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Naturae vero rerum vis atque majestas in omnibus 
momentis fide caret, si quis modo partes ejus ac non to- 
tam complectatur animo. Plin. H. NV. Iib. 7 c. 1. 
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Ich übergebe am ſpaten Abend eines vielbewegten Lebens dem beutſhen 
e ein Werk, deſſen Bild in unbeſtimmten Umriſſen mir faſt ein hal- 
bes Jahrhundert lang vor der Seele ſchwebte. In manchen Stimmungen 
habe ich dieſes Werk für unausführbar gehalten: und bin, wenn ich es 
Waufgegeben, wieder, vielleicht unvorſichtig, zu demſelben zurückgekehrt. Ich 
widme es meinen Zeitgenoſſen mit der Schüchternheit, die ein gerechtes 
Mißtrauen in das Maaß meiner Kräfte mir einflößen muß. Ich ſuche zu 
vergeſſen, daß lange erwartete Schriften gewöhnlich ſich minderer Nachſicht 

zu erfreuen haben. 

Wenn durch äußere Lebensverhältniſſe und durch einen unwiderſtehlichen 
Drang nach verſchiedenartigem Wiſſen ich veranlaßt worden bin, mich meh— 
rere Jahre, und ſcheinbar ausſchließlich, mit einzelnen Diſeiplinen: mit bee 
ſchreibender Botanik, mit Geognoſie, Chemie, aſtronomiſchen Ortsbeſtim⸗ 
mungen und Erdmagnetismus als Vorbereitung zu einer großen Reiſe-Ex⸗ 
pedition zu beſchäftigen; fo war doch immer der eigentliche Zweck des Er— 
lernens ein höherer. Was mir den Hauptantrieb gewährte, war das Be— 
ſtreben, die Erſcheinungen der körperlichen Dinge in ihrem allgemeinen Zu— 
ſammenhange, die Natur als ein durch innere Kräfte bewegtes und belebtes 
Ganze aufzufaſſen. Ich war durch den Umgang mit hochbegabten Männern 
früh zu der Einſicht gelangt, daß ohne den ernſten Hang nach der Kenntniß 
des Einzelnen alle große und allgemeine Weltanſchauung nur ein Luftgebilde 
ſein könne. Es ſind aber die Einzelheiten im Naturwiſſen ihrem inneren 
Weſen nach fähig, wie durch eine aneignende Kraft ſich gegenſeitig zu be— 
fruchten. Die beſchreibende Botanik, nicht mehr in den engen Kreis der 
Beſtimmung von Geſchlechtern und Arten feſtgebannt, führt den Beobachter, 
welcher ferne Länder und hohe Gebirge durchwandert, zu der Lehre von der 
geographiſchen Vertheilung der Pflanzen über den Erdboden nach Maaßgabe 

der Entfernung vom Aequator und der ſenkrechten Erhöhung des San 

um nun wiederum die verwickelten Urſachen dieſer Vertheilung aufzuklären, 

a üſſen die Geſetze der Temperatur-Verſchiedenheit der Klimate wie der me— 

teorologiſchen Proceſſe im Luftkreiſe erſpähet werden. So führt den wiß⸗ 

begierigen Beobachter jede Claſſe von Erſcheinungen zu einer anderen, durch 

wele ſie begründet wird, oder die von ihr abhängt. 

s iſt mir ein Glück geworden, das wenige wiſſenſchaftliche Reiſende in 

5 gleichem 3 aaß mit mir getheilt haben: das Glück, nicht bloß Küſtenländer, 

8 wie auf den Erdumſeglungen, ſondern das Innere zweier Continente in wei- 
ten Räumen und zwar da zu ſehen, 15 1 Räume die auffallendſten Con⸗ 


402469 


IV 


trafte der alpiniſchen Tropenlandſchaft von Südamerika mit der öden Step- 
pennatur des nördlichen Aſiens darbieten. Solche Unternehmungen muf- 

ten bei der eben geſchilderten Richtung meiner Beſtrebungen zu allgemeinen 
Anſichten aufmuntern; ſie mußten den Muth beleben, unſre dermalige Kennt⸗ 

niß der ſideriſchen und telluriſchen Erſcheinungen des Kosmos in ihrem em⸗ 
piriſchen Zuſammenhange in einem einigen Werke abzuhandeln. Der bisher 
unbeſtimmt aufgefaßte Begriff einer phyſiſchen Erdbeſchreibung 
ging ſo durch erweiterte Betrachtung, ja nach einem vielleicht allzu kühnen 
Plane, durch das Umfaſſen alles Geſchaffenen im Erd- und Himmelsraume 
in den Begriff einer phyſiſchen Weltbeſchreibung über. * 

Bei der reichen Fülle des Materials, welches der ordnende Geiſt beherr- 
ſchen foll, iſt die Form eines ſolchen Werkes, wenn es ſich irgend eines lite⸗ 
rariſchen Vorzugs erfreuen ſoll, von großer Schwierigkeit. Den Nature 
ſchilderungen darf nicht der Hauch des Lebens entzogen werden, und doch 
erzeugt das Aneinanderreihen bloß allgemeiner Reſultate einen eben fo er— 
müdenden Eindruck, als die Anhäufung zu vieler Einzelheiten der Beobach— 
tung. Ich darf mir nicht ſchmeicheln, ſo verſchiedenartigen Bedürfniſſen der 
Compoſition genügt, Klippen vermieden zu haben, die ich nur zu bezeichnen 
verſtehe. Eine ſchwache Hoffnung gründet ſich auf die beſondere Nachſicht, 
welche das deutſche Publikum einer kleinen Schrift, die ich unter dem Titel: 
Anſichten der Natur gleich nach meiner Rückkunft aus Mexico veröf— 
fentlicht, lange Zeit geſchenkt hat. Dieſe Schrift behandelte einzelne Theile 
des Erdelebens (Pflanzengeſtaltung, Grasfluren und Wüſten) unter gene- 
rellen Beziehungen. Sie hat mehr durch das gewirkt, was fie in empfäng— 
lichen, mit Phantaſie begabten, jungen Gemüthern erweckt hat, als durch 
das, was ſie geben konnte. In dem Kosmos, an welchem ich jetzt arbeite, 
wie in den Anſichten der Natur habe ich zu zeigen geſucht, daß eine ge— 
wiſſe Gründlichkeit in der Behandlung der einzelnen Thatſachen nicht unbe— 
dingt Farbenloſigkeit in der Darſtellung erheiſcht. 

Da öffentliche Vorträge ein leichtes und entſcheidendes Mittel darbieten, 
um die gute oder ſchlechte Verkettung einzelner Theile einer Lehre zu prüfen, 
ſo habe ich viele Monate lang erſt zu Paris in franzöſiſcher Sprache und 
ſpäter zu Berlin in unſerer vaterländiſchen Sprache faſt gleichzeitig in der 
großen Halle der Sing⸗Akademie und in einem der Hörſäle der Univerſität 
Vorleſungen über die phyſiſche Weltbeſchreibung, wie ich die Wiſ⸗ ö 
ſenſchaft aufgefaßt, gehalten. Bei freier Rede habe ich in Frankreich und 
Deutſchland nichts über meine Vorträge ſchriftlich aufgezeichnet. Auch die 
Hefte, welche durch den Fleiß aufmerkſamer Zuhörer entſtanden find, blieben 
mir unbekannt und wurden daher bei dem jetzt erſcheinenden Buche auf keine 

Weiſe benutzt. Die einleitenden Betrachtungen des erſten Buches abgerech⸗ 
net, iſt alles von mir in den Jahren 1843 und 1844 zum erſten Male nie⸗ 
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dergeſchrieben. Wo der jetzige Zuſtand des Beobachteten und der Meinun— 
gen (die zunehmende Fülle des erſteren ruft unwiderbringlich Veränderun— 
gen in den letzteren hervor) geſchildert werden ſoll, gewinnt, glaube ich, dieſe 
Schilderung an Einheit, an Friſche und innerem Leben, wenn ſie an eine be— 
ſtimmte Epoche geknüpft iſt. Die Vorleſungen und der Kosmos haben 
alſo nichts mit einander gemein, als etwa die Reihenfolge der Gegenſtände, 
die ſie behandelt. Nur den „einleitenden Betrachtungen“ habe ich die Form 
einer Rede gelaſſen, in die ſie theilweiſe eingeflochten waren. 

Den zahlreichen Zuhörern, welche mit ſo vielem Wohlwollen meinen Vor— 
trägen in dem Univerſitäts⸗Gebäude gefolgt find, iſt es vielleicht angenehm, 
wenn ich als eine Erinnerung an jene längſt verfloßne Zeit, zugleich aber auch 
als ein ſchwaches Denkmal meiner Dankgefühle hier die Vertheilung der ein— 
zeln abgehandelten Materien unter die Geſammtzahl der Vorleſungen (vom 
3. Nov. 1827 bis 26. April 1828, in 61 Vorträgen) einſchalte: Weſen und 
Begrenzung der phyſiſchen Weltbeſchreibung, allgemeines Naturgemälde 5 
Vorträge; Geſchichte der Weltanſchauung 3; Anregungen zum Natur-Stu⸗ 
dium 2; Himmelsräume 16; Geſtalt, Dichte, innere Wärme, Magnetismus 
der Erde und Polarlicht 5; Natur der ſtarren Erdrinde, heiße Quellen, Erd— 
beben, Vulkanismus 4; Gebirgsarten, Typen der Formationen 2; Geſtalt 
der Erdoberfläche, Gliederung der Continente, Hebung auf Spalten 2; tropf- 
bar⸗flüſſige Umhüllung: Meer Z; elaſtiſch-flüſſige Umhüllung: Atmoſphäre, 
Wärmevertheilung 10; geographiſche Vertheilung der Organismen im All- 
gemeinen 1; Geographie der Pflanzen 3; Geographie der Thiere 3; Men— 
ſchen⸗Racen 2. 

Das erſte Buch meines Werkes enthält: Einleitende Betrach— 
tungen über die Verſchiedenartigkeit des Naturgenuſ— 
ſes und die Ergründung der Weltgeſetze; Begrenzung 
und wiſſenſchaftliche Behandlung der phyſiſchen Welt— 
beſchreibung; ein allgemeines Naturgemälde als Ueberſicht 
der Erſcheinungen im Kosmos. Indem das allgemeine Naturge— 
mälde von den fernſten Nebelflecken und kreiſenden Doppelſternen des Welt— 
raums zu den telluriſchen Erſcheinungen der Geographie der Organismen 
(Pflanzen, Thiere und Menſchen-Racen) herabſteigt, enthält es ſchon das, 
was ich als das Wichtigſte und Weſentlichſte meines ganzen Unternehmens 
betrachte: die innere Verkettung des Allgemeinen mit dem Beſonderen, den 
Geiſt der Behandlung in Auswahl der Erfahrungsſätze, in Form und Styl 
der Compoſition. Die beiden nachfolgenden Bücher ſollen die Anregungs— 
mittel zum Naturſtudium (durch Belebung von Naturſchilderungen, 
durch Landſchaftmalerei und durch Gruppirung erotiſcher Pflanzengeſtalten 
in Treibhäuſern); die Geſchichte der Weltanſchauung, d. h. der 
allmäligen Auffaſſung des Begriffs von dem Zuſammenwirken der Kräfte in 


VI 


einem Naturganzen; und das Specielle der einzelnen Disciplinen 
enthalten, deren gegenfeitige Verbindung in dem Naturgemälde des er⸗ 
ften Buches angedeutet worden iſt. Von meinen eigenen Schriften, in de⸗ 
nen ihrer Natur nach die Thatſachen mannigfaltig zerſtreut ſind, habe ich 
immer vorzugsweiſe nur die Originalausgaben angeführt, da es hier auf 
große Genauigkeit numeriſcher Verhältniſſe ankam und ich in Beziehung auf 
die Sorgfalt der Ueberſetzer von großem Mißtrauen erfüllt bin. Wo ich in 
ſeltenen Fällen kurze Sätze aus den Schriften meiner Freunde entlehnt habe, 
iſt die Entlehnung durch den Druck ſelbſt zu erkennen. Ich ziehe nach der 
Art der Alten die Wiederholung derſelben Worte jeder willkührlichen Sub— 
ſtituirung uneigentlicher oder umſchreibender Ausdrücke vor. Von der in 
einem friedlichen Werke ſo gefahrvoll zu behandelnden Geſchichte der erſten 
Entdeckungen wie von vielbeſtrittenen Prioritätsrechten iſt in den Anmerkun⸗ 
gen ſelten die Rede. Wenn ich bisweilen des claſſiſchen Alterthums und der 
glücklichen Uebergangs-Periode des durch große geographiſche Entdeckungen 
wichtig gewordenen funfzehnten und ſechzehnten Jahrhunderts erwähnt habe, 
ſo iſt es nur geſchehen, weil in dem Bereich allgemeiner Anſichten der Natur 
es dem Menſchen ein Bedürfniß iſt, ſich von Zeit zu Zeit dem Kreiſe ſtreng 
dogmatiſirender moderner Meinungen zu entziehen und ſich in das freie, 
phantaſiereiche Gebiet älterer Ahndungen zu verſenken. 

Man hat es oft eine nicht erfreuliche Betrachtung genannt, daß, indem 
rein literariſche Geiſtesproduete gewurzelt ſind in den Tiefen der Gefühle 
und der ſchöpferiſchen Einbildungskraft, alles, was mit der Empirie, mit 
Ergründung von Naturerſcheinungen und phyſiſcher Geſetze zuſammenhängt, 
in wenigen Jahrzehenden, bei zunehmender Schärfe der Inſtrumente und 
allmäliger Erweitrung des Horizonts der Beobachtung, eine andere Geſtal— 
tung annimmt; ja, daß, wie man ſich auszudrücken pflegt, veraltete, natur- 
wiſſenſchaftliche Schriften als unlesbar der Vergeſſenheit übergeben ſind. 
Wer von einer ächten Liebe zum Naturſtudium und von der erhabenen 
Würde deſſelben beſeelt iſt, kann durch nichts entmuthigt werden, was an 
eine künftige Vervollkommnung des menſchlichen Wiſſens erinnert. Viele 
und wichtige Theile dieſes Wiſſens, in den Erſcheinungen der Himmels— 
räume wie in den telluriſchen Verhältniſſen, haben bereits eine feſte, ſchwer 
zu erſchütternde Grundlage erlangt. In anderen Theilen werden allge⸗ 
meine Geſetze an die Stelle der partieulären treten, neue Kräfte ergründet, 
für einfach gehaltene Stoffe vermehrt oder zergliedert werden. Ein Ver— 
ſuch, die Natur lebendig und in ihrer erhabenen Größe zu ſchildern, in dem 
wellenartig wiederkehrenden Wechſel phyſiſcher Veränderlichkeit das Beharr— 
liche aufzuſpüren „wird daher auch in ſpäteren Zeiten nicht ganz unbe— 
achtet bleiben. 5 ; 

Potsdam, im November 1844, 
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Einleitende Betrachtungen 


über 
die Verſchiedenartigkeit des Naturgenuſſes 
und eine 
wiſſenſchaſtliche Ergründung der Weltgeſetze. 


* am Tage der Eröffnung der Vorleſungen in der großen Halle der Sing⸗Akademie zu Berlin. — Mehrere Gin» 
ſchaltungen gehören einer ſpäteren Zeit an.) 


ich es unternehme, nach langer Abweſenheit aus dem esti Vaterlande, in 
freien Unterhaltungen über die Natur die allgemeinen phyſiſchen Erſcheinungen auf unfe- 
rem Erdkörper und das Zuſammenwirken der Kräfte im Weltall zu entwickeln, ſo finde ich 
mich mit einer zwiefachen Beſorgniß erfüllt. Einestheils iſt der Gegenſtand, den ich zu 
behandeln habe, ſo unermeßlich und die mir vorgeſchriebene Zeit ſo beſchränkt, daß ich 
fürchten muß, in eine encyclopädiſche Oberflächlichkeit zu verfallen, oder, nach Allgemein⸗ 
heit ſtrebend, durch aphoriſtiſche Kürze zu ermüden. Anderentheils hat eine vielbewegte 
Lebensweiſe mich wenig an öffentliche Vorträge gewöhnt; und in der Befangenheit mei⸗ 
nes Gemüths wird es mir nicht immer gelingen, mich mit der Beſtimmtheit und Klarheit 
auszudrücken, welche die Größe und die Mannigfaltigkeit des Gegenſtandes erheiſchen. 
Die Natur aber iſt das Reich der Freiheit; und um lebendig die Anſchauungen und 
Gefühle zu ſchildern, welche ein reiner Naturſinn gewährt, ſollte auch die Rede ſtets ſich 
mit der Würde und Freiheit bewegen, welche nur hohe Meiſterſchaft ihr zu geben vermag. 

Wer die Reſultate der Naturforſchung nicht in ihrem Verhältniß zu einzelnen Stufen 
der Bildung oder zu den individuellen Bedürfniſſen des geſelligen Lebens, ſondern in ihrer 
großen Beziehung auf die geſammte Menſchheit betrachtet, dem bietet ſich, als die erfreu- 
lichſte Frucht dieſer Forſchung, der Gewinn dar, durch Einſicht in den Zuſammenhang der 
Erſcheinungen den Genuß der Natur vermehrt und veredelt zu ſehen. Eine ſolche Ver- 
edlung iſt aber das Werk der Beobachtung, der Intelligenz und der Zeit, in welcher alle 
Richtungen der Geiſteskräfte ſich reflectiren. Wie ſeit Jahrtauſenden das Menſchenge— 
ſchlecht dahin gearbeitet hat, in dem ewig wiederkehrenden Wechſel der Weltgeſtaltungen 
das Beharrliche des Geſetzes aufzufinden und ſo allmählig durch die Macht der Intelligenz 
den weiten Erdkreis zu erobern, lehrt die Geſchichte den, welcher den uralten Stamm un⸗ 
ſeres Wiſſens durch die tiefen Schichten der Vorzeit bis zu ſeinen Wurzeln zu verfolgen 
weiß. Dieſe Vorzeit befragen, heißt dem geheimnißvollen Gange der Ideen nachſpüren, 
auf welchem daſſelbe Bild, das früh dem inneren Sinne als ein harmoniſch geordnetes 
Ganze, Kosmos, vorſchwebte, ſich zuletzt wie das Ergebniß langer, mühevoll gefam- 
melter Erfahrungen darſtellt. 

In dieſen beiden Epochen der Weltanſicht, ben erſten Erwachen des Bewußtſeins der 
Völker und dem endlichen, gleichzeitigen Anbau aller Zweige der Cultur, ſpiegeln ſich zwei 
Arten des Genuſſes ab. Den einen erregt, in dem offenen kindlichen Sinne des Menſchen, 
der Eintritt in die freie Natur und das 1 Gefühl des Einklangs, welcher in dem ewi⸗ 
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gen Wechſel ihres ſtillen Treibens herrſcht. Der andere Genuß gehört der vollendeteren 
Bildung des Geſchlechts und dem Reflex dieſer Bildung auf das Individuum an: er ent⸗ 
ſpringt aus der Einſicht in die Ordnung des Weltalls und in das Zuſammenwirken der 
phyſiſchen Kräfte. So wie der Menſch ſich nun Organe ſchafft, um die Natur zu befragen 
und den engen Raum ſeines flüchtigen Daſeins zu überſchreiten, wie er nicht mehr bloß 
beobachtet, ſondern Erſcheinungen unter beſtimmten Bedingungen hervorzurufen weiß, wie 
endlich die Philoſophie der Natur, ihrem alten, dichteriſchen Gewande entzogen, den ern⸗ 
ſten Charakter einer denkenden Betrachtung des Beobachteten annimmt; treten klare Er⸗ 
kenntniß und Begrenzung an die Stelle dumpfer Ahndungen und unvollſtändiger Induc⸗ 
tionen. Die dogmatiſchen Anſichten der vorigen Jahrhunderte leben dann nur fort in den 
Vorurtheilen des Volks und in gewiſſen Disciplinen, die in dem Bewußtſein ihrer Schwäche 
ſich gern in Dunkelheit hüllen. Sie erhalten ſich auch als ein läſtiges Erbtheil in den ; 
Sprachen, die ſich durch ſymboliſirende Kunſtwörter und geiſtloſe Formen verunſtalten. 
Nur eine kleine Zahl ſinniger Bilder der Phantaſie, welche, wie vom Dufte der Urzeit um⸗ 
floffen, auf uns gekommen find, gewinnen beſtimmtere Umriſſe und eine erneuerte Geſtalt. 

Die Natur iſt für die denkende Betrachtung Einheit in der Vielheit, Verbindung des 
Mannigfaltigen in Form und Miſchung, Inbegriff der Naturdinge und Naturkräfte, als 
ein lebendiges Ganze. Das wichtigſte Reſultat des ſinnigen phyſiſchen Forſchens iſt daher 
dieſes: in der Mannigfaltigkeit die Einheit zu erkennen, von dem Individuellen alles zu 
umfaſſen, was die Entdeckungen der letzteren Zeitalter uns darbieten, die Einzelheiten prü⸗ 
fend zu ſondern und doch nicht ihrer Maſſe zu unterliegen, der erhaͤbenen Beſtimmung des 
Menſchen eingedenk, den Geiſt der Natur zu ergreifen, welcher unter der Decke der Erſchei— 

nungen verhüllt liegt. Auf dieſem Wege reicht unſer Beſtreben über die enge Grenze der 
Sinnenwelt hinaus, und es kann uns gelingen, die Natur begreifend, den rohen Stoff em- 
piriſcher Anſchauung gleichſam durch Ideen zu beherrſchen. 

Wenn wir zuvörderſt über die verſchiedenen Stufen des Genuſſes nachdenken, welchen der 
Anblick der Natur gewährt, ſo finden wir, daß die erſte unabhängig von der Einſicht in das 
Wirken der Kräfte, ja faſt unabhängig von dem eigenthümlichen Charakter der Gegend iſt, 
die uns umgiebt. Wo in der Ebene, einförmig, geſellige Pflanzen den Boden bedecken und 
auf grenzenloſer Ferne das Auge ruht, wo des Meeres Wellen das Ufer ſanft beſpülen und 
durch Ulven und grünenden Seetang ihren Weg bezeichnen: überall durchdringt uns das 
Gefühl der freien Natur, ein dumpfes Ahnen ihres „Beſtehens nach inneren ewigen Ge- 
ſetzen“. In ſolchen Anregungen ruht eine geheimnißvolle Kraft; ſie ſind erheiternd und 
lindernd, ſtärken und erfriſchen den ermüdeten Geift, beſänftigen oft das Gemüth, wenn es 
ſchmerzlich in ſeinen Tiefen erſchüttert oder vom wilden Drange der Leidenſchaften bewegt 
iſt. Was ihnen ernſtes und feierliches beiwohnt, entſpringt aus dem faſt bewußtloſen Ge⸗ 
fühle höherer Ordnung und innerer Geſetzmäßigkeit der Natur; aus dem Eindruck ewig 
wiederkehrender Gebilde, wo in dem Beſonderſten des Organismus das Allgemeine ſich 
ſpiegelt; aus dem Contraſte zwiſchen dem ſittlich Unendlichen und der eigenen Beſchränkt— 
heit, der wir zu entfliehen ſtreben. In jedem Erdſtriche, überall, wo die wechſelnden Ge— 
ſtalten des Thier⸗ und Pflanzenlebens fic) darbieten, auf jeder Stufe intellectueller Bile — 
dung ſind dem Menſchen dieſe Wohlthaten gewährt. ö 6 

Ein anderer Naturgenuß, ebenfalls nur das Gefühl anſprechend, iſt der, welchen wir 
nicht dem bloßen Eintritt in das Freie (wie wir tief bedeutſam in unſerer Sprache 

ſagen), ſondern dem individuellen Charakter einer Gegend, gleichſam der phyſiognomiſchen 
Geſtaltung der Oberfläche unſeres Planeten verdanken. Eindrücke ſolcher Art ſind leben⸗ 
diger, beſtimmter und deshalb für beſondere Gemüthszuſtände geeignet. Bald ergreift 
uns die Größe der Naturmaſſen im wilden Kampfe der entzweiten Elemente oder, ein 
Bild des Unbeweglich-Starren, die Oede der unermeßlichen Grasfluren und Steppen 
wie in dem geſtaltloſen Flachlande der neuen Welt und des nördlichen Aſiens; bald feſſelt 
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uns, freundlicheren Bildern hingegeben, der Anblick der bebauten Flur, die erſte Anſiede⸗ 
lung des Menſchen, von ſchroffen Felsſchichten umringt, am Rande des ſchäumenden 
Gießbachs. Denn es iſt nicht ſowohl die Stärke der Anregung, welche die Stufen des 
individuellen Naturgenuſſes bezeichnet, als der beſtimmte Kreis von Ideen und Gefühlen, 
die ſie erzeugen und welchen ſie Dauer verleihen. 

Darf ich mich hier der eigenen Erinnerung großer Naturſcenen überlaſſen, ſo gedenke 
ich des Oceans, wenn in der Milde tropiſcher Nächte das Himmelsgewölbe ſein planetari⸗ 
ſches, nicht funkelndes Sternenlicht über die ſanftwogende Wellenfläche ergießt; oder der 
Waldthälet der Cordilleren, wo mit kräftigem Triebe hohe Palmenſtämme das düſtere 
Laubdach durchbrechen und als Säulengänge hervorragen, „ein Wald über dem Walde“ ); 

oder des Pies von Teneriffa, wenn horizontale Wolkenſchichten den Aſchenkegel von der 
unteren Erdfläche trennen, und plötzlich durch eine Oeffnung, die der aufſteigende Luftſtrom 
bildet, der Blick von dem Rande des Kraters ſich auf die weinbekränzten Hügel von Oro⸗ 
tava und die Hesperidengärten der Küſte hinabſenkt. In dieſen Scenen iſt es nicht mehr 
das ſtille, ſchaffende Leben der Natur, ihr ruhiges Treiben und Wirken, die uns anſprechen; 
es iſt der individuelle Charakter der Landſchaft, ein Zuſammenfließen der Umriſſe von 
Wolken, Meer und Küſten im Morgendufte der Inſeln; es iſt die Schönheit der Pflan⸗ 
zenformen und ihrer Gruppirung. Denn das Ungemeſſene, ja ſelbſt das Schreckliche in 
der Natur, alles, was unſere Faſſungskraft überſteigt, wird in einer romantiſchen Gegend 
zur Quelle des Genuſſes. Die Phantaſie übt dann das freie Spiel ihrer Schöpfungen 
an dem, was an den Sinnen nicht vollſtändig erreicht werden kann; ihr Wirken nimmt 
eine andere Richtung bei jedem Wechſel in der Gemüthsſtimmung des Beobachters. Ge⸗ 
täuſcht glauben wir von der Außenwelt zu empfangen, was wir ſelbſt in dieſe gelegt haben. 

Wenn nach langer Seefahrt, fern von der Heimath, wir zum erſten Male ein Tropen⸗ 
land betreten, erfreut uns, an ſchroffen Felswänden, der Anblick derſelben Gebirgsarten 
(des Thonſchiefers oder des baſaltartigen Mandelſteins), die wir auf europäiſchem Boden 
verließen und deren Allverbreitung zu beweiſen ſcheint, es habe die alte Erdrinde ſich un⸗ 
abhängig von dem äußeren Einfluß der jetzigen Klimate gebildet; aber dieſe wohlbekannte 
Erdrinde iſt mit den Geſtalten einer fremdartigen Flora geſchmückt. Da offenbart ſich 
uns, den Bewohnern der nordiſchen Zone, von ungewohnten Pflanzenformen, von der 
überwältigenden Größe des tropiſchen Organismus und einer exotiſchen Natur umgeben, 
die wunderbar aneignende Kraft des menſchlichen Gemüthes. Wir fühlen uns ſo mit 
allem Organiſchen verwandt, daß, wenn es anfangs auch ſcheint, als müſſe die heimiſche 
Landſchaft, wie ein heimiſcher Volksdialekt, uns zutraulicher, und durch den Reiz einer 
eigenthümlichen Natürlichkeit uns inniger anregen, als jene fremde üppige Pflanzenfülle, 
wir uns doch bald in dem Palmen⸗Klima der heißen Zone eingebürgert glauben. Durch 
den geheimnißvollen Zuſammenhang aller organiſchen Geſtaltung (und unbewußt liegt 
in uns das Gefühl der Nothwendigkeit dieſes Zuſammenhangs) erſcheinen unſerer Phan⸗ 
tafie jene exotiſchen Formen wie erhöht und veredelt aus denen, die unſere Kindheit um- 
gaben. So leiten dunkle Gefühle und die Verkettung ſinnlicher Anſchauungen, wie 
ſpäter die Thätigkeit der combinirenden Vernunft, zu der Erkenntniß, welche alle Bildungs⸗ 
ſtufen der Menſchheit durchdringt, daß ein gemeinſames, geſetzliches und darum ewiges 
Band die ganze lebendige Natur umſchlinge. & 

Es ift ein gewagtes Unternehmen, den Zauber der Sinnenwelt einer Zergliederung 
ſeiner Elemente zu unterwerfen. Denn der großartige Charakter einer Gegend iſt vor⸗ 
züglich dadurch beſtimmt, daß die eindrucksreichſten Naturerſcheinungen gleichzeitig vor 
die Seele treten, daß eine Fülle von Ideen und Gefühlen gleichzeitig erregt werde. Die 
Kraft einer ſolchen über das Gemüth errungenen Herrſchaft iſt recht eigentlich an die 


4) Dieſer Ausdruck iſt einer ſchönen Waldbeſchreibung in Bernardin's de St, Pierre Paul et Virginie entlehnt. 
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Einheit des Empfundenen, des Nicht⸗Entfalteten geknüpft. Will man aber aus der ob⸗ 
jectiven Verſchiedenheit der Erſcheinungen die Stärke des Totalgefühls erklären, ſo muß 
man ſondernd in das Reich beſtimmter Naturgeſtalten und wirkender Kräfte hinabſteigen. 
Den mannigfaltigſten und reichſten Stoff für dieſe Art der Betrachtungen gewährt die 
landſchaftliche Natur im ſüdlichen Aſien oder im Neuen Continent, da wo hohe Gebirgs⸗ 
maſſen den Boden des Luftmeers bilden und wo dieſelben vulkaniſchen Mächte, welche 
einſt die lange Andesmauer aus tiefen Erdſpalten emporgehoben, jetzt noch ihr Werk zum 
Schrecken der Anwohner oft erſchüttern. ‘ . 
Naturgemälde, nach leitenden Ideen an einander gereihet, ſind nicht allein dazu be⸗ 
ſtimmt unſeren Geiſt angenehm zu beſchäftigen; ihre Reihenfolge kann auch die Gradua⸗ 
tion der Natureindrücke bezeichnen, deren allmählig geſteigerten Intenſität wir aus der 
einförmigen Leere pflanzenloſer Ebenen bis zu der üppigen Blüthenfülle der heißen Zone 
gefolgt ſind. Wenn man als ein Bild der Phantaſie den Pilatus auf das Schreckhorn !), 
oder unſere Sudetiſche Schneekoppe auf den Montblanc aufthürmt, fo hat man noch nicht 
eine der größten Höhen der Andeskette, den Chimborazo, die doppelte Höhe des Aetna er⸗ 
reicht; wenn man auf den Chimborazo den Rigi oder den Athos thürmt, ſo ſchaffen wir 
uns ein Bild von dem höchſten Gipfel des Himalaya-Gebirges, dem Dhawalagiri. Ob⸗ 
gleich das indiſche Gebirge in der Größe feiner coloſſalen, jetzt durch wiederholte Meſſung 
wohl beſtimmten Maſſen die Andeskette weit übertrifft, ſo gewährt ihr Anblick doch nicht 
die Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen, welche die Cordilleren von Süd⸗Amerika charak⸗ 
teriſiren. Höhe allein beſtimmt nicht den Eindruck der Natur. Die Himalaya⸗Kette 
liegt ſchon weit außerhalb der Grenze tropiſcher Klimate. Kaum verirrt ſich eine Palme f) 


*) Dieſe Vergleichungen find nur Annäherungen. Die ganz ſicher ergründeten Elementen (aſtronomiſchen Orts⸗ 
genaueren Elemente (Höhen über der Meeresfläche) fol⸗ beſtimmungen und Azimuthen) zugleich abhängt (Hum- 
en hier: Schnee- oder Rieſenkoppe in Schleſien 824 boldt, Asie centrale T. III. p. 282). Noch ünbegrün⸗ 
oiſen nach Hallaſchka; Rigi 923 T., wenn man die deter ijt die Vermuthung, daß in der Tartarie Chain 
Oberfläche des Vierwaldſtädter Sees (Eſchmann, (im Norden von Tübet, gegen die Gebirgskette Kuen⸗ 
Ergebniſſe der trigonometriſchen Vermeſſungen in der lin hin) einige Schneegipfel die Höhe von 30000 engl. 
Schweiz, 1840, S. 230) zu 223 T. annimmt; Athos Fußen (4691 T., faſt die doppelte Höhe des Montblanc) 
nach Cap. Gauttier 1060 T.; Pilatus 1180 T.; Aetna oder wenigſtens 29000 engl. Fuß (4535 T.) erreichen 
1700,4 T. oder 10874 engl. Fuß nach Cap. Smyth; zu⸗ ſollten (Capt. Alexander Gerard’s and John Gerard's 
folge einer Barometer⸗Meſſung von Sir John F. W. | Journey to Boorendo Pass 1840, Vol. I. p. 143 und 
Herſchel, die er mir 1825 ſchriftlich mitgetheilt, 10876 | 311). Der Chimborazo iſt im Texte nur „einer der hoͤch⸗ 
engl. Fuß oder 1700,7 T.; nach Höhenwinkeln, die Cac⸗ We Gipfel der Andeskette“ genannt, da im Jahr 1827 
ciatore in Palermo gemeſſe en, und die terreſtriſche Strah⸗ der kenntnißreiche und talentvolle Reiſende, Herr Pent⸗ 
lenbrechung zu 0,076 angenommen, 10898 engl. Fuß land, auf ſeiner denkwürdigen Expedition nach dem 
oder 1704 T.); Schreckhorn 2093 T.; Jungfrau 2145 Oberen Peru (Bolivia) zwei Berge öſtlich vom See von 
T. nach Tralles; Montblane nach den von Roger dis⸗ | Titicaca, den Sorata (3948 T. — 23688 par. Fuß — 
cutirten Reſultaten 2467 T. (Bibl. Univ., Mat 1828, 7696 Meter) und Illimani (3753 T. 22518 par Fuß 
. 2453), nach Carlini, vom Berg Colombier aus 1821 —7315 Meter), gemeſſen hat, welche die Höhe des Ebim⸗ 
eſtimmt, 2400 T., durch öſtreichiſche Ingenieurs vom borazo (3350 T. 20100 par. Fuß 6530 Meter) weit 
Trelod und Glacier d'Ambin aus 2463 T. (die wirkliche überſteigen und der Höhe des Jawahir (4027 T.), des 
Höhe der Schweizer Schneeberge ſchwankt, wegen der gare aller im Himalaya bisher genau gemeffenen 
veränderlichen Dicke der Schneedecke, nach Herrn Eſch⸗ Berge ziemlich nahe kommen. Der Montblanc 2407 T. 
mann um 32 T.); Chimborazo nach meiner trigonomes | = 14802 par. Fuß — 4808 Meter) iſt demnach 883 T. 
triſchen Meſſung 3550 T. (Humboldt, Rec. d' Obs. niedriger als der Chimborazo, der Chimborazo 598 T. 
oat T. I. p. LXXIII) 4 Dhawalagiri 4390 T. Alle niedriger als der Sorata, der Gorata 79 T niedriger 
ieſe Berghoͤhen find in Toiſen, zu 6 Pariſer Fuß, an⸗ als der Jawahir, aber wahrſcheinlich 443 T. niedrig ; ! 
1 5 on naan a5, ſo it hier a ect 12 27 daß 4a per Dhawalagiri. In dieſer Note find die Ber 4 
Bebb 70 T. U ’ r zu bemerken, daß hen ſchon deshalb genaue ilweiſe i e 
8 Höhenbeſtimmung des Bhawalagirt (oder weißen artigen ing te dngeacbele ee, adh tee ſſche 
Be r i £8 470 ot Apher oa 08 1 0 5 iefer Maaße ſich in vielen neueren Sarten 
5 t auf uſpruch und Profilen ganz irrige numeriſche Reſult ich⸗ 
machen kann, als die Höhenbeſtimmung des Jawahir net finden. Nach eine ng 18 
4027 T. 24160 par. Fuß 25749 engl. Fuß - 7848 Illimani du ch Dente b tat guns, 896) bet 
eter), die ſich auf eine vollſtändige krigonometriſche (3732 T. ich Pentland hat der Berg 7275. Meter 
Meſſung gründet (ſ. Herbert und Hodgſon in Asiat. gleich N kaum 21 T. im Ver⸗ 


Res. Vol. XIV. p. 189 und Suppl. to Encyel. Brit D Sarg 
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he ae : 1 15 . N vii te 85 be temper ora des Singen 11 1 
Ann. es + ma „wie die in Don's Flora Nepalensis (1825 ie i itho⸗ 
a 5 1. a 15 T. 26345 par. Fuß graphirten, fo merkwürdigen e 5 
= gl. = Meter) von mehreren nicht Flora Indica, einem Verzeichniß, welches die ungeheure 
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bis in die ſchönen Thäler der Vorgebirge von Nepaul und Kumaon. Unter dem 28ſten 
und 34ſten Grade der Breite, am Abhange des alten Paropamiſus, entfaltet die vegetabi⸗ 
liſche Natur nicht mehr die Fülle baumartiger Farnkräuter und Gräſer, großblüthiger 
Orchideen und Bananen⸗Gewächſe, welche unter den Wendekreiſen bis zu den Hochebenen 
hinaufſteigen. Unter dem Schatten der cederartigen Deodwara-Fichte und großblättriger 
Eichen bedecken das granatartige Geſtein europäiſche und nordaſiatiſche Pflanzenformen. 
Es ſind nicht dieſelben Arten, aber ähnliche Gebilde: Wachholder, Alpen-Birken, Gentia— 
nen, Parnaſſien und ſtachliche Ribes-Arten.“) Dem Himalaya fehlen die wechſelnden 
Erſcheinungen thätiger Vulkane, welche in der indiſchen Inſelwelt drohend an das innere 
Leben der Erde mahnen. Auch fängt, wenigſtens an ſeinem ſüdlichen Abhange, wo die 

feuchtere Luft Hinduſtans ihren Waſſergehalt abſetzt, der ewige Schnee meiſt ſchon in der 

Höhe von eilf- bis zwölftauſend Fuß an, und ſetzt fo der Entwicklung des organiſchen 
Lebens eine frühere Grenze als in den Aequinoctial-Gegenden von Südamerika, wo der 
Organismus faft zweitauſend ſechshundert Fuß höher verbreitet iſt. f) 


—— 


aunt. 2 : 
*) Ribes nubicola, R. glaciale, R. grossularia. 
Den Charakter der Himalaya⸗Vegetation bezeichnen acht 
Pinus⸗Arten, trotz eines Ausſpruchs der Alten über 
„das öſtliche “4 (Strabo lib. XI. p. 510 Cas.), 25 
Eichen, 4 Birken, 2 Aeskulus, (der hundert Fuß hohe 
wilde Kaſtanienbaum von Kaſchmir wird bis 33° nördl. 
Breite von einem großen weißen Affen, mit ſchwarzem 
Geſichte, bewohnt. Carl von Hügel, Kaſchmir 1840, 
Th. II. S. 249), 7 Ahorn, 12 Weiden, 14 Roſen, 3 
Erdbeer⸗Arten, 7 Alpenroſen (Rhododendra), deren eine 
20 Fuß hoch, und viele andere nordiſche Geſtalten. Un⸗ 
ter den Coniferen ijt Pinus Deodwara oder Deodara 
Ag im Sanskrit déwa-daru, Götter⸗Bauholz) 
em Pinus cedrus nahe verwandt. Nahe am ewigen 
Schnee prangen mit großen Blüthen Gentiana venusta, 
G. Moorcroftiana, Swertia purpurascens, S. speci- 
osa, Parnassia armata, P. nubicola, Paeonia Emodi, 
Tulipa stellata; ja ſelbſt neben den dem indiſchen Hoch⸗ 
gebirge eigenthümlichen Arten europäiſcher Pflanzen⸗ 
gat tungen finden ſich auch ächt europäiſche Species 
wie Leontodon taraxacum, Prunella vulgaris, Ga- 
Das Heidekraut, 


Taya-Rette 2030 T. (12180 Fuß) über der Meeresfläche, 
am nördlichen Abfall, oder vielmehr in den Gipfeln, die 


ſultat der Schneehöhe auf beiden Abfällen des Hima⸗ 
laya, welches ich als das wahrſcheinlichere agen e 
hatte für ſich Colebrooke's große Autorität. „Auch ich 
finde“, ſchrieb er mir im Junius 1824, „die Höhe des 
ewigen Schnees nach den Materialien, die ich beſitze, an 
dem ſüdlichen Abfall unter dem Parallelkreis von 31° 
zu 13000 engl. Fußen F Webb's Meſſungen 
würden mir 13500 engl. Fuß (2111 T.), alſo 500 Fuß 
mehr als Capitän Hodgſon's Beobachtungen, geben. Ge⸗ 
rard's Meſſungen beſtätigen vollkommen 1915 Angabe, 
daß die Schneelinie nördlich höher als ſüdlich liegt.“ 
cut in dieſem Jahre (1840) haben wir endlich durch 
Herrn Lloyd den Abdruck des geſammelten Tagebuches 
beider Brüder Gerard erhalten (Narrative of a Jour- 
ney from Caunpoor to the Boorendo Pass in the Hi- 
malaya by Capt. Alexander Gerard and John Ge- 
rard, edited by George Lloyd. Vol. I. p. 291, 311, 
320, 327 und 341). Vieles über einzelne Localitäten iſt 
zuſammengedrängt in Visit to the Shatool, for the pur- 
pose of determining the line of perpetual snow on 
the southern face ef the Himalaya, in Aug. 1822; 
aber leider e die Reifenden immer die Höhe, 
in der ſporadiſch Schnee fällt, mit dem Maximum der 
Höhe, auf welcher die Schneelinie über der tübetaniſchen 
Hochebene ſich 1 Capt. Gerard unterſcheidet die 
Gipfel in der Mitte der Hochebene, dere 1115 
Schneegrenze er zu 18000 bis 19000 engl. F. (2815 bis 
2971 T.) beſtimmt, und die nördlichen Abfälle der Hi⸗ 
malaya⸗Kette, welche den Durchbruch des Sutledge be⸗ 
grenzen, und wo die Hochebene tief durchfurcht iſt und 
alſo wenig Wärme ſtrahlen kann. Das Dorf Tangno 
wird nur zu 9300 engl. Fuß oder 1454 T. angegeben, 
während das Plateau um den heiligen See Manaſa 
17000 engl. F. oder 2658 T. hoch liegen ſoll. Bei dem 
Durchbruch der Kette findet Cap. Gerard den Schnee 
an dem nördlichen Abfall ſogar um 500 engl. F. (78 T.) 
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Die dem Aequator nahe Gebirgsgegend hat einen anderen nicht genugſam beachteten 
Vorzug; es iſt der Theil der Oberfläche unſres Planeten, wo im engſten Raume die 
Mannigfaltigkeit der Natureindrücke ihr Maximum erreicht. In der tief gefurchten An⸗ 
deskette von Neu-Granada und Quito iſt es dem Menſchen gegeben, alle Geſtalten der 
Pflanzen und alle Geſtirne des Himmels gleichzeitig zu ſchauen. Ein Blick e Heli⸗ 
conien, hochgeſiederte Palmen, Bambuſen, und über dieſen Formen der Tropenwelt: Eichen⸗ 
wälder, Mespilus-Arten und Dolden-Gewächſe, wie in unſrer deutſchen Heimath; ein 
Blick umfaßt das ſüdliche Kreuz, die Magelhaniſchen Wolken und die leitenden Sterne 
des Bären, die um den Nordpol kreiſen. Dort öffnen der Erde Schooß und beide Hemi⸗ 
ſphären des Himmels den ganzen Reichthum ihrer Erſcheinungen und verſchiedenartigen 
Gebilde; dort ſind die Klimate, wie die durch ſie beſtimmten Pflanzen-Zonen ſchichtenweiſe 
über einander gelagert; dort die Geſetze abnehmender Wärme, dem aufmerkſamen Beobach⸗ 
ter verſtändlich, mit ewigen Zügen in die Felſenwände der Andeskette, am Abhange des 
Gebirges, eingegraben. Um dieſe Verſammlung nicht mit Ideen zu ermüden, die ich ver⸗ 
ſucht habe *) in einem eigenen Werke über die Geographie der Pflanzen bildlich 
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niedriger, als am ſuͤdlichen, gegen Indien gekehrten Ab⸗ 
fall. An letzterem wird die Schneegrenze von ihm zu 
15000 engl. Fuß (2346 T.) geſchätzt. Die Veeetations⸗ 
Verhältniſſe bieten die auffallendſten Unterſchiede zwi⸗ 
ie der tibetanifden Hochebene und dem ſuͤdlichen in- 
iſchen Abhange der Himalgya-Kette dar. In letzterem 
ſteigt die Feldernte, bei der der Halm aber oft noch grün 
abgemäht wird, nur zu 1560 T., die obere Waldgrenze 
mit noch hohen Eichen und Dewadaru-Tannen zu 1870 
T., niedere Zwergbirken zu 2030 T. Auf der Hochebene 
ſah Capt. Gerard Weideplätze bis 2660 T.; Cerealien 
edeihen bis 2200, ja bis 2900 T., Birken in hohen 
Stämmen bis 2200 T., kleines Buſchwerk, als Brenn⸗ 
holz dienend, bis 2660 T., d. i. 200 T. höher als die 
ewige Schneegrenze unter dem Aequator in Quito. Es 
iſt uͤberaus wünſchenswerth, daß von Neuem, und zwar 
von Reiſenden, die an allgemeine Anſichten gewöhnt 
i, ſowohl die mittlere Höhe des PS Ta⸗ 
ellandes, die ich zwiſchen dem Himalaya und Kuen-lün 
nur zu 1800 T. annehme, wie auch das Verhältniß der 
Schneehöhen an dem nördlichen und ſüdlichen Abfalle 
erforſcht werde. Man hat bisher oft Schätzungen mit 
wirklichen Meſſungen, die Höhen einzelner über dem Ta⸗ 
on hervor ragender Gipfel mit der umgebenden 
bene verwechſelt (vgl. Carl Zimmermann's ſcharfſin- 
nige hypſometriſche Bemerkungen in ſeiner Geographi⸗ 
— 25 nalyſe der Karte von Inner-Aſien 1841, S. 98). 
ord macht auf einen Gegenſatz aufmerkſam zwiſchen den 
Höhen des ewigen Schnees an den beiden Abfällen des 
Himalaya und der Alpenkette Hindukuſch. „Bei der letz⸗ 
teren Kette“, ſagt er, „liegt das Tafelland in Süden, 
und deshalb iſt die Schneehöhe am ſüdlichen Abhange 
Toten um ekehrt als am Himalaya, der von warmen 
benen in Süden, wie der Hindukuſch in Norden, bee 
renzt iit, So viel auch noch im pay ee die hier bee 
been hyyſometriſchen Angaben kritiſcher Berichti⸗ 
gungen bedürfen, ſo ſteht doch die Thatſache feſt, daß die 
wunderbare Geſtaltung eines Theils der Erdoberfläche in 
Inner⸗-Aſien dem Menſchengeſchlechte verleihet: Mög- 
lichkeit der Verbreitung, Nahrung, Brennſtoffe und An⸗ 
e in einer Höhe über der Meeresfläche, die in 
aſt allen anderen Theilen beider Continente (doch nicht 
n dem dürren, ſchneearmen Bolivia, wo Pentland die 
Schneegrenze unter 16 —17 z ſüdlicher Breite im Jahr 
1838 in einer Mittelhöhe von 2450 T. fand) ewig mit 
Eis bedeckt iſt. Die mir wahrſcheinlichen Unterſchiede 
der nördlichen und ſüdlichen Abhänge der Himalaya⸗ 
Kette in Hinſicht auf den ewigen Schnee ſind auch durch 
die Barometer⸗Meſſungen von Victor Facquemont, wel⸗ 
cher ſo früh ein unglückliches Opfer ſeiner edeln und raſt⸗ 
loſen Thätigkeit wurde, vollkommen beſtätigt worden (ſ. 
deſſen Correspondance pendant son Voyage dans 


VInde 1833 T. I. p. 291, und Voyage dans Inde 
pendant les années 1828 à 1832, Livr. 23, p. 290, 
296, 299). „Les neiges perpétuelles”, ſagt Jacque⸗ 
mont, „descendant plus bas sur la pente méridionale 
de I Himalaya, que sur les pentes septentrionales, et 
leur limite s’éléve constamment 4 mesure que l'on 
s’éloigne vers le nord de la chaine qui borde I’Inde. 
Sur le Col de Kioubrong à 5581 métres (2863 t.) de 
hauteur selon le Capitaine Gerard je me trouvai en- 
core bien au-dessous de la limite des neiges perpé- 
tuelles que dans cette partie de l'Himalaya je croi- 
rais (wohl viel zu hoch geſchätzt!) de 6000 métres ou 
3078 t.“ Zu welcher Hobe, ſagt der benannte Reiſende, 
man ſich auf dem ſüdlichen Abfall erhebe, immer behält 
das Clima denſelben Charakter, dieſelbe Abtheilung der 
Jahreszeiten, wie in den indiſchen Ebenen. „Das Som⸗ 
mer⸗Solſtitium führt dort dieſelben Regengüſſe herbei, 
welche ohne Unterbrechung bis zum Herbſt⸗Aequinoctium 
dauern. Erſt von Kaſchmir an, das ich 5350 engl. Fuß“ 
(837 T., alſo faſt wie die Städte Merida und Popayan) 
„gefunden, beginnt ein neues, ganz verſchiedenartiges 
Klima“ (Jacquemont Corresp. T. II. p. 58 und 74). 
Die Mouſſons treiben, wie Leopold von Buch ſcharfſin⸗ 
nig bemerkt, die feuchte und warme Seeluft des indiſchen 
Tieflandes nicht über die Vormauer des Himalaya hin⸗ 
aus in das jenſeitige tübetaniſche Gebiet von Ladak und 
Lhaſſa. Carl von Hügel ſchätzt die Hohe des Thales von 


Kaſchmir über der Meeresfläche, nach dem Siedpunkt des 


Waſſers beſtimmt, (Th. II. S. 155 und Journal of the 
Geogr. S 


geographica plantarum secundum coeli temperiem 
et altitudinem montium 1817 p. 90—116, ben meteo⸗ 
rologiſchen Theil meiner Asie centrale T. III. p. 212 
—224; endlich die neuere und weit genauere Darſtel⸗ 
lung der mit der Höhe abnehmenden Tempera der 
Andeskette in Bouſſingault's Memoire sur la profon- 
deur 4 laquelle on trouve la couche de temperature 
invariable sous les tropiques (Ann. de Chimie et de 
Physique 1833, T. LIII. p. 225—247.) Dieſe Ab⸗ 
handlung enthält die Beſtimmung der Höhe und der 
mittleren Temperatur von 128 Punkten von der Mee⸗ 
sae an bis zum Abhange des Antiſana in 2800 T. 
e, zwiſchen 27,5 und 19,7 Cent. Luftwärme. 
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darzuſtellen, hebe ich hier nur einige wenige Erinnerungen aus dem „Naturgemälde der 
Tropengegend“ hervor. Was in dem Gefühle umrißlos und duftig, wie Bergluft, ver⸗ 
ſchmilzt, kann von der, nach dem Cauſalzuſammenhang der Erſcheinungen grübelnden 
Vernunft nur in einzelne Elemente zerlegt, als Ausdruck eines individuellen Naturcharak⸗ 
ters, begriffen werden. Aber in dem wiſſenſchaftlichen Kreiſe, wie in den heiteren Kreiſen 
der Landſchaft⸗Dichtung und Landſchaft⸗Malerei, gewinnt die Darſtellung um fo mehr an 
Klarheit und objectiver Lebendigkeit, als das Einzelne beſtimmt aufgefaßt und begrenzt iſt. 
Sind die tropiſchen Länder eindrucksreicher für das Gemüth durch Fülle und Ueppigkeit 
der Natur, fo find fie zugleich auch (und dieſer Geſichtspunkt iſt der wichtigſte in dem Ideen⸗ 
gange, den ich hier verfolge) vorzugsweiſe dazu geeignet, durch einförmige Regelmäßigkeit 
in den meteorologiſchen Proceſſen des Luftkreiſes und in der periodiſchen Entwicklung des 
Organismus, durch ſcharfe Scheidung der Geſtalten bei ſenkrechter Erhebung des Bodens, 
dem Geiſte die geſetzmäßige Ordnung der Himmelsräume, wie abgeſpiegelt in dem Erde⸗ 
leben, zu zeigen. Mögen wir einige Augenblicke bei dieſem Bilde der Regelmäßigkeit, die 
ſelbſt an Zahlenverhältniſſe geknüpft iſt, verweilen! 
in den heißen Ebenen, die fic) wenig über die Meeresfläche der Südſee erheben, 
cht die Fülle der Piſang⸗Gewächſe, der Cycadeen und Palmen; ihr folgen, von hohen 
8 inde beſchattet, baumartige Farnkräuter und, in üppiger Naturkraft, von kühlem 
Wolkennebel unaufhörlich getränkt und erfriſcht, die Cinchonen, welche die lange verkannte 
wohlthätige Fieberrinde geben. Wo der hohe Baumwuchs aufhört, blühen, geſellig an 
einander gedrängt, Aralien, Thibaudien und myrtenblättrige Andromeden. Einen pur⸗ 
purrothen Gürtel bildet die Alpenroſe der Cordilleren, die harzreiche Befaria. Dann ver⸗ 
ſchwinden allmälig, in der ſtürmiſchen Region der Paramos, die höheren Geſträuche und 
die großblüthigen Kräuter. Rispen⸗tragende Monocotyledonen bedecken einförmig den 
Boden: eine unabſehbare Grasflur, gelb leuchtend in der Ferne; hier weiden einſam das 
Kameel⸗Schaf und die von den Europäern eingeführten Rinder. Wo die nackten Fels⸗ 
klippen trachytartigen Geſteins ſich aus der Raſendecke emporheben, da entwickeln ſich bei 
mangelnder Dammerde, nur noch Pflanzen niederer Organiſation; die Schaar der Flech⸗ 
ten, welche der dünne, kohlenſtoffarme Luftkreis dürftig ernährt, Parmelien, Lecideen und 
der vielfarbige Keimſtaub der Leprarien. Inſeln friſch gefallenen Schnees verhüllen hier 
die letzten Regungen des Pflanzenlebens, bis, ſcharf begrenzt, die Zone des ewigen Eiſes 
beginnt. Durch die weißen, wahrſcheinlich hohlen, glockenförmigen Gipfel ſtreben, doch 
meiſt vergebens, die unterirdiſchen Mächte auszubrechen. Wo es ihnen gelungen iſt durch 
runde, keſſelförmige Feuerſchlünde oder langgedehnte Spalten mit dem Luftkreiſe in blei- 
benden Verkehr zu treten, da ſtoßen ſie, faſt nie Laven, aber Kohlenſäure, Schwefelhydrate 
und heiße Waſſerdämpfe aus. b 

Ein ſo erhabenes Schauſpiel konnte bei den Bewohnern der Tropenwelt, in dem erſten 
Andrange roher Naturgefühle, nur Bewunderung und dumpfes Erſtaunen erregen. Der 
innere Zuſammenhang großer, periodiſch wiederkehrender Erſcheinungen, die einfachen 
Geſetze, nach denen dieſe Erſcheinungen ſich zonenweiſe gruppiren, bieten ſich dort allerdings 
dem Menſchen in größerer Klarheit dar; aber bei den Urſachen, welche in vielen Theilen 
dieſes glücklichen Erdſtrichs dem localen Entſtehen hoher Geſittung entgegentreten, ſind die 
Vortheile eines leichteren Erkennens jener Geſetze (fo weit geſchichtliche Kunde reicht) un⸗ 
benutzt geblieben. Gründliche Unterſuchungen der neueſten Zeit haben es mehr als zwei⸗ 
felhaft gemacht, daß der eigentliche Urſitz indiſcher Cultur, einer der herrlichſten Blüthen 
des Menſchengeſchlechts, deren ſüdöſtlichſte Verbreitung Wilhelm v. Humboldt in ſeinem 
großen Werke“) „über die Kawi⸗Sprache“ entwickelt hat, innerhalb der Wendekreiſe ge- 


*) Ueber die Kawi⸗Sprache auf der Inſel Java, 
nebſt einer Einleitung über die Verſchiedenheit des 
menſchlichen Sprachbaues und ihren Einfluß auf die 


geiſtige Entwickelung des Win von Wil⸗ 
helm v. Humboldt, 1836. Bd. I. S. 5-310. 


— 11 — 


weſen fei. Airyana Baedjd, das alte Zendland, lag im Nordweſten des oberen Judus; 
und nach dem religiöſen Zwieſpalt, dem Abfall der Jranier vom brahmaniſchen Inſtitute 
und ihrer Trennung von den Indern hat bei dieſen die urſprünglich gemeinſchaftliche 
Sprache ihre eigenthümliche Geſtaltung, wie das bürgerliche Weſen ſeine Ausbildung im 
Magadha *) oder Madhya Deja, zwiſchen der kleinen Windhya⸗Kette und dem Himalaya, 
erlangt. 

Teer Einſicht in das Wirken der phyſiſchen Kräfte hat ſich (trotz der Hinderniſſe, welche, 
unter höheren Breiten, verwickelte örtliche Störungen in den Naturproceſſen des Dunſt⸗ 
kreiſes oder in der klimatiſchen Verbreitung organiſcher Gebilde dem Auffinden allgemeiner 
Geſetze entgegenſtellen) doch nur, wenn gleich ſpät, bei den Volksſtämmen gefunden, welche 
die gemäßigte Zone unſerer Hemiſphäre bewohnen. Von daher iſt dieſe Einſicht in die 
Tropenregion und in die ihr nahen Länder durch Völkerzüge und fremde Anſiedler ge⸗ 
bracht worden: eine Verpflanzung wiſſenſchaftlicher Cultur, die auf das intellectuelle Leben 
und den induſtriellen Wohlſtand der Colonien, wie der Mutterſtaaten, gleich wohlthätig 
eingewirkt hat. Wir berühren hier den Punkt, wo, in dem Contact mit der Sinnenwelt, 
zu den Anregungen des Gemüthes ſich noch ein anderer Genuß geſellt, ein Naturgenuß, 
der aus Ideen entſpringt: da wo in dem Kampf der ſtreitenden Clemente das Ordnungs- 
mäßige, Geſetzliche nicht bloß geahndet, ſondern vernunftmäßig erkannt wird, wo der 
Menſch, wie der unſterbliche Dichter 7) ſagt: 

„ſucht den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht“. 

Um dieſen Naturgenuß, der aus Ideen entſpringt, bis zu ſeinem erſten Keime zu ver⸗ 
folgen, bedarf es nur eines flüchtigen Blicks auf die Entwickelungsgeſchichte der Philoſophie 
der Natur oder der alten Lehre vom Kosmos. 

Ein dumpfes, ſchauervolles Gefühl von der Einheit der Naturgewalten, von dem ge⸗ 
heimnißvollen Bande, welches das Sinnliche und Ueberſinnliche verknüpft, iſt allerdings 
(und meine eigenen Reiſen haben es beſtätigt) ſelbſt wilden Völkern eigen. Die Welt, 
die ſich dem Menſchen durch die Sinne offenbart, ſchmilzt, ihm ſelbſt faſt unbewußt zuſam⸗ 
men mit der Welt, welche er, inneren Anklängen folgend, als ein großes Wunderland, in 
ſeinem Buſen aufbaut. Dieſe aber iſt nicht der reine Abglanz von jener; denn ſo wenig 
auch noch das Aeußere von dem Inneren ſich loszureißen vermag, ſo wirkt doch ſchon un⸗ 
aufhaltſam, bei den roheſten Völkern, die ſchaffende Phantaſie und die ſymboliſirende Ahn⸗ 
dung des Bedeutſamen in den Erſcheinungen. Was bei einzelnen mehr begabten Indi⸗ 
viduen ſich als Rudiment einer Naturphiloſophie, gleichſam als eine Vernunftanſchauung 
darſtellt, iſt bei ganzen Stämmen das Product inſtinctiver Empfänglichkeit. Auf dieſem 
Wege, in der Tiefe und Lebendigkeit dumpfer Gefühle, liegt zugleich der erſte Antrieb zum 
Cultus, die Heiligung der erhaltenden, wie der zerſtörenden Naturkräfte. Wenn nun der 
Menſch, indem er die verſchiedenen Entwicklungsſtufen ſeiner Bildung durchläuft, minder 
an den Boden gefeſſelt, ſich allmälig zu geiſtiger Freiheit erhebt, genügt ihm nicht mehr ein 
dunkles Gefühl, die ſtille Ahndung von der Einheit aller Naturgewalten. Das zerglie⸗ 
dernde und ordnende Denkvermögen tritt in ſeine Rechte ein; und wie die Bildung des 
Menſchengeſchlechts, ſo wächſt gleichmäßig mit ihr, bei dem Anblick der Lebensfülle, welche 
durch die ganze Schöpfung fließt, der unaufhaltſame Trieb, tiefer in den urſachlichen Zu⸗ 
ſammenhang der Erſcheinungen einzudringen. 

Schwer iſt es, einem ſolchen Triebe ſchnelle und doch ſichere Befriedigung zu gewähren. 


*) Ueber das eigentliche Madhjadéca S. Laſſen's Die i i i 5 
vortreffliche Indiſche Alterthumskunde Gd. I. el 92. a ua A5 5 ab e ge zue i ae eee 
Bei den Chineſen iſt Mo-kie-thi das ſüdliche Bahar, Aber im ſtillen Gemach entwirft bedeutende Zirkel 
der Theil, welcher im Süden des Ganges liegt. S. FToe-  Sinnend der Weiſe, beſchleicht forſchend den ſchaffenden Geiſt, 
koue-ki par Dhy-Fa-Hian 1836, p. 256, Djambu- gh ved Stoffe Gewalt, der Magnete Haſſen und Lieben, 
awips ift ganz Snbien, begreift aber auch bisweilen ei⸗ olgt durch die Lüfte dem Klang, fol 12 718 den Aether dem 
nen der vier buddhiſtiſchen Continente. Sucht das vertraute Geſetz in des Zufalls oe awtentel Wundern 
Sucht den ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht. : 
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Aus unvollſtändigen Beobachtungen und noch unvollſtändigeren Inductionen entſtehen 
irrige Anſichten von dem Weſen der Naturkräfte, Anſichten, die, durch bedeutſame Sprach⸗ 
formen gleichſam verkörpert und erſtarrt, ſich, wie ein Gemeingut der Phantaſie, durch 
alle Claſſen einer Nation verbreiten. Neben der wiſſenſchaftlichen Phyſik bildet ſich dann 
eine andere, ein Syſtem ungeprüfter, zum Theil gänzlich mißverſtandener Erfahrungs— 
Kenntniſſe. Wenige Einzelheiten umfaſſend, iſt dieſe Art der Empirik um ſo anmaßender, 
als fie keine der Thatſachen kennt, von denen fie erſchüttert wird. Sie iſt in ſich abge- 
ſchloſſen, unveränderlich in ihren Ariomen, anmaßend wie alles Beſchränkte; während die 
wiſſenſchaftliche Naturkunde, unterſuchend und darum zweifelnd, das feſt Ergründete von 
dem bloß Wahrſcheinlichen trennt, und ſich täglich durch Erweiterung und Berichtigung 
ihrer Anſichten vervollkommnet. 

Eine ſolche rohe Anhäufung phyſiſcher Dogmen, welche ein Jahrhundert dem andern 
überliefert und aufdringt, wird aber nicht bloß ſchädlich, weil ſie einzelne Irrthümer nährt, 
weil ſie hartnäckig wie das Zeugniß ſchlecht beobachteter Thatſachen iſt; nein, ſie hindert 
auch jede großartige Betrachtung des Weltbaus. Statt den mittleren Zuſtand zu 
erforſchen, um welchen, bei der ſcheinbaren Ungebundenheit der Natur, alle Phänomene 
innerhalb enger Grenzen oscilliren, erkennt ſie nur die Ausnahmen von den Geſetzen; ſie 
ſucht andere Wunder in den Erſcheinungen und Formen, als die der geregelten und fort- 
ſchreitenden Entwickelung. Immer iſt ſie geneigt, die Kette der Naturbegebenheiten zer⸗ 
riſſen zu wähnen, in der Gegenwart die Analogie mit der Vergangenheit zu verkennen, 
und ſpielend, bald in den fernen Himmelsräumen, bald im Innern des Erdkörpers, die 
Urſach jener erdichteten Störungen der Weltordnung aufzufinden. Sie führt ab von den 
Anſichten der vergleichenden Erdkunde, die, wie Carl Ritter's großes und geiſtreiches 
Werk bewieſen hat, nur dann Gründlichkeit erlangt, wenn die ganze Maſſe von Thatſa⸗ 
chen, die unter verſchiedenen Himmelsſtrichen geſammelt worden ſind, mit einem Blicke 
umfaßt, dem combinirenden Verſtande zu Gebote ſteht. 

Es iſt ein beſonderer Zweck dieſer Unterhaltungen über die Natur, einen Theil der Irr⸗ 
thümer, die aus roher und unvollſtändiger Empirie entſprungen ſind und vorzugsweiſe in 
den höheren Volksclaſſen (oft neben einer ausgezeichneten literariſchen Bildung) fortleben, 
zu berichtigen und ſo den Genuß der Natur durch tiefere Einſicht in ihr inneres Weſen zu 
vermehren. Das Bedürfniß eines ſolchen veredelten Genuſſes wird allgemein gefühlt; 
denn ein eigener Charakter unſeres Zeitalters ſpricht ſich in dem Beſtreben aller gebildeten 
Stände aus, das Leben durch einen größeren Reichthum von Ideen zu verſchönern. Der 
ehrenvolle Antheil, welcher meinen Vorträgen in zwei Hörſälen dieſer Hauptſtadt geſchenkt 
wird, zeugt für die Lebendigkeit eines ſolchen Beſtrebens. 

Ich kann daher der Beſorgniß nicht Raum geben, zu welcher Beſchränkung oder eine 
gewiſſe ſentimentale Trübheit des Gemüths zu leiten ſcheinen, zu der Beſorgniß, daß, bei 
jedem Forſchen in das innere Weſen der Kräfte, die Natur von ihrem Zauber, von dem 
Reize des Geheimnißvollen und Erhabenen verliere. Allerdings wirken Kräfte, im eigent- 
lichen Sinne des Worts, nur dann magiſch, wie im Dunkel einer geheimnißvollen Macht, 
wenn ihr Wirken außerhalb des Gebietes allgemein erkannter Naturbedingungen liegt. 
Der Beobachter, der durch ein Heliometer oder einen prismatiſchen Doppelſpath“) den 
Durchmeſſer der Planeten beſtimmt, Jahre lang die Meridian-Hihe deſſelben Sternes 
mißt, zwiſchen dichtgedrängten Nebelflecken telescopiſche Cometen erkennt, fühlt (und es iſt 
ein Glück für den ſichern Erfolg dieſer Arbeit) ſeine Phantaſie nicht mehr angeregt, als 
der beſchreibende Botaniker, ſo lange er die Kelcheinſchnitte und die Staubfäden einer 
Blume zählt, und in der Structur eines Laubmooſes die einfachen oder doppelten, die 


*) Arago's Ocularmikrometer, eine glückliche Vervoll⸗ a double réfraction, ſiehe Note de Mr. Mathieu dans 
5 von Rochon's 1 oder Delambre Hist. de I Astr. au 18 0e siécle 1827, p. 851. 
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freien oder ringförmig verwachſenen Zähne der Saamenkapſel unterſucht; aber das Meſ— 
ſen und Auffinden numeriſcher Verhältniſſe, die ſorgfältigſte Beobachtung des Einzelnen 
bereitet zu der höheren Kenntniß des Naturganzen und der Weltgeſetze vor. Dem Phyſiker, 
welcher (wie Thomas Young, Arago und Fresnel) die ungleich langen Ströme der durch 
Interferenz ſich vernichtenden oder verſtärkenden Lichtwellen mißt; dem Aſtronomen, der 
mittelſt der raumdurchdringenden Kraft der Fernröhre nach den Monden des Uranus am 
äußerſten Rande unſers Sonnenſyſtems forſcht, oder (wie Herſchel, South und Struve) 
aufglimmende Lichtpunkte in farbige Doppelſterne zerlegt; dem eingeweihten Blick des 
Botanikers, welcher die Chara-artig kreiſende Bewegung der Saftkügelchen in faſt allen 
vegetabiliſchen Zellen, die Einheit der Geſtaltung, das iſt die Verkettung der Formen in 
Geſchlechtern und natürlichen Familien, erkennt; gewähren die Himmelsräume, 
wie die blüthenreiche Pflanzendecke der Erde, gewiß einen großartigern Anblick, als dem 
Beobachter, deſſen Naturſinn noch nicht durch die Einſicht in den Zuſammenhang der Er⸗ 
ſcheinungen geſchärft iſt. Wir können daher dem geiſtreichen Burke nicht beipflichten, 
wenn er behauptet, daß „aus der Unwiſſenheit von den Dingen der Natur allein die Be⸗ 
wunderung und das Gefühl des Erhabenen entſtehe.“ 

Während die gemeine Sinnlichkeit die leuchtenden Geſtirne an ein kryſtallnes Himmels⸗ 
gewölbe heftet, erweitert der Aſtronom die räumliche Ferne; er begrenzt unſere Welten⸗ 
gruppe, nur um jenſeits andere und andere ungezählte Gruppen (eine aufglimmende 
Inſelflur) zu zeigen. Das Gefühl des Erhabnen, in ſo fern es aus der einfachen Natur⸗ 
anſchauung der Ausdehnung zu entſpringen ſcheint, iſt der feierlichen Stimmung des 
Gemüths verwandt, die dem Ausdruck des Unendlichen und Freien in den Sphären ideeller 
Subjectivität, in dem Bereich des Geiſtigen angehört. Auf dieſer Verwandtſchaft, dieſer 
Bezüglichkeit der ſinnlichen Eindrücke beruht der Zauber des Unbegränzten, ſei es 
auf dem Ocean und im Luftmeere, wo dieſes eine iſolirte Bergſpitze umgiebt, ſei es im 
Weltraume, in den die Nebel-auflöſende Kraft großer Fernröhre unſere Einbildungskraft 
tief und ahnungsvoll verſenkt. 

Einſeitige Behandlung der phyſikaliſchen Wiſſenſchaften, endloſes Anhäufen roher Ma⸗ 
terialien konnten freilich zu dem nun faſt verjährten Vorurtheile beitragen, als müßte 
nothwendig wiſſenſchaftliche Erkenntniß das Gefühl erkälten, die ſchaffende Bildkraft der 
Phantaſie ertödten und ſo den Naturgenuß ſtören. Wer in der bewegten Zeit, in der wir 
leben, noch dieſes Vorurtheil nährt, der verkennt, bei dem allgemeinen Fortſchreiten menſch⸗ 
licher Bildung, die Freuden einer höheren Intelligenz, einer Geiſtesrichtung, welche Man— 
nigfaltigkeit in Einheit auflöſt und vorzugsweiſe bei dem Allgemeinen und Höheren ver⸗ 
weilt. Um dies Höhere zu genießen, müſſen in dem mühſam durchforſchten Felde ſpecieller 
Naturformen und Naturerſcheinungen die Einzelheiten zurückgedrängt und von dem ſelbſt, 
der ihre Wichtigkeit erkannt hat und den fie zu größeren Anſichten geleitet, ſorgfältig ver— 
hüllt werden. 

Zu den Beſorgniſſen über den Verluſt eines freien Naturgenuſſes unter dem Einfluß 
denkender Betrachtung oder wiſſenſchaftlicher Erkenntniß geſellen ſich auch die, welche aus 
dem, nicht Allen erreichbaren Maaße dieſer Erkenntniß oder dem Umfange derſelben ge— 
ſchöpft werden. In dem wundervollen Gewebe des Organismus, in dem ewigen Treiben 
und Wirken der lebendigen Kräfte führt allerdings jedes tiefere Forſchen an den Eingang 
neuer Labyrinthe. Aber gerade dieſe Mannigfaltigkeit unbetretener, vielverſchlungener 
Wege erregt auf allen Stufen des Wiſſens freudiges Erſtaunen. Jedes Naturgeſetz, das 
fic) dem Beobachter offenbart, läßt auf ein höheres, noch unerkanntes ſchließen; denn die 
Natur iſt, wie Carus!) trefflich ſagt, und wie das Wort ſelbſt dem Römer und dem Grie⸗ 
chen andeutete, „das ewig Wachſende, ewig im Bilden und Entfalten Begriffene.“ Der 
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Kreis der organiſchen Typen erweitert ſich, jemehr die Erdräume auf Land- und See⸗ 
reiſen durchſucht, die lebendigen Organismen mit den abgeſtorbenen verglichen, die Mikro- 
ſkope vervollkommnet und verbreitet werden. In der Mannigfaltigkeit und im periodiſchen 
Wechſel der Lebensgebilde erneuert ſich unabläſſig das Urgeheimniß aller Geſtaltung, ich 
ſollte ſagen, das von Goethe ſo glücklich behandelte Problem der Metamorphoſe, eine Lö— 
ſung, die dem Bedürfniß nach einem idealen Zurückführen der Formen auf gewiſſe 
Grundtypen entſpricht. Mit wachſender Einſicht vermehrt ſich das Gefühl von der Uner— 
meßlichkeit des Naturlebens; man erkennt, daß auf der Feſte, in der Lufthülle, welche die 
Feſte umgiebt, in den Tiefen des Oceans, wie in den Tiefen des Himmels, dem kühnen 
wiſſenſchaftlichen Eroberer“), auch nach Jahrtauſenden, nicht „der Weltraum fehlen wird.“ 

Allgemeine Anſichten des Geſchaffenen (ſei es der Materie, zu fernen Himmelskörpern 
geballt, ſei es der uns nahen telluriſchen Erſcheinungen) ſind nicht allein anziehender und 
erhebender, als die ſpeciellen Studien, welche abgeſonderte Theile des Naturwiſſens umfaſ⸗ 
ſen; ſie empfehlen ſich auch vorzugsweiſe denen, die wenig Muße auf Beſchäftigungen dieſer 
Art verwenden können. Die naturbeſchreibenden Disciplinen find meiſt nur für gewiſſe 
Lagen geeignet; ſie gewähren nicht dieſelbe Freude zu jeder Jahreszeit, in jedem Lande, das 
wir bewohnen. Der unmittelbaren Anſchauung der Naturkörper, die fic erheiſchen, müſſen 
wir in unſerer nördlichen Zone oft lange entbehren; und iſt unſer Intereſſe auf eine be⸗ 
ſtimmte Claſſe von Gegenſtänden beſchränkt, ſo gewähren uns ſelbſt die trefflichſten Berichte 
reiſender Naturforſcher keinen Genuß, wenn darin gerade ſolche Gegenſtände unberührt 
bleiben, auf welche unſere Studien gerichtet ſind. 

Wie die Weltgeſchichte, wo es ihr gelingt, den wahren urſachlichen Zuſammenhang 
der Begebenheiten darzuſtellen, viele Räthſel in den Schickſalen der Völker und ihrem in 
tellectuellen, bald gehemmten, bald beſchleunigten Fortſchreiten löſet; ſo würde auch eine 
phyſiſche Weltbeſchreibung, geiſtreich und mit gründlicher Kenntniß des bereits 
Entdeckten aufgefaßt, einen Theil der Widerſprüche heben, welche die ſtreiten den Naturkräfte 
in ihrer zuſammengeſetzten Wirkung dem erſten Anſchauen darbieten. Generelle Anſichten 
erhöhen den Begriff von der Würde und der Größe der Natur; ſie wirken läuternd und 
beruhigend auf den Geiſt, weil ſie gleichſam den Zwieſpalt der Elemente durch Auffindung 
von Geſetzen zu ſchlichten ſtreben, von Geſetzen, die in dem zarten Gewebe irdiſcher Stoffe, 
wie in dem Archipel dichtgedrängter Nebelflecke und in der ſchauderhaften Leere weltenarmer 
Wüſten walten. Generelle Anſichten gewöhnen uns, jeden Organismus als Theil des, 
Ganzen zu betrachten, in der Pflanze und im Thier minder das Individuum oder die abge⸗ 
ſchloſſene Art, als die mit der Geſammtheit der Bildungen verkettete Naturform zu erkennen; 
fie erweitern unſere geiſtige Exiſtenz und ſetzen uns, auch wenn wir in ländlicher Abge⸗ 
ſchiedenheit leben, in Berührung mit dem ganzen Erdkreiſe. Durch fie erhält die Kunde von 
dem, was durch Seefahrten nach dem fernen Pole oder auf den neuerlichſt faſt unter allen: 
Breiten errichteten Stationen über das gleichzeitige Eintreten magnetiſcher Ungewit- 
ter erforſcht wird, einen unwiderſtehlichen Reiz; ja wir erlangen ein Mittel, ſchnell deni 
Zuſammenhang zu errathen, in dem die Reſultate neuer Beobachtungen mit den früher er— 
kannten Erſcheinungen ſtehen. 

Wer kann, um eines Gegenſtandes im Weltraume zu erwähnen, der in den letztoerfloſ⸗ 
ſenen Jahren die allgemeinſte Aufmerkſamkeit auf ſich zog, wer kann ohne generelle Kennt⸗ 
niß von dem gewöhnlichen Cometenlaufe einſehen, wie folgenreich Encke's Entdeckung ſei, 
nach der ein Comet, welcher in ſeiner elliptiſchen Bahn nie aus unſerem Planetenſyſteme @ 
heraustritt, die Exiſtenz eines ſeine Wurfkraft hemmenden Fluidums offenbart? Bei einer 
ſich ſchnell verbreitenden Halbcultur, welche wiſſenſchaftliche Reſultate in das Gebiet der ge⸗ 
ſelligen Unterhaltung, aber entſtellt hinüberzieht, nimmt die alte Beſorgniß über ein gefahr⸗ 
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drohendes Zuſammentreffen von Weltkörpern oder über kosmiſche Urſachen in der vermein⸗ 
ten Verſchlechterung der Klimate eine veränderte und darum noch trügeriſchere Geſtalt an. 
Klare Anſicht der Natur, wenn auch nur eine hiſtoriſche, bewahrt vor den Anmaßungen 
einer dogmatiſirenden Phantaſie. Sie lehrt, daß der Enckiſche Comet, der ſchon in 1200 
Tagen ſeinen Lauf vollendet, wegen der Geſtalt und der Lage ſeiner Bahn, harmlos für die 

Erdbewohner, harmlos wie der große ſechsundſiebenzigjährige Halleyſche Comet von 1759 

und 1835 iſt, daß ein anderer Comet von kurzer (ſechsjähriger) Umlaufszeit, der Bielaſche, 
allerdings die Erdbahn ſchneidet, doch nur dann uns nahe kommen kann, wenn ſeine Son⸗ 
nennähe in die Zeit des Winterſolſtitiums fällt. 5 

Die Quantität Wärme, welche ein Weltkörper empfängt und deren Vertheilung die 
großen meteorologiſchen Proceſſe des Luftkreiſes beſtimmt, wird zugleich durch die lichtent⸗ 
bindende Kraft der Sonne (die Beſchaffenheit ihrer Oberfläche) und die relative Lage der 
Sonne und des Planeten modificirt; aber die periodiſchen Veränderungen, welche, nach 
den allgemeinen Geſetzen der Gravitation, die Geſtalt der Erdbahn und die Schiefe der 
Ecliptik (die Neigung der Erdachſe gegen die Ebene der Erdbahn) erleiden, ſind ſo langſam 
und in ſo enge Grenzen eingeſchloſſen, daß die Wirkungen kaum nach mehreren tauſend 
Jahren unſeren jetzigen wärmemeſſenden Inſtrumenten erkennbar ſein würden. Kosmiſche 
Urſachen der Temperaturabnahme, der Waſſerverminderung und der Epidemien, deren in 
neueren Zeiten, wie einſt im Mittelalter, Erwähnung geſchieht, liegen daher ganz außer⸗ 
halb des Bereichs unſerer wirklichen Erfahrung. 

Soll ich andere Beiſpiele der phyſiſchen Aſtronomie entlehnen, welche ohne generelle 
Kenntniß des bisher Beobachteten kein Intereſſe erregen können, fo erwähne ich der ellip— 
tiſchen Bewegung mehrerer Tauſende von ungleichfarbigen Doppelſternen um einander oder 
vielmehr um ihren gemeinſchaftlichen Schwerpunkt; der periodiſchen Seltenheit der Son- 
nenflecke; des ſeit ſo vielen Jahren regelmäßigen Erſcheinens zahlloſer Sternſchnuppen, 
die wahrſcheinlich planetenartig kreiſen und in ihren Bahnen am 12ten oder 13ten Novem- 
ber, ja, wie man ſpäter erkannt, auch gegen das Feſt des Heiligen Laurentius, am 10ten 
oder IIten Auguſt, unſere Erdbahn ſchneiden. 

Auf ähnliche Weiſe werden nur generelle Anſichten des Kosmos den Zuſammenhang 
ahnden Laffer zwiſchen der durch Beſſel's Scharfblick vollendeten Theorie der Pendel- 
ſchwingung im luftvollen Raume und der inneren Dichtigkeit, ich könnte ſagen der Erftar- 
rungsſtufe unſeres Planeten; zwiſchen der Erzeugung körniger Gebirgsarten in bandartigen 
Lavaſtrömen, am Abhange noch jetzt thätiger Vulkane, und den endogenen granit-, porphyr⸗ 
und ſerpentinſteinartigen Maſſen, welche, aus dem Innern der Erde hervorgeſchoben, einſt 
die Flötzgebirge durchbrochen und mannigfaltig (erhärtend, verkieſelnd, dolomitiſirend, kry⸗ 
ſtallerzeugend) auf fie eingewirkt haben; zwiſchen der Hebung von Inſeln und Kegelbergen 
durch elaſtiſche Kräfte und der Hebung ganzer Bergketten und Continente, ein Zuſammen⸗ 
hang, der von dem größten Geognoſten unſerer Zeit, Leopold von Buch, erkannt und durch 
eine Reihe geiſtreicher Beobachtungen dargethan worden iſt. Solches Emportreiben von 
körnigen Gebirgsmaſſen und Flötzſchichten (wie noch neuerlichſt, am Meeresufer von Chili 
bei einem Erdbeben, in weiter Erſtreckung) läßt die Möglichkeit einſehen, daß Petrefacte 
von Seemuſcheln, welche ich mit Bonpland in 14,000 Fuß Höhe, auf dem Rücken der Ane 
deskette, geſammelt, nicht durch eine allgemeine Waſſerbedeckung, ſondern durch vulka⸗ 
niſche Hebungskräfte in dieſe Lage gekommen ſind. ö 

Vulkanismus nenne ich aber im allgemeinſten Sinne des Worts, ſei es auf der Erde 
oder auf ihrem Trabanten, dem Monde, die Reaction, welche das Innere eines Planeten 
auf ſeine Rinde ausübt. Wer die Verſuche über die mit der Tiefe zunehmende Wärme 
nicht kennt (Verſuche, nach welchen berühmte Phyſcker vermuthen ), daß 5 geogr. Meilen 
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unter der Oberfläche eine Granit⸗ſchmelzende Glühhitze herrſche), dem müſſen viele neuere 
Beobachtungen über die Gleichzeitigkeit vulkaniſcher Ausbrüche, die eine große Länderſtrecke 
trennt, über die Grenzen der Erſchütterungskreiſe bei Erdbeben, über die Beſtändigkeit der 
Temperatur heißer Mineralquellen, wie über die Temperaturverſchiedenheit arteſiſcher Brun⸗ 
nen von ungleicher Tiefe, unverſtändlich bleiben. Und doch wirft dieſe Kenntniß der inne— 
ren Erdwärme ein dämmerndes Licht auf die Urgeſchichte unſeres Planeten. Sie zeigt die 
Möglichkeit einſtmaliger allverbreiteter tropiſcher Klimate, als Folge offener, Wärme aus- 
ſtrömender Klüfte in der neu erhärteten orydirten Erdrinde. Sie erinnert an einen Zu⸗ 
ſtand, in dem die Wärme des Luftkreiſes mehr von dieſen Ausſtrömungen, von der Reaction 
des Innern gegen das Aeußere, als von der Stellung des Planeten gegen einen Central⸗ 
körper (die Sonne) bedingt ward. 

Mannigfaltige Producte der Tropenwelt, in ihren Grabſtätten verborgen, offenbart die 
kalte Zone dem forſchenden Geognoſten: Coniferen, aufgerichtete Stämme von Palmenholz, 
baumartige Farnkräuter, Goniatiten und Fiſche mit rhomboidalen Schmelzſchuppen in dem 
alten Kohlengebirge ); coloſſale Gerippe von Crocodilen, langhalſigen Plefiofauren, 
Schaalen von Planuliten und Cycadeenſtämme im Jura⸗Kalkſtein; Polythalamien und 
Bryozoen in der Kreide, zum Theil identiſch mit noch lebenden Seethieren; Agglomerate 
foſſiler Infuſionsthiere, wie fie Ehrenberg's allbelebendes Mikroskop entdeckt, in mächtigen 
Schichten von Polirſchiefer, Halbopal und Kieſelguhr; Knochen von Hyänen, Löwen und 
elephantenartigen Pachydermen in Höhlen zerſtreut oder von dem neueſten Schuttlande 
bedeckt. Bei vollſtändiger Kenntniß anderer Naturerſcheinungen bleiben dieſe Producte 
nicht ein Gegenſtand der Neugierde und des Erſtaunens, ſie werden, was unſerer Intel⸗ 
ligenz würdiger iſt, ein Quelle vielſeitigen Nachdenkens. f 

In der Mannigfaltigkeit der Gegenſtände, die ich hier gefliſſentlich zuſammengedrängt, 
bietet ſich von ſelbſt die Frage dar, ob generelle Anſichten der Natur zu einer gewiſſen Deut⸗ 
lichkeit gebracht werden können ohne ein tiefes und ernſtes Studium einzelner Disciplinen, 
fet es der beſchreibenden Naturkunde oder der Phyſik oder der mathematiſchen Aſtronomie? 
Man unterſcheide ſorgfältig zwiſchen dem Lehrenden, welcher die Auswahl und die Darſtel⸗ 
lung der Reſultate übernimmt, und dem, der das Dargeſtellte, als ein Gegebenes, nicht 
ſelbſt Geſuchtes, empfängt. Für jenen iſt die genaueſte Kenntniß des Speciellen unbedingt 
nothwendig; er ſollte lange das Gebiet der einzelnen Wiſſenſchaften durchwandert ſein, 
ſelbſt gemeſſen, beobachtet und experimentirt haben, um ſich mit Zuverſicht an das Bild 
eines Naturganzen zu wagen. Der Umfang von Problemen, deren Unterſuchung der phy⸗ 
ſiſchen Weltbeſchreibung ein ſo hohes Intereſſe gewährt, iſt vielleicht nicht ganz zu vollſtän⸗ 
diger Klarheit zu bringen, da wo ſpecielle Vorkenntniſſe fehlen; aber auch ohne Voraus⸗ 
ſetzung dieſer können die meiſten Fragen befriedigend erörtert werden. Sollte ſich nicht in 
allen einzelnen Theilen das große Naturgemälde mit ſcharfen Umriſſen darſtellen laſſen, fo 
wird es doch wahr und anziehend genug ſein, um den Geiſt mit Ideen zu bereichern und 
die Einbildungskraft lebendig und fruchtbar anzuregen. 

Man hat vielleicht mit einigem Rechte wiſſenſchaftlichen Werken unſerer Literatur vorge⸗ 
worfen, das Allgemeine nicht genugſam von dem Einzelnen, die Ueberſicht des bereits Er⸗ 
gründeten nicht von der Herzählung der Mittel zu trennen, durch welche die Reſultate 
erlangt worden ſind. Dieſer Vorwurf hat ſogar den größten Dichter f) unfrer Zeit zu 
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dem humoriſtiſchen Ausruf verleitet: „die Deutſchen beſitzen die Gabe, die Wiſſenſchaften 
unzugänglich zu machen.“ Bleibt das Gerüſte ſtehen, ſo wird uns durch daſſelbe der An⸗ 
blick des Gebäudes entzogen. Wer kann zweifeln, daß das phyſiſche Geſetz in der Verthei⸗ 
lung der Continental-Maſſen, welche gegen Süden hin eine pyramidale Form annehmen, 
indem fie ſich gegen Norden in der Breite ausdehnen (ein Geſetz, welches die Vertheilung 
der Klimate, die vorherrſchende Richtung der Luftſtröme, das weite Vordringen tropiſcher 
Pflanzenformen in die gemäßigte ſüdliche Zone ſo weſentlich bedingt), auf das klarſte er⸗ 
kannt werden kann, ohne die geodätiſchen Meſſungen und die aſtronomiſchen Ortsbeſtim⸗ 
mungen der Küſten zu erläutern, durch welche jene Pyramidal-Formen in ihren Dimen⸗ 
fionen beſtimmt worden find? Eben ſo lehrt uns die phyſiſche Weltbeſchreibung, um wie 
viel Meilen die Aequatorial-Achſe unſeres Planeten größer als die Polar-Achſe ijt: daß 
die ſüdliche Hemiſphäre keine größere Abplattung als die nördliche hat; ohne daß es nöthig 
iſt, ſpeciell zu erzählen, wie durch Gradmeſſungen und Pendel⸗Verſuche die wahre Geſtalt 
der Erde, als eines nicht regelmäßigen, elliptiſchen Revolutions-Sphäroids, gefunden iſt 
und wie dieſe Geftalt in der Bewegung des Mondes, eines Erd-Satelliten, ſich abſpiegelt. 

Unſere Nachbarn jenſeits des Rheins beſitzen ein unſterbliches Werk, Laplace's Ent- 
wicklung des Weltſyſtems, in welchem die Reſultate der tiefſinnigſten mathematiſch- 
aſtronomiſchen Unterſuchungen verfloſſener Jahrhunderte, abgeſondert von den Einzelheiten 
der Beweiſe, vorgetragen werden. Der Bau des Himmels erſcheint darin als die einfache 
Löſung eines großen Problems der Mechanik. Und wohl noch nie iſt die Exposition du 
Systéme du Monde, ihrer Form wegen, der Ungründlichkeit beſchuldigt worden. Die Tren⸗ 
nung ungleichartiger Anſichten, des Allgemeinen von dem Beſondern, iſt nicht bloß zur 
Klarheit der Erkenntniß nützlich, ſie giebt auch der Behandlung der Naturwiſſenſchaft einen 
erhabenen und ernſten Charakter. Wie von einem höheren Standpunkte überſieht man 
auf einmal größere Maſſen. Wir ergötzen uns, geiſtig zu faſſen, was den ſinnlichen Kräf— 
ten zu entgehen droht. Wenn die glückliche Ausbildung aller Zweige des Naturwiſſens, 
der ſich die letzten Decennien des verfloſſenen Jahrhunderts erfreuten, beſonders dazu ge— 
eignet iſt, das Studium ſpecieller Theile (der chemiſchen, phyſikaliſchen und naturbeſchrei⸗ 
benden Disciplinen) zu erweitern, ſo wird durch jene Ausbildung in noch höherem Grade 
der Vortrag allgemeiner Reſultate abgekürzt und erleichtert. 

Je tiefer man eindringt in das Weſen der Naturkräfte, deſto mehr erkennt man den Zu⸗ 
ſammenhang von Phänomenen, die lange, vereinzelt und oberflächlich betrachtet, jeglicher 
Anreihung zu widerſtreben ſchienen; deſto mehr werden Einfachheit und Gedrängtheit der 
Darſtellung möglich. Es ijt ein ſicheres Criterium der Menge und des Werthes der Ent— 
deckungen, die in einer Wiſſenſchaft zu erwarten find, wenn die Thatfachen noch unverkettet, 
faſt ohne Beziehung auf einander daſtehen, ja wenn mehrere derſelben, und zwar mit gleicher 
Sorgfalt beobachtete, ſich zu widerſprechen ſcheinen. Dieſe Art 'der Erwartungen erregt der 
Zuſtand der Meteorologie, der neueren Optik und beſonders, ſeit Melloni's und Fae 
raday's herrlichen Arbeiten, der Lehre von der Wärmeſtrahlung und vom Electro-Mag⸗ 
netismus. Der Kreis glänzender Entdeckungen iſt hier noch nicht durchlaufen, ob ſich gleich 
in der Voltaiſchen Säule ſchon ein bewundernswürdiger Zuſammenhang der electriſchen 
magnetiſchen und chemiſchen Erſcheinungen offenbart hat. Wer verbürgt uns, daß ods 
nur die Zahl der lebendigen, im Weltall wirkenden Kräfte bereits ergründet ſei? 

In meinen Betrachtungen über die wiſſenſchaftliche Behandlung einer allgemeinen Welt- 
beſchreibung iſt nicht die Rede von Einheit durch Ableitung aus wenigen, von der Vernunft 
gegebenen Grundprincipien. Was ich phyſiſche Weltbeſchreibung nenne (die vergleichende 
Erd⸗ und Himmelskunde), macht daher keine Anſprüche auf den Rang einer rationellen 
Wiſſ enſ chaft Der Naturz es ijt die denkende Betrachtung der durch Empirie gegebenen 
Erſcheinungen, als eines Naturganzen. In dieſer Beſchränktheit allein konnte dieſelbe, bei 
der ganz objectiven Richtung meiner Sinnesart, in den Bereich der Beſtrebungen treten, 
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die meine lange wiſſenſchaftliche Laufbahn ausſchließlich erfüllt haben. Ich wage mich 
nicht auf ein Feld, das mir fremd iſt und vielleicht von Andern erfolgreicher bebaut wird. 
Die Einheit, welche der Vortrag einer phyſiſchen Weltbeſchreibung, wie ich mir dieſelbe be— 
grenze, erreichen kann, iſt nur die, welcher ſich geſchichtliche Darſtellungen zu erfreuen haben. 
Einzelheiten der Wirklichkeit, ſei es in der Geſtaltung oder Aneinanderreihung der Nature 
gebilde, ſei es in dem Kampfe des Menſchen gegen die Naturmächte, oder der Völker gegen 
die Völker, alles, was dem Felde der Veränderlichkeit und realer Zufälligkeit angehört, kann 
nicht aus Begriffen abgeleitet (conſtruirt) werden. Weltbeſchreibung und Weltgeſchichte 
ſtehen daher auf derſelben Stufe der Empirie; aber eine denkende Behandlung beider, eine 
ſinnvolle Anordnung von Naturerſcheinungen und von hiſtoriſchen Begebenheiten durch- 
dringen tief mit dem Glauben an eine alte innere Nothwendigkeit, die alles Treiben gei⸗ 
ſtiger und materieller Kräfte, in fich ewig erneuernden, nur periodiſch erweiterten oder ver⸗ 
engten Kreiſen, beherrſcht. Sie führen (und dieſe Nothwendigkeit iſt das Weſen der Natur, 
fie iſt die Natur ſelbſt in beiden Sphären ihres Seins, der materiellen und der geiſtigen) 
zur Klarheit und Einfachheit der Anſichten, zu Auffindung von Geſetzen, die in der Er⸗ 
fahrungs-Wiſſenſchaft als das letzte Ziel menſchlicher Forſchung erſcheinen. 

Das Studium jeglicher neuen Wiſſenſchaft, beſonders einer ſolchen, welche die unge⸗ 
meſſenen Schöpfungskreiſe, den ganzen Weltraum umfaßt, gleicht einer Reiſe in ferne 
Länder. Ehe man ſie in Gemeinſchaft unternimmt, fragt man, ob ſie ausführbar ſei; 
man mißt ſeine eigenen Kräfte, man blickt mißtrauiſch auf die Kräfte der Mitreiſenden, in 
der vielleicht ungerechten Beſorgniß, ſie möchten läſtige Zögerung erregen. Die Zeit, in 
der wir leben, vermindert die Schwierigkeit des Unternehmens. Meine Zuverſicht gründet 
ſich auf den glänzenden Zuſtand der Naturwiſſenſchaften ſelbſt, deren Reichthum nicht 
mehr die Fülle, ſondern die Verkettung des Beobachteten iſt. Die allgemeinen 
Reſultate, die jedem gebildeten Verſtande Intereſſe einflößen, haben ſich ſeit dem Ende 
des 18ten Jahrhunderts wundervoll vermehrt. Die Thatſachen ſtehen minder vereinzelt 
da; die Klüfte zwiſchen den Weſen werden ausgefüllt. Was in einem engeren Geſichts⸗ 
kreiſe, in unſerer Nähe, dem forſchenden Geiſte lange unerklärlich blieb, wird oft durch 
Beobachtungen aufgehellt, die auf einer Wanderung in die entlegenſten Regionen ange⸗ 
ſtellt worden find. Pflanzen- und Thier-Gebilde, die lange iſolirt erſchienen, reihen ſich 
durch neu entdeckte Mittelglieder oder durch Uebergangsformen aneinander. Eine all⸗ 
gemeine Verkettung, nicht in einfacher linearer Richtung, ſondern in netzartig verſchlunge⸗ 
nem Gewebe, nach höherer Ausbildung oder Verkümmerung gewiſſer Organe, nach viel- 
ſeitigem Schwanken in der relativen Uebermacht der Theile, ſtellt ſich allmälich dem 
forſchenden Naturſinn dar. Schichtungs⸗Verhältniſſe von trachytartigem Syenit⸗Porphyr, 
von Grünſtein und Serpentin, die im gold- und ſilberreichen Ungarn, oder im Platine 
Lande des Urals, oder tiefer in Aſien, im ſüdweſtlichen Altai zweifelhaft blieben, werden 
durch geognoſtiſche Beobachtungen in den Hochebenen von Mexieo und Antioquia, in den 
Flußthälern des Choco unerwartet aufgeklärt. Die Materialien, welche die allgemeine 
Erdkunde anwendet, ſind nicht zufällig aufgehäuft. Unſer Zeitalter erkennt, nach der 
Tendenz, die ihm ſeinen individuellen Charakter giebt, daß Thatſachen nur dann frucht⸗ 
bringend werden, wenn der Reiſende den dermaligen Zuſtand und die Bedürfniſſe der 
Wiſſenſchaft kennt, deren Gebiet er erweitern will, wenn Ideen, das heißt Einſicht in den 
Geiſt der Natur das Beobachten und Sammeln vernunftmäßig leiten. 

Durch dieſe Richtung des Naturſtudiums, durch dieſen glücklichen, aber oft auch allzu 
leicht befriedigten Hang nach allgemeinen Reſultaten kann ein beträchtlicher Theil des 
Naturwiſſens das Gemeingut der gebildeten Menſchheit werden, ein gründliches Wiſſen 
erzeugen, nach Inhalt und Form, nach Ernſt und Würde des Vortrags, ganz von dem ver⸗ 
ſchieden, das man bis zum Ende des letzten Jahrhunderts dem populären Wiſſen 
genügſam zu beſtimmen pflegte. Wem daher ſeine Lage es erlaubt, ſich bisweilen aus den 
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engen Schranken des bürgerlichen Lebens heraus zu retten, erröthend, „daß er lange fremd 
geblieben der Natur und ſtumpf über ſie hingehe,“ der wird in der Abſpiegelung des gro⸗ 
ßen und freien Naturlebens einen der edelſten Genüſſe finden, welche erhöhte Vernunft⸗ 
thätigkeit dem Menſchen gewähren kann. Das Studium der allgemeinen Naturkunde weckt 
gleichſam Organe in uns, die lange geſchlummert haben. Wir treten in einen innigeren 
Verkehr mit der Außenwelt, bleiben nicht untheilnehmend an dem, was gleichzeitig das 
induſtrielle Fortſchreiten und die intellectuelle Veredlung der Menſchheit bezeichnet. 

Je klarer die Einſicht iſt, welche wir in den Zuſammenhang der Phänomene erlangen, 
deſto leichter machen wir uns auch von dem Irrthume frei, als wären für die Cultur und 
den Wohlſtand der Völker nicht alle Zweige des Naturwiſſens gleich wichtig; fei es der 
meſſende und beſchreibende Theil, oder die Unterſuchung chemiſcher Beſtandtheile, oder die 
Ergründung allgemein verbreiteter phyſiſcher Kräfte der Materie. In der Beobachtung 
einer anfangs iſolirt ſtehenden Erſcheinung liegt oft der Keim einer großen Entdeckung. 
Als Galvani die ſenſible Nervenfaſer durch Berührung ungleichartiger Metalle reizte, 
konnten ſeine nächſten Zeitgenoſſen nicht hoffen, daß die Contact⸗Electricität der Voltai⸗ 
ſchen Säule uns in den Alkalien ſilber⸗glänzende, auf dem Waſſer ſchwimmende, leicht 
entzündliche Metalle offenbaren, daß die Säule ſelbſt das wichtigſte Inſtrument für die 
zerlegende Chemie, ein Thermoſcop und ein Magnet werden würde. Als Huyghens die 
Lichterſcheinungen des Doppelſpaths zu enträthſeln anfing, ahnete man nicht, daß durch 
den bewunderungswürdigen Scharfſinn eines Phyſikers unſerer Zeit“) farbige Polariſa— 
tions⸗Phänomene dahin leiten würden, mittelſt des kleinſten Fragments eines Minerals 
zu erkennen, ob das Licht der Sonne aus einer feſten Maſſe, oder aus einer gasförmigen 
Umhüllung ausſtröme, ob Cometen ſelbſtleuchtend ſind, oder fremdes Licht wiedergeben. 

Gleichmäßige Würdigung aller Theile des Naturſtudiums iſt aber vorzüglich ein Be⸗ 
dürfniß der gegenwärtigen Zeit, wo der materielle Reichthum und der wachſende Wohl- 
ſtand der Nationen in einer ſorgfältigeren Benutzung von Naturproducten und Natur⸗ 
kräften gegründet find. Der oberflächlichſte Blick auf den Zuſtand des heutigen Europa's 
lehrt, daß bei ungleichem Weltkampfe oder dauernder Zögerung nothwendig partielle Ver⸗ 
minderung und endlich Vernichtung des National-Reichthums eintreten müſſe; denn in 
dem Lebensgeſchick der Staaten iſt es, wie in der Natur, für die, nach dem ſinnvollen 
Ausſpruche Goethe's f) „es im Bewegen und Werden kein Bleiben giebt und die ihren 
Fluch gehängt hat an das Stilleſtehen.“ Nur ernſte Belebung chemiſcher, mathematiſcher 
und naturhiſtoriſcher Studien wird einem von dieſer Seite einbrechenden Uebel entgegnen. 
Der Menſch kann auf die Natur nicht einwirken, ſich keine ihrer Kräfte aneignen, wenn 
er nicht die Naturgeſetze, nach Maaß- und Zahl-Verhältniſſen, kennt. Auch hier liegt die 
Macht in der volksthümlichen Intelligenz. Sie ſteigt und ſinkt mit dieſer. Wiſſen und 
Erkennen ſind die Freude und die Berechtigung der Menſchheit; ſie ſind Theile des 
National-Reichthums, oft ein Erſatz für die Güter, welche die Natur in allzu kärglichem 
Maaße ausgetheilt hat. Diejenigen Völker, welche an der allgemeinen induſtriellen 
Thätigkeit, in Anwendung der Mechanik und techniſchen Chemie, in ſorgfältiger Auswahl 
und Bearbeitung natürlicher Stoffe zurückſtehen, bei denen die Achtung einer ſolchen 
Thätigkeit nicht alle Claſſen durchdringt, werden unausbleiblich von ihrem Wohlſtande 
herabſinken. Sie werden es um ſo mehr, wenn benachbarte Staaten, in denen Wiſſen⸗ 
ſchaft und induſtrielle Künſte in regem Wechſelverkehr mit einander ſtehen, wie in ernener- 
ter Jugendkraft vorwärts ſchreiten. 

Die Vorliebe für Belebung des Gewerbfleißes und für die Theile des Naturwiſſens 
welche unmittelbar darauf einwirken (ein charakteriſtiſches Merkmal unſeres Zeitalters), 
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kann weder den Forſchungen im Gebiete der Philoſophie, der Alterthumskunde und der 
Geſchichte nachtheilig werden, noch den allbelebenden Hauch der Phantaſie den edlen 
Werken bildender Künſte entziehen. Wo, unter dem Schutze weiſer Geſetze und freier 
Inſtitutionen, alle Blüthen der Cultur ſich kräftig entfalten, da wird im friedlichen Wett⸗ 
kampfe kein Beſtreben des Geiſtes dem andern verderblich. Jedes bietet dem Staate ei— 
gene, verſchiedenartige Früchte dar: die nährenden, welche dem Menſchen Unterhalt und 
Wohlſtand gewähren, und die Früchte ſchaffender Einbildungskraft, die, dauerhafter als 
dieſer Wohlſtand ſelbſt, die rühmliche Kunde der Völker bis auf die ſpäteſte Nachwelt tra⸗ 
gen. Die Spartiaten beteten, trotz der Strenge doriſcher Sinnesart: „die Götter möch⸗ 
ten ihnen das Schöne zu dem Guten verleihen.“ “) 

Wie in jenen höheren Kreiſen der Ideen und Gefühle, in dem Studium der Geſchichte, 
der Philoſophie und der Wohlredenheit, fo iſt auch in allen Theilen des Naturwiſſens der 
erſte und erhabenſte Zweck geiſtiger Thätigkeit ein innerer, nämlich das Auffinden von 
Naturgeſetzen, die Ergründung ordnungsmäßiger Gliederung in den Gebilden, die Ein⸗ 
ſicht in den nothwendigen Zuſammenhang aller Veränderungen im Weltall. Was von 
dieſem Wiſſen in das induſtrielle Leben der Völker überſtrömt und den Gewerbfleiß erhöht, 
entſpringt aus der glücklichen Verkettung menſchlicher Dinge, nach der das Wahre, Erhaz 
bene und Schöne mit dem Nützlichen, wie abſichtslos, in ewige Wechſelwirkung treten. 
Vervollkommnung des Landbaus durch freie Hände und in Grundſtücken von minderem 
Umfang, Aufblühen der Manufacturen, von einengendem Zunftzwange befreit, Berviel= 
fältigung der Handelsverhältniſſe, und ungehindertes Fortſchreiten in der geiſtigen Cultur 
der Menſchheit, wie in den bürgerlichen Einrichtungen, ſtehen (das ernſte Bild der neuen 
Weltgeſchichte dringt dieſen Glauben auch dem Widerſtrebendſten auf) in gegenfeitigent 
dauernd wirkſamen Verkehr mit einander. 

Ein ſolcher Einfluß des Naturwiſſens auf die Wohlfahrt der Nationen und auf den 
heutigen Zuſtand von Europa bedurfte hier nur einer flüchtigen Andeutung. Die Lauf⸗ 
bahn, welche wir zu vollenden haben, iſt ſo unermeßlich, daß es mir nicht geziemen würde, 
von dem Hauptziele unſeres Beſtrebens, der Anſicht des Naturganzen, abſchweifend, das 
Feld gefliſſentlich zu erweitern. An ferne Wanderungen gewöhnt, habe ich ohnedieß viel⸗ 
leicht den Mitreiſenden den Weg gebahnter und anmuthiger geſchildert, als man ihn fin⸗ 
den wird. Das iſt die Sitte derer, die gern Andere auf den Gipfel der Berge führen. 
Sie rühmen die Ausſicht, wenn auch ganze Theile der Gegend in Nebel verhüllt bleiben. 
Sie wiſſen, daß auch in dieſer Verhüllung ein geheimnißvoller Zauber liegt, daß eine 
duftige Ferne den Eindruck des Sinnlich⸗Unendlichen hervorruft, ein Bild, das (wie ich 
ſchon oben erinnert habe) im Geiſt und in den Gefühlen fic) ernſt und ahnungsvoll ſpie⸗ 
gelt. Auch von dem hohen Standpunkte aus, auf den wir uns zu einer allgemeinen, 
durch wiſſenſchaftliche Erfahrungen begründeten Weltanſchauung erheben, kann 
nicht allen Anforderungen genügt werden. In dem Naturwiſſen, deſſen gegenwärtigen 
Zuſtand ich hier entwickeln ſoll, liegt noch Manches unbegrenzt; vieles (wie ſollte ich es, 
bei dem Umfange einer ſolchen Arbeit, nicht gern eingeſtehen?) wird nur darum unklar 
und unvollſtändig erſcheinen, weil Befangenheit dem Redenden dann doppelt nachtheilig 
wird, wenn er ſich des Gegenſtandes in ſeiner Einzelnheit minder mächtig fühlt. 

Der Zweck dieſes einleitenden Vortrages war nicht ſowohl, die Wichtigkeit des Natur⸗ 
wiſſens zu ſchildern, welche allgemein anerkannt iſt und längſt ſchon jedes Lobes entbehren 
kann; es lag mir vielmehr ob, zu entwickeln wie, ohne dem gründlichen Studium ſpecieller 
Disciplinen zu ſchaden, den naturwiſſenſchaftlichen Beſtrebungen ein höherer Standpunkt 
angewieſen werden kann, von dem aus alle Gebilde und Kräfte ſich als ein, durch innere 
Regung belebtes Naturganze offenbaren. Nicht ein todtes Aggregat iſt die Natur: ſie iſt 
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„dem begeiſterten Forſcher (wie Schelling in der trefflichen Rede über die bildenden Künſte 
ſich ausdrückt) die heilige, ewig ſchaffende Urkraft der Welt, die alle Dinge aus ſich ſelbſt 
erzeugt und werkthätig hervorbringt.“ Der bisher ſo unbeſtimmt aufgefaßte Begriff einer 
phyſiſchen Erdbeſchreibung geht durch erweiterte Betrachtung und das Umfaſſen 
alles Geſchaffenen im Erd- und Himmelsraume in den Begriff einer phof if chen Welt⸗ 
beſchreibung über. Eine dieſer Benennungen iſt nach der andern gebildet. Es iſt 
aber die Weltbeſchreibung oder Lehre vom Kosmos, wie ich ſie auffaſſe, nicht etwa ein 
encyclopädiſcher Inbegriff der allgemeinſten und wichtigſten Reſultate, die man einzelnen 
naturhiſtoriſchen, phyſikaliſchen und aſtronomiſchen Schriften entlehnt. Solche Reſultate 
werden in der Weltbeſchreibung nur als Materialien und in ſo fern theilweiſe 
benutzt, als fie das Zuſammenwirken der Kräfte im Weltall, das ſich gegenſeitige Hervor⸗ 
rufen und Beſchränken der Naturgebilde erläutern. Die räumliche und klimatiſche Ver⸗ 
breitung organiſcher Typen (Geographie der Pflanzen und Thiere) iſt ſo verſchieden von 
der beſchreibenden Botanik und Zoologie, als die geognoſtiſche Kenntniß des Erdkörpers 
verſchieden iſt von der Oryktognoſie. Eine phyſiſche Weltbeſchreibung darf daher nicht 
mit der ſogenannten Encyelopädie der Naturwiſſenſchaften (ein weit⸗ 
ſchichtiger Name für eine ſchlecht umgrenzte Disciplin) verwechſelt werden. In der Lehre 
vom Kosmos wird das Einzelne nur in ſeinem Verhältniß zum Ganzen, als Theil der 
Welterſcheinungen betrachtet; und je erhabener der hier bezeichnete Standpunkt iſt, deſto 
mehr wird dieſe Lehre einer eigenthümlichen Behandlung und eines belebenden Bore 
trags fähig. 

Gedanken und Sprache ſtehen aber in innigem alten Wechſelverkehr mit einan⸗ 
der. Wenn dieſe der Darſtellung Anmuth und Klarheit verleiht, wenn durch ihre ange- 
ſtammte Bildſamkeit und ihren organiſchen Bau ſie das Unternehmen begünſtigt, die 
Totalität der Naturanſchauung ſcharf zu begrenzen; ſo ergießt ſie zugleich, 
und faſt unbemerkt, ihren belebenden Hauch auf die Gedankenfülle ſelbſt. Darum iſt das 
Wort mehr als Zeichen und Form, und ſein geheimnißvoller Einfluß offenbart ſich am 
mächtigſten da, wo er dem freien Volksſinn und dem eignen Boden entſprießt. Stolz auf 
das Vaterland, deſſen intellectuelle Einheit die feſte Stütze jeder Kraftäußerung iſt, wenden 
wir froh den Blick auf dieſe Vorzüge der Heimath. Hochbeglückt dürfen wir den nennen, 
der bei der lebendigen Darſtellung der Phänomene des Weltalls aus den Tiefen einer 
Sprache ſchöpfen kann, die ſeit Jahrhunderten ſo mächtig auf Alles eingewirkt hat, was 
durch Erhöhung und ungebundene Anwendung geiſtiger Kräfte, in dem Gebiete ſchöpferi⸗ 
ſcher Phantaſie, wie in dem der ergründenden Vernunft, die Schickſale der Menſchheit bewegt. 


Begrenzung und wiſſenſchaftliche Behandlung einer phyſiſchen 
Weltbeſchreibung. 


In den allgemeinen Betrachtungen, mit denen ich die Prolegomenen zur Welt— 
anſchauung eröffnet, wurde entwickelt und durch Beiſpiele zu erläutern geſucht, wie der 
Naturgenuß, verſchiedenartig in ſeinen inneren Quellen, durch klare Einſicht in den Zu⸗ 
ſammenhang der Erſcheinüngen und in die Harmonie der belebenden Kräfte erhöht werden 
könne. Es wird jetzt mein Beſtreben ſein, den Geiſt und die leitende Idee der nachfolgen⸗ 
den wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen ſpecieller zu erörtern, das Fremdartige ſorgfältig zu 
ſcheiden, den Begriff und den Inhalt der Lehre vom Kosmo 8, wie ich dieſelbe auf 
gefaßt und nach vieljährigen Studien unter mancherlei Zonen bearbeitet, in überſichtlicher 
Kürze anzugeben. Möge ich mir dabei der Hoffnung ſchmeicheln dürfen, daß eine ſolche 
Erörterung den unvorſichtigen Titel meines Werkes rechtfertigen und ihn von dem Vor⸗ 
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wurfe der Anmaßung befreien werde. Die Prolegomenen umfaſſen in vier Abthei⸗ 
lungen nach der einleitenden Betrachtung über die Ergründung der Weltgeſetze: 

1) den Begriff und die Begrenzung der phyſiſchen Weltbeſchreibung, 
als einer eigenen und abgeſonderten Disciplin; 

2) den objectiven Inhalt, die reale, empiriſche Anſicht des Natur-Ganzen in 
der wiſſenſchaftlichen Form eines Natur-Gemäldes; 

3) den Reflex der Natur auf die Einbildungskraft und das Gefühl, als Anre- 
gungsmittel zum Naturſtudium durch begeiſterte Schilderungen ferner 
Himmelsſtriche und naturbeſchreibende Poeſie (ein Zweig der modernen Literatur), 
durch veredelte Landſchaft-Malerei, durch Anbau und contraſtirende Gruppirung 

exotiſcher Pflanzenformen; ; 

4) die Geſchichte der Weltanſchauung, d. h. der allmäligen Entwickelung 
und Erweiterung des Begriffs vom Kosmos, als einem Natur-Ganzen. 

Je höher der Geſichtspunkt geſtellt iſt, aus welchem in dieſem Werke die Naturerſchei⸗ 
nungen betrachtet werden, deſto beſtimmter muß die zu begründende Wiſſenſchaft umgrenzt 
und von allen verwandten Disciplinen geſchieden werden. Phyſiſche Weltbe— 
ſchreibung iſt Betrachtung alles Geſchaffenen, alles Seienden im Raume (der Naz 
tur⸗Dinge und Natur⸗Kräfte) als eines gleichzeitig beſtehenden Natur⸗ 
Ganzen. Sie zerfällt für den Menſchen, den Bewohner der Erde, in zwei Hauptab⸗ 
theilungen, den telluriſchen und ſideriſchen (uranologiſchen) Theil. Um die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Selbſtſtändigkeit der phyſiſchen Weltbeſchreibung feſtzuſtellen und ihr Verhält⸗ 
nif zu anderen Gebieten, zur eigentlichen Phyſik oder Naturlehre, zur Nat ud 
geſchichte oder ſpeciellen Naturbeſchreibung, zur Geognoſie und vergleichen 
den Geographie oder Erdbeſchreibung zu ſchildern, wollen wir zunächſt bei dem 
telluriſchen (irdiſchen) Theile der phyſiſchen Weltbeſchreibung verweilen. So wee 
nig als die Geſchichte der Philoſophie in einer rohen Aneinanderreihung verſchiedenar⸗ 
tiger philoſophiſcher Meinungen beſteht, eben fo wenig iſt der telluriſche Theil der Welt⸗ 
beſchreibung ein encyclopädiſches Aggregat der oben genannten Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten. Die Grenzverwirrungen zwiſchen fo innigſt verwandten Disciplinen find um fo grö⸗ 
ßer, als ſeit Jahrhunderten man ſich gewöhnt hat, Gruppen von Erfahrungskenntniſſen 
mit Namen zu bezeichnen, die bald zu eng, bald zu weit für das Bezeichnete ſind, ja im 
claſſiſchen Alterthume, in den Sprachen, denen man fie entlehnte, eine ganz andere Bedeu⸗ 
tung als die hatten, welche wir ihnen jetzt beilegen. Die Namen einzelner Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, der Anthropologie, Phyſiologie, Naturlehre, Naturgeſchichte, 
Geognoſie und Geographie, find entſtanden und allgemein gebräuchlich ge- 
worden, bevor man zu einer klaren Einſicht über die Verſchiedenartigkeit der Objecte und 
ihre möglichſt ſtrenge Begrenzung, d. i. über den Eintheilungsgrund ſelbſt, gelangt war. 
In der Sprache einer der gebildetſten Nationen Europa's iſt ſogar, nach einer tief einge- 
wurzelten Sitte, Phyſik kaum von der Arzneikunde zu trennen, während daß techniſche 
Chemie, Geologie und Aſtronomie, ganz empiriſch behandelt, zu den philoſophiſchen 
Arbeiten (transactions) einer mit Recht weltberühmten Akademie gezählt werden. 

Umtauſch alter, zwar unbeſtimmter, aber allgemein verſtändlicher Namen gegen neuere 
iſt mehrfach, aber immer mit ſehr geringem Erfolge, von denen verſucht worden, die ſich 
mit der Claffification aller Zweige des menſchlichen Wiſſens beſchäftigt haben, von der 
großen Encyslopadie (Margarita philosophica) des Carthäu ſer⸗Mönchs Gregorius Reiſch“) 


*) Die Margarita philosophica des Priors der] felben Jahres und in den zwölf folgenden Editionen 
Rastooute bet Freiberg, Bregoriné Reiſch, erſchien zu⸗ welche in der kurzen Epoche bis 1535 erſchienen, blieb 
erft unter dem Titel Aepitome omnis Philosophiae, der erſte Theil des Titels weg. Das Werk hat einen 
alias Margarita Philosophie tractans de omni ge- großen Einfluß auf die Verbreitung mathematiſcher und 
nere scibili. So die Heidelberger Ausgabe von 1486 phyſikaliſcher Kenntniſſe im Anfang des 16ten Jahr⸗ 
und die Strasburger von 1504. In der Freiburger deſ- hunderts ausgeübt, und Chasles, der gelehrte Verfaſſer 
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an bis Baco, von Baco bis D'Alembert und, um der neueſten Zeit zu gedenken, bis zu 
dem ſcharfſinnigen Geometer und Phyſiker Ampere“). Die wenig glückliche Wahl einer 
gräciſirenden Nomenclatur hat dem Unternehmen vielleicht mehr noch als die zu große 
dichotomiſche Zerſpaltung und Vervielfältigung der Gruppen geſchadet. 

Die phyſiſche Weltbeſchreibung, indem fie die Welt „als Gegenſtand des 
äußeren Sinnes“ umfaßt, bedarf allerdings der allgemeinen Phyſik und der Naturgeſchichte 
als Hülfswiſſenſchaften; aber die Betrachtung der körperlichen Dinge unter der Geſtalt 
eines, durch innere Kräfte bewegten und belebten Naturganzen hat als abgeſonderte 
Wiſſenſchaft einen ganz eigenthümlichen Charakter. Die Phyſik verweilt bei den allge⸗ 
meinen Eigenſchaften der Materie, ſie iſt eine Abſtraction von den Kraftäußerungen der 
Stoffe; und ſchon da, wo fie zuerſt begründet wurde, in den acht Büchern der phyſi⸗ 
ſchen Vorträge des Ariſtoteles 7), find alle Erſcheinungen der Natur als bewegende 
Lebensthätigkeit einer allgemeinen Weltkraft geſchildert. Der telluriſche Theil der 
phyſiſchen Weltbeſchreibuug, dem ich gern die alte ausdrucksvolle Benennung phyſiſcher 
Erd beſchreibung laſſe, lehrt die Vertheilung des Magnetismus auf unſerem Plane⸗ 
ten nach Verhältniſſen der Intenſität und der Richtung, nicht die Geſetze magnetiſcher 
Anziehung und Abſtoßung oder die Mittel, mächtige electro-magnetiſche Wirkungen bald 
vorübergehend, bald bleibend hervorzurufen. Die phyſiſche Erdbeſchreibung ſchildert in 
großen Zügen die Gliederung der Continente und die Vertheilung ihrer Maſſen in beiden 
Hemiſphären, eine Vertheilung, welche auf die Verſchiedenheit der Klimate und die wich⸗ 
tigſten meteorologiſchen Proceſſe des Luftkreiſes einwirkt; fie faßt den herrſchenden Cha- 
zufter der telluriſchen Gebirgszüge auf, wie fie, in gleichlaufenden oder ſich roſtförmig 
durchſchneidenden Reihen erhoben, verſchiedenen Zeitepochen und Bildungs-Syſtemen an⸗ 
gehören; fie unterſucht die mittlere Höhe der Continente über der jetzigen Meeres- 
fläche oder die Lage des Schwerpunktes ihres Vol ums, das Verhältniß der höchſten Gipfel 
großer Ketten zu ihrem Rücken, zur Meeresnähe oder zur mineralogiſchen Natur der Ge- 
birgsarten; ſie lehrt, wie dieſe Gebirgsarten thätig und bewegend (durchbrechend), 
oder leidend und bewegt, unter mannigfaltiger Neigung ihrer Schichten, aufgerichtet 
und gehoben erſcheinen; ſie betrachtet die Reihung oder Iſolirtheit der Vulkane, die 
Beziehung ihrer gegenſeitigen Kraftäußerung, wie die Grenzen ihrer Erſchütterungskreiſe, 
die im Lauf der Jahrhunderte ſich erweitern oder verengen. Sie lehrt, um auch einige Bei— 
ſpiele aus dem Kampf des Flüſſigen mit dem Starren anzuführen, was allen großen Stri- 
men gemeinſam iſt in ihrem oberen und unteren Laufe; wie Ströme einer Bifurcation 
(einer Unabgeſchloſſenheit des Stromgebietes) in beiden Theilen ihres Laufes fähig ſind; 
wie fie bald coloſſale Bergketten rechtwinklig durchſchneiden, bald ihnen parallel laufen, fei 
es längs dem nahen Abfall oder in beträchtlicher Ferne, als Folge des Einfluſſes, den ein 
gehobenes Bergſyſtem auf die Oberfläche ganzer Länderſtrecken, auf den ſöligen Boden der 
anliegenden Ebene ausgeübt hat. Nur die Hauptreſultate der vergleichenden Oro— 
graphie und Hydrographie gehören in die Wiſſenſchaft, die ich hier umgrenze, 
nicht Verzeichniſſe von Berghöhen, von jetzt thätigen Vulkanen oder von Größen der 
Stromgebiete: alles dies bleibt, nach meinen Anſichten, der ſpeciellen Länderkunde und den 


des Aperęu historique des méthodes en Géometrie 
(1837), hat gezeigt, wie 1 die Reichiſche Encyelo⸗ 
pädie für die Geſchichte der Mathematik des Mittelal⸗ 
ters iſt. Ich habe mich bemüht, durch eine Stelle, die ſich 
in einer einzigen Ausgabe der Margarita philosophica 
(der von 1513) findet, die wichtigen Verhältniſſe des 
Geographen von St. Dis, Hylacomilus (Martin Wald⸗ 
feemittler), der den Neuen Welttheil zuerſt (1507) Ame⸗ 
rica genannt hat, zu Amerigo Vespucci, zu dem König 
Renatus von Jeruſalem, Herzog von Lothringen, und 
zu den berühmten Ausgaben des Ptolemäus von 1513 
und 1522 zu entwirren. S. mein Examen critique de 


la Géographie du Nouveau Continent et des pro- 
grés de l’astronomie nautique aux 15. et 16. sidcles 
T. IV. p. 99—125. 

*) Ampere, Essai eur la Phil. des Sciences 1834 
p. 25. Whewell, Induct. Phil. T. II. p. 277, Park, 
Pantology p. 87. 

1) Alle Veränderungen im Zuſtande der Körperwelt 
werden N reducirt. Aristot. Phys. ausc. 
III, 1. und 4. p. 200 und 201. Bekker; VIII, I, 8. 
und 9. p. 250, 262 und 265. De gener. et corr. II, 
10. p. 336. Pseudo-Aristot. de Mundo cap. 6. p. 398. 
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mein Werk erläuternden Noten vorbehalten. Die Aufzählung gleichartiger oder nahe 
verwandter Naturverhältniſſe, die generelle Ueberſicht der telluriſchen Erſcheinungen in ih⸗ 
rer räumlichen Vertheilung oder Beziehung zu den Erdzonen iſt nicht zu verwechſeln mit 
der Betrachtung von Einzeldingen der Natur (irdiſchen Stoffen, belebten Organismen, 
phyſiſchen Hergängen des Erdenlebens), einer Betrachtung, in der die Objecte bloß nach 
ihren inneren Analogien ſyſtematiſch geordnet werden. 

Specielle Länderbeſchreibungen ſind allerdings das brauchbarſte Material zu einer all⸗ 
gemeinen phyſiſchen Geographie; aber die ſorgfältigſte Aneinanderreihung dieſer Länder⸗ 
beſchreibungen würde eben ſo wenig das charakteriſtiſche Bild des telluriſchen Naturganzen 
liefern, als die bloße Aneinanderreihung aller einzelnen Floren des Erdkreiſes eine 
Geographie der Pflanzen liefern würde. Es iſt das Werk des combinirenden Ver- 
ſtandes, aus den Einzelheiten der organiſchen Geſtaltung (Morphologie, Naturbe— 
ſchreibung der Pflanzen und Thiere) das Gemeinſame in der klimatiſchen Vertheilung 
herauszuheben, die numeriſchen Eeſetze (die firen Proportionen in der Zahl gewiſſer Formen 
oder natürlicher Familien zu der Geſammtzahl der Thiere und Pflanzen höherer Bildung) 
zu ergründen; anzugeben, in welcher Zone jegliche der Hauptformen ihr Maximum der 
Artenzahl und der organiſchen Entwickelung erreicht, ja wie der landſchaftliche Eindruck, 
den die Pflanzendecke unſeres Planeten in verſchiedenen Abſtänden vom Aequator auf das 
Gemüth macht, großentheils von den Geſetzen der Pflanzen-Geographie abhängt. 

Die ſyſtematiſch geordneten Verzeichniſſe aller organiſchen Geſtaltungen, die wir ehemals 
mit dem allzu prunkvollen Namen von Natur⸗Syſtemen bezeichneten, bieten eine be⸗ 
wundernswürdige Verkettung nach inneren Beziehungen der Form⸗Aehnlichkeit (Structur), 
nach Vorſtellungsweiſen von allmäliger Entfaltung (Evolution) in Blatt und Kelch, 
in farbigen Blüthen und Früchten, dar, nicht eine Verkettung nach räumlicher Gruppirung, 
d. i. nach Erdſtrichen, nach der Höhe über der Meeresfläche, nach Temperatur-Cinfliffen, 
die die ganze Oberfläche des Planeten erleidet. Der höchſte Zweck der phyſiſchen Erd— 
beſchreibung ijt aber, wie ſchon oben bemerkt worden, Erkenntniß der Einheit in der 
Vielheit, Erforſchung des Gemeinſamen und des inneren Zuſammenhanges in den tellu⸗ 
riſchen Erſcheinungen. Wo der Einzelheiten erwähnt wird, geſchieht es nur, um die Geſetze 
der organiſchen Gliederung mit denen der geographiſchen Vertheilung in 
N Einklang zu bringen. Die Fülle der lebendigen Geſtaltungen erſcheint, nach dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte geordnet, mehr nach Erdzonen, nach Verſchiedenheit der Krümmung iſother⸗ 
mer Linien, als nach der inneren Verwandtſchaft, oder nach dem, der ganzen Natur inwoh⸗ 
nenden Principe der Steigerung und ſich individualiſirenden Entfaltung der 
Organe. Die natürliche Reihenfolge der Pflanzen- und Thier-Biloungen wird daher 
hier als etwas Gegebenes, der beſchreibenden Botanik und Zoologie Entnommenes betrach⸗ 
tet. So iſt es die Aufgabe der phyſiſchen Geographie, nachzuſpüren, wie auf der Oberfläche 
der Erde ſehr verſchiedenartige Formen, bei ſcheinbarer Zerſtreuung der Familien und Gat⸗ 
tungen, doch in geheimnißvoller genetiſcher Beziehung zu einander ſtehen (Beziehungen des 
gegenſeitigen Erſatzes und Ausſchließens), wie die Organismen ein telluriſches 
Naturganze bilden, durch Athem und leiſe Verbrennungs-Proceſſe den Luftkreis modiſiciren 
und, vom Lichte in ihrem Gedeihen, ja in ihrem Daſein prometheiſch bedingt, trotz ihrer 
geringen Maſſe, doch auf das ganze äußere Erde-Leben (das Leben der Erdrinde) ein⸗ 
wirken. . . 

Die Darſtellungsweiſe, welche ich hier, als der phyſiſchen Erdbeſchreibung aus⸗ 
ſchließlich geeignet, ſchildere, gewinnt an Einfachheit, wenn wir ſie auf den uranologiſchen 
Theil des Kosmos, auf die phyſiſche Beſchreibung des Weltraums und der him m⸗ 
liſchen Weltkörper anwenden. Unterſcheidet man, wie es der alte Sprachgebrauch 
thut, wie aber, nach tieferen Naturanſichten, einſt nicht mehr zu thun erlaubt ſein wird, 
Naturlehre (Phyſik), die allgemeine Betrachtung der Materie, der Kräfte und der Be⸗ 
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weaung, von der Chemie, dev Betrachtung der verſchiedenen Natur der Stoffe, ihrer 
ſtöchtologiſchen Heterogeneität, ihrer Verbindungen und Miſchungsveränderungen nach 
eigenen, nicht durch bloße Maſſen⸗Verhältniſſe erklärbaren Ziehkräften; ſo erkennen wir in 
den telluriſchen Räumen phyſiſche und chemiſche Proc eſſe zugleich. Neben der 
Grundkraft der Materie, der Anziehung aus der Ferne (Gravitation), wirken um 
uns her, auf dem Erdkörper, noch andere Kräfte in unmittelbarer Berührung oder unend⸗ 
lich kleiner Entfernung der materiellen Theile “), Kräfte fogenannter chemiſcher Ver⸗ 
wandtſchaft, die, durch Electrieität, Wärme und eine Contact-Subſtanz mannig⸗ 
fach beſtimmt, in der unorganiſchen Natur, wie in den belebten Organismen unausgeſetzt 
thätig find. In den Himmelsräumen bieten bisher fic) unferer Wahrnehmung nur ph y- 
ſiſche Proceffe, Wirkungen der Materie dar, die von der Maſſen-Vertheilung ab⸗ 
hangen und die ſich als den dynamiſchen Geſetzen der reinen Bewegungs⸗-Lehre unterworfen 
darſtellen laſſen. Solche Wirkungen werden als unabhängig von qualitativen Unterſchieden 
(von Heterogeneität oder ſpecifiſcher Verſchiedenheit) der Stoffe betrachtet. f 

Der Erdbewohner tritt in Verkehr mit der geballten und ungeballten zerſtreuten Materie 
des fernen Weltraumes nur durch die Phänomene des Lichts und den Einfluß der allge⸗ 
meinen Gravitation (Maſſen⸗Anziehung). Die Einwirkungen der Sonne oder des Mondes 
auf die periodiſchen Veränderungen des telluriſchen Magnetismus find noch in Dunkel 
gehüllt. Ueber die qualitative Natur der Stoffe, die in dem Weltall kreiſen oder vielleicht 
denſelben erfüllen, haben wir keine unmittelbare Erfahrung, es ſei denn durch den Fall der 
Aerolithen, wenn man nämlich (wie es ihre Richtung und ungeheure Wurfgeſchwin⸗ 
digkeit mehr als wahrſcheinlich macht) dieſe erhitzten, ſich in Dämpfe einhüllenden Maſſen 
für kleine Weltkörper hält, die, auf ihrem Wege durch die himmliſchen Räume, in die An⸗ 
ziehungs⸗Sphäre unſeres Planeten kommen. Das heimiſche Anſehen ihrer Beſtand⸗ 
theile, ihre mit unſeren telluriſchen Stoffen ganz gleichartige Natur ſind ſehr auffallend. 
Sie können durch Analogie zu Vermuthungen über die Beſchaffenheit ſolcher Planeten 
führen, die zu Einer Gruppe gehören, unter der Herrſchaft Eines Central-Körpers ſich durch 
Niederſchläge aus kreiſenden Ringen dunſtförmiger Materie gebildet haben. Beſſel's 
Pendelverſuche, die von einer noch unerreichten Genauigkeit zeugen, haben dem Newtoni⸗ 
ſchen Axiom, daß Körper von der verſchiedenartigſten Beſchaffenheit (Waſſer, Gold, Quarz, 
körniger Kalkſtein, Aérolithen-Maſſen) durch die Anziehung der Erde eine völlig gleiche 
Beſchleunigung der Bewegung erfahren, eine neue Sicherheit verliehen; ja mannigfaltige 
rein aſtronomiſche Reſultate, z. B. die faſt gleiche Jupitersmaſſe aus der Einwirkung des 
Jupiter auf ſeine Trabanten, auf Encke's Cometen, auf die kleinen Planeten (Veſta, Juno, 
Ceres und Pallas), lehren, daß überall nur die Quantität der Materie die Ziehkraft der⸗ 
ſelben beſtimmt f). 

Dieſe Ausſchließung von allem Wahrnehmbaren der Stoff-Verſchied enheit 
vereinfacht auf eine merkwürdige Weiſe die Mechanik des Himmels: ſie unterwirft 
das ungemeſſene Gebiet des Weltraums der alleinigen Herrſchaft der Bewegungslehre, 
und der aſtrognoſtiſche Theil der phyſiſchen Weltbeſchreibung ſchöpft aus der feſt . 
gründeten theoretiſchen Aſtronomie, wie der telluriſche Theil aus der Phyſik der 
Chemie und der organiſchen Morphologie. Das Gebiet der letztgenannten 
Disciplinen umfaßt ſo verwickelte und theilweiſe den mathematiſchen Anſichten widerſtre⸗ 
bende Erſcheinungen, daß der telluriſche Theil der Lehre vom Kosmos ſich noch nicht der- 
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*) Ueber die ſchon von Newton angeregte Frage von] Werken 1839 i 
. ne fn e nb Moleen⸗ I. 7 5 pea Pe 
y Laplace in der Exposition du Syst. +) Poiſſon in Conn. d : 
1 eae eau b ec ae ag fe, mney b c Belt rE Sa Walen der Dost 
1 Léca P. 3. nt, Metaph. 8 V. S. 417. Encke i 
Anfangsgründe der Natur⸗Wiſſenſchaft, in Sämmtl. liner Academie 1825 S. 257. Mitidertige Lehr 
buch der Chemie 1837, Bd. I. S. 32. 
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ſelben Sicherheit und Einfachheit der Behandlung zu erfreuen hat, welche der aſtronomiſche 
möglich macht. In den hier angedeuteten Unterſchieden liegt gewiſſermaßen der Grund 
warum in der früheren Zeit griechiſcher Cultur die phythagoreiſche Naturphiloſophie dem 
Weltr aume mehr, als den Erdräumen zugewandt war, warum fie durch Philolaus, 
und in ſpätern Nachklängen durch Ariſtarch von Samos und Seleucus den Erythräer für 
die wahre Kenntniß unſeres Sonnenſyſtems in einem weit höheren Grade fruchtbringend 
geworden iſt, als die ioniſche Naturphiloſophie es der Phyſik der Erde ſein konnte. Gleich- 
gültiger gegen die ſpecifiſche Natur des Raum⸗Erfüllenden, gegen die qualitative Verſchie⸗ 
denheit der Stoffe, war der Sinn der italiſchen Schule mit doriſchem Ernſte allein auf 
geregelte Geſtaltung, auf Form und Maaß gerichtet), während die ioniſchen Phyſiologen 
bei dem Stoffartigen, ſeinen geahneten Umwandlungen und genetiſchen Verhältniſſen vor⸗ 
zugsweiſe verweilten. Es war dem mächtigen, ächt philoſophiſchen und dabei ſo praktiſchen 
Geiſte des Ariſtoteles vorbehalten, mit gleicher Liebe ſich in die Welt der Abſtractionen und 
in die unermeßlich reiche Fülle des Stoffartig⸗Verſchiedenen der organiſchen Gebilde zu 
verſenken. 

Mehrere und ſehr vorzügliche Werke über phyſiſche Geographie enthalten in der Einlei⸗ 
tung einen aſtronomiſchen Theil, in dem fie die Erde zuerſt in ihrer planetariſchen Ab- 
hängigkeit, in ihrem Verhältniß zum Sonnenſyſtem betrachten. Dieſer Weg iſt ganz dem 
entgegengeſetzt, den ich mir vorgezeichnet habe. In einer Weltbeſchreibung muß der aftro- 
gnoſtiſche Theil, den Kant die Naturgeſchichte des Himmels nannte, nicht dem 
telluriſchen untergeordnet erſcheinen. Im Kosmos iſt, wie ſchon der alte Kopernicaner, 
Ariſtarch der Samier, ſich ausdrückte, die Sonne (mit ihren Gefährten) ein Stern unter 
den zahlloſen Sternen. Eine allgemeine Weltanſicht muß alſo mit den, den Weltraum 
füllenden himmliſchen Körpern beginnen, gleichſam mit dem Entwurf einer graphiſchen 
Darſtellung des Univerſums, einer eigentlichen Weltkarte, wie zuerſt mit kühner Hand 
ſie Herſchel der Vater gezeichnet hat. Wenn, trotz der Kleinheit unſeres Planeten, der 
telluriſche Theil in der Weltbeſchreibung den größeren Raum einnimmt und am ausführ⸗ 
lichſten behandelt wird, ſo geſchieht dies nur in Beziehung auf die ungleiche Maſſe des 
Erkannten, auf die Ungleichheit des Empiriſch⸗-Zugänglichen. Jene Unterordnung des ur⸗ 
analogiſchen Theils finden wir übrigens ſchon bei dem großen Geographen Bernhard 


Varenius ) in der Mitte des 17ten Jahrhunderts. Er unterſcheidet ſehr ſcharfſinnig 


*) Vgl. Otfried Müller, Dorier, Bd. I. S. 365. 


Cantabr. 1681); die Liſte der brennenden und ausge⸗ 


+) Geographia generalis in qua affectiones gene- brannten Vulkane; die Zuſammenſtellung der Reſultate 


rales telluris explicantur. Die älteſte Amſterdamer 


über die Vertheilung der Inſeln und Inſelgruppen (p. 


(Elzeviriſche) Ausgabe iſt von 1650; die zweite (1672) 220), über die Tiefe des Oceans in Vergleich mit der 
und dritte (1681) wurden zu Cambridge von Newton Höhe naher Küſten (p. 103), über den gleich hohen Stand 


beſorgt. Das überaus wichtige Werk des Varenius iſt 


im eigentlichen Sinne des Worts eine phyſiſche Erd⸗ 
beſchreibung. Seit der vortrefflichen Naturbeſchrei⸗ 
— des Neuen Continents, die der Jeſuit Joſeph de 
Acoſta (Historia natural de las Indias 1590) entwarf, 
waren die telluriſchen Phänomene nie in folder Allge- 
meinheit aufgefaßt worden. Acoſta iſt reicher an 1 
Beobachtungen; Varenius umfaßt einen größeren Ideen⸗ 
kreis, da ihn ſein Aufenthalt in Holland, als dem Mit⸗ 
telpunkt eines großen Welthandels, in Berührung mit 
vielen wohlunterrichteten Reiſenden geſetzt hatte. „Ge- 
neralis sive universalis Geographia dicitur, quae tel- 
lurem in genere considerat atque affectiones explicat, 
non habita particularium regionum ratione.” Die 
allgemeine Erdbeſchreibung des Varenius 
Pars absoluta cap, 1—22.) iſt in ihrem ganzen Um⸗ 
85 e eine vergleichende, wenn gleich der Verfaſ⸗ 
er das Wort Geographia comparativa (cap. 33—40. ) 
n einer viel eingeſchränkteren Bedeutung gebraucht. 
Merkwürdig ſind die Aufzählung der Gebirgsſyſteme 
und die Betrachtung der Verhältniſſe ihrer Richtungen 
zu der Geſtalt der ganzen Continente (p. 66—76. ed. 


der Oberfläche aller offenen Meere (p. 97), über die Strö⸗ 
mungen in ihrer Abhängigkeit von den herrſchenden Wine 
den, die ungleiche Salzigkeit des Meeres und die Con- 
figuration der Küſten (p. 139), die Windrichtungen als 
Folge der Temperatur⸗Verſchiedenheit u. ſ. f. Auch die 
Betrachtungen über die allgemeine Aequinoctial-Strö⸗ 
mung von Oſten nach Weſten als Urſache des ſchon am 
Cap San Auguſtin anfangenden und zwiſchen Cuba und 
Florida ausbrechenden Golf⸗Stromes (p. 140) find vor⸗ 
trefflich. Die Richtungen der Strömung längs der weſt⸗ 
afrikaniſchen Küſte zwiſchen dem Grünen Vorgebirge und 
der Inſel Fernando Po im Golf von Guinea werden 
äußerſt genau beſchrieben. Die ſporadiſchen Inſeln hält 
Varenius für „gehobenen Meeresgrund“: magna spi- 
rituum inclusorum vi, sieut aliquando montes e terra 
protrusos esse quidam seribunt (P. 215). Die 1681 
von Newton veranſtaltete Ausgabe (auctior et emen- 
datior) enthält leider keine Zuſätze des großen Mannes. 
Der ſphäroidalen Geſtalt und Abplattung der Erde ge⸗ 
ſchieht nirgends Erwähnung, obgleich Richer's Pendel⸗ 
verſuche um 9 Jahre älter als die Ausgabe von Cam⸗ 
bridge ſind; aber Newton's Principia mathematica 
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meine und ſpecielle Erdbeſchreibung, und theilt die erſtere wieder in die 
cast . e und die planetariſche ein, je nachdem man betrachtet die 
Verhältniſſe der Erdoberfläche in den verſchiedenen Zonen, oder das ſolariſch⸗lunare Leben 
der Erde, die Beziehung unſeres Planeten zu Sonne und Mond. Ein bleibender Ruhm 
für Varenius iſt es, daß die Ausführung eines ſolchen Entwurfes der allgemeinen 
und vergleichenden Erdkunde Newton's Aufmerkſamkeit in einem hohen Grade 
auf ſich gezogen hatte; aber bei dem mangelhaften Zuſtande der Hülfswiſſenſchaften, aus 
denen Varenius ſchöpfte, konnte die Bearbeitung nicht der Größe des Unternehmens ent⸗ 
ſprechen. Es war unſerer Zeit vorbehalten, die vergleichende Erd t unde in ihrem 
weiteſten Umfange, ja in ihrem Reflex auf die Geſchichte der Menſchheit, auf die Bezie⸗ 
hungen der Erdgeſtaltung zu der Richtung der Völkerzüge und der Fortſchritte der Geſit⸗ 
tung, meiſterhaft bearbeitet“) zu ſehen. 5 

Die Aufzählung der vielfachen Strahlen, die ſich in dem geſammten Naturwiſſen wie 
in einem Brennpunkte vereinigen, kann den Titel des Werks rechtfertigen, das ich, am 
ſpäten Abend meines Lebens, zu veröffentlichen wage. Dieſer Titel iſt vielleicht kühner als 
das Unternehmen ſelbſt, in den Grenzen, die ich mtd geſetzt habe. In ſpeciellen Disci⸗ 
plinen hatte ich bisher, ſo viel als möglich, neue Namen zur Bezeichnung allgemeiner Be⸗ 
griffe vermieden. Wo ich Erweiterungen der Nomenclatur verſuchte, waren ſie auf die 
Einzeldinge der Thier- und Pflanzenkunde beſchränkt geweſen. Das Wort: phyſiſche 
Weltbeſchreibung, deſſen ich mich hier bediene, iſt dem längſt gebräuchlichen: phy- 
ſiſche Erdbeſchreibung nachgebildet. Die Erweiterung des Inhalts, die Schilderung 
eines Naturganzen von den fernen Nebelflecken an bis zur klimatiſchen Verbreitung der 
organiſchen Gewebe, die unſere Felsklippen färben, machen die Einführung eines neuen 
Wortes nothwendig. So ſehr auch in dem Sprachgebrauch, bei der früheren Beſchränkt— 
heit menſchlicher Anſichten, die Begriffe Erde und Welt ſich verſchmelzen (ich erinnere 
an die Ausdrücke: Weltumſeglung, Weltkarten, Neue Welt), ſo iſt doch die wiſſenſchaftliche 
Abſonderung von Welt und Erde ein allgemein gefühltes Bedürfniß. Die ſchönen und 
richtiger gebildeten Ausdrücke: Weltgebäude, Weltraum, Weltkörper, Welt 
ſchöpfung für den Inbegriff und den Urſprung aller Materie, der irdiſchen, wie der der 
fernſten Geſtirne, rechtfertigen dieſe Abſonderung. Um dieſelbe beſtimmter, ich könnte ſagen 
feierlicher und auf alterthümliche Weiſe anzudeuten, iſt dem Titel meines Werkes das 
Wort Kosmos vorgeſetzt, das urſprünglich, in der Homeriſchen Zeit, Schmuck und 
Ordnung bedeutete, ſpäter aber zu einem philoſophiſchen Kunſtausdrucke, zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bezeichnung der Wohlgeordnetheit der Welt, ja der ganzen Maſſe 
des Raumerfüllenden, d. i. des Weltalls ſelbſt, umgeprägt ward. 

Bei der Schwierigkeit, in der ſteten Veränderlichkeit irdiſcher Erſcheinungen das Geregelte 
oder Geſetzliche zu erkennen, wurde der Geiſt der Menſchen vorzugsweiſe und früh von der 
gleichförmigen, harmoniſchen Bewegung der Himmelskörper angezogen. Nach dem Zeug— 
niſſe des Philolaus, deſſen ächte Bruchſtücke Böckh ſo geiſtreich bearbeitet hat, nach dem 
einſtimmigen Zeugniß des ganzen Alterthums f) hat Pythagoras zuerſt das Wort Kos— 


Philosophiae naturalis wurden erſt im April 1686 der 
i Societät zu London im Manuſcripte mitge⸗ 
theilt. Es ſchwebt viel Ungewißheit über das Vaterland 


merkt Varenius in der Zueignung ſeiner Deseriptio 
Regni Japoniae (Ams. 1649) an den Senat von Game 
burg: daß er feine erſten mathematiſchen Studien auf 


des Varenius. Nach Jöcher ward er in England, nach 
der Biographie Universelle (T. 47, p. 495) in Amſter⸗ 
dam geboren; aus der Zueignung der allgemeinen 
Geographie an die Bürgermeiſter dieſer Stadt iſt 
aber zu erſehen, daß beide Angaben gleich falſch ſind. 
Varenius ſagt ausdrücklich, er habe ſich nach Amſterdam 
Aachen z „da ſeine Vaterſtadt im langen Kriege einge⸗ 

ſchert und gänzlich zerſtört worden ſei.“ Dich Worte 
ſcheinen das nördliche Deutſchland und die Verheerun⸗ 
gen des dreißigjährigen Krieges zu bezeichnen. Auch bee 


dem Hamburger Gymnaſium gemacht habe. Es iſt wohl 
keinem Zweifel unterworfen, daß dieſer ſcharfſinnige Geo⸗ 
graph ein Deutſcher, und zwar ein Lüneburger, war. 
itten, (Mem. Theol. 1685, p. 2142. 3 99 755 Uni⸗ 
verſal⸗Lexikon Th. XLVI. 1745. S. 187.) 
*) Carl Ritter's Erdkunde im Verhältniß zur 
Natur und zur Geſchichte des Menſchen, oder allgemeine 
995 Geographie. 
) Kéopos war in der älteſten und eigentlichen Bee 
deutung wohl nur Schmuck (Männer-, Frauen⸗ oder 


as 


mos für Weltordnung, Welt und Himmelsraum gebraucht. 
loſophiſchen italiſchen Schule iſt das Wort in die 


Aus der phi⸗ 
Sprache der Dichter der Natur (Parme— 


nides und Empedokles), ſpäter endlich und langſamer in die Proſaiker übergegangen. 
Daß, nach pythagoreiſchen Anſichten, daſſelbe Wort in der Mehrzahl bisweilen auch auf 
einzelne Weltkörper (Planeten), die um den Heerd der Welt eine kreisförmige 
Bahn beſchreiben, oder auf Gruppen von Geſtirnen (Weltinſeln) angewendet wurde, 


ja daß Philolaus ſogar einmal Olymp, 


Kosmos und Uranos unterſcheidet, iſt 


hier nicht zu erörtern. In meinem Entwurfe einer Weltbeſchreibung iſt Kosmos, wie 
der allgemeinſte Gebrauch in der nach⸗pythagoreiſchen Zeit es gebietet und wie der unbe⸗ 


Pferdſchmuck); bildlich O rdnung, für cbratta, und 102) bezieht ſich auf die verſchiedenen Regionen, welche 


Schmuck der Rede. Daß Pythagoras zuerſt das 
Wort für Weltordnung und Welt gebraucht, wird 
von den Alten einſtimmig verſichert. Da er ſelbſt nicht 
geſchrieben, fo find die älteſten Beweisſtellen die Bruch⸗ 
ſtücke des Philolaus (Stob. Eelog. p. 360 und 460. 
Heeren; Philolaos von Böckh S. 62 und 90). 
Wir führen nicht mit Näke den Timäus von Locri an, 
weil ſeine Aechtheit zu bezweifeln iſt. Plutarch (de 
plac. phil. II. I.) ſagt auf das beſtimmteſte, daß Py⸗ 
thagoras zuerſt den Inbegriff des Univerſums Kosmos 
nannte wegen der darin herrſchenden Ordnung. (Ebenſo 
Galen. Hist. phil. p. 429.) Das Wort ging in der 
neuen Bedeutung aus der philoſophiſchen Schule in die 
Sprache der Naturdichter und der Proſaiker über. Plato 
fährt fort, die Weltkörper ſelbſt Uranos zu nennen; die 

zeltordnung ijt ihm aber auch Kosmos, und im Ti⸗ 
mäus (p. 30. B.) heißt das Weltall ein mit Seele be⸗ 
gabtes Thier (Kécpor Saov Epwuxor). Vergl. über den 
von allem Stoff geſonderten weltordnenden Geiſt Ana- 
xag. Claz. ed. Schaubach p. 111, und Plut. de plac. 
phil. II, 3. Bei Ariſtoteles (de Coelo I, 9.) iſt Kos⸗ 
mos „Welt und Weltordnung“; er wird aber auch be⸗ 
trachtet als räumlich zerfallend in die ſublunariſche Welt 
und die höhere, über dem Monde (Meteor. I, 2, 1. und 
J, 3, 13. p. 339, a. und 340, b. Bekk.) Die von mir 
oben im Text citirte Definition des Kosmos aus dem 
Pseudo-Aristoteles de Mundo cap. 2. (p. 391) lautet 
alſo: Kécpos écrit ciornpa ef obpavod Kal Vn cat roy 
iv robrotg meptexopivay pidewy. héyerat dé Kal éripws 
Kécpos 4 rd dhwy rafts re Kai diaxdopnets, bb Seay 
re cai d Seay Gvdarropévn. Die meiſten Stellen der 
griechiſchen Schriftſteller über Kosmos finde ich geſam⸗ 
melt 1) in der Streitſchrift von Richard Bentley 
gegen Charles Boyle (Opuscula philologica 1781, p. 
347, 445, Dissertation upon the Epistlés of Phala- 
ris 1817 p. 254) über die hiſtoriſche Eriftens des Za⸗ 
leucus, Geſetzgebers von Locri; 2) in Näke's vor⸗ 
trefflichen Sched. crit. 1812 p. 9—15 und 3) in Theoph. 
Schmidt ad Clom. eyel. theor. met. I, I. (p. IX, 1 
und 99.) Kosmos wurde in engerer Bedeutung auch 
in der Mehrzahl (Plut. I, 5.) gebraucht, indem entweder 
jeder Stern (Weltkörper) fo genannt wird (Stob. I, p. 
514. Plut. II, 13.), oder in dem unendlichen Weltraume 
viele einzelne Weltſyſteme (Weltinſeln) angenom⸗ 
men werden, deren jedes eine Sonne und einen Mond 
hat (Anazag. Claz. fragm. p. 89, 93, 120. Brandis, 
Geſch. der Griechiſch⸗Römiſchen Philoſophie, Bd. 1. 
S. 252). Da jede Gruppe dann ein Kosmos wird, ſo 
iſt das Weltall, ro wav, ein höherer Begriff und von Kos⸗ 
mos verſchieden (Plut. II, I.). Für Erde wird das 
letzte Wort erſt lange c der Zeit der Ptolemäer ge⸗ 
braucht. Böckh hat Inſchriften zum Lobe des Trajan 


und Hadrian bekannt gemacht (Corpus Inser, Grace. | 


T. I. nr. 334 und 1306), in denen Kérpos an die Stelle 
von ofcovpéyn tritt, ganz wie auch wir oft unter Welt 
die Erde allein verſtehen. Die ſonderbare, oben er⸗ 
wähnte Dreitheilung des Weltraumes in Olymp, Kos⸗ 
mos und Uranos (Stob. I. p. 488. Philolaos S. 94— 


den Heerd des Weltalls, die pythagoreiſche Porta 
rod ravréc, umgeben. Die innerſte Region zwiſchen 
Mond und Erde, das Gebiet des Veränderlichen, 
wird in dem Bruchſtücke Uranos genannt. Das mitt⸗ 
lere Gebiet, das der unveränderlich wohlgeordnet krei⸗ 
ſenden Planeten, heißt nach einer ſehr particulären Welt⸗ 
anſicht ausſchließlich Kosmos. Die äußerſte Region, 
eine feurige, iſt der Olymp. „Wenn man“, bemerkt der 
tiefe Forſcher der Sprachverwandtſchaften, Bopp, Koog 
von der Sanskrit⸗Wurzel s’ud‘, purificari, ableitet, wie 
ſchon Pott gethan (Etymol. Forſchungen Th. I. S. 39 
und 252), ie it man in lautlicher Beziehung zu be⸗ 
trachteu 1) daß das griechiſche « in (Kéopos) aus dem 
palatalen s, das Bopp durch s' und Pott durch ¢ aus⸗ 
drücken, hervorgegangen iſt, wie déca, decem, gothiſch 
taihun, aus dem 51175 das'an; 2) daß das indiſche 
d' regelmäßig (Vergleichende Gramm. é 99.) dem grie⸗ 
chiſchen S entſpricht, woraus das Verhältniß von Koog 
(für KéSpos) zur Skr. Wurzel s'ud“ wovon auch cada- 
pss, klar wird. Ein anderer indiſcher Ausdruck für 
Welt iſt gagat (ſpr. dschagat), was eigentlich das 
Gehende bedeutet, als Participium von gagami, ich 
gehe (aus der Wurzel ga).“ In dem inneren Kreiſe des 
helleniſchen Sprach⸗Zuſammenhanges knüpft ſich nach 
dem Etym. M. p. 532, 12 Rochos zuͤnächſt an caso oder 
vielmehr catvopar (wovon Kexacpévos oder Kexaduévoc) 
an. Hiermit verbindet Welcker (Eine kretiſche Col. in 
Theben S. 23.) auch den Namen Kadpos, wie bei dem 
Heſychius Kachos eine kretiſche Waffenrüſtung bedeutet. 
— Die Römer haben bei Einführung der philoſophi⸗ 
ſchen Kunſtſprache der Griechen ganz wie dieſe das mit 
Koons (Frauenſchmuck) urſprünglich gleichbedeutende 
Wort mundus zur Welt und zum Weltall umge⸗ 
ſtempelt. Ennlius ſcheint zuerſt dieſe Neuerung gewagt 
zu haben; er ſagt nach einem Fragmente, das uns Ma⸗ 
crobius (Sat. VI, 2.) in ſeinem Hader mit Virgil auf⸗ 
bewahrt hat: „Mundus coeli vastus constitit silen- 
tio”, wie Cicero: „quem nos lucentem mundum voca- 
mus” ee s. de univ. cap. 10.). Die Sanskrit⸗ 
Wurzel mand, von der Pott (Ctym, Forſch. Th. I. S. 
240) das lateiniſche mundus ableitet, vereinigt beide 
Bedeutungen vonglänzen und ſchmücken. Löka 
iſt im Sanskrit Welt und Menſchen, wie das fran⸗ 
wic he monde, und ſtammt, nach Bopp, von 16k, ſehen 
und leuchten, her; auf ähnliche Weiſe bedeutet das ſla⸗ 
viſche sujet (Grimm, Deutſche Gramm. Bd. III. S. 
394) Licht und Welt. Das letzte Wort, deſſen wir 
uns heute bedienen, althochdeutſch wöralt, altſächſiſch 
worold, angelſächſiſch vörn ld, 7 0 nach Ja⸗ 
cob Grimm urſprünglich blos „den Zeitbegriff, sseculam 
(Menſchenalter), nicht den räumlichen mundus.“ Bei 
den Tuskern war der offene mundus ein umgekehrtes 
Gewölbe, das ſeine Kuppel nach unten, gegen die Unter⸗ 
welt hin, kehrte und dem oberen Himmelsgewölbe 
nachgebildet war (Otfr, Müller, Etrusker Th. II. S. 
96, 98 und 143). Die Welt im engeren telluriſchen Sinne 
erſcheint im Gothiſchen als der vom Meer (marei, meri) 
umgürtete Erdkreis, als merigard, ein Meergarten. 


— 


kannte Verfaſſer des Buches de Mundo, das lange dem Ariſtoteles zugeſchrieben wurde, 
das Wort definirt hat, für den Inbegriff von Himmel und Erde, für die ganze Körperwelt 
genommen. Durch Nachahmungsſucht der ſpät philoſophirenden Römer wurde das Wort 
mundus, welches bei ihnen Schmuck, nicht einmal Ordnung, bezeichnete, zu der 
Bedeutung von Weltall unmgeſtempelt. Die Einführung eines ſolchen Kunſtausdruckes 
in die lateiniſche Sprache, die wörtliche Uebertragung des griechiſchen Kosmos, in zwei⸗ 
fachem Sinne gebraucht, iſt wahrſcheinlich dem Ennius *) zuzuſchreiben, einem Anhänger 
der italiſchen Schule, dem Ueberſetzer pythagoreiſcher Philoſopheme des Epicharmus oder 
eines Nachahmers deſſelben. ö : 

Wie eine phyſiſche Weltgeſchichte, wenn die Materialien dazu vorhanden wären, 
im weiteſten Sinne des Worts die Veränderungen ſchildern ſollte, welche im Laufe der 
Zeiten der Kosmos durchwandert hat, von den neuen Sternen an, die am Firmamente 
urplötzlich aufgelodert, und den Nebelflecken, die ſich auflöſen oder gegen ihre Mitte ver⸗ 
dichten, bis zum feinſten Pflanzen-⸗Gewebe, das die nackte, erkaltete Erdrinde oder ein ge⸗ 
hobenes Corallen-Riff allmälig und fortſchreitend bedeckt; ſo ſchildert dagegen die phyſiſche 
Weltbeſchreibung das Zuſammen-Beſtehende im Raume, das gleichzeitige Wirken 
der Naturkräfte und der Gebilde, die das Product dieſer Kräfte ſind. Das Seiende 
iſt aber, im Begreifen der Natur, nicht von dem Werden abſolut zu ſcheiden: denn nicht 
das Organiſche allein iſt ununterbrochen im Werden und Untergehen begriffen, das ganze 
Erdenleben mahnt, in jedem Stadium ſeiner Exiſtenz, an die früher durchlaufenen Zuſtände. 
So enthalten die über einander gelagerten Steinſchichten, aus denen der größere Theil der 
äußeren Erdrinde beſteht, die Spuren einer faſt gänzlich untergegangenen Schöpfung; ſie 
verkünden eine Reihe von Bildungen, die ſich gruppenweiſe erſetzt haben; ſie entfalten dem 
Blick des Beobachters gleichzeitig im Raume die Faunen und Floren der verfloſſenen 
Jahrtauſende. In dieſem Sinne wären Naturbeſchreibungen und Naturge⸗ 
ſchichte nicht gänzlich von einander zu trennen. Der Geognoſt kann die Gegenwart 
nicht ohne die Vergangenheit faſſen. Beide durchdringen und verſchmelzen ſich in dem 
Naturbilde des Erdkörpers, wie, im weiten Gebiete der Sprachen, der Etymologe in dem 
dermaligen Zuſtande grammatiſcher Formen ihr Werden und progreſſives Geſtalten, ja die 
ganze ſprachbildende Vergangenheit in der Gegenwart abgeſpiegelt findet. In der mate— 
riellen Welt aber iſt dieſe Abſpiegelung des Geweſenen um fo klarer, als wir analoge Pro- 
ducte unter unſeren Augen ſich bilden ſehen. Unter den Gebirgsarten, um ein Beifpiel 
der Geognoſie zu entlehnen, beleben Trachyt-Kegel, Baſalt, Bimsſtein-Schichten und 
ſchlackige Mandelſteine auf eigenthümliche Weiſe die Landſchaft. Sie wirken auf unſere 
Einbildungskraft wie Erzählungen aus der Vorwelt. Ihre Form iſt ihre Geſchichte. 

Das Sein wird in ſeinem Umfang und inneren Sein vollſtändig erſt als ein Gewor— 
denes erkannt. Von dieſer urſprünglichen Verſchmelzung der Begriffe zeugt das claſſiſche 
Alterthum in dem Gebrauche des Worts: Hiſtorie bei Griechen und Römern. Wenn 
auch nicht in der Definition, die Verrius Flaccus 7) giebt, fo iſt doch in den zoologiſchen 
Schriften des Ariſtoteles Hiſtorie eine Erzählung von dem Erforſchten, dem ſinnlich 
Wahrgenommenen. Die phyſiſche Weltbeſchreibung des älteren Plinius führt den Titel 
einer Historia naturalis; in den Briefen des Neffen wird ſie edler eine „Geſchichte der 
Natur“ genannt. Im claſſiſchen Alterthum trennen die früheſten Hiſtoriker noch wenig 
die Länderbeſchreibung von der Darſtellung der Begebenheiten, deren Schauplatz die be⸗ 
ſchriebenen Länder geweſen ſind. Phyſiſche Geographie und Geſchichte erſcheinen lange 
anmuthig gemiſcht, bis das wachſende politiſche Intereſſe und ein vielbewegtes Staatsleben 
das erſte Element verdrängten, das nun in eine abgeſonderte Disciplin überging. 


*) Neber den Ennius ſ. die ſcharfſinnigen Unterſu⸗(nicht aus den Epicharmi n Stü 

pig te von Leopold Krahner in deſſen Grundlinien aus Gedichten, bie 5 2 fe Ramen des 0 8 
zur Geſchichte des Verfalls der römiſchen Staats⸗Reli⸗ und im Sinne ſeines Syſtems geſchrieben waren. 

gion 1887 S. 41—45. Wahrſcheinlich ſchöͤpfte Ennius| +) Gell. Noct. att. V, 18. 
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Die Vielheit der Erſcheinungen des Kosmos in der Einheit des Gedankens, in der 
Form eines rein rationalen Zuſammenhanges zu umfaſſen, kann, meiner Einſicht nach, 
bei dem jetzigen Zuſtande unſeres empiriſchen Wiſſens nicht erlangt werden. Erfahrungs⸗ 
wiſſenſchaften find nie vollendet, die Fülle ſinnlicher Wahrnehmungen iſt nicht zu erſchöpfen; 
keine Generation wird je ſich rühmen können, die Totalität der Erſcheinungen zu überſehen. 
Nur da, wo man die Erſcheinungen gruppenweiſe ſondert, erkennt man in einzelnen 
gleichartigen Gruppen das Walten großer und einfacher Naturgeſetze. Je mehr die 
phyſikaliſchen Wiſſenſchaften ſich ausbilden, deſto mehr erweitern ſich auch die Kreiſe dieſes 
Waltens. Glänzende Beweiſe davon geben die neuerlangten Anſichten der Proceſſe, 
welche ſowohl im feſten Erdkörper als in der Atmoſphäre von electromagnetiſchen Kräften, 
von der ſtrahlenden Wärme oder der Fortpflanzung der Lichtwellen abhangen; glänzende 
Beweiſe die Evolutions⸗Bildungen des Organismus, in denen alles Entſtehende vorher 
angedeutet iſt, wo gleichſam aus einerlei Hergang in der Vermehrung und Umwand⸗ 
lung von Zellen das Gewebe der Thier- und Pflanzenwelt entſteht. In der Verallgemei⸗ 
nerung der Geſetze, die anfangs nur engere Kreiſe, iſolirtere Gruppen von Phänomenen 
zu beherrſchen ſcheinen, giebt es mannigfaltige Abſtufungen. Die Herrſchaft der erkannten 
Geſetze gewinnt an Umfang, der ideelle Zuſammenhang an Klarheit, ſo lange die For— 
ſchungen auf gleichartige, unter ſich verwandte Maſſen gerichtet ſind. Wo aber die dyna⸗ 
miſchen Anſichten, die ſich dazu nur auf bildliche atomiſtiſche Vorausſetzungen gründen, 
nicht ausreichen, weil die ſpecifiſche Natur der Materie und ihre Heterogeneität im Spiel 
ſind, da gerathen wir, nach Einheit des Begreifens ſtrebend, auf Klüfte von noch uner⸗ 
gründeter Tiefe. Es offenbart ſich dort das Wirken einer eigenen Art von Kräften. Das 
Geſetzliche numeriſcher Verhältniſſe, welches der Scharfſinn der neueren Chemiker ſo glück⸗ 
lich und glänzend, doch aber ebenfalls nur unter einem uralten Gewande, in den Symbo⸗ 
len atomiſtiſcher Vorſtellungsweiſen erkannt hat, bleibt bis jetzt iſolirt, ununterworfen den 
Geſetzen aus dem Bereich der reinen Bewegungslehre. 

Die Einzelheiten, auf welche ſich alle unmittelbare Wahrnehmung beſchränkt, können 
logiſch in Claſſen und Gattungen geordnet werden. Solche Anordnungen führen, wie 
ich ſchon oben tadelnd bemerkte, als ein naturbeſchreibender Theil, den anmaßenden Titel 
von Natur⸗Syſtemen. Sie erleichtern freilich das Studium der organiſchen Gebilde 

und ihrer linearen Verkettung unter einander, aber als Verzeichniſſe gewähren ſie nur ein 
formelles Band; fie bringen mehr Einheit in die Darſtellung, als in die Erkenntniß ſelbſt. 
Wie es Graduationen giebt in der Verallgemeinerung der Naturgeſetze, je nachdem ſie 
größere oder kleinere Gruppen von Erſcheinungen, weitere oder engere Kreiſe organiſcher 
Geſtaltung und Gliederung umfaſſen, ſo giebt es auch Abſtufungen im empiriſchen Forſchen. 
Es beginnt daſſelbe von vereinzelten Anſchauungen, die man gleichartig ſondert und 
ordnet. Von dem Beobachten wird fortgeſchritten zum Experimentiren, zum 
Hervorrufen der Erſcheinungen unter beſtimmten Bedingniſſen, nach leitenden Hypotheſen, 
d. h. nach dem Vorgefühl von dem inneren Zuſammenhange der Natur⸗Kräfte. Was 
durch Beobachtung und Experiment erlangt iſt, führt, auf Analogien und Induction ge⸗ 
gründet, zur Erkenntniß empiriſcher Geſetze. Das ſind die Phaſen, gleichſam die Mo⸗ 
mente, welche der beobachtende Verſtand durchläuft und die in der Geſchichte des Natur- 
wiſſens der Völker beſondere Epochen bezeichnen. 

Zwei Formen der Abſtraction beherrſchen die ganze Maſſe der Erkenntniß, quantit a⸗ 
tive, Verhältnißbeſtimmungen nach Zahl und Größe, und qualitat i ve, ſtoffartige 
Beſchaffenheiten. Die erſtere, zugänglichere Form gehört dem mathematiſchen, die zweite 
dem chemiſchen Wiſſen an. Um die Erſcheinungen dem Calcul zu unterwerfen, wird die 
Materie aus Atomen (Moleculen) conſtruirt, deren Zahl, Form, Lage und Polgrität, die 
Er ſcheinungen bedingen ſoll. Die Mythen von imponderablen Stoffen und von eigenen 
Lebenskräften in jeglichem Organismus verwickeln und trüben die Anſicht der Natur. 

Humboldt's Kosmos. 3 


— 1 — 


Unter fo verſchiedenartigen Bedingniſſen und Formen des Erkennens bewegt ſich träge die 
ſchwere Laſt unſeres angehäuften und jetzt ſo ſchnell anwachſenden empiriſchen Wiſſens. 
Die grübelnde Vernunft verſucht muthvoll und mit wechſelndem Glücke, die alten Formen 
zu zerbrechen, durch welche man den widerſtrebenden Stoff wie durch mechaniſche Con⸗ 
ſtructionen und Sinnbilder, zu beherrſchen gewohnt iſt. f 

Wir ſind noch weit von dem Zeitpunkte entfernt, wo es möglich ſein könnte, alle unſere 
ſinnlichen Anſchauungen zur Einheit des Naturbegriffs zu concentriren. Es darf zweifel⸗ 
haft genannt werden, ob dieſer Zeitpunkt je herannahen wird. Die Complication des 
Problems und die Unermeßlichkeit des Kosmos vereiteln faſt die Hoffnung dazu. 
Wenn uns aber auch das Ganze unerreichbar iſt, fo bleibt doch die theilweiſe Löſung des 
Problems, das Streben nach dem Verſtehen der Welterſcheinungen der höchſte und 
ewige Zweck aller Naturforſchung. Dem Chrarakter meiner früheren Schriften, wie der 
Art meiner Beſchäftigungen treu, welche Verſuchen, Meſſungen, Ergründung von That⸗ 
ſachen gewidmet waren, beſchränke ich mich auch in dieſem Werke auf eine empiriſche 
Betrachtung. Sie iſt der alleinige Boden, auf dem ich mich weniger unſicher zu be⸗ 
wegen verſtehe. Dieſe Behandlung einer empiriſchen Wiſſenſchaft, oder vielmehr eines Ag⸗ 
gregats von Kenntniſſen, ſchließt nicht aus die Anordnung des Aufgeſundenen nach lei⸗ 
tenden Ideen, die Verallgemeinerung des Beſonderen, das ſtete Forſchen nach empiriſchen 
Naturgeſetzen. Ein denkendes Erkennen, ein vernunftmäßiges Begreifen des Uni⸗ 
verſums würden allerdings ein noch erhabeneres Ziel darbieten. Ich bin weit davon 
entfernt, Beſtrebungen, in denen ich mich nicht verſucht habe, darum zu tadeln, weil ihr 
Erfolg bisher ſehr zweifelhaft geblieben iſt. Mannigfaltig mißverſtanden, und ganz ge⸗ 
gen die Abſicht und den Rath der tiefſinnigen und mächtigen Denker, welche dieſe ſchon 
dem Alterthum eigenthümlichen Beſtrebungen wiederum angeregt, haben naturphiloſo⸗ 
phiſche Syſteme, eine kurze Zeit lang, in unſerem Vaterlande, von den ernſten und mit 
dem materiellen Wohlſtande der Staaten ſo nahe verwandten Studien mathematiſcher und 
phyſikaliſcher Wiſſenſchaften abzulenken gedroht. Der berauſchende Wahn des errungenen 
Beſitzes, eine eigene, abenteuerlich-ſymboliſirende Sprache, ein Schematimus, enger, als 
ihn je das Mittelalter der Menſchheit angezwängt, haben, in jugendlichem Mißbrauch 
edler Kräfte, die heiteren und kurzen Saturnalien eines rein-ideellen Naturwiſſens be⸗ 
zeichnet. Ich wiederhole den Ausdruck: Mißbrauch der Kräfte; denn ernſte, der Philo 
ſophie und der Beobachtung gleichzeitig zugewandte Geiſter ſind jenen Saturnalien fremd 
geblieben. Der Inbegriff von Erfahrungskenntniſſen und eine in allen ihren Theilen 
ausgebildete Philoſophie der Natur (falls eine ſolche Ausbildung je zu erreichen 
iſt) können nicht in Widerſpruch treten, wenn die Philoſophie der Natur, ihrem Ver⸗ 
ſprechen gemäß, das vernunftmäßige Begreifen der wirklichen Erſcheinungen im Weltall 
iſt. Wo der Widerſpruch ſich zeigt, liegt die Schuld entweder in der Hohlheit der Specu- 
lation oder in der Anmaßung der Empirie, die mehr durch die Erfahrung erwieſen glaubt, 
als durch dieſelbe begründet ward. 

Man mag nun die Natur dem Bereich des Geiſtigen entgegenſetzen, als wäre 
das Geiſtige nicht auch in dem Naturganzen enthalten, oder man mag die Natur der 
Ku nſt entgegenſtellen, letztere in einem höheren Sinne als den Inbegriff aller geiſtigen 
Productionskraft der Menſchheit betrachtet; ſo müſſen dieſe Gegenſätze doch nicht auf eine 
ſolche Trennung des Phyſiſchen vom Intellectuellen führen, daß die P hyſik de r Welt 
zu einer bloßen Anhäufung empiriſch geſammelter Einzelheiten herabſinke. Wiſſenſchaft 
fängt erſt an, wo der Geiſt ſich des Stoffes bemächtigt, wo verſucht wird, die Maſſe der 
Erfahrungen einer Vernunfterkenntniß zu unterwerfen; fie iſt der Geiſt, zugewandt zu 
der Natur. Die Außenwelt exiſtirt aber nur für uns, indem wir ſie in uns aufnehmen, 
indem ſie ſich in uns zu einer Naturanſchauung geſtaltet. So geheimnißvoll 
unzertrennlich als Geiſt und Sprache, der Gedanke und das befruchtende Wort 
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fiz.d, eben fo ſchmilzt, uns ſelbſt gleichſam unbewußt, die Außenwelt mit dem Innerſten im 
Menſchen, mit dem Gedanken und der Empfindung zuſammen. „Die äußerlichen Erſchei— 
nungen werden ſo,“ wie Hegel ſich in der Philoſophie der Geſchichte ausdrückt, 
„in die innerliche Vorſtellung überſetzt.“ Die objective Welt, von uns gedacht, in uns 
reflectirt, wird den ewigen, nothwendigen, alles bedingenden Formen unſerer geiſtigen 
Exiſtenz unterworfen. Die intellectuelle Thätigkeit übt ſich dann an dem durch die ſinnliche 
Wahrnehmung überkommenen Stoffe. Es liegt daher ſchon im Jugendalter der Menſch— 
heit, in der einfachſten Betrachtung der Natur, in dem erſten Erkennen und Auffaſſen eine 
Anregung zu naturphiloſophiſchen Anſichten. Dieſe Anregung iſt verſchieden, mehr oder 
minder lebhaft, nach der Gemüthsſtimmung, der nationalen Individualität und dem 
Culturzuſtande der Völker. Eine Geiſtes arbeit beginnt, ſobald, von innerer Noth- 
wendigkeit getrieben, das Denken den Stoff ſinnlicher Wahrnehmungen aufnimmt. / 

Die Geſchichte hat uns die vielfach gewagten Verſuche aufbewahrt, die Welt der phyſt⸗ 
ſchen Erſcheinungen in ihrer Vielheit zu begreifen, eine einige, das ganze Univerſum 
durchdringende, bewegende, entniſchende Weltkraft zu erkennen. Dieſe Verſuche ſtei⸗ 
gen in der claſſiſchen Vorzeit zu den Phyſiologien und Urſtoff⸗Lehren der inoniſchen 
Schule hinauf, wo bei wenig ausgedehnter Empirie (bei einem dürftigen Material von 
Thatſachen) das ideelle Beſtreben, die Naturerklärungen aus reiner Vernunft⸗Erkenntniß, 
vorherrſchten. Je mehr aber während einer glänzenden Erweiterung aller Naturwiſſen⸗ 
ſchaften das Material des ſicheren empiriſchen Wiſſens anwuchs, deſto mehr erkaltete all⸗ 
mälig der Trieb, das Weſen der Erſcheinungen und ihre Einheit, als ein Naturganzes, 
durch Conſtruction der Begriffe aus der Vernunft⸗Erkenntniß abzuleiten. In der uns 
nahen Zeit hat der mathematiſche Theil der Naturphiloſophie ſich einer großen und here 
lichen Ausbildung zu erfreuen gehabt. Die Methoden und das Inſtrument (die Analyſe) 
ſind gleichzeitig vervollkommnet worden. Was ſo auf vielfachen Wegen durch ſinnige An⸗ 
wendung atomiſtiſcher Prämiſſen, durch allgemeineren und unmittelbareren Contract mit 
der Natur, durch das Hervorrufen und Ausbilden neuer Organe errungen worden iſt, ſoll, 
wie im Alterthume, ſo auch jetzt, ein gemeinſames Gut der Menſchheit, der freieſten Be⸗ 
arbeitung der Philoſophie in ihren wechſelnden Geſtaltungen nicht entzogen werden. 
Bisweilen iſt freilich die Unverſehrtheit des Stoffes in dieſer Bearbeitung einige Gefahr 
gelaufen; und in dem ſteten Wechſel ideeller Anſichten iſt es wenig zu verwundern, wenn, 
wie fo ſchön im Bruno) geſagt wird, „viele die Philoſophie nur meteoriſcher Erſchei⸗ 
nungen fähig halten und daher auch die größeren Formen, in denen ſie ſich geoffenbart 
hat, das Schickſal der Kometen bei dem Volke theilen, das ſie nicht zu den bleibenden 
und ewigen Werken der Natur, ſondern zu den vergänglichen Erſcheinungen feuriger 
Dünſte zählt.“ 

Mißbrauch oder irrige Richtungen der Geiſtesarbeit müſſen aber nicht zu der, die In⸗ 
telligenz entehrenden Anſichten führen, als ſei die Gedankenwelt, ihrer Natur nach, die 
Region phantaſtiſcher Truggebilde; als ſei der ſo viele Jahrhunderte hindurch geſammelte 
überreiche Schatz empiriſcher Anſchauung von der Philoſophie, wie von einer feindlichen 
Macht, bedroht. Es geziemt nicht dem Geiſte unſerer Zeit, jede Verallgemeinerung der 
Begriffe, jeden, auf Induction und Analogien gegründeten Verſuch, tiefer in die Ver⸗ 
kettung der Natur⸗Erſcheinungen einzudringen, als bodenloſe Hyy otheſe zu verwerfen, und 
unter den edeln Anlagen, mit denen die Natur den Menſchen ausgeſtattet hat, bald die nach 
einem Cauſal⸗Zuſammenhang grübelnde Vernunft, bald die regſame, zu allem Entdecken 
und Schaffen nothwendige und anregende Einbildungskraft zu verdammen, 


4) Schelling's Bruno über das göttliche und natürliche Princip der Dinge, S. 181. 
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Wenn der menſchliche Geiſt ſich erkühnt, die Materie, d. h. die Welt phyſiſcher Erſchei⸗ 
nungen zu beherrſchen, wenn er bei denkender Betrachtung des Seienden die reiche Fülle 
des Naturlebens, das Walten der freien und der gebundenen Kräfte zu durchdringen ſtrebt; 
ſo fühlt er ſich zu einer Höhe gehoben, von der herab, bei weit hinſchwindendem Horizonte, 
ihm das Einzelne nur gruppenweiſe vertheilt, wie umfloſſen von leichtem Dufte erſcheint. 
Dieſer bildliche Ausdruck iſt gewählt, um den Standpunkt zu bezeichnen, aus dem wir hier 
verſuchen das Univerſum zu betrachten und in ſeinen beiden Sphären, der himmliſchen 
und der irdiſchen, anſchaulich darzuſtellen. Das Gewagte eines ſolchen Unternehmens 
habe ich nicht verkannt. Unter allen Formen der Darſtellung, denen dieſe Blätter gewidmet 
ſind, iſt der Entwurf eines allgemeinen Naturgemäldes um ſo ſchwieriger, als wir der 
Entfaltung geſtaltenreicher Mannigfaltigkeit nicht unterliegen, und nur bei großen, in der 
Wirklichkeit oder in dem ſubjectiven Ideenkreiſe geſchiedenen Maſſen verweilen ſollen. 
Durch Trennung und Unterordnung der Erſcheinungen, durch ahnungsvolles Eindringen 
in das Spiel dunkel waltender Mächte, durch eine Lebendigkeit des Ausdrucks, in dem die 
ſinnliche Anſchauung ſich naturwahr ſpiegelt, können wir verſuchen das All (r d)) zu 
umfaſſen und zu beſchreiben, wie es die Würde des großartigen Wortes Kosmos, als 
Univerſum, als Weltordnung, als Schmuck des Geordneten, erheiſcht. Möge 
dann die unermeßliche Verſchiedenartigkeit der Elemente, die in ein Naturbild ſich zuſam⸗ 
mendrängen, dem harmoniſchen Eindruck von Ruhe und Einheit nicht ſchaden, welcher der 
letzte Zweck einer jeden literariſchen oder rein künſtleriſchen Compoſition iſt. 

Wir beginnen mit den Tiefen des Weltraums und der Region der fernſten Nebelflecke, 
ſtufenweiſe herabſteigend durch die Sternſchicht, der unſer Sonnenſyſtem angehört, zu dem 
luft⸗ und meerumfloſſenen Erdſphäroid, ſeiner Geſtaltung, Temperatur und magnetiſchen 
Spannung, zu der Lebensfülle, welche, vom Lichte angeregt, ſich an ſeiner Oberfläche ent- 
faltet. So umfaßt ein Weltgemälde in wenigen Zügen die ungemeſſenen Himmelsräume, 
wie die mikroſcopiſchen kleinen Organismen des Thier- und Pflanzenreichs, welche unſere 
ſtehenden Gewäſſer und die verwitternde Rinde der Felſen bewohnen. Alles Wahrnehm⸗ 
bare, das ein ſtrenges Studium der Natur nach jeglicher Richtung bis zur jetzigen Zeit 
erforſcht hat, bildet das Material, nach welchem die Darſtellung zu entwerfen iſt; es ent⸗ 
hält in ſich das Zeugniß ihrer Wahrheit und Treue. Ein beſchreibendes Naturgemälde, 
wie wir es in dieſen Prolegomenen aufſtellen, foll aber nicht bloß dem Einzelnen nach⸗ 
ſpüren; es bedarf nicht zu ſeiner Vollſtändigkeit der Aufzählung aller Lebensgeſtalten, 
aller Naturdinge und Naturproceſſe. Der Tendenz endloſer Zerſplttterung des Erkannten 
und Geſammelten widerſtrebend, ſoll der ordnende Denker trachten, der Gefahr der empi⸗ 
riſchen Fülle zu entgehen. Ein anſehnlicher Theil der qualitativen Kräfte der Materie 
oder, um naturphiloſophiſcher zu reden, ihrer qualitativen Kraftäußerungen iſt gewiß noch 
unentdeckt. Das Auffinden der Einheit in der Totalität bleibt daher ſchon deshalb unvoll⸗ 
ſtändig. Neben der Freude an der errungenen Erkenntniß liegt, wie mit Wehmuth ge⸗ 
miſcht, in dem aufſtrebenden, von der Gegenwart unbefriedigten Geiſte die Sehnſucht nach 
noch nicht aufgeſchloſſenen, unbekannten Regionen des Wiſſens. Eine ſolche Sehnſucht 
knüpft feſter das Band, welches, nach alten, das Innerſte der Gedankenwelt beherrſchenden 
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Geſetzen, alles Sinnliche an das Unſinnliche kettet; fie belebt den Verkehr zwiſchen dem, 
„was das Gemüth von der Welt erfaßt, und dem, was es aus ſeinen Tiefen zurückgiebt.“ 

Iſt demnach die Natur (Inbegriff der Naturdinge und Naturerſcheinungen), ihrem 
Umfang und Inhalte nach, ein Unendliches, ſo iſt ſie auch für die intellectuellen 
Anlagen der Menſchheit ein nicht zu faſſendes und in allgemeiner urſachlicher Er— 
kenntniß von dem Zuſammenwirken aller Kräfte ein unauflösbares Problem. Ein ſol⸗ 
ches Bekenntniß geziemt da, wo das Sein und Werden nur der unmittelbaren Forſchung 
unterworfen bleibt, wo man den empiriſchen Weg und eine ſtrenge inductoriſche Methode 
nicht zu verlaſſen wagt. Wenn aber auch das ewige Streben, die Totalität zu umfaſſen, 
unbefriedigt bleibt, ſo lehrt uns dagegen die Geſchichte der Weltanſchauung, 
welche einem anderen Theile dieſer Prolegomenen vorbehalten bleibt, wie in dem Lauf der 
Jahrhunderte die Menſchheit zu einer partiellen Einſicht in die relative Abhängigkeit 
der Erſcheinungen allmälig gelangt iſt. Meine Pflicht iſt es, das gleichzeitig Erkannte nach 
dem Maaß und in den Schranken der Gegenwart überſichtlich zu ſchildern. Bei allem Be⸗ 
weglichen und Veränderlichen im Raume find mittlere Zahlen werthe der letzte 
Zweck, ja der Ausdruck phyſiſcher Geſetze; ſie zeigen uns das Stetige in dem Wechſel und 
in der Flucht der Erſcheinungen; ſo iſt z. B. der Fortſchritt der neueren meſſenden und 
wägenden Phyſik vorzugsweiſe durch Erlangung und Berichtigung der mittleren Werthe 
gewiſſer Größen bezeichnet; ſo treten wiederum, wie einſt in der italiſchen Schule, doch in 
erweitertem Sinne, die einzigen in unſrer Schrift übrig gebliebenen und weit verbreiteten 
hieroglyphiſchen Zeichen, die Zahlen, als Mächte des Kosmos auf. 

Den ernſten Forſcher erfreut die Einfachheit numeriſcher Verhältniſſe, durch welche die 
Dimenſionen der Himmelsräume, die Größe der Weltkörper und ihre periodiſche Störungen, 
die dreifachen Elemente des Erdmagnetismus, der mittlere Druck des Luftmeeres, und die 
Menge der Wärme bezeichnet werden, welche die Sonne in jedem Jahre und in jedem 
Theile des Jahres über die einzelnen Punkte der feſten oder flüſſigen Oberfläche unſers 
Planeten ergießt. Unbefriedigter bleibt der Naturdichter, unbefrievigt der Sinn der neu⸗ 
gierigen Menge. Beiden erſcheint heute die Wiſſenſchaft wie verödet, da ſie viele der Fragen 
mit Zweifel oder gar als unauflöslich zurückweiſt, die man ehemals beantworten zu können 
wähnte. In ihrer ſtrengeren Form, in ihrem engeren Gewande iſt ſie der verführeriſchen 
Anmuth beraubt, durch welche früher eine dogmatiſche und fymbolifirende Phyſik die Ver⸗ 
nunft zu täuſchen, die Einbildungskraft zu beſchäftigen wußte. Lange vor der Entdeckung 
der Neuen Welt glaubte man, von den canariſchen Inſeln oder den Azoren aus Länder 
in Weſten zu ſehen. Es waren Trugbilder, nicht durch eine ungewöhnliche Brechung der 
Lichtſtrahlen, nur durch Sehnſucht nach der Ferne, nach dem Jenſeitigen erzeugt. Solchen 
Reiz täuſchender Luftgebilde bot die Naturphiloſophie der Griechen, die Phyſik des Mittel⸗ 
alters, und ſelbſt die der ſpäteren Jahrhunderte, in reichem Maaße dar. An der Grenze 
des beſchränkten Wiſſens, wie von einem hohen Inſelufer aus, ſchweift gern der Blick in 
ferne Regionen. Der Glaube an das Ungewöhnliche und Wundervolle giebt beſtimmte 
Umriſſe jedem Erzeugniß idealer Schöpfung, und das Gebiet der Phantafte, ein Wunder⸗ 
land kosmologiſcher, geognoſtiſcher und magnetiſcher Träume, wird unaufhaltſam mit dem 
Gebiete der Wirklichkeit verſchmolzen. 

Natur, in der vielfachen Deutung des Wortes, bald als Totalität des Seienden und 
Werdenden, bald als innere, bewegende Kraft, bald als das geheimniß volle Urbild aller 
Erſcheinungen aufgefaßt, offenbart ſich dem einfachen Sinn und Gefühle des Menſchen 
vorzugsweiſe als etwas Irdiſches, ihm näher Verwandtes. Erſt in den Lebenskreiſen der 
organiſchen Bildung erkennen wir recht eigentlich unſere Heimath. Wo der Erde Schooß 
ihre Blüthen und Früchte entfaltet, wo er die zahlloſen Geſchlechter der Thiere nährt, da 
tritt das Bild der Natur lebendiger vor unſre Seele. Es iſt zunächſt auf das Telluriſche 
beſchränkt; der glanzvolle Sternenteppich, die weiten Himmelsräume gehören einem Welt⸗ 
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gemälde an, in dem die Größe der Maſſen, die Zahl zuſammengedrängter Sonnen ode. 
aufdämmernder Lichtnebel unſere Bewunderung und unſer Staunen erregen, dem wir uns 
aber, bei ſcheinbarer Verödung, bei völligem Mangel an dem unmittelbaren Eindruck eines 
organiſchen Lebens, wie entfremdet fühlen. So find denn auch nach den früheſten phyſt⸗ 
kaliſchen Anſichten der Menſchheit Himmel und Erde, räumlich ein Oben und Unten, von 
einander getrennt geblieben. Sollte demnach ein Naturbild bloß den Bedürfniſſen ſinn⸗ 
licher Anſchauung entſprechen, ſo müßte es mit der Beſchreibung des heimiſchen Bodens 
beginnen. Es ſchilderte zuerſt den Erdkörper in ſeiner Größe und Form, in ſeiner, mit der 
Tiefe zunehmenden Dichtigkeit und Wärme, in ſeinen über einander gelagerten, ſtarren 
und flüſſigen Schichten; es ſchilderte die Scheidung von Meer und Land, das Leben, das 
in beiden als zelliges Gewebe der Pflanzen und Thiere ſich entwickelt; den wogenden, 
ſtromreichen Luftocean, von deſſen Boden waldgekrönte Bergketten wie Klippen und Un⸗ 
tiefen aufſteigen. Nach dieſer Schilderung der rein telluriſchen Verhältniſſe erhöbe ſich der 
Blick zu den Himmelsräumen; die Erde, der uns wohlbekannte Sitz organiſcher Geſtal⸗ 
tungsproceſſe, würde nun als Planet betrachtet. Er trate in die Reihe der Weltkörper, die 
um einen der zahlloſen ſelbſtleuchtenden Sterne kreiſen. Dieſe Folge der Ideen bezeichnet 
den Weg der erſten ſinnlichen Anſchauungsweiſe, fie mahnet faſt noch an die alte „meer⸗ 
umfloſſene Erdſcheibe,“ welche den Himmel trug; fle geht von dem Standort der Wahr- 
nehmung, von dem Bekannten und Nahen zum Unbekannten und Fernen über. Sie ent⸗ 
ſpricht der in mathematiſcher Hinſicht zu empfehlenden Methode unſrer aſtronomiſchen 
Lehrbücher, welche von den ſcheinbaren Bewegungen der Himmelskörper zu den wirklichen 
übergeht. 

In einem Werke aber, welches das bereits Erkannte, ſelbſt das, was in dem dermaligen 
Zuſtande unſeres Wiſſens für gewiß, oder nach verſchiedenen Abſtufungen für wahrſchein⸗ 
lich gehalten wird, aufzählen, nicht die Beweiſe liefern ſoll, welche die erzielten Reſultate 
begründen, iſt ein anderer Ideengang vorzuziehen. Hier wird nicht mehr von dem ſubjec⸗ 
tiven Standpunkte, von dem menſchlichen Intereſſe ausgegangen. Das Irdiſche darf nur 
als ein Theil des Ganzen, als dieſem untergeordnet erſcheinen. Die Naturanſicht ſoll 
allgemein, ſie ſoll groß und frei, nicht durch Motive der Nähe, des gemüthlicheren Antheils, 
der relativen Nützlichkeit beengt fein. Eine phyſiſche Weltbeſchreibung, ein Weltgemälde 
beginnt daher nicht mit dem Telluriſchen, fie beginnt mit dem, was die Himmelsräume er⸗ 
füllt. Aber indem ſich die Sphären der Anſchauung räumlich verengen, vermehrt ſich der 
individuclle Reichthum des Unterſcheidbaren, die Fülle phyſiſcher Erſcheinungen, die Kennt⸗ 
niß der qualitativen Heterogeneität der Stoffe. Aus den Regionen, in denen wir nur die 
Herrſchaft der Gravitationsgeſetze erkennen, ſteigen wir dann zu unſerem Planeten, zu dem 
verwickelten Spiel der Kräfte im Erdeleben herab. Die hier geſchilderte naturbeſchreibende 
Methode iſt der, welche Reſultate begründet, entgegengeſetzt. Die eine zählt auf, was auf 
dem anderen Wege erwieſen worden iſt. 

Durch Organe nimmt der Menſch die Außenwelt in ſich auf. Lichterſcheinungen ver- 
künden uns das Daſein der Materie in den fernſten Himmelsräumen. Das Auge iſt das 
Organ der Weltanſchauung. Die Erfindung des telescopiſchen Sehens hat ſeit drittehalb 
Jahrhunderten den ſpäteren Generationen eine Macht verliehen, deren Grenze noch nicht 
erreicht iſt. Die erſte und allgemeinſte Betrachtung im Kosmos iſt die des Inhalts der 
Welträume, die Betrachtung der Vertheilung der Materie, des Geſchaffenen, wie 
man gewöhnlich das Seiende und Werdende zu nennen pflegt. Wir ſehen die Materie 
theils zu rotirenden und kreiſenden Weltkörpern von ſehr verſchiedener Dichtigkeit und 
Größe geballt, theils ſelbſtleuchtend dunſtförmig als Lichtnebel zerſtreut. Betrachten wir 
zuerſt die Nebelflecke, den in beſtimmte Formen geſchiedenen Weltdunſt, ſo ſcheint derſelbe 
in ſteter Veränderung ſeines Aggregat-Zuſtandes begriffen. Er tritt auf, ſcheinbar in klei⸗ 
nen Dimenſionen, als runde oder elliptiſche Scheibe, einfach oder gepaart, bisweilen durch 
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einen Lichtfaden verbunden; bei größerem Durchmeſſer iſt er vielgeſtaltet, langgeſtreckt, 
oder in mehrere Zweige auslaufend, als Fächer oder ſcharf begrenzter Ring mit dunklem 
Inneren. Man glaubt dieſe Nebelflecke mannigfaltigen, fortſchreitenden Geſtaltungs— 
Proceſſen unterworfen, je nachdem ſich in ihnen der Weltdunſt um einen oder um mehrere 
Kerne nach Attractions⸗Geſetzen verdichtet. Faſt drittehalbtauſend ſolcher unauflös— 
lichen Nebelflecke, in denen die mächtigſten Fernröhre keine Sterne unterſcheiden, ſind 
bereits aufgezählt und in ihrer örtlichen Lage beſtimmt worden. sal 

Die genetiſche Entwickelung, die perpetuirliche Fortbildung, in welcher dieſer Theil der 
Himmelsräume begriffen ſcheint, hat denkende Beobachter auf die Analogie organiſcher Cr- 
ſcheinungen geleitet. Wie wir in unſern Wäldern dieſelbe Baumart gleichzeitig in allen 
Stufen des Wachsthums ſehen, und aus dieſem Anblick, aus dieſer Coexiſtenz den Eindruck 
fortſchreitender Lebens-Entwidlung ſchöpfen, fo erkennen wir auch in dem großen Welt— 
garten die verſchiedenſten Stadien allmäliger Sternbildung. Der Proceß der Ver— 
dichtung, den Anarimenes und die ganze ioniſche Schule lehrte, ſcheint hier gleichſam unter 
unſern Augen vorzugehen. Dieſer Gegenſtand des Forſchens und Ahnens iſt vorzugsweiſe 
anziehend für die Einbildungskraft. Was in den Kreiſen des Lebens und aller inneren 
treibenden Kräfte des Weltalls ſo unausſprechlich feſſelt, iſt minder noch die Erkenntniß 
des Seins, als die des Werdens; ſei dies Werden auch nur (denn vom eigentlichen 
Schaffen als einer Thathandlung, vom Entſtehen, als „Anfang des Seins nach dem Nicht— 
ſein,“ haben wir weder Begriff noch Erfahrung) ein neuer Zuſtand des ſchon materiell Vor⸗ 
handenen. 

Nicht bloß durch Vergleichung der verſchiednen Entwicklungs⸗Momente, in denen ſich 
die gegen ihr Inneres mehr oder minder verdichteten Nebelflecke zeigen, auch durch unmit⸗ 
telbare auf einander folgende Beobachtungen hat man geglaubt, zuerſt in der Andromeda, 
ſpäter im Schiffe Argo und in dem iſolirten faſrigen Theile des Orion-Nebels wirkliche 
Geſtaltveränderungen zu bemerken. Ungleichheit der Lichtſtärke in den angewandten In⸗ 
ſtrumenten, verſchiedene Zuſtände unſeres Luftkreiſes, und andere optiſche Verhältniſſe 
machen freilich einen Theil der Reſultate als wahrhaft hiſtoriſche Ergebniſſe zweifelhaft. 

Mit den eigentlichen vielgeſtalteten Nebelflecken, deren einzelne Theile einen un⸗ 
gleichen Glanz haben und die mit abnehmendem Umfang ſich vielleicht zuletzt in Sterne 
concentriren, mit ſogenannten planetariſchen Nebeln, deren runde, etwas eiförmige 
Scheiben in allen Theilen eine völlig gleiche milde Intenſität des Lichtes zeigen, ſind nicht 
die Nebelſterne zu verwechſeln. Hier projiciren ſich nicht etwa zufällig Sterne auf fer- 
nem nebligem Grunde; nein, die dunſtförmige Materie, der Lichtnebel bildet Eine Maſſe 
mit dem von ihm umgebenen Geſtirne. Bei der oft ſehr beträchtlichen Größe ihres 
ſcheinbaren Durchmeſſers und der Ferne, in der ſie aufglimmen, müſſen beide, die plane⸗ 
tariſchen Nebelflecke ſowohl als die Nebelſterne, ungeheure Dimenfionen haben. Neue und 
ſcharfſinnige Betrachtungen“) über den ſehr verſchiedenen Einfluß der Entfernung auf die 
Intenſität des Lichtes einer Scheibe von meßbarem Durchmeſſer oder eines einzelnen 
ſelbſtleuchtenden Punktes machen es nicht unwahrſcheinlich, daß die planetariſchen Nebel— 
lecke ſehr ferne Nebelſterne find, in denen der Unterſchied zwiſchen dem Centralſterne und 
der ihn umgebenden Dunſthülle ſelbſt für unſer teleskopiſches Sehen verſchwunden iſt. 

Die prachtvollen Zonen des ſüdlichen Himmels zwiſchen den Parallelkreiſen von 50° und 
80° find beſonders reich an Nebelfternen und zuſammengedrängten, nicht aufzulöſenden Ne⸗ 
belflecken. Von den zwei Magelhaniſchen Wolken, die um den ſternleeren, verödeten Süd⸗ 
pol kreiſen, erſcheint beſonders die größere, nach den neueſten Unterſuchungen 7), „als ein 
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welchen ein einziger leuchtender Punkt oder eine Scheibe schel ( 
1 Winkel darbieten, in der die Lichtſtärke 412 und 441). 
in ſchen Abſtande dieſelbe bleibt, findet man entwickelt ) Die beiden Magelhaniſchen Wolken, Nubecula 


a= aE = 


wunderſames Gemenge von Sternſchwärmen, von Theils kugelförmigen Haufen von 
Nebelſternen verſchiedener Größe, und von unauflöslichen Nebelflecken, die, eine allgemeine 
Helligkeit des Geſichtsfeldes hervorbringend, wie den Hintergrund des Bildes darſtellen.“ 
Der Anblick dieſer Wolken, des lichtſtrahlenden Schiffes Argo, der Milchſtraße zwiſchen 
dem Scorpion, dem Centaur und dem Kreuze, ja die landſchaftliche Anmuth des gan⸗ 
zen ſüdlichen Himmels haben mir einen unvergeßlichen Eindruck zurückgelaſſen. Das Zo⸗ 
diacallicht, das pyramidenförmig aufſteigt (ebenfalls in ſeinem milden Glanze der ewige 
Schmuck der Tropennächte), iſt entweder ein großer zwiſchen der Erde und Mars rotirender 
Nebelring oder, doch mit minderer Wahrſcheinlichkeit, die äußerſte Schicht der Sonnen⸗ 
Athmoſphäre ſelbſt. Außer dieſen Lichtwolken und Nebeln von beſtimmter Form verkündi⸗ 
gen noch genaue und immer mit einander übereinſtimmende Beobachtungen die Exiſtenz 
und die allgemeine Verbreitung einer wahrſcheinlich nicht ſelbſt leuchtenden, unendlich fein 
zertheilten Materie, welche, Widerſtand leiſtend, in dem Encke'ſchen und vielleicht auch 
in dem Biela'ſchen Cometen durch Verminderung der Excentricität und Verkürzung der 
Umlaufszeit ſich offenbart. Dieſe hemmende ätheriſche und kosmiſche Materie kann als 
bewegt, trotz ihrer urſprünglichen Tenutität als gravatirend, in der Nähe des großen Son⸗ 
nenkörpers verdichtet, ja ſeit Myriaden von Jahren, durch ausſtrömenden Dunſt der Co⸗ 
metenſchweife als vermehrt gedacht werden. 

Gehen wir nun von der dunſtartigen Materie des unermeßlichen Himmelsraumes 
(oddavod zopros*), wie fie bald formlos zerſtreut und unbegrenzt, ein kosmiſcher Welt— 
äther, bald in Nebelflecke verdichtet iſt, zu dem geballten, ſtarren Theile des Univer- 
ſums über, ſo nähern wir uns einer Claſſe von Erſcheinungen, die ausſchließlich mit dem 
Namen der Geſtirne oder der Sternenwelt bezeichnet wird. Auch hier ſind die Grade der 
Starrheit oder Dichtigkeit der geballten Materie verſchieden. Unſer eigenes Sonnenſyſtem 
bietet alle Stufen mittlerer Dichtigkeit (des Verhältniſſes des Volums zur Maſſe) 
dar. Wenn man die Planeten von Merkur bis Mars mit der Sonne und mit Jupiter, 
und dann dieſe letzteren zwei Geſtirne mit dem noch undichteren Saturn vergleicht, fo ge— 
langt man, in abſteigender Stufenleiter, um an irdiſche Stoffe zu erinnern, von der 
Dichtigkeit des Antimon-Metalles zu der des Honigs, des Waſſers und des Tannenholzes. 
In den Cometen, die den zahlreichſten Theil der individualiſirten Naturformen 
unſers Sonnenſyſtems ausmachen, läßt ſelbſt noch der concentrirtere Theil, welchen wir 
den Kopf oder Kern zu nennen pflegen, das Sternenlicht ungebrochen durch. Die 
Maſſe der Cometen erreicht vielleicht nie den fünftauſendſten Theil der Erdmaſſe. 
So verſchiedenartig zeigen ſich die Geſtaltungs-Proceſſe in dem urſprünglichen und viel⸗ 
leicht fortſchreitenden Ballen der Materie. Von dem allgemeinſten ausgehend, war es yore 
zugsweiſe nöthig, hier dieſe Verſchiedenartigkeit zu bezeichnen, nicht als ein Mögliches, 
ſondern als ein Wirkliches, im Weltraume Gegebenes. 
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Geſtalt, aus kugelförmigen Haufen und aus Nebelſter⸗ Heſychius einem unbekannten Dichter entlehnt, bitte ich 
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lecke, die wahrſcheinlich Sternenſtaub (star-dust) find, „Himmelsraum“ bezeichnete. Der Zuſamm enhan 
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Was Wright, Kant und Lambert, nach Vernunftſchlüſſen, von der allgemeinen An- 
ord nung des Weltgebäudes, von der räumlichen Vertheilung der Materie gee 
ahnet, iſt durch Sir William Herſchel auf dem ſichreren Wege der Beobachtung und der 
Meſſung ergründet worden. Der große, begeiſterte und doch ſo vorſichtig forſchende Mann 
hat zuerſt das Senkblei in die Tiefen des Himmels geworfen, um die Grerzen und die 
Form der abgeſonderten Sternſchicht zu beſtimmen, die wir bewohnen; er hat zuerſt ge⸗ 
wagt, die Verhältniſſe der Lage und des Abſtandes ferner Nebelflecke zu unſerer Stern⸗ 
ſchicht aufzuklären. Wilhelm Herſchel hat (ſo ſagt die ſchöne Grabſchrift zu Upton) die 
Schranken des Himmels durchbrochen (caelorum perrupit claustra); wie Columbus, iſt er 
vorgedrungen in ein unbekanntes Weltmeer, Küſten und Inſelgruppen erblickend, deren 
letzte wahre Ortsbeſtimmung kommenden Jahrhunderten vorbehalten bleibt. 

Betrachtungen über die verſchiedene Lichtſtärke der Sterne und über ihre relative Zahl, 
d. i. über die numeriſche Seltenheit oder Anhäufung in gleich großen Feldern der Fern— 
röhre, haben auf die Annahme ungleicher Entfernung und räumlicher Vertheilung in den 
durch fie gebildeten Schichten geleitet. Solche Annahmen, in fo fern fie zu einer Begren⸗ 
zung der einzelnen Theile des Weltbaus führen ſollen, können allerdings nicht denſelben 
Grad mathematiſcher Gewißheit darbieten, der in allem erreicht wird, was unſer Sonnen⸗ 
ſyſtem, was das Kreiſen der Doppelſterne mit ungleicher Geſchwindigkeit um einen gemein⸗ 
ſamen Schwerpunkt, was die ſcheinbare oder wirkliche Bewegung aller Geſtirne betrifft. Man 
würde geneigt ſein, die phyſiſche Weltbeſchreibung, wenn ſie von den fernſten Nebelflecken 
anhebt, mit dem mythiſchen Theile der Weltgeſchichte zu vergleichen. Beide Disciplinen 
beginnen im Dämmerlichte der Vorzeit, wie des unerreichbaren Raumes; und wo die 
Wirklichkeit zu entſchwinden droht, iſt die Phantaſie zwiefach angeregt, aus eigener Fülle 
zu ſchöpfen und den unbeſtimmten, wechſelnden Geſtalten Umriß und Dauer zu geben. 

Vergleicht man den Weltraum mit einem der inſelreichen Meere unſeres Planeten, ſo 
kann man ſich die Materie gruppen weiſe vertheilt denken: bald in unauflösliche 
Nebelflecke von verſchiedenem Alter, um einen oder um mehrere Kerne verdichtet, bald 
ſchon in Sternhaufen oder iſolirte Sporaden geballt. Unſer Sternhaufen, die Weltinſel, 
zu der wir gehören, bildet eine linſenförmig abgeplattete, überall abgeſonderte Schicht, 
deren große Axe zu ſieben- bis achthundert, die kleine zu hundert und funfzig Siriusweiten 
geſchätzt wird. In der Vorausſetzung, daß die Parallaxe des Sirius nicht größer iſt als 
die genau beſtimmte des glänzendſten Sternes im Centaur (0,128), durchläuft das Licht 
eine Siriusweite in drei Jahren, während aus Beſſel's vortrefflicher früheren Arbeit“) 
über die Parallaxe des merkwürdigen 61ſten Sternes im Schwan (03483), deſſen be⸗ 
trächtliche eigene Bewegung auf eine große Nähe hätte ſchließen laſſen, folgt, daß von 
dieſem Sterne das Licht zu uns erſt in 94 Jahren gelangt. Unſere Sternſchicht, eine 
Scheibe von geringer Dicke, iſt zu einem Drittel in zwei Arme getheilt; man glaubt, wir 
ſtehen dieſer Theilung nahe, ja der Gegend des Sirius näher, als dem Sternbild des 
Adlers, faſt in der Mitte der körperlichen Ausdehnung der Schicht, ihrer Dicke oder kleinen 
Axe nach. 

Dieſer Ort unſres Sonnenſyſtems und die Geſtaltung der ganzen Linſe ſind aus 
Stern⸗Aichungen, d. h. aus jenen Sternzählungen geſchloſſen, deren ich oben be⸗ 


lib. 1. P. 3439 eine merkwürdige Stelle: „Sol bio 


©) Für a Cent. Maclear (Reſultate von 1839 und 
1840) in den Transact. of the astron. Soc. Vol. XII 
p. 370. Wahrſcheinlicher mittlerer Fehler 0% 640; für 
61 Cygni ſ. Beſſel in Schum. Jahrbuch 1839 S. 47— 
49, und in Schum. Aſtr. Nachr. Bd. 17. S. 401, 402, 
Mittlerer Fehler 0% 141. Ueber die relativen Entfer⸗ 
nungen der Sterne verſchiedener Ordnung, wie die drit- 
ter Größe wahrſcheinlich pe entfernter find, und 
wie man ſich die körperliche Geſtaltung der 
Sternſchichten vorſtellen ſolle, finde ich bei Kepler in 
der Epitome Astronomiae Copernicanae 1618 T. 


I. noster nil aliud est, quam una ex fixis, nobis major 


et clarior visa, quia propior quam fixa. Pone ter- 
ram stare ad latus, una semidiametro viae lacteae, 
tune haec via lactea apparebit cireulus parvus, vel 
ellipsis parva, tota declinans ad latus alterum ; erit- 
que simul uno intuitu conspicua, quae nunc non po- 
test nisi dimidia conspici quovis momento. Itaque 
fixarum sphaera non tantum orbe stellarum, sed 
etiam cireulo lactis versus nos deorsum est termi- 


I! nata.” 
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reits erwähnte und die ſich auf gleich große Abtheilungen des telescopiſchen Geſichtsfeldes 
beziehen. Die zu- und abnehmende Sternmenge mißt die Tiefe der Schicht nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen hin. So geben die Aichungen die Länge der Viſionsradien, gleich⸗ 
ſam die jedesmalige Länge des ausgeworfenen Senkbleies, wenn daſſelbe den Boden der 
Sternſchicht oder richtiger geſprochen, da hier kein oben und unten iſt, die äußere Begrän⸗ 
zung erreichen ſoll. Das Auge ſieht in der Richtung der Längenaxe, da wo die meiſten 
Sterne hinter einander liegen, die letzteren dicht zuſammengedrängt, wie durch einen 
milchfarbenen Schimmer (Lichtdunſt) vereinigt, und an dem ſcheinbaren Himmelsgewölbe, 
in einem daſſelbe ganz umziehenden Gürtel, perſpectiviſch dargeſtellt. Der ſchmale und in 
Zweige getheilte Gürtel, von prachtvollem, doch ungleichem und durch dunklere Stellen 
unterbrochenem Lichtglanze, weicht an der hohlen Sphäre nur um wenige Grade von einem 
größten Kreiſe ab, weil wir uns nahe bei der Mitte des gaazen Sternhaufens und 
faſt in der Ebene ſelbſt der Milchſtraße befinden. Stände unſer Planetenſyſtem fern a u⸗ 
ßerhalb des Sternhaufens, ſo würde die Milchſtraße dem bewaffneten Auge als ein Ring 
und, in noch größerer Ferne, als ein auflöslicher, ſcheibenförmiger Nebelfleck erſcheinen. 

Unter den vielen ſelbſtleuchtenden ihren Ort verändernden Sonnen (irrthümlich ſoge— 
nannten Fixſternen), welche unſre Weltinſel bilden, iſt unſere Sonne die einzige, die wir 
als Centralkörper durch wirkliche Beobachtung in dem Verhältniß zu der von ihr un⸗ 
mittelbar abhängigen, um ſie kreiſenden geballten Materie (in mannigfacher Form von 
Planeten, Cometen und aérolithenartigen Aſteroiden) kennen. In den vielfachen 
Sternen (Doppelſonnen oder Doppelſternen), ſo weit ſie bisher ergründet ſind, herrſcht 
nicht dieſelbe planetariſche Abhängigkeit der relativen Bewegung und Erleuchtung, welche 
unſer Sonnenſyſtem charakteriſirt. Zwei oder mehrere ſelbſtleuchtende Geſtirne, deren 
Planeten und Monde (falls ſie vorhanden ſind) unſrer jetzigen telescopiſchen Sehkraft 
entgehen, kreiſen allerdings auch hier um einen gemeinſchaftlichen Schwerpunkt; aber dieſer 
Schwerpunkt fällt in einen vielleicht mit ungeballter Materie (Weltdunſt) ausgefüllten 
Raum, während derſelbe bei unſerer Sonne oft in der innerſten Begrenzung eines ſicht— 
baren Centralkörpers enthalten iſt. Wenn man Sonne und Erde oder Erde und Mond 
als Doppelſterne, unſer ganzes planetariſches Sonnenſyſtem als eine vielfache 
Sterngruppe betrachtet, ſo erſtreckt ſich die Analogie, welche eine ſolche Benennung hervor— 
ruft, nur auf die, Attractions-Syſtemen verſchiedener Ordnung zukommen⸗ 
den, von den Lichtproceſſen und der Art der Erleuchtung ganz unabhängigen Bewegungen. 

Bei dieſer Verallgemeinerung kosmiſcher Anſichten, welche dem Entwurf eines Natur- 
oder Weltgemäldes zukommt, kann das Sonnenſyſtem, zu dem die Erde gehört, in 
zwiefacher Beziehung betrachtet werden: zunächſt in Beziehung auf die verſchiedenen Claſ— 
ſen individualiſirter geballter Materie, auf die Größe, die Geſtaltung, die Dichtigkeit und 
den Abſtand der Weltkörper deſſelben Syſtems; dann in Beziehung auf andre Theile un— 
ſeres Sternhaufens, auf die Ortsveränderung der Sonne innerhalb deſſelben. 

Das Sonnenſyſtem, d. h. die um die Sonne kreiſende ſehr verſchiedentlich geformte 
Materie, beſteht nach unſrer jetzigen Kenntniß aus eilf Hauptplaneten, achtzehn 
Monden oder Nebenplaneten, und Myriaden von Cometen, deren drei (plane⸗ 
tariſche) das enge Gebiet der Hauptplaneten nicht verlaſſen. Mit nicht geringer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dürfen wir auch dem Gebiete unſerer Sonne, der unmittelbaren Sphäre ihrer 
Centralkraft, zuzählen: erſtens einen rotirenden Ring dunſtartiger Materie, vielleicht 
zwiſchen der Venus- und Marsbahn gelegen, gewiß die Erdbahn *) überſchreitend und uns 


29 Si dans les zones abandonnées par l'atmo- divers corps du sustéme planétaire; soit à cause de 
sphére du soleil il s'est trouvé des molécules trop | leur extréme rareté, soit parce que leur mouvement 
volatiles pour s’unir entre elles ou aux plandtes; | est A fort peu prés le méme que celui des planétes 
elles doivent en continuant de cireuler autour de | qu'elles rencontrent.” Laplace, Exp. du Syst. du 
cet astre offrir toutes les apparences de la lumidre Monde (éd. 5.) P. 415. po 
zodiacale, sans opposer de resistance sensible aux 
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in Dyramidalform als Zodiacallicht ſichtbar; zweitens eine Schaar von ſehr kleinen 
Aſteroiden, deren Bahnen unſre Erdbahn ſchneiden oder ihr ſehr nahe kommen, und die 
Erſcheinungen von Aerolithen und fallenden Sternſchnuppen darbieten. Umfaßt man 
die Complication von Geſtaltungen, die in ſo verſchiedenen, mehr oder weniger excentriſchen 
Bahnen um die Sonne kreiſen; iſt man nicht geneigt, mit dem unſterblichen Verfaſſer der 
Meécanique céleste die größere Zahl der Cometen für Nebelſterne zu halten, die von einem 
Centralſyſteme zum anderen“) ſchweifen; fo muß man bekennen, daß das vorzugsweiſe ſo 
genannte Planetenſyſtem, d. h. die Gruppe der Weltkörper, welche in wenig excen- 
triſchen Bahnen ſammt ihrem Mondgefolge um die Sonne kreiſen, nicht der Maſſe, aber 
der Zahl der Individuen nach, einen kleinen Theil des ganzen Syſtems ausmacht. 

Die telescopiſchen Planeten, Veſta, Juno, Ceres und Pallas, mit ihren unter 
ſich verſchlungenen, ſtark geneigten und mehr excentriſchen Bahnen, hat man verſucht als 
eine ſcheidende Zone räumlicher Abtheilungen in unſrem Planetenfyfteme, gleichſam als 
eine mittlere Gruppe zu betrachten. Nach dieſer Anſicht bietet die innere Planeten⸗ 
gruppe (Merkur, Venus, Erde und Mars) in Vergleich mit der äußeren (Jupiter, Sa⸗ 
turn und Uranus) mehrere auffallende Contraſte ) dar. Die inneren, ſonnennäheren 
Planeten ſind von mäßiger Größe, dichter, ziemlich gleich und langſam rotirend (in faſt 
24 ſtündiger Umdrehungszeit), minder abgeplattet, und bis auf einen gänzlich mondlos. 
Die äußeren, ſonnenfernen Planeten ſind mächtig größer, fünfmal undichter, mehr als 
zweimal ſchneller in der Umdrehungszeit um ihre Ure, ſtärker abgeplattet, und mondreicher 
im Verhältniß von 17 zu 1, wenn dem Uranus wirklich ſechs Satelliten zukommen. 

Dieſe allgemeinen Betrachtungen über gewiſſe charakteriſtiſche Eigenſchaften ganzer 
Gruppen laſſen ſich aber nicht mit gleichem Rechte auf die einzelnen Planeten jeglicher 
Gruppe anwenden; nicht auf die Verhältniſſe des Abſtandes von dem Central- 
körper zu der abſoluten Größe, zu der Dichtigkeit, zu der Umdrehungszeit, zu der Excen⸗ 
tricität, zu der Neigung der Bahnen und Aren kreiſender Weltkörper. Wir kennen bisher 
keine innere Nothwendigkeit, kein mechaniſches Naturgeſetz, welches (wie das ſchöne Geſetz, 
das die Quadrate der Umlaufszeiten an die Würfel der großen Aren bindet) die eben ge⸗ 
nannten ſechs Elemente der Planetenkörper und der Form ihrer Bahnen von einander oder 
von den mittleren Entfernungen abhängig machte. Der ſonnenferne Mars iſt kleiner als 
die Erde und Venus, ja unter allen längſtbekannten, größeren Planeten dem ſonnennahen 
Merkur in dem Durchmeſſer am nächſten; Saturn iſt kleiner als Jupiter und doch viel 
größer als Uranus. Die Zone der, im Volum ſo unbedeutenden, telescopiſchen Planeten 
liegt in einer Abſtandsreihe, die von der Sonne anhebt, unmittelbar vor Jupiter, dem 
mächtigſten aller planetariſchen Weltkörper; und doch haben mehrere dieſer kleinen Aſte⸗ 
roiden, deren Scheiben wenig meßbar ſind, kaum die Hälfte mehr Oberfläche, als Frank— 
reich, Madagascar oder Borneo. So auffallend auch die äußerſt geringe Dichtigkeit aller 
der coloſſalen Planeten iſt, welche der Sonne am fernſten liegen, ſo läßt ſich auch hier keine 
regelmäßige Folge erkennen ). Uranus ſcheint wieder dichter als Saturn zu fein, ſelbſt 
wenn man Lamont's kleinere Maſſe ½ 46s annimmt; und trotz der unbeträchtlichen Dich— 
tigkeitsverſchiedenheit der innerſten Planetengruppe ||) finden wir doch, zu beiden Seiten 
der Erde, Venus und Mars undichter, als ſie ſelbſt. Die Rotationszeit nimmt im Ganzen 
freilich in der Sonnenferne ab, doch iſt ſie im Mars größer als bei der Erde, im Saturn 


*) Laplace a. a. O. S. 396 und 414. p. 420. Auch Leibnitz war der 7 Kepler's und 
+) Littrow, Aſtronomie 1825, Bd. II. S. 107, Otto's von Guericke zugethan, daß die Planeten in Ver⸗ 
Mädler, Aſtr. 1841 S. 212, (Laplace a. a. O. hältniß der Sonnenferne an Volum zunehmen. S. deſ⸗ 
S. 210. ſen Brief an den Magdeburger Bürgermeiſter (Mainz 


) Sie über die mit den Abſtänden von der 1671) in Leibnitz deutſchen Schriften, herausg, von 
Sonne zunehmende Dichte und zunehmendes Volum der Guhrauer. Th. I. S. 264. 
Planeten, indem der Centralkörper (die Sonne) als der ) S. für die Zuſammenſtellung der Maſſen Encke 
dichteſte aller Weltkörper beſchrieben wird, in Epitome | in Schum. Aſtr. Nachr. 1843 Nr. 488. S. 114. 
Astron. Copern. in VII libros digesta, 1618—1622, * 
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größer als im Jupiter. Die ſtärkſte Excentricität unter allen Planeten haben die elliptiſchen 
Bahnen der Juno, der Pallas und des Merkur, die kleinſte Venus und die Erde, zwei un⸗ 
mittelbar auf einander folgende Planeten. Merkur und Venus bieten demnach dieſelben 
Contraſte dar, als man in den vier, in ihren Bahnen eng verſchlungenen Aſteroiden be⸗ 
merkt. Die unter ſich ſehr gleichen Excentricitäten der Juno und Pallas ſind jede dreimal 
ſtärker, als die der Ceres und Veſta. Ebenſo iſt es mit der Neigung der Planetenbahnen 
gegen die Projectionsebene der Ecliptik und mit der Stellung der Umdrehungsachſen auf 
ihren Bahnen, einer Stellung, von welcher mehr noch als von der Excentrieität die Ver⸗ 
hältniſſe des Klima's, der Jahreszeiten und Tageslängen abhangen. Die Planeten, welche 
die gedehnteſte elliptiſche Bahn zeigen, Juno, Pallas und Merkur, haben auch, aber nicht 
in demſelben Verhältniß, die ſtärkſten Neigungen der Bahnen gegen die Ecliptik. Die der 
Pallas iſt cometenartig, faſt 26mal größer als die Neigung des Jupiter, während daß die 
kleine Veſta, die der Pallas ſo nahe iſt, den Neigungswinkel der Jupitersbahn kaum ſechsmal 
übertrifft. Die Achſenſtellungen der wenigen (4 bis 5) Planeten, deren Rotationsebene 
wir mit einiger Gewißheit kennen, bieten ebenfalls keine regelmäßige Reihefolge dar. Nach 
der Lage der Uranustrabanten zu urtheilen, deren zwei (der zweite und vierte) in den 
neueſten Zeiten mit Sicherheit wieder geſehen worden ſind, iſt die Achſe des äußerſten aller 
Planeten vielleicht kaum 11° gegen ſeine Bahn geneigt; und Saturn befindet ſich mitten 
zwiſchen Jupiter, deſſen Rotationsachſe faſt ſenkrecht ſteht, und dem Uranus, in welchem die 
Achſe faſt mit der Bahn zuſammenfällt. 

Die Welt der Geftaltungen wird in dieſer Aufzählung räumlicher Verhältniſſe geſchil⸗ 
dert als etwas thatſächliches, als ein Daſeiendes in der Natur, nicht als Gegenſtand in- 
tellectueller Anſchauung, innerer, urſachlich ergründeter Verkettung. Das Planetenſyſtem 
in ſeinen Verhältniſſen von abſoluter Größe und relativer Achſenſtellung, von Dichtigkeit, 
Rotationszeit und verſchiedenen Graden der Excentricität der Bahnen hat für uns nicht 
mehr Naturnothwendiges, als das Maaß der Vertheilung von Waſſer und Land auf un⸗ 
ſerem Erdkörper, als der Umriß der Continente oder die Höhe der Bergketten. Kein all⸗ 
gemeines Geſetz iſt in dieſer Hinſicht in den Himmelsräumen oder in den Unebenheiten der 
Erdrinde aufzufinden. Es find Thatſachen der Natur, hervorgegangen aus dem Con- 
flict vielfacher, einſt unter unbekannten Bedingungen wirkender Kräfte. Zufällig aber 
erſcheint dem Menſchen in der Planetenbildung, was er nicht genetiſch zu erklären vermag. 
Haben ſich die Planeten aus einzelnen um die Sonne kreiſenden Ringen dunſtförmiger 
Stoffe gebildet, ſo können die verſchiedene Dicke, die ungleichförmige Dichtigkeit, die Tem⸗ 
peratur und die electro-magnetiſche Spannung dieſer Ringe zu den verſchiedenſten Geſtal⸗ 
tungen der geballten Materie, wie das Maaß der Wurfgeſchwindigkeit und kleine Abände⸗ 
rungen in der Richtung des Wurfes zu den mannigfaltigſten Formen und Neigungen der 
elliptiſchen Bahnen Anlaß gegeben haben. Maſſenanziehungen und Gravitationsgeſetze 
haben gewiß hier, wie in den geognoſtiſchen Verhältniſſen der Continentalerhebungen, 
gewirkt; aber aus der gegenwärtigen Form der Dinge iſt nicht auf die ganze Reihe der 
Zuſtände zu ſchließen, welche ſie bis zu ihrer Entſtehung durchlaufen haben. Selbſt das 
ſogenannte Geſetz der Abſtände der Planeten von der Sonne, die Progreſſion, aus deren 
fehlendem Gliede ſchon Kepler die Exiſtenz eines die Lücke ausfüllenden Planeten zwiſchen 
Mars und Jupiter ahnete, iſt als numeriſch ungenau für die Diſtanzen zwiſchen Merkur, 
Venus und Erde, und, wegen des ſupponirten erſten Gliedes, als gegen die Begriffe einer 
Reihe ſtreitend befunden worden. 

Die eilf bisher entdeckten, um unſere Sonne kreiſenden Hauptplaneten finden ſich gewiß 
von 14, wahrſcheinlich von 18 Nebenplaneten (Monden, Satelliten) umgeben. Die Haupt⸗ 
planeten ſind alſo wiederum Centralkörper für untergeordnete Syſteme. Wir erkennen hier 
in dem Weltbau gleichſam denſelben Geſtaltungsproceß, den uns ſo oft die Entfaltung des 
organiſchen Lebens, bei vielfach zuſammengeſetzten There und Pflanzengruppen, in der 
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typiſchen Formwiederholung untergeordneter Sphären zeigt. Die Nebenplaneten 
oder Monde werden häufiger in der äußeren Region des Planetenſyſtems, jenſeits der in 
ſich verſchlungenen Bahnen der ſogenannten kleinen Planeten. Dieſſeits ſind alle Haupt⸗ 
planeten mondlos, die einzige Erde abgerechnet, deren Satellit verhältnißmäßig ſehr groß 
iſt, da ſein Durchmeſſer den vierten Theil des Erddurchmeſſers ausmacht, während daß der 
größte aller bekannten Monde, der ſechste der Saturnstrabanten, vielleicht 177, und der 
größte aller Jupiterstrabanten, der dritte, dem Durchmeſſer nach, nur / ihres Haupt⸗ 
planeten oder Centralkörpers ſind. Die mondreichſten Planeten findet man unter den 
fernſten, welche zugleich die größern, die ſehr undichten und ſehr abgeplatteten find. Nach 
den neueſten Meſſungen von Mädler hat Uranus die ſtärkſte aller planetariſchen Abplat⸗ 
tungen, 00. Bei der Erde und ihrem Monde, deren mittlere Entfernung von einander 
51800 geographiſche Meilen beträgt, iſt die Differenz“) der Maſſen und der Durchmeſſer 
beider Weltkörper weit geringer, als wir fie ſonſt bei Haupt- und Nebenplaneten und 
Körpern verſchiedener Ordnung im Sonnenſyſteme anzutreffen gewohnt find. Während 
die Dichtigkeit des Erdtrabanten Jo geringer als die der Erde ſelbſt iſt, ſcheint, falls man 
den Beſtimmungen der Größen und Maſſen hinlänglich trauen darf, unter den Monden, 
welche den Jupiter begleiten, der zweite dichter als der Hauptplanet zu ſein. 

Von den 14 Monden, deren Verhältniſſe mit einiger Gewißheit ergründet worden ſind, 
bietet das Syſtem der ſieben Saturnstrabanten die Beiſpiele des beträchtlichſten Contraſtes 
in der abſoluten Größe und in den Abſtänden von dem Hauptplaneten dar. Der ſechste 
Saturns⸗Satellit iſt wahrſcheinlich nicht viel kleiner als Mars, während unfer Erdmond 
genau nur den halben Durchmeſſer dieſes Planeten hat. Am nächſten ſteht, dem Volum 
nach, den beiden äußerſten (dem ſechsten und ſiebenten) Saturnstrabanten der dritte und 
hellſte unter den Jupitersmonden. Dagegen gehören die durch das 40füßige Teleſcop im 
Jahr 1789 von Wilhelm Herſchel entdeckten, von John Herſchel am Vorgebirge der guten 
Hoffnung, von Vico zu Rom und von Lamont zu München wiedergeſehenen zwei innerſten 
Saturnstrabanten, vielleicht neben den ſo fernen Uranusmonden, zu den kleinſten und 
nur unter beſonders günſtigen Umſtänden in den mächtigſten Fernröhren ſichtbaren Welt- 
körpern unſeres Sonnenſyſtems. Alle Beſtimmungen der wahren Durchmeſſer der 
Satelliten, ihre Herleitung aus der Meſſung der ſcheinbaren Größe kleiner Scheiben ſind 
vielen optiſchen Schwierigkeiten unterworfen; und die rechnende Aſtronomie, welche die 
Bewegungen der Himmelskörper, wie ſie ſich uns von unſerm irdiſchen Standpunkte aus 
darſtellen werden, numeriſch vorher beſtimmt, iſt allein um Bewegung und Maſſe, wenig 
aber um die Volume bekümmert. : 5 

Der abſolute Abſtand eines Mondes von ſeinem Hauptplaneten iſt am größten in 
dem äußerſten oder ſiebenten Saturnstrabanten. Seine Entfernung vom Saturn beträgt 
über eine halbe Million geographiſcher Meilen, zehnmal ſo viel, als die Entfernung unſe— 
res Mondes von der Erde. Bei dem Jupiter iſt der Abſtand des äußerſten (vierten) Tra⸗ 
banten nur 260000 Meilen; bei dem Uranus aber, falls der ſechste Trabant wirklich vor— 
handen iſt, erreicht er 340000 Meilen. Vergleicht man in jedem dieſer untergeordneten 
Soſteme das Bolum des Hauptplaneten mit der Entfernung der äußerſten Bahn, in wel— 
cher ſich ein Mond gebildet hat, ſo erſcheinen ganz andere numeriſche Verhältniſſe. In 
Halbmeſſern des Hauptplaneten ausgedrückt, find die Diſtanzen der letzten Trabanten bet 
Uranus, Saturn und Jupiter wie 91, 64 und 27. Der äußerſte Saturnstrabant erſcheint 
dann nur um ein Geringes (As) vom Centrum des Saturn entfernter, als unſer Mond 


*) Wenn der Halbmeſſer des Mondes nach Burck- (nach Mädler %) des körperlichen Inhalts der Erde, 
bare Beſtimmung 792525 und fein Bolum 5/00 ſeine Maſſe VYer7s der Maſſe der Erde. Bei dem größ⸗ 
iſt, fo ergiebt ſich ſeine Dichtigkeit 0,5596, nahe ½ ten aller Jupiterstrabanten, dem dritten, find die Ver⸗ 
Vergl. auch Wilh. Beer und H. Mädler, der Mond hältniſſe zum Hauptplancten im Bolum (rig; in der 

S. 2 und 10, wie Mädler, Mitr, S. 157. Der kör⸗ Maſſe '/rrsoo. Ueber die Abplattung des Uranus ſ. 
perliche Inhalt des Mondes iſt nach Hanſen nahe an 754 Schum. Aſtron. Nachr. 1844 Nr. 493. 0 
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r Erde. Der einem Hauptplaneten nächſte Trabant iſt zweifelsohne der erſte oder 
3 15 Saturn, welcher “i noch das einzige Beiſpiel eines Umlaufes von weniger 
als 24 Stunden darbietet. Seine Entfernung vom Centrum des Hauptplaneten beträgt 
nach Mädler und Wilhelm Beer, in Halbmeſſern des Saturn ausgedrückt, 2,47; in Mei⸗ 
len 20022. Der Abſtand von der Oberfläche des Hauptplaneten kann daher nur 11870, 
der Abſtand von dem äußerſten Rande des Ringes nur 1229 Meilen betragen. Ein Rei⸗ 
ſender verſinnlicht ſich gern einen ſo kleinen Raum, indem er an den Ausſpruch eines küh⸗ 
nen Seemannes, Capitän Beechey erinnert, der erzählt, daß er in drei Jahren 18200 geo- 
graphiſche Meilen zurückgelegt habe. Wenn man nicht die abſoluten Entfernungen, ſon⸗ 
dern die Halbmeſſer der Hauptplaneten zum Maaße anwendet, ſo findet man, daß ſelbſt 
der erſte oder nächſte Jupitersmond, welcher dem Centrum des Planeten 6500 Meilen fer⸗ 
ner, als der Mond der Erde, liegt, von dem Centrum ſeines Hauptplaneten nur um 6 Supt 
tershalbmeſſer abſteht, während der Erdmond volle 603 Erdhalbmeſſer von uns entfernt iſt. 

In den untergeordneten Syſtemen der Trabanten oder Nebenplaneten ſpiegeln ſich übri⸗ 
gens, ihrer Beziehung nach, zum Hauptplaneten und unter einander, alle Gravitations- 
Geſetze ab, welche in dem die Sonne umkreiſenden Hauptplaneten walten. Die zwölf 
Monde des Saturn, Jupiter und der Erde bewegen ſich alle, wie die Hauptplaneten, von 
Weſten nach Often, und in elliptiſchen Bahnen, die überaus wenig von Kreisbahnen ab⸗ 
weichen. Nur der Erdmond und wahrſcheinlich der erſte und innerſte Saturnstrabant 
(0,068) haben eine Excentricität, welche größer iſt als die des Jupiter; bei dem von Vef- 
ſel ſo genau beobachteten ſechsten Saturnstrabanten (0,029) überwiegt ſie die Excentricität 
der Erde. An der äußerſten Grenze des Planetenſyſtems, wo die Centralkraft der Sonne 
in 19 Erdweiten ſchon beträchtlich gemindert iſt, zeigt das freilich noch wenig ergründete 
Syſtem der Uranusmonde die auffallendſten Contraſte. Statt daß alle anderen Monde, 
wie die Planetenbahnen, wenig gegen die Ecliptic geneigt find, und ſich, die Saturnsringe 
(gleichſam verſchmolzene oder ungetheilte Trabanten) nicht abgerechnet, von Weſten nach 
Oſten bewegen, ſo ſtehen die Uranusmonde faſt ſenkrecht auf der Ecliptie, bewegen ſich aber 
wie Sir John Herſchel durch vieljährige Beobachtungen beſtätigt hat, rückläufig von Oſten 
nach Weſten. Wenn Haupt- und Nebenplaneten ſich durch Zuſammenziehung der alten 
Sonnen- und Planeten-Atmoſphären aus rotirenden Dunſtringen gebildet haben, fo muß 
in den Dunſtringen, die um den Uranus kreiſten, es ſonderbare, uns unbekannte Verhält⸗ 
niſſe der Retardation oder des Gegenſtoßes gegeben haben, um genetiſch eine ſolche der 
Rotation des Centralkörpers entgegengeſetzte Richtung der Umlaufsbewegung in dem zwei⸗ 
ten und vierten Uranustrabanten hervorzurufen. ? 

Bei allen Nebenplaneten ift höchſt wahrſcheinlich die Rotationsperiode der Periode 
des Umlaufs um den Hauptplaneten gleich, ſo daß ſie alle immerdar dem letzteren dieſelbe 
Seite zuwenden. Ungleichheiten als Folge kleiner Veränderungen im Umlaufe verurſa⸗ 
chen indeß Schwankungen von 6 bis 8 Grad (eine ſcheinbare Libration) ſowohl in 
Länge als in Breite. So ſehen wir z. B. nach und nach vom Erdmonde mehr als die 

Hälfte ſeiner Oberfläche, bald etwas mehr vom öſtlichen und nördlichen, bald etwas mehr 
vom weſtlichen oder ſüdlichen Mondrande. Durch die Libration*) werden uns ſichtbarer 
das Ringgebirge Malapert, welches bisweilen den Südpol des Mondes bedeckt, die aretiſche 
Landſchaft um den Kraterberg Gioja, wie die große graue Ebene nahe dem Endymion, 
welche in Flächeninhalt das Mare Vaporum übertrifft. Ueberhaupt bleiben der Ober⸗ 
fl äche gänzlich, und, wenn nicht neue, unerwartet ſtörende Mächte eindringen, auf immer 
pices Blicken entzogen. Dieſe kosmiſchen Verhältniſſe mahnen unwillkührlich an faſt 
gleiche in der intellectuellen Welt, an die Ergebniſſe des Denkens, wo in dem Gebiete der 


*) Beer und Mädler a. a. O. 3. 185 S. i 
“per html, Körper eu 2 15 1 ao 5 S. 208, und 2,347 S. 332. Dieſelben Verf., Phyſ. Kenntniß 
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tiefen Forſchung über die dunkele Werkſtätte der Natur und die ſchaffende Urkraft es eben⸗ 
falls abgewandte, unerreichbar ſcheinende Regionen giebt, von denen ſich ſeit Jahrtauſen⸗ 
den dem Menſchengeſchlechte von Zeit zu Zeit, bald in wahrem, bald in trügeriſchem Lichte 
erglimmend, ein ſchmaler Saum gezeigt hat. 

Wir haben bisher betrachtet, als Producte Einer Wurfkraft und durch enge Bande der 
gegenſeitigen Anziehung an einander gefeſſelt, die Hauptplaneten, ihre Trabanten und die 
Gewölbsformen concentriſcher Ringe, die wenigſtens einem der äußerſten Planeten guge- 
hören. Es bleibt uns noch übrig, unter den um die Sonne in eigenen Bahnen kreiſenden 
und von ihr erleuchteten Weltkörpern die ungezählte Schaar der Cometen zu nennen. 
Wenn man eine gleichmäßige Vertheilung ihrer Bahnen, die Grenze ihrer Perihelien 
(Sonnennähen), und die Möglichkeit ihres Unſichtbarbleibens für die Erdbewohner nach 
den Regeln der Wahrſcheinlichkeits-Rechnung abwägt, fo findet man eine Zahl von My- 
riaden, über welche die Einbildungskraft erſtaunt. Schon Kepler ſagt mit der ihm eige- 
nen Lebendigkeit des Ausdrucks: es gebe in den Welträumen mehr Cometen als Fiſche in 
den Tiefen des Oceans. Indeß ſind der berechneten Bahnen kaum noch 150, wenn die 
Zahl der Cometen, über deren Erſcheinung und Lauf durch bekannte Sternbilder man mehr 
oder minder rohe Andeutungen hat, auf ſechs- oder ſiebenhundert geſchätzt werden kann. 
Während die ſogenannten claſſiſchen Völker des Occidents, Griechen und Römer, wohl 
bisweilen den Ort angeben, wo ein Comet zuerſt am Himmel geſehen ward, nie etwas über 
ſeine ſcheinbare Bahn, fo bietet die reiche Literatur der naturbeobachtenden, alles aufzeich— 
nenden Chineſen umſtändliche Notizen über die Sternbilder dar, welche jeglicher Comet 
durchlief. Solche Notizen reichen bis mehr denn fünf Jahrhunderte vor der chriſtlichen 
Zeitrechnung hinauf, und viele derſelben werden noch heute“) von den Aſtronomen benutzt. 

Von allen planetariſchen Weltkörpern erfüllen die Cometen, bei der kleinſten Maſſe 
(nach einzelnen bisherigen Erfahrungen wahrſcheinlich weit unter 000 der Erdmaſſe), mit 
ihren oft viele Millionen Meilen langen und weit ausgebreiteten Schweifen den größten 
Raum. Der lichtreflectirende Dunſtkegel, den ſie ausſtrahlen, iſt bisweilen (1680 und 
1811) ſo lang gefunden worden, als die Entfernung der Erde von der Sonne, eine Linie, 
welche zwei Planetenbahnen, die der Venus und des Merkur, ſchneidet. Es iſt ſelbſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß in den Jahren 1819 und 1823 unſre Atmoſphäre mit dem Dunſte der 
Cometenſchweife gemiſcht war. 

Die Cometen ſelbſt zeigen ſo mannigfaltige Geſtalten, oft mehr dem Individuum als der 
Art angehörend, daß die Beſchreibung einer dieſer reiſenden Lichtwolken (ſo nannten ſie 
ſchon Kenophanes und Theon von Alexandrien, der Zeitgenoſſe des Pappus) nur mit Vorſicht 
auf eine andere angewendet werden kann. Die ſchwächſten teleſcopiſchen Cometen ſind meiſt 
ohne ſichtbaren Schweif, und gleichen den Herſchel'ſchen Nebelſternen. Sie bilden rund- 
liche, matt ſchimmernde Nebel, mit concentrirterem Lichte gegen die Mitte. Das iſt der ein- 
fachſte Typus, aber darum eben ſo wenig ein rudimentärer Typus, als der eines durch 
Verdampfung erſchöpften, alternden Weltkörpers. In den größeren Cometen unterſcheidet 
man den Kopf oder ſogenannten Kern, und einen einfachen oder vielfachen Schweif, 
den die chineſiſchen Aſtronomen ſehr charakteriſtiſch den Beſen (sui) nennen. Der Kern 
hat der Regel nach keine beſtimmte Begrenzung, ob er gleich in ſeltenen Fällen wie ein 
Stern erſter und zweiter Größe, ja bei den großen Cometen von 1402, 1532, 1577, 1744 


4) Die vier älteſten Cometen, deren Bahn hat berech- wiſſenſchaftlich die Bahn des Geftirns, deſſen 60° lan- 
net werden e zwar nach chineſiſchen Beobach- ger Schweif 25 einfach, bald getheilt erſchien. Der 
tungen, ſind die von 240 (unter Gordian III.), 539 erſte Comet, welcher nach europäiſchen Beobachtungen 
unter Juſtinian), 565 und 837. Während daß dieſer allein hat berechnet werden können, iſt der von 1456 (der 
legte Comet, der nach Du SEjour 24 Stunden lang we⸗ Hallen ſche in der Erſcheinung, welche man lange, aber 
niger als 500,000 Meilen von der Erde entfernt war, mit Unrecht, für die erſte, ſicher beſtimmte gehalten hat.) 
Ludwig den Frommen dermaßen erſchreckte, daß er durch Arago im Annuaire 1836 p. 204. 8 augier in den 
Stiftung von Klöſtern einer drohenden Gefahr zu ent⸗ Comptes rendus des Séances de l’Acad. 1843 T. 
gehen hoffte; verfolgten die chineſiſchen Aſtronomen ganz XVI. p. 1006. 
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und 1843 ſelbſt am Tage bei hellem Sonnenſchein 95, iſt leuchtend geſehen worden. Dieſer 
letztere Umſtand zeugt demnach bei einzelnen Individuen für eine dichtere, intenfiver Licht⸗ 
reflexion fähige Maſſe. Auch erſchienen in Herſchels großen Teleſcopen nur zwei Cometen, 
der in Sicilien entdeckte von 1807 wie der ſchöne von 1811, als wohlbegrenzte Schei⸗ 
ben ), die eine unter einem Winkel von 1“, die andere von 0%77, woraus ſich der wirk⸗ 
liche Durchmeſſer von 134 und 107 Meilen ergeben würde. Die minder beſtimmt umgrenzten 
Kerne der Cometen von 1798 und 1805 gaben gar nur 6 bis 7 Meilen Durchmeſſer. Bet 
mehreren genau unterſuchten Cometen, beſonders bei dem eben genannten und ſo lange geſe⸗ 
henen von 1811, war der Kern und die neblige Hülle, welche ihn umgab, durch einen 
dunkleren Raum vom Schweife gänzlich getrennt. Die Intenſität des Lichtes im Kerne 
der Cometen iſt nicht gleichmäßig bis in das Centrum zunehmend; ſtark leuchtende Zonen 
find mehrfach durch concentriſche Nebelhüllen getrennt. Die Schweife haben ſich gezeigt 
bald einfach, bald doppelt, doch ſelten, und (1807 und 1843) von ſehr verſchiedener Länge 
der beiden Zweige; einmal ſechsfach, 1744 (bei 60° Oeffnung); gerade oder gekrümmt, 
fei es zu beiden Seiten, nach außen (1811), oder conver gegen die Seite hin (1618), wo⸗ 
hin der Comet ſich bewegt; auch wohl gar flammenartig geſchwungen. Sie ſind, wie (nach 
Eduard Biot) die chineſiſchen Aſtronomen ſchon im Jahr 837 bemerkten, in Europa aber 
Fracaſtoro und Peter Apian erſt im ſechzehnten Jahrhunderte auf eine beſtimmtere Weife 
verkündigten, ſtets von der Sonne dergeſtalt abgewandt, daß die verlängerte Achſe durch 
das Centrum der Sonne geht. Man kann die Ausſtrömungen als conoidiſche Hüllen von 
dickerer oder dünnerer Wandung betrachten, eine Anſicht, durch welche ſehr auffallende 
optiſche Erſcheinungen mit Leichtigkeit erklärt werden. N 

Die einzelnen Cometen find aber nicht bloß ihrer Form nach ſo charakteriſtiſch verſchie⸗ 
den (ohne allen ſichtbaren Schweif, oder mit einem von 104° Länge, wie im dritten des 
Jahres 1618); wir ſehen ſie auch in ſchnell auf einander folgenden, veränderlichen Ge⸗ 
ſtaltungsproceſſen begriffen. Dieſer Formenwechſel iſt am genaueſten und vortrefflichſten 
an dem Cometen von 1744 von Heinſius in Petersburg, und an dem Halley'ſchen Come⸗ 
ten bei ſeiner letzten Wiedererſcheinung im Jahre 1835 von Beſſel in Königsberg be⸗ 
ſchrieben worden. An dem der Sonne zugekehrten vorderen Theile des Kerns wurde eine 
mehr oder minder büſchelförmige Ausſtrömung ſichtbar. Die rückwärts gekrümmten Strah⸗ 
len bildeten einen Theil des Schweifes. „Der Kern des Halley'ſchen Cometen und ſeine 
Ausſtrömungen gewährten das Anſehen einer brennenden Rakete, deren Schweif durch 
Zugwind ſeitwärts abgelenkt wird.“ Die vom Kopf ausgehenden Strahlen haben wir, 
Arago und ich, auf der Pariſer Sternwarte in auf einander folgenden Nächten ſehr ver⸗ 
ſchiedenartig geftaltett) geſehen. Der große Königsberger Aſtronom ſchloß aus vielfältigen 
Meſſungen und theoretiſchen Betrachtungen: „daß der ausſtrömende Lichtkegel ſich von der 
Richtung nach der Sonne ſowohl rechts als links beträchtlich entfernte, immer aber wieder 
zu dieſer Richtung zurückkehrte, um auf die andere Seite derſelben überzugehen; daß der 
ausſtrömende Lichtkegel daher, ſo wie der Körper des Cometen ſelbſt, der ihn ausſtößt und 
erzeugt, eine drehende oder vielmehr eine ſchwingende Bewegung in der Ebene der Bahn 
erlitt.“ Er findet, „daß die gewöhnliche Anziehungskraft der Sonne, die ſie auf ſchwere 


*) Arago im Ann. 1832 p. 209—211. Sowie bei ) Philos. Transact. for 1808 P. II. p. 155 
hellem Sonnenſchein der Schweif des Cometen von 1402 fot 1812 P. I. p. 118. Die von Serſchel gefundenen 
geſehen wurde, ſo ſind auch vom letzten großen Cometen Durchmeſſer der Kerne waren 538 und 428 engl. Mei- 
von 1843 Kern und Schweif am 28. Februar in Nord⸗ len. Für die Dimenſion der Cometen von 1798 und 
amerika (laut J. G. Clarke zu Portland im Staat Maine) 1805 . Ara go im Annuaire pour 1832 p. 203. 
ie ede Lund 3 Uhr Nachmittags ſichtbar geweſen. Man] +t) Ara go, des changemens physiques de la Oo- 

onnte Abſtände des ſehr dichten Kerns vom Sonnen⸗ mate de Halley du 15—23 Oct. 1835 im Ann. 1836 
rande mit vieler Genauigkeit meſſen. Kern und Schweif p. 218—221. Die gewöhnlichere Richtung der Aus⸗ 
erſchienen wie ein ſehr reines, weißes Gewölk; nur zwi⸗ ſtrömungen war auch zu Nero's Zeiten bemerkt worden. 
ſchen dem Schweif und dem Kern war eine dunklere Stelle. Comae radios solis effugiunt; Seneca Nat. Quaest. 
Amer. Journ, of Science Vol. XLV. No. 1, p. 229. VII, 20. ’ 

(Shum, Aſtr. Nachr. 1843 Nr. 491 S. 175.) 
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Körper ausübt, zur Erklärung ſolcher Schwingungen nicht hinreiche, und iſt der Anſicht, 
daß dieſelben eine Polarkraft offenbaren, welche Einen Halbmeſſer des Cometen der Sonne 
zuwendet, den entgegengeſetzten von ihr abzuwenden ſtrebt. Die magnetiſche Polarität, 
welche die Erde beſitze, biete etwas analoges dar; und ſollten ſich die Gegenſätze dieſer 
telluriſchen Polarität auf die Sonne beziehen, ſo könne ſich ein Einfluß davon in der 
Vorrückung der Nachtgleichen zeigen.“ Es iſt hier nicht der Ort, die Gründe näher zu ent⸗ 
wickeln, auf welche Erklärungen geſtützt worden ſind, die den Erſcheinungen entſprechen; 
aber fo denkwürdige Beobachtungen“), fo großartige Anſichten über die wunderbarſte 
Claſſe aller Weltkörper, die zu unſerm Sonnenſyſtem gehören, durften in dieſem Entwurf 
eines allgemeinen Naturgemäldes nicht übergangen werden. 

Ohnerachtet der Regel nach die Cometenſchweife in der Sonnennähe an Größe und Glanz 
zunehmen und von dem Centralkörper abgewendet liegen, fo hat doch der Comet von 1829 
das denkwürdige Beiſpiel von zwei Schweifen gegeben, deren einer der Sonne zu⸗, der 
andere von ihr abgewandt war, und die unter einander einen Winkel von 160° bildeten. 
Eigene Modificationen der Polarität und die ungleichzeitige Vertheilung und Leitung der— 
ſelben können in dieſem ſeltenen Falle zweierlei, ungehindert fortgeſetzte Ausſtrömungen 
der nebligen Materie verurſacht haben. ) . 

In der Naturphiloſophie des Ariſtoteles wird durch ſolche Ausſtrömungen die Ere 
ſcheinung der Cometen mit der Exiſtenz der Milchſtraße in eine ſonderbare Verbindung 
gebracht. Die zahlloſe Menge von Sternen, welche die Milchſtraße bilden, geben eine ſich 
ſelbſt entzündende (leuchtende) Maſſe her. Der Nebelſtreif, der das Himmelsgewölbe theilt, 
wird daher von dem Stagiriten wie ein großer Comet betrachtet, der ſich unaufhörlich 
von neuem 1) erzeugt. 

Bedeckungen der Firfterne von dem ſogenannten Kern eines Kometen oder ſeinen näch⸗ 
ſten dunſtförmigen Hüllen können Licht über die phyſiſche Beſchaffenheit dieſer wunderba⸗ 
ren Weltkörper verbreiten; aber es fehlt an Beobachtungen, welche die ſichere Ueberzeu⸗ 
gung) gewähren, daß die Bedeckung vollkommen central geweſen fei; denn, wie wir be⸗ 
reits oben bemerkt, in dem Kerne nahe liegenden Theile der Hülle wechſeln concentriſche 
Schalen von dichtem und undichtem Dunſte. Dagegen iſt es keinem Zweifel unterworfen, 


sicut solis et lunae: altiora mundi secat et tune de- 


*) Beſſel in Shum. Aſtr. Nachr. 1836 No. 300 
302. S. 188, 192, 197, 200, 202 und 230. Der⸗ 
felbe in Schum, Jahrb. 1837 S. 149—168. William 
Herſchel glaubt auch in ſeinen Beobachtungen des ſchö⸗ 
nen Cometen von 1811 Beweiſe der Rotation des 
Kerns und Schweifes (Philos. Transact. for 1812 P. 
I. P. 140) gefunden zu an, ebenfalls Dunlop im drit⸗ 
ten Cometen von 1825 zu Paramatta. 

) Beſſel in Aſtr. Nachr. 1836 Nr. 302. S. 231. 
um. Jahrb. 1837 S. 175.) Vergl. auch L 1 ann 
Sa ee in Bode's Aſtron. Jahrb. für 1826 

1) Ariſtot. Meteor I. 8, 1114 und 19—21 (ed. 
Ideler T. I. p. 32—34). Bieſe, Phil. des Ariſtoteles 
Bd. II. S. 86. Bei dem Einfluſſe, den Ariſtoteles auf 
das ganze Mittelalter ausgeübt hat, iſt es unendlich zu 
bedauern, daß er den großen und der 11 1 mehr ge⸗ 
näherten Anſichten vom Weltbau, welche die älteren Py⸗ 
thagoreer hatten, ſo abhold war. Er erklärt die Come⸗ 
ten für vergängliche, unſerer Atmoſphäre zugehörige Me⸗ 
teore in demſelben Buche, in welchem er die Meinung 
der Pythagoreiſchen Schule anführt (Ariſtot. I. 6, 2), 
nach der die Cometen Planeten von langem Umlauf ſind. 
Dieſe Lehre der Pythagoreer, welche nach dem hal 
des Apollonius Myndius noch viel älter bei den C 28 
däern war, ging zu den immer nur wiederholenden Rö⸗ 
mern über. Der Myndier beſchreibt die Bahn der Co⸗ 
meten als eine weit in die oberen Himmelsräume ab⸗ 
führende. Daher Seneca (Nat. Quaest. VII, 17): 
OCometes non est species falsa, sed proprium sidus 


Humboldt's Kosmos. 


mum apparet, quum in imum cursum sui venit; und 
(VII, 27): Cometas aeternos esse et sortis ejusdem, 
cujus caetera (sidera), etiamsi faciem illis non ha- 
bent similem, Plinius (II. 25) ſpielt ebenfalls auf 
den Apollonius Myndius an, wenn er ſagt: Sunt, qui 
et haee sidera perpetua esse eredant suoque ambitu 
ire, sed non nisi relicta a sole cerni. 

) Olbers in den Aſtr. Nachr. 1828 S. 157 und 
184. Arago de la constitution physique des co- 
métes tm Annuaire de 1832 p. 203—208. Schon den 
Alten war es auffallend, daß man durch die Cometen 
wie durch eine Flamme ſehen kann. Das älteſte Zeug⸗ 
niß von den durch Cometen geſehenen Sternen iſt das 
des Democritus (Ariſtot. Meteor. I. 6. 11), Dieſe An⸗ 

abe führt Ariſtoteles zu der nicht unwichtigen Bemer⸗ 
fung, daß er ſelbſt die Bedeckung eines der Sterne der 
Zwillinge durch Jupiter beobachtete. Seneca erwähnt 
beſtimmt nur der Durchfichtigkeit des Schweifes, „Man 
ſieht,“ ſagt er, „Sterne durch den Cometen, wie durch 
ein Gewölk (Nat. Quaest. VII, 18); man ſieht aber 
nicht durch den Körper ſelbſt des Cometen, ſondern durch 
die Strahlen des Schweifes: non in ea parte, qua si- 
dus ipsum est spissi et solidi ignis, sed qua rarus 
splendor oceurrit et in crines dispergitur. Per in- 
tervalla ignium, non per ipsos, vides” (VII, 26). 
Der letzte Zuſatz iſt überflüſſig, da man allerdings, wie 
ſchon Galilei im Saggiatore (Lettera a Monsignor 
Cesarini 1619) unterfuchte, durch eine Flamme ſieht, 
wenn ſie nicht eine zu große Dicke hat. 
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daß am 29. September 1835, nach Beſſel's ſorgfältigſten Meſſungen, das Licht eines 
Sternes zehnter Größe, der in 74,78 Entfernung von dem Mittelpunkt des Kopfes des 
Halley'ſchen Cometen durch einen ſehr dichten Nebel durchging, während dieſes Durchgan⸗ 
ges durch alle Theile des Nebels nicht von ſeiner geradlinigen Bewegung!) abgelenkt 
wurde. Ein ſolcher Mangel von ſtrahlenbrechender Kraft, wenn er wirklich dem Centrum 
des Kernes zukommt, macht es ſchwer, den Cometenſtoff für eine gasförmige Flüſſigkeit zu 
halten. Iſt derſelbe alleinige Folge der faſt unendlichen Dünnigkeit einer Flüſſigkeit? oder 
beſteht der Comet „aus getrennten Theilchen,“ ein kosmiſches Gewölk bildend, das 
den durchgehenden Lichtſtrahl nicht mehr afficirt, als die Wolken unſrer Atmoſphäre, 
welche ebenfalls nicht die Zenithdiſtanzen der Geſtirne oder der Sonnenränder verändern? 
Bei dem Vorübergange der Cometen vor einem Sterne iſt oft eine mehr oder minder bez 
trüchtliche Schwächung ihres Lichts bemerkt worden. Man ſchreibt ſie mit vielem Rechte 
dem hellen Grunde zu, von dem während der Bedeckung die Sterne ſich abzuheben ſcheinen. 

Die wichtigſte und entſcheidendſte Beobachtung, welche über die Natur des Cometenlichtes 
gemacht worden, verdanken wir Arago's Polariſations-Verſuchen. Sein Polariſcop be⸗ 
lehrt uns über die phyſiſche Conſtitution der Sonne, wie über die der Cometen; das In⸗ 
ſtrument deutet an, ob ein Lichtſtrahl, der aus einer Entfernung von vielen Millionen 
Meilen zu uns gelangt, directes oder reflectirtes Licht iſt, ob im erſten Falle die Lichtquelle 
ein feſter und tropfbar flüſſiger oder ein gasförmiger Körper iſt. Es wurden auf der 
Pariſer Sternwarte in demſelben Apparat das der Capella und das Licht des großen 
Cometen von 1819 unterſucht. Das letztere zeigte polariſirtes, alſo zurückgeworfenes Licht, 
während der Firſtern ſich, wie zu vermuthen ſtand, als eine ſelbſtleuchtende Sonne 7) er⸗ 
wies. Das Daſein des polariſirten Cometenlichtes verkündigte ſich aber nicht bloß durch 
Ungleichheit der Bilder; es wurde bei der Wiedererſcheinung des Halley'ſchen Cometen im 
Jahr 1835 noch ſicherer durch den auffallenderen Contraſt der Complementarfarben, nach 
der von Arago im Jahr 1811 entdeckten chromatiſchen Polariſation, begründet. Ob 
außer dieſem reflectirten Sonnenlichte die Cometen nicht auch eigenes Licht haben, bleibt 
durch jene ſchönen Verſuche noch unentſchieden. Auch in eigentlichen Planeten, der Venus 
z. B., ift eine ſelbſtſtändige Lichtentwicklung ſehr wahrſcheinlich. 

Die veränderliche Lichtſtärke der Cometen iſt nicht immer aus der Stellung in ihrer Bahn 
‘und aus ihrer Entfernung von der Sonne zu erklären. Sie deutet gewiß bei einzelnen 
Individuen auf innere Proceſſe der Verdichtung und erhöhten oder geminderten Reflexions- 
fähigkeit des erborgten Lichtes. Bei dem Cometen von 1618, wie bei dem von dreijährigem 
Umlauf haben Hevelius und, nach langer Nichtbeachtung des merkwürdigen Phänomens, 
der talentvolle Aſtronom Valz in Nismes den Kern in der Sonnennähe verkleinert, in der 
Sonnenferne vergrößert gefunden. Die Regelmäßigkeit der Veränderung des Volums 
nach Maaßgabe des Abſtandes von der Sonne iſt überaus auffallend. Die phyſiſche Er- 
klärung der Erſcheinung darf wohl nicht in den bei größerer Sonnennähe condenſirteren 


*) Beſſel in den Aſtron. Nachr. 1836 Nr. 301. 
S. 204—206, Struve im Recueil des Mém. de 
L Acad. de St. Pét. 1836 p. 140—143, und Aſtr. Nachr. 
1836 Nr. 303. S. 238. „Für Dorpat ſtand der Stern 
in der Conjunction nur 2%ͥ2 vom hellſten Punkt des 
Cometen Ae. Der Stern blieb unausgeſetzt ſichtbar, 


und ward nicht merklich geſchwächt, während der Kern 108 


des Cometen vor dem Glanze des kleinern Sterns (9 — 
10ter Größe) zu verlöſchen ſchien.“ 

1) Die erſten Verſuche Arago's, die Polariſation 
auf den Cometen anzuwenden, geſchahen am 3. Julius 
1819, am Abend der plötzlichen Erſcheinung des großen 
Cometen. Ich war auf der Sternwarte zugegen, und 
habe mich, wie Mathieu und der jetzt verſtorbene Aſtro⸗ 
nom Bouvard, von der Ungleichartigkeit der Lichtſtärke 
im Polariſcop, wenn daſſelbe Cometen⸗Licht empfing, 
züberzeugt. Bei der Capella, welche dem Cometen nahe 


und in gleicher Höhe ſtand, waren die Bilder von glei⸗ 
cher Inkenſität. Als der Halley'ſche Comet erſchien, im 
Jahr 1835, wurde der Apparat fo abgeändert, daß er 
nach der von Arago entdeckten chromatiſchen De 
lariſation re Bilder von Complementar⸗Farben 
(grün und roth) gab. Annales de Chimie T. XIII. P. 

. Annuaire 1832 p. 216. „On doit conclure,” 
fagt Arago, „de ’ensemble de ces observations que 
la lumière de la cométe n’était pas en totalité com- 
posée de rayons doues des propriétés de la lumière 
directe, propre ou assimilée: il s’y trouyait de la lu- 
mire réfléchie spéculairement ou polarisée, o'est-A- 
dire venant du soleil, On ne peut assurer d'une 
maniére absolue que les cométes brillent seulement 
d'un éclat d'emprunt. En effet en devenant lumi- 
neux par eux-mémes, les corps ne perdent pas pour 
cela la faculté de réfléchir des lumiéres étrangéres.”” 
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Schichten des Weltäthers geſucht werden, da es ſchwierig iſt, ſich die Dunſthülle des Come— 
tenkerns blaſenartig, dem Weltither undurchdringlich vorzuſtellen ). 

Die fo verſchiedenartige Ercentrieität der elliptiſchen Cometenbahnen hat in neueren 
Zeiten (1819) zu einer glänzenden Bereicherung unſerer Kenntniß des Sonnenſyſtems 
geleitet. Encke hat die Exiſtenz eines Cometen von fo kurzer Umlaufszeit entdeckt, daß er 
ganz innerhalb unſerer Planetenbahnen bleibt, ja ſeine größte Sonnenferne ſchon zwiſchen 
der Bahn der kleinen Planeten und der Jupitersbahn erreicht. Seine Excentrieität iſt 
demnach 0,845, wenn die der Juno (der größten Excentricität unter allen Planetenbahnen) 
0,255 tft. Encke's Comet iſt mehrmals, wenn gleich ſchwierig (in Europa 1819, in Neu- 
Holland nach Rümker 1822) dem bloßen Auge ſichtbar geworden. Seine Umlaufszeit iſt 
ungefähr von 33 Jahren, aber aus der ſorgfältigen Vergleichung der Wiederkehr zum 
Perihel hat ſich die merkwürdige Thatſache ergeben, daß die Umläufe von 1786 bis 1838 
ſich auf die regelmäßigſte Weiſe von Umlauf zu Umlauf verkürzt haben, nämlich in einem 
Zeitraum von 52 Jahren um 17/10 Tage. Eine fo merkwürdige Erſcheinung hat, um nach der 
ſorgfältigſten Beachtung aller planetariſchen Störungen Beobachtung und Rechnung in Cine 
klang zu bringen, zu der ſehr wahrſcheinlichen Annahme einer in den Welträumen verbrei⸗ 
teten, Widerſtand leiſtenden, dunſtförmigen Materie geleitet. Die Tangentialkraft wird 
vermindert, und mit ihr die große Are der Cometenbahn. Der Werth der Conſtante des 
Widerſtandes ſcheint dazu etwas verſchieden vor und nach dem Durchgang durch das Perihel, 
was vielleicht der in der Sonnennähe veränderten Form des kleinen Nebelſternes und der 
Einwirkung der ungleich dichten Schichten des Weltäthers zuzuſchreiben iſt f). Dieſe 
Thatſachen und ihre Ergründung gehören zu den intereſſanteſten Ergebniſſen der neueren 
Sternkunde. Wenn außerdem der Comet von Encke früher den Anſtoß gegeben hat, 
die für alle Störungsrechnungen ſo wichtige Maſſe Jupiters einer ſchärferen Prüfung zu 
unterwerfen, fo hat uns auch fein Lauf ſpäter die erſte, wiewohl nur genäherte Beſtim⸗ 
mung einer verminderten Merkursmaſſe verſchafft. 

Zu dem erſten Cometen von kurzer Umlaufszeit, Encke's Cometen von 33 Jahren, 
hat fic) bald, 1826, ein zweiter, ebenfalls planetariſcher, geſellt, deſſen Sonnenferne jenſeits 
Jupiters, doch weit dieſſets der Saturnbahn liegt. Biela's Comet hat eine Umlaufszeit 
von 67 Jahren. Er iſt noch lichtſchwächer als der von Encke, und rechtläufig in ſeiner 
Bewegung, wie dieſer, während der Halley'ſche Comet der Richtung aller eigentlichen Pla- 
neten entgegen kreiſet. Er hat das erſte ſichere Beiſpiel eines unſere Erdbahn ſchneidenden 
Cometen dargeboten. Die Bahn des Biela'ſchen Cometen iſt daher eine Bahn, die Ge- 
fahr bringen kann, wenn man jedes außerordentliche, in hiſtoriſchen Zeiten noch nicht er⸗ 
lebte und in ſeinen Folgen nicht mit Gewißheit zu beſtimmende Naturphänomen gefahr- 
bringend nennen ſoll. Kleine Maſſen, mit ungeheurer Geſchwindigkeit begabt, können 
allerdings eine beträchtliche Kraft ausüben; aber wenn Laplace erweiſt, daß dem Cometen 
von 1770 eine Maſſe zuzuſchreiben iſt, die / der Maſſe der Erde noch nicht erreicht, fo 
ſetzt er fogar im allgemeinen die mittlere Maſſe der Cometen mit einer gewiſſen Wahr— 
ſcheinlichkeit tief unter 100000 der Erdmaſſe (ungefähr /o der Mondmaſſe) herab 1) 
Man muß den Durchgang von Biela's Comenten durch unſere Erdbahn nicht mit ſeinem 
Zuſammentreffen mit der Erde oder ſeiner Nähe zu derſelben verwechſeln. Als am 29. 
October 1832 der Durchgang erfolgte, brauchte die Erde noch einen vollen Monat, um an 
den Durchſchnittspunkt beider Bahnen zu gelangen. Die zwei Cometen von kurzer Um⸗ 
laufszeit ſchneiden ſich auch unter einander in ihren Bahnen; und man hat mit Recht be⸗ 
merkt ), daß bei den vielen Störungen, welche fo kleine Weltkörper von den Planeten 


*) Ar ago im Ann. 1832 p. 217—220. Sir John P20 ce, Exp. du Syst. du Monde p. 216 

Herſchel, Astron. 7 488. un 7. i . 
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erleiden, ſie möglicherweiſe, wenn die Begegnung ſich um die Mitte des Octobers er- 
eignen ſollte, dem Erdbewohner das wunderbare kosmiſche Schauſpiel des Kampfes, d. h. 
einer wechſelſeitigen Durchdringung, oder einer Agglutination, oder einer Zerſtörung durch 
erſchöpfende Ausſtrömung gewähren könnten. Solcher Ereigniſſe, Folgen der Ablenkung 
durch ſtörende Maſſen oder ſich primitiv kreuzender Bahnen, mag es ſeit Millionen von 
Jahren in der Unermeßlichkeit ätheriſcher Räume viele gegeben haben, — iſolirte Begeben⸗ 
heiten, ſo wenig allgemein wirkend oder weltumgeſtaltend, als es in den engen irdiſchen 
Kreiſen der Ausbruch oder Einſturz eines Vulkanes ſind. : 

Ein dritter innerer Comet von kurzer Umlaufszeit iſt der im vorigen Jahre (22. Novem⸗ 
ber 1843) auf der Pariſer Sternwarte von Faye entdeckte. Seine elliptiſche Bahn kommt 
der kreisförmigen weit näher als die irgend eines bisher bekannten Cometen. Sie iſt ein- 
geſchloſſen zwiſchen den Bahnen von Mars und Saturn. Fape's Comet, der nach 
Goldſchmidt noch über die Jupitersbahn hinausgeht, gehört alſo zu den ſehr wenigen, 
deren Sonnennähe jenſeits des Mars gefunden worden iſt. Seine Umlaufszeit iſt von 
729/100 Jahren, und die Form ſeiner jetzigen Bahn verdankt er vielleicht feiner großen An⸗ 
näherung an den Jupiter zu Ende des Jahres 1839. 

Wenn wir die Cometen in ihren geſchloſſenen elliptiſchen Bahnen als Glieder unſres 
Sonnenſyſtems nach der Länge der großen Axe, nach dem Maaße ihrer Excentricität und der 
Dauer ihres Umlaufs betrachten, fo ſtehen wahrſcheinlich den drei planetariſchen Come- 
ten von Encke, Biela und Faye in der Umlaufszeit am nächſten: der von Meſſier entdeckte 
Comet von 1766, den Clauſen für identiſch mit dem dritten Cometen von 1819 hält; und 
der vierte deſſelben Jahres, der, durch Blanpain entdeckt, aber von Clauſen für identiſch 
mit dem Cometen von 1743 gehalten, wie der Luxell'ſche, große Veränderungen ſeiner Bahn 
durch Nähe und Anziehung des Jupiter erlitten hat. Dieſe zwei letztgenannten Cometen 
ſcheinen ebenfalls eine Umlaufszeit von nur 5 bis 6 Jahren zu haben, und ihre Sonnen- 
fernen fallen in die Gegend der Jupitersbahn. Von 70- bis 76jährigem Umlaufe find der 
für Theorie und phyſiſche Aſtronomie ſo wichtig gewordene Halley'ſche Comet, deſſen letzte 
Erſcheinung (1835) weniger glänzend war, als man nach den früheren hätte vermuthen 
dürfen, der Comet von Olbers (6. März 1815) und der im Jahre 1812 von Pons ent⸗ 
deckte, deſſen elliptiſche Bahn von Encke beſtimmt ward. Beide letztere ſind dem bloßen 
Auge unſichtbar geblieben. Von dem großen Halley'ſchen Cometen kennen wir nun ſchon 
mit Gewißheit die neunmalige Wiederkehr, da durch Laugier's Rechnungen“) neuerlich er— 
wieſen worden iſt, daß in der von Eduard Biot gelieferten chineſiſchen Cometen-Tafel die 
Bahn des Cometen von 1378 mit der des Halley'ſchen identiſch iſt. Die Umlaufszeit des 
letzteren hat von 1378 bis 1835 geſchwankt zwiſchen 74,91 und 77,58 Jahren: das Mittel 
war 76,1. 

Mit den eben genannten Weltkörpern contraſtirt eine Schaar anderer Cometen, welche 
mehrere tauſend Jahre zu ihrem nur ſchwer unſicher zu beſtimmenden Umlauf brauchen. 
So bedarf der ſchöne Comet von 1811 nach Argelander 3065, der furchtbar große von 
1680 nach Encke über 8800 Jahre. Dieſe Weltkörper entfernen ſich alſo von der Sonne 
21 und 44mal weiter als Uranus, d. i. 8400 und 17600 Millionen Meilen. In fo un⸗ 
geheurer Entfernung wirkt noch die Anziehungskraft der Sonne; aber freilich legt der Co— 
met von 1680 in der Sonnennähe 53 Meilen (über zwölfmal hunderttauſend Fuß), d. i. 
dreizehnmal mehr als die Erde, in der Sonnenferne kaum 10 Fuß in der Secunde zurück. 
Das iſt nur dreimal mehr als die Geſchwindigkeit des Waſſers in unſern trägſten europä⸗ 
iſchen Flüſſen; es iſt die halbe Geſchwindigkeit, welche ich in einem Arm des Orinoco, dem 


Sternwarte entdeckten inneren Cometen, deſſen Excen-⸗ 1833 Nr. 239; über die Identität b 

tricität 0,551, periheliſche Diſtanz 1,690 und apheliſche 1743 und des vierten Cometen von 1819 F. ekenbaf. 

ravens ne ‘find, f. seer Saas 3 5 1844 Nr. Nr. 237.) 5 
„ (Ueber die vermuthete Identität des Cometen von ) Laugier in den Compt 5 
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Caſſiquiare, gefunden habe. Unter der zahlloſen Menge unberechneter oder nicht aufgefun⸗ 
dener Cometen giebt es höchſt wahrſcheinlich viele, deren große Bahn-Axe die des Cometen 
von 1680 noch weit übertrifft. Um ſich nun einigermaßen durch Zahlen einen Begriff zu 
machen, ich ſage nicht von dem Attractionskreiſe, ſondern von der räumlichen Entfernung 
eines Firſternes, einer andern Sonne, von dem Aphelium des Cometen von 1680 (des 
Weltkörpers unſeres Syſtems, der ſich nach unſerer jetzigen Kenntniß am weiteſten ent- 
fernt), muß hier erinnert werden, daß nach den neueſten Parallaxen-Beſtimmungen der 
uns nächſte Firſtern noch volle 250mal weiter von unſerer Sonne abſteht, als der Comet 
in ſeiner Sonnenferne. Dieſe beträgt nur 44 Uranusweiten, wenn a des Centauren 11000, 
und mit noch größerer Sicherheit, nach Beſſel, 61 des Schwans 31000 Uranusweiten 
abſtehen. 

Nach der Betrachtung der größten Entfernung der Cometen von dem Centralkörper 
bleibt uns übrig, die Beiſpiele der bisher gemeſſenen größten Nähe anzuführen. Den ge— 
ringſten Abſtand eines Cometen von der Erde hat der durch die Störungen, die er von 
Jupiter erlitten, fo berühmt gewordene Lexell⸗Burkardt'ſche Comet von 1770 erreicht. Er 
ſtand am 28. Junius nur um ſechs Mondfernen von der Erde ab. Derſelbe Comet iſt 
zweimal, 1767 und 1779, durch das Syſtem der vier Jupitersmonde gegangen, ohne die 
geringſte merkbare Veränderung in ihrer, ſo wohl ergründeten Bahn hervorzubringen. 
Acht bis neunmal näher, als der Lexell'ſche Comet der Erde kam, iſt aber der große Comet 
von 1680 in ſeinem Perihelium der Oberfläche der Sonne gekommen. Er ſtand am 17. 
December nur um den ſechsten Theil des Sonnendurchmeſſers ab, d. i. 710 einer Mond⸗ 
diſtanz. Perihele, welche die Marsbahn überſchreiten, find wegen Lichtſchwäche ferner Co⸗ 
meten für den Erdbewohner überaus ſelten zu beobachten, und von allen bisher berechne 
ten Cometen iſt der von 1729 der einzige, welcher in die Sonnennähe trat mitten zwiſchen 
der Pallas⸗ und Jupitersbahn, ja bis jenſeits der letzteren beobachtet werden konnte. 

Seitdem wiſſenſchaftliche Kenntniſſe, einige gründliche neben vielen unklaren Halb⸗ 
kenntniſſen in größere Kreiſe des geſelligen Lebens eingedrungen ſind, haben die Beſorg— 
niſſe vor den wenigſtens möglichen Uebeln, mit denen die Cometen-Welt uns bedroht, an 
Gewicht zugenommen. Die Richtung dieſer Beſorgniſſe iſt eine beſtimmtere geworden. 
Die Gewißheit, daß es innerhalb der bekannten Planetenbahnen wiederkehrende, unſere 
Regionen in kurzen Zeitabſchnitten heimſuchende Cometen giebt; die beträchtlichen Stö— 
rungen, welche Jupiter und Saturn in den Bahnen hervorbringen, wodurch unſchädlich 
ſcheinende in Gefahr bringende Weltkörper verwandelt werden können; die unſere Erd— 
bahn ſchneidende Bahn von Biela's Cometen; der kosmiſche Nebel, der als widerſtrebendes, 
hemmendes Fluidum alle Bahnen zu verengen ſtrebt; die individuelle Verſchiedenheit der 
Cometenkörper, welche beträchtliche Abſtufungen in der Quantität der Maſſe des Kernes 
vermuthen läßt; erſetzen durch Mannigfaltigkeit der Motive reichlich, was die früheren 
Jahrhunderte in der vagen Furcht vor brennenden Schwerdtern, vor einem 
durch Haarſterne zu erregenden allgemeinen Weltbrande zuſammenfaßten. 

Da die Beruhigungsgründe, welche der Wahrſcheinlichkeit-Rechnung entnommen wer— 
den, allein auf die denkende Betrachtung, auf den Verſtand, nicht auf die dumpfe Stim⸗ 
mung der Gemüther und auf die Einbildungskraft wirken, fo hat man der neueren Wif- 
ſenſchaft nicht ganz mit Unrecht vorgeworfen, daß ſie Beſorgniſſe zu zerſtören bemüht iſt, 
die ſie ſelbſt erregt hat. Es liegt tief in der trüben Natur des Menſchen, in einer ernſter⸗ 
füllten Anſicht der Dinge, daß das Unerwartete, Außerordentliche nur Furcht, nicht Freude 
oder Hoffnung“) erregt. Die Wundergeſtalt eines großen Cometen, fein matter Nebel— 
ſchimmer, ſein plötzliches Auftreten am Himmelsgewölbe ſind unter allen Erdzonen und 


#) Fries, Vorleſungen über die Sternkunde 1833 Nat. Quaest. VII, 17 und 21; der Philoſoph ſpricht 
S. 262— 267. Ein nicht glücklicher Beweis von der von dem Cometen, quem nos Neronis principatu lae- 
Exiſtenz heilbringender Cometen findet ſich in Seneca, | tissimo vidimus et qui cometis detraxit infamiam. 
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dem Volksſinne faſt immer als eine neue, grauenvolle, der alten Verkettung des Beſtehen⸗ 
den feindliche Macht erſchienen. Da das Phänomen nur an eine kurze Dauer gebunden 
ift, fo entſteht der Glaube, es müſſe ſich in den Weltbegebenheiten, den gleichzeitigen oder 
den nächſtfolgenden, abſpiegeln. Die Verkettung dieſer Weltbegebenheiten bietet dann leicht 
etwas dar, was man als das verkündete Unheil betrachten kann. Nur in unſerer Zeit hat 
ſich ſeltſamerweiſe eine andere und heitrere Richtung des Volksſinnes offenbart. Es iſt in 
deutſchen Gauen, in den anmuthigen Thälern des Rheins und der Moſel einem jener 
lange geſchmähten Weltkörper etwas Heilbringendes, ein wohlthätiger Einfluß auf das 
Gedeihen des Weinſtocks, zugeſchrieben worden. Entgegengeſetzte Erfahrungen, an denen 
es in unſerer cometenreichen Zeit nicht mangelt, haben den Glauben an jene meteorolo- 
giſche Mythe, an das Daſein wärmeſtrahlender Irrſterne nicht erſchüttern können. 

Ich gehe von den Cometen zu einer andern, noch viel räthſelhafteren Claſſe geballter 
Materie, zu den kleinſten aller Aſteroiden über, die wir in ihrem fragmentariſchen Zuſtande, 
und in unfrer Atmoſphäre angelangt, mit dem Namen der Aèrolithen oder Mete- 
orſteine bezeichnen. Wenn ich bei dieſen, wie bei den Cometen, länger verweile, und 
Einzelheiten aufzähle, die einem allgemeinen Naturgemälde fremd bleiben ſollten, ſo iſt 
dies nur mit Abſicht geſchehen. Der ganz individuellen Charakterverſchiedenheit der Come⸗ 
ten ift ſchon früher gedacht worden. Nach dem Wenigen, was wir bis jetzt von ihrer phy- 
ſiſchen Beſchaffenheit wiſſen, iſt es ſchwer, in einer Darſtellung, wie ſie hier gefordert wird, 
von wiederkehrenden, aber mit ſehr ungleicher Genauigkeit beobachteten Erſcheinungen das 
Gemeinſame aufzufaſſen, das Nothwendige von dem Zufälligen zu trennen. Nur die meſ—⸗ 
ſende und rechnende Aſtronomie der Cometen hat bewundernswürdige Fortſchritte gemacht. 
Bei dieſem Zuſtande unſrer Kenntniſſe muß eine wiſſenſchaftliche Betrachtung ſich auf die 
phyſiognomiſche Verſchiedenheit der Geſtaltung in Kern und Schweif, auf die Beiſpiele gro— 
ßer Annäherung zu andern Weltkörpern, auf die Extreme in dem räumlichen Verhältniß 
der Bahnen und in der Dauer der Umlaufszeiten beſchränken. Naturwahrheit iſt bei die⸗ 
ſen Erſcheinungen wie bei den nächſtfolgenden nur durch Schilderung des Einzelnen und 
durch den lebendigen, anſchaulichen Ausdruck der Wirklichkeit zu erreichen. 

Sternſchnuppen, Feuerkugeln und Meteorſteine find mit großer Wahrſchein⸗ 
lichkeit als kleine mit planetariſcher Geſchwindigkeit ſich bewegende Maſſen zu betrachten, 
die im Weltraume nach den Geſetzen der allgemeinen Schwere in Kegelſchnitten um die 
Sonne kreiſen. Wenn dieſe Maſſen in ihrem Laufe der Erde begegnen und, von ihr anges 
zogen, an den Grenzen unſrer Atmoſphäre leuchtend werden, ſo laſſen ſie öfters mehr oder 
minder erhitzte, mit einer ſchwarzen glänzenden Rinde überzogene ſteinartige Fragmente 
herabfallen. Bei aufmerkſamer Zergliederung von dem, was in den Epochen, wo Sterne 
ſchnuppenſchwärme periodiſch fielen (in Cumana 1799, in Nordamerika 1833 und 
1834), beobachtet wurde, bleibt es nicht erlaubt, die Feuerkugeln von den Sternſchnuppen 
zu trennen. Beide Phänomene ſind oft nicht bloß gleichzeitig und gemiſcht, ſie gehen auch 
in einander über: man möge die Größe der Scheiben, oder das Funkenſprühen, oder die 
Geſchwindigkeiten der Bewegung mit einander vergleichen. Während die platzenden, Rauch 
ausſtoßenden, ſelbſt in der Tropenhelle des Tages“) alles erleuchtenden Feuerkugeln bis⸗ 


) Einer meiner Freunde, der an genaue trigonome- 
triſche Meſſungen gewöhnt war, ſah in Popapan, einer 
Stadt, die in 2° 26“ nördlicher Breite und in 5520 Fuß 
Höhe über dem Meere liegt, in der Mittagsſtunde, bei 
hellem Sonnenſchein und wolkenloſem Himmel, im Jahr 
1788, fein ganzes Zimmer durch eine Feuerkugel erleuch- 
tet. Er ſtand mit dem Rücken gegen das Fenſter, und 
als er ſich umdrehte, war noch ein großer Theil der von 
der Feuerkugel durchlaufenen Bahn vom hellſten Glanze. 
Ich würde mich gern in dem Naturgemälde, ſtatt des 
widrigen Ausdruckes Sternſchnuppe, der ebenfalls 


ächt deutſchen Wörter Sternſchuß oder Sternfall, 


(ſchwed. stjernfall, engl. star-shoot, ital. stella ca- 
dente) bedient haben, wenn ich es mir nicht in allen 
meinen Schriften zum Geſetz gemacht hatte, da, wo et⸗ 
was Beſtimmtes und allgemein Bekanntes zu bezeichnen 
iſt, das Ungewöhnlichere zu vermeiden. Nach der rohen 
Volksphyſik ſchneuzen und putzen fic die Him- 
melslichter. In der Waldgegend des Orinoco, an 
den einſamen Ufern des Caſſiquiare, vernahm ich aus 
dem Munde der Eingebornen in der Miſſion Vaſiva 
(Relation historique du Voy, aux Régions équi- 
nox. T. II. p. 513) noch unangenehmere Benennungen. 
Sternſchnuppen wurden von ihnen Harn der Sterne, 
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weilen den ſcheinbaren Durchmeſſer des Mondes übertreffen, find dagegen auch Stern⸗ 
ſchnuppen in zahlloſer Menge von ſolcher Kleinheit geſehen worden, daß ſie in der Form 
fortſchreitender Punkte ſich nur wie phosphoriſche Linien“) ſichtbar machten. Ob 
übrigens unter den vielen leuchtenden Körpern, die am Himmel als ſternähnliche Funken 
fortſchießen, nicht auch einige ganz verſchiedenartiger Natur find, bleibt bis jetzt unent⸗ 
ſchieden. Wenn ich gleich nach meiner Rückkunft aus der Aequinoctialzone von dem Ein— 
druck befangen war, als ſei mir unter den Tropen, in den heißeſten Ebenen, wie auf Höhen 
von zwölf- oder fünfzehntauſend Fuß der Fall der Sternſchnuppen häufiger, farbiger und 
mehr von langen glänzenden Lichtbahnen begleitet erſchienen, wie in der gemäßigten und 
kalten Zone, ſo lag der Grund dieſes Eindruckes wohl nur in der herrlichen Durchſichtig⸗ 
keit der Tropen⸗Atmoſphäre ſelbſt f). Man ſieht dort tiefer in den Dunſtkreis hinein. Auch 
Sir Alexander Burnes rühmt in Bokhara, als Folge der Reinheit des Himmels, „das ent— 
zückende, immer wiederkehrende Schauſpiel der vielen farbigen Sternſchnuppen.“ 

Der Zuſammenhang der Meteorſteine mit dem größeren und glänzenderen Phänomen 
der Feuerkugeln, ja daß jene aus dieſen niederfallen und bisweilen 10 bis 15 Fuß 
tief in die Erde eindringen, iſt unter vielen anderen Beiſpielen durch die wohl beobachteten 
Aerolithenfälle zu Barbotan im Departement des Landes (24. Juli 1790), zu Siena 
(16. Juni 1794), zu Weſton in Connecticut (14. December 1807) und zu Juvenas im 
Ardeche⸗Departement (15. Juni 1821) erwieſen worden. Andere Erſcheinungen der Stein⸗ 
fälle ſind die, wo die Maſſen aus einem ſich bei heiterem Himmel plötzlich bildenden kleinen 
ſehr dunkeln Gewölke, unter einem Getöſe, das einzelnen Kanonenſchüſſen gleicht, herab- 
geſchleudert werden. Ganze Landesſtrecken finden ſich bisweilen durch ein ſolches fortziehen⸗ 
des Gewölk mit Tauſenden Fragmenten, ſehr ungleicher Größe, aber gleicher Beſchaffen— 


und der Thau, welcher perlartig die ſchönen Blätter der der gezählten Meteore wie 1:7 war (Wartmann, 
Heliconien bedeckte, Speichel der Sterne genannt. Mém. sur les étoiles filantes p. 17). Der Schweif der 
Edeler und erfreulicher offenbart ſich die ſomboliſirende Sternſchnuppen, über den Brandes fo viele genaue und 
Einbildungskraft in dem litthauiſchen Mothus von dem feine Beobachtungen angeſtellt hat, iſt keinesweges der 
Weſen und der Bedeutung der Sternſchnuppen. „Die Fortdauer des Lichtreizes auf der Netzhaut zuzuſchrei⸗ 
Spinnerin, werpeja, beginnt den Schickſalsfaden des ben. Seine Sichtbarkeit dauert bisweilen eine ganze 
neugeborenen Kindes am Himmel zu ſpinnen, und jeder Minute, in ſeltenen Fällen länger als das Licht des 
dieſer Fäden endet in einen Stern. Naht nun der Tod Kernes der Sternſchnuppe; die leuchtende Bahn ſteht 
des Menſchen, fo reißt fein Faden und der Stern fällt er⸗ dann meiſt unbeweglich (Gil b. Ann. Bd. XIV, S. 
bleichend zur Erde nieder.“ Jacob Grimm, Deutſche 251). Auch dieſer Umſtand bezeugt die Analogie zwi⸗ 
Mythologie 1843 S. 685. ſchen großen Sternſchnuppen und Feuerkugeln. Der 
*) Nach dem Berichte von Deniſon Olmſted, Prof. Admiral Kruſenſtern ſah auf ſeiner Reiſe um die 
an Yale College zu New⸗Haven (Connecticut), S. Welt den Schweif einer längſt verſchwundenen Feuer⸗ 
Poggend, Annalen der Phoſik Bd. XXX. S. 194. kugel eine Stunde lang leuchten und ſich überaus wenig 
Kepler, der „Feuerkugeln und Sternſchnuppen aus fortbewegen (Reiſe Th. I. S. 58). Sir Alexander Bur⸗ 
der Aſtronomie verbannt, weil es nach ihm Meteore ſind, nes giebt eine reizende Beſchreibung von der Durchſich⸗ 
die, aus den Aus dünſtungen der Erde entſtanden, ſich tigkeit der trocknen, die Liebe zur Astronomie einſt fo be⸗ 
dem hohen Aether beimiſchen,“ drückt ſich im Ganzen günſtigenden Atmoſphäre von Bokhara, das 1200 Fuß 
febr vorſichtig über fie aus. Stellae cadentes, ſagt er, über der Meeresfläche und in 39° 43“ Breite liegt: 
sunt materia viscida inflammata. Earum aliquae „There is a constant serenity in its atmosphere and 
inter cadendum absumuntur, aliquae ver? in terram an admirable clearness in the sky. At night, the 
cadunt, pondere suo tractae. Nee est dissimile vero, stars have uncommon lustre, and the milky way 
quasdam conglobatas esse ex materia foeculenta, in | shines gloriously in the firmament. There is also a 
ipsam auram aetheream immixta; exque actheris | neverceasing display of the most brilliant meteors, 
regione, tractu rectilineo, per aerem trajicere, ceu | which dart like rockets in the sky: ten or twelve 
minutos cometas, occult’ causa motus utrorumque. of them are sometimes seen in an hour, assuming 
Kepler, Epit. Astron. Copernicanae T. I. p. 80. | every colour; fiery, red, blue, pale and faint. It is 
+)Relation historique T. I. p. 80, 213 und 527. a noble country for astronomical science, and great 
Wenn man in den Sternſchnuppen, wie in den Come⸗ must have been the advantage, enjoyed by the fmm 
ten, Kopf (Kern) und Schweif unterſcheidet, ſo erkennt ed observatory of Samarkand. 1 5 wy 5 8, Dares 
man an dem längeren und ſtärkeren Glanze des Schwei⸗ into Bokhara Vol. II. (1834) p. 158. 45 ar 161 
fes die größere Durchſichtigkeit der Atmoſphäre in der nem einzelnen Reiſenden nich nes A: er = 
Tropenregion. Die Erſcheinung braucht darum noch Sternſchnuppen ſchon . Fe 11 11 ate 
nicht barttiger zu fein, weil fie uns leichter ſichtbar wird erſt durch ſorgfältige auf denſelben seta eri 15 
und ſichtbar bleibt. Die Einwirkung der Beſchaffenheit Beobachtungen iſt in Europa 28 15 1 — en, ap 
des Dunſtkreiſes zeigt ſich bet Sternſchnuppen bisweilen man für den Geſichtskreis einer oc 5 77 
auch in unſerer . 15 75 ein kleinen ae pena eet. ve hb 6 ee 
nungen. Wartmann berichtet, daß in einem Novem⸗ ee ee, it 1b Ok bers (Schum ae 
Wha an zwei einander ganz nahe gelegenen | der fo fleißig beobachte . Jahrb. 
. eos of aux Plancheltee, der Unterſchied 1838 S. 325) dieſe Annahme auf 5—6 beſchränkte. 
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heit, bedeckt. In ſelteneren Fällen, wie vor wenigen Monaten bei dem großen Aerolithen, 
der unter donnerartigem Krachen (16. Sept. 1843) zu Kleinwenden, unweit Mühlhauſen 
fiel, war der Himmel helle und es entſtand kein Gewölk. Die nahe Verwandtſchaft zwiſchen 
Feuerkugeln und Sternſchnuppen zeigt ſich auch dadurch, daß die erſten Meteorſteine 
zur Erde herabſchleudernd, bisweilen (9. Juni 1822 zu Angers) kaum den Durchmeſſer 
der kleinen römiſchen Lichter in unſeren Feuerwerken hatten. — N 
Was die formbildende Kraft, was der phyſiſche und chemiſche Proceß in dieſen Erſchei⸗ 
nungen ijt; ob die Theilchen, welche die dichte Maſſe des Meteorſteins bilden, urſprünglich, 
wie in dem Cometen, dunſtförmig von einander entfernt liegen, und ſich erſt dann, wenn 
ſie für uns zu leuchten beginnen, innerhalb der flammenden Feuerkugeln zuſammenziehenz 
was in der ſchwarzen Wolke vorgeht, in der es minutenlang donnert, ehe die Steine her⸗ 
abſtürzen; ob auch aus den kleinen Sternſchnuppen wirklich etwas Compactes, oder nur 
ein höherauch-artiger, eiſen- und nickelhaltiger Meteorſtaub *) niederfällt: das alles 
iſt bis jetzt in großes Dunkel gehüllt. Wir kennen das räumlich Gemeſſene, die ungeheure, 
wunderſame, ganz planetariſche Geſchwindigkeit der Sternſchnuppen, der Feuerkugeln 
und der Meteorſteine; wir kennen das Allgemeine und in dieſer Allgemeinheit Einförmige 
der Erſcheinung, nicht den genetiſchen kosmiſchen Vorgang, die Folge der Umwandlungen. 
Kreiſen die Meteorſteine ſchon geballt zu dichten 7) Maſſen (doch minder dicht als die mitt- 
lere Dichtigkeit der Erde), ſo müſſen ſie im Innerſten der Feuerkugeln, aus deren Höhe 


*) Ueber Mete orſtaub ſ. Arago im Annuaire 
pour 1832, p. 254. Ich habe ganz neuerlichſt an einem 
anderen Orte (Asie centrale T. I. p. 408) zu zeigen ge⸗ 
ſucht, wie die ſeythiſche Sage vom heiligen Gold, das 
glühend vom Himmel fiel und der Beſitz der goldenen 
Horde der Paralaten blieb (Herod, IV. 5— 7), 
wahrſcheinlich aus der dunkeln Erinnerung eines Wero- 
lithenfalles entſtanden iſt. Die Alten fabelten auch 
(Dio Cassius LXXV, 1259) ſonderbar von Silber, das 
vom Himmel fiel und mit dem man bronzene Münzen 
zu überziehen verfuchte, unter dem Kaiſer Severus; doch 
wurde das metalliſche Eiſen in den Meteorſteinen (Plin. 
II, 56) erkannt. Der oft vorkommende Ausdruck lapi- 
dibus pluit darf übrigens nicht immer auf Asrolithen— 
fälle gedeutet werden. In Liv. XXV, 7 bezieht er ſich 
wohl auf Auswürflinge (Bimsſtein, rapilli) des nicht 

anz erloſchenen Vulkans Mons Albanus, Monte Cavo; 
1 Heyne, Opuscula acad. T. III. p. 261 und meine 
Relat. hist. T. I. p. 394. In einen anderen Ideenkreis 
gehört der Kampf des Hercules gegen die Ligyer, auf 
dem Wege vom Kaukaſus zu den Hesperiden; es iſt ein 
Verſuch, den Urſprung der runden Quarzgeſchiebe im 
ligyſchen Steinfelde an der Mündung des 
Rhodanus, den Ariſtoteles einem Spalten-Auswurf 
bei einem Erbbeben, Poſidonius einem wellenſchlagen— 
den Binnenwaſſer zuſchreiben, mythiſch zu erklären. In 
den Aeſchyleiſchen Fragmenten des gelöſten Prome⸗ 
theus geht aber alles wie in einem Asrolithenfalle vor: 
Jupiter zieht ein Gewölk zuſammen und läßt „mit 
runder Steine Regenguß das Land umher bedecken.“ 
Schon Poſidonius hat ſich erlaubt, die geognoſtiſche 
Mythe von Geſchieben und Blöcken zu beſpöt⸗ 
teln. Das ligyſche Steinfeld iſt übrigens bei den 
Alten ial ied beſchrieben. Die Gegend heißt jetzt 
La Crau. S. Guérin, Mesures barométriques dans 
les Alpes et Météorologie d’Avignon 1829 chap. 
XII. p. 115. 

10 Das ſpecifiſche Gewicht der Asrolithen ſchwankt 
zwiſchen 1,9 (Alais) und 4,3 (Tabor). Die gewöhnli⸗ 
chere Dichte iſt 3, das Waſſer 35 1 0 8 Was die in 
dem Texte angegebenen wirklichen Durchmeſſer der 
Feuerkugeln betrifft, ſo beziehen ſich die Zahlen auf die 
wenigen einigermaßen ſicheren Meſſungen, welche man 
ſammeln kann. Dieſe Meſſungen geben fiir die Feuer⸗ 
kugel von Weſton (Connecticut 14. Ver. 1807) nur 500, 
für die von Le Roi beobachtete (10. Jul. 1771) etwa 


1000, für die von Sir Charles Blagden geſchätzte (18. 
Jan. 1783) an 2600 Fuß im Durchmeſſer. Brandes 
(Unterhaltungen Bd. I. S. 42) giebt den Sternſchnup⸗ 
pen 80—120 Fuß mit leuchtenden Schweifen von 3—4 
Meilen Länge. Es fehlt aber nicht an optiſchen Grün⸗ 
den, welche es wahrſcheinlich machen, daß die ſche i n- 
baren Durchmeſſer der Feuerkugeln und Sternſchnup⸗ 
pen ſehr überſchätzt worden ſind. Mit dem Volum der 
Ceres (ſollte man auch dieſem Planeten nur „70 eng⸗ 
liſche Meilen Durchmeſſer“ geben wollen) iſt das Volum 
der Feuerkugeln wohl nicht zu vergleichen. S. die ſonſt 
immer fo genaue und vortreffliche Schrift: On the con- 
nexion of the Physical Sciences 1835 p. 411. — Ich 
gebe hier zur Erläuterung deſſen, was S. 57 über den 
großen, noch nicht wieder aufgefundenen Aörolithen im 
Flußbette bei Narni geſagt iſt, die von Pertz bekannt 
gemachte Stelle aus dem Chronicon Benedteti, mo- 
nachi Sancti Andreae in Monte Soracte, einem Do- 
cumente, das in das . Jahrhundert gehört und in 
der Bibliothek Chigi zu Rom aufbewahrt wird. Die bar⸗ 
bariſche Schreibark der Zeit bleibt unverändert. „Anno 
— 921 — temporibus domini Johannis Decimi pape, 
in anno pontificatus illius 7. visa sunt signa. Nam 
iuxta urbem Romam lapides plurimi de coelo eadere 
visi sunt. In civitate quae vocatur Narnia tam diri 
ac tetri, ut nihil aliud eredatur, quam de infernali- 
bus locis deducti essent. Nam ita ex illis lapidibus 
unus omnium maximus est, ut, decidens in flumen 
Narnus, ad mensuram unius cubiti super aquas flu- 
minis usque hodie videretur. Nam et ignitae facu- 
lae de coelo plurimae omnibus in hae civitate Ro- 
mani populi visae sunt, ita ut pene terra continge- 
ret. Alige cadentes ete.” (Pertz, Monum. Germ. 
hist. Seriptores. T. III. p. 715.) Ueber den Asrolithen 
bei Aigos Potamoi, deſſen Fall die Pariſche Chronik 
in Ol. 78,1 ſetzt (Böckh, Corp. Inser. graee. T. II. 
p. 302, 320 und 340,) vergl. Ariſtot. Meteor. I, 7. 
Ideler, Comm. T. I. p. 404—407); Stob. Eel. phys. 
I. 25 p. 508, Heeren; Plut. Lys. e. 12; Diog. Laert. 
IT, 10. S. auch d. Noten S. 59 f, 65 f, 66* u. f.) 
Nach einer mongoliſchen Volksſage ſoll nahe an den 
Quellen des gelben Fluſſes im weſtlichen China in einer 
Ebene ein 40 Fuß hohes ſchwarzes Felsſtück vom Him⸗ 
mel gefallen fein, Whel-Réemufat in Lametherie, 
Journ. de Phys. 1819 mai p. 264. 
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und ſcheinbarem Durchmeſſer man bei den größeren auf einen wirklichen Durchmeſſer 
von 500 bis 2600 Fuß ſchließen kann, nur einen ſehr geringen, von entzündlichen Dämpfen 
oder Gasarten umhüllten Kern bilden. Die größten Meteormaſſen, die wir bisher kennen, 
die braſilianiſche von Bahia und die von Otumpa im Chaco, welche Rubi de Celis beſchrie⸗ 
ben, haben 7 bis 72 Fuß Länge. Der in dem ganzen Alterthum fo berühmte, ſchon in der 
Pariſchen Marmor-Chronik bezeichnete Meteorſtein don Aegos Potamoi (gefallen faft in 
dem Geburtsjahre des Sokrates) wird ſogar als von der Größe zweier Mühlſteine und dem 
Gewicht einer vollen Wagenlaſt beſchrieben. Trotz der vergeblich angewandten Bemü— 
hungen des afrikaniſchen Reiſenden Browne, habe ich nicht die Hoffnung aufgegeben, man 
werde einſt dieſe, ſo ſchwer zerſtörbare thraciſche Meteormaſſe in einer den Europäern jetzt 
ſehr zugänglichen Gegend (nach 2312 Jahren) wieder auffinden. Der im Anfang des 
10ten Jahrhunderts in den Fluß bei Narni gefallene ungeheure Aérolith ragte, wie ein 
von Pertz aufgefundenes Document bezeugt, eine volle Elle hoch über dem Waſſer hervor. 
Auch iſt zu bemerken, daß alle dieſe Maſſen alter und neuer Zeit doch eigentlich nur als 
Hauptfragmente von dem zu betrachten ſind, was in der Feuerkugel oder in dem dunkeln 
Gewölk durch Erplofion zertrümmert worden iſt. Wenn man die mathematiſch erwieſene 
ungeheure Geſchwindigkeit erwägt, mit der die Meteorſteine von den äußerſten Grenzen 
der Atmoſphäre bis zur Erde gelangen, oder als Feuerkugeln auf längerem Wege durch die 
Atmoſphäre und deren dichtere Schichten hinſtreichen; fo wird es mir mehr als unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß erſt in dieſem kurzen Zeitraume die metallhaltige Steinmaſſe mit ihren ein⸗ 
geſprengten vollkommen ausgebildeten Kryſtallen von Olivin, Labrador und Pyroxen ſollte 
aus dem dunſtförmigen Zuſtande zu einem feſten Kerne zuſammengeronnen ſein. 

Was herabfällt, hat übrigens, ſelbſt dann, wenn die innere Zuſammenſetzung chemiſch 
noch verſchieden iſt, faſt immer den eigenthümlichen Charakter eines Fragments, oft eine 
prismatoidiſche oder verſchobene Pyramidalform, mit breiten, etwas gebogenen Flächen 
und abgerundeten Ecken. Woher aber dieſe, von Schreibers zuerſt erkannte Form eines 
abgeſonderten Stückes in einem rotirenden planetariſchen Körper? Auch hier, wie 
in der Sphäre des organiſchen Lebens, iſt alles dunkel, was der Entwickelungsgeſchichte 
angehört. Die Meteormaſſen fangen an zu leuchten und ſich zu entzünden in Höhen, die 
wir faſt als luftleer betrachten müſſen, oder die nicht 100000 Sauerſtoff enthalten. Biot's 
neue Unterſuchungen über das wichtige Crepuscular-Phänomen “) erniedrigen ſogar be- 
trächtlich die Linie, welche man, vielleicht etwas gewagt, die Grenze der Atmoſphäre 
zu nennen pflegt; aber Lichtproceſſe können ohne Gegenwart des umgebenden Sauer 
ſtoffs vorgehen, und Poiſſon dachte ſich die Entzündung der Aeérolithen weit jenſeits unfe- 
res luftförmigen Dunſtkreiſes. Nur das, was der Berechnung und einer geometriſchen 
Meſſung zu unterwerfen iſt, führt uns bei den Meteorſteinen, wie bei den größeren Welt⸗ 
körpern des Sonnenfyftems, auf einen feſten und ſicheren Boden. Obgleich Halley ſchon 
die große Feuerkugel von 1686, deren Bewegung der Bewegung der Erde in ihrer Bahn 
entgegengeſetzt wary), für ein kosmiſches Phänomen erklärte, fo iſt es doch erſt Chladni 
geweſen, der in der größten Allgemeinheit (1794) den Zuſammenhang zwiſchen den Feu⸗ 
erkugeln und den aus der Atmoſphäre herabgefallenen Steinen, wie die Bewegung der eve 


4) Biot, Traité d' Astronomie physique (3™ 6d.) 
1841 T. I. p. 149, 177, 238 und 312. Mein verewig⸗ 
ter Freund Poiſſon ſuchte die Schwierigkeit einer An⸗ 
nahme der Selbſtentzündung der Meteorſteine in einer 
Höhe, wo die Dichtigkeit der Atmoſphäre faſt null iſt, 
auf eine eigene Weiſe zu löſen. „A une distance de la 
terre od la densité de Yatmosphére est tout-à-fait 

insensible, il serait difficile d’attribuer, comme on le 
fait, l’incandescence des aérolithes 4 un frottement 
contre les molécules de Vair. Ne pourrait-on pas 
supposer que le fluide électrique 4 état neutre 
forme une sorte d'atmosphère, quis’étend beaucoup 


au-deld de la masse d'air; qui est soumise à at- 
traction de la terre, quoique physiquement impon- 
dérable; et qui suit, en conséquence, notre globe 
dans ses mouvements? Dans cette hypothdse, les 
corps dont il s’agit, en entrant dans cette atmo- 
sphere impondérable, décomposeraient le fluid neu- 
tre, par leur action inégale sur les deux électricités, 
et ce serait en s’électrisant qu’ils s’échaufferaient et 
deviendraient incandescents.” (Poiſſon, Rech. sur 
la Probabilité des jugements 1837 p. VI.) 
+) Philos. Transact. Vol. XXIX. p. 161—163. 
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fteren im Weltraume ), auf das ſcharfſinnigſte erkannt hat. Eine glenzende Beſtätigung 
der Anſicht des kosmiſchen Urſprungs ſolcher Erſcheinungen hat Deniſon Olmſted zu New⸗ 
haven (Maſſachuſetts) dadurch geliefert, daß er erwieſen, wie bei dem ſo berühmt gewor⸗ 
denen Sternſchnuppenſchwarme in der Nacht vom 12. zum 13. November 1833, nach dem 
Zeugniß aller Beobachter, die Feuerkugeln und Sternſchnuppen insgeſammt von einer und 
derſelben Stelle am Himmelsgewölbe, nahe bei 7 Leonis, ausgingen, und von dieſem Aus⸗ 
gangspunkte nicht abwichen, obgleich der Stern während der langen Dauer der Beobach⸗ 
tung ſeine ſcheinbare Höhe und fein Azimuth. veränderte. Eine ſolche Unabhängigkeit von 
der Rotation der Erde bewies, daß die leuchtenden Körper von außen, aus dem Welt⸗ 
raume, in unfre Atmoſphäre gelangten. Nach Encke's Berechnung f) ſämmtlicher Beob⸗ 
achtungen, die in den Vereinigten Staaten von Nordamerika zwiſchen den Breiten von 35° 
und 42° angeftellt worden find, kamen fie alle aus dem Punkte des Weltraums, auf wel⸗ 
chen zu derſelben Epoche die Bewegung der Erde gerichtet war. Auch in den wiederkehren⸗ 
den Sternſchnuppenſchwärmen des November von 1834 und 1837 in Nordamerika, wie in 
dem analogen 1838 zu Bremen beobachteten, wurden der allgemeine Parallelismus der 
Bahnen und die Richtung der Meteore aus dem Sternbild des Löwen erkannt. Wie bei 
periodiſchen Sternſchnuppen überhaupt eine mehr parallele Richtung als bei den gewöhn⸗ 
lichen ſporadiſchen, ſo glaubt man auch in dem periodiſch wiederkehrenden Auguſt-Phäno⸗ 
men (Strom des heil. Laurentius) bemerkt zu haben, daß die Meteore 1839 größtentheils 
von einem Punkte zwiſchen dem Perſeus und dem Stier kamen; gegen das letztere Stern⸗ 
bild bewegte ſich damals die Erde. Dieſe Eigenheit des Phänomens (der Richtung rück— 
läufiger Bahnen im November und im Auguſt) verdient beſonders durch künftige recht 
genaue Beobachtungen bekräftigt oder widerlegt zu werden. 

Die Höhe der Sternſchnuppen, d. h. des Anfangs und Endes ihrer Sichtbarkeit, iſt 
überaus verſchieden, und ſchwankt zwiſchen 4 und 35 Meilen. Dies wichtige Reſultat und 


*) Die erſte Ausgabe von Chladni's wichtiger weiter unten im Texte die Rede ſein wird, hat Herr von 
Schrift: Ueber den Urſprung der von Pallas gefunde- Boguslawski der Sohn in Beneſſe's (de Horowie) 
nen und anderen Eiſenmaſſen erſchien zwei Monate vor de Weitmil oder Weithmül Chronicon Eeele- 
dem Steinregen in Siena und zwei Jahre früher als stae Pragensis p. 389 aufgefunden. Die Chronik ſteht 
Lichtenberg's Behauptung im Gottinger Taſchen- auch im zweiten Theile der Seriptores rerum Bohemi- 
buche: „daß Steine aus dem allgemeinen Weltraume carum von Pelzel und Dobrowsky 1784 (Shum. 
in unſere Atmoſphäre gelangen.“ Vergl. auch Olbers Aſtr. Nachr. Dec. 1839.) 

Brief an Benzenberg vom 18. Nov. 1837 in des Nacht vom 9—10. Nov. 1787, viele Sternſchnuppen 
Letzteren Schrift von den Sternſchnuppen S. 186. von Hemmer im ſüdlichen Deutſchlande, beſonders in 

tT) Encke in Poggend. Annalen Bd. XXXIII. Manheim, beobachtet. (Kamp, Meteor. Th. III. 
ee ae Mra 1 A pour 41 291. S. 237.) 

wei Briefe von mir an Benzenberg vom 19. Mai und Nach Mitternacht am 12. Nov. 1799 de 
22. Oct. 1837 über das muthmaßliche Fortrücken der Sternſchnnppenfall in Cumana, den B 2 reps 
Staten in bet Bahn ee ieee B haben und der in einem großen Theil der 

enzenberg, Sternſchn. S. und 209). Auch Erde beobachtet worden iſt. (Relat. hi ula The 
Bib “ it 0 hat 2 ae eit yon der almä⸗ 527. 0 at Alte bith TL Balk der 
igen Verſpätung des November Phänomens angeſchloſe] Vom 12—13, Nov. 1822 wurden Sternſchnu i 
fen (Aſtron. Nachr. 1838 Nr. 372. S. 180). Wenn ich Feuerkugeln gemengt in großer Zahl von ee 
i von den Arabern aufgezeichnete Sternſchnuppen⸗ 1 geſehen. (Gilbert's Ann. Bd. LXXII. 
219.) 


älle mit 15 one roc 0 1 Epoche S. 
es vierzehnten Jahrhunderts verbinden darf, fo erge- 13. Noy. 1831 um 4 Uhr Morgens ein großer Ste 
15 ſich 3 e 12 5 oder minder übereinſtimmende i geſehen oa Cap. 8 érar 5 2 bet 5 
emente der Knotenbewegung: niſchen Küſte bei Kartagena i 
155 den Ah 150 0 „ des toe Ib⸗ | 1836 p. 297) * deb Seanad lng 
rahim ben Ahmed ein großer Sternſchnuppenfall, „ei- In der Nacht vom 12—13, Nov. 1833 das denkwüt 
nem feurigen Regen gleich.“ Das Jahr ward deshalb dige von Deniſon Olmſted in Nordamerika fo vortreff⸗ 
11 ahr 1 e 905 e 10 (Conde, Hist. de lich beſchriebene Phänomen. 
a domin. de los Arabes p. } . In der Nacht vom 13 — 14. Nov. 1834 
Am 19. Oct. 1202 ſchwankten die Sterne die ganze Schwarm, aber von etwas geringerer Stärke Beer 
Nacht hindurch. „Sie fielen wie Heuſchrecken.“ (Comp- amerika. (Poggend. Ann. Bd. XXXIV. S. 129.) 
tes rendus 1837 T. I. p. 294, und Fraehn im Bull. Am 13. Nov. 1835 wurde von einer ſporadiſch gefal⸗ 
dei Acad. de St. Petersbourg T. III. p. 308.) lenen Feuerkugel bei Belley im Depart. de l' Ain, eine 
Am 21. Oct. a. St. 1366, die sequente post festum Scheune entzündet. (Annuaire 1836 p. 296.) 
XI millia Virginum ab hora matutina usque ad ho- Im Jahr 1838 zeigte der Strom fich auf das beſtimm⸗ 


ram primam visae sunt quasi stellae de caelo cadere teſte in der Nacht vom 13. zum 1 
continuo, et in tanta. multitudine, quod nemo nar- 1838 Nr. 3725 3 


rare suficit. Dieſe merkwürdige Notiz, von der noch 


— 59 — 


die ungeheure Geſchwindigkeit der problematiſchen Aſteroiden find zuerſt von Benzenberg 
und Brandes durch gleichzeitige Beobachtungen und Parallaxen-Beſtimmungen, an den 
Endpunkten einer Standlinie von 46000 Fuß Länge, gefunden worden?). Die relative 
Geſchwindigkeit der Bewegung iſt 43 bis 9 Meilen in der Secunde, alſo der der 
Planeten gleich. Eine ſolche planetariſche Geſchwindigkeit f), wie auch die oft bemerkte 
Richtung der Feuerkugel- und Sternſchnuppen-Bahnen, der Bewegungs-Richtung der Erde 
entgegengeſetzt, werden als Hauptmomente in der Widerlegung des Urſprungs der Aéro⸗ 
lithen aus ſogenannten, noch thätigen Mond vulkanen betrachtet. Die Annahme einer 
mehr oder minder großen vulkaniſchen Kraft auf einem kleinen, von keinem Luftkreiſe um⸗ 
gebenen Weltkörper iſt aber, ihrer Natur nach, numeriſch überaus willkührlich. Es kann 
die Reaction des Inneren eines Weltkörpers gegen ſeine Rinde zehn, ja hundertmal kräf⸗ 
tiger gedacht werden, als bei unſern jetzigen Erdvulkanen. Auch die Richtung der Maſſen, 
welche von einem weſt⸗öſtlich umlaufenden Satelliten ausgeſchleudert werden, kann dadurch 
rückläufig ſcheinen, daß die Erde in ihrer Bahn ſpäter an den Punkt derſelben gelangt, 
den jene Maſſen berühren. Wenn man indeß den ganzen Umfang der Verhältniſſe er⸗ 
wägt, die ich ſchon in dieſem Naturgemälde habe aufzählen müſſen, um dem Verdacht un⸗ 
begründeter Behauptungen zu entgehen, fo findet man die Hypotheſe des ſelenitiſchen Ur— 
ſprunges 5) der Meteorſteine von einer Mehrzahl von Bedingungen abhängig, deren zu⸗ 


Es iſt mir nicht unbekannt, daß von den 62 in Geſchwindigkeit von 7500 bis 8000 Fuß in der Secunde 
Selefien im Jahr 1823 auf Veranlaſſung des Prof. die Meteorſteine nur mit der Geſchwindigkeit von 35000 
Brandes gleichzeitig beobachteten Sternſchnuppen einige Fuß (1,53 geogr. Meilen) an die Oberfläche unſerer 
eine Höhe von 450, von 60, ja von 100 Meilen zu er⸗ Erde gelangen würden. Da nun die gemeſſene Ge⸗ 
reichen ſchienen (Brandes, Unterhaltungen für Freunde ſchwindigkeit der Meteorſteine im Mittel von ö geogra⸗ 
der Aſtronomie und Phyſik Heft I. S. 48); aber Olbers phiſchen Meilen, über 114000 Fuß, in der Secunde iſt, 
hält wegen Kleinheit der Parallaxen alle Beſtimmungen ſo müßte die urſprüngliche Wurfgeſchwindigkeit im 


über 30 Meilen Höhe für zweifelhaft. 
I!) Die planetariſche Translations⸗Geſchwindigkeit, 
das Fortrücken in der Bahn, iſt bei Merkur 6,6; bei 
Venus 4,8; bei der Erde 4,1 Meilen in der Secunde. 
1) Ebladni bat aufgefunden, daß ein italtäniſcher 
Phyſiker, Paolo Maria Terzago, 1660, bei Gelegen⸗ 
heit eines Aérolithenfalles zu Mailand, in dem ein 
Franciskaner⸗ Mönch getödtet wurde, zuerſt von der 
Möglichkeit geſprochen habe, daß die Aérolithen Mond⸗ 
fteine fein köͤnnten. Labant philosophorum mentes, 
agt er in ſeiner Schrift (Musaeum Septalianum, Man- 
fredi Septalae, Patricii Mediolanensis, industrioso 
labore constructum, Tortora 1664 p. 44), sub horum 


lapidum ponderibus; ni dicere velimus, lunam ter- 


ram alteram, sive mundum esse, ex cujus montibus 
divisa frusta in inferiorem nostrum hune orbem de- 
labantur. Ohne von dieſer Vermuthung etwas zu wif- 
ſen, wurde Olbers im Jahre 1795 nach dem berühmten 
Steinfall von Siena (16. Jun. 1794) auf die Unter⸗ 
ſuchung geleitet, wie groß die anfängliche Wurfkraft ſein 
müſſe, wenn vom Monde ausgeworfene Maſſen bis un 
Erde gelangen ſollten. Ein ſolches balliſtiſches Problem 
beſchäftigte zehn bis zwölf Jahre lang die Geometer 
Laplace, Biot, Brandes und 1 a ie damals noch 
{eo verbreitete, jetzt aufgegebene Meinung von thatigen 

ulkanen im luft⸗ und waſſerleeren Monde begünſtigte 
im Publikum die Verwechſelung von dem, was mathe⸗ 
matiſch peed und phoſtkaliſch wahrſcheinlich, d. h. 
anderen Hypotheſen vorzuziehen fet. Olbers, Brandes 
und Chladni glaubten „in der relativen Geſchwindigkeit 
von 4 bis 8 Meilen, mit welcher Feuerkugeln und Stern⸗ 
ſchnuppen in unſere Atmoſphäre kommen,“ die Wider⸗ 
legung ihres ſelenitiſchen Urſprungs zu finden. Um die 
Erde zu erreichen, würde nach Olbers, ohne den Wider⸗ 
ſtand der Luft in Anſchlag zu bringen, eine anfängliche 
Geſchwindigkeit von 7780 Fuß in der Secunde (nach 
Laplace 7377 F., nach Biot 7771 F., nach Poiſſon 
7123 F.) hinlänglich fein, Laplace nennt dieſe Anfangs⸗ 


Geſchwindigkeit nur 5 bis ömal größer als diejenige, ( 


welche die Kraft unſerer Geſchütze hervorbringt; aber 
Olbers hat gezeigt, „daß bei einer ſolchen aachen 


Monde von faſt 110000 Fuß, alſo 14mal größer fein, 
als ſie Laplace annimmt.“ (Olbers in Schum. Jahrb. 
1837 S. 52—58 und in Gehler's Neuem phyſik. Wöt⸗ 
terbuche Bd. VI. Abth. 3. S. 21292136.) Der 
Mangel des Widerſtandes der Luft würde allerdings, 
wenn vulkaniſche Kräfte noch jetzt als thätig angenom- 
men werden dürften, der Wurfkraft von Mondvulkanen 
einen Vorzug vor der Wurfkraft der Erdvulkane geben; 
aber auch über das Maaß der Kräfte der letzteren 
fehlt es an allen ſicheren Beobachtungen. Es iſt ſogar 
wahrſcheinlich, daß dies Maaß ſehr überſchätzt wird. 
Ein ſehr genauer und meſſender Beobachter der Aetna⸗ 
Phänomene, Dr. Peters, hat die größte Geſchwindigkeit 
der aus dem Krater ausgeworfenen Steine nur 1250 
Fuß in der Secunde gefunden. Beobachtungen am Pie 
von Teneriffa 1798 gaben 3000 Fuß. Wenn Laplace 
auch am Ende ſeines Werkes (Expos. du Syst. du 
Monde, éd. de 1824 p. 399) von den Aörolithen ſehr 
vorſichtig ſagt: „que selon toutes les vraisemblances 
elles viennent des profondeurs de l'espace céleste”’ ; 
fo ſieht man doch an einer andern Stelle rn VI. p. 
233), daß er, wahrſcheinlich mit der ungeheuren plane⸗ 
tariſchen Geſchwindigkeit der Meteorſteine unbekannt, 
ſich zu der ſelenitiſchen Hypotheſe mit einiger Vorliebe 
hinneigte, aber immer vorausſetzte, daß die vom Monde 
ausgeworfenen Steine „deviennent des satellites de 
a terre, décrivant autour d’elle une orbite plus ou 
moins allongée, de sorte qu’ils n’atteignent 1l’atmo- 
sphére de la terre qu’aprés plusieurs at meme un 
trésgrand nombre de réyolutions.“ So wie cin Ita⸗ 
liäner in Tortona den Einfall hatte, die Aörolithen 
kämen aus dem Monde, ſo hatten griechiſche Phyſiker 
auch den Einfall gehabt, ſie kämen aus der Sonne. 
Einer ſolchen Meinung erwähnt Diogenes Laertius 
II, 9 von dem Urſprunge der bei Aegos Potamoi nie⸗ 
dergefallenen Maſſe (ſ. Note f) S. 56). Der alles 
regiſtrirende Plinius (II. 58) wiederholt die Meinung, 
und beſpöttelt ſie um ſo lieber, weil er, mit Früheren 
Diog. Laert. II, 3 und 5 p. 99, Hübner), den Anaxa⸗ 
goras beſchuldigt, den As rolithenfall aus der 
Sonne vorhergeſagt zu haben: ,,celebrant Graeci 


— 


— 6 — 


fälliges Zuſammentreffen allein das bloß Mögliche als ein Wirkliches geſtalten kann. 
Einfacher und anderen Vermuthungen über die Bildung des Sonnenfyftems analoger 
ſcheint die Annahme eines urſprünglichen Daſeins kleiner planetariſcher Maſſen im Welt⸗ 
raume. ‘ i a 

Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß ein großer Theil dieſer kosmiſchen Körper die Nähe unſe⸗ 
res Dunſtkreiſes unzerſtört durchſtreichen, um ihre durch Anziehung der Erdmaſſe nur in der 
Excentricität veränderte Bahn um die Sonne fortzuſetzen. Man kann glauben, daß dieſelben 
uns nach mehreren Umläufen und vielen Jahren erſt wieder ſichtbar werden. Die ſoge⸗ 
nannten aufwärts ſteigenden Sternſchnuppen und Feuerkugeln, die Chladni nicht glück⸗ 
lich durch Reflexion ſtark zuſammengepreßter Luft zu erklären ſuchte, erſchienen auf den 
erſten Anblick die Folge einer räthſelhaften, die Körper von der Erde entfernenden Wurfge⸗ 
ſchwindigkeit; aber Beſſel hat theoretiſch erwieſen und durch Feldt's ſorgfältige Rechnun⸗ 
gen beſtätigt gefunden, daß bei dem Mangel an vollkommener Gleichzeitigkeit des beob⸗ 
achteten Verſchwindens unter den veröffentlichten Beobachtungen keine vorkomme, welche 
der Annahme des Aufſteigens eine Wahrſcheinlichkeit gäbe, und erlaubte, ſie als ein Re⸗ 
fultat der Beobachtungen anzuſehen “). Ob, wie Olbers glaubt, das Zerſpringen von 
Sternſchnuppen und rauchend flammenden, nicht immer geradlinig bewegten Feuerkugeln 
die Meteore nach Raketenart in die Höhe treiben und ob es in gewiſſen Fällen auf die Rich⸗ 
tung ihrer Bahn einwirken könne, muß der Gegenſtand neuer Beobachtungen werden. 

Die Sternſchnuppen fallen entweder vereinzelt und ſelten, alſo ſporadiſch, oder in 
Schwärmen zu vielen Tauſenden; die letzteren Fälle (arabiſche Schriftſteller verglei⸗ 
chen ſie mit Heuſchrecken-Schaaren) ſind periodiſch und bewegen ſich in Strömen 
von meiſt paralleler Richtung. Unter den periodiſchen Schwärmen ſind bis jetzt 
die berühmteſten geworden das ſogenannte November-Phänomen (12—14. Nos.) 
und das des Feſtes des heil. Laurentius (10. Aug.), deſſen „feuriger Thränen“ in Eng⸗ 


land ſchon längſt in einem Kirchen-Calender wie in alten Traditionen 7) als einer wieder⸗ 


Anaxagoram Clazomenium Olympiadis septuagesi- 
mae octavae secundo anno praedixisse caelestium 
litterarum scientia, quibus diebus saxum casurum 
esse e sole, idque factum interdiu in Thraciae parte 
ad Aegos flumen. — Quod si quis praedietum ere- 
dat, simul fateatur necesse est, majoris miracnli di- 
vinitatem Anaxagorae fuisse, solvique rerum natu- 
rae intellectum, et confundi omnia, si aut ipse Sol 
lapis esse aut unquam lapidem in eo fuisse eredatur; 
decidere tamen crebro non erit dubitum.” Auch den 
Fall des Steines von mäßiger Größe, der im Gymna— 
ſium zu Abydus aufbewahrt wird, ſoll Anaxagoras pro- 
phezeit haben. Aörolithenfälle bei hellem Sonnenſchein 
und wenn die Mondſcheibe nicht ſichtbar war, haben 
wahrſcheinlich auf die Idee der Sonnenſteine ge- 
ührt. Auch war, nach einem der phyſiſchen Dogmen 

es Anaxagoras, die ihn (wie zu unſerer Zeit die Geo— 
logen) theologiſchen Verfolgungen ausſetzten, die Sonne 
„eine geſchmolzene feurige Maſſe (bd pos dtm vpog). Im 
Phacthon des Euripides wurde nach denſelben Anſich— 
ten des Klazomeniers die Sonne ebenfalls eine „goldene 
Scholle“ genannt, d. h. eine feuerfarbene, hellleuchtende 
Materie, woraus man aber nicht auf Asrolithen als 

oldene Sonnenſteine (ſ. oben Note * S. 56) 
ſchlleßen muß. Vergl. Valckenger, Diatribe in Eu- 
rip. perd. dram. Reliquias 1767 p. 30 Diog. Laert. 
II, 10.— Wir finden demnach bei den griechiſchen Phy- 
ſikern vier Hypotheſen: einen telluriſchen Urſprung der 
Sternſchnuppen von aufſteigenden Dünſten; Steinmaſ⸗ 
fer von Orkanen gehoben, bet Ariſtoteles (Meteor. 
lib. I. cap. IV, 2—13 und cap. VII, 9); Urſprung 
aus der Sonne; Urſprung aus den Himmelsräumen 
als lange unſichtbar gebliebener Himmelskörper. Ueber 
dieſe letzte mit der unſrigen ganz uͤbereinſtimmende Mei⸗ 
nung des Diogenes von Apollonia ſ. den Text S. 66 


* 


und die Note S. 66*. 1 es, daß man noch 
in Syrien, wie mich ein gelehrter Orientaliſt, mein per⸗ 
ſiſcher Lehrer, Herr Andrea de Nerciat (jetzt in Smyr⸗ 
na), verſichert hat, nach einem alten Volksglauben, in 
ſehr hellen Mondnächten Steinfälle aus der Luft beſorgt. 
Die Alten waren dagegen ſehr aufmerkſam auf den Fall 
der Meteor⸗Maſſen bei Mond⸗Finſterniſſen; ſ. Plin. 
XXXVII, 10 p. 164, Solinus c. 37, Salm. Exere. p. 
531, und die von Ukert geſammelten Stellen in Geogr. 
der Griechen und Römer Th. II. 1. S. 131 Note 14. 
Ueber die Unwahrſcheinlichkeit, daß die Meteormaſſen aus 
metallauflöſenden Gasarten entſtehen, die nach Fuſinieri 
in den höchſten Schichten unſerer Atmoſphäre gelagert ſein 
ſollen und, vorher in ungeheure Räume zerſtreut, hes tk 
zuſammengerinnen, wie über Penetration und Miſchbar⸗ 
keit der Gasarten ſ. meine Relat. hist. T. I. p. 525, 

*) Beſſel in Schum. Aſtr. Nachr. 1839 Nr. 380 
und 381. S. 222 und 346. Am Schluſſe der Abhand⸗ 
lung findet ſich eine Zuſammenſtellung der Sonnenlän⸗ 
gen mit den Epochen des November-Phänomens ſeit der 
erſten Beobachtung in Cumana von 1799. 

t) Dr. Thomas Forſter (The pocket Eney- 
clop. of Natural Phaenomena 1827 p. 17) berichtet, 
daß zu Cambridge im Chriſt Church College ein Manu⸗ 
ſeript unter dem Titel Ephemerides rerum naturalium 
aufbewahrt wird, das man einem Mönche im vorigen 
Jahrhundert zuſchreibt. In dieſem Manuſeript find bet 
jedem Tage Naturerſcheinungen angedeutet: das erſte 
Blühen der Pflanzen, die Ankunft der Vögel u. ſ. f. 
Der 10. Auguſt ijt durch das Wort meteorodes bee 
zeichnet. Dieſe Bezeichnung und die Tradition der feu⸗ 
rigen Thränen des heil. Laurentius hatten Herrn For⸗ 
ſter beſonders veranlaßt, das Auguſt⸗Phaͤnomen eifrigſt 
zu verfolgen. (Quetelet, Corresp. mathém. Série 
III. T. I. 1837 p. 433.) 
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kehrenden meteorologiſchen Begebenheit gedacht wird. Ohnerachtet bereits in der Nacht 
vom 12—13, Nov. 1823 nach Klöden in Potsdam, und 1832 in ganz Europa, von Ports⸗ 

mouth bis Orenburg am Uralfluſſe, ja ſelbſt in der ſüdlichen Hemiſphäre in Ile de France, 
ein großes Gemiſch von Sternſchnuppen und Feuerkugeln der verſchiedenſten Größe geſe— 
hen worden war; ſo leitete doch eigentlich erſt der ungeheure Sternſchnuppenſchwarm, den 
Olmſted und Palmer in Nordamerika am 12—13. Nov. 1833 beobachteten und in dem 
an Einem Orte, wie Schneeflocken zuſammengedrängt, während neun Stunden wenigſtens 
240,000 fielen, auf die Periodicitat der Erſcheinung, auf die Idee, daß große Sterna 
ſchnuppenſchwärme an gewiſſe Tage geknüpft find. Palmer in New-Haven erinnerte ſich 
des Meteorfalls von 1799, den Ellicot und ich zuerſt beſchrieben haben“), und von dem 
durch die Zuſammenſtellung des Beobachteten, die ich gegeben, erwieſen worden iſt, daß er 
im Neuen Continent gleichzeitig vom Aeguator bis zu Neu-Herrnhut in Grönland (Br. 
64 14’) zwiſchen 46° und 82° der Länge geſehen wurde. Man erkannte mit Erſtaunen 
die Identität der Zeitepoche. Der Strom, der am ganzen Himmelsgewölbe am 12—13. 
Nov. 1833 von Jamaica bis Boſton (Br. 40° 21“) geſehen wurde, wiederholte ſich 1834 
in der Nacht vom 13.—14. Nov. in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, doch mit 
etwas geringerer Intenſität. In Europa hat ſich ſeine Periodicität ſeitdem mit großer 
Regelmäßigkeit beſtätigt. 

Ein zweiter, eben fo regelmäßig eintretender Sternſchnuppenſchwarm, als das Novem- 
ber⸗Phänomen, iſt der des Auguſt⸗Monats, der Strom des heil. Laurentius (9— 
14. Aug.). Muſchenbroek f) hatte ſchon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts auf die 
Häufigkeit der Meteore im Auguſt⸗Monat aufmerkſam gemacht; aber ihre periodiſche ſichere 
Wiederkehr um die Epoche des Laurentius⸗Feſtes haben erſt Quetelet, Olbers und Benzen⸗ 
berg erwieſen. Man wird mit der Zeit gewiß noch andere periodiſch wiederkehrende Ströme ) 
entdecken, vielleicht um den 22— 25. April, zwiſchen dem 6—12. December, und wegen der 

von Capocci aufgezählten wirklichen Aérolithenfälle am 27 —29. November oder 17. Julius. 


*) Hum b. Rel. hist. T. I. p. 519—527. Ellicot 
in den Transact. of the American Soe. 1804 Vol. VI. 
P. 29. Arago ſagt vom November⸗Phänomen: „Ainsi 
se confirme de plus en plus à nous l'existenee d'une 
zone compose de millions de petits corps dont les 
orbites rencontrent le plan de l’écliptique vers le 
point que la terre va occuper tous les ans du 11 au 
13 Novembre. C’est un nouveau monde planétaire 
qui commence à se révéler à nous.“ (Annuaire 1836 
p. 296.) 

+) Vergl. Muſchenbroek, Introd. ad Phil. Nat. 
1762 T. II. p. 1061. Howard, Climate of London 
Vol. II. p. 23, Beobachtungen vom Jahr 1806, alfo 7 
Jahre nach den früheſten Beobachtungen von Brandes 
Benzenberg über Sternſchnuppen (S. 240244); Au⸗ 
guſt⸗Beobachtungen von Thomas Forſter ſ. in Que⸗ 
telet a. a. O. S. 438—453; von Adolph Erman, 
Boguslawski und Kreil in Schum. Jahrb. 1838 
S. 317-330. Ueber den Anfangspunkt im Perſeus 
am 10. Aug. 1839 ſ. die genauen sg Nog gon Beſ⸗ 
fel und Erman (Schum. Aſtr. Nachr. Nr. 385 u. 428); 
aber am 10. Aug. 1837 ſcheint die Bahn nicht rückläu⸗ 
fig geweſen zu in: f. Arago in Comptes rendus 
1837 T. II. p. 183. 

1) Am 25. April 1095 „ſahen unzählbare Augen in 
Frankreich die Sterne ſo dicht wie Hagel vom Himmel 
fallen,“ (ut grando, nisi lucerent, pro densitate pu- 
taretur; Baldr. p. 88); und dieſes Ereigniß wurde ſchon 
vor dem Concilium von Clermont als eine Vorbedeu⸗ 
tung der großen Bewegung in der Chriſtenheit betrachtet 
(Wilken, Geſch. der Kreuzzüge Bd. I. S. 75). Am 
22. April 1800 ward ein großer Sternſchnuppenfall in 
Virginien und Maſſachuſetts geſehen; es war „ein Ra⸗ 
ketenfeuer, das zwei Stunden dauerte.“ Arago hat 
zuerſt auf dieſe trainee d’astéroides als eine wieder⸗ 
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kehrende aufmerkſam gemacht (Annuaire 1836 p. 297). 
Merkwürdig find auch die Werolithenfille im Anfang 
des Monats December. Für ihre periodiſche Wieder- 
kehr als Meteorſtrom ſprechen die alte Beobachtung von 
Brandes in der Nacht vom 6—7. December 1798 (wo 
er 2000 Sternſchnuppen zählte) und vielleicht der unge⸗ 
. Aörolithenfall vom 11. December 1836 in Braſi⸗ 
lien am Rio Aſſu bei dem Dorfe Macao (Brandes, 
Unterhalt. für Freunde der Phyſik 1825 Heft 1. S. 65, 
und Comptes rendus T. V. p. 211). Capoceci hat 
von 1809—1839 zwölf wirkliche Aörolithenfälle zwiſchen 
dem 27—29. Nov., andere am 13. Nov., 10. Auguſt und 
17. Juli aufgefunden (Comptes rendus T. XI. p. 357), 
Es iſt auffallend, daß in dem Theil der Erdbahn, wel- 
cher den Monaten Januar und Februar, vielleicht auch 
März entſpricht, bisher keine periodiſchen Stern⸗ 
ſchnuppen⸗ oder Aörolithenſtrömungen bemerkt worden 
ſind; doch habe ich in der Südſee den 15. März 1803 
auffallend viel Sternſchnuppen beobachtet, wie auch ein 
Schwarm derſelben in der Stadt Quito kurz vor dem 
ungeheuren Erdbeben von Riobamba (4. Februar 1797) 
geſehen ward. Beſondere Aufmerkſamkeit verdienen dem⸗ 
nach bisher die Epochen: 

22—25, April, 

17. Julius (17-26, Jul.?) (Quet. Corr. 1837 p. 435), 

10. Mugu ft, 

12—14, November, 

27—29, November, 

6—12, December. 
Die Frequenz dieſer Strömungen darf, fo groß auch die 
Verſchiedenheit iſt zwiſchen iſolirten Cometen und mit 
Aſteroiden gefüllten Ringen, nicht in Erſtaunen ſetzen, 
wenn man der Raumerfüllung des Univerſums durch 
Myriaden von Cometen gedenkt. 
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So unabhängig ſich auch alle bisher beobachtete Erſcheinungen von der Polhöhe, der 
Luft⸗Temperatur und andern klimatiſchen Verhältniſſen gezeigt haben, ſo iſt doch dabei ; 
eine, vielleicht nur zufällig begleitende Erſcheinung nicht ganz zu überſehen. Das 
Nordlicht war von großer Intenſität während der prachtvollſten aller dieſer Naturbegeben⸗ 
heiten, während der, welche Olmſted (12 —13. Nov. 1833) beſchrieben hat. Es wurde 
auch in Bremen 1838 beobachtet, wo aber der periodiſche Meteorfall minder auffallend als 
in Richmond bei London war. Ich habe auch in einer andern Schrift der ſonderbaren und 
mir oft mündlich beſtätigten Beobachtung des Admirals Wrangel *) erwähnt, der an den 
ſibiriſchen Küſten des Eismeeres, während des Nordlichtes, gewiſſe Regionen des Himmels⸗ 
gewölbes, die nicht leuchteten, ſich ſtets entzünden und dann fortglühen ſah, wenn eine 
Sternſchnuppe ſie durchſtrich. 

Die verſchiedenen Meteorſtröme, jeder aus Myriaden kleiner Weltkörper zuſammengeſetzt, 
ſchneiden wahrſcheinlich unſere Erdbahn, wie es der Comet von Biela thut. Die Stern⸗ 
ſchnuppen⸗Aſteroiden würde man ſich nach dieſer Anſicht als einen geſchloſſenen Ring bil⸗ 
dend und in demſelben einerlei Bahn befolgend vorſtellen können. Die ſogenannten 
kleinen Planeten zwiſchen Mars und Jupiter bieten uns, mit Ausſchluß der Pallas, in 
ihren ſo engverſchlungenen Bahnen ein analoges Verhältniß dar. Ob Veränderungen in 
den Epochen, zu welchen der Strom uns ſichtbar wird, ob Verſpätungen der Erſcheinungen, 
auf die ich ſchon lange aufmerkſam gemacht habe, ein regelmäßiges Fortrücken oder Schwan⸗ 
ken der Knoten (der Durchſchnittspunkte der Erdbahn und der Ringe) andeuten, oder ob 
bei ungleicher Gruppirung und bei ſehr ungleichen Abſtänden der kleinen Körper von ein⸗ 
ander die Zone eine ſo beträchtliche Breite hat, daß die Erde ſie erſt in mehreren Tagen 
durchſchneiden kann; darüber iſt jetzt noch nicht zu entſcheiden. Das Mondſyſtem des 
Saturn zeigt uns ebenfalls eine Gruppe innigſt mit einander verbundener Weltkörper von 
ungeheurer Breite. In dieſer Saturns-Gruppe iſt die Bahn des äußerſten (ſiebenten) 
Mondes von einem ſo beträchtlichen Durchmeſſer, daß die Erde in ihrer Bahn um die 
Sonne einen gleichen Raum erſt in drei Tagen zurücklegen würde. Wenn in einem der 
geſchloſſenen Ringe, welche wir uns als die Bahnen der periodiſchen Ströme bezeichnend 
denken, die Aſteroiden dergeſtalt ungleich vertheilt ſind, daß es nur wenige dicht gedrängte 
und Schwarm⸗erregende Gruppen darin giebt, ſo begreift man, warum glänzende Phä⸗ 
nomene wie die im November 1799 und 1833 überaus ſelten find. Der ſcharfſinnige Ol⸗ 
bers war geneigt, die Wiederkehr der großen Erſcheinung, in der Sternſchnuppen mit Feuer⸗ 
kugeln gemengt wie Schneeflocken fielen, erſt für den 12—14, November 1867 zu verkünden. 

Bisweilen iſt der Strom der November-Aſteroiden nur in einem ſchmalen Erdraume 
ſichtbar geworden. So zeigte er ſich z. B. im Jahre 1837 in England in großer Pracht 
als meteoric shower, während daß ein ſehr aufmerkſamer und geübter Beobachter zu 
Braunsberg in Preußen in derſelben Nacht, die dort ununterbrochen heiter war, von 7 Uhr 
Abends bis Sonnenaufgang nur einige wenige ſporadiſch fallende Sternſchnuppen ſah. 
Beſſel ſchloß f) daraus: „daß eine wenig ausgedehnte Gruppe des großen mit jenen Kör⸗ 
pern gefüllten Ringes in England bis zur Erde gelangt iſt, während daß eine öſtlich ge- 
legene Länderſtrecke durch eine verhältnißmäßig leere Gegend des Meteor-Ringes ging.“ 


*) Ferd. v. Wrangel, Reiſe längs der Nordküſte von Cayambe eine Stunde lang wie in Sternſchnuppen 
von Sibirien in den Jahren 1820 —1824 Th. II. S. eingehüllt erſchien, fo daß man den Himmel durch Pro⸗ 

259. — Ueber die 34jährige Wiederkehr des dichteren ceſſtonen befanftigen wollte! (Relat. hist. T. I. chap. 
Schwarms der November⸗Strömung ſ. Olbers im IV. p. 307, chap. X. p. 520 und 527.) 
Jahrb. 1837 S. 280. — Man hat mir in Cumana ge⸗[ f) Aus einem Briefe an mich vom 24. Jan. 1838. 
ſagt, daß kurz vor dem furchtbaren Erdbeben von 1766, Der ungeheure Sternſchnuppenſchwarm vom Nov. 1799 
alſo wieder 33 Jahre vor dem Sternſchnuppenfall vom wurde faſt nur in Amerika, von Neu-Herrnhut in Grön⸗ 
II —I2, Nov. 1799, ein eben ſolches Feuerwerk am land bis zum Aequator geſehen. Der Schwarm von 1831 
92 75 Auen 5 ie, eo age par und 1832 war nur in Europa, der von 1833 und 1834 

z im Anfang des November, ſondern bereits am 21. nur in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerik 

October 1766. Möchten doch auch Reiſende in Quito ſichtbar. : 7 ier 
den Tag ergründen können, an welchem dort der Vulkan 


* 
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Erhält die Annahme eines regelmäßigen Fortrückens oder eines durch Perturbationen ver- 
urſachten Schwankens der Knotenlinie mehr Wahrſcheinlichkeit, ſo gewinnt das Auffinden 
älterer Beobachtungen ein beſonderes Intereſſe. Die chineſiſchen Annalen, in denen neben 
der Erſcheinung von Cometen auch große Sternſchnuppenſchwärme angegeben werden, 
reichen bis über die Zeiten des Tyrtäus oder des zweiten meſſeniſchen Krieges hinaus. 
Sie beſchreiben zwei Ströme im März⸗Monat, deren einer 687 Jahre älter als unſre 
chriſtliche Zeitrechnung iſt. Eduard Biot hat ſchon bemerkt, daß unter den 52 Erſchei⸗ 
nungen, welche er in den chineſiſchen Annalen geſammelt, die am häufigſten wiederkehren— 
den die wären, welche dem 20—22. Julius (a. St.) nahe liegen und daher wohl der, jetzt 
vorgerückte Strom des heil. Laurentius fein könnten ). Iſt der von Boguslawski, dem 
Sohne, in Benessii de Horowie Chronicon Ecclesiae Pragensis aufgefundene Stern- 
ſchnuppenfall vom 21. October 1366 (a. St.) unſer jetziges November-Phänomen, aber 
damals bei hellem Tage geſehen, fo lehrt die Fortrückung in 477 Jahren, daß dies Stern- 
ſchnuppen⸗Syſtem (d. i. fein gemeinſchaftlicher Schwerpunkt) eine rückläufige Bahn um die 
Sonne beſchreibt. Es folgt auch aus den hier entwickelten Anſichten, daß, wenn Jahre 
vergehen, in denen beide bisher erforſchte Ströme (der November- und der Laurentius⸗ 
Strom) in keinem Theile der Erde beobachtet würden, die Urſache davon entweder in der 
Unterbrechung des Ringes (d. h. in den Lücken, welche die auf einander folgenden Aſteroi⸗ 
den⸗Gruppen laſſen) oder, wie Poiſſon will, in der Einwirkung der größeren Planeten 7) 
auf die Geſtalt und Lage des Ringes liegt. 

Die feſten Maſſen, welche man bei Nacht aus Feuerkugeln, bei Tage, und meiſt bei hei⸗ 
terem Himmel, aus einem kleinen dunkeln Gewölk unter vielem Getöſe und beträchtlich 
erhitzt (doch nicht rothglühend) zur Erde fallen ſieht, zeigen im Ganzen, ihrer äußeren 
Form, der Beſchaffenheit ihrer Rinde und der chemiſchen Zuſammenſetzung ihrer Hauptbe⸗ 
ſtandtheile nach, eine unverkennbare Uebereinſtimmung. Sie zeigen dieſelbe durch alle Jahr⸗ 
hunderte und in den verſchiedenſten Regionen der Erde, in denen man ſie geſammelt hat. 
Aber eine fo auffallende und früh behauptete phyſiognomiſche Gleichheit der dichten Meter 
ormaſſen leidet im Einzelnen mancherlei Ausnahmen. Wie verſchieden ſind die leicht 
ſchmiedbaren Eiſenmaſſen von Hradſchina im Agramer Comitate, oder die von den Ufern 
des Siſim in dem Jeniſeiſker Gouvernement, welche durch Pallas berühmt geworden ſind, 
oder die, welche ich aus Mexico ) mitgebracht, Maſſen, die alle S/o Eiſen enthalten, von 
den Aérolithen von Siena, deren Eiſengehalt kaum 2/00 beträgt, von dem erdigen, in 
Waſſer zerfallenden Meteorſtein von Alais (im Dep. du Gard), und von Jonzac und Ju⸗ 
venas, die, ohne metalliſches Eiſen, ein Gemenge oryktognoſtiſch unterſcheidbarer, kryſtalli⸗ 
niſch geſonderter Beſtandtheile darbieten! Dieſe Verſchiedenheiten haben auf die Cinthei= 
lung der kosmiſchen Maſſen in zwei Claſſen, nickelhaltiges Meteor-Eiſen und fein- oder 
grob⸗körnige Meteorſteine, geführt. Sehr charakteriſtiſch iſt die, nur einige Zehntel Linie 
dicke, oft pechartig glänzende, bisweilen geäderte Rinde [). Sie hat bisher, fo viel ich weiß, 
pour que le frottement qu’ils éprouvent contre l’air, 


les échauffe au point de les rendre incandescents, et 
quelquefois de les faire éclater. Si le groupe des 


*) Lettre de Mr. Edouard Biot 4 Mr. Quetelet 
sur les anciennes apparitions d’étoiles filantes en 
Chine im Bull. de Acad. de Bruxelles 1843 T. X. 


No. 7. p. 8. Ueber die Notiz aus dem Chronicon He- 
clesiae Pragensis ſ. Boguslawski, den Sohn, in 
Poggend. Annalen Bd. XLVIII. S. 612. Zur Note 
S. 47 iſt hinzuzufügen, daß die Bahnen von 4 Cometen 
(568, 574, 1337 und 1385) ebenfalls nach alleinigen chi⸗ 
neſiſchen Beobachtungen berechnet worden ſind. S. John 
Ruſſell Hind in Schum. Aſtr. Nachr. 1844 Nr. 498. 

+) I parait qu'un nombre, qui semble inépui- 
sable, de corps trop petits pour étre observés, se 
meuvent dans le ciel, soit autour du soleil, soit au- 
tour des planétes, soit peut-étre méme autour des 
satellites. On suppose que quand ces corps sont 
rencontrés par notre atmosphére, la différence entre 


leur vitesse et celle de notre planéte est assez grand 


étoiles filantes forme un anneau continu autour du 
soleil, sa vitesse de circulation pourra étre trés-dif- 
férente de celle de la terre; et ses déplacements 
dans le ciel, par suite des actions planétaires, pour- 
ront encore rendre possible ou impossible, a diffé- 
rentes époques, le phénoméne de la rencontre dans 
le plan de l’écliptique.” Poiſſon, Recherches sur 
la probabilité des jugements p. 306—307. 

+) Humboldt, Essai politique sur la Nouv. 
Espagne (2 Edit.) T. III. p. 310. 

) Schon Plinius (II, 56 und 58) war auf die 
Farbe der Rinde aufmerkſam: colore adusto; auch das 
lateribus pluisse deutet auf das gebrannte äußere An⸗ 
ſehen der Asrolithen. 
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nur im Meteorſtein von Chantonnay in der Vendée gefehlt, der dagegen, was eben ſo ſel⸗ 
ten iſt, Poren und Blaſenräume wie der Meteorſtein von Juvenas zeigt. Ueberall iſt die 
ſchwarze Rinde von der hellgrauen Maſſe eben fo ſcharf abgeſchnitten, als der ſchwarze 
bleifarbene Ueberzug der weißen Granitblöcke ), die ich aus den Cataracten des Orinoco 
mitgebracht und die auch vielen Cataracten anderer Erdtheile (3. B. dem Nil- und dem 
Congo-Fluffe) eigen find. Im ſtärkſten Feuer der Porzellan⸗Oefen kann man nichts her⸗ 
vorbringen, was der ſo rein von der unveränderten Grundmaſſe abgeſchiedenen Rinde der 
Aérolithen ähnlich wäre. Man will zwar hier und da etwas bemerkt haben, was auf das 
Einkneten von Fragmenten könnte ſchließen laſſen; aber im allgemeinen deuten die Be- 
ſchaffenheit der Grundmaſſe, der Mangel von Abplattung durch den Fall, und die nicht 
ſehr beträchtliche Erhitzung bei erſter Berührung des eben gefallenen Meteorſteins keines⸗ 
weges auf das Geſchmolzenſein des Inneren in dem ſchnell zurückgelegten Wege von der 
Grenze der Atmoſphäre zur Erde hin. 
Die chemiſchen Elemente, aus denen die Meteormaſſen beſtehen und über welche Berze⸗ 
lius ein ſo großes Licht verbreitet hat, ſind dieſelben, welche wir zerſtreut in der Erdrinde 
antreffen: 8 Metalle (Eiſen, Nickel, Kobalt, Mangan, Chrom, Kupfer, Arſenik und Zinn), 
5 Erdarten, Kali und Natron, Schwefel, Phosphor und Kohle; im Ganzen 3 aller uns 
bisher bekannten ſogenannten einfachen Stoffe. Trotz dieſer Gleichheit der letzten 
Beſtandtheile, in welche unorganiſche Körper chemiſch zerſetzt werden, hat das Anſehen der 
Meteormaſſen doch durch die Art der Zuſammenſetzung ihrer Beſtandtheile im allgemeinen 
etwas fremdartiges, den irdiſchen Gebirgsarten und Felsmaſſen unähnliches. Das faſt in 
allen eingeſprengte gediegene Eiſen giebt ihnen einen eigenthümlichen, aber deshalb 
nicht ſelenitiſchen Charakter: denn auch in andern Welträumen und Weltkörpern, au⸗ 
ßerhalb des Mondes, kann Waſſer ganz fehlen und können Oxydations-Proceſſe felten fein. 
Die kosmiſchen Schleimblaſen, die organiſchen Noſtoc- ähnlichen Maſſen, 
welche den Sternſchnuppen ſeit dem Mittelalter zugeſchrieben werden, die Schwefelkieſe 
von Sterlitamak (weſtlich vom Uralgebirge), die das Innere von Hagelkörnern ſollen ge 
bildet haben f), gehören zu Mythen der Meteorologie. Nur das feinkörnige Gewebe, nur 
die Einmengung von Olivin, Augit und Labrador?) geben einigen Asrolithen (3. B. den 
doleritähnlichen von Juvenas im Ardeche-Departement), wie Guſtav Roſe gezeigt hat, ein 
mehr heimiſches Anſehn. Dieſe enthalten nämlich kryſtalliniſche Subſtanzen, ganz denen 
unſrer Erdrinde gleich; und in der ſibiriſchen Meteor-Eiſenmaſſe von Pallas zeichnet ſich 
der Olivin nur durch Mangel von Nickel aus, der dort durch Zinn-Oryd erſetzt iſt U). 
Da die Meteor-Olivine, wie die unſrer Baſalte, 47 bis 49 Hunderttheile Talkerde enthal⸗ 
ten und in den Meteorſteinen nach Berzelius meiſt die Hälfte der erdigen Beſtandtheile 
ausmachen, ſo muß man nicht über den großen Gehalt an Silicaten von Talkerde in die⸗ 
fen kosmiſchen Maſſen erſtaunen. Wenn der Aeérolith von Juvenas trennbare Kryſtalle 
von Augit und Labrador enthält, ſo wird es durch das numeriſche Verhältniß der Beſtand⸗ 
theile auf's wenigſte wahrſcheinlich, daß die Meteormaſſen von Chateau Renard ein aus 
Hornblende und Albit beſtehender Diorit, die von Blanſko und Chantonnay ein Gemenge 


*) Humb. Rel. hist. T. II. chap. XX. p. 299302. | Asrolithenfälle ſtattfinden?“ (Olbers in 
19 Guſtav Roſe, Reiſe nach dem Ural Bd. II.] Jahrb. 1838 S. 329.) Problenaliſche ner vi 
S. 202. ‘ Maſſen von W Eiſen ſind in Nord⸗ 
43. Derſelbe in Poggend. Ann. 1825 Bd. IV. S. 173 Aſien (Goldſeifenwerk von Petropawlosk, 20 Meilen in 
02. Rammels berg, Erſtes Suppl. zum chem. SO. von Kusnezk) in 31 Fuß Tiefe und neuerlichſt in 
Handwörterbuche der Mineralogie 1843 S. 102. „Es den weſtlichen Karpathen (Gebirge Magura bei Szla⸗ 
iſt,“ ſagt der ſcharfſinnige Olbers, „eine denkwürdige niez) 1 worden. Beide ſind den Meteorſteinen 
und noch unbeachtete Thakſache, daß man nie fof file ſehr and Vergl. Erman, Archio für wiſſenſchaft⸗ 
a 5 me 1 ae i 1 bes eden eee 3 16 unde ee Rußland Bd. I. S. 315, und Hai⸗ 
} . e Sollte man dare dinger's Bericht ü i i ürfe i 
aye alee Bane yi ber dh le . Aus⸗ Warn. cht über die Szlaniczer Schürfe in 
. r Oberfläche unſerer Erde noch keine Meteor-| ) Berzelius, Jahresber, Bd. XV. S. 217 und 
ſteine auf dieſelbe herabgefallen find, da gegenwärtig, 231. Rammels b dwörterb. Abtl 
nach Schreibers, wahrſcheinlich in jedem Jahre an 700 | 25—28, Fh POM A Us. Se 
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von Hornblende und Labrador find. Die Beweiſe, die man von den eben berührten oryk— 
tognoſtiſchen Aehnlichkeiten für einen telluriſchen und atmoſphäriſchen Ure 
ſprung der Acrolithen hernehmen will, ſcheinen mir nicht von großer Stärke. Warum 
ſollten, und ich könnte mich auf ein merkwürdiges Geſpräch von Newton und Conduit in 
Kenſington berufen “), die Stoffe, welche zu Einer Gruppe von Weltkörpern, zu Einem 
Planetenſpſteme gehören, nicht großentheils dieſelben fein können? warum ſollten fie es 
nicht, wenn man vermuthen darf, daß dieſe Planeten, wie alle größeren und kleineren ge— 
ballten um die Sonne kreiſenden Maſſen, ſich aus der einigen, einſt weit ausgedehnteren 
Sonnen⸗Atmoſphäre, wie aus dunſtförmigen Ringen abgeſchieden haben, die anfänglich 
um den Centralkörper ihren Kreislauf beſchrieben? Wir find, glaube ich, nicht mehr bee 
rechtigt, Nickel und Eiſen, Olivin und Pyroren (Augit) in den Meteorſteinen ausſchließlich 
irdiſch zu nennen, als ich mir erlauben würde, deutſche Pflanzen, die ich jenſeits des Oby 
fand, als europäiſche Arten der nordaſiatiſchen Flora zu bezeichnen. Sind in einer Gruppe 
von Weltkörpern verſchiedenartiger Größe die Elementarſtoffe dieſelben, warum ſollten ſie 
nicht auch, ihrer gegenſeitigen Anziehung folgend, ſich nach beſtimmten Miſchungsverhält⸗ 
niſſen geſtalten können: in der Polarzone des Mars zu weißglänzendem Schnee und Eis, 
in anderen, kleineren kosmiſchen Maſſen zu Gebirgsarten, welche Olivine, Augit⸗ und Las 
brador⸗Kryſtalle einſchließen? Auch in der Region des bloß Muthmaßlichen darf nicht eine 
ungeregelte, auf alle Induction verzichtende Willkühr der Meinungen herrſchen. 
Wunderſame, nicht durch vulkaniſche Aſche oder Höherauch (Moorrauch) erklärbare Ver⸗ 
finſterungen der Sonnenſcheibe, während Sterne bei vollem Mittag zu ſehen waren (wie 
die dreitägige Verfinſterung im Jahre 1547 um die Zeit der verhängnißvollen Schlacht bei 
Mühlberg), wurden von Kepler bald einer materia cometica, bald einem ſchwarzen Ge⸗ 
wölk, die ruſſige Ausdünſtungen des Sonnenkörpers erzeugen, zugeſchrieben. Kürzere, 
drei⸗ und ſechsſtündige Verdunkelungen in den Jahren 1090 und 1203 erklärten Chladni 
und Schnurrer durch vorbeiziehende Meteormaſſen. Seitdem die Sternſchnuppenſtröme, 
nach der Richtung ihrer Bahn, als ein geſchloſſener Ring betrachtet werden, ſind die Epo⸗ 
chen jener räthſelhaften Himmelserſcheinungen in einen merkwürdigen Zuſammenhang mit 
den regelmäßig wiederkehrenden Sternſchnuppenſchwärmen geſetzt worden. Adolph Erman 
hat mit vielem Scharfſinn und genauer Zergliederung der bisher geſammelten Thatſachen 
auf das Zuſammentreffen der Conjunction der Sonne ſowohl mit den Auguſt-Aſteroiden 
(7. Februar), als mit den November⸗Aſteroiden (12. Mai, um die Zeit der im Volksglau⸗ 
ben verrufenen kalten Tage Mamertus, Pancratius und Servatius) aufmerkſam gemacht f). 
Die griechiſchen Naturphiloſophen, der größeren Zahl nach wenig zum Beobachten ge⸗ 
neigt, aber beharrlich und unerſchöpflich in der vielfältigſten Deutung des Halb-Wahrge⸗ 
nommenen, haben über Sternſchnuppen und Meteorſteine Anſichten hinterlaſſen, von denen 
einige mit den jetzt ziemlich allgemein angenommenen von dem kosmiſchen Vorgange der 
Erſcheinungen auffallend übereinſtimmen. „Sternſchnuppen“, ſagt Plutarch 5) im Leben 


*) „Sir Isaac said, he took all the planets to be 
composed of the same matter with this earth, viz. 
earth, water and stones, but variously concocted.” 
Turner, Collections for the hist. of Grantham, 
oont. authentic Memoirs of Sir Isaac Newton p. 172. 

1 11 Erman in Poggend. Ann. 1839 Bd. 
XLVIII. S. 582—601. Früher hatte Biot ſchon 
Zweifel gegen die Wahrſcheinlichkeit erregt (Comptes 
rendus 1836 T. II. p. 670), daß der November⸗Strom 
Anfangs Mai wieder erſcheinen müſſe. Mädler hat 
die mittlere Temperatur⸗Erniedrigung in den verrufe⸗ 
nen drei Maitagen durch 86jährige Berliner Beobach⸗ 
tungen geprüft (Verhandl. des Vereins zur Beförd. des 
Gartenbaues 1834 S. 377), und in den Temperaturen 
vom 11—13. Mai einen Räckſchritt von 19,22 gerade 
zu einer Zeit gefunden, in welche faſt die ſchnellſte Ver⸗ 

Humboldt's Kosmos. 


mehrung der Wärme faͤllt. Es wäre zu wuünſchen, daß 
das Phänomen dieſer Temperatur⸗Erniedrigung, das 
man geneigt geweſen iſt dem Schmelzen der Eismaſſen 
im Nordoſten von Europa zuzuſchreiben, an he entle⸗ 
enen Punkten in Amerika oder in der ſüdlichen Hemi⸗ 
fohite ermittelt würde. Vergl. Bull. de PAcad. Imp. 
de St. Pétersbourg 1843 T. I. No. 4. 

t) Plut. Vitae par. in Lysandro cap. 22. Die 
7 des Daimachos (Daimachos), nach welcher 
70 Tage lang ununterhrochen eine feurige Wolke am 
Himmel geſehen wurde, die Funken wie Sternſchnuppen 
ſprühte und endlich, ſich ſenkend, den Stein von Aegos 
Potamoi, „welcher nur ein unbedeutender Theil der 
Wolke war,“ niederfallen ließ, iſt ſehr unwahrſcheinlich, 
weil die Richtung und Geſchwindigkeit der Feuerkugel 
ſo viele Tage lang der Erde hätte gleich bleiben müſſen, 
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des Lyſander, ,,find nach der Meinung einiger Phyſiker nicht Auswürfe und Abflüſſe des 
ätheriſchen Feuers, welches in der Luft unmittelbar nach der Entzündung erlöſche, noch 
auch eine Entzündung und Entflammung der Luft, die in der oberen Region ſich in Menge 
aufgelöſt habe; ſie ſind vielmehr ein Fall himmliſcher Körper, dergeſtalt, daß ſie 
durch eine gewiſſe Nachlaſſung der Schwungkraft und durch den Wurf einer 
unregelmäßigen Bewegung herabgeſchleudert werden, nicht bloß nach der bewohnten Erde, 
ſondern auch außerhalb in das große Meer, weshalb man ſie dann nicht findet.“ Noch 
deutlicher ſpricht ſich Diogenes von Apollonia) aus. Nach ſeiner Anſicht „bewegten ſich, 
zuſammen mit den ſichtbaren, unſichtbare Sterne, die eben deshalb keine Namen 
haben. Dieſe fallen oft auf die Erde herab und erlöſchen, wie der bei Aegos Potamot 
feurig herabgefallene ſteinerne Stern.“ Der Apolloniate, welcher auch alle übrigen 
Geſtirne (die leuchtenden) für bimsſteinartige Körper hält, gründete wahrſcheinlich ſeine 
Meinung von Sternſchnuppen und Meteormaſſen auf die Lehre des Anaxagoras von Kla⸗ 
zomenä, der ſich alle Geſtirne (alle Körper im Weltraume) „als Felsſtücke“ dachte, „die der 
feurige Aether in der Stärke ſeines Umſchwunges von der Erde abgeriſſen und, entzündet, 
zu Sternen gemacht habe.“ In der ioniſchen Schule fielen alſo, nach der Deutung des 
Diogenes von Apollonia, wie fie uns überliefert worden iſt, Aerolithen und Geſtirne in 
eine und dieſelbe Claſſe. Beide ſind der erſten Entſtehung nach gleich telluriſch, 
aber nur in dem Sinne, als habe die Erde, als Centralkörper, einſt 7) um ſich her alles fo 
gebilpet, wie, nach unſern heutigen Ideen, die Planeten eines Syſtems aus der erweiterten 
Atmoſphäre eines andern Centralkörpers, der Sonne, entſtehen. Dieſe Anſichten ſind alſo 
nicht mit dem zu verwechſeln, was man gemeinhin telluriſchen oder atmoſphäriſchen Ure 
ſprung der Meteorſteine nennt, oder gar mit der wunderbaren Vermuthung des Ariſtoteles, 
nach welcher die ungeheure Maſſe von Aegos Potamoi durch Sturmwinde gehoben wor- 
den ſei. 
Eine vornehm thuende Zweifelſucht, welche Thatſachen verwirft, ohne fie ergründen zu 
wollen, iſt in einzelnen Fällen faſt noch verderblicher als unkritiſche Leichtgläubigkeit. Beide 
hindern die Schärfe der Unterſuchung. Obgleich ſeit drittehalbtauſend Jahren die Annalen 
der Völker von Steinfällen erzählen, mehrere Beiſpiele derſelben durch unverwerfliche 
Augenzeugen außer allem Zweifel geſetzt waren, die Bätylien einen wichtigen Theil des 
Meteor⸗Cultus der Alten ausmachten, und die Begleiter von Cortes in Cholula den 
Acérolithen ſahen, der auf die nahe Pyramide gefallen war; obgleich Khalifen und mon⸗ 
goliſche Fürſten ſich von friſch gefallenen Meteorſteinen hatten Schwerdter ſchmieden laſſen, 
ja Menſchen durch vom Himmel gefallene Steine erſchlagen wurden (ein Frate zu Crema 
am 4. September 1511, ein anderer Mönch in Mailand 1650, zwei ſchwediſche Matroſen 
auf einem Schiffe 1674); ſo iſt doch bis auf Chladni, der ſchon durch die Entdeckung ſeiner 
Klangfiguren ſich ein unſterbliches Verdienſt um die Phyſik erworben hatte, ein fo großes 


was bei der von Halley (Transact. Vol. XXIX. p. 163) gebende Aether feurig fei der Subſtanz nach; und durch 
beſchriebenen Feuerkugel vom 19, Juli 1686 doch nur die Stärke des Um ſchwunges reiße er Felsſtücke 
Minuten dauerte. Ob übrigens Daimachos, der Schrift- yon der Erde ab, entzünde dieſelben und habe fie zu 
ſteller reh eiceBecas, Eine Perſon mit dem Daimachos Sternen gemacht.“ Einem ſolchen Um ſchwunge 
aus Platäa fet, der von Seleucus nach Indien an den (Centrifugalkraft) ſoll der Klazomenier, eine alte Fabel 
Sohn des Androkottos geſchickt wurde und den Strabo zu einem phyſiſchen Dogma benutzend, auch das Herab⸗ 
P. 70, Casaub.) „einen Lügenredner“ ſchimpft, bleibt fallen des Nemäiſchen Löwen aus dem Monde in 


ziemlich ungewiß. Man könnte es nach einer andern 
Stelle des Plut. Compar. Solonis c. Pop. cap. 4. 
faſt glauben; auf jeden Fall haben wir hier nur die Er⸗ 
zählung eines ſehr ſpäten Schriftſtellers, der 13 Jahr⸗ 
hunderte nach dem berühmten Werolithenfall in Thra⸗ 
cien ſchrieb und deſſen Wahrhaftigkeit Plutarch ebenfalls 
bezweifelt (vergl. oben Mote || Seite 51.) 
*) Sto b. ed. Heeren I, 25 p. 508. Pl ut, de plac. 
Philos. II, 13. 
T) Die merkwürdige Stelle bei Plut. de plac. Phi- 
Jos. II, 13 heißt alfoz „Anaxagoras lehrt, daß der ume 


den Peloponnes zugeſchrieben haben (Aelian. XII, 7; 
Plut. de facie in orbe lunae e. 24; Schol. ex Cod. 
Paris. in Apoll. Argon. lib. I. p. 498 ed. Schaef. T. 
II. p. 40; Meinele, Annal. Alex. 1843 p. 85). Wir 
haben demnach hier ſtatt der Mondſteine ein Mond⸗ 
thier! Nach Böckh's ſcharfſinniger Bemerkung hat der 
alte Mythus des Nemäiſchen Moͤndloͤwen einen aſtro⸗ 
nomiſchen Urſprung und hängt ſymboliſch in der Chro⸗ 
nologie mit den Schalteyklen des Mond⸗Jahres, dem 
indies zu Nemea und den dortigen Feſtſpielen zu⸗ 
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a Caen et in ſeinem innigen Zuſammenhange mit dem übrigen 

geblieben. Wer aber durchdrungen iſt von dem Glauben an 
dieſen Zuſammenhang, den kann, wenn er für geheimnißvolle Natureindrücke empfänglich 
iſt, nicht etwa bloß die glänzende Erſcheinung der Meteorſchwärme, wie im November— 
Phänomen und in der Nacht des heil. Laurentius, ſondern auch jeder einſame Sternen 
ſchuß mit ernſten Betrachtungen erfüllen. Hier tritt plötzlich Bewegung auf mitten in dem 
Schauplatz nächtlicher Ruhe. Es belebt und es regt ſich auf Augenblicke in dem ſtillen 
Glanze des Firmaments. Wo mit mildem Lichte die Spur des fallenden Sternes auf⸗ 
glimmt, verſinnlicht fie am Himmelsgewölbe das Bild einer meilenlangen Bahn; die bren— 
nenden Aſteroiden erinnern uns an das Daſein eines überall ſtofferfüllten Weltraums. 
Vergleichen wir das Volum des innerſten Saturnstrabanten oder das der Ceres mit dem 
ungeheuren Volum der Sonne, fo verſchwinden in unſerer Einbildungskraft die Verhäll⸗ 
niſſe don groß und klein. Schon das Verlöſchen plötzlich auflodernder Geſtirne in der 
Caſſiopea, im Schwan und im Schlangenträger führt zu der Annahme dunkler Weltkörper. 
In kleine Maſſen geballt, kreiſen die Sternſchnuppen⸗Aſteroiden um die Sonne, durch⸗ 
ſchneiden cometenartig die Bahnen der leuchtenden großen Planeten und entzünden ſich, 
der Oberfläche unſeres Dunſtkreiſes nahe oder in den oberſten Schichten deſſelben. 

Mit allen andern Weltkörpern, mit der ganzen Natur jenſeits unſerer Atmoſphäre ſtehen 
wir nur im Verkehr mittelſt des Lichtes, mittelſt der Wärmeſtrahlen, die kaum vom Lichte 
zu trennen ſind “), und durch die geheimnißvollen Anziehungskräfte, welche ferne Maſſen 
nach der Quantität ihrer Körpertheile auf unſern Erdball, auf den Ocean und die Lufk⸗ 
ſchichten ausüben. Eine ganz andere Art des kosmiſchen, recht eigentlich materiellen Ver⸗ 
kehrs erkennen wir im Fall der Sternſchnuppen und Meteorſteine, wenn wir ſie für plane⸗ 
tariſche Aſteroiden halten. Es ſind nicht mehr Körper, die aus der Ferne bloß durch 
Erregung von Schwingungen leuchtend oder wärmend einwirken, oder durch Anziehung 
bewegen und bewegt werden; es ſind materielle Theile ſelbſt, welche aus dem Weltraume 
in unſere Atmoſphäre gelangen und unſerm Erdkörper verbleiben. Wir erhalten durch 
einen Meteorſtein die einzig mögliche Berührung von etwas, das unſerm Planeten fremd 
iſt. Gewöhnt, alles Nicht⸗Telluriſche nur durch Meſſung, durch Rechnung, durch Vernunft⸗ 
ſchlüſſe zu kennen, ſind wir erſtaunt zu betaſten, zu wiegen, zu zerſetzen, was der Außenwelt 
angehört. So wirkt auf unſere Einbildungskraft eine reflectirende, geiſtige Belebung der 
Gefühle, da wo der gemeine Sinn nur verlöſchende Funken am heitern Himmelsgewölbe, 
wo er im ſchwarzen Steine, der aus der krachenden Wolke herabſtürzt, nur das rohe Pro⸗ 
duct einer wilden Naturkraft ſieht. 

Wenn die Aſteroiden⸗Schwärme, bei denen wir mit Vorliebe lange verweilt haben, durch 
ihre geringe Maſſe und die Mannigfaltigkeit ihrer Bahnen ſich gewiſſermaßen den Come⸗ 
ten anſchließen, fo unterſcheiden fie ſich dagegen weſentlich dadurch, daß wir ihre Exiſtenz 
faſt nur in dem Augenblick ihrer Zerſtörung kennen lernen, wenn ſie, von der Erde gefeſſelt, 
leuchtend werden und ſich entzünden. Um aber das Ganze von dem zu umfaſſen, was zu 
unſerm, ſeit der Entdeckung der kleinen Planeten, der inneren Cometen von kurzem 
Umlaufe und der Meteor-Afteroiden fo complicirt und formenreich erſcheinenden 
Sonnenſyſteme gehört, bleibt uns der Ring des Thierkreislichtes übrig, deſſen wir 
ſchon früher mehrmals erwähnt haben. Wer Jahre lang in der Palmen⸗Zone gelebt hat, 


simul pereipi et judicari possit. De eineindularum 


ler'ſchen Inſpirationen über Wärmeſtrahlung der Fir⸗ lucula tenuissima negare non potes, quin cum ca- 
ſterne, leiſes Verbrennen und Lebensprokeſſe findet ſich lore sit. Vivunt enim et moventur, hoe autem non 
in den Paralip. in Vitell. Astron. pars optica 1604 | sine calefactione perficitur. Sed neque putrescen- 
Propos. XXXII. p. 25: ,,Lucis proprium est calor, tium lignorum iux suo calore destituitur; nam ipsa 
sydera omnia calefuciunt. De syderum luce clarita- | putredo quidam lentus ignis est. Inest et stirpibus 
tis ratio testatur, calorem universorum in minori | suus calor.” (Vergl. Kepler, Hpit, Astron. Coper- 
esse proportione ad calorem unius solis, quam ut nicanae 1618 T. I. lib. I. p. 35.) 
ab homine, cujus est certa caloris mensura, uterque * 


*) Folgende denkwürdige Stelle, eine der vielen Kep⸗ 


— 68 — 


dem bleibt eine liebliche Erinnerung von dem milden Glanze, mit dem das Thierkreislicht, 
pyramidal aufſteigend, einen Theil der immer gleich langen Tropennächte erleuchtet. Ich 
habe es, und zwar nicht bloß in der dünnen und trockenen Atmoſphäre der Andes⸗Gipfel 
auf zwölf⸗ oder vierzehntauſend Fuß Höhe, ſondern auch in den grenzenloſen Grasfluren 
(Llanos) von Venezuela, wie am Meeresufer, unter dem ewig heiteren Himmel von Cu⸗ 
mana, bisweilen itenſiv leuchtender als die Milchſtraße im Schützen geſehen. Von einer 
ganz beſondern Schönheit war die Erſcheinung, wenn kleines duftiges Gewölk ſich auf dem 
Zodiacallichte projicirte und fic) maleriſch abhob von dem erleuchteten Hintergrunde. Eine 
Stelle meines Tagebuches auf der Schifffahrt von Lima nach der weſtlichen Küſte von 
Mexico gedenkt dieſes Luftbildes. „Seit 3 oder 4 Nächten (zwiſchen 10° und 14° nörd⸗ 
licher Breite) ſehe ich das Zodiacallicht in einer Pracht, wie es mir nie noch erſchienen iſt. 
In dieſem Theile der Südſee iſt, auch nach dem Glanze der Geſtirne und Nebelflecke zu 
urtheilen, die Durchſichtigkeit der Atmoſphäre wundervoll groß. Vom 14. bis 19. März 
war ſehr regelmäßig 1 Stunden, nachdem die Sonnenſcheibe ſich in das Meer getaucht 
hatte, keine Spur vom Thierkreislichte zu ſehen, obgleich es völlig finſter war. Eine Stunde 
nach Sonnenuntergang wurde es auf einmal ſichtbar, in großer Pracht zwiſchen Aldebaran 
und den Plejaden am 18. März 39° 5 Höhe erreichend. Schmale langgedehnte Wolken 
erſcheinen zerſtreuet in lieblichem Blau, tief am Horizont, wie vor einem gelben Teppich. 
Die oberen ſpielen von Zeit zu Zeit in bunten Farben. Man glaubt, es ſei ein zweiter 
Untergang der Sonne. Gegen dieſe Seite des Himmelsgewölbes hin ſcheint uns dann die 
Helligkeit der Nacht zuzunehmen, faſt wie im erſten Viertel des Mondes. Gegen 10 Uhr 
war das Zodiacallicht hier in der Südſee gewöhnlich ſchon ſehr ſchwach, um Mitternacht 
ſah ich nur eine Spur deſſelben. Wenn es den 16. März am ſtärkſten leuchtete, ſo ward 
gegen Oſten ein Gegenſchein von mildem Lichte ſichtbar.“ In unſerer trüben, ſogenannten 
gemäßigten, nördlichen Zone iſt das Thierkreislicht freilich nur im Anfang des Frühlings 
nach der Abend⸗Dämmerung über dem weſtlichen, am Ende des Herbſtes vor der Morgen— 
Dämmerung über dem öſtlichen Horizonte deutlich ſichtbar. 

Es iſt ſchwer zu begreifen, wie eine ſo auffallende Naturerſcheinung erſt um die Mitte 
des 17ten Jahrhunderts die Aufmerkſamkeit der Phyſiker und Aſtronomen auf ſich gezogen 
hat, wie dieſelbe den vielbeobachtenden Arabern im alten Bactrien, am Euphrat und im 
ſüdlichen Spanien hat entgehen können. Faſt gleiche Verwunderung erregt die ſpäte Be— 
obachtung der erſt von Simon Marius und Huygens beſchriebenen Nebelflecke in der An— 
dromeda und im Orion. Die erſte ganz deutliche Beſchreibung des Zodiacallichts iſt 
in Childrey's Britannia Baconica*) vom Jahr 1661 enthalten; die erſte Beobachtung 
mag zwei oder drei Jahre früher gemacht worden ſein; doch bleibt dem Dominicus Caſſini 
das unbeſtreitbare Verdienſt, zuerſt im Frühjahr 1683) das Phänomen in allen ſeinen 
räumlichen Verhältniſſen ergründet zu haben. Was er 1668 in Bologna, und zu derſelben 


*) „There is another thing, which I recommend 


to the observation of mathematical men: which is, 
that in February, and for a little before, and a little 
after that month (as I have observed several years 
together) about six in the evening, when the Twi- 
light hath almost deserted the horizon, you shall 
see a plaialy discernable way of the Twilight strik- 
ing up toward the Pleiades, and seeming almost to 
touch them. It is so observed any clear night, but 
it is best illac nocte. There is no such way to be 
observed at any other time of the year (that I can 
perceive), nor any other way at that time to be per- 
ceived darting up elsewhere. And I believe, it hath 
been, and will be constantly visible at that time of 
the year. But what the cause of it in nature should 
be, I cannot yet imagine, but leave it to further en- 
quiry. Childrey, Britannia Baconica 1661 p. 
183. Dies iſt die erſte Anſicht und einfache Beſchrei⸗ 


bung der Erſcheinung (Caſſini, Découverte de la 
lumiére céleste qui paroft dans le zodiaque in den 
Mém. de l’Acad. T. VIII. 1730 p. 276. Mairan, 
Traité phys. de l’Aurore boréale 1754 p. 16). In 
dem eben angeführten ſonderbaren Buche von Child. 
rey finden ſich auch ſchon (p. 91) ſehr verſtändige An⸗ 
aben über die Epoche des Eintretens der Maxima und 
Ninima in der Vertheilung der Jahreswärme, wie in 
dem Gange der täglichen Temperatur; Angaben über 
Verſpätung der Ertreme des Effects in den meteorolo⸗ 
giſchen Proceſſen. Leider lehrt aber auch (Pp. 148) der 
baconiſch-philoſophirende Kaplan des Lord Henry So⸗ 
merſet (wie Bernardin de St. Pierre), daß die Erde an 
den Polen zugeſpitzt ſei. Sie war urſprünglich, ſagt er, 
kugelrund, aber die ununterbrochen fortſchreitende Zu⸗ 
nahme der Eisſchichten an beiden Polen verändert die 
Figur des Erdkörpers; und da das Eis ſich aus Waſ⸗ 
ſer bildet, nimmt die Waſſermenge überall ab. 
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Zeit der berühmte Reiſende Chardin in Perſien ſahen (die Hofaſtrologen zu Iſpahan nann⸗ 
ten das von ihnen nie zuvor geſehene Licht nyzek, eine kleine Lan ze), war nicht, wie man 
oft behauptet hat“), das Thierkreislicht, ſondern der ungeheure Schweif eines Cometen, 
deſſen Kopf ſich in den Dünſten des Horizonts verbarg, und der ſelbſt der Lage und Ere 
ſcheinung nach viel ähnliches mit dem großen Cometen von 1843 hatte. Mit nicht geringer 
Wahrſcheinlichkeit kann man vermuthen, daß das merkwürdige von der Erde pyramidal 
aufſteigende Licht, welches man auf der Hochebene von Mexico 1509, vierzig Nächte lang, 
am öſtlichen Himmel beobachtete und deſſen Erwähnung ich in einem alt⸗aztekiſchen Ma⸗ 
nuſeripte der königl. Pariſer Bibliothek, im Codex Telleriano-Remensis f), aufgefunden, 
das Thierkreislicht war. 

Die in Europa von Childrey und Dominicus Caſſini entdeckte und doch wohl uralte 
Erſcheinung iſt nicht die leuchtende Sonnen-Atmoſphäre ſelbſt, da dieſe nach mechaniſchen 
Geſetzen nicht abgeplatteter als im Verhältniß von 2:3, und demnach nicht ausgedehnter 
als bis % Der Merkursweite fein könnte. Eben dieſe Geſetze beſtimmen, daß bei einem ro⸗ 
tirenden Weltkörper, über ſeinem Aequator, die Höhe der äußerſten Grenze der Atmoſphäre, 
der Punkt nämlich, wo Schwere und Schwungkraft im Gleichgewicht ſind, nur die iſt, in 
welcher ein Satellit gleichzeitig mit der Achſendrehung des Weltkörpers um dieſen laufen 


würde). Eine ſolche Beſchränktheit der Sonnen-Atmoſphäre in ihrem jetzigen 


*) Dominicus Caſſini (Mém. de Acad. T. VIII. 
1730 p. 188) und Mairan (Aurore bor. p. 16) haben 
ſelbſt die Behauptung aufgeſtellt, daß das 1668 in Per⸗ 
ſien geſehene Phänomen das Zodiacallicht geweſen fet. 
Delambre (Hist. de Astron. moderne T. II. p. 
742) ſchreibt die Entdeckung dieſes Lichtes beſtimmt dem 
berühmten Reiſenden Chardin zu; aber ſowohl im 
Couronnement de Soliman, als in mebreren Stellen 
ſeiner Reiſebeſchreibung (éd. de Langlés T. IV. p. 
326, T. X. p. 97) erwähnt Chardin als niazouk (ny- 
zek) oder petite lance nur: „la grande et fameuse 
cométe qui parut presque par toute la terre en 1668 
et dont la téte étoit cachée dans l'occident de sorte 
qu'on ne pouvoit en rien apercevoir sur horizon 
d’Ispahan.” (Atlas du Voyage de Chardin Tab. IV., 
nach den Beobachtungen in Schiras. Der Kopf oder 
Kern dieſes Cometen iſt aber in Braſilien und in In⸗ 
dien geſehen worden (Pingré, Cométogr. T. II, p. 
22). Ueber die Vermuthung der Identität des letzten 

roßen Cometen vom März 1843 mit dem, welchen Caſ⸗ 
fini für das Zodiacallicht hielt, ſ. Schum. Aſtr. Nachr. 
1843 Nr. 476 und 480. Im Perſiſchen werden nizehi 
Ateschin (feurige Spieße oder Lanzen) auch für die 
Strahlen der auf- oder untergehenden Sonne gebraucht, 
wie nayazik nach Hp arabiſchem Lexicon stellae 
eadentes bedeutet. Die Vergleichung der Cometen mit 
Lanzen und Schwertern war übrigens beſonders dem 
Mittelalter in allen Sprachen ſehr gewöhnlich. Selbſt 
der große Comet, welcher vom April bis Junius 15000 
gee en wurde, heißt bet den italiäniſchen Schriftſtellern 

er Zeit immer il Signor Astone (ſ. mein Examen eri- 
tique de I' Hist. de la Geographie T. V. p. 80).— 
Die vielfach geäußerten Vermuthungen, daß Descar⸗ 
tes e p. 230, Mairan p. 16) oder gar 
Kepler (Delambre TJ. I, p. 601) das Zodiacal⸗ 
licht gekannt hätten, ſcheinen mir ganz unhaltbar. Des⸗ 
cartes (Prineipes III, art. 136. 137.) ſpricht auf 
eine ſehr dunkle Weiſe, wie Cometenſchweife entſtehen: 
„par des rayons obliques qui, tombant sur diverses 
parties des orbes planétaires, viennent des parties 
latérales 4 notre oeil par une réfraction extraordi- 
naire ;” auch wie Morgens und Abends Cometenſchweife 
„comme une longue poutre” geſehen werden könnten, 
wenn die Sonne zwiſchen dem Cometen und der Erde 
ſteht. Dieſe Stelle iſt fo wenig auf das Zodiacallicht zu 
deuten, als das, was Kepler (Epit. Astron. Coper- 


nicanae T. I, p. 57 und T. II, p. 893) von der Exi⸗ 
ſtenz einer Sonnen⸗Atmoſphäre (limbus circa solem, 
coma lucida) ſagt, welche in totalen e HN 
ſen hindert, „daß es ganz Nacht werde.“ Noch unſiche⸗ 
rer oder vielmehr irriger iſt die Behauptung, daß die 
„trabes quas doxots vocant, (Plin. II, 26 und 27) 
eine Andeutung des zungenförmig aufſteigenden Zodig⸗ 
callichts ſeien, wie Caſſini (p. 231 art. XXXI.) 
und Mairan (p. 15) vorgeben. Ueberall bei den Al⸗ 
ten ſind die trabes mit Boliden (ardores et faces) und 
anderen feurigen Meteoren in Verbindung geſetzt, auch 
wohl gar mit den langbärtigen Cometen. Ueber zo ks, 
dora doxirns ſ. Schäfer Schol. Par. ad Apoll. 
Rhod. 1813 T. II, p. 206; Pfeudo-Ariſtot. de 
Mundo 2, 9; Commont. Alex., Joh. Philop. et 
Olymp. in Aristot. Meteor. lib. I, cap. VII, 3 p. 
159, Ideler; Seneca, Nat. Quaest. I, 1. 

+) Humboldt, Monumens des peuples indi- 
genes de l Amérique T. II, p. 301. Das feltene Ma⸗ 
nuſcript, welches dem Erzbiſchof von Rheims, Le Tel- 
lier, gehört hat, enthält ſehr verſchiedenartige Auszüge 
aus einem aztekiſchen Ritualbuche, aus einem aſtrologi⸗ 
ſchen Kalender und aus hiſtoriſchen Annalen von 1197 
1549. Die letztgenannten geben zugleich Naturer⸗ 
ſcheinungen, Epochen der Erdbeben, Cometen, wie die 
von 1490 und 1529, und für die mexicaniſche Chrono⸗ 
logie wichtige Sonnenfinſterniſſe an. In der hand⸗ 
ſchriftlichen Historia de Tlascala, von Camargo, 
wird das in Oſten bis faſt zum 5 
Licht ſonderbar genug „funkelnd und wie dick mit Ster⸗ 
nen beſäet“ genannk. Auf vulkaniſche Ausbrüche des 
Popocatepetl, der ſehr nahe in Südoſten liegt, paßt die 
Beſchreibung der vierzigtägigen Erſcheinung gar nicht 
(Prescott, Hist. of the Conquest of Mexico Vol. 
I, P. 284). Neuere Commentatoren haben dieſe Erſchei⸗ 
nung, die Montezuma als eine der ihm Unglück verhei⸗ 
ßenden anſah, mit der „estrella que humeava” (eigent⸗ 
lich: welche ſprudelte; mexicaniſch choloa, ſprin⸗ 
gen und ſprudeln) verwechſelt. Ueber den Zuſam⸗ 
menhang dieſes Dampfes mit dem Stern Citlal 
Choloha (Venus) und dem Stern berge (Citlal⸗ 
tepetl, dem Vulkan von Orizaba) ſ. meine Monu- 
mens T. II, p. 303. A 

t) Laplace, Expos. du Syst. du Monde p. 270; 
Mécanique celeste T. II, p. 169 und 171. Schubert 


Aſtr. Bd. III, 2 206, 
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concentrirten Zuſtande wird beſonders auffallend, wenn man den Centralkörper unſers 
Syſtems mit dem Kern anderer Nebelſterne vergleicht. Herſchel hat mehrere aufgefunden, 
in denen der Halbmeſſer des Nebels, welcher den Stern umgiebt, unter einem Winkel von 
150“ erſcheint. Bei der Annahme einer Parallaxe, die nicht ganz 1” erreicht, findet man 
die äußerſte Nebelſchicht eines ſolchen Sternes 150mal weiter von ſeinem Centrum ent⸗ 
fernt, als es die Erde von der Sonne iſt. Stände der Nebelſtern alſo an der Stelle unſe⸗ 
rer Sonne, ſo würde ſeine Atmoſphäre nicht bloß die Uranusbahn einſchließen, ſondern 
ſich noch achtmal weiter als dieſe erſtrecken “). vat 

Unter der eben geſchilderten engen Begrenzung der Sonnen-Atmofphare, iſt mit vieler 
Wahrſcheinlichkeit als materielle Urſach des Zodiacallichtes die Exiſtenz eines zwiſchen der 
Venus⸗ und Marsbahn frei im Weltraume kreiſenden, ſehr abgeplatteten Ringes f) 
dunſtartiger Materie zu betrachten. Von ſeinen eigentlichen körperlichen Dimenſionen, von 
ſeiner Vergrößerung ) durch Ausſtrömung der Schweife vieler Myriaden von Cometen, 
die in die Sonnennähe kommen, von der ſonderbaren Veränderlichkeit ſeiner Ausdehnung, 
da er bisweilen ſich nicht über unſere Erdbahn hinaus zu erſtrecken ſcheint, endlich von ſei⸗ 
nem muthmaßlichen inneren Zuſammenhange mit dem in der Nähe der Sonne mehr con- 
denſirten Weltdunſte iſt wohl für jetzt nichts ſicheres zu berichten. Die dunſtförmigen 
Theilchen, aus welchen der Ring beſteht und die nach planetariſchen Geſetzen um die Sonne 
circuliren, können entweder ſelbſtleuchtend oder von der Sonne erleuchtet ſein. Selbſt ein 
irdiſcher Nebel (und dieſe Thatſache iſt ſehr merkwürdig) hat ſich 1743, zur Zeit des Neu⸗ 
mondes, mitten in der Nacht ſo phosphoriſch erwieſen, daß man Gegenſtände in 600 Fuß 
Entfernung) deutlich erkennen konnte. 

In dem Tropenklima von Süd-Amerika hat mich bisweilen die veränderliche Lichtſtärke 
des Zodiacalſcheins in Erſtaunen geſetzt. Da ich mehrere Monate lang, an den Flußufern 
und in den Grasebenen (Llanos), die heiteren Nächte in freier Luft zubrachte, ſo hatte 
ich Gelegenheit, die Erſcheinung mit Sorgfalt zu beobachten. Wenn das Zodiacallicht eben 
am ſtärkſten geweſen war, fo würde es bisweilen wenige Minuten nachher merklich ge— 
ſchwächt, bis es plötzlich in ſeinem vollen Glanze wieder auftrat. In einzelnen Fällen 
glaubte ich, — nicht etwa eine röthliche Färbung, oder eine untere bogenförmige Verdunk— 
lung, oder gar ein Funkenſprühen, wie es Mairan angiebt, — wohl aber eine Art von 
Zucken und Flimmern zu bemerken. Gehen dann Proceſſe in dem Dunſtringe ſelbſt vor? 
oder iſt es nicht wahrſcheinlicher, daß, während ich an den meteorologiſchen Inſtrumenten, 
nahe am Boden in der unteren Luftregion, keine Veränderung der Wärme oder Feuchtig— 


*) Arago im Annuaire 1842 p. 408. Vergl. Sir 
John Herſchel's Betrachtungen über Volum und 
Lichtſchwäche der planetariſchen Nebelflecke in Mary So— 
merville, Connexion of the Phys. Sciences 1835 
P. 108. Die Meinung, daß die Sonne ein Nebelſtern 
“fet, deſſen Atmoſphäre die Erſcheinung des Zodigcal⸗ 
lichtes darbietet, tft nicht von Dominicus Caſſini, 
ſondern zuerſt 1731 von Mairan aufgeſtellt worden. 
(Traité de l’Aurore bor. p. 47 und 263. Arago im 
Annuaire 1842 p. 412.) Es war eine Erneuerung 
Kepler'ſcher Anſichten. 

) Schon Dominicus Caſſini nahm, wie ſpäter 
Laplace, Schubert und Poiſſon, zur Erklärung der Gea 
ſtalt des Zodtacallichted die Hypotheſe eines abgeſonder— 
ten Ringes an. Er ſagt beftimmt: „sz les orbites 
de Mercure et de Venus étoient visibles (matériel- 
lement dans toute l’étendue de leur surface), nous 
led verrions habituellement de la méme figure et 
dans la meme disposition à ’égard du Soleil et aux 
mémes tems de l’année que la lumidre zodiacale.” 
(Mém. de l’Acad. T. VIII, 1730 p. 218 und Biot 
in den Comptes rendus 1836 T. III, p. 666.) Caſſini 
glaubte, daß der dunſtförmige Ring des Zodiacallichtes 
aus einer Unzahl kleiner planetenartiger Körper, die um 


die Sonne kreiſen, zuſammengeſetzt ſei. Er war ſelbſt 
nicht abgeneigt zu glauben, daß der Fall von Feuer⸗ 
Be mit dem Durchgang der Erde durch den Zodia⸗ 
cal⸗Nebel⸗Ring zuſammen hangen könne. Olmſted 
und vorzüglich Biot (a. a. O. p. 673) haben dieſen 
Zuſammenhang mit dem November-Phänomen zu er⸗ 
cones geſucht, einen ee den Ol bers 
ezweifelt. (Scum, Jahrbuch 1837 S. 281.) Ueber 
die Frage, ob die Ebene des Zodiacallichts mit der 
Ebene des Sonnen-Aequgtors vollkommen zuſammen⸗ 
e Houzeau in Schum. Aſtr. Nachr. 1843 Nr. 
492. S. 190. 

) Sir John Herſchel, Astron. 2 487. 

), Arago im Annuaire 1832 p. 246. Mehrere 
phyſikaliſche Thatſachen ſcheinen anzudeuten, daß bei ei⸗ 
ner mechaniſchen Trennung der Materie in die kleinſten 
Theilchen, wenn die Maſſe ſehr gering im Verhältniß 
zur Oberfläche wird, die electriſche Spannung ſich 
bis zur Licht- und Wärmeſtrahlung erhöhen kann. Ver⸗ 
ſuche mit einem großen Hohlſpiegel haben bisher nicht 
entſcheidende Beweiſe von dem Daſein ſtrahlender Wär⸗ 
me im Zodiacallichte gegeben. (Lettre de Mr. Matthi- 
essen à Mr. Arago in den Comptes rendus T. XVI.“ 
1843 Avril p. 687.) 
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keit wahrnahm, ja während mir kleine Sterne öter und 6ter Größe in gleicher ungeſchwäch— 
ter Lichtſtärke zu leuchten ſchienen, in den oberſten Luftſchichten Verdichtungen vorgingen, 
welche die Durchſichtigkeit oder vielmehr die Lichtreflerion auf eine eigenthümliche, uns 
unbekannte Weiſe modificirten? Für die Annahme folder meteorologiſchen Urſachen an 
der Grenze unſres Luftkreiſes ſprechen auch die von dem ſcharfſichtigen Olbers *) beobach⸗ 
teten „Aufloderungen und Pulſationen, welche einen ganzen Cometenſchweif in wenigen 
Secunden durchzittern, und bei denen derſelbe ſich bald um mehrere Grade verlängert, bald 
darauf wieder verkürzt. Da die einzelnen Theile des Millionen von Meilen langen 
Schweifes ſehr ungleich von der Erde entfernt ſind, ſo können nach den Geſetzen der Ge— 
ſchwindigkeit und Fortpflanzung des Lichts wirkliche Veränderungen in einem, ungeheure 
Räume auefüllenden Weltkörper nicht von uns in fo kurzen Intervallen geſehen werden.“ 
Dieſe Betrachtungen ſchließen keineswegs die Realität veränderter Ausſtrömung um die 
verdichteten Kernhüllen eines Cometen aus, nicht die Realität plötzlich eintretender Auf⸗ 
heiterungen des Zodiacallichts durch innere Molecularbewegung, durch vermehrte oder verz 
minderte Lichtreflexion in dem Weltdunſte des Lichtringes; fie ſollen nur aufmerkſam maz 
chen auf den Unterſchied von dem, was der Himmelsluft (dem Weltraume ſelbſt) oder 
den irdiſchen Luftſchichten zugehört, durch die wir ſehen. Was an der ohnedies mannig- 
faltig beſtrittenen oberen Grenze unſerer Atmoſphäre vorgeht, iſt, wie wohl beobachtete 
Thatſachen zeigen, keineswegs vollſtändig zu erklären. Die wunderſame Erhellung ganzer 
Nächte, in denen man in den Breiten von Italien und dem nördlichen Deutſchlande im 
Jahr 1831 kleine Schrift um Mitternacht leſen konnte, ſteht in klarem Widerſpruch mit 
allem, was wir nach den neueſten und ſchärfſten Unterſuchungen über die Crepuscular- 
Theorie und über die Höhe der Atmoſphäre wiſſen ). Von noch unergründeten Bedingun⸗ 
gen hangen Lichtphänomene ab, deren Veränderlichkeit in der Dämmerungsgrenze, wie in 
dem Zodiacallicht uns in Verwunderung ſetzt. 

Wir haben bis hierher betrachtet, was zu unſerer Sonne gehört, die Welt der Geſtal— 
tungen, welche von ihr regiert wird, Haupt- und Nebenplaneten, Cometen von 
kurzer und langer Umlaufszeit, meteorförmige Afteroiden, die ſporadiſch oder 


deutlichſten in den Schweifen großer Cometen. Oft 


*) „Was Sie mir von den ane ee e im 1 
S ſieht man, beſonders bei dem heiterſten Wetter, in die- 


Zodiacallichte und den Urſachen ſagen, welchen Sie un⸗ 
ter den Tropen ſolche Veränderungen zuſchreiben, hat 
um ſo mehr mein Intereſſe erregt, als ich ſeit langer 
Zeit, in jedem Frühjahr, beſonders aufmerkſam auf 
jene Erſcheinung in unſern nördlichen Breiten geweſen 
bin. Auch ich habe immer geglaubt, daß das Thier⸗ 
kreislicht rotire; aber ich nahm an, daß es ſich mit be⸗ 
trächtlich zunehmender Helligkeit ganz bis zur Sonne 
erſtrecke (gegen Poiſſon's Aeußerung, die Sie mir mit⸗ 
theilen). Den lichten Kranz, der ſich bei totalen Son⸗ 
nenfinſterniſſen um die verfinſterte Sonne dag, habe ich 
für dieſen glänzendſten Theil des Zodiacallichts gehal⸗ 
ten. Ich habe mich überzeugt, daß dieſes Licht in ein⸗ 
zelnen Jahren ſehr verſchieden, oft mehrere Jahre hin⸗ 
ter einander ſehr hell und ausgedehnt, oft auch, in an⸗ 
deren Jahren, gar nicht wahrzunehmen iſt. Die erſte 
Spur vom Daſein des Zodiacallichts glaube ich in ei⸗ 
nem Briefe von Rothmann an Tycho zu bemerken, 
der dieſem meldet, er habe im Frühjahr die Tiefe der 
Sonne unter dem Horizont, bei Ende der Abenddämme⸗ 
rung, 24° 8 Gewiß hat Rothmann das Ver⸗ 
ſchwinden des untergehenden Thierkreislichtes in den 
Dünſten des Abend⸗Horizonts mit dem wirklichen Ende 
der Abenddämmerung verwechſelt. Aufwallungen habe 
ich ſelbſt, vermuthlich wegen der Schwäche, womit in 
unſeren Gegenden das Zodiacallicht erſcheint, durchaus 
nicht bemerken können. Sie haben aber gewiß Recht, 
wenn Sie dergleichen ſchnelle Lichtveränderungen himm⸗ 
liſcher Gegenſtände, die Sie in dem Tropen = Klima 
wahrgenommen, unſerer Atmoſphäre, vorzüglich den ho⸗ 
hen Regionen derſelben, zuſchreiben. Das zeigt ſich am 


ſen Schweifen Pulſationen, die vom Kopfe des Come⸗ 
ten, als dem niedrigſten Punkte anfangen und in 1 oder 
2 Secunden den ganzen Schweif durchzittern, wobei ſich 
dann der Schweif ſchnell um einige Grade zu verlane 
770 und gleich wieder zu verkürzen ſcheint. Daß diefe 

ufloderungen, auf die ehemals Robert Hooke und in 
neueren Zeiten Schröder und Chladni ſehr aufmerkſam 
waren, nicht in dem Cometenſchweife ſelbſt 
vorgehen, ſondern durch unſre Atmoſphäre hervor- 
gebracht find, wird klar, wenn man bedenkt, daß die ein⸗ 
zelnen Theile der (mehrere Millionen Meilen langen) 
Cometenſchweife in ſehr verſchiedenen Abſtän⸗ 
den von uns liegen, und daß das Licht von ihnen nur 
in Zeiträumen zu uns gelangen kann, die um mehrere 
Minuten von einander verſchieden ſind. Ob, was Sie 
am Orinoco, nicht in Intervallen von Secunden, fons 
dern von Minuten geſehen, wirkliche Coruscationen des 
Thierkreislichtes waren, oder ganz und allein den oberen 
Schichten unſeres Lichtkreiſes zugehörte, will ich nicht 
entſcheiden. Auch weiß ich mir die ſo merkwürdigen Er⸗ 
hellungen ganzer Nächte, die anomalen Ver⸗ 
ſtärkungen und Verlängerungen der Dämmerung im 
Jahr 1831 nicht zu erklaren, beſonders da man bemerkt 
haben will, daß der hellſte Theil dieſer ſonderba⸗ 
ren Dämmerungen nicht mit dem Orte der Sonne unter 
dem Horizonte zuſammentraf.“ (Aus einem Briefe des 
Dr. Olbers an mich, Bremen den 26. März 1833.) 

+) Biot, Traité d'Astron. physique (3 64.) 1841 
T. I, P. 171, 238 und 312. 


in geſchloſſenen Ringen, wie in Ströme zuſammengedrängt, ſich bewegen; endlich einen 
leuchtenden Nebelring, welcher der Erdbahn nahe um die Sonne kreiſt, und dem, ſei⸗ 
ner Lage wegen, der Name des Zodiacallichtes verbleiben kann. Ueberall herrſcht 
das Geſetz der Wiederkehr in den Bewegungen, ſo verſchieden auch das Maaß 
der Wurfgeſchwindigkeit oder die Menge der zuſammengeballten materiellen Theile iſt; 
nur die Aſteroiden, die aus dem Weltraume in unſern Dunſtkreis fallen, werden in der 
Fortſetzung ihres planetariſchen Umſchwunges gehemmt und einem größeren Planeten an⸗ 
geeignet. In dem Sonnenſyſtem, deſſen Grenzen die anziehende Kraft des Centralkörpers 
beſtimmt, werden Cometen bis zu einer Ferne von 44 Uranusweiten in ihrer elliptiſchen 
Laufbahn zur Wiederkehr umgelenkt; ja in dieſen Cometen ſelbſt, deren Kern uns, bei der 
geringen Maſſe, welche fie enthalten, wie ein hinziehendes kosmiſches Gewölk er— 
ſcheint, feffelt dieſer Kern, durch ſeine Anziehung, noch die äußerſten Theile des Schweifes 
in einer viele Millionen Meilen langen Ausſtrömung. So find die Centralkräfte die bil- 
denden, geſtaltenden, aber auch die erhaltenden Kräfte eines Syſtems. 

Unſere Sonne kann in Beziehung auf alle wiederkehrenden zu ihr gehörigen, großen 
und kleinen, dichten und faſt nebelartigen Weltkörper als ruhend betrachtet werden, 
doch um den gemeinſchaftlichen Schwerpunkt des ganzen Syſtemes kreiſend, welcher biswei— 
len in ſie ſelbſt fällt, d. h. trotz der veränderlichen Stellung der Planeten bisweilen in ihrem 
körperlichen Umfange beharret. Ganz verſchieden von dieſer Erſcheinung iſt die translato— 
riſche Bewegung der Sonne, die fortſchreitende Bewegung des Schwerpunkts des ganzen 
Sonnenſyſtems im Weltraume. Sie geſchieht mit einer ſolchen Schnelligkeit“), daß, nach 
Beſſel, die relative Bewegung der Sonne und des 61ſten Sterns im Schwan nicht minder, 
in einem Tage, als 834000 geographiſche Meilen beträgt. Dieſer Ortsveränderung des 
ganzen Sonnenſyſtems würden wir unbewußt bleiben, wenn nicht durch die bewunderns⸗ 
würdige Genauigkeit der jetzigen aſtronomiſchen Meßinſtrumente und durch die Fortſchritte 
der beobachtenden Aſtronomie unſer Fortrücken an fernen Sternen, wie an Gegenſtänden 
eines ſcheinbar bewegten Ufers, merklich würde. Die eigene Bewegung des 61ſten Sterns 
im Sternbild des Schwans z. B. iſt ſo beträchtlich, daß ſie in 700 Jahren ſchon bis zu 
einem ganzen Grade wird angewachſen ſein. 

Das Maaß oder die Quantität folder Veränderungen am Fixſternhimmel (Veränderun- 
gen in der relativen Lage ſelbſtleuchtender Geſtirne gegen einander) iſt mit mehr Sicher- 
heit zu beſtimmen, als die Erſcheinung ſelbſt genetiſch zu deuten. Wenn auch ſchon abge— 
zogen worden, was dem Vorrücken der Nachtgleichen und der Nutation der Erdachſe, als 
Folge der Einwirkung der Sonne und des Mondes auf die ſphäroidiſche Geſtalt der Erde, 
was der Fortpflanzung, d. i. Abirrung des Lichtes, und der durch die diametral entgegen- 
geſetzte Stellung der Erde in ihrem Umlauf um die Sonne erzeugten Parallaxe zugehört; 
fo ift in der übrig bleibenden jährlichen Bewegung der Firfterne doch immer noch zugleich 
enthalten, was die Folge der Translation des ganzen Sonnenſyſtems im Weltraume und 
die Folge der eigenen wirklichen Bewegung der Sterne ijt. Die ſchwierige numeriſche Son⸗ 
drung dieſer beiden Elemente der eigenen und der ſcheinbaren Bewegung hat man durch 
die ſorgfältige Angabe der Richtungen in der Bewegung der einzelnen Sterne und durch 
die Betrachtung möglich gemacht, daß, wenn alle Sterne in abſoluter Ruhe wären, ſie ſich 
perſpectiviſch von dem Punkt entfernen würden, gegen den die Sonne ihren Lauf richtet. 
Das Endreſultat der Unterſuchung, welches die Wahrſcheinlichkeits-Rechnung beſtätigt, iſt 
geweſen, daß beide, unſer Sonnenſyſtem und die Sterne, ihren Ort im Weltraum verän⸗ 
dern. Nach der vortrefflichen Unterſuchung von Argelander, der (in Abo) die von Wilhelm 
Herſchel und Prevoſt unternommene Arbeit erweitert) und anſehnlich vervollkommnet 


*) Beſſel in Shum, Jahrb. für 1839 S. 513 als die doppelte Umlaufsgeſchwindigkei 5 
vielleicht! Million Meilen täglich, auf das mindeſte in rer Bahn um die Sonn N 
relativer Geſchwindigkeit 834000 Meilen, alſo mehr f) Ueber Bewegung des Sonnenſyſtems nach Brad⸗ 
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hat, bewegt ſich die Sonne gegen das Sternbild des Hercules, und zwar ſehr wahrſcheinlich 
nach einem Punkte hin, der aus der Combination von 537 Sternen (für das Aequin. von 
1792,5) in 257° 40% A. R.; + 28° 4947 Decl. liegt. Es bleibt in dieſer Claſſe der 
Unterſuchungen von großer Schwierigkeit, die abſolute Bewegung von der relativen zu 
trennen, und zu beſtimmen, was dem Sonnenſyſtem allein zugehört. 

Betrachtet man die nicht perſpectiviſchen eigenen Bewegungen der Sterne, ſo ſchei— 
nen viele gruppenweiſe in ihrer Richtung entgegengeſetzt; und die bisher geſammelten 
Thatſachen machen es auf's wenigſte nicht nothwendig, anzunehmen, daß alle Theile unf— 
rer Sternenſchicht oder gar der geſammten Sterneninſeln, welche den Weltraum füllen, 
ſich um einen großen, unbekannten, leuchtenden oder dunkeln Centralkörper bewegen. Das 
Streben nach den letzten und höchſten Grundurſachen macht freilich die reflectirende Thä⸗ 
tigkeit des Menſchen, wie ſeine Phantaſie, zu einer ſolchen Annahme geneigt. Schon der 
Stagirite hatte ausgeſprochen, daß „alles, was bewegt wird, auf ein Bewegendes zurück⸗ 
führe, und es nur ein unendliches Verſchieben der Urſachen wäre, wenn es nicht ein erſtes 
unbeweglich Bewegendes “) gäbe.“ 

Die gruppenweiſe fo mannigfaltigen Ortsveränderungen der Geſtirne, nicht die paral 
actiſchen, der Ortsveränderung des Beobachters unterworfenen, ſondern die wirklichen, im 
Weltraum unausgeſetzt fortſchreitenden, offenbaren uns auf das unwiderſprechlichſte, durch 
eine Claſſe von Erſcheinungen, durch die Bewegung der Doppelſterne, durch das 
Maaß ihrer langſameren oder ſchnelleren Bewegung in verſchiedenen Theilen ihrer ellipti⸗ 
ſchen Bahnen, das Walten der Gravitations-Geſeße auch jenſeits unſers 
Sonnenſyſtems, in den fernſten Regionen der Schöpfung. Die menſchliche Neugier 
braucht nicht mehr auf dieſem Felde in unbeſtimmten Vermuthungen, in der ungemeſſenen 
Ideenwelt der Analogien Befriedigung zu ſuchen. Sie iſt durch die Fortſchritte der beob- 
achtenden und rechnenden Aſtronomie endlich auch hier auf ſicheren Boden gelangt. Es 
iſt nicht ſowohl die Erſtaunen erregende Zahl der bereits aufgefundenen, um einen außer 
ihnen liegenden Schwerpunkt kreiſenden, doppelten und vielfachen Sterne (an 2800 bts 
zum Jahr 1837); es ſind die Erweiterung unſers Wiſſens von den Grundkräften der 
ganzen Körperwelt, die Beweiſe von der allverbreiteten Herrſchaft der Maſſenanziehung, 
welche zu den glänzendſten Entdeckungen unſrer Epoche gehören. Die Umlaufszeit zwei⸗ 
farbiger Doppelſterne bietet die mannigfaltigſten Unterſchiede dar; ſie erſtrecken ſich von 
43 Jahren, wie in 5 der Krone, bis zu mehreren Tauſenden, wie bei 66 des Wallfiſches, 
38 der Zwillinge und 100 der Fiſche. Seit Herſchel's Meſſungen im Jahr 1782 hat in 
dem dreifachen Syſteme von “ des Krebſes der nähere Begleiter nun ſchon mehr als einen 
vollen Umlauf zurückgelegt. Durch geſchickte Combination der veränderten Diſtanzen und 
Poſitionswinkel +) werden die Elemente der Bahnen gefunden, ja Schlüſſe über die abſo⸗ 
lute Entfernung der Doppelſterne von der Erde und die Vergleichung ihrer Maſſe mit der 
Maſſe der Sonne gezogen. Ob aber hier und in unſerm Sonnenſyſtem die Quantität der 
Materie das alleinige Maaß der anziehenden Krafte fet, oder ob nicht zugleich ſpeeifiſche, 
nicht der Maſſe proportionale Attractionen wirkſam fein können, wie Beſſel zuerſt ev- 
wieſen hat, iſt eine Frage, deren factiſche Löſung der ſpäteren Zukunft vorbehalten bleibt ). 
ley, Tobias Mayer, Lambert, Lalande und William *) Ariſtot. de Coelo III, 2 p. 301, Bekker; Phys. 
Herſchel ſ. Arago im Annuaire 1842 p. 388-399. XIII, 5 p. 256. , 
Argelander in Schum. Aſtron. Nachr. Nr. 363. +) Savary in der Connaissance des tems 1830 
364. 398. und in der Abhandlung von der eigenen Be⸗ p. 56 und 163, Ende, Berl. Jahrb. 1832 S. 253 ff. 
wegung des Sonnenſyſtems 1837 S. 43 über den Per⸗Arago im Annuaire 1834 p. 260—295. John Her⸗ 
ſeus als Centralfirper der ganzen Sternſchicht; auch ſchel in Mem. of the Astron. Soc. Vol. V. p. 171. 
Otho Struve im Bull. de I Acad. de St. Pétersb. f) Beſſel, unterſuchung des Theils der planetari⸗ 
_ 1842 T. X. No. 9. p. 137—139. Nach Letzterem wird ſchen e welche aus be Deane 15 1 

durch eine ſpätere rn hae A ie 57 ales 15 ae) bea. és 1 ae ae 8 
e Argelander's und ſeiner 5 durch Gan Tobias Mayer in Comment. 


eigenen Arbeit durch eine Combination yon 797 Ster⸗ Soc. Reg. Gotting. 18041808 Vol. XVI p. 31—68, 
nen; 259 9/ A. R.; ＋ 34° 36“ Decl. 
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Wenn wir in der linſenförmigen Sternenſchicht, zu der wir gehören, unſre Sonne mit 
den andern ſogenannten Fixſternen, alſo mit anderen ſelbſtleuchtenden Sonnen, vergleichen, 
ſo finden wir wenigſtens bei einigen derſelben Wege eröffnet, welche annäherungsweiſe, 
innerhalb gewiſſer äußerſten Grenzen, zu der Kenntniß ihrer Entfernung, ihres Volums, 
ihrer Maſſe, und der Geſchwindigkeit der Ortsveränderung leiten können. Nehmen wir 
die Entfernung des Uranus von der Sonne zu 19 Erdweiten, d. h. zu 19 Abſtänden der 
Sonne von der Erde an, fo iſt der Centralkörper unſres Planetenfyftems vom Sterne a 
im Sternbilde des Centauren 11900, von 61 im Sternbilde des Schwans faſt 31300, von 
a im Sternbilde der Leier 41600 Uranusweiten entfernt. Die Vergleichung des Volums 
der Sonne mit dem Volum der Firjterne erſter Größe iſt von einem äußerſt unſichern op⸗ 
tiſchen Elemente, dem ſcheinbaren Durchmeſſer der Firſterne, abhängig. Nimmt man nun 
mit Herſchel den ſcheinbaren Durchmeſſer des Arcturus auch nur zum zehnten Theil einer 
Secunde an, ſo ergiebt ſich daraus doch der wirkliche Durchmeſſer dieſes Sterns noch 
eilfſmal größer als der der Sonne *). Die durch Beſſel bekannt gewordene Entfernung 
des 61ſten Sterns des Schwans hat annäherungsweiſe zu der Kenntniß der Menge von 
körperlichen Theilen geführt, welche derſelbe als Doppelſtern enthält. Ohnerachtet ſeit 
Bradley's Beobachtungen der durchlaufene Theil der ſcheinbaren Bahn noch nicht groß 
genug iſt, um daraus mit Genauigkeit auf die wahre Bahn und den größten Halbmeſſer 
derſelben ſchließen zu können; fo ijt es doch dem großen Königsberger Aſtronomen f) wahr⸗ 
ſcheinlich geworden, „daß die Maſſe jenes Doppelſterns nicht beträchtlich kleiner oder 
größer iſt, als die Hälfte der Maſſe unſrer Sonne.“ Dies iſt das Reſultat einer wirklichen 
Meſſung. Analogien, welche von der größeren Maſſe der mondenbegleiteten Planeten 
unſres Sonnenſyſtems und von der Thatſache hergenommen werden, daß Struve ſechsmal 
mehr Doppelſterne unter den helleren Fixſternen als unter den teleſcopiſchen findet, haben 
andere Aſtronomen vermuthen laſſen, daß die Maſſe der größeren Zahl der Sternenpaare, 
im Durchſchnitt J), die Sonnenmaſſe übertrifft. Allgemeine Reſultate find hier noch lange 
nicht zu erlangen. In Bezug auf eigene Bewegung im Weltraume gehört unſre Sonne 
nach Argelander in die Claſſe der ſtark bewegten Fixſterne. 

Der Anblick des geſtirnten Himmels, die relative Lage der Sterne und Nebelflecke, wie 
die Vertheilung ihrer Lichtmaſſen, die landſchaftliche Anmuth des ganzen Firmaments, 
wenn ich mich eines ſolchen Ausdrucks bedienen darf, hangen im Lauf der Jahrtauſende 
gleichmäßig ab von der eigenen wirklichen Bewegung der Geſtirne und Lichtnebel, von der 
Translation unſres Sonnenſyſtems im Weltraume, von dem einzelnen Auflodern neuer 
Sterne und dem Verſchwinden oder der plötzlich geſchwächten Licht-Intenſität der älteren, 
endlich und vorzüglich von den Veränderungen, welche die Erdachſe durch die Anziehung 
der Sonne und des Mondes erleidet. Die ſchönen Sterne des Centaur und des ſüdlichen 
Kreuzes werden einſt in unſeren nördlichen Breiten ſichtbar werden, während andere Sterne 
(Sirius und der Gürtel des Orion) dann niederſinken. Der ruhende Nordpol wird nach 
und nach durch Sterne des Cepheus (F und a) und des Schwans (4) bezeichnet werden, 
bis nach 12000 Jahren Wega der Leier als der prachtvollſte aller möglichen Polarſterne 
erſcheinen wird. Dieſe Angaben verſinnlichen uns die Größe von Bewegungen, welche in 
unendlich kleinen Zeittheilen ununterbrochen, wie eine ewige Weltuhr, fortſchreiten. Den⸗ 
ken wir uns, als ein Traumbild der Phantaſie, die Schärfe unſerer Sinne übernatürlich 
bis zur äußerſten Grenze des teleſcopiſchen Sehens erhöht, und zuſammengedrängt, was 
durch große Zeitabſchnitte getrennt iſt, ſo verſchwindet urplötzlich alle Ruhe des räumlichen 


*) Philos. Transact. for 1803 p. 225. Arago im | wird, Uranus 19 Fuß und Wega 2 
Annuaire 1842 p. 375. Will man ſich die etwas früher phiſche Meilen si 17 Sonne e ch 
im Texte bezeichnete Entfernung der Firſterne bequemer f) Beſſel in Scum. Jahrbuche 1839 S. 53. 
verſinnlichen, fo erinnere man ſich, daß, wenn die Erde ) Mädler, Aſtr. S. 476. Derſelbe in Schum 
von der Sonne in einem Fuß Entfernung angenommen Jahrb. 1839 S. 95, * 
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Seins. Wir finden die zahlloſen Firſterne ſich wimmelnd nach verſchiedenen Richtungen 
gruppenweiſe bewegen; Nebelflecke wie kosmiſche Gewölke umherziehen, ſich verdichten und 
löſen, die Milchſtraße an einzelnen Punkten aufbrechen und ihren Schleier zerreißen; Be— 
wegung eben ſo in jedem Punkte des Himmelsgewölbes walten, wie auf der Oberfläche 
der Erde in den keimenden, blättertreibenden, Blüthen entfaltenden Organismen der Pflan— 
zendecke. Der berühmte ſpaniſche Botaniker Cavanilles hat zuerſt den Gedanken gehabt, 
„Gras wachſen“ zu ſehen, indem er in einem ſtark vergrößernden Fernrohr den horizon⸗ 
talen Micrometer⸗Faden bald auf die Spitze des Schößlings einer Bambuſa, bald auf die 
des fo ſchnell ſich entwickelnden Blüthenſtengels einer amerikaniſchen Woe (Agave ameri- 
cana) richtete: genau wie der Aſtronom den culminirenden Stern auf das Fadenkreuz ſetzt. 
In dem Geſammtleben der phyſiſchen Natur, der organiſchen wie der ſideriſchen, ſind an 
Bewegung zugleich das Sein, die Erhaltung und das Werden geknüpft. 

Das Aufbrechen der Milchſtraße, deſſen ich oben erwähnte, bedarf hier noch einer bez 
ſonderen Erläuterung. Wilhelm Herſchel, der ſichere und bewundernswürdige Führer in 
dieſen Welträumen, hat durch ſeine Stern-Aichungen gefunden, daß die teleſcopiſche Breite 
der Milchſtraße eine ſechs bis ſieben Grad größere Ausdehnung hat, als unfre Sternkarten 
und der dem unbewaffneten Auge ſichtbare Sternſchimmer verkündigen ). Die zwei glän⸗ 
zenden Knoten, in welchen die beiden Zweige der Zone ſich vereinigen, in der Gegend 
des Cepheus und der Caſſiopea, wie um den Scorpion und Schützen, ſcheinen eine kräftige 
Anziehung auf die benachbarten Sterne auszuüben; zwiſchen 6 und 5 des Schwans aber, 
in der glanzvollſten Region, zieht ſich von 330000 Sternen, die in 5 Breite gefunden 
werden, die eine Hälfte nach einer Seite, die andere nach der entgegengeſetzten hin. Hier 
vermuthet Herſchel den Aufbruch der Schicht f). Die Zahl der unterſcheidbaren, durch 
keinen Nebel unterbrochenen teleſcopiſchen Sterne der Milchſtraße wird auf 18 Millionen 
geſchätzt. Um die Größe dieſer Zahl, ich ſage nicht zu faſſen, aber mit etwas analogem zu 
vergleichen, erinnere ich, daß von erſter bis ſechster Größe am ganzen Himmel nur etwa 
8000 Sterne mit bloßem Auge geſehen werden. In dem unfruchtbaren Erſtaunen, was 
Zable und Raumgrößen ohne Beziehung auf die geiſtige Natur oder das Empfindungs⸗ 
vermögen des Menſchen erregen, begegnen ſich übrigens die Extreme des Räumlichen, die 
Weltkörper mit dem kleinſten Thierleben. Ein Cubikzoll des Polirſchiefers von Bilin ent- 
hält, nach Ehrenberg, 40000 Millionen von kieſelartigen Panzern der Galionellen. 

Der Milchſtraße der Sterne, welcher nach Argelander's ſchafſinniger Bemerkung 
überhaupt die helleren Sterne des Firmaments merkwürdig genähert erſcheinen, ſteht bei— 
nahe rechtwinklig eine Milchſtraße von Nebelflecken entgegen. Die erſtere bildet 
nach Sir John Herſchel's Anſichten einen Ring, einen freiſtehenden, von der linſenförmigen 
Sterneninſel etwas fernen Gürtel, ähnlich dem Ring des Saturn. Unſer Planetenfyjtem 
liegt excentriſch, der Gegend des Kreuzes näher als dem diametral gegenüberliegenden 
Punkte der Caſſiopea 1). In einem von Meſſier 1774 entdeckten, aber unvollkommen ge- 
ſehenen Nebelflecke ſcheint das Bild unſerer Sternſchicht und des getheilten Ringes unſrer 
Milchſtraße mit wundervoller Aehnlichkeit gleichſam abgefptegelt ||). Die Milchſtraße 
der Nebelflecke gehört nicht unſerer Sternſchicht ſelbſt an; ſie umgiebt dieſelbe, ohne 
phyſiſchen Zuſammenhang mit ihr, in großer Entfernung, und zieht ſich hin, faſt in der 
Geſtalt eines größten Kreiſes, durch die dichten Nebel der Jungfrau (beſonders am nörd⸗ 


*) Sir William Herſchel in den Philos. Trans- ſtraße trennt, in den Philos. Transact. for 1817 P. II, 


act. for 1817 P. II, p. 328. 

+) Arago im Annuaire 1842 p. 459. 

1) Sir John Herſchel in einem Briefe aus Feld⸗ 
huyſen vom 13. Januar 1836, Nicholl, Archit. of 
the Heavens 1838 p. 22. (S. auch einzelne Andeu⸗ 
tungen von Sir William Herſchel über den ſternlee⸗ 
ren Raum, der uns in großem Abſtande von der Milch⸗ 


. 328. 
‘ ) Sir John Herſchel, Astron. 7 624. Derfelbe 
in Observations of Nebulae and Clusters of Stars 
(Transact. 1833 P. II, p. 479 fig. 25): „we have 
here a brother System bearing a real physical re- 
semblance and strong analogy of structure of our 
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lichen Flügel), durch das Haupthaar der Berenice, den großen Bären, den Gürtel der 
Andromeda und den nördlichen Fiſch. Sie durchſchneidet wahrſcheinlich in der Caſſtopea 
die Milchſtraße der Sterne, und verbindet ihre ſternarmen, durch haufenbildende Kraft 
verödeten Pole“) da, wo die Sternſchicht räumlich die mindere Dicke hat. pea 

Es folgt aus dieſen Betrachtungen, daß, während unſer Sternhaufe in ſeinen aus⸗ 
laufenden Aeſten Spuren großer, im Laufe der Zeit vorgefallener Umbildungen an ſich 
trägt und, durch ſecundäre Anziehungspunkte, ſich aufzulöſen und zu zerſetzen ſtrebt, der⸗ 
ſelbe von zwei Ringen, einem ſehr fernen, der Nebel, und einem näheren, der Sterne, 
umgeben wird. Dieſer letztere Ring (unſere Milchſtraße) iſt ein Gemiſch von nebelloſen 
Sternen, im Durchſchnitte von zehnter bis eilfter Größe +), einzeln aber betrachtet ſehr 
verſchiedenartiger Größe, während iſolirte Sternhaufen (Sternſchwärme) faſt 
immer den Charakter der Gleichartigkeit haben. 

Ueberall, wo mit mächtigen, raumdurchdringenden Fernröhren das Himmelsgewölbe 
durchforſcht iſt, werden Sterne, fet es auch nur teleſcopiſche 20ſter bis 24ſter Ordnung, oder 
leuchtende Nebel geſehen. Ein Theil dieſer Nebel würde wahrſcheinlich für noch kräftigere 
optiſche Werkzeuge ſich in Sterne auflöſen. Unſere Netzhaut erhält den Eindruck einzelner 
oder ſehr zuſammengedrängter Lichtpunkte, woraus, wie Arago neuerlichſt gezeigt hat, ganz 
verſchiedene photometriſche Verhältniſſe der Lichtempfindung 1) entſtehen. Der kosmiſche 
Nebel, geſtaltet oder formlos, allgemein verbreitet, durch Verdichtung Wärme erzeugend, 
modificirt wahrſcheinlich die Durchſichtigkeit des Weltraums, und vermindert die gleich— 
artige Intenſität der Helligkeit, welche nach Halley und Olbers entſtehen müßte, wenn jeder 
Punkt des Himmelsgewölbes, der Tiefe nach, von einer endloſen Reihe von Sternen bedeckt 
ware ||). Die Annahme einer ſolchen Bedeckung widerſpricht der Beobachtung. Diefe 
zeigt große ganz ſternleere Regionen, Oeffnungen im Himmel, wie Wilhelm Herſchel 
file nennt, eine im Scorpion, vier Grad breit, eine andere in der Lende des Schlangen⸗ 
trägers. In der Nähe beider, nahe an ihrem Rande, befinden ſich auflösliche Nebelflecke. 
Der, welcher am weſtlichen Rande der Oeffnung im Scorpion ſteht, iſt einer der reichſten 
und zuſammengedrängteſten Haufen kleiner Sterne, welche den Himmel zieren. Auch 
ſchreibt Herſchel der Anziehung und haufenbildenden Kraft dieſer Randgruppen 7) die 
Oeffnungen ſelbſt als ſternleere Regionen zu. „Es ſind Theile unſerer Sternſchicht,“ ſagt 
er in der ſchönen Lebendigkeit ſeines Styls, „die bereits große Verwüſtung von der Zeit 
erlitten haben.“ Wenn man ſich die hinter einander liegenden teleſcopiſchen Sterne wie 
einen Sternenteppich denkt, der das ganze ſcheinbare Himmelsgewölbe bedeckt, ſo ſind, 
glaube ich, jene ſternleeren Stellen des Scorpions und des Schlangenträgers wie Röhren 
zu betrachten, durch die wir in den fernſten Weltraum blicken. Die Schichten des Teppichs 
ſind unterbrochen, andere Sterne mögen auch davor liegen, aber ſie ſind unerreichbar für 
unſre Werkzeuge. Der Anblick feuriger Meteore hatte die Alten ebenfalls auf die Idee 
von Spalten und Riſſen (chasmata) in der Himmelsdecke geleitet. Dieſe Spalten wurden 
aber nur als vorübergehend betrachtet. Statt dunkel zu fein, waren fie erleuchtet und feu— 
rig, wegen des hinterliegenden, durchſcheinenden, entzündeten Aethers 8). Derham und 


ſelbſt Huygens ſchienen nicht abgeneigt, das milde Licht der Nebelflecke auf eine ähnliche 


Art zu erklären ). 


*) Sir Will. Herſchel in den Transact. for 1785 P. 


I, p. 257. Sir John Herſchel, Astr. 3 616. („The ne- ſch 


bulous region of the heavens forms a nebulous milky 
way composed of distinct nebulae as the other of stars. 
(Derſelbe in einem Briefe an mich vom März 1829.) 

T) John Herſchel, Astron. 3 585. 

Arago im Annuaire 1842 p. 282—285, 409— 

411 und 439 —442. 

) Olbers über die Durchſichtigkeit des Welt⸗ 
raums in Bode's Jahrbuch 1826 S. 110121. 


) „An opening in the heavens,” William Her⸗ 
hel in den Transact. for 1785 Vol. LXXV, P. 1. 
P. 256. Le Frangais Lalande in der Connaiss. 
des tems pour Pan VIII, p. 383. Arago im An- 
nuaire 1842 p. 425. 
2) Ariſtot. Meteor. II. 5, 1. Seneca, Natur. 
Quaest. I. 14, 2. „Coelum discessisse” in Cir, de 
Divin. I, 43. 
) Arago im Annuaire 1842 p. 429. 
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Wenn man die, im Durchſchnitt uns gewiß näheren Sterne erſter Größe mit den nebel⸗ 
loſen teleſcopiſchen, wenn man die Nebelſterne mit ganz unauflöslichen Nebel— 
flecken, z. B. mit dem der Andromeda, oder gar mit den ſogenannten planetariſchen 
Nebeln vergleicht, ſo drängt ſich uns bei Betrachtung ſo verſchiedener Ferne, wie in die 
Schrankenloſigkeit des Raums verſenkt, eine Thatſache auf, welche die Welt der Erſchei⸗ 
nungen und das, was ihr urſachlich, als Realität, zum Grunde liegt, abhängig von der 
Fortpflanzung des Lichtes zeigt. Die Geſchwindigkeit dieſer Fortpflanzung iſt nach 
Struve 's neueſten Unterſuchungen 41518 geographiſche Meilen in einer Secunde, alſo faſt 
eine Million mal größer als die Geſchwindigkeit des Schalles. Nach dem, was wir durch 
die Meſſungen von Maclear, Beſſel und Struve von den Parallaxen und Entfernungen 
dreier Firſterne ſehr ungleicher Größe (4 Centaur, 61 Schwan, 4 Leier) wiſſen, bedarf ein 
Lichtſtrahl 3,94 oder 12 Jahre, um von dieſen Weltkörpern zu uns zu gelangen. In der 
kurzen denkwürdigen Periode von 1572 bis 1604, von Cornelius Gemma und Tycho bis 
Kepler, loderten plötzlich drei neue Sterne auf, in der Caſſiopea, im Schwan und am Fuß 
des Schlangenträgers. Dieſelbe Erſcheinung, aber mehrfach wiederkehrend, zeigte ſich 1670 
im Sternbild des Fuchſes. In der neueſten Zeit, ſeit 1837, hat Sir John Herſchel am 
Vorgebirge der guten Hoffnung den Glanz des Sternes y im Schiffe von der zweiten 
Größe bis zur erſten prachtvoll anwachſen fehen*). Solche Begebenheiten des 
Weltraums gehören aber in ihrer hiſtoriſchen Wirklichkeit anderen Zeiten an als denen, 
in welchen die Lichterſcheinung den Erdbewohnern ihren Anfang verkündigt; ſie ſind wie 
Stimmen der Vergangenheit, die uns erreichen. Man hat mit Recht geſagt, daß wir mit 
unſern großen Fernröhren gleichzeitig vordringen in den Raum und in die Zeit. Wir 
meſſen jenen durch dieſe; eine Stunde Weges ſind für den Lichtſtrahl 148 Millionen Mei⸗ 
len. Während in der Heſiodiſchen Theogonie die Dimenſionen des Weltalls durch den 
Fall der Körper ausgedrückt werden („nicht mehr als neun Tage und neun Nächte fällt 
der eherne Amboß vom Himmel zur Erde herab“), glaubte Herſchel der Vater f), daß das 
Licht faſt zwei Millionen Jahre brauche, um von den fernſten Lichtnebeln, die ſein 40füßiger 
Refractor erreichte, zu uns zu gelangen. Vieles iſt alſo längſt verſchwunden, ehe es uns 
ſichtbar wird; vieles war anders geordnet. Der Anblick des geſtirnten Himmels bietet 
Ungleichzeitiges dar; und fo viel man auch den milde leuchtenden Duft der Rebel 
flecke oder die dämmernd aufglimmenden Sternhaufen uns näher rücken und die Tauſende 
von Jahren vermindern will, welche als Maaß der Entfernung gelten, immer bleibt es, 
nach der Kenntniß, die wir von der Geſchwindigkeit des Lichts haben, mehr als wahrſchein— 
lich, daß das Licht der fernen Weltkörper das älteſte ſinnliche Zeugniß von dem Daſein 
der Materie darbietet. So erhebt ſich, auf einfache Prämiſſen geſtützt, der reflectirende 
Menſch zu ernſten, höheren Anſichten der Naturgebilde, da wo in den tief vom Licht durch 


ſtrömten Gefilden 
„Wie Gras der Nacht Myriaden Welten keimen 5).“ 


Aus der Region der himmliſchen Geſtaltungen, von den Kindern des Uranos, ſteigen 
wir nun zu dem engeren Sitz der irdiſchen Kräfte, zu den Kindern der Gäa, herab. Ein 
geheimnißvolles Band umſchlingt beide Claſſen der Erſcheinungen. Nach der alten Deu⸗ 
tung des titaniſchen Mythus ) find die Potenzen des Weltlebens, iſt die große Ord⸗ 


so many years ago, this object must already hayo 
had an existence in the sidereal heaven, in order to 


*) Im December 1837 ſah Sir John Herſchel den 
Stern n Argo, der bisher als zweiter Größe und ganz 


unveränderlich erſchienen war, ſchnell bis zur erſten 
Größe zunehmen, Im Januar 1838 war die Intenſität 
ſeines Lichtes ſchon der von a Cent gleich. Nach den 
neueſten Nachrichten fand Maclear im März 1843 den 
Stern fo glänzend als Canopus; ja, a Crucis ſah ganz 
dämmernd neben 7 Argo aus. 

+) „Hence it follows, that the rays of light of the 
remotest nebulae must have been almost two milli- 
ons of years on their way, and that consequently, 


send out those rays, by which we now perceive it.” 
William Herſchel in den Transact. for 1802 p. 498. 
John Herſchel, Astr. 590. Wrago im Annuaire 
1842 p. 334, 359 und 382-385. 5 

+) Aus dem ſchönen Sonette meines Bruders: 
Freiheit und Geſetz (Wilhelm von Humboldt, 
Geſammelte Werke Bd. 17. S. 358 No. 25). 

) Otfried Müller, Prolegomena S. 378. 
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nung der Natur an das Zuſammenwirken des Himmels und der Erde geknüpft. Gehört 
ſchon ſeinem Urſprunge nach der Erdball, wie jeder der andern Planeten, dem Centralkör⸗ 
per, der Sonne, und ihrer einſt im Nebelringe getrennten Atmoſphäre an, ſo beſteht auch 
noch jetzt durch Licht und ſtrahlende Wärme der Verkehr mit dieſer nahen Sonne, wie mit 
allen fernen Sonnen, welche am Firmamente leuchten. Die Verſchiedenheit des Maaßes 
dieſer Einwirkungen darf den Phyſiker nicht abhalten, in einem Naturgemälde an den Zu⸗ 
ſammenhang und das Walten gemeinſamer, gleichartiger Kräfte zu erinnern. Eine kleine 
Fraction der telluriſchen Wärme gehört dem Weltraume an, in welchem unſer Planeten⸗ 
ſyſtem fortrückt, und deſſen, der eiſigen mittleren Polar⸗Wärme faſt gleiche Temperatur, 
nach Fourier, das Product aller lichtſtrahlenden Geſtirne iſt. Was aber kräftiger das Licht 
der Sonne im Luſtkreiſe und in den oberen Erdſchichten anregt, wie es wärmeerzeugend 
electriſche und magnetiſche Strömungen veranlaßt, wie es zauberhaft den Lebensfunken in 
den organiſchen Gebilden an der Oberfläche der Erde erweckt und wohlthätig nährt: das 
wird der Gegenſtand ſpäterer Betrachtungen ſein. 

Indem wir uns hier der telluriſchen Sphäre der Natur ausſchlußweiſe zuwenden, were 
fen wir zuerſt den Blick auf die Raumverhältniſſe des Starren und Flüſſigen, auf die 
Geſtalt der Erde, ihre mittlere Dichtigkeit und die partielle Verthei⸗ 
lung dieſer Dichtigkeit im Innern des Planeten, auf den Wärmegehalt und die elee 
tro⸗magnetiſche Ladung der Erde. Dieſe Raumverhaltniffe und die der Materie 
inwohnenden Kräfte führen auf die Reaction des Inneren gegen das Aeußere unſeres 
Erdkörpers; ſie führen durch ſpecielle Betrachtung einer allverbreiteten Naturmacht, der 
unterirdiſchen Wärme, auf die, nicht immer bloß dynamiſchen Erſcheinungen des 
Erdbebens in ungleich ansgedehnten Erſchütterungskreiſen, auf den Ausbruch heißer 
Quellen und die mächtigeren Wirkungen vulkaniſcher Proceſſe. Die von unten 
erſchütterte, bald ruckweiſe und plötzlich, bald ununterbrochen und darum kaum bemerkbar 
gehobene Erdrinde verändert, im Lauf der Jahrhunderte, das Höhen-Verhältniß der Feſte 
zur Oberfläche des Flüſſigen, ja die Geſtaltung des Meerbodens ſelbſt. Es bilden ſich 
gleichzeitig, ſeien es temporäre Spalten, ſeien es permanente Oeffnungen, durch welche das 
Innere der Erde mit dem Luftkreiſe in Verbindung tritt. Der unbekannten Tiefe entquol⸗ 
len, fließen geſchmolzene Maſſen in ſchmalen Strömen längs dem Abhang der Berge hing 
ab, bald ungeſtüm, bald langſam und ſanft bewegt, bis die feurige Erdquelle verſiegt 
und die Lava unter einer Decke, die ſie ſich ſelbſt gebildet, Dämpfe ausſtoßend, erſtarrt. 
Neue Felsmaſſen entſtehen dann unter unſeren Augen, während daß die älteren, ſchon ge- 
bildeten durch plutoniſche Kräfte umgewandelt werden, ſeltener in unmittelbarer Berührung, 
öfter in wärmeſtrahlender Nähe. Auch da, wo keine Durchdringung ſtatt findet, werden die 
kryſtalliniſchen Theilchen verſchoben und zu einem dichteren Gewebe verbunden. Bildungen 
ganz anderer Natur bieten die Gewäſſer dar: Concretionen von Thier- und Pflanzenreſten, 
von erdigen, kalk- und thonartigen Niederſchlägen, Aggregate fein zerriebener Gebirgs— 
arten, überdeckt mit Lagen kieſelgepanzerter Infuſorien und mit knochenhaltigem Schutt⸗ 
lande, dem Sitze urweltlicher Thierformen. Was auf ſo verſchiedenen Wegen ſich unter 
unſeren Augen erzeugt und zu Schichten geſtaltet, was durch gegenſeitigen Druck und vul⸗ 
kaniſche Kräfte mannigfach geſtürzt, gekrümmt oder aufgerichtet wird, führt den denkenden, 
einfachen Analogien ſich hingebenden Beobachter auf die Vergleichung der gegenwärtigen 
und der längſt vergangenen Zeit. Durch Combination der wirklichen Erſcheinungen, durch 
ideale Vergrößerung der Raumverhältniſſe wie des Maaßes wirkender Kräfte gelangen 
wir in das lange erſehnte, dunkel geahndete, erſt ſeit einem halben Jahrhundert feſtbegrün⸗ 
dete Reich der Geognoſie. 

Man hat ſcharſſinnig bemerkt, „daß wir, trotz des Beſchauens durch große Fernröhre, in 
Hinſicht der anderen Planeten (den Mond etwa abgerechnet) mehr von ihrem Innern als 
von ihrem Aeußeren wiſſen.“ Man hat ſie gewogen und ihr Volum gemeffens 
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man kennt ihre Maſſe und ihre Dichte, beide (Dank ſei es den Fortſchritten der be— 
obachtenden und der rechnenden Aſtronomie!) mit ſtets wachſender numeriſcher Genauig- 
keit. : Ueber ihrer phyſiſchen Beſchaffenheit ſchwebt ein tiefes Dunkel. Nur auf unſerm 
Erdkörper ſetzt uns die unmittelbare Nähe in Contact mit allen Elementen der organischen 
und anorganiſchen Schöpfung. Die ganze Fülle der verſchiedenartigſten Stoffe bietet in 
ihrer Miſchung und Umbildung, in dem ewig wechſelnden Spiel hervorgerufener Kräfte 
dem Geiſte die Nahrung, die Freuden der Erforſchung, das unermeßliche Feld der Beob— 
achtung dar, welche der intellectuellen Sphäre der Menſchheit, durch Ausbildung und Er— 
ſtarkung des Denkvermögens, einen Theil ihrer erhabenen Größe verleiht. Die Welt ſinn— 
licher Erſcheinungen reflectirt ſich in den Tiefen der Ideenwelt; der Reichthum der Natur, 
die Maſſe des Unterſcheidbaren gehen allmälig in eine Vernunfterkenntniß über. 

Hier berühre ich wieder einen Vorzug, auf welchen ich ſchon mehrmals hingewieſen, den 
Vorzug des Wiſſens, das einen heimathlichen Urſprung hat, deſſen Möglichkeit recht eigent— 
lich an unſere irdiſche Exiſtenz geknüpft iſt. Die Himmelsbeſchreibung, von den fern 
ſchimmernden Nebelſternen (mit deren Sonnen) bis herab zu dem Centralkörper unſres 
Syſtemes, fanden wir auf die allgemeinen Begriffe von Volum und Quantität der Materie 
beſchränkt. Keine Lebensregung offenbart ſich da unſeren Sinnen. Nur nach Aehnlichkeiten, 
oft nach phantaſiereichen Combinationen hat man Vermuthungen über die ſpecifiſche Natur 
der Stoffe, über ihre Abweſenheit in dieſem oder jenem Weltkörper gewagt. Die He— 
terogeneität der Materie, ihre chemiſche Verſchiedenheit, die regelmäßigen Geſtalten, zu 
denen ihre Theile ſich kryſtalliniſch und körnig an einander reihen; ihr Verhalten zu den 
eindringenden, abgelenkten oder getheilten Lichtwellen, zur ſtrahlenden, durchgeleiteten oder 
polariſirten Wärme, zu den glanzvollen oder unſichtbaren, aber darum nicht minder wirk— 
ſamen Erſcheinungen des Electro-Magnetismus: dieſen unermeßlichen, die Weltanſchau— 
ung erhöhenden Schatz phyſiſcher Erkenntniß verdanken wir der Oberfläche des Planeten, 
den wir bewohnen; mehr noch dem ſtarren als dem flüſſigen Theile derſelben. Wie dieſe 
Erkenntniß der Naturdinge und Naturkräfte, wie die unermeßliche Mannigfaltigkeit ob- 
jectiver Wahrnehmung die geiſtige Thätigkeit des Geſchlechts und alle Fortſchritte ſeiner 
Bildung gefördert, iſt ſchon oben bemerkt worden. Dieſe Verhältniſſe bedürfen hier eben 
ſo wenig einer weiteren Entwickelung, als die Verkettung der Urſachen jener materiellen 
Macht, welche die Beherrſchung eines Theils der Elemente einzelnen Völkern verliehen hat. 

Wenn es mir oblag, auf den Unterſchied aufmerkſam zu machen, der zwiſchen der Natur 
unſeres telluriſchen Wiſſens und unſerer Kenntniß der Himmelsräume und ihres Inhalts 
ſtatt findet, fo iſt es auf der andern Seite auch nöthig, hier die Beſchränktheit des Raumes 
zu bezeichnen, von welchem unſere ganze Kenntniß von der Heterogeneität der Stoffe her— 
genommen iſt. Dieſer Raum wird ziemlich uneigentlich die Rinde der Erde genannt; 
es iſt die Dicke der der Oberfläche unſeres Planeten nächſten Schichten, welche durch tiefe 
ſpaltenartige Thäler oder durch die Arbeit der Menſchen (Bohrlöcher und bergmänniſche 
Grubenbaue) aufgeſchloſſen find. Dieſe Arbeiten“) erreichen in ſenkrechter Tiefe nicht 


bert aus China wird die Tiefe unſerer arteſiſchen Brun⸗ 
nen von der der Feuerbrunnen, Ho⸗tſing, weit über⸗ 
troffen, welche man abteuft, um ſich Waſſerſtoffgas zu 


*) Bei den tiefſten Arbeiten der Menſchen im Inne⸗ 
ren der Erde iſt zu unterſcheiden zwiſchen der abſolu⸗ 
ten Tiefe (unter der Oberfläche der Erde an dem 


Punkte, wo die Arbeit begonnen iſt) und der relati⸗ 
ven Tiefe (d. i. der unter dem Spiegel des Meeres). 
Die größte relative Tiefe, welche die Menſchen bisher 
erreicht haben, iſt vielleicht das Bohrloch zu Neu⸗Salz⸗ 
werk bei Preußiſch Minden; ſie betrug im Juni 1844 
genau 18732 Par. a (607m, 4); die abſolute Tiefe 
war 20944 Fuß (680"), Die Temperatur des Waſſers 
im Tiefſten ſtieg damals auf 325,7 cent., was bei der 
Annahme von 95,6 mittlerer Luftwärme eine Wärme⸗ 
zunahme von 1° auf 293, giebt. Der arteſiſche Brun⸗ 
nen von Grenelle bei Paris hat nur 1683 Fuß (547™) 
abſolute Tiefe. Nach den Berichten des Miſſionars Im⸗ 


verſchaffen, das zum Salzſieden angewendet wird. In 
der chineſiſchen Provinz Szü⸗tſchuan ſollen dieſe Feuer⸗ 
brunnen ſehr gewöhnlich die Tiefe von 1800 bis 2000 
Fuß erreichen; ja, bei Tſeu-Lieu⸗tſing (Ort des Im⸗ 
merfließens) ſoll ein Ho⸗tſing, mit dem Seile im 
Jahre 1812 gebohrt, 3000 Fuß tief ſein (Humboldt, 
Asie centrale T. II, p. 521 und 525. Annales de 
I Association de la Propagation de la Foi 1829 No. 
16 p. 369). Die relative Tiefe, welche man zu Monte 
Maſſi in Toscana, ſüdlich von Volterra, erreicht hat, 
beträgt nach Monteucci nur 1175 Fuß (3820). Dem 
Bohrloch zu Neu⸗Salzwerk kommt an relativer Tiefe 


—— 


: 1 i dem Niveau der Meere, alſo 
viel mehr als zweitauſend Fuß (weniger als / Meile) unter : 

nur 800 des Erdhalbmeſſers. Die kryſtalliniſchen Maſſen, durch noch thätige Vulkane 
ausgeworfen, meiſt unſern Gebirgsarten der Oberfläche ähnlich, kommen aus unbeſtimm⸗ 


baren, gewiß 60 mal größeren abſoluten Tiefen, 


als die ſind, welche die menſchlichen Arbei⸗ 


ten erreicht haben. Auch da, wo Steinkohlenſchichten ſich einſenken, um in einer durch ge⸗ 
naue Meſſung beſtimmten Entfernung wieder aufzuſteigen, kann man die Tiefe der Mulde 
in Zahlen angeben. Solche Einſenkungen erweiſen, daß Steinkohlenflötze ſammt a vor⸗ 
weltlichen organiſchen Ueberreſten, die ſie enthalten (in Belgien z. B.), mehrfach“) fünf⸗ 


wahrſcheinlich ſehr nahe das Kohlenbergwerk zu Apen⸗ 
dale bei Neweaſtle under Lyme (Staffordſhire). Man 
arbeitet dort 725 Yards oder 2045 Par. Fuß unter der 
Oberfläche (Thomas Smith, Miner's Guide 1836, 
P. 160). Leider iſt mir die Höhe der Hängebank über 
dem Meeresſpiegel nicht genau bekannt. Die relative 
Tiefe der Grube Monk Wearmouth bei Newaaſtle ijt 
nur 1404 Fuß (Phillips im Peilos. Magaz. Vol. V, 
1834 P. 446), die der Lütticher Steinkohlengrube Eſpé⸗ 
rance zu Seraign nach Herrn Berghauptmann von De⸗ 
11 1271 Fuß, die ehemalige der Steinkohlengrube Ma⸗ 

Haye bei Val St. Lambert im Maasthale nach dem 
Ingénieur des Mines Herrn Gernaert 1157 Fuß. Die 
abjolut tiefſten Arbeiten, welche die Menſchen unter- 
nommen haben, ſind meiſt in ſo hohen Gebirgsebenen 
oder ſo hohem Thalboden angeſetzt worden, daß dieſelben 
entweder gar nicht das Niveau des Meeres erreicht ha— 
ben oder zu einer ſehr geringen Tiefe unter dieſes Ni- 
veau gelangt ſind. So hatte einſt der jetzt unfahrbare 

ſelsſchacht zu Kuttenberg in Böhmen die sin r 

oſolute Tiefe von 3545 Fuß (Fr. A. Schmidt, Berg- 

eſetze der öſterr. Mon. Abth. I, Bd. I, S. XXXII). 

uch zu St. Daniel und beim Geiſt am Rörerbühel 
. Kitzbühl) waren im 16ten Jahrh. die Baue 

916 Fuß tief. Man bewahrt noch die Grubenriſſe der 

rbeiten am Rörerbühel vom Jahre 1539.) Joſeph von 

perges, Tyroler Bergwerksgeſchichte S. 121. Vergl. 
auch Humboldt, Gutachten über Herantreibung des 
Meißner Stollens in die Freiberger Erzrevier, abge- 
druckt in Herder über den jetzt begonnenen Erbſtollen 
1838 S. CXXIV.) Man könnte glauben, daß die 
Kunde von der außerordentlichen Tiefe des Rörerbühel 
früh nach England gelangt war; denn in Gilbert de 
Magnete finde ich die Behauptung, daß der Menſch 
2400 bis 3000 Fuß tief in die Erdrinde gedrungen ſei. 
(,,Exigua videtur terrae portio, quae unquam ho- 
minibus spectanda emerget aut eruitur: cum pro- 
fundius in ejus viscera, ultra eflorescentis extremi- 
tatis corruptelam, aut propter aquas in magnis fo- 
dinis, tanquam per venas scaturientes, aut propter 
atris salubrioris ad vitam operariorum sustinen- 
dam necessarii defectum, aut propter ingentes sum- 
ptus ad tantos labores exantlandos, multasque dif- 
ficultates, ad profundiores terrae partes penetrare 
non possumus; adeo ut quadringentas aut [quod 
rarissime] quingentas orgyas in quibusdam metal- 
lis descendisse, stupendus omnibus videatur cona- 
tus.” (Guilielmi (ilberti, Colcestrensis, de Magnete 
Physiologia nova. Lond. 1600 p. 40.) Die ie: 
Tiefen der Bergwerke im ſächſiſchen Erzgebirge bet Frei⸗ 
berg ſind im Thurmhoffr Zug 1824 Fuß, im Hohenbir⸗ 
ker Zug 1714 Fuß; die relativen Tiefen erreichen nur 
626 und 260 Fuß, wenn man, um die Höhe der Hänge⸗ 
bänke jedes Schachts über dem Meere zu finden, die 
Höhe von Freiberg, nach Reich's neuer Beſtimmung, 
zu 1191 Fuß annimmt. Die abſolute Tiefe der auch 
durch Reichthum berufenen Grubenbaue zu Joachims⸗ 
thal in Böhmen (Verkreuzung des Jung Häuer Zechen⸗ 
und Andreasganges) hat volle 1989 Fuß erreicht; fo 
ep wenn die Hängebank nach des Herrn von Dechen 

keſungen e 2250 Fuß über dem Meere liegt, 
die Grubenbaue dort noch nicht einmal den Meeresſpie⸗ 
gel exxeicht haben. Am Harz wird auf der Grube Game 


ſon zu Andreasberg in 2062 Fuß abſoluter Tiefe 
baut. In dem ehemaligen ſpaniſchen Amerika kenne t 
keine tiefere Grube als die Valenciana bei Guanaruato 
(Mexico), wo ich die abſolute Tiefe der Planes de San 
Bernardo 1582 Fuß gefunden habe. Es bs aber 
den Planes noch 5592 Fuß, um den Meeresſpiegel zu 
erreichen. Wenn man die Tiefe der ehemaligen Kuͤtten⸗ 
berger Grubenbaue (cine Tiefe, welche die Höhe unfers 
Brockens übertrifft und der des Veſuvs nur um 200 
Fuß nachſteht) mit der größten Höhe der von Menſchen 
aufgeführten Gebäude (der Pyramide des Cheops und 
des Strasburger Münſters) vergleicht, ſo ndet man 
das Verhältniß von 8 zu 1. Bei den vielen unbeſtimm⸗ 
ten und durch falſche Reduction der Maaße auf den Pa- 
riſer Fuß verunſtalteten Angaben, welche unſre geogno⸗ 
ſtiſchen Schriften noch immer enthalten, ſchien es mir 
wichtig, in dieſer Anmerkung alles zuſammenzuſtellen, 
was ich Sicheres über die groͤßten abſoluten und relati⸗ 
ven Tiefen der Grubenbaue und Bohrlöcher habe auf⸗ 
finden können. Wenn man von Jeruſalem öſtlich aggen 
das todte Meer hinabſteigt, fo genießt man einen An⸗ 
blick, den, nach unſeren jetzigen hypſometriſchen Kennt⸗ 
niſſen der Oberfläche unſers Planeten, keine andere Erd⸗ 
gegend darbieten kann; man ſchreitet, indem man ſich 
dem Spalte naht, in welchem der Jordan fließt, an 
hellem Tage auf Geſteinſchichten, die nach Bertou's 
und Rußegger's barometriſchem Nivellement 1300 Fuß 
in ſenkrechter Tiefe unter dem Spiegel des Mittelmeers 
liegen {© umboldt, Asie centrale T. II, p. 323.) 
*) Muldenförmig gekrümmte Schichten, die man 
ſich einſenken und in einer zu meſſenden Entfernung 
wieder aufſteigen ſieht, geben, wenn ſie auch in den tie 
ſten Punkten nicht eee Arbeiten erreicht 
werden, doch ſinnliche Kennkniß von der Beſchaffenheit 
der Erdrinde in großen Abſtänden von der Oberfläche. 
Angaben dieſer Art gewähren demnach ein großes give 
gnoſtiſches Intereſſe. Ich verdanke die folgenden dem 
vortrefflichen Geognoſten Herrn von Dechen. Er 
ſchreibt: „Die Tiefe der Steinkohlen⸗Mulde zu Lüttich 
am Mont St. Gilles, oe ich gemeinſchaftlich mit 
unſerm Freunde Herrn von Oeynhauſen zu 3650 Fuß 
unter der Oberfläche ermittelt habe, liegt, da der Mont 
St. Gilles gewiß nicht 400 Fuß abſolute Höhe hat, an 
3250 Fuß unter dem Meeresſpiegel; die Steinkohlen⸗ 
Mulde zu Mons liegt ſogar noch volle 1750 Fuß tiefer. 
Alle dieſe Tiefen ſind aber nur als gering gegen die zu 
betrachten, welche die . der Stein- 
kohlenflöze in dem Saar-Revier (Saarbrücken) offenba⸗ 
ren. Ich habe nach wiederholten Aufnahmen gefunden, 
daß das unterſte Kohlenflöz, welches in der Gegend von 
Duttweiler bekannt iſt, bei Bettingen, nordöſtlich von 
Saarlouis, bis 19406 und 20656 Fuß (9/10 geogr. 
Meile) unter dem Meeresſpiegel herabgeht.“ Dieſes 
bs übertrifft noch um 8000 Fuß die Annahme, 
welche ich im Texte des Kosmos für eine Mulde de⸗ 
voniſcher Schichten gegeben. Jene des lie⸗ 
gen alſo ſo tief unter dem Niveau des Meeres, als der 
Chimborazo über demſelben ſich erhebt: in einer Tiefe, 
in welcher die Erdwärme an 224° betragen muß. Bon 
den höchſten Gipfeln des Himalaya bis zu jenen Mul⸗ 
den, welche die Vegetation der Vorwelt enthalten ift 
demnach ein ipa Abſtand von 45000 Fuß, d. tb 


%s des Erdhalbmeſſers. 
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bis ſechstauſend Fuß unter dem jetzigen Meeresspiegel liegen, ja daß der Bergkalk und die 
devoniſchen muldenförmig gekrümmten Schichten wohl die doppelte Tiefe erreichen. Ver— 
gleicht man dieſe unterirdiſchen Mulden nun mit den Berggipfeln, welche bisher für die 
höchſten Theile der gehobenen Erdrinde gehalten werden, ſo erhält man einen Abſtand 
von 37000 Fuß (1¼0 Meile), d. i. ungefähr You des Erdhalbmeſſers. Dies wäre in der 
ſenkrechten Dimenſion und räumlichen Aufeinanderlagerung der Gebirgsſchichten doch nur 
der Schauplatz geognoſtiſcher Forſchung, wenn auch die ganze Oberfläche der Erde die Höhe 
des Dhawalagiri im HimalayasGebirge oder die des Sorata in Bolivia erreichte. Alles, 
was unter dem Seeſpiegel tiefer liegt, als die oben angeführten Mulden, als die Arbeiten 
der Menſchen, als der vom Senkblei an einzelnen Stellen erreichte Meeresgrund (noch 
nicht erreicht in 25400 Fuß von James Roß), iſt uns eben ſo unbekannt wie das Innere 
der anderen Planeten unſeres Sonnenſpoſtems. Wir kennen ebenfalls nur die Maſſe der 
ganzen Erde und ihre mittlere Dichtigkeit, verglichen mit der der oberen, uns allein zu⸗ 
gänglichen Schichten. Wo alle Kenntniß chemiſcher und mineralogiſcher Naturbeſchaffen⸗ 
heit im Inneren des Erdkörpers fehlt, ſind wir wieder, wie bei den fernſten um die Sonne 
kreiſenden Weltkörpern, auf bloße Vermuthungen beſchränkt. Wir können nichts mit Sicher⸗ 
heit beſtimmen über die Tiefe, in welcher die Gebirgsſchichten als zäherweicht oder geſchmol⸗ 
zen flüſſig betrachtet werden ſollen, über die Höhlungen, welche elaſtiſche Dämpfe füllen, 
über den Zuſtand der Flüſſigkeiten, wenn ſie unter einem ungeheuern Drucke erglühen, 
über das Geſetz der zunehmenden Dichtigkeit von der Oberfläche der Erde bis zu ihrem 
Centrum hin. 
Die Betrachtung der mit der Tiefe zunehmenden Wärme im Inneren unſeres Planeten, 
und der Reaction dieſes Inneren gegen die Oberfläche hat uns geleitet zu der langen Reihe 
vulkaniſcher Erſcheinungen. Sie offenbaren ſich als Erdbeben, Gas⸗Ausbrüche, heiße Quel 
len, Schlamm⸗Vulkane und Lavaſtröme aus Cruptions-Kratern; ja die Macht elaſtiſcher 
Kräfte äußert ſich auch durch räumliche Veränderung in dem Niveau der Oberfläche. Große 
Flächen, mannigfaltig gegliederte Continente werden gehoben oder geſenkt, es ſcheidet ſich 
das Starre von dem Flüſſigen; aber der Ocean ſelbſt, von warmen und kalten Strömun⸗ 
gen flußartig durchſchnitten, gerinnt an beiden Polen und wandelt das Waſſer in dichte 
Felsmaſſen um, bald geſchichtet und feſtſtehend, bald in bewegliche Bänke zertrümmert. 
Die Grenzen von Meer und Land, vom Flüſſigen und Starren wurden mannigfach und 
oft verändert. Es oſcillirten die Ebenen aufwärts und abwärts. Nach der Hebung der 
Continente traten auf langen Spalten, meiſt parallel, und dann wahrſcheinlich zu einerlei 
Zeitepochen, Gebirgsketten empor; ſalzige Lachen und große Binnenwaſſer, die lange von 
denſelben Geſchöpfen bewohnt waren, wurden gewaltſam geſchieden. Die foſſilen Reſte 
von Muſcheln und Zoophyten bezeugen ihren urſprünglichen Zuſammenhang. So gelan⸗ 
gen wir, der relativen Abhängigkeit der Erſcheinungen folgend, von der Betrachtung ſchaf— 
fender, tief im Inneren des Erdkörpers waltender Kräfte zu dem, was ſeine obere Rinde 
erſchüttert und aufbricht, was durch Druck elaſtiſcher Dämpfe den geöffneten Spalten als 
glühender Erdſtrom (Lava) entquillt. : 
Dieſelben Mächte, welche die Andes- und Himalaya⸗Kette bis zur Schneeregion gehoben, 
haben neue Miſchungen und neues Gewebe in den Felsmaſſen erzeugt, umgewandelt die 
Schichten, die aus vielbelebten, mit organiſchen Stoffen geſchwängerten Flüſſigkeiten ſich 
früher niedergeſchlagen. Wir erkennen hier die Reihefolge der Formationen, nach ihrem 
Alter geſchieden und überlagert, in ihrer Abhängigkeit von den Geſtaltveränderungen der 
Oberfläche, von den dynamiſchen Verhältniſſen der hebenden Kräfte, von den chemiſchen 
Wirkungen auf Spalten ausbrechender Dämpfe. 
Die Form und Gliederung der Continente, d. h. der trocken gelegenen, einer üppigen 
Entwicklung des vegetabiliſchen Lebens fähigen Theile der Erdrinde, ſteht in innigem Ver⸗ 
kehr und thätiger Wechſelwirkung mit dem alles umgrenzenden Meere. In dieſem iſt 
Humboldt's Kosmos. 6 
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der Organismus faſt auf die Thierwelt beſchränkt. Das tropfbar⸗flüſſige Element wird 
wiederum von dem Dunſtkreiſe bedeckt, einem Luftocean, in welchem die Bergketten 
und Hochebenen der Feſte wie Untiefen aufſteigen, mannigfaltige Strömungen und Tempe⸗ 
raturwechſel erzeugen, Feuchtigkeit aus der Wolkenregion ſammeln, und ſo in ihrer geneig⸗ 
ten Bodenfläche durch ſtrömendes Waſſer Bewegung und Leben verbreiten. 1 

Wenn die Geographie der Pflanzen und Thiere von dieſen verwickelten 
Contraſten der Meer- und Ländervertheilung, der Geſtaltung der Oberfläche, der Richtung 
iſothermer Linien (Zonen gleicher mittlerer Jahreswärme) abhängt; ſo ſind dagegen die 
charakteriſtiſchen Unterſchiededer Menſchenſtämme und ihre relative numeriſche Verbreitung 
über den Erdkörper (der letzte und edelſte Gegenſtand einer phyſiſchen Weltbeſchreibung) 
nicht durch jene Naturverhältniſſe allein, ſondern zugleich und vorzüglich durch die Fort⸗ 
ſchritte der Geſittung, der geiſtigen Ausbildung, der die politiſche Uebermacht begründenden 
National-Cultur bedingt. Einige Racen, feſt dem Boden anhangend, werden verdrängt 
und durch gefahrvolle Nähe der gebildeteren ihrem Untergange zugeführt; es bleibt von 
ihnen kaum eine ſchwache Spur geſchichtlicher Kunde; andere Stämme, der Zahl nach 
nicht die ſtärkeren, durchſchiffen das flüſſige Element. Faſt allgegenwärtig durch dieſes, 
haben ſie allein, obgleich ſpät erft, von einem Pole zum anderen, die räumliche, graphiſche 
Kenntniß der ganzen Oberfläche unſres Planeten, wenigſtens faft aller Küſtenländer, erlangt. 

So iſt denn hier, ehe ich in dem Naturgemälde der telluriſchen Sphäre 
der Erſcheinungen das Einzelne berühre, im allgemeinen gezeigt worden, wie, nach 
der Betrachtung der Geſtalt des Erdkörpers, der von ihm perpetuirlich ausgehenden Kraft⸗ 
äußerung des Electro-Magnetismus und der unterirdiſchen Wärme, die Verhältniſſe der 
Erdoberfläche in horizontaler Ausdehnung und Höhe, der geognoſtiſche Typus der Forma— 
tionen, das Gebiet der Meere (des Tropfbar-Flüſſigen) und des Luftkreiſes, mit ſeinen 
meteorologiſchen Proceffen, die geographiſche Verbreitung der Pflanzen und Thiere, end— 
lich die phyſiſchen Abſtufungen des einigen, überall geiſtiger Cultur fähigen Menſchenge— 
ſchlechts in Einer und derſelben Anſchauung vereinigt werden können. Dieſe Einheit der 
Anſchauung ſetzt eine Verkettung der Erſcheinungen nach ihrem inneren Zuſammen— 
hange voraus. Eine bloße tabellariſche Aneinanderreihung derſelben erfüllt nicht den Zweck, 
den ich mir vorgeſetzt; ſie befriedigt nicht das Bedürfniß einer kosmiſchen Darſtellung, 
welches der Anblick der Natur auf Meer- und Land-Reiſen, ein ſorgfältiges Studium der 
Gebilde und Kräfte, der lebendige Eindruck eines Naturganzen unter den verſchiedenſten 
Erdſtrichen in mir erregt haben. Vieles, das in dieſem Verſuche ſo überaus mangelhaft iſt, 
wird bei der beſchleunigten Zunahme des Wiſſens, deren ſich alle Theile der phyſikaliſchen 
Wiſſenſchaften erfreuen, vielleicht in naher Zukunft berichtigt und vervollſtändigt werden. 
Es liegt ja in dem Entwickelungsgange aller Disciplinen, daß das, was lange iſolirt ge- 
ſtanden, ſich allgemach verkettet und höheren Geſetzen untergeordnet wird. Ich bezeichne 
nur den empiriſchen Weg, auf dem ich und viele mir Gleichgeſinnte fortſchreiten, er— 
wartungsvoll, daß man uns, wie einſt, nach Plato's Ausſpruch, Sokrates es forderte“), 
„die Natur nach der Vernunft auslege.“ 

Die Schilderung der telluriſchen Erſcheinungen in ihren Hauptmomenten muß mit der 
Geſtalt und den Raumverhältniſſen unſres Planeten beginnen. Auch hier darf man ſagen: 
nicht etwa bloß die mineralogiſche Beſchaffenheit, die kryſtalliniſch körnigen oder die dichten, 
mit Verſteinerungen angefüllten Gebirgsarten, nein, die geometriſche Geſtalt der Erde ſelbſt 
bezeugt die Art ihrer Entſtehung, fie iſt ihre Geſchichte. Ein elliptiſches Rotations⸗Sphä⸗ 
void deutet auf eine einſt weiche oder flüſſige Maſſe. Zu den älteſten geognoſtiſchen 
Begebenheiten, allen Verſtändigen lesbar in dem Buch der Natur niedergeſchrieben, 
gehört die Abplattung, wie auch (um ein anderes uns ſehr nahes Beiſpiel anzuführen) die 


) Plato, Phaedo p. 97 (Ariſtot. Metaph. p. 985). Vergl. Hegel, Philoſophie der Geſchichte 1840 S. 16, 
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perpetuirliche Richtung der großen Are des Mondſphäroids gegen die Erde, d. h. die ver— 
mehrte Anhäufung der Materie auf der Mondhälfte, welche wir ſehen, eine Anhäufung, 
die das Verhältniß der Rotation zur Umlaufszeit beſtimmt und bis zur älteſten Bildungs- 
epoche des Satelliten hinaufreicht. „Die mathematiſche Figur der Erde iſt die mit 
nicht ſtrömendem Waſſer bedeckte Oberfläche derſelben;“ auf ſie beziehen ſich alle geodä⸗ 
tiſchen auf den Meeresſpiegel reducirten Gradmeſſungen. Von dieſer mathematiſchen 
Oberfläche der Erde iſt die phyſiſche, mit allen Zufälligkeiten und Unebenheiten des 
Starren, verſchieden ). Die ganze Figur der Erde iſt beſtimmt, wenn man die Quan— 
tität der Abplattung und die Größe des Aequatorial⸗Durchmeſſers kennt. Um ein voll— 
ſtändiges Bild der Geſtaltung zu erlangen, wären aber Meſſungen in zwei auf einander 
ſenkrechten Richtungen nöthig. 

Eilf Gradmeſſungen (Beſtimmungen der Krümmung der Erdoberfläche in verſchiedenen 
Gegenden), von denen neun bloß unſerem Jahrhundert angehören, haben uns die Größe 
des Erdkörpers, den ſchon Plinius +) „einen Punkt im unermeßlichen Weltall“ nennt, 
kennen gelehrt. Wenn dieſelben nicht übereinſtimmen in der Krümmung verſchiedener 
Meridiane unter gleichen Breitengraden, ſo ſpricht eben dieſer Umſtand für die Genauigkeit 
der angewandten Inſtrumente und der Methoden, für die Sicherheit naturgetreuer, pare 
tieller Reſultate. Der Schluß ſelbſt von der Zunahme der anziehenden Kraft (in der 
Richtung vom Aequator zu den Polen hin) auf die Figur eines Planeten iſt abhängig von 
der Vertheilung der Dichtigkeit in ſeinem Innern. Wenn Newton aus theoretiſchen 
Gründen, und wohl auch angeregt durch die von Caſſini ſchon vor 1666 entdeckte Abplat⸗ 
tung des Jupiter f), in ſeinem unſterblichen Werke Philosophiae Naturalis Principia die 
Abplattung der Erde bei einer homogenen Maſſe auf ½0 beſtimmte; fo haben dagegen 
wirkliche Meſſungen unter dem mächtigen Einfluſſe der neuen vervollkommneten Analyſe 
erwieſen, daß die Abplattung des Erdſphäroids, in welchem die Dichtigkeit der Schichten 
als gegen das Centrum hin zunehmend betrachtet wird, ſehr nahe 100 iſt. 

Drei Methoden find angewandt worden, um die Krümmung der Erdoberfläche zu ergrün⸗ 
den; es iſt dieſelbe aus Gradmeſſungen, aus Pendelſchwingungen und aus gewiſſen Un⸗ 
gleichheiten der Mondsbahn geſchloſſen. Die erſte Methode iſt eine unmittelbare geome- 
triſch⸗aſtronomiſche; in den anderen zweien wird aus genau beobachteten Bewegungen auf 
die Kräften geſchloſſen, welche dieſe Bewegungen erzeugen, und von dieſen Kräften auf die 
Urſache derſelben, nämlich auf die Abplattung der Erde. Ich habe hier, in dem allgemeinen 
Naturgemälde, ausnahmsweiſe der Anwendung von Methoden erwähnt, weil die Sicher— 
heit derſelben lebhaft an die innige Verkettung von Naturphänomenen in Geſtalt und 
Kräften mahnt, und weil dieſe Anwendung ſelbſt die glückliche Veranlaſſung geworden iſt, 
die Genauigkeit der Inſtrumente (der raummeſſenden, der optiſchen und zeitbeſtimmenden) 


— 


*) Beſſel, allgemeine Betrachtungen über Grad⸗ 
Schi en nach aſtronomiſch⸗geodätiſchen Arbeiten, am 
S gen Beſſel und Baeyer, Gradmeſſung in 
Oſtpreußen S. 427. (Ueber die früher im Text er⸗ 
wähnte Anhäufung der Materie auf der uns zugekehr⸗ 
ten Mondhälfte ſ. Laplace, Expos. du Syst. du 
Monde p. 308.) 

+) Plin. II, 68. Seneca, Nat. Quaest. Praef. 
ce. II. EI Mundo es poco (die Erbe tft klein und enge), 
ſchreibt Columbus aus Jamaica an die Königin Iſa⸗ 
bella den 7. Julius 1503; nicht etwa nach den philoſo⸗ 
phiſchen Anſichten der beiden Römer, ſondern weil es 
ihm vortheilhaft ſchien, zu behaupten, der Weg von 
Spanien ſei nicht lang, wenn man, wie er ſagte, „den 
Orient von Weſten her ſuche.“ Vergl. mein Examen 
crit. de Vhist. de la Géogr. du 15me siécle T. I, p. 
83 und T. II. p. 327; wo ich zugleich gezeigt habe, daß 
die von Delisle, Fréret und Goſſelin vertheidigte Mei⸗ 
nung, nach welcher die 1 Verſchiedenheit in 
den Angaben des Erdperimeters bei den Griechen bloß 


ſcheinbar ſei und auf Verſchiedenheit der Stadien be⸗ 
ruhe, ſchon im Jahr 1495 von Jaime Ferrer, in einem 
Vorſchlag über die Beſtimmung der päpſtlichen Demar⸗ 
cationslinie, vorgetragen wurde. 

Brewſter, Life of Sir Isaac Newton 1831 p. 
126: „The discovery of the spheroidal form of qu- 
piter by Cassini had probably diree he attention 
of Newton to the determination o cause, and 
consequently to the investigation of th® true figure 
of the earth.” Caffini kündigte allerdings die Quan⸗ 
tität der Abplattung des Jupiters (/) erſt 1691 an 
(Anciens Memoires de Acad. des Sciences T. IE, p. 
108); aber wir wiſſen durch Lalande (Astron. dame 
Ed. T. III, p. 335), daß Maraldi einige gedruckte Bo⸗ 
gen des von Age angefangenen lateiniſchen Werkes 
„über die Flecke der Planeten“ beſaß, aus welchem zu 
erſehen war, daß Caſſtni bereits vor 1666, alſo 21 Jahre 
vor dem Erſcheinen von Newton's Principia, die Phe 
plattung des Jupiter kannte. 
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zu ſchärfen, die Fundamente der Aſtronomie und Mechanik in Hinſicht auf Mondbewegung 
und auf Erörterung des Widerſtandes, den die Pendelſchwingungen erleiden, zu vervoll⸗ 
kommnen, ja der Analyſis eigene und unbetretene Wege zu eröffnen. Die Geſchichte der 
Wiſſenſchaften bietet neben der Unterſuchung der Parallaxe der Firſterne, die zur Aberration 
und Nutation geführt hat, kein Problem dar, in welchem in gleichem Grade das erlangte 
Reſultat (die Kenntniß der mittleren Abplattung und die Gewißheit, daß die Figur der 
Erde keine regelmäßige iſt) an Wichtigkeit dem nachſteht, was auf dem langen und mühe⸗ 
vollen Wege zur Erreichung des Zieles an allgemeiner Ausbildung und Vervollkommnung 
des mathematiſchen und aſtronomiſchen Wiſſens gewonnen worden iſt. Die Vergleichung 
von eilf Gradmeſſungen, unter denen drei außereuropäiſche, die alte peruaniſche und zwei 
oſtindiſche, begriffen ſind, hat, nach den ſtrengſten theoretiſchen Anforderungen von Beſſel 
berechnet, eine Abplattung von ½9 gegeben“). Danach iſt der Polar-Halbmeſſer 10938 
Toiſen, faſt 2% geographiſche Meilen, kürzer als der Aequatorial-Halbmeſſer des elliptiſchen 
Rotations⸗Sphäroids. Die Anſchwellung unter dem Aequator in Folge der Krümmung 
der Oberfläche des Sphäroids beträgt alſo, der Richtung der Schwere nach, etwas mehr als 
4% mal die Höhe des Montblanc, nur 23mal die wahrſcheinliche Höhe des Dhawalagiri⸗ 
Gipfels in der Himalaya-Kette. Die Mondsgleichungen (Störungen in der Länge und 
Breite des Mondes) geben nach den letzten Unterſuchungen von Laplace faſt daſſelbe Re⸗ 
fultat der Abplattung (½0) als die Gradenmeſſungen. Aus den Pendelverſuchen folgt 
im Ganzen f) eine weit größere Abplattung Cass). 

Galilei, der während des Gottesdienſtes, wahrſcheinlich etwas zerſtreut, ſchon als Knabe 
erkannte, daß durch die Dauer der Schwingungen von Kronleuchtern, welche in ungleicher 
Höhe hingen, die ganze Höhe eines Kirchengewölbes zu meſſen fei; hatte freilich nicht gee 
ahndet, wie das Pendel einſt von Pol zu Pol würde getragen werden, um die Geſtalt der 


*) Nach Beſſel's Unterſuchung von zehn Grad⸗ 
meſſungen, in welcher der von Puiſſant aufgefundene 
Fehler in der Berechnung der franzöſiſchen Gradmeſ— 
ſung berückſichtigt wurde (Schumacher, Aſtron. 
Nachr. 1841 Nr. 438 S. 116), iſt die halbe große Axe 
des elliptiſchen Rotations-Sphäroids, dem ſich die un⸗ 
regelmäßige Figur der Erde am meiſten nähert, 3272077, 
14; die halbe kleine Are 3261139',33; die Abplattung 
10% 12; die Länge des mittleren Meridiangrades 57013;, 
109, mit einem Fehler von 2,8403; woraus folgt die 
Länge einer geographiſchen Meile von 3807,23. Frü⸗ 
here Combinationen der Gradmeſſungen ſchwankten zwi⸗ 
ſchen 80 und 207: fo Walbeck, de forma et magni- 
tudine telluris in demensis arcubus meridiani defi- 
niendis, 02% in 1819; Ed. Schmidt (Lehrbuch 
der mathem. und phyſ. Geographie S. V) / 48 in 
1829 aus ſieben Gradmeſſungen. Ueber den Einfluß 
großer Unterſchiede der Längen anf die Polar-Abplat⸗ 
kung ſ. Bibliothèque universelle T. XXXIII, p. 181 
und T. XXXV. p. 56, auch Connaissance des tems 
1829 p. 290. — Aus den Mondgleichungen al⸗ 
lein fand Laplace zuerſt Expos. du Sust. du Monde 
p. 229) nach den älteren Tafeln von Bürg 1/5047; ſpäter 
nach den Monds⸗Beobachtungen von Burckhardt und 
Bouvard /e Mécanique céleste T. V, p.13 und 43. 

+) Die Pendelſchwingungen geben als allgemeines 


Reſultat der großen Expedition von Sabine (1822 und ba La C 


1823, vom Aequator bis 80° nördl. Breite) Yoser73 nach 
Freyeinet, wenn man die Verſuchsreihen von Ile de 
France, Guam und Mowi (Maui) ausſchließt, 882; 
nach Foſter /s 5; nach Duperrey "ose; nach Lütke 
Partie nautique 1836 p. 232) aus 11 Stationen ½9. 
Dagegen folgt aus den Beobachtungen zwiſchen Formen⸗ 
tera und Dünkürchen (Conlnaiss. des tems 1816 p. 330) 
nach Matthieu ½9 /, und zwiſchen Formentera bis In⸗ 
fel Unſt nach Biot 704. Vergl. Baily, Report on 
Pendulum Experiments in Den Memoirs of the Royal 


Astron. Society Vol. VII. p. 69; auch Borenius im 
Bulletin de l’Acad. de St. Pétersbourg 1843 T. I. p. 
25. — Der erſte Vorſchlag, die Pendellange zur Maaß⸗ 
beſtimmung anzuwenden und den dritten Theil des Se⸗ 
cunden-Pendels (als wäre derſelbe überall von gleicher 
Länge) wie einen pes horarius zum allgemeinen, von 
allen Völkern immer wiederzufindenden Maaße feſtzu⸗ 
ſetzen, findet ſich in Guy gen’s Horologium oscilla- 
torium 1673 Prop. 25. Ein ſolcher Wunſch wurde 1742 
in einem öffentlich unter dem Aequator aufgeſtellten Mo⸗ 
numente von Bouguer, La Condamine und Godin auf's 
neue ausgeſprochen. Es pet in der ſchönen Marmor⸗ 
tafel, die ich noch unverſehrt in dem ehemaligen Jeſu⸗ 
iter⸗Collegium in Quito geſehen habe: Penduli sim- 
plicis aequinoctialis unius minuti secundi archety- 
pus, mensurae naturalis exemplar, utinam univer- 
salis! Aus dem, was La Condamine in feinem 
Journal du Voyage à l’Equateur 1751 p. 163 von 
unausgefüllten Stellen in der Inſchrift und einem klei⸗ 
nen Hader über die Zahlen mit Bouguer ſagt, vermu⸗ 
thete ich, beträchtliche Unterſchiede zwiſchen der Mar⸗ 
mortafel und der in Paris bekannt gemachten Inſchrift 
zu finden. Nach mehrmaliger Vergleichung bemerkte i 
aber nur zwei ganz unerhebliche: ex areu graduum 3 
ſtatt ex arcu graduum plus quam trium und ſtatt 1742 
die Jahrzahl 1745. Die letztere Angabe iſt 2 5 re 
a La Condamine im November 1744, Bouguer im Ju⸗ 
nius deſſelben Jahres nach Europa zurückkamen, auch 
Godin Südamerika ſchon im Julius 1744 berlaſſen 
hatte. Die nothwendigſte und nützlichſte Verbeſſerung 
in den Zahlen der Inſchrift würde die der aſtronomi⸗ 
ſchen Länge der Stadt Quito geweſen ſein (Humboldt, 
Recueil d Observ. astron. T. II. p. 319—354). Nou⸗ 
et's an ägyptiſchen Monumenten eingegrabene Breiten 
geben uns ein neueres Beiſpiel von der Gefahr, welche 
eine feierliche Perpetuirung falſcher oder unvorſichtig be⸗ 
rechneter Reſultate darbietet: 


Erde zu beſtimmen, oder vielmehr um die Ueberzeugung zu geben, daß die ungleiche Dich— 
tigkeit der Erdſchichten die Länge des Secunden-Pendels durch verwickelte, aber in großen 
Länderſtrecken fich faſt gleichmäßig äußernde Local-Attractionen afficire. Dieſe geogno— 
ſtiſchen Beziehungen eines zeitmeſſenden Inſtruments, dieſe Eigenſchaft des Pendels, wie 
ein Senkblei die ungeſehene Tiefe zu erſpähen, ja in vulkaniſchen Inſeln !) oder am Ab⸗ 
hange gehobener continentaler Bergketten 7), ſtatt der Höhlungen dichte Maſſen von 
Baſalt und Melaphyr anzudeuten, erſchweren (trotz der bewundernswürdigen Einfachheit 
der Methode) die Erlangung eines allgemeinen Refultats, die Herleitung der Figur 
der Erde aus Beobachtung von Pendelſchwingungen. Auch in dem aſtronomiſchen Theile 
der Meſſung eines Breitengrades wirken ablenkend und nachtheilig, doch nicht in 
gleichem Maaße, Gebirgsketten oder dichtere Schichten des Bodens. 

Da die Geſtalt der Erde auf die Bewegung anderer Weltkörper, beſonders auf die ihres 
nahen Satelliten, einen mächtigen Einfluß ausübt, ſo läßt die vervollkommnete Kenntniß 
der Bewegung des letzteren uns auch wiederum auf die Geſtalt der Erde zurückſchließen. 
Demnach hätte, wie Laplace ſich ſinnig ausdrückt 1), ein Aſtronom, „ohne ſeine Sternwarte 
zu verlaſſen, durch Vergleichung der Mondtheorie mit den wirklichen Beobachtungen nicht 
nur die Geſtalt und Größe der Erde, ſondern auch ihre Entfernung von der Sonne und 
vom Monde beſtimmen können, Reſultate, die erſt durch lange und mühevolle Unterneh- 
mungen nach den entlegenſten Gegenden beider Hemiſphären erlangt worden ſind.“ Die 
Abplattung, welche aus den Ungleichheiten des Mondes geſchloſſen wird, gewährt den Vor— 
zug, daß fie, was einzelne Gradmeſſungen und Pendeloerſuche nicht leiſten, eine mittlere, 
dem ganzen Planeten zukommende iſt. Mit der Rotations-Geſchwindigkeit verglichen, 
beweiſt ſie dazu die Zunahme der Dichtigkeit der Erdſchichten von der Oberfläche gegen den 
Mittelpunkt hin, eine Zunahme, welche die Vergleichung der Achſen-Verhältniſſe des Ju⸗ 
piter und Saturn mit ihrer Umdrehungszeit auch in dieſen beiden großen Planeten offen- 
bart. So berechtigt die Kenntniß äußerer Geſtaltung zu Schlüſſen über die innere 


Beſchaffenheit der Weltkörper. 


*) Ueber die vermehrte Intenſität der Anziehung in 
vulkeniſchen Inſeln (St. Helena, Ualan, Fernando de 
Noronha, Ile de France, Guaham, Mowi und Galapa⸗ 
gos), mit Ausnahme der Inſel Rawak, vielleicht (Lütke 
P. 240) wegen ihrer Nähe zu dem hohen Lande von 
Neu⸗Guinea, ſ. Mathieu in Delambre, Hist. de 
Astronomie au 18me siécle p. 701. 

1) Zahlreiche Beobachtungen zeigen auch mitten in 
den Continenten große Unregelmapigfeiten der Pendel⸗ 
längen, die man Local⸗Anziehungen zuſchreibt. (De⸗ 
lambre, Mesure de la Méridienne T. III. p. 548; 
Biot in den Mém. de Académie des Sciences T. 
VIII. 1829, p. 18 u. 23.) Wenn man im ſüdlichen 
Frankreich und der Lombardei von Weſten nach Oſten 
fortſchreitet, ſo findet man in Bordeaux die geringſte 
Intenſität der Schwerkraft; und dieſe Intenſität nimmt 
ſchnell zu in den öſtlicher gelegenen Orten, Figeac, Cler- 
mont⸗Ferrand, Mailand und Padua. Die letzte Stadt 
bietet das Maximum der Anziehung dar. Der Einfluß 
des ſüdlichen Abhanges der Alpenkette iſt 
nicht bloß der allgemeinen Größe ihres Volums, ſon⸗ 
dern, wie Elie de Beaumont (Rech. sur les Ré- 
vol. de la surface du Globe 1830 p. 729) glaubt, am 
meiſten den Melaphyr- und Serpentin-Geſteinen zuzu⸗ 
ſchreiben, welche die Kette gehoben haben. Am Abhange 
des Ararat, der, mit dem Kaukaſus, wie im Schwer⸗ 
punkte des aus Europa, Aſien und Afrika beſtehenden 
alten Continents liegt, zeigen Fedorow's ſo genaue Pen⸗ 
delverſuche ebenfalls nicht Höhlen, ſondern dichte vulka⸗ 
niſche Maſſen an (Parrot, Reiſe zum Ararat Bd. II. 
S. 143). In den geodätiſchen Operationen von Carlini 
und Plana in der Lombardei haben ſich Unterſchiede 
zwiſchen den unmittelbaren Breiten⸗Beobachtungen und 


den Reſultaten jener Operationen von 20“ bis 47%8 
gefunden. (S. die Beiſpiele von Andrate und Mondovi, 
Mailand und Padua in den Opérations géodés. et 
astron. pour la mesure d'un are du paralléle moyen 
J. II. p. 847; Effemeridi astron. di Milano 1842 p. 
57.) Mailand auf Bern reducirt, wie es aus der fran⸗ 
zöſiſchen Triangulation folgt, hat die Breite von 45°27, 
52“, während 4 — unmittelbaren aſtronomiſchen Be⸗ 
obachtungen die Breite zu 45° 27/35“ geben. Da die 
Perturbationen fic) in der lombardiſchen Ebene bis Par- 
ma weit ſüdlich vom Po erſtrecken (Plana, Opérat. 
géod. T. II. p. 847), fo kann man vermuthen, daß 
ſelbſt in der Bodenbeſchaffenbeit der Ebene 
ablenkende Urſachen wirken. Aehnliche Erfahrungen hat 
Struve in den flächſten Theilen des öſtlichen Euro⸗ 
pa's gemacht (Schumacher, Aſtron. Nachrichten 1830 
Nr. 164 S. 399). Ueber den Einfluß von dichten Maſ⸗ 
jen, welche man in einer geringen, der mittleren Höhe 
er Alpenkette gleichen Tiefe vorausſetzt, ſ. die analyti⸗ 
ſchen Ausdrücke (nach Hoſſart und Rozet) in den Com- 
ptes rendus T. XVIII. 1844 p. 292, welche zu ver⸗ 
gleichen find mit Poiſſon, Traité de Mécanique (2. 
Ed.) T. I. p. 482. Die früheſten Andeutungen von dem 
Einfluß der Gebirgsarten auf die Schwingungen des 
Pendels hat übrigens Thomas Noung gegeben in den 
Philosoph. Transactions for 1819 P. 70—96. Bet 
den Schlüſſen von der Pendellänge auf die Erdkrüm⸗ 
mung iſt wohl die Möglichkeit nicht zu überſehen, daß 
die Erdrinde kann früher erhärtet geweſen ſein, als me⸗ 
talliſche und dichte baſaltiſche Maſſen aus der Tiefe 
durch offene Gangklüfte eingedrungen und der Oberfläche 
nahe gekommen ſind. 
4) Laplace, Expos. du Syst. du Monde p. 231. 
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Die nördliche und ſüdliche Erdhälfte ſcheinen unter gleichen Breitengraden ungefähr 
dieſelbe Erdkrümmung ) darzubieten; aber Pendelverſuche und Gradmeſſungen geben, 
wie ſchon oben bemerkt, für einzelne Theile der Oberfläche ſo verſchiedene Reſultate, daß 
man keine regelmäßige Figur angeben kann, welche allen auf dieſen Wegen bisher erhal⸗ 
tenen Reſultaten genügen würde. Die wirkliche Figur der Erde verhält ſich zu einer regel⸗ 
mäßigen, „wie die unebene Oberfläche eines bewegten Waſſers ſich zu der ebenen Oberfläche 
eines ruhigen verhält.“ 

Nachdem die Erde gemeſſen worden iſt, mußte ſie gewogen werden. Pendel⸗ 
ſchwingungen und Bleiloth haben ebenfalls dazu gedient, die mittlere Dichtigkeit der 
Erde zu beſtimmen: ſei es, daß man in Vereinigung aſtronomiſcher und geodätiſcher Ope⸗ 
rationen die Ablenkung des Bleiloths von der Verticale in der Nähe eines Berges ſuchte, 
oder durch Vergleichung der Pendellänge in der Ebene und auf dem Gipfel einer Anhöhe, 
oder endlich durch Anwendung einer Drehwage, die man als ein horizontal ſchwingendes 
Pendel betrachten kann, die relative Dichtigkeit der nahen Erdſchichten maß. Von dieſen 
drei Methoden +) iſt die letzte die ſicherſte, da fie unabhängig von der ſchwierigen Beſtim— 
mung der Dichtigkeit der Mineralien iſt, aus welchen das ſphäriſche Segment eines Berges 
beſteht, in deſſen Nähe man beobachtet. Sie giebt nach den neueſten Verſuchen von Reich 
5,44; d. h. ſie zeigt, daß die mittlere Dichtigkeit der ganzen Erde ſo vielmal größer iſt, als 
die des reinen Waſſers. Da nun nach der Natur der Gebirgsſchichten, welche den trockenen, 
continentalen Theil der Erdoberfläche bilden, die Dichtigkeit dieſes Theils kaum 2,7, die 
Dichtigkeit der trocknen und oceaniſchen Oberfläche zuſammen kaum 1,6 beträgt, fo folgt 
aus jener Angabe, wie ſehr die elliptiſchen ungleich abgeplatteten Schichten des Inneren 
durch Druck oder durch Heterogeneität der Stoffe gegen das Centrum zu an Dichtigkeit zu⸗ 
nehmen. Hier zeigt ſich wieder, daß das Pendel, das ſenkrechte wie das horizontal 
ſchwingende, mit Recht ein geognoſtiſches Inſtrument genannt worden iſt. 

Aber die Schlüſſe, zu welchen der Gebrauch eines ſolchen Inſtruments führt, hat berühmte 
Phyſiker, nach Verſchiedenheit der Hypotheſen, von denen man ausging, zu ganz entgegen⸗ 
geſetzten Anſichten über die Naturbeſchaffenheit des Inneren des Erdkörpers geleitet. Man 
hat berechnet, in welchen Tiefen tropfbar-flüſſige, ja ſelbſt luftförmige Stoffe durch den 
eigenen Druck ihrer auf einander gelagerten Schichten die Dichtigkeit der Platina oder ſelbſt 
des Iridiums übertreffen würden; und um die innerhalb ſehr enger Grenzen bekannte 


*) La Caille's Pendelmeſſungen am Vorgebirge 
der guten Hoffnung, die Mathieu mit vieler Gorg- 
falt berechnet hat (Delambre, Hist. de I'Astr. au 
18me siécle p. 1 eine Abplattung von ½84/43 
aber nach mehrfachen Vergleichungen der Beobachtungen 
unter gleichen Breiten in beiden Hemiſphären (Neu-Hol⸗ 
land und Malouinen verglichen mit Barcelona, Neu-Vork 
und Dünkirchen) iſt bisher kein Grund vorhanden, die 
mittlere Abplattung der ſüdlichen Halbkugel für größer 
als die der nördlichen zu halten (Biot in den Mém. 
de l' Acad. des Sciences T. VIII. 1829 p. 39—41), 

+) Die drei Beobachtungs-Methoden geben folgende 
Reſultate: 1) durch Ablenkung des Senkbleis in der 
Nähe des Berges Shehallien (galiſch Thichallin) in 
Pertſhire 4,713 bei Maskelyne, Hutton und Playfair 
(1774—1776 und 1810) nach einer ſchon von Newton 
vorgeſchlagenen Methode; 2) durch Pendelſchwingung 
auf Bergen 4,837 (Carlini's Beobachtungen auf dem 
Mont Cenis verglichen mit Biot's Beobachtungen in 
Bordeaux, Effemer. astr. di Milano 1824 p. 184); 


3) durch die Drehwage von Cavendiſh, nach einem ur⸗ 
ſprünglich von Michell erſonnenen Apparate, 5,48 (nach 


Hutton's Reviſion der Rechnung 5,32; nach der Revi⸗ 
ſion von Eduard Schmidt 5,52; Lehrbuch der math. 
ae Bd. I. S. 487); durch die Drehwage von 
Reich 5,44. In der Berechnung dieſer mit meiſterhafter 
Genauigkeit von Prof. Reich angeſtellten Verſuche war 
das urſprüngliche mittlere Refultat 5,43 (mit einem 


wahrſcheinlichen Fehler von nur 0,0233); ein Reſultat, 
das, um die Größe vermehrt, um welche die Schwung⸗ 
kraft der Erde die Schwerkraft vermindert, für die Breite 
von Freiberg (50° 55“ in 5,44 zu verwandeln iſt. Die 
Anwendung von Maſſen aus Gußeiſen ſtatt des Bleies 
hat keine merkliche, den Beobachtungsfehlern nicht mit 
vollem Rechte zuzuſchreibende Verſchiedenheit der Anzie⸗ 
hung, keine Spuren magnetiſcher Wirkungen offenbart 
(Reich, Verſuche über die mittlere Dichtigkeit der Erde 
1838 S. 60, 62 und 66). Durch die Annahme einer zu 
kleinen Abplattung der Erde und durch die unſichere 
Schätzung der Geſteins⸗Dichtigkeit der Oberfläche hatte 
man früher die mittlere Dichtigkeit der Erde ebenfalls, 
wie in den Verſuchen auf und an den Bergen, um z zu 
klein gefunden: 4,761 (Laplace, Mécan. cel. T. V. 
p. 46) oder 4,785 (Eduard Schmidt, Lehrb. der 
math. Geogr. Bd. I. 5 387 und 418), — Ueber die wei⸗ 
ter unten (S. 87) angeführte Halley'ſche Hypotheſe von 
der Erde als Hohlkugel (dem Keime Franklin'ſcher Ideen 
über das Erdbeben) ſ. Phil. Transact. for the year 
1693 Vol. XVII. p. 563 (On the structure of the in- 
ternal parts of the Earth and the concave habitated 
arch of the shell). Galley hält es für des Schöpfers 
würdiger, „daß der Erdball wie ein Haus von mehreren 
Stockwerken, von innen und außen bewohnt ſei. Für 
Licht in der Hohltugel würde auch wohl (p. 576) auf 
irgend eine Weiſe geſorgt werden können.“ 
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Abplattung mit der Annahme einer einfachen bis ins Unendliche compreſſibeln Subſtanz 
in Einklang zu bringen, hat der ſcharfſinnige Leslie den Kern der Erde als eine Hohlkugel 
beſchrieben, die mit ſogenannten „unwägbaren Stoffen von ungeheurer Repulſivkraft“ er 
füllt wäre. Dieſe gewagten und willkührlichen Vermuthungen haben in ganz unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſen bald noch phantaſiereichere Träume hervorgerufen. Die Hohlkugel iſt 
nach und nach mit Pflanzen und Thieren bevölkert worden, über die zwei kleine unterirdiſch 
kreiſende Planeten, Pluto und Proſerpina, ihr mildes Licht ausgießen. Immer gleiche 
Wärme herrſcht in dieſen inneren Erdräumen, und die durch Compreſſion ſelbſtleuchtende 
Luft könnte wohl die Planeten der Unterwelt entbehrlich machen. Nahe am Nordpol, unter 
829 Breite da wo das Polarlicht ausſtrömt, iſt eine ungeheure Oeffnung, durch die man 
in die Hohlkugel hinabſteigen kann. Zu einer ſolchen unterirdiſchen Expedition ſind Sir 
Humphry Davy und ich vom Capitän Symmes wiederholt und öffentlich aufgefordert wor⸗ 
den. So mächtig iſt die krankhafte Neigung der Menſchen, unbekümmert um das wider 
ſprechende Zeugniß wohlbegründeter Thatſachen oder allgemein anerkannter Naturgeſetze, 
ungeſehene Räume mit Wundergeſtalten zu füllen. Schon der berühmte Halley hatte, am 
Ende des 17ten Jahrhunderts, in ſeinen magnetiſchen Speculationen die Erde ausgehöhlt. 
Ein unterirdiſch frei rotirender Kern verurſacht durch ſeine Stellung die tägliche und jähr— 
liche Veränderung der magnetiſchen Abweichung! Was bei dem geiſtreichen Holberg eine 
heitere Fiction war, hat man zu unſerer Zeit mit langweiligem Ernſte in ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Gewand zu kleiden verſucht. 

Die Figur der Erde und der Grad der Starrheit (Dichtigkeit), welchen die Erde erlangt 
hat, ſtehen in inniger Verbindung mit den Kräften, die ſie beleben, ſofern nämlich dieſe 
Kräfte nicht von außen her durch die planetariſche Stellung gegen einen leuchtenden Cen⸗ 
tralkörper angeregt oder erweckt ſind. Die Abplattung, Folge der auf eine rotirende Maſſe 
einwirkenden Schwungkraft, offenbart den früheren Zuſtand der Füfſigkeit unſres Planeten. 
Bei dem Erſtarren dieſer Flüſſigkeit, die man geneigt iſt als eine dunſtförmige, bereits ur- 
ſprünglich zu einer ſehr hohen Temperatur erhitzte anzunehmen, iſt eine ungeheure 
Menge latenter Wärme frei geworden. Fing der Proceß der Erſtarrung, wie Fourier will, 
von der zuerſt durch Strahlung gegen den Himmelsraum erkaltenden Oberfläche an, ſo 
blieben die dem Mittelpunkt der Erde näheren Theile flüſſig und glühend. Da nach langer 
Ausſtrömung der Wärme vom Mittelpunkt gegen die Oberfläche ſich endlich ein Stabilitäts⸗ 
Zuſtand in der Temperatur des Erdköpers hergeſtellt hat, ſo wird angenommen, daß mit 
zunehmender Tiefe auch die unterirdiſche Wärme ununterbrochen zunehme. Die 
Wärme der Waſſer, welche den Bohrlöchern (arteſiſchen Brunnen) entquellen, unmittelbare 
Verſuche über die Temperatur des Geſteins in den Bergwerken, vor allem aber die vulka— 
kaniſche Thätigkeit der Erde, d. i. der Erguß geſchmolzener Maſſen aus geöffneten Spalten, 
bezeugen dieſe Zunahme auf das unwiderſprechlichſte für ſehr beträchtliche Tiefen der oberen 
Erdſchichten. Nach Schlüſſen, die ſich freilich nur auf Analogien gründen, wird dieſelbe 
auch mehr als wahrſcheinlich weiter gegen das Centrum hin. 

Was ein kunſtreicher, für dieſe Claſſe von Unterſuchungen“) eigens vervollkommneter 
welche bei einem feſten, von der Oberfläche her erkalten⸗ 
den Körper ftatt finden würde.“ Es ſcheint dem free 
Geometer wahrſcheinlicher, daß die Erſtarrung in den 


dem Mittelpunkt näher liegenden Schichten miele 
habe; „das Phänomen der mit der Tiefe zunehmenden 


*) Dahin gehören die vortrefflichen analytiſchen Ar⸗ 
beiten von Fourier, Biot, Laplace, Poiſſon, Duhamel 
und Lamé, In ſeinem Werke Théorie mathématique 
de la Chaleur 1835 p. 3, 428—430, 436 und 521—524 
(ſ. auch den Auszug von La Rive in der Bibliotheque 


universelle de Geneve T. LX. p. 415) hat Poiſſon 
eine von Fourier's Anſicht (Theorie analitique de 
Ia Chaleur) ganz abweichende Hypotheſe entwickelt. Er 
läugnet den gegenwärtigen flüſſigen Zuſtand des Kerns 
der Erde; er glaubt, „daß bei dem Erkalten durch Strah⸗ 
lung gegen das die Erde umgebende Mittel die an der 
Oberfläche zuerſt erſtarrten Theile herabgeſunken ſind, 
und daß durch einen doppelten ab- und aufwärts gehen⸗ 
den Strom die große Ungleichheit vermindert worden iſt, 


Wärme erſtrecke ſich nicht auf die ganze Erdmaſſe, und 
fet bloß eine Folge der Bewegung unſres Planetenſy⸗ 
ſtems im Weltraume, deſſen einzelne Theile durch Ster⸗ 
nenwärme (chaleur stellaire) eine ſehr verſchiedene 
Temperatur haben.“ Die Wärme der Waſſer unſerer 
arteſiſchen Brunnen wäre alſo, nach Poiſſon, bloß eine 
von außen in den Erdkörver eingedrungene Wärme; und 
man könnte letzteren „als einen Felsblock betrachten, der 
vom Aequator nach dem Pole geſchafft wurde, aber in. 
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analytiſcher Calcül über die Bewegung der Wärme in homogenen metalliſchen Sphäroiden 
gelehrt hat, iſt bei unſerer Unkenntniß der Stoffe, aus denen die Erde zuſammengeſetzt 
ſein kann, bei der Verſchiedenheit der Wärme⸗Capacität und Leitungsfähigkeit auf einan⸗ 
der geſchichteter Maſſen, bei den chemiſchen Umwandlungen, welche feſte und flüſſige Ma⸗ 
terien durch einen ungeheuren Druck erleiden, nur ſehr vorſichtig auf die wirkliche Natur⸗ 
beſchaffenheit unſres Planeten anzuwenden. Am ſchwierigſten für unſere Faſſungskraft 
iſt die Vorſtellung von der Grenzlinie zwiſchen der flüſſigen Maſſe des Inneren und den 
ſchon erhärteten Gebirgsarten der äußeren Erdrinde, von der allmäligen Zunahme der 
feſten Schichten und dem Zuſtande der Halbflüſſigkeit erdiger zäher Stoffe, für welche die 
bekannten Geſetze der Hydraulik nur unter beträchtlichen Modificationen gelten können. 
Sonne und Mond, welche das Meer in Ebbe und Fluth bewegen, wirken höchſt wahr— 
ſcheinlich auch bis zu jenen Erdtiefen. Unter dem Gewölbe ſchon erſtarrter Gebirgsarten 
kann man allerdings periodiſche Hebungen und Senkungen der geſchmolzenen Maſſe, Une 
gleichheiten des gegen das Gewölbe ausgeübten Druckes vermuthen. Das Maaß und die 
Wirkung ſolcher Oſeillation kann aber nur gering ſein; und wenn der relative Stand der 
anziehenden Weltkörper auch hier Springfluthen erregen muß, ſo iſt doch gewiß nicht 
dieſen, ſondern mächtigeren inneren Kräften die Erſchütterung der Erdoberfläche zuzuſchrei⸗ 
ben. Es giebt Gruppen von Erſcheinungen, deren Exiſtenz es nur darum nützlich ijt her⸗ 
vorzuheben, um die Allgemeinheit des Einfluſſes der Attraction von Sonne und Mond 
auf das äußere und innere Leben der Erde zu bezeichnen, ſo wenig wir auch die Größe eines 
ſolchen Einfluſſes numeriſch zu beſtimmen vermögen. 

Nach ziemlich übereinſtimmenden Erfahrungen in den arteſiſchen Brunnen nimmt in der 
oberen Erdrinde die Wärme im Durchſchnitt mit einer ſenkrechten Tiefe von je 92 Pariſer 
Fuß um 1° des hunderttheiligen Thermometers zu. Befolgte dieſe Zunahme ein arithmeti⸗ 
ſches Verhältniß, ſo würde demnach, wie ich bereits oben“) angegeben, eine Granitſchicht 
in der Tiefe von 5310 geographiſchen Meilen (vier- bis fünfmal gleich dem höchſten Gipfel 
des Himalaya-Gebirges) geſchmolzen ſein. 

In dem Erdkörper ſind dreierlei Bewegungen der Wärme zu unterſcheiden. Die erſte 
iſt periodiſch und verändert die Temperatur der Erdſchichten, indem nach Verſchiedenheit 
des Sonnenſtandes und der Jahreszeiten die Wärme von oben nach unten eindringt, 
oder auf demſelben Wege von unten nach oben ausſtrömt. Die zweite Art der Bewegung 


einer fo kurzen Zeit, daß er nicht ganz zu erkalten ver- wahrſcheinlich die Temperatur der äußeren Luft der 


mochte. Die Temperatur-Zunahme in dieſem Blocke 
würde ſich nicht bis zu den Schichten ſeiner Mitte eve 
ſtreckt haben.“ Die phyſikaliſchen Zweifel, welche man 
mit Recht gegen dieſe ſonderbare kosmiſche Anſicht auf— 
geſtellt hat (gegen eine Anſicht, welche dem Himmels⸗ 
raume zuſchreibt, was wohl eher dem erſten Uebergange 
der ſich ballenden Materie aus dem gasförmig flüſſigen 
in einen feſten Zuſtand angehört), findet man geſammelt 
in Poggendorff's Annalen der Phyſik und Chemie 
Bd. XXXIX, S. 93—100. 

*) Siehe oben Seite 10 und 18. Die Wärmezu— 
nahme ijt gefunden worden in dem Puits de Grenelle 
it Paris von 98% Fuß (32 metres); in dem Bohr- 
loch zu Neu-Salzwerk bei Preußiſch Minden faſt 91 Fuß 
(29™, 6); zu Prégny bei Genf, ohnerachtet dort die 
obere Oeffnung des Bohrloches 1510 Fuß über dem 
Meeresſpiegel liegt, nach Auguſte de la Rive und Mar- 
cet, ebenfalls von 91 Fuß (29, 6). Dieſe Ueberein⸗ 
ſtimmung der Reſultate in einer Melhode, welche erſt im 
Jahre 1821 von Wrage (Annuaire du Bureau des 
Longitudes 1835 p. 234) vorgeſchlagen wurde, ift febr 
auffallend, und von drei Bohrlöchern hergenommen, von 
1683 F. (54/0), 2094 F. (680m) und 680 F. (22192) 
abſoluter Tiefe. Die zwei Punkte der Erde, in kleiner 
ſenkrechter Entfernung unter einander, deren Jahres- 
Temperaturen wohl am genaueſten beſtimmt ſind, ſind 


Sternwarte zu Paris und die Temperatur der Caves 
de l’Observatoire. Jene iſt 10,822 dieſe 11,834, 
Unterſchied 19,012 auf 86 Fuß, (28m) Tiefe (Poiſſon, 
Théorie math. de la Chaleur p. 415 und 462). Frei⸗ 
lich ijt in den letzten 17 Jahren, aus noch nicht ganz 
ausgemittelten Urſachen, wo nicht die Temperatur der 
Caves de l’Observatoire, doch die Anzeige des dort ſte⸗ 
henden Thermometers, um 09,220 geſtiegen. Wenn in 
Bohrlöchern bisweilen das Eindringen von Waſſern 
aus Seitenklüften einige Störung rbringt, ſo ſind 
in Bergwerken andere Verhältniſſe cen Luftſtrö⸗ 
mung noch ſchädlicher für die Genauigkeit mit vieler 
Mühe erforſchter Reſultate. Das Geſammt⸗Reſultat 
von Reich's eda Arbeit über die Temperatur der Grae 
ben im ſächſiſchen Erzgebirge iſt eine etwas langſame 
Wärmezunahme von 1283 (41, 84) auf 19 (Reich, 
Beoh. über die Temperatur des Geſteins in verſchiede⸗ 
nen Tiefen 1834 S. 134), Doch hat Phillips (Pog⸗ 
gend. Ann. Bd. XXXIV. S. 181) in einem Schachte 
des Kohlenbergwerks von Monk Wearmouth bei New⸗ 
caſtle, wo, wie ich ſchon oben bemerkt, 1404 Fuß (456m) 
unter dem Meeresſpiegel gearbeitet wird, auch eine Zu⸗ 
nahme der Wärme von 99/0 Fuß (32, 4), faſt ganz 


identiſch mit Arago's Reſultat im Puits de Grenelle 
gefunden. 
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ift ebenfalls eine Wirkung der Sonne und außerordentlicher Langſamkeit. Ein Theil der 
Wärme, die in den Aequatorial⸗Gegenden eingedrungen iſt, bewegt ſich nämlich in dem 
Inneren der Erdrinde gegen die Pole hin, und ergießt ſich an den Polen in den Luftkreis 
und den fernen Weltraum. Die dritte Art der Bewegung iſt die langſamſte von allen; ſie 
beſteht in der ſeculären Erkaltung des Erdkörpers, in dem Wenigen, was jetzt noch von 
der primitiven Wärme des Planeten an die Oberfläche abgegeben wird. Dieſer Verluſt, 
den die Centralwärme erleidet, iſt in der Epoche der älteſten Erdrevolutionen ſehr beträcht— 
lich geweſen, ſeit den hiſtoriſchen Zeiten aber wird er für unſere Inſtrumente kaum meß⸗ 
bar. Die Oberfläche der Erde befindet ſich demnach zwiſchen der Glühhitze der unteren 
Schichten und dem Weltraume, deſſen Temperatur wahrſcheinlich unter dem Gefrierpunkt 
des Queckſilbers iſt. 

Die periodiſchen Veränderungen der Temperatur, welche an der Oberfläche der Sonnene 
ſtand und die meteorologiſchen Proceſſe hervorrufen, pflanzen ſich im Inneren der Erde 
aber nur bis zu ſehr geringen Tiefen fort. Dieſe Langſamkeit der Wärmeleitung des Bo— 
dens ſchwächt auch im Winter den Wärmeverluſt und wird tiefwurzelnden Bäumen günſtig. 
Punkte, welche in verſchiedenen Tiefen in einer Verticallinie liegen, erreichen zu ſehr verſchie— 
denen Zeiten das Maximum und Minimum der mitgetheilten Temperatur. Je mehr ſie ſich 
von der Oberfläche entfernen, deſto geringer ſind die Unterſchiede dieſer Extreme. In unſeren 
Breiten der gemäßigten Zone (Br. 48°—52°) liegt die Schicht invariabler Temperatur 
in 55—60 Fuß Tiefe; ſchon in der Hälfte dieſer Tiefe erreichen die Oſcillationen des 
Thermometers durch Einfluß der Jahreszeiten kaum noch einen halben Grad. Dagegen 
wird in dem Tropen⸗Klima die invariable Schicht ſchon einen Fuß tief unter der Ober- 
fläche gefunden, und dieſe Thatſache iſt von Bouſſingault auf eine ſcharfſinnige Weiſe zu 
einer bequemen und, wie er glaubt, ſicheren Beſtimmung der mittleren Luft-Temperatur 
des Ortes benutzt worden “). Dieſe mittlere Luft⸗Temperatur an einem beſtimmten Punkte 
oder in einer Gruppe nahe gelegener Punkte der Oberfläche iſt gewiſſermaßen das Grund⸗ 
element der klimatiſchen und Cultur⸗Verhältniſſe einer Gegend; aber die mittlere Tempe⸗ 
ratur der ganzen Oberfläche iſt von der des Erdkörpers ſelbſt ſehr verſchieden. Die ſo oft 
angeregte Frage, ob jene im Lauf der Jahrhunderte beträchtliche Veränderungen erlitten, 
ob das Klima eines Landes ſich verſchlechtert hat, ob nicht etwa gleichzeitig die Winter milder 
und die Sommer kälter geworden ſind, kann nur durch das Thermometer entſchieden wer⸗ 
den; und die Erfindung dieſes Inſtruments iſt kaum drittehalbhundert Jahre, ſeine ver⸗ 
ſtändige Anwendung kaum 120 Jahre alt. Die Natur und Neuheit des Mittels ſeht alſo 
hier den Forſchungen über die Luft⸗Temperatur ſehr enge Grenzen. Ganz anders iſt die 
Löſung des größeren Problems der inneren Wärme des ganzen Erdkörpers. Wie man aus 
der unveränderten Schwingungsdauer eines Pendels auf die bewahrte Gleichheit ſeiner 
Temperatur ſchließen kann, ſo belehrt uns die unveränderte Umdrehungs-Geſchwindigkeit 
der Erde über das Maaß der Stabilität ihrer mittleren Temperatur. Dieſe Einſicht in das 
Verhältniß der Tageslänge zur Wärme gehört zu den glänzendſten Anwendungen 
einer ingen ra der Himmelsbewegung auf den thermiſchen Zuſtand 
unſres Planeten. Die Umdrehungs⸗Geſchwindigkeit der Erde hängt nämlich von ihrem 
Volum ab. So wie in der durch Strahlung allmälich erkaltenden Maſſe die Rotations. 
Achſe kürzer würde, müßten mit Abnahme der Temperatur die Umdrehungs-Geſchwindig⸗ 
keit vermehrt und die Tageslänge vermindert werden. Nun ergiebt die Vergleichung der 
ſeculären Ungleichheiten in den Bewegungen des Mondes mit 1 alteren Zeiten beob⸗ 
achteten Finſterniſſen, daß ſeit Hipparchs Zeiten, alfo ſeit vollen 2000 Jahren, die Länge 

s des Tages gewiß nicht um den hundertſten Theil einer Secunde abgenommen hat. Es iſt 


a tropiques, in den Annales de Chimie et de Phy- 


„ *) Bouſſingault sur la Profondeur a laquelle 8805 L.. 108 5. 28 0 


ge trouve la Couche de Température invariable entre 
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demnach innerhalb der duferften*) Grenze dieſer Abnahme die mittlere Wärme des 
Erdkörpers ſeit 2000 Jahren nicht um / eines Grades verändert worden. 

Dieſe Unveränderlichkeit der Form ſetzt auch eine große Unveränderlichkeit, in der Ver⸗ 
theilung der Dichtigkeits-Verhältniſſe im Innern des Erdkörpers voraus. Die translato⸗ 
riſchen Bewegungen, welches die Ausbrüche der jetzigen Vulkane, das Hervordringen eiſen⸗ 
haltiger Laven, das Ausfüllen vorher leerer Spalten und Höhlungen mit dichten Stein⸗ 
maſſen verurſachen, ſind demnach nur als kleine Oberflächen⸗Phänomene, als Ereigniſſe 
eines Theiles der Erdrinde zu betrachten, welcher der Dimenſion nach gegen die Größe 
des Erdhalbmeſſers verſchwindet. 

Die innere Wärme des Planeten habe ich in ihrer Urſach und Vertheilung faſt aus⸗ 
ſchließlich nach dem Reſultate der ſchönen Unterſuchungen Fourier's geſchildert. Poiſſon 
bezweifelt die ununterbrochene Zunahme der Erdwärme von der Oberfläche der Erde zum 
Centrum. Er glaubt, daß alle Wärme von außen nach innen eingedrungen iſt, und daß 
die Temperatur des Erdkörpers abhängig iſt von der ſehr hohen oder ſehr niedrigen Tem⸗ 
peratur der Welträume, durch welche ſich das Sonnenſyſtem bewegt hat. Dieſe Hypotheſe, 
von einem der tiefſinnigſten Mathematiker unſerer Zeit erſonnen, hat faſt nur ihn, wenig 
die Phyſiker und Geognoſten befriedigt. Was aber auch die Urſache der inneren Wärme 
unſers Planeten und der begrenzten oder unbegrenzten Zunahme in den tieferen Schichten 
ſein mag, immer führt ſie uns in dieſem Entwurfe eines allgemeinen Naturgemäldes, durch 
den inneren Zuſammenhang aller primitiven Erſcheinungen der Materie, durch das gemein- 
fame Band, welches die Molecular-Kräfte umſchlingt, in das dunkle Gebiet des Magne⸗ 
tismus. Temperatur⸗Veränderungen bringen magnetiſche und electriſche Ströme hervor. 
Der telluriſche Magnetismus, deſſen Hauptcharakter in der dreifachen Aeußerung ſeiner 
Kräfte eine ununterbrochene periodiſche Veränderlichkeit iſt, wird entweder der 
ganzen ungleich erwärmten Erdmaſſe ſelbſt e), oder jenen galvaniſchen Strömen zuge⸗ 
ſchrieben, die wir als Electricität in Bewegung, als Electricität in einem in 
ſich ſelbſt zurückkehrenden Kreislaufe betrachten f). Der geheimnißvolle Gang der Mag⸗ 
netnadel iſt von der Zeit und dem Raume, von dem Sonnenlaufe und der Veränderung 
des Orts auf der Erdoberfläche gleichmäßig bedingt. Man erkennt an der Nadel, wie an 
den Schwankungen des Barometers zwiſchen den Wendekreiſen, die Stunde des Tages. 
Sie wird durch das ferne Nordlicht, durch die Himmelsgluth, welche an einem der Pole 
farbig ausſtrahlt, urplötzlich, doch nur vorübergehend, afficirt. Wenn die ruhige ſtündliche 
Bewegung der Nadel durch ein magnetiſches Ungewitter geſtört iſt, ſo offenbart 
ſich die Perturbation oftmals über Meer und Land, auf Hunderte und Tauſende 
von Meilen im ſtrengſten Sinne des Worts gleichzeitig, oder fie pflanzt ſich in kurzen Zeit⸗ 
räumen allmälig in jeglicher Richtung über die Oberfläche der Erde fort [). Im erſteren 


*) Laplace, Exp. du Syst. du Monde p. 229 und 


263, Mécanique cel. T. V. p. 18 und 72. Es iſt zu 
bemerken, daß der Bruch „o eines Centeſimal-Grades 
des Queckſilber-Thermometers, welcher im Texte als 
Grenze der Stabilität der Erdwärme ſeit Hipparch's 
Zeiten angegeben iſt, auf der Annahme beruht, daß die 
Dilatation der Stoffe, aus denen der Erdkörper zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, gleich der des Glaſes fei, d. i. / gooco für 
1° Wärme. Vergl. über dieſe Vorausſetzung Arago 
im Annuaire pour 1834 p. 177—190. 

T) William Gilbert von Colcheſter, den Galilei 


„bis zum Neiderregen groß“ nennt, ſagt ſchon: ,,mag-| fi 


nus magnes ipse est globus terrestris.” Er beſpöt⸗ 
telte die Magnetberge als Magnetpole des Fracaſtoro, 
des großen Zeitgenoſſen von Chriſtoph Columbus: „re- 
jicienda est vulgaris opinio de montibus magneti- 
cis, aut rupe aliqua magnetica, aut polo phantastico 
a polo mundi distante.” Er nimmt die Abweichung 
der Magnetnadel auf dem ganzen Erdboden für unver⸗ 
änderlich an (variatio uniuscujusque loci constans 


est); und erklärt die Krümmungen der iſogoniſchen Li⸗ 
nien aus der Geſtaltung der Continente und der relati⸗ 
ven Lage der Meeresbecken, welche eine ſchwächere mag⸗ 
netiſche Ziehkraft ausüben, als die über dem Ocean here 
vorragenden feſten Maſſen (Gilbert de Magnete, ed. 
1633, p. 42, 98, 152 und 155.) 

R) Gauß, Allgemeine Theorie des Erdmagnetis⸗ 
mus, in den Reſultaten aus den Beob. des magnet. 
Vereins im Jahr 1838 3 41 S. 56, : 

||) Es giebt auch Perturbationen, die ſich nicht weit 
fortpflanzen, mehr local ſind, vielleicht einen weniger tie⸗ 
en Sitz haben. Ein ſeltenes Beiſpiel ſolcher außeror⸗ 
dentlichen Störung, welche in den Freiberger Gruben, 
und nicht in Berlin gefühlt wurde, habe ich ſchon yor 
vielen Jahren bekannt gemacht (Lettre de Mr. de Hum- 
boldt à S. A. R. le Due de Sussex sur les moyens 
propres à perfectionner la connaissance du Magné- 
tisme terrestre, in Becquerel’s Traité expéri- 
mental de lHlectricité T. VII. p. 442). Magnetiſche 
Ungewitter, die gleichzeitig von Sicilien bis Upſala ges 

e : 


—— 


Falle könnte die Gleichzeitigkeit des Ungewitters, wie Jupiterstrabanten, Feuerſignale und 
wohl beachtete Sternſchnuppen, innerhalb gewiſſer Grenzen zur geographiſchen Längenbe— 
ſtimmung dienen. Man erkennt mit Verwunderung, daß die Zuckungen zweier kleinen 
Magnetnadeln, und wären ſie tief in unterirdiſchen Räumen aufgehangen, die Entfernung 
meſſen, welche ſie von einander trennt; daß ſie lehren, wie weit Kaſan öſtlich von Göttin 
gen oder von den Ufern der Seine liegt. Es giebt auch Gegenden der Erde, wo der See— 
fahrer, ſeit vielen Tagen in Nebel gehüllt, ohne Sonne und Sterne, ohne alle Mittel der 
Zeitbeſtimmung, durch die Neigungs⸗Veränderung der Nadel mit Sicherheit wiſſen kann, 
ob er ſich nördlich oder ſüdlich von einem Hafen befindet“), in den er einlaufen ſoll. 
Wenn die plötzlich in ihrem ſtündlichen Gange geſtörte Nadel das Daſein eines magne— 
tiſchen Ungewitters verkündigt, fo bleibt der Sitz der Perturbations-Urſach, ob fle in der 
Erdrinde ſelbſt oder im oberen Luftkreiſe zu ſuchen fet, leider! für uns noch unentſchieden. 
Betrachten wir die Erde als einen wirklichen Magnet, ſo ſind wir genöthigt, nach dem 
Ausſpruch des tiefſinnigen Gründers einer allgemeinen Theorie des Erdmagnetismus, 
Friedrich Gauß, durchſchnittlich wenigſtens jedem Theile der Erde, der ein Achtel 
Cubikmeter, d. i. 37/10 Cubikfuß, groß ijt, eine eben fo ſtarke Magnetiſirung beizulegen, 
als ein einpfündiger Magnetſtab enthält f). Wenn Eiſen und Nickel, wahrſcheinlich auch 
Kobalt (nicht Chrom t), wie man lange geglaubt hat), die alleinigen Subſtanzen find, 
welche dauernd magnetiſch werden und die Polarität durch eine gewiſſe Coercitivkraft 
zurückhalten, ſo beweiſen dagegen die Erſcheinungen von Arago's Rotations-Magnetis⸗ 
mus und Faradap's inducirten Strömen, daß wahrſcheinlich alle telluriſchen Stoffe vor— 
übergehend ſich magnetiſch verhalten können. Nach den Verſuchen des erſteren der 
eben genannten großen Phyſiker wirken auf die Schwingungen einer Nadel Waſſer, Eis ), 


fühlt wurden, gelangten nicht von Upſala nach Alten 
(Gauß und Weber, Reſultate des magnet. Vereins 
1839 S. 128; Lloyd in den Comptes rendus de 
FAeadémie des Sciences T. XIII. 1843 Sem. II p. 
725 und 827). Unter den vielen in neuerer Zeit aufge⸗ 
fundenen gleichzeitigen und durch große Länderſtrecken 
fortgepflanzten Perturbationen, welche in Sabine's 
wichtigem Werke (Observ. on days of unusual mag- 
netic disturbance 1843) geſammelt find, ijt eine der 
denkwürdigſten die vom 25. Sept. 1841, welche zu To⸗ 
ronto in Canada, am Vorgebirge der guten Hoffnung, 
in Prag und theilweiſe in Van Diemens Land beobach⸗ 
tet wurde. Die engliſche Sonntags feier, nach der 
es ſuͤndhaft iff, nach Sonnabend Mitternacht eine Scale 
abzuleſen und große Naturphänomene der Schöpfung in 
ihrer ganzen Entwicklung zu verfolgen, hat, da das mag⸗ 
. Ungewitter wegen des Längenunterſchieds in Van 

iemens Land auf einen Sonntag fiel, die Beobachtung 
deſſelben unterbrochen! (Observ. p. XIV. 78, 85 u. 87.) 

) Die im Text geſchilderte Anwendung der Mag⸗ 
net⸗Inclination zu Breiten⸗Beſtimmungen längs einer 
MN—S laufenden Küſte, die, wie die Küſte von Chili 
und Peru, einen Theil des Jahres in Nebel (garua) 
gehüllt iſt, e angegeben in Lamétherie's 
Journal de Physique 1804 T. LIX. p. 449. Dieſe 
Anwendung iſt in der bezeichneten Localität um ſo wich⸗ 
tiger, als, bei der heftigen Strömung von Süden nach 
Norden bis Cabo Parina, es für die Schifffahrt ein gro⸗ 
ßer Zeitverlust iſt, wenn man fic) der Küſte erſt nördlich 
von dem geſuchten Hafen nähert. In der Südſee habe 
ich vom Hafen Callao de Lima bis Truxillo, bei einem 
Breiten⸗Unterſchiede von 3° 57’, eine Veränderung an 
der Magnet⸗Inclination von 9° cent.; und von Callao 
bis Guayaquil, bei einem Breiten-Unterſchied von 9° 
50’, eine Inclinations⸗Veränderung von 33°, 05 gefun⸗ 
den (ſ. meine Relation historique T. III. p. 622). Von 
Suarmey (Br. 10° 4’ Süd), Huaura (Br. 11° 3’) bis 

hancay (Br. 11° 320 find die N 6°, 80; 9°, 


00 und 16°, 35 cent. Eintheilung. Die Ortsbeſtimmung 
E 


mittelſt der magnetiſchen Inclination hat da, wo der 
Schiffscurs die iſokliniſchen Linien faſt ſenkrecht ſchnei⸗ 
det, das Merkwürdige, daß ſie die einzige iſt, welche je⸗ 
der Zeitbeſtimmung, und alſo des Anblicks der Sonne 
und der anderen Geſtirne entbehren kann. Ich habe vor 
kurzem erſt aufgefunden, daß ſchon am Ende des 16ten 
Jahrhunderts, alſo kaum 20 Jahre nach der Erfindung 
des Inclinatorium von Robert Norman, in dem 
großen Werke de Magnete von William Gilbert, 
Vorſchläge, die Breite durch die Neigung der Magnet- 
nadel zu beſtimmen, gemacht worden ſind. Gilbert 
(Physiologia nova de Mognete lib. V. cap. 8. p. 200) 
rühmt die Methode als anwendbar ,,aére caliginoso.” 
Eb ward Wright in der Vorrede, welche er dem gro⸗ 
ßen Werke ſeines Lehrers beigefügt hat, nennt einen ſol⸗ 
chen Vorſchlag „vieles Goldes werth.“ Da er mit Gile 
bert irrigerweiſe annahm, daß die iſokliniſchen Linien 
mit den geographiſchen Parallelkreiſen, wie der magne⸗ 
tiſche Acquator mit dem geographiſchen, zuſammenfielen, 
fo bemerkte er nicht, daß die erwähnte Methode eine lo- 
cale und viel eingeſchränktere Anwendung hat. 

) Gauß und Weber, Reſultate des magnetiſchen 
Vereins im J. 1838 7 31 S. 46, 

t) Nach Faraday's Behauptung (London and 
Edinburgh Philosophical Magazine 1836 Vol. VIII. 
p. 178) iſt dem reinen Kobalt der Magnetismus ganz 
abzuſprechen. Es iſt mir nicht unbekannt, daß andre be⸗ 
rühmte Cbemiler (Heinrich Roſe und Wöhler) dieſe Be⸗ 
hauptung für nicht abſolut entſcheidend halten. Wenn 
von zwei mit Sorgfalt gereinigten Kobaltmaſſen, welche 
man beide für nickelfrei hält, ſich die eine als ganz un⸗ 
magnetiſch (in ruhenden Magnetismus) zeigt, fo 
ſcheint mir der Verdacht, daß die andere ihre magnetiſche 
Eigenſchaft einem Mangel von Reinheit verdanke, doch 
wahrſcheinlich und für Faraday's Anſicht ſprechend. 

) Arago in den Annales de Chimie T. XXXII. 
p. 214; Brewſter, Treatise of Magnetism 1837 p. 
111; Baumgartner in der Zeitſchrift für Phyſ. 
und Mathem. Bd. II. S. 419. 
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Glas und Kohle ganz wie Oueckſilber in den Rotations⸗Verſuchen. Faſt alle Stoffe zeigen 
ſich in einem gewiſſen Grade magnetiſch, wenn ſie leitend ſind, d. h. von der Electricität 
durchſtrömt werden. : 

So uralt auch bei den weſtlichen Völkern die Kenntniß der Ziehkra ft natürlicher Eiſen⸗ 
Magnete zu fein ſcheint, fo war doch (und dieſe hiſtoriſch ſehr feſt begründete Thatſache iſt auf⸗ 
fallend genug) die Kenntniß der Richtkraft einer Magnetnadel, ihre Beziehung auf den 
Erdmagnetismus nur dem äußerſten Often von Aſien, den Chineſen, eigenthümlich. Tauſend 
und mehr Jahre vor unſerer Zeitrechnung, zu der dunklen Epoche des Kodros und der 
Rückkehr der Herakliden nach dem Peloponnes hatten die Chineſen ſchon magne ti ſch e 
Wagen, auf denen der bewegliche Arm einer Menſchengeſtalt unausgeſetzt nach Süden 
wies, um ſicher den Landweg durch die unermeßlichen Grasebenen der Tartarei zu finden; 
ja im dritten Jahrhundert nach unſerer Zeitrechnung, alſo wenigſtens 700 Jahre vor der 
Einführung des Schiffscompaſſes in den europäiſchen Meeren, ſegelten ſchon chineſiſche 
Fahrzeuge in dem indiſchen Ocean“) nach magnetiſcher Süd-Weiſung. Ich habe in 
einem anderen Werke gezeigt, welche Vorzüge f) dieſes Mittel topographiſcher Orientirung, 
dieſe frühe Kenntniß und Anwendung der dem Weſten unbekannten Magnetnadel den 
chineſiſchen Geographen vor den griechiſchen und römiſchen gegeben hat, denen z. B. die 
wahre Richtung der Appenninen und Pyrenäen ſtets unbekannt blieb. 

Die magnetiſche Kraft unſres Planeten offenbart ſich an ſeiner Oberfläche in drei Claf⸗ 
fen von Erſcheinungen, deren eine die veränderliche Intenſität der Kraft, zwei andere 
die veränderliche Richtung in der Neigung und in der horizontalen Abweichung vom 
terreſtriſchen Meridiane des Orts darbieten. Die Geſammtwirkung nach außen wird alſo 
graphiſch durch drei Syſteme von Linien bezeichnet, die der iſodynamiſchen, iſoklini⸗ 
ſchen und iſogoniſchen (gleicher Kraft, gleicher Neigung und gleicher Abweichung). 
Der Abſtand und die relative Lage dieſer ſtets bewegten, oſcillirend fortſchreitenden Curven 
bleiben nicht immer dieſelben. Die totale Abweichung (Variation oder Declination der 
Magnetnadel) verändert fic) an gewiſſen Punkten J) der Erde, z. B. in dem weſtlichen 
Theil der Antillen und in Spitzbergen, in einem ganzen Jahrhundert gar nicht oder auf 
eine bisher kaum bemerkbare Weiſe. Eben ſo zeigt ſich, daß die iſogoniſchen Curven, wenn 
ſie in ihrer ſeculären Bewegung von der Oberfläche des Meers auf einen Continent oder 
eine Inſel von beträchtlichem Umfange gerathen, lange auf denſelben verweilen und dann 
im Fortſchreiten ſich krümmen. 

Dieſe allmälige Umwandlung der Geſtaltungen, welche die Translation begleiten und 
die Gebiete der öſtlichen und weſtlichen Abweichung im Laufe der Zeiten fo ungleich erwei— 
tern, macht es ſchwer, in den graphiſchen Darſtellungen, welche verſchiedenen Jahrhunder⸗ 
ten angehören, die Uebergänge und Analogie der Formen aufzufinden. Jeder Zweig einer 
Curve hat ſeine Geſchichte; aber dieſe Geſchichte ſteigt bei den weſtlichen Völkern nirgends 
höher hinauf, als bis zu der denkwürdigen Epoche (13. Sept. 1492), wo der Wieder⸗Ent⸗ 


*) Humboldt, Examen critique de I'hist. de la 
Geographie T. III p. 36. 

) Asie centrale T. I. Introduction p. XXXVII 
XLII. Die weſtlichen Völker, Griechen und Römer, 
wußten, daß Magnetismus dem Eiſen langdauernd 
mitgetheilt werden kann („sola haec materia ferri vi- 
res a magnete lapide aceipit retinetque longo tem- 
pore” Plin. XXXIV. 14). Die große Entdeckung der 
telluriſchen Richtkraft hing alſo allein davon 
ab, daß man im Oceident nicht durch Zufall ein längli⸗ 
ches Fragment Magnetſtein oder einen magnetiſirten Ei⸗ 
ſenſtab, mittelſt Holz auf Waſſer ſchwimmend oder an 
we Faden hangend, in freier Bewegung beobachtet 

atte, 

4), Cin ſehr langſames ſeculäres Fortſchreiten oder 
gar eine locale Unveränderlichkeit der Magnet⸗Declina⸗ 
tion hebt die Verwirrung auf, welche durch telluriſche 


Einwirkungen in der Quantität des räumlichen 
Bodenbeſitzes da entſteht, wo mit voͤlliger Unbe⸗ 
achtung der Declinations-Correction das Grundeigen⸗ 
thum, zu ſehr verſchiedenen Zeitepochen, durch bloße An⸗ 
wendung der Buſſole vermeſſen worden iſt. „The whole 
mass of West India property,” fagt Sir John Her⸗ 
ſchel, „has been saved from the bottomless pit of 
endless litigation by the invariability of the magne- 
tie declination in Jamaica and the surrounding Ar- 
chipelago during the whole of the last century, all 
surveys of property there having been conducted 
solely by the compass.” Vergl. Robertfon in den 
Philos. Transact. for 1806 T. II. p. 348 on the per- 
manency of the compass in Jamaica since 1660. In 
dem Mutterlande Sg bral hat fic) die Magnet⸗De⸗ 
clination in derſelben Zeit um volle 14° peraͤndert. 
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decker der Neuen Welt 3° weſtlich vom Meridian der azoriſchen Inſel Flores eine Linie 
ohne Abweichung erkannte“). Ganz Europa hat jetzt, einen kleinen Theil von Rußland 
abgerechnet, eine weſtliche Abweichung, während daß am Ende des 17ten Jahrhunderts 
erſt in London 1657 und dann 1669 in Paris (alſo trotz der kleinen Entfernung mit einem 
Unterſchiede von 12 Jahren), die Nadel gerade nach dem Nordpol wies. Im öſtlichen 
Rußland, im Often von dem Ausfluß der Wolga, von Saratow, Niſchni-Nowgorod und 
Archangelſk, dringt von Aſien her die öſtliche Abweichung zu uns ein. In dem weit aus— 
gedehnten Gebiete des nördlichen Aſiens haben uns zwei vortreffliche Beobachter, Hanſteen 
und Adolph Erman, die wunderbare doppelte Krümmung der Abweichungslinien kennen 
gelehrt: concay gegen den Pol gerichtet zwiſchen Obdorſk am Obi und Turuchanſk, conver 
zwiſchen dem Baikal⸗See und dem Ochotſkiſchen Meerbuſen. In dieſem letzteren Theile 
der Erde, im nordöstlichen Aſien, zwiſchen dem Werchojanſker Gebirge, Jakutſk und dem 
nördlichen Korea, bilden die iſogoniſchen Linien ein merkwürdiges in ſich geſchloſſenes 
Syſtem. Dieſe eiförmige Geſtaltung f) wiederholt ſich regelmäßiger und in einem 
größeren Umfange in der Südſee, faſt im Meridian von Pitcairn und der Inſelgruppe der 
Marqueſas, zwiſchen 20° nördlicher und 45° ſüdlicher Breite. Man könnte geneigt fein, 
eine jo ſonderbare Configuration in ſich geſchloſſener, faſt concentriſcher Abweichungslinien. 
für die Wirkung einer Localbeſchaffenheit des Erdkörpers zu halten; ſollten aber auch dieſe 
iſolirt ſcheinenden Syſteme ſich in dem Lauf der Jahrhunderte fortbewegen, ſo muß man 
hier, wie bei allen großen Naturkräften, auf eine allgemeinere Urſach der Erſcheinung 
ſchließen. 

Die ſtündlichen Veränderungen der Abweichung, von der wahren Zeit abhängig, (deine 
bar von der Sonne beherrſcht, ſo lange ſie über dem Horizonte eines Orts iſt, nehmen mit 
der magnetiſchen Breite in ihrem angularen Werthe ab. Nahe am Aequator, z. B. in der 
Inſel Rawak, ſind ſie kaum drei bis vier Minuten, wenn ſie im mittleren Europa 13 bis 
14 Minuten betragen. Da nun in der ganzen nördlichen Hemiſphäre das Nordende der 
Nadel im Durchſchnitt von 83 Uhr Morgens bis 12 Uhr Mittags von Oſt gen Weft, und 
in derſelben Zeit in der ſüdlichen Hemiſphäre daſſelbe Nordende von Weft gen Oſt fort- 
ſchreitet; fo hat man neuerlichſt mit Recht darauf aufmerkſam gemacht 4), daß es eine Re⸗ 
gion der Erde, wahrſcheinlich zwiſchen dem terreſtriſchen und magnetiſchen Aequator, geben 
muß, in welcher keine ſtündliche Veränderung der Abweichung zu bemerken iſt. Dieſe vierte 


*) Ich habe an einem andern Orte gezeigt, daß man in kühle Winde anfangen zu wehen, und (ſo lehrten es ihn 
den auf uns gekommenen Documenten über die Schiff⸗ irrige Beobachtungen des Polar⸗Sternes) die Geſtalt 
fahrten von Ebriſtoph Columbus mit vieler Sicherheit (Spharicitat) der Erde nicht mehr dieſelbe ſei.“ 
drei Ortsbeſtimmungen der atlantiſchen Linie ) Es iſt eine Frage von dem höchſten Intereſſe für 
ohne Abweichung für den 13. Sept. 1492, den 21. das Problem der phyſiſchen Urſachen des telluriſchen 


ai 1496 und den 16. Auguſt 1498 erkennen kann. Die 
atlantiſche Curve ohne Abweichung war zu jenen Epo⸗ 
pe NO—SW gerichtet. Sie berührte den ſüdame⸗ 

kaniſchen Continent etwas öſtlich vom Cap Codera, 
während jetzt die Berührung an der Nordküſte von Bra⸗ 
filien beobachtet wird (Humboldt, Examen critique 
de I hist. de la Géogr. T. III p. 44—48). Aus Gil⸗ 
bert's Physiologia nova de Magnete ſieht man deut⸗ 
lich, (und dieſe Thatſache iſt ſehr auffallend), daß im 
Jahr 1600 die Abweichung noch null in der Gegend der 
Azoren war (lib. IV. cap. 1.), ganz wie zu Columbus 
Zeit. Ich glaube in meinem Examen critique (T. III. 
P. 54) aus Documenten erwieſen zu haben, daß die be⸗ 
rühmte Demarcations⸗Linie, durch welche der Papſt 
Alexander VI. die weſtliche Hemiſphäre zwiſchen Por⸗ 
tugal und Spanien theilte, darum nicht durch die weſt⸗ 
lichſte der Azoren gezogen wurde, weil Columbus eine 
phyſiſche Abtheilung in eine politiſche zu ver⸗ 
wandeln wünſchte. Er legte nämlich eine große Wich⸗ 
tigkeit auf die Zone (raya), „auf welcher die Buſſole 
keine Variation mehr zeige, wo Luft und Meer, letzteres 
mit Tang wieſenartig bedeckt, ſich anders geſtalten, wo 


Magnetismus, ob die beiden ovalen, fo wunderbar in 
fia Laisa Syſteme iſogoniſcher Linien im Laufe 
er Jahrhunderte in dieſer geſchloſſenen Form fortrücken 
oder ſich auflöſen und entfalten werden? In dem oſt⸗ 
aſiatiſchen Knoten nimmt die Abweichung von außen 
nach innen zu, im Knoten oder Oval der Südſee findet 
das Entgegengeſetzte ſtatt; ja man kennt gegenwärtig in 
der ganzen Südſee, öſtlich vom Meridian von Kam⸗ 
tſchatka, keine Linie ohne Abweichung, keine, die unter 
2° mire (Erman in Poggend. Annalen Bd. XXI. 
S. 129). Doch ſcheint Cornelius Schouten am 
Oſtertage des Jahres 1616 etwas ſüdöſtlich von Nuka⸗ 
hiva, bei 15° fudlider Breite und 132° weſtl. Länge, 
alſo mitten in dem Abe in ſich geſchloſſenen iſogoni⸗ 
ſchen Syſteme, die Abweichung null gefunden zu haben 
(Hanſteen, Magnetismus der Erde 1819 S. 28). 
Man muß bei allen dieſen Betrachtungen nicht vergeſ⸗ 
ſen, daß wir die Richtung der magnetiſchen Linien in 
ihrem Fortſchreiten nur ſo verfolgen können, wie ſie auf 
der Erdoberfläche projieirt find. 
t) Arago im Annuaire 1836 p. 284 und 1840 p. 
330—338. 
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Curve, die der Nicht Bewegung oder vielmehr Nicht-Veränderung der ſtündlichen 
Abweichung, iſt bis jetzt noch nicht aufgefunden worden. 5 N a 

Wie man magnetiſche Pole die Punkte der Erdoberfläche nennt, wo die horizontale 
Kraft verſchwindet, und dieſen Punkten mehr Wichtigkeit zuſchreibt, als ihnen eigentlich 
zukommt *), fo wird der magnetiſche Aequator diejenige Curve genannt, auf welcher 
die Neigung der Nadel null iſt. Die Lage dieſer Linie und ihre ſeculäre Geſtaltverände⸗ 
rung iſt in neueren Zeiten ein Gegenſtand ſorgfältiger Unterſuchung geweſen. Nach der 
vortrefflichen Arbeit Duperrey's f), welcher den magnetiſchen Aequator zwiſchen den Jah⸗ 
ren 1822 und 1825 ſechsmal berührt hat, ſind die Knoten der beiden Aequatoren, die zwei 
Punkte, in denen die Linie ohne Neigung den terreſtriſchen Aequator ſchneidet und 
demnach aus einer Hemiſphäre in die andere übergeht, ſo ungleich vertheilt, daß im Jahr 
1825 der Knoten bei der Inſel St. Thomas an der Weſtküſte von Afrika 1887 von dem 
Knoten in der Südſee bei den kleinen Gilberts-Inſeln (faſt in dem Meridian der Viti⸗ 
Gruppe) auf dem kürzeſten Wege entfernt lag. Ich habe am Anfang dieſes Jahrhunderts 
auf einer Höhe von 11200 Fuß über dem Meere den Punkt (7° 1/ ſüdl. Br. und 48° 40“ 
weſtl. L.) aſtronomiſch beſtimmen können, wo im Inneren des Neuen Continents die An⸗ 
deskette zwiſchen Quito und Lima von dem magnetiſchen Aequator durchkreuzt wird. Von 
da in Weſten verweilt dieſer faſt durch die ganze Südſee, dem terreſtriſchen Aequator ſich 
langſam nähernd, in der ſüdlichen Halbkugel. Er geht erſt in die nördliche Halbkugel über 
kurz vor dem indiſchen Archipelagus, berührt nur die Südſpitzen von Aſien, und tritt in 
das afrikaniſche Feſtland ein weſtlich von Socotora, faſt in der Meerenge von Bab-el- 
Mandeb, wo er ſich dann am meiſten von dem terreſtriſchen Aequator entfernt. Das un⸗ 
bekannte Land von Inner-Afrika durchſchneidend in der Richtung nach Südweſt, kehrt 
der magnetiſche Aequator in dem Golf von Guinea in die ſüdliche Tropen-Bone zurück, 
und entfernt ſich vom terreſtriſchen Aequator ſo ſehr, daß er die braſilianiſche Küſte bei Os 
Ilheos nördlich von Porto Seguro in 15° ſüdl. Breite berührt. Von da an bis zu der 
Hochebene der Cordilleren, zwiſchen den Silbergruben von Micuipampa und dem alten 
Inca⸗Sitze von Caxamarca, wo ich die Inclination beobachten konnte, durchläuft er ganz 
Südamerika, das für jetzt unter dieſen ſüdlichen Breiten eine magnetiſche Terra incognita, 
wie das Innere von Afrika, iſt. 

Neue von Sabine J) geſammelte Beobachtungen haben uns gelehrt, daß der Knoten der 
Inſel St. Thomas von 1825 bis 1837 bereits 4° von Often gegen Weſten gewandert iſt. 
Es wäre ungemein wichtig zu wiſſen, ob der entgegengeſetzte Pol der Gilberts-Inſeln in 
der Südſee eben ſo viel gegen Weſten ſich dem Meridian der Carolinen genähert hat. Die 
hier gegebene allgemeine Ueberſicht muß genügen, um die verſchiedenen Syſteme nicht ganz 
paralleler iſokliniſcher Linien an die große Erſcheinung des Gleichgewichts, welche ſich im 
magnetiſchen Aequator offenbart, zu knüpfen. Für die Ergründung der Geſetze des tellu— 
riſchen Magnetismus iſt es kein geringer Vorzug, daß der magnetiſche Aequator, deſſen 
oſcillirender Geſtaltenwechſel und deſſen Knotenbewegung, mittelſt der veränderten mage 
netiſchen Breiten, einen Einfluß ) auf die Neigung der Nadel in den fernſten Welt⸗ 
gegenden ausüben, in ſeiner ganzen Länge, bis auf 1/5, oceaniſch und daher, durch ein 
merkwürdiges Raumverhältniß zwiſchen Meer und Land, um ſo zugänglicher wird, als man 
gegenwärtig im Beſitz von Mitteln iſt, beides, Abweichung und Inclination, während der 
Schifffahrt mit vieler Genauigkeit zu beſtimmen. 


) Gauß, Allg. Theorie des Erdmagnetismus 2 31, | atlantiſchen Ocean für die Jahre 1825 und 1837 in 

) Duperrey de la configuration de l’équateur|Sabine’s Contributions to terrestrial Magnetism 
magnétique in den Annales de Chemie T. XLV. p. 1840 p. 139. 
371 und 579. (Vergl. auch Morlet in den Mémoires! ) Humboldt über die ſeculäre Veränderung der 
présentés par divers savans à P Acad. roy. des Sei- magnetiſchen Inclination, in Poggend. Annalen Bd. 
ences T. III. p. 132), XV. S. 322, j 

14) S. die merkwürdige Carte iſokliniſcher Linien im 
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Wir haben die Vertheilung des Magnetismus auf der Oberfläche unſers Planeten nach 
den zwei Formen der Abweichung und der Neigung geſchildert. Es bleibt uns die 
dritte Form, die der Intenſität der Kraft, übrig, welche graphiſch durch iſodyna— 
miſche Curven (Linien gleicher Intenſität) ausgedrückt wird. Die Ergründung und Meſ— 
ſung dieſer Kraft durch Schwingung einer verticalen oder horizontalen Nadel gat erſt ſeit 
dem Anfange des neunzehnten Jahrhunderts in ihren telluriſchen Beziehungen ein allge— 
meines und lebhaftes Intereſſe erregt. Die Meſſung der horizontalen Kraft iſt, beſonders 
durch Anwendung feiner optiſchen und chronometriſchen Hülfsmittel, eines Grades der 
Genauigkeit fähig geworden, welcher die aller anderen magnetiſchen Beſtimmungen weit 
übertrifft. Wenn für die unmittelbare Anwendung auf Schifffahrt und Steuerung die 
iſogoniſchen Linien die wichtigeren ſind, ſo zeigen ſich nach den neueſten Anſichten die iſo⸗ 
dynamiſchen, vornehmlich die, welche die Horizontal-Kraft bezeichnen, als diejenigen, 
welche der Theorie des Erdmagnetismus *) die fruchtbringendſten Elemente darbieten. Am 
früheſten ijt durch Beobachtung die Thatſache erkannt f) worden, daß die Intenſität der 


Totalkraft vom Aequator gegen die Pole hin zunimmt. 


*) Gauß, Reſultate der Beob. des magn. Ver⸗ 
eins im Jahr 1838 221; Sabine, Report on the 
variations of the magnetic Intensity p. 63. 

1) Folgendes iſt der hiſtoriſche Hergang der Auffin⸗ 
dung des Geſetzes von der (im allgemeinen) mit der 
magnetiſchen Breite zunehmenden Intenſität der Kräfte. 
Als ich mich 1798 der Expedition des Capitän Baudin 
85 einer Erdumſeglung anſchließen wollte, wurde ich von 

orda, der einen warmen Antheil an der Ausführung 
meiner Entwürfe nahm, aufgefordert, unter verſchiede⸗ 
nen Breiten in beiden Hemiſphären eine ſenkrechte Nadel 
im magnetiſchen Meridian ſchwingen zu laſſen, um zu 
ergründen, ob die Intenſität der Kräfte dieſelbe oder 
verſchieden ſei. Auf meiner Reiſe nach den amerikani⸗ 
ſchen Tropenländern machte ich dieſe Unterſuchung zu 
einer der Hauptaufgaben meiner Unternehmung. Ich 


beobachtete, daß dieſelbe Nadel, welche in 10 Minuten zu 


Paris 245, in der Havana 246, in Mexico 242 Schwin⸗ 
gungen vollbrachte, innerhalb derſelben Zeit zu San Car⸗ 
los del Rio Negro (Breite 1° 53’ N., Lange 80 40 W.) 
216, 4 dem magnetiſchen Aequator, d. i. der Linie, 
auf der die Neigung — 0 iſt, in Peru (Br. 7° 1 Süd, 
Lange 80° 40“ W.) nur 211, in Lima (Br. 12° 2’ S.) 
wieder 219 Schwingungen zeigte. Ich fand alſo in den 
Jahren 1799 bis 1803, daß die Totalkraft, wenn man 
dieſelbe auf dem magnetiſchen Aequator in der peruani⸗ 
ſchen Andeskette zwiſchen Micuipampa und Caxamarca 
1,0000 ſetzt, in Paris durch 1,3482; in Mexico durch 
1,3155; in San Carlos del Rio Negro durch 1,0480; 
in Lima durch 1,0773 ausgedrückt werde. Als ich in 
der Sitzung des Pariſer Inſtituts am 26. Frimaire des 
Jahres XIII in einer Abhandlung, deren mathemati⸗ 
cher Theil Herrn Biot zugehört, dies Geſetz der ver⸗ 
änderlichen Intenſität der telluriſchen Magnetkraft ent⸗ 
wickelte und durch den numeriſchen Werth der Beobach⸗ 
tungen in 104 verſchiedenen Punkten erwies, wurde die 
Thatſache als vollkommen neu betrachtet. Erſt nach der 
Leſung dieſer Abhandlung, wie Biot in derſelben (L a⸗ 
métherie, (Journal de Physique T. LIX. p. 446 
note 2) ſehr beſtimmt ſagt und ich in der Relation hist. 
T. I. p. 262 note 1 wiederholt habe, theilte Herr de 
Roffel ſeine ſechs früheren, ſchon 1791—1794 in 
Van Diemens Land, in Java und Amboina gemachten 
Schwingungs⸗ Beobachtungen an Biot mit. Aus den⸗ 
n ergab ſich ebenfalls das Geſetz abnehmender Kraft 
m indiſchen Archipelagus. Es iſt faſt zu vermuthen, 
daß dieſer vortreffliche Mann, in ſeiner eigenen Arbeit, 
die Regelmäßigkeit der Zu- und Abnahme der Intenſi⸗ 
tät nicht erkannt hatte, da er von dieſem gewiß nicht un⸗ 
wichtigen phyſiſchen dl vor der Leſung meiner Ab⸗ 
handlung unſern gemeinſchaftlichen Freunden Laplace, 
Delambre, Prony und Biot nie etwas geſagt hatte. Erſt 


im Jahr 1808, vier Jahre nach meiner Rückkunft aus 
Amerika, erſchienen die von ihm angeſtellten Beobach- 
tungen im Voyage d' Entrecasteaux T. II. p. 287, 
291, 321, 480 und 644. Bis heute hat man die Ge⸗ 
wohnheit beibehalten, in allen magnetiſchen In⸗ 
tenſitäts⸗Tafeln, welche in Deutſchland (Han⸗ 
ſteen, Magnet. der Erde 1819 S. 71; Gauß, Beob. 
des magnet. Vereins 1838 S. 36—39; Erman, Phy⸗ 
ſikal. Beob. 1841 S. 529—579), in England (S a⸗ 
bine, Report on magnet. Intensity 1838 p. 43—62; 
Contributions to terrestrial Magnetism 1843) und in 
Frankreich (Becquerel, Traité d’Hlectr. et de Mag- 
nét. T. VII. p. 354—367) erſchienen find, die irgendwo 
auf dem Erdkörper beobachteten Schwingungen auf das 
Maaß der Kraft zu reduciren, welches ich auf dem mage 
netiſchen Aequator im nördlichen Peru gefunden habe: 
ſo daß bei dieſer willkührlich angenommenen Einheit die 
Intenſität der magnetiſchen Kraft zu Paris 1,348 ge⸗ 
ſetzt wird. Noch älter aber als des Admirals Roſſel 
Beobachtungen ſind die, welche auf der unglücklichen 
Expedition von Lapérouſe, von dem Aufenthalt in 
Teneriffa (1785) an bis zur Ankunft in Macao (1787), 
durch Lamanon angeſtellt und an die Akademie der 
Wiſſenſchaften geſchickt wurden. Man weiß beſtimmt, 
(Becquerel J. VII. p. 320), daß fie ſchon im Julius 
1787 in den Händen Condorcet's waren; ſie ſind aber 
trotz aller Bemühungen bis jetzt nicht wieder aufgefun⸗ 
den worden. Von einem ſehr wichtigen Briefe Lama⸗ 
non's an den damaligen perpetuirlichen Secretär der 
Akademie, den man vergeſſen in dem Voyage de Lapé- 
rouse abzudrucken, beſitzt der Capitän Duperrey eine 
Abſchrift. Es heißt darin ausdrücklich: „que la force 
attractive de l’aiment est moindre dans les tropi- 
ques qu’en avangant vers les poles, et que l’inten- 
sité magnétique déduite du nombre des oscillations 
de Vaiguille de la boussole d’inclinaison change et 
augmente avec la latitude.” Hätte die Akademie der 
Wiſſenſchaften vor der damals gehoffteu Rückkunft des 
unglücklichen Laperouſe ſich berechtigt geglaubt, im Lauf 
des Jahres 1787 eine Wahrheit zu publictren, welche 
nach einander von drei Reiſenden, deren keiner den an⸗ 
dern kannte, aufgefunden ward, ſo wäre die Theorie des 
telluriſchen Magnetismus 18 ape früher durch die 
Kenntniß einer neuen Claſſe von Erſcheinungen erwei⸗ 
tert worden. Dieſe einfache Erzählung der Thatſachen 
kann vielleicht eine Behauptung rechtfertigen, welche der 
3. Band meiner Relation historique (p. 615) enthält: 
„Les observations sur les variations du magnétisme 
terrestre auxquelles je me suis livré pendant 32 ans 
au moyen d'instrumens comparables entre eux en 
Amérique, en Europe et en Asie, embrassent, dans 
les deux hémisphéres, depuis les frouti¢res de la 
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Die Kenntniß des Maaßes dieſer Zunahme und die Ergründung aller numeriſchen, den 
ganzen Erdkörper umfaſſenden Verhältniſſe des Intenſitätsgeſetzes verdankt man beſonders 
ſeit dem Jahre 1819 der raſtloſen Thätigkeit von Edward Sabine, welcher, nachdem 
er am amerikaniſchen Nordpol, in Grönland, in Spitzbergen, an den Küſten von Guinea 
und in Braſilien dieſelben Nadeln hat ſchwingen laſſen, fortwährend alles ſammelt und 
ordnet, was die Richtung der iſodynamiſchen Linien aufklären kann. Den erſten Ent⸗ 
wurf eines iſodynamiſchen Syſtems, in Zonen getheilt, habe ich ſelbſt für einen kleinen 
Theil von Südamerika geliefert. Es ſind dieſe Linien nicht den Linien gleicher Neigung 
parallel; die Intenſität der Kraft iſt nicht, wie man anfangs geglaubt hat, am ſchwächſten 
auf dem magnetiſchen Aequator, fie iſt nicht einmal gleich auf allen Theilen deſſelben. 
Wenn man Erman's Beobachtungen im ſüdlichen Theile des atlantiſchen Oceans, wo 
eine ſchwächende Zone ſich von Angola über die Inſel St. Helena bis an die braſilianiſche 
Küſte (0,706) hinzieht, mit den neueſten Beobachtungen des großen Seefahrers James 
Clark Roß vergleicht, ſo findet man, daß an der Oberfläche unſres Planeten die Kraft 
gegen den magnetiſchen Südpol hin, da wo das Victoria-Land ſich vom Cap Crozier gegen 
den 11600 Fuß hohen, aus dem Eiſe aufſteigenden Vulkan Erebus verlängert, faſt im 
Verhältniß wie 1 zu 3 zunimmt). Wenn die Intenſität nahe bei dem magnetiſchen 
Südpol durch 2,052 ausgedrückt wird (man nimmt noch immer zur Einheit die Intenſität, 
welche ich auf dem magnetiſchen Aequator im nördlichen Peru gefunden), fo fand fie Sa⸗ 
bine dem magnetiſcheu Nordpol nahe in Melville's Inſel (Br. 74° 27“ N.) nur 1,624, 
während fie in den Vereinigten Staaten bei Neu-Nork (alſo faſt unter Einer Breite mit 
Neapel) 1,803 iſt. 

Durch die glänzenden Entdeckungen von Oerſted, Arago und Faraday ijt die elec- 
triſche Ladung des Luftkreiſes der magnetiſchen Ladung des Erdkörpers näher gerückt. 
Wenn durch Oerſted aufgefunden worden iſt, daß die Electricität in der Umgebung des ſie 
fortleitenden Körpers Magnetismus erregt, fo werden dagegen in Faraday’s Verſuchen 
durch den freigewordenen Magnetismus electriſche Strömungen hervorgerufen. Magne- 
tismus iſt eine der vielfachen Formen, unter denen ſich die Electricität offenbart. Die 
uralte dunkle Ahndung von der Identität der electriſchen und magnetiſchen Anziehung iſt 
in unſerer Zeit in Erfüllung gegangen. „Wenn das Electrum (der Bernſtein),“ ſagt 
Plinius f) im Sinne der ioniſchen Naturphiloſophie des Thales, „durch Reibung und 


Dzoungarie chinoise jusque vers l’ouest à la Mer du 
Sud qui baigne les cdtes du Mexique et du Pérou, 
un espace de 188° de longitude, depuis les 60° de 
latitude nord jusqu’ aux 12° de latitude sud. J'ai 
regardé la loi du décroissement des forces magnéti- 
ques, du pole 4 l’équateur, comme la résultat le plus 
important de mon voyage américain.” Es iſt nicht 
ewiß, aber ſehr wahrſcheinlich, daß Condorcet den Brief 
zamanon'is vom Julius 1787 in einer Sitzung der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu Paris vorgeleſen hat; und 
eine ſolche bloße Vorleſung halte ich für eine vollgültige 
Art der Publication (Annuaire du Bureau des 
Longitudes 1842 N 463.) Die erſte Erkennung 
des Geſetzes gehört daher unſtreitig dem Begleiter 
Lapérouſe's an; aber, lange unbeachtet oder vergeſſen, 
hat, wie ich glauben darf, die Kenntniß des Geſetzes 
der mit der Breite veränderlichen Intenſität der mag⸗ 
netiſchen Erdkraft erſt in der Wiſſenſchaft Leben ge- 
wonnen durch die Veröffentlichung meiner Beobach- 
tungen von 1798 bis 1804. Der Gegenſtand und die 
Länge dieſer Note wird denen nicht auffallend ſein, welche 
mit der neueren Geſchichte des Magnetismus und dem 
durch dieſelbe angeregten Zweifel vertraut ſind, auch 
aus eigener Erfahrung wiſſen, daß man einigen Werth 
auf das legt, womit man ſich fünf Jahre lang unun⸗ 
terbrochen unter den Beſchwerden des Tropenklima's 
und gewagter Gebirgsreiſen beſchäftigt hat. 


*) Das Maximum der Intenſität der ganzen Erd⸗ 
oberfläche iſt, nach den bisher geſammelten Beobachtun⸗ 
gen, 2,052, das Minimum 0,706, Beide Erſcheinun⸗ 
gen gehören der ſüdlichen Hemiſphäre an: die erſte der 

r. 73° 47 S. und Länge 169° 30’ O., nahe bei Mount 
Crozier, in WNW des ſuͤdlichen Magnetpols, an einem 
Punkte, wo Capitän James Roß die Inclination der 
Nadel 879 11 fand (Sabine, Contributions to ter- 
restrial Magnetism 1843 No. 5, p. 231); die zweite, 
von Erman beobachtete, unter Br. 19° 59“ 3. und 
Länge 37° 24, W., an 80 Meilen öſtlich von der braſi⸗ 
lianiſchen Küſte der Provinz Espiritu Santo (Erman, 
Phyſ. Beob. 1841 S. 570), an einem Punkte, wo die 
Inclination nur 7° 55’ iſt. Das genaue Verhältniß der 
Intenſitäten iſt alſo wie 1 zu 2,906. Man He ange 
geglaubt, die ſtärkſte Intenſität der magnetiſchen Erd⸗ 
raft ei nur zwei und ein halb Mal ſo groß, als die 
ſchwächſte, welche die Oberfläche unſers Planeten zeigt 
(Sabine, Report on magn. Intensity p. 82). 

1) Vom Bernſtein (succinum, glessum) ſagt P lie 
nius XXXVII, 3: „Genera ejus plura. Attritu 
digitorum accepta caloris anima trahunt in se pa- 
leas ac folia arida, quae levia sunt, ac ut magnes 
lapis ferri ramenta quoque.” (Plato in Timaeo p. 
80; Martin, Etudes sur le Timée T. II. p. 343— 
346; Strabo XV. p. 703, Caſaub.; Clemens 
Alex. Strom. 2, p. 370, wo ſonderbar genug rd cos- 
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Wärme beſeelt wird, fo zieht es Balt und dürre Blatter an, ganz wie der Magnetſtein 
das Eiſen.“ Dieſelben Worte finden wir in der Literatur eines Volks, das den öſtlichſten 
Theil von Aſien bewohnt, bei dem chineſiſchen Phyſiker Kuopho in der Lobrede des Mag⸗ 
neten“). Nicht ohne Ueberraſchung bemerkte ich auch an den waldigen Ufern des Orinoco, 
bei den Kinderſpielen der Wilden, unter Volksſtämmen, welche auf der unterſten Stufe der 
Rohheit ſtehen, daß ihnen die Erregung der Electricität durch Reibung bekannt iſt. 
Knaben rieben die trocknen, platten und glänzenden Saamen eines rankenden Sdhotenge- 
wächſes (wahrſcheinlich einer Negretia) ſo lange, bis ſie Faſern von Baumwolle und Bam— 
busrohr anzogen. Was die nackten kupferbraunen Eingebornen ergötzt, iſt geeignet, einen 
tiefen und ernſten Eindruck zu hinterlaſſen. Welche Kluft trennt nicht das electriſche Spiel 
jener Wilden von der Erfindung eines gewitterentladenden metalliſchen Leiters, einer viele 
Stoffe chemiſch zerſetzenden Säule, eines lichterzeugenden magnetiſchen Apparats! In 
ſolcher Kluft liegen Jahrtauſende der geiſtigen Entwickelungsgeſchichte der Menſchheit 
vergraben! ö 

Der ewige Wechſel, die oſcillatoriſche Bewegung, welche man in allen magnetiſchen 
Erſcheinungen, denen der Neigung, der Abweichung, und der Intenſität der Kräfte, wahr⸗ 
nimmt: nach den Stunden des Tages und auch der Nacht, nach den Jahreszeiten und 
dem Verlauf der ganzen Jahre; läßt ſehr verſchiedenartige partielle Syſteme von electri⸗ 
ſchen Strömen in der Erdrinde vermuthen. Sind dieſe Strömungen, wie in Seebeck's 
Verſuchen, thermo⸗magnetiſch unmittelbar durch ungleiche Vertheilung der Wärme erregt? 
oder ſoll man ſie nicht vielmehr als durch den Stand der Sonne, durch die Sonnenwärme 
inducirt f) betrachten? Hat die Rotation des Planeten und das Moment der Geſchwindig⸗ 
keit, welches die einzelnen Zonen nach ihrem Abſtande vom Aequator erlangen, Einfluß 
auf die Vertheilung des Magnetismus? Soll man den Sitz der Strömungen, d. i. der 
bewegten Electricität, in dem Luftkreiſe, in den interplanetaren Räumen oder in der Pola⸗ 
rität der Sonne und des Mondes ſuchen? Schon Galilei war in ſeinem berühmten 
Dialogo geneigt, die parallele Richtung der Erdachſe einem magnetiſchen Anziehungspunkte 
im Weltraume zuzuſchreiben. 

Wenn man ſich das Innere des Erdkörpers als geſchmolzen und einen ungeheuren 
Druck erleidend, als zu einer Temperatur erhoben denkt, für die wir kein Maaß haben, 
ſo muß man wohl auf einen magnetiſchen Kern der Erde verzichten. Allerdings geht erſt 
bei der Weißglühhitze aller Magnetismus verloren ); er äußert ſich noch, wenn das Eiſen 
dunkelrothglühend iſt; und ſo verſchieden auch die Modificationen ſein mögen, welche der 
Molecular⸗Zuſtand und die davon abhängige Coercitivkraft der Stoffe in den Verſuchen 
erzeugen, fo bleibt immer noch eine beträchtliche Dicke der Erdſchicht über, die man als Sitz 
der magnetiſchen Ströme annehmen möchte. Was die alte Erklärung der ſtündlichen Va⸗ 
riationen der Abweichung durch die progreffive Erwärmung der Erde im ſcheinbaren Son⸗ 
nenlauf von Oſten nach Weſten anbetrifft, ſo muß man ſich dabei freilich auf die äußerſte 
Oberfläche beſchränken: da die in den Erdboden eingeſenkten, jetzt an ſo vielen Orten ge⸗ 


ing probably through the medium of thermoelectric 
currents induced on the earth’s surface. Beyond 
this rude guess, however, nothing is as yet known 
of the physical cause. It is even still a matter of 
speculation, whether the solar influence be a prin- 
cipal, or only a subordinate cause in the pheno- 
mena of terrestrial magnetism.” (Observ. to be made 


xiov UND rd Hrexrpor unterſchieden werden.) Wenn Tha⸗ 
les in Ariſtot. de anima I, 2 und Hippias in Diog. 
Laertio I, 24 dem Magnet und dem Bernſtein eine 
Seele zuſchreiben, ſo deutet dieſe Beſeelung nur auf ein 
bewegendes Princip. 5 „ 
*) „Der Magnet zieht das Eiſen, wie der Bernſtein 


die kleinſten Senfkörner an. Es iſt wie ein Windes⸗ 
hauch, der beide geheimnißvoll durchwehet und pfeil⸗ 
ſchnell ſich mittheilt.“ Dieſe Worte gehören dem Ku o⸗ 
pho, einem chineſiſchen Lobredner des Magnets, Schrift⸗ 
ſteller aus dem Anfang des vierten Jahrhunderts (Klap⸗ 
roth, Lettre à M. A. de Humboldt, sur Vinvention 
de la boussole, 1834 p. 125). of 

+) „The phenomena of periodical variations de- 
pend manifestly on the action of solar heat, operat- 

Humboldt's Kosmos. 


in the Antaretie Exped. 1840 p. 35.) 

t) Barlow in den Philos. Transact. for 1822 P. 
I. P. 117; Sir David Brew fier, Treatise on Mag- 
netism p. 129. Lange vor Gilbert und Hooke ward ſchon 
in dem chineſiſchen Werke Ou⸗thſa⸗tſou gelehrt, 
daß die Hitze die Richtkraft der Magnetnadel vermin⸗ 
dere (Klaproth, Lettre à M. A. de Humboldt, sur 
Vinyention de la boussole p. 96). 
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nau beobachteten Thermometer zeigen, wie langſam die Sonnenwärme ſelbſt auf die geringe 
Tiefe von einigen Fußen eindringt. Dazu iſt der thermiſche Zuſtand der Meeresfläche, 
welche 2/5 des Planeten bedeckt, ſolchen Erklärungen wenig günſtig; wenn von unmittel⸗ 
barer Einwirkung die Rede iſt, nicht von Induction aus der Luft- und Dunſthülle 


des Planeten. 


Auf alle Fragen nach den letzten phyſiſ chen Urſachen fo complicirter Erſchei⸗ 
nungen iſt in dem jetzigen Zuſtande unſers Wiſſens bisher keine befriedigende Antwort zu 
geben. Nur was in den dreifachen Manifeſtationen der Erdkraft ſich als meß bare Ver⸗ 
hältniſſe des Raums und der Zeit, als das Geſetzmäßige im Veränderlichen darbie⸗ 
tet, hat durch Beſtimmung numeriſcher Mittelwerthe neuerdings die glänzendſten Fort⸗ 
ſchritte gemacht. Von Toronto in Ober-Canada an bis zum Vorgebirge der guten Hoff⸗ 
nung und zu Van Diemens Land, von Paris bis Peking iſt die Erde ſeit dem Jahre 1828 
mit magnetiſchen Warten!) bedeckt worden, in denen ununterbrochen durch gleich- 
zeitige Beobachtungen jede regelmäßige Regung der Erdkraft erſpähet wird. Man 
mißt eine Abnahme von 1/0000 der magnetiſchen Intenſität, man beobachtet zu gewiſſen 
Epochen 24 Stunden lang alle 2½ Minuten. Ein großer engliſcher Aſtronom und Phy- 
fifer hat berechnet f), daß die Maſſe der Beobachtungen, welche zu discutiren find, in drei 


*) S. die Abhandlung on Terrestrial Magnetism 
im Quart. Review 1840 Vol. LXVI. p. 271—312. 
+) Als die erſte Aufforderung zur Errichtung die⸗ 
ſer Warten (eines Netzes von Stationen, die mit gleich- 
artigen Inſtrumenten verſehen find) von mir aus⸗ 
ging, durfte ich nicht die Hoffnung hegen, daß ich ſelbſt 
noch die Zeit erleben würde, wo durch die vereinte Thä⸗ 
tigkeit trefflicher Phyſiker und Aſtronomen, hauptſächlich 
aber durch die großartige und ausdauernde Unterſtützung 
zweier Regierungen, der ruſſiſchen und großbritanniſchen, 
beide Hemiſphären mit magnetiſchen Häuſern 
gleichſam bedeckt ſein würden. Ich hatte in den Jahren 
1806 und 1807 zu Berlin mit meinem Freunde und 
Mitarbeiter Herrn Oltmanns, beſonders zur Zeit der 
Solſtitien und Aequinoctien, 5—6 Tage und eben ſo viel 
Nächte ununterbrochen von Stunde zu Stunde, oft von 
halber zu halber Stunde, den Gang der Nadel beobach⸗ 
tet. Ich hatte mich überzeugt, daß fortlaufende, unun— 
terbrochene Beobachtungen (observatio perpetua) von 
mehreren Tagen und Nächten den vereinzelten Beobach- 
nungen vieler Monate vorzuziehen ſeien. Der Apparat, 
ein Prony'ſches magnetiſches Fernrohr, in ei⸗ 
nem Glaskaſten an einem Faden ohne Torſion aufge⸗ 
hangen, gab an einem fern aufgeſtellten fein getheilten, 
bei Nacht durch Lampen erleuchteten Signale Winkel 
von 7 bis 8 Secunden. Magnetiſche Pertur⸗ 
bationen (Ungewitter), die bisweilen in mehreren 
auf einander folgenden Nächten zu denſelben Stunden 
wiederkehrten, ließen mich ſchon damals den lebhaften 
Wunſch äußern, ähnliche Apparate in Weſten und Oſten 
von Berlin benutzt zu ſehen, um allgemeine telluriſche 
Phänomene von dem zu unterſcheiden, was localen Stö— 
rungen im Innern des ungleich erwärmten Erdkörpers 
oder in der wolkenbildenden Atmoſphäre zugehört. Meine 
Abreiſe nach Paris und die lange politiſche Unruhe im 
ganzen weſtlichen Europa hinderten damals die Erfül- 
lung jenes Wunſches. Das Licht, welches (1820) die 
große . Oerſted's über den inneren Zuſam⸗ 
menhang der Electricität und des Magnetismus ver- 
breitete, erweckte endlich, nach langem Schlummer, ein 
allgemeines Intereſſe für den periodiſchen Wechſel der 
electro-magnetiſchen Ladung des Erdkörpers. Arago, 
der mehrere Jahre früher in der Sternwarte zu Paris, 
mit einem neuen vortrefflichen Gambey'ſchen Declina- 
tions⸗Inſtrumente, die längſte ununterbrochene Reihe 
ſtündlicher Beobachtungen begonnen hatte, welche wir in 
Europa beſitzen, zeigte durch nen mit gleichzei⸗ 
tigen Perturbations-⸗Beobachtungen in Kaſan, welchen 


Gewinn man aus correſpondirenden Meſſungen der Ab⸗ 
weichung ziehen könne. Als ich nach einem 18jährigen 
Aufenthalt in Frankreich nach Berlin zurückkehrte, ließ ich 
im Herbſt 1828 ein kleines magnetiſches Haus aufführen: 
nicht bloß, um die 1806 begonnene Arbeit fortzuſetzen, 
ſondern hauptſächlich, damit zu verabredeten Stunden 
leichzeitig in Berlin, Paris und Freiberg (in einer 

eufe von 35 Lachtern unter Tage) beobachtet werden 
könne. Die Gleichzeitigkeit der Perturbationen und der 
Parallelismus der Bewegungen für October und De- 
cember 1829 wurde damals ſchon graphiſch dargeſtellt 
(Poggend. Annalen Bd. XIX. S. 357 Tafel I-III). 
Eine auf Befehl des Kaiſers von Rußland im Jahre 
1829 unternommene Expedition im nördlichen Aſien gab 
mir bald Gelegenheit, meinen Plan in einem größeren 
Maaßſtabe auszudehnen. Es wurde dieſer Plan in ei⸗ 
ner von der kaiſerlichen Akademie der Wiſſenſchaften 
ſpeciell ernannten Commiſſion entwickelt; und unter 
dem Schutze des Chefs des Bergcorps, Grafen von 
Cancrin, und der vortrefflichen Leitung des Prof. 
Kupffer kamen magnetiſche Stationen von Nicolajeff 
an durch das ganze nördliche Aſien über Catharinen⸗ 
burg, Barnaul und Nertſchinſk bis Peking zu Stande. 
Das Jahr 1832 (Göttinger gelehrte Anzeigen St. 206) 
bezeichnet die große Epoche, in welcher der tiefſinnige 
Gründer einer allgemeinen Theorie des Erdmagnetis⸗ 
mus, Friedrich Gauß, in der Göttinger Sternwarte 
die nach neuen Principien conſtruirten Apparate auf⸗ 
ſtellte. Das magnetiſche Obſervatorium war 1834 voll⸗ 
endet, und in demſelben Jahre (Reſultate der Beob. des 
1 Vereins im Jahr 1838 S. 135 und Pog⸗ 
gend. Annalen Bd. XXXIII. S. 426) verbreitete Gauß 
ſeine Inſtrumente und Beobachtungsmethode, an denen 
der 1 Phyſiker Wilhelm Weber den lebhafte⸗ 
ſten Antheil nahm, über einen großen Theil von Deutſch⸗ 
land, Schweden und ganz Italien. In dieſem nun von 
Göttingen wie von einem Centrum ausgehenden magne⸗ 
tiſchen Vereine wurden ſeit 1836 vier Jahrestermine 
von 24ſtündiger Dauer feſtgeſetzt, welche mit denen der 
Aequinoctien und Solſtitien, die ich befolgt und 1830 
alte Grohe e nicht übereinſtimmten. Bis dahin 
hatte Großbritannien, im Beſitz des größten Welthan⸗ 
dels und der ausgedehnteſten Schifffahrt, keinen Theil 
an der Bewegung genommen, welche ſeit 1828 wichtige 
Reſultate für die ernſtere Ergründung des telluriſchen 
Magnetismus zu verheißen anfing. 3a war fo glück⸗ 
lich, durch eine öffentliche Aufforderung, die ich von 
Berlin aus unmittelbar an den damaligen Präſidenten 
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Jahren auf 1958000 anwachſen wird. Nie iſt eine ſo großartige, ſo erfreuliche Anſtren⸗ 
gung gezeigt worden, um das Quantitative der Geſetze in einer Naturerſcheinung 
zu ergründen. Man darf daher wohl mit Recht hoffen, daß dieſe Geſetze, mit denen ver— 
glichen, welche im Luftkreiſe und in noch ferneren Räumen walten, uns allmälich dem 
Genetiſ chen der magnetiſchen Erſcheinungen ſelbſt näher führen werden. Bis jetzt 
können wir uns nur rühmen, daß eine größere Zahl mö glider, zur Erklärung füh— 
render Wege eröffnet worden find. In der phyſiſchen Lehre vom Erdmagnetismus, 
welche mit der rein mathematiſchen nicht verwechſelt werden darf, finden ſich, wie 
in der Lehre von den meteorologiſchen Proceſſen des Luftkreiſes, diejenigen vollkommen 
befriedigt, die in den Erſcheinungen bequem alles Factiſche wegläugnen, was ſie nicht nach 
ihren Anſichten erklären können. . 

Der telluriſche Magnetismus, die electro-dynamiſchen, von dem geiſtreichen 
Ampere!) gemeſſenen Kräfte, ſtehen gleichzeitig in innigem Verkehr mit dem Erd- oder 
Polar-Lidte, wie mit der inneren und äußeren Wärme des Planeten, deſſen Mage 
net⸗Pole als Kälte⸗Pole f) betrachtet werden. Wenn Halleyt) vor 128 Jahren nur als 
eine gewagte Vermuthung ausſprach, daß das Nordlicht eine magnetiſche Erſcheinung ſei, 
ſo hat Faraday's glänzende Entdeckung (Lichtentwickelung durch magnetiſche Kräfte) 
jene Vermuthung zu einer empiriſchen Gewißheit erhoben. Es giebt Vorboten des Nord⸗ 
lichtes. Bereits am Morgen vor der nächtlichen Lichterſcheinung verkündigt gewöhnlich der 
unregelmäßige ſtündliche Gang der Magnetnadel eine Störung des Gleichgewichts in der 
Vertheilung des Erdmagnetismus. Wenn dieſe Störung eine große Stärke erreicht, ſo wird 
das Gleichgewicht der Vertheilung durch eine von Lichtentwickelung begleitete Entladung 


wiederhergeſtellt. „Das Nordlicht!) ſelbſt iſt dann nicht als eine äußere Urſache der Stö⸗ 


der Königl. Societät zu London, den Herzog von Suffer, 


im April 1836 richtete (Lettre de Mr. de Humboldt a | 


R. le Due de Sussex sur les moyens propres 4 
perfectionner la connaissance du magnétisme ter- 
restre par l’établissement de stations magnétiques 
et d’observations correspondantes), ein wohlwollen⸗ 
des Intereſſe für ein Unternehmen zu erregen, deſſen 
Erweiterung längſt das Ziel meiner heißeſten Wünſche 
war. Ich drang in dem Briefe an den Seriog von Suſ⸗ 
fer auf permanente Stationen in Canada, St. Helena, 
auf dem Vorgebirge der guten Hoffnung, Ile de France, 
- Ceylon und Neu⸗Holland, welche ich ſchon fünf Jahre 
ie als vortheilhaft bezeichnet hatte. Es wurde in 

em Schooße der Royal Society ein Joint Physical 
and Meteorological Committee ernannt, welches der 
Regierung neben den fixed magnetic Observatories in 
beiden Hemiſphären ein equipment of a naval Expe- 
dition for magnetic observations in the Antarctic 
Seas vorſchlug. Was die Wiſſenſchaft in dieſer Ange⸗ 
legenheit der großen Thätigkeit von Sir John Herſchel, 
Sabine, Airy und Lloyd, wie der mächtigen Unter⸗ 
ſtützung der 1838 zu Neweaſtle verſammelten British 
Association for the advancement of Science ver-⸗ 
dankt, brauche ich hier nicht zu entwickeln. Im Junius 
1839 wurde die magnetiſche antarctiſche Expedition un⸗ 
ter dem Befehle des Capitäns James Clark Roß be⸗ 
ſchloſſen; und jetzt, da fie ruhmvoll zurückgekehrt iſt, ge⸗ 
nießen wir zwi ache Früchte, die der wichtigſten geogra⸗ 
phiſchen Entdeckungen am Südpole und die gleichzeiti⸗ 
ger Beobachtungen in 8 bis 10 magnetiſchen Stationen. 
*) Ampere, ſtatt die innere Erdwärme einem 
Uebergange der Stoffe aus dem dunſtartig⸗flüſſigen in 
den ſtarren Zuſtand bei Bildung des Planeten zuzu⸗ 
ſchreiben, hing der mir ſehr unwahrſcheinlichen Meinung 
an, die Erdwärme ſei Folge der fortdauernden chemi⸗ 
ſchen Wirkung eines Kernes von Erd⸗ und alkaliſchen 
Metallen gegen die ſich orydirende äußere Rinde. „On 
ne peut douter, ſagt er in der meiſterhaften Théorie 
des phénoménes électro-dynamiques (1826 p. 199), 


qu'il existe dans l’intérieur du Globe des courants 
électro-magnétiques et que ces courants sont la 
cause de la chaleur qui lui est propre. Ils naissent 
d'un noyau métallique central composé des métaux 
que Sir Humphrey Davy nous a fait connaitre, agis- 
sant sur la couche oxidée qui entoure le noyau.” 
+) Der denkwürdige Zuſammenhang zwiſchen der 
Krümmung der magnetiſchen Linien und der Krüm⸗ 
mung meiner Iſothermen iſt zuerſt von Sir David 
Brewſter aufgefunden worden; ſ. Transactions of 
the Royal Society of Edinburgh Vol. IX. 1821 p. 
318 und Treatise on Magnetism 1837 p. 42, 44, 47 
und 268. Diefer berühmte Phyſiker nimmt in der nörd⸗ 
lichen Erdhälfte zwei Kältepole (poles of maxi- 
mum cold) an, einen amerikaniſchen (Br. 73°, Länge 
102° Weſt, nahe bei Cap Walker) und einen aſiatiſchen 
(Br. 73°, Länge 78° Oſt); daraus entſtehen nach ihm 
wei Wärme- und zwei Kälte-Meridiane, d. h. Meri⸗ 
iane der größten Wärme und Kälte. Schon im 16ten 
Jahrhunderte lehrte Acoſta (Historia natural de las 
Indias 1589 lib. I cap. 17), indem er ſich auf die Be⸗ 
obachtungen eines vielerfahrnen portugieſiſchen Piloten 
gründete, daß es vier Linien ohne Abweichung gebe. 
Dieſe Anſicht 5 durch die Streitigkeiten des Henry 


Bond (Verfaſſers der Longitude found 1676) mit 
Beckborrow auf Halley's Theorie der vier Magnetpole 
einigen Einfluß gehabt zu haben. S. mein Examen 
critique de Vhist. de la Géographie T. III. p. 60. 

4) Halley in den Philosophical Transactions 
Vol. XXIX. (for 1714—1716) No. 341. 

0 ee Poggendorff's Annalen Bd. XX. S. 
341, Bd. XIX. S. 388; „Die Declinationsnadel ver⸗ 
hält ſich ungefähr wie ein atmoſphäriſches Electrometer, 
deſſen Divergenz ebenfalls die ge a Spannung ber 
Electricität erzeugt, ehe dieſe fo groß geworden iſt, daß 
der Funken (Blitz) überſchlagen kann.“ Vergl. auch die 
ſcharfſinnigen Betrachtungen des Prof. Kamp in ſei⸗ 
nem Lehrbuch der Meteorologie Bd. III. S. 511—519 ; 
Sir David Brewſter, Treatise on Magnetism p. 
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rung anzuſehen, fondern vielmehr als eine bis zum leuchtenden Phänomen geſteigerte tel⸗ 
luriſche Thätigkeit, deren eine Seite jenes Leuchten, die andere die Schwingungen der 
Nadel ſind.“ Die prachtvolle Erſcheinung des farbigen Polarlichtes iſt der Act der Entladung, 
das Ende eines magnetiſchen Ungewitters, wie in dem electriſchen Ungewitter 
ebenfalls eine Lichtentwickelung, der Blitz, die Wiederherſtellung des geſtörten Gleichgewichts 
in der Vertheilung der Electricität bezeichnet. Das electriſche Ungewitter iſt gewöhnlich auf 
einen kleinen Raum eingeſchränkt, und außerhalb deffelben bleibt der Zuſtand der Luftelec⸗ 
tricitiit ungeändert. Das magnetiſche Ungewitter dagegen offenbart ſeine Wirkung auf den 
Gang der Nadel über große Theile der Continente; wie Arago zuerſt entdeckt hat, fern von 
dem Orte, wo die Lichtentwickelung ſichtbar wird. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß, wie bei 
ſchwer geladenem, drohendem Gewölke und bei oftmaligem Uebergehen der Luftelectricität 
in einen entgegengeſetzten Zuſtand es doch nicht immer zur Entladung in Blitzen kommt; 
ſo auch magnetiſche Ungewitter große Störungen des ſtündlichen Ganges der Nadel in 
weitem Umkreiſe hervorrufen können, ohne daß das Gleichgewicht der Vertheilung not h⸗ 
wendig durch Exploſion, durch leuchtendes Ueberſtrömen von einem Pol zum Aequator 
oder gar von Pol zu Pol erneuert werden müſſe. 

Wenn man alle Einzelheiten der Erſcheinung in ein Bild zuſammenfaſſen will, ſo ſind 
die Entſtehung und der Verlauf eines ſich ganz ausbildenden Nordlichtes alſo zu 
bezeichnen. Tief am Horizont, ungefähr in der Gegend, wo dieſer vom magnetiſchen Meri⸗ 
dian durchſchnitten wird, ſchwärzt ſich der vorher heitere Himmel. Es bildet ſich wie eine 
dicke Nebelwand, die allmälig aufſteigt und eine Höhe von 8 bis 10 Graden erreicht. Die 
Farbe des dunklen Segments geht ins Braune oder Violette über. Sterne ſind ſichtbar in 
dieſer wie durch einen dichten Rauch verfinſterten Himmelsgegend. Ein breiter, aber hell⸗ 
leuchtender Lichtbogen, erſt weiß, dann gelb, begrenzt das dunkle Segment; da aber der 
glänzende Bogen ſpäter entſteht, als das rauchgraue Segment, ſo kann man nach Arge⸗ 
lander letzteres nicht“) einem bloßen Contraſte mit dem helleren Lichtſaume zuſchreiben. 
Der höchſte Punkt des Lichtbogens iſt, wo er genau gemeſſen f) worden iſt, gewöhnlich nicht 
ganz im magnetiſchen Meridian, ſondern 5°—18° abweichend nach der Seite, wohin die 
Magnet⸗Declination des Orts ſich richtet. Im hohen Norden, dem Magnetpole ſehr nahe, 
erſcheint das rauchähnliche Kugelſegment weniger dunkel, bisweilen gar nicht. Dort auch, 
wo die Horizontalkraft am ſchwächſten iſt, ſieht man die Mitte des Lichtbogens von dem 
magnetiſchen Meridian am weiteſten entfernt. 

Der Lichtbogen, in ſtetem Aufwallen und formveränderndem Schwanken, bleibt biswei⸗ 
len Stunden lang ſtehen, ehe Strahlen und Strahlenbündel aus demſelben hervorſchießen 
und bis zum Zenith hinaufſteigen. Je intenſiver die Entladungen des Nordlichts ſind, 
deſto lebhafter ſpielen die Farben vom Violetten und bläulich Weißen durch alle Abſtu⸗ 
fungen bis in das Grüne und Purpurrothe. Auch bei der gewöhnlichen, durch Reibung 
erregten Electrieität tft der Funke erſt dann gefärbt, wenn nach großer Spannung die Ex⸗ 
plofion ſehr heftig iſt. Die magnetiſchen Feuerſäulen ſteigen bald aus dem Lichtbogen 
allein hervor, ſelbſt mit ſchwarzen, einem dicken Rauche ähnlichen Strahlen gemengt; 
bald erheben ſie ſich gleichzeitig an vielen entgegengeſetzten Punkten des Horizontes und 
vereinigen ſich in ein zuckendes Flammenmeer, deſſen Pracht keine Schilderung erreichen 
kann, da es in jedem Augenblick ſeinen leuchtenden Wellen andere und andere Geſtaltungen 


280. Ueber die magnetiſchen Eigenſchaften des galvani=| f) Ueber die Reſultate der Be 2 
ſchen Flammen⸗ oder eichtbogene an Jed Bunſen'ſchen tin, Bravais ti Gitiericim ma Yeti ine 
Kohlenzinkbatterie ſ. Caſſelmann's Beob. (Mar- ter in Boſekop an der lapländiſchen Küſte (Br. 70°) 
burg 1844) S. 56—62. zugebracht und in 210 Nächten 160 Nordlichter geſehen 

) Argelander in dem wichtigen Aufſatze über haben, ſ. Comptes rendus de l’Acad. des Sciences T. 
das Nordlicht, welchen er den Vorträgen, gehalten in X. p. 289 und Martins, Météorologie 1843 p. 453. 
der e ee Geſellſchaft zu Königs⸗ Vergl. auch Argelander in den Vorträgen, geh. in 
berg, Bd. I. 1834 S. 257—264 einverleibt hat. der Königsberg. Geſellſchaft, Bd. I. S. 259, 
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giebt. Die Intenſttät dieſes Lichts iſt zu Zeiten fo groß, daß Lowenörn (29. Jan. 1786) 
bei hellem Sonnenſcheine Schwingungen des Polarlichtes erkannte. Die Bewegung ver- 
mehrt die Sichtbarkeit der Erſcheinung. Um den Punkt des Himmelsgewölbes, welcher der 
Richtung der Neigungs⸗Nadel entſpricht, ſchaaren ſich endlich die Strahlen zuſammen und 
bilden die ſogenannte Krone des Nordlichts. Sie umgiebt wie den Gipfel eines Him— 
melszeltes mit einem milderen Glanze und ohne Wallung im ausſtrömenden Lichte. 
Nur in ſeltenen Fällen gelangt die Erſcheinung bis zur vollſtändigen Bildung der Krone; 
mit derſelben hat fie aber ftets ihr Ende erreicht. Die Strahlungen werden nun ſeltener, 
kürzer und farbenloſer. Die Krone und alle Lichtbögen brechen auf. Bald ſieht man am 
ganzen Himmelsgewölbe unregelmäßig zerſtreut nur breite, blaſſe, faſt aſchgrau leuchtende, 
unbewegliche Flecke; auch ſie verſchwinden früher als die Spur des dunklen rauchartigen 
Segments, das noch tief am Horionte ſteht. Es bleibt oft zuletzt von dem ganzen Schau⸗ 
ſpiel nur ein weißes, zartes Gewölk übrig, an den Rändern gefiedert oder in kleine rund⸗ 
liche Häufchen (als cirro-cumulus) mit gleichen Abſtänden getheilt. 

Dieſer Zuſammenhang des Polarlichtes mit den feinſten Cirrus-Wölkchen verdient eine 
beſondere Aufmerkſamkeit, weil er uns die electro⸗magnetiſche Lichtentwickelung als Theil 
eines meteorologiſchen Proceſſes zeigt. Der telluriſche Magnetismus offenbart ſich 
hier in ſeiner Wirkung auf den Dunſtkreis, auf die Condenſation der Waſſerdämpfe. Was 
Thienemann, welcher die ſogenannten Schäfchen für das Subſtrat des Nordlichts hält, 
in Island geſehen, iſt in neueren Zeiten von Franklin und Richardſon nahe am amerika⸗ 
niſchen Nordpole, vom Admiral Wrangel an den ſibiriſchen Küſten des Eismeeres beſtätigt 
worden. Alle bemerkten, „daß das Nordlicht die lebhafteſten Strahlen dann ſchoß, wenn 
in der hohen Luftregion Maſſen des Cirro-Stratus ſchwebten, und wenn dieſe fo dünn 
waren, daß ihre Gegenwart nur durch die Entſtehung eines Hofes um den Mond erkannt 
werden konnte.“ Die Wolken ordneten ſich bisweilen ſchon bei Tage auf eine ähnliche 
Art als die Strahlen des Nordlichts, und beunruhigten dann wie dieſe die Magnetnadel. 
Nach einem großen nächtlichen Nordlichte erkannte man früh am Morgen dieſelben an ein⸗ 
ander gereihten Wolkenſtreifen, welche vorher leuchtend geweſen waren“). Die ſcheinbar 
convergirenden Polarzonen (Wolkenſtreifen in der Richtung des magnetiſchen Meri⸗ 
dians), welche mich auf meinen Reiſen auf der Hochebene von Mexico wie im nördlichen 
Aſien anhaltend beſchäftigt haben, gehören wahrſcheinlich zu derſelben Gruppe der Tages⸗ 
Erſcheinungen f). 


*) John Franklin, Narrative of a Journey to 
the shores of the Polar Sea in the years 1819—1822 
p. 552 und 597; Thienemann im Edinburgh Phi- 
los. Journal Vol. XX. p. 366; Farquharſon a. 
a. O. Vol. VI. p. 392; Wrangel, Phot Beob. S. 
59. Parry ſah ſelbſt den großen Nordlichtbogen bei 
Tage ſtehen bleiben; Journal of a second Voyage, 
performed in 1821—1823, p. 156. Etwas Aehnliches 
war am 9. Sept. 1827 in England bemerkt worden. 
Man unterſchied am hellen Mittag einen 20° hohen 
Lichtbogen und leuchtende aus ihm aufſteigende Säulen 
in einem nach vorhergegangenem Regen klar gewordenen 
Theile des Himmels. Journal of the Royal Institu- 
tion of Gr. Britain 1828 Jan. p. 429. 

1 Ich habe nach der Rückkunft von meiner amerika⸗ 
niſchen Reiſe die aus zarten, wie durch die Wirkung ab⸗ 
ſtoßender Kräfte ſehr atin unterbrochenen Wol⸗ 
ken⸗Häufchen (cirro-cumulus) als Polarſtreifen 

bandes polaires) beſchrieben, weil ihre perſpectiviſchen 

onvergenzpunkte meiſt anfangs in den Magnetpolen 
liegen, i daß die parallelen Reihen der Gy afdhen dem 
magnetiſchen Meridiane folgen. Eine Eigenthümlichkeit 
dieſes räthſelhaften Phänomens iſt das Hin⸗ und Her⸗ 
ſchwanken, oder zu anderer Zeit das allmälige regelmä⸗ 
ßige Fortſchreiten des Convergenz⸗Punktes. Gewöhn⸗ 


lich ſind die Streifen nur nach einer Weltgegend ganz 
ausgebildet, und in der Bewegung ſieht man ſie, erſt 
von S. nach N., und allmälig von O. nach W. gerich⸗ 
tet. Veränderten Luftſtrömen in der oberſten Region 
der Atmosphäre möchte ich das Fortſchreiten der Zonen 
nicht zuſchreiben. Sie entſtehen bei ſehr ruhiger Luft 
und großer Heiterkeit des Himmels, und ſind unter den 
Tropen viel e als in der gemäßigten und kalten 
Zone. ne oe as Phänomen in ber Andeskette faſt 
unter dem Aequator in 14000 Fuß Höhe, wie im nörd⸗ 
lichen Aſien in den Ebenen zu Krasnojarſki, ſüdlich von 
Buchtarminſt, ſich fo auffallend gleich entwickeln ſehen, 
daß man es als einen weitverbreiteten von allgemeinen 
Naturkräften abhängigen Proceß zu betrachten hat. S. 
die wichtigen Bemerkungen von Kämtz (Vorleſungen 
über Meteorologie 1840 S. 146), wie die neueren von 
Martins und Bravais Météorologie 1843 p. 117). 
Bei Süd⸗Polarbanden, aus ſehr leichtem Gewölk zu⸗ 
ſammengeſetzt, welche Arago bei Tage den 23. Juni 
1844 zu Paris bemerkte, ſchoſſen aus einem von Oſten 
gegen Weſten gerichteten Bogen dunkle Strahlen auf⸗ 
warts. Wir haben ſchon oben bei nächtlich leuchtenden 
Nord⸗Polarlichtern ſchwarzer, einem dunkeln Rauche 
ähnlicher Strahlen erwähnt. 
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Süblichter find oft von dem ſcharfſinnigen und fleißigen Beobachter Dalton in Eng⸗ 
land, Nordlichter in der ſüdlichen Hemiſphäre bis 455 Breite (14. Jan. 1831) geſehen 
worden. In nicht ſehr ſeltenen Fällen iſt das Gleichgewicht an beiden Polen gleichzeitig 
geſtört. Ich habe beſtimmt ergründet, daß bis in die Tropenregion, ſelbſt in Mexico und 
Peru, Nord⸗Polarlichter geſehen worden find. Man muß unterſcheiden zwiſchen der Sphäre 
gleichzeitiger Sichtbarkeit der Erſcheinung und der Erdzone, in welcher die Erſcheinung faſt 
jede Nacht geſehen wird. Jeder Beobachter ſieht gewiß, wie ſeinen eigenen Regenbogen, 
ſo auch ſein eigenes Polarlicht. Ein großer Theil der Erde erzeugt zugleich das ausſtrö⸗ 
mende Lichtphänomen. Man kann viele Nächte angeben, in denen es in England und in 
Pennſylvanien, in Rom und in Peking gleichzeitig beobachtet wurde. Wenn man behaup⸗ 
tet, daß die Polarlichter mit der abnehmenden Breite abnehmen, ſo muß man die Breite 
als eine magnetiſche, durch den Abſtand vom Magnetpole gemeſſene betrachten. In Is⸗ 
land, in Grönland, in Terre Neuve, an den Ufern des Sklavenſees oder zu Fort Enterpriſe 
in Nord⸗Canada entzünden ſie ſich zu gewiſſen Jahreszeiten faſt jede Nacht und feiern, wie 
die Einwohner der Shetland⸗Inſeln ) es nennen, in zuckenden Strahlen den „luſtigen 
Himmelstanz.“ Während in Italien das Nordlicht eine große Seltenheit iſt, ſieht man 
es wegen der ſüdlichen Lage des amerikaniſchen Magnetpols überaus häufig in der Breite 
von Philadelphia (89° 57). Aber auch in den Gegenden, welche in dem neuen Continent 
und an den ſibiriſchen Küſten ſich durch große Frequenz des Phänomens auszeichnen, giebt 
es fo zu ſagen beſondere Nordlichtſtriche, Längenzonen, in denen das Polarlicht yor- 
züglich f) glänzend und prachtvoll iſt. Oertliche Einflüſſe find alſo nicht zu verkennen. 
Wrangel ſah den Glanz abnehmen, ſo wie er ſich um Niſchne-Kolymſk vom Littoral des 
Eismeers entfernte. Die auf der Nordpol-Expedition geſammelten Erfahrungen ſcheinen 
zu beweiſen, daß ganz nahe um den Magnetpol die Lichtentbindung auf das wenigſte um 
nichts ſtärker und häufiger, als in einiger Entfernung davon iſt. 

Was wir von der Höhe des Polarlichts wiſſen, gründet ſich auf Meſſungen, die ihrer 
Natur nach wegen der beſtändigen Oſcillation der Lichterſcheinung und daraus entſtehender 
Unſicherheit des parallactiſchen Winkels nicht viel Vertrauen einflößen können. Die er⸗ 
langten Reſultate ſchwanken, um nicht veralteter Angaben zu erwähnen, zwiſchen einigen 
Meilen und einer Höhe von drei- bis viertauſend Fuß f). Es iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß das Nordlicht zu verſchiedenen Zeiten eine ſehr verſchiedene Entfernung habe. Die 
neueſten Beobachter find geneigt, das Phänomen nicht an die Grenze der Atmoſphäre, ſon⸗ 
dern in die Wolkenregion ſelbſt zu verſetzen; ſie glauben ſogar, daß die Nordlichtſtrahlen 
durch Winde und Luftſtrömungen bewegt werden können, wenn wirklich das Lichtphänomen, 
durch welches uns allein das Daſein einer electro-magnetiſchen Strömung bemerkbar wird, 
an materielle Gruppen beweglicher Dunſtbläschen gebunden iſt oder, beſſer zu ſagen, die⸗ 
ſelben durchdringt, von einem Bläschen zum anderen überſpringend. Franklin hat am 
Bärenſee ein ſtrahlendes Nordlicht geſehen, von dem er glaubte, daß es die untere Seite 
der Wolkenſchicht erleuchtete: während daß nur 44 geogr. Meile davon Kendal, welcher 
die ganze Nacht über die Wache hatte und das Himmelsgewölbe keinen Augenblick aus den 
Augen verlor, gar keine Lichterſcheinung bemerkte. Das neuerdings mehrfach behauptete 
Niederſchießen von Nordlichtſtrahlen nahe zur Erde, zwiſchen dem Beobachter und einem 
nahen Hügel, bietet, wie beim Blitze und bei dem Fall von Feuerkugeln, eine vielfache Gee 
fahr optiſcher Täuſchung dar. 

Ob das magnetiſche Gewitter, von dem wir fo eben ein merkwürdiges Beiſpiel 
großer örtlicher Beſchränktheit angegeben, mit dem electriſchen Gewitter außer dem Lichte 


*) Das Nordlicht heißt auf den Shetland-Inſeln der neuen Ausgabe vo 13 Ph 5 

the merry dancers. Kendall im Quarterly Jour- Bd. VII, 1, S. A a eee 

nal of Science, new Series Vol. IV. p. 395. # Farquharſon im Edinb. Philos. Journal Vol. 
1) Siehe die vortreffliche Arbeit von Muncke in! XVI. p. 304; Philos. Transact. for 1829 p. 113. 


— 


— 103 — 


auch das Geräuſch gemein habe, iſt überaus zweifelhaft geworden, da man nicht mehr 
unbedingt den Erzählungen der Grönlandfahrer und ſibiriſchen Fuchsjäger traut. Die 
Nordlichter ſind ſchweigſamer geworden, ſeitdem man ſie genauer zu beobachten und zu bee 
lauſchen verſteht. Parry, Franklin und Richardſon am Nordpol, Thienemann in Island, 
Gieſeke in Grönland, Lottin und Bravais am Nordcap, Wrangel und Anjou an der Küſte 
des Eismeeres haben zuſammen an tauſend Nordlichter geſehen, und nie irgend ein Ge— 
räuſch vernommen. Will man dieſe negativen Zeugniſſe gegen zwei poſitive von Hearne 
an der Mündung des Kupferfluſſes und von Henderſon in Island nicht gelten laſſen, ſo 
muß man in Erinnerung bringen, daß Hood daſſelbe Geräuſch wie von ſchnell bewegten 
Flintenkugeln und von leiſem Krachen zwar während eines Nordlichts, aber dann auch am 
folgenden Tage ohne alles Nordlicht vernahm; man muß nicht vergeſſen, wie Wrangel und 
Gieſeke zur feſten Ueberzeugung gelangten, daß das gehörte Geräuſch dem Zuſammenziehen 
des Eiſes und der Schneekruſte, bei einer plötzlichen Erkaltung des Luftkreiſes, zuzuſchreiben 
fei. Der Glaube an ein kniſterndes Geräuſch iſt nicht in dem Volke, ſondern bei gee 
lehrten Reiſenden wohl deshalb entſtanden, weil man ſchon in früher Zeit, wegen des 
Leuchtens der Electricität in luftverdünnten Räumen, das Nordlicht für eine Wirkung 
atmoſphäriſcher Electricität erklärte, und hörte, was man zu hören wünſchte. Neue mit 
ſehr empfindlichen Electrometern angeſtellte Verſuche haben gegen alle Erwartung bisher 
nur negative Reſultate gegeben. Der Zuſtand der Luftelectricität ward während der ſtärk⸗ 
ſten Nordlichter nicht verändert gefunden. 

Dagegen werden alle drei Kraftäußerungen des telluriſchen Magnetismus, Abweichung, 
Inclination und Intenſität, zugleich von dem Polarlichte verändert. In einer und der— 
ſelben Nacht wirkt daſſelbe auf das eine Ende der Nadel bald anziehend, bald abſtoßend, 
in verſchiedenen Stunden ſeiner Entwickelung. Die Behauptung, daß nach den von Parry 
in der Nähe des Magnetpols auf Melville’s Inſeln geſammelten Thatſachen die Nordlich— 
ter die Magnetnadel nicht afficirten, ſondern vielmehr als eine „beruhigende“ Potenz wirk— 
ten, iſt durch die genauere Unterſuchung “) von Parry's eigenem Reiſejournale und durch 
die ſchönen Beobachtungen von Richardſon, Hood und Franklin in Nord-Canada, wie zu⸗ 
letzt von Bravais und Lottin in Lapland hinlänglich widerlegt worden. Der Proceß des 
Nordlichts iſt, wie wir ſchon oben bemerkt, der Act der Wiederherſtellung eines geſtörten 
Gleichgewichts. Die Wirkung auf die Nadel iſt nach dem Maaß der Stärke in der Explo⸗ 
ſion verſchieden. Sie war in der nächtlichen Winterſtation zu Boſekop nur dann unmerk⸗ 
lich, wenn die Lichterſcheinung ſich ſehr ſchwach und tief am Horizont zeigte. Die auf— 
ſchießenden Strahlencylinder hat man ſcharfſinnig mit der Flamme verglichen, welche in 
dem geſchloſſenen Kreiſe der Volta'ſchen Säule zwiſchen zwei weit von einander entfernten 
Kohlenſpitzen, oder nach Fizeau zwiſchen einer Silber- und einer Kohlenſpitze entſteht, und 
die von dem Magnete angezogen oder abgeſtoßen wird. Dieſe Analogie macht wenigſtens 
die Annahme metalliſcher Dämpfe im Dunſtkreiſe entbehrlich, welche berühmte Phyſiker als 
Subſtrat des Nordlichts betrachten. 

Wenn das leuchtende Phänomen, das wir einem galvaniſchen Strome, d. h. einer Be- 
wegung der Electricität in einem in ſich ſelbſt zurückkehrenden Kreislaufe, zuſchreiben, durch 
den unbeſtimmten Namen des Polarlichts bezeichnet wird, fo ift damit nur die örtliche 
Richtung angegeben, in welcher am häufigſten, keineswegs immer, der Anfang der Lichtent— 
wicklung geſehen wird. Was dieſem Naturphänomen ſeine größere Wichtigkeit giebt, iſt 
die Thatſache, daß die Erde leuchtend wird, daß ein Planet, außer dem Lichte, 
welches er von dem Centralkörper, der Sonne, empfängt, fic) eines eigenen Lichtproceſ— 
ſes fähig zeigt. Die Intenſität des Erdlichts, oder vielmehr die Erhellung, welche 
daſſelbe verbreiten kann, übertrifft bei dem höchſten Glanze farbiger und nach dem Zenith 


#) Kämtz, Lehrbuch der Meteorologie Bd. III. S. 498 und 501. 
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aufſteigender Strahlung um ein weniges das Licht des erſten Mondviertels. Bisweilen 
(J. Jan. 1831) hat man ohne Anſtrengung Gedrucktes leſen können. Dieſer, in den Po⸗ 
largegenden faſt ununterbrochene Lichtproceß der Erde leitet uns durch Analogien auf die 
denkwürdige Erſcheinung, welche die Venus darbietet. Der von der Sonne nicht erleuch⸗ 
tete Theil dieſes Planeten leuchtet bisweilen mit einem eigenen phosphoriſchen Scheine. 
Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß der Mond, Jupiter und die Cometen außer dem, dur. 
Polariſcope erkennbaren, reflectirten Sonnenlichte auch von ihnen ſelbſt hervorgebrachtes 
Licht ausſtrahlen. Ohne der problematiſchen, aber ſehr gewöhnlichen Art des Wetterleuch⸗ 
tens zu erwähnen, in der ein ganzes, tiefſtehendes Gewölk viele Minuten lang ununter⸗ 
brochen flimmernd leuchtet, finden wir in unſerm Dunſtkreiſe ſelbſt noch andere Beiſpiele 
irdiſcher Lichterzeugung. Dahin gehören der berühmte bei Nacht leuchtende trockne 
Nebel der Jahre 1783 und 1831; der ſtille, von Rozier und Beccaria beobachtete Licht- 
proceß großer Wolken, ohne alles Flimmern; ja, wie Arago“) ſcharfſinnig bemerkt, das 
ſchwache diffuſe Licht, welches in tief bewölkten, mond- und ſternloſen Herbſt- und Winter⸗ 
nächten, ohne Schnee, unter freiem Himmel unſere Schritte leitet. Wie im Polarlichte, 
im electro⸗magnetiſchen Ungewitter, in hohen Breiten die Fluth des bewegten, oft farbigen 
Lichtes den Luftkreis durchſtrömt, ſo ſind in der heißen Zone der Tropen viele tauſend 
Quadratmeilen des Oceans gleichzeitig lichterzeugend. Hier gehört der Zauber des 
Lichtes den organiſchen Kräften der Natur an. Lichtſchäumend kräuſelt ſich die überſchla— 
gende Welle, Funken ſprühet die weite Fläche, und jeder Funke iſt die Lebensregung einer 
unſichtbaren Thierwelt. So mannigfaltig iſt der Urquell des irdiſchen Lichtes. Soll man 
es ſich gar noch verborgen, unentfeſſelt, in Dämpfen gebunden denken, zur Erklärung der 
Moſer'ſchen Bilder aus der Ferne, einer Entdeckung, in welcher uns die Wirk— 
lichkeit bisher wie ein geheimnißſchweres Traumbild erſcheint? 

So wie die innere Wärme unſers Planeten auf der einen Seite mit der Erregung 
electro-magnetiſcher Strömungen und dem Lichtproceß der Erde (einer 
Folge des Ausbruchs eines magnetiſchen Ungewitters) zuſammenhängt, ſo offen⸗ 
bart fie fic) auch auf der andern Seite als eine Hauptquelle geognoſtiſcher Phäno⸗ 
mene. Wir betrachten dieſe in ihrer Verkettung und in ihrem Uebergange von einer bloß 
dynamiſchen Erſchütterung und von der Hebung ganzer Continente und Gebirgs- 
maſſen zu der Erzeugung und zum Erguß von gasförmigen und tropfbaren Flüſſig⸗ 
keiten, von heißem Schlamme, von glühenden und geſchmolzenen Erden, die ſich als kryſtal⸗ 
liniſche Gebirgsarten erhärten. Es iſt ein nicht geringer Fortſchritt der neueren 
Geognoſte (des mineralogiſchen Theils der Phyſik der Erde), die hier bezeichnete Ver- 
kettung der Erſcheinungen ergründet zu haben. Die Einſicht derſelben leitet von den fpie- 
lenden Hypotheſen ab, durch welche man vormals jede Kraftäußerung des alten Erdballs 
einzeln zu erklären ſuchte; ſie zeigt die Verbindung von dem Hervortreten verſchiedenartiger 
Stoffe mit dem, was nur der räumlichen Veränderung (Erſchütterung oder He— 
bung) angehört; ſie reiht Gruppen von Erſcheinungen, welche auf den erſten Anblick ſich 
als ſehr heterogen darbieten: Thermalquellen, Ausſtrömungen von Kohlenſäure und 
Schwefeldämpfen, harmloſe Sal en (Schlamm-Ausbrüche) und die furchtbaren Verhee⸗ 
rungen feuerſpeiender Berge, an einander. In einem großen Naturbilde ſchmilzt dies 
alles in den einigen Begriff der Reaction des Inneren eines Planeten gegen 
ſeine Rinde und Oberfläche zuſammen. So erkennen wir in den Tiefen der Erde, 
in ihrer mit dem Abſtand von der Oberfläche zunehmender Temperatur gleichzeitig die 
Keime erſchütternder Bewegung, allmäliger Hebung ganzer Continente (wie der Bergketten 
auf langen Spalten), vulkaniſcher Ausbrüche und mannigfaltiger Erzeugung von Mine⸗ 


*) Arago über die trocknen Nebel von 1783 und über ſonderbare Lichterſcheinungen 
1831, welche die Nacht erleuchteten, im Annuaire du twitter ſ. Notices 7 15 . ˖ aa 
Bureau des Longitudes 1832 p. 246 und 250; und P'an 1838. p. 279—285. 
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ralien und Gebirgsarten. Aber nicht die unorganiſche Natur allein iſt unter dem Einfluſſe 
dieſer Reaction des Innern gegen das Aeußere geblieben. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß 
in der Urwelt mächtigere Ausſtrömungen von kohlenſaurem Gas, dem Luftkreiſe beigemengt, 
den kohle⸗abſcheidenden Proceß des Pfanzenlebens erhöhten, und daß fo in waldzer— 
ſtörenden Revolutionen ein unerſchöpfliches Material von Brennſtoff (Ligniten und Stein⸗ 
kohlen) in den oberen Erdſchichten vergraben wurde. Auch die Schickſale der Menſchheit 
erkennen wir als theilweiſe abhängig von der Geſtaltung der äußeren Erdrinde, von der 
Richtung der Gebirgszüge und Hochländer, von der Gliederung der gehobenen Continente. 
Dem forſchenden Geiſte iſt es gegeben, in der Kette der Erſcheinungen von Glied zu Glied 
bis dahin aufzuſteigen, wo bei Erſtarrung des Planeten, bei dem erſten Uebergange der 
geballten Materie aus der Dunſtform, ſich die innere Erdwärme entwickelte, welche nicht 
der Wirkung der Sonne zugehört. 

Um den Cauſalzuſammenhang der geognoſtiſchen Erſcheinungen überſichtlich zu ſchildern, 
beginnen wir mit denen, deren Hauptcharakter dynamiſch iſt, in Bewegung und räumlicher 
Veränderung beſteht. Erdbeben, Erderſchütterungen zeichnen ſich aus durch ſchnell 
auf einander folgende ſenkrechte, oder horizontale, oder rotatoriſche Schwingungen. Bei 
der nicht unbeträchtlichen Zahl derſelben, die ich in beiden Welttheilen, auf dem feſten Lande 
und zur See erlebt, haben die zwei erſten Arten der Bewegung mir ſehr oft gleichzeitig ge⸗ 
ſchienen. Die minenartige Exploſion, ſenkrechte Wirkung von unten nach oben, hat ſich 
am auffallendſten bei dem Umſturze der Stadt Riobamba (1797) gezeigt, wo viele Leidy= 
name der Einwohner auf den mehrere hundert Fuß hohen Hügel la Cullca, jenſeits des 
Flüßchens von Lican, geſchleudert wurden. Die Fortpflanzung geſchieht meiſt in lineärer 
Richtung wellenförmig, mit einer Geſchwindigkeit von 5 bis 7 geographiſchen Meilen in 
der Minute; theils in Erſchütterungskreiſen oder großen Ellipſen, in denen wie aus einem 
Centrum die Schwingungen ſich mit abnehmender Stärke gegen den Umfang fortpflanzen. 
Es giebt Gegenden, die zu zwei ſich ſchneidenden Erſchütterungskreiſen gehören. Im nörd⸗ 
lichen Aſien, in welchem der Vater der Geſchichte “), wie ſpäter Theophylactus Simocatta 7), 
die ſcythiſchen Länder frei von Erdbeben nannte, habe ich den ſüdlichen metallreichen Theil 
des Altai⸗Gebirges unter dem zwiefachen Einfluſſe der Erſchütterungs-Heerde vom Baikal⸗ 
See und von den Vulkanen des Himmelsgebirges (Thian⸗ſchan) gefunden T). Wenn die 
Erſchütterungskreiſe ſich durchſchneiden, wenn z. B. eine Hochebene zwiſchen zwei gleichzeitig 
in Ausbruch begriffenen Vulkanen liegt, fo können mehrere Wellenſyſteme gleichzeitig exi⸗ 
ſtiren und, wie in den Flüſſigkeiten, ſich gegenſeitig nicht ſtören. Selbſt Interferenz 
kann hier, wie bei den ſich durchkreuzenden Schallwellen, gedacht werden. Die Größe der 
fortgepflanzten Erſchütterungswellen wird an der Oberfläche der Erde nach dem all⸗ 
gemeinen Geſetze der Mechanik vermehrt, nach welchem bei der Mittheilung der Bewegung 
in elaſtiſchen Körpern die letzte, auf einer Seite frei liegende Schicht ſich zu trennen ſtrebt. 

Die Erſchütterungs⸗Wellen werden durch Pendel und Sismometer-Becken ziemlich ge- 
nau in ihrer Richtung und totalen Stärke, keineswegs aber in der inneren Natur ihrer 
Alternanz und periodiſchen Intumeſcenz unterſucht. In der Stadt Quito, die am Fuß 
eines noch thätigen Vulkans (des Rucu⸗Pichincha) 8950 Fuß über der Meeresfläche liegt, 
und ſchöne Kuppeln, hohe Kirchengewölbe und maſſive Häuſer von mehreren Stockwerken 
aufzuweiſen hat, bin ich oft über die Heftigkeit nächtlicher Erdſtöße in Verwunderung ge⸗ 
rather, welche fo felten Riſſe in dem Gemäuer verurſachen, während in den peruaniſchen 


*) Herod. IV, 28. Gegen das alte Borurtheil) +) Saint-Martin in den gelehrten Noten zu 
(Y 25 II, 80), daß Argppien frei von Erdbeben ſei, Lebeau, Hist. du Bas Empire J. IX. p. 401. 
ſpricht ſchon der eine wiederhergeſtellte Coloß des Mem⸗ 1 Humboldt, Asie centrale T. II. P. 110—118, 
non (Letronne, La Statue vocale de Memnon 1833 Ueber den Unterſchied der Erſchütterung der Oberfläche 
p. 25— 26); aber freilich liegt das Nilthal außerhalb und der darunter liegenden Erdschichten ſ. Gay⸗Luſ⸗ 
des Erſchütterungs⸗Kreiſes von Byzanz, dem Archipel fac in den Annales de Chimie et de Physique T. 
und Syrien (JIdeler ad Aristot. Meteor. p. 584). XXII. p. 429. 
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Ebnen viel ſchwächer ſcheinende Oſcillationen niedrigen Rohrhäuſern ſchaden. a Eingebo⸗ 
rene, die viele hundert Erdbeben erlebt haben, glauben, daß der Unterſchied weniger in der 
Länge oder Kürze der Wellen, in der Langſamkeit oder Schnelligkeit“) der horizontalen 
Schwingung, als in der Gleichmäßigkeit der Bewegung in entgegengeſetzter Richtung liege. 
Die kreiſenden (rotatoriſchen) Erſchütterungen find die ſeltenſten, aber am meiſten ge⸗ 
fahrbringend. Umwenden von Gemäuer ohne Umſturz, Krümmung von vorher parallelen 
Baumpflanzungen, Verdrehung von Aeckern, die mit verſchiedenen Getraidearten bedeckt 
waren, ſind bei dem großen Erdbeben von Riobamba, in der Provinz Quito (4. Februar 
1797), wie bei dem von Calabrien (5. Februar — 28. März 1783) beobachtet worden. 
Mit dem letzteren Phänomen des Verdrehens oder Verſchiebens der Aecker und Culturſtücke, 
von welchen gleichſam eines den Platz des andern angenommen, hängt eine translato— 
riſche Bewegung oder Durchdringung einzelner Erdſchichten zuſammen. Als ich den 
Plan der zerſtörten Stadt Riobamba aufnahm, zeigte man mir die Stelle, wo das ganze 
Hausgeräth einer Wohnung unter den Ruinen einer anderen gefunden worden war. Das 
lockere Erdreich hatte ſich wie eine Flüſſigkeit in Strömen bewegt, von denen man anneh⸗ 
men muß, daß ſie erſt niederwärts, dann horizontal und zuletzt wieder aufwärts gerichtet 
waren. Streitigkeiten über das Eigenthum ſolcher viele hundert Toiſen weit fortgeführten 
Gegenſtände find von der Audiencia (dem Gerichtshofe) geſchlichtet worden. 

In Ländern, wo die Erdſtöße vergleichungsweiſe ſeltener find (3. B. im ſüdlichen Euro- 
pa), hat ſich nach einer unvollſtändigen Induction f) der ſehr allgemeine Glaube gebildet, 
daß Windſtille, drückende Hitze, ein dunſtiger Horizont immer Vorboten der Erſcheinung 
ſeien. Das Irrthümliche dieſes Volksglaubens iſt aber nicht bloß durch meine eigene Er- 
fahrung widerlegt; es iſt es auch durch das Reſultat der Beobachtungen aller derer, welche 
viele Jahre in Gegenden gelebt haben, wo, wie in Cumana, Quito, Peru und Chili, der 
Boden häufig und gewaltſam erbebt. Ich habe Erdſtöße gefühlt bei heiterer Luft und fri- 
ſchem Oſtwinde, wie bei Regen und Donnerwetter. Auch die Regelmäßigkeit der ſt ün d- 
lichen Veränderungen in der Abweichung der Magnetnadel und im Luft⸗ 


*) Tutissimum est eum vibrat crispante aedifleio- 
rum crepitu; et cum intumeseit assurgens alterno- 
que motu residet, innoxium et cum concurrentia 
tecta contrario ictu arietant; quoniam alter motus 
alteri renititur. Undantis inclinatio et fluctus more 
quaedam volutatio infesta est, aut cum in unam 
partem totus se motus impellit. Pl in. II, 82, 

7), Selbſt in Italien hat man angefangen die Unab⸗ 
en beh. der Erdſtöße von den Witterungsverhältniſ⸗ 
en, d. h. von dem Anblick des Himmels unmit⸗ 
telbar vor der Erſchütterung einzuſehen. Friedrich 
Hoffmann's numeriſche Angaben ſtimmen ganz mit 
den Erfahrungen des Abbate Seina von Palermo 
überein; ſ. des Erſteren hinterlaſſene Werke Bd. II. S. 
366—375. Röthliche Nebel am Tage des Erdbebens, 
kurz vor demſelben, habe ich einige Male ſelbſt beobach- 
tet; ja am 4. Nov. 1799 habe ich zwei 70905 Erdſtöße 
in dem Augenblicke eines ſtarken Donnerſchlages erlebt 
(Relatio hist. Iiv. IV. chap. 10); der Turiner Phyſiker 
Vaſalli Eandi hat bei den langdauernden Erd- 
beben von Pignerol (vom 2. April bis 17. Mai 1808) 
Volta's Electrometer heftig bewegt geſehen (Journal de 
Phys. T. LXVII. p. 2) Aber dieſe Zeichen des Nee 
bels, der veränderten Luft-Clectricitat, der Windſtille, 
dürfen nicht als allgemein bedeutſam, als mit 
der Erſchütterung nokhwendig zuſammenhangend be⸗ 
trachtet werden: da man in Quito, Peru und Chili, wie 
in Canada und Italien, ſo viele Erdbeben bei dem rein⸗ 
ſten, völlig dunſtfreien Himmel, bei dem friſcheſten Land- 
und Seewinde beobachtet hat. Wenn aber auch an dem 
Tage des Erdbebens ſelbſt oder einige Tage vorher kein 
metereologiſches Zeichen die Erſchütterung verkündigt, fo 


iſt doch der Einfluß der Jahreszeiten (der Frühjahr⸗ und 
Herbſt-Aequinoctien), des Eintritts der Regenzeit nach 
langer Dürre unter den Tropen und des Wechſels der 
Mouſſons, für die der allgemeine Volksglaube ſpricht, 
nicht darum ganz wegzuläugnen, weil uns bis jetzt der 
genetiſche Zuſammenhang meteorologiſcher Proceſſe mit 
dem, was in dem Innern der Erdrinde vorgeht, wenig 
klar iſt. Numeriſche Unterſuchungen über die Verthei⸗ 
lung der Erdbeben unter die verſchiedenen Jahreszeiten, 
wie ſie von Herrn von Hoff, Peter Merian und Friedrich 
Hoffmann mit vielem Fleiße angeſtellt worden ſind, ſpre⸗ 
chen für die Epochen der Lage und Nachtgleichen. Auf⸗ 
fallend iſt es, wie Plin ius am Ende ſeiner phanta⸗ 
ſtiſchen Erdbeben-Theorie die gorse furchtbare Erſchei⸗ 
nung ein unterirdiſches Gewitter nennt; nicht 
ſowohl wegen des rollenden Getöſes, welches die Erd⸗ 
ſtöße fo oft begleitet, ſondern weil die elaſtiſchen, durch 
Spannung erſchütternden Kräfte ſich in inneren Erd⸗ 
räumen anhäufen, wenn ſie in dem Luftkreiſe fehlen! 
Ventos in causa esse non dubium reor. Neque enim 
unquam intremiscunt terrae, nisi sopito mari eaelo- 
que adeo tranquillo, ut volatus avium non pende- 
ant, subtracto omni spiritu qui vehit; nee unquam 
nisi post ventos conditos, scilicet in venas et caver- 
nas ejus occulto afflatu. Neque aliud est in terra 
tremor, quam in nube tonitruum; nec hiatus aliud, 
quam cum fulmen erumpit, incluso spiritu luctante 
et ad libertatem exire nitente. (Yin. II, 79.) Sn 
Seneca (Nat. Quaest. VI, 4—31) liegt übrigens 
ziemlich vollſtändig der Keim von allem, was man bis 
zur neueſten Zeit über die Urſachen der Erdbeben beob⸗ 
achtet und gefabelt hat. 
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drucke“) blieb zwiſchen den Wendekreiſen an dem Tage der Erdſtöße ungeſtört. Damit 
ſtimmen die Beobachtungen überein, welche Adolph Erman in der gemäßigten Zone bei 
einem Erdbeben in Irkutſk nahe am Baikal-See (8, März 1829) anſtellte. Durch den 
ſtarken Erdſtoß von Cumana (4. Nov. 1799) fand ich zwar Abweichung und Intenſität 
der magnetiſchen Kraft gleich unverändert, aber die Neigung der Nadel war zu meinem 
Erſtaunen um 48 gemindert f). Es blieb mir kein Verdacht eines Irrthums; und doch 
bei ſo vielen anderen Erdſtößen, die ich auf dem Hochlande von Quito und in Lima erlebte, 
war neben den anderen Elementen des telluriſchen Magnetismus auch die Neigung ſtets 
unverändert. Wenn im allgemeinen, was tief in dem Erdkörper vorgeht, durch keinen 
meteorologiſchen Proceß, durch keinen beſonderen Anblick des Himmelsgewölbes vorher— 
verkündigt wird; ſo iſt es dagegen, wie wir bald ſehen werden, nicht unwahrſcheinlich, daß 
in gewiſſen ſehr heftigen Erderſchütterungen der Atmoſphäre etwas mitgetheilt werde, und 
daß daher dieſe nicht immer rein dynamiſch wirken. Während des langen Erzitterns des 
Bodens in den piemonteſiſchen Thälern von Pelis und Cluſſon wurden bei gewitterloſem 
Himmel die größten Veränderungen in der electriſchen Spannung des Luftkreiſes bemerkt. 
Die Stärke des dumpfen Getöſes, welches das Erdbeben größtentheils begleitet, 
wächſt keineswegs in gleichem Maaße, als die Stärke der Oſeillationen. Ich habe genau 
ergründet, daß der große Stoß im Erdbeben von Riobamba (4. Februar 1797) — einem 
der furchtbarſten Phänomene der phyſiſchen Geſchichte unſeres Erdkörpers — von gar kei⸗ 
nem Getöſe begleitet war. Das ungeheure Getöſe (el gran ruido), welches unter dem 
Boden der Städte Quito und Ibarra, nicht aber dem Centrum der Bewegung näher in 
Tacunga und Hambato, vernommen wurde, entſtand 18—20 Minuten nach der eigent⸗ 
lichen Cataſtrophe. Bei dem berühmten Erdbeben von Lima und Callao (28. October 1746) 
hörte man das Getöſe wie einen unterirdiſchen Donnerſchlag in Truxillo auch erſt 1 Stunde 
ſpäter und ohne Erzittern des Bodens. Eben ſo wurden lange nach dem großen von 
Bouſſingault beſchriebenen Erdbeben von Neu-Granada (16. November 1827) im ganzen 
Cauca⸗Thale, ohne alle Bewegung, von 30 zu 30 Secunden mit großer Regelmäßigkeit 
unterirdiſche Detonationen gehört. Auch die Natur des Getöſes iſt ſehr verſchieden: rollend, 
raſſelnd und klirrend wie bewegte Ketten, ja in der Stadt Quito bisweilen abgeſetzt wie 
ein naher Donner; oder hell klingend, als würden Obfidian- oder andre verglaſte Maſſen 
in unterirdiſchen Höhlungen zerſchlagen. Da feſte Körper vortreffliche Leiter des Schalles 
find, dieſer z. B. in gebranntem Thon 10 bis 12mal ſchneller fic) fortpflangt als in der 
Luft, ſo kann das unterirdiſche Getöſe in großer Ferne von dem Orte vernommen werden, 
wo es verurſacht wird. In Caracas, in den Grasfluren von Calabozo und an den Ufern 
des Rio Apure, welcher in den Orinoco fällt, in einer Landſtrecke von 2300 Quadratmeilen, 
hörte man überall am 30. April 1812, ohne alles Erdbeben, ein ungeheures donnerartiges 
Getöſe, als 158 Meilen davon, in Nordoſten, der Vulkan von St. Vincent in den kleinen 
Antillen aus ſeinem Krater einen mächtigen Lavaſtrom ergoß. Es war alſo der Entfernung 
nach, als wenn man einen Ausbruch des Veſuvs im nördlichen Frankreich vernähme. Im 
Jahr 1744, bei dem großen Ausbruch des Vulkans Cotopart, hörte man in Honda am 
Magdalena⸗Strom unterirdiſchen Kanonendonner. Der Krater des Cotopaxi liegt aber 
nicht bloß 17000 Fuß höher als Honda; beide Punkte ſind auch durch die coloſſalen Ge⸗ 
birgsmaſſen von Quito, Paſto und Popayan, wie durch zahlloſe Thäler und Klüfte, in 109 
Meilen Entfernung getrennt. Der Schall ward beſtimmt nicht durch die Luft, ſondern 
durch die Erde aus großer Tiefe fortgepflanzt. Bei dem heftigen Erdbeben von Neu-Gra⸗ 
nada (Februar 1835) hörte man unterirdiſchen Donner gleichzeitig in Popayan, Bogota, 


*) Beweiſe, daß der Gang der ſtündlichen Barome⸗ geſtört werde, habe ich gegeben in Rel. bist. T. I. p. 311 


i i 513, 
ter⸗Veränderungen vor und nach den Erdſtößen nicht a bumboldt, Rel hist, L. I. p. 515—517. 
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Santa Marta und Caracas (hier 7 Stunden lang ohne alle Erſchütterung), in Haiti, 
Jamaica und um den See von Nicaragua. , r 

Dieſe Schall⸗Phänomene, wenn ſie von gar keinen fühlbaren Erſchütterungen (Erdſtö⸗ 
ßen) begleitet find, Laffer einen beſonders tiefen Eindruck ſelbſt bei denen, die ſchon lange 
einen oft erbebenden Boden bewohnt haben. Man harrt mit Bangigkeit auf das, was nach 
dem unterirdiſchen Krachen folgen wird. Das auffallendſte, mit nichts vergleichbare Bei⸗ 
ſpiel von ununterbrochenem unterirdiſchem Getöſe, ohne alle Spur von Erdbeben, bietet die 
Erſcheinung dar, welche auf den mexicaniſchen Hochlande unter dem Namen des Gebrül⸗ 
les und unterirdiſchen Donners (bramidos y truenos subterraneos) von Guana- 
xuato *) bekannt iſt. Dieſe berühmte und reiche Bergſtadt liegt fern von allen thätigen 
Vulkanen. Das Getöſe dauerte ſeit Mitternacht den 9. Januar 1784 über einen Monat. 
Ich habe eine umſtändliche Beſchreibung davon geben können, nach der Ausſage vieler 
Zeugen und nach den Documenten der Municipalität, welche ich benutzen konnte. Es war 
(vom 13—16, Januar), als lägen unter den Füßen der Einwohner ſchwere Gewitterwol⸗ 
ken, in denen langſam rollender Donner mit kurzen Donnerſchlägen abwechſelte. Das 
Getöſe verzog ſich, wie es gekommen war, mit abnehmender Stärke. Es fand ſich auf einen 
kleinen Raum beſchränkt; wenige Meilen davon, in einer baſaltreichen Landſtrecke, vernahm 
man es gar nicht. Faſt alle Einwohner verließen vor Schrecken die Stadt, in der große 
Maſſen Silberbarren angehäuft waren; die muthigeren, an den unterirdiſchen Donner ge⸗ 
wöhnt, kehrten zurück und kämpften mit der Ränberbande, die ſich der Schätze bemächtigt 
hatte. Weder an der Oberfläche der Erde, noch in den 1500 Fuß tiefen Gruben war irgend 
ein leiſes Erdbeben bemerkbar. In dem ganzen mexicaniſchen Hochlande iſt nie vorher ein 
ähnliches Getöſe vernommen worden, auch hat in der folgenden Zeit die furchtbare Erſchei⸗ 
nung ſich nicht wiederholt. So öffnen und ſchließen ſich Klüfte im Innern der Erde; die 
Schallwellen gelangen zu uns oder werden in ihrer Fortpflanzung gehindert. 

Die Wirkung eines feuerſpeienden Berges, ſo furchtbar maleriſch auch das Bild iſt, 
welches ſie den Sinnen darbietet, iſt doch nur immer auf einen ſehr kleinen Raum einge⸗ 
ſchränkt. Ganz anders iſt es mit den Erdſtößen, die, dem Auge kaum bemerkbar, bisweilen 
gleichzeitig in tauſend Meilen Entfernung ihre Wellen fortpflanzen. Das große Erdbeben, 
welches am 1. November 1755 Liſſabon zerſtörte und deſſen Wirkungen der große Welt- 
weiſe Immanuel Kant ſo trefflich nachgeſpürt hat, wurde in den Alpen, an den ſchwediſchen 
Küſten, in den antilliſchen Inſeln (Antigua, Barbados und Martinique), in den großen 
Seen von Canada, wie in Thüringen und in dem nördlichen Flachlande von Deutſchland 
in kleinen Binnenwaſſern der baltiſchen Ebenen, empfunden. Ferne Quellen wurden in 
ihrem Lauf unterbrochen, eine Erſcheinung bei Erdſtößen, auf die im Alterthume ſchon 
Demetrius der Kallatianer aufmerkſam gemacht hatte. Die Teplizer Thermen verſiegten 
und kamen, alles überſchwemmend, mit vielem Eiſen-Ocher gefärbt, zurück. In Cadix erhob 
ſich das Meer zu 60 Fuß Höhe, während in den kleinen Antillen die, gewöhnlich nur 26 


*) Ueber die bramidos von Guanaxuato ſ. mein Es- 
sai polit. sur la Nouv. Espagne T. I. p. 303. Das 
unterirdiſche Getöſe ohne alle bemerkbare Erſchütterung 
in den tiefen Bergwerken und an der Oberfläche (die 
Stadt Guanaxuato liegt 6420 Fuß über dem Meere) 
wurde nicht in der auh Hochebene, ſondern bloß in 
dem gebirgigen Theile der Sierra, von der Cu eſta 
de los Aguilares, unweit Marfil, bis nördlich 
von Santa Roſa, mal Nach einzelnen Gegenden 
der Sierra, 6—7 Meilen nordweſtlich von Guanaruato, 
jenſeits Chichimequillo bei der ſiedenden Quelle von 
San Joſé de Comangillas, gelangten die Schallwellen 
nicht. Wunderbar gewaltſame Maaßregeln wurden vom 
Magiſtrat der großen Bergſtadt ſchon den 14, Januar 

1784), als der Schrecken über den unterirdiſchen 
Donner am größten war, angeordnet. „Jede Flucht 
einer Familie ſollte bei Reichen mit 1000 Piaſtern, bei 


Armen mit 2 Monat Gefängniß beſtraft werden. Die 
Miliz ſollte die Fliehenden zurückholen.“ Am denkwür⸗ 
digſten iſt die Meinung, welche die Obrigkeit (el Cabil- 
do) von ihrem Beſſer⸗Wiſſen hegte. Ich finde in einer 
der Proclamas den Ausdruck: „die Obrigkeit würde in 
ihrer Weisheit (en su Sabiduria) ſchon erkennen, wenn 
wirkliche Gefahr vorhanden ſei, und dann zur Flucht 
mahnen; für jetzt ſeien nur Proceſſtonen abzuhalten.“ 
Es entſtand Hungersnoth, da aus Furcht vor den true- 
nos keine Zufuhr aus der kornreichen Hochebene kam. — 
Auch die Alten kannten ſchon Getöſe ohne Erdſtöße; 
Ariſtot. Meteor. II. p. 802, Plin. II, 80. Das 
ſonderbare Getöſe, welches vom Maͤrz 1822 bis Sep⸗ 
tember 1824 in der dalmatiſchen Spel Meleda (4 Mei⸗ 
secre 15 lch arbeit e ee 
I icht verbreitet hat, war doch bisweilen v 
Erdſtößen begleitet. ‘ ; 2 
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bis 28 Zoll hohe Fluth urplötzlich dintenſchwarz 20 Fuß hoch ſtieg. Man hat berechnet, 
daß am 1. Nov. 1755 ein Erdraum gleichzeitig erbebte, welcher an Größe viermal die 
Oberfläche von Europa übertraf. Auch iſt noch keine andere Aeußerung einer Kraft be⸗ 
kannt geworden (die mörderiſchen Erfindungen unſres eignen Geſchlechts mit eingerechnet), 
durch welche in dem kurzen Zeitraum von wenigen Secunden oder Minuten eine größere 
Zahl von Menſchen (ſechzigtauſend in Sicilien 1693, dreißig- bis vierzigtauſend im Erd⸗ 
beben von Riobamba 1797, vielleicht fünfmal fo viel in Kleinaſien und Syrien unter TE 
ber und Juſtin dem Aeltern um die Jahre 19 und 526) getödtet wurden. 

Man hat Beiſpiele in der Andeskette von Südamerika, daß die Erde mehrere Tage hin⸗ 
ter einander ununterbrochen erbebte; Erſchütterungen aber, die faſt zu jeder Stunde Mo⸗ 
nate lang gefühlt wurden, kenne ich nur fern von allen Vulkanen, am öſtlichen 
Abfall der Alpenkette des Mont Cenis bei Feneſtrelles und Pignerol ſeit April 1808; in 
den Vereinigten Staaten von Nordamerika zwiſchen Neu-Madrid und Little Prairie *) 
(nördlich von Cincinnati) im December 1811 wie den ganzen Winter 1812; im Paſcha⸗ 
lik von Aleppo in den Monaten Auguſt und September 1822. Da der Volksglaube ſich 
nie zu allgemeinen Anſichten erheben kann und daher immer große Erſcheinungen localen 

Erd⸗ und Luft⸗Proceſſen zuſchreibt, fo entſteht überall, wo die Erſchütterungen lange 
dauern, die Beſorgniß vor dem Ausbrechen eines neuen Vulkans. In einzelnen ſeltenen 
Fällen hat ſich allerdings dieſe Beſorgniß begründet gezeigt; ſo bei plötzlicher Erhebung 
vulkaniſcher Eilande, ſo in der Entſtehung des Vulkans von Jorullo (eines neuen Berges 
von 1580 Fuß Höhe über der alten benachbarten Ebene) am 29. September 1759, nach 
90 Tagen Erdbebens und unterirdiſchen Donners. 

Wenn man Nachricht von dem täglichen Zuſtande der geſammten Erdoberfläche haben 
könnte, ſo würde man ſich ſehr wahrſcheinlich davon überzeugen, daß faſt immerdar, an 
irgend einem Punkte, dieſe Oberfläche erbebt, daß ſie ununterbrochen der Reaction des 
Inneren gegen das Aeußere unterworfen iſt. Dieſe Frequenz und Allverbreitung einer 
Erſcheinung, die wahrſcheinlich durch die erhöhte Temperatur der tiefſten geſchmolzenen 
Schichten begründet wird, erklärt ihre Unabhängigkeit von der Natur der Gebirgsarten, in 
denen ſie ſich äußert. Selbſt in den lockerſten Alluvialſchichten von Holland, um Middel⸗ 
burg und Vlieſſingen, ſind (23. Februar 1828) Erdſtöße empfunden worden. Granit und 
Glimmerſchiefer werden wie Flözkalk und Sandſtein, wie Trachyt und Mandelſtein er⸗ 
ſchüttert. Es iſt nicht die chemiſche Natur der Beſtandtheile, ſondern die mechaniſche Struc- 
tur der Gebirgsarten, welche die Fortpflanzung der Bewegung (die Erſchütterungs- 
Welle) modificirt. Wo letztere längs einer Küſte oder an dem Fuß und in der Richtung 
einer Gebirgskette regelmäßig fortläuft, bemerkt man bisweilen, und dies ſeit Jahrhunder⸗ 
ten, eine Unterbrechung an gewiſſen Punkten. Die Undulation ſchreitet in der Tiefe fort, 
wird aber an jenen Punkten an der Oberfläche nie gefühlt. Die Peruaner ef) ſagen von 
dieſen unbewegten oberen Schichten, „daß ſie eine Brücke bilden.“ Da die Gebirgsketten 
auf Spalten erhoben ſcheinen, fo mögen die Wände dieſer Höhlungen die Richtung der 
den Ketten parallelen Undulationen begünſtigen; bisweilen durchſchneiden aber auch die 
Erſchütterungswellen mehrere Ketten faſt ſenkrecht. So ſehen wir ſie in Südamerika die 
Küſten⸗Kette von Venezuela und die Sierra Parime gleichzeitig durchbrechen. In Aſten 
haben ſich die Erdſtöße von Lahore und vom Fuß des Himalaya (22. Jan. 1832), quer 


*) Drake, Nat. and statist. View of Cincinnati rung zuſammen, daß im Anfang dieſes Jahrhunderts in 

232—238; Mitchell in den Transactions of the den tiefen Silberbergwerken zu pina im ſächſt⸗ 
Litt. and Philos. Soc. of New-York Vol. I. p. 281— {een rzgebirge Erdſtöße gefühlt wurden, die man auf 
308. In der piemonteſiſchen Grafſchaft Pignerol blie⸗ der Oberfläche ſchlechterdings nicht ſpürte. Die Berg⸗ 
ben Waſſergläſer, die man bis zum Ueberlaufen ange⸗ leute fuhren erſchrocken aus. Umgekehrt bemerkten (Nov. 
füllt hatte, ſtundenlang in ununterbrochener Bewegung. | 1823) die in den Gruben von Falun und Persberg ar⸗ 

- +) Im Spaniſchen ſagt man: rocas que hacen pu- beitenden Bergleute nichts von den heftigen Erſchütte⸗ 
ente. Mit dieſem Phanomen der Nichtfortpflanzung rungen, welche über Tage alle Einwohner in Schrecken 
durch obere Schichten hängt die merkwürdige Erfah⸗ ſetzten. 
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durch die Kette des Hindou-Kho, bis Badakſchan, bis zum Oberen Oxus, ja bis Bockhara 
fortgepflangt*). Leider erweitern ſich auch die Erſchütterungskreiſe in Folge eines einzigen 
ſehr heftigen Erdbebens. Erſt ſeit der Zerſtörung von Cumana (14. Dec. 1797) empfindet 
die, den Kalkhügeln der Feſtung gegenüberliegende Halbinſel Maniquarez in ihren Glim⸗ 
merſchieferfelſen jeden Erdſtoß der ſüdlichen Küſte. Bei den faſt ununterbrochenen Undu⸗ 
lationen des Bodens in den Flußthälern des Miſſiſſippi, des Arkanſaw und des Ohio von 
1811 bis 1813 war das Fortſchreiten von Süden nach Norden ſehr auffallend. Es iſt als 
würden unterirdiſche Hinderniſſe allmälig überwunden; und auf dem einmal geöffneten 
Wege pflanzt ſich dann die Wellenbewegung jedesmal fort. . 

Wenn das Erdbeben dem erſten Anſcheine nach ein bloßes dynamiſches räumliches Phä⸗ 
nomen der Bewegung zu ſein ſcheint, fo erkennt man doch nach ſehr wahrhaft bezeugten Er⸗ 
fahrungen, daß es nicht bloß ganze Landſtrecken über ihr altes Niveau zu erheben vermag 
(3. B. Ulla-Bund nach dem Erdbeben von Cutſch im Juni 1819, öſtlich von dem Delta 
des Indus, oder längs der Küſte von Chili im Nov. 1822); ſondern daß auch während der 
Erdſtöße heißes Waſſer (bei Catania 1818), heiße Dämpfe (im Miſſiſſippi⸗Thale bei Neus 
Madrid 1812), Mofetten (irreſpirable Gasarten), den weidenden Heerden in der Andeskette 
ſchädlich, Schlamm, ſchwarzer Rauch, und ſelbſt Flammen (bei Meſſina 1783, bei Cumana 
14. Nov. 1797) ausgeſtoßen wurden. Während des großen Erdbebens von Liſſabon am 1. 
Nov. 1755 ſah man nahe bei der Hauptſtadt Flammen und eine Rauchſäule aus einer 
neugebildeten Spalte des Felſen von Aloidras aufſteigen. Der Rauch war jedesmal um 
fo dicker, als das unterirdiſche Getöſe an Stärke zunahm 7). Bei der Zerſtörung von Rio⸗ 
bamba im Jahr 1797, wo die Erdſtöße von keinem Ausbruch der ſehr nahen Vulkane be⸗ 
gleitet waren, wurde die Moya, eine ſonderbare, mit Kohle, Augit-Kryſtallen und Kieſel⸗ 
panzern der Infuſionsthiere gemengte Maſſe, in zahlreichen kleinen fortſchreitenden Kegeln 
aus der Erde hervorgehoben. Der Ausbruch des kohlenſauren Gaſes auf Spalten während 
des Erdbebens von Neu-Granada (16. November 1827) im Magdalena⸗Thale verurſachte 
das Erſticken vieler Schlangen, Ratten und anderer in Höhlen lebenden Thiere. Auch 
plötzliche Veränderungen der Witterung, plötzliches Eintreten der Regenzeit zu einer unter 
den Tropen ungewöhnlichen Epoche ſind bisweilen in Quito und Peru auf große Erdbeben 
gefolgt. Werden gasförmige, aus dem Innern der Erde aufſteigende Flüſſigkeiten der At⸗ 
moſphäre beigemiſcht? oder find dieſe meteorologiſchen Proceſſe die Wirkung einer durch 
das Erdbeben geſtörten Luftelectricität? In den Gegenden des tropiſchen Amerika, wo bis- 
weilen in zehn Monaten kein Tropfen Regen fällt, halten die Eingebornen ſich oft wieder⸗ 
holende Erdſtöße, die den niedrigen Rohrhütten keine Gefahr bringen, für glückliche Vor⸗ 
boten der Fruchtbarkeit und der Regenmenge. 

Der innere Zuſammenhang aller hier geſchilderten Erſcheinungen iſt noch in Dunkel ge⸗ 
hüllt. Elaſtiſche Flüſſigkeiten find es gewiß, die ſowohl das leiſe, ganz unſchädliche, meh— 
rere Tage dauernde Zittern der Erdrinde (wie 1816 zu Scaccia in Sicilien von der vul⸗ 
kaniſchen Erhebung der neuen Inſel Julia) als die, ſich durch Getöſe verkündigenden, 
furchtbareren Exploſionen verurſachen. Der Heerd des Uebels, der Sitz der bewegenden 
Kraft liegt tief unter der Erdrinde; wie tief, wiffen wir eben fo wenig, als welches die 
chemiſche Natur ſo hochgeſpannter Dämpfe ſei. An zwei Kraterrändern gelagert, am Veſuv 
und auf dem thurmartigen Fels, welcher den ungeheuren Schlund des Pichincha bei Quito 
überragt, habe ich periodiſch und ſehr regelmäßig Erdſtöße empfunden, jedesmal 20—30 
Secunden früher als brennende Schlacken oder Dämpfe ausgeſtoßen wurden. Die Ere 
ſchütterung war unt fo ſtärker, als die Explofionen ſpäter eintraten und alſo die Dämpfe 
länger angehäuft blieben. In dieſer einfachen, von ſo vielen Reiſenden beſtätigten Erfah⸗ 


*) Sir Alex. Burnes, Travels into Bokhara | State im Journal of the Asiati . . 
Vol. I. p. 18; und Wathen, Mem. on the Usbek III. p. 337. Te oe 


+) Philos, Transact. Vol. XLIX. p. 414. 
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rung liegt die allgemeine Löſung des Phänomens. Die thätigen Vulkane find als Schutz 
und Sicherheits-Ventile für die nächſte Umgegend zu betrachten. Die Gefahr des Erd— 
bebens wächſt, wenn die Oeffnungen der Vulkane verſtopft, ohne freien Verkehr mit der 
Atmoſphäre ſind; doch lehrt der Umſturz von Liſſabon, Caracas, Lima, Caſchmir (1554) ), 
und ſo vieler Städte von Calabrien, Syrien und Kleinaſien, daß im Ganzen doch nicht in 
der Nähe noch brennender Vulkane die Kraft der Erdſtöße am größten iſt. 

Wie die gehemmte Thätigkeit der Vulkane auf die Erſchütterung des Bodens wirkt, ſo 
reagirt dieſe wiederum auf die vulkaniſchen Erſcheinungen ſelbſt. Eröffnung von Spalten 
begünſtigt das Aufſteigen der Eruptions⸗Kegel und die Proceſſe, welche in dieſen Kegeln 
in freiem Contact mit dem Luftkreiſe vorgehen. Eine Rauchſäule, die man Monate lang 
in Südamerika aus dem Vulkan von Paſto aufſteigen ſah, verſchwand plötzlich, als 48 
Meilen weit in Süden (am 4. Februar 1797) die Provinz Quito das große Erdbeben von 
Riobamba erlitt. Nachdem lange in ganz Syrien, in den Cykladen und in Euböa der 
Boden erbebt hatte, hörten die Erſchütterungen plötzlich auf, als ſich in der lelantiſchen 
Ebene bei Chaleis ein Strom „glühenden Schlammes“ (Lava aus einer Spalte) ergoß f). 
Der geiſtreiche Geograph von Amaſea, der uns dieſe Nachricht aufbewahrt, ſetzt hinzu: 
„ſeitdem die Mündungen des Aetna geöffnet ſind, durch welche das Feuer emporbläſt, und 
ſeitdem Glühmaſſen und Waſſer hervorſtürzen können, wird das Land am Meeresſtrande 
nicht mehr ſo oft erſchüttert, als zu der Zeit, wo, vor der Trennung Siciliens von Unter⸗ 
italien, alle Ausgänge in der Oberfläche verſtopft waren.“ 

In dem Erdbeben offenbart fic) demnach eine vulkaniſch-vermittelnde Macht; aber eine 
ſolche Macht, allverbreitet wie die innere Wärme des Planeten, und überall ſich ſelbſt ver- 
kündend, wird ſelten und dann nur an einzelnen Punkten bis zu wirklichen Ausbruchs⸗ 
Phänomenen geſteigert. Die Gangbildung, d. h. die Ausfüllung der Spalten mit kriſtal⸗ 
liniſchen aus dem Inneren hervorquellenden Maſſen (Baſalt, Melaphyr und Grünſtein), 
ſtört allmälig die freie Communication der Dämpfe. Durch Spannung wirken dieſe dann 
auf dreierlei Weiſe: erſchütternd; oder plötzlich, d. i. ruckweiſe, hebend; oder, wie zuerſt 
in einem großen Theil von Schweden beobachtet worden iſt, ununterbrochen, und nur in 
langen Perioden bemerkbar, das Niveau⸗Verhältniß von Meer und Land umändernd. 

Ehe wir dieſe große Erſcheinung verlaſſen, die hier nicht ſowohl in ihren Einzelheiten, 
als in ihren allgemeinen phyſikaliſchen und geognoſtiſchen Verhältniſſen betrachtet worden 
ijt, müſſen wir noch die Urſach des unausſprechlich tiefen und ganz eigenthümlichen Ein- 
drucks berühren, welchen das erſte Erdbeben, das wir empfinden, ſei es auch von keinem 
unterirdiſchen Getöſe begleitet, in uns zurückläßt. Ein ſolcher Eindruck, glaube ich, iſt 
nicht Folge der Erinnerung an die Schreckensbilder der Zerſtörung, welche unſrer Einbil— 
dungskraft aus Erzählungen hiſtoriſcher Vergangenheit vorſchweben. Was uns fo wunder- 
fam ergreift, iſt die Enttäuſchung von dem angeborenen Glauben an die Ruhe und Unbe- 
weglichkeit des Starren, der feſten Erdſchichten. Von früher Kindheit ſind wir an den 
Contraſt zwiſchen dem beweglichen Element des Waſſers und der Unbeweglichkeit des Bodens 
gewöhnt, auf dem wir ſtehen. Alle Zeugniſſe unſrer Sinne haben dieſen Glauben befeſtigt. 
Wenn nun urplötzlich der Boden erbebt, ſo tritt geheimnißvoll eine unbekannte Naturmacht 
als das Starre bewegend, als etwas Handelndes auf. Ein Augenblick vernichtet die Illu— 
fion des ganzen früheren Lebens. Enttäuſcht find wir über die Ruhe der Natur; wir 
fühlen uns in den Bereich zerſtörender, unbekannter Kräfte verſetzt. Jeder Schall, die 
leiſeſte Regung der Lüfte ſpannt unſre Aufmerkſamkeit. Man traut gleichſam dem Boden 
nicht mehr, auf den man tritt. Das Ungewöhnliche der Erſcheinung bringt dieſelbe ängſt— 


*) Ueber die Frequenz der-Erdſtöße in Caſchmir ſ. druck vndod dcandpow nora nicht Koth (Schlamm⸗ 
Troyer's Ueberſetzung des alten Radjatarangini auswurf), ſondern Lava andeutet, erhellt deutlich aus 
Vol. II. p. 297 und Reiſen von Carl v. Hügel Strabo lib. VI. p. 412. Vergl. Walter über Ab⸗ 
Bd. II. S. 184. nahme der vulkaniſchen Thätigkeit in hiſtoriſchen Zeiten 

) Strabo lüb. I. p. 100, Casaub. Daß der Aus⸗ 1844 S. 25. : 
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liche Unruhe bei Thieren hervor. Schweine und Hunde ſind beſonders davon ergriffen. 
Die Crocodile im Orinoco, ſonſt fo ſtumm als unſere kleinen Eidechſen, verlaſſen den er⸗ 
ſchütterten Boden des Fluſſes und laufen brüllend dem Walde zu. N 

Dem Menſchen ſtellt ſich das Erdbeben als etwas allgegenwärtiges, unbegrenztes dar. 
Von einem thätigen Ausbruch-Krater, von einem auf unſere Wohnung gerichteten Lava⸗ 
ſtrom kann man ſich entfernen; bei dem Erdbeben glaubt man ſich überall, wohin auch die 
Flucht gerichtet ſei, über dem Heerd des Verderbens. Ein ſolcher Zuſtand des Gemüths, 
aus unſerer innerſten Natur hervorgerufen, iſt aber nicht von langer Dauer. Folgt in 
einem Lande eine Reihe von ſchwachen Erdſtößen auf einander, ſo verſchwindet bei den 
Bewohnern faſt jegliche Spur der Furcht. An den regenloſen Küſten von Peru kennt 
man weder Hagel, noch den rollenden Donner und die leuchtenden Exploſionen im Luft⸗ 
kreiſe. Den Wolken⸗Donner erſetzt dort das unterirdiſche Getöſe, welches die Erdſtöße be⸗ 
gleitet. Vieljährige Gewohnheit und die ſehr verbreitete Meinung, als ſeien gefahrbringende 
Erſchütterungen nur zwei- oder dreimal in einem Jahrhundert zu befürchten, machen, daß 
in Lima ſchwache Oſcillationen des Bodens kaum mehr Aufmerkſamkeit erregen, als ein 
Hagelwetter in der gemäßigten Zone. 

Nachdem wir ſo die Thätigkeit, gleichſam das innere Leben der Erde in ihrem Wärme⸗ 
gehalt, in ihrer electromagnetiſchen Spannung, in ihrer Lichtausſtrömung an den Polen, 
in ihren unregelmäßig wiederkehrenden Erſcheinungen der Bewegung überſichtlich betrach⸗ 
tet haben; gelangen wir zu den ſtoffartigen Productionen (chemiſchen Veränderungen 
in der Erdrinde und in der Zuſammenſetzung des Dunſtkreiſes), welche ebenfalls die Folge 
planetariſcher Lebensthätigkeit ſind. Wir ſehen aus dem Boden ausſtrömen: Waſſerdämpfe 
und gasförmige Kohlenſäure, meiſt frei“) von aller Beimengung von Stickſtoff; gekohltes 
Waſſerſtoffgas (in der chineſiſchen Provinz Sſe⸗tſchuan f) ſeit Jahrtauſenden, in dem nord⸗ 
amerikaniſchen Staate von Neu⸗Nork im Dorfe Fredonia ganz neuerdings zum Kochen und 
zur Beleuchtung benutzt); Schwefelwaſſerſtoffgas und Schwefeldampf, ſeltener J) ſchweflige 
und Hydrochlor-Säure. Solche Ausſtrömungen aus Erdſpalten bezeichnen nicht bloß die 
Gebiete noch brennender oder längſt erloſchener Vulkane, man beobachtet ſie auch aus⸗ 
nahmsweiſe in Gegenden, in denen nicht Trachyt und andere vulkaniſche Geſteine unbedeckt 
zu Tage ausſtehen. In der Andeskette von Quindiu habe ich Schwefel in einer Höhe von 
6410 Fuß über dem Meere ſich im Glimmerſchiefer aus warmen Schwefeldämpfen nieder⸗ 
ſchlagen geſehen [), während daß dieſelbe, einſt für uranfänglich gehaltene Gebirgsart in 
dem Cerro Cuello bei Ticſan (ſüdlich von Quito) ein ungeheures Schwefellager in reinem 
Quarze zeigt. 

Unter allen Luftquellen ſind die Exhalationen der Kohlenſäure (ſogenannte Mofet⸗ 
ten) noch heute, der Zahl und Quantität der Production nach, die wichtigſten. Unſer 
deutſches Vaterland lehrt uns, wie in den tief eingeſchnittenen Thälern der Eifel, in der 
Umgebung des Lacher Sees, im Keſſelthal von Wehr und in dem weſtlichen Böhmen, gleich— 
ſam in den Brandſtätten der Vorwelt, oder in ihrer Nähe, ſich die Ausſtrömungen der 
Kohlenſäure, als letzte Regungen der vulkaniſchen Thätigkeit, offenbaren. In den frithee 
ren Perioden, wo, bei erhöhter Erdwärme und bei der Häufigkeit noch unausgefüllter Erd⸗ 
ſpalten, die Proceſſe, welche wir Hier beſchreiben, mächtiger wirkten, wo Kohlenſäure und 
heiße Waſſerdämpfe in größeren Maſſen ſich der Atmoſphäre beimiſchten; muß, wie Adolph 
Brongniart J) ſcharfſinnig entwickelt hat, die junge Pflanzenwelt, faſt überall und unab⸗ 


) Biſchof's gehaltvolle Schrift: Wärmelehre des gar keine Ausſtrömung von Hydrochlorſäure, während 
inneren Erdkörpers. daß Monticelli in der 5 — il 1813 a Ve⸗ 
J) Ueber die arteſiſchen Feuerbrunnen (Ho⸗-tſing) in ſuv fie in ungeheurer Menge fand. 

China und den alten Gebrauch von tragharem Gas (in| ) Humboldt, Recueil d'Observ. astronomiques 
Bambusröhren) bei der Stadt Khiung⸗tſcheu ſ. Klap⸗ T. I. p. 311 (Nivellement barométrique de la Cor- 
ro 90 8 ati Asie 1 T. II. p. 519530. dillére des Andes No. 206). 

ouſſingault (Annales de Chimie T. LIT.| J) Adolph Brongniart in i- 
p. 181) bemerkte A den Vulkanen von Meu-Granada | ences lakes T. XV. p. 255 e 
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hängig von der geographiſchen Ortsbreite, zu der üppigſten Fülle und Entwickelung ihrer 
Organe gelangt ſein. In den immer warmen, immer feuchten, mit Kohlenſäure über— 
ſchwängerten Luftſchichten müſſen die Gewächſe in ſolchem Grade Lebenserregungen und 
Ueberfluß an Nahrungsſtoff gefunden haben, daß fie das Material zu den Steinkohlen⸗ 
und Ligniten⸗Schichten hergeben konnten, welche in ſchwer zu erſchöpfenden Maſſen die 
phyſiſchen Kräfte und den Wohlſtand der Völker begründen. Solche Maſſen find vorzugs⸗ 
weiſe, und wie in Becken vertheilt, gewiſſen Punkten Europa's eigen. Sie ſind angehäuft 
in den britiſchen Inſeln, in Belgien, in Frankreich, am Niederrhein und in Oberſchleſien. 
In derſelben Urzeit allverbreiteter vulkaniſcher Thätigkeit iſt auch dem Schooße der Erde 
entquollen die ungeheure Menge Kohlenſtoffes, welchen die Kalkgebirge in ihrer Zuſam⸗ 
menſetzung enthalten und welcher, vom Sauerſtoff getrennt und in feſter Subſtanz ausge- 
ſchieden, ungefähr den achten Theil der räumlichen Mächtigkeit jener Gebirge ausmachen 
würde“). Was unaufgenommen von den alkaliſchen Erden dem Luftkreis an Kohlenſäure 
noch beigemengt war, wurde allmälig durch die Vegetation der Vorwelt aufgezehrt: ſo daß 
davon der Atmoſphäre, wenn fie der Proceß des Pflanzenlebens gereinigt, nur der fo über⸗ 
aus geringe Gehalt übrig blieb, welcher der jetzigen Organiſation der Thiere unſchädlich 
iſt. Auch häufiger ausbrechende ſchwefelſaure Dämpfe haben in den vielbelebten Binnen⸗ 
waſſern der Urwelt den Untergang von Mollusken- und Fiſchgattungen, wie die Bildung 
der vielgekrümmten, wahrſcheinlich oft durch Erdbeben erſchütterten Gypsflöze bewirkt. 

Unter ganz ähnlichen phyſiſchen Verhältniſſen ſteigen aus dem Schooße der Erde hervor: 
Luftarten, tropfbare Flüſſigkeiten, Schlamm, und durch den Ausbruchkegel der Vulkane, 
welche ſelbſt nur eine Art intermittirender Quellen ſind 5), geſchmolzene Erden. 
Alle dieſe Stoffe verdanken ihre Temperatur und ihre chemiſche Naturbeſchaffenheit dem 
Ort ihres Urſprungs. Die mittlere Wärme der Waſſerquellen iſt geringer als die des 
Luftkreiſes an dem Punkte, wo ſie ausbrechen, wenn die Waſſer von den Höhen herabkom⸗ 
men; ihre Wärme nimmt mit der Tiefe der Erdſchichten zu, welche ſie bei ihrem Urſprunge 
berühren. Das numeriſche Geſetz dieſer Zunahme haben wir bereits oben angegeben. 
Das Gemiſch der Waſſer, welche aus der Höhe der Berge oder aus der Tiefe der Erde 
kommen, macht die Lage der Iſogeothermen !) (Linien gleicher innerer Erdwärme) 
ſchwierig zu beſtimmen, wenn nämlich dieſe Beſtimmung aus der Temperatur der ausbre⸗ 
chenden Waſſerquellen geſchloſſen werden ſoll. So haben es eigene Beobachtungen mich 
und meine Gefährten in dem nördlichen Aſien gelehrt. Die Temperatur der Quellen, 
welche ſeit einem halben Jahrhundert ein fo viel bearbeiteter Gegenſtand der phyſikaliſchen 
Unterſuchungen geworden iſt, hängt, wie die Höhe des ewigen Schnees, von vielen, ſehr 
verwickelten Urſachen gleichzeitig ab. Sie iſt Function der Temperatur der Erdſchicht, in 
der ſie entſpringen, der Wärme⸗Capacität des Bodens, der Menge und Temperatur der 
Meteorwaſſer ||), welche letztere ſelbſt wiederum nach der Art ihrer Entſtehung von der 
Luft⸗Temperatur der unteren Atmoſphäre verſchieden J) iſt. 


*) Biſchof a. a. O. S. 324 Anm. 2. 

+) Humboldt, Asie centr. T. I. p. 43. 

1) Ueber die Theorie der Iſogeothermen (Chthon⸗ 
ifothermen) ſ. die ſcharfſinnigen Arbeiten von Kupf⸗ 
fer in Poggend. Ann. Bd. XV. S. 184 und Bd. 
XXXII. S. 270, im Voyage dans l’Oural p. 382 — 
398 und im Edinb. Journal of Science, new Series 
Vol. IV. p. 355. Vergl. Kämtz, Lehrb. der Meteor. 
Bd. II. S. 217, und über das Aufſteigen der Chthon⸗ 
iſothermen in Gebirgsgegenden Biſchof S. 174198. 

) Leop. v. Buch in Poggend. Ann. Bd. XII. S. 405. 

J) Ueber die Temperatur der Regentropfen in Cu⸗ 
mana, welche bis 22, 3 herabſinkt, wenn die Luft⸗ 
Temperatur kurz vorher 30 —31 geweſen war, und 
während des Regens 23°, 4 zeigte, ſ. meine Rel. hist. 
J. II. p. 22. Die Regentropfen verändern, indem ſie 
herab fallen, die Normal- Temperatur ihrer 

Humboldt's Kosmos. 


Entſtehung, welche von der Höhe der Wolkenſchich⸗ 
ten und deren Erwärmung an der oberen Fläche durch 
die Sonnenſtrahlen abhängt. Nachdem nämlich die Re⸗ 
B ei ihrer erſten Bildung, wegen der frei wer⸗ 

enden latenten Wärme, eine höhere Temperatur als das 
umgebende Medium in der obern Atmoſphäre angenom⸗ 
men haben, erwärmen ſie ſich allerdings etwas mehr, in⸗ 
dem ſich im Fallen und beim Durchgange durch niedere, 
wärmere Luftſchichten Waſſerdampf auf ſie niederſchlägt 
und ſie ſich ſo vergrößern (Biſchof, Wärmelehre des 
inneren Erdkörpers S. 73); aber dieſe Erwärmung wird 
durch Verdampfung compenſirt. Erkältung der Atmo⸗ 
ſphäre durch Regen wird (das abgerechnet, was wahr⸗ 
ſcheinlich dem electrifchen Proceß bei Gewitterregen an⸗ 
gehört, durch die Tropfen erregt, die, ſelbſt von niedri⸗ 
ger Temperatur wegen des Orts ihrer Entſtehung, einen 
Theil der kalten höheren Luftſchichten herabdrängen 
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Die ſogenannten kalten Quellen können die mittlere Luft⸗Temperatur nur dann 
anzeigen, wenn ſie, ungemiſcht mit den aus großer Tiefe aufſteigenden oder von beträcht⸗ 
lichen Berghöhen herabkommenden Waſſern, einen ſehr langen Weg (in unſern Breiten 
zwiſchen vierzig und ſechzig Fuß, in der Aequinoctial⸗Zone nach Bouſſingault einen Fuß i 
unter der Oberfläche der Erde zurückgelegt haben. Die hier bezeichneten Tiefen ſind näm⸗ 
lich die der Erdſchicht, in welcher, in der gemäßigten und in der heißen Zone, die Un⸗ 
veränderlichkeit der Temperatur beginnt, in der die ſtündlichen, täglichen oder monat⸗ 
lichen Wärmeveränderungen der Luft nicht mehr geſpürt werden. 

Heiße Quellen brechen aus den allerverſchiedenartigſten Gebirgsarten hervor; ja die 
heißeſten unter den permanenten, die man bisher beobachtet und die ich ſelbſt aufgefunden, 
zeigen ſich fern von allen Vulkanen. Ich führe hier aus meinem Reiſeberichte die 
Aguas calientes de las Trincheras in Südamerika, zwiſchen Porto Cabello und Nueva Va⸗ 
lencia, und die Aguas de Comangillas im mexicaniſchen Gebiete bei Guanaxuato an: die 
erſten, aus Granit ausbrechend, hatten 905,3; die zweiten, aus Baſalt ausbrechend, 96/4. 
Die Tiefe des Heerdes, aus welchem Waſſer von dieſer Temperatur aufſteigen, iſt nach dem, 
was wir von dem Geſetz der Wärmezunahme im Innern der Erde wiſſen, wahrſcheinlich 
an 6700 Fuß (über ½ einer geographiſchen Meile). Wenn die Urſach der Thermalquellen 
wie der thätigen Vulkane die allverbreitete Erdwärme iſt, ſo wirken die Gebirgsarten nur 
durch ihre Wärme⸗Capacität und ihre wärmeleitende Kraft. Die heißeſten aller permanen⸗ 
ten Quellen (zwiſchen 95° und 97°) find merkwürdigerweiſe die reinſten, die, welche am 
wenigſten Mineralſtoffe aufgelöſt enthalten. Ihre Temperatur ſcheint im Ganzen auch 
minder beſtändig, als die der Quellen zwiſchen 50° und 74°, deren Unveränderlich⸗ 
keit in Wärme und Mineralgehalt, in Europa wenigſtens, ſeit den funfzig bis 
ſechzig Jahren, in denen man genaue Thermometer und genaue chemiſche Analyſen ange- 
wandt, ſich ſo wunderbar bewährt hat. Bouſſingault hat gefunden, daß die Therme von 
Las Trincheras ſeit meiner Reiſe in 23 Jahren (zwiſchen 1800 und 1823) von 90, auf 
97 geſtiegen iſt f). Dieſe überaus ruhig fließende Quelle iſt alſo jetzt faſt 7° heißer als 
die intermittirenden Springbrunnen des Geyſer und des Strokr, deren Temperatur Krug 
von Nidda neuerlichſt ſorgfältiger beſtimmt hat. Einen der auffallendſten Beweiſe von 
der Entſtehung heißer Quellen durch das Herabſinken kalter Meteorwaſſer in das Innere 
der Erde und durch Berührung mit einem vulkaniſchen Heerde hat erſt im vorigen Jahr⸗ 
hundert ein vor meiner amerikaniſchen Reiſe unbekannter Vulkan, der von Jorullo in Mexiko, 
dargeboten. Als ſich derſelbe im September 1759 plötzlich als ein Berg von 1580 Fuß 
über die umliegende Ebene erhob, verſchwanden die zwei kleinen Flüſſe, Rios de Cuitimba 


und, den Boden benetzend, Verdampfung hervorbringen. 
Dies ſind die gewöhnlichen Verhältniſſe der Erſcheinung. 
— Wenn, in ſeltenen Fällen, die Regentropfen wärmer 
(Humboldt, Rel. hist. T. III. p. 513) als die un⸗ 


1 Fuß unter Mittlere Höhe über d. 
8 der Oberfläche Temperatur Meeresfläch 
i der Erde, ber Luft. in Par. Fuß. 


tere fie umgebende Luft find, fo kann vielleicht die Urſach Guavaquil. . 26°,0 25,6 0 

in oberen warmen Strömungen oder in größerer Erwär⸗ Anſerma nuevo 23°,7 235,8 3231 
mung langgedehnter, wenig dicker Wolken durch Inſo⸗“ Zupia . 215,5 215 3770 
lation geſucht werden. Wie übrigens das Phanomen Popavyan 189,2 189 5564 
der Supplementar- Regenbogen, welche durch e 1885 8969 


Interferenz des Lichtes erklärt werden, mit der Größe 
der fallenden Regentropfen und ihrer Zunahme zuſam⸗ 
menhange; ja wie ein optiſches Phänomen, wenn man 
es genau zu beobachten weiß, uns über einen meteorolo— 


Die Zweifel über die Erdwärme zwiſchen den Wende⸗ 
kreiſen, zu denen ich ſelbſt vielleicht durch meine Beob⸗ 
achtungen in der Höhle von Caripe (Cueva del Gua- 


giiden Proceß nach A der Zonen belehren 
ann: hat Arago mit vielem Scharfſinn entwickelt im 
Annuaire pour 1836 p. 300. 

„) Nach Bouſſingault's gründlichen Unterſu⸗ 
chungen ſcheint mir kein Zweifel darüber obzuwalten, 
daß unter den Tropen in ſehr geringen Tiefen die Bo⸗ 
den⸗Temperatur im Ganzen der mittleren Lufttempera⸗ 
tur gleich iſt. Ich begnüge mich, folgende Beiſpiele hier 
anzuführen: 


charo) Anlaß gegeben habe (Rel. bist. T. III. p. 191 
196), werden durch die Betrachtung gelöſt, daß ich die 
vermuthete mittlere Luft⸗Temperatur des Kloſters Ca⸗ 
ripe (185) nicht mit der Luft⸗Temperatur in 
der Hohle 5 ſondern mit der Temperatur des 
unterirdiſchen Baches (165,8) verglichen hatte; 
ob ich gleich ſelbſt ſchon ausgeſprochen (Rel. bist. T. 
III. p. 146 und 194), daß zu den Waſſern der Höhle 
ſich wohl höhere Bergwaſſer könnten gemiſcht haben. 

) Bouſſingault in den Ann. de Chimie J. 
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y de San Pedro, und erſchienen einige Zeit nachher unter furchtbaren Erdſtößen als heiße 
Quellen. Ich fand im Jahr 1803 ihre Temperatur zu 659,8. 

Die Quellen in Griechenland fließen erweislich noch an denſelben Orten wie in dem 
helleniſchen Alterthume. Der Eraſinos-OQuelle, zwei Stunden Weges ſüdlich von Argos 
am Abhange des Chaon, erwähnt ſchon Herodot. Bei Delphi ſieht man noch die Kaſſotis 
(jetzt Brunnen des heil. Nikolaos), ſüdlich von der Lesche entſpringend und unter dem 
Apollotempel durchfließend; auch die Kaſtalia am Fuß der Phädriaden und die Pirene bei 
Akrokorinth, wie die heißen Bäder von Aedepſos auf Euböa, in denen Sulla während des 
Mithridatiſchen Krieges badete ). Ich führe gern dieſe Einzelheiten an, weil fle lebhaft 
daran erinnern, wie in einem ſo häufigen und heftigen Erſchütterungen ausgeſetzten Lande 
doch das Innere unſres Planeten in kleinen Verzweigungen offener und Waſſer führender 
Spalten, wenigſtens 2000 Jahre lang, ſeine alte Geſtaltung hat bewahren können. Auch 
die Fontaine jaillissante von Lillers im Departement des Pas de Calais iſt bereits im 
Jahr 1126 erbohrt worden, und ſeitdem ununterbrochen zu derſelben Höhe mit derſelben 
Waſſermenge geſtiegen; ja der vortreffliche Geograph der caramaniſchen Küſte, Capitän 
Beaufort, hat dieſelbe Flamme, genährt von ausſtrömendem brennbarem Gas, im Gebiet 
des Phaſelis leuchten ſehen, welche Plinius f) als die Flamme der Chimära in Lycien 
beſchreibt. 

Die von Arago 1821 gemachte Beobachtung J), daß die tieferen arteſiſchen Brunnen die 
wärmeren ſind, hat zuerſt ein großes Licht auf den Urſprung der Thermalquellen und auf 
die Auffindung des Geſetzes der mit der Tiefe zunehmenden Erdwärme verbreitet. Auf⸗ 
fallend iſt es und erſt in ſehr neuer Zeit beachtet, daß ſchon der heilige Patricius||), wahr⸗ 
ſcheinlich Biſchof von Pertuſa, durch die bei Carthago ausbrechenden heißen Quellen am 
Ende des dritten Jahrhunderts auf eine ſehr richtige Anſicht der Erſcheinungen geleitet 
wurde. Als man ihn nach der Urſach der ſiedenden, dem Erdſchooß entquellenden Wafer 
befragte, antwortete er: „Feuer wird in den Wolken genährt und im Innern der Erde, 
wie der Aetna ſammt einem anderen Berge in der Nähe von Neapel euch lehren. Die un— 
terirdiſchen Waſſer ſteigen wie durch Heber empor. Die Urſach der heißen Quellen iſt dieſe: 
die Waſſer, welche vom unterirdiſchen Feuer entfernter ſind, zeigen ſich kälter; die, welche 
dem Feuer näher entquellen, bringen, durch daſſelbe erwärmt, eine unerträgliche Hitze an 
die Oberfläche, die wir bewohnen.“ 

So wie die Erſchütterungen oft von Waſſer- und Dampfausbrüchen begleitet find, fo 
erkennt man in den Salſen oder kleinen Schlammvulkanen einen Uebergang von den 
wechſelnden Erſcheinungen, welche die Dampfaus brüche und Thermalquellen darbieten, zu 
der mächtigen und grauſenvollen Thätigkeit Lava ſpeiender Berge. Wenn dieſe als Quel— 
len geſchmolzener Erden vulkaniſche Gebirgsarten hervorbringen; ſo erzeugen 
heiße, mit Kohlenſäure und Schwefelgas geſchwängerte Quellwaſſer ununterbrochen 
durch Niederſchlag, horizontal auf einander gelagerte Schichten von Kalkſtein (Tra- 


warmen Quellen von Thermopylä am Fuße des Oeta 
zu 65°, in Pauſan. X. 21, 2. 172 57 aus handſchrift⸗ 
lichen Nachrichten von dem gelehrten Begleiter Otfried 
Müllers, Herrn Profeſſor Curtius.) 


LII. p. 181. Die Quelle von Chaudes Aigues in der 
Auvergne hat nur 80°, Auch iſt zu bemerken, daß 
während die Aguas calientos de las Trincheras füdlich 
von Portocabello (Venezuela), aus einem in regelmäßige 


Bänke geſpaltenen Granit ausbrechend, fern von allen 
Vulkanen volle 97° Wärme zeigen, alle Quellen am Ab⸗ 
bange der noch thätigen Vulkane (Paſto, Cotopaxi und 
Tunguragua) nur eine Temperatur von 36°—54° haben. 

*) Die Kaſſotis (Brunnen des heil. Nikolaus) und 
Kaſtalia⸗Quellen (Fuß der Phädriaden) in Pauſa⸗ 


nias X. 24, 5 und X. 8, 9; die Pirene (Akrokorinth) 


in Strabo p. 3793 die Eraſinos⸗Quelle (Berg Chaon 
ſüdlich von Argos) in Herod. VI. 67 und Pauſan. 
II. 24, 7; die Quellen von Aedepſos (Euböa), von de⸗ 
nen einige 31°, andere 62° bis 75° Wärme haben, in 
Strabo p. 60 und 447, Athenäus II. 3,73; die 


+) Plin. II, 106; Seneca, Epist. 79 33 ed. 
Ruhkopf. (Beaufort, Survey of the Coast of Ka- 
ramania 1820 Art. 1 17118807 dem alten 
Phaſelis, p. 24.) Vergl. au eſias Fragm. cap. 
19230 2d. Babe; Srrabo lb. XIV p. 665 Caſaub. 

1) Arago im Annuaire pour 1835 p. 234. 

) Acta S. Patricii p. 555 ed. Ruinart, T. II. p. 
385 Mazochi. Dureau de la Malle hat zuerſt auf 
dieſe merkwürdige Stelle aufmerkſam gemacht in den 
Recherches sur la Topographie de Carthage 1835 
p. 276. (Vergl. Seneca, Nat. Quaest. III, 24.) 
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vertino), oder bauen coniſche Hügel auf, wie im nördlichen Afrika (Algerien) und in den 
Banos von Caxamarca, an dem weſtlichen Abhange der peruaniſchen Andeskette. In dem 
Travertino von Van Diemens Land (unweit Hobart-Town) find nach Charles Darwin 
Reſte einer untergegangenen Vegetation enthalten. Wir deuten hier durch Lava und Tra⸗ 
vertino (zwei Gebirgsarten, die fortfahren ſich unter unſeren Augen zu bilden) auf die 
Haupt⸗Gegenſätze geognoſtiſcher Verhältniſſe. 

Die Salſen oder Schlammvulkane verdienen mehr Aufmerkſamkeit, als die Geogno⸗ 
ſten ihnen bisher geſchenkt haben. Man hat die Größe des Phänomens verkannt, weil von 
den zwei Zuſtänden, die es durchläuft, in den Beſchreibungen gewöhnlich nur bei dem letz⸗ 
teren, dem friedlicheren Zuſtande, in dem ſie Jahrhunderte lang beharren, verweilt wird. 
Die Entſtehung der Salſen iſt durch Erdbeben, unterirdiſchen Donner, Hebung einer gan⸗ 
zen Länderſtrecke und einen hohen, aber auf eine kurze Dauer beſchränkten Flammenaus⸗ 
bruch bezeichnet. Als auf der Halbinſel Abſcheron, am caſpiſchen Meere, öſtlich von Baku, 
die Salſe von Jokmali ſich zu bilden anfing (27. Nov. 1827), loderten die Flammen drei 
Stunden lang zu einer außerordentlichen Höhe empor; die nachfolgenden 20 Stunden 
erhoben fie ſich kaum 3 Fuß über den ſchlammauswerfenden Krater. Bei dem Dorfe Bak⸗ 
lichli, weſtlich von Baku, ſtieg die Feuerſäule fo hoch, daß man fie in ſechs Meilen Entfer⸗ 
nung ſehen konnte. Große Felsblöcke, der Tiefe entriſſen, wurden weit umhergeſchleudert. 
Dieſe findet man auch um die gegenwärtig fo friedlichen Schlammvulkane von Monte-Zi⸗ 
bio, nahe bei Saſſuolo im nördlichen Italien. Der Zuſtand des zweiten Stadiums hat 
ſich über 1½ Jahrtauſende in den von den Alten beſchriebenen Salſen von Girgenti (den 
Macalubi) in Sicilien erhalten. Dort ſtehen, nahe an einander gereihet, viele fegelfir- 
mige Hügel von 8, 10, ja 30 Fuß Höhe, die veränderlich iſt, wie ihre Geſtaltung. Aus dem 
oberen ſehr kleinen und mit Waſſer gefüllten Becken fließt, unter periodiſcher Entwickelung 
von Gas, lettiger Schlamm in Strömen herab. Dieſer Schlamm iſt gewöhnlich kalt, bis⸗ 
weilen (auf der Inſel Java bei Damak in der Provinz Samarang) von hoher Tempera- 
tur. Auch die mit Geräuſch ausſtrömenden Gasarten find verſchiedenartig: Waſſerſtoffgas 
mit Naphtha gemengt, Kohlenſäure und, wie Parrot und ich erwieſen haben (auf der 
Halbinſel Taman und in den ſüdamerikaniſchen Volcancitos de Turbaco), faſt reines 
Stickgas “). 

Die Schlamm vulkane bieten dem Beobachter, nach dem erſten gewaltſamen Feu⸗ 
erausbruch, der vielleicht in gleichem Maaße nicht einmal allen gemein iſt, das Bild einer 
meiſt ununterbrochen fortwirkenden, aber ſchwachen Thätigkeit des inneren Erdkörpers dar. 
Die Communication mit den tiefen Schichten, in denen eine hohe Temperatur herrſcht, 
wird bald wieder in ihnen verſtopft; und die kalten Ausſtrömungen der Salſen ſcheinen 
zu lehren, daß der Sitz des Phänomens im Beharrungszuſtande nicht ſehr weit von der 
Oberfläche entfernt fein könne. Von ganz anderer Mächtigkeit zeigt ſich die Reaction des 
inneren Erdkörpers auf die äußere Rinde in den eigentlichen Vulkanen oder 
feuerſpeienden Bergen, d. i. in ſolchen Punkten der Erde, in welchen eine blei⸗ 
bende oder wenigſtens von Zeit zu Zeit erneuerte Verbindung mit einem tiefen Heerde ſich 
offenbart. Man muß ſorgfältig unterſcheiden zwiſchen mehr oder minder geſteigerten vul⸗ 
kaniſchen Erſcheinungen, als da find: Erdbeben, heiße Waſſer- und Dampf- 
quellen, Schlammvulkane, das Hervortreten von glocken- und domförmigen un⸗ 
geöffneten Trachytbergen, die Oeffnung dieſer Berge oder der emporgehobenen Ba— 
ſaltſchichten als Erhebungskrater, endliches Aufſteigen eines permanenten Vul⸗ 
kans in dem Erhebungskrater ſelbſt oder zwiſchen den Trümmern ſeiner ehemaligen 


) Humboldt, Rel. bist. T. III. p. 562—567; | ausſtößt,“ ſ. Solinus cap. 5: idem ager Agrigen- 
Asie centrale T. I. p. 43, T. II. p. 505—515; Vues | tinus sae limosas 5 et a yee 8 
des Cordillères Pl. XLI. Ueber die Macalubi (das tium sufficiunt rivis subministrandis, ita in hac Si- 
arabiſche makhlub, umgeſtürzt, das Umgekehrte, von | ciliae parte solo nunquam deficiente, acterna rejec- 
der Wurzel khalaba) und wie „die Erde flüſſige Erde | tatione terram terra evomit. d 
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Bildung. Zu oerſchiedenen Zeiten, bei verſchiedenen Graden der Thätigkeit und Kraft, 
ſtoßen die permanenten Vulkane Waſſerdämpfe, Säuren, weitleuchtende Schlacken oder, 
wenn der Widerſtand überwunden werden kann, bandförmig ſchmale Feuerſtröme geſchmol⸗ 
zener Erden aus. 

Als Folge einer großen, aber localen Kraftäußerung im Inneren unſres Planeten he— 
ben elaſtiſche Dämpfe entweder einzelne Theile der Erdrinde zu domförmigen, ungeöffneten 
Maſſen feldſpathreichen Trachyts und Dolerits (Puy de Dome und Chimborazo) empor; 
oder es werden die gehobenen Schichten durchbrochen, und dergeſtalt nach außen geneigt, 
daß auf der entgegengeſetzten inneren Seite ein ſteiler Felsrand entſteht. Dieſer Rand 
wird dann die Umgebung eines Erhebungskraters. Wenn derſelbe, was keineswegs immer 
der Fall iſt, von dem Meeresgrunde ſelbſt aufgeſtiegen it, fo hat er die ganze phyſiogno⸗ 
miſche Geſtaltung der gehobenen Inſel beſtimmt. Dies iſt die Entſtehung der zirkelrunden 
Form von Palma, die Leopold von Buch fo genau und geiſtreich beſchrieben, und von Nie 
fyros*) im ägäiſchen Meere. Bisweilen iſt die eine Hälfte des ringförmigen Randes zer— 
ſtört, und in dem Buſen, den das eingedrungene Meer gebildet, haben geſellige Corallen— 
thiere ihre zelligen Wohnungen aufgebaut. Auch auf den Continenten ſind die Erhebungs⸗ 
krater oft mit Waſſer gefüllt und verſchönern auf eine ganz eigenthümliche Weiſe den 
Charakter der Landſchaft. 

Ihre Entſtehung iſt nicht an eine beſtimmte Gebirgsart gebunden; ſie brechen aus in 
Baſalt, Trachyt, Leucit⸗Porphyr (Somma), oder in doleritartigem Gemenge von Augit 
und Labrador. Daher die ſo verſchiedene Natur und äußere Geſtaltung dieſer Art der 
Kraterränder. „Von ſolchen Umgebungen gehen keine Eruptions-Erſcheinungen aus; es 
iſt durch ſie kein bleibender Verbindungscanal mit dem Inneren eröffnet, und nur ſelten 
findet man in der Nachbarſchaft oder im Inneren eines ſolchen Kraters Spuren von noch 
wirkender vulkaniſcher Thätigkeit. Die Kraft, welche eine fo bedeutende Wirkung hervor⸗ 
zubringen vermochte, muß ſich lange im Inneren geſammelt und verſtärkt haben, ehe ſie 
den Widerſtand der darauf drückenden Maſſe überwältigen konnte. Sie reißt bei Entſte⸗ 
hung neuer Inſeln körnige Gebirgsarten und Conglomerate (Tuffſchichten voll Seepflanzen) 
über die Oberfläche des Meers empor. Durch den Erhebungskrater entweichen die geſpann⸗ 
ten Dämpfe; eine ſo große erhobene Maſſe fällt aber wieder zurück und verſchließt ſofort 
die nur für ſolche Kraftäußerung gebildete Oeffnuug. Es entſteht kein Vulkan f).“ 

Ein eigentlicher Vulkan entſteht nur da, wo eine bleibende Verbindung des inneren 
Erdkörpers mit dem Luftkreiſe errungen iſt. In ihm iſt die Reaction des Inneren gegen die 
Oberfläche in langen Epochen dauernd. Sie kann, wie einſt beim Vefuy (Fiſove J), Jahr⸗ 


berg ſein; aber der ſcharfſinnige Parthey bezweifelt 


4) S. die intereſſante kleine Carte der Inſel Niſyros be: f 
dieſen helleniſchen Urſprung aus etymologiſchen Grün— 


in Roß, Reiſen auf den griechiſchen Jan Bd. II. 


1843 S. 69, N 

1) Leopold von Buch, Phyf. Beſchreibung der Ca⸗ 
nariſchen Inſeln S. 326; derſelbe über Erhebungs⸗ 
cratere und Vulcane, in Poggend. Ann. Bd. 
XXXVII. S. 169. Schon Strabo unterſcheidet ſehr 
{din da, wo er der Trennung Siciliens von Calabrien 
erwähnt, die zwiefache Bildung von Inſeln. „Einige 
Inſeln,“ ſagt er (lib. VI. p. 258 ed. Caſaub.), „ſind 
Bruchſtücke des feſten Landes; andere ſind aus dem 
Meere, wie noch jetzt fich zuträgt, hervorgegangen. Denn 
die Hochſee⸗Inſeln (die weit hinaus im Meere liegen⸗ 
den) wurden wahrſcheinlich aus der Tiefe emporgehoben, 
hingegen die an Vorgebirgen liegenden ſcheinen (ver⸗ 
nunftgemäß) dem Feſtlande abgeriſſen.“ N 

{) Ocre Fisove (Mons Vesuvius) in umbriſcher 
Sprache (Laffen, Deutung der eras Tae 
feln, im Rhein. Muſeum 1832 S. 387); das Wort 
ocre iſt ſehr wahrſcheinlich ächt umbriſch und bedeutet, 
ſelbſt nach Feſtus, Berg. Aetna würde, wenn nach 
Voß Airis ein helleniſcher Laut iſt und mit ald und 
alstvos zuſammenhängt, ein Brand- und Glanz⸗ 


den: auch weil der Aetna keinesweges als ein leuchten⸗ 
des Feuerzeichen für helleniſche Schiffer und Wanderer 
me wie der raſtlos arbeitende Stromboli (Stron-⸗ 
gyle), den Homer zu bezeichnen ſcheint (Odyss. XII, 68, 
202 und 219), wenn auch die noni Lage minder 
beſtimmt angegeben iſt. Ich vermuthe, daß der Name 
Aetna ſich in der Sprache der Siculer finden würde, 
wenn man irgend erhebliche Reſte derſelben beſäße. Nach 
Diodor (V, 6) wurden die Sicaner, d. i. die Einge⸗ 
bornen von Sicilien (Völker, die vor den Siculern die 
Inſel n durch Eruptionen des Aetna, welche 
mehrere Jahre dauerten, gezwungen, ſich in den weſtli⸗ 
chen Theil des Landes zu flüchten. Die älteſte beſchrie⸗ 
bene Eruption des Aetna iſt die von Pindar und Aeſchy⸗ 
lus erwähnte unter Hieron Ol. 75, 2. Es iſt wahr⸗ 
1 daß Heſtodus ſchon verheerende Wirkungen 

es Aetna vor den griechiſchen Niederlaſſungen gekannt 
pees doch über den Namen Alryn im Text des Heſio⸗ 

us bleiben Zweifel, deren ich an einem anderen Orte 
umſtändlicher gedacht habe (Humboldt, Examen 
crit. de la Géogr. T. I. p. 168). 


— is — 


hunderte lang unterbrochen fein und dann doch wieder in erneuerter Thätigkeit ſich dar⸗ 
bieten. Zu Nero's Zeiten war man in Rom ſchon geneigt, den Aetna in die Claſſe all⸗ 
mälig erlöſchender Feuerberge*) zu ſetzen; ja ſpäter behauptete Aelian f) ſogar, die 
Seefahrer fingen an, den einſinkenden Gipfel weniger weit vom hohen Meere aus zu ſehen. 
Wo die Zeugen des erſten Ausbruchs, ich möchte ſagen, das alte Gerüſte ſich vollſtändig 
erhalten hat, da ſteigt der Vulkan aus einem Erhebungskrater empor, da umgiebt den 
iſolirten Kegelberg cireusartig eine hohe Felsmauer, ein Mantel, der aus ſtark aufgerich⸗ 
teten Schichten beſteht. Bisweilen iſt von dieſer circusartigen Umgebung keine Spur mehr 
ſichtbar, und der Vulkan, nicht immer ein Kegelberg, ſteigt auch als ein langgedehnter 
Rücken, wie der Pichincha, an deſſen Fuß die Stadt Quito liegt, unmittelbar aus der Hoch⸗ 
ebene auf. 

Wie die Natur der Gebirgsarten, d. h. die Verbindung (Gruppirung) einfacher Mine⸗ 
ralien zu Granit, Gneiß und Glimmerſchiefer, zu Trachyt, Baſalt und Dolerit, unab- 
hängig von den jetzigen Klimaten, unter den verſchiedenſten Himmelsſtrichen dieſelbe iſt; 
ſo ſehen wir auch überall in der anorganiſchen Natur gleiche Geſetze der Geſtaltung ſich 
enthüllen, Geſetze, nach welchen die Schichten der Erdrinde ſich wechſelſeitig tragen, gang— 
artig durchbrechen, durch elaſtiſche Kräfte ſich heben. In den Vulkanen iſt dieſes Wieder= 
kehren derſelben Erſcheinungen beſonders auffallend. Wo dem Seefahrer nicht mehr die 
alten Sterne leuchten, in Inſeln ferner Meere, von Palmen und fremdartigen Gewächſen 
umgeben, ſieht er in den Einzelheiten des landſchaftlichen Charakters den Veſuv, die dom⸗ 
förmigen Gipfel der Auvergne, die Erhebungskrater der canariſchen und azoriſchen Inſeln, 
die Ausbruchsſpalten von Island wiederkehrend abgeſpiegelt; ja ein Blick auf den Beglei— 
ter unſres Planeten, den Erdmond, verallgemeinert die hier bemerkte Analogie der Geſtal— 
tung. In den mittelſt großer Fernröhre entworfenen Carten des luft- und waſſerloſen 
Satelliten erkennt man mächtige Erhebungskrater, welche Kegelberge umgeben oder ſie auf 
ihren Ringwällen tragen: unbeſtreitbare Wirkungen der Reaction des Inneren gegen die 
Oberfläche des Mondes, begünſtigt von dem Einfluß einer geringeren Schwere. 

Wenn in vielen Sprachen Vulkane mit Recht feuerſpeiende Berge genannt werden, 
fo iſt ein ſolcher Berg darum keinesweges durch eine allmälige Anhäufung von ausfließen⸗ 
den Lavaſtrömen gebildet; ſeine Entſtehung ſcheint vielmehr allgemein die Folge eines 
plötzlichen Emporhebens zäher Maſſen von Trachyt oder labradorhaltigem Augitgeſteine 
zu ſein. Das Maaß der hebenden Kraft offenbart ſich in der Höhe der Vulkane; und dieſe 
iſt ſo verſchieden, daß ſie bald die Dimenſion eines Hügels (Vulkan von Coſima, einer der 
japaniſchen Kurilen), bald die eines 18000 Fuß hohen Kegels hat. Es hat mir geſchienen, 
als ſei das Höhenverhältniß von großem Einfluß auf die Frequenz der Ausbrüche, als 
wären dieſe weit häufiger in den niedrigeren als in den höheren Vulkanen. Ich erinnere 
an die Reihenfolge: Stromboli (2175 Fuß), der faſt täglich donnernde Gu acamayo 
in der Provinz Quixos (ich habe ihn oft in 22 Meilen Entfernung in Chillo bei Quito 
gehört), der Veſuv (3637 F.), Aetna (10200 F.), Pie von Teneriffa (11424 F.) 
und Cotopari (17892 F.). Iſt der Heerd dieſer Vulkane in gleicher Tiefe, ſo gehört 
eine größere Kraft dazu, die geſchmolzenen Maſſen zu einer 6 und Smal größeren Höhe zu 
erheben. Während daß der niedrige Stromboli (Strongyle) raſtlos arbeitet, wenigſtens 
ſeit den Zeiten homeriſcher Sagen, und, ein Leuchtthurm des tyrrheniſchen Meeres, den 
Seefahrern zum leitenden Feuerzeichen wird, ſind die höheren Vulkane durch lange Zwi— 
ſchenzeiten von Ruhe charakteriſirt. So ſehen wir die Eruptionen der meiſten Coloſſe, 
welche die Andeskette krönen, faſt durch ein ganzes Jahrhundert von einander getrennt. 
Wo man Ausnahmen von dieſem Geſetze bemerkt, auf welches ich längſt ſchon aufmerkſam 
gemacht, mögen ſie in dem Umſtande gegründet ſein, daß die Verbindungen zwiſchen dem 


*) Seneca, Epist. 79. | t) Aelian, Var. hist. VIII, 11. 
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vulkaniſchen Heerde und dem Ausbruchkrater nicht bei allen Vulkanen, die man vergleicht, 
in gleichem Maaße als permanent frei gedacht werden können. In den niedrigen mag eine 
Zeit lang der Verbindungscanal verſchloſſen ſein, ſo daß ihre Ausbrüche ſeltener werden, 
ohne daß ſie deshalb dem Erlöſchen näher ſind. 

Mit den Betrachtungen über das Verhältniß der abſoluten Höhe zur Frequenz der Ent⸗ 
flammung des Vulkans, in ſo fern dieſelbe äußerlich ſichtbar iſt, ſteht in genauem Zuſam⸗ 
menhange der Ort, an welchem die Lava ſich ergießt. Bei vielen Vulkanen find die Aus- 
brüche aus dem Krater überaus ſelten, ſie geſchehen meiſt, wie am Aetna im ſechzehnten 
Jahrhundert der berühmte Geſchichtsſchreiber Bembo *) ſchon als Jüngling bemerkte, auf 
Seitenſpalten, da wo die Wände des gehobenen Berges durch ihre Geſtaltung und Lage 
am wenigſten Widerſtand leiſten. Auf dieſen Spalten ſteigen bisweilen Auswurfskegel 
auf: große, die man fälſchlich durch den Namen neuer Vulkane bezeichnet und die an 
einander gereihet die Richtung einer, bald wieder geſchloſſenen Spalte bezeichnen; kleine 
in Gruppen zuſammengedrängt, eine ganze Bodenſtrecke bedeckend, glocken- und bienenkorb⸗ 
artig. Zu den letzteren gehören die hornitos de Jorullo 7), und die Kegel des Veſuvaus⸗ 
bruchs im October 1822, des Vulkans von Awatſcha nach Poſtels und des Lavenfeldes bei 
den Baidaren⸗Bergen nach Erman, auf der Halbinſel Kamtſchatka. 

Stehen die Vulkane nicht frei und iſolirt in einer Ebene, ſind ſie, wie in der Doppelkette 
der Andes von Quito, von einem neun- bis zwölftauſend Fuß hohen Tafellande um⸗ 
geben, ſo kann dieſer Umſtand wohl dazu beitragen, daß ſie bei den furchtbarſten Ausbrüchen 
feuriger Schlacken, unter Detonationen, die über hundert Meilen weit vernommen werden, 
keine Lavaſtröme erzeugen ). So die Vulkane von Popayan, der Hochebene von Los 
Paſtos, und der Andes von Quito, vielleicht unter den letzteren den einzigen Vulkan von 
Antiſana ausgenommen. 

Die Höhe des Aſchenkegels und die Größe und Form des Kraters ſind Elemente 
der Geſtaltung, welche vorzugsweiſe den Vulkanen einen individuellen Charakter geben; 
aber beide, Aſchenkegel und Krater, find von der Dimenſion des ganzen Berges völlig un- 
abhängig. Der Veſus iſt mehr als dreimal niedriger als der Pic von Teneriffa, und ſein 
Aſchenkegel erhebt ſich doch zu / der ganzen Höhe des Berges, während der Aſchenkegel 
des Pics nur ½2 derſelben beträgt. Bei einem viel höheren Vulkan als dem von Teneriffa, 
bei dem Rucu⸗Pichincha, tritt dagegen ein Verhältniß ein, das wiederum dem des Veſuvs 
näher kommt. Unter allen Vulkanen, die ich in beiden Hemiſphären geſehen, iſt die Kegel— 
form des Cotopari die ſchönſte und regelmäßigſte. Ein plötzliches Schmelzen des Schnees 
an ſeinem Aſchenkegel verkündigt die Nähe des Ausbruchs. Che noch Rauch ſichtbar wird 
in den dünnen Luftſchichten, die den Gipfel und die Krateröffnung umgeben, ſind bisweilen 
die Wände des Aſchenkegels von innen durchglüht, und der ganze Berg bietet dann den 
grauſenvollſten, unheilverkündigenden Anblick der Schwärze dar. 

Der Krater, welcher, ſehr ſeltene Fälle ausgenommen, ſtets den Gipfel der Vulkane 
einnimmt, bildet ein tiefes, oft zugängliches Keſſelthal, deſſen Boden beſtändigen Ver- 
änderungen unterworfen iſt. Die größere oder geringere Tiefe des Kraters iſt bei vielen 
Vulkanen ebenfalls ein Zeichen des nahen oder fernen Bevorſtehens einer Eruption. Es 
öffnen und ſchließen ſich wechſelsweiſe in dem Keſſelthale langgedehnte dampfausſtrömende 


*) Petri Bembi Opuscula (Aetna Dialogus), Basil. f) Humboldt, Essai sur la Géogr. des Plantes 
1556 p. 63: „quiequid in Aetnae matris utero con. et Tableau phys. des Régions équinoxiales 1807 p. 
lescit, nunquam exit ex cratere superiore, quod vel 130 und Essai géogn. sur le gisement 5 Roches p. 
eo incendere gravis materia non queat, vel, quia in- 321. Daß übrigens nicht die Geſtaltung, Lage und ab⸗ 
ferius alia spiramenta sunt, non fit opus. Despu- ſolute Höhe der Vulkane die Urſach des völligen 
mant flammis urgentibus ignei rivi pigro fluxu to- Mangels von Cavaftromen bei fortdauernder 
tas delambentes plagas, et in lapidem indurescunt.” innerer Thätigkeit ſei, lehrt uns der größere Theil der 

+) S. meine Zeichnung des Vulkans von Jorullo, Vulkane von Java (Leop. von Buch, Deser. phys. 
ſeiner Hornitos und des gehobenen Malpays in den des Les Canaries p. 419; Reinwardt und Hoff- 
Vues des Cordilléres Pl. XLIII. p. 239. mann in Poggend. Ann. Bd. XII. S. 607). 
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Spalten oder kleine rundliche Feuerſchlünde, die mit geſchmolzenen Maſſen gefüllt ſind. 
Der Boden ſteigt und ſinkt; in ihm entſtehen Schlackenhügel und Auswurfskegel, die ſich 
bisweilen hoch über die Ränder des Kraters erheben, den Vulkanen ganze Jahre lang eine 
eigenthümliche Phyſiognomie verleihen, aber urplötzlich während einer neuen Eruption zu⸗ 
ſammenſtürzen und verſchwinden. Die Oeffnungen dieſer Auswurfskegel, die aus dem 
Kraterboden aufſteigen, dürfen nicht, wie nur zu oft geſchieht, mit dem Krater ſelbſt, der ſie 
einſchließt, verwechſelt werden. Iſt dieſer unzugänglich durch ungeheure Tiefe und durch 
ſenkrechten Abſturz der Ränder nach innen, wie auf dem Vulkan Rucu⸗Pichincha (14946 
Fuß), ſo blickt man von jenen Rändern auf die Gipfel der Berge hinab, die aus dem theil⸗ 
weiſe mit Schwefeldampf gefüllten Keſſelthal emporragen. Einen wunderbareren und 
großartigeren Naturanblick habe ich nie genoſſen. In der Zwiſchenzeit zweier Eruptionen 
bietet ein Krater entweder gar kein leuchtendes Phänomen, ſondern bloß offene Spalten 
und aufſteigende Waſſerdämpfe dar; oder man findet auf ſeinem kaum erhitzten Boden 
Schlackenhügel, denen man ſich gefahrlos nähern kann. Sie ergötzen gefahrlos den wan⸗ 
dernden Geognoſten durch das Auswerfen feurigglühender Maſſen, die auf den Rand des 
Schlackenkegels herabfallen und deren Erſcheinen kleine, ganz locale Erdſtöße regelmäßig 
vorherverkündigen. Lava ergießt ſich bisweilen aus offenen Spalten und kleinen Schlün⸗ 
den in den Krater ſelbſt, ohne den Kraterrand zu durchbrechen und überzufließen. Geſchieht 
aber ein ſolcher Durchbruch, ſo fließt die neueröffnete Erdquelle meiſt dergeſtalt ruhig und 
auf ſo beſtimmten Wegen, daß das große Keſſelthal, welches man Krater nennt, ſelbſt in 
dieſer Eruptions⸗Epoche beſucht werden kann. Ohne eine genaue Darſtellung von der 
Geſtaltung, gleichſam dem Normalbau der feuerſpeienden Berge können Erſcheinungen 
nicht richtig aufgefaßt werden, die durch phantaſtiſche Beſchreibungen und durch die Viel⸗ 
deutigkeit oder vielmehr durch den ſo unbeſtimmten Sprachgebrauch der Wörter Krater, 
Ausbruchkegel und Vulkan lange verunſtaltet worden ſind. Die Ränder des Kra— 
ters zeigen ſich theilweiſe weit weniger veränderlich, als man es vermuthen ſollte. Sauſ— 
ſure's Meſſungen, mit den meinigen verglichen, haben z. B. am Vefuy das merkwürdige 
Reſultat gegeben, daß in 49 Jahren (1773—1822) der nordweſtliche Rand des Vulkans 
(Rocca del Palo) in ſeiner Höhe über der Meeresfläche in den Grenzen der Genauigkeit 
unſerer Meſſungen als faſt unverändert betrachtet werden darf“). 

Vulkane, welche, wie die der Andeskette, ihren Gipfel hoch über die Grenze des ewigen 
Schnees erheben, bieten eigenthümliche Erſcheinungen dar. Die Schneemaſſen erregen 
nicht bloß durch plötzliches Schmelzen während der Eruption furchtbare Ueberſchwemmun⸗ 
gen, Waſſerſtröme, in denen dampfende Schlacken auf dicken Eismaſſen ſchwimmen; ſie 
wirken auch ununterbrochen, während der Vulkan in vollkommener Ruhe iſt, durch Infil⸗ 
tration in die Spalten des Traͤchytgeſteins. Höhlungen, welche ſich an dem Abhange oder 
am Fuß der Feuerberge befinden, werden fo allmälig in unterirdiſche Waſſerbehälter vere 
wandelt, die mit den Alpenbächen des Hochlandes von Quito durch enge Oeffnungen viel 
fach communiciren. Die Fiſche dieſer Alpenbäche vermehren ſich vorzugsweiſe im Dunkel 
der Höhlen; und wenn dann Erdſtöße, die allen Eruptionen der Andeskette vorhergehen, die 
ganze Maſſe des Vulkans mächtig erſchüttern, ſo öffnen ſich auf einmal die unterirdiſchen 
Gewölbe, und es entſtürzen ihnen gleichzeitig Waſſer, Fiſche und tuffartiger Schlamm. 
Dies iſt die ſonderbare Erſcheinung, welche der kleine Wels der Cyclopen ), die Prenadilla 
der Bewohner der Hochebene von Quito gewährt. Als in der Nacht vom 19. zum 20. Suz 
nius 1698 der Gipfel des 18000 Fuß hohen Berges Carguairazo zuſammenſtürzte, ſo daß 
vom Kraterrande nur zwei ungeheure Felshörner ſtehen blieben, da bedeckten flüſſiger Tuff 


*) S. die Fundamente meiner Meſſungen verglichen +) Pimelodes Cyclopum ſ. Hu i 
mit denen von Sauſſure und Graf Minto in den Ab⸗ d’Observations de 8 . Kae 
handlungen der Akademie der Wiſſ. zu Berlin aus den | T. I. p. 21—25. 

J. 1822 und 1823 S. 30. f 
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und Unfruchtbarkeit verbreitender Lettenſchlamm (lodazales), todte Fiſche einhüllend, auf 
faſt zwei Quadratmeilen die Felder umher. Eben ſo wurden, ſieben Jahr früher, die Faul— 
fieber in der Gebirgsſtadt Ibarra, nördlich von Quito, einem Fiſchauswurfe des Vulkans 
Imbaburu zugeſchrieben. 

Waſſer und Schlamm, welche in der Andeskette nicht dem Krater ſelbſt, ſondern den 
Höhlen in der Trachytmaſſe des Berges entſtrömen, find demnach im engeren Sinne des 
Worts nicht den eigentlichen vulkaniſchen Phänomenen beizuzählen. Sie ſtehen nur in 
mittelbarem Zuſammenhange mit der Thätigkeit der Vulkane, faſt in demſelben Maaße, 
wie der ſonderbare meteorologiſche Proceß, welchen ich in meinen früheren Schriften mit 
der Benennung vulkaniſcher Gewitter bezeichnet habe. Der heiße Waſſerdampf, 
welcher während der Eruption aus dem Krater aufſteigt und ſich in den Luftkreis ergießt, 
bildet beim Erkalten ein Gewölk, von dem die viele tauſend Fuß hohe Aſchen- und 
Feuerſäule umgeben iſt. Eine fo plötzliche Condenſation der Dämpfe und, wie Gay⸗ 
Luſſac gezeigt hat, die Entſtehung einer Wolke von ungeheurer Oberfläche vermehren die 
electriſche Spannung. Blitze fahren ſchlängelnd aus der Aſchenſäule hervor, und man 
unterſcheidet dann (wie am Ende des Ausbruchs des Veſuss in den letzten Tagen des Oc- 
tober 1822) deutlichſt den rollenden Donner des vulkaniſchen Gewitters von 
dem Krachen im Inneren des Vulkans. Die aus der vulkaniſchen Dampfwolke herabfah⸗ 
renden Blitze haben einſt in Island (am Vulkan Katlagia 17. October 1755) nach Olaf⸗ 
ſen's Bericht 11 Pferde und 2 Menſchen getödtet. 

Nachdem wir ſo in dem Naturgemälde den Bau und die dynamiſche Thätigkeit der Vul⸗ 
kane geſchildert haben, müſſen wir noch einen Blick auf die ſtoffartige Verſchiedenheit 
ihrer Erzeugniſſe werfen. Die unterirdiſchen Kräfte trennen alte Verbindungen der Stoffe, 
um neue Verbindungen hervorzubringen, ſie bewegen zugleich das Umgewandelte fort, ſo 
lange es, in Wärme aufgelöſt, noch verſchiebbar iſt. Das Erſtarren des Zähen oder des 
Beweglich-Flüſſigen unter größerem oder geringerem Drucke ſcheint hauptſächlich den Un⸗ 
terſchied der Bildung plutoniſcher und vulkaniſcher Gebirgsarten zu beſtimmen. 
Eine Gebirgsart, in ſchmalen Längen⸗Zonen einer vulkaniſchen Mündung (einem Erde⸗ 
Quell) entfloſſen, heißt Lava. Wo mehrere Lavaſtröme ſich begegnen und in ihrem Laufe 
aufgehalten werden, dehnen ſie ſich in der Breite aus und füllen große Becken, in welchen 
ſie zu auf einander gelagerten Schichten erſtarren. Dieſe wenigen Sätze enthalten das 
Allgemeine der productiven Thätigkeit der Vulkane. 

Gebirgsarten, welche die Vulkane blos durchbrechen, bleiben oft in den Feuerproducten 
eingeſchloſſen. So habe ich feldſpathreiche Syenitmaſſen in den ſchwarzen Augitlaven 
des mexicaniſchen Vulkans von Jorullo, als eckige Stücke eingewachſen, gefunden; die 
Maſſen von Dolomit und körnigem Kalkſtein aber, welche prachtvolle Druſen kryſtalliſirter 
Foſſilien (Veſuviane und Granaten, von Mejonit, Nephelin und Sodalith bedeckt) ent- 
halten, find nicht Aus würflinge des Vefuys: „ſie gehören vielmehr einer ſehr 
allgemein verbreiteten Formation, Tuffſchichten an, welche älter als die Erhebung der 
Somma und des Gerfuys, wahrſcheinlich Erzeugniſſe einer ſubmariniſchen, tief im Inne⸗ 
ren verborgenen, vulkaniſchen Wirkung ſind.“ “) Unter den Producten der jetzigen Vul⸗ 
kane finden ſich fünf Metalle: Eiſen, Kupfer, Blei, Arſenik, und das von Stromeyer im 
Krater von Volcano entdeckte Selen. Durch dampfende Fumarolen ſublimiren ſich Chlor⸗ 
eiſen, Chlorkupfer, Chlorblei und Chloramchonium; Eiſenglanz f) und Kochſalz (das 
letzte oft in großer Menge) erſcheinen als Gangtrümmer in friſchgefloſſenen Lavaſtrömen 
oder auf neuen Spalten der Kraterränder. 


„Ann. Bd. XXXVII. Ann. Bd. XV. S. 630. Ueber die Entbindung der Hy⸗ 
1 88 e drochlorſäure im Krater ſ. G ay- Luſſac in den An- 
+) Ueber den chemiſchen Urſprung des Eiſenglanzes nales de Chimie et de Phys. T. XXII. p. 423. 


in vulkaniſchen Maſſen ſ. Mitſcherlich in Poggend. 
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Die mineraliſche Zuſammenſetzung der Laven iſt verſchieden nach der Natur des kryſtal⸗ 
liniſchen Geſteins, aus welchem der Vulkan beſteht, nach der Höhe des Punktes, wo der 
Ausbruch geſchieht (ob am Fuß des Berges oder in der Nähe des Kraters), nach dem Tem⸗ 
peratur⸗Zuſtande des Inneren. Glasartige vulkaniſche Bildungen, Obſidian, Perlſtein 
oder Bimsſtein fehlen einigen Vulkanen ganz, wenn dieſelben bei anderen nur aus dem 
Krater ſelbſt oder wenigſtens aus beträchtlichen Höhen entſpringen. Dieſe wichtigen und 
verwickelten Verhältniſſe können allein durch ſehr genaue kryſtallographiſche und chemiſche 
Unterſuchungen ergründet werden. Mein ſibiriſcher Reiſebegleiter Guſtas Roſe, wie ſpäter 
Hermann Abich, haben mit vielem Glide und Scharfſinn angefangen über das dichte Ge- 
webe ſo verſchiedenartiger vulcaniſcher Felsarten ein helles Licht zu verbreiten. 

Von den aufſteigenden Dämpfen iſt der größere Theil reiner Waſſerdampf. Condenſirt, 
wird derſelbe als Quelle z. B. auf der Inſel Pantellaria von Ziegenhirten benutzt. Was 
man, am Morgen des 26. October 1822, aus dem Krater des Veſuvs durch eine Seiten— 
ſpalte ſich ergießen ſah und lange für ſiedendes Waſſer hielt, war nach Monticelli's genauer 
Unterſuchung trockne Aſche, die wie Triebſand herabſchoß, eine durch Reibung zu Staub 
zerfallene Lava. Das Erſcheinen der Aſche aber, welche Stunden, ja Tage lang die Luft 
verfinſtert und durch ihren Fall, den Blättern anklebend, den Weingärten und Oelbäumen 
ſo verderblich wird, bezeichnet durch ihr ſäulenförmiges Emporſteigen, von Dämpfen ge⸗ 
tragen, jedes Ende einer großen Eruption. Das iſt die prachtvolle Erſcheinung, die am 
Befuy ſchon der jüngere Plinius in dem berühmten Briefe an Cornelius Tacitus mit der 
Geſtalt einer hochgezweigten, aber ſchattigen Pinie verglichen hat. Was man bei Schlak⸗ 
kenausbrüchen als Flammen beſchreibt, iſt, wie der Lichtglanz der rothen Gluthwolken, die 
über dem Krater ſchweben, gewiß nicht brennendem Waſſerſtoffgas zuzuſchreiben. Es ſind 
vielmehr Lichtreflexe, die von den hochgeſchleuderten geſchmolzenen Maſſen ausgehen; theils 
auch Lichtreflexe aus der Tiefe, welche die aufſteigenden Dämpfe erleuchten. Was aber die 
Flammen ſein mögen, die man bisweilen während der Thätigkeit von Küſten-Vulkanen 
oder kurz vor der Hebung eines vulkaniſchen Eilandes ſeit Strabo's Zeiten aus dem tiefen 
Meere hat aufſteigen geſehen, entſcheiden wir nicht. 

Wenn die Frage aufgeworfen wird, was in den Vulkanen brenne, was die Wärme 
errege, die Erden und Metalle ſchmelzend miſcht, ja Lavaſtrömen von großer Dicke“) 
mehrere Jahre lang eine erhöhte Temperatur giebt; ſo liegt einer ſolchen Frage das Vor— 
urtheil zum Grunde, Vulkane müßten nothwendig, wie die Erdbrände der Steinkohlenflöze, 
an das Daſein gewiſſer feuerernährender Stoffe gebunden ſein. Nach den verſchiedenen 
Phaſen chemiſcher Anſichten wurden ſo bald Erdpech, bald Schwefelkies oder der feuchte 
Contact von fein zertheiltem Schwefel und Eiſen, bald pyrophorartige Subſtanzen, bald 
die Metalle der Alkalien und Erden als die Urſach der vulkaniſchen Erſcheinungen in ihrer 
intenſiven Thätigkeit bezeichnet. Der große Chemiker, welchem wir die Kenntniß der brenn⸗ 
barſten metalliſchen Subſtanzen verdanken, Sir Humphry Davy, hat in ſeinem letzten, 
ein wehmüthiges Gefühl erregenden Werke (Consolation in travel and last days of a Phi- 
losopher) ſeiner kühnen chemiſchen Hypotheſe ſelbſt entſagt. Die große mittlere Dichtigkeit 
des Erdkörpers (5,44) verglichen mit dem ſpecifiſchen Gewichte des Kalium (0,865) und 
Natrium (0,972) oder der Erd-Metalle (1,2), der Mangel von Waſſerſtoffgas in den luft- 
förmigen Emanationen der Kraterſpalten und der nicht erkalteten Lavaſtröme, viele chemiſche 
Betrachtungen endlich f) ſtehen in Widerſpruch mit den früheren Vermuthungen von Davy 
und Ampere. Entwickelte ſich Hydrogen bei dem Ausbruch der Lava, wie groß müßte 
nicht deſſen Maſſe ſein, wenn bei einer ſehr niedrigen Lage des Eruptionspunktes die aus⸗ 


*) S. die ſchönen Verſuche über Abkühlung von Stein⸗[Luſſaec in den Annales de Chimie T. XXII. p. 422: 
maſſen in Biſchof's Wärmelehre S. 384, 443, 500-512. Biſchof, reasons against the Chemical Theory of 


) S. Berzelius und Wöhler in Poggend. An⸗ Vol i i i ärme⸗ 
mp 25 Bd. I. S. 221 und Bd. XI. S. 145 Gay⸗ re r tine Alii x! e 
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fließende Lava, wie in dem denkwürdigen von Mackenzie und Soemund Magnuſſen beſchrie— 
benen Ausbruch am Fuß des Skaptar-Jökul in Island (11. Junius bis 3. Auguſt 1783), 
viele Quadratmeilen Landes bedeckt, und angedämmt mehrere hundert Fuß Dicke erreicht. 
Eben ſolche Schwierigkeiten zeigen ſich bei der geringen Menge ausſtrömenden Stickgaſes, 
wenn man das Eindringen der atmoſphäriſchen Luft in den Krater, oder, wie man bildlich 
ſich ausdrückt, ein Einathmen des Erdkörpers, annimmt. Eine ſo allgemeine, fo tief wire 
kende, ſich im Inneren ſo weit fortpflanzende Thätigkeit, als die der Vulkane, kann wohl 
nicht ihren Urquell in der chemiſchen Verwandtſchaft, in dem Contact einzelner nur örtlich 
verbreiteter Stoffe haben. Die neuere Geognoſie ſucht dieſen Urquell lieber in der unter 
jeglichem Breitengrade mit der Tiefe zunehmenden Temperatur, in der mächtigen inneren 
Wärme, welche der Planet ſeinem erſten Erſtarren, ſeiner Bildung im Weltraume, der 
kugelförmigen Zuſammenziehung dunſtförmiger elliptiſch kreiſender Stoffe verdankt. Neben 
dem ſicheren Wiſſen ſteht das Vermuthen und Meinen. Eine philoſophiſche Nature 
kunde ſtrebt ſich über das enge Bedürfniß einer bloßen Naturbeſchreibung zu erheben. Sie 
beſteht, wie wir mehrmals erinnert haben, nicht in der ſterilen Anhäufung iſolirter That⸗ 
ſachen. Dem neugierig regſamen Geiſte des Menſchen muß es erlaubt fein, aus der Ge⸗ 
genwart in die Vorzeit hinüberzuſchweifen, zu ahnden, was noch nicht klar erkannt werden 
kann, und ſich an den alten, unter ſo vielerlei Formen immer wiederkehrenden Mythen 
der Geognoſie zu ergötzen. Wenn wir Vulkane als unregelmäßig intermittirende 
Quellen betrachten, die ein flüſſiges Gemenge von orydirten Metallen, Alkalien und 
Erden ausſtoßen, ſanft und ſtille fließen, wo dies Gemenge, durch den mächtigen Druck der 
Dämpfe gehoben, irgendwo einen Ausgang findet; ſo erinnern wir uns unwillkührlich an 
Platon's geognoſtiſche Phantaſien, nach denen die heißen Quellen, wie alle vulkaniſchen 
Feuerſtröme, Ausflüſſe des Pyriphlegeton ), einer im Inneren des Erdkörpers alle 
gegenwärtigen Urſache, ſind. 

Die Art der Vertheilung der Vulkane auf der Erdfläche, unabhängig von allen klima⸗ 


Tt) Nach Platons geognoſtiſchen Anſichten, wie ſie vulkaniſche Phänomen von ſeiner bedeutendſten Seite, 


im Phädon entwickelt find, ſpielt der Pyriphlegethon in dem Lavaſtrom, gefaßt. Daher der Ausdruck: die (bares 
Hinſicht auf die Thätigkeit der Vulkane ungefähr die⸗ 


— Rolle, welche wir jetzt der mit der Tiefe zunehmen⸗ 


en Erdwärme und dem geſchmolzenen Zuſtande der in⸗ 
neren Erdſchichten zuſchreiben (Phaedon ed. Aſt p. 603 
und 607, Annot. p. 808 und 817). „Innerhalb der 
Erde rings umher ſind größere und kleinere Gewölbe. 
Waſſer ſtrömt in Fülle darin, te viel Feuer und große 
Feuerſtröme, und Ströme von feuchtem Schlamm 
(theils reinerem, theils ſchmutzigerem), wie in Sicilien 
die vor dem Feuerſtrome ſich ergießenden Ströme von 
Schlamm und der Feuerſtrom ſelbſt; von denen denn 
alle Oerter erfüllt werden, je nachdem jedesmal jeder 
der Ströme ſeinen Umlauf nimmt. Der Pyriphlegethon 
ergießt ſich in eine weite mit einem ee Feuer 
brennende Gegend, wo er einen See bildet, größer als 
unſer Meer, ſiedend von Waſſer und Schlamm. Von 
hier aus bewegt er ſich im Kreiſe herum um die Erde 
trübe und ſchlammig.“ Dieſer Fluß geſchmolzener Erde 
und Schlammes iſt ſo ſehr die allgemeine e 
der vulkaniſchen Erſcheinungen, daß Plato ausdrücklich 
hinzuſetzt: „So iſt der Pyriphlegethon beſchaffen, von 
welchem auch die Feuerſtröme (ol piaxes), wo auf der 
Erde fie ſich auch finden mögen (6m a r- 
xwot ris vis), kleine Theile (abgeriffene Stücke) herauf⸗ 
blaſen.“ Die vulkaniſchen Schlacken und Lavaſtröme 
ſind demnach Theile des Pyriphlegethon ſelbſt, Theile 
jener unterirdiſchen geſchmolzenen, ſtets wogen den 
Maſſe. Daß aber of poaxes Lavaſtröme, und nicht, wie 
Schneider, Paſſow und Schleiermacher wollen, „feuer⸗ 
ſpeiende Berge“ bedeute, iſt aus vielen theilweiſe ſchon 
von Ukert (Geogr. der Griechen und Römer Th. II, 
1. S. 200) geſammelten Stellen ſichtbar; Pat iſt das 


des Aetna. Aristot. Mirab. Aus. T. II. p. 833 sect. 


38 Bekker; Thucyd. III, 116; Theophr. de Lap. 22 p. 
427 Schneider; Diod. V, 6 und XIV, 59, wo die merk⸗ 
würdigen Worte: viele nahe am Meer unfern dem Aetna 
geligenen Orte wurden zu Grunde gerichtet no rod ca- 
houpévon fpbaxos;” Strabo VI p. 269, XIII p. 628, 
und von dem berühmten Glühſchlam me der Lelan⸗ 
tiſchen Ebene auf Eubba I p. 58 Caſaub.; endlich 
Appian. de bello civili V. 114, Der Tadel, welchen 
Ariſtoteles (Meteor. II. 2, 19) über die geognoſti⸗ 
ſchen Phantaſien im Phädon ausſpricht, bezieht ſich ei⸗ 
ver nur auf die Quellen der Flüſſe, welche die 
berfläche der Erde durchſtrömen. Auffallend muß 
uns die von Plato ſo beſtimmt ausgeſprochene Anſicht 
fim nach der „feuchte Schlammauswürfe in Sicilien 
en Glühſtrömen (Lavaſtrömen) vorher gehen.“ Bee 
obachtungen am Aetna können dazu wohl keine Veran⸗ 
laſſung gegeben haben, wenn gleich Rapilli und Aſche, 
während des vulkaniſch⸗electriſchen Gewitters am Erup⸗ 
tionskrater, mit geſchmolzenem Schnee und Waſſer brei- 
artig gemiſcht, für aus geworfenen Schlamm zu 
halten wären. Wahrſcheinlicher iſt es wohl, daß bei 
Plato die feuchten Schlammſtröme (bypod nnd rora- 
not) eine dunkle Erinnerung der Salſen (Schlammvul⸗ 
kane von Agrigent ſind, die mit großem Getöſe Letten 
auswerfen und deren ich ſchon oben (An. S. 116) erwähnt 
habe. Unter den vielen verlorenen Schriften des Theo⸗ 
phraſt ift in dieſer Hinſicht der Verluſt des Buches 
„von dem vulkaniſchen Strom in Sieilien,“ (mept hö a- 
kos rob év Lc), deſſen Dio g. Laert. V, 39 ge⸗ 
denkt, zu beklagen. 


| 
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tiſchen Verſchiedenheiten, iſt ſehr ſcharfſinnig und charakteriſtiſch auf zwei Claſſen zurückge⸗ 
führt worden: auf Central- und Reihen-Vulkane, „je nachdem dieſelben den 
Mittelpunkt vieler, faſt gleichmäßig nach allen Seiten hin wirkender Ausbrüche bilden, oder 
in Einer Richtung, wenig von einander entfernt, liegen, gleichſam als Eſſen auf einer 
langgedehnten Spalte. Die Reihenvulkane find wiederum zweierlei Art. Entweder er⸗ 
heben ſie ſich als einzelne Kegel-Inſeln von dem Grunde des Meeres, und es läuft ihnen 
meiſt zur Seite, in derſelben Richtung, ein primitives Gebirge, deſſen Fuß ſie zu bezeichnen 
ſcheinen, oder die Reihenvulkane ſtehen auf dem höchſten Rücken dieſer Gebirgsreihe und 
bilden die Gipfel ſelbſt.“ *) Der Pic von Teneriffa z. B. iſt ein Centralvulkan, der 
Mittelpunkt der vulkaniſchen Gruppe, von welchem die Ausbrüche von Palma und Lance- 
rote herzuleiten find. Die lange, mauerartig fortlaufende, bald einfache, bald in zwei und 
drei parallele Ketten getheilte und dann durch ſchmale Querjöcher gegliederte Andeskette 
bietet vom ſüdlichen Chili bis zur Nordweſtküſte von Amerika die großartigſte Erſcheinung 
des Auftretens von Reihenvulkanen in einem Feſtlande dar. In der Andeskette ver— 
kündigt ſich die Nähe thätiger Vulkane durch das plötzliche Auftreten gewiſſer Gebirgsarten 
(Dolerit, Melaphyr, Trachyt, Andeſit, Diorit-Porphyr), welche die ſogenannten uranfäng⸗ 
lichen, wie die ſchiefrigen und ſandſteinartigen Uebergangsſchichten und die Flözformationen 
trennen. Ein ſolches immer wiederkehrendes Phänomen hatte früh in mir die Ueberzeugung 
angeregt, daß jene ſporadiſchen Gebirgsarten der Sitz vulkaniſcher Erſcheinungen wären, 
und daß ſie die vulkaniſchen Ausbrüche bedingten. Am Fuß des mächtigen Tunguragua, 
bei Penipe (an den Ufern des Rio Puela), ſah ich zum erſten Male und deutlich einen 
Glimmerſchiefer, der auf Granit ruht, vom vulkaniſchen Geſtein durchbrochen. 

Auch die Reihenvulkane des Neuen Continents ſind theilweiſe, wo ſie nahe liegen, 
in gegenſeitiger Abhängigkeit von einander; ja man ſieht ſeit Jahrhunderten ſich die vul⸗ 
kaniſche Thätigkeit in gewiſſen Richtungen (in der Provinz Quito von Norden nach Sü⸗ 
den f) allmälig fortbewegen. Der Heerd ſelbſt liegt unter dem ganzen Hochlande dieſer 
Provinz; die einzelnen Verbindungs-Oeffnungen mit der Atmoſphäre ſind die Berge, 
welche wir, mit beſonderen Namen, als Vulkane von Pichincha, Cotopaxi oder Tunguragua 
bezeichnen, und die durch ihre Gruppirung, wie durch Höhe und Geſtaltung den erhaben⸗ 
ſten und maleriſchſten Anblick darbieten, der irgemdwo in einer vulkaniſchen Landſchaft auf 
einem ſchmalen Raume zu finden iſt. Da die äußerſten Glieder ſolcher Gruppen von Rei 
henvulkanen durch unterirdiſche Communicationen mit einander verbunden find, wie viel⸗ 
fache Erfahrungen lehren, ſo erinnert dieſe Thatſache an Seneca's alten und wahren 
Ausſpruch ), daß „der Feuerberg nur der Weg der tiefer liegenden vulkaniſchen Kräfte 
ſei.“ Auch im mexicaniſchen Hochlande ſcheinen die Vulkane (Orizaba, Popocatepetl, Jo— 
rullo, Colima), von denen ich nachgewieſen ), daß fie alle in Einer Richtung zwiſchen 18° 


*) Leopold von Buch, Phyſikal. Beſchreib. der Ca⸗ 
nee Inſeln S. 326—407. Ich zweifle, daß man, 
wie der geiſtreiche Charles Darwin zu wollen ſcheint 


TOften Briefe: „Potest hoe accidere, non quia mon- 
tis altitudo desedit, sed quia ignis evanuit et minus 
vehemens ac largus effertur: ob eandem causam, 


(Geological Observations on the Volcanic Islands 
1844 p. 127), Central-Vulkane im Allgemeinen als 
Reihen-Vulkane von kurzer Ausdehnung auf parallelen 
Spalten betrachten könne. Schon Friedrich Hoffmann 
glaubte in der Gruppe der Lipariſchen Inſeln, die er ſo 
trefflich beſchrieben und in der zwei Eruptionsſpalten 
ſich bei Panaria kreuzen, ein Zwiſchenglied zwiſchen den 
wei Haupt⸗Erſcheinungsweiſen der Vulkane, den von 
Leopold von Buch erkannten Centrale und Reihen-Vul⸗ 
en au finden (Poggend Ann. der Phyſik Bd. XXVI. 

) Humboldt, Geognoſt. Beob. über die Vulkane 
des Hochlandes von Quito, in Poggend. Annalen Bd. 
XXXXVI. S. 194. 

t) Seneca, indem er 1 treffend von der proble⸗ 
matiſchen Erniedrigung des Aetna ſpricht, ſagt in dem 


fumo quoque per diem segniore. Neutrum autem 
incredibile est, nee montem qui devoretur quotidie 
minui, nec ignem non manere eundem; quia non 
ipse ex se est, sed in aliqua inferna valle conceptus 
exaestuat et alibi pascitur: in ipso monte non ali- 
mentum habet sed viam.” (Ed. Ruhkopfiana T. III. 
P. 32.) Die unterirdiſche Verbindung „durch Hohl⸗ 
gänge“ zwiſchen den Vulkanen von Sicilien, den Lipa⸗ 
ren, den Pithecuſen eet) und dem Vefuy, von dem 
man vermuthen darf, er habe ehemals gebrannt und 
Schlundbecher des Feuers gehabt,“ iſt von Strabo 
vollkommen erkannt worden (lib. I. p. 247 und 248). 
Er nennt die ganze Gegend „unterfeurig.“ 

) Humboldt, Essai polit. sur la Nouv, Es- 
pagne T. II. p. 173—175. 
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59! und 19° 12“ nördl. Breite liegen, eine Querfpalte von Meer zu Meer und eine 
Abhängigkeit von einander anzudeuten. Der Vulkan von Jorullo iſt den 29. September 
1759 genau in dieſer Richtung, auf derſelben Querſpalte ausgebrochen, und zu einer Höhe 
von 1580 Fuß über der umherliegenden Ebene emporgeſtiegen. Der Berg gab nur einmal 
einen Erguß von Lava, genau wie der Epomeo auf Iſchia im Jahr 1302. 

Wenn aber auch der Jorullo, von jedem thätigen Vulkan zwanzig Meilen entfernt, im 
eigentlichſten Sinne des Worts ein neuer Berg iſt, ſo darf man ihn doch nicht mit der 
Erſcheinung des Monte Nuovo (19. Sept. 1538) bei Puzzuolo verwechſeln, welcher den 
Erhebungskratern beigezählt wird. Naturgemäßer glaube ich ſchon ehemals den 
Ausbruch des neu entſtandenen mexicaniſchen Vulkans mit der vulkaniſchen Hebung des 
Hügels von Methone (jest Methana) auf der trözeniſchen Halbinſel verglichen zu 
haben. Dieſe, von Strabo und Pauſanias beſchriebene Hebung hat einen der phantaſie⸗ 
reichſten römiſchen Dichter veranlaßt, Anſichten zu entwickeln, welche mit denen der newe- 
ren Geognoſie auf eine merkwürdige Art übereinſtimmen. „Einen Tumulus ſieht man bei 
Trözene, ſchroff und baumlos; einſt eine Ebene, jetzt einen Berg. Die in finſtern Höhlen 
eingeſchloſſenen Dämpfe ſuchen vergebens eine Spalte als Ausweg. Da ſchwillt durch der 
eingezwängten Dämpfe Kraft der ſich dehnende Boden wie eine luftgefüllte Blaſe empor; 
er ſchwillt wie das Fell eines zweigehörnten Bockes. Die Erhebung iſt dem Orte geblieben, 
und der hoch emporragende Hügel hat ſich im Laufe der Zeit zu einer nackten Felsmaſſe 
erhärtet.“ So maleriſch und, wie analoge Erſcheinungen uns zu glauben berichtigen, zu— 
gleich auch ſo wahr ſchildert Ovidius die große Naturbegebenheit, die ſich zwiſchen 
Trözene und Cpidaurus, da wo Rußegger noch Trachyt⸗Durchbrüche gefunden, 282 Jahre 
vor unſerer Zeitrechnung, alſo 45 Jahre vor der vulkaniſchen Trennung von Thera (San⸗ 
torin) und Theraſia, ereignete“). j 

Unter den Eruptions⸗Inſeln, welche den Reihenvulkanen zugehören, iſt Santorin die 
wichtigſte. „Sie vereinigt in ſich die ganze Geſchichte der Erhebungs-Inſeln. Seit vollen 
2000 Jahren, ſo weit Geſchichte und Tradition reicht, haben die Verſuche f) der Natur 
nicht aufgehört, in der Mitte des Erhebungskraters einen Vulkan zu bilden.“ Aehnliche 


*) Ueber den Ausbruch von Methone Ovidius) (i. I. p. 59 Caſaub.) beſchreibt das Phänomen von 


(Metamorph. XV, 296—306) 


Est prope Pitheam tumulus Troezena sine ullis 
Arduus arboribus, quondam planissima campi 
Area, nune tumulus: nam—res horrenda relatu— 
Vis fera ventorum, caecis inclusa cavernis, 7 
Exspirare aliqua cupiens, luctataque frustra 
Liberiore frui coelo, cum carcere rima 
Nulla foret toto nec pervia flatibus esset, 
Extentam tumefecit humum; ceu spiritus oris 
Tendere vesicam solet, aut direpta bicorni 
Terga capro. Tumor ille loci permansit, et alti 
Collis habet speciem, longoque induruit aevo. 
Dieſe geognoſtiſch ſo wichtige Schilderung einer glocken⸗ 
förmigen Hebung auf dem Continent ſtimmt merkwür⸗ 
dig mit dem überein, was Ariſtoteles (Meteor. II. 
8, 17—19) über die Hebung einer Eruptionsinſel be⸗ 
richtet. „Das Erdbeben der Erde hört nicht eher auf, 
als bis jener Wind (dvepos), welcher die Erſchütterung 
verurſacht, in der Erdrinde ausgebrochen Lis So iſt es 
vor kurzem zu Heraclea im Ponkus geſchehen und vor⸗ 


nſeln. In dieſer 
nämlich iſt ein Theil der Erde aufgeſchwollen und 15 
ſich mit Getöſe zu einem Hügel erhoben, ſo lange bis der 
mächtig treibende Hauch (wvedga) einen Ausweg fand 
und Funken und Aſche ausſtieß, welche die nahe Stadt 
der Liparäer bedeckte und ſelbſt bis zu einigen Städten 
Italiens gelangte.“ In dieſer Beſchreibung iſt das bla⸗ 
ſenförmige Auftreiben der Erdrinde (ein Stadium, in 
welchem viele Trachytberge dauernd verbleiben) von dem 
Ausbruche ſelbſt ſehr wohl unterſchieden. Auch Strabo 


mals in Hiera, einer der äoliſchen 


ethone: „bei der Stadt im Hermioniſchen Buſen ge⸗ 
ſchah ein flammender Ausbruch; ein Feuerberg ward 
emporgehoben, ſieben (2) Stadien hoch, am Tage unzu⸗ 
gänglich vor Hitze und Schwefelgeruch, aber des Nachts 
wohlriechend (?), und fo erhitzend, daß das Meer ſiedete 
fünf Stadien weit, und trübe war wohl auf zwanzig 
Stadien, auch durch abgeriſſene Felſenſtücke verſchüttet 
wurde.“ Ueber die jetzige mineralogiſche Beſchaffenheit 
der Halbinſel Methana 2 Fiedler, Reiſe durch Grie— 
chenland Th. I. S. 257—263, 

T) Leop. von Buch, Phyſik. Beſchr. der Canar. 
Inſeln S. 356 — 358, und beſonders die franzöſiſche 
Ueberſetzung dieſes trefflichen Werkes, S. 402; auch in 
Poggendorff's Annalen Bd. XXXVII. S. 183, Eine 
ſubmarine Inſel war wieder in der neueſten Zeit im Er⸗ 
ſcheinen begriffen im Krater von Santorin. Um das 
Jahr 1810 war dieſe Inſel noch 15 Braſſen unter der 
Oberfläche des Meeres, aber 1830 nur 3—4 Braſſen. 
Sie erhebt ſich ſteil, wie ein großer Zapfen, aus dem 
Meeresgrund, und die fortdauernde unterirdiſche Thä⸗ 
tigkeit des unterſeeiſchen Kraters offenbart ſich auch da⸗ 
durch, daß, wie bei Methana zu Wromolimni, hier in 
der öſtlichen Bucht von Neo Kammeni ſchwefelſaure 
Dämpfe ſich dem Meerwaſſer beimiſchen. Mit Kupfer 
beſchlagene Schiffe legen ſich in der Bucht vor Anker, 
damit in kurzer Zeit auf natürlichem (d. i. vulkaniſchem) 
Wege der Kupferbeſchlag gereinigt und wiederum glän⸗ 
zend werde. (Virlet im Bulletin de la Société géo- 
logique de France T. III. p. 109, und Fiedler, Reiſe 
durch Griechenland Th. II. S. 469 und 584.) 
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inſulare Hebungen, und dazu noch faſt in regelmäßiger Wiederkehr von 80 oder ue 
ren *) offenbaren ſich bei der Inſel San Miguel in der Gruppe der Azoren; doch 2 
Meeresgrund hier nicht ganz an denſelben Punkten gehoben worden. Die von 1 i 
Tillard benannte Inſel Sabrina iſt leider zu einer Zeit erſchienen (30. Januar 95 
wo der politiſche Zuſtand der ſeefahrenden Völker im Weſten von Europa e eee 
Inſtituten nicht erlaubt hat, dieſem großen Ereigniß die Aufmerkſamkeit zu ſchenken, welche 
ſpäter, in dem Meere von Sieilien (2. Jult 1831), der neuen und bald wieder zertrüm⸗ 
merten Feuerinſel Ferdinandea, ere. Kalkſtein⸗Küſte von Sciacca und der rein 
lkaniſchen Pantellaria, zu Theil wurde f). : . 
3 deaf Vertheilung der Vulkane, welche in hiſtoriſchen Zeiten thätig geblie⸗ 
ben find, hat bei der großen Zahl von Inſel- und Küſten⸗ V ulfanen, wie bei 
den noch immer ſich von Zeit zu Zeit, wenn auch nur ephemer, darbietenden Ausbrüchen 
im Meeresgrunde, früh den Glauben erzeugt, als ſtehe die vulkaniſche Thätigkeit 
in Verbindung mit der Nähe des Meeres, als könne ſie ohne dieſelbe nicht fortdauern. 
„Viele Jahrhunderte ſchon,“ ſagt Juſtinus J), oder vielmehr Trogus Pompejus, dem er 
nachſchreibt, „brennen der Aetna und die äoliſchen Inſeln; und wie wäre dieſe lange 
Dauer möglich, wenn nicht das nahe Meer dem Feuer Nahrung gäbe?“ Um die Noth- 
wendigkeit der Meeresnähe zu erklären, hat man ſelbſt in den neueren Zeiten die Hypotheſe 
des Eindringens des Meerwaſſers in den Heerd der Vulkane, d. h. in tiefliegende Erd⸗ 
ſchichten, aufgeſtellt. Wenn ich alles zuſammenfaſſe, was ich der eignen Anſchauung oder 
fleißig geſammelten Thatſachen entnehmen kann, fo ſcheint mir in dieſer verwickelten Un- 
terſuchung alles auf den Fragen zu beruhen: ob die unläugbar große Maſſe von Waſſer⸗ 
dämpfen, welche die Vulkane, ſelbſt im Zuſtande der Ruhe, aushauchen, dem mit Salzen ge- 
ſchwängerten Meerwaſſer oder nicht vielmehr den ſogenannten ſüßen Meteorwaſſern 
ihren Urſprung verdanken; ob bei verſchiedener Tiefe des vulkaniſchen Heerdes (3. B. bei 
einer Tiefe von 88000 Fuß, wo die Expanſivkraft des Waſſerdampfes an 2800 Atmoſphä⸗ 
ren beträgt) die Expanſivkraft der erzeugten Dämpfe dem hydroſtatiſchen Drucke des Mee⸗ 
res das Gleichgewicht halten und den freien Zutritt des Meeres zu dem Heerde unter ge- 


*) Erſcheinungen der neuen Inſel bei der azoriſchen 
Inſel San Miguel: 11. Jun. 1638, 31. Dec. 1719, 
13. Jun. 1811. J 

1) Préyo ft im Bulletin de la Société géologique 
T. II. p. 34; Friedrich Hoffmann, Hinterlaſſene 
Werke Bd. II. S. 451—456. 

) ,,Accedunt vieini et perpetui Aetnae montis 
ignes et insularum Aeolidum, veluti ipsis undis ala- 
tur incendium; neque enim aliter durare tot seculis 
tantus ignis potuisset, nisi humoris nutrimentis ale- 
retur.” (Suftin, Hist. Philipp. IV, I.) Die vulka⸗ 
niſche Theorie, mit welcher hier die phyſiſche Beſchrei⸗ 
bung von Sicilien anhebt, iſt ſehr verwickelt. Tiefe La⸗ 
ger von Schwefel und Harz; ein ſehr dünner, höhlen- 
reicher, leicht zerſpaltener Boden; ſtarke Bewegung der 
Meereswogen, welche, indem ſie zuſammenſchlagen, die 
Luft (den Wind) eee um das Feuer 
anzuſchüren: find die Elemente der Theorie des Trogus. 
Da er (Plin. XI, 52) als Phyſiognomiker auch die 
Geſichtszuͤge des Menſchen deutete, fo darf man vermu⸗ 
then, daß er in ſeinen vielen für uns verlorenen Schrif⸗ 
ten nicht bloß als Hiſtoriker auftrat. Die Anſicht, nach 
welcher Luft in das Innere der Erde hinabgedrängt 
wird, um dort auf die vulkaniſche Eſſe zu wirken, hing 
übrigens bei den Alten mit Betrachtungen über den Ein⸗ 
fluß der verſchiedenen Windesrichtung auf die Intenſi⸗ 
tät des Feuers, das im Aetna, in Hiera und Stromboli 
lodert, zuſammen (ſ. die merkwürdige Stelle des Stra- 
bo lib. 6 p. 275 und 276). Die Berginſel Stromboli 
(Strongyle) 50 deshalb für den Sitz des Aeolus, „des 
Verwalters der Winde,“ da die Schiffenden nach der 
Heftigkeit der vulkaniſchen Ausbrüche von Stromboli 


das Wetter vorherverkündigten. Ein ſolcher Zuſammen⸗ 
hang der Ausbrüche eines kleinen Vulkans mit dem Ba⸗ 
rometerſtande und der Windrichtung (Leop. von Buch, 
Deser. phys. des Iles Canaries p. 334; Hoffmann 
in Poggend. Ann. Bd. XXVI. S. 8) wird noch jetzt 
allgemein anerkannt, ſo wenig auch, nach unſrer jetzigen 
Kenntniß der vulkaniſchen Erſcheinungen, und den fo 
geringen Veränderungen des Luft⸗Druckes, die unſere 
inde begleiten, eine genügende Erklärung gegeben wer⸗ 
den kann. — Bembo, als Jüngling in Sieilien von gee 
N Griechen erzogen, erzaͤhlt anmuthig feine Wane 
erungen und ſtellt im Aetna Dialogus (in der Mitte 
des L6ten Jahrhunderts) die Theorie von dem Eindrin⸗ 
gen des Meerwaſſers in den Heerd der Vulkane und von 
der nothwendigen Meeresnähe der letzteren auf. Es wird 
bei Beſteigung des Aetna folgende Frage aufgeworfen: 
explana potius nobis quae petimus, ea incendia unde 
oriantur et orta quomodo perdurent? In omni tel- 
lure nuspiam majores fistulae aut meatus ampliores 
sunt quam in locis, quae vel mari vicina sunt, vel a 
mari protinus alluuntur: mare erodit illa facillime 
pergitque in viscera terrae. Itaque cum in aliena 
regna sibi viam faciat, ventis etiam facit ex quo 
fit, ut loca quaeque maritima maxime terrae moti- 
bus subjecta sint, parum mediterranea, Habes quum 
in sulfuris venas venti furentes inciderint, unde in- 
cendia oriantur Aetnae tuae. Vides, quae mare in 
radicibus habeat, quae sulfurea sit, quae cavernosa, 
quae & mari aliquando perforata ventos admiserit 


aestuantes, per quos idonea flammae materies in- 
cenderetur. 
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wiſſen Bedingungen!) geſtatten könne; ob die vielen metalliſchen Chlorüren, ja die Ente 
ſtehung des Kochſalzes in den Kraterſpalten, ob die oftmalige Beimiſchung von Hydro- 
chlorſäure in den Waſſerdämpfen nothwendig auf jenen Zutritt des Meerwaſſers ſchlie— 
ßen laſſen; ob die Ruhe der Vulkane (die temporäre, oder die endliche und völlige Ruhe) 
von der Verſtopfung der Canale abhange, welche vorher die Meer- oder Meteorwaſſer zu— 
führten, oder ob nicht vielmehr der Mangel von Flammen und von ausgehauchten Hydro— 
gen (das geſchwefelte Waſſerſtoffgas iſt mehr den Solfataren als den thätigen Vulkanen 
eigen) mit der Annahme großer Maſſen zerſetzten Waſſers in offenbarem Wider- 
ſpruch ſtehe? 

Die Erörterung fo wichtiger phyſtkaliſcher Fragen gehört nicht in den Entwurf eines 
Naturgemäldes. Wir verweilen hier bei der Angabe der Erſcheinungen, bei dem 
Thatſächlichen in der geographiſchen Vertheilung der noch entzündeten Vulkane. Dieſer 
lehrt, daß in der neuen Welt drei derſelben, der Jorullo, der Popocatepetl und der Volcan de 
la Fragua, 20, 33 und 39 geographiſche Meilen von der Meeresküſte entfernt find; ja daß 
in Central-Aſien, worauf Abel⸗Rémuſat f) die Geognoſten zuerſt aufmerkſam gemacht hat, 
eine große vulkaniſche Gebirgskette, der Thianſchan (Himmelsgebirge), mit dem lavaſpeien⸗ 
den Pe⸗ſchan, der Solfatare von Urumtſi und dem noch brennenden Feuerberge (Ho⸗tſcheu) 
von Turfan, faſt in gleicher Entfernung (370—382 Meilen) von dem Littoral des Eis⸗ 
meeres und dem des indiſchen Oceans liege. Der Abſtand des Pe⸗ſchan vom caſpiſchen 
Meere iſt auch noch volle 340 Meilen; von den großen Seen Iſſikul und Balkaſch iſt er 
43 und 52 Meilen f). Merkwürdig ſcheint dabei, daß ſich von den vier großen parallelen 
Gebirgsketten, dem Altai, dem Thian⸗ſchan, dem Kuen⸗lün und dem Himalaya, welche 
den aſiatiſchen Continent von Often nach Weſten durchſtreichen, nicht die einem Ocean 
nähere Gebirgskette (der Himalaya), ſondern die zwei inneren (der Thian⸗ſchan und Kuen⸗ 
lün), in 400 und 180 Meilen Entfernung vom Meere, feuerſpeiend, wie der Aetna und 
Veſuv, Ammoniak erzeugend, wie die Vulkane von Guatimala, gezeigt haben. Die chineſi⸗ 
ſchen Schriftſteller beſchreiben auf das unverkennbarſte in den Rauch- und Flammenaus⸗ 
brüchen des Pe⸗ſchan, die im erſten und ſiebenten Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung die 
Umgegend verheerten, 10 Li lange Lavaſtröme. „Brennende Steinmaſſen,“ ſagen ſie, 
„floſſen dünn wie geſchmolzenes Fett.“ Die hier zuſammengedrängten, bisher nicht genug 
beachteten Thatſachen machen es wahrſcheinlich, daß Meeresnähe und das Eindringen von 
Meerwaſſer in den Heerd der Vulkane nicht unbedingt nothwendig zum Ausbrechen des 
unterirdiſchen Feuers ſei; und daß das Littoral dieſes Ausbrechen wohl nur deshalb be- 
fördere, weil es den Rand des tiefen Meerbeckens bildet, welches, von Waſſerſchichten bedeckt, 
einen geringeren Widerſtand leiſtet und viele tauſend Fuß tiefer liegt, als das innere und 
höhere Feſtland. 

Die jetzt thätigen, durch permanente Krater gleichzeitig mit dem Inneren des Erdkörpers 
und mit dem Luftkreiſe communicirenden Vulkane haben ſich zu einer ſo ſpäten Epoche 
eröffnet, daß damals die oberſten Kreideſchichten und alle Tertiärgebilde ſchon vorhanden 
waren. Dies bezeugen die Trachyt⸗Eruptionen, auch die Baſalte, welche oft die Wände der 
Erhebungskrater bilden. Melaphyre reichen bis in die mittleren Tertiärſchichten, fangen 
aber ſchon an, ſich zu zeigen unter der Jura⸗Formation, indem fie den bunten Sandſtein 
durchbrechen). Mit den jetzt durch Krater thätigen Vulkanen find die früheren Ergießun⸗ 


*) Vergl. Gay⸗Luſſac, sur les Volcans, inden; f) Abel⸗Rémuſat, Lettre & Mr. Cordier in 
Annales de Chimie T. XXII. p. 427; und Biſchof, den Annales des Mines T. V. p. 137. 
Wärmelehre S. 272. Auf Rückwirkungen des vulkani⸗ t) Humboldt, Asie centrale T. II. p. 30—33, 
{chen Heerdes durch die ſpannenden Waſſerſckulen, wenn 38—52, 7080 und 426—428. Das Daſein thätiger 
nämlich die Expanſtvkraft der Dämpfe den hodroſtatiſchen Vulkane in Kordofan, in 135 Meilen Entfernung vom 
Druck überwindet, laſſen uns die Ausbrüche von Rauch rothen Meere, iſt von Rüppell is in Nubien 
und Waſſerdämpfen ſchließen, die man zu verſchiedenen 1829 S. 151) neuerdings geläugnet worden. 
Zeiten um Lancerote, Island und die kuriliſchen “veg ) Dufrénoy et Elie de Beaumont, Explication 
während der Eruption benachbarter Vulkane gefehen hat. de la Carte géologique de la France T. I. p. 89. 
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gen von Granit, Quarz⸗Porphyr und Cuphotidve auf offnen, ſich bald wieder ſchließenden 
Spalten (Gängen) im alten Uebergangsgebirge nicht zu verwechſeln. . 

Das Erlöſchen der vulkaniſchen Thätigkeit iſt entweder ein nur partielles, ſo daß 
in derſelben Gebirgskette das unterirdiſche Feuer einen anderen Ausweg ſucht; oder ein 
totales, wie in der Auvergne; ſpätere Beiſpiele liefern, in ganz hiſtoriſcher Zeit, der Vul⸗ 
kan Moſychlos“) auf der dem Hephäſtos geweihten Inſel, deſſen „emporwirbelnde Flam⸗ 
mengluth“ noch Sophokles kannte, und der Vulkan von Medina, welcher nach Burkhardt 
noch am 2. Nov. 1276 einen Lavaſtrom ausſtieß. Jedes Stadium der vulkaniſchen Thätig⸗ 
keit, von ihrer erſten Regung bis zu ihrem Erlöſchen, iſt durch eigene Producte charakteri⸗ 
ſirt: zuerſt durch feurige Schlacken, durch Trachyt-, Pyroxen- und Obſidian⸗Laven in 
Strömen, durch Rapilli und Tuffaſche unter Entwickelung vieler, meiſt reiner Waſſer⸗ 
dämpfe; ſpäter, als Solfatare, durch Waſſerdämpfe gemiſcht mit Schwefelwaſſerſtoffgas 
und mit Kohlenſäure; endlich bei völligem Erkalten durch kohlenſaure Exhalationen allein. 
Ob die wunderbare Claſſe von Feuerbergen, die keine Lava, ſondern nur furchtbar verhee⸗ 
rende heiße Waſſerſtröme f), angeſchwängert mit brennendem Schwefel und zu Pulver zer⸗ 
fallenem Geſtein, ausſtoßen (3. B. der Gelunggung auf Java), einen Normalzuſtand oder 
nur eine gewiſſe vorübergehende Modification des vulkaniſchen Proceſſes offenbaren; bleibt 
ſo lange unentſchieden, als ſie nicht von Geognoſten beſucht werden, welche zugleich mit 
den Kenntniſſen der neueren Chemie ausgerüſtet ſind. 

Dies iſt die allgemeinſte Schilderung der Vulkane, eines ſo wichtigen Theils des Erden⸗ 
lebens, welche ich hier zu entwerfen verſucht habe. Sie gründet ſich theilweiſe auf meine 
eigenen Beobachtungen, in der Allgemeinheit ihrer Umriſſe aber auf die Arbeiten meines 
vieljährigen Freundes, Leopolds von Buch, des größten Geognoſten unſeres Zeit⸗ 
alters, welcher zuerſt den inneren Zuſammenhang der vulkaniſchen Erſcheinungen und ihre 
gegenſeitige Abhängigkeit von einander nach ihren Wirkungen und räumlichen Verhält⸗ 
niſſen erkannt hat. 5 

Die Vulkanicität, d. h. die Reaction des Inneren eines Planeten auf ſeine äu⸗ 
ßere Rinde und Oberfläche, iſt lange Zeit nur als ein iſolirtes Phänomen, in der zerſtö⸗ 
renden Wirkung ihrer finſtern unterirdiſchen Gewalten betrachtet worden; erſt in der neue⸗ 
ſten Zeit hat man angefangen, zum größten Vortheil einer auf phyſikaliſche Analogien 
gegründeten Geognoſie, die vulkaniſchen Kräfte als neue Gebirgsarten bildend 
oder als ältere Gebirgsarten umwandelnd zu betrachten. Hier iſt der ſchon 
früher angedeutete Punkt, wo eine tiefer ergründete Lehre von der Thätigkeit brennender 
oder Dämpfe ausſtrömender Vulkane uns in dem allgemeinen Naturgemälde auf Doppel⸗ 
wegen, einmal zu dem mineralogiſchen Theile der Geognoſie (Lehre vom Gewebe und 
von der Folge der Erdſchichten), dann zu der Geſtaltung der über dem Meeres- 
ſpiegel gehobenen Continente und Inſelgruppen (Lehre von der geographiſchen Form 
und den Umriſſen der Erdtheile) leitet. Die erweiterte Einſicht in ſolche Verket⸗ 
tung von Erſcheinungen iſt eine Folge der philoſophiſchen Richtung, welche die ernſten 
Studien der Geognoſie fo allgemein genommen haben. Größere Ausbildung der Wiſſen⸗ 


*) Sophoel. Philoct. v. 971 und 972. Ueber die Aufenthalt (Otfried Müller, 


f Mi 300) lä 
mutmaßliche Epoche des Verlöſchens des Lemniſchen „„ 


vom Meere verſchlungen ſind. Felſenriffe und Klippen 


Feuers zur Zeit Alexanders vergl. Buttmann im 
Muſeum der Alterthumswiſſenſchaft Bd. I. 1807 S. 
295; Dure au de la Malle in Maltebrun, An- 
nales des Voyages T. IX. 1809 p. 5; Ukert in Ber⸗ 
tuch, Geogr. Ephemeriden Bd. XXXIX. 1812 S. 361; 
Rhode, Res Lemnicae 1829 p. 8 und Walter über 
Abnahme der vulkan. Thätigkeit in hiſtoriſchen Zeiten 
1844 S. 24. Die von Choiſeul veranſtaltete hydrogra⸗ 
phiſche Aufnabme von Lemnos macht es ſehr wahr⸗ 
fuchs daß die ausgebrannte Grundfeſte des Mo- 
ychlos ſammt der Inſel Chryſe, Philoktet's wüſtem 


in Nordoſten von Lemnos bezeichnen noch die Stelle, wo 
das ägäiſche Meer einſt einen dauernd thätigen Vulkan 
beſaß, gleich dem Aetna, dem Veſuv, dem Stromboli 
ma oe 9 der Liparen. 

ergl. Reinwardt und Hoffmann in Pog⸗ 
gendorff's Annalen Bd. XII. S. 1010 Leop. wht 
B uch, Deser. des Iles Canaries p. 424, 426. Die let⸗ 
tigen Schlammausbrüche des Carguairazo, als der Vul⸗ 
kan 1698 zuſammenſtürzte, die Lodazales von Igua⸗ 
lata und die Moya von Pelileo find ähnliche vulkaniſche 
Erſcheinungen im Hochlande von Quito. 
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ſchaften leitet, wie die politiſche Ausbildung des Menſchengeſchlechts, zur Einigung deſſen, 
was lange getrennt blieb. 

Wenn wir die Gebirgsarten nicht nach Unterſchieden der G eſtaltung und Reihung 
in geſchichtete und ungeſchichtete, ſchiefrige und maſſige, normale und 
abnorme eintheilen, ſondern den Erſcheinungen der Bildung und Umwandlung nach— 
ſpüren, welche noch jetzt unter unſeren Augen vorgehen, ſo finden wir einen vierfachen 
Entſtehungs⸗Proceß der Gebirgsarten: 1) Eruptions-Geſtein aus dem Innern der 
Erde, vulkaniſch geſchmolzen, oder in weichem, mehr oder minder zähem Zuſtande 
plutoniſch ausgebrochen; 2) Sediment-Geſtein, aus einer Flüſſigkeit, in der 
die kleinſten Theile aufgelöſt waren oder ſchwebten, an der Oberfläche der Erdrinde nie— 
dergeſchlagen und abgeſetzt (der größere Theil der Flöz- und Tertiärgruppe); 3) umge- 
wandeltes (metamorphoſirtes) Geſtein, verändert in ſeinem inneren Gewebe und 
ſeiner Schichtenlage entweder durch Contact und Nähe eines plutoniſchen oder vulkaniſchen 
(endogenen) Ausbruchs⸗Geſteins, oder, was wohl häufiger der Fall iſt, verändert 
durch dampfartige Sublimation von Stoffen f), welche das heiß⸗flüſſige Hervortreten ge⸗ 
wiſſer Eruptions⸗Maſſen begleitet; 4) Conglomerate, grob- oder feinkörnige Sand⸗ 
ſteine, Trümmergeſteine, aus mechaniſch zertheilten Maſſen der drei vorigen Gattungen 
zuſammengeſetzt. 

Die vierfachen Geſtein⸗Bildungen, welche noch gegenwärtig fortſchreiten, durch Erguß 
vulkaniſcher Maſſen als ſchmale Lavaſtröme, durch Einwirkung dieſer Maſſen auf früher 
erhärtete Geſteine, durch mechaniſche Abſcheidung oder chemiſche Niederſchläge aus den mit 
Kohlenſäure geſchwängerten tropfbaren Flüſſikeiten, ſowie durch Verkittung zertrümmerter, 
oft ganz ungleichartiger Felsarten; find Erſcheinungen und Bildungsproceſſe, die gleichſam 
nur als ein ſchwacher Abglanz von dem zu betrachten ſein möchten, was bei intenſiverer 
Thätigkeit des Erdenlebens in dem chaotiſchen Zuſtande der Urwelt, unter ganz andern 
Bedingungen des Druckes und einer erhöhten Temperatur, ſowohl der ganzen Erdrinde, 
als des mit Dämpfen überfüllten und weit ausgedehnteren Luftkreiſes, geſchehen iſt. Wenn 
jetzt, wo in der feſteren Erdrinde vormals offene, mächtige Spalten durch gehobene, gleich- 
fam herausgeſchobene Gebirgsketten oder durch gangartig ſich eindrängende Eruptionsge— 
ſteine (Granit, Porphyr, Baſalt, Melaphyr) mannigfach erfüllt und verſtopft find, auf 
Flächenräumen ſo groß als Europa kaum vier Oeffnungen (Vulkane) übrig geblieben ſind, 
durch welche Feuer- und Geſtein⸗Ausbrüche geſchehen; fo waren vormals in der vielge— 
ſpaltenen, dünneren, auf- und abwärts wogenden Erdrinde faſt überall Communications⸗ 
wege zwiſchen dem geſchmolznen Inneren und der Atmoſphäre vorhanden. Gasartige 
Ausſtrömungen, aus ſehr ungleichen Tiefen emporſteigend und deshalb chemiſch verſchiedene 


*) In einem Profil der Umgegend von Tezeuco, To⸗ 
tonilco und Moran (Atlas géographique et physique 
Pl. VII), das ich urſprünglich (1803) zu einer nicht er⸗ 
ſchienenen Pasigrafla geognostica destinada al uso 


de los Jovenes del Colegio de Mineria de Mexico 


beſtimmte, habe ich 1832 das plutoniſche und vulkaniſche 
Eruptionsgeſtein endogen (ein im Inneren erzeug⸗ 
tes), das Sediment⸗ und Flözgeſtein exogen (ein von 
außen an der Oberfläche der Erde erzeugtes) genannt. 
Paſigraphiſch wurde das erſtere durch einen aufwärts 7, 
das zweite durch einen abwärts “ gerichteten Pfeil be⸗ 
zeichnet. Dieſe Bezeichnung gewahrt wenigſtens den 
Vortheil, daß die Profile, welche meiſt horizontal über 
einander gelagerte Sediment = Formationen darſtellen, 
nicht, wie jetzt nur zu oft geſchieht, wenn man Aus⸗ 
brüche und Durchdringung von Bafalt-, Porphyr⸗ oder 
Syenit⸗Maſſen andeuten will, durch von unten aufſtre⸗ 
bende, ſehr willkührlich geformte Zapfen unmaleriſch 
verunſtaltet werden. Die Benennungen, welche ich in 
dem paſigraphiſch⸗geognoſtiſchen Profile vorgeſchlagen, 
waren den Decandolliſchen (endogen für monocoty⸗ 

Humboldt's Kosmos. 


liſche, exogen für dicotyliſche Pflanzen) nachgebildet; 
aber Mohl's Sa a Pflanzenzergliedrung hat erwie— 
1 daß das Wachſen der Monbcotylen von innen und 
er Dicotylen von außen für den vegetabiliſchen Orga- 
nismus im ſtrengen und allgemeinen Sinne des Worts 
nicht Statt finde (Link, Elementa philosophiae bo- 
tanicae T. I. 1837 p. 287; Endlicher und Unger, 
Grundzüge der Botanik 1843 S. 89, und Jufſieu, 
| Traité de Botanique T. I. p. 85). Was ich endogen 
nenne, bezeichnet Lyell in ſeinen Principles of Geo- 
logy 1833 Vol. III. p. 374 charakteriſtiſch durch den 
Ausdruck „netherformed“ oder „hypogene rocks.” 
+) Vergl. Leop. von Buch über Dolomit als Gea 
birgsart 1823 S. 36, und denſelben über den Grad der 
Flüſſigkeit, welchen man plutoniſchen Felsarten bet the 
rem Heraustreten zuſchreiben ſoll, wie über Entſtehung 
des Gneuß aus Schiefern durch Einwirkung des Gra⸗ 
nits und der mit ſeiner Erhebung verbundenen Stoffe, 
ſowohl in den Abhandl. der Akad. der Wiſſenſch. zu 
Berlin aus dem Jahre 1842 S. 58 und 63, als in den 


Jahrb. für wiſſenſchaftliche Kritik 1840 S. 195. 
9 
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geſchichteten Theile der Erdrinde zeigen, fo nennen wir in dem endogenen oder Erup⸗ 


— ee 


Stoffe führend, belebten die plutoniſchen Bildungs- und Umwandlungs⸗Proceſſe. Auch 
die Sediment-Formattonen, Niederſchläge aus tropf baren Flüſſigkeiten, die wir als Tra⸗ 
vertino-Schichten bei Rom wie bei Hobart-Town in Auſtralien aus kalten und war⸗ 
men Quell- und Flußwaſſern ſich täglich bilden ſehen, geben nur ein ſchwaches Bild von 
dem Entſtehen der Flöz-Formationen. Unſre Meere, durch Proceſſe, die noch nicht allge- 
mein und genau genug unterſucht worden ſind, bauen allmälig durch Niederſchlag, durch 
Anſchwemmung und Verkittung (ſtciliſche Küſten, Inſel Aſcenſion, König Georgs⸗-Sund 
in Auſtralien) kleine Kalkſteinbänke auf, deren Härte freilich an einzelnen Punkten faſt der 
des Marmors von Carrara gleichkommt ). An den Küſten der antilliſchen Inſeln ent⸗ 
halten dieſe Bildungen des jetzigen Oceans Töpfe, Werkzeuge des menſchlichen Kunſtfleißes, 
ja (auf Guadeloupe) ſelbſt menſchliche Skelette vom Caraiben⸗Stamme. Die Neger der 
franzöſiſchen Colonien bezeichnen dieſe Formation mit dem Ausdruck Gottesmauer— 
werk: magonne-bon-Dieu f). Eine kleine Oolithen⸗(Rogenſtein⸗) Schicht, welche trotz 
ihrer Neuheit an Jurakalkſtein erinnert, iſt auf der canariſchen Inſel Lancerote für ein 
Erzeugniß des Meeres und der Seeſtürme erkannt worden ). 

Die zuſammengeſetzten Gebirgsarten ſind beſtimmte Aſſociationen gewiſſer orykto⸗ 
gnoſtiſch einfacher Foſſilien (Feldſpathe, Glimmer, feſte Kieſelſäure, Augit, Nephelin). Sehr 
ähnliche, aus denſelben Elementen beſtehende, aber anders gruppirte Gebirgsarten werden 
durch vulkaniſche Proceſſe unter unſeren Augen wie in der Vorzeit erzeugt. Die Unab⸗ 
hängigkeit der Gebirgsarten von räumlichen, geographiſchen Verhältniſſen iſt ſo groß, daß, 
wie wir ſchon oben ||) bemerkt, nördlich und ſüdlich vom Aequator, in den ferneſten Zonen, 


der Geognoſt über ihr ganz heimiſches Anſehen, über die Wiederholung der kleinſten Eigen- 
heiten in der periodiſchen Reihenfolge ſiluriſcher Schichten, in der Wirkung des Contaktes 
mit at 


t augitiſchen Eruptionsmaſſen erſtaunt. 
ten wir nun der Anſicht von vier Entſtehungsformen der Gebirgsarten (vier 


der Bildungs⸗Zuſtände) näher, in welchen ſich uns die geſchichteten und un- 


tionsgeſtein, dem ſogenannten maſſigen und abnormen der neueren Geognoſten, 
als unmittelbare Erzeugniſſe unterirdiſcher Thätigkeit folgende Hauptgruppen: 

Granit und Syenit von ſehr verſchiedenem relativen Alter, doch häufig der Gra- 
nit neueren Urſprunges, den Syenit J) gangartig durchſetzend, dann alſo die treibende, 
hebende Kraft. „Wo der Granit inſelförmig als große Maſſe, als ſanft gewölbtes 
Ellipſoid auftritt, ſei es am Harz, oder in Myſore, oder im unteren Peru, da iſt er mit 
in Blöcke zerſprengten Schalen bedeckt. Ein ſolches Felſen-Meer verdankt wahr— 
ſcheinlich ſeinen Urſprung einer Zuſammenziehung der anfänglich mit großer Ausdeh— 
nung auſſteigenden Oberfläche des Granitgewölbes“ ). Auch im nördlichen Aſien ), 
in der reizenden, romantiſchen Umgebung des Kolivan-Sees am nordweſtlichen Abhange 
des Altai, wie am Abfall der Küſtenkette von Caracas bei las Trincheras tt) habe ich 
Abtheilung des Granits in Bänken geſehen, die wohl ähnlichen Zuſammenziehungen 
ihren Urſprung verdanken, aber tief in das Innere einzudringen ſcheinen. Weiter in 
Süden vom See Kolivan, gegen die Grenze der chineſiſchen Provinz Sli hin (zwiſchen 
Buchtarminſt und dem Fluſſe Narym), find die Geſtaltungen des ganz ohne Gneiß 
auftretenden Eruptionsgeſteins auffallender, als ich ſie in irgend einem Erdtheile geſehen. 
Der Granit, an der Oberfläche immer ſchalig und durch tafelförmige Abſonde⸗ 
* D i ee Birch ü i i 

) Norten be Semeeey e ee ee ee 
tilles J. I. p. 136, 138 und 543; Humboldt, Re- t+) In dem mauerartig aufſteigenden und in paral- 
oe 2 ey of eee 4, Cancriſche Sue se 1 87 Bänke cong Granit des Kolivaner Sees 
‘mG. : 5 halle eines 85 umbolbt ; Pe fai los 2 5 


) Siehe oben S. 9. oa Guftay Ro fe, Reiſe nach dem Ural Bd. I. S. 524; 
) Bernhard Cotta, Geognoſie 1839 S. 273. Tr) Humboldt, Heladon historique T. II. p. 99. 8 
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rung charakteriſirt, ſteigt in der Steppe bald in kleinen, kaum 6 bis 8 Fuß hohen, 
halbkugelförmigen Sale bald in baſaltähnlichen Kuppen auf, die am Fuße zu zwei 
entgegengeſetzten Seiten wie in ſchmale mauerförmige Ergießungen ausgehen “). 
In den Cataracten des Orinoco, wie am Fichtelgebirge (Seißen), in Galicien und 
zwiſchen der Südſee und der Hochebene von Mexiko (an dem Papagallo) habe ich den 
Granit in großen abgeplatteten Kugeln geſehen, die wie Baſalt ſich in concentriſch ab— 
geſonderte Stücke ſpalten. Im Irtyſch-Thale zwiſchen Buchtarminſk und Uſtkamenogorſk 
bedeckt der Granit eine Meile lang den Uebergangs⸗Thonſchiefer 7), und dringt in den- 
ſelben von oben in ſchmalen, vielgetheilten, ſich auskeilenden Gängen ein. Ich habe 
dieſe Einzelheiten beiſpielsweiſe nur deshalb angeführt, um an einer weit verbreiteten 
Gebirgsart den individuellen Charakter der Eruptionsgeſteine zu bezeichnen. So wie 
der Granit in Sibirien und im Departement de Finisterre (Ile de Mihau) den Schie⸗ 
fer, ſo bedeckt er in den Bergen von Oiſons (Fermonts) den Jurakalkſtein, in Sachſen 
bei Weinböhla den Syenit und mittelſt dieſes Geſteins die Kreide J). Im Jural bei 
Murſinſk iſt der Granit druſig, und dieſe Druſen ſind, wie bei Spalten und Druſen 
neuer vulkaniſcher Erzeugniſſe, der plutoniſche Sitz vieler prachtvollen Kryſtalle, 
beſonders von Beryllen und Topaſen. 

Duars-Dorphyrs, den Lagerungsverhältniſſen nach oft gangförmiger Natur. 
Die ſogenannte Grundmaſſe iſt meiſt ein feinkörniges Gemenge derſelben Elemente, 
welche als größere eingewachſene Kryſtalle auftreten. Im granitartigen Dorphy 15 
der ſehr arm an Quarz ijt, wird die feldſpathartige Grundmaſſe faſt körnig blättrig [). 


Gewebe vorhanden iſt, in der die Kryſtalle ausgeſchieden liegen. 
rein, bald durch Diallage⸗Blätter, die fie einſchließen (Fichtelg je) in Serper 
übergehend, ſind bisweilen lagerartig auf den alten 7 % klüften des grünen 
Thonſchiefers in dieſen eingedrungen; öfters aber durchſetzen ig das Geſtein, 


e gangart 
oder erſcheinen als Grünſtein⸗Kugeln, ganz den Baſalt⸗ und 1 ai ah analog J). 

Hyperfthenfels, ein körniges Gemenge von Labrador und Hyperſthen. 

Euphotid und Serpentin, ſtatt des Diallags bisweilen Augit- und Uralit-Kryſtalle 
enthaltend und ſo einem anderen häufigeren, und ich möchte ſagen noch thätigeren 
Eruptionsgeſtein, dem Augitporphyr, nahe verwandt“! ). 

Melaphyr, Augit⸗, Uralit⸗ und Oligoklas-Porphyre. Zu letzteren ge⸗ 
hört der als Kunſtmaterial ſo berühmte ächte Verde antico. 

Baſalt mit Olivion und in Säuren gelatinirenden Beſtandtheilen, Phonolith 
(Porphyrſchiefer), Trachyt und Dolerit; das zwelte dieſer Geſteine immer, das erſte 
nur theilweiſe in dünne Tafeln geſpalten, was beiden auf großen Strecken das Anſehen 

der Schichtung giebt. In der Zuſammenſetzung und dem innigen Gewebe des Baſalts 
bilden, nach Girard, Meſotyp und Nephelin einen wichtigen Theil. Der Nephelin⸗Ge⸗ 
halt des Baſaltes mahnt den Geognoſten an den, mit Granit verwechſelten, bisweilen 


*) S. die Abbildung des Biri⸗tau, den ich von der ſchrieben von Weiß in Karſten's Archi für Bergbau 
ov 


Südſeite gezeichn o Kirghiſen⸗Helte ſtanden, in und Hüttenweſen Bd, XVI. 1827 S. 5. 


Roſe Bd. I. S. — Ueber Granitkugeln mit fda-| ) Dufrénoy et Elie de Beaumont, Géologie de 
lig abgeſonderten Stücken ſ. Humboldt, Rel. hist. la France T. I. b. 130. f 5 

T. II. p. 597 und Essai géogn. sur le Gisement des J) Eine wichtige Rolle ſpielen dieſe eingelagerten 
Roches p. 78. f Diorite bei Steben in dem Nailaer Bergrevier, in einer 


+) Humboldt, Asie centrale J. I. p. 299—311, Gegend, an welche, fo lange ich dort im vorigen Jahr⸗ 


ie Zeichnungen in Rofe's Reiſe Bd. I. S. 611, hundert mit der Vorrichtung des Grubenbaues beſchäf⸗ 
i ri die von Leopold von Buch Harakte⸗ an war, die froheſten Erinnerungen meines Jugend⸗ 
riſtiſch bezeichnete Krümmung der Granitſchalen wie- | alt 


4 9 ee ‘ F 
de h. ice merkwürdige Auflagerung wurde zuerſt be⸗ 4 * Eee und Baſchkiren⸗Ural; Ro fe, Reiſe 


ers geknüpft ſind. Vergl. Friedr. Hoffmann in 
oggendorff's Annalen Bd. XVI. S. 558. 
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zirkonhaltigen Miaſeit des Ilmengebirges im Ural *), wie an den von Gumprecht 

aufgefundenen Pyroxen-Nephelin bei Löbau und Chemnitz. , 

Zu der zweiten Claſſe der Entſtehungsformen, dem Sedimentgeſtein, 
gehört der größere Theil der Formationen, welche man unter den alten, ſoſtematiſchen, aber 
nicht gar correcten Benennungen von Uchergangs-, Flöz⸗ oder Secundär⸗ und 
Tertiär⸗Formationen begreift. Wenn das Eruptionsgeſtein nicht ſeinen h eben⸗ 
den, und bei gleichzeitigem Erbeben der Erde ſeinen erſchütternden Einfluß auf 
dieſe Sedimentbildungen ausgeübt hätte, ſo würde die Oberfläche unſres Planeten aus 
gleichförmig horizontal über einander gelagerten Schichten beſtehn. Von allen Gebirgs⸗ 
zügen entblößt, an deren Abhang im Pflanzenwuchſe und in den Abſtufungen der Arten 
ſich die Scale verminderter Luftwärme maleriſch abſpiegelt, nur hier und da durch Ero⸗ 
ſionsthäler gefurcht, oder durch kleine Anhäufungen von Schuttland, als Wir⸗ 
kung der ſchwach bewegten ſüßen Waſſer, zu ſanften Wellen geunebnet; würden die Con⸗ 
tinente von Pol zu Pol, unter allen Himmelsſtrichen, das traurig einförmige Bild der 
ſüdamerikaniſchen Llanos oder der nordaſiatiſchen Steppen darbieten. Wie in dem 
größeren Theile von dieſen, würden wir das Himmelsgewölbe auf der Ebene ruhen, und 
die Geſtirne aufſteigen ſehen, als erhöben ſie ſich aus dem Schooße des Meeres. Ein 
ſolcher Zuſtand der Dinge kann aber auch in der Vorwelt wohl nie von beträchtlicher 
Dauer und von räumlicher Allgemeinheit geweſen ſein, da die unterirdiſchen Mächte ihn 
in allen Naturepochen zu verändern ſtrebten. 

Sedimentſchichten ſind niedergeſchlagen oder abgeſetzt aus tropfbaren Flüſſig— 
keiten, je nachdem die Stoffe vor der Bildung, ſei es des Kalkſteins, ſei es des Thonſchiefers, 
entweder als chemiſch aufgelöſt oder als ſchwebend und beigemengt gedacht wer— 
den. Auch wenn Erdarten aus kohlengeſäuerten Flüſſigkeiten ſich niederſchlagen, iſt doch, 
während der Präcipitation, ihr Niederſinken und ihre Anhäufung in Schichten als ein 
mechaniſcher Hergang der Bildung zu betrachten. Dieſe Anſicht iſt von einiger Wichtigkeit 
bei der Umhüllung organiſcher Körper in verſteinerungsführenden Kalkflözen. Die älteſten 
Sedimente der Tranſitions- und Secundär-Formationen haben ſich wahrſcheinlich aus 
mehr oder minder heißen Waſſern gebildet, zu einer Zeit, wo die Wärme der oberen Erd⸗ 
rinde noch ſehr beträchtlich war. In dieſer Hinſicht hat gewiſſermaßen auch bei den Se- 
dimentſchichten, beſonders bei den älteſten, eine plutonifde Einwirkung ſtatt gefunden; 
aber dieſe Schichten ſcheinen ſchlammartig in ſchiefriger Structur und unter großem Drucke 
erhärtet, nicht, wie das dem Inneren entſtiegene Geſtein (Granit, Porphyr oder Baſalt), 
durch Abkühlung erſtarrt zu ſein. Als die allmälig minder heißen Urwaſſer aus der 
mit Dämpfen und kohlenſaurem Gas überſchwängerten Atmoſphäre das letztere Gas in 
reichlichem Maaße ſich aneignen konnten, wurde die Flüſſigkeit geeignet eine größere Maſſe 
von Kalkerde aufgelöſt zu enthalten. if 


Die Sedimentſchichten, von denen wir hier alle anderen exogenen, rein meas 


niſchen Niederſchläge von Sand- oder Trümmergeſtein trennen, find: 

Schiefer des unteren und oberen Uebergangsgebirges, aus den ſiluriſchen und 
devoniſchen Formationen zuſammengeſetzt: von den unteren ſiluriſchen Schichten an, 
die man einſt cambriſch nannte, bis zu der oberſten, an den Bergkalk grenzenden Schicht 
des alten rothen Sandſteins oder der devoniſchen Gebilde; 

Steinkohlenablagerungen; 

Kalkſteine, den Uebergangsformationen und dem Kohlengebirge eingeſchichtet; 
Zechſtein, Muſchelkalk, Juraformation und Kreide, auch der nicht als Sandſtein und 
Agglomerat auftretende Theil der Tertiärgebilde; 1 

Travertino, Süßwaſſer⸗Kalkſtein, Kieſelguhren heißer Quellen, Bildungen, nicht 


*) G. Roſe, Reiſe nach dem Ural Bd. II. S. 47— letzterem iſt der Kalkgehalt etwas grö 5 
52. Ueber Identität des Eläoliths und Nephelins (in in . Sunni Bd. IIK S. Pad a? 
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unter dem Druck großer pelagiſcher Waſſerbedeckungen, ſondern faſt an der Luft in un⸗ 

tiefen Sümpfen und Bächen erzeugt; 

Infuſorienlager, eine geognoſtiſche Erſcheinung, deren große Bedeutung, den 
Einfluß der organiſchen Thätigkeit auf die Bildung der Erdfeſte bezeichnend, erſt in der 
ganz neueſten Zeit von meinem geiſtreichen Freunde und Reiſegefährten Ehrenberg 
entdeckt worden iſt. 

Wenn wir in dieſer kurzen, aber überſichtlichen Betrachtung der mineraliſchen Beſtand⸗ 
theile der Erdrinde auf das einfache Sedimentgeſtein nicht unmittelbar die, theilweife eben— 
falls ſedimentartig aus tropfbaren Flüſſigkeiten abgeſetzten und im Flöz- und Uebergangs— 
gebirge ſowohl dem Schiefer als dem Kalkſtein mannigfaltig eingelagerten Agglomerate 
und Sandſtein⸗Bildungen folgen laſſen; fo geſchieht es nur, weil dieſe, neben 
den Trümmern des Cruptions- und Sedimentgeſteins, auch Trümmer von Gneiß, Glim— 
merſchiefer und anderen metamorphiſchen Maſſen enthalten. Der dunkle Proceß 
und die Wirkung dieſer Umwandelung (Metamorphoſe) müſſen demnach ſchon die 
dritte Claſſe der Entſtehungsformen bilden. 

Das endogene oder Eruptionsgeſtein, (Granit, Porphyr und Melaphyr) wirkt, wie 
mehrmals bemerkt worden iſt, nicht bloß dynamiſch, erſchütternd oder hebend, die Schichten 
aufrichtend und ſeitwärts ſchiebend; ſein Hervortreten bewirkt auch Veränderung in der 
chemiſchen Zuſammenſetzung der Stoffe wie in der Natur des inneren Gewebes. Es ent— 
ſtehen neue Gebirgsarten, Gneiß und Glimmerſchiefer, und körniger Kalkſtein (Marmor 
von Carrara und Paros). Die alten ſiluriſchen oder devoniſchen Tranſitionsſchiefer, der 
Belemniten⸗Kalkſtein der Tarantaiſe, der ſeetanghaltige graue unſcheinbare Macigno 
(Kreideſandſtein) der nördlichen Apenninen ſind, nach ihrer Umwandlung, in einem neuen, 
oft glänzenden Gewande ſchwer zu erkennen. Der Glaube an die Metamorphoſe hat ſich 
erſt befeſtigen können, ſeitdem es geglückt ift, den einzelnen Phaſen der Veränderung ſchritt— 
weiſe zu folgen, und durch directe chemiſche Verſuche, bei Verſchiedenheit des Schmelzgrades, 
des Druckes und der Zeit des Erkaltens, den Inductionsſchlüſſen zu Hülfe zu kommen. 
Wo nach leitenden Ideen “) das Studium chemiſcher Verbindungen erweitert wird, kann 
auch aus den engen Räumen unſrer Laboratorien fic) ein helles Licht über das weite Feld 
der Geognoſie, über die große unterirdiſche, Geſtein bildende und Geſtein umwandelnde 
Werkſtätte der Natur verbreiten. Der philoſophiſche Forſcher entgeht der Täuſchung ſchein— 
barer Analogien, einer kleinlichen Anſicht der Naturproceſſe, wenn er ununterbrochen die 
Complication der Bedingungen im Auge hat, welche mit ihrer intenſiven, ungemeſſenen 
Kraft in der Urwelt die gegenſeitige Wirkung einzelner uns wohlbekannten Stoffe modi- 
ficiren konnten. Lie unzerſetzten Körper haben gewiß zu allen Zeiten denſelben Anzie— 
hungskräften gehorcht; und da, wo jetzt Widerſprüche ſich finden, wird (es iſt meine innigſte 

eberzeugung) die Chemie meiſt ſelbſt den nicht in gleichem Maaße erfüllten Bedingungen 
auf die Spur kommen, welche jene Widerſprüche erzeugten. 

Genaue, große Gebirgsſtrecken umfaſſende Beobachtungen erweiſen, daß das Eruptions⸗ 
geftein nicht als eine wilde, geſetzlos wirkende Macht auftritt. In den entfernteſten Welt- 
gegenden ſieht man oft Granit, Baſalt oder das Dioritgeſtein bis in die einzelnſten Kraft⸗ 
äußerungen gleichmäßig auf die Schichten des Tonſchiefers und des dichten Kalkes, auf die 
Quarzkörner des Sandſteins ihre umwandelnde Wirkung ausüben. Wie dieſelbe endogene 
Gebirgsart faſt überall dieſelbe Art der Thätigkeit übt, ſo zeigen dagegen verſchiedene Ge⸗ 
birgsarten, derſelben Claſſe der endogenen oder Eruptionsgebilde zugehörig, einen ſehr 
verſchiedenen Charakter. Intenſive Wärme hat allerdings in allen dieſen Erſcheinungen 


#) S. die vortrefflichen Arbeiten von Mitſcherlich XII. S. 213—216 (Guftay Ro fe über Bildung des 
in 28 sepanblungen Berl. Akad. aus den Jahren Kalkſpaths und e in Poggend. Ann. XLII. 
1822 und 1823 S. 25—4ʃ, in Poggendorff's Annalen S. 363—366; 8 aidinger in den Transactions of 
Bd. X. S. ee . 55 G. 323 332, Bd. the Royal Society of Edinburgh 1827, p. 148). 
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gewirkt; aber die Grade der Flüſſigkeit (oollfommnerer Verſchiebbarkeit der Theile oder 
zäheren Zuſammenhanges) find im Granit und im Baſalt ſehr ungleich geweſen: ja in 
verſchiedenen geologiſchen Epochen (Phaſen der Umwandlungen der Erdrinde) 
ſind auch gleichzeitig mit dem Ausbruche von Granit, Baſalt, Grünſteinporphyr oder Ser⸗ 
pentin andere und andere im Dampf aufgelöſte Stoffe aus dem eröffneten Innern aufge⸗ 
ſtiegen. Es iſt hier der Ort, von neuem daran zu erinnern, daß nach den ſinnigen Anſich⸗ 
ten der neueren Geognoſie die Metamorphoſe des Geſteins ſich nicht auf ein bloßes 
Contact-Phänomen, auf eine Wirkung der Appoſition zweier Gebirgsarten be⸗ 
ſchränkt, ſondern daß ſie genetiſch alles umfaßt, was das Hervortreten einer beſtimmten 
Eruptionsmaſſe begleitet hat. Da, wo nicht unmittelbare Berührung ſtatt findet, 
bringt ſchon die Nähe einer ſolchen Maſſe Modificationen der Erhärtung, der Verkieſelung, 
des Körnigwerdens, der Kryſtallbildung hervor. 

Alles Eruptionsgeſtein dringt zu Gängen veräſtelt in die Sedimentſchichten oder in an⸗ 
dere, ebenfalls endogene Maſſen ein; aber der Unterſchied, der ſich zwiſchen plutoniſch en * 
Gebirgsarten (Granit, Porphyr, Serpentin) und den im engeren Sinne vulkaniſch 
genannten (Trachyt, Baſalt, Lava) offenbart, iſt von beſonderer Wichtigkeit. Die Gebirgs⸗ 
arten, welche die dem Erdkörper übrig gebliebene Thätigkeit unſrer jetzigen Vulkane erzeugt, 
erſcheinen in bandartigen Strömen, die da, wo mehrere in Becken zuſammenfließen, aller⸗ 
dings ein weit ausgebreitetes Lager bilden können. Baſaltausbrüche, wo ihnen tief nach⸗ 
geſpürt worden iſt, hat man mehrmals in ſchmale Zapfen endigen ſehen. Aus engen Oeff— 

nungen emporgequollen, wie (um nur drei vaterländiſche Beiſpiele anzuführen) in der 
Pflaſterkaute bei Markſuhl (2 Meilen von Eiſenach), in der blauen Kuppe bei Eſchwege 
(Werra⸗Ufer), und am Druidenſtein auf dem Hollerter Zuge (Siegen), durchbricht der 
Baſalt bunten Sandſtein und Grauwackenſchiefer, und breitet ſich nach oben zu wie der 
Hut eines Pilzes in Kuppen aus, die bald gruppenweiſe in Säulen geſpalten, bald dünn 
geſchichtet ſind. Nicht ſo Granit, Syenit, Quarzporphyr, Serpentinfels, und die ganze 
Reihe ungeſchichteter maſſiger Gebirgsarten, welchen man aus Vorliebe zu einer myth vz 
logiſchen Nomenclatur den Namen der plutoniſchen gegeben hat. Dieſe 
ſind, einige Geſteingänge abgerechnet, wohl nicht geſchmolzen, ſondern nur zäh 
und erweicht hervorgetreten; nicht aus engen Klüften, ſondern aus weiten thalartigen 
Spalten, aus langgedehnten Schlünden ausgebrochen. Sie ſind hervorgeſchoben, 
nicht entfloſſen; ſie zeigen ſich nicht in Strömen, lavaartig, ſondern als mächtige Maſſen 
verbreitet 7). In dem Dolerit und Trachytgeſtein deuten einige Gruppen auf einen Grad 
baſaltartiger Fluidität; andere, zu mächtigen Glocken und kraterloſen n aufgetrieben, 
ſcheinen bei ihrem Hervortreten nur erweicht geweſen zu ſein. Noch andere Trachyte, wie 
die der Andeskette, welche ich oft auffallend den ſilberreichen, und dann quarzloſen Grün⸗ 
ſtein- und Syenitporphyren verwandt gefunden habe, find gelagert wie Granit und Quarz⸗ 
porphyr. 

Verſuche f) über die Veränderungen, welche das Gewebe und die chemiſche Beſchaffen⸗ 
heit der Gebirgsarten durch Feuer erleiden, haben gelehrt, daß die vulkaniſchen Maſſen 

F Ar 7 3 ee * 


*) Lyell, Principles of Geology Vol. IIT. p. 353 | bisweilen ſich die Baſalte ergießen, fo will ich hier noch 
und 359. an die weiten Spalten erinnern, welche bei den mit den 

J), Die hier gegebene Darſtellung der Lagerungsver⸗ Baſalten nicht zu verwechſelnden Melaphyren als Zu⸗ 
hältniſſe des Granits drückt den allgemeinen oder Haupt- führungscanäle gedient haben. S. über eine 450 Fuß 
charakter der ganzen Bildung aus. An einzelnen Punk- breite Spalte, durch welche in den Steinkohlengruben 
ten I oben S. 130, und die Beſchreibung eines Theils bet Cornbrook in Hoar Edge der Melaphyr aufgeſtiegen 
der Narymſchen Kette nahe der Grenze des chineſiſchen iſt, die intereſſante Darſtellung von Murchiſon, The 
Gebiets in Rofe, Reiſe nach dem Ural Bd. I. S 599) | Silurian System p. 126. 
zeigt freilich der Granit Geſtaltungen, die vermuthen +) Sir a in den Edinb. Transact. Vol. 
laſſen, daß er bet ſeinem Ausbruch, wie der Trachyt V. p. 43, Vol. VI. p. 71; Gregory Watt in den Phi- 
(Dufrénoy et Elie de Beaumont, Description géolo- los. Transactions of the toyal Society of London 
gique de la France T. I. P. 70), nicht immer denſelben for 1804 P. II. p. 279; Dartigues und Fleuriau 
Mangel an Flüſſigkeit gehabt hat. Da im Texte früher be Bellevue im Journ. de Phys. T. LX. p. 456; 
der engen Klüfte Erwähnung geſchehen iſt, durch welche Bil 0 of, Wärmelehre S. 313 und 443. ; 
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(Diorit, Augitporphyr, Baſalt, und Lava vom Aetna) nach Verſchiedenheit des Drucks, 
unter dem ſie geſchmolzen werden, oder der Dauer ihrer Abkühlung, entweder, bei ſchnellem 
Erkalten, ein ſchwarzes Glas von gleichartigem Bruche oder, bei langſamer Abkühlung, 
eine ſteinichte Maſſe von körnigem, kryſtalliniſchem Gefüge geben. Die Kryſtalle haben 
ſich dann theils in Höhlungen, theils von der Grundmaſſe umſchloſſen gebildet. Daſſelbe 
Material (und dieſe Betrachtung iſt für die Natur des Eruptionsgeſteins oder für die Um- 
wandlungen, welche es erregt, von großer Wichtigkeit) liefert die verſchiedenartigſten Bil- 
dungen. Kohlenſaure Kalkerde, unter ſtarkem Drucke geſchmolzen, verliert ihren Gehalt an 
Kohlenſäure nicht; die erkaltete Maſſe wird körniger Kalkſtein, ſaliniſcher Marmor. 
So die Kryſtalliſation auf trocknem Wege; auf naſſem Wege entſteht ſowohl Kalkſpath als 
Aragonit, erſterer bei einem geringeren, letzterer bei einem höheren Wärmegrade *). Nach 
Temperaturverſchiedenheiten ordnen ſich anders und anders die feſt werdenden Theile in 
beſtimmten Richtungen zur Kryſtallbildung an einander, ja es verändert ſich die Form 
ſelbſt der Kryſtalle f). Es giebt dabei, ohne daß ein flüſſiger Zuſtand eintritt, unter ge- 
wiſſen Verhältniſſen eine Verſchiebbarkeitf) der kleinſten Theile eines Körpers, die ſich 
durch optiſche Wirkungen äußert. Die Erſcheinungen, welche die Entglaſung, die Erzeu- 
gung des Cement- und Gußſtahls, der Uebergang des faſrigen Gewebes des Eiſens in 
körniges durch erhöhte Temperatur), vielleicht ſelbſt durch ſehr kleine, aber gleichmäßige 
und lange fortgeſetzte Erſchütterungen, darbieten, werfen ebenfalls Licht auf die geologiſchen 
Proceſſe der Metamorphoſe. Wärme kann in kryſtalliſirten Körpern ſogar entgegengeſetzte 
Wirkungen gleichzeitig hervorrufen; denn nach Mitſcherlich's ſchönen Verſuchen ) iſt es 
eine Thatſache, daß der Kalkſpath, ohne ſeinen Aggregatzuſtand zu ändern, ſich in Einer 
Axenrichtung ausdehnt, in einer anderen zuſammenzieht. : 

Wenn wir von dieſen allgemeinen Betrachtungen zu einzelnen Beiſpielen übergehn, fo 
ſehen wir zuerſt den Schiefer durch die Nähe plutoniſcher Eruptionsgeſteine in blauſchwarz⸗ 
glänzenden Dachſchiefer umgewandelt. Die Schichtungsklüfte ſind dann, was eine ſpätere 
Einwirkung andeutet“ “), durch ein anderes Syſtem von Klüften (Nebenabſonderungen), 
welche die erſteren faſt ſenkrecht ſchneiden, unterbrochen. Durch Eindringen von Kieſelſäure 
wird der Thonſchiefer von Quarztrümmern durchſetzt, in Wetzſchiefer und Kieſelſchiefer 
(letzteren bisweilen kohlenſtoffhaltig und dann galvaniſch nervenreizend) theilweiſe verän⸗ 
dert. Der höchſte Grad der Verkieſelung ff) des Schiefers ijt aber ein edles Kunſt⸗ 
material, der Band⸗Jaſpis, im Uralgebirge durch Berührung und Ausbruch des 
Augitporphyrs (Orſk), des Dioritporphyrs (Auſchkul) oder eines in Kugeln geballten 
Hyperſthengeſt (Sogeſlowſt) hervorgebracht; in der Inſel Elba (Monte Serrato) nach 
Friedrich Hoffm und im Toſcaniſchen nach Alexander Brongniart durch Contact mit 
Euphotid und Serpentin. > 

Die Berührung und plutoniſche Einwirkung des Granits machen (wie wir, Guſtav 
Roſe und ich, im Altai innerhalb der Feſtung Buchtarminſkf) beobachtet haben) den Thon⸗ 
ſchiefer körnig und laſſen ihn in eine granitähnliche Maſſe (in ein Gemenge von Feldſpath 


*) Guſtav Roſe in Poggendorff's Annalen der | Geognofte Thüringens und des Harzes S. 40; Nö⸗ 
stort Bd. III S. ee 5 0 Ad r, das Rheiniſche Uebergangs-Gebirge 1844 S. 5 


Ueber die Dimorphie des Schwefels in Mit⸗ und 9. or 
5 Gerlich, Lehrbuch i Sand 7 12 tT) Mit Zuſatz von Thon, Kalkerde und Kaliz nicht 
4) Siehe über Gyps als einarigen Kryſtall, er- eine ie durch Cifenoryd gefärbte Kieſelſäure; Roſe, 
felſaure Bittererde, Zink und Nickel⸗Oxyde Mitſcher⸗ Reiſe Bd. II. S. 187, Ueber die Jaſpis⸗Entſtehun 
lich in Poggend. Ann. Bd. XI. S. 328. durch Dioritporphyr, Augitgeſtein und Hyperſtenfels ſ. 
) Cofte, Verſuche im Ereuſot über das brüchig Roe Bd. II. S. 179, 187 und 102. Vergl. auch Bd. 
werden des Stabeiſens, in Elie de Beaumont, Mém. I. S. 427, wo die Porphyrkugeln abgebildet find, zwi⸗ 
géol. T. II. p. 411. ſchen denen der Jaſpis im kalkhaltigen Grauwackenge⸗ 
) Mitſcherlich über die Ausdehnung der kry⸗ birge von Ct obo te ebenfalls als Folge der plutoni⸗ 
all irten Körper durch die Wärme in Poggend. Ann. ſchen Einwirkung des Augitgeſteins auftritt; Bd. II. 
Bd. X. S. 151. S. 545, wie Humboldt, Asie centrale T. I. p. 486. 
~ €£) Ueber doppelte Schichtungsklüfte ſ. Elie de Beau⸗ tt) Roſe, Reiſe nach dem Ural Bd. I. S. 586-588. 
mont. Géologie 5 France p. 41; Credner, 
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und Glimmer, in welchem wieder größere Glimmerblätter “) liegen) übergehen. „Daß 
zwiſchen dem Eismeere und dem ſinniſchen Meerbuſen aller Gneiß aus ſiluriſchen Schich⸗ 
ten der Tranſitions⸗Formation durch Einwirkung des Granits entſtanden und umgewan⸗ 
delt worden iſt, kann jetzt, wie Leopold von Buch ſich ausdrückt, als eine allen Geognoſten 
geläufige und von den meiſten für bewährt angenommene Hypotheſe gelten. In den Alpen 
am Gotthard wird Kreide-Mergel ebenfalls durch Granit erſt zu Glimmerſchiefer, dann zu 
Gneiß umgewandelt.“ 7) Aehnliche Erſcheinungen der Gneiß⸗ und Glimmerſchieferbildung 
durch Granit bieten ſich dar: in der Oolithen-Gruppe der Tarantaiſe f), wo Belemniten 
ſich in Geſteinen gefunden haben, die ſelbſt ſchon auf den Namen des Glimmerſchiefers 
Anſpruch machen können; in der Schiefergruppe des weſtlichen Theils der Inſel Elba un⸗ 
fern dem Vorgebirge Calamita, und in dem baireuther Fichtelgebirge) zwiſchen Lomitz 
und Markleiten. 

So wie ein den Alten in großen Maſſen nicht zugängliches Kunſtmaterial J), der Jaſpis, 
das Erzeugniß einer vulkaniſchen Einwirkung des Augitporphyrs iſt; kann ein anderes, 
von ihnen fo vielfach und glücklich angewandtes Kunſtmaterial, der körnige (ſaliniſche) 
Marmor, ebenfalls nur als eine durch Erdwärme und Nähe eines heißen Eruptionsgeſteins 
veränderte Sedimentſchicht betrachtet werden. Genaue Beobachtung der Contactphänomene 
und die merkwürdigen Schmelzverſuche von Sir James Hall, die nun ſchon über ein hal⸗ 
bes Jahrhundert alt ſind und neben der ernſten Erforſchung der Granitgänge am meiſten 
zur frühen Begründung unſrer jetzigen Geognoſie beigetragen haben, rechtfertigen eine 
ſolche Behauptung. Bisweilen hat das Eruptionsgeſtein den dichten Kalk nur in einer 
gewiſſen der Berührung nahen Zone in körnigen Kalkſtein verwandelt. So zeigt ſich eine 
partielle Umwandlung (wie ein Halbſchatten) in Irland (Belfaſt), wo Baſaltgänge die 
Kreide durchſetzen; ſo in dem dichten Flözkalkſtein, den ein ſyenitartiger Granit an der 

* 


*) Für die vulkaniſche Entſtehung des Glimmers iſt 
es wichtig zu erinnern, daß Glimmerkryſtalle ſich finden: 
im Baſalt des böhmiſchen Mittelgebirges, in der Lava 
des Veſuvs von 1822 (Monticelli, Storia del Ve- 
suvio negli anni 1821 e 1822 299), in Thonſchiefer⸗ 
Bruchſtücken, die am Hohenfels unweit Gerolſtein in der 
Eifel von ſchlackigem Baſalt umwickelt ſind 0 Mit⸗ 
ſcherlich in Leonhard, Baſalt-Gebilde S. 244). Ueber 
ein Entſtehen des Feldſpaths im Thonſchiefer durch Con- 
tact des Porphyrs zwiſchen Urval und Poiet (Forez) ſ. 
Dufrénoy in Geol. de la France T. I. p. 137. Einem 
ähnlichen Contact ſollen in der Bretagne bei Paimpol. 
(T. I. p. 234) die Schiefer einen mandelſteinartigen und 
zelligen Charakter verdanken, deſſen Anſicht bei einer 
geognoſtiſchen Fußreiſe mit Profeſſor Kunth in dieſe in⸗ 
tereſſante Gegend mich ſehr in Erſtaunen geſetzt hat. 

+) Leopold von Buch in den Abhandlungen der 
Akad. der Wiſſenſch. zu Berlin aus dem J. 1842 S. 
63 und in den Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik 
Jahrg. 1840 S. 196. 

t) Elie de Beaumont in den Annales des Sei- 
ences naturelles T. XV. p. 362-372; „En se rap- 
prochant des masses primitives du Mont Rose et 
des montagnes situées a l'ouest de Coni, on voit les 
couches secondaires perdre de plus en plus les ca- 
ractéres inhérents à leur mode de dépédt. Souvent 
alors elles en prennent qui semblent provenir d'une 
toute autre cause, sans perdre pour cela leur strati- 
fication, rappelant par cette disposition la structure 
physique d'un tison à moitié charbonné dans lequel 
on peut suivre les traces des fibres ligneuses, bien 
au-delà des points qui présentent encore les carac- 
teres mutuels du bois.” (Vergl. auch Annales des 
Sciences naturelles T. XIV. p. 118—122 und H. von 
Dechen, Geognoſie S. 553.) Zu den auffallendſten 
Beweiſen der Umwandlung des Geſteins durch pluto⸗ 
niſche Einwirkung gehören die Belemniten in den Schie⸗ 


fern von Nuffenen (Alpenthal von Eginen und Gries⸗ 
Gletſcher), wie die Belemniten in ſogenanntem uran⸗ 
fänglichen Kalkſtein, welche Hr. v. Charpentier am weſt⸗ 
lichen Abhange des Col de Seigne, zwiſchen der En⸗ 
clove de Monjovet und der Alpenhütte de la Lanchette, 
gefunden (Annales de Chimie T. XXIII. p. 262) und 
mir in Ber im Herbſt 1822 gezeigt hat. 

_ ||) Soffmann in Poggend. Annalen Bd. XVI. 
S. 552. „Schichten von Tranſitions⸗Thonſchiefer des 
Fichtelgebirges, die in einer Länge von 4 Meilen ver⸗ 
folgt werden können und nur an beiden Extremen, wo 
ſie mit dem Gran Berührung kommen, in Gneiß 
umgewandelt ſind. Man perf dort die allmälige 
Gneißbildung, die innere Entwicklung des Glimmers 
und der Feldſpathmandeln im Thonſchiefer, der ja ohne⸗ 
dies faſt alle Elemente dieſer Subſtanzen enthält.“ 

J) In dem, was uns von den Kunſtwerken des grie⸗ 
chiſchen und römiſchen Alterthums übrig geblieben iſt, 
bemerkt man den Mangel von Jaſpis⸗Säulen und gro⸗ 
fien Gefäßen aus Jaſpis, die jetzt allein das Uralgebirge 
liefert. Was man als Jaſpis von dem Rhabarberberge 
(Revennaja Sopka) im Altai be eitet, gehört zu ei- 
nem geſtreiften prachtvollen Porphyr. 0 
Jaſpis, aus den ſemitiſchen Sprachen übertragen, ſcheint 
ſich nach den verwirrten Bef chreibungen des Theophra⸗ 
ſtus (de Lap. 23 und 27) und Plinius (XXXVII, 
8 und 9), welcher den Jaſpis unter den undurchſichti⸗ 
gen Gemmen aufführt, auf Fragmente von Jaſpa⸗ 
chat und ſogenanntem Opaljaſpis zu be iehen, die die 
Alten Jaſponyx nannten. Daher 1 Plinius 
ſchon als ein ſeltenes Beiſpiel der Größe ein 11zölliges 
Stück Jaſpis aus eigener Anſicht anfuͤhren zu müſſen: 
„magnitudinem jaspidis undecim unciarum vidi- 
mus, formatamque inde effigiem Neronis thoraca- 
tam.” Nach Theophraſtus iſt der Stein, den er Sma⸗ 
ragd nennt und aus dem große Obeliſken geſchnitten 
werden, nichts anders als ein unreifer Jaſpis. 


. 


Der Name 


Brücke von Boscampo und in der durch den Grafen Mazari Pencati berühmt gewordenen 
Cascade von Canzocoli (Tyrol) in theilweis gebogenen Schichten“) berührt. Eine andere 
Art der Umwandlung iſt die, wo alle Schichten des dichten Kalkſteins durch Einwirkung 
von Granit, Syenit oder Dioritporphyr in körnigen Kalkſtein umgeändert ſind +). 


Es ſei hier erlgubt, noch ſpeciell des pariſchen und carrariſchen Marmors zu er— 
wähnen, welche für! edelſten Werke der Bildhauerkunſt fo wichtig geworden find und 
unſern geog Sammlungen nur zu lange als Haupttypen uranfänglichen Kalk— 


ſteins gedient haben. Die Wirkungen des Granits offenbaren ſich nämlich theils durch un— 
mittelbare Berührung, wie in den Pyrenäen ), theils wie im Continent von Griechenland 
und in den Inſelreihen des ägäiſchen Meeres, gleichſam durch die Zwiſchenſchichten von 
Gneiß oder Glimmerſchiefer hindurch. Beides ſetzt einen gleichzeitigen, aber verſchieden— 
artigen Proceß der Geſteinumwandlung voraus. In Attika, auf Euböa und im Pelopon— 
nes iſt bemerkt worden, „daß der Regel nach der dem Glimmerſchiefer aufgelagerte Kalk— 
ſtein um ſo ſchöner und kryſtalliniſcher iſt, als fich der Glimmerſchiefer ausgezeichnet reiner, 
d. h. minder thonhaltig, zeigt.“ Dieſe letzte Gebirgsart, fo wie auch Gneißſchichten treten 
an vielen tiefen Punkten von Paros und Antiparos hervor.“ ]) Wenn nach einer von 
Origenes erhaltenen Notiz des alten Eleaten Kenophanes von Kolophon J), der ſich die 
ganze Erdrinde als einſt von Meere bedeckt vorſtellte, in den Steinbrüchen von Syracus 
Verſteinerungen von Seeproducten und in dem tiefſten der Felſen von Paros der „Abdruck 
von einem kleinen Fiſch“ (einer Sardelle) gefunden wurden, ſo könnte man an das Uebrig⸗ 
bleiben einer dort nicht ganz metamorphoſirten Flözſchicht glauben. Der, ſchon vor dem 
Auguſteiſchen Zeitalter benutzte Marmor von Carrara (Luna), die Hauptquelle des ſtatu⸗ 
ariſchen Kunſtmaterials, ſo lange die Brüche von Paros nicht wieder eröffnet werden, iſt 
eine durch plutoniſche Kräfte umgewandelte Schicht deſſelben Kreideſandſteins (macigno), 
welcher in der inſelförmig aufſteigenden Alp Apuana zwiſchen gneißähnlichem Glimmer 
und Talkſchiefer auftritt**), Ob an einzelnen Punkten auch in dem Innern der Erde kör⸗ 
niger Kalk gebildet und, gangartig Spalten ausfüllend (Auerbach an der Bergſtraße), an 
die Oberfläche durch Gneiß und Syenit f) emporgedrungen iſt; darüber darf ich mir, ſchon 
wegen des Mangels eigener Anſicht, kein Urtheil erlauben. 

Unter aller Einwirkung eines maſſigen Eruptionsgeſteins auf dichte Kalkſchichten bieten 
aber, nach Leopolds von Buch ſcharfſinnigen Beobachtungen, den merkwürdigſten Proceß 

1 


*) Humboldt, Lettre à Mr. hant de Villi-) ) Leop. von Buch, Deser. des Canaries p. 394; 
ers in den Annales de Chimie Physique T. Fiedler, Reiſe durch das Königreich Griechenland 
XXIII. p. 261; Leop. von Buch, Geogn. Briefe Th. II. S. 181, 190 und 516, ; 
über das ſüdliche Tyrol S. 101, 105 und 273. P J) Ich habe der merkwürdigen Stelle in Origenes 

+) Ueber die Umwandlung des dichten Kalkſteins in Philosophumena cap. 14 (Opera ed. Delarue TJ. I. 
körnigen durch Granit in den Pyrenäen (Montagne de p. 893) ſchon an einem anderen Orte erwähnt. Nach 
Rancie) ſ. Dufrénoy in den Mémoires géologi-| dem ganzen Zuſammenhange iſt es ſehr unwahrſchein⸗ 


ques T. II. p. 440, und in den Montagnes de l'Oi- 
sans ſ. Elie de Beaumont, Mém, géol. T. II. p. 
579 — 415; durch Diorit⸗ und Pyroxen⸗Porphyre 
(Ophitez Elie de Beaumont, Géol. de la France 
T. I. p. 72) zwiſchen Toloſa und St. Sebaſtian ſ. Du⸗ 
frénoy in Mém. géol. T. II. p. 130; durch Syenit 
in der Inſel Skye, wo in dem veränderten Kalkſtein fo- 
gar noch Verſteinerungen ſichtbar geblieben ſind, H. 
von Dechen, Geognoſie S. 573. In der Umwand⸗ 
lung der Kreide durch Berührung mit Baſalt iſt die 
Verſchiebung der kleinſten Theile, bei Entſtehung 

Kryſtalle und bei dem Körnigwerden, um ſo merkwür⸗ 
diger, als nach Ehrenberg's ſcharfſinnigen microſcopi⸗ 
ſchen Unterſuchungen die Kreidetheilchen vorher geglie⸗ 
derte Ringe bilden. S. Poggendorff's Annalen der 
Phyſik Bd. XXXIX. S. 105, und über die Ringe des 
aus Auflöſungen niedergeſchlagenen Aragonits Guſtav 
Ro fe daſelbſt Od. XIII. S. 354, 

1) Lager körnigen Kalkſteins im Granit am Port 
d'So und in Mont de Labourd. S. Charpentier, 
Constitution géologique des Pyrénées p. 144, 146. 

ie 


erfahrenen Beobachters, Karls von 


lich, daß Kenophanes einen Lorbeer-Abdruck (uno dach 
yng) ſtatt eines Fiſch-Abdrucks (Tuono ddine) gemeint 
habe. Delarue tadelt mit Unrecht die Correction des 
Jacob Gronovius, welcher den Lorbeer in eine Sar⸗ 
delle umgewandelt hat. Die Fiſch-Verſteinerung iſt 
doch wahrſcheinlicher als das natürliche Silensbild, wel⸗ 
ches die Steinbrecher aus den pariſchen Marmorbrüchen 
(des Berges Marpeſſos, Serv. ad Virg. Aen. VI, 471) 
wollen hergusgeſpalten haben (Plin. XXXVI, 5). 

zar) Ueber die geognoſtiſchen Verhältniſſe der Mon d⸗ 
ſtadt Carrara (Stadt Selene's, Strabo lib. V. p. 222) 
. Savi Osservazioni sui terreni antichi Toscani in 
dem Nuovo Giornale de Letterati di Pisa No. 63, 
und Hoffmann in Karſten's Archiv für Mineralogie 
Bd. VI. S. 258—263, wie auch deſſen Geogn. Reiſe 
durch Italien S. 244—265. y 

tt) Nach der Annahme eines vortrefflichen und ſehr 

on Leonhard; ſiehe 

deſſen Jahrbuch für Mineralogie 1834 S. 329 und 
Bernhard Cotta, Geognoſie S. 310. 


— 138 — 


der Metamorphoſe dic Dolomitmaſſen, beſonders im ſüdlichen Tyrol und in dem 
italiäniſchen Abfall der Alpenkette, dar. Eine ſolche Umwandlung des Kalkſteins geht von 
Klüften aus, welche denſelben nach allen Richtungen durchſetzen. Die Höhlungen ſind 
überall mit Rhomboiden von Bitterſpath bedeckt; ja das ganze Gebilde, dann ohne Schich⸗ 
tung und ohne Spur der Verſteinerungen, die es vorher enthielt, beſteht yr aus einer kör⸗ 
nigen Anhäufung von Dolomit-Rhomboiden. Talkblätter liegen hier und da vereinzelt in 
der neuentſtandenen Gebirgsart, Serpentintrümmer durchſetzen fle. Im Faſſa⸗Thale ſteigt 
der Dolomit ſenkrecht in glatten Wänden von blendender Weiße zu mehreren tauſend uß 
Höhe empor. Er bildet zugeſpitzte Kegelberge, die in großer Zahl neben einander ſtehen, 
ohne ſich zu berühren. Ihre phyſiognomiſche Geſtaltung erinnert an die lieblich-phantaſtiſche 
Berglandſchaft, mit welcher Lenardo da Vinci das Bild der Mona Liſa als Hintergrund 
ſchmückte. i » 

Die geognoſtiſchen Erſcheinungen, welche wir hier ſchildern, regen die Einbildungskraft 
wie das Nachdenken an; ſie ſind das Werk eines Augitporphyrs, der hebend, zertrümmernd 
und umwandelnd einwirkt“). Der Proceß der Dolomitiſirung wird von dem geiſt⸗ 
reichen Forſcher, der zuerſt ihn angedeutet, keineswegs als eine Mittheilung der Talkerde 
aus dem ſchwarzen Porphyr, ſondern als eine gleichzeitige, das Hervortreten dieſes Aus⸗ 
bruchsgeſteins auf weiten dampferfüllten Spalten begleitende Veränderung betrachtet. 
Künftigen Forſchungen bleibt es übrig, zu beſtimmen, wie da, wo Dolomit in Schichten 
zwiſchen Kalkſtein eingelagert iſt, ohne Berührung mit endogenem Geſteine die Umwand⸗ 
lung erfolgt iſt? wo dann die Zuführungscanäle plutoniſcher Einwirkung verborgen lie— 
gen? Vielleicht iſt es auch hier noch nicht nothwendig, zu dem alten römiſchen Ausſpruch 
ſeine Zuflucht zu nehmen, nach welchem „vieles Gleiche in der Natur auf ganz verſchiede— 
nen Wegen gebildet wird.“ Wenn in einem weit ausgedehnten Erdſtriche zwei Erſcheinun⸗ 
gen, das Emportreten von Melaphyr, und die Kryſtall- und chemiſche Miſchungs-Verän⸗ 
derung eines dichten Kalkgeſteins, einander immer begleiten; ſo darf man wohl da, wo die 
zweite Erſcheinung ohne die erſte ſichtbar wird, mit einigem Rechte vermuthen, daß der 
ſcheinbare Widerſpruch in der Nichterfüllung gewiſſer die verborgene Haupturſach beglei⸗ 
tender Bedingungen gegründet iſt. Würde man darum die vulkaniſche Natur, die Feuer⸗ 
flüſſigkeit des Baſalts in Zweifel ziehen, weil ſich einige ſeltene Fälle gezeigt haben, in 
denen Baſaltgänge, Steinkohlenflöze, Sandſtein oder Kreideſchichten durchſetzend, weder 
die Kohle weſentlich ihres Brennſtoffs beraubt, noch den Sandſtein gefrittet und verſchlackt, 
noch die Kreide in körnigen Marmor verwandelt haben? Wo in der dunkeln Region der 
Geſteinbildung ein Dämmerlicht, eine leitende Spur aufgefunden worden, muß man beide 
nicht darum gleich undankbar verlaſſen, weil in den Verhältniſſen der Uebergänge und der 
iſolirten Einlagerung zwiſchen unveränderten Schichten noch manches für jetzt unerklärt 
bleibt. . 

Nach der Veränderung des dichten kohlenſauren Kalkes in körnigen Kalkſtein und in 
Dolomit muß hier noch einer dritten Umwandlung deſſelben Geſteins erwähnt werden, 
welche den in der Urzeit vulkaniſch ausgebrochenen ſchwefelſauren Dämpfen zuzuſchreiben 
iſt. Dieſe Umwandlung des Kalkes in Gyps iſt mit dem Eindringen von Steinſalz 
und Schwefel (letzterer aus ſchwefelhaltigen Waſſerdämpfen niedergeſchlagen) verwandt. 
In der hohen Andeskette von Quindiu, fern von allen Vulkanen, habe ich auf Klüften im 
Gneiß dieſen Niederſchlag des Schwefels beobachtet, während Schwefel, Gyps und Stein- 
ſalz in Sieilien (Cattolica bei Girgenti) zu den neueſten Secundärſchichten (der Kreide— 
formation f) gehören. Spalten mit Steinſalz gefüllt, in beträchtlichen, bisweilen einen 


*) Leop. von Buch, Geognoſtiſche Briefe an Alex. S. 83—136; H. von e 0 
von Humboldt 1824 S. 36 He 82; derſelbe in den An- —576, Pe: eg deten, eee 
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unerlaubten Handel begünſtigenden Maſſen, habe ich am Veſuv in dem Rande des Kraters 
ſelbſt geſehen. An beiden Abhängen der Pyrenäen iſt der Zuſammenhang des Diroit— 
(und Pyroren-?) Geſteins mit dem Auftreten der Dolomite, des Gypſes und des Stein— 
ſalzes nicht zu bezweifeln“). Alles verkündigt in den hier geſchilderten Erſcheinungen die 
Einwirkung unterirdiſcher Mächte auf Sedimentſchichten des alten Meeres. 

Die reinen Quarzlager von ungeheurer Mächtigkeit, welche für die Andeskette f) von 
Südamerika fo charakteriſtiſch find (ich habe, von Caxamarca gegen Guangamarca hin nach 
der Südſee herabſteigend, Quarzmaſſen ſieben- bis achttauſend Fuß mächtig gefunden), 
find von räthſelhafter Entſtehung; fie ruhen bald auf quarzloſem Porphyr, bald auf Div- 
ritgeſtein. Wurden ſie aus Sandſtein umgewandelt, wie Elie de Beaumont es von 
den Quarzſchichten am Col de la Poiſſonnisre ) (öſtlich von Briangon) vermuthet? 
In Braſilien, in den neuerlichſt von Clauſen fo genau unterſuchten Diamant⸗Diſtrieten 
von Minas Geraes und St. Paul, haben plutoniſche Kräfte auf Dioritgängen bald ge⸗ 
wöhnlichen Glimmer, bald Eiſenglimmer in dem Quarz⸗Itacolumit entwickelt. Die 
Diamanten von Grammagoa ſind in Schichten feſter Kieſelſäure enthalten; bisweilen lie⸗ 
gen fie von Glimmerblättchen umhüllt, ganz wie die im Glimmerſchiefer entſtandenen Gra⸗ 
naten. Die nördlichſten aller Diamanten, die feit 1829 unter 58° Breite, am europäiſchen 
Abfall des Urals, entdeckten, ſtehen auch in geognoſtiſchen Verhältniſſen zum ſchwarzen 
kohlenſtoffhaltigen Dolomit) von Adolfffoi, wie zum Augitporphyr, die durch 
genaue Beobachtungen noch nicht hinlänglich aufgeklärt ſind. 

Unter die denkwürdigſten Contactphänomene gehört endlich noch die Granatbildung 
im Thonſchiefer bei Berührung mit Baſalt und Doleritgeſtein (Northumberland und Inſel 
Angleſea), wie die Erzeugung einer großen Menge ſchöner und ſehr verſchiedenartiger Kry= 
ſtalle (Granat, Veſuvian, Augit und Ceylanit), welche an den Berührungsflächen von 
Eruptions⸗ und Sedimentgeſtein, an der Grenze des Monzon-Syenits mit Dolomit und 
dichtem Kalkſtein ſich entwickeln 7). In der Inſel Elba haben Serpentinſtein⸗Maſſen, welche 
vielleicht nirgends fo deutlich als Eruptions⸗Gebirgsarten erſcheinen, in den Klüften eines 
ndfteins die Sublimation von Eiſenglanz und Rotheiſenſtein““) bewirkt. Denſel⸗ 
ziſenglanz ſehen wir noch täglich am Kraterrande und in friſchen Lavaſtrömen des 
fans von Stromboli, des Veſuss und des Aetna ſich aus der Dampfform an den Spalt⸗ 
en offner Gänge ſublimiren ). Wie hier durch vulkaniſche Kräfte ſich Gangmaſſen 
unter unſern Augen bilden, da wo das Nebengeſtein ſchon zu einem Zuſtande der Starr⸗ 
heit g angt iſt; fo haben auf eine ähnliche Weiſe in den früheren Revolutionen der Erd⸗ 
rinde Geſtein⸗ und Erzgänge überall entſtehen können, wo die feſte, aber noch dünne 
Rinde des Planeten, öfter durch Erdſtöße erſchüttert, bei Volumveränderung im Erkalten 
zerklüftet und geſpalten, mehrfache Verbindungen mit dem Inneren, mehrfache Auswege 
für aufſteigende, mit Erd- und Metallſtoffen geſchwängerte Dämpfe darbot. Die den Sahl⸗ 
bändern parallele, lagenweiſe Anordnung der Gemengtheile, die regelmäßige Wiederholung 
gleichnamiger Lagen zu beiden Seiten (im Hangenden und Liegenden des Ganges), ja die 
druſenförmigen langgedehnten Höhlungen der Mitte bezeugten oft recht unmittelbar den 
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plutoniſchen Proceß der Sublimation in den Erzgängen. Da die durchſ etzenden neue⸗ 
ren Urſprungs als die durchſetzten ſind, ſo lehren die Lagerungsverhältniſſe des Pore 
phyrs zu den Silbererz-Formationen, daß dieſe in dem ſächſiſchen Erzgebirge, alſo in dem 
wichtigſten und reichſten Erzgebirge Deutſchlands, zum wenigſten jünger als die Baum⸗ 
ſtämme des Steinkohlengebirges und des Rothliegenden ſind ?). 

Alles, was mit unſern geologiſchen Vermuthungen über die Bildung der Erdrinde und 
die Umwandlung der Gebirgsarten zuſammenhängt, hat ein unerwartetes Licht dadurch 
gewonnen, daß man den glücklichen Gedanken 7) gehabt hat, die Schlackenbildung in un⸗ 
ſeren Schmelzöfen mit der Entſtehung natürlicher Mineralien zu vergleichen, und künſtlich 
dieſe aus ihren Elementen wiederum zuſammenzuſetzen. Bei allen dieſen Operationen 
wirken dieſelben Verwandtſchaften, welche in unſern Laboratorien wie in dem Schooße der 
Erde die Zuſammenſetzung chemiſcher Verbindungen beſtimmen. Der wichtigſte Theil der 
einfachen Mineralien, welche ſehr allgemein verbreitete plutoniſche und vulkaniſche Erup⸗ 
tionsgeſteine, wie die durch fle metamorphoſirten Gebirgsarten charakteriſiren, find ſchon 
kryſtalliniſch und in vollkommener Gleichheit unter den künſtlichen Mineralbildungen 
aufgefunden worden. Wir unterſcheiden die, welche in den Schlacken zufällig entſtanden 
ſind, und die, welche abſichtlich von den Chemikern hervorgebracht wurden. Zu den erſteren 
gehören Feldſpath, Glimmer, Augit, Olivin, Blende, kryſtalliſirtes Eiſenoryd (Eiſenglim⸗ 
mer), Magneteiſen-Octaeder und metalliſches Titan 2); zu den zweiten: Granat, Idokras, 
Rubin (dem orientaliſchen an Härte gleich), Olivin und Augit ). Die hier genannten 
Mineralien bilden die Hauptbeſtandtheile von Granit, Gneiß und Glimmerſchiefer, von 
Baſalt, Dolerit und vielen Porphyren. Die künſtliche Erzeugung von Feldſpath und 
Glimmer iſt beſonders von großer geognoſtiſcher Wichtigkeit für die Theorie der Gneißbil⸗ 
dung durch Umwandlung des Thonſchiefers. Dieſer enthält die Beſtandtheile des Granits, 
Kali nicht ausgeſchloſſen T). Es wäre demnach, bemerkt mit Recht ein ſcharfſinniger Geo⸗ 
gnoſt, Herr von Dechen, nicht ſehr unerwartet, wenn wir an den Wänden eines Schmelz- 
ofens, der aus Thonſchiefer und Grauwacke aufgeführt iſt, einmal ein Gneißfragment ſich 
bilden ſähen. 

Es bleibt in dieſen allgemeinen Betrachtungen über die feſte Erdrinde nach Aufzählung 
von drei Entſtehungsformen (dem Cruptions-, Sediment- und metamorphoſirten Geſtein) 
noch eine vierte Claſſe zu nennen übrig, die der Agglomeratbildung oder des Trüm⸗ 
mergeſteins. Dieſer Name ſelbſt erinnert an die Zerſtörungen, welche die Oberfläche 
der Erde erlitten, er erinnert aber auch an die Proceſſe der Cämentirung (Verkittung), 
welche durch Cifenoryd, durch thon- und kalkartige Bindemittel die bald abgerundeten, bald 


*) Conſtantin von Beuſt über die Porphyrgebilde 
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ſchen Gangtheorie 1840 S. 6; C. von Weißenbach, 
11 7 Sok merkwürdiger Gangverhältniſſe 1836 Fig. 
12. Die bandförmige Structur der Gangmaſſen iſt 
aber eben fo wenig allgemein als die beſtimmte Alters- 
age der einzelnen Glieder dieſer Maſſen; ſ. Freies- 
leben über die ſächſiſchen Erzgänge 1843 S. 10—12, 

) Mitſcherlich über die kuͤnſtliche Darſtellung 
der Mineralien, in den Abhandlungen der Akademie 
2 Wiſſ. i Berlin aus den Jahren 1822 und 1823 

. 25—41. 
1) In Schlacken: Kryſtalle von Feldſpath, von Heine 
beim Ausblaſen eines Kupferrohofens unweit Sanger⸗ 
hauſen aufgefunden und von Kerſten zerlegt (Poggend. 
Annalen Bd. XXXIII. S. 337); von Augit in den 
Schlacken von Sahle (Mitſcherlich in den Abhandl. 
der Akad. zu Berlin 1822 und 1823 S. 40); von Oli⸗ 
vin (Sefſtröm in Leonhard, Baſaligebilde Bd. II. 
S. 495); von Glimmer in alten Schlacken von Schloß 
Garpenberg (Mitſcherlich in Leonhard a. a. O. S. 
506); von Magneteiſen in Schlacken von Chatillon fur 
Seine (Leonhard S. 441); von Eiſenglimmer in Tö⸗ 
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thier in den Annales de Chimie et de Physique T. 
XXIV. p. 376). Ohnerachtet nach Guſtav Roſe Augit 
und Hornblende die größte Uebereinſtimmung der Kry⸗ 
ſtallform zeigen und ihre chemiſche Zuſammenſetzung 
auch faſt dieſelbe iſt, fo iſt doch noch nie Hornblende ne⸗ 
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edig gebliebenen Theile wiederum mit einander verbunden hat. Agglomerate und Trüm⸗ 
mergeſteine im weiteſten Sinne des Worts offenbaren den Charakter einer zwiefachen Ent= 
ſtehungsweiſe. Die Materialien, welche ihre mechaniſche Zuſammenſetzung bilden, ſind 
nicht bloß von den fluthenden Meereswogen oder bewegten ſüßen Waſſern herbeigeführt; 
es giebt Trümmergeſteine, an deren Bildung der Stoß des Waſſers keinen Antheil gehabt 
hat. „Wenn baſaltiſche Inſeln oder Trachytberge auf Spalten ſich erheben, veranlaßt die 
Reibung des aufſteigenden Geſteins gegen die Wände der Spalten, daß Baſalt und Trachyt 
ſich mit Agglomeraten ihrer eigenen Maſſen umgeben. In den Sandſteinen vieler For- 
mationen ſind die Körner, aus denen ſie zuſammengeſetzt ſind, mehr losgeriſſen durch die 
Reibung des ausbrechenden (vulkaniſchen oder plutoniſchen) Geſteins, als zertrümmert 
durch die Bewegung eines nachbarlichen Meeres. Das Daſein folder Reibungs-Con— 
glomerate (die in beiden Welttheilen in ungeheuren Maſſen gefunden werden) bezeugt 
die Intenſität der Kraft, mit welcher die Eruptionsmaſſen gegen die Erdoberfläche geſtoßen 
ſind, als ſie aus dem Innern emporgetrieben wurden. Die Waſſer bemächtigen ſich dann 
der ihres Zuſammenhanges beraubten Körner und verbreiten ſie in Lagen auf dem Grunde 
ſelbſt, den fie überdecken ).“ Sandſtein-Gebilde findet man eingelagert durch alle Schich- 
ten von dem unteren ſiluriſchen Uebergangsgebirge an bis jenſeits der Kreide in den Ter— 
tiärformationen. An den Rändern der unermeßlichen Ebenen des Neuen Welttheils, in 
und außerhalb der Tropen, ſieht man fie mauerartig gleichſam das alte Ufer bezeichnen, an' 
dem die mächtige Wellenbrandung ſchäumte. 

Wenn man einen Blick wagen will auf die geographiſche Verbreitung der Gebirgsarten 
und ihre räumlichen Verhältniſſe in dem Theile der Erdrinde, welcher unſern Beobach- 
tungen zugänglich iſt, ſo erkennt man, daß der am allgemeinſten verbreitete chemiſche Stoff 
die Kieſelſäure iſt, meiſt in undurchſichtigem Zuſtande und mannigfach gefärbt. Nach 
der feſten Kieſelſäure herrſcht zunächſt kohlenſaurer Kalk; dann kommen die Verbindungen 
von Kieſelſäure mit Thonerde, Kali und Natron, mit Kalkerde, Magneſia und Cifenoryd. 
Wenn das, was wir Gebirgsarten nennen, beſtimmte Aſſociationen einer kleinen 
Zahl von Mineralien find, denen ſich, wie paraſitiſch, einige andere, aber auch nur be⸗ 
ſtimmte, anſchließen; wenn in einem Eruptionsgeſtein, dem Granit, die Aſſociation von 

uarz (Kieſelſäure), Feldſpath und Glimmer das Weſentliche ijt: fo gehen dieſe Mine- 
ralien auch vereinzelt oder gepaart durch viele andere Schichten hindurch. Um nur bet- 
ſpielsweiſe zu zeigen, wie quantitative Verhältniſſe ein Feldſpathgeſtein von einem anderen, 
glimmerreichen unterſcheiden, erinnere ich daran, daß, wenn, nach Mitſcherlich, zum Feld— 
ſpath dreimal mehr Thonerde und ½ mehr Kieſelſäure, als demſelben eigen iſt, hinzugefügt 
wird, man die Zuſammenſetzung des Glimmers erhält. In beiden iſt Kali enthalten, ein 
Stoff, deſſen Exiſtenz in vielen Gebirgsarten wohl über den Anfang aller Vegetation auf 
dem Erdkörper hinauffſteigt. 

Die Reihenfolge und mit ihr das Alter der Formationen wird durch die gegenſeitige 
Auflagerung der Sediment⸗, der umgewandelten und der Aggregatſchichten, durch die Natur 
der Gebilde, bis zu welcher die Eruptionsmaſſen hinaufſteigen, am ſicherſten aber durch die 
Anweſenheit organiſcher Reſte und die Verſchiedenartigkeit ihres Baues erkannt. Die An— 
wendung der botaniſchen und zoologiſchen Kennzeichen auf die Beſtimmung des Alters der 

Felsmaſſen, die Chronometrik der Erdrinde, welche Hooke's großer Geiſt ſchon ahnete, 
bezeichnet eine der glänzendſten Epochen der neuen, den ſemitiſchen Einflüſſen wenigſtens 
auf dem Continent endlich entzogenen Geognoſie. Paläontologiſche Studien haben der 
Lehre von den ſtarren Gebilden der Erde, wie durch einen belebenden Hauch, Anmuth 
und Vielſeitigkeit verliehen. 


=) i on Buch, Geognoſt. Briefe S. 7582; Steinkohlen⸗Gebilde als Erzeugniſſe des aufſteigenden 
wo Liat slit 10 wie 0 Sandſtein (das | Porphyrs betrachtet werden müſſen. 
Todtliegende des thüringiſchen Flözgebirges) und das! 
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Die verſteinerungs haltigen Schichten bieten uns, in ihren Grabſtätten erhal⸗ 
ten, die Floren und die Faunen der verfloſſenen Jahrtauſende dar. Wir ſteigen 
aufwärts in die Zeit, indem wir, die räumlichen Lagerungsverhältniſſe ergründend, 
von Schicht zu Schicht abwärts dringen. Ein hingeſchwundenes Thier- und Pflanzenleben 
tritt vor unſere Augen. Weit verbreitete Erdrevolutionen, die Erhebung großer Bergket⸗ 
ten, deren relatives Alter wir zu beſtimmen vermögen, bezeichnen den Untergang alter Or⸗ 
ganismen, das Auftreten neuer. Einige wenige der älteren erſcheinen noch eine Zeit lang 
unter den neueren. In der Eingeſchränktheit unjres Wiſſens vom Werden, in der Bilder⸗ 
ſprache, welche dieſe Eingeſchränktheit verbergen ſoll, nennen wir neue Schöpfungen 
die hiſtoriſchen Phänomene des Wechſels in den Organismen, wie in der Bewohnung der 
Urgewäſſer und des gehobenen trockenen Bodens. Bald ſind dieſe untergegangenen orga— 
niſchen Gebilde ganz erhalten, vollſtändig bis in die kleinſten Gewebe, Hüllen und geglie⸗ 
derten Theile; bald hat das laufende Thier, auf feuchtem Thonletten fortſchreitend, nur 
ſeine Fährte, in den Coprolithen die Reſte unverdauter Nahrung hinterlaſſen. In der 
unteren Juraſchicht (Lias von Lyme Regis) iſt die Erhaltung des Dintenbeutels *) der 
Sepia ſo wunderbar vollkommen, daß dieſelbe Materie, welche vor Myriaden von Jahren 
dem Thiere hat dienen können, um ſich vor ſeinen Feinden zu verbergen, noch die Farbe 
hergegeben hat, mit der ſein Bild entworfen wird. In andern Schichten iſt oft nur der 
ſchwache Abdruck einer Muſchelſchale übrig geblieben; und doch kann dieſe, von Reiſenden 
aus einem fernen Lande mitgebracht, wenn fie eine Leitmuſchel f) iſt, lehren, welche 
Gebirgsformation fic) dort vorfindet, mit welchen anderen organiſchen Reſten fie vergefell- 
ſchaftet war. Sie erzählt die Geſchichte des Landes. 

Das zergliedernde Studium des alten Thier- und Pflanzenlebens hat eine zwiefache 
Richtung. Die eine iſt eine rein morphologiſche, und vorzugsweiſe der Naturbeſchreibung 
und Phyſiologie der Organismen zugewandt; ſie füllt durch untergegangene Bildungen 
die Lücken in der Reihe der jetzt noch belebten aus. Die zweite Richtung iſt eine geogno⸗ 
ſtiſche, welchen die foſſilen Reſte in ihrem Verhältniß zu dem Aufeinanderliegen und relativen 
Alter der Sedimentformationen betrachtet. Lange iſt die erſtere die vorherrſchende geweſen, 
und eine zu unvollſtändige und oberflächliche Vergleichung der Verſteinerungen mit 
den jetzt exiſtirenden Arten hatte auf Irrwege geleitet, deren Spuren noch in den wunder⸗ 
ſamen Benennungen gewiſſer Naturkörper zu entdecken ſind. Man wollte in allen unter⸗ 
gegangenen Arten die lebenden erkennen, wie nach falſchen Analogien man im 16ten Jahr⸗ 
hunderte die Thiere des alten und neuen Continents mit einander verwechſelte. Peter 
Camper, Sömmering und Blumenbach hatten das Verdienſt, durch die wiſſenſchaftliche 
Anwendung einer feineren vergleichenden Anatomie den oſteologiſchen Theil der Paläon— 
tologie (Alterthumskunde des organiſchen Lebens), ſo weit derſelbe die großen foſſilen 
Wirbelthiere betrifft, zuerſt aufzuklären; aber die eigentliche geognoſtiſche Anſicht 
der Verſteinerungslehre, die glückliche Verbindung der zoologiſchen Charaktere mit der 
Alters- und Auflagerungsfolge der Schichten, verdankt man der großen Arbeit von Georg 
Cuvier und Alexander Brongniart. 

Die älteſten Sedimentformationen, die des Tranſitionsgebirges, bieten in den organiſchen 
Reſten, welche ſie einſchließen, ein Gemiſch von Bildungen, die auf der Stufenleiter der 
ſich allmälig vervollkommnenden Entwicklung einen ſehr verſchiedenen Platz einnehmen. 
Von Pflanzen enthalten fie freilich nur einigen Seetang, Lycopodiaceen, die vielleicht baum⸗ 


*) Eine Entdeckung von Miß Mary Anning, welche Hoffnung, to raise a chronology aus dem bloßen Stu- 
auch die Coprolithen der Fiſche zuerſt aufgefunden hat. dium zerbrochener und veriteinerter Moſcheſcalen and 
Dieſe und die Exeremente des 11 werden in to state the intervals of the time, wherein such or 
England (3. B. bei Lyme Regis) in ſolcher Menge ge⸗ such catastrophes and mutations have happened, f, 
feben, daß tie nach Buckland's Ausdruck wie Kartoffeln Posth. Works, Lecture Feb. 29, 1688. 
auf dem Boden zerſtreut liegen. Vergl. Buckland, ) Leop. von Buch in den Abhandlungen der Akad. 
Geology considered with reference to Natural Theo- der Wiſſ. zu Berlin aus dem J. 1837 S. 64. : 
logy Vol. I. p. 188—202 und 305. Ueber Hooke's ; 
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artig waren, Equiſetaceen und tropiſche Farn; aber von den thieriſchen Organismen finden 
wir ſonderbar zuſammen Cruſtaceen (Trilobiten mit Netzaugen und Calymenen), Brachio⸗ 
poden (Spirifer, Orthis), die zierlichen Sphäroniten, welche den Crinoiden nahe ſtehen *), 
Orthoceratiten aus den Cephalopoden, Stein-Corallen, und mit dieſen niedern Organis- 
men ſchon Fiſche von wunderbarer Geſtalt in oberen ſiluriſchen Schichten. Die ſchwerge— 
panzerte Familie 2 aus welcher Fragmente der Gattung Pterichthys 
lange für Trilobiten gehalten wurden, gehören dem devoniſchen Gebilde (Old Red) aus⸗ 
ſchließlich an; und zeigen, nach Agaſſiz, in der Reihe der Fiſchformen einen fo eigenthüm⸗ 
lichen Typus als Ichthyoſauren und Pleſtoſauren unter den Reptilien ). Aus der Gruppe 
der Ammoniten beginnen die Goniatiten 1) ebenfalls in dem Uebergangskalk und der Grau⸗ 
wacke der devoniſchen Schichten, ja ſelbſt in den letzten ſiluriſchen. 

Die Abhängigkeit phyſiologiſcher Abſtufung von dem Alter der Formationen, welche bis- 
her in der Lagerung der wirbelloſen Thiere wenig erkannt worden iſt ||), offenbart ſich 
auf das regelmäßigſte in den Vertebraten oder Wirbelthieren ſelbſt. Die älteſten unter 
dieſen ſind, wie wir eben geſehen, die Fiſche; dann folgen nach der Reihe der Formationen, 
von den unteren zu den oberen übergehend, Reptilien und Säugethiere. Das erſte Reptil 
(ein Saurier, Monitor nach Cuvier), das ſchon die Aufmerkſamkeit von Leibnitz J) anregte, 
zeigt ſich im Kupferſchieferflöz des Zechſteins in Thüringen; mit ihm von gleichem Alter, 
nach Murchiſon, Paläoſaurus und Thecodontoſaurus von Briſtol. Die Saurier nehmen 
zu im Muſchelkalk“ ), im Keuper und in der Juraformation, wo fie ihr Maximum erreichen. 
Zur Zeit dieſer Formation lebten: Pleſioſauren mit 30 Wirbel langem Schwanenhalſe, 
der Megaloſaurus, ein crocodilartiges Ungeheuer von 45 Fuß Länge und mit Fußknochen 
wie ein ſchweres Landſäugethier, 8 Arten großäugiger Ichthyoſauren, der Geoſaurus oder 
Sömmering's Lacerta gigantea, endlich 7 ſcheußlich wunderbare Pterodactylen f) oder 
Saurier mit einer Flughaut. In der Kreide nimmt die Zahl der crocodilartigen Sau⸗ 
rier ſchon ab; doch bezeichnen dieſe Epoche das ſogenannte Crocodil von Maſtricht 
(Moſoſaurus von Conybeare) und das coloſſale, vielleicht grasfreſſende Iguanodon. 
Thiere, die zum jetzigen Geſchlechte der Crocodile gehören, hat Cuvier bis in die Tertiär⸗ 
formation auſſteigen ſehen; ja Scheuchzer's Sündfluth-Menſch (homo diluvii tes- 
tis), ein großer Salamander, mit dem Axolotl verwandt, welchen ich aus den Seen um 
Mexico mitgebracht, gehört der neueſten Süßwaſſer⸗Formation von Oeningen an. 

Das relative Alter der Organismen, durch die Auflagerung der Gebirgsſchichten beſtimmt, 
hat zu wichtigen Reſultaten über die Verhältniſſe geführt, welche zwiſchen den untergegan- 
genen und noch lebenden Geſchlechtern und Arten (letztere, die Arten, in ſehr geringer 
Zahl) erkannt werden. Alte und neue Beobachtungen erweiſen, daß die Floren und Fau- 

nen um ſo verſchiedener von den jetzigen Geſtalten der Pflanzen und Thiere ſind, als die 
Sedimentformationen zu den unteren, d. h. älteren, gehören. Die numeriſchen Verhält⸗ 
niſſe, welche dieſe große von Cuvier 14) zuerſt aufgeklärte Wechſelerſcheinung des organiſchen 


*) Derſelbe, Gebirgsformationen von Rußland 1840) ) F. von Alberti, Monographie des Bunten 
2440, 


t+) Agaſſiz, Monographie des Poissons fossiles 
du Vieux Grés Rouge p. VI und 4. 

1) Leop. von Buch in den Abhandl. der Berl. Akad. 
1838 S. 149—168; Beyrich, Beitr. zur Kenntniß 
des Rheiniſchen Uebergangsgebirges 1837 S. 45. 

) Agaſſiz, Recherches sur les Poissons fossiles 
T. I. Introd. p. XVIII (Davy, Consolations in 
Travel Dial. III). ; 

J) Nach Hermann von Meyer ein Protoſaurus. 
Die Rippe eines Sauriers, die angeblich dem Bergkalk 
(Kohlenkalkſtein) von Northumberland eee pam 
von Meyer, Palacologifa S. 299), tit nach 1 
(Geology 1832 Vol. I. p. 148) ſehr ice , W Der 
Entdecker ſelbſt ſchreibt ſie Alluvialſchichten zu, welche 
den Bergkalk bedecken. ‘ 


+ . 


Sandſteins, Muſchelkalks und Keupers 1834 S. 119 


und 314. 

tt) Siehe die ſcharfſinnigen Betrachtungen von Her⸗ 
mann v. Meyer über die Organiſation der fliegenden 
Saurier in Palaeologica S. 228252. Auf dem ver⸗ 
ſteinerten Exemplar des Pterodactylus crassirostris, 
welcher wie der länger berühmte P. longirostris (Orni- 
thocephalus, Sömmering) zu Solenhofen im 1 oe 
phiſchen Schiefer der oberen Juraformation gefunden 
worden iſt, hat Profeſſor Goldfuß ſelbſt Spuren der 
Flughäute „mit den Abdrücken der gekrümmten flocki⸗ 
gen, bie und da zolllangen Haare des Felles“ entdeckt. 

tt) Cuvier, Recherches sur les Ossemens fos- 
siles T. I. p. LII—LVII (vergl. auch die geologiſche 
Zeit⸗Scale in Phillips, Geology 1837 p. 166— 
185). 
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Lebens darbietet, haben beſonders in den verſchiedenen Gruppen der Tertzärformation, die 
eine beträchtliche Maſſe genau unterſuchter Gebilde enthalten, durch die verdienſtoolle Ar⸗ 
beit von Deshayes und Lyell zu entſcheidenden Ergebniſſen geleitet. Agaſſiz, der von 1700 
Arten foſſiler Fiſche Kenntniß genommen, und die Zahl der lebenden Arten, welche beſchrie⸗ 
ben ſind oder in Sammlungen aufbewahrt werden, auf 8000 ſchätzt, ſagt mit Beſtimmtheit 
in ſeinem Meiſterwerke: „daß er mit Ausnahme eines einzigen kleinen, den Thongeoden 
von Grönland eigenthümlichen foffilen Fiſches, in allen Tranfitions-, Flöz⸗ und Tertiär⸗ 
ſchichten kein Thier dieſer Claſſe gefunden habe, das ſpecifiſch identiſch mit einem jetzt noch 
lebenden Fiſche wäre;“ er fügt die wichtige Bemerkung hinzu: „daß in den unteren Ter⸗ 
tiärgebilden, z. B. im Grobkalk und London Clay, ½ der foſſilen Fiſche bereits ganz unter⸗ 
gegangenen Geſchlechtern zugehöre; unter der Kreide ſei kein einziges Fiſchgeſchlecht 
der heutigen Zeit mehr zu finden, und die wunderbare Familie der Sauroiden (Fiſche 
mit Schmelzſchuppen, die in der Bildung ſich faſt den Reptilien nähern und von der Koh⸗ 
lenformation, in welcher die größten Arten liegen, bis zu der Kreide vereinzelt aufſteigen) 
verhalte ſich zu den beiden Geſchlechtern (Lepidoſteus und Polypterus), welche die ameri— 
kaniſchen Flüſſe und den Nil bevölkern, wie unſre jetzigen Elephanten und Tapire zu den 
Maſtodonten und Anaplotherien der Urwelt“).“ 

Kreideſchichten aber, welche noch zwei dieſer Sauroiden-Fiſche, und rieſenhafte Reptilien, 
wie eine ganz bereits untergegangene Welt von Corallen und Muſcheln darbieten, ſind, 
nach Ehrenberg's ſchöner Entdeckung, aus microſcopiſchen Polythalamien zuſammengeſetzt, 
deren viele noch heute in unſeren Meeren, und zwar in mittleren Breiten, in der Nord⸗ 
und Oſtſee, leben. Die erſte Gruppe der Tertiärformation über der Kreide, eine Gruppe, 
die man ſich gewöhnt hatte durch den Namen: Schichten der Cocän-Periode zu be— 
zeichnen, verdient alſo eigentlich dieſen Namen nicht — „da die Morgendämmerung 
der mit uns lebenden Natur viel tiefer in die Geſchichte der Erde reicht, als man bisher 
geglaubt hatte ).“ 

Wie die Fiſche, die älteſten aller Wirbelthiere, ſchon in ſiluriſchen Tranſitionsſchichten 
ſich zeigen und dann ununterbrochen durch alle Formationen durchgehen, bis in die Schich⸗ 
ten der tertiären Zeit; wie wir die Saurier mit dem Zechſtein haben beginnen ſehn: fo 
finden ſich die erſten Säugethiere (Thylacotherium Prevostii und T. Bucklandi, nach 
Valenciennes 7) mit den Beutelthieren nahe verwandt) in der Juraformation (dem Sto⸗ 
nesſield⸗Schiefer), und der erſte Vogel in den älteren Kreidegebilden). Das find nach 
unſerm jetzigen Wiſſen die unteren Grenzen der Fiſche, der Saurier, der Säugethiere 
und der Vögel. 

Wenn aber auch von den wirbelloſen Thieren in den älteſten Formationen Stein-Co⸗ 
rallen und Serpuliten mit ſehr ausgebildeten Cephalopoden und Cruſtaceen gleichzeitig, 
alſo die verſchiedenſten Ordnungen unabgeſondert erſcheinen, ſo ſind dagegen in vielen ein⸗ 
zelnen Gruppen derſelben Ordnung ſehr beſtimmte Geſetze entdeckt worden. Muſchel⸗ 
Verſteinerungen derſelben Art, Goniatiten, Trilobiten und Nummuliten bilden ganze 
Berge. Wo verſchiedene Geſchlechter gemengt ſind, iſt nicht bloß oft eine beſtimmte Reihe⸗ 
folge der Organismen nach Verhältniß der Auflagerung der Formationen erkannt worden; 
man hat auch in den untergeordneten Schichten derſelben Formation die Aſſociation gee 
wiſſer Geſchlechter und Arten beobachtet. Durch die ſcharfſinnige Auffindung der Geſetze 
der Lobenſtellung hat Leopold von Buch die Unzahl der Ammoniten in wohl geſonderte 
Familien getheilt, und erwieſen, wie die Ceratiten dem Muſchelkalk, die Widder (Arietes) 


*) Agaſſiz, Poissons fossiles T. I. p. XXX und t) Valenciennes i 
5 5. 1-52: Buckland Geology Vol. I. p. Acad. des Sciences 1. VII. 188 Pir bi = 
> Gh, ‘ 1 1 O Im Weald-Clay; Bex Géologie p. 
t) Ehrenberg über noch jetzt lebende Thierarten Dit Ornitholithen nehmen zu * Gbps der Keuter 


der Kreidebi i Berli i i 
5 he 1 = 155 N der Berliner Akad. ee) Cuvier, Ossemens fossiles T. III. p. 302 
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dem Lias, die Goniatiten dem Tranſitions-Kalkſtein und der Grauwacke angehören *), 
Belemniten haben ihre untere Grenze f) im Keuper, den der Jurakalkſtein bedeckt, ihre 
obere in der Kreide. Die Wafer find zu denſelben Epochen in weit von einander entfern⸗ 
ten Weltgegenden durch Schalthiere belebt geweſen, die wenigſtens theilweiſe, wie man 
heute beſtimmt weiß, identiſch mit den in Europa foſſilen waren. Leopold von Buch hat 
aus der ſüdlichen Hemiſphäre (Vulkan Maypo in Chili) Exogyren und Trigonien, d'Or— 
bigny hat aus dem Himalaya-Gebirge und den indiſchen Ebenen von Cutſch Ammoniten 
und Grypheen bezeichnet, der Art nach genau identiſch mit denen, welche aus dem alten 
Jurameer in Deutſchland und Frankreich abgeſetzt worden ſind. 

Gebirgsſchichten, ausgezeichnet durch beſtimmte Arten der Petrefacte oder durch beſtimmte 
Geſchiebe, die ſie enthalten, bilden einen geognoſtiſchen Horizont, nach welchem der 
forſchende Geognoſt, wo er zweifelhaft bleibt, ſich orientiren kann, und deſſen Verfolgung 
ſichere Aufſchlüſſe gewährt über die Identität oder das relative Alter der Formationen, 
über die periodiſche Wiederkehr gewiſſer Schichten, ihren Parallelismus oder ihre 
gänzliche Suppreſſion (Verkümmerung). Wenn man fo den Typus der Sediment⸗ 
Gebilde in der größten Einfachheit ſeiner Verallgemeinerung auffaſſen will, ſo folgen von 
unten nach oben: 

1) das ſogenannte Uebergangs-Gebirge in den zwei Abtheilungen unterer und 
oberer Grauwacke (ſiluriſcher und devoniſcher Schichten), letztere vormals als alter ro 
ther Sandſtein bezeichnet; 

2) die untere Trias), als Bergkalk, Steinkohlengebirge ſammt Todtliegendem, 
und Zechſtein; 

3) die obere Trias, als bunter Sandſtein ]), Muſchelkalk und Keuper; 

4) der Jurakalk (Lias und Oolithen); 

5) Quaderſandſtein, untere und obere Kreide, als die letzte der Flözſchichten, 

welche mit dem Bergkalk beginnen; b 

6) Tertiär⸗Gebilde in drei Abtheilungen, die durch Grobkalk, Braunkohle und 

Sub⸗Apenninen⸗Gerölle bezeichnet werden. 

Im Schuttlande folgen dann die rieſenmäßigen Knochen vorweltlicher Säugethiere: 
Maſtodonten, Dinotherium, Miſſurium, und die Megatheriden, unter denen Owen's faul⸗ 
thier⸗artiger Mylodon 11 Fuß Länge erreicht. Zu dieſen vorweltlichen Geſchlechtern 
geſellen ſich die foſſilen Reſte jetzt lebender Thiere: Elephant, Rhinoceros, Ochs, Pferd, und 
Hirſch. Das mit Maſtodonten⸗Knochen überfüllte Feld bei Bogota (Campo de Gigan- 
tes), in dem ich ſorgfältig graben ließ ), liegt 8200 Fuß über dem Meeresſpiegel; und in 
den Hochebenen von Mexico gehören die gefundenen Gebeine untergegangenen Arten wah- 
rer Elephanten an. So wie die, gewiß zu ſehr ungleichen Epochen gehobene Andeskette, 
enthalten auch die Vorgebirge des Himalaya (die Sewalik⸗Hügel, welche der Capitän Cant. 
ley und Dr. Falconer fo eifrig durchſucht haben) neben den zahlreichen Maſtodonten, dem 
Sivatherium und der rieſenhaften, 12 Fuß langen und 6 Fuß hohen Landſchildkröte der 


*) Leop. von Buch in den Abhandl. der Berl. zo iſche Gebilde. Nach dieſen Anſichten heißen 


Akad. aus dem J. 1830 S. 135—187. 
é ie uenſtedt, Flözgebirge Würtembergs 1843 


t) Derſelbe S. 13. 

) Murchiſon theilt den bunten Sandſtein 
in zwei Abtheilungen, deren obere der Trias von Al⸗ 
berti verbleibt, wahrend er aus der unteren, zu welcher 
der Vogeſen⸗Sandſtein von Elie de Beaumont gehört, 
aus dem Rechſtein und Todtliegenden ſein permiſches 
Syſtem bildet. Mit der oberen Trias, d. h. mit 
der oberen Abtheilung unſeres bunten Sandſteins, be⸗ 


innen ihm erſt die ſecundären Formationen; 

as permiſche Syſtem, der Kohlenkalk oder Bergkalk, die 

devoniſchen und ſiluriſchen Schichten find ihm pal ä o⸗ 
Humboldt's Kosmos. 


Kreide und Jura die oberen, Keuper, Muſchelkalk und 
der bunte Sandſtein die unteren ſecundären Formatio⸗ 
nen; das permiſche Syſtem und der Kohlenkalk heißen 
das obere, die devoniſchen und ſiluriſchen Schichten pu 
ſammen das untere paläozoiſche Gebilde. Die Funda⸗ 
mente dieſer allgemeinen Claſſification finden ſich in 
dem großen Werke entwickelt, in welchem der unermü⸗ 
dete britiſche Geognoſt einen großen Theil des ganzen 
öſtlichen Europa's darſtellen wird. 

) Cuvier, Ossemens fossiles 1821 T. J. p. 157, 
261 und 264. 9 Humboldt über die Hoch⸗ 
ebene von Bogota in der Deutſchen Vierteljahrs⸗Schrift 
1839 Bd. I. S. 117.) 
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Vorwelt (Colossochelys) Geſchlechter unſerer Zeit: Elephanten, Rhinoceros und Giraffen; 
ja, was ſehr zu beachten iſt, in einer Zone, die heute noch daſſelbe tropiſche Klima genießt, 
welches man zur Zeit der Maſtodonten vermuthen darf“). 

Nachdem wir die anorganiſchen Bildungsſtufen der Erdrinde mit den thieriſchen Reſten 
verglichen haben, welche in derſelben begraben liegen, bleibt uns noch übrig einen andern 
Theil der Geſchichte des organiſchen Lebens zu berühren: den der Vegetations- 
Epochen, der mit der zunehmenden Größe des trocknen Landes und den Modificationen 
der Atmoſphäre wechſelnden Floren. Die älteſten Tranſitionsſchichten zeigen, wie ſchon 
oben bemerkt, nur zellige Laubpflanzen des Meeres. Erſt in den devoniſchen Schichten hat 
man von Gefäßpflanzen einige kryptogamiſche Formen (Calamiten und Lycopodiaceen) 
beobachtet ). Nichts ſcheint zu beweiſen, wie man aus theoretiſchen Anſichten über Ein⸗ 
fachheit der erſten Lebensformen hat annehmen wollen, daß das vegetabiliſche 
Leben früher als das animaliſche auf der alten Erde erwacht ſei, daß dieſes durch jenes 
bedingt fei. Selbſt die Exiſtenz von Menſchenſtämmen, welche in die eiſige Gegend der 
nordiſchen Polarländer zurückgedrängt worden ſind und allein von Fiſchfang und Cetaceen 
leben, mahnt uns an die Möglichkeit der Entbehrung alles Pflanzenſtoffes. Nach den de⸗ 
voniſchen Schichten und dem Bergkalk erſcheint ein Gebilde, deſſen botaniſche Zergliede— 
rung in der neueſten Zeit fo glänzende Fortſchritte gemacht hatf). Die Steinkohlen— 
Formation umfaßt nicht bloß farnartige cryptogamiſche Gewächſe und phaneroga— 
miſche Monocotylen (Gräſer, yucca-artige Liliengewächſe und Palmen), fie enthält auch 
gymnoſperme Dicotyledonen (Coniferen und Cycadeen). Faſt 400 Arten ſind ſchon aus 
der Flor der Steinkohlengebilde bekannt. Wir nennen hier nur die baumartigen Calami- 
ten und Lycopodiaceen, ſchuppige Lepidodendreen, Sigillarien, bis zu 60 Fuß Länge und 
bisweilen aufwärts ſtehend eingewurzelt, und ausgezeichnet durch ein doppeltes Gefäßbün⸗ 
del⸗Syſtem; cactus⸗ähnliche Stigmarien, eine Unzahl von Farnkräutern, theils als Stam- 
me, theils als Wedel, und durch ihre Menge die noch ganz inſuläre Geftalt ||) des trockenen 
Landes andeutend; Cycadeen J), und beſonders Palmen *), in geringer Zahl, Aſtero— 
phylliten mit quirlförmigen Blättern, den Najaden verwandt, araucarien-artige Coni- 
feren ff) mit ſchwachen Andeutungen von Jahresringen. Die Verſchiedenartigkeit des Cha- 
rakters einer Vegetation, welche auf den trockengelegten und gehobenen Theilen des alten 
rothen Sandſteins ſich üppig entwickelt hat, von der Pflanzenwelt der jetzigen Zeit erhält 
ſich auch in der ſpäteren Vegetationsperiode bis zu den letzten Schichten der Kreide; aber 
bei großer Fremdartigkeit der Formen zeigt die Steinkohlen-Flora doch eine ſehr auffallende 
einformigett) Verbreitung derſelben Geſchlechter (wenn auch nicht immer derſelben Arten) 
in allen Theilen der damaligen Erdoberfläche: in Neu-Holland, Canada, Grönland und 
Melville's Inſel. 

Die Vegetation der Vorwelt bietet vorzugsweiſe ſolche Geſtalten dar, welche durch gleich— 


zeitige Verwandtſchaft mit mehreren Familien der jetzigen Welt daran erinnern, daß mit ihr 


*) Journal of the Asiatic Society 1844 No. 15 p. 
09 


) Beyrich in Karſten's Archiv für Mineralogie 
1844 Bd. XVIII. S. 218. 

14) Durch die trefflichen Arbeiten vom Grafen Stern⸗ 
berg, von Adolph Brongniart, Göppert und Lindley. 

) S. Robert Brown, Botany of Congo p. 42, 
und den unglücklichen d'Urville in dem Nemone: 
De la distribution des Fougéres sur la surface du 
globe terrestre. 

J) Dahin gehören die vom Grafen Sternberg ent- 
deckten und von Corda beſchriebenen Cycadeen aus der 
alten Steinkohlenformation zu Radnitz in Böhmen (2 
Arten Cycadites und Zamites Cordai; ſ. Göppert, 
ſoſſile Cycadeen in den Arbeiten der Schleſ. Geſellſchaft 
für vaterl. Cultur im J. 1843 S. 33, 37, 40 und 50). 
Auch in der oberſchleſiſchen Steinkohlen⸗Formation 


zu 


Königshütte ijt eine Cycadee, Pterophyllum gonorrha- 
chis Goepp., gefunden worden. 

*) Lindley, Fossil Flora No. 15 p. 163. 

tT) Fossil Coniferae in Buckland, Geology p. 
483—490, Herr Witham hat das große Verdienſt, die 
Exiſtenz der Coniferen in der frühen Vegetation des al⸗ 
ten Steinkohlengebildes zuerſt erkannt zu haben. Bor- 
mals wurden faſt alle in dieſer Formation vorkommen⸗ 
den Holzſtämme als Palmen beſchrieben. Die Arten 
des Geſchlechts Araucarites find aber nicht der Stein⸗ 
kohlenformation der britiſchen Inſeln allein eigenthüm⸗ 
lich, ſie finden ſich auch in Oberſchleſten. . 

Tt) Adolph Brongniart, Prodrome d'une Hist. 
ae 1 rar 8 a Buckland, Geology 
p. 479; En er und Unger üge = 
Fait 1848 b 400. ger, Grundzüge der Bo 
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viele Zwiſchenglieder organiſcher Entwickelungsſtufen untergegangen ſind. So ſtehen, um 
nur zwei Beiſpiele anzuführen, die Arten von Lepidodendron nach Lindley zwiſchen den Coni⸗ 
feren und den Lycopoditen “), dahingegen die Araucariten und Piniten in der Vereinigung 
der Gefäßbündel etwas fremdartiges zeigen. Bleibt aber auch unſere Betrachtung allein auf 
die Jetztwelt beſchränkt, fo iſt die Auffindung von Cycadeen und Zapfenbäumen (Coniferen) 
in der alten Steinkohlen⸗Flora neben den Sagenarien und dem Lepidodendron doch von 
großer Bedeutſamkeit. Die Coniferen haben nämlich nicht bloß Verwandtſchaft mit den 
Cupuliferen und den Betulineen, welchen wir ſie in der Braunkohlen⸗Formation beigeſellt 
ſehen, fie haben fie auch mit den Lycopoditen. Die Familie der ſagu-artigen Cycadeen nähert 
ſich im äußeren Anſehen den Palmen, während fie im Bau der Blüthen und Saamen we— 
ſentlich mit den Coniferen übereinſtimmt f). Wo mehrere Steinkohlenflöze über einander lie— 
gen, ſind die Geſchlechter und Arten nicht immer gemengt, ſondern meiſt geſchlechterweiſe 
geordnet: ſo daß Lycopoditen und gewiſſe Farnkräuter ſich nur in einem Flöze, und Stig⸗ 
marien und Sigillarien in einem anderen finden. Um ſich von der Ueppigkeit des Pflan- 
zenwuchſes der Vorwelt und von der durch Strömungen angehiuften Maſſe des gewiß t) 
auf naſſem Wege in Kohle verwandelten vegetabiliſchen Stoffes einen Begriff zu machen, 
muß man ſich erinnern, daß in dem Saarbrücker Kohlengebirge 120 Kohlenlagen über 
einander liegen, die vielen ſchwachen, bis gegen einen Fuß dicken, ungerechnet; daß es 
Kohlenflöze von 30, ja zu Johnſtone (Schottland) und im Creuzot (Burgund) von mehr 
als 50 Fuß Mächtigkeit giebt: Während in der Waldregion unſerer gemäßigten Zone die 
Kohle, welche die Waldbäume eines gegebenen Flächenraums enthalten, dieſen Raum in 
100 Jahren im Durchſchnitt nur mit einer Schicht von 7 Linien Dicke bedecken würde). 
Nahe der Mündung des Miſſiſſippi und in den vom Admiral Wrangel beſchriebenen ſoge— 
nannten hölzernen Bergen des ſibiriſchen Eismeeres findet ſich noch jetzt eine ſolche 
Zahl von Baumſtämmen durch Flußverzweigungen und Meeresſtröme zuſammengetrieben, 
daß die Schichten des Treibholzes an die Vorgänge mahnen können, welche in den 
Binnenwaſſern und Inſelbuchten der Vorwelt die Erzeugung der Steinkohlenablagerungen 
veranlaßten. Dazu verdanken dieſe Ablagerungen gewiß einen beträchtlichen Theil ihres 
Materials nicht den großen Baumſtämmen, ſondern kleinen Gräſern, Laubkräutern und 
niedrigen Cryptogamen. 

Die Zuſammenſtellung von Palmen und Coniferen, die wir bereits in dem Steinkoh⸗ 
lengebilde bezeichnet haben, geht fort faſt durch alle Formationen bis tief in die Tertiär⸗ 
Periode. In der jetzigen Welt ſcheinen ſie ſich eher zu fliehen. Wir haben uns, wenn gleich 
mit Unrecht, fo gewöhnt, alle Coniferen als eine nordiſche Form zu betrachten: daß ich 
ſelbſt, von den Küſten der Südſee nach Chilpanſingo und den Hochthälern von Mexico auf- 
ſteigend, in Erſtaunen gerieth, als ich zwiſchen der Venta de la Moxonera und dem Alto 
de los Caxones (3800 Fuß über dem Meeresſpiegel) einen ganzen Tag durch einen dichten 


*) „By means of Lepidodendron a better passage] ) S. die genaue Arbeit von Chevandier in bast 


is established from Flowering to Flowerless Plants 
than by either Equisetum or Cycas or any other 
known genus.” Andlez und Hutton, Fossil 
Flora Vol. II. p. 53. 

) Kunth, Anordnung der Pflanzenfamilien in ſei⸗ 

nem Handb. der Botanik S. 307 und 314. 
J) Daß Steinkohlen nicht durch Feuer verkohlte Pflan⸗ 
zenfaſern ſind, ſondern ſich wahrſcheinlich auf naſſem 
Wege, unter Mitwirkung von Schwefelſäure, gebildet 
haben, beweiſt auffallend, nach Göppert's ſcharfſin⸗ 
niger Beobachtung (Karſten, Archiv für Mineralogie 
Bb. XVIII. S. 530), ein Stück in ſchwarze Kohle ver⸗ 
wandelten Bernſteinbaumes. Die Kohle liegt dicht ne⸗ 
ben dem ganz unzerſetzten Bernſtein. Ueber den Antheil, 
den niedrige Gewächſe an der Bildung der Kohlenflöze 


haben können, ſ. Link in den Abhandl. der n 


Akademie der Wiſſenſchaften 1838 S. 38. 


Comptes rendus de I'Acad. des Sciences 1844. 
XVIII. P. 1. p. 285. Um die 7 Linien dicke Schicht, 
Kohlenſtoff mit den Steinkohlenflözen zu vergleichen, 
muß man noch auf den ungeheuren Druck Rückſicht neh⸗ 
men, welchen aa Flöze von dem darüber liegenden Ge⸗ 
ſtein erleiden und welcher ſich meiſt in der abgeplatteten 
Geſtalt der unterirdiſchen Baumſtämme offenbart. „Die 
52 1800 55 hölzernen Berge an dem ſüdlichen Ufer 

er 1806 von Sirowatſkoi entdeckten Inſel Neu⸗Sibi⸗ 
rien beſtehen nach Hedenſtröm in einer Höhe von 30 Fa⸗ 
den aus horizontalen Schichten von Sandſtein, die mit 
bituminöſen Baumſtämmen abwechſeln. Auf dem Gi⸗ 
pfel der Berge ſtehen die Stämme ſenkrecht. Die Schicht 
voll ine ijt 5 Werſte lang fidthar.” Wrangel, 
Reiſe längs der Nordküſte von Sibirien in den Jahren 
18201824 Th. I. S. 102, 
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Wald von Pinus occidentalis ritt, in welchem diefer, der Wetmuthsfichte fo ähnliche Za⸗ 
pfenbaum einer, mit vielfarbigen Papageien bedeckten Fächerpalme!) (Corypha dulcis) 
beigeſellt war. Südamerika nährt Eichen, aber keine einzige Pinusart; und das erſte Mal, 
als ich wieder die heimiſche Geſtalt einer Tanne ſah, erſchien fie mir in der entfremdenden 
Nähe einer Fächerpalme. Auch im nordöſtlichſten Ende der Inſel Cuba f), ebenfalls unter 
den Tropen, doch kaum über dem Meeresſpiegel erhoben, ſah auf ſeiner erſten Entdeckungs⸗ 
reiſe Chriſtoph Columbus Coniferen und Palmen zuſammen wachſen. Der ſinnige, alles 
beachtende Mann merkt es, als eine Sonderbarkeit, in ſeinem Reiſejournale an, und fein- 
Freund Anghiera, der Secretär Ferdinands des Catholiſchen, ſagt mit Verwundrung, „daß 
in dem neu aufgefundenen Lande man palmeta und pineta beiſammen fände.“ Es iſt für 
die Geologie von großem Intereſſe, die jetzige Vertheilung der Pflanzen auf dem Erdbo⸗ 
den mit der zu vergleichen, welche die Floren der Vorwelt offenbaren. Die temperirte Zone 
der waffer- und inſelreichen ſüdlichen Hemiſphäre, in welcher Tropenformen ſich wunderbar 
unter die Formen kälterer Erdſtriche miſchen, bietet nach Darwin's ſchönen, lebensfriſchen 
Schilderungen!) die belehrendſten Beiſpiele für alte und neue, vorweltliche und dermalige 
Pflanzengeographie. Die vorweltliche iſt im eigentlichen Sinne des Worts ein Theil der 
Pflanzengeſchichte. 8 

Die Cycadeen, welche der Zahl der Arten nach in der Vorwelt eine weit wichtigere Rolle 
als in der jetzigen ſpielten, begleiten die ihnen verwandten Coniferen von dem Steinkoh⸗ 
lengebilde aufwärts. Sie fehlen faſt gänzlich in der Epoche des bunten Sandſteins, in der 
Coniferen von ſeltener Bildung (Voltzia, Haidingera, Albertia) üppig wachſen; die Cy⸗ 
cadeen erlangen aber ihr Maximum in den Keuperſchichten und dem Lias, wo an 20 ver⸗ 
ſchiedene Formen auftreten. In der Kreide herrſchen Meerespflanzen und Najaden. Die 
Cycadeenwälder der Juraformation ſind dann längſt erſchöpft, und ſelbſt in den älteren 
Tertiärgebilden bleiben fie tief hinter den Coniferen und Palmen zurück). 

Die Ligniten oder Braunkohlen-Schichten, die in allen Abtheilungen der Tertiär⸗ 
periode vorhanden ſind, zeigen in den früheſten kryptogamiſche Landpflanzen, einige Pal⸗ 
men, viel Coniferen mit deutlichen Jahresringen, und Laubhölzer von mehr oder minder 
tropiſchem Charakter. In der mittleren tertiären Periode bemerkt man das völlige Zurück⸗— 
treten der Palmen und Cycadeen, in der letzten endlich eine große Aehnlichkeit mit der ge- 
genwärtigen Flora. Es erſcheinen plötzlich und in Fülle unſere Fichten und Tannen, unſere 
Cupuliferen, Ahorn und Pappeln. Die Dicotylen-Stämme der Braunkohle zeichnen ſich 
bisweilen durch rieſenmäßige Dicke und hohes Alter aus. Bei Bonn wurde ein Stamm 
gefunden, in dem Röggerath 792 Jahresringe ) zählte. Im nördlichen Frankreich bei 
Yfeux (unfern Abbeville) find im Torfmoor der Somme Eichen von 14 Fuß Durchmeſſer 
entdeckt: eine Dicke, die im Alten Continent außerhalb der Wendekreiſe ſehr auffallend iſt. 
Nach Göppert's gründlichen Unterſuchungen, weiche hoffentlich bald durch Kupfertafeln 
erläutert erſcheinen werden, „kommt aller baltiſche Bernſtein von einer Conifere, die, wie 


* Dieſe Corypha iſt die Soyate (aztekiſch zoyatl) 


Cibao pinos que no llevan piiias (Tannenzapfen 
oder Palma dulee der Eingebornen; ſ. Humboldt ote 


und Bonpland, Synopsis Plant. aequinoct. Orbis 
Novi T. I. p. 302. Ein tiefer Kenner der amerifant- 
ſchen Sprachen, sere: Buſchmann, bemerkt, daß die 
Palma soyate auch in Yepes Vocabulario de la Len- 
gua Othoni nt wird und daß das aztekiſche Wort 
zoyatl (Molina, Vocabulario en lengua mexicana 
y castellana p. 25) fic) in Ortsnamen Zoyatitlan und 
Bovapancy bet Chiapa wiederfindet. 

1) Bet Baracoa und Cayos de Moa; ſ. Tagebuch 
des Admirals vom 25. und 27. November 1492 und 
Humboldt, Examen critique de Vhist. de la Géogr. 
du Nouveau Continent T. II. p. 252 und T. III. p. 23. 
Columbus iſt ſo aufmerkſam auf alle Naturgegenſtände, 
daß er ſchon und zwar zuerſt Podocarpus von Pinus un⸗ 
terſcheidet. Ich finde, ſagt er: „en la tierra aspera del 


pero por tal orden compuestos por naturaleza, que 
(los frutos) parecen azeytunas del Axarafe de Se- 
villa.” Der große Pflanzenkenner Richard, als er feine 
2 6000 Abhandlung über Cycadeen und Coniferen her⸗ 
ausgab, hatte nicht geahndet, daß vor L' Heritier ſchon 
am Ende des 15ten Jahrhunderts Podocarpus von den 
Abietineen durch einen Seefahrer getrennt worden ſei. 

4) Charles Darwin, Journal of the Voyages or 
the Adventure and 2 1839 p. 271. 

0 Göppert beſchreibt noch drei Cycadeen (Arten 
von Cycadites und Pterophyllum) aus dem Braun⸗ 
kohlen⸗Schieferthon von Altſattel und Commotau in 
Böhmen, vielleicht aus der Eocänperiode (Göppert 
in der Anm. S. 146 fangeführten Schrift S. 61). 

J) Buckland, Geology p. 509. 
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die vorhandenen Reſte des Holzes und der Rinde in verſchiedenen Alterszuſtänden beweiſen, 
unſerer Weiß- und Rothtanne am nächſten kam, aber eine eigene Art bildete. Der 
Bernſteinbaum der Vorwelt (Pinites suceifer) hatte einen Harzreichthum, welcher mit 
dem keiner Conifere der Jetztwelt zu vergleichen iſt: da nicht bloß in und auf der Rinde, 
ſondern auch im Holze nach dem Verlauf der Markſtrahlen, die, wie die Holzzellen, unter 
dem Microſcope noch deutlich zu erkennen ſind, wie peripheriſch zwiſchen den Holzringen 
große Maſſen Bernſteinharz, bisweilen weißer und gelber Farbe zugleich, abgelagert ſind. 
Unter den im Bernſtein eingeſchloſſenen Vegetabilien finden ſich männliche und weibliche 
Blüthen von heimiſchem Nadelholz und Cupuliferen, aber deutliche Fragmente von Thuja, 
Cupressus, Ephedera und Castania vesca, mit Wachholder und Tannen gemengt, deuten 
auf eine Vegetation, welche nicht die unſrer Oſtſeeküſten und der baltiſchen Ebene iſt.“ 
In dem geologiſchen Theile des Naturgemäldes find wir nun die ganze Reihe der Bile 
dungen von dem älteſten Eruptionsgeſtein und den älteſten Sedimentbildungen 
an bis zu dem Schuttlande durchlaufen, auf welchem die großen Felsblöcke liegen, 
über deren Verbreitungs⸗Urſache noch lange geſtritten werden wird, die wir aber geneigt 
ſind minder tragenden Eisſchollen, als dem Durchbruch und Herabſturz zurückgehaltener 
Waſſermaſſen bei Hebung der Gebirgsketten zuzuſchreiben ). Das älteſte Gebilde der 
Tranſitions⸗Formation, das wir kennen gelernt, find Schiefer und Grauwacke, welche einige 
Reſte von Seetang einſchließen aus dem ſiluriſchen, einſt cambriſchen Meere. Worauf 
ruhte dies ſogenannte älteſte Gebilde, wenn Gneiß und Glimmerſchiefer nur als um⸗ 
gewandelte Sedimentſchichten betrachtet werden müſſen? Soll man eine Vermuthung 
wagen über das, was nicht Gegenſtand einer wirklichen geognoſtiſchen Beobachtung ſein 
kann? Nach einer indiſchen Urmythe trägt ein Elephant die Erde; er ſelbſt, damit er nicht 
falle, wird wiederum von einer Rieſen⸗Schildkröte getragen. Worauf die Schildkröte ruhe, 
iſt den gläubigen Brahminen nicht zu fragen erlaubt. Wir wagen uns hier an ein ähn⸗ 
liches Problem, wenn auch mannigfaltigen Tadels der Löſung gewärtig. Bei der erſten 
Bildung der Planeten, wie wir fie in dem aſtronomiſchen Theile des Naturgemäldes wahr⸗ 
ſcheinlich gemacht, wurden dunſtförmige, um die Sonne circulirende Ringe in Kugeln ge- 
ballt, die von außen nach innen allmälig erſtarrten. Was wir die älteren ſiluriſchen 
Schichten nennen, ſind nur obere Theile der feſten Erdrinde. Das Eruptionsgeſtein, das 
wir dieſe durchbrechen und heben ſehen, ſteigt aus uns unzugänglicher Tiefe empor; es 
exiſtirt demnach ſchon unter den ſiluriſchen Schichten, aus derſelben Aſſociation von Mine- 
ralien zuſammengeſetzt, die wir als Gebirgsarten, da wo fie durch den Ausbruch uns ſicht— 
bar werden, Granit, Augitfels oder Quarzporphyr nennen. Auf Analogien geſtützt, dürfen 
wir annehmen, daß das, was weite Spalten gleichſam gangartig ausfüllt und die Sedi⸗ 
mentſchichten durchbricht, nur Zweige eines unteren Lagers ſind. Aus den größten Tiefen 
wirken die noch thätigen Vulkane; und nach den ſeltenen Fragmenten zu urtheilen, die ich 
in ſehr verſchiedenen Erdſtrichen in den Lavaſtrömen habe eingeſchloſſen gefunden, halte 
auch ich es für mehr als wahrſcheinlich, daß ein uranfängliches Granitgeſtein die Unter— 
lage ) des großen, mit fo vielen organiſchen Reſten angefüllten Schichtenbaues fet. Wenn 
olivinführende Baſalte fic) erſt in der Kreide-Epoche, Trachyte noch ſpäter ſich zeigen, ſo 
gehören die Ausbrüche des Granits dagegen, wie auch die Producte der Metamorphoſe es 
lehren, in die Epoche der älteſten Sedimentſchichten der Tranſitions⸗Formation. Wo die 
Erkenntniß nicht aus der unmittelbaren Sinnesanſchauung erwachſen kann, iſt es wohl 
erlaubt, auch nach bloßer Induction, wie nach ſorgfältiger Vergleichung der Thatſachen 


*) Leopold von Buch in den Abhandl. der Akad. ) Vergl. Elie de Beaumont, Deser. géol. de 
der Wi at Berlin 5 J. 1814—1815 S. 161 la France T. I. p. 65; Beudant, Geologie 1844 
und in Poggendorff's Annalen Bd. IX. S. 575; Elie p. 209. 
de Beaumont in den Annales des Sciences nat. 

T. XIX. p. 60. 
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eine Vermuthung aufzuſtellen, die dem alten Granit einen Theil der bedrohten Rechte 
und den Ruhm der Uranfänglichkeit wiedergiebt. 

Die neueren Fortſchritte der Geognoſie, d. i. die erweiterte Kenntniß von den geogno⸗ 
ſtiſchen Epochen, welche durch die mineralogiſche Verſchiedenheit der Gebirgsformatio⸗ 
nen, durch die Eigenthümlichkeit und Reihefolge der Organismen, die ſie enthalten, durch 
die Lagerung (Aufrichtung oder ungeſtörte Horizontalität der Schichten) charakteriſirt 
werden; leiten uns, dem inneren Cauſalzuſammenhang der Erſcheinungen folgend, auf die 
räumliche Vertheilung der Feſte und des Flüſſigen, der Continente und der 
Meere, welche die Oberfläche unſers Planeten bilden. Wir deuten hier auf einen Verbin⸗ 
dungspunkt zwiſchen der erdgeſchichtlichen und der geographiſchen Geognoſie, auf die Total⸗ 
betrachtung der Geſtalt und Gliederung der Continente. Die Umgrenzung des Starren 
durch das Flüſſige, das Areal-Verhältniß des einen zum anderen iſt ſehr verſchieden gewe⸗ 
fen in der langen Reihefolge der geognoſtiſchen Epochen: je nachdem Steinkohlenſchichten 
fich horizontal an die aufgerichteten Schichten von Bergkalk und alten rothen Sandſtein; 
Lias und Jura ſich an das Geſtade von Keuper und Muſchelkalk; Kreide ſich an die Ab- 
hänge von Grünſand und Jurakalk ſedimentariſch angelehnt haben. Nennt man nun mit 
Elie de Beaumont Jura- und Kreide-Meere die Waſſer, unter denen fic) Jurakalk 
und Kreide ſchlammartig niederſchlagen, ſo bezeichnen die Umriſſe der eben genannten For⸗ 
mationen für zwei Epochen die Grenze zwiſchen dem noch ſteinbildenden Ocean und der 
ſchon trodengelegten Feſte. Man hat den ſinnreichen Gedanken gehabt, Carten für dieſen 
phyſiſchen Theil der alten Geographie zu entwerfen: Carten, die vielleicht ſicherer 
find als die der Wanderungen der Jo oder der homeriſchen Geographie. Die letzteren 
ſtellen Meinungen, mythiſche Gebilde graphiſch dar; die erſteren Thatſachen der poſitiven 
Formationslehre. 

Das Reſultat der Unterſuchungen über die Raumverhältniſſe des trocknen Areals iſt: 
daß in den früheſten Zeiten, in der ſiluriſchen und devoniſchen Tranfitions-Cpoce, wie 
in der erſten Flözzeit, über die Trias hinaus, der continentale, mit Landpflanzen bedeckte 
Boden auf einzelne Inſeln beſchränkt war; daß dieſe Inſeln ſich in ſpäteren Epochen mit 
einander vereinigten und längs tiefeingeſchnittener Meerbuſen viele Landſeen umſchloſſen; 
daß endlich, als die Gebirgsketten der Pyrenäen, der Apenninen, und die Karpathen em⸗ 
porſtiegen, alſo gegen die Zeit der älteren Tertiärſchichten, große Continente faſt ſchon in 
ihrer jetzigen Größe erſchienen. In der ſiluriſchen Welt, wie in der Epoche der Cycadeen— 
Fülle und rieſenartiger Saurier mochte, von Pol zu Pol, des trocknen Landes wohl weniger 
fein als zu unſrer Zeit in der Südſee und in dem indiſchen Meere. Wie dieſe überwie⸗ 
gende Waſſermenge in Gemeinſchaft mit anderen Urſachen zur Erhöhung der Temperatur 
und zu größerer Gleichmäßigkeit der Klimate beigetragen hat, wird ſpäter entwickelt werden. 
Hier muß nur noch in der Betrachtung der allmäligen Vergrößerung (Agglutination) der 
gehobenen trocknen Erdſtriche bemerkt werden, daß kurz vor den Umwälzungen, welche, nach 
kürzeren oder längeren Pauſen, in der Diluvial-Pertode den plötzlichen Untergang 
ſo vieler rieſenartigen Wirbelthiere herbeigeführt haben, ein Theil der jetzigen Continen⸗ 
talmaſſen doch ſchon vollkommen von einander getrennt waren. Es herrſcht in Südamerika 
und in den Auſtralländern eine große Aehnlichkeit zwiſchen den dort lebenden und den 
untergegangenen Thieren. In Neu-Holland hat man foſſile Reſte von Känguruh, in 
Neu-Seeland halbfoſſile Knochen eines ungeheuren ſtraußartigen Vogels, Owen's Dinor⸗ 
nis, entdeckt, welcher nahe mit der jetzigen Apterys, wenig aber mit dem erſt ſpät unterge⸗ 
gangenen Dronte (Dodo) von der Inſel Rodriguez verwandt iſt. 

: Die derzeitige Geſtaltung der Continente verdankt vielleicht großentheils ihre Hebung 
über dem umgebenden Waſſerſpiegel der Eruption der Ouarzporphyre: einer Eruption 
welche die erſte große Landflor, das Material des Steinkohlengebirges, ſo gewaltſam 5 
ſchüttert hat. Was wir Flachland der Continente nennen, ſind aber nur die breiten Rücken 
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von Hügeln und Gebirgen, deren Fuß in dem Meeresboden liegt. Jedes Flachland iſt 
nach ſeinen ſubmariniſchen Verhältniſſen eine Hochebene, deren Unebenheiten durch 
neue Sedimentformationen in horizontaler Lage abgeſetzt, wie durch angeſchwemmtes 
Schuttland verdeckt werden. 

Unter den allgemeinen Betrachtungen, die in ein Naturgemälde gehören, nimmt den 
erſten Rang ein die Quantität der über dem Meeresfpiegel hervorragenden und geho— 
benen Feſte; dieſer Beſtimmung des räumlichen Maaßes folgt dann die Betrachtung der 
individuellen Geſtaltung in horizontaler Ausdehnung (Gliederungs-Verhält⸗ 
niſſe) oder in ſenkrechter Erhebung (hypſometriſche Verhältniſſe der Gebirgsketten). 
Unſer Planet hat zwei Umhüllungen: eine allgemeine, den Luftkreis, als ela— 
ſtiſche Flüſſigkeit; und eine particuläre, nur local verbreitete, die Feſte umgrenzende 
und dadurch ihre Figur bedingende, das Meer. Beide Umhüllungen des Planeten, Luft 
und Meer, bilden ein Naturganzes, welches der Erdoberfläche die Verſchiedenheit der 
Klimate giebt: nach Maaßgabe der relativen Ausdehnung von Meer und Land, der Glie— 
derung und Orientirung der Feſte, der Richtung und Höhe der Gebirgsketten. Aus dieſer 
Kenntniß der gegenſeitigen Einwirkung von Luft, Meer und Land ergiebt ſich, daß 
große meteorologiſche Phänomene, von geognoſtiſchen Betrachtungen getrennt, nicht ver— 
ſtanden werden können. Die Meteorologie, wie die Geographie der Pflanzen und Thiere 
haben erſt begonnen einige Fortſchritte zu machen, ſeitdem man ſich von der gegenſeitigen 
Abhängigkeit der zu ergründenden Erſcheinungen überzeugt hat. Das Wort Klima be— 
zeichnet allerdings zuerſt eine ſpecifiſche Beſchaffenheit des Luftkreiſes; aber dieſe Beſchaf— 
fenheit iſt abhängig von dem perpetuirlichen Zuſammenwirken einer all- und tiefbe⸗ 
wegten, durch Strömungen von ganz entgegengeſetzter Temperatur durchfurchten Meeres- 
fläche mit der wärmeſtrahlenden trocknen Erde, die mannigfaltig gegliedert, erhöht, 
gefärbt, nackt oder mit Wald und Kräutern bedeckt iſt. 

In dem jetzigen Zuſtande der Oberfläche unſers Planeten verhält ſich das Areal der 
Feſte zu dem des Flüſſigen wie 1 zu 24/5 (nach Rigaud “) wie 100: 270). Die Inſeln 
bilden dermalen kaum ½3 der Continentalmaſſen. Letztere find fo ungleich vertheilt, daß 
ſie auf der nördlichen Halbkugel dreimal ſo viel Land darbieten als auf der ſüdlichen. Die 
ſüdliche Hemiſphäre iſt alſo recht eigentlich vorherrſchend oceaniſch. Von 40° ſüdlicher 
Breite an gegen den antarctiſchen Pol hin iſt die Erdrinde faſt ganz mit Waſſer bedeckt. 
Eben ſo vorherrſchend, und nur von ſparſamen Inſelgruppen unterbrochen, iſt das flüſſige 
Element zwiſchen der Oſtküſte der Alten und der Weſtküſte der Neuen Welt. Der gelehrte 
Hydrograph Fleurieu hat dieſes weite Meerbecken mit Recht zum Unterſchiede aller anderen 
Meere den Großen Ocean genannt. Es nimmt derſelbe unter den Wendekreiſen 
einen Raum von 145 Längengraden ein. Die ſüdliche und weſtliche Hemiſphäre (weſtlich 
vom Meridian von Teneriffa aus gerechnet) ſind alſo die waſſerreichſten Regionen der gan— 
zen Erdoberfläche. 

Dies find die Hauptmomente der Betrachtung über die relative Quantität des 
Feſtlandes und der Meere; ein Verhältniß, das auf die Vertheilung der Temperatur, den 
veränderten Luftdruck, die Windesrichtung und den, die Vegetationskraft weſentlich beſtim⸗ 
menden Feuchtigkeitsgehalt der Atmoſphäre ſo mächtig einwirkt. Wenn man bedenkt, daß 
faſt / der Oberfläche 7) des Planeten mit Waſſer bedeckt find, fo iſt man minder verwun⸗ 
dert über den unvollkommenen Zuſtand der Meteorologie bis zu dem Anfange des jetzigen 


* Transactions of the Cambridge Philosophical | Eſra gründete. Columbus, der ſeine cosmologiſchen 
83 Vol. VI. P. 2. 1837 p. 20 . Nach Anderen Kenntniſſe immer aus den Werken des Cardinals 
wie 100: 284. . os le hatte ein großes Intereſſe, dieſe Meinung von 

+) Im Mittelalter herrſchte die Meinung, daß die der Kleinheit der Meere, zu welcher wohl auch der miß⸗ 
Meere nur den ſiebenten Theil der Erdoberfläche be⸗ verſtandene Ausdruck des „Fluſſes Ocean“ beitrug, zu 
deckten; eine Meinung, welche der Cardinal d' Willy vertheidigen. Vergl. Humboldt, Examen critique 
(Imago Mundi cap. 8) auf das apocryphiſche 4te Buch! de Vhist. de la Géographie T. I. p. 186. 
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Jahrhunderts: einer Epoche, in welcher zuerſt eine beträchtliche Maſſe genauer Beobach⸗ ö 
tungen über die Temperatur des Meeres unter verſchiedenen Breiten und in verſchiedenen 
Jahreszeiten erlangt und numeriſch mit einander verglichen wurden. . 

Die horizontale Geſtaltung des Feſtlandes in feinen allgemeinſten Verhältniſſen der 
Ausdehnung iſt ſchon in frühen Zeiten des griechiſchen Alterthums ein Gegenſtand ſinn⸗ 
reicher Betrachtungen geweſen. Man ſuchte das Maximum der Ausdehnung von Weſten 
nach Oſten, und Dicäarchus nach dem Zeugniß des Agathemerus fand es in der Breite 
von Rhodos, in der Richtung von den Säulen des Hercules bis Thinä. Das iſt die Linie, 
welche man den Parallel des Diaphragma des Dicäarchus nannte und 
über deren aſtronomiſche Richtigkeit der Lage, die ich an einem andern Orte unterſucht, 
man mit Recht erſtaunen muß *). Strabo, wahrſcheinlich durch Eratoſthenes geleitet, 
ſcheint fo überzeugt geweſen zu fein, daß dieſer Parallel von 36°, als Maximum der Aus⸗ 
dehnung in der ihm bekannten Welt, einen inneren Grund der Erdgeſtaltung habe, daß er 
das Feſtland, welches er prophetiſch in der nördlichen Halbkugel zwiſchen Iberien und der 
Küſte von Thinä vermuthete, ebenfalls unter dieſem Breitengrade verkündigte ). 
Wenn, wie wir ſchon oben bemerkt, auf der einen Halbkugel der Erde (man mag dieſelbe 
durch den Aequator oder durch den Meridian von Teneriffa halbiren) beträchtlich mehr 
Land ſich über den Meeresſpiegel erhoben hat als auf der entgegengeſetzten; ſo haben die 
beiden großen Ländermaſſen, wahre vom Ocean auf allen Seiten umgebene Inſeln, welche 
wir die öſtliche und weſtliche Feſte, den alten und neuen Continent nen⸗ 
nen, neben dem auffallendſten Contraſte der Totalgeſtaltung oder vielmehr der Orienti— 
rung ihrer größten Axen doch im einzelnen manche Aehnlichkeit der Configura- 
tion, beſonders der räumlichen Beziehungen zwiſchen den einander gegenüberſtehenden 
Küſten. In der öſtlichen Feſte iſt die vorherrſchende Richtung, die Lage der langen Axe, 
von Oſten gegen Weſten (beſtimmter von Südweſt gen Nordoſt), in der weſtlichen Feſte 
aber von Süden nach Norden, meridianartig (beſtimmter von SSO nach NNW). Beide 
Ländermaſſen ſind im Norden in der Richtung eines Breiten-Parallels (meiſt in dem von 
70°) abgeſchnitten; im Süden laufen fie in pyramidale Spitzen aus, meiſt mit ſubmari⸗ 
timer Verlängerung in Inſeln und Bänken. Dies bezeugen der Archipel von Tierra del 
Fuego, die Lagullas-Bank ſüdlich vom Vorgebirge der guten Hoffnung, Van Diemens 
Land, durch die Baß-Straße von Neu-Holland (Auſtralien) getrennt. Das nördliche aſia⸗ 
tiſche Geſtade überſteigt im Cap Taimura (78° 16“ nach Kruſenſtern) den obengenannten 
Parallel, während es von der Mündung des großen Tſchukotſchja-Fluſſes an öſtlich gegen 
die Berings⸗Straße hin im öſtlichſten Vorgebirge Aſiens, in Cook's Oſteap, nur 66° 3, 
nach Beechey erreicht TP). Das nördliche Ufer des neuen Continents folgt ziemlich genau 
dem Parallelkreis von 70°, da ſüdlich und nördlich von der Barrow-Straße, von Boothia 
Felir und Victoria-Land alles Land nur abgeſonderte Inſeln find, 

Die pyramidale Geſtaltung aller ſüdlichen Endſpitzen der Continente gehört unter die 
similitudines physicae in configuratione Mundi, auf welche ſchon Baco von Verulam 
im Neuen Organon aufmerkſam machte und an die Cook's Begleiter auf der zweiten 
Weltumſeglung, Reinhold Forſter, ſcharfſinnige Betrachtungen geknüpft hat. Wenn man 
von dem Meridian von Teneriffa ſich gegen Oſten wendet, ſo ſieht man die Endſpitzen der 
drei Continente, nämlich die Südſpitzen von Afrika (als dem Extrem der ganzen Alten 
Welt), von Auſtralien und von Südamerika, ſtufenweiſe ſich dem Südpol mehr nähern. 
Das volle 12 Breitengrade lange Neu-Seeland bildet ſehr regelmäßig ein Zwiſchenglied 
‘ zwiſchen Auſtralien und Südamerika, ebenfalls mit einer Inſel (Neu⸗Leinſter) endigend. 


*) Agathemeros in Hudſon, Geographi minores] f) Vergl. über die mittl ei i 
z : ere Breite 
— — 5 Vergl. Humboldt, Asie centr. T. I. Küſte ae oe wahre Benennung da Rok 
. 120, 125. ; mura (Cap Siewero—Wostotschnoi) und Cap Nord⸗ 
) Strabo lib. I. p. 65 Caſaub. Vergl. Hum⸗ | Oft (Schalagskoi i 
boldt, Examen crit. T. I. p. 152. ets Dll. N ge ee 
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Eine merkwürdige Erſcheinung iſt noch, daß faſt ganz unter denſelben Meridianen, unter 
welchen in der Ländermaſſe des Alten Continents ſich die größte Ausdehnung gegen Süden 
zeigt, auch die nördlichen Geſtade am höchſten gegen den Nordpol vordringen. Dies ergiebt 
ſich aus der Vergleichung des Vorgebirges der guten Hoffnung und der Bank Lagullas mit 
dem europäiſchen Nordcap, der Halbinſel Malacca mit dem ſibiriſchen Cap Taimura “). 
Ob feſtes Land die beiden Erdpole umgürtet oder ob die Pole nur von einem Eismeere 
umfloſſen, mit Flözlagen von Eis (erſtarrtem Waſſer) bedeckt find, wiſſen wir nicht. An 
dem Nordpol ijt man bis 82 55, Breite, an dem Südpol nur bis zu dem Parallel von 
78° 10“ gelangt. 

So wie die großen Ländermaſſen pyramidal enden, fo wiederholt ſich dieſe Geſtaltung 
auch mannigfaltig im Kleinen: nicht bloß im indiſchen Ocean (Halbinſeln von Arabien, 
Hinduſtan und Malacca), ſondern auch, wie ſchon Eratoſthenes und Polybius bemerkten, 
im Mittelmeer, wo fie die iberiſche, italiſche und helleniſche mit einander ſinnig verglichen 
haben f). Europa, mit einem Areal fünfmal kleiner als das von Aſien, iſt gleichſam nur 
eine weſtliche vielgegliederte Halbinſel des aſiatiſchen, faſt ungegliederten Welttheils; auch 
beweiſen die klimatiſchen Verhältniſſe Europa's, daß es ſich zu Aſien verhält wie die penin⸗ 
ſulare Bretagne zum übrigen Frankreich f). Wie die Gliederung eines Continents, die 
höhere Entwicklung ſeiner Form zugleich auf die Geſittung und den ganzen Culturzuſtand 
der Völker wirkt, bemerkt ſchon Strabo||), indem er unſeres kleinen Welttheils „vielge⸗ 
ftaltete Form“ als einen beſondern Vorzug preiſt. Afrika ) und Südamerika, die ohne⸗ 
dies fo viel Aehnlichkeit in ihrer Configuration zeigen, find unter allen großen Ländermaſ— 
ſen diejenigen, welche die einfachſte Küſtenform haben. Nur das öſtliche Littoral von Aſien 
bietet, wie von der öſtlichen Meeresſtrömung “) zertrümmert (fractas ex aequore terras), 
eine mannigfaltige, geſtaltenreiche Form dar. Halbinſeln und nahe Cilande wechſeln dort 
mit einander vom Aequator an bis 60° Breite. 5 

Unſer atlantiſche Ocean trägt alle Spuren einer Thalbildung. Es iſt als hätten 
fluthende Waſſer den Stoß erſt gegen Nordoſt, dann gegen Nordweſt, und dann wiederum 
nordöſtlich gerichtet. Der Parallelismus der Küſten nördlich von 10° ſüdl. Breite an, die 
vor⸗ und einſpringenden Winkel, die Convexität von Braſilien dem Golf von Guinea 
gegenüber, die Convexität von Afrika unter einerlei Breiten mit dem antilliſchen Meerbu- 
fen ſprechen für dieſe gewagt ſcheinende Anſicht ff). Hier im atlantiſchen Thale, wie faſt 
überall in der Geſtaltung großer Ländermaſſen, ſtehen eingeſchnittene und inſelreiche Ufer 
den uneingeſchnittenen entgegen. Ich habe längſt darauf aufmerkſam gemacht, wie geogno⸗ 


*) Eben daſelbſt T. I. p. 198—200. Auch die Süd⸗ alia pars terrarum pauciores recipit sinus. Auch die 
ſpitze von Amerika ſammt dem Archipelagus, welchen kleine indiſche Halbinſel dieſſeits des Ganges bildet als 
wir das Feuerland nennen, liegt im Meridian des nörd⸗ Dreieck eine dritte ſehr og Form dar. Im griechi⸗ 
lichſten Theils der Baffins bay und des großen noch un⸗ ſchen Alterthume herrſchten Meinungen von einer reg el- 
begrenzten Polarlandes, das vielleicht zu Weſt⸗Grönland mäßigen Geſtaltung der Feſten. Es follte vier Bu⸗ 
1 ſen geben, unter denen der perſiſche dem hyrcaniſchen (d. 
+) Strabo lib. II. p. 92 und 108 Caſaub. i. dem caſpiſchen Meere) gegenüber geftellt wird (Ar⸗ 
t) Humboldt, Asie centrale T. III. p. 25. Ich rian VII, 16; Plut. in vita Alexandri cap. 44; 
habe ſchon früh (1817) in meinem Werke De distribu- | Dion ſ. J pe ot v. 48 und 630 pag. 11 und 38 
tione geographica plantarum secundum coeli tem- Bernh.). Die vier Buſen und die Landengen follen ſich 
periem et altitudinem montium auf jene für Klimato- | fogar, nach den optiſchen Phantaſten des Ageſinar, auf 
logie und Menſchengeſittung Un Unterſchiede der Mondſcheibe abſpiegeln (Plut. de Facie in orbe 
gegliederter und ungegliede ontinente aufmerkſam lunge p. 921, 19.) Ueber die terra quadrifida ober die 
gemacht: ,,Regiones vel per sinus lunatos in longa vier Feſtlande, deren zwei nördlich und zwei ſüdlich vom 
cornua porrectae, angulosis litterum recessibus quasi | Aequator liegen, ſ. Macrobius, Comm. in Somni- 
membratim discerptae, vel spatia patentia in immen- um Scipionis II, 9. Ich habe dieſen Theil der alten 
sum, quorum littora nullis incisa angulis ambit sine Geographie, über welchen viel Verwirrung herrſcht, ei⸗ 
amfractu Oceanus“ (p. 81 und 182). Ueber das Ver⸗ ner neuen und e Prüfung unterworfen im 
hältniß der Küſtenlängen zum Areal eines Continents | Examen crit. de I hist. de la Géogr. J. I. p. 119, 
(gleichſam das Maaß der ugänglichkeit des In⸗ 145, 180—185, wie in Asie centr. T. II. p. 172—178, 
neren) ſ. die Unterſuchungen in Berghaus Annalen **) Fleurieu im Voyage de Marchand autour 
der Erdkunde Bd. XII. 1835 S. 490 und Phyſikal. du Monde T. IV. p. 38—42. ‘ 

Atlas 1839 No. III. S. 69. +f) Humboldt im Journal de Physique T. LIII. 

|) Strabo lib. II. p. 126 Caſaub. 1799 p. 33 und Rel. hist. T. II. p. 19, T. III. p. 189 


{) Von Afrika fagt ſchon Plinius (V. 1): Nee und 198, 
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ſtiſch denkwürdig auch die Vergleichung der Weſtküſten von Afrika und Südamerika in 
der Tropenzone ſei. Die buſenförmige Einbeugung des afrikaniſchen Geſtades * Fernando 
Po (4% nördlicher Breite) wiederholt ſich in dem Südſee-Geſtade unter 18 ¼ ſüdlicher 
Breite in dem Wendepunkt bei Arica, wo (zwiſchen dem Valle de Arica und dem Morro de 
Juan Diaz) die peruaniſche Küſte plötzlich ihre Richtung von Süden nach Norden in eine 
nordweſtliche verwandelt. Dieſe Veränderung der Richtung erſtreckt ſich in gleichem Maaße 
auf die in zwei Paralleljöcher getheilte hohe Andeskette: nicht bloß auf die dem Littoral?) 
nahe, ſondern auch auf die öſtliche, den früheſten Sitz menſchlicher Cultur im ſüdamerika⸗ 
niſchen Hochlande, wo das kleine Alpenmeer von Titicaca von den Bergcoloſſen des So⸗ 
rata und Illimani begrenzt wird. Weiter gegen Süden, von Valdivia und Chiloe an 
(40° bis 42° ſüdl. Br.) durch den Archipel de los Chonos bis zum Feuerlande, findet ſich 
die feltene Fiordbildung wiederholt (das Gewirre ſchmaler tief eindringender Buſen), 
welche in der nördlichen Hemiſphäre die Weſtküſten von Norwegen und Schottland cha— 
rakteriſirt. 

Dies ſind die allgemeinſten Betrachtungen über die dermalige Geſtaltung der Continente 
(die Ausdehnung des Feſtlandes in horizontaler Richtung), wie fie der Anblick der Ober— 
fläche unſres Planeten veranlaßt. Wir haben hier Thatſachen zuſammengeſtellt, Analo⸗ 
gien der Form in entfernten Erdſtrichen, die wir nicht Geſetze der Form zu nennen 
wagen. Wenn man an dem Abhange eines noch thätigen Vulkans, z. B. am Veſus, die 
nicht ungewöhnliche Erſcheinung partieller Hebungen beachtet, in denen kleine Theile des 
Bodens, vor einem Ausbruch oder während deſſelben, ihr Niveau um mehrere Fuße blei— 
bend verändern und dachförmige Gräten oder flache Erhöhungen bilden; ſo erkennt der 
Wanderer, wie von geringfügigen Zufällen der Kraftintenſität unterirdiſcher Dämpfe und 
der Größe des zu überwindenden Widerſtandes es abhangen muß, daß die gehobenen Theile 
dieſe oder jene Form und Richtung annehmen. Eben ſo mögen geringe Störungen des 
Gleichgewichts im Inneren unſres Planeten die hebenden elaſtiſchen Kräfte beſtimmt ha- 
ben mehr gegen die nördliche als gegen die ſüdliche Erdehälfte zu wirken, das Feſtland in 
der öſtlichen Erdhälfte als eine breite zuſammenhangende Maſſe mit der Hauptare faſt 
dem Aequator parallel, in der weſtlichen, mehr oceaniſchen Hälfte ſchmal und meri⸗ 
dianartig aufzutreiben. 

Ueber den Cauſalzuſammenhang ſolcher großen Begebenheiten der Länder— 
bildung, der Aehnlichkeit und des Contraſtes in der Geſtaltung, iſt wenig empiriſch zu 
ergründen. Wir erkennen nur das Eine: daß die wirkende Urſach unterirdiſch iſt; daß die 
jetzige Länderform nicht auf einmal entſtanden, ſondern, wie wir ſchon oben bemerkt, von 
der Epoche der ſiluriſchen Formation (neptuniſchen Abſcheidung) bis zu den Tertiärſchich— 
ten nach mannigfaltigen oſeillirenden Hebungen und Senkungen des Bodens ſich allmälig 
vergrößert hat und aus einzelnen kleineren Continenten zuſammengeſchmolzen iſt. Die der⸗ 
malige Geſtaltung iſt das Product zweier Urſachen, die auf einander folgend gewirkt haben: 
einmal einer unterirdiſchen Kraftäußerung, deren Maaß und Richtung wir zufällig 
nennen, weil wir ſie nicht zu beſtimmen vermögen, weil ſie ſich für unſern Verſtand dem 
Kreiſe der Nothwendigkeit entziehen; zweitens der auf der Oberfläche wirkenden 
Potenzen, unter denen vulkaniſche Ausbrüche, Erdbeben, Entſtehung von Bergketten und 
Meeresſtrömungen die Hauptrolle geſpielt haben. Wie ganz anders würde der Tempera— 
tur⸗Zuſtand der Erde, und mit ihm der Zuſtand der Vegetation, des Ackerbaues und der 
menſchlichen Geſellſchaft ſein, wenn die Hauptaxe des Neuen Continents einerlei Richtung 


). Humboldt in Poggendorff's Annalen der Phy- ſüdlicher bis 5° nördlicher Breite. Die Wendung der 
fil Bd. XL. S. 171. Ueber die merkwürdige F ivr d- Richtung der Küſte bei Arica ſcheint die Folge des 125 
Hl AD an a herd yon mere © 255 25 erten Streichens der Gangkluft (Spalte) zu 
ournal (Narrative of the voyages of the Ad- fein, auf wel i i 4 
venture and Beagle Vol. III.) 1839 p. 266. Der ſtiegen it. ae eee 
Parallelismus der beiden Bergketten erhält ſich von 5° 
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mit der des Alten hätte; wenn die Andeskette, ſtatt meridianartig, von Often nach Weſten 
aufgeſtiegen wäre; wenn ſüdlich von Europa kein feſtes wärmeſtrahlendes Tropenland 
(Afrika) läge; wenn das Mittelmeer, das einſt mit dem caſpiſchen und rothen Meere zu⸗ 
ſammenhing und ein ſo weſentliches Beförderungsmittel der Völkergeſittung geworden iſt, 
nicht exiſtirte; wenn ſein Boden zu gleicher Höhe mit der lombardiſchen und cyrenaiſchen 
Ebene gehoben worden wäre! 

Die Veränderungen des gegenſeitigen Höhen-Verhältniſſes der flüſſigen und ſtarren 
Theile der Erdoberfläche (Veränderungen, welche zugleich die Umriſſe der Continente be- 
ſtimmen, mehr niedriges Land trocken legen oder daſſelbe überfluthen) ſind mannigfaltigen 
ungleichzeitig wirkenden Urſachen zuzuſchreiben. Die mächtigſten ſind ohnſtreitig geweſen: 
die Kraft der elaſtiſchen Dämpfe, welche das Innere der Erde einſchließt; die plötzliche 
Temperatur⸗Veränderung“) mächtiger Gebirgsſchichten; der ungleiche ſeculäre 
Wärmeverluſt der Erdrinde und des Erdkernes, welcher eine Faltung (Runzelung) der 
ſtarren Oberfläche bewirkt; örtliche Modificationen der Anziehungskraft f) und durch die⸗ 
ſelben hervorgebrachte veränderte Krümmung einer Portion des flüſſigen Elements. Daß 
die Hebung der Continente eine wirkliche Hebung, nicht bloß eine {deine 
bare, der Geſtalt der Oberfläche des Meeres zugehörige fei, ſcheint, nach einer jetzt alle 
gemein verbreiteten Anſicht der Geognoſten, aus der langen Beobachtung zuſammenhan⸗ 
gender Thatſachen, wie aus der Analogie wichtiger vulkaniſcher Erſcheinungen zu folgen. 
Auch das Verdienſt dieſer Anſicht gehört Leopold von Buch, der ſie in ſeiner denkwürdigen, 
in den Jahren 1806 und 1807 vollbrachten Reiſe durch Norwegen und Schwe— 
den) ausſprach, wodurch fie zuerſt in die Wiſſenſchaft eingeführt ward. Während die 
ganze ſchwediſche und finnländiſche Küſte von der Grenze des nördlichen Schonens (Söl— 
vitsborg) über Geifle bis Torneo, und von Torneo bis Abo ſich hebt (in einem Jahrhun⸗ 
dert bis 4 Fuß), ſinkt nach Nilſon das ſüdliche Schweden). Das Maximum der heben⸗ 
den Kraft ſcheint im nördlichen Lapland zu liegen. Die Hebung nimmt gegen Süden bis 
Calmar und Sölvitsborg allmälig ab. Linien des alten Meeresniveau's aus vorhiſtori⸗ 
ſchen Zeiten ſind in ganz Norwegen J) vom Cap Lindesnäs bis zum äußerſten Nordcap 
durch Muſchelbänke des jetzigen Meeres bezeichnet, und neuerlichſt von Bravais während 


*) De la Beche, Sections and Views illustrative 
of Geological Phenomena 1830 Tab. 40; Charles 
Babbage, Observations on the Temple of Serapis 
at Pozzuoli near Naples and on certain causes which 
may produce Geological Cycles of great extent 1834. 
„Eine Sandſteinſchicht von 5 engl. Meilen Dicke wird, 
wenn fie fic) um 100° Fahr. erwärmt, in ihrer Ober⸗ 
flache um 25 Fuß ſteigen. Erhitzte Lettenſchichten müſ⸗ 
ſen dagegen durch Contraction ein Sinken der Bodens 
hersorbringen.“ Vergl. die Berechnungen für das ſäcu⸗ 
läre Steigen von Schweden, unter der a 
der geringen Zunahme von 3° Réaum. in einer 14000 
Fuß dicken zu Schmelzhitze erwärmten Schicht, in Bi⸗ 
ſchof, Waͤrmelehre des Innern unſeres Erdkörpers 

3 


S. 303. 

) „Die (bisher ſo ſicher ſcheinende) Vorausſetzung 
bel Gleichbleibens der Schwere an einem Meſſungs⸗ 
punkte iſt durch die neuen Erfahrungen über die lang⸗ 
ſame Erhebung großer Theile der Erdoberfläche einiger⸗ 
maßen unſicher geworden.“ Beſſel über Maaß und 
Gewicht in Schumacher's Jahrbuch für 1840 S. 134. 

t) Th. II. (1810) S. 389. Vergl. Hallſtröm in 
Kongl. Vetenskaps-Academiens Handlingar Stoch. 
1823 p. 30; Lyell in den Philos. Transact. for 1835 
p. 1; Blom (Amtmann in Budſkerud), Stat. Beſchr. 
von Norwegen 1843 S. 89—116. Wenn, nicht vor 
Leopolds von Buch Reiſe nach Scandinavien, ſondern 
vor der Herausgabe dieſes Werkes, ſchon Playfair 1802 
in den Illustrations of the Huttonian Theory 7 393, 
und, wie Keilhau (Om Landjordens Stigning in 


erinnert, vor Playfair der Dane Fey fen ebenfalls ſchon 
die Vermuthung geäußert hat, daß nicht das Meer ſinke, 
ſondern das feſte Land von Schweden ſich erhebe; ſo 
ſind dieſe Aeußerungen unſerm großen Geognoſten gänz⸗ 
lich unbekannt i und haben keinen Einfluß auf 
die Fortſchritte der phyſiſchen Erdbeſchreibung ausgeübt. 
Jeſſen hat in ſeinem Werke Kongeriget Norge frem- 
stillet efter dets naturlige og borgerlige Tilstand, 
Kjöbenh. 1763, die Urſachen der Veränderung des Ni⸗ 
veau⸗Verhältniſſes des Meeres zur Höhe der Küſten 
nach den alten Angaben von Celſius, Kalm und Dalin 
if ergründen geſucht. Er äußert verworrene Ideen über 
ie Möglichkeit eines inneren Wachſens und Zu⸗ 
nehmens der Steine (des felſigen Bodens), erklärt ſich 
aber 4 doch für Erhebung des Landes als Folge 
von Erdbeben. „Obgleich,“ fn t er, „gleich nach dem 
Erdbeben (bei Egerſund) keine ſolche deren rf. bemerkt 
worden iſt, ſo könnte doch dadurch anderen Urſachen die 
Gelegenheit dazu eröffnet worden ſein.“ : 

) Berzelius, Jahresbericht über die Fortſchritte 
der phyſiſchen Wiſſ. No. 18, S. 686. Die Inſeln Salt⸗ 
holm, Kopenhagen e und Bornholm ſteigen 
aber ſehr wenig; Bornholm kaum 1 Fuß in einem 
Jahrhundert. 85 Forchhammer im Philos. Maga- 
zine Series III. Vol. II. p. 309. 1 

4) Keilhau im Nyt Mag. for Naturvid, 1832 
Bd. I. p. 105—254, Bd. II. p. 57; Bravais sur 
les lignes d'ancien niveau de la Mer 1843 p. 15—40, 
Vergl. auch Darwin on the Parallel roads of Glen- 
Roy and Lochaber in den Philos, Transact. for 1839 


Norge in dem Nyt Magazin for Naturvidenskaberne) p. 60, 
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des langen winterlichen Aufenthalts in Boſekop auf das genaueſte gemeſſen worden. Sie 
liegen bis 600 Fuß hoch über dem jetzigen mittleren Meeresſtande, und erſcheinen nach Keil⸗ 
hau und Eugen Robert auch dem Nordcap gegenüber (in NNW) an den Küſten von 
Spitzbergen. Leopold von Buch, der am früheſten auf die hohe Muſchelbank bei Tromſoe 
(Breite 69° 40’) aufmerkſam gemacht, hat aber ſchon gezeigt, daß die älteren Hebungen 
am nordiſchen Meere zu einer anderen Claſſe von Erſcheinungen gehören als das ſanfte 
(nicht plötzliche oder ruckweiſe) Aufſteigen des ſchwediſchen Littorals im bothniſchen Meer⸗ 
buſen. Die letztere, durch ſichere hiſtoriſche Zeugniſſe wohl bewährte Erſcheinung darf 
ebenfalls nicht mit der Niveauveränderung des Bodens bei Erdbeben (wie an den Küſten 
von Chili und Cutſch) verwechſelt werden. Sie hat ganz neuerlichſt zu ähnlichen Beobach⸗ 
tungen in anderen Ländern Veranlaſſung gegeben. Dem Aufſteigen entſpricht bisweilen 
als Folge der Faltung der Erdſchichten ein bemerkbares Sinken; fo in Weſt-Grön⸗ 
land (nach Pingel und Graah), in Dalmatien und in Schonen. 

Wenn man es für überaus wahrſcheinlich hält, daß im Jugendalter unſeres Planeten. 
die oſcilltrende Bewegungen des Bodens, die Hebung und Senkung der Oberfläche inten- 
ſiver als jetzt waren; ſo darf man weniger erſtaunt ſein im Inneren der Continente ſelbſt 
noch einzelne Theile der Erdoberfläche zu finden, welche tiefer als der dermalige, überall 
gleiche Meeresſpiegel liegen. Beiſpiele dieſer Art bieten dar die vom General Andreoſſy 
beſchriebenen Natron-Seen, die kleinen bittern Seen in der Landenge von Suez, das ca- 
ſpiſche Meer, der See Tiberias und vor allem das todte Meer“). Das Niveau der Waſſer 
in den beiden letzten Seen iſt 625 und 1230 Fuß niedriger als der Waſſerſpiegel des mit⸗ 
telländiſchen Meeres. Wenn man das Schuttland, welches die Steinſchichten in ſo vielen 
ebenen Gegenden der Erde bedeckt, plötzlich wegnehmen könnte, ſo würde ſich offenbaren, 
wie viele Theile der felſigen Erdoberfläche auch dermalen tiefer liegen als der jetzige Mee⸗ 
resſpiegel. Das periodiſche, wenn gleich unregelmäßig wechſelnde Steigen und Fallen der 
Waſſer des caſpiſchen Meeres, wovon ich ſelbſt in dem nördlichen Theile dieſes Beckens 
deutliche Spuren geſehen, ſcheint zu beweiſen f), wie die Beobachtungen von Darwin in 
den Corallen⸗Meeren J), daß, ohne eigentliches Erdbeben, der Erdboden noch jetzt derſelben 
ſanften und fortſchreitenden Oſcillationen fähig iſt, welche in der Urzeit, als die Dicke der 
ſchon erhärteten Erdrinde geringer war, ſehr allgemein geweſen ſind. 

Die Erſcheinungen, auf welche wir hier die Aufmerkſamkeit heften, mahnen an die Un⸗ 
beſtändigkeit der gegenwärtigen Ordnung der Dinge, an die Veränderungen, denen nach 
langen Zeit⸗Intervallen der Umriß und die Geſtaltung der Continente ſehr wahrſcheinlich 
unterworfen ſind. Was für die nächſten Menſchenalter kaum bemerkbar iſt, häuft ſich in 
Perioden an, von deren Länge uns die Bewegung ferner Himmelskörper das Maaß giebt. 


*) Humboldt, Asie centrale T. II. p. 819-324, 
T. III. p. 549—551. Die Depreſſion des todten Mee⸗ 
res iſt nach und nach ergründet worden durch die baro⸗ 
metriſchen Meſſungen von Graf Bertou, durch die weit 
ſorgfältigeren von Rußegger, und durch die trigono— 
mekriſche Meſſung des engliſchen Schiffs-Lieutenants 
Symond. Die letztere gab, nach einem Briefe, den 
Herr Alderſon an die geographiſche Geſellſchaft zu Lon⸗ 
don richtete und den mir mein Freund, der Capitän 
Waſhington, mitgetheilt, — 1506 Fuß für den Unter⸗ 
ſchied des Waſſerſpiegels des todten Meeres und des 
höchſten Hauſes in Jaffa. Herr Alderſon glaubte da— 
mals (28. Nov. 1841), das todte Meer liege ohngefähr 
1314 Fuß unter dem Niveau des mittelländiſchen Mee⸗ 
res. In einer neueren Mittheilung des Lieutenant Sy⸗ 
mond (Jameſon's Edinb. New Philos. Journal 
Vol. XXXIV. 1843 p. 178) wird als Endreſultat 
zweier ſehr mit einander übereinſtimmender trigonome⸗ 
triſchen Operationen die Zahl 1231 Fuß (immer Pariſer 
Maaß) angegeben. 

f) Sur la Mobilité du fond de la Mer Caspienne 
in meiner Asie centr. T. II. p. 283—294. Auf meine 


Aufforderung hat die kaiſerliche Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften 15 St. Petersburg 1830 bei Baku auf der 
Halbinſel Abſcheron durch den gere Phyſiker Lenz 
feſte Marken (Zeichen, den mittleren Waſſerſtand zu ei⸗ 
ner beſtimmten Epoche angebend) an verſchiedenen Punk⸗ 
ten eingraben laſſen. Auch habe ich 1839 in einem der 
Nachträge zu der Inſtruction, welche dem Capitin Roß 
für die antarctiſche Expedition ertheilt ward, darauf gee 
drungen, daß überall an Felſen in der ſüdlichen Hemi⸗ 
ſphäre, wo ſich dazu Gelegenheit fände, Marken, wie 
in Schweden und am caſpiſchen Meere eingegraben wer⸗ 
den möchten. Wäre dies ſchon in den älteſten Reiſen 
von Bougainville und Cook gefcjeben, fo würden wir 
jetzt wiſſen: ob die ſeculäre relative Höhenveränderung 
von Meer und Land ein allgemeines oder nur ein örtli⸗ 
ches Naturphänomen ſei; ob ein be der Richtung in 
den Punkten erkannt werden kann, die gleichzeitig ſtei⸗ 
gen oder ſinken. 

1) Ueber das Sinken und Steigen des Bodens der 
Südſee und die verſchiedenen areas of alternate move- 
ments ſ. Darwin's Journal p. 557 und 561—566, 
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Seit 8000 Jahren iſt vielleicht das öſtliche Ufer der ſcandinaviſchen Halbinſel um 320 Fuß 
geſtiegen; in 12000 Jahren werden, wenn die Bewegung gleichmäßig iſt, Theile des 
Meerbodens, welche dem Ufer der Halbinſel nahe liegen und heute noch mit einer Waſſer- 
ſchicht von beinahe 50 Braſſen Dicke bedeckt ſind, an die Oberfläche kommen und anfangen 
trocken zu liegen. Was iſt aber die Kürze dieſer Zeiten gegen die Länge der geognoſtiſchen 
Perioden, welche die Schichtenfolge der Formationen und die Schaaren untergegangener, 
ganz verſchiedenartiger Organismen uns offenbaren! Wie wir hier nur das Phänomen 
der Hebung betrachten, ſo können wir, auf die Analogien beobachteter Thatſachen geſtützt, 
in gleichem Maaße auch die Möglichkeit des Sinkens, der Depreſſion ganzer Landſtriche 
annehmen. Die mittlere Höhe des nicht gebirgigen Theils von Frankreich beträgt noch 
nicht volle 480 Fuß. Mit älteren geognoſtiſchen Perioden verglichen, in denen 
größere Veränderungen im Innern des Erdkörpers vorgingen, gehört alſo eben nicht eine 
ſehr lange Zeit dazu, um ſich beträchtliche Theile vom nordweſtlichen Europa bleibend über⸗ 
ſchwemmt, in ihren Littoral⸗Umriſſen weſentlich anders geſtaltet zu denken, als fie es der⸗ 
malen ſind. 

Sinken und Steigen des Feſten oder des Flüſſigen — in ihrem einſeitigen Wirken fo 
entgegengeſetzt, daß das Steigen des einen das ſcheinbare Sinken des andern hervorruft — 
find die Urſach aller Geſtaltveränderungen der Continente. In einem allgemeinen Natur⸗ 
gemälde, bei einer freien, nicht einſeitigen Begründung der Erſcheinungen in der Natur 
muß daher wenigſtens auch der Möglichkeit einer Waſſerverminderung, eines wirklichen 
Sinkens des Meeresſpiegels Erwähnung geſchehen. Daß bei der ehemaligen erhöhten 
Temperatur der Erdoberfläche, bei der größeren, waſſerverſchluckenden Zerklüftung derſelben, 
bei einer ganz anderen Beſchaffenheit der Atmoſphäre einſt große Veränderungen im Niveau 
der Meere ſtatt gefunden haben, welche von der Zu- oder Abnahme des Tropfbar-Flüſſigen 
auf der Erde abhingen: iſt wohl keinem Zweifel unterworfen. In dem dermaligen Zu⸗ 
ſtande unſres Planeten fehlt es aber bisher gänzlich an directen Beweiſen für eine reelle, 
fortdauernde Ab- oder Zunahme des Meeres; es fehlt auch an Beweiſen für allmälige 
Veränderungen der mittleren Barometerhöhe im Niveau der Meere an denſelben Be⸗ 
obachtungspunkten. Nach Dauſſy's und Antonio Nobile's Erfahrungen würde Vermeh⸗ 
rung der Barometerhöhe ohnedies von ſelbſt eine Erniedrigung des Waſſerſpiegels hervor⸗ 
bringen. Da aber der mittlere Druck der Atmoſphäre im Niveau des Oceans aus 
meteorologiſchen Urſachen der Windesrichtung und Feuchtigkeit nicht unter allen Breiten 
derſelbe iſt, fo würde das Barometer allein nicht einen ſicheren Zeugen der Niveauver⸗ 
änderung des Tropfbar⸗Flüſſigen abgeben. Die denkwürdigen Erfahrungen, nach denen 
im Anfange dieſes Jahrhunderts wiederholt einige Häfen des Mittelmeeres viele Stunden 
lang ganz trocken lagen, ſcheinen zu beweiſen, daß in ihrer Richtung und Stärke veränderte 
Meeresſtrömungen, ohne wirkliche Waſſerverminderung, ohne eine allgemeine Depreſſton 
des ganzen Oceans, ein örtliches Zurücktreten des Meeres und ein permanentes Trocken⸗ 
legen von einem kleinen Theile des Littorals veranlaſſen können. Bei den Kenntniſſen, 
die wir neuerlichſt von dieſen verwickelten Erſcheinungen erlangt haben, muß man ſehr vor— 
ſichtig in ihrer Deutung ſein: da leicht einem der „alten Elemente“, dem Waſſer, zuge— 
ſchrieben wird, was zwei anderen, der Erde oder der Luft, angehört. 

Wie die Geſtaltung der Continente, die wir bisher in ihrer horizontalen Ausdeh⸗ 
nung geſchildert haben, durch äußere Gliederung, d. i. vielfach eingeſchnittene 
Küſten⸗Umriſſe, einen wohlthätigen Einfluß auf das Klima, den Handel und die Fortſchritte 
der Cultur ausübt; ſo giebt es auch eine Art der inneren Gliederung durch ſenk⸗ 
rechte Erhebung des Bodens (Bergzüge und Hochebenen), welche nicht minder wichtige 
Folgen hat. Alles, was auf der Oberfläche des Planeten, dem Wohnſttze des Menſchen⸗ 
geſchlechts, Abwechſelung der Formen und Vielgeſtaltun g (Polymorphie) erzeugt 
(neben den Bergketten große Seen, Grasſteppen, ſelbſt Wüſten, von Waldgegenden küſten⸗ 
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artig umgeben), prägt dem Völkerleben einen eigenthümlichen Charakter ein. Schneebe⸗ 
deckte Hochmaſſen hindern den Verkehr; aber ein Gemiſch von niedrigeren abgeſo nd er⸗ 
ten Gebirgs gliedern ) und Tiefländern, wie fo glücklich ſie das weſtliche und ſüdliche 
Europa darbietet, vervielfältigt die meteorologiſchen Proceſſe, wie die Producte des Pflan⸗ 
zenreichs; es erzeugt auch, weil dann jedem Erdſtrich, ſelbſt unter denſelben Breitengraden, 
andre Culturen angehören, Bedürfniſſe, deren Befriedigung die Thätigkeit der Einwohner 
anregt. So haben die furchtbaren Umwälzungen, welche in Folge einer Wirkung des In⸗ 
neren gegen das Aeußere durch plötzliches Aufrichten eines Theils der orpdirten Erdrinde 
das Emporſteigen mächtiger Gebirgsketten veranlaßten, dazu gedient, nach Wiederherſtel⸗ 
lung der Ruhe, nach dem Wiedererwachen ſchlummernder Organismen den Feſten beider 
Erdhälften einen ſchönen Reichthum individueller Bildungen zu verleihen, ihnen wenig⸗ 
ſtens dem größeren Theile nach die öde Einförmigkeit zu nehmen, welche verarmend auf 
die phyſiſchen und intellectuellen Kräfte der Menſchen einwirkt. 

Jedem Syſteme f) dieſer Bergketten iſt nach den großartigen Anſichten von Elie de 
Beaumont ein relatives Alter angewieſen, daß das Aufſteigen der Bergkette nothwendig 
zwiſchen die Ablagerungszeiten der aufgerichteten und der bis zum Fuß der Berge ſich hori⸗ 
zontal erſtreckenden Schichten fallen muß. Die Faltungen der Erdrinde (Aufrichtungen 
der Schichten), welche von gleichem geognoſtiſchen Alter ſind, ſcheinen ſich dazu einer und 
derſelben Richtung anzuſchließen. Die Streichungslinie der aufgerichteten Schichten iſt 
nicht immer der Axe der Ketten parallel, ſondern durchſchneidet bisweilen dieſelbe: ſo daß 
dann, meiner Anſicht nach 5), das Phänomen der Aufrichtung der Schichten, die man ſelbſt 
in der angrenzenden Ebene wiederholt findet, älter ſein muß als die Hebung der Kette. 
Die Hauptrichtung des ganzen Feſtlandes von Europa (Südweſt gen Nordoſt) iſt den 
großen Erdſpalten entgegengeſetzt, welche ſich (Nordweſt gen Südoſt) von den Mündungen 
des Rheins und der Elbe durch das adriatiſche und rothe Meer, wie durch das Bergſyſtem 
des Putſchi-Koh in Luriſtan, nach dem perſiſchen Meerbuſen und dem indiſchen Ocean hin⸗ 
ziehen. Ein ſolches faſt rechtwinkliges Durchkreuzen geodäſiſcher Linien hat einen mächtigen 
Einfluß ausgeübt auf die Handelsverhältniſſe von Europa mit Aſien und dem nordweſt⸗ 
lichen Afrika, wie auf den Gang der Civiliſation an den vormals glücklicheren Ufern des 
Mittelmeeres ). 

Wenn mächtige und hohe Gebirgsketten als Zeugen großer Erdrevolutionen, als Grenz- 
ſcheiden der Klimate, als Waſſer-Vertheiler oder als Träger einer anderen Pflanzenwelt 
unſere Einbildungskraft beſchäftigen; ſo iſt es um ſo nothwendiger, durch eine richtige 
numeriſche Schätzung ihres Volums zu zeigen, wie gering im Ganzen die Quantität der 
gehobenen Maſſen im Vergleich mit dem Areal ganzer Länder iſt. Die Maſſe der Pyrenäen 
3. B., einer Kette, von der die mittlere Höhe des Rückens und der Flächeninhalt der Baſis, 
welche ſie bedeckt, durch genaue Meſſungen bekannt ſind, würde, auf das Areal von Frank⸗ 
reich geſtreut, letzteres Land nur um 108 Fuß erhöhen. Die Maſſe der öſtlichen und weft 
lichen Alpenkette würde in ähnlichem Sinne die Höhe des Flachlandes von Europa nur 
um 20 Fuß vermehren. Durch eine mühevolle Arbeit J), die aber ihrer Natur nach nur 


*) Humboldt, Rel. hist. T. III. p. 232—234. 
Vergl. auch die ſcharfſinni en Bemerkungen über Erd⸗ 
eal und Lage der Höhenzüge in Albrechts von 

don Grundzügen der Erd-, Völker- und Staaten⸗ 


) Asie centrale T. I. p. 284—286, Das adria⸗ 
tiſche Meer folgt auch der Richtung SO - NW. 

J) De la hauteur moyenne des continents in Asie 
centrale T. I. p. 82—90 und 165—189. 


kunde Abth. I. 1837 S. 158, 270 und 276. 

+) Leop. von Buch über die b Breda Syſteme 
von Deutſchland in ſeinen Geogn. Briefen an Alexan⸗ 
der von Humboldt 1824 S. 265—271; Elie de Beau⸗ 
mont, Recherches sur les Révolutions de la Sur- 
face du Globe 1829 p. 297—307. : 

) Humboldt, Asie centrale T. I. p. 277—283. 
Siehe auch mein Essai sur le Gisement des Roches 
1822 p. 57 und Relat. hist. T. III. p. 244—250. 


: 9. Die Reful- 
tate, welche ich erhalten, find als Grenz-Zahlen (nom- 
bres.- limites) zu betrachten. Laplace hat die mittlere 
Höhe der Continente zu 3078 Fuß, alſo wenigſtens um 
das Dreifache zu hoch, angeſchlagen. Der unſterbliche 
Geometer (Mécanique céleste T. V. p. 14) ward zu 
dieſer Annahme durch Hypotheſen über die mittlere Tiefe 
des Meeres veranlaßt. a abe gezeigt (Asie centr. 
T. I. p. 93), wie ſchon die age 
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eine obere Grenze, d. i. eine Zahl giebt, welche wohl kleiner, aber nicht größer ſein kann, 
habe ich gefunden, daß der Schwerpunkt des Volums der über dem jetzigen Meeres⸗ 
ſpiegel gehobenen Länder in Europa und Nordamerika 630 und 702, in Aſien und Süd⸗ 
amerika 1062 und 1080 Fuß hoch liegt. Dieſe Schätzungen bezeichnen die Niedrigkeit der 
nördlichen Regionen: die großen Steppen des Flachlandes von Sibirien werden durch die 
ungeheure Anſchwellung des aſiatiſchen Bodens zwiſchen den Breitengraden von 28%½ bis 
40°, zwiſchen dem Himalaya, dem nordtübetiſchen Kuen-lün und dem Himmelsgebirge, 
compenſirt. Man lieſt gewiſſermaßen in den gefundenen Zahlen, wo die plutoniſchen 
Mg des inneren Erdkörpers am ſtärkſten in der Hebung der Continentalmaſſen gewirkt 
aben. 

Nichts kann uns Sicherheit geben, daß jene plutoniſchen Mächte im Lauf kommender 
Jahrhunderte den von Elie de Beaumont bisher aufgezählten Bergſyſtemen verſchiedenen 
Alters und verſchiedener Richtung nicht neue hinzufügen werden. Warum ſollte die Erd⸗ 
rinde ſchon die Eigenſchaft ſich zu falten verloren haben? Die faſt zuletzt hervorgetrete— 
nen Gebirgsſyſteme der Alpen and der Andeskette haben im Montblanc und Monte Roſa, 
im Sorata, Illimani und Chimboraza Coloſſe gehoben, welche eben nicht auf eine Abnahme 
in der Intenſität der unterirdiſchen Kräfte ſchließen laſſen. Alle geognoſtiſche Phänomene 
deuten auf periodiſche Wechſel von Thätigkeit und Ruhe“). Die Ruhe, die wir genießen, 
iſt nur eine ſcheinbare. Das Erbeben, welches die Oberfläche unter allen Himmelsſtrichen, 
in jeglicher Art des Geſteins erſchüttert, das aufſteigende Schweden, die Entſtehung neuer 
Ausbruch⸗Inſeln zeugen eben nicht für ein ſtilles Erdenleben. 

Die beiden Umhüllungen der ſtarren Oberfläche unſres Planeten, die tropfbar-⸗flüſ⸗ 
ſige und die luftförmige, bieten, neben den Contraſten, welche aus der großen Ver⸗ 
ſchiedenheit ihres Aggregat⸗ und Elaſticitätszuſtandes entſtehen, auch, wegen der Verſchieb⸗ 
barkeit der Theile, durch ihre Strömungen und ihre Temperatur⸗Verhältniſſe, mannigfaltige 
Analogien dar. Die Tiefe des Oceans und des Luftmeeres ſind uns beide unbekannt. 
Im Ocean hat man an einigen Punkten, unter den Tropen, in einer Tiefe von 25300 Fuß 
(mehr als einer geographiſchen Meile) noch keinen Grund gefunden; im letzteren, falls es, 
wie Wollaſton will, begrenzt und alſo wellenſchlagend iſt, läßt das Phänomen der Däm⸗ 
merung auf eine wenigſtens neunmal größere Tiefe ſchließen. Das Luftmeer ruht 


theils auf der feſten Erde, deren Bergketten und Hochebenen, wie wir ſchon oben be- 


merkt, als grüne, waldbewachſene Untiefen aufſteigen, theils auf dem Ocean, deſſen 
Oberfläche den beweglichen Boden bildet, auf dem die unteren dichteren, waſſergetränkten 
Luftſchichten gelagert ſind. 

Von der Grenze beider, des Luftmeeres und des Oceans, an aufwärts und abwärts ſind 
Luft⸗ und Waſſerſchichten beſtimmten Geſetzen der Wärmeabnahme unterworfen. In 
dem Luftmeer iſt dieſe Wärmeabnahme um vieles langſamer als im Ocean. Das Meer 
hat unter allen Zonen eine Tendenz, die Wärme ſeiner Oberfläche in den der Luft nächſten 
Waſſerſchichten zu bewahren, da die erkalteten Theile als die ſchwereren hinabſteigen. Eine 
große Reihe forgfältiger Temperaturbeobachtungen lehrt, daß in dem gewöhnlichen und 
mittleren Zuſtande ſeiner Oberfläche der Ocean, vom Aequator an bis 48° nördlicher 
und ſüdlicher Breite, etwas wärmer iſt als die zunächſt liegenden Luftſchichten f). Wegen 


der mit der Tiefe abnehmenden Temperatur können Fiſche und andere Bewohner des 


Meeres, die vielleicht wegen der Natur ihrer Kiemen- und Hautreſpiration tiefe Waſſer 
lieben, ſelbſt unter den Wendekreiſen nach Willkühr die niedrige Temperatur, das kühle 
Klima finden, welche ihnen in höheren Breiten unter der gemäßigten und kalten Zone vor⸗ 


lio Paulo cap. 15) dieſe Meerestiefe durch die Höhe der“ *) Zweiter geologiſcher Brief von Elie de Beau⸗ 
Berge bedingt gude, Die be des Schwerpunkts mont an Alexander von Humboldt in Poggendorff's 
des Bolums der Continental⸗Maſſen iſt in dem Lauf Annalen Bd. XXV. S. 166. 4 
der Jahrtauſende wahrſcheinlich kleinen Veränderungen +t) Humboldt, Relation hist. T. III. chap. 
unterworfen. a XXIX p. 514—530. 
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zugsweiſe zuſagten. Dieſer Umſtand, analog der milden, ja ſelbſt kalten Alpenluft auf den 
Hochebenen der heißen Zone, übt einen weſentlichen Einfluß aus auf die Migration und 
die geographische Verbreitung vieler Seethiere. Die Tiefe, in der die Fiſche leben, modi⸗ 
ficirt zurch vermehrten Druck gleichmäßig ihre Hautreſpiration und den Sauer- und Stick⸗ 
ſtoff⸗Gdhalt der Schwimmblaſe. a i 

Da ſüßes und ſalziges Waſſer nicht bei derſelben Temperatur das Maximum ihrer Dich⸗ 
tigkeit erreichen und der Salzgehalt des Meeres den Thermometergrad der größten. 
Dichtigkeit herabzieht, ſo hat man in den Reiſen von Kotzebue und Dupetit⸗Thouars 
aus den pelagiſchen Abgründen Waſſer ſchöpfen können, welche die niedrige Temperatur 
von 2°,8 und 2°,5 hatten. Dieſe eiſige Temperatur des Meerwaſſers herrſcht auch in der 
Tiefe der Tropenmeere, und ihre Exiſtenz hat zuerſt auf die Kenntniß der unteren Polar⸗ 
ſtröme geleitet, die von den beiden Polen gegen den Aequator hin gerichtet find. Ohne 
dieſe unterſeeiſche Zuſtrömung würden die Tropenmeere in jenen Abgründen nur die⸗ 
jenige Temperatur haben können, welche dem Maximum der Kälte gleich iſt, die örtlich die 
herabſinkenden Waſſertheilchen an der wärmeſtrahlenden und durch Luftcontact erkälteten 
Oberfläche im Tropenklima erlangen. In dem mittelländiſchen Meere wird, wie Arago 
ſcharfſinnig bemerkt, die große Erkältung der unteren Waſſerſchichten bloß darum nicht ge⸗ 
funden, weil das Eindringen des tiefen Polarſtromes in die Straße von Gibraltar, wo an 
der Oberfläche das atlantiſche Meer von Weſten gen Often einſtrömt, durch eine oft-weft- 
liche untere Gegenſtrömung des mittelländiſchen Meeres in den atlantiſchen Ocean 
gehindert wird. 

Die, im allgemeinen die Klimate ausgleichende und mildernde tropfbar⸗flüſſige Umhül⸗ 
lung unſers Planeten zeigt da, wo ſie nicht von pelagiſchen Strömen kalter und warmer 
Waſſer durchfurcht wird, fern von den Küſten in der Tropenzone, beſonders zwiſchen 10° 
nördlicher und 10° ſüdlicher Breite, in Strecken, die Tauſende von Quadratmeilen ein⸗ 
nehmen, eine bewundernswürdige Gleichheit und Beſtändigkeit der Temperatur ). Man 
hat daher mit Recht geſagt f), daß eine genaue und lange fortgeſetzte Ergründung dieſer 
thermiſchen Verhältniſſe der Tropenmeere uns auf die einfachſte Weiſe über das große, 
vielfach beſtrittene Problem der Conſtanz der Klimate und der Erdwärme unterrichten 
könne. Große Revolutionen auf der leuchtenden Sonnenſcheibe würden ſich demnach, 
wenn ſie von langer Dauer wären, gleichſam in der veränderten mittleren Meereswärme, 
ſicherer noch als in den mittleren Temperaturen der Feſte, reflectiren. Die Zonen, in wel⸗ 
chen die Maxima der Dichte (des Salzgehaltes) und der Temperatur liegen, fallen nicht 
mit dem Aequator zuſammen. Beide Mapima find von einander getrennt, und die wärm⸗ 
ſten Waſſer ſcheinen zwei nicht ganz parallele Banden nördlich und ſüdlich vom geogra⸗ 
phiſchen Aequator zu bilden. Das Maximum des Salzgehaltes fand Lenz, auf ſeiner Reiſe 
um die Erde, im ftillen Meere in 22° nördlicher und 17° ſüdlicher Breite. Wenige Grade 
ſüdlich von der Linie lag ſogar die Zone des geringſten Salzgehaltes. In den Regionen 
der Windſtille kann die Sonnenwärme wenig die Verdunſtung befördern, weil eine mit 
Salzdunſt geſchwängerte Luſtſchicht dort unbewegt und unerneuert auf der Oberfläche des 
Meeres ruhet. 


Die Oberfläche aller mit einander zuſammenhangenden Meere muß im all gemeinen 


*) Siehe die Reihe meiner Beobachtungen in der 


; lacs et des marais. Cha ae sidcle, en léguant ai 
Südſee von 0° 5“ bis 13° 16“ nördlicher Breite in Asie 10 1 a 


centr. T. III. p. 354. 

) On pourra (par la température de l’Océan 
sous les tropiques) attaquer avee succés une que- 
stion capitale restée jusqwici indécise, la question 
de la constance des températures terrestres, sans 
avoir à s’inquiéter des influences locales naturelle- 
ment fort eirconserites, provenant du déboisement 
des plaines et des montagnes, du desséchement des 


siécles futurs quelques chiffres bien faciles à obte- 
nir, leur donnera le moyen peut-étre le plus simple, 
le plus exact et le plus direct de déeider si le soleil, 
aujourd’hui source premiére, à peu prés exclusive 
de la chaleur de notre globe, change de constitution 
physique et d’éclat, comme la plupart des étoiles, 
ou si au contraire cet astre est arsivé à un état per- 
manent. Arago in den Comptes rendus des séan- 
ces de l'Acad. des Sciences T. XI. P. 2. p. 309. 
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hinſichtlich ihrer mittleren Höhe als vollkommen in Niveau ſtehend betrachtet werden. Oert— 
liche Urſachen (wahrſcheinlich herrſchende Winde und Strömungen) haben aber in einzel 
nen tiefeingeſchnittenen Buſen, z. B. im rothen Meere, permanente, wenn gleich geringe 
Verſchiedenheit des Niveau's hervorgebracht. An der Landenge von Suez beträgt der hö⸗ 
here Stand der Waſſer über denen des Mittelmeers zu verſchledener Tagesſtunde 24 und 
30 Fuß. Die Form des Canals (Bab⸗el⸗Mandeb), durch welchen die indiſchen Waſſer 
leichter ein⸗ als ausſtrömen können, ſcheint zu dieſer merkwürdigen permanenten, ſchon im 
Alterthum bekannten Erhöhung der Oberfläche des rothen Meeres mit beizutragen ). Die 
vortrefflichen geodätiſchen Operationen von Coraboeuf und Delcros zeigen längs der Kette 
der Pyrenäen wie zwiſchen den Küſten von Nord⸗Holland und Marſeille keine bemerkbare 
Verſchiedenheit der Gleichgewichts⸗Oberfläche des Oceans und des Mittelmeeres ). 6 
Störungen des Gleichgewichts und die dadurch erregte Bewegung der Waſſer find: 
theils unregelmäßig und vorübergehend vom Winde abhängig, und Wellen erzeugend, die 
fern von den Küſten im offenen Meere, im Sturm, über 35 Fuß Höhe anſteigen; theils 
regelmäßig und periodiſch durch die Stellung und Anziehung der Sonne und des Monds 
bewirkt (Ebbe und Fluth); theils permanent, doch in ungleicher Stärke, als pelagiſche 
Strömung. Die Erſcheinungen der Ebbe und Fluth, über alle Meere verbreitet (außer den 
kleinen und ſehr eingeſchloſſenen, wo die Fluthwelle kaum oder gar nicht merklich wird), 
find durch die Newton'ſche Naturlehre vollſtändig erklärt, d. h. „in den Kreis des Noth⸗ 
wendigen zurückgeführt.“ Jede dieſer periodiſch wiederkehrenden Schwankungen des Meer⸗ 
waſſers iſt etwas länger als ein halber Tag. Wenn ſie im offenen Weltmeer kaum die 
Höhe von einigen Fußen betragen, ſo ſteigen ſie als Folge der Configuration der Küſten, 
die ſich der kommenden Fluthwelle entgegenſetzen, in St. Malo zu 50, in Acadien zu 65 
bis 70 Fuß. „Unter der Vorausſetzung, daß die Tiefe des Meeres vergleichungsweiſe mit 
dem Halbmeſſer der Erde nicht bedeutend ſei, hat die Analyſe des großen Geometers La⸗ 
place bewieſen, wie die Stetigkeit des Gleichgewichts des Meeres fordere, daß die Dichte 
ſeiner Flüſſigkeit kleiner ſei als die mittlere Dichte der Erde. In der That iſt die letztere, 
wie wir oben geſehen, fünfmal ſo groß als die des Waſſers. Das hohe Land kann alſo nie 
überfluthet werden, und die auf den Gebirgen gefundenen Ueberreſte von Seethieren kön⸗ 
nen keinesweges durch ehemals höhere Fluthen (durch die Stellung der Sonne und des 
Mondes veranlaßt) in dieſe Lage gekommen ſein f).“ Es iſt kein geringes Verdienſt der 
Analyſe, die in den unwiſſenſchaftlichen Kreiſen des ſogenannten bürgerlichen Lebens yor- 
nehm verſchmäht wird, daß Laplace's vollendete Theorie der Ebbe und Fluth es möglich 
gemacht hat in unſern aſtronomiſchen Ephemeriden die Höhe der bei jedem Neu- und Voll⸗ 
monde zu erwartenden Springfluthen vorherzuverkündigen und ſo die Küſtenbewohner auf 
die eintretende, beſonders bei der Mondnähe noch vermehrte Gefahr aufmerkſam zu machen. 
Oceaniſche Strömungen, die einen fo wichtigen Einfluß auf den Verkehr der Nationen 
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*) Humboldt, Asie centr. T. II. p. 321 und 327. 

1) S. die numeriſchen Reſultate a. a. O. T. II. p. 
328—333. Durch das geodätiſche Nivellement, welches 
auf meine Bitte mein vieljähriger Freund, der General 
Bolivar, durch Lloyd und Falmare hat in den Jahren 
1828 und 1829 ausführen laſſen, iſt erwieſen, 15 die 
Südſee höchſtens 3 Fuß höher als das antilliſche 
Meer liegt, ja daß zu verſchiedenen Stunden der relati⸗ 
ven Ebbe und Fluthzeit bald das eine, bald das andere 
Meer das niedere iſt. Wenn man bedenkt, daß in einer 
Länge von 16 Meilen und bei 933 Einſtellungen des ge⸗ 
brauchten Niveau's in eben ſo vielen Stationen man ſich 
leicht um eine halbe Toiſe habe irren können, ſo findet 
man bier einen neuen Beweis des Gleichgewichts der 
um das Cap Horn ſtrömenden Waſſer (Arago im An- 
nuaire du Bureau des Longitudes pour 1831 p. 319). 
meterm W die ich in den Jah⸗ 


atte durch Baron 
= 120 120.100 anſtellte, ſchon zu erkennen geglaubt, 


Humboldts Kosmos. 


daß, wenn ein Unterſchied zwiſchen dem Niveau der Süd⸗ 
fee und des antilliſchen Meeres vorhanden wäre, derſelbe 
nicht über 3 Meter (9 Fuß 3 Zoll) betragen könne. S 
meine Relat. hist. T. III. p. 555—557, und Annales 
de Chimie T. I. p. 55—64. Die Meſſungen, welche 
den hoben Stand der Waſſer im Golf von Mexico 
und in dem nördlichſten Theile des adriatiſchen Meeres 
durch Verbindung der trigonometriſchen Operationen 
von Delcros und Choppin mit denen der ſchweizeriſchen 
und öſtreichiſchen Ingenieurs beweiſen ſollen, find vie⸗ 
lem Zweifel unterworfen. Es iſt ig der Form des 
adriatiſchen Meeres unwahrſcheinlich, daß der Waſſer⸗ 
ſpiegel in ſeinem nördlichſten Theile faſt 26 Ju bete 
als der Waſſerſpiegel des Mittelmeers hei Marſeille 
und 23, 4 höher als der atlantiſche Ocean ſei. S. meine 


Asi trale T. II. p. 332. y 
5 Be j fel über Fluth und Ebbe in Schumacher's 
Jahrbuch für 1838 S. 225. 
11 
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und auf die klimatiſchen Verhältniſſe der Küſten ausüben, ſind faſt gleichzeitig von einer 
Menge ſehr verſchiedenartiger, theils großer, theils ſcheinbar kleiner Urſachen abhängig. 
Dahin gehören: die um die Erde fortſchreitende Erſch einungszeit der Ebbe und 
Fluth; die Dauer und Stärke der herrſchenden Winde; die durch Wärme und Salzgehalt 
unter verſchiedenen Breiten und Tiefen modificirte Dichte und ſpecifiſche Schwere der 
Waſſertheilchen“); die von Often nach Weſten ſucceſſiv eintretenden und unter den Tro⸗ 
pen ſo regelmäßigen, ſtündlichen Variationen des Luftdruckes. Die Strömungen bieten 
das merkwürdige Schauſpiel dar, daß fle von beſtimmter Breite in verſchiedenen Richtungen 
das Meer flußartig durchkreuzen, während daß nahe Waſſerſchichten unbewegt gleichſam 
das Ufer bilden. Dieſer Unterſchied der bewegten und ruhenden Theile iſt am auffallend⸗ 
ſten, wo lange Schichten von fortgeführtem Seetang die Schätzung der Geſchwindigkeit 
der Strömung erleichtern. In den unteren Schichten der Atmoſphäre bemerkt man bei 
Stürmen bisweilen ähnliche Erſcheinungen der begrenzten Luftſtrömung. Mitten im dich⸗ 
ten Walde werden die Bäume nur in einem ſchmalen Längenſtreifen umgeworfen. 

Die allgemeine Bewegung der Meere zwiſchen den Wendekreiſen von Oſten nach Weſten 
(Aequatorial- oder Rotations-Strom genannt) wird als eine Folge der fortſchrei⸗ 
tenden Fluthzeit und der Paſſatwinde betrachtet. Sie verändert ihre Richtung durch den 
Widerſtand, welchen ſie an den vorliegenden öſtlichen Küſten der Continente findet. Das 
neue Reſultat, welches Dauſſy aus der Bewegung aufgefangener, von Reiſenden abſicht⸗ 
lich ausgeworfener Flaſchen geſchöpft hat, ſtimmt bis auf ¼1s mit der Schnelligkeit der Be⸗ 
wegung überein (10 franzöſiſche milles marins, jede zu 952 Toiſen, alle 24 Stunden), 
welche ich nach der Vergleichung früherer Erfahrungen gefunden f) hatte. Schon in dem 
Schiffsjournal ſeiner dritten Reiſe (der erſten, in welcher er gleich im Meridian der cana⸗ 
riſchen Inſeln in die Tropengegend zu gelangen ſuchte) ſagt Chriſtoph Columbus ): „ich 
halte es für ausgemacht, daß die Meereswaſſer ſich von Oſten gen Weſten bewegen, wie 
der Himmel (las aguas van con los cielos);“ d. i. wie die ſcheinbare Bewegung von Sonne, 
Mond und allen Geſtirnen. i : 

Die ſchmalen Ströme, wahre oceaniſche Flüſſe, welche die Weltmeere durchſtreifen, 
führen warme Waſſer in höhere, oder kalte Waſſer in niedere Breiten. Zu der erſten 
Claſſe gehört der berühmte, von Anghiera ||) und beſonders von Sir Humfrey Gilbert be⸗ 
reits im ſechzehnten Jahrhundert erkannte atlantiſche Golfſtrom ); deſſen erfter- 
Anfang und Impuls ſüdlich vom Vorgebirge der guten Hoffnung zu ſuchen iſt, und der 
in ſeinem großen Kreislaufe aus dem Meer der Antillen und dem mexicaniſchen Meerbu⸗ 
fen durch die Bahama-Straße ausmündet; von Südſüdweſt gen Nordnordoſt gerichtet, 
ſich immer mehr und mehr von dem Littoral der Vereinigten Staaten entfernt und, bei 
der Bank von Neufundland oſtwärts abgelenkt, häufig tropiſche Saamen (Mimosa sean- 
dens, Guilandina bonduc, Dolichos urens) an die Küſten von Irland, von den Hebriden 


*) Die relative Dichte der Waſſertheilchen hängt (was 
fach ſorgfältig genug in den Unterſuchungen über die Ur⸗ 
is der Strimungen unterſchieden wird) gleichzeitig von 

er Temperatur und der Stärke des Salzgehalts ab. Der 
unterſeeiſche Strom, welcher die kalten Polarwaſſer den 
Aequatorialgegenden zuführt, würde einer ganz entge⸗ 
gengeſetzten Richtung vom Aequator gegen die Pole fol⸗ 
gen, wenn die Verſchiedenheit. des Salzgehalts allein 
wirkte. In dieſer Hinſicht iſt diegeographiſche Ver⸗ 
theilung der Temperatur und der Dichte der Waſſer⸗ 
theilchen unter den verſchiedenen Breiten- und Längen⸗ 
zonen des Weltmeers von großer Wichtigkeit. Die zahl⸗ 
reichen Beobachtungen von Lenz (Poggendorff's An⸗ 
nalen Bd. XX. 1830 S. 129) und die auf Capitän 
Beechey's Reiſe geſammelten (Voyage to the Paci- 
fic Vol. II. p. 727) verdienen eine beſondere Beachtung. 
Vergl. auch Humboldt, Relat. hist. T. I. p. 74 und 
Asie centrale T. III. p. 356. 


) Humboldt, Relat. hist. T. I. p. 64; Nou- 
velles Annales des Voyages 1839 p. 255. 

t) Humboldt, Examen crit. de Vhist. de la 
Géogr. T. III. p. 100. Columbus ſetzt bald hinzu 
(Navarrete, Coleccion de los viages y deseubri- 
mientos de los Espanoles T. I. p. 260), Faß „in dem 
antilliſchen Meere die Bewegung am ſtärkſten it.“ In 
der That nennt jene Region Rennell (Investigation 


of Currents p. 23) „not a current, but a sea in mo- 


tion.“ 

|) Petrus Martyr de Angleria, de Rebus 
Oceanicis et Orbe Novo, Bas. 1523, Dee. III lib. 
VI p. 57. Vergl. Humboldt, Examen critique T. 
II. P. 254257 und T. III. p. 108, 

{) Humboldt, Examen crit, T. II. p. 250; Re- 
lat. hist. T. I. p. 66—74, ie 
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und Norwegen wirft. Seine nordöſtliche Verlängerung trägt wohlthätig zu der minderen 


Kälte des Seewaſſers und des Klima's an dem nördlichſten Cap von Scandinavyien bei. 
Wo der warme Golfſtrom ſich von der Bank von Neufundland gegen Oſten wendet, ſendet 


er) unweit der Azoren einen Arm gegen Süden. Dort liegt das Sargaſſo-Meer, 


die große Fucus⸗Bank, welche fo lebhaft die Einbildungskraft von Chriſtoph Columbus 
beſchäftigte und welche Oviedo die Tang-Wieſen (Praderias de yerva) nennt. Eine 


bewegten Maſſen von Fucus natans, einer der verbreitetſten unter den geſelligen Pflan⸗ 
zen des Meeres. 

Das Gegenſtück zu dieſem, faſt ganz der nördlichen Hemiſphäre zugehörigen Strom im 
atlantiſchen Meeresthale zwiſchen Afrika, Amerika und Europa bildet eine Strömung 
in der Südſee, deren niedrige, auch auf das Klima des Littorals bemerkbar einwirkende 
Temperatur ich im Herbſt 1802 zuerſt aufgefunden habe. Sie bringt die kalten Waſſer der 


Unzahl kleiner Seethiere bewohnen dieſe ewig grünenden, von lauen Lüften hin und her 


hohen ſüdlichen Breiten an die Küſten von Chili, folgt den Küſten dieſes Landes und de- 


nen von Peru erſt von Süden gegen Norden, dann (von der Bucht bei Arica an) von 


Südſüdoſt gegen Nordnordweſt. Mitten in der Tropengegend hat dieſer kalte oceaniſche 
Strom zu gewiſſen Jahreszeiten nur 15, (12% R.), während daß die ruhenden Waſſer 


außerhalb des Stromes eine Temperatur von 27,5 und 28% (22—23 R.) zeigen. Wo 


das Littoral von Südamerika, ſüdlich von Payta, am meiſten gegen Weſten vorſpringt, 
beugt der Strom ſich plötzlich in derſelben Richtung von dem Lande ab, von Oſten gegen 


Weſten gewandt: fo daß man, weiter nach Norden ſchiffend, von dem kalten Waſſer plötz⸗ 


lich in das warme gelangt. 


Man weiß nicht, wie weit die oceaniſchen Ströme, warme und kalte, gegen den Meeres⸗ 


boden hin ihre Bewegung fortpflanzen. Die Ablenkung der ſüd⸗afrikaniſchen Strömung 
durch die volle 70—80 Braſſen tiefe Lagullasbank ſcheint eine ſolche Fortpflanzung zu er⸗ 
weiſen. Sandbänke und Untiefen, außerhalb der Strömungen gelegen, ſind mehrentheils 
nach der Entdeckung des edlen Benjamin Franklin, durch die Kälte der Waſſer erkennbar, 
welche auf denſelben ruhen. Dieſe Erniedrigung der Temperatur ſcheint mir in dem Um⸗ 


re 


ſtande gegründet, daß durch Fortpflanzung der Bewegung des Meeres tiefe Waſſer an den 


Rändern der Bänke aufſteigen und ſich mit den oberen vermiſchen. Mein verewigter Freund 
Sir Humphry Davy dagegen ſchrieb die Erſcheinung, von der die Seefahrer oft für die Si⸗ 


cherheit der Schifffahrt praktiſchen Nutzen ziehen könnten, dem Herabſinken der an der Ober⸗ 
fläche nächtlich erkalteten Waſſertheilchen zu. Dieſe bleiben der Oberfläche näher, weil die 
Sandbank fie hindert in größere Tiefe herabzuſinken. Das Thermometer iſt durch Frank⸗ 


lin in ein Senkblei umgewandelt. Auf den Untiefen entſtehen häufig Nebel, da ihre 


kälteren Waſſer den Dunſt aus der Seeluft niederſchlagen. Solche Nebel habe ich, im 


Süden von Jamaica und auch in der Südſee, den Umriß von Bänken ſcharf und fern er⸗ 
kennbar bezeichnen geſehen. Sie ſtellen ſich dem Auge wie Luftbilder dar, in welchen ſich 
die Geſtaltungen des unterſeeiſchen Bodens abſpiegeln. Eine noch merkwürdigere Wirkung 
der waſſer⸗erkältenden Untiefen iſt die, daß fie, faſt wie flache Corallen- oder Sandinſeln, auch 
auf die höheren Luftſchichten einen bemerkbaren Einfluß ausüben. Fern von allen Küſten, auf 


dem hohen Meere, bei ſehr heiterer Luft, ſieht man oft Wolken ſich über die Punkte lagern, 
wo die Untiefen gelegen find. Man kann dann, wie bei einem hohen Gebirge, bei einem 


iſolirten Pic, ihre Richtung mit dem Compaß aufnehmen. f 
Aaeußerlich minder geſtaltenreich als die Oberfläche der Continente, bietet das Weltmeer 


bei tieferer Ergründung ſeines Innern vielleicht eine reichere Fülle des organiſchen Lebens 


dar, als irgendwo auf dem Erdraume zuſammengedrängt iſt. Mit Recht bemerkt in dem 
anmuthigen Journal ſeiner weiten Seereiſen Charles Darwin, daß unſere Wälder nicht 


1) Humboldt, Bxs men crit, T. III. p. 64-109. 11 A 
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fo viele Thiere bergen als die niedrige Waldregion des Oceans, wo die am Boden wur⸗ 
zelnden Tanggeſträuche der Untiefen oder die fret ſchwimmenden, durch Wellenſchlag und 
Strömung losgeriſſenen Fucuszweige ihr zartes, durch Luftzellen emporgehobenes Laub 
entfalten. Durch Anwendung des Microſcops ſteigert ſich noch mehr, und auf eine be⸗ 
wundernswürdige Weiſe, der Eindruck der Allbelebtheit des Oceans, das überraſchende 
Bewußtſein, daß überall fic) hier Empfindung regt. In Tiefen, welche die Höhe unſerer 
mächtigſten Gebirgsketten überſteigen, iſt jede der auf einander gelagerten Waſſerſchichten 
mit polygaſtriſchen Seegewürmen, Cyeliden und Ophrydinen belebt. Hier ſchwärmen, jede 
Welle in einen Lichtſaum verwandelnd und durch eigene Witterungsverhältniſſe an die 
Oberfläche gelockt, die zahlloſe Schaar kleiner, funkelnd⸗blitzender Leuchtthiere, Mamma⸗ 
rien aus der Ordnung der Acalephen, Cruſtaceen, Peridinium und kreiſende Nereidinen. 

Die Fülle dieſer kleinen Thiere und des animaliſchen Stoffes, den ihre ſchnelle Zerſtö⸗ 
rung liefert, iſt ſo unermeßlich, daß das ganze Meerwaſſer für viele größere Seegeſchöpfe 
eine nährende Flüſſigkeit wird. Wenn ſchon der Reichthum an belebten Formen, die Un⸗ 
zahl der verſchiedenartigſten microſcopiſchen und doch theilweiſe ſehr ausgebildeten Orga⸗ 
nismen die Phantaſie anmuthig beſchäftigt, ſo wird dieſe noch auf eine ernſtere, ich möchte 
ſagen feierlichere Weiſe angeregt durch den Anblick des Grenzenloſen und Unermeßlichen, 
welchen jede Seefahrt darbietet. Wer, zu geiſtiger Selbſtthätigkeit erweckt, ſich gern eine 
eigene Welt im Innern bauet, den erfüllt der Schauplatz des freien, offenen Meeres mit 
dem erhabenen Bilde des Unendlichen. Sein Auge feſſelt vorzugsweiſe der ferne Hori⸗ 
zont, wo unbeſtimmt wie im Dufte Waſſer und Luft an einander grenzen, in den die Ge⸗ 
ſtirne hinabſteigen und ſich erneuern vor dem Schiffenden. Zu dem ewigen Spiel dieſes 
Wechſels miſcht ſich, wie überall bei der menſchlichen Freude, ein Hauch wehmüthiger Sehn⸗ 
ſucht. 

Eigenthümliche Vorliebe für das Meer, dankbare Erinnerung an die Eindrücke, die mir 
das bewegliche Element, zwiſchen den Wendekreiſen, in friedlicher, nächtlicher Ruhe oder 
aufgeregt im Kampf der Naturkräfte gelaſſen, haben allein mich beſtimmen können, den 
individuellen Genuß des Anblicks vor dem wohlthätigen Einfluſſe zu nennen, welchen 
unbeſtreitbar der Contact mit dem Weltmeer auf die Ausbildung der Intelligenz und des 
Charakters vieler Völkerſtämme, auf die Vervielfältigung der Bande, die das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht umſchlingen ſollen, auf die Möglichkeit zur Kenntniß der Geſtaltung des 
Erdraums zu gelangen, endlich auf die Vervollkommnung der Aſtronomie und aller mathe⸗ 
matiſchen und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften ausgeübt hat. Ein Theil dieſes Einfluſſes war 
anfangs auf das Mittelmeer und die Geſtade des ſüdweſtlichen Aſtens beſchränkt; aber 
von dem ſechzehnten Jahrhundert an hat er ſich weit verbreitet, und auf Völker erſtreckt, 
die fern vom Meere im Innern der Continente leben. Seitdem Columbus“) „den Ocean 
zu entfeſſeln geſandt war“ (ſo rief ihm auf ſeinem Krankenlager, im Traum⸗ 
geſicht am Fluſſe Belem, eine unbekannte Stimme zu), hat auch der Menſch ſich geiſtig freier 
in unbekannte Regionen gewagt. 

Die zweite, und zwar äußerſte und allgemein verbreitete Umhüllung unſeres Planeten, 
das Luftmeer, auf deſſen niederem Boden oder Untiefen (Hochebenen und Bergen) 
wir leben, bietet ſechs Claſſen der Naturerſcheinungen dar, welche den innigſten Zuſam⸗ 
menhang mit einander zeigen, und aus der chemiſchen Zuſammenſetzung der Atmoſphäre, 


aus den Veränderungen der Diaphanität, Polariſation und Färbung, aus denen der Dich⸗ 5 


tigkeit oder des Druckes, der Temperatur, der Feuchtigkeit und der Electricität entſtehen. 
Enthält die Luft im Sauerſtoff das erſte Element des phyſiſchen Thierlebens, ſo muß in 


*) Die unbekannte Stimme fagte ihm: „maravillo-] Der Traum des Columbus i in 

. ics Bind Sones 0 nombre en la pore de die catholiſchen Menne van has, ae 
ntos de la mar Oceana, que estaban cer-|bolbt, E 11 noes 

rados con cadenas tan fuertes, te dio las Ilaves. “ e ya 90. 
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ihrem Daſein noch eine andere Wohlthat, man möchte ſagen höherer Art, bezeichnet wer⸗ 
den. Die Luft iſt die „Trägerin des Schalles“: alſo auch die Trägerin der Sprache, der 
Mittheilung der Ideen, der Geſelligkeit unter den Völkern. Wäre der Erdball der Atmo⸗ 


ſpphäre beraubt, wie unſer Mond, fo ſtellte er ſich uns in der Phantaſie als eine klangloſe 


Einöde dar. 

Das Verhältniß der Stoffe, welche den uns zugänglichen Schichten des Luftkreiſes an⸗ 
gehören, iſt ſeit dem Anfange des neunzehnten Jahrhunderts ein Gegenſtand von Unter⸗ 
ſuchungen geweſen, an denen Gay⸗Luſſac und ich einen thätigen Antheil genommen haben. 
Erſt ganz neuerlichſt hat durch die vortrefflichen Arbeiten von Dumas und Bouſſingault 
auf neuen und ſicheren Wegen die chemiſche Analyſe der Atmoſphäre einen hohen Grad 
der Vollkommenheit erreicht. Nach dieſer Analyſe enthält die trockene Luft im Volum 20,8 
Sauerſtoff und 79,2 Stickſtoff; dazu 2 bis 5 Zehntauſendtheile Kohlenſäure, eine noch 
kleinere Quantität von gekohltem Waſſerſtoff“), und nach den wichtigen Verſuchen von 
Sauſſure und Liebig Spuren von Ammoniacal⸗Dämpfen f), die den Pflanzen ihre ſtick⸗ 
ſtoffhaltige Beſtandtheile liefern. Daß der Sauerſtoffgehalt nach Verſchiedenheit der Jah⸗ 
reszeiten oder der örtlichen Lage auf dem Meere und im Inneren eines Continents um 
eine kleine, aber bemerkbare Menge vartire, iſt durch einige Beobachtungen von Lewy wahr⸗ 

ſcheinlich geworden. Man begreift, daß Veränderungen, welche microſcopiſche animaliſche 
Organismen in der in dem Waſſer aufgelöſten Sauerſtoffmenge hervorbringen, Verände⸗ 
rungen in den Luftſchichten nach ſich ziehen können, die zunächſt auf dem Waſſer ruhen J). 
In einer Höhe von 8226 Fuß (Faulhorn) war die durch Martins geſammelte Luft nicht 
ſauerſtoffärmer als die Luft zu Paris). 5 8 

Die Beimiſchung des kohlenſauren Ammoniaks in der Atmoſphäre darf man wahrſchein⸗ 
lich für älter halten als das Daſein der organiſchen Weſen auf der Oberfläche der Erde. 
Die Quellen der Kohlenſäure 7) in dem Luftkreiſe find überaus mannigfaltig. Wir nennen 
hier zuerſt die Reſpiration der Thiere, welche den ausgehauchten Kohlenſtoff aus der vege⸗ 
tabiliſchen Nahrung, wie die Vegetabilien aus dem Luftkreiſe, empfangen; das Innere der 
Erde in der Gegend ausgebrannter Vulkane und die Thermalquellen; die Zerſetzung einer 
kleinen Beimiſchung gekohlten Waſſerſtoffs in der Atmoſphäre durch die in der Tropenge⸗ 
gend ſo viel häufigere electriſche Entladung der Wolken. Außer den Stoffen, die wir ſo 
eben als der Atmoſphäre in allen uns zugänglichen Höhen eigenthümlich genannt haben, 
finden ſich noch zufällig, beſonders dem Boden nahe, andere ihr beigeſellt, welche theilweiſe 
als Miasmen und gasförmige Contagien auf die thieriſche Organiſation gefahr⸗ 
bringend wirken. Ihre chemiſche Natur iſt uns bisher nicht durch unmittelbare Zerlegung 
erwieſen; wir können aber, durch Betrachtung der Verweſungsproceſſe, welche perpetuirlich 
auf der mit Thier⸗ und Pflanzenſtoffen bedeckten Oberfläche unſeres Planeten vorgehen, 
wie durch Combinationen und Analogien aus dem Gebiete der Pathologie geleitet, auf das 


Daſein ſolcher ſchädlichen örtlichen Beimiſchungen ſchließen. Ammoniacaliſche und andere 


ſtickſtoffhaltige Dämpfe, Schwefelwaſſerſtoffſäure, ja Verbindungen, die den vielbafigen 


i 
f 


* 
a: 
7 


*) Bouſſingault, Recherches sur la compo- 
sition de l’Atmosphére in den Annales de Chimie et 
de Physique T. LVII. 1834 p. 171—173; derſelbe 
eben daſelbſt T. LXXI. 1839 p. 116. Nach Bouſſin⸗ 

gault und Lewy oſeillirte der Kohlenſäure⸗Gehalt des 
2 Kufttreiſes in Andilly, alſo fern von den Ausdünſtun⸗ 
gen der Städte, nur zwiſchen 0,000 28 und 6,0003 1 im 


Volum. Kes 8 

J) Liebig in feinem wichtigen Werke: Die orga⸗ 
niſche Chemie in ihrer Anwendung auf Agricultur und 
Phyſtologie 1840 S. 64—72. Ueber Einfluß der Luft⸗ 
electricitat auf Erzeugung des ſalpeterſauren Ammo⸗ 
niaks, der ſich bei Berührung mit Kalk in kohlenſauren 
verwandelt, ſ. Bouſſingault, Economie rurale 


considérée dans ses rapports avec la Chimie et la 
Météorologie 1844 T. II. p. 247 und 697 (vergl. auch 
T. I. p. 84). 5 

) Lewy in den Comptes rendus de I'Acad. des 
Sciences T. XVII. P. 2. p. 285—248. 

) J. Dumas in den Annales de Chimie 3¢me 
Série T. III. 1841 p. 257. see ’ 
{) In dieſer Aufzählung iſt des nächtlichen Aus⸗ 
hauchens der Kohlenſäure dürch die Pflanzen, indem ſie 
Sauerſtoff einhauchen, nicht gedacht, da dieſe Vermeh⸗ 
rung der Kohlenſäure reichlich durch den Reſpirations⸗ 
proceß der Pflanzen während des Tages erſetzt wird. 
Vergl. Bouſſingault, Econ. rurale T. I. p. 53— 

68; Liebig, Organiſche Chemie S. 16 und 21, 


— 
* 
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(ternären und quaternären) des Pflanzenreichs“) ähnlich find, können Miasmen bilden, 


die unter mannigfaltiger Geſtaltung (keineswegs bloß auf naſſem Sumpfboden oder am 
Meeresſtrande, wo er mit faulenden Mollusken oder mit niedrigen Gebüſchen von Rizo- 


phora mangle und Avicennien bedeckt iſt) Tertiärſieber, ja Typhus erregen. Nebel, welche 


einen eigenthümlichen Geruch verbreiten, erinnern uns in gewiſſen Jahreszeiten an jene 
zufälligen Beimiſchungen des unteren Luftkreiſes. Winde und der durch die Erwärmung 
des Bodens erregte aufſteigende Luftſtrom erheben ſelbſt feſte, aber in feinen Staub zerfal⸗ 
lene Subſtanzen zu beträchtlicher Höhe. Der die Luft auf einem weiten Areal trübende 
Staub, der um die capverdiſchen Inſeln niederfällt und auf welchen Darwin mit Recht 
aufmerkſam gemacht hat, enthält nach Ehrenberg's Entdeckung eine Unzahl kieſelgepanzer⸗ 
ter Infuſorien. 


Als Hauptzüge eines allgemeinen Naturgemäldes der Atmoſphäre erkennen wir: 1) in 


den Veränderungen des Luftdruckes, die regelmäßigen, zwiſchen den Tropen ſo 
leicht bemerkbaren ſtündlichen Schwankungen, eine Art Ebbe und Fluth der Atmoſphäre, 
welche nicht der Maſſenanziehung f) des Mondes zugeſchrieben werden darf und nach der 
geographiſchen Breite, den Jahreszeiten und der Höhe des Beobachtungsortes über dem 
Meeresſpiegel ſehr verſchieden iſt; 2) in der klimatiſchen Wärmevertheilung, die 
Wirkung der relativen Stellung der durchſichtigen und undurchſichtigen Maſſen (der flüſ⸗ 
ſigen und feſten Oberflächenräume), wie der hypſometriſchen Configuration der Continente, 
Verhältniſſe, welche die geographiſche Lage und Krümmung der Iſothermenlinien (Curven 
gleicher mittlerer jährlicher Temperatur) in horizontaler oder verticaler Richtung, in der 
Ebene oder in den über einander gelagerten Luftſchichten beſtimmen; 3) in der Verthei⸗ 
lung der Luftfeuchtigkeit, die Betrachtung der quantitativen Verhältniſſe nach Ver⸗ 
ſchiedenheit der feſten und der oceaniſchen Oberfläche, der Entfernung vom Aequator und 
von dem Niveau des Meeres, die Formen des niedergeſchlagenen Waſſerdampfes und den 
Zuſammenhang dieſer Niederſchläge mit den Veränderungen der Temperatur und der Rich⸗ 
tung wie der Folge der Winde; 4) in den Verhältniſſen der Luftelectricität, deren 
erſte Quelle bei heiterem Himmel noch ſehr beſtritten wird, das Verhältniß der auſſteigen⸗ 
den Dämpfe zur electriſchen Ladung und Geſtalt der Wolken nach Maaßgabe der Tages⸗ 
und Jahreszeit, der kalten und warmen Erdzonen, der Tief- und Hochebenen; die Frequenz 
und Seltenheit der Gewitter; ihre Periodicität und Ausbildung im Sommer und Winter; 
den Cauſalzuſammenhang der Electricität mit dem ſo überaus ſeltenen nächtlichen Hagel, 
wie mit den von Peltier fo ſcharfſinnig unterſuchten Wetterſäulen (Waſſer- und Sand⸗ 
hoſen). a 

Die ſtündlichen Schwankungen des Barometers, in welchen daſſelbe unter den Tro⸗ 
pen zweimal (9 Uhr oder 91/4 Uhr Morgens und 10½ oder 10¾ Uhr Abends) am höch⸗ 
ſten und zweimal (um 4 oder 4½ Uhr Nachmittags und um 4 Uhr Morgens, alſo faſt in 
der heißeſten und kälteſten Stunde) am niedrigſten ſteht, ſind lange der Gegenſtand 
meiner ſorgfältigſten, täglichen und nächtlichen Beobachtungen geweſen 5). Ihre Regel⸗ 
mäßigkeit iſt ſo groß, daß man, beſonders in den Tagesſtunden, die Zeit nach der Höhe der 
Queckſilberſäule beſtimmen kann, ohne ſich im Durchſchnitt um 15 bis 17 Minuten zu irren. 
In der heißen Zone des Neuen Continents, an den Küſten, wie auf Höhen von mehr als 


*) Gay-Luſſae in den Annales de Chimie T. 
LIII. p. 120; Payen, Mém. sur la composition 
chimique des Végétaux p. 36 und 42; Liebig, Org. 
Chemie S. 299—345; Bouſſingault, Econ. ru- 
rale T. I. p. 142—153. 

t) Bouvard hat im Jahr 1827 durch Anwendung der 
ormeln, die Laplace kurz vor ſeinem Tode dem Längen⸗ 
urea übergeben hatte, gefunden, daß der Theil der 

1 Oſcillationen des Luftdruckes, welcher von 
er Anziehung des Mondes er h das Queckſilber im 


Barometer zu Paris nicht über "ooo eines Millimeters 


erheben könne: während nach 11jährigen Beobachtungen 5 


eben daſelbſt die mittlere Barometer⸗Oſcillation von 9 
Uhr Morgens bis 3 Uhr Nachmittags 9,756 Millime⸗ 
ter, von 3 Uhr Nachmittags bis 9 Uhr Abends 0,373 
Millimeter war. S. Mémoires de Acad. des Scien- 
ces T. VII. 1827 p. 267. PY sac ay 

4) Observations faites pour cons 
des variations horaires du Baro 
piques, in meiner Relation historic 
Regions Equinoxiales T. III. p. 


ater la marche 

e sous les Tro- 

ue du Voyage aux 
0—313. 
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12000 Fuß über dem Meere, wo die mittlere Temperatur auf 7° herabſinkt, habe ich 
die Regelmäßigkeit der Ebbe und Fluth des Luftmeers weder durch Sturm, noch durch Gee 


witter, Regen und Erdbeben geſtört gefunden. Die Größe der täglichen Oſcillationen 


nimmt vom Aequator bis zu 709 nördlicher Breite, unter der wir die ſehr genauen von 

Bravais zu Boſekop gemachten Beobachtungen beſitzen *), von 1,32 Lin. bis 0,18 Lin. ab. 

4 Daß dem Pole viel näher der mittlere Barometerſtand wirklich um 10 Uhr Morgens 

: geringer fei als um 4 Uhr Nachmittags, fo daß die Wendeſtunden ihren Einfluß mit ein⸗ 

> ander vertauſchen, iſt aus Parry’s Beobachtungen im Hafen Bowen (73° 14) keineswegs 
zu ſchließen. P 

‘ Die mittlere Barometerhöhe iſt, wegen des aufſteigenden Luftſtroms, unter dem Aequa⸗ 


tor und überhaupt unter den Wendekreiſen etwas geringer 5) als in der gemäßigten Zone; 
fie ſcheint ih: Maximum im weſtlichen Europa in den Parallelen von 40° und 45° zu ere 
reichen. Wenn man mit Kämtz Diejenigen Orte, welche denſelben mittleren Unterſchied 
zwiſchen den monatlichen Barömeter-Extremen darbieten, durch iſobarometriſche 
Linien mit einander verbindet, ſo entſtehen dadurch Curven, deren geographiſche Lage und 
Krümmungen wichtige Aufſchlüſſe über den Einfluß der Ländergeſtaltung und Meerver⸗ 
breitung auf die Oſcillationen der Atmoſphäre gewähren. Hinduſtan mit ſeinen hohen 
Bergketten und triangularen Halbinſeln, die Oſtküſte des Neuen Continents, da wo der 
warme Golfſtrom bei Neufundland ſich öſtlich wendet, zeigen größere iſobarometriſche 
Schwankungen als die Antillen und das weſtliche Europa. Die herrſchenden Winde üben 
den hauptſächlichſten Einfluß auf die Verminderung des Luftdrucks aus; dazu nimmt mit 
derſelben, wie wir ſchon oben erwähnt, nach Dauſſy, die mittlere Höhe des Meeres zu f). 
Da die wichtigſten ſowohl, nach Stunden und Jahreszeiten regelmäßig wiederkehrenden, 
als die zufälligen, oft gewaltſamen und gefahrbringenden [) Veränderungen des Luftdrucks, 
wie alle ſogenannten Witterungs⸗Erſcheinungen, ihre Haupturſach in der wär⸗ 
menden Kraft der Sonnenſtrahlen haben; ſo hat man früh, zum Theil nach Lambert's 
Vorſchlag, die Windrichtungen mit den Barometerſtänden, den Abwechſelungen der Tem⸗ 
peratur, der Zu⸗ und Abnahme der Feuchtigkeit verglichen. Tafeln des Luftdrucks bet ver⸗ 
ſchiedenen Winden, mit dem Namen barometriſcher Windroſen bezeichnet, gewäh⸗ 
ren einen tieſeren Blick) in den Zuſammenhang meteorologiſcher Phänomene. Mit 
bewundernswürdigem Scharfſinn erkannte Dove in dem Drehungsgeſetze der Winde 
beider Hemiſphären, das er aufſtellte, die Urſach vieler großartigen Veränderungen (Pro⸗ 
ceſſe) im Luft⸗Ocean ). Die Temperatur⸗Differenz zwiſchen den dem Aequator und den 
den Polen nahen Gegenden erzeugt zwei entgegengeſetzte Strömungen in den oberen Re⸗ 
n gionen der Atmoſphäre und an der Erdoberfläche. Wegen Verſchiedenheit der Rotations- 
geſchwindigkeit der dem Pole oder dem Aequator näher liegenden Punkte wird die vom 


: *) Bravais in Kaemtz et Martins, Météorolo- den Abhandl. der Akad. der Wiſſ. zu Berlin aus den 
ie p. 263. Zu Halle (Br. 51° 29 iſt die Größe der J. 1818—18 19 S. 187. N 

‘ Oſellation noch 0,28 Linjen. Auf den Bergen in der 3) S. Dove, meteorologiſche Unterſuchungen 1837 
gemäßigten Zone ſcheint eine große Menge von Beobach⸗ S. 99—343, und die a den Bemerkungen von 
tungen erforderlich zu fein, um zu einem ſicheren Reſul⸗ Käm itz über das Herabſinken des Weſtwindes der obe⸗ 
tate über die Wendeſtunden zu gelangen. Vergl. die Be- ren Luftſchichten in höheren Breiten und die allgemeinen 
obachtungen ſtündlicher Variationen, welche auf dem Phänomene der Windesrichtung in ſeinen Vorleſungen 
Faulhorn 1832, 1841 und 1842 geſammelt wurden, in über Meteorologie 1840 S. 58—66, 196200 327— 

Martins, Météorologie p. 254. 336, 3583—364; Kämtz in Schumacher's Jahrbuch für 

, +) Humboldt, Essaf sur la Géographie des 1838 S. 291—302, Eine ſehr gelungene und ei 
ae Plantes 1807 p. 90. Derſelbe in Rel. hist. T. III. p. . meteorologiſcher Anſichten hat Dove in fet- 4 

; 313, und über den verminderten Luftdruck in der Tro⸗ ner kleinen Schrift: Witterungsverhältniſſe von Berlin 

pengegend des atlantiſchen Oceans in Poggend. ae 15 ung d 9 5 abe penta 11 11 2) ie 

en der PO % .245—258 „der Drehung des Winde . Chu „Via 

len der Phyfif Bd. XXXVII. S. und 1 1 1793 p. 15 9 da 1 65 1 gl 

) Dauf den Comptes rendus T. III. p. 136. gen Ausſpruch von Chriſtoph Columbus den uns fein 

5 die Stü i Re Bd. Sohn Don Fernando Colon in Vida del Almirante 

Net: eine, Ot Doser haan, a 55 a hat, Humboldt, Examen eritique 


More ; ; 5 ; 
G) Leopold von Buch, barometriſche Windroſe, in! de Vhist. de la Géographie T. IV. p. 253. 
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Pole herſtrömende Luft öſtlich, der Aequatorialſtrom aber weſtlich abgelenkt. Von dem Kampfe 
dieſer beiden Ströme, dem Ort des Herabkommens des höheren, dem abwechſelnden Ver⸗ 
drängen des einen durch den anderen hangen die größten Phänomene des Luftdrucks, der 
Erwärmung und Erkältung der Luftſchichten, der wäßrigen Niederſchläge, ja, wie Dove 
genau dargeſtellt hat, die Bildung der Wolken und ihre Geſtaltung ab. Die Wolkenform, 
eine alles belebende Zierde der Landſchaft, wird Verkündigerin deſſen, was in der oberen 
Luftregion vorgeht, ja bei ruhiger Luft, am heißen Sommerhimmel auch das „projicirte 
Bild“ des wärmeſtrahlenden Bodens. 

Wo dieſer Einfluß der Wärmeſtrahlung durch die relative Stellung großer continen⸗ 
taler und oceaniſcher Flächen bedingt iſt, wie zwiſchen der Oſtküſte von Afrika und 
der Weſtküſte der indiſchen Halbinſel, mußte dieſe, fic) mit der Declination der Sonne 
periodiſch verändernde Windesrichtung in den indiſchen Monſunen!), dem Hippalos 
der griechiſchen Seefahrer, am früheſten erkannt und benutzt werden. In einer, gewiß ſeit 
Jahrtausenden in Hinduſtan und China verbreiteten Kenntniß der Monſune, im arabiſchen 
öſtlichen und malayiſchen weſtlichen Meere, lag, wie in der noch älteren und allgemeineren 
Kenntniß der Land- und Seewinde, gleichſam verborgen und eingehüllt der Keim 
unſeres jetzigen, ſo ſchnell fortſchreitenden meteorologiſchen Wiſſens. Die lange Reihe 
magnetiſcher Stationen, welche nun von Moskau bis Peking durch das ganze nörd⸗ 
liche Aſien gegründet ſind, können, da ſie auch die Erforſchung anderer meteorologiſcher 
Verhältniſſe zum Zwecke haben, für das Geſetz der Winde von großer Wichtigkeit 
werden. Die Vergleichung von Beobachtungsorten, die ſo viele hundert Meilen von ein⸗ 
ander entfernt liegen, wird entſcheiden, ob z. B. ein gleicher Oſtwind von der wüſten Hoch⸗ 
ebene Gobi bis in das Innere von Rußland wehe, oder ob die Richtung des Luftſtromes 
erſt mitten in der Stationskette, durch Herabſenkung der Luft aus den höheren Regionen, 
ihren Anfang genommen hat. Man wird dann im eigentlichſten Sinne lernen, woher 
der Wind komme. Wenn man das geſuchte Reſultat nur auf ſolche Orte ſtützen will, in 
denen die Windesrichtungen länger als 20 Jahre beobachtet worden ſind, ſo erkennt man 
(nach Wilhelm Mahlmann's neueſter und ſorgfältiger Berechnung), daß in den mittleren 
Breiten der gemäßigten Zone in beiden Continenten ein weſtſüdweſtlicher Luftſtrom 
der herrſchende iſt. 

Die Einſicht in die Wärmevertheilung im Luftkreiſe hat einigermaßen an Klarheit 
gewonnen, ſeitdem man verſucht hat die Punkte, in welchen die mittleren Temperaturen 

des Jahres, des Sommers und des Winters genau ergründet worden ſind, durch Linien 
mit einander zu verbinden. Das Syſtem der Iſothermen, Iſotheren und Iſochi— 
menen, welches ich zuerſt im Jahr 1817 aufgeſtellt, kann vielleicht, wenn es durch vereinte 
Bemühungen der Phyſiker allmälig vervollkommnet wird, eine der Hauptgrundlagen der 
vergleichenden Klimatologie abgeben. Auch die Ergründung des Erdmagnetis⸗ 
mus hat eine wiſſenſchaftliche Form erſt dadurch erlangt, daß man die zerſtreuten partiellen 
Reſultate in Linien gleicher Abweichung, gleicher Neigung und gleicher 
Kraftintenſität mit einander graphiſch verband. 

Der Ausdruck Klima bezeichnet in ſeinem allgemeinſten Sinne alle Veränderungen 
in der Atmoſphäre, die unſre Organe merklich afficiren: die Temperatur, die Feuchtigkeit, 
die Veränderungen des barometriſchen Druckes, den ruhigen Luftzuſtand oder die Wirkungen 
ungleichnamiger Winde, die Größe der electriſchen Spannung, die Reinheit der Atmoſphäre 
oder die Vermengung mit mehr oder minder ſchädlichen gasförmigen Erhalattonen, endlich 


2) Monsun (malayiſch musim, der hippalas der fo fagt man Mausi M 
Griechen) wird abgeleitet von dem arabiſchen Worte ſ. w.(Laf en, Indische Aten tas 
mausim, beſtimmte Zeit, Jahreszeit, Zeit der Verſamm⸗ S. 211.) Ueber den Gegenſatz der eſten ober { Lü ſ⸗ 
5 pis 5 11 eee ie auf die as 5 8 e iy rundlage der Atmoſphäre ſ. Dove A den 

näßigen Winde übergetragen, welche Abhandl. d : Berli 
Namen haben von den Gegenden, aus ie fie wehen; 1842 Sy 30% Pg ee 5 


7 


r 
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den Grad habitueller Durchſichtigkeit und Heiterkeit des Himmels; welcher nicht bloß wich⸗ 
tig iſt für die vermehrte Wärmeſtrahlung des Bodens, die organiſche Entwicklung der Ge⸗ 
wächſe und die Reifung der Früchte, ſondern auch für die Gefühle und ganze Seelenſtim⸗ 


mung des Menſchen. 


Wenn die Oberfläche der Erde aus einer und derſelben homogenen flüſſigen Maſſe oder 
aus Geſteinſchichten zuſammengeſetzt wäre, welche gleiche Farbe, gleiche Dichtigkeit, gleiche 
Glätte, gleiches Abſorptionsvermögen für die Sonnenſtrahlen beſäßen und auf gleiche 
Weiſe durch die Atmoſphäre gegen den Weltraum ausſtrahlten, ſo würden die Iſothermen, 
Iſotheren und Iſochimenen ſämmtlich dem Aequator parallel laufen. In dieſem hypothe⸗ 
tiſchen Zuſtande der Erdoberfläche wären dann, in gleichen Breiten, Abſorptions⸗ und 
Emiſſionsvermögen für Licht und Wärme überall dieſelben. Von dieſem mittleren, gleich⸗ 
ſam primitiven Zuſtande, welcher weder Strömungen der Wärme im Inneren und in der 
Hülle des Erdſphäroids, noch die Fortpflanzung der Wärme durch Luftſtrömungen aus⸗ 
ſchließt, geht die mathematiſche Betrachtung der Klimate aus. Alles, was das Abſorptions⸗ 
und Ausſtrahlungsvermögen an einzelnen Theilen der Oberfläche, die auf gleichen Paral⸗ 
lelkreiſen liegen, verändert, bringt Inflexionen in den Iſothermen hervor. Die Natur 


dieſer Inflexionen, der Winkel, unter welchem die Iſothermen, Iſotheren oder Iſochimenen 


die Parallelkreiſe ſchneiden, die Lage der converen oder concaven Scheitel in Be- 
zug auf den Pol der gleichnamigen Hemiſphäre ſind die Wirkung von wärme⸗ oder kälte⸗ 
erregenden Urſachen, die unter verſchiedenen geographiſchen Längen mehr oder minder mäch⸗ 
tig auftreten. f 

Die Fortſchritte der Klimatologie ſind auf eine merkwürdige Weiſe dadurch begün⸗ 
ſtigt worden, daß die europäiſche Civiliſation ſich an zwei einander gegenüberſtehenden 
Küſten verbreitet hat, daß ſie von unſerer weſtlichen Küſte zu einer öſtlichen jenſeits des 
atlantiſchen Thales übergegangen ijt. Als die Britten, nach den von Island und Grön⸗ 
land ausgegangenen ephemeren Niederlaſſungen, die erſten bleibenden Anſiedelungen in 
dem Littoral der Vereinigten Staaten von Nordamerika gründeten, als religiöſe Verfol⸗ 
gungen, Fanatismus und Freiheitsliebe die Colonialbevölkerung vergrößerten; mußten die 
Anſiedler (von Nord⸗Carolina und Virginien an bis zum St. Lorenz⸗Strome) über die 
Winterkälte erſtaunen, die ſie erlitten, wenn ſie dieſelbe mit der von Italien, Frankreich 
und Schottland unter denſelben Breitengraden verglichen. Eine ſolche klimatiſche Betrach⸗ 
tung, fo anregend fie auch hätte fein ſollen, trug aber nur dann erſt Früchte, als man ſie 
auf numeriſche Reſultate mittlerer Jahreswärme gründen konnte. Vergleicht man 


zwiſchen 58° und 30° nördlicher Breite Nain an der Küſte von Labrador mit Gothenburg, 


Halifax mit Bordeaux, Neu-York mit Neapel, San Auguſtin in Florida mit Cairo; fo 
findet man unter gleichen Breitengraden die Unterſchiede der mittleren Jahrestemperatur 
zwiſchen Oſt⸗Amerika und Weſt⸗Europa, von Norden gegen Süden fortſchreitend: 11°, 5; 
7% 7; 3, 8 und faſt 0°. Die allmälige Abnahme der Unterſchiede in der gegebenen Reihe 
von 28 Breitengraden iſt auffallend. Noch ſüdlicher, unter den Wendekreiſen ſelbſt, ſind 
die Iſothermen überall in beiden Welttheilen dem Aequator parallel. Man ſieht aus den 
hier gegebenen Beiſpielen, daß die in geſellſchaftlichen Kreiſen fo oft wiederholten Fragen: 
um wie viel Grad Amerika (ohne Oſt⸗ und Weſtküſten zu unterſcheiden) kälter als Europa 


fluß haben, keinen deutlichen Begriff machen. | 
ählung der Urſachen, welche Störungen in der Geſtalt der Sfotherme 
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hervorbringen, unterſcheide ich die temperatur-erhöhenden und temperatur⸗ver⸗ 
mindernden Urſachen. Zu der erſten Claſſe gehören: die Nähe einer Weſtküſte in der 
gemäßigten Zone; die in Halbinſeln zerſchnittene Geſtaltung eines Continents; ſeine tief⸗ 
eintretenden Buſen und Binnenmeere; die Orientirung, d. h. das Stellungsverhältniß 
eines Theils der Feſte, entweder zu einem eisfreien Meere, das ſich über den Polarkreis 
hinaus erſtreckt, oder zu einer Maſſe continentalen Landes von beträchtlicher Ausdehnung, 
welches zwiſchen denſelben Meridianen unter dem Aequator oder wenigſtens in einem 
Theile der tropiſchen Zone liegt; ferner das Vorherrſchen von Süd⸗ und Weſtwinden an 
der weſtlichen Grenze eines Continents in der gemäßigten nördlichen Zone; Gebirgsketten, 
die gegen Winde aus kälteren Gegenden als Schutzmauern dienen; die Seltenheit von 
Sümpfen, die im Frühjahr und Anfang des Sommers lange mit Eis belegt bleiben, und 
der Mangel an Wäldern in einem trockenen Sandboden; endlich die ſtete Heiterkeit des 
Himmels in den Sommermonaten und die Nähe eines pelagiſchen Stromes, wenn er Waſ⸗ 
ſer von einer höheren Temperatur, als das umliegende Meer beſitzt, herbeiführt. 

Zu den die mittlere Jahrestemperatur verändernden kälteerregenden Urſachen 
zähle ich: die Höhe eines Orts über dem Meeresſpiegel, ohne daß bedeutende Hochebenen 
auftreten; die Nähe einer Oſtküſte in hohen und mittleren Breiten; die maſſenartige 
(compacte) Geſtaltung eines Continents ohne Küſtenkrümmung und Buſen; die weite 
Ausdehnung der Feſte nach den Polen hin bis zu der Region des ewigen Eiſes (ohne daß 
ein im Winter offen bleibendes Meer dazwiſchen liegt); eine Poſition geogrophiſcher Länge, 
in welcher der Aequator und die Tropenregion dem Meere zugehören, d. i. den Mangel 
eines feſten ſich ſtark erwärmenden, wärmeſtrahlenden Tropenlandes zwiſchen denſelben 
Meridianen als die Gegend, deren Klima ergründet werden ſoll; Gebirgsketten, deren 
mauerartige Form und Richtung den Zutritt warmer Winde verhindert, oder die Nähe 
iſolirter Gipfel, welche längs ihren Abhängen herabſinkende kalte Luftſtröme verurſachen; 
ausgedehnte Wälder, welche die Inſolation des Bodens hindern, durch Lebensthätigkeit der 
appendiculären Organe (Blätter) große Verdunſtung wäßriger Flüſſigkeit hervorbringen, 
mittelſt der Ausdehnung dieſer Organe die durch Ausſtrahlung ſich abkühlende Oberfläche 
vergrößern, und alſo dreifach: durch Schattenkühle, Verdunſtung und Strahlung, wirken; 
häufiges Vorkommen von Sümpfen, welche im Norden bis in die Mitte des Sommers 
eine Art unterirdiſcher Gletſcher in der Ebene bilden; einen nebligen Sommerhimmel, der 
die Wirkung der Sonnenſtrahlen auf ihrem Wege ſchwächt; endlich einen ſehr heiteren 
Winterhimmel, durch welchen die Wärmeſtrahlung begünſtigt wird). 

Die gleichzeitige Thätigkeit der ſtörenden (erwärmenden oder erkältenden) Urſachen 
beſtimmt als Totaleffeet (beſonders durch Verhältniſſe der Ausdehnung und Configue 
ration zwiſchen den undurchſichtigen continentalen und den flüſſigen oceaniſchen 
Maſſen) die Inflexionen der auf die Erdoberfläche projicirten Iſothermen. Die Pertur⸗ 
bationen erzeugen die convexen und concaven Scheitel der iſothermen Curven. Es 
giebt aber ſtörende Urſachen verſchiedener Ordnung; jede derſelben muß anfangs 
einzeln betrachtet werden: ſpäter, um den Totaleffeet auf die Bewegung (Richtung 
örtliche Krümmung) der Iſothermen-Linie zu ergründen, muß gefunden werden, welche 
dieſer Wirkungen, mit einander verbunden, ſich modificiren, vernichten oder auf⸗ 
häufen (verſtärken); wie das bekanntlich bei kleinen Schwingungen geſchieht, die fic) | — 
begegnen und durchkreuzen. So ift der Geiſt der Methode, der es, wie ich mir ſchmeichle ' 
Leinſt möglich werden wird unermeßliche Reihen ſcheinbar iſolirt ſtehender Thatſachen mit 
einander durch empiriſche, numeriſch ausgedrückte Geſetze zu verbinden und die Noth⸗ 

wendigkeit ihrer gegenſeitigen Abhängigkeit zu erweiſen. Rou 
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Da als Gegenwirkung der Paſſate (der Oſtwinde der Tropenzone) in beiden gemäßigten 
Zonen Weſt⸗ oder Weſtſüdweſtwinde die herrſchenden Luftſtrömungen find und da dieſe für 
eine Oſtküſte Land⸗, für eine Weſtküſte Seewinde find (d. h. über eine Fläche ſtreichen, die 
wegen ihrer Maſſe und des Herabſinkens der erkalteten Waſſertheilchen keiner großen Er- 


kältung fähig iſt); fo zeigen ſich, wo nicht oceaniſche Strömungen dem Littorale nahe auf 


„ 


e 


die Temperatur einwirken, die Oſtküſten der Continente kälter als die Weſtküſten. 
Cook's junger Begleiter auf der zweiten Erdumſeglung, der geiſtreiche Georg Forſter, 
welchem ich die lebhafteſte Anregung zu weiten Unternehmungen verdanke, hat zuerſt auf 
eine recht beſtimmte Weiſe auf die Temperatur⸗Unterſchiede der Ofte und Weſtküſten in 
beiden Continenten, wie auf die Temperatur⸗Aehnlichkeit der Weſtküſte von Nordamerika 
in mittleren Breiten mit dem weſtlichen Europa aufmerkſam gemacht“). 

Selbſt in nördlichen Breiten geben ſehr genaue Beobachtungen einen auffallenden un⸗ 
terſchied zwiſchen der mittleren Jahrestemperatur der Of und Weſtküſte von 
Amerika. Dieſe Temperatur iſt zu Nain in Labrador (Br. 57° 10 volle 3, 8 unter 
dem Gefrierpunkte, während ſie an der Nordweſtküſte in Neu⸗Archangelſk im ruſſiſchen 
Amerika (Br. 57°, 3) noch 6° 9 über dem Gefrierpunkte ijt. An dem erſten Orte er⸗ 
reicht die mittlere Sommertemperatur kaum 6°, 2, während fie am zweiten noch 
18° 8 iſt. Peking (89° 54’) an der Oſtküſte von Aſien hat eine mittlere Jahres- 
temperatur (11°, 3), die über 5° geringer iſt als die des etwas nördlicher liegenden 
Neapels. Die mittlere Temperatur des Winters in Peking iſt wenigſtens 8° unter 
dem Gefrierpunkt, wenn fie im weſtlichen Europa, ſelbſt zu Paris (48° 50), volle 3, 3 
über dem Gefrierpunkt erreicht. Peking hat alſo eine mittlere Winterkälte, die 2/2 grö⸗ 
ßer iſt als das ſiebzehn Breitengrade nördlichere Kopenhagen. 

Wir haben ſchon oben der Langſamkeit gedacht, mit welcher die große Waſſermaſſe des 
Oceans den Temperaturveränderungen der Atmoſphäre folgt, und wie dadurch das Meer 
temperaturausgleichend wirkt. Es mäßigt daſſelbe gleichzeitig die Rauheit des 


Winters und die Hitze des Sommers. Daraus entſteht ein zweiter wichtiger Gegenſatz: 


der zwiſchen dem Inſel⸗ oder Küſtenklima, welches alle gegliederte, buſen⸗ 
und halbinſelreiche Continente genießen, und dem Klima des Inneren großer Maſ⸗ 
ſen feſten Landes. Dieſer merkwürdige Gegenſatz iſt in ſeinen mannigfaltigen Erſcheinun⸗ 
gen, in ſeinem Einfluſſe auf die Kraft der Vegetation und das Gedeihen des Ackerbaues, 


auf die Durchſichtigkeit des Himmels, die Wärmeſtrahlung der Erdoberfläche und die Höhe 
der ewigen Schneegrenze zuerſt in Leopolds von Buch Werken vollſtändig entwickelt wor⸗ 
den. Im Innern des aſiatiſchen Continents haben Tobolſk, Barnaul am Obi und Irkutſk 
Sommer wie in Berlin, Münſter und Cherbourg in der Normandie; aber dieſen Som⸗ 
mern folgen Winter, in welchen der kälteſte Monat die ſchreckhafte Mitteltemperatur von 
— 18° bis — 20° hat. In den Sommermonaten ſieht man wochenlang das Thermome⸗ 
ter auf 30 und 312. Solche Continental⸗Klimate ſind daher mit Recht von dem 
auch in Mathematik und Phyſik ſo erfahrenen Buffon exceſſive genannt worden; und 
die Einwohner, welche in Ländern der exceſſiven Klimate leben, ſcheinen faſt verdammt, 
wie Dante f) im Purgatorio ſingt, 
a sofferir tormenti caldi e geli. 


Ich habe in keinem Erdtheile, ſelbſt nicht in den canariſchen Inſeln oder in Spanien oder 


im ſüdlichen Frankreich, herrlicheres Obſt, beſonders ſchönere Weintrauben, geſehen als in 


Aſtrachan nahe den Ufern des caſpiſchen Meeres (46° 21’). Bei einer mittleren Tempe⸗ 
ratur des Jahres von etwa 9° ſteigt die mittlere Sommerwärme auf 21% 2, wie um Bor⸗ 


t) Dante, Divina Commedia, Purgatorio can- 


kleine Schriften Th. III. 1794 
r 3 y to III. 


humacer’s Jahrbuch für 1841 S. 
ogie Bd. II. S. 41, 43, 67 und 
tes rendus T. I. p. 268. b fi 


280; Rams, Meter 
96; Arago in den Comp 
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deaur: während nicht bloß dort, ſondern noch weiter ſüdlich, zu Kislar an der Terek⸗ 


Mündung (in den Breiten von Avignon und Rimini), das Thermometer im Winter auf 
— 25° und — 30° herabſinkt. * 
Irland, Guernſey und Jerſey, die Halbinſel Bretagne, die Küſten der Normandie und 


des ſüdlichen Englands liefern durch die Milde ihrer Winter, die niedrige Temperatur und 


den nebelverſchleierten Himmel ihrer Sommer den auffallendſten Contraſt mit dem Con⸗ 


5 tinental⸗Klima des inneren öſtlichen Europa. In Nordoſt von Irland (54° 56“) unter 


Einer Breite mit Königsberg in Preußen vegetirt die Myrte üppig wie in Portugal. Der 
Monat Auguſt, welcher in Ungarn 21° erreicht, hat in Dublin (auf derſelben Iſotherme 
von 9½%) kaum 16“ die mittlere Winterwärme, die in Ofen zu — 2°, 4 herabſinkt, iſt in 
Dublin (bei der geringen Jahreswärme von 9°, 5) noch 4°, 3 über dem Gefrierpunkt: d. i. 
noch 2° höher als in Mailand, Pavia, Padua und der ganzen Lombardei, wo die mittlere 
Jahreswärme volle 12°, 7 erreicht. Auf den Orkney's-Inſeln (Stromneß), keinen halben 
Grad ſüdlicher als Stockholm, iſt der Winter 4°, alſo wärmer als in Paris, faſt fo warm 
als in London. Selbſt auf den Farber⸗Inſeln in 62° Breite gefrieren unter dem begün⸗ 


ſtigenden Einfluſſe der Weſtwinde und des Meeres die Binnenwaſſer nie. An der liebli⸗ 


chen Küſte von Devonſhire, wo der Hafen Salcombe wegen ſeines milden Klima's das 
Montpellier des Nordens genannt worden iſt, hat man Agave mexicana im 
Freien blühen, Orangen, die an Spalieren gezogen und kaum mit Matten geſchützt wur⸗ 


den, Früchte tragen ſehen. Dort, wie zu Penzance und Gosport und an der Küſte der 


Normandie zu Cherbourg ſteigt die mittlere Wintertemperatur über 59,5; d. i. nur 19,3 
weniger hoch als die Winter von Montpellier und Florenz“). Die hier angedeuteten Ver⸗ 
hältniſſe zeigen, wie wichtig für die Vegetation, den Ackerbau, die Obſteultur, und das Ge⸗ 
fühl klimatiſcher Behaglichkeit die ſo verſchiedene Vertheilung einer und derſelben mittleren 
Jahrestemperatur unter die verſchiedenen Jahreszeiten iſt. 

Die Linien, welche ich Iſochimenen und Iſotheren (Linien gleicher Winter- und 
Sommerwärme) nenne, find keineswegs den Iſothermen (Linien gleicher Jahrestemperatur) 
parallel. Wenn da, wo Myrten wild wachſen und die Erde ſich im Winter nie bleibend in 
Schnee einhüllt, die Temperatur des Sommers und Herbſtes nur noch (man möchte faſt ſagen: 
kaum noch) hinlänglich iſt Aepfel zur vollen Reife zu bringen, wenn die Weinrebe, um trink⸗ 
baren Wein zu geben, die Inſeln und faſt alle Küſten (ſelbſt die weſtlichen) flieht; ſo liegt 
der Grund davon keineswegs allein in der geringeren Sommerwärme des Littorals, die un⸗ 
ſere im Schatten der Luft ausgeſetzten Thermometer anzeigen; er liegt in dem bisher ſo we⸗ 
nig beobachteten und doch in anderen Erſcheinungen (der Entzündung eines Gemiſches von 


Chlor und Waſſerſtoffgas) fo wirkſamen Unterſchiede des directen und zerſtreuten Lich⸗ 


tes bei heiterem oder durch Nebel verſchleiertem Himmel. Ich habe ſeit langer Zeit +) die 
Aufmerkſamkeit der Phyſiker und Pflanzenphyſiologen auf dieſe Unterſchiede, auf die un⸗ 
gemeſſene örtlich in der belebten Pflanzenzelle durch directes Licht entwickelte Wärme zu 


leiten geſucht. 


*) Humboldt, sur les Lignes isothermes in den 
Mémoires de physique et de chimie de la Société 
d'Arcueil T. III. Paris 1817 p. 143—165; Knight 
in den Transactions of the Horticultural Society of 
London Vol. I. p. 32; Watſon, Remarks on the 
geographical Distribution of British Plants 1835 p. 
60; Trevelyan in Jameſon's New Edinb. Philos. 
Journal No. 18 p. 154; Mahlmann in ſeiner yore 
trefflichen deutſchen W und Bearbeitung mei⸗ 
ner Asie centrale Th. II. S. 60. 

) „Haee de temperie aéris, qui terram late cir- 
cumfundit, ac in quo, longe a solo, instrumenta no- 
stra meteorologica suspensa habemus. Sed alia est 
caloris vis, quem radii solis nullis nubibus velati, in 
foliis ipsis et fructibus maturescentibus, magis mi- 
nusve coloratis, gignunt, quemque, ut egregia de- 


monstrant experimenta amieissimorum Gay-Lussa- 
cii et Thenardi de combustione chlori et hydroge- 
nis, ope thermometri metiri nequis. Etenim locis 
planis et montanis, vento libe spirante, circumfusi — 
aéris temperies eadem esse potest coelo sudo vel ne- 
buloso; ideoque ex observationibus solis thermo-_ 
metricis, nullo adhibito Photometro, haud cognos- 
ces, quam ob causam Galliae septentrionalis tractus 
Armoricanus et Nervieus, versus littora, coelo tem- 
perato sed sole raro utentia, Vitem fere non tole- 
rant, Hgent enim stirpes non solum ealoris stimulo, 
sed et lucis, quae magis intensa locis excelsis quam 
planis, duplici modo plantas movet, vi sua tum pro- 
pria, tum calorem in superficie earum excitante.” 
(Humboldt de distributione geographica planta- 
rum 1817 p. 163—-164,) y 2 


— 


für die Genauigkeit der angewandten meteorologiſchen Heidelberg 19 2 
2 achtungen. Als Winter find, wie in meterrelegl⸗ S 


* * 
Wenn man in der thermiſchen Scale der Culturarten!) von denen anhebt, die 
das heißeſte Klima erfordern, alſo von der Vanille, dem Cacao, dem Piſang und der Co⸗ 
cospalme zu Ananas, Zuckerrohr, Caffee, fruchttragenden Dattelbäumen, Baumwolle, Ci⸗ 
tronen, Oelbaum, ächten Kaſtanien, trinkbarem Weine herabſteigt; ſo lehrt die genaue 
geographiſche Betrachtung der Culturgrenzen gleichzeitig in der Ebene und an dem 
Abhange der Berge, daß hier andere klimatiſche Verhältniſſe als die mittlere Temperatur 
des Jahres wirken. Um nur des einzigen Beiſpiels des Weinbaues zu erwähnen, ſo er⸗ 
innere ich, daß, um trinkbaren f) Wein hervorzubringen, nicht bloß die Jahreswärme 
99½ überſteigen, ſondern auch einer Wintermilde von mehr als + 05, 5 eine mittlere 
Sommertemperatur von wenigſtens 18° folgen muß. Bei Bordeaux am Flußthal der 
Garonne (Br. 44° 50) find die Temperaturen des Jahres, des Winters, des Sommers 
und des Herbſtes 139, 8; 69,2; 21,7 und 14, 4. In den baltiſchen Ebenen (Br. 52%), 
wo ungenießbare Weine erzeugt, und doch getrunken werden, find dieſe Zahlen 89,6; — 
05, 7; 17°, 6 und 8°, 6. Wenn es befremdend ſcheinen kann, daß die großen Verſchieden⸗ 
heiten, welche die vom Klima begünſtigte oder erſchwerte Weincultur zeigt, ſich nicht 
noch deutlicher in unſeren Thermometerangaben offenbaren; ſo wird dieſe Befremdung 
durch die Betrachtung vermindert, daß ein im Schatten beobachtetes gegen die Wirkungen 
der directen Inſolation und nächtlichen Strahlung faſt geſchütztes Thermometer nicht in 
allen Theilen des Jahres bei periodiſchen Wärmeveränderungen die wahre oberflächliche 
Temperatur des die ganze Inſolation empfangenden Bodens anzeigt. nu . 
Wie das milde, jahrzeitengleichere Küſtenklima der Halbinſel Bretagne fich zum win⸗ 
terkälteren und ſommerheißeren Klima der übrigen compacten Ländermaſſe von Frankreich 
verhält, ſo verhält ſich gewiſſermaßen Europa zum großen Feſtlande von Aſien, deſſen weſt⸗ 
liche Halbinſel es bildet. Europa verdankt ſein ſanfteres Klima: der Exiſtenz und Lage 
von Afrika, das in weiter Ausdehnung, den aufſteigenden Luftſtrom begünſtigend, einen 
feſten wärmeſtrahlenden Boden der Tropenregion darbietet, während ſüdlich von Aſten die 
Aequatorialgegend meiſt ganz oceaniſch iſt; ſeiner Gliederung und Meeresnähe an der 


*) Humboldt a. a. O. p. 156—161; Meyen nem ebenfalls um 2° kälteren Winter, iſt ein eben % 
in ſeinem Grundriß der Pflanzengeographie 1836 S. wichtiges Element als die Zeit der ſpäten Reife der 
379—467; Bouſſingault, Economie rurale T. Traube und die Wirkung des directen, nicht zer⸗ 
II. p. 675. ſtreuten (diffuſen) Lichtes bei unverdeckter Sonnen? 

1) Unten folgt eine die europäiſche Weincultur erläu⸗ ſcheibe. Der im Text berührte Unterſchied zwiſchen den 
1 — Tabelle in abſteigender Seale, gleichſam die Ver⸗ wahren oberflächlichen Bodentemperatur und den Anga⸗ 

lechterung des Weines nach Maaßgabe der klimati⸗ | ben eines im Schatten beobachteten elch de Thermo⸗ 
ſchen Verhältniſſe darſtellend. S. meine Asie centrale meters iſt von Dove durch funfzehnjährige Reſultate aus 
T. III. p. 159. Den Beiſpielen, welche im Text des dem Garten zu Chiswick bei London ergründet worden. 
Kosmos über die Weincultur bei Bordeaux und Pots⸗ Bericht über die Verhandl. der Berl. Akad., der Wiſſ. 
dam gegeben worden, ſind noch die numeriſchen Verhält⸗ Auguſt 1844 S. 285.) 
niſſe der Rhein⸗ und Maingegenden (Br. 48935, — 
50° 7) beigefügt. Cherbourg (Normandie) und Irland 
offenbaren am deutlichſten, wie bei Temperaturverhält⸗ 


niſſen, welche von denen des innern Landes nach Angabe Orte = 3 
der im Schatten beobachteten Thermometer wenig verſchie⸗ f Ble 
den find, die Pflanze bei heiterem ſonnigen ober durch Ne⸗ 5 & 
bel verſchleiertem Himmel reife oder unreife Früchte tragt. 55 


Die große Uebereinſtimmung in der Vertheilung der Jah⸗ Bordeaux 
reswärme unter die verſchiedenen Jahreszeiten, welche die 
Angaben vom Rhein⸗ und Mainthale darbieten, zeugt Strasburg 


2 10,0 18,1 


en am vortheilhafteſten iſt, die Monate De⸗ Mannheim 

anuar und Februar gerechnet. Die Thermo⸗ | — 1 
metergrade find, wie im ganzen Kos mos, in hundert⸗ Würzburg 
theiliger Scale. Wenn man die Qualität der Weine in Frankfurt a. M. 
Tan en oder den baltiſchen Ländern mit der mittleren = —— 
3 auen og ra felines um Biri Berlin 

urg und Berlin vergleicht, fo iſt man faſt verwundert, ——————_ 

ie bis 1°, 2 ante chied it, 2 aie die eri Cherbourg fein Wein 49 39 
lings⸗Temperaturen find um 2° verſchieden; und die Dubli 
Bküthezeit der Rebe bei ſpäten Maifröſten, nach ei:⸗ 


ſchen Tabe 


* 


weſtlichen Küſte der alten Feſte, dem eisfreien Meere, da, wo es ſich gegen Norden aus⸗ 
dehnt. Europa würde demnach kälter werden“), wenn Afrika, vom Meere überfluthet, 
unterginge; wenn die mythiſche Atlantis aufſtiege und Europa mit Nordamerika verbände; 
wenn der wärmende Golfftrom nicht in die nördlichen Meere ſich ergöſſe, oder wenn ein 
anderes feſtes Land fic), vulkaniſch gehoben, zwiſchen die ſcandinaviſche Halbinſel und 
Spitzbergen einſchöbe. Sieht man in Europa die mittleren Jahrestemperaturen ſinken, 
indem man unter denſelben Parallelkreiſen von der atlantiſchen Küſte, von Frankreich aus 
durch Deutſchland, Polen und Rußland gegen die Uralkette, alſo von Weſten nach Oſten 
fortſchreitet; fo iſt die Haupturſach dieſes Erkältungsphänomens in der nach und nach 
minder gegliederten, compacteren, an Breite zunehmenden Form des Continents, in der 
Entfernung des kältemindernden Meeres, wie in dem ſchwächeren Einfluſſe der Weſtwinde 
zu ſuchen. Jenſeits des Urals werden dieſe Weſtwinde ſchon erkältende Land winde, 
wenn ſie über weite mit Eis und Schnee bedeckte Länderſtrecken fortwehen. Die Kälte des 
weſtlichen Sibiriens wird durch ſolche Verhältniſſe der Ländergeſtaltung und Luftſtrömung, 
keineswegs ) aber, wie ſchon Hippokrates und Trogus Pompejus annahmen und noch be⸗ 
rühmte Reiſende des 18ten Jahrhunderts fabelten, durch große Höhe des Bodens über 
dem Meeresſpiegel, erzeugt. 

Wenn wir von der Temperaturverſchiedenheit in der Ebene zu den Unebenheiten der 
polyedriſchen Geſtalt der Oberfläche unſres Planeten übergehen; fo betrachten wir die Ge⸗ 
birge entweder nach ihrem Einfluß auf das Klima der benachbarten Tiefländer, oder nach 
den Einwirkungen, die ſie, in Folge der hypſometriſchen Verhältniſſe, auf ihre eigenen, oft 
in Hochebenen erweiterten Gipfel ausüben. Die Gruppirung der Berge in Bergket⸗ 
ten theilt die Erdoberfläche in verſchiedene Becken, in oft eng umwallte Randthäler, eireus⸗ 
artige Keſſel, die (wie in Griechenland und in einem Theile von Kleinaſien) das Klima 
örtlich in Hinſicht auf Wärme, Feuchtigkeit und Durchſichtigkeit der Luft, auf Häufig⸗ 
keit der Winde und der Gewitter individualiſiren. Dieſe Umſtände haben von je 
her einen mächtigen Einfluß ausgeübt auf die Natur der Erzeugniſſe und die Wahl der 
Culturen, auf Sitten, Verfaſſungsformen und Abneigung benachbarter Volksſtämme gegen 
einander. Der Charakter der geographiſchen Individualität erreicht ſo zu 
fagen da fein Maximum, wo die Verſchiedenheiten der Bodengeſtaltung in verticaler und 
bhorizontaler Richtung, im Relief und in der Gliederung der Continente die möglich größ⸗ 
ten find. Mit ſolchen Bodenverhältniſſen contraſtiren die Steppen des nördlichen Aſiens, 


die Grasebenen (Savanen, Llanos und Pampas) des Neuen Continents, die Heide⸗ 


länder (Hriceta) Europa's, die Sand⸗ und Steinwüſten von Afrika. 

Das Geſetz der mit der Höhe abnehmenden Wärme unter verſchiedenen Breiten iſt einer 
der wichtigſten Gegenſtände für die Kenntniß meteorologiſcher Proceſſe, für die Geographie 
der Pflanzen, die Theorie der irdiſchen Strahlenbrechung und die verſchiedenen Hypotheſen, 
welche fic) auf die Beſtimmung der Höhe der Atmosphäre beziehen. Bei den vielen Berg⸗ 
reiſen, die ich in und außerhalb der Tropen habe unternehmen können, iſt die Ergründung 
dieſes Geſetzes ein vorzüglicher Gegenſtand meiner Unterſuchungen geweſen P). 

Seitdem man die wahren Verhältniſſe der Wärmevertheilung auf der Oberfläche der 
Erde, d. i. die Inflextanen der Iſothermen und Iſotheren und den ungleichen Abſtand 
derſelben von einander, in den verſchiedenen öſtlichen und weſtlichen Temperatur⸗Syſtemen 
von Aſien, Mitteleuropa und Nordamerika, etwas genauer kennt; darf man nicht nese ee 
aa" 


*) Vergl. meine Abhandlung über die Haupturſachen Oſten vom iſei ö cfen) 1 

der Temperaturverſchiedenheit auf der Erdoberfläche in Vp uote ee 2 ee 8 e 

den Abhandl. der Akad. der Wiſſenſch. zu Berlin aus t) Humboldt, Recueil d’Observations astrono- 

dem Jahre 1827 S. 311. miques T. I. p. 126—140; Relation historique T. I 

e ot ig Gren 
t Altai zum Eismeere liegt nicht ſo temps 1 90109. 

hoch als Mannheim und Dresden; ja ſelbſt weit in eee er 
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allgemeinen die Frage aufwerfen, welcher Bruchtheil der mittleren Jahres- oder Sommer⸗ 
wärme einer Veränderung der geographiſchen Breite von 1° entſpricht, wenn man auf 
1 Meridian fortſchreitet. In jedem Syſteme gleicher Krümmung der 

Iſothermen herrſcht ein inniger und nothwendiger Zuſammenhang zwiſchen drei Ele- 
menten: der Wärmeabnahme in ſenkrechter Richtung von unten nach oben; der Tempe⸗ 
raturverſchiedenheit bei einer Aenderung von 1° in der geographiſchen Breite; der Gleich- 
heit der mittleren Temperatur einer Bergſtation und der Polardiſtanz eines im Meeres- 
ſpiegel gelegenen Punktes. 

In dem oſtamerikaniſchen Syſteme verändert ſich die mittlere Saher 
von der Küſte von Labrador bis Boſton jeden Breitengrad um 0, 88, von Boſton bis 
Charleston um 89,95; von Charleston bis zum Wendekreiſe des Krebſes in Cuba hin 
wird die Veränderung aber langſamer: fie iſt dort nur 0, 66. In der Tropenzone ſelbſt 
nimmt die Langſamkeit dergeſtalt zu, daß von der Havana bis Cumana die einem Breiten⸗ 
grade zukommende Variation nur noch 0°, 20 beträgt. 

Ganz anders iſt es in dem Syſtem der Iſothermen von Mitteleuropa. Zwiſchen 
den Parallelen von 38° und 71° finde ich die Temperaturabnahme ſehr übereinſtimmend 
½ Grad für einen Breitengrad. Da nun in demſelben Mitteleuropa die Abnahme der 
Wärme 1° und 80 bis 87 Toiſen (480 bis 522 Fuß) ſenkrechter Höhe beträgt, fo ergiebt 
ſich hieraus, daß 40—44 Toiſen (250—264 Fuß) der Erhebung über dem Meeresſpiegel 
dort einem Breitengrad entſprechen. Die mittlere Jahrestemperatur des Bernhard⸗Kloſters, 


e 


das 1278 Toiſen (7668 Fuß) hoch, in 45° 50“ Breite liegt, würde ſich alfo in der Ebene 


bei einer Breite von 75° 507 wiederfinden. 

In dem Theile der Andeskette, welcher in die Tropenzone fällt, haben meine bis zu 18000 
Fuß Höhe angeſtellten Beobachtungen die Wärmeabnahme von 1° auf 96 Toiſen (576 
Fuß gegeben; mein Freund Bouſſingault hat 30 Jahre ſpäter als Mittelreſultat 90 Toi- 
ſen (540 Fuß) gefunden. Durch Vergleichung der Orte, welche in den Cordilleren in 
gleicher Höhe über dem Meere am Abhange ſelbſt oder in weit ausgedehnten Hochebe⸗ 
nen liegen, habe ich in den letzteren eine Zunahme der Jahrestemperatur von 1% bis 
2°, 3 beobachtet. Ohne die nächtliche erkältende Wärmeſtrahlung würde der Unterſchied 
noch größer ſein. Da die Klimate ſchichtenweiſe übereinander gelagert ſind, von den Ca⸗ 
caowäldern des Tieflandes bis zum ewigen Schnee, und da die Wärme in der Tropenzone 
während des ganzen Jahres ſich nur ſehr wenig ändert, ſo kann man ſich eine ziemlich 
genaue Vorſtellung von den Temperaturverhältniſſen machen, welchen die Bewohner der 
großen Städte in der Andeskette ausgeſetzt ſind, wenn man dieſe Verhältniſſe mit der 
Temperatur gewiſſer Monate in den Ebenen von Frankreich und Italien vergleicht. Wäh⸗ 
rend daß an den Waldufern des Orinoco täglich eine Wärme herrſcht, welche um 4° die 
des Monats Auguſt zu Palermo übertrifft; findet man, indem man die Andeskette erſteigt, 
zu Popayan (911) die drei Sommermonate von Marſeille, zu Quito (14920) das Ende 
des Monats Mai zu Paris, und auf den mit krüppligem Alpengeſträuch bewachſenen, aber 
noch blüthenreichen Paramos (1800t) den Anfang des Monats April zu Paris. 

Der ſcharfſinnige Peter Martyr de Anghiera, einer der Freunde von Chriſtoph Colum⸗ 
bus, iſt wohl der Erſte geweſen, welcher (nach der im October 1510 unternommenen Ex⸗ 
pedition von Rodrigo Enrique Colmenares) erkannt hat, daß die Schneegrenze immer höher 

125 „je mehr man ſich dem Aequator nähert. Ich leſe in dem ſchönen Werke De rebus 
Oeeanieis ); „der Fluß Gaira kommt von einem Berge (in der Sierra Nevada de Santa 


deckten ge Er muß es ohne Zweifel ſein, wenn er in einer Zone, die von 


Rebus Oceanicis Dec. II. lib. 
74). In der Sierra de Santa 
* 8000 Fuß Höhe zu über⸗ 


ſteigen ſcheinen (ſ. meine Relat. hist. A 0, 
heißt noch jetzt Ns Spitze Pico de Gets 2 
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a welcher nach Ausſage der Reiſegefährten des Colmenares höher iſt als allet 
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der Aequinockiallinie höchſtens 10° abfteht den Schnee dauernd behält.“ Die 
untere Grenze des ewigen Schnees in einer gegebenen Breite iſt die Sommergrenze 
der Schneelinie, d. i. das Maximum der Höhe, bis zu welcher ſich die Schneelinie im Laufe 
des ganzen Jahres zurückzieht. Man muß von dieſer Höhe drei andere Phänomene unter⸗ 
ſcheiden: die jährliche Schwankung der Schneegrenze; das Phänomen des ſpora⸗ 
diſchen Schneefalles; und das der Gletſcher, welche der gemäßigten und kalten Zone eigen⸗ 
thümlich ſcheinen, und über welche, nach Sauſſure's unſterblichem Werke über die Alpen, 
in dieſen letzten Jahren Venetz, Charpentier und mit ruhmwürdiger, gefahrentrotzender 
Ausdauer Agaſſiz neues Licht verbreitet haben. : 

Wir kennen nur die untere, nicht die obere Grenze des ewigen Schnees; denn die 
Berge der Erde ſteigen nicht hinauf bis zu der ätheriſch-olympiſchen Höhe, zu den dünnen, 
trockenen Luftſchichten, von welchen man mit Bouguer vermuthen kann, daß ſie nicht mehr 
Dunſtbläschen, in Eiskryſtalle verwandelt, dem Auge ſichtbar darbieten würden. Die 
untere Schneegrenze iſt aber nicht bloß eine Function der geographiſchen Breite oder 
der mittleren Jahrestemperatur; der Aequator, ja ſelbſt die Tropenregion, iſt nicht, wie 
man lange gelehrt hat, der Ort, an welchem die Schneegrenze ihre größte Erhebung über 
dem Niveau des Oceans erreicht. Das Phänomen, das wir hier berühren, iſt ein ſehr zu⸗ 
ſammengeſetztes, im allgemeinen von Verhältniſſen der Temperatur, der Feuchtig⸗ 


keit und der Berggeſtaltung abhängig. Unterwirft man dieſe Verhältniſſe einer noch 


ſpecielleren Analyſe, wie eine große Menge neuerer Meſſungen “) es erlauben, fo erkennt 
man als gleichzeitig beſtimmende Urſachen: die Temperaturdifferenz der verſchiedenen Jah⸗ 
reszeiten; die Richtung der herrſchenden Winde und ihre Berührung mit Meer und Land; 
den Grad der Trockenheit oder Feuchtigkeit der oberen Luftſchichten; die abſolute Größe 
(Dicke) der gefallenen und aufgehäuften Schneemaſſen; das Verhältniß der Schneegrenze 
zur Geſammthöhe des Berges; die relative Stellung des letzteren in der Bergkette; die 
Schroffheit der Abhänge; die Nähe anderer, ebenfalls perpetuirlich mit Schnee bedeckter 
Gipfel; die Ausdehnung, Lage und Höhe der Ebene, aus welcher der Schneeberg iſolirt 
oder als Theil einer Gruppe (Kette) aufſteigt, und die eine Seeküſte oder der innere Theil 
eines Continents, bewaldet oder eine Grasflur, ſandig und dürre und mit nackten Fels⸗ 
platten bedeckt, oder ein feuchter Moorboden ſein kann. 

Während daß die Schneegrenze in Südamerika unter dem Aequator eine Höhe erreicht, 
welche der des Gipfels des Montblanc in der Alpenkette gleich iſt, und ſie im Hochlande 


von Mexico gegen den nördlichen Wendekreis hin, in 19° Breite, nach neueren Meſſungen, 


— 


ſich ohngefähr um 960 Fuß ſenkt; ſteigt ſie nach Pentland in der ſüdlichen Tropenzone 
(Br. 14 —18“), nicht in der öſtlichen, ſondern in der meernahen weſtlichen Andeskette 
von Chili, mehr als 2500 Fuß höher als unter dem Aequator unfern Quito, am Chimbo⸗ 
razo, am Cotopaxi und am Antiſana. Der Dr. Gillies behauptet ſogar noch weit ſüdlicher, 
am Abhange des Vulkans von Peuquenes (Br. 339), die Schneehöhe bis zwiſchen 2270 
und 2350 Toiſen Höhe gefunden zu haben. Die Verdunſtung des Schnees bei der Strah⸗ 
lung in einer im Sommer überaus trockenen Luft gegen einen wolkenfreien Himmel ift fo 
mächtig, daß der Vulkan von Aconcagua nordöſtlich von Valparaiſo (Br. 328%), welchen 
die Expedition des Beagle noch um mehr als 1400 Fuß höher als den Chimborazo fand, 
einſt ohne Schnee geſehen wurde f). 

In der faſt gleichen nördlichen Breite (30 bis 31°), am Himalaya liegt die Sone 
grenze am ſüdlichen Abhange ohngeführ in der Höhe (2030 Toiſen oder 12180 Fuß) in 


*) Vergl. meine Tafel der Höhe des ewigen Schnees] darf man wohl nicht das merk ige J 
in beiden Hemiſphären von 71 / nördlicher bis 53e Schneeloſigkeit 015 bisweilen pa 55 
54! 57 Breite in Asie centrale T. III, p. 360. Durchwärmung (dem Ausziehe ter Luft auf 
Darwin, Journal of the voyages of the Ad- Spalten) zuſchreiben. (Gillies im Journal of 
venture and Beagle p. 297, Da der Vulkan von Acon⸗ Nat. Science 1830 p. 316. 10 
cagua zu der Zeit nicht im Ausbruch begriffen war, fo ; 
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; welcher man fie nach mehrfachen Combinationen und Vergleichungen mit andern Berg⸗ 
ketten vermuthen konnte; am nördlichen Abhange aber, unter der Einwirkung des Hoch⸗ 
= landes von Tübet, deſſen mittlere Erhebung an 1800 Toiſen (10800 Fuß) zu ſein ſcheint, 
egt die Schneegrenze 2600 Toiſen (15600 Fuß) hoch. Dieſe, in Europa und Indien oft 
beſtrittene Erſcheinung, über deren Urſachen ich ſeit dem Jahre 1820 meine Anſichten in 
mehreren Schriften entwickelt habe ), gewährt mehr als ein bloß phyſikaliſches Intereſſe; 
ſie hat einen wichtigen Einfluß auf das Leben zahlreicher Volksſtämme ausgeübt. Meteo⸗ 
rologiſche Proceſſe des Luftkreiſes geſtatten und entziehen dem Ackerbau oder dem Hirten⸗ 
leben weite Erdſtriche eines Continents. 5 
Da mit der Temperatur die Dampfmenge des Luftkreiſes zunimmt, fo iſt dieſes, für die 
ganze organiſche Schöpfung fo wichtige Element nach Stunden des Tages, nach den Jah⸗ 
reszeiten, Breitengraden und Höhen verſchieden. Das neuerlichſt ſo allgemein verbreitete 
Verfahren, durch Anwendung von Auguſt's Pſychrometer, nach Dalton's und Daniell's 
Ideen, vermittelſt des Unterſchiedes des Thaupunkts und der Luftwärme die relative 
Dampfmenge oder den Feuchtigzeitszuſtand der Atmoſphäre zu beſtimmen, hat unfere 
Kenntniß der hygrometriſchen Verhältniſſe der Erdoberfläche anſehnlich vermehrt. Teme 
peratur, Luftdruck und Windrichtung ſtehen im innigſten Zuſammenhange mit der beleben⸗ 
den Feuchtigkeit der Luftſchichten. Dieſe Belebung iſt aber nicht ſowohl Folge der unter 
verſchiedenen Zonen aufgelöſten Dampfmenge, ſondern der Art und Frequenz der Nieder⸗ 
ſchläge als Thau, Nebel, Regen und Schnee, welche den Boden benetzen. Nach der Er⸗ 
mittelung des Drehungsgeſetzes von Dove und den Anſichten dieſes ausgezeichneten Phy⸗ 
ſikers ) iſt in unſerer nördlichen Zone „die Elaſticität des Dampfes am größten bei 


— 


N 


Südweſtwind, am kleinſten bei Nordoſtwind. Auf der Weſtſeite der Windroſe vermindert 


*) S. mein Second Mémoire sur les Montagnes ; Wiſchnu⸗Aluknunda nach Kadarnath und dem berühm⸗ 


de I'Inde in den Annales de Chimie et de Physique 
T. XIV. p. 5—55 und Asie centrale T. III p. 281 
327. Während in Indien ſelbſt die gründlichſten und 
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Victor Jacquemont, Forbes Royle, Carl von Hügel und 
Vigne, welche alle den Himalaya aus eigener Anſchau⸗ 
ung kannten, die 8 Höhe der Schneegrenze am th- 
betiſchen Abfall 1 hatten; wurde die Thatſache 
von John Gerard, von dem Geognoſten Mac Clelland, 
Herausgeber des Calcutta Journal, und vom Lieute⸗ 
nant Thomas Hutton (Assistant Surveyor of the Agra 
Division) in Zweifel 
Werkes über Central- 


Schneegrenzen am 
J Service) ſcreibt 
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erfahrenſten Reiſenden, Colebrooke, Webb und Hodgſon, 


ten Schneegipfel von Nundidevi. Mehrmals wanderte 
ich über den Niti⸗Paß nach dem tübetiſchen Hochlande. 
Die Anſiedelung von Bhote⸗Mehals habe ich ſelbſt ge⸗ 
stiftet. Mein Wohnſitz mitten im Gebirge hat mich ſeit 
ſechs Jahren ununterbrochen mit europäiſchen und ein⸗ 


gebornen Reiſenden in Verkehr geſetzt, mit ſolchen, die 


ich auf das ſorgfältigſte über den Anblick des Landes 
habe befragen können. Nach allen auf dieſe Weiſe ein⸗ 
geſammelten Erfahrungen bin ich zu der Ueberzeugun 

gelangt, und bereit dieſelbe überall zu vertheidigen, daß 
in dem Himalaya die Grenze des ewigen 
Schnees an dem nördlichen (tübetiſchen) 
Abhange höher liegt als an dem ſüdlichen 
(indif 50 en) Abhange. Herr Hutton verunſtaltet 
das Problem, indem er Humboldt's allgemeine Anſicht 
der Erſcheinung zu widerlegen glaubt; er ficht gegen ein 
von ihm ſelbſt geſchaffenes Phantaſiebild, er ſucht zu be⸗ 
weiſen, was wir ihm gern Scher, daß an einzelnen 
Bergen des Himalaya der Schnee länger auf der nörd⸗ 
lichen als auf der ſüdlichen Seite liegen geblieben tft.“ 
(Vergl. auch oben die Note + zu Seite 11.) Wenn die 
mittlere Höhe des tübetiſchen Hochlandes 1800 Toi⸗ 


5 2 


daß er einen weit verbreiteten Irrthum auf⸗ 
x gar irrig behauptet, daß jeder, wel⸗ 
birge durchſtrichen iſt, Hutton's 
müſſe. Ich bin Einer von denen, die den 
unfrer mächtigen Gebirgskette am mei⸗ 
ch war durch den Borendo⸗Paß in 
5 untere Kunawur⸗Land ge⸗ 
hen Rupin⸗Paß in die Re⸗ 
urückgekehrt. Ich drang vor 
bis Jumnotri, wendete mi 
üſſen von Mundakni un 


waien⸗ ge ve 
zu den Quellen i 
von da zu den Ganges 


Humboldt's Kosmos 


ſen (10800 Fuß) iſt, ſo kann man daſſelbe mit dem lieb⸗ 
lich fruchtbaren peruaniſchen Plateau von Caxamarca 
vergleichen. Es iſt nach dieſer Anſicht aber noch 1200 
Fuß niedriger als die Hochebene von Bolivia um den 
See von Titicaca und als das Straßenpflaſter der Stadt 
Potoſi. Ladak 155 nach Vigne's Meſſung mittelſt der 
Beſtimmung des Siedepunkts 1563 Toiſen hoch. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt dies auch die Höhe von HLaſſa 
einer Mönchsſtadt, welche chineſiſche Schriftſteller das 
Reich der Freude nennen und welche mit Weinber⸗ 
gen umgeben iſt. Sollten dieſe nicht in tief eingeſchnit⸗ 
tenen Thälern liegen? 
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Vergl. Dove, meteorologiſche Vergleichung vom 


1 
Nordamerika und Europa, in Schumacher's Jahrbuch 
für 1841 S. 311, und deſſen Metcorologifehe Unterfu- 
chungen S. 140, — 
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der dle ere im mittleren Europa nach Jahreszei⸗ 
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fle ſich, und ſteigt hingegen auf der Oſtſeite. Auf der Weſtſeite nämlich verdrängt der kalte, 


ſchwere, trockne Luftſtrom den warmen, leichten, viel Waſſerdampf enthaltenden: während 
auf der Oftfeite dieſer durch jenen verdrängt wird. Der Südweſtſtrom iſt der durchge⸗ 
drungene Aequatorialſtrom, der Nordoſtſtrom der allein herrſchende Polarſtrom.“ 

Das anmuthig friſche Grün vieler Bäume, welches man in ſolchen Gegenden der Tro⸗ 
penländer bemerkt, wo fünf bis fieben Monate lang kein Gewölk am Himmelsgewölbe auf⸗ 
ſteigt, wo bemerkbar kein Thau und Regen fallen, beweiſt, daß die appendiculären Theile 
(die Blätter) durch einen eigenen Lebensproceß, welcher vielleicht nicht bloß der einer kälte⸗ 
erregenden Ausſtrahlung iſt, die Fähigkeit haben Wafer der Luft zu entziehen. Mit den 
regenloſen, dürren Ebenen von Cumana, Coro und Ceara (Nordbraſilien) contraſtirt die 
Regenmenge, welche in anderen Tropengegenden fällt: z. B. in der Havana nach einem 
Durchſchnitt von ſechsjährigen Beobachtungen von Ramon de la Sagra im Mitteljahre 
102 Pariſer Zoll, vier- bis fünfmal fo viel als in Paris und Genf). An dem Abhange 
der Andeskette nimmt mit der Höhe, wie die Temperatur, fo auch die Regenmenge f) ab. 
Sie ijt von meinem ſüdamerikaniſchen Reiſegefährten Caldas in Santa Fe de Bogota auf 
einer Höhe von faſt 8200 Fuß nicht über 37 Zoll, alſo wenig größer wie an einigen weſt⸗ 
lichen Küſten von Europa, gefunden worden. Bouſſingault ſah bisweilen in Quito bei 
einer Temperatur von 12°—18° das Sauſſure'ſche Hygrometer auf 26° zurückgehen. In 
6600 Fuß hohen Luftſchichten (bei einer Temperatur von 4°) ſah Gay-Lujjac in ſeiner 


großen aeroſtatiſchen Aſcenſion an demſelben Feuchtigkeitsmeſſer auch 259,3. Die größte 


Trockenheit, die man bisher auf der Erde in den Tiefländern beobachtet hat, iſt wohl die, 
welche wir, Guſtav Roſe, Ehrenberg und ich, im nördlichen Aſien fanden, zwiſchen den 
Flußthälern des Irtyſch und Obi. In der Steppe Platowſkaja, nachdem die Südweſtwinde 
lange aus dem Inneren des Continents geweht hatten, bei einer Temperatur von 23°, 7, 
fanden wir den Thaupunkt 4,3 unter dem Gefrierpunkt. Die Luft enthielt nur noch 16/0 
Waſſerdampf f). Gegen die größere Trockenheit der Bergluft, welche aus Sauſſure's 
und meinen Hygrometermeſſungen in der hohen Region der Alpen und der Cordilleren zu 
folgen ſcheint, haben in dieſen letzten Jahren genaue Beobachter, Kämtz, Bravais und 
Martins, Zweifel erregt. Man verglich die Luftſchichten in Zürich und auf dem, freilich 
nur in Europa hoch zu nennenden Faulhorn ]). Die Näſſe, durch welche in der Tropen⸗ 
region der Paramos (nahe der Gegend, wo Schnee zu fallen beginnt, zwiſchen 11000 und 
12000 Fuß Höhe) einige Arten von großblüthigen, myrtenblättrigen Alpenſträuchen faſt 
perpetuirlich getränkt werden, zeugt nicht eigentlich für das Daſein einer großen abſoluten 
Menge des Waſſerdunſtes in jener Höhe; dieſe Näſſe beweiſt nur, wie der häufige Nebel 
in dem ſchönen Plateau von Bogota, die Frequenz der Niederſchläge. Nebelſchichten in 
ſolchen Höhen entſtehen und verſchwinden bei ruhiger Luft mehrmals in einer Stunde, 


Solcher ſchnelle Wechſel charakteriſirt die Hochebenen und Paramos der Andeskette. 


Die Electriecität des Luftkreiſes, man mag fie in den unteren Regionen oder 
in der hohen Wolkenhülle betrachten, problematiſch in ihrem ſtillen periodiſchen täglichen 
Gange wie in den Exploſionen des leuchtenden und krachenden Ungewitters, ſteht in 


*) Die mittlere Regenmenge in Paris tit nach Aragof +) Nach Bouſſingau A i 
von 1805 bis 1822 geweſen: 18 Goll 9 Linien, in Cone TI. p. 693) war N (ra "BR TSE | 
don (pon 1812 bis 1827) nach Howard 23 Zoll 4 Li⸗ und mittlere Temperatur 20°, 4) in den Jahren 1833 
nien, in Genf nach einem Mittel von 32 Jahren 28 Zoll, und 1834 die mittlere Regenmenge 60 Zoll 2 Linti 
1 819 408 bie Lat l l oe gh a während in Santa Fe de Bogota (Breite 4° 264 Höhe 

Reg oll, und in der Inſel Cuba 1358 und mi 37 Zoll 
fielen 1821 volle 133 Zoll. Vergl. über die Vertheilung mae eee ae — 9 


ten die vortrefflichen Beobachtungen von Gasparin, 
chouw und Bravais in der Bibliothsque uni- 
verselle T. XXXVIII. p. 54 und 264, Tableau du 
b 4 . ae p. i 1905 x 8 r i 8 Noten ae feiner 
hr en franzöſiſchen Ueberſetzung von Kam 
Vorleſungen über Meteorologie p. 142. 0 | 


* 
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vielfachem Verkehr mit allen Erſcheinungen der Wärmevertheilung, des Drucks der Atmo⸗ 


ſphäre und ihrer Störungen, der Hydrometeore, wahrſcheinlich auch des Magnetismus der 


äußerſten Erdrinde. Sie wirkt mächtig ein auf die ganze Thier= und Pflanzenwelt: nicht 
etwa bloß durch meteorologiſche Proceſſe, durch Niederſchläge von Waſſerdämpfen, Säuren 
oder ammoniacaliſchen Verbindungen, die fie veranlaßt, ſondern auch unmittelbar als elee— 
triſche (nervenreizende oder Saftumlauf befördernde) Kraft. Es iſt hier nicht der Ort den 
Streit über die eigentliche Quelle der Luftelectricität bei heiterem Himmel zu erneuern, 
welche bald der Verdampfung unreiner (mit Erden und Salzen geſchwängerter) Flüſſig⸗ 
keiten“), bald dem Wachsthum der Pflanzen 5) oder andern chemiſchen Zerſetzungen auf 
der Oberfläche der Erde, bald der ungleichen Wärmevertheilung in den Luftſchichten Z), 
bald endlich, nach Peltier's ſcharfſinnigen Unterſuchungen ||), der Einwirkung einer ſtets 
negativen Ladung des Erdballs zugeſchrieben worden iſt. Auf die Reſultate beſchränkt, 
welche electrometriſche Beobachtungen, beſonders die zuerſt von Colladon vorgeſchlagene 
ſinnreiche Anordnung eines electromagnetiſchen Apparats, gegeben haben, ſoll die phyſiſche 
Weltbeſchreibung die mit der Höhe und der baumfreien Umgebung der Station unbeſtreit⸗ 
bar zunehmende Stärke der allgemeinen pofitiven Luftelectricität J), ihre tägliche Ebbe 
und Fluth (nach Clarks Dubliner Verſuchen in verwickelteren Perioden, als Sauſſure und 
ich ſie gefunden), die Unterſchiede der Jahreszeiten, des Abſtandes vom Aequator, der con⸗ 
tinentalen und oceaniſchen Oberflächen angeben. 

Wenn im ganzen da, wo das Luftmeer einen flüſſigen Boden hat, das electriſche Gleich- 


gewicht ſeltener geſtört iſt als in der Landluft, ſo iſt es um ſo auffallender, zu ſehen, wie in 


weiten Meeren kleine Inſelgruppen auf den Zuſtand der Atmoſphäre einwirken und die Bil⸗ 
dung der Gewitter veranlaſſen. Im Nebel und bei anfangendem Schneefall habe ich in lan⸗ 
gen Reihen von Verſuchen die vorher permanente Glaselectricität ſchnell in reſinöſe überge⸗ 
hen und mehrfach abwechſeln ſehn, ſowohl in den Ebenen der kalten Zone als unter den Tro⸗ 
pen in den Paramos der Cordilleren, zwiſchen 10000 und 14000 Fuß Höhe. Der wechſelnde 
Uebergang war dem ganz gleich, den die Electrometer kurz vor und während des Gewitters 
angeben **). Haben die Dunſtbläschen fic) zu Wolken mit beſtimmten Umriſſen condenſirt, fo 
vermehrt ſich nach Maaßgabe der Verdichtung die electriſche Spannung der äußeren Hülle 
oder Oberfläche ff), auf welche die Electricität der einzelnen Dunſtbläschen überſtrömt. Die 


ßen, roſen⸗ und orangefarbenen Wolken Glaselectricität. Gewitterwolken umhüllen nicht 
bloß die höchſten Gipfel der Andeskette (ich ſelbſt habe die verglaſenden Wirkungen des Blitzes 


auf einem der Felsthürme gefunden, welche in einer Höhe von faſt 14300 Fuß den Krater 


des Vulkans von Toluca überragen); auch uber dem Tieflande, in der gemäßigten Zone, ſind 


Gewitterwolken in einer verticalen Höhe von 25000 Fuß gemeſſen worden tt). Bisweilen 


ſenkt ſich aber die donnernde Wolkenſchicht bis zu fünf-, ja zu dreitauſend Fuß Abſtand über 


der Ebene herab. 


*) Ueber die Bedingungen der Verdampfungs⸗Elec⸗ | fer, welche die jetzt ae Punkte der Luftelectricitat 
trieität bei hoher Temperatur ſ. Peltier in den Anna- genau kennen, wird der Grund dieſer Beſchränkung ver⸗ 
les de Chimie T. LXXV. p. 330. ‘ ändlich fein. Ueber die Bildung der Gewitter in den 
+) Pouillet in den Annales de Chimie T. XXXV. Tropen ſ. meine Relat. hist. T. II. p. 45 und 202-209. 
p. 405. +t) Gay⸗Luſſac in den Annales du Chimie et 

4) De la Rive in ſeinem vortrefflichen Essai hi- de Physique J. VIII. p. 167. Nach den abweichenden 
torique sur 1 Eleetricité p. 140. Anſichten von Lamé, Becquerel und Peltier iſt über die 
) Peltier in den Comptes rendus de I’Acad. | Urſach der ſpecifiſchen Vertheilung der Electricität in Wol⸗ 
i I. p. 307; Becquerel, Traité ken, deren einige eine pofitive oder eine negative Span⸗ 
u Magnétisme T. IV. p. 107. nung haben, bisher ſchwer zu entſcheiden. Auffallend iſt 


g Relation histerique T. III. p. Luft, die bei hohen Waſſerfällen Zerſtäubung der 


uf lange metalliſche Leiter Entfernung für ſenſible Electrometer bemerkbar tft, ; 
aah 1 15 auf⸗ und ab-| tt) Arago im Annuaire du Bureau des Longi- 
tas Vorſchlag mit bren⸗ tudes pour 1839 P. 246. atin 
2. 
4 


ſchiefergrauen Wolken haben, nach Peltier's zu Paris angeſtellten Verſuchen, Harz, die wei⸗ 


IEleetricité de Pair (Bruxelles die zuerſt von Tralles aufgefundene, von mir oft in ver⸗ 
n ſchiedenen Breiten beſtätigte, negative Electricität der 
| = 


* 


nur auf diejenigen meiner Verſuche | fertropfen veranlaßt und in drei⸗ bis ue f 


* = = 


gleichung in den Preiſen vieler Produete des Wein- und Ackerbaues hervor. 
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Nach Arago's Unterſuchungen, den umfaſſendſten, welche wir bisher über dieſen ſchwie⸗ 
rigen Theil der Meteorologie beſitzen, find die Lichtentbindungen (Blitze) dreierlei Art: 
zickzackförmige, ſcharf an den Rändern begrenzte; Blitze, die das ganze, ſich gleichſam 
öffnende Gewölk erleuchten; Blitze in Form von Feuerkugeln *). Wenn die erſteren 
beiden Arten kaum 1000 der Secunde dauern, fo bewegen ſich dagegen die globulären Blitze 
weit langſamer; ihre Erſcheinung hat eine Dauer von mehreren Secunden. Bisweilen 
(und neue Beobachtungen beſtätigen das ſchon von Nicholſon und Beccaria beſchriebene 
Phänomen) werden ganz ohne vernehmbaren Donner, ohne Anzeige von Gewitter iſolirte 
Wolken, welche hoch über dem Horizont ſtehn, ohne Unterbrechung auf lange Zeit leuchtend 
im Innern und an den Rändern, auch hat man fallende Hagelkörner, Regentropfen und 
Schneeflocken ohne vorhergegangenen Donner leuchten geſehn. In der geographiſchen 
Vertheilung der Gewitter bietet das peruaniſche Küſtenland, in dem es nie blitzt 
und donnert, den auffallendſten Contraſt mit der ganzen übrigen Tropenzone dar, in wel⸗ 
cher ſich zu gewiſſen Jahreszeiten faſt täglich, 4 bis 5 Stunden nach der Culmination der 
Sonne, Gewitter bilden. Nach den vielen von Arago geſammelten Zeugniſſen der See⸗ 
fahrer (Scoresby, Parry, Roß, Franklin) iſt nicht zu bezweifeln, daß im allgemeinen im 
hohen Norden zwiſchen 70 und 75° Breite electriſche Exploſionen überaus ſelten 7) find. 

Der meteorologiſche Theil des Naturgemäldes, welchen wir hier beſchließen, zeigt, 
daß alle Proceſſe der Lichtabſorption, der Wärmeentbindung, der Elaſticitätsveränderung, 
des hygrometriſchen Zuſtandes und der electriſchen Spannung, welche das unermeßliche 
Luftmeer darbietet, fo innig mit einander zuſammenhangen, daß jeder einzelne meteorolo⸗ 
giſche Proceß durch alle anderen gleichzeitigen modiſicirt wird. Dieſe Mannigfaltigkeit der 
Störungen, die unwillkürlich an diejenigen erinnern, welche in den Himmelsräumen 


die nahen und beſonders die kleinſten Weltkörper (Trabanten, Cometen, Sternſchnuppen) 


in ihrem Laufe erleiden, erſchwert die Deutung der verwickelten meteorologiſchen Erſchei⸗ 
nungen; ſie beſchränkt und macht größtentheils unmöglich die Vorherbeſtimmung 
atmoſphäriſcher Veränderungen, welche für den Garten- und Landbau, für die Schifffahrt, 
für den Genuß und die Freuden des Lebens ſo wichtig wäre. Diejenigen, welche den 
Werth der Meteorologie nicht in die Kenntniß der Phänomene ſelbſt, ſondern in jene pro⸗ 
blematiſche Vorherbeſtimmung ſetzen, find von der feften Ueberzeugung durchdrungen, daß 


der Theil der Naturwiſſenſchaft, um den ſo viele Reiſen in ferne Berggegenden unternom⸗ 


men worden ſind, die Meteorologie, ſich ſeit Jahrhunderten keiner Fortſchritte zu rühmen 
habe. Das Vertrauen, das ſie den Phyſikern entziehen, ſchenken ſie dem Mondwechſel und 
gewiſſen lange berufenen Calendertagen. 

„Große Abweichungen von der mittleren Temperaturvertheilung treten ſelten local auf, 
ſie ſind meiſt über große Länderſtrecken gleichmäßig vertheilt. Die Größe der Abweichung 
iſt an einer beſtimmten Stelle ein Maximum und nimmt dann nach den Grenzen hin ab. 
Werden dieſe Grenzen überſchritten, ſo findet man ſtarke Abweichungen im ent gegen⸗ 
geſetzten Sinne. Gleichartige Witterungsverhältniſſe finden ſich häufiger von Süden 
nach Norden als von Weſten nach Often. Am Ende des Jahres 1829 (als ich meine ſibi⸗ 
riſche Reiſe vollendete) fiel das Maximum der Kälte nach Berlin, während Nordamerika 
ſich einer ungewöhnlichen Wärme erfreute. Es iſt eine ganz willkührliche Annahme, daß 
auf einen ſtrengen Winter ein heißer Sommer, auf einen milden Winter ein kühler So 
mer folge.“ Die ſo verſchiedenartig entgegengeſetzten Witterungsverhältniſſe neben einan⸗ 
der liegender Länder oder zweier kornbauenden Continente bringen eine wohlthät e Au 
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in Island und Grönland in Abr ſtellt, er hat nur 
angezeigt . de P Acad. de St. Pétersbourg 1839 
Mai) daß man auch in Novaja Ser 

gen bisweilen habe donner ö 
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S aſiatiſchen Nordens hoch verdiente Akademiker 
on Baer hat nicht die große Seltenheit der Gewitter 


lja und Spitzber⸗ 


mit Recht bemerkt, daß das Barometer allein uns andeute, was in allen“) Luftſchichten 
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über dem Beobachtungsorte bis zur äußerſten Grenze der Atmoſphäre in der Veränderung 
des Druckes vorgeht, während das Thermometer und Pſychrometer uns nur über die ört⸗ 
liche Wärme und Feuchtigkeit der unteren, dem Boden nahen Schicht unterrichtet. Die 
gleichzeitigen thermiſchen und hygrometriſchen Modificationen der oberen Luftregionen ev- 
gründen wir, wo unmittelbare Beobachtungen auf Bergen oder in aeroſtatiſchen Reiſen 
fehlen, nur aus hppothetiſchen Combinationen, da das Barometer allerdings auch als 
Thermometer und Feuchtigkeitsbeſtimmer dienen kann. Wichtige Witterungsveränderungen 
haben nicht eine örtliche Urſach an dem Beobachtungsorte ſelbſt; fe find Folgen einer Be⸗ 
gebenheit, die in weiter Ferne durch Störung des Gleichgewichts in den Luftſtrömungen 
begonnen hat, meiſt nicht an der Oberfläche der Erde, ſondern in den höchſten Regionen: 
kalte oder warme, trockene oder feuchte Luft herbeiführend, die Durchſichtigkeit der Luft 
trübend oder aufheiternd, die gethürmte Haufenwolke in zartgefiederten Cirrus ume 
wandelnd. Weil alſo Unzugänglichkeit der Erſcheinungen ſich zu der Vervielfältigung und 
Complication der Störungen geſellt, hat es mir immer geſchienen, daß die Meteorologie 


ihr Heil und ihre Wurzel wohl zuerſt in der 


heißen Zone ſuchen müſſe: in jener glückli⸗ 


chen Region, wo ſtets dieſelben Lüfte wehen, wo Ebbe und Fluth des atmoſphäriſchen 
Druckes, wo der Gang der Hydrometeore, wo das Eintreten electriſcher Exploſionen perio⸗ 


diſch wiederkehrend ſind. 


* 


Nachdem wir, den ganzen Umfang des anorganiſche 
den Planeten in ſeiner Geſtaltung, ſeiner inneren Wärme, ſeiner electro-magnetiſchen 


n Erdenlebens durchlaufend, 


Ladung, ſeinem Lichtproceſſe an den Polen, ſeiner Vuleanismus genannten Reaction 
gegen die ſtarre, mannigfach zuſammengeſetzte, äußere Rinde, endlich in den Erſcheinungen 
ſeiner zwiefachen äußeren Hüllen (des Oceans und des Luftmeers) mit wenigen Zügen 
geſchildert haben; könnte nach der älteren Behandlung der phyſiſchen Erdbeſchrei— 


bung das Naturbild als vollendet betrachtet 
höheren Standpunkte ſich zu erheben ſtrebt, 


e 


Reizes beraubt erſcheinen, wenn es uns nicht 


werden. Wo aber die Weltanſicht zu einem 
würde jenes Naturbild ſeines anmuthigſten 
zugleich die Sphäre des organiſchen Le⸗ 


bens in den vielen Abſtufungen ſeiner typiſchen Entwicklung darböte. Der Begriff der 


a 


dens. ' 


fängen einer Geſchichte der Organis 


*) Kämtz in Schumachers Jahrbuch für 1838 S. 
85. Ueber Gegenfabe der Wärmevertheilung in Often 


Weſten, Europa und Nordamerika, fs 1755 ve, Re⸗ 


torium der Phyſik Bd. III. S. 392—395.) 

a | i ſchichte der Pflanzen, welche auf 
eine g t und mit wenigen Zügen Endlicher 

; ildert “eye (Grundzüge der Botanik 
1843 S. ), habe ich vor einem halben Jahr⸗ 
hundert i Unterirdiſchen Flora ange⸗ 
hängten Apho hauf folgende Weiſe von der Pflan⸗ 
zen⸗Geogr ennt: „Geognosia naturam 
animantem et 


m vel, ut vocabulo minus 
tem haud petito, utar, cor- 


Belebtheit iſt fo an den Begriff von dem Daſein der treibenden, unabläſſig wirkſamen, ent⸗ 
miſchend ſchaffenden Naturkräfte geknüpft, welche in dem Erdkörper ſich regen, daß in den 
älteſten Mythen der Völker dieſen Kräften die Erzeugung der Pflanzen und Thiere zuge⸗ 
ſchrieben, ja der Zuſtand einer unbelebten Oberfläche unſres Planeten in die chaotiſche Ur⸗ 
zeit kämpfender Elemente hinaufgerückt wurde. In das empiriſche Gebiet objectiver ſinn⸗ 
licher Betrachtung, in die Schilderung des Gewordenen, des dermaligen Zuſtandes 
unſres Planeten gehören nicht die geheimnißvollen und ungelöſten Probleme des Wer⸗ 


Die Weltbeſchreibung, nüchtern an die Realität gefeſſelt, bleibt nicht aus Schüch⸗ 
ternheit, ſondern nach der Natur ihres Inhaltes und ihrer Begrenzung, den dunkeln An⸗ 


ment) fremd, wenn das Wort Geſchichte 


pora organica aeque ac inorganica considerat. Sunt 
enim tria, quibus absolvitur, capita: Geographia 
oryctologica quam simpliciter Geognosiam vel Geo- 
logiam dicunt, virque acutissimus Wernerus egregie 
digessit; Geographia zoologica, cujus doctrinae fun- 
damenta Zimmermannus et Treviranus jecerunt; et 


0 


Geographia plantarum quam aequales nostri diu in- 


tactam reliquerunt. Geographia plantarum vineula 
et cognationem tradit, quibus omnia yegetabi ia in- 
ter se connexa sint, terrae tractus quos te ear in 
aerem atmosphaericum quae sit eorum vis ostendit, 
saxa atque rupes quibus potissimum ar pri- 
mordiis radicibusque destruantur docet, et quo pacto 
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a hier in ſeinem gebräuchlichſten Sinne genommen wird. Aber die Weltbeſchreibung darf 
auch daran mahnen, daß in der anorganiſchen Erdrinde dieſelben Grundſtoffe vorhanden 
find, welche das Gerüſte der Thier- und Pflanzenorgane bilden. Sie lehrt, daß in dieſen 

wie in jener dieſelben Kräfte walten, welche Stoffe verbinden und trennen, welche geſtalten 
und flüſſig machen in den organiſchen Geweben: aber Bedingungen unterworfen, die noch 
unergründet unter der ſehr unbeftimmten Benennung von Wir kungen der L eb ens⸗ 
kräfte nach mehr oder minder glücklich geahndeten Analogien ſyſtematiſch gruppirt wer⸗ 
den. Der naturbeſchauenden Stimmung unſers Gemüthes iſt es daher ein Bedürfniß, die 
phyſiſchen Erſcheinungen auf der Erde bis zu ihrem äußerſten Gipfel, bis zur Forment⸗ 
wickelung der Vegetabilien und der ſich ſelbſt beſtimmenden Bewegung im thie⸗ 
riſchen Organismus zu verfolgen. So ſchließt ſich die Geographie des Org a= 
niſch⸗Lebendigen (Geographie der Pflanzen und Thiere) an die 
Schilderung der anorganiſchen Naturerſcheinungen des Erdkörpers an. 

Ohne hier die ſchwierige Frage zu erörtern über das „ſich ſelbſt Bewegende,“ d. h. über 
den Unterſchied des vegetabiliſchen und thieriſchen Lebens, müſſen wir zuerſt nur darauf 
aufmerkſam machen, daß, wenn wir von Natur mit microſcopiſcher Sehkraft begabt, wenn 
die Integumente der Pflanzen vollkommen durchſichtig wären, das Gewächsreich uns nicht 
den Anblick von Unbeweglichkeit und. Ruhe darbieten würde, in welcher es jetzt unſeren 
Sinnen erſcheint. Die inneren Theile des Zellenbaues der Organe ſind unaufhörlich durch 


die verſchiedenartigſten Strömungen belebt. 


Es find: Rotations⸗Strömungen, auf- und 


abſteigend, ſich verzweigend, ihre Richtungen verändernd, durch die Bewegung körnigen 

Schleims offenbart, in Waſſerpflanzen (Najaden, Characeen, Hydrochariden) und in den 
Haaren phanerogamiſcher Landpflanzen; eine wimmelnde, von dem großen Botaniker Ro⸗ 
bert Brown entdeckte Molecularbewegung, welche freilich außerhalb der Organe bei jeder 
äußerſten Theilung der Materie ebenfalls bemerkbar wird; die kreiſende Strömung der 
Milchſaft-Kügelchen (Cyeloſe) in einem Syſtem eigener Gefäße; endlich die ſonder⸗ 
baren, ſich entrollenden, gegliederten Fadengefäße in den Antheridien der Chara und den 
Reproductions⸗Organen der Lebermooſe und Tangarten, in welchen der, der Wiſſenſchaft 
zu früh entriſſene Meyen ein Analogon der Spermatozoen der animaliſchen Schöpfung zu 
erkennen glaubte. Zählen wir zu dieſen mannigfaltigen Regungen und Wirbeln noch hin⸗ 
zu, was der Endosmoſe, den Proceſſen der Ernährung und des Wachsthums, was den in⸗ 
neren Luftſtrömen zugehört; ſo haben wir ein Bild von den Kräften, welche, uns faſt un⸗ 
bewußt, in dem ſtillen Pflanzenleben thätig ſind. 

Seitdem ich in den Anſichten der Natur die Allbelebtheit der Erdoberfläche, die 
Verbreitung der organiſchen Formen nach Maaßgabe der Tiefe und Höhe geſchildert habe, 
iſt unſere Kenntniß auch in dieſer Richtung durch Ehrenberg's glänzende Entdeckungen 
„über das Verhalten des kleinſten Lebens in dem Weltmeere wie in dem Eiſe der 


in telluris superficie humus nascatur, commemorat, 
Est itaque quod differat inter Geognosiam et Phy- 
siographiam, historia naturalis perperam nuncupa- 
tam, quum Zoognosia, Phytognosia et Oryetogno- 
sia, quae quidem omnes in naturae investigatione 
versantur, non nisi singulorum animalium, planta- 
rum, rerum metallicarum vel (venia sit verbo) fos- 
silium formas, anatomen, vires serutantur. Historia 
Telluris, Geognosiae magis quam Physiographiae 


affinis, nemini adhue tentata, plantarum animalium- 
* que genera orbem inhabitantia primaevum, migra- 
Ma tiones eorum compluriumque interitum, ortum quem 


montes, valles, saxorum strata et venge metalliferae 
dueunt, aerem, mutatis temporum vicibus, modo pu- 


rum, modo vitiatum, terrae superficiem humo’ plan- S 


tisque Paulatim obtectam, fluminum inundantium 
impetwdenuo nudatam, iterumque siccatam et gra- 
mine vestitam commemorat. Igitur Historia zoolo- 


. . 


gica, Historia plantarum et Historia oryetologiea, 
quae non nisi pristinum orbis terrae statum indi- 
cant, a Geognosia probe distinguendae.” (Hu m- 
boldt, Flora Fribergensis subterranea, cui acce- 
dunt aphorismi ex Physiologia chemica plantarum, 
1793, p. IX—X.) Ueber die ſich ſelbſt beſtim⸗ 
menden Bewegungen, von denen weiter unten t 
Texte die Rede iſt, vergl. die merkwürdige Stelle des 
Ariſtoteles de Coelo II, 2 p. 284 Bekker, er 
Unterſchied der belebten und unbelebs 
per in den inneren oder äußeren Beſti 
Bewegung geſetzt wird. Von der „ern 
zenſeele“, ſagt der Stagirite, geht keine 
weil die Pflanzen in einem „ſtillen, nicht 
chlummer liegen.“ (Art ito merat. animal, 
V. Lp. 778 Bekker) und keine Beg haben, die ſie 
zur Selbſtbewegung ee (Ar iſtot. de somno et vi- 
gil. cap. 1 p. 455 Bekker). 
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Polarländer“ auf eine über; 


ſondern auf dem Wege genauer Beobachtung, vermehrt worden. Die Lebensſphäre, man 
möchte ſagen der Horizont des Lebens, hat ſich vor unſeren Augen erweitert. „Es giebt 


nicht nur ein unſichtbar kleines, microſcopiſches, ununterbrochen thätiges Leben in der Nähe. 


ſchende Weiſe, und zwar nicht durch combinatoriſche Schlüſſe, 


beider Pole, da wo längſt das größere nicht mehr gedeihtz die microſcopiſchen Lebensfor⸗ 


men des Südpol⸗Meeres, auf der antarctiſchen Reiſe des Capitän James Roß geſammelt, 
enthalten ſogar einen ganz beſonderen Reichthum bisher ganz unbekannter, oft ſehr zierli⸗ 
cher Bildungen. Selbſt im Rückſtande des geſchmolzenen, in rundlichen Stücken umher⸗ 
ſchwimmenden Eiſes, unter einer Breite von 78 10, wurden über fünfzig Arten kieſel⸗ 
ſchaliger Polygaſtren, ja Coſeinodiſken, mit ihren grünen Ovarien, alſo ſicher lebend und 
gegen die Extreme ſtrenger Kälte glücklich ankämpfend, gefunden. In dem Golf des Erez 
bus wurden mit dem Senkblei in 1242 bis 1620 Fuß Tiefe 68 kieſelſchalige Polygaſtren 
und Phytolitharien, und mit ihnen nur eine einzige kalkſchalige Polythalamia, heraufge⸗ 
zogen.“ 

Die bisher beobachteten oceaniſchen microſcopiſchen Formen find in weit überwiegender 
Menge die kieſelſchaligen, obgleich die Analyſe des Meerwaſſers die Kieſelerde nicht 
als weſentlichen Beſtandtheil zeigt (und dieſelbe wohl nur als ſchwebend gedacht werden 
kann). Der Ocean iſt aber nicht bloß an einzelnen Punkten und in Binnenmeeren, oder 
den Küſten nahe, mit unſichtbaren, d. h. von nichtbewaffneten Augen ungeſehenen Lebens⸗ 


Atomen dicht bevölkert; man kann auch nach den von Schayer auf ſeiner Rückreiſe aus 


Van Diemens Land geſchöpften Waſſerproben (ſüdlich vom Vorgebirge der guten Hoffnung 
in 57° Breite, wie mitten unter den Wendekreiſen im atlantiſchen Meere) für erwieſen 
annehmen, daß der Ocean in ſeinem gewöhnlichen Zuſtande, ohne beſondere Färbung, 


‘ 7 
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ohne fragmentariſch ſchwimmende, den Oſcillatorien unſerer ſüßen Waſſer ähnliche Filze . 


kieſelſchaliger Fäden der Gattung Chaetoceros, bei klarſter Durchſichtigkeit zahlreiche 
microſcopiſche ſelbſtſtändige Organismen enthalte. Einige Polygaſtren von den Cockburn⸗ 
Inſeln, mit Pinguin⸗Excrementen und Sand gemengt, ſcheinen über die ganze Erde ver⸗ 
breitet, andere find beiden Polen gemeinſam “). \ 
Es herrſcht demnach, und die neueſten Beobachtungen beſtätigen dieſe Anſicht, in der 
ewigen Nacht der oceaniſchen Tieſen vorzugsweiſe das Thierleben, während auf den 
Continenten, des periodiſchen Reizes der Sonnenſtrahlen bedürftig, das Pflanzenleben 
am meiſten verbreitet iſt. Der Maſſe nach überwiegt im allgemeinen der vegetabiliſche 
Organismus bei weitem den thieriſchen auf der Erde. Was iſt die Zahl großer Cetaceen 
und Pachydermen gegen das Volum dichtgedrängter rieſenmäßiger Baumſtämme von 8—12 
Fuß Durchmeſſer in dem einzigen Waldraum, welcher die Tropenzone von Südamerika 


zwiſchen dem Orinoco, dem Amazonenfluß und dem Rio da Madeira füllt! Wenn auch 


der Charakter der verſchiedenen Erdräume von allen äußeren Erſcheinungen zugleich ab- 


hängt; wenn Umriß der Gebirge, Phyſiognomie der Pflanzen und Thiere, wenn Himmels⸗ 
bläue, Wolkengeſtalt und Durchſichtigkeit des Lußtkreiſes den Totaleindruck bewirken: fo 


iſt doch nicht zu läugnen, daß das Hauptbeſtimmende dieſes Eindrucks die Pf lanzendecke 
iſt. Dem thieriſchen Organismus fehlt es an Maſſe, und die Beweglichkeit der Individuen 
entzieht ſie oft unſern Blicken. Die Pflanzenſchöpfung wirkt durch ſtetige Größe auf unſere 


Einbildungskraft; ihre Maſſe bezeichnet ihr Alter, und in den Gewächſen allein ſind Alter 


sdruck der ſtets ſich erneuernden Kraft mit einander gepaart). In dem Thierreiche 


nd Au f 
nd auch dieſe Betrachtung iſt das Refultat von Ehrenberg's Entdeckungen) iſt es gerade 


adhe Vermehrung f) die wunderbarſten Maſſenverhältniſſe darbietet. 


erg's Abhandlung act nee ee 130 pe ab oh A Ae der Natur ( te Ausg. 
4. 5 1 40 fiber Vermehrung durch Selbſitheilung des Mut- 
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das man das kleinſte im Raume zu nennen pflegt, welches durch ſeine Selbſt⸗ 
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kleinſten der Infuſorien, die Monadinen, erreichen nur einen Durchmeſſer von 00000 einer 
Linie, und doch bilden die kieſelſchaligen Organismen in feuchten Gegenden unterirdiſche 
belebte Schichten von der Dicke mehrerer Lachter. 

Der Eindruck der Allbelebtheit der Natur, anregend und wohlthätig dem fühlenden 
Menſchen, gehört jeder Zone an; am mächtigſten wird er gegen den Aequator hin, in der 
eigentlichen Zone der Palmen, der Bambuſen und der baumartigen Farn, da wo von dem 
mollusken- und corallenreichen Meeresufer der Boden ſich bis zur ewigen Schneegrenze er⸗ 
hebt. Die Ortsverhältniſſe der Pflanzen und Thiere umfaſſen faſt alle Höhen und Tiefen. 
Organiſche Gebilde ſteigen in das Innere der Erde herab; nicht bloß da, wo durch den 
Fleiß des Bergmannes große Weitungen entſtanden find, auch in natürlichen Höhlen, die 
zum erſten Male durch Sprengarbeit geöffnet wurden und in die nur meteoriſche Tage⸗ 
} waſſer auf Spalten eindringen konnten, habe ich ſchneeweiße Stalaktitenwände mit dem 
zarten Geflechte einer Usnea bedeckt gefunden. Podurellen dringen in die Eisröhren der 
Gletſcher am Mont Roſe, in Grindelwald und dem Oberen Aargletſcher; Chionaea 

arancoides, von Dalman beſchrieben, und die microſcopiſche Discerea nivalis (einſt Proto- 
cCocecus) leben im Schnee der Polarländer wie in dem unſerer hohen Gebirge. Das Roth⸗ 
werden des alten Schnees war ſchon dem Ariſtoteles, wahrſcheinlich in den macedoniſchen 
Gebirgen, bekannt geworden). Während auf hohen Gipfeln der Schweizer Alpen nur Le⸗ 
; cideen, Parmelien und Umbilicarien das von Schnee entblößte Geſtein farbig, aber ſpar⸗ 
ſam überziehen, blühen noch vereinzelt in der Tropengegend der Andeskette in 14000 und 
144400 Juß Höhe ſchöne Phanerogamen, das wollige Culcitium rufescens, Sida pichin- 
chensis und Saxifraga Boussingaulti. Heiße Quellen enthalten kleine Inſekten (Hydropo- 
! lus thermalis), Galionellen, Ofcillatorien und Conferven; fie tränken ſelbſt die Wurzelfa⸗ 
ſern phanerogamiſcher Gewächſe. Wie Erde, Luft und Waſſer bei den verſchiedenſten Tem⸗ 
peraturen belebt ſind, ſo iſt es auch das Innre der verſchiedenſten Theile der Thierkörper. 
Es giebt Blutthiere in den Fröſchen wie im Lachſe; nach Nordmann find oft alle Flüſſig⸗ 
keiten der Fiſchaugen mit einem Saugwurme (Diplostomum) gefüllt: ja in den Kiemen 
des Bleies lebt das wunderſame Doppelthier (Diplozcon paradoxum), welches der eben 
genannte Naturforſcher entdeckt hat, ein Thier kreuzförmig verwachſen, mit zwei Köpfen und 
zwei Schwanzenden verſehen. 

Wenn auch die Exiſtenz von ſogenannten Meteor-Infuſorien mehr als zweifelhaft 
iſt, ſo darf doch die Möglichkeit nicht geläugnet werden, daß, wie Fichtenblüthenſtaub jähr⸗ 
lich aus der Atmoſphäre herabfällt, auch kleine Infuſionsthiere, mit dem Waſſerdampf 
paſſiv gehoben, eine Zeit lang in den Luftſchichten ſchweben können 7). Dieſer Umſtand iſt 
bei dem uralten Zwiſte über eine mutterloſe Zeugung) (generatio spontanea) in ernſte 


terkörpers und durch Einſchieben neuer Subſtanz ſ. 
Ehrenberg von den jetzt lebenden Thierarten der 
Kreidebildung, in den Abhandl. der Berliner Akad. der 
Wiſſ, 1839 S. 94. Die größte zeugende Kraft der Na⸗ 
tur iſt in den Vorticellen. Schätzungen der möglich raz 
esi Maſſenentwicklung finden ſich in Ehrenberg's 
großem Werke: Die Infuſionsthierchen als vollkommne 
Organismen 1838 S. XIII, XIX und 244. „Die 
Milchſtraße dieſer Organismen geht durch die Gaftun⸗ 
gen Monas, Vibrio, Beeterium und Bodo.“ Die All⸗ 
belebtheit der Natur iſt ſo groß, daß kleinere Infuſions⸗ 
thiere paraſitiſch auf größeren leben, ja, daß die erſteren 
* l anderen zum Wohnſitz dienen (S. 194, 211 
und 512). 5 
) Ariſtot. IIist. Animal. V, 10 P. 552 Bett, 
) Ehrenberg a. a. O. S. XIV, 122 und 493. 
Zu der raſchen Vermehrung der kleinſten Organismen 
geſellt ſich noch bei einigen (Weizen-Aalchen, Räderthie⸗ 
ken, Waſſerbären oder Tardigraden) die wunderbare 
Ausdauer des Lebens. Trotz einer 28tägigen Austrock⸗ 
nung im luftleeren Raume durch Chlorkalk und Schwe⸗ 
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Betrachtung zu nehmen: um ſo mehr als Ehrenberg, wie ſchon oben bemerkt, entdeckt hat, 
daß der nebelartig die Luft trübende Staubregion, welchem Seefahrer häufig in der Nähe 
der capverdiſchen Inſeln und bis in 380 Seemeilen Entfernung von der afrikaniſchen Küſte 


ausgeſetzt find, Reſte von 18 Arten kieſelſchaliger polygaſtriſcher Thierchen enthält. 


Die Fülle der Organismen, deren räumliche Vertheilung die Geographie der p flan⸗ 
zen und Thiere verfolgt, wird entweder nach der Verſchiedenheit und relativen Zahl der 
Bildungstopen, alſo nach der Geſtaltung der vorhandenen Gattungen und Arten, oder 
nach der Zahl der Individuen betrachtet, welche auf einem gegebenen Flächenraume einer 
jeden Act zukommt. Bei den Pflanzen wie bei den Thieren iſt es ein wichtiger Unterſchied 
ihrer Lebensweiſe, ob ſie iſolirt (vereinzelt) oder geſellig lebend gefunden werden. Die 
Arten, welche ichgeſellige Pflanzen“) genannt habe, bedecken einförmiggroße Strecken. 
Dahin gehören viele Tang⸗Arten des Meeres, Cladonien und Mooſe in den öden Flach⸗ 
ländern des nördlichen Aſiens, Gräſer und orgelartig aufſtrebende Cacteen, Avicennia und 
Mangleſträucher in der Tropenwelt, Wälder von Coniferen und Birken in den baltiſchen 
und ſibiriſchen Ebnen. Dieſe Art der geographiſchen Vertheilung beſtimmt, neben der in⸗ 
dividuellen Form der Pflanzengeſtalt, neben ihrer Größe, Blatt- und Blüthenform, haupt⸗ 
ſächlich den phyſiognomiſchen Charakter f) einer Gegend. Das bewegliche Bild des 
Thierlebens, ſo mannigfaltig und reizend, ſo mehr angeeignet es unſeren Gefühlen der 
Zuneigung oder des Abſcheues iſt, bleibt faſt demſelben fremd, wirkt wenigſtens minder 
mächtig auf ihn. Die ackerbauenden Völker vermehren künſtlich die Herrſchaft geſelliger 
Pflanzen, und ſo an vielen Punkten der gemäßigten und nördlichen Zone den Anblick der 
Einförmigkeit der Natur; auch bereiten ſie den Untergang wildwachſenden Pflanzen und 


ſiedeln andere, die dem Menſchen auf fernen Wanderungen folgen, abſichtslos an. 


Die 


üppige Zone der Tropenwelt widerſteht kräftiger dieſen gewaltſamen Umwandlungen der 


Schöpfung. 


Beobachter, welche in kurzer Zeit große Landſtrecken durchzogen, Gebirgsgruppen beſtie⸗ 
gen hatten, in denen die Klimate ſchichtenweiſe über einander gelagert ſind, mußten ſich 
früh angeregt fühlen von einer geſetzmäßigen Vertheilung der Pflanzenformen. Sie ſam⸗ 
melten rohe Materialien für eine Wiſſenſchaft, deren Name noch nicht ausgeſprochen war. 
Dieſelben Zonen (Regionen) der Gewächſe, welche als Jüngling der Cardinal Bembo J) 
am Abhange des Aetna im ſechzehnten Jahrhundert beſchrieb, fand Tournefort am Ararat 
wieder. Er verglich ſcharfſinnig die Alpenflor mit der Flor der Ebenen unter verſchiednen 
Breiten; er bemerkte zuerſt, daß die Erhöhung des Bodens über dem Meeresſpiegel auf 
die Vertheilung der Gewächſe wirke, wie die Entfernung vom Pole im Flachlande. Men⸗ 


etwa jagdluſtige Bewohner der Continente, fo müſſen fie 
aus der Erde unmittelbar entſtanden fein; wobei freilich 
die Frage entſteht, zu welchem Zwecke allerlei Thiere in 
der Arche verſammelt worden waren.“ „Si e terra ex- 

ae sunt (bestiae) secundum originem primam, 
quando dixit Deus: Producat terra animam vivam ! 
multo clarius apparet, non tam reparandorum ani- 
andarum variarum gen- 


z wie in der . Terraſſen⸗ 
ie tlantis⸗Träu⸗ 
n Jahrhunderts: „Quodsi omnes 
mersae profundo fuerunt, pro- 
amque partem decurrentibus 
bumillimo autem solo ean- 


quondam terrae 
fecto editissims 
aquis primum dete 


dem aquam diutissime immoratam, et quanto prior 
quaeque pars terrarum siccata sit, tanto prius ani- 
malia generare coepisse. Porro Scythiam adeo edi- 
tiorem omnibus terris esse, ut cuncta flumina ibi 
nata in Maeotim, tum deinde in Ponticum et Aegyp- 
tium mare decurrant.“ Juſtinus lib. II. cap. 1. 
Die irrige Meinung, daß das Land her Seythen eine 
Hochebene bilde, iſt ſo uralt, daß wir fie ſchon recht heute 
lich im Hippocrates(De Acre et Aquis cap. 6 96 
Coray) ausgedrückt finden. „Seythien,“ ſagt er, „bildet 
pohe und nackte Ebenen, die, ohne von Bergen ge⸗ 
rönt zu ſein, gegen Norden immer höher und höher 
anſteigen.“ — 

*) Humboldt, Aphorismi ex Physiologia che- 
mica plantarum in der Flora Fribergensis subterra- 
nea 1793 p. 178. : 7 , 

+) Ueber die Phyſiognomik der 1 ie 25 u m⸗ 


boldt, Anſichten der Natur Bd. II. S. * 


R) Aetna Dialogus. Opuscula Basil. 1556 p. 53- 
54. Eine ſchöne Pflanzengeographie des Aetn hat i 
neuerer Zeit Philippi gegeben. S. Linn a 
S. 733. 
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zel in einer unedirten Flora von Japan ſprach zufällig den Namen der Geographie 
der Pflanzen aus. Dieſer Name findet. ſich wieder in den phantaſtiſchen, aber anmuthi⸗ 
gen Studien der Natur von Bernardin de St. Pierre. Eine wiſſenſchaftliche Behandlung 
des Gegenſtandes hat erſt angefangen, als man die Geographie der Pflanzen mit der Lehre 
von der Vertheilung der Wärme auf dem Erdkörper in innige Verbindung brachte, als 
man die Gewächſe nach natürlichen Familien ordnen, und ſo numeriſch unter⸗ 
ſcheiden konnte, welche Formen vom Aequator gegen die Pole ab- oder zunehmen, in wel⸗ 
chem Zahlenverhältniß in verſchiedenen Erdſtrichen jede Familie zu der ganzen daſelbſt 
wachſenden Maſſe der Phanerogamen ſtehe. Es iſt ein glücklicher Umſtand meines Lebens 
geweſen, daß zu der Zeit, in welcher ich mich faſt ausſchließend mit Botanik beſchäftigte, 
meine Studien, durch den Anblick einer großartigen, klimatiſch contraſtirten Natur begün⸗ 
ſtigt, ſich auf die eben genannten Gegenſtände der Unterſuchung richten konnten. 8 
. Die geographiſche Verbreitung der Thierformen, über welche Buffon zuerſt allgemeine 
und großentheils ſehr richtige Anſichten aufgeſtellt, hat in neueren Zeiten aus den Fort⸗ 
ſchritten der Pflanzengeographie mannigfaltigen Nutzen gezogen. Die Krümmungen der 
Jſothermen, beſonders die der iſochimenen, offenbaren ſich in den Grenzen, welche gewiſſe 
Pflanzen- und nicht weit wandernde Thierarten gegen die Pole zu, wie gegen den Gipfel 
ſchneebedeckter Gebirge, ſelten überſteigen. Das Elennthier z. B. lebt in der ſcandinavi⸗ 
ſchen Halbinſel faſt zehn Grad nördlicher als im Innern von Sibirien, wo die Linie glei⸗ 
4 cher Winterwärme fo auffallend concay wird. Pflanzen wandern im Ei. Der Saamen 
vieler iſt mit eigenen Organen zur weiten Luftreiſe verſehen. Einmal angewurzelt, ſind 
ſie abhängiger vom Boden und von der Temperatur der Luftſchicht, welche ſie umgiebt. 
i Thiere erweitern nach Willkühr ihren Verbreitungsbezirk von dem Aequator gegen die 
Pole hin: da vorzüglich, wo die Iſotheren ſich wölben und heiße Sommer auf eine 
ſtrenge Winterkälte folgen. Der Königstiger, von dem oſtindiſchen gar nicht verſchieden, 
ſtreift jeden Sommer im nördlichen Aſien bis in die Breite von Berlin und Hamburg, wie 
Ehrenberg und ich an einem anderen Orte entwickelt haben“). 

Die Gruppirung oder Aſſociation der Gewächsarten, welche wir Floren (Vegetations- 
gebiete) zu nennen gewohnt ſind, ſcheint mir, nach dem, was ich von der Erde geſehen, kei⸗ 
nesweges das Vorherrſchen einzelner Familien ſo zu offenbaren, daß man berechtigt 
ſein könnte Reiche der Umbellaten, Solidago-Arten, Labiaten oder Seitamineen geogra⸗ 
phiſch aufzuſtellen. Meine individuelle Anſicht bleibt in dieſem Punkte abweichend von der 
Anſicht mehrerer der ausgezeichnetſten und mir befreundeten Botaniker Deutſchlands. Der 
Charakter der Floren in den Hochländern von Mexico, Neu-Granada und Quito, vom 
europäiſchen Rußland und von Nord⸗Aſien liegt, wie ich glaube, nicht in der relativ grö⸗ 
ßeren Zahl der Arten, welche eine oder zwei natürliche Familien bilden; er liegt in den 
viel complicirteren Verhältniſſen des Zuſammenlebens vieler Familien und der 
relativen Zahlenwerthe ihrer Arten. In einem Wieſen- und Steppenlande herrſchen aller⸗ 
dings die Gramineen und Cyperaceen, in unſern nördlichen Wäldern die Zapfenbäume, 
Cupuliferen und Betulineen vor; aber dieſes Vorherrſchen der Formen iſt nur ſcheinbar, 
und täuſchend wegen des Anblickes, den geſellige Pflanzen gewähren. Der Norden von 
Europa und Sibirien in der Zone nördlich vom Altai verdienen wohl nicht mehr den 
Namen eines Reichs der Gramineen oder der Coniferen als die endloſen Llanos 
zwiſchen dem Orinoco und der Bergkette von Caracas oder als die Fichtenwald 

Mexico. In dem Zuſammenleben der Formen, die ſich theilweiſe erſetzen, in i 


ungen von 
re att= 
ven Menge und Gruppirung liegt der Geſammteindruck von Fülle und shea tigkeit 
oder von Armuth und Einförmigkeit der vegetabiliſchen Natur. a: 


* Ehrenberg in den Annales des Sciences naturelles T. XX 1 i i 
centrale L. I. p. 339—342, J. III. p. 96—101, . . eee, Asia 
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Ich bin in dieſer fragmentaren Betrachtung der Erſcheinungen des Organis⸗ 


mus von den einfachſten Zellen ), gleichſam dem erſten Hauche des Lebens, zu höheren 
Bildungen aufgeſtiegen. „Das Zuſammenhäufen von Schleimkörnchen zu einem beſtimmt 
geformten Cytoblaſten, um den ſich blaſenförmig eine Membrane als geſchloſſene Zelle 
bildet,“ iſt entweder durch eine ſchon vorhandene Zelle veranlaßt, ſo daß Zelle durch Zelle 
entſteht ), oder der Zellenbildungsproceß iſt wie bei den ſogenannten Gährungspilzen 
in das Dunkel eines chemiſchen Vorgangs gehüllt. Die geheimnißvollſte Art des Wer⸗ 
dens durfte hier nur leiſe berührt werden. Die Geographie der Organismen (der 
Pflanzen und Thiere) behandelt die ſchon entwickelten Keime, ihre Anſiedelung durch will⸗ 
kührliche oder unwillkührliche Wanderung, ihr relatives Verhältniß, ihre Geſammtverthei⸗ 
lung auf dem Erdkörper. 5 

Es würde das allgemeine Naturbild, das ich zu entwerfen ſtrebe, unvollſtändig bleiben, 
wenn ich hier nicht auch den Muth hätte das Menſchengeſchlecht in ſeinen phyſiſchen 
Abſtufungen, in der geographiſchen Verbreitung ſeiner gleichzeitig vorhandenen Typen, in 
dem Einfluß, welchen es von den Kräften der Erde empfangen und wechſelſeitig, wenn gleich 
ſchwächer, auf ſie ausgeübt hat, mit wenigen Zügen zu ſchildern. Abhängig, wenn gleich 
in minderem Grade als Pflanzen und Thiere, von dem Boden und den meteorologiſchen 
Proceſſen des Luftkreiſes, den Naturgewalten durch Geiſtesthätigkeit und ſtufenweiſe erhöhte 


Intelligenz, wie durch eine wunderbare ſich allen Klimaten aneignende Biegſamkeit des 


1 
— 
* 


@ 


Organismus leichter entgehend, nimmt das Geſchlecht weſentlich Theil an dem ganzen 


Erdenleben. Durch dieſe Beziehungen gehört demnach das dunkle und vielbeſtrittene 
Problem von der Möglichkeit gemeinſamer Abſtammung in den Ideenkreis, welchen die 
phyſiſche Weltbeſchreibung umfaßt. Es ſoll die Unterſuchung dieſes Problems, wenn ich 
mich ſo ausdrücken darf, durch ein edleres und rein menſchliches Intereſſe das letzte Ziel 


meiner Arbeit bezeichnen. Das unermeſſene Reich der Sprachen, in deren verſchiedenar⸗ 


tigem Organismus ſich die Geſchicke der Völker ahnungsvoll abſpiegeln, ſteht am nächſten 
dem Gebiet der Stammverwandtſchaft; und was ſelbſt kleine Stammverſchiedenheiten her⸗ 
vorzurufen vermögen, lehrt uns in der Blüthe geiſtiger Cultur die helleniſche Welt. Die 
wichtigſten Fragen der Bildungsgeſchichte der Menſchheit knüpfen ſich an die Ideen von 
Abſtammung, Gemeinſchaft der Sprache, Umwandelbarkeit in einer urſprünglichen Rich⸗ 
tung des Geiſtes und des Gemüthes. ; 

So lange man nur bei den Extremen in der Variation der Farbe und der Geſtaltung 
verweilte und ſich der Lebhaftigkeit der erſten ſinnlichen Eindrücke hingab, konnte man aller⸗ 
dings geneigt werden, die Racen nicht als bloße Abarten, ſondern als urſprünglich 
verſchiedene Menſchenſtämme zu betrachten. Die Feſtigkeit gewiſſer Typen 5) mitten unter 
der feindlichſten Einwirkung äußerer, beſonders klimatiſcher Potenzen ſchien eine ſolche Une 
nahme zu begünſtigen, ſo kurz auch die Zeiträume ſind, aus denen hiſtoriſche Kunde zu 


uns gelangt iſt. Kräftiger aber ſprechen, auch meiner Anſicht nach, für die Einheit des 


*) Schleiden über die Entwicklungsweiſe der unwandelbaren Kraft eines fortgepflanzten Typus an⸗ 
Pflanzenzellen, in Müller's Archiv für Anatomie und gehören kann: Britanniam qui mortales initio colue- 
Phyſtologie 1838 S. 137—176; deſſelben Grundzüge | runt, indigenae an advecti, ut inter barbaros, pa- 
der wiſſenſchaftlichen Botanik Th. I. S. 191, Th. II. rum compertum. Habitus corporis varii, atque ex 
S. 11; Schwann, Mikroſkopiſche Unterfuchungen eo argumenta; namque rutilae Caledoniam habitan- 
über die Uebereinſtimmung in der Struktur und dem tium comae, magni artus Germanicam originem ad- 
i Pflanzen 1839 S. 45 und severant. Silurum colorati vultus et torti plerum- 
8. que erines, et posita contra Hispania, Iberog vete- 


res trajecisse, easque sedes occupasse fidem faciunt: 
Grundzüge der wiſſenſchaftlichen 
S. 192—197. a g 


Tac 1 erſcheidet in feinen Speculationen Ausdauer der Geſtaltungstypen in heißen u kalten 
i 5 Britannien (Agricola cap. Erd⸗ und Bergſtrichen des Neuen Continents meine 
11) 15 ſchön, w klimatiſchen Einwirkungen der Relation historique T. I. p. 598-403, TA „P. 572 
Gegend, was, bei e anderten Stämmen, der alten, —574. Pd 
; ot 3 a 


. 
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proximi Gallis, et similes sunt: seu durante origi- 3 
nis vi; seu, procurrentibus in diversa terris, ositio on 
caeli corporibus babitum dedit.“ Vergl. über die 
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Menſchengeſchlechts die vielen Mittelftufes*) der Hautfarbe und des Schädelbaues, 
welche die raſchen Fortſchritte der Länderkenntniß uns in neueren Zeiten dargeboten haben, 
die Analogie der Abartung in anderen wilden und zahmen Thierclaſſen, die ſicheren Er⸗ 
fahrungen, welche über die Grenzen fruchtbarer Baſtarderzeugung +) haben geſammelt 
werden können. Der größere Theil der Contraſte, die man ehemals hatte zu finden ge⸗ 
glaubt, iſt durch die fleißige Arbeit Tiedemann's über das Hirn der Neger und der Euro⸗ 

peer, durch die anatomiſchen Unterſuchungen Vrolik's und Weber's über die Geſtalt des 

Beckens hinweggeräumt. Wenn man die dunkelfarbigen afrikaniſchen Nationen, über die 

Prichard's gründliches Werk ſo viel Licht verbreitet hat, in ihrer Allgemeinheit umfaßt und 

ſie dazu noch mit den Stämmen des ſüdindiſchen und weſtauſtraliſchen Archipels, mit den 

Papuas und Alfourous (Haraforen, Endamenen) vergleicht, ſo ſieht man deutlich, daß 

ſchwarze Hautfarbe, wolliges Haar und negerartige Geſichtszüge keineswegs immer mit ein⸗ 

ander verbunden ſind f). So lange den weſtlichen Völkern nur ein kleiner Theil der Erde 
aufgeſchloſſen war, mußten einſeitige Anſichten ſich bilden. Sonnenhitze der Tropenwelt 
und ſchwarze Hautfarbe ſchienen unzertrennlich. „Die Aethiopen,“ ſang der alte Tragiker 

Theodectes von Phaſelis ||), „färbt der nahe Sonnengott in ſeinem Laufe mit des Ruſſes 

finſterem Glanz; die Sonnengluth kräuſelt ihnen dörrend das Haar.“ Erſt die Heerzüge 

Alexanders, welche fo viele Ideen der phyſiſchen Erdbeſchreibung anregten, fachten den 
Streit über den unſicheren Einfluß der Klimate auf die Volksſtämme an. „Die Geſchlech⸗ 
ter der Thiere und Pflanzen“, ſagt einer der größten Anatomen unſres Zeitalters, Jo⸗ 
hannes Müller, in ſeiner alles umfaſſenden Phyſiologie des Menſchen, „ver⸗ 
ändern ſich während ihrer Ausbreitung über die Oberfläche der Erde innerhalb der den 
Arten und Gattungen vorgeſchriebenen Grenzen. Sie pflanzen ſich als Typen der Varia⸗ 
tion der Arten organiſch fort. Aus dem Zuſammenwirken verſchiedener ſowohl innerer als 
äußerer, im einzelnen nicht nachweisbarer Bedingungen ſind die gegenwärtigen Racen der 

Thiere hervorgegangen, von welchen ſich die auffallendſten Abarten bei denen finden, die 

der ausgedehnteſten Verbreitung auf der Erde fähig ſind. Die Menſchenracen ſind 

Formen einer einzigen Art, welche ſich fruchtbar paaren und durch Zeugung fortpflan⸗ 

zen; ſie ſind nicht Arten eines Genus: wären ſie das letztere, ſo würden ihre Baſtarde 

unter ſich unfruchtbar ſein. Ob die gegebenen Menſchenracen von mehreren oder Einem 

Urmenſchen abſtammen, kann nicht aus der Erfahrung ermittelt werden.“ J) 

Die geographiſchen Forſchungen über den alten Sitz, die ſogenannte Wiege des 
Menſchengeſchlechts haben in der That einen rein mythiſchen Charakter. „Wir ken⸗ 
nen,“ ſagt Wilhelm von Humboldt in einer noch ungedruckten Arbeit über die 
Verſchiedenheit der Sprachen und Völker, „geſchichtlich oder auch nur durch irgend ſichere 
Ueberlieferung keinen Zeitpunkt, in welchem das Menſchengeſchlecht nicht in Völkerhaufen 
getrennt geweſen wäre. Ob dieſer Zuſtand der urſprüngliche war oder erſt ſpäter entſtand, 
läßt ſich daher geſchichtlich nicht entſcheiden. Einzelne, an ſehr verſchiedenen Punkten der 
Erde, ohne irgend ſichtbaren Zuſammenhang, wiederkehrende Sagen verneinen die erſtere 
Annahme, und laſſen das ganze Menſchengeſchlecht von Einem Menſchenpaare abſtammen. 
Die weite Verbreitung dieſer Sage hat ſie bisweilen für eine Urerinnerung der Menſchheit 
halten laſſen. Gerade dieſer Umſtand aber beweiſt vielmehr, daß ihr keine Ueberlieferung * 


*) Vergl. über die amerikaniſche Race im Allgemei-⸗ f) Rudolph Wagner über Blendli 1 
nen das Prachtwerk: Samuel George Morton, Ora- erzeugung in ſeinen ee 1 8 
nia americana 1839 p. 62-86, wie uber die von Pent⸗ turgeſch. des Menſchengeſchlechts Th. I. S. 174188. 

land mitgebrachten Schädel des Hochlandes von Titi | ) Pri : II. S 

. im 8 soe of goede ang 7 88 

Seience Vol. V. p. 475; Aleide d’Orbigny, | 695 Caſaub. — iechi 

homme ameéricain, considéré sous ses rapports III. 8.10780 glaubt, bie eee 
Physiol. et mor. 1839 p. 221. S. auch die an feinen Theodeetes ſeien einer verlorne 
ethnographiſchen Beobachtungen ſo reiche Reiſe in das die vielleicht den Titel Memnon führte 
Innere von Nordamerika yon Maximilian Prinz zu d) Joh. Müller, Phyſiologie de 
Wied 1889. II. S. 768, 772—774, N 
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und nichts geſchichtliches zum Grunde lag, ſondern nur die Gleichheit der menſchlichen 
Vorſtellungsweiſe zu derſelben Erklärung der gleichen Erſcheinung führte: wie gewiß viele 


yy 


a 


Mythen, ohne geſchichtlichen Zuſammenhang, bloß aus der Gleichheit des menſchlichen 


Dichtens und Grübelns entſtanden. Jene Sage trägt auch darin ganz das Gepräge 
menſchlicher Erfindung, daß fie die außer aller Erfahrung liegende Erſcheinung des erſten 
Entſtehens des Menſchengeſchlechts auf eine innerhalb heutiger Erfahrung liegende Weiſe, 
und ſo erklären will, wie in Zeiten, wo das ganze Menſchengeſchlecht ſchon Jahrtauſende 
hindurch beſtanden hatte, eine wüſte Inſel oder ein abgeſondertes Gebirgsthal mag bevöl⸗ 


kert worden ſein. Vergeblich würde ſich das Nachdenken in das Problem jener erſten Ent⸗ 


ſtehung vertieft haben, da der Menſch ſo an ſein Geſchlecht und an die Zeit gebunden iſt, 
daß ſich ein Einzelner ohne vorhandenes Geſchlecht und ohne Vergangenheit gar nicht in 


menſchlichem Daſein faſſen läßt. Ob alſo in dieſer weder auf dem Wege der Gedanken 


noch der Erfahrung zu entſcheidenden Frage wirklich jener angeblich traditionelle Zuſtand 
der geſchichtliche war, oder ob das Menſchengeſchlecht von ſeinem Beginnen an völkerweiſe 
den Erdboden bewohnte? darf die Sprachkunde weder aus ſich beſtimmen, noch, die Ent⸗ 
ſcheidung anderswoher nehmend, zum Erklärungsgrunde für ſich brauchen wollen.“ 

Die Gliederung der Menſchheit iſt nur eine. Gliederung in Abarten, die man mit dem, 
freilich etwas unbeſtimmten Worte Racen bezeichnet. Wie in dem Gewächsreiche, in der 


Naturgeſchichte der Vögel und Fiſche die Gruppirung in viele kleine Familien ſicherer als 


die in wenige, große Maſſen umfaſſende Abtheilungen iſt, ſo ſcheint mir auch, bei der Be⸗ 
ſtimmung der Racen, die Aufſtellung kleinerer Völkerfamilien vorzuziehen. Man mag die 
alte Claſſification meines Lehrers Blumenbach nach fünf Racen (der kaukaſtſchen, mongo⸗ 
liſchen, amerikaniſchen, äthiopiſchen und malayiſchen) befolgen oder mit Prichard fieben*) 
Racen (die iraniſche, turaniſche, amerikaniſche, der Hottentotten und Buſchmänner, der 
Neger, der Papuas und der Alfourous) annehmen; immer iſt keine typiſche Schärfe, kein 
durchgeführtes natürliches Princip der Eintheilung in ſolchen Gruppirungen zu erkennen. 
Man ſondert ab, was gleichſam die Extreme der Geſtaltung und Farbe bildet: unbeküm⸗ 
mert um die Völkerſtämme, welche nicht in jene Claſſen einzuſchalten ſind, und welche man 
bald ſeythiſche, bald allophyliſche Racen hat nennen wollen. Iraniſch iſt allerdings für 
die europäiſchen Völker ein minder ſchlechter Name als kaukaſiſch; aber im allgemeinen 
darf man behaupten, daß geographiſche Benennungen als Ausgangspunkt der Race ſehr 
unbeſtimmt ſind, wenn das Land, welches der Race den Namen geben ſoll, wie z. B. Turan 
(Mawerannahr), zu verſchiedenen Zeiten f) von den verſchiedenſten Volksſtämmen, — indo⸗ 
germaniſchen und finniſchen, nicht aber mongoliſchen Urſprungs —, bewohnt worden iſt. 
Die Sprachen als geiſtige Schöpfungen der Menſchheit, als tief in ihre geiſtige Entwick⸗ 
lung verſchlungen, haben, indem fie eine nationelle Form offenbaren, eine hohe Widh- 


*) Prichard Th. I. S. 295, Th. III. S. 11. ten ſchthiſchen Steppe find urſprünglich ein finniſcher 
ne p 17 Stammz ſie ſind jetzt wahrſcheinlich in es drei Hore 
den das zahlreichſte aller wandernder Völker, und lebten 

ſchon im ſechsten Jahrhundert in der Steppe, in wel⸗ 

cher ich ſie 2 75 Der Byzantiner Menander (p. 380 

—382 ed. Nieb.) erzählt ausdrücklich, wie der hakan 
der Türken pt ee im Jahr 569 dem vom Kaiſer 
Juſtinus II. abgeſandten Zemarchus eine Kirghiſen⸗ 
Sklavin ſchenkte; er nennt fie eine xepxic, und auch bei 
Abulgaſi (Historia F et Tatarorum) 
heißen die Kirghiſen Kirkiz. Die Aehnlichkeit der Sit⸗ 
ten iſt, wo die Natur des Landes den Hauptcharakter 
der Sitten hervorruft, ein ſehr unſicherer Beweis der 


bei Türken 12 ee Mengen bie 

ſte der A Kirghiſen, bei Torgod und Dſungaren (Mongolen) die⸗ 
ähnt, Dots ste “altente Sohn des Rie Gewohnheiten des 50 Lebens, denſelben 
Königs Feridun in Paar Jahrhunderte vor Ey⸗ Gebrauch von Filzzelten, die auf ee und 
rus) ſich flüchten Die Kirghiſen der ſogenann⸗ bei den Viehheerden aufgeſchlagen werd n. 
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b Stammähnlichkeit. Das Leben in der Steppe ergeuat 
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tigkeit für die zu erkennende Aehnlichkeit oder Verſchiedenheit der Racen. Sie haben dieſe 
Wichtigkeit, weil Gemeinſchaft der Abſtammung in das geheimnißvolle Labyrinth führt, in 
welchem die Verknüpfung der phyſiſchen (körperlichen) Anlagen mit der geiſtigen Kraft in 
tauſendfältig verſchiedener Geſtaltung ſich darſtellt. Die glänzenden Fortſchritte, welche 
das philoſophiſche Sprachſtudium im deutſchen Vaterlande ſeit noch nicht einem halben 
Jahrhundert gemacht, erleichtern die Unterſuchungen über den nationellen Charak⸗ 
ter“) der Sprachen, über das, was die Abſtammung ſcheint herbeigeführt zu haben. Wie 
in allen Gebieten idealer Speculation, ſteht aber auch hier die Gefahr der Täuſchung neben 
der Hoffnung einer reichen und ſicheren Ausbeute. ; 

Pofitive ethnographiſche Studien, durch gründliche Kenntniß der Geſchichte unterſtützt, 
lehren, daß eine große Vorſicht in dieſer Vergleichung der Völker, und der Sprachen, welcher 
die Völker ſich zu einer beſtimmten Zeitepoche bedienten, anzuwenden ſei. Unterjochung, 
langes Zuſammenleben, Einfluß einer fremden Religion, Vermiſchung der Stämme, wenn 
auch oft nur bei geringer Zahl der mächtigeren und gebildeteren Einwanderer, haben ein 
in beiden Continenten ſich gleichmäßig erneuerndes Phänomen hervorgerufen: daß ganz 
verſchiedene Sprachfamilien ſich bei einer und derſelben Race, daß bei Völkern ſehr ver⸗ 
ſchiedener Abſtammung ſich Idiome deſſelben Sprachſtammes finden. Aſiatiſche Welt⸗ 
eroberer haben am mächtigſten auf ſolche Erſcheinungen eingewirkt. 

Sprache iſt aber ein Theil der Naturkunde des Geiſtes; und wenn auch die Frei⸗ 
heit, mit welcher der Geiſt in glücklicher Ungebundenheit die ſelbſtgewählten Richtungen, 
unter ganz verſchiedenartigen phyſiſchen Einflüſſen, ſtetig verfolgt, ihn der Erdgewalt mäch⸗ 
tig zu entziehen ſtrebt, ſo wird die Entfeſſelung doch nie ganz vollbracht. Es bleibt etwas 
von dem, was den Naturanlagen aus Abſtammung, dem Klima, der heiteren Himmels⸗ 


bläue, oder einer trüben Dampfatmoſphäre der Inſelwelt zugehört. Da nun der Reich⸗ 


thum und die Anmuth des Sprachbaues ſich aus dem Gedanken wie aus des Geiſtes zar⸗ 
teſter Blüthe entfalten, ſo wollen wir nicht, daß bei der Innigkeit des Bandes, welches 
beide Sphären, die phyſiſche und die Sphäre der Intelligenz und der Gefühle, mit einander 
verknüpft, unſer Naturbild des freundlichen Lichtes und der Färbung entbehre, welche ihm 
die, hier freilich nur angedeuteten Betrachtungen über das Verhältniß der Abſtammung 
zur Sprache verleihen können. 

Indem wir die Einheit des Menſchengeſchlechtes behaupten, widerſtreben wir auch jeder 
unerfreulichen Annahme 7) von höheren und niederen Menſchenracen. Es giebt bildſamere, 
höher gebildete, durch geiſtige Cultur veredelte, aber keine edleren Volksſtämme. Alle ſind 
gleichmäßig zur Freiheit beſtimmt; zur Freiheit, welche in roheren Zuſtänden dem Einzel⸗ 
nen, in dem Staatenleben bei dem Genuß politiſcher Inſtitutionen der Geſammtheit als 
Berechtigung zukommt. „Wenn wir eine Idee bezeichnen wollen, die durch die ganze Ge⸗ 
ſchichte hindurch in immer mehr erweiterter Geltung ſichtbar iſt, wenn irgend eine die viel⸗ 


fach beſtrittene, aber noch vielfacher mißverſtandene Vervollkommnung des ganzen Geſchlech⸗ 


tes beweiſt, ſo iſt es die Idee der Menſchlichkeit: das Beſtreben, die Grenzen, welche 
Vorurtheile und einſeitige Anſichten aller Art feindſelig zwiſchen die Menſchen geſtellt, 


aufzuheben, und die geſammte Menſchheit, ohne Rückſicht auf Religion, Nation und Farbe, 


* 


als Einen großen, nahe verbrüderten Stamm, als ein zur Erreichung Eines Zweckes, der 


freien Entwicklung innerlicher Kraft, beſtehendes Ganzes zu behandeln. Es i 23 
dieß das letzte, äußerſte Ziel der Geſelligkeit, und zugleich die durch ſeine Natur 15 * 


ihn gelegte Richtung des Menſchen auf unbeſtimmte Erweiterung ſeines Daſelns. Ex ſieht 


den Boden, ſo weit er ſich ausdehnt, den Himmel, ſo weit, ihm entdeckbar, er von Geſtirnen 


e *) Wilhelm von Humboldt über die Verſchieden⸗ ) Das Unerfreuli en 5 
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umflammt wird, als innerlich ſein, als ihm zur Betrachtung und Wirkſamkeit gegeben an. 


Schon das Kind ſehnt ſich über die Hügel, über die Seen hinaus, welche ſeine enge Hei— 
math umſchließen; es ſehnt ſich dann wieder pflanzenartig zurück: denn es iſt das Rührende 


und Schöne im Menſchen, daß Sehnſucht nach Erwünſchtem und nach Verlorenem ihn 


immer bewahrt ausſchließlich an dem Augenblicke zu haften. So feſtgewurzelt in der 
innerſten Natur des Menſchen, und zugleich geboten durch ſeine höchſten Beſttebungen, 
wird jene wohlwollend menſchliche Verbindung des ganzen Geſchlechts zu einer der großen 
leitenden Ideen in der Geſchichte der Menſchheit.“ “) a ' 

Mit dieſen Worten, welche ihre Anmuth aus der Tiefe der Gefühle ſchöpfen, fet es dem 
Bruder erlaubt die allgemeine Darſtellung der Naturerſcheinungen im Weltall zu be⸗ 
ſchließen. Von den fernſten Nebelflecken und von kreiſenden Doppelſternen ſind wir zu 


den kleinſten Organismen der thieriſchen Schöpfung im Meer und Land, und zu den zarten 


Pflanzenkeimen herabgeſtiegen, welche die nackte Felsklippe am Abhang eiſiger Berggipfel 
bekleiden. Nach theilweiſe erkannten Geſetzen konnten hier die Erſcheinungen geordnet 
werden. Geſetze anderer, geheimnißvollerer Art walten in den höchſten Lebenskreiſen der 
organiſchen Welt: in denen des vielfach geſtalteten, mit ſchaffender Geiſteskraft begab 
ten, ſpracherzeugenden Menſchengeſchlechts. Ein phyſiſches Naturgemälde bezeichnet 


die Grenze, wo die Sphäre der Intelligenz beginnt und der ferne Blick ſich ſenkt in 


eine andere Welt. Es bezeichnet die Grenze und überſchreitet ſie nicht. 


t) Wilhelm von Humboldt über die Kawi⸗Sprache konnte, das Chriſtenthum aus. Früher kommen nur ein⸗ 
Bd. III. S. 426. Ich füge aus demſelben Werke noch zelne Anklänge vor. Die neuere Zeit hat den Begriff der 


folgendes hinzu: „Die ſtürmenden Eroberungen Ale⸗ Civiliſation lebendiger aufgefaßt und das Bedürfniß er⸗ 
Tanders, die ſtaatsklug bedächtigen der Römer, die wild regt, Verbindungen der Völker und Cultur weiter zu 
grauſamen der Mexicaner, die despotiſchen Länderver⸗ verbreiten; auch die Selbſtſucht gewinnt die Ueberzeu⸗ 


einigungen der Incas haben in beiden Welten dazu bei⸗ ¢ : 
getragen, das vereinzelte Daſein der Völker aufzuheben dem gewaltſamer Abſonderung. Die Sprache umſchlingt 
und weitere Verbindungen zu ſtiften. Große und ſtarke mehr als ſonſt etwas im Menſchen das ganze Geſchlecht. 
Gemüther, ganze Nationen handelten unter der Macht Gerade in ihrer völkertrennenden Eigenſchaft vereinigt 
einer ‘Spee, bie ihnen in ibrer Reinheit gänzlich fremd fe durch das Wechſelverſtändniß fremdartiger Rede die 
war. In der Wahrheit ihrer tiefen Milde ſprach ſie zu- Verſchiedenheit der Individualitäten, ohne ihrer Eigen⸗ 
erſt, ob es ihr gleich nur langſam Eingang verſchaffen thümlichkeit Eintrag zu thun.“ (A. a. O. S. 427.) 


guns, daß fie auf dieſem Wege weiter gelangt, als auf 
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Dorn von Ländern und eingeſchloſſenen Meeren f), wie ſie auf Carten dar 


Zweites Buch. 


— — 


Auregungsmittel zum Uaturſtudium. 


Reflexe der Außenwelt auf die Einbildungskraft: Dichteriſche Naturbeſchreibung — Land⸗ 


ſchaftmalerei — Cultur exotiſcher Gewüchſe, den phyſiognomiſchen Charakter der Pflanzendecke 
auf der Erdoberfläche bezeichnend. 


Wir treten aus dem Kreiſe der Objecte in den Kreis der Empfindungen. Die Haupt⸗ 
reſultate der Beobachtung, wie ſie, von der Phantaſie entblößt, der reinen Objectivität 
wiſſenſchaftlicher Naturbeſchreibung angehören, ſind, eng an einander gereiht, in dem erſten 
Buche dieſes Werks, unter der Form eines Naturgemäldes, aufgeſtellt worden. Jetzt 
betrachten wir den Reflex des durch die äußeren Sinne empfangenen Bildes auf das Ge⸗ 
fühl und die dichteriſch geſtimmte Einbildungskraft. Es eröffnet ſich uns eine innere Welt. 
Wir durchforſchen ſie, nicht um in dieſem Buche von der Natur zu ergründen, — wie 
es von der Philoſophie der Kunſt gefordert wird —, was in der Möglichkeit äſthetiſcher 
Wirkungen dem Weſen der Gemüthskräfte und den mannigfaltigen Richtungen geiſtiger 
Thätigkeit zukommt; ſondern vielmehr um die Quelle lebendiger Anſchauung, als Mittel 
zur Erhöhung eines reinen Naturgefühls, zu ſchildern, um den Urſachen nachzuſpüren, 
welche, beſonders in der neueren Zeit, durch Belebung der Einbildungskraft ſo mächtig auf 
die Liebe zum Naturſtudium und auf den Hang zu fernen Reiſen gewirkt haben. 

Die Anregungsmittel ſind, wie wir ſchon früher bemerkt haben“), von dreierlei 
Art: äſthetiſche Behandlung von Naturſcenen, in belebten Schilderungen der Thier⸗ und 
Pflanzenwelt, ein ſehr moderner Zweig der Literatur; Landſchaftmalerei, beſonders in ſo 
fern ſie angefangen hat die Phyſiognomik der Gewächſe aufzufaſſen; mehr verbreitete Cul⸗ 
tur von Tropengewächſen und contraſtirende Zuſammenſtellung exotiſcher Formen. Jedes 
der hier bezeichneten Anregungsmittel könnte ſchon ſeiner hiſtoriſchen Beziehungen wegen 
der Gegenſtand vielumfaſſender Erörterung werden; aber nach dem Geiſte und dem Zweck 
meiner Schrift ſcheint es geeigneter nur wenige leitende Ideen zu entwickeln, daran zu er⸗ 
innern, wie die Naturwelt in verſchiedenen Zeitepochen und bei verſchiedenen Volksſtäm⸗ 
men ſo ganz anders auf die Gedanken- und Empfindungswelt eingewirkt hat, wie in ei⸗ 
nem Zuſtande allgemeiner Cultur das ernſte Wiſſen und die zarteren Anregungen der 
Phantaſie ſich gegenſeitig zu durchdringen ſtreben. Um die Natur in ihrer ganzen erhabe⸗ 
nen Größe zu ſchildern, darf man nicht bei den äußeren Erſcheinungen allein verweilen; 
die Natur muß auch dargeſtellt werden, wie ſie ſich im Inneren des Menſchen abſpiegelt, 
wie fie durch dieſen Reflex bald das Nebelland phyſiſcher Mythen mit anmuthigen Geſtal⸗ 
ten füllt, bald den edlen Keim darſtellender Kunſtthätigkeit entfaltet. 5 =e 

Indem wir uns hier auf die einfache Betrachtung der Anregungsmittel zum wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Naturſtudium beſchränken, erinnern wir zuerſt an die mehrfach ſich wiederhoe 
lende Erfahrung, daß oft ſinnliche Eindrücke und zufällig ſcheinende Umſtände in jungen 
Gemüthern die ganze Richtung eines Menſchenlebens beſtimmen. Kindliche Freude an der 


ellt find, der 


** 


N 
*) Kosmos, erſtes Buch, S. 25. S. meine Relation historique du Voy. aux Régi 
T) Die Formen des Continents von Italien, Sici⸗ équinoxiales T. I. p. 208.! 1 n 
lien, Griechenland, dem caſpiſchen und rothen Meere. 
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Hang nach dem Anblick der ſüdlichen Sternbilder, deſſen unſer Himmelsgewölbe entbehrt“), 


. Abbildungen von Palmen und libanotiſchen Cedern in einer Bilderbibel können den frühe— 
ſten Trieb nach Reiſen in ferne Länder in die Seele pflanzen. Wäre es mir erlaubt eigene 


Erinnrungen anzurufen, mich ſelbſt zu befragen, was einer unvertilgbaren Sehnſucht nach 
der Tropengegend den erſten Anſtoß gab, fo müßte ich nennen: Georg Forſter's Schilde⸗ 
rungen der Südſee⸗Inſeln; Gemälde von Hodges die Ganges⸗Ufer darſtellend, im Hauſe 
von Warren Haſtings zu London; einen coloſſalen Drachenbaum in einem alten Thurme 
des botaniſchen Gartens bei Berlin. Die Gegenſtände, welche wir hier beiſpielsweiſe auf⸗ 
zählen, gehörten den drei Claſſen von Anregungsmitteln an, die wir früher bezeichneten: 
der Naturbeſchreibung, wie fie einer begeiſterten Anſchauung des Erdenlebens entquillt, der 


darſtellenden Kunſt als Landſchaftmalerei, und der unmittelbaren objectiven Betrachtung 


charakteriſtiſcher Naturformen. Dieſe Anregungsmittel üben aber ihre Macht nur da aus, 
wo der Zuſtand moderner Cultur und ein eigenthümlicher Gang der Geiſtesentwicklung 


unter Begünſtigung urſprünglicher Anlagen die Gemüther für Natureindrücke empfängli⸗ 


cher gemacht hat. } . 


— N * 
— ͤ Ik - — 


I. Naturbeſchreibung. — Naturgefühl nach Verſchiedenheit der Zeiten und der Völkerſtämme. 


Es iſt oftmals ausgeſprochen worden, daß die Freude an der Natur, wenn auch dem 
Alterthume nicht fremd, doch in ihm als Ausdruck des Gefühls ſparſamer und minder leb⸗ 
haft geweſen fei denn in der neueren Zeit. „Wenn man fic, ſagt Schiller f) in ſeinen 
Betrachtungen über die naive und ſentimentale Dichtung, „der ſchönen Natur erinnert, 
welche die alten Griechen umgab; wenn man nachdenkt, wie vertraut dieſes Volk unter 
ſeinem glücklichen Himmel mit der freien Natur leben konnte, wie ſehr viel näher ſeine Vor⸗ 
ſtellungsart, ſeine Empfindungsweiſe, ſeine Sitten der einfältigen Natur lagen und welch 
ein treuer Abdruck derſelben ſeine Dichterwerke ſind: ſo muß die Bemerkung befremden, 
daß man ſo wenig Spuren von dem ſentimentaliſchen Intereſſe, mit welchem wir Neueren 
an Naturſcenen und Naturcharakteren hangen können, bei denſelben antrifft. Der Grieche 


iſt zwar im höchſten Grade genau, treu, umſtändlich in Beſchreibung derſelben, aber mit 


nicht mehrerem Herzensantheil, als er es in der Beſchreibung eines Gewandes, eines 
Schildes, einer Rüſtung iſt. Die Natur ſcheint mehr ſeinen Verſtand als ſein moraliſches 
Gefühl zu intereſſiren; er hängt nicht mit Innigkeit und ſüßer Wehmuth an derſelben, 
wie die Neueren.“ So viel wahres und vortreffliches auch im einzelnen in dieſen Aeuße⸗ 
rungen liegt, ſo können ſie doch keinesweges auf das ganze Alterthum ausgedehnt werden. 
Auch dürfen wir es wohl eine beſchränkte Anſicht nennen, unter dem Alterthum, wenn 
daſſelbe der neueren Zeit entgegengeſetzt werden ſoll, immer nur ausſchließlich die helle⸗ 
niſche und römiſche Welt zu verſtehen. Tiefes Naturgefühl ſpricht ſich in den älteſten Dich⸗ 
tungen der Hebräer und Inder aus: alſo bei Volksſtämmen ſehr verſchiedener, ſemitiſcher 
und indogermaniſcher Abkunft. i g 

Wir können auf die Sinnesart der alten Völker nur aus den Aeußerungen der Natur⸗ 


müſſen daher dieſen Aeußerungen um ſo ſorgfältiger nachſpüren und ſie um ſo vorſichtiger 


Ke ſchließen, welche in den Ueberbleibſeln ihrer Literatur ausgeſprochen ſind; wir 


1) Schillers far 


22 beurtheilen, als ſie ſich unter den großen Formen der lyriſchen und epiſchen Dichtung nur 


i” 
*) Dante, Purg. I, 25—28: der poet. National⸗Literatur der Deutſchen 1840 Bo, I. 
Goder pareva il ciel di lor fiammelle: S. 135; Adolph Becker im Charikles Th. I. S. 219, 
O settentrional vedoyo sito, Vergleiche aber damit Eduard Müller über die So⸗ 
Poi che privato s di mirar quelle! phokleiſche Naturanſchauung und die tiefe Naturempfin⸗ 


in e Werke 1826 Bd. XVIII. | bung der Griechen 1842 S. 10 und 26, 
S. 231, 473, 480 und 486; Gervinus, neuere Geſch. ee! 


Humboldt's Kosmos. 13 
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ſparſam darbieten. In dem helleniſchen Alterthum, in dem Blüthenalter der Menſchheit, 
finden wir allerdings den zarteſten Ausdruck tiefer Naturempfindung den dichteriſchen 
Darſtellungen menſchlicher Leidenſchaft, einer der Sagengeſchichte entnommenen Handlung 
beigemiſcht; aber das eigentlich Naturbeſchreibende zeigt ſich dann nur als ein Beiwerk, 
weil in der griechiſchen Kunſtbildung ſich alles gleichſam im Kreiſe der Menſchheit bewegt. 

Beſchreibung der Natur in ihrer geſtaltenreichen Mannigfaltigkeit, Naturdichtung als 
ein abgeſonderter Zweig der Literatur war den Griechen völlig fremd. Auch die Landſchaft 
erſcheint bei ihnen nur als Hintergrund eines Gemäldes, vor dem menſchliche Geſtalten 
ſich bewegen. Leidenſchaften in Thaten ausbrechend feſſelten faſt allein den Sinn. Ein be⸗ 
wegtes öffentliches Volksleben zog ab von der dumpfen ſchwärmeriſchen Verſenkung in das 
ſtille Treiben der Natur; ja den phyſiſchen Erſcheinungen wurde immer eine Beziehung 
auf die Menſchheit“) beigelegt, fet es in den Verhältniſſen der äußeren Geſtaltung oder 
der inneren anregenden Thatkraft. Faſt nur ſolche Beziehungen machten die Naturbe⸗ 
trachtung würdig unter der ſinnigen Form des Gleichniſſes, als abgeſonderte kleine 
Gemälde voll objectiver Lebendigkeit in das Gebiet der Dichtung gezogen zu werden. 

Zu Delphi wurden Frühlingspäanef) geſungen, wahrſcheinlich beſtimmt die Freude 
des Menſchen nach der überſtandenen Noth des Winters auszudrücken. Eine naturbe⸗ 
ſchreibende Darſtellung des Winters iſt den Werken und Tagent) des Heſiodus (viel⸗ 
leicht von der fremden Hand eines ſpäteren ioniſchen Rhapſoden?) eingewebt. In edler 
Einfachheit, aber in nüchtern didactiſcher Form giebt dies Gedicht Anweiſungen zum Feld⸗ 
bau, Erwerbs- und Arbeitsregeln, ethiſche Mahnungen zu tadelloſem Wandel. Es erhebt 
ſich ebenfalls zu mehr lyriſchem Schwunge nur, wenn der Sänger das Elend des Men⸗ 
ſchengeſchlechts oder die ſchöne allegoriſche Mythe des Epimetheus und der Pandora in ein 
anthropomorphiſches Gewand einhüllt. Auch in der Theogonie des Heſiodus, die aus 
ſehr verſchiedenen uralten Elementen zuſammengeſetzt iſt, finden ſich mehrfach, z. B. bei 
Aufzählung der Nereiden ), Naturſchilderungen des neptuniſchen Reichs unter bedeutſa⸗ 
men Namen mythiſcher Perſonen verſteckt. Die böotiſche Sängerſchule und überhaupt die 
ganze alte Dichtkunſt wenden ſich den Erſcheinungen der Außenwelt zu, um ſie menſchen⸗ 
artig zu perſonificiren. 

Iſt, wie ſo eben bemerkt, Naturbeſchreibung, ſei ſie Darſtellung des Reichthums und der 
Ueppigkeit tropiſcher Vegetation, ſei ſie lebensfriſche Schilderung der Sitten der Thiere, 
gleichſam nur in der neueſten Zeit ein abgefonderter Zweig der Literatur geworden: fo iſt 
es nicht als habe da, wo ſo viel Sinnlichkeit athmet, die Empfänglichkeit für das Natur⸗ 
ſchöne gemangelt J); als müſſe man da, wo die ſchaffende Kraft der Hellenen in der Poeſie 
und der bildenden Kunſt unnachahmliche Meiſterwerke erzeugte, den lebensfriſchen Aus⸗ 
druck einer anſchauenden Dichternatur vermiſſen. Was wir, nach dieſer Richtung hin, im 
Gefühl unſerer modernen Sinnesart, in jenen Regionen der antiken Welt nur zu ſparſam 
auffinden, bezeugt in ſeiner Negation weniger den Mangel der Empfänglichkeit als den 
eines regen Bedürfniſſes das Gefühl des Naturſchönen durch Worte zu offenbaren. Min⸗ 
der der unbelebten Erſcheinungswelt als dem handelnden Leben und der inneren, ſponta⸗ 
neen Anregung der Gefühle zugewandt, waren die früheſten und auch die edelſten Rich⸗ 


) Schnaaſe, Geſchichte der bildenden Künſte bet (Opuseula Vol. VI. p. 239) „trägt des Heſiod males 
den Alten Bd. II. 1843 S. 128—138. ; riſche Beſchreibung des Wikters alt 90 — eines | 
J) Plut. de EL apud Delphos o. 9. Vergl. über hohen Alterthums.“ 1 
eine Stelle des Apollonius Dyscolus aus Alexandrien ) Hes. Theog. v. 233. — 264. Auch die Nereide 
_ (Mirab. Hist. c. 40) die letzte Schrift von Otfr. Mül⸗ | Mara (Od. XI, 326; II. XVIII, 48) foll vielleicht das 
ler: Geſch. der griech. Literatur Bd. I. 1845 S. 31. phosphoriſche Leuchten der Meeres fläche ausdrücken, wie 
1) Hesiodi Opera et Dies v. 502—561; Gitt-| derfelbe Name patpa den fu Be es Hundsſtern 
ling in Hes. Carm. 1831 p. XIX; Ulrici, Geſch. (Sirius) bezeichnet. 75 
der helleniſchen Dichtkunſt Th. I. 1835 S. 337; Bern-| J) Vergl. Jacobs, & und Kunſt der Alte 
hardy, Grundriß der griech. Literatur Th. II. S. 176; Bd. I. Abth. 1. S. VII. ‘ 
doch nach dem Ausſpruch von Gottfr. Hermann gee F 
: : i 


7 


* 


— 19 — 


tungen des dichteriſchen Geiſtes epiſch und lyriſch. In dieſen Kunſtformen aber können 
Naturſchilderungen ſich nur wie zufällig beigemiſcht finden. Sie erſcheinen nicht als ge- 


ſonderte Erzeugniſſe der Phantaſie. Je mehr der Einfluß der alten Welt verhallte, je mehr 


ihre Blüthen dahinwelkten, ergoß ſich die Rhetorik in die beſchreibende wie in die beleh— 
rende, didactiſche Poeſie. Dieſe war ernſt, großartig und ſchmucklos in ihrer älteſten phi⸗ 
loſophiſchen, halb prieſterlichen Form, als Naturgedicht des Empedocles; fle verlor all⸗ 


mälig durch die Rhetorik von ihrer Einfachheit und früheren Würde. 


Möge es uns erlaubt ſein, um das allgemein Geſagte zu erläutern, hier bei einzelnen 
Beiſpielen zu verweilen. Wie der Charakter des Epos es erheiſcht, finden ſich in den Ho⸗ 
meriſchen Geſängen immer nur als Beiwerk die anmuthigſten Scenen des Naturlebens. 
„Der Hirte freut ſich der Windſtille der Nacht, des reinen Aethers und des Sternenglanzes 
am Himmelsgewölbe; er vernimmt aus der Ferne das Toben des plötzlich angeſchwollenen, 
Eichenſtämme und trüben Schlamm fortreißenden Waldſtroms *).“ Mit der großartigen 
Schildrung der Waldeinſamkeit des Parnaſſos und ſeiner dunkeln, dickbelaubten Felsthä⸗ 
ler contraſtiren die heiter lieblichen Bilder des quellenreichen Pappelhaines in der Phäaken⸗ 
Inſel Scheria, und vor allem das Land der Cyclopen, „wo ſchwellend von ſaftreichem, N 
wogendem Graſe die Auen den ungepflegten Rebenhügel umgrenzen f).“ Pindaros be⸗ 
ſingt in einem Frühlingsdithyrambus, den er zu Athen hat aufführen laſſen, „die mit 
neuen Blüthen bedeckte Erde, wenn in der Argeiſchen Nemea der ſich zuerſt entwickelnde 
Sprößling des Palmbaums dem Seher den anbrechenden, duftenden Frühling verkündigt;!“ 
er beſingt den Aetna, „die Säule des Himmels, Nährerin dauernden Schnees,“ aber eilend 
wendet er ſich ab von der todten Natur und ihren Schauern, um Hieron von Syracus zu 
feiern und die ſiegreichen Kämpfe der Hellenen gegen das mächtige Volk der Perſer. 

Vergeſſen wir nicht, daß die griechiſche Landſchaft den eigenthümlichen Reiz einer 
innigeren Verſchmelzung des Starren und Flüſſigen, des mit Pflanzen geſchmückten oder 


maleriſch felſigen, luftgefärbten Ufers und des wellenſchlagenden, lichtwechſelnden, klang⸗ 


vollen Meeres darbietet. Wenn anderen Völkern Meer und Land, das Erd- und See⸗ 
leben wie zwei getrennte Sphären der Natur erſchienen ſind, ſo ward dagegen den Hellenen, 
und nicht etwa bloß den Inſelbewohnern, ſondern auch den Stämmen des ſüblichen Feſt⸗ 
landes, faſt überall gleichzeitig der Anblick deſſen, was im Contact und durch Wechſelwir⸗ 
kung der Elemente dem Naturbilde ſeinen Reichthum und ſeine erhabene Größe verleiht. 
Wie hätten auch jene ſinnigen, glücklich geſtimmten Völker nicht ſollen angeregt werden 


von der Geſtalt waldbegränzter Felsrippen an den tiefeingeſchnittenen Ufern des Mittel⸗ 


meeres, von dem ſtillen nach Jahreszeit und Tagesſtunden wechſelnden Verkehr der Erd⸗ 
fläche mit den unteren Schichten des Luftkreiſes, von der Vertheilung der vegetabiliſchen 
Geſtalten? Wie ſollte in dem Zeitalter, wo die dichteriſche Stimmung die höchſte war, ſich 
nicht jegliche Art lebendiger ſinnlicher Regung des Gemüthes in idealiſche Anſchauung 
auflöſen? Der Grieche dachte ſich die Pflanzenwelt in mehrfacher mythiſcher Beziehung 
mit den Herven und Göttern. Dieſe rächten ſtrafend eine Verletzung geheiligter Bäume 
und Kräuter. Die Einbildungskraft belebte gleichſam die vegetabiliſchen Geſtalten; aber 
die Formen der Dichtungsarten, auf welche bei der Eigenthümlichkeit griechiſcher Geiftes- 
entwicklung das Alterthum ſich beſchränkte, geſtatteten dem naturbeſchreibenden Theile nur 


eine mäßige Entfaltung. 


Einzeln bricht indeß ſelbſt bei den Tragikern mitten in dem Gewühl aufgeregter Leiden⸗ 


* Tlias VIII 555—559; IV, 452—455; XI, 115 würde bewunderungsvoll weilen und ſich herzlich er⸗ 
. Vergl. auch im Eingang der Heerſchau die ge⸗ freuen des Anblicks,“ V. 55—73; die Brandung im 


lebe ilderu⸗ ier Lande der Phäaken V, 400—442; die Gärten des Al⸗ 
. 465.7 ee 8 995 N — eber den Frühlingsdithy⸗ 


+) Od. XIX, 48445 ; VI, 290; IX, 115—199. rambus des Pindaros ſ. Böckh, Pindary Opera T. 
Vergl. „des grüne aines . bei der II. P. 2. p. 575—579. a 
Feljengrotte der Kalypfo, „wo ein Unſterblicher ſelbſt 8 ie 
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ſchaft und wehmüthiger Gefühle ein tiefer Naturſinn in begeiſterte Schilderungen der 
Landſchaft aus. Wenn Oedipus ſich dem Haine der Eumeniden naht, ſingt der Chor „den 
edeln Ruheſitz des glanzvollen Kolonos, wo die melodiſche Nachtigall gern einkehrt und in 
helltönenden Lauten klagt;“ er ſingt „die grünende Nacht der Epheugebüſche, die von 
himmliſchem Thau getränkten Narciſſen, den goldſtrahlenden Krokos und den unvertilg⸗ 
baren, ſtets felber fid) wiedererzeugenden Oelbaum.“ ) Indem Sophokles ſeinen Geburts⸗ 
ort, den Gau von Kolonos, zu verherrlichen ſtrebt, ſtellt er die hohe Geſtalt des ſchickſal⸗ 
verfolgten, herumirrenden Königs an die ſchlummerloſen Gewäſſer des Kephiſſos, von 
heiteren Bildern ſanft umgeben. Die Ruhe der Natur vermehrt den Eindruck des Schmer⸗ 
zes, welchen die hehre Geſtalt des Erblindeten, das Opfer verhängnißvoller Leidenſchaft, 
hervorruft. Auch Euripides 7) gefällt ſich in der maleriſchen Beſchreibung von „Meſſe⸗ 
niens und Lakoniens Triften, die, unter dem ewig milden Himmel, durch tauſend Quellen⸗ 
brunnen genährt, von dem ſchönen Pamiſos durchſtrömt werden.“ 

Die bukoliſche Dichtung, in den Gefilden von Sicilien entſtanden und zum Dramatiſchen 
volksthümlich hingeneigt, führt mit Recht den Namen einer Uebergangsform. Sie ſchildert 
im kleinen Hirten⸗Epos mehr den Naturmenſchen als die Landſchaft. So erſcheint ſie in 
ihrer anmuthigſten Vollendung, in Theokrit. Ein weiches elegiſches Element iſt übrigens 
dem Idyll eigen, gleichſam als wäre es „aus der Sehnſucht nach einem verlorenen Ideal“ 
entſtanden, als ſei immerdar in der Bruſt des Menſchen dem tiefen Naturgefühl eine ge⸗ 
wiſſe Wehmuth beigemiſcht. : : 

Wie nun mit dem freien Volksleben die Poeſie in Hellas erſtarb, wurde dieſe beſchrei⸗ 
bend, didactiſch, eine Trägerin des Wiſſens. Sternkunde, Erdbeſchreibung, Jagd und 
Fiſchfang treten auf in der alexandriniſchen Zeit als Gegenſtände der Dichtkunſt, oft geziert 
durch eine ſehr vorzügliche metriſche Technik. Die Geſtalten und Sitten der Thierwelt 
werden mit Anmuth und oft mit einer Genauigkeit geſchildert, daß die neuere claſſiſieirende 
Naturkunde Gattungen und ſelbſt Arten in den Beſchreibungen erkennen kann. Es fehlt 
aber allen dieſen Dichtungsarten das innere Leben, eine begeiſterte Anſchauung der Natur, 
das, wodurch die Außenwelt dem angeregten Dichter faſt unbewußt ein Gegenſtand der 
Phantaſie wird. Das Uebermaaß des beſchreibenden Elements findet ſich in den durch 
kunſtreichen Versbau ausgezeichneten 48 Geſängen der Dionysiaca des Aegyptiers Nonnus. 
Der Dichter gefällt ſich in der Darſtellung großer Naturumwälzungen; er läßt durch ein 
vom Blitz entzündetes Waldufer, im Flußbette des Hydaspes, ſelbſt die Fiſche verbrennen; 
er lehrt, wie aufſteigende Dämpfe den meteorologiſchen Proceß des Gewitters und eines 
electriſchen Regens erzeugen. Zur romantiſchen Poeſie hingeneigt, iſt Nonnus von Pano⸗ 
polis wunderſam ungleich, bald begeiſtert und anregend, bald langweilig und wortreich. 

Mehr Naturgefühl und Zartheit der Empfindung offenbaren ſich in einzelnen Theilen 
der griechiſchen Blumenleſe (Anthologie), welche auf ſo verſchiedenen Wegen und aus 
verſchiedenen Zeiten zu uns gelangt it. In der anmuthigen Ueberſetzung von Jacobs eft 
alles, was das Thier- und Pflanzenleben betrifft, in eine Abtheilung vereinigt. Es find 
kleine Bilder, meiſt nur Anſpielungen auf individuelle Formen. Die Platane, welche „in 
ihrem Gezweige die moſtſchwellende Traube ernährt,“ und aus Kleinaſien über die Inſel 
des Diomedes erſt unter Dionyſius dem Aelteren bis zu den Ufern des ſiciliſchen Anapus 


*) Oed. in Kolonos v. 668—719, Als Beſchrei⸗[ f) Nach Strabo (lib. VIII pag. 366, Caſaub.) € . 
bungen der Landſchaft, in denen ſich ein tiefes Nature | wo er den Tragiker Shae einer 999 0 Be ; 
geht offenbart, muß ich hier noch erwähnen; der Schil⸗ Begrenzung von Elis anklagt. Die ſchöne 
derung des Cithäron in Euripides Bacchen v. Euripides iſt aus dem Kresphontes 
1045 (Leake, North. Greece Vol. II. p. 370), wo ſchreibung der Trefflichkeit Meſſene's ſtand mit 
der Bote aus dem Aſoposthale aufſteigt; des Sonnen⸗ poſition der peltiſchen Verhältniſſe (der Theilung der 
aufganges im Delphiſchen Thale bei Euripides, Länder unter die Herakliden) in genauer Verbindung. 
140 v. 7 des e aig He) mit 155 715 fan cen war alſo auch denz wie Bi 
n Farben gemalt: „von Möwen umflattert, yon ſtür⸗(ſcharfſinnig bemerkt, an me dhe erhältni 2 
miſchen Welfen gegeißelt,“ bei Kallimachus im Hym⸗ knüpft. 4 g nf ei 
nos auf Delos v. 11. : 4 
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vordrang, wird vielleicht nur zu oft beſungen; doch ſcheint im ganzen der antike Sinn in 
dieſen Liedern und Epigrammen mehr der Thier- als der Pflanzenwelt zugewandt. Eine 
edle und zugleich etwas größere Compofition iſt das Frühlings⸗Idyllium des Meleager 
von Gadara in Cöleſyrien “). 
Schon des alten Rufes der Gegend wegen muß ich der Schilderung des Waldthales 
von Tempe erwähnen, welche Aelian +) wahrſcheinlich nach dem Vorbilde des Dicäarchus 
entworfen hat. Es iſt das Ausführlichſte, was uns von Naturbeſchreibungen aus den 
griechiſchen Proſaikern erhalten iſt, topographiſch freilich, aber doch auch maleriſch zugleich; 
denn das ſchattige Thal wird belebt durch den pythiſchen Aufzug (theoria), „welcher vom 
heiligen Lorbeer die ſühnenden Zweige bricht.“ In der ſpäten byzantiniſchen Zeit, ſeit 
dem Ende des vierten Jahrhunderts, ſehen wir landſchaftliche Schilderungen ſchon häufiger 
in die Romane der griechiſchen Proſaiker eingewebt. Durch dieſe Schilderungen zeichnet 
fic) der Schäferroman des Longus 7) aus, in welchem aber doch zarte Lebensbilder den 
Ausdruck der Naturgefühle weit übertreffen. ot 
Es war nicht der Zweck dieſer Blätter mehr zu liefern, als was durch ſpecielle Erinne⸗ 
rung an einzelne Kunſtformen die allgemeinen Betrachtungen über die dichteriſche Auffaſ— 
ſung der Außenwelt zu erläutern vermag. Ich würde ſchon den Blüthenkreis des helle⸗ 
niſchen Alterthums verlaſſen, wenn in einem Werke, dem ich gewagt den Namen Kosmos 
vorzuſetzen, mit Stillſchweigen die Naturſchilderung übergangen werden dürfte, mit der 


das Pſeudo⸗Ariſtoteliſche Buch vom Kosmos (oder von der Weltordnung) anhebt. 


‘anos fichen in der Anthol. graeca II, 511 und 512. 


Es zeigt uns dieſelbe „den Erdball mit üppigem Pflanzenwuchſe geſchmückt, reich bewäſſert 
und (als das Preiswürdigſte) von denkenden Weſen bewohnt.“ ]]) Die rhetoriſche Färbung 
eines ſo reichen Naturbildes, der conciſen und rein wiſſenſchaftlichen Darſtellungsweiſe des 
Stagiriten völlig unähnlich, iſt ſelbſt als eines der vielen Zeichen der Unächtheit jener 
Schrift über den Koswos erkannt worden. Mag fie immerhin dem Appulejus J) oder 
dem Chryſippus “ ) oder wem ſonſt zugehören! Die naturbeſchreibende Stelle, die wir als 
ariſtoteliſch entbehren, wird uns gleichſam durch eine andere ächte erſetzt, welche Cicero uns 
erhalten hat. Aus einem verlorenen Werke des Ariſtoteles führt dieſer in wörtlicher Ueber⸗ 
tragung ff) folgendes an: „Wenn es Weſen gäbe, die in den Tiefen der Erde immerfort 
in Wohnungen lebten, welche mit Statuen und Gemälden und allem dem verziert wären, 


*) Meleagri Reliquiae ed. Manfo p. 5. Vergl. Fa- mengeſtellt, bemerkt man bei einem Tragifer dem Chä⸗ 
45555 dies wad Kunst der Alten Bd. I. Abth. 1. S. remon; ſ. Welcker, griechiſche Tragödien Abth. La 
XV, Abth. 2. S. 150—190. Das Frühlingsgedicht des S. 1088, 


Meleager glaubte Zenobetti (Mel. Gadareni in Ver ) Longi Pastoralia (Daphnis ot Chloe, ed. Sei⸗ 


Idyllion 1759 p. 5) um die Mitte des 18ten Jahrhun⸗ ler 1843) lib. I, 9; III, 12 und IV, 1—3; pag. 92, 

derts zuerſt entdeckt zu haben. S. Brunckii Anal. T. 125 und 137. Vergl. Villemain sur les Romans 

III. p. 105. — Zwei ſchöne Waldgedichte des Mari⸗ | grecs in ſeinen Mélanges de Littérature T. II. p. 435 
448, wo Longus mit Bernardin de St. Pierre ver⸗ 

Mit dem Meleager contraſtirt das Lob des Frühlings glichen iſt. : 

in den Eclogen des Himerius, eines Sophiſten, der ) Pseudo-Aristot. de Mundo cap. 3, 14—20, pag. 


unter Julian Lehrer der Rhetorik zu Athen war. Der 392 Bekker. 


Stol iſt im ganzen kalt und geziert; aber im Einzelnen, J) S. Ariſtoteles bei den Römern von Stahr 1834 
Feeder ti eer e dreier Form, kommt er biswei⸗ S. 173—177; Oſann, Beiträge zur griech, und röm. 
len der modernen Weltanſchauung ſehr nahe. Himerii Literaturgeſchichte Bd. I. 1835 S. 165—192. Stahr 
Sophistae Eclogae et Declamafiones, ed. Wernsdorf vermuthet (S. 172) wie Heumann, daß der 1 grie⸗ 
1790 (Oratio III, 3—6 und XXI, 5). Man muß fich chiſche Text eine umgeſtaltete Ueberſetzung des lateint⸗ 
wundern, daß die herrliche Lage von Conſtantinopel den ſchen Textes des Appulejus ſei. Letzterer (de Mundo 
Sophisten gar nicht begeiſtert habe (Orat. VII, 5—7; p. 250 Bip.) ſagt beſtimmt: „er habe ſich in der Abfaſ⸗ 
XVI, 3—S). — Die oben im Text bezeichneten Stellen ſung ſeines Buches an Ariſtoteles und Theophraſt gee 


5 bes Nonnus finden ſich Dionys. ed. Petri Cunaei halten.“ 
Car 61 


10 lib. II p. 70, VI p. 199, XXIII p. 16 und 619, e Ofann a. a. O. S. 194—266, ; 
XXVIp. 694, (Ver aids Ouwaroff, Nonnos ft) Cicero de Natura Deorum II, 37. Eine 
von Panopolis, der Dichter 1817 S. 3, 16 und 21.) Stelle, in welcher Sertus Empiricus (edvereus 

1) Aeliani Var. Hist. et Fragm. lib. III cap. 1 Physicos lib. IX, 22 p. 554 Fabr.) eine ähnliche Aeu⸗ 
pag. 139, Kühn. Vergl. A. Buttmann, Quaest. de | ferung des Ariſtoteles anführt, verdient um ſo mehr 
Dicaearcho (Naumb. 1832) p. 32 und Geogr. gr. min. Aufmerkſamkeit, als Sextus kurz vorher W auf 
ed. Gail Vol. iL p. 140—145. — Eine merkwürdige einen anderen, für uns ebenfalls verlorenen Text (über 
Naturliebe, beſonders eine Blumenliebhaberei, die Wil⸗ | Divination und Träume) anſpielt. pee 


Liam Jones ſchon mit der der indiſchen Dichter zuſam⸗ 
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was die für glücklich Gehaltenen in reicher Fülle beſitzen; wenn dann dieſe Weſen Kunde 
erhielten von dem Walten und der Macht der Götter, und durch die geöffneten Erdſpalten 
aus jenen verborgenen Sitzen herausträten an die Orte, die wir bewohnen; wenn ſie ur⸗ 
plötzlich Erde und Meer und das Himmelsgewölbe erblickten, den Umfang der Wolken und 
die Kraft der Winde erkennten, die Sonne bewunderten in ihrer Größe, Schönheit und 
lichtausſtrömenden Wirkung; wenn ſie endlich, ſobald die einbrechende Nacht die Erde in 
Finſterniß hüllt, den Sternenhimmel, den lichtwechſelnden Mond, den Auf- und Untergang 
der Geſtirne und ihren von Ewigkeit her geordneten unveränderlichen Lauf erblickten: fo 
würden ſie wahrlich ausſprechen, es gebe Götter und ſo große Dinge ſeien ihr Werk.“ 
Man hat mit Recht geſagt, daß dieſe Worte allein ſchon hinreichen Cicero's Ausſpruch über 
„den goldenen Strom der Ariſtoteliſchen Rede“ zu bewähren“), daß in ihnen etwas von 
der begeiſternden Kraft des Platoniſchen Genius weht. Cin ſolcher Beweis für das Da⸗ 
ſein himmliſcher Mächte aus der Schönheit und unendlichen Größe der Werke der Schöpfung 


ſteht in dem Alterthum ſehr vereinzelt da. 


Was wir, ich ſage nicht in der Empfänglichkeit des griechiſchen Volkes, ſondern in den 
Richtungen ſeiner literariſchen Productivität vermiſſen, iſt noch ſparſamer bei den Römern 
zu finden. Eine Nation, die nach alter ſiculiſcher Sitte dem Feldbau und dem Landleben 
vorzugsweiſe zugethan war, hätte zu anderen Hoffnungen berechtigt; aber neben ſo vielen 
Anlagen zur praktiſchen Thätigkeit war der Volkscharakter der Römer in ſeinem kalten 
Ernſte, in ſeiner abgemeßnen nüchternen Verſtändigkeit, ſinnlich weniger erregbar, der all⸗ 
täglichen Wirklichkeit mehr als einer idealiſtrenden dichteriſchen Naturanſchauung hinge⸗ 
geben. Dieſe Unterſchiede des inneren Lebens der Römer und der griechiſchen Stämme 
ſpiegeln ſich ab in der Literatur als dem geiſtigen Ausdruck alles Volksſinnes. Zu ihnen 
geſellt ſich noch, trotz der Verwandtſchaft in der Abſtammung, die anerkannte Verſchieden⸗ 
heit in dem organiſchen Bau der beiden Sprachen. Der Sprache des alten Latium wird 


mindere Bildſamkeit, eine beſchränktere Wortfügung, „eine mehr realiſtiſche Tendenz“ als 


idealiſche Beweglichkeit zugeſchrieben. Dazu konnte im Auguſteiſchen Zeitalter der ent⸗ 
fremdende Hang griechiſchen Vorbildern nachzuſtreben den Ergießungen heimiſcher Gemüth⸗ 
lichkeit und eines freien Naturgefühls hinderlich werden; aber, von Vaterlandsliebe ge⸗ 
tragen, wußten kräftige Geiſter durch ſchöpferiſche Individualität, durch Erhabenheit der 
Ideen, wie durch zarte Anmuth der Darſtellung jene Hinderniſſe zu überwinden. 

Reichlich mit poetiſchem Genius ausgeſtattet iſt das begeiſterte Naturgedicht des Luere⸗ 
tius. Es umfaßt den ganzen Kosmos; dem Empedocles und Parmenides verwandt, er⸗ 
höht die archaiſtiſche Diction den Ernſt der Darſtellung. Die Poeſie iſt hier tief mit der 
Philoſophie verwachſen, ohne deshalb in die „Froſtigkeit“ der Compoſition zu verfallen, die, 
gegen die phantaſiereiche Naturanſicht Plato's abſtechend, ſchon von dem Rhetor Menander 
in dem über die phyſiſchen Hymnen gefällten Urtheil fo bitter getadelt wird f). Mein 
Bruder hat mit vielem Scharfſinn die auffallenden Analogien und Verſchiedenheiten ent⸗ 
wickelt, welche aus der Verwachſung metaphyſiſcher Abſtractionen mit der Poeſie in den 
alten griechiſchen Lehrgedichten, in dem des Lucretius und in der Epiſode Bhagavad-Gita, 


aus dem indiſchen Epos Mahabharata ), entſtanden find. Das große phyſiſche Weltge⸗ 


*) „Aristoteles flumen orationis aureum fundens,” 


wel 8 . 
Cic,“Acad, Quocat TE cap. 86, (Owl Sta, elche nur die Form der Poeſie haben. Nach dem Sta 


Aristotelia Th. II. S. 161 und in deſſelben Schrift: 
Ariſtoteles bei den Römern S. 53.) 
) Menandri Rhetoris Comment. de Encomiis ex 


ay rec. Heeren, 1785 sect. I cap. 5 p. 38 und 39. Der 
ſtrenge Kritiker nennt das didactiſche Naturgedicht wo- 


Xpérepov, eine froſtige Compoſition, in der die Na⸗ 
turkräfte ihrer Perſönlichkeit entkleidet auftreten, Apoll 
das Licht, Here der Inbegriff der Lufterſcheinungen, 
Zeus die Wärme iſt. Auch Plutarch (de aud. poot. 
P. 27 Steph.) verſpottet die ſogenannten Naturgedichte, 


giriten (de Poet. e. 1) iſt Empedocles mehr Phyſtologe 


als Dichter, er hat mit Homer nichts gemein als das 


Versmaaß. E 
4) „Es mag wunderbar ſcheinen, die Dichtung, die 
ſich überall an Geſtalt, Farbe und Mannigfalligkeik er⸗ 
freut, gerade mit den einfachſten und abgezogenſten Ideen 
verbinden zu wollen; aber es iſt darum nicht weniger 
richtig. Dichtung, Wiſſenſchaft, Philoſophie, Thaten⸗ 
kunde ſind nicht in ſich und ihrem Weſen nach geſpalten; 
fie find eins, wo der Menſch auf ſeinem Bildungsgange 
noch eins iſt oder ſich durch wahrhaft dichteriſche Stim⸗ 
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mälde des römiſchen Dichters contraſtirt in ſeiner erkältenden Atomiſtik und ſeinen oft 
wilden geognoſtiſchen Träumen mit ſeiner lebensfriſchen Schilderung von dem Uebergange 
des Menſchengeſchlechts aus dem Dickicht der Wälder zum Feldbau, zur Beherrſchung der 
Naturkräfte, zur erhöhten Cultur des Geiſtes und alſo auch der Sprache, zur bürgerlichen 
Geſittung ). ö 

Wenn bei einem Staatsmann, in einem bewegten und vielbeſchäftigten Leben, in einem 
durch politiſche Leidenſchaft aufgeregten Gemüthe lebendiges Naturgefühl und Liebe zu 
ländlicher Einſamkeit ſich erhalten, ſo liegt die Quelle davon in den Tiefen eines großen 
und edlen Charakters. Cicero's eigene Schriften bezeugen die Wahrheit dieſer Behauptung. 


Allerdings iſt, wie allgemein bekannt, in dem Buche von den Geſetzen und in dem 


eee 


r 


vom Redner manches dem Phädrus des Plato ef) nachgebildet; das italiſche Naturbild 
hat aber darum nichts von ſeiner Individualität verloren. Plato preiſt in allgemeinen 
Zügen den „dunkeln Schatten der hochbelaubten Platane, die Kräuterfülle in vollem Dufte 


Cicero's kleinem Naturbilde iſt, wie noch neuerlichſt ein ſinniger Forſcher t) bemerkt hat, 
alles ſo dargeſtellt, wie man es heute noch in der wirklichen Landſchaft wiederfindet. Den 
Liris ſehen wir von hohen Pappeln beſchattet; man erkennt, wenn man von dem ſteilen 
Berge hinter der alten Burg von Arpinum gegen Oſten hinabſteigt, den Eichenhain am 
Bache Fibrenus, wie die Inſel, jetzt Isola di Carnello genannt, welche durch die Theilung 
des Flüßchens entſteht und in die Cicero ſich zurückzog, um, wie er ſagt, „ſeinen Medita⸗ 
tionen nachzuhangen, zu leſen oder zu ſchreiben.“ Arpinum am Volsciſchen Gebirge war 
des großen Staatsmannes Geburtsſitz, und die herrliche Umgebung hat gewiß auf ſeine 


Stimmung im Knabenalter gewirkt. Dem Menſchen unbewußt, geſellt ſich früh, was die 


umgebende, mehr oder minder anregende Natur in der Seele abſpiegelt, zu dem, was tief 
und frei in den urſprünglichen Anlagen, in den inneren geiſtigen Kräften gewurzelt iſt. 
Mitten unter den verhängnißvollen Stürmen des Jahres 708 (nach Erbauung der 
Stadt) fand Cicero Troſt in ſeinen Villen, abwechſelnd in Tusculum, in Arpinum, bei 
Cuma und Antium. „Nichts iſt erfreulicher,“ ſchreibt er) an Atticus, „als dieſe Einſam⸗ 


keit, nichts anmuthiger als dieſer Landſitz, als das nahe Ufer und der Blick auf das Meer. 


— In der Einöde der Inſel Aſtura, an der Mündung des gleichnamigen Fluſſes, am Ufer 
des tyrrheniſchen Meeres, ſtört mich kein Menſch; und wenn ich mich früh Morgens in 
einem dichten und rauhen Wald verborgen halte, verlaſſe ich denſelben vor Abend nicht. 
Nächſt meinem Atticus ijt mir nichts fo lieb als die Einſamkeit; in ihr pflege ich meinem 
Verkehr mit den Wiſſenſchaften, doch wird dieſer oft durch Thränen unterbrochen. Ich 
lämpfe (als Vater) dagegen an, fo viel ich es vermag, aber noch bin ich fold) einem Kampfe 


nicht gewachſen.“ Man hat mehrfach bemerkt, daß in dieſen Briefen und in denen des 


Ich 


jüngeren Plinius Anklänge moderner Sentimentalität nicht zu verkennen ſeien. 


finde darin nur Anklänge tiefer Gemüthlichkeit, die in jedem Zeitalter, bei jedem Volks⸗ 


ſtamme aus dem ſchmerzlich beklommenen Buſen emporſteigen. 


Die Kenntniß der großen Dichterwerke des Virgil, des Horatius und des Tibullus iſt 


ment. perp. in Cic. de Leg. 1804 p. 6); Cic. de Ora- 
tore 1. 7, 28 (pag. 15 Ellendt). g 

t) S. die vortreffliche Schrift von Rudolph Whee 
fen, Rector des Gymnafiums zu Osnabrück, welche 


mung in jene Einheit zurückverſetzt.“ Wilhelm v. Hum⸗ 
bold t, geſammelte Werke Bd. I. S. 98—102 (vergl. 
auch Bern hardy, röm. Literatur S. 215—218 und 


Fried. Schlegel's ſämmtliche Werke Bd. I. S. 108 
es) vege (ad Quint. fratrem TI, 11) ſchrieb 


freilich, wo nicht mürriſch, doch mit vieler Strenge, dem 
von Bir „Ooid und Quintilian fo hochgeprieſenen 
Lucretius mehr Kunſt als ſchöpferiſches Talent (inge- 
jum) zu. 
ae cret. lib, V. v. 930—1455. 
+) Plato, Phaedr. p. 230; Cicero de Leg. I. 
5 2, 1—3; LI. 3, 6 (vergl. Wagner, Com- 


unter dem Titel: Cicero in ſeinen Briefen im Jahr 1835 
erſchienen tft, S. 431—434. Die wichtige Zugabe über 
Eicero's Geburtsſtätte iſt von H. Abeken, dem ie 
lehrten Neffen des Verfaſſers, ehemals preußiſchem Gee 
e in 170 ö 
wichtigen ägyptiſchen Expedition des Profeſſor Lepſtus. 
Vergl. auch uber die Geburtsſtätte des Cicero Valery, 
Voy, hist. en Italie T. III. p. 421. ee 

) Cie. Ep. ad Atticum XII, 9 und 15. 

ee 


der Blüthen, die Lüfte, welche ſüß und ſommerlich in den Chor der Cicaden wehen.“ In 


om, jetzt theilnehmend an der 


* 
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mit der allgemeinen Verbreitung der römiſchen Literatur ſo innigſt verwebt, daß es über⸗ 
flüſſig wäre hier bei einzelnen Zeugniſſen des zarten und immer regen Naturgefühls, das 
einige dieſer Werke belebt, zu verweilen. In Virgils National⸗Epos konnte nach der 
Natur dieſer Dichtung die Beſchreibung des Landſchaftlichen allerdings nur als Beiwerk 
erſcheinen und einen ſehr kleinen Raum einnehmen. Individuelle Auffaſſung beſtimmter 
Localitäten “) bemerkt man nicht, wohl aber in mildem Farbenton ein inniges Verſtändniß 
der Natur. Wo iſt das fanfte Spiel der- Meereswogen, wo die Ruhe der Nacht glücklicher 
beſchrieben? Wie contraſtiren mit dieſen heiteren Bildern die kräftigen Darſtellungen des 
einbrechenden Ungewitters im erſten Buche vom Landbau, der-Meerfahrt und Landung 
bei den Strophaden, des Felſenſturzes oder des flammenſprühenden Actna's in der Aeneis! ) 
Von Ovidius hätten wir als Frucht ſeines langen Aufenthalts in den Ebenen von Tomi 
(in Unter⸗Möſien) eine dichteriſche Naturbeſchreibung der Steppen erwarten können, deren 
keine aus dem Alterthum auf uns gekommen iſt. Der Verbannte ſah freilich nicht die Art 
von Steppen, welche im Sommer mit vier bis ſechs Fuß hohen, ſaftreichen Kräutern dicht 
bedeckt ſind und bei jedem Windeshauch das anmuthige Bild bewegter Blüthenwellen dar⸗ 
bieten; der Verbannungsort des Ovidius war ein ödes, ſumpfreiches Steppenland, und 
der gebrochene Geiſt des unmännlich Klagenden war mit Erinnerungen an die Genüſſe 
der geſelligen Welt, an die politiſchen Ereigniſſe in Rom, nicht mit der Anſchauung der ihn 
umgebenden ſeythiſchen Einöde erfüllt. Als Erſatz hat uns der hochbegabte, jeder lebens⸗ 
friſchen Darſtellung ſo mächtige Dichter neben den, freilich nur zu oft wiederholten, allge⸗ 
meinen Schilderungen von Höhlen, Quellen und „ſtillen Mondnächten“ eine überaus 
individualiſirte, auch geognoſtiſch wichtige Beſchreibung des vulkaniſchen Ausbruchs bei 
Methone, zwiſchen Epidaurus und Trözen, gegeben. Es iſt dieſer Beſchreibung ſchon an 
einem anderen Orte, in dem Naturgemälde 1), gedacht. Ovidius zeigt uns, „wie durch 
der eingezwängten Dämpfe Kraft der Boden gleich einer luftgefüllten Blaſe, gleich dem 
Fell des zweigehörnten Bockes anſchwillt und ſich als ein Hügel erhebt.“ 

Am meiſten iſt zu bedauern, daß Tibullus keine große naturbeſchreibende Compofition 
von individuellem Charakter hat hinterlaſſen können. Unter den Dichtern des Auguſtei⸗ 
ſchen Zeitalters gehört er zu den wenigen, die, der alexandriniſchen Gelehrſamkeit glück⸗ 
licherweiſe fremd, der Einſamkeit und dem Landleben ergeben, gefühlvoll und darum einfach, 
aus eigener Quelle ſchöpften. Elegien) müſſen freilich als Sittenbilder betrachtet werden, 
in welchen die Landſchaft den Hintergrund bildet; aber die Feldweihe und die Gte 
Elegie des erſten Buches lehren, was von Horazens und Meſſala's Freund wäre zu er⸗ 


warten geweſen. 


Lucanus, der Enkel des Rhetors M. Annäus Seneca, iſt dieſem freilich durch redneri⸗ 
ſchen Schmuck der Diction nur zu ſehr verwandt; doch finden wir bei ihm ein vortreffliches 
und naturwahres Gemälde von der Zerſtörung des Druidenwaldes J) an dem jetzt baum⸗ 
loſen Geſtade von Marſeille. Die gefällten Eichenſtämme erhalten ſich ſchwebend an ein⸗ 


*) Die Stellen des Virgilius, welche Malte-Brun 
Annales des Voyages T. III. 1808 p. 235—266) als 
Local⸗Beſchreibungen anführt, beweiſen bloß, daß der 
Dichter die Erzeugniſſe der verſchiedenen Länder, den 
Safran des Berges Tmolus, den Weihrauch der Sa⸗ 
bäer, die wahren Namen vieler kleinen Flüſſe, ja die me⸗ 
phitiſchen Dämpfe kannte, welche aus einer Höhle in den 
Apenninen bei Amſanctus aufſteigen. 

) Virg. Georg. I, 356 — 392; III, 349—380; 
Aen. III, 191—211; IV, 246—251; IV, 522—528; 


II, 684—689, 


t) S. Kosmos Buch I. S. 252 und 453. (Vergl. 


als einzelne Naturbilder Ovid. Met. I, 568—576; 


III, 155—164; III, 407—412; VII, 180—188; XV, 
296—306. Frist. lib. I El. 3, 60; lib. III El. 4, 49; 
El. 12, 15. Ex Ponto lib. III, Ep. 7—9.) Zu den ſel⸗ 


tenen Beiſpielen von individuellen Naturbildern, ſolchen, 
die ſich auf eine beſtimmte Landſchaft beziehen, gehört, 
wie Roß zuerſt erwieſen, die anmuthige Schilderung ei⸗ 
ner Quelle am Hymettus, welche mit dem Verſe anhebt: 
Ust prope purpureos colles florentis Hymetti. . ._ 


(Ovid. de arte am. III, 687). Der Dichter! beſchreibt 


die bei den Alten berühmte, der Aphrodite geheiligte 
Quelle Kall ia, die an der Weſtſeite des ſonſt a sate : 
ferarmen Hymettus ausbricht. (S. Roß, fF an 
por, cere in der Griech. medicin, Zeitſchriſt, Junius 

|) Tibullus ed. Voß 1811, Eleg. lib. I. 6, 21— 
343 a. II. 1, 37—66, 18h, Bee 

IJ), Lucan, Phars, III, 400—452 (Vol. I. p. 374 
—384 Weber), * x 


* 


. 


i 


bea i, econ 


‘ ander gelehnt; entblättert laſſen fie den erſten Lichtſtrahl in das ſchauervolle, heilige Dunkel 
4 dringen. Wer lange in den Wäldern der Neuen Welt gelebt, fühlt, wie lebendig mit 
wenigen Zügen der Dichter die Ueppigkeit eines Baumwuchſes ſchildert, deſſen rieſenmäßige 
Neſte noch in einigen Torfmooren von Frankreich begraben liegen ). In dem didactiſchen 
Gedichte Aetna des Lucilius Junior, eines Freundes des L. Mundus Seneca, find aller⸗ 
dings die Ausbruchserſcheinungen eines Vulkans mit Wahrheit geſchildert; aber die Auf⸗ 
faſſung iſt ohne Individualität, mit viel minderer, als wir ſchon oben f) an dem Aetna, 
dialogus, des jungen Bembo gerühmt haben. f 

Als endlich die Dichtkunſt in ihren großen und edelſten Formen, wie erſchöpft, dahin⸗ 
welkte, ſeit der zweiten Hälfte des Aten Jahrhunderts, waren die poetiſchen Beſtrebungen, 
vom Zauber ſchöpferiſcher Phantaſie entblößt, auf die nüchternen Realitäten des Wiſſens 
und des Beſchreibens gerichtet. Eine gewiſſe redneriſche Ausbildung des Styls konnte 
nicht erſetzen, was an einfachem Naturgefühl und idealiſtrender Begeiſterung abging. Als 
Erzeugniß dieſer unfruchtbaren Zeit, in der das poetiſche Element nur wie ein zufälliger 
äußerer Schmuck des Gedankens erſcheint, nennen wir das Moſelgedicht des Auſonius. 
Im aquitaniſchen Gallien geboren, hatte der Dichter dem Feldzuge Valentinians gegen die 
. Alemannen beigewohnt. Die Mosella, in dem alten Trier gedichtet, befingt in einzelnen 
7 Stellen 5) nicht ohne Anmuth die ſchon damals rebenbepflanzten Hügel eines der ſchönſten 
Ströme unſres vaterländiſchen Bodens; aber die nüchterne Topographie des Landes, die 
Aufzählung der der Moſel zuſtrömenden Bäche, die Charakteriſtik der Fiſchgattungen in 
Geſtalt, Farbe und Sitten find Hauptgegenſtände dieſer ganzen didactiſchen Compoſition. 
In den römiſchen Proſaikern, unter denen wir ſchon oben einige denkwürdige Stellen 

des Cicero angeführt, ſind Naturbeſchreibungen eben ſo ſelten als in den griechiſchen. Nur 

i die großen Hiſtoriker Julius Cäſar, Livius und Tacitus bieten einzelne Beiſpiele dar, wo 
ſie veranlaßt find Schlachtfelder, Uebergänge von Flüſſen oder unwegſame Bergpäſſe zu 
beeſchreiben, da, wo fie das Bedürfniß fühlen den Kampf der Menſchen mit Naturhinder⸗ 
7 niſſen zu ſchildern. In den Annalen des Tacitus entzücken mich die Beſchreibung der un⸗ 
5 glücklichen Schifffahrt des Germanicus auf der Ems (Amisia) und die großartige geo⸗ 
J graphiſche Schilderung der Bergketten von Syrien und Paläſtina [). Curtius ) hat uns 


4 *) S. oben Kosmos Buch I. S. 148. Iii Claudii Namatiani de Reditu suo (e Roma in 

1). S. a. a. O. S. 455, Das Gedicht Aetna des | Galliam Narbonensem) libri duo; rec. A. W. Zumpt 

Lucilius, febr wahrſcheinlich Theil eines größeren Ge⸗ 1840 p. XV, 31 und 219) mit einer ſchönen Carte von 

dichts über die Naturmerkwürdigkeiten Siciliens, wurde Kiepert); Wernsdorf, Poetae lat. min. T. V. P. 
4 von Wernsdorf dem Cornelius Severus zugeſchrie⸗ 1. p. 125. : . 

2 ben. Eine beſondere Aufmerkſamkeit verdienen: das ||) Tac. Ann. II, 23—24; Hist. V, 6. Das einzige 

A Lob des allgemeinen Naturwiſſens, als „Früchte des Fragment, das uns der Rhetor Seneca (Suasor. I p. 

i Geiſtes“ betrachtet, v. 270—280; die Lavaſtröme v. 11 Pipont.) aus einem Heldengedichte erhalten hat, in 

360370 und474—515 ; die Waſſeraus brüche am Fuß welchem Ovids Freund Pedo Albin ovanus die 

des Vulkans 2 v. 3953 die Bildung des Bimsſteins | Thaten des Germanicus beſang, beſchreibt ebenfalls die 

V. 425 (pag. XVI—XX, 32, 42, 46, 50 und 55 ed. unglückliche Schifffahrt auf der Ems (Ped. Alpinoy. 

Jacob 1826). | Blegine Amſt. 1703 P. 172). Seneca hilt dieſe Schil⸗ 

4) Decii Magni Ausonii Mosella v. 189 — 199, derung des ſtürmiſchen Meeres für maleriſcher als alles, 

2 pag. 15 und 44 Böcking. Vergl. auch die in naturhi⸗ was die römiſchen Dichter hervorgebracht haben. Frei⸗ 

3 ſtoriſcher Hinſicht nicht unwichtige, von Valenciennes lich ſagt er ſelbſt: latini declamatores in Oceani de- 

ſcharfſinnig benutzte Notiz über die Fiſche der Moſel v. soriptione non nimis viguerunt; nam aut tumide 

85 — 150 pag. 9— 12, ein Gegenſtück zu Oppian seripserunt aut curiose. 

(Bernhard y, griech. Lit. Th. II. S. 1049.) Zu dieſer J) Curt. in Alex. Magno VI, 16. (Vergl. Droge 

* trocken didaktiſchen Dichtungsart, welche fic) mit Natur⸗ ſen, Geſch. Alexanders des Großen 1833 S. 265.) 

producten beſchäftigte, gehörten auch die nicht auf uns In dem nur zu rhetoriſchen Lucius Annäus Seneca 

gekemmenen Ornithogonia und Theriaca des Aemi⸗ (Quaest, Natur. lib. III c. 27—30 pag. 677—686 ed. 

klaus Macer aus Verona, den Werken des Kolophoniers Lips. 1741) findet ſich die merkwürdige Beſchreibung 

Nicander nachgebildet. Anziehender als des Auſonius eines der verſchiedenen Untergänge des einſt reinen, dann 

7 Moſella war eine Naturbeſchreibung der ſüͤdlichen Küſte fündhaft gewordenen Menſchengeſchlechts durch eine faft 

; von Gallien, welche das Reiſegedicht des Claudius allgemeine Waſſerfluth: Cum fatalis dies diluvii ve- 


Rutilius Numa A ianu a Ris Ah srt e moe n e pe per . 
unter Honorius, enthielt. Durch den uch der Bar⸗ stinetisque pariter feris in q 5 zenia 
1 N e ree Rutilius nach Gallien transierant .... Vergl. die e e 
auf ſeine Landgüter zurück. ir beſitzen leider nur ein Erdrevolutionen im Bhagavata-Purana, Buch III. o. 
Fragment des zweiten Buchs, welches nicht weiter als 17 (ed. Burnouf T. I. p. 441). 2 
bis zu den Steinbrüchen von Carrara führt. S. Ruti- . 
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ein ſchönes Naturbild von einer waldigen Wildniß hinterlaſſen, die das macedoniſche Heer 
weſtlich von Hekatompylos in dem feuchten Mazenderan durchziehen mußte. Ich würde 
deſſelben hier ausführlicher erwähnen, wenn man mit einiger Sicherheit unterſcheiden 
könnte, was ein Schriftſteller, deſſen Zeitalter fo ungewiß iff, aus ſeiner lebhaften Phan⸗ 
tafie, was er aus hiſtoriſchen Quellen geſchöpft hat. 

Des großen encyclopädiſchen Werkes des älteren Plinius, dem an Reichthum des In⸗ 
halts kein anderes Werk des Alterthums gleich kommt, wird ſpäterhin, in der Geſchichte 
der Weltanſchauung, gedacht werden. Es iſt, wie der Neffe (der jüngere Plinius) 
ſich ſchön ausdrückt, „mannigfach wie die Natur.“ Ein Erzeugniß des unwiderſtehlichen 
Hanges zu allumfaſſendem, oft unfleißigem Sammeln, im Style ungleich, bald einfach und 
aufzählend, bald gedankenreich, lebendig und rhetoriſch geſchmückt, iſt die Naturgeſchichte 
des älteren Plinius, ſchon ihrer Form wegen, an individuellen Naturſchilderungen arm; 
aber überall, wo die Anſchauung auf ein großartiges Zuſammenwirken der Kräfte im Welt⸗ 
all, auf den wohlgeordneten Kosmos (Naturae majestas) gerichtet iſt, kann eine wahre, aus 
dem Innern quellende Begeiſterung nicht verkannt werden. Das Werk hat auf das ganze 
Mittelalter mächtig nachgewirkt. 

Als Beweiſe des Naturgefühls bei den Römern würden wir gern auch die anmuthig 
gelegenen Villen auf dem Pincius, bei Tusculum und Tibur, am Vorgebirge Miſenum, 
bei Puteoli und Baja anführen, wenn fie nicht, wie die des Scaurus und Mäcenas, des 
Lucullus und des Hadrian, mit Prachtgebäuden überfüllt geweſen wären. Tempel, Theater, 
und Rennbahnen wechſelten ab mit Vogelhäuſern und Gebäuden, der Zucht von Schnecken 
und Haſelmäuſen beſtimmt. Seinen, allerdings einfacheren Landſitz zu Liternum hatte der 
ältere Scipio feſtungsartig mit Thürmen umgeben. Der Name eines Freundes des Au⸗ 
guſtus (Matius) iſt uns aufbewahrt, weil er, Zwang und Unnatur liebend, zuerſt die Sitte 
des Beſchneidens der Bäume aufbrachte, um fie nach architectoniſchen und plaſtiſchen Bore 
bildern kunſtmäßig umzuformen. Die Briefe des jüngeren Plinius liefern uns anmuthige 
Beſchreibungen zweier“) ſeiner zahlreichen Villen (Laurentinum und Tuscum). Wenn 
man auch in beiden der Baulichkeiten, von beſchnittenem Buxus umgeben, mehr zuſammen⸗ 
gedrängt findet, als nach unſerm Naturgefühl zu wünſchen wäre; ſo beweiſen doch dieſe 
Schilderungen, wie die Nachahmung des Thals von Tempe in der tiburtiniſchen Villa des 
Hadrian, daß, neben der Liebe zur Kunſt, neben der ängſtlichſten Sorgfalt für Behaglich⸗ 
keit durch Stellung der Landhäuſer nach Verhältniß zur Sonne und zu vorherrſchenden 
Winden, auch Liebe zu freiem Genuß der Natur den römiſchen Stadtbewohnern nicht fremd 
war. Mit Freude ſetzen wir hinzu, daß dieſer Genuß auf den Landgütern des Plinius 
durch den widrigen Anblick des Sklavenelendes minder geſtört war. Der reiche Mann war 
nicht bloß einer der gelehrteſten ſeiner Zeit, er hatte auch, was im Alterthum wenigſtens 
ſelten ausgedrückt iſt, rein menſchliche Gefühle des Mitleids für die unfreien unteren Volks⸗ 
claſſen. Auf den Villen des jüngeren Plinius gab es keine Feſſeln, der Sklave als Land⸗ 
bauer vererbte frei, was er fic) erworben f). 

Von dem ewigen Schnee der Alpen, wenn ſie ſich am Abend oder am frühen Morgen 
röthen, von der Schönheit des blauen Gletſchereiſes, von der großartigen Natur der 


*) Plin. Epist. II, 17; V,6; IX, 7; Plin. Hist. 


tumque povestov! quam multa invenitis, quam multa 


nat. XII, 6; Hirt, Geſch. der Baukunſt bei den Al⸗ 
ten Bd. II. S. 241, 291 und 376. Die Villa Lauren⸗ 
tina des jüngeren Plinius pa bei der jetzigen Torre di 
Paterno im Küſtenkhale la Palombarg öſtlich von Oſtia; 
ſ. Viaggio da Ostia a la Villa di Plinio 1802 p. 9 und 
Le Laurentin par Haudelevurt 1838 p. 62. Den 
Ausbruch eines tiefen Naturgefühls enthalten die weni⸗ 
gen Zeilen, welche Plinius vom Laurentinum aus an 

inutius Fundanus ſchrieb: „Meeum tantum et cum 
libellis loquor. Rectam sinceramque vitam! Dulce 
otium honestumque! O mare, o littus, yerum secre- 


dietatis!“ (I, 9.) Hirt hatte die Ueberzeugung, da 
wenn in Italien, im 15ten und 16ten Sab I 
fireng geregelte Gartenkunſt aufkam, welche man lange 
ie franzöſiſche genannt und der freien gla . 
gärtnerei der Engländer entgegengeſtellt hat, die Urſach 
dieſer früheren Reigung zu langweilig geregelten Anla⸗ 
gen in dem Wunſch zu ſuchen ſei, nachzuahmen, was der 
jüngere Plinius in ſeinen Briefen beſchrieben hatte (Ge⸗ 
ſchichte der Baukunſt bei den Alten Th. II. S. 366). 
tT) Plin. Epist. III, 19; VIII, 16. 


ie 
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ſchweizeriſchen Landſchaft iſt keine Schilderung aus dem Alterthum auf uns gekommen; 
und doch gingen ununterbrochen Staatsmänner, Heerführer, und in ihrem Gefolge Lite⸗ 
raten durch Helvetien nach Gallien. Alle dieſe Reiſenden wiſſen nur über die unfahrbaren, 
eſcheußlichen Wege zu klagen, das Romantiſche der Naturſcenen beſchäftigte ſie nie. Es iſt 
ſeoogar bekannt, daß Julius Cäſar, als er zu ſeinen Legionen nach Gallien zurückkehrte, die 
3 Zeit benutzte, um „während des Ueberganges über die Alpen“ eine grammatiſche Schrift 
de analogia anzufertigen). Silius Italicus (er ſtarb unter Trajan, wo die Schweiz 
ſchon ſehr angebaut war) beſchreibt die Alpengegend als eine ſchreckenerregende, vegeta⸗ 
tionsloſe Einöde f), während er mit Liebe alle Felſenſchluchten Italiens und die buſchigen 
Ufer ves Liris (Garigliano) beſingt ). Auffallend iſt dabei, daß der wunderſame Anblick 
gegliederter Baſaltſäulen, wie das mittlere Frankreich, die Rheinufer und die Lombardei 
ſie in vielfältigen Gruppen darbicten, die Römer zu keiner Beſchreibung, ja nicht einmal 
zu einer Erwähnung angeregt hat. 
ij Während die Gefühle abſtarben, welche das claſſiſche Alterthum belebten und den Geift 
auf Handlung und Aeußerung menſchlicher Thatkraft, nicht auf Zuſtände und Be⸗ 


* 


ſchauung der Außenwelt leiteten, gewann eine neue Sinnesart Raum. Es verbreitete ſicht 


allmälig das Chriſtenthum; und wie dieſes, ſelbſt wo es als Staatsreligion auftrat, in der 
großen Angelegenheit der bürgerlichen Freiheit des Menſchengeſchlechts für die niederen 
* Volksclaſſen wohlthätig wirkte, ſo erweiterte es auch den Blick in die freie Natur. Das 
$ Auge haftete nicht mehr an den Geſtalten der glympiſchen Götter; der Schöpfer (fo leh⸗ 
en es die Kirchenväter in ihrer kunſtgerechten, oft dichteriſch phantaſiereichen Sprache) 
f zeigt ſich groß in der todten Natur wie in der lebendigen, im wilden Kampf der Clemente 
wie im ſtillen Treiben der organiſchen Entfaltung. Bei der allmäligen Auflöſung der rö⸗ 
miſchen Weltherrſchaft verſchwinden freilich nach und nach, in den Schriften jener trauri⸗ 
gen Zeit, die ſchöpferiſche Kraft, die Einfachheit und Reinheit der Diction; ſie verſchwin⸗ 
den zuerſt in den lateiniſchen Ländern, ſpäter auch in dem griechiſchen Often. Hang zur 
Einſamkeit, zu trübem Nachdenken, zu innerer Verſenkung des Gemüths wird ſichtbar; ſie 
wirkt gleichzeitig auf die Sprache und auf die Färbung des Styls. 
Wenn ſich auf einmal etwas neues in den Gefühlen der Menſchen zu entwickeln ſcheint, 
ſo kann faſt immer ein früher, tiefliegender Keim, wie vereinzelt, aufgeſpürt werden. Die 
Weichheit) des Mimnermos hat man oft eine ſentimentale Richtung des Gemüthes ge⸗ 
nannt. Die alte Welt iſt nicht ſchroff von der neueren geſchieden; aber Veränderungen 
in den religiöſen Ahndungen der Menſchheit, in den zarteſten ſittlichen Gefühlen, in der 
ſpeciellen Lebensweiſe derer, welche Einfluß auf den Ideenkreis der Maſſen ausüben, 
machten plötzlich vorherrſchend, was früher der Aufmerkſamkeit entgehen mußte. Die 
chriſtliche Richtung des Gemüths war die, aus der Weltordnung und aus der Schönheit 
der Natur die Größe und die Güte des Schöpfers zu beweiſen. Eine ſolche Richtung, die 
Verherrlichung der Gottheit aus ihren Werken, veranlaßte den Hang nach Naturbeſchrei— 
bungen. Die früheſten und ausführlichſten finden wir bei einem Zeitgenoſſen des Ter⸗ 
tullianus und Philoſtratus, bei einem rhetoriſchen Sachwalter zu Rom, Minucius Felix, 
aus dem Anfang des dritten Jahrhunderts. Man folgt ihm gern im Dämmerlichte an den 
Strand bei Oſtia, den er freilich maleriſcher und der Geſundheit zuträglicher ſchildert, als 
3 vir ihn jetzt finden. In dem religiöſen Geſpräch Octavius wird der neue Glaube gegen 
die Einwürfe eines heidniſchen Freundes muthvoll vertheidigt J). 


3 
*) Suet. in Julio Caesare cap. 56. Das verlorene ) Sil. Ital. Punica lib. III v. 477. 

Gedicht des Cäſar (Iter) beſchrieb die Reiſe nach Spa⸗ ) A. a. O. lib. IV v. 348, lib. VIII v. 399. N 
nien, als er zu ſeiner letzten Kriegsthat fein Heer, nach ) S. über das elegiſche Gedicht Nicol. Bach in der 
Sueton in 24, nach Strabo und Appian in 27 Tagen zu allg. Schul⸗Zeitung 1829 Abth. II. No. 134 „1097. 
Lande von Rom nach Corduba führte, weil die Reſte der I) Minucii Felicis Octavius ex rec. Gron. (Rote- 
in Afrika geſchlagenen Pompejaniſchen Parthei ſich in rod. 1743) cap. 2 und 3 (pag. 12—28), cap. 10—18 
Spanien wieder geſammelt hatten. (pag. 151—171). gts 
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Es iſt hier der Ort aus den griechiſchen Kirchenvätern einige Naturſchilderungen frag⸗ 
mentariſch einzuſchalten, da fie meinen Leſern gewiß weniger bekannt find, alg was aus 
der römiſchen Literatur uns die altitaliſche Liebe zum Landleben überliefert hat. Ich be⸗ 
ginne mit einem Briefe Baſilius des Großen, für den ich lange ſchon eine beſondere Vor⸗ 
liebe hege. Aus Cäſarea in Cappadocien gebürtig, hatte Bajilins, nicht viel über dreißig 
Jahre alt, dem heiteren Leben zu Athen entſagt, auch ſchon die chriſtlichen Einſiedeleien in 
Cöleſyrien und Oberägypten beſucht, als er ſich nach Art der vorchriſtlichen Eſſener und 
Therapeuten in eine Wildniß am armeniſchen Fluſſe Iris zurückzog. Dort war ſein zwei⸗ 
ter Bruder“) Naucratius nach fünfjährigem ſtrengen Anachoretenleben beim Fiſchen er⸗ 
trunken. „Ich glaube endlich,“ ſchreibt er an Gregorius von Nazianz, „das Ende meiner 
Wanderungen zu finden. Die Hoffnung mich mit Dir zu vereinigen, ich follte ſagen meine 
ſüßen Träume (denn mit Recht hat man Hoffnungen Träume des wachenden Menſchen 
genannt), ſind unerfüllt geblieben. Gott hat mich einen Ort finden laſſen, wie er uns 
beiden oft in der Einbildungskraft vorgeſchwebt. Was dieſe uns in weiter Ferne gezeigt, 
ſehe ich jetzt vor mir. Ein hoher Berg, mit dichter Waldung bedeckt, iſt gegen Norden von 
friſchen, immerfließenden Waſſern befeuchtet. Am Fuß des Berges dehnt ſich eine weite 
Ebene hin, fruchtbar durch die Dämpfe, die ſie benetzen. Der umgebende Wald, in welchem 
ſich vielartige Baume zuſammendrängen, ſchließt mich ab wie in eine feſte Burg. Die Ein⸗ 
öde iſt von zwei tiefen Thalſchluchten begrenzt. Auf der einen Seite bildet der Fluß, wo er 
vom Berge ſchäumend herabſtürzt, ein ſchwer zu überſchreitendes Hinderniß, auf der ande⸗ 
ren verſchließt ein breiter Bergrücken den Eingang. Meine Hütte iſt auf dem Gipfel fo 
gelegen, daß ich die weite Ebene überſchaue, wie den ganzen Lauf des Iris, welcher ſchöner 
und waſſerreicher iſt als der Strymon bei Amphipolis. Der Fluß meiner Einöde, reißen⸗ 
der als irgend einer, den ich kenne, bricht ſich an der vorſpringenden Felswand und wälzt 
ſich ſchäumend in den Abgrund: dem Bergwanderer ein anmuthiger, wundervoller Anblick, 
den Eingeborenen nutzbar zu reichlichem Fiſchfang. Soll ich Dir beſchreiben die befruch⸗ 
tenden Dämpfe, welche aus der (feuchten) Erde, die kühlen Lüfte, welche aus dem (beweg⸗ 
ten) Waſſerſpiegel aufſteigen? ſoll ich reden von dem lieblichen Geſang der Vögel und der 
Fülle blühender Kräuter? Was mich vor allem reizt, iſt die ſtille Ruhe der Gegend. Sie 
wird bisweilen nur von Jägern beſucht; denn meine Wildniß nährt Hirſche und Heerden 
wilder Ziegen, nicht eure Bären und eure Wölfe. Wie möchte ich einen anderen Ort mit 
dieſem vertauſchen! Alkmäon, nachdem er die Echinaden gefunden, wollte nicht weiter um⸗ 
herirren f).“ Es ſprechen ſich in dieſer einfachen Schilderung der Landſchaft und des 
Waldlebens Gefühle aus, welche ſich mit denen der modernen Zeit inniger verſchmelzen 
als alles, was uns aus dem griechiſchen und römiſchen Alterthume überkommen iſt. Von 
der einſamen Berghütte, in die Bafilins ſich zurückgezogen, ſenkt ſich der Blick auf das 
feuchte Laubdach des tief liegenden Waldes. Der Ruheſitz, nach welchem er und ſein Freund 
Gregorius von Nazianz 7) fo lange ſich geſehnt, iſt endlich gefunden. Die dichteriſch 
mythiſche Anſpielung am Ende des Briefes erklingt wie eine Stimme, die aus einer ande⸗ 
ren, früheren Welt in die chriſtliche herüberſchallt. 


*) Ueber den Tod des Naucratius um das Jahr 357 
ſ. Basilii Magni Opp: omnia ed. Par. 1730 T. III p. 
XLV. Die jüdiſchen Eſſener führten zwei Jahrhunderte 
vor unſrer 5 ein Einſiedlerleben am weſtli⸗ 
chen Ufer des todten Meeres, in Verkehr mit der 
Natur. Plinius ſagt ſchön von ihnen (V, 15): 
„mira gens, socia palmarum.“ Die Therapeuten 
wohnten urſprünglich, und in mehr klöſterlicher Gemein⸗ 
ſchaft, in einer anmuthigen Gegend am See Möris (Ne⸗ 
ander, allg. Geſchichte der chriſtl. Religion und Kirche 
Bd. I. Abth. 1. 1842 S. 73 und 103), 

i Basilii M. Epist. XIV p. 93, Ep. COX XIII p. 
339. Ueber den ſchönen Brief an Gregorius von Na⸗ 
zianz und über die poetiſche Stimmung des heil. Baſi⸗ 


lius ſ. Villemain de Peloquenee chrétienne dans 
le quatriéme sidcle, in ſeinen Mölanges historiques 
et littéraires T. III. p. 320—325. Der Iris, ae 

fen Ufern die Familie des großen Baſilius alten Län 
beſitz hatte, entſpringt in Armenien, durchſtrömt die pon⸗ 
tiſchen Landſchaften und fließt, mit den Waſſern des Ly⸗ 


eus gemiſcht, in das ſchwarze Meer. 


8 
1) Gregorius von Nazianz lie doch nicht dur 
die Beſchreibung der Einſiedelei hes us ik one 
reizen; er zog Arianzus in der Tiberina Regio yor, ob⸗ 
gleich fein Freund dieſen Ort mürriſch ein unreines 64. 
paSpov nennt. S. Basilii Ep. II p. 70 und die Vita 
Sancti Bas. p. XLVI und LEX der Ausg. von 1730, 
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Arurch des Baſilius Homilien über das Herasmeron zeugen von ſeinem Naturgefühl. 
Er beſchreibt die Milde der ewig heiteren Nächte in Kleinaſten, wo, wie er ſich ausdrückt, 

die Sterne, „die ewigen Blüthen des Himmels,“ den Geiſt des Menſchen vom Sichtbaren 
zum Unſichtbaren erheben“). Wenn er in der Sage von der Weltſchöpfung die „Schönheit 
des Meeres“ preiſen will, ſo beſchreibt er den Anblick der grenzenloſen Fläche in ihren 
verſchiedenen, wechſelnden Zuſtänden: „wie fie, vom Hauch der Lüfte ſanft bewegt, viel 
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farbig, bald weißes, bald blaues, bald röthliches Licht zurückwirft, wie fie die Küſte liebkoſt 


in ihren friedlichen Spielen.“ Dieſelbe ſentimental-ſchwermüthige, der Natur zugewandte 
Stimmung finden wir bei Gregorius von Nyſſa, dem Bruder des Großen Baſilius. 
„Wenn ich,“ ruft er aus, „jeden Felſenrücken, jeden Thalgrund, jede Ebene mit neuent⸗ 
Fs ſproſſenem Graſe bedeckt ſehe, dann den mannigfaltigen Schmuck der Bäume, und zu mei⸗ 
nen Füßen die Lilien, doppelt von der Natur ausgeſtattet mit Wohlgeruch und mit Farben⸗ ö 
reiz; wenn ich in der Ferne ſehe das Meer, zu dem hin die wandelnde Wolke führt: ſo 


wird mein Gemüth von Schwermuth ergriffen, die nicht ohne Wonne iſt. Verſchwinden N 


dann im Herbſte die Früchte, fallen die Blätter, ſtarren die Aeſte des Baumes ihres 
Schmuckes beraubt; fo verſenken wir uns (bei dem ewig und regelmäßig wiederkehrenden 
Wechſel) in den Einklang der Wunderkräfte der Natur. Wer dieſe mit dem ſinnigen Auge 
der Seele durchſchaut, fühlt des Menſchen Kleinheit bei der Größe des Weltalls f).“ 
Leitete eine ſolche Verherrlichung Gottes in liebevoller Anſchauung der Natur die chriſt⸗ 
lichen Griechen zu dichteriſchen Naturſchilderungen, ſo waren ſie dabei auch immer, in den 
früheren Zeiten des neuen Glaubens, nach der Eigenthümlichkeit ihrer Sinnesart, voll 
Verachtung aller Werke der menſchlichen § Chryſoſtomus ſagt in unzähligen Stellen: 
„Siehſt du ſchimmernde Gebäude, will dich der Anblick der Säulengänge verführen, ſo be⸗ 
trachte ſchnell das Himmelsgewölbe und die freien Felder, in welchen die Heerden am Ufer 
der Seen weiden. Wer verachtet nicht alle Schöpfungen der Kunſt, wenn er in der Stille 
des Herzens früh die aufgehende Sonne bewundert, indem ſie ihr goldenes (krokosgelbes) 
Leicht über den Erdkreis gießt; wenn er, an einer Quelle im tiefen Graſe oder unter dem 
dunkeln Schatten dichtbelaubter Bäume ruhend, ſein Auge weidet an der weiten dämmernd 


n 


~~ = 


hinſchwindenden Ferne? f)“ Antiochien war damals von Einſiedeleien umgeben, und in 


einer derſelben lebte Chryſoſtomus. Es war als hätte die Beredſamkeit am Quell der Na⸗ 
tur, in den damals waldigen Berggegenden von Syrien und Kleinaſten ihr Element, die 
Freiheit, wiedergefunden. 

Als aber in den ſpäteren, aller Geiſtescultur feindlichen Zeiten das Chriſtenthum ſich 
unter germaniſche und celtiſche Volksſtämme verbreitete, die vormals, dem Naturdienſt er⸗ 
geben, in rohen Symbolen die erhaltenden und zerſtörenden Mächte verehrten, wurden 
allmälig der nahe Umgang mit der Natur und das Aufſpüren ihrer Kräfte, als zur Zau⸗ 
berei anregend, verdächtigt. Dieſer Umgang ſchien eben ſo gefahrbringend, wie dem Ter⸗ 
tullian, dem Clemens von Alexandrien und faſt allen älteren Kirchenvätern die Pflege der 


*) Basilii Homil. in Hexaem. VI, 1 und IV, 6 ) S. Joannis Chrysostomi Opp. omnia Par. 1838 

(Bas Opp. omnia ed. Jul. Garnier 1839 T. I. p. 54 (83) T. IX. p. 687 A, T. II. p. 821 A und 851 E, T. 

und 70.) Vergl. damit den Ausdruck der tiefſten Schwer⸗ I. p. 79. Vergl. auch Joannis Philoponi in cap. 1 Ge- 
muth in dem ſchönen Gedichte des Gregorius von neseos de creatione Mundi libri septem. Viennae 
Nazianz unter der Ueberſchrift: „von der Natur des Austr. 1630 p. 192, 236 und 272; wie auch Georgii 
Menſchen“ (Gregor. Naz. Opp. omnia ed. Par. 1611 | Pisidae Mundi opificium ed. 1596 v. 867—375, 560, 
T. II. Carm. XIII p. 85). 933 und 1248. Die Werke des Baſilius und des Gree 

8 1) Die im Texte citirte Stelle des Gregorius gorius von Nazianz hatten ſchon früh, ſeitdem ich an⸗ 


von 5 zel ier wörtlich überſetzten fing, Naturſchilderungen zu ſammeln, meine Aufmerk⸗ 
Fra „ eee e Es faden Ra dieſelben ſamkeit gefeſſelt: aber alle angeführten trefflichen Ueber⸗ 
in Gr 1 


S. Gregorii i Opp. ed. Par. 1615 T. I. p. ſetzungen von Gregorius von Nyſſa, Chryſoſtomus und 
49 C, 5. % ett 0.5. 780 C; T. II. p. 860 B, Thalatjins verdanke ich meinem vieljährigen, mir immer 
619 B, p. 619 D, p. 324 D. „Sei milde gegen die | fo hülfreichen Collegen und Freunde Herrn Haſe 


Hase, Mit⸗ 
* ngen der Schwermuth,“ ſagt Thalaſſius glied des Inſtituts und Conſervator der Königl. Biblia 


in en, welche von ſeinen Zeitgenoſſen bewun⸗ thek zu Paris. 
ber wunden Birte Patrum ed. Par. 1624 T. II. gee A 
> { bx : — 
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plaſtiſchen Künſte. In dem zwölften und dreizehnten Jahrhunderte unterſagten Kirchen⸗ ; 
verſammlungen zu Tours (1163) und zu Paris (1209) den Mönchen das ſündhafte Leſen 
phyſikaliſcher Schriften“). Erſt durch Albert den Großen und Roger Bacon wurden die 


Geiſtesfeſſeln muthvoll gebrochen, die „Natur entſündigt“ und in ihre alten Rechte ein⸗ 


eſetzt. 
‘ 1 haben bisher die Contraſte geſchildert, die bei Griechen und Römern, in zwei ſo 
nahe mit einander verwandten Literaturen, ſich nach Verſchiedenheit der Zeitepochen offen⸗ 
barten. Aber nicht die Zeit allein, d. h. die Weltbegebenheiten, welche Regierungsform, 
Sitten und religiöſe Anſchauungen unaufhaltſam umwandeln, bringen dieſe Contraſte in 
der Gefühlsweiſe hervor; elender find die, welche die Stammverſchiedenheit der 
Menſchen und ihre geiſtigen Anlagen erzeugen. Wie ganz anders zeigen ſich uns Leben⸗ 
digkeit des Naturgefühls und dichteriſche Färbung der Naturſchilderungen bei den Hellenen, 
den Germanen des Nordens, den ſemitiſchen Stämmen, den Perſern und Indern! Es iſt 
eine vielfach geäußerte Meinung, daß bei den nordiſchen Völkern die Freude an der Natur, 
eine alte Sehnſucht nach den anmuthigen Gefilden von Italien und Griechenland, nach 
der wundervollen Ueppigkeit der Tropen⸗Vegetation hauptſächlich einer langen winterlichen 
Entbehrung alles Naturgenuſſes zuzuſchreiben ſei. Wir läugnen nicht, daß die Sehnſucht 
nach dem Palmenklima abnimmt, je nachdem man ſich dem mittäglichen Frankreich oder 
der iberiſchen Halbinſel nähert; aber der jetzt ſo allgemein gebrauchte, auch ethnologiſch 
richtige Name indogermaniſcher Stämme ſollte allein (hon daran erinnern, daß man 
jenen Einflüſſen des nordiſchen Winters nicht eine zu allgemeine Wirkſamkeit zuſchreiben 
müſſe. Die überreiche dichteriſche Literatur der Inder lehrt, daß zwiſchen den Wendekreiſen 
und denſelben nahe, ſüdlich von der Himalaya-Kette, immer grüne und immer blüthenreiche 
Wälder die Einbildungskraft der oſt-ariſchen Völker von je her lebhaft anregten, 


daß dieſe Völker ſich zur naturbeſchreibenden Poeſie mehr noch hingeneigt fühlten, als die 


im unwirthbaren Norden bis Island verbreiteten ächt germaniſchen Stämme. Eine Ent 
behrung oder wenigſtens eine gewiſſe Unterbrechung des Naturgenuſſes iſt aber auch den 
beglückteren Klimaten des ſüdlichen Aſiens eigen. Die Jahreszeiten ſind ſchroff von ein⸗ 
ander geſchieden, durch Wechſel von allbefruchtendem Regen und ſtaubig verödender Dürre. 


In Perſien (der weſt⸗ariſchen Hochebene) dringt die pflanzenleere Wüſte mannigfach buſen⸗ 


förmig in die geſegnetſten Fruchtländer ein. Waldung bildet oft in Mittel- und Vorder⸗ 
aſien das Ufer der weitgedehnten inneren Steppenmeere. So gewähren dem Bewohner 
jener heißen Klimate die räumlichen Verhältniſſe des Bodens in horizontaler Richtung 
denſelben Contraſt der Oede und des Pflanzenreichthums als in ſenkrechter Richtung die 
ſchneebedeckten Bergketten von Indien und Afghaniſtan. Großartige Contrafte der Jah⸗ 
reszeiten, der Vegetation und der Höhe ſind aber überall, wo eine lebendige Naturanſchau⸗ 
ung mit der ganzen Cultur und den religivfen Ahndungen eines Volksſtammes verwebt 
iſt, die anregenden Elemente dichteriſcher Phantaſie. 

Freude an der Natur, dem beſchaulichen Hang der germaniſchen Nationen eigenthümlich, 
ſpricht ſich in einem hohen Grade in den früheſten Gedichten des Mittelalters aus. Die 
ritterliche Poeſie der Minneſänger in der hohenſtaufiſchen Zeit giebt zahlreiche Beweiſe 
dafür. So mannigfaltige hiſtoriſche Berührungspunkte auch dieſe Poeſte mit der roma⸗ 
niſchen der Provenzalen hat, fo iſt doch das ächt germaniſche Princip nie daran verkann 


ö 1 
*) Ueber das Concilium Turonense unter Pabſt] mit ſtrengen Strafen belegt wo Coneili 
Alexander III. ſ. Ziegelbauer, Hist. Rei litter. La see err. onal er 


_ ordinis S. Benedicti T. II. p. 248 ed. 1754; über das tio ed. Ven. 1776 T, XXI. p. 528) ite 
Concilium zu Paris von 1209 und die Bulle Gregors chen bloß die Ausübung der Mabie . 
fe 


IX vom Jahr 1231 ſ. Jourdain, Recherches crit. | die gelehrte und anmuthi ft des jun 
sur les traductions d' Aristote 1819 p. 204—206. Es gung von Goethe: der Mench und die een 
war das Leſen der phyſikaliſchen Bücher des Ariſtoteles Natur 1844 S. 10, 8 
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worden. Ein inniges, alles durchdringendes Naturgefühl leuchtet aus den sernagiek N 
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Sitten und allen Einrichtungen des Lebens, ja aus dem Hange zur Freiheit hervor ). 


Viel in höfiſchen Kreiſen lebend, ja oft aus ihnen entſproſſen, blieben die wandernden 
Minneſänger mit der Natur in beſtändigem Verkehr. Es erhielt ſich friſch in ihnen eine 


idolliſche, oft elegiſche Gemüthsſtimmung. Um das zu würdigen, was eine ſolche Stim⸗ 
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mung hervorgebracht, wende ich mich zu den Forſchungen der tiefſten Kenner unſeres deut⸗ 
ſchen Mittelalters, zu meinen edeln Freunden Jacob und Wilhelm Grimm. „Die 
vaterländiſchen Dichter jener Epoche,“ ſagt der Letztere, „haben ſich nirgends einer abge⸗ 
ſonderten Naturſchilderung hingegeben, einer ſolchen, die kein anderes Ziel hat, als den 


Eindruck der Landſchaft auf das Gemüth mit glänzenden Farben darzuſtellen. Der Sinn 


für die Natur fehlte den altdeutſchen Meiſtern gewiß nicht; aber ſie hinterließen uns keine 


andre Aeußerung dieſes Sinnes als die, welche der Zuſammenhang mit geſchichtlichen 


Vorfällen oder mit den Empfindungen erlaubte, die in lyriſche Gedichte ausſtrömten. Um 


mit dem Volksepos, den älteſten und werthvollſten Denkmälern, zu beginnen, ſo findet ſich 


weder in den Nibelungen noch in der Gudrun f) die Schilderung einer Naturſeene, 
ſelbſt da, wo dazu Veranlaſſung war. Bei der ſonſt umſtändlichen Beſchreibung der Jagd, 
auf welcher Siegfried ermordet wird, geſchieht nur Erwähnung der blumenreichen Heide 


und des kühlen Brunnens unter der Linde. In der Gudrun, die eine gewiſſe feinere 


Ausbildung zeigt, bricht der Sinn für die Natur etwas mehr durch. Als die Königstoch⸗ 
ter mit ihren Gefährten, zu niedrigem Sklavendienſt gezwungen, die Gewänder ihrer 


grauſamen Gebieter an das Ufer des Meeres trägt, wird die Zeit bezeichnet, wo der Win⸗ 


ter ſich eben gelöſt und der Wettgeſang der Vögel beginnt. Noch fallen Schnee und Regen 


herab, und das Haar der Jungfrauen wird vom rauhen Märzwinde gepeitſcht. Als 


Gudrun, ihre Befreier erwartend, das Lager verläßt und nun das Meer beim Aufgang 
des Morgenſterns zu ſchimmern beginnt, unterſcheidet ſie die dunkeln Helme und die Schilde 


der Freunde. Es ſind wenige Worte, welche dies andeuten, aber ſie geben ein anſchauliches 


Bild, beſtimmt die Spannung vor einem wichtigen geſchichtlichen Ereigniß zu vermehren. 
Nicht anders macht es Homer, wenn er die Cyclopen⸗Inſel ſchildert und die geordneten 


Gärten des Alcinous: er will anſchaulich machen die üppige Fülle der Wildniß, in der die 


rieſigen Ungeheuer leben, und den prächtigen Wohnſitz eines mächtigen Königs. Beide 
Dichter gehen nicht darauf aus eine für ſich beſtehende Naturſchilderung zu entwerfen.“ 
„Dem ſchlichten Volksepos ſtehen die inhaltreichen Erzählungen der ritterlichen Dichter 
des dreizehnten Jahrhunderts entgegen, die eine bewußte Kunſt übten und unter welchen 
ſich Hartmann von Aue, Wolfram von Eſchenbach und Gottfried von Strasburg ) im 
Beginn des Jahrhunderts ſo ſehr hervorheben, daß man ſie die großen und claſſiſchen nen⸗ 
nen kann. Aus ihren umfangreichen Werken würde man Beweiſe genug von tiefem Ge⸗ 
fühl für die Natur, wie es zumal in Gleichniſſen ausbricht, ſammeln können; aber der 
Gedanke an unabhängige Naturſchilderungen war auch ihnen fremd. Sie hemmten nicht 


den Fortſchritt der Handlung, um bei der Betrachtung des ruhigen Lebens der Natur ſtille 


zu ſtehn. Wie verſchieden davon ſind die neueren dichteriſchen Compoſitionen! Bernardin 
de St. Pierre braucht die Ereigniſſe nur als Rahmen für ſein Gemälde. Die lyriſchen 
Dichter des dreizehnten Jahrhunderts, zumal wenn ſie die Minne beſingen (was ſie nicht 
immer thun), reden oft genug von dem milden Mai, dem Geſang der Nachtigall, dem Thau, 


welcher an den Blüthen der Heide glänzt: aber immer nur in Beziehung der Gefühle, die 


5 ai 1 i i i i S. die Vergleichung beider Epen, der Nie he⸗ 
1 Schlegel über were Dichtkunſt in| f) a 175 A ; 


feinen ſämmtlichen Werken Bd. X. S. 71 und 90. Aus lungen (die Ra riemhild ſchildernd, der Ge⸗ 


er ſehr frühen Zeit Carls des Großen iſt noch die dich⸗ mahlin des hörnernen Siegfried) und der Gudrun 


teriſche Schilderung des waldigen, wieſeneinſchließenden (der Tochter Königs Hetel) in Gervinus Geſch, dev 
1 bei Aachen ene od in dem Leben des deutſchen Lit. Bd. I. S. 354—381, ee 
FC 

0 um. Vol. II. 85 5 iebenden A a 
0. N tk arene 5 burg ſ. Gervinus a, a. O. Bd. 1. S. 450. 


*. 
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ſich darin abſpiegeln ſollen. Um traurende Stimmungen zu bezeichnen, wird der falben 
Blätter, der verſtummenden Vögel, der in Schnee vergrabenen Saaten gedacht. Dieſelben 
Gedanken, freilich ſchön und ſehr verſchiedenartig ausgedrückt, kehren unabläſſig wieder. 
Der ſeelenvolle Walther von der Vogelweide und der tiefſinnige Wolfram von Eſchenbach, 
von dem wir leider nur wenige lyriſche Geſänge beſitzen, ſind hier als glänzende Beiſpiele 
aufzuführen.“ a 

„Die Frage, ob der Contact mit dem ſüdlichen Italien oder durch die Kreuzzüge mit 
Kleinaſten, Syrien und Paläſtina die deutſche Dichtkunſt nicht mit neuen Naturbildern ** 
bereichert habe, kann im allgemeinen nur verneint werden. Man bemerkt nicht, daß die 
Bekanntſchaft mit dem Orient dem Minnegeſang eine andere Richtung gegeben habe. Die 

Kreuzfahrer kamen wenig in nahe Verbindung mit den Sarazenen; ja ſie lebten ſelbſt mit 
anderen Völkern, die für dieſelbe Sache kämpften, in großer Spannung. Einer der älteſten 
lriſchen Dichter war Friedrich von Hauſen. Er kam in dem Heere Barbaroſſa's um. 
Seine Lieder enthalten vielfache Beziehungen auf die Kreuzfahrt, aber ſie drücken nur re⸗ 
ligiöſe Anſichten aus oder den Schmerz ſich von der Geliebten getrennt zu ſehen. Von dem 
Lande fand er, und alle die an den Kreuzzügen Theil nahmen, wie Reinmar der Alte, Rubin, 
Neidhart und Ulrich von Lichtenſtein, nicht Veranlaſſung etwas zu ſagen. Reinmar kam 
als Pilgrim nach Syrien, wie es ſcheint, im Gefolge Herzogs Leopold VI. von Oeſtreich. 
Er klagt, daß die Gedanken an die Heimath ihn nicht loslaſſen, und ihn von Gott abziehen. 
Die Dattelpalme wird hier einige Male genannt, wo der Palmenzweige gedacht iſt, welche 
fromme Pilger auf der Schulter tragen ſollen. Ich erinnere mich auch nicht, daß die herr⸗ 
liche Natur Italiens die Phantaſie der Minneſänger angeregt habe, welche die Alpen über⸗ 
ſtiegen. Walther von der Vogelwelde, der weit umhergezogen, hatte nur den Po gefehen; 
aber Freidank“) war in Rom. Er bemerkt bloß, daß in den Palläſten derer, welche ſonſt 
dort herrſchten, Gras wachſe.“ : 

Das deutſche Thierepos, welches nicht mit der Thierfabel des Orients verwechſelt 
werden darf, iſt aus einem Zuſammenleben mit der Thierwelt entſtanden, ohne die Abſicht 
zu haben dieſe darzuſtellen. Das Thierepos, welches Jacob Grimm in der Einleitung zu 
ſeiner Ausgabe des Reinhart Fuchs ſo meiſterhaft behandelt, bezeugt eine innige 
Freude an der Natur. Die nicht an den Boden gefeſſelten, mit Stimme begabten, leiden⸗ 
ſchaftlich aufgeregten Thiere contraſtiren mit dem Stillleben der ſchweigſamen Pflanzen. 
Sie ſind ein immerdar thätiges die Landſchaft belebendes Princip. „Die alte Poeſie be⸗ 
trachtet das Naturleben gern mit menſchlichem Auge, ſie leiht den Thieren und bisweilen 
ſelbſt den Pflanzen Sinn und Empfindungen des Menſchen, indem ſie phantaſiereich und 
kindlich alles Wahrgenommene in Geſtalt und Trieben zu deuten weiß. Kräuter und 
Blumen ſind von Göttern und Helden gepflückt und gebraucht worden, ſie führen dann nach 
ihnen den Namen. Man fühlt, daß wie ein alter Waldgeruch uns aus dem deutſchen 
Thiergedicht anwehe.“ f) 

An die Denkmäler germaniſcher Naturdichtung hätte man vormals geneigt ſein können 
Reſte celtiſch-iriſcher Dichtung anzuſchließen, die ein halbes Jahrhundert lang unter dem 
Namen Oſſians wie Nebelgeſtalten von Volk zu Volk gewandelt find; aber der Zauber iſt 
verſchwunden, ſeitdem des talentvollen Macpherſon's literariſches Benehmen durch die 


*) Vridanke's Beſcheidenheit von Wilhelm in Aeſten ſchön; ieblich 
Grimm 1834 S. L und CXXVIII. Das ganze Ure wachſen 1 815 n as Helis fie Liebli 
__-Mhetl über das deutſche Volksepos und über den Minne⸗ fach und edel iſt die Bear 
a lang (im Text von S. 206 bis S. 208) habe ich einem des Herren Bote, 855 errliches 
Briefe von Wilbelm Grimm an mich (Oct. 1845) ent- Gottes, Freude und Zuverſicht Reichen und Armen al 
lehnt. Aus einem 95 alten angelſächſiſchen Gedichte len gedeihlich!“ Vergl. Wilhelm Grimm übe deutſche 
über die Namen der unen, welches Hickes zuerſt be⸗ Runen 1821 S. 94, 225 und 234. 
kannt gemacht und das eine Nai Verwandtſchaft mit) f) Jacob Grimm in Reinhart Fuchs 1834 
N n ſchalte ich hier noch en: cha- S. CCXOLV, (Vergl. auch Chriſtian Raf fen in ſei⸗ 
rakteriſtiſche Beſchreibung der Birke ein: 5 ift ner indiſchen Alterthumskunde Bd, 1 1848 S, 296.) 
ey 
1 
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8 liſchen Werkes) vollkommen aufgedeckt worden iſt. Es giebt alt⸗iriſche Fingal⸗Lieder unter 
dem Namen der Finnianiſchen aufgezeichnet aus chriſtlicher Zeit, vielleicht nicht ein⸗ 
mal bis zu der des achten Jahrhunderts hinaufreichend; aber dieſe Volksgeſänge enthalten 


wenig von den ſentimentalen Naturſchilderungen, welche den Macpherſon'ſchen Gedichten 


einen beſonderen Reiz geben!“). ; ; 
*. Wir haben ſchon oben bemerkt, daß, wenn ſentimental-romantiſche Anregungen der Ge⸗ 


der durch lange Entbehrung geſteigerten Sehnſucht, betrachten darf. Wir haben erinnert, 


* die reizendſten Schilderungen liefert ſowohl der organiſchen als der todten elementariſchen 
Natur, des Uebergangs der Dürre zum tropiſchen Regen, der Erſcheinung des erſten Gee 


wölkes im tiefen Blau der reinen Lüfte, wenn die langerſehnten eteſiſchen Winde in dem 


gefiederten Laube der Palmengipfel allmälig zu rauſchen beginnen. 

Es iſt hier der Ort etwas tiefer in das Gebiet der indiſchen Naturſchilderung einzu⸗ 
dringen. „Denken wir uns,“ ſagt Laſſen in ſeiner vortrefflichen indiſchen Alterthums⸗ 
kunde ), „einen Theil des ariſchen Stammes aus ſeinem Urſitz, dem Nordweſtlande, nach 
Indien eingewandert, ſo fand ſich derſelbe dort von einer ganz neuen, wundervoll reichen 
Natur umgeben. Die Milde des Klima's, die Fruchtbarkeit des Bodens, ſeine freigebige 
Fülle an herrlichen Gaben mußten dem neuen Leben eine heitere Farbe mittheilen. Bei 
den urſprünglichen herrlichen Anlagen des ariſchen Volkes, bei dem Beſitze einer höheren 


RR 


Herausgabe des von ihm geſchmiedeten galiſchen Urtertes (einer Rückübertragung des eng⸗ 


fühle dem indogermaniſchen Menſchenſtamme des nördlichen Europa's in einem hohen 
Grade eigenthümlich find, man dieſe Erſcheinung nicht allein als Folge des Klima's, d. h. 


wie die indiſche und perſiſche Literatur, unter der Gluth des ſüdlichen Himmels entwickelt, 


Ausſtattung des Geiſtes, in der alles Erhabene und Große, das von den Indern ausgeführt 
iſt, wie in einem Keime wurzelt, erzeugte früh die Anſchauung der Außenwelt ein tiefes Nach⸗ 


denken über die Kräfte der Natur: ein Nachdenken, welches die Grundlage der contemplati⸗ 
ven Richtung iſt, die wir innigſt mit der älteſten Poeſie der Inder verwebt finden. Ein ſo 
allbeherrſchender Eindruck, welchen die Natur auf das Bewußtſein des Volkes gemacht, be⸗ 
thätigt ſich am deutlichſten in ſeiner religiöſen Grundanſicht, in der Erkenntniß des Gött⸗ 
lichen in der Natur. Die ſorgenloſe Leichtigkeit des äußeren Daſeins kam einer contempla⸗ 


tiven Richtung fördernd entgegen. Wer konnte ſich ungeſtörter und inniger der Betrachtung 


hingeben, nachſinnen über das irdiſche Leben, den Zuſtand des Menſchen nach dem Tode, 


über das Weſen des Göttlichen, als die indiſchen Büßer, die waldbewohnenden Brahma-⸗ 


nent), deren alte Schulen eine der eigenthümlichſten Erſcheinungen des indiſchen Lebens 
bilden und auf die geiſtige Entwickelung des ganzen Stammes einen weſentlichen Einfluß 
ausgeübt haben?“ 


Soll ich hier, wie ich, von meinem Bruder und anderen Sanskritkundigen geleitet, in 


meinen öffentlichen Vorleſungen gethan, einzeln an das erinnern, was ein lebendiges und 


häufig ausbrechendes Naturgefühl in die beſchreibenden Theile der indiſchen Poeſie einge- 


webt hat; ſo beginne ich mit d eden, dem erſten und heiligſten Denkmale der Cultur 


#) Die Unächtheit der Lieder Oſſtan's und des Mac- , 178—180, Wilhelm Grimm findet eine indiſche Fär⸗ 
we heren ſchen 10 5 N von Tal vj (1840), bung in der Waldbeſchreibung, die der Pfaffe Lambrecht 
aii i geiſtreichen Ueberſetzerin der . 25 wh oe in Log A fi 905 ye ; Poteet 

Die e icati Oſſian von Macpherſon iſt das zunächſt nach einem franzöſi 
. ioe 1700. Wie Funn der crib! ald 5 iſt. Der Held kommt in einen wunderbaren Wald, wo 
* den ſchottiſchen Hochlanden wie in Irland, aber ſie aus großen Blumen übernatürliche, mit allen oe 


o lange bei ihnen, bis Blumen und Mädchen wiede 


gen. i r 
n, ind. Bb. I. S. 412 hinwelkten. (Vergl. Gervinus Bd. I. S. 282 und 
5 ao M apt 1 5 , Denkmäler Bd. I. S. 16.) Das find 


find nach O'Reilly und Drummond von Irland aus ausgeſchmückte i Er verwe 
12 
manen (ein Name, der in vac, die ein Ausfuhrartikel find und in der lateiniſchen 
manen und Wan e wurde) ſ. Laſſen Uebertragung des Maſudi 1 puellae vasva- 
de nominibus quibus veteribus appellantur Indorum | kienses heißen. (Humboldt, Examen crit, de la 
philosophi im Rhein. Museum für Philologie 1833 S. | Géographie T. I. P. 53.) ¢ 
> Humboldt's Kosmus. r ö 8 n f j 14 


lte 


FH) neben vee Waldeinſiedler, . die Mädchen aus Edriſtes 1 Zauberinſel Va. ⸗ 
I t ars 
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7 “ye 
oſt⸗ariſcher Völker. Ihr Hauptgegenſtand iſt die Verehrung der Natur. Reizende Schil⸗ 
derungen der Morgenröthe und des Anblicks der „goldhändigen“ Sonne enthalten die 
Hymnen des Rigveda. Die großen Heldengedichte Ramayana und Mahabharata 
ſind jünger als die Veden, älter als die Puranen. In den epiſchen Schöpfungen iſt 


ihrem Weſen nach die Verherrlichung der Natur an die Sage geknüpft. Wenn in den 


Veden ſich ſelten örtlich die Scene angeben läßt, welche die heiligen Weiſen begeiſterte, fo 
find dagegen in den Heldengedichten die Naturſchilderungen meiſt individuell und an be⸗ ‘ 
ſtimmte Localitäten gebunden, daher, was hauptſächlich Leben giebt, aus ſelbſtempfangenen 


Eindrücken geſchöpft. Von reicher Färbung iſt die Reiſe Rama's von Ayodhya nach der 
Reſidenzſtadt Oſchanaka's, fein Leben im Urwalde, das Bild von dem Einſiedlerleben der 


Panduiden. 


Der Name Kalidaſ ö iſt vielfach und früh unter den weſtlichen Völkern gefeiert 
worden. Der große Dichter glänzte an dem hochgebildeten Hofe des Vikramaditya, alfo 


gleichzeitig mit Virgil und Horaz. Die engliſchen und deutſchen Ueberſetzungen der Sa⸗ 


kuntala haben die Bewunderung angeregt, welche dem Kalidaſa in ſo reichem Maaße 
gezollt worden iſt“). Zartheit der Empfindungen und Reichthum ſchöpferiſcher Phantafie 
weiſen ihm ſeinen hohen Rang unter den Dichtern aller Nationen an. Den Reiz ſeiner 
Naturſchilderungen bezeugen das liebliche Drama Vikrama und Urvaſi, wo der König 
im Dickicht der Wälder umherirrt, um die Nymphe Urvaſi zu ſuchen, das Gedicht der Ja h⸗ 
reszeiten und der Wolkenbote (Meghaduta). Mit bewundernswürdiger Natur⸗ 


wahrheit iſt in dieſem die Freude geſchildert, mit welcher nach langer tropiſcher Dürre die 
erſte Erſcheinung eines aufſteigenden Gewölkes als Anzeige der nahen Regenzeit begrüßt 
wird. Der Ausdruck Naturwahrheit, deſſen ich mich eben bedient habe, kann allein 


die Kühnheit rechtfertigen neben dem indiſchen Wolkenboten an ein Naturbild von 


dem Eintritt der Regenzeit zu erinnern f), das ich in Südamerika zu einer Epoche entwor⸗ 


fen, wo Kalidaſa's Meghaduta mir auch nicht einmal aus Chézy's überſetzung bekannt 
ſein konnte. Die geheimnißvollen meteorologiſchen Proceſſe, welche im Luftkreiſe vorgehen, 
in Dunſtbildung, Wolkengeſtalt und leuchtenden electriſchen Erſcheinungen, ſind zwiſchen 
den Wendekreiſen dieſelbe in beiden Continenten; und die idealiſtrende Kunſt, deren Beruf 
es iſt die Wirklichkeit zu einem Bilde zu erheben, würde nicht von ihrem Zauber verlieren, 
wenn es dem zergliedernden Beobachtungsgeiſte ſpäterer Jahrhunderte glückte die Natur⸗ 
wahrheit einer alten, nur beſchauenden Dichtung zu bekräftigen. 

Von den Oſt⸗Ariern, den brahmaniſchen Indern, und der entſchiedenen Richtung ihres 
Sinnes auf die maleriſche Schönheit der Natur) gehen wir zu den Weſt⸗Ariern, den 


*) Kalida I a, am Hofe des Vikramaditya, lebte +) Hum bolbt über Steppen und Wüſten in den 


ungefähr 56 Jahr vor unſrer Zeitrechnung. Das Alter Anſichten der Natur, 2te Ausg. 1826 Bd. I. S. 3337. 


der beiden großen Heldengedichte, des Ramayana und 
Mahabharata, reicht ſehr wahrſcheinlich weit über die 


Erſcheinung Buddha's, d. i. weit über die Mitte des fr 


ſechsten Jahrhunderts vor Chr., hinauf (Burnouf, 
Bhagavata⸗Purana T. I. p. CXL und CXVIIIz Laſ⸗ 
ſen, ind. 1 Bd. I. S. 356 und 492). 
Georg Forſter hat durch die Ueberſetzung der Sakun⸗ 
tala, d. i. durch die geſchmackvolle Verdeutſchung einer 
engliſchen Uebertragung von William Jones (1791), 
viel zu dem Enthuſiasmus beigetragen, welcher damals 
zuerſt für indiſche Dichtkunſt in unſerm Vaterlande aus⸗ 
rach, Ich erinnere gern an zwei ſchöne Diſtichen Goe— 
theis, die 1792 erſchienen: 
Willſt du die Blüthe des frühen, die Früchte des ſpäteren Jahres, 
Willſt du, was reizt und entzückt, willſt du, was ſättigt und 


— 


nährt, 
Willſt du den Himmel, die Erde mit einem Namen degreifen; 


Nenn' ich, Sakontala, Dich, und ſo iſt alles geſagt. 
Die neueſte deutſche Ueberſetzung des indiſchen Drama's 
nach den wichtigen von Brockhaus i Ure 
texten, iſt die von Otto Böthlingk (Bonn 1842), 


fT) Um das Wenige zu vervollſtändigen, was in dem 
Terte der indiſchen Literatur entlehnt iſt, und um (wie 
üher bei der griechiſchen und roͤmiſchen Literatur geſche⸗ 
hen iſt, die Quellen einzeln angeben zu können, ſchalte ich 
hier, nach den freundlichen handſchriftlichen Mit⸗ 
theilungen eines ausgezeichneten und en 
Kenners der indiſchen Dichtungen, Herrn Theodor 
Goldſtücker, allgemeinere Betrachtungen über das 
indiſche Naturgefühl ein: : 
: 43 des dig l 
ung des indiſchen Volkes erfahren, ſcheint mir derjenige 
der erſte und wichtigſte, welchen die reiche N 25 
Landes auf das Volk ausgeübt hat. Das 
turgefühl tit zu allen Zeiten der Grundzug de 
Geiſtes e Drei Epochen laſſen ſich mit Bezug 
auf die Weiſe angeben, in welcher ſich dieſes Naturge⸗ 
fühl offenbart hat. Jede derſelben Bats beſtimmten, 


üefſte Na⸗ 
ndiſchen 


im Leben und in der Tendenz des Volkes tief begründe⸗ 
ten Charakter. Daher können wenige Beiſpiele hinrei⸗ 
chen, um die faſt dreitauſendfährige Thaͤtigkeit der indi⸗ 


* 


influͤſſen, welche die geiſtige ene 


7 


8 


Ormuzd zugethan waren. 
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Ausdrucks eines regen Naturgefühls offenbaren die Ve⸗ 
das. Aus dem Rigveda führen wir an die einfach er⸗ 
habenen Schilderungen der Morgenröthe (Rigveda- 
Sanhita ed. Roſen 1838 hymn. XLVI p. 88, hymn. 
XLVIII p. 92, hymn XCII p. 184, hymn. CXIII 
P. 233; vergl. auch Höfer, ind. Gedichte 1841 Leſe 1. 
S. 3) und der „goldhandigen“ Sonne (ſ. a. a. O. hymn. 
XXII p. 31, hymn. XXXV p. 65). Die Verehrung 
der Natur war hier, wie bei anderen Völkern, der Bez 
ginn des Glaubens; ſie hat aber in den Vedas die be⸗ 
ſondere Beſtimmtheit, daß der Menſch ſie ſtets in ihrem 
tiefſten Zuſammenhange mit ſeinem eigenen äußern und 
inneren Leben auffaßt. — Sehr verſchieden iſt die zweite 
Epoche. In ihr wird eine populäre Mythologie geſchaf⸗ 
— ſie hat den Zweck, die Sagen der Vedas für das 
er Urzeit ſchon entfremdete Bewußtſein faßlicher aus⸗ 
2 und mit PA coal Ereigniſſen, die in das 
eich der Mythe erhoben werden, zu verweben. Es fal⸗ 
len in dieſe zweite Epoche die beiden großen Heldenge⸗ 
dichte Ramayana und Mahabharata, von denen das letz⸗ 
tere, jüngere noch den Nebenzweck hat, die Brahmanen⸗ 
caſte unter den vieren, welche die Verfaſſung des alten 
Indiens conſtituiren, zu der einflußreichſten zu machen. 
Darum iſt das Ramavana auch ſchöner, an Naturge⸗ 
fühl reicher; es iſt auf dem Boden der Poeſie geblieben, 
und nicht genöthigt geweſen, Elemente, die dieſem fremd, 
ja faſt 1 5 9 5 ſind, aufzunehmen. In beiden 
Dichtungen iſt die Natur nicht mehr, wie in den Vedas, 
das ganze Gemälde, ſondern nur ein Theil deſſelben. 
Zwei Punkte unterſcheiden die Auffaſſung der Natur in 
Diefer Epoche der Heldengedichte weſentlich von derjeni⸗ 
en, welche die Vedas darthun; des Abſtandes in der 
orm nicht zu gedenken, welcher die Sprache der Vereh⸗ 
rung von der Sprache der Erzählung trennt. Der eine 
Punkt iſt die 1 der Naturſchilderung (3. B. 
im Ramayana nach Wilhelm von Schlegel das erſte 
Buch oder Balakanda und das zweite Buch oder Avod⸗ 
. ſ. auch über den Unterſchied der genannten 
beiden großen Epen Laſſen, ind. Alterthumskunde Bd. 
I. S. 482); der andere Punkt, mit dem erſten nahe ver⸗ 
bunden, betrifft den Inhalt, um den ſich das Naturge⸗ 
ühl bereichert hat. Die Sage und zumal die hiſtoriſche, 
achte es mit ſich, daß Beſchreibung beſtimmter Oert⸗ 


N 
ye 


ö 


* 

= lichkeiten an die Stelle allgemeiner Naturſchilderung 

* trat. Die Schöpfer der esp epiſchen Dichterformen, 

i 3 ie es Valmiki, der die Thaten Rama’s befingt, ſeien es 
a ie Verfaſſer des Mahabharata, welche die Tradition 
a unter dem Geſammtnamen Vyaſa zuſammenfaßt, alle 
N zeigen ſich beim Erzählen wie vom Naturgefühl über⸗ 

. waltigt. Die Reiſe Rama's von Ayodhya nach der Re⸗ 
ſidenzſtadt Dſchanaka's, ſein Leben im Walde, ſein Auf⸗ 


bruch nach Lanka (Ceylon), wo der wilde Ravana, der 
Räuber ſeiner Gattin Sita, haust, bieten, wie das Ein⸗ 
ſtedlerleben der Panduiden, dem begeiſterten Dichter Ge⸗ 
legenheit dar, dem urſprünglichen Triebe des indiſchen 
SGemüthes zu folgen und an die Erzählung der Helden⸗ 
ms 2 el ilder einer reichen Natur zu knüpfen (Ramay⸗ 
ana ed. Schlegel lib. 1 cap. 26 v. 13—15, lib. II cap. 
6113 vergl. Nalus ed. Bopp 1832 Geſ. XII 
0. Ein anderer Punkt, in welchem ſich in Hin⸗ 
fist auf das Naturgefühl dieſe zweite Epoche von der 
er Vedas unterſcheide 
e 


aioe t 0 betrifft den reicheren Inhalt 
der Poeſie ſelbſt. er 
Erſchei 85 de lif 


ift nicht mehr, wie dort, die 
immliſchen Mächte; er umfaßt viel⸗ 


me rhe 92595 Nau, den Himmelsraum und die Erde, 
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Perſern, über, welche ſich im nördlicheren Zendlande getrennt i) 
einer geiſtigen Verehrung der Natur neben der duali 


ſchen Phantaſie zu bezeichnen. Die erſte Epoche des die 


atten und urſprünglich 
ſtiſchen Anſchauung von Ahriman und 


Ree . Was wir perſiſche Literatur nennen, ſteigt nur in die Zeit 
der Saſſaniden hinauf; die älteſten Denkmale der Dichtung find untergegangen. Erſt 
nachdem das Land von den Arabern unterjocht und ſich ſelbſt entfremdet war, erhielt es 


Welt der Pflanzen und Thiere in ihrer üppigen Fülle 
und in ihrem Einfluß auf das Gemuͤth des Menſchen. — 
In der dritten Epoche der poetiſchen Literatur Indiens 
(wenn wir die Puranen ausnehmen, welche die Auf⸗ 
gabe haben, das religidfe Element im Geiſte der Secten 
fortzubilden) übt die Natur die alleinige Herrſchaft, aber 
der beſchreibende Theil der Dichtkunſt iſt auf eine ge⸗ 
lehrtere und örtliche Beobachtung gegründet. Um einige 
der großen Gedichte zu nennen, welche zu dieſer Epoche 
gehören, erwähnen wir hier des Bhattikavya, d. i. des 
Gedichts von Bhatti, das gleich dem Ramayanag die 
Thaten des Rama zum Gegenſtande hat und in welchem 
erhabene Schilderungen des Waldlebens während einer 
Verbannung, des Meeres und ſeiner lieblichen Geſtade, 
wie des Morgenaubruchs in Lanka auf einander folgen 
(Bhattikavya ed, Cale. P. I. Geſ. VII p. 432, Geſ. X 
p. 715, Gel, XI p. 814; vergl. auch Schütz, Prof. zu 
Bielefeld, fünf Geſänge des Bhatti⸗Käavya 1837 S. 1 
18); des Siſupalabadha von Magha mit einer an⸗ 
muthigen Beſchreibung der Tageszeiten; des Naiſchada⸗ 
tſcharita von Sri Harſcha, wo aber in der Geſchichte 
des Nalus und der Damayanti der Ausdruck des Natur⸗ 
gefühls in das Maaßloſe übergeht. Mit dieſem Maaß⸗ 
loſen contraſtirt die edle Einfachheit des Ramayana, 
wenn z. B. Vis vamitra ſeinen Zögling an die Ufer des 
Sona führt (Siſupalabadha ed. Cale. p. 298 und 372, 
vergl. Schütz a. a. O. S. 25—28; Naiſchada⸗tſcha⸗ 
rita ed. Cale. P. I. v. 77—129; Ramayana ed. Schle⸗ 
gel lib. I cap. 35 v. 15—18). Kalidaſa, der gefeierte 
Dichter der Sakuntala, iſt Meiſter in der Darſtellung 
des Einfluſſes, welchen die Natur auf das Gemüth der 
Liebenden ausübt. Die Waldſcene, die er in dem Drama 
Vikrama und Urvaſi geſchaffen, gehört zu den ſchönſten 
dichteriſchen Erzeugniſſen, welche je eine Zeit hervorge⸗ 
bracht (Vikramorvaſt ed. Cale. 1830 p. 71; Ueber⸗ 
ſetzung in Wilſon's select specimens of the The- 
atre of the Hindus Cale. 1827 Vol. II. p. 63). In 
dem Gedichte der Jahreszeiten, beſonders der Re⸗ 
genzeit und des Frühlings (Ritusanhära ed. 
Bohlen 1840 p. 11—18 und 37—45, Ueberſetzung von 
Bohlen S. 80—88 und S. 107—114), wie in dem 
Wolkenboten (alles Schöpfungen des Kalidaſa) tft 
der Einfluß der Natur auf die Gefühle des Menſchen 
wieder der Hauptgegenſtand der Compoſition. Der Wol⸗ 
kenbote (Meghaduta), den Wilſon und Gildemeiſter edirt, 
auch Wilſon und Chezy überſetzt haben, ſchildert die 
Trauer eines Verbannten auf dem Berge Ramagiri. In 
der Sehnſucht nach der Geliebten, von welcher er ge⸗ 
trennt iſt, bittet er eine vorüberziehende Wolke, ſie möge 
Nachricht von ſeinem Schmerze geben. Er bezeichnet der 
Wolke den Weg, den fie nehmen foll, und ſchilbert die 
Landſchaft, wie ſie ſich in einem tief aufgeregten Ge⸗ 
müthe abſpiegelt. Unter den Schätzen, welche die indiſche 
Poeſie in dieſer dritten Periode dem Naturgefühl des 
Volkes verdankt, gebührt dem Gitagovinda des 
Dſchayadeva (Rückert in der Zeitſchrift für die Kunde 
des Morgenlandes Bd. I. 1837 S. 129—173; Gita- 
govinda Jayadeyae poetae indici drama lyricum ed, 
Chr. Laffen 1836) die rühmlichſte Erwähnung. Wir 
beſitzen von dieſem Gedichte, einem der anmüthigſten 
und ſchwierigſten der ganzen Literatur, Rückert's mei⸗ 
ſterhafte rhythmiſche Ueberſetzung: es gieht dieſelbe mit 
bewundernswürdiger Treue den Geiſt des Originals und 
eine Naturauffaſſung wieder, deren Innigkeit alle Theile 
der großen Compoſition belebt.“ * 
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wieder eine National-Literatur unter den Samaniden, Gazneviden und Seldſchuken. Der 
Flor der Poeſie von Firduſt bis Hafiz und Dſchami dauerte kaum vier- bis fünfhundert 
Jahre; er reicht faſt nur bis zur Schifffahrt von Vasco de Gama. Wenn wir dem Na⸗ 
turgefühl bei Indern und Perſern nachſpüren, ſo dürfen wir nicht vergeſſen, daß beide 
Völker, nach dem Maaß ihrer Bildung betrachtet, gleichmäßig durch Zeit und Raum von 
einander getrennt erſcheinen. Die perſiſche Literatur gehört dem Mittelalter, die große 
indiſche im eigentlichſten Sinne dem Alterthume zu. Die Natur im iraniſchen Hochlande 
hat nicht die Ueppigkeit der Baum⸗Vegetation, die wunderſame Mannigfaltigkeit von Ge⸗ 
ſtalt und Farbe der Gewächſe, welche den Boden von Hinduſtan ſchmücken. Die Vindhya⸗ 
Kette, lange die Grenzſcheide der oſt-ariſchen Völker, fällt noch in die Tropenzone, während 
ganz Perſien jenſeits des Wendekreiſes liegt, ja die perſiſche Dichtung theilweiſe ſogar dem 
nördlichen Boden von Balkh und Fergana zugehört. Die von den perſiſchen Dichtern ge⸗ 
feierten vier Paradieſe “) waren das anmuthige Thal von Sohd bei Samarkand, Ma⸗ 
ſchanrud bei Hamadan, Scha'abi Bowan bei Kal'eh Sofid in Fars, und Ghute, die Ebene 
von Damascus. Beiden, Iran und Turan, fehlt indeß die Waldnatur und mit ihr das 
Einſiedlerleben des Waldes, welche beide ſo mächtig auf die Einbildungskraft der indiſchen 
Dichter gewirkt haben. Gärten, durch ſpringende Waſſer erfriſcht, mit Roſengebüſch und 
Fruchtbäumen gefüllt, erſetzen nicht die wilden, großartigen Naturſcenen von Hinduſtan. 
Kein Wunder daher, daß die beſchreibende Poeſie minder lebensfriſch, oft nüchtern und von 
gekünſtelter Zierlichkeit iſt. Wenn nach dem Sinne der Eingebornen das höchſte Lob dem 
gezollt wird, was wir durch die Worte Geiſt und Witz bezeichnen, ſo muß die Bewunde⸗ 
rung ſich auf die Fruchtbarkeit der perſiſchen Dichter, auf die unabſehbare Mannigfaltigkeit 
der Formen ) beſchränken, unter welchen fie denſelben Stoff zu behandeln wiſſen; Tiefe 
und Innigkeit der Gefühle werden vermißt. 
Auch die Schilderung der Landſchaft unterbricht nur ſelten die Erzählung in dem Na⸗ 
tional⸗Epos oder geſchichtlichen Heldenbuche des Firduſi. Beſonders anmuthig und von 
localer Wahrheit, die Milde des Klima's und Kraft der Vegetation beſchreibend, ſcheint 
mir das Lob des Küſtenlandes Mazendera im Munde eines wandernden Sängers. Der 
König Kei Kawus wird durch dies Lob zu einem Zuge nach dem caſpiſchen Meere und zu 
einer neuen Eroberung angereizt ). Die Frühlingsgedichte von Enweri, Dſchelaleddin 
Rumi, Adhad und des halbindiſchen Feiſi (der zweite gilt für den größten myſtiſchen Dichter 
des Orients) athmen ein friſches Leben, da wo der kleinliche Drang nach ſpielenden Gleich- 
niſſen den Genuß nicht unbehaglich ftirt||). Sadi im Boſtan und Guliſtan (Frucht- und 
Roſengarten), Hafiz, deſſen fröhliche Lebensphiloſophie man mit der des Horaz verglichen 
hat, bezeichnen, wie Joſeph von Hammer in ſeinem großen Werke über die Geſchichte der 
perſiſchen Dichtung ſich ausdrückt, der erſte ein Zeitalter der Sittenlehre, der zweite als 
Minneſänger den höchſten Schwung der Lprik; aber Schwulſt und Ziererei verunſtalten 
oft die Schilderung der Natur J). Der Lieblingsgegenſtand der perſiſchen Dichtung, „die 
Liebe der Nachtigall und der Roſe,“ kehrt immer ermüdend wieder, und in den conventlonel⸗ 
len Künſteleien der Blumenſprache erſtirbt im Morgenlande das innere Naturgefühl. 


*) Journ. of the Royal. Geogr. Soc. of London | ſtiker; S. 259 Dſchelaleddin 
Vol. X. 1841 p. 2—3; Rückert, Makamen Harivi's | Feiſi, welcher 5 Vertheidiger ber Shenae Nele 


5.6 an Akbar's Hofe auftrat und in deſſen Ghaſelen eine in⸗ fae 


1), Goethe im Commentar zum weſt⸗öſtlichen Di⸗ diſche Zartheit d i 
van, in ſeinen Werken Bd. VI. 1828 S. 73, 78 und 111. f) die Nacht rane den d des 
S. le Livre des Rois publié par Jules Mohl Himmels umgeſtürzt iſt;“ dichtet geſchmacias ne hob= 
T. B. 1838 P. 487. ſchah Abdullah Waſſaf, der aber das Berdienft 
I ). Vergl. in Joſ, von Hammer, Geſch. der ſchö⸗ hat, die große Sternwarte von Mera ha a tiem boo 
nen Redekünſte Perſiens 1818; S. 96 Ewhadeddin hen Gnomon zuerſt beſchrieben zu i hea kak aug 
Enweri aus dem 12ten Jahrhundert, in deſſen Ge⸗ Aſterabad läßt „die Mondſcheibe vor H e glühen“ und 
815 ag . 77 20 eine der e en hält ſo den Thau für „den Schweiß des Mondes“ (Sof. 
gegenſeitige Attraction der Himmelskörper ent⸗ von Ham a 10525 ‘ 
dect Hat; ©, 188 Dſchelalebd in Run ben Myc Net Sr 247 und , 
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Wenn wir von dem iraniſchen Hochlande durch Turan (im Zend Thirja*) nordwärts 
in die Europa und Aſien ſcheidende Uralkette übergehn, ſo gelangen wir zu dem Urſitze des 
finniſchen Stammes; denn der Ural iſt ein alt-finniſches, wie der Altat ein alte 
türkiſches Land. Bei den finniſchen Stämmen nun, die ſich weit in Weſten auf euro⸗ 
päiſchem Boden in der Niederung angeſiedelt, hat aus dem Munde der Karelier und der 
Landleute von Olonez Elias Lönnrot eine große Zahl finniſcher Lieder gefancmelt, in denen 
nach dem Ausdruck von Jacob Grimm 7) „ein reges ſinniges Naturgefühl waltet, wie es 
faſt nur in indiſchen Dichtungen angetroffen wird.“ Ein altes Epos von faſt dreitauſend 
Verſen dreht ſich um den Kampf zwiſchen Finnen und Lappen und um die Schickſale eines 


göttlichen Helden, der Vaino genannt wird. Es enthält das Epos eine anmuthvolle Be⸗ 


ſchreibung des finniſchen Landlebens, beſonders da, wo die Frau des Eiſenſchmiedts Ilma⸗ 
rinen ihre Heerden in die Wälder ſendet und Gebete zum Schutze der Thiere ſpricht. Wenige 
Völkerſtämme bieten in ihrer Geiſtesbildung und in der Richtung ihrer Gefühle, wie ſie 


durch entartende Knechtſchaft, oder kriegeriſche Wildheit, oder ausdauerndes Streben nach 
politiſcher Freiheit beſtimmt worden iſt, mannigfaltigere und wunderſamere Abſtufungen 


dar als der finniſche Stamm in ſeinen ſprachverwandten Unterabtheilungen. Wir erin⸗ 
nern an jene, jetzt ſo friedlichen Landleute, bei denen das Epos aufgefunden worden, an 


die lange mit Mongolen verwechſelten weltſtürmenden Hunnen, und an ein großes und , 


edles Volk, die Magyaren. b 
Bei der Betrachtung deſſen, was in der Lebendigkeit des Naturgefühls und der Form 


ſeiner Aeußerungen von der Verſchiedenheit der Racen, von dem eigenthümlichen Einfluſſe 


der Geſtaltung des Bodens, von der Staatsverfaſſung und der religiöſen Stimmung ab⸗ 
zuhangen ſcheint, bleibt uns übrig einen Blick auf die Völker Aſiens zu werfen, welche mit 


den ariſchen oder indogermaniſchen Stämmen, den Indern und Perſern, am meiſten con⸗ 


traſtiren. Die ſemitiſchen oder aramäiſchen Nationen zeigen uns in den älteſten und 


ehrwürdigſten Denkmälern ihrer dichteriſchen Gemüthsart und ſchaffenden Phantaſie Be⸗ 


weiſe eines tiefen Naturgefühls. Der Ausdruck deſſelben offenbart ſich großartig und bele⸗ 
bend in Hirtenſagen, in Tempel⸗ und Chorgeſängen, in dem Glanz der lyriſchen Poeſie 
unter David, in der Seher⸗ und Prophetenſchule, deren hohe Begeiſterung, der Vergangen⸗ 
heit faſt entfremdet, ahndungsvoll auf die Zukunft gerichtet iſt. 

Die hebräiſche Dichtungsweiſe bietet den Bewohnern des Abendlandes bei ihrer inneren, 
erhabnen Größe noch den beſonderen Reiz, daß ſie mit den localen Glaubens-Erinnerungen 
der Anhänger von drei weitverbreiteten Religionen, der moſaiſchen, chriſtlichen und mo⸗ 
hammedaniſchen, vielfach verwebt iſt. Durch Miſſionen, welche der Handelsgeiſt und die 


Eroberungsſucht ſchifffahrender Nationen begünſtigen, ſind geographiſche Namen und Na⸗ 
turſchilderungen des Morgenlandes, wie ſie die Schriften des alten Bundes uns aufbe⸗ 
wahrt, tief in die Wälder der Neuen Welt und in die Inſeln der Südſee eingedrungen. 
Es iſt ein charakteriſtiſches Kennzeichen der Naturpoeſie der Hebräer, daß, als Reflex des 
Monotheismus, ſie ſtets das Ganze des Weltalls in ſeiner Einheit umfaßt, ſowohl das 
Erdenleben als die leuchtenden Himmelsräume. Sie weilt ſeltener bei dem Einzelnen der 


* 


Erſcheinung, ſondern erfreut ſich der Anſchauung großer Maſſen. Die Natur wird nicht 


geſchildert als ein für ſich Beſtehendes, durch eigene Schönheit Verherrlichtes; dem hebrät⸗ 
ſchen Sänger erſcheint ſie immer in Beziehung auf eine höher waltende geiſtige Macht. 
Die Natur iſt ihm ein Geſchaffenes Angeordnetes, der lebendige Ausdruck der 
Allgegenwart Gottes in den Werken der Sinnenwelt. Deshalb iſt die lyriſche Dichtung 


an der Hebräer ſchon ihrem Inhalte nach großartig und von feierlichem Ernſt, ſie iſt trübe 


#) Thirja oder Turan find Benennungen unent⸗ oder Turi va erinnert. Du Theil und Groskurd (letz⸗ 


deckter Herleitung. Doch hat Burnouf (Jagna T. terer Th. II. S. 410) wollen aber Tapyria leſen. 


I. p. 427430) ſcharffinnig an die bei Strabo (lib. XI. f) Ueber ein finniſches Epos von Jacob Grim m 
they 517 5 bactriſche Satrapie Turiua 1845 S. 5, 5 
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. *) Ich bin in den Pfalmen der trefflichen Ueber⸗ Gabirol, die eine dichteriſche Umſchreibung des Aeg 
. S. Mi⸗ 
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und ſehnſuchtsvoll, wenn ſie die irdiſchen Zuſtände der Menſchheit berührt. Bemerkens⸗ 
werth iſt auch noch, daß dieſe Poeſie trotz ihrer Größe, ſelbſt im Schwunge der höchſten, 
durch den Zauber der Muſik hervorgerufenen Begeiſterung faſt nie maaßlos wie die indiſche 
Dichtung wird. Der reinen Anſchauung des Göttlichen hingegeben, ſinnbildlich in der 
Sprache, aber klar und einfach in dem Gedanken, gefällt ſie ſich in Gleichniſſen, die faſt 
rhythmiſch, immer dieſelben wiederkehren. 

Als Naturbeſchreibungen ſind die Schriften des alten Bundes eine treue Abſpiegelung 
der Beſchaffenheit des Landes, in welchem das Volk ſich bewegte, der Abwechslung von 
Oede, Fruchtbarkeit und libanotiſcher Waldbedeckung, die der Boden von Paläſtina dar⸗ 
bietet. Sie ſchildern die Verhältniſſe des Klima's in geregelter Zeitfolge, die Sitten der 
Hirtenvölker und deren angeſtammte Abneigung gegen den Feldbau. Die epiſchen oder 
hiſtoriſchen Darſtellungen find von naiver Einfachheit, faſt noch ſchmuckloſer als Herodot, 
naturwahr, wie, bei ſo geringer Umwandlung der Sitten und aller Verhältniſſe des No⸗ 
madenlebens, die neueren Reiſenden einſtimmig es bezeugen. Geſchmückter aber und ein 
reiches Naturleben entfaltend iſt die Lyrik der Hebräer. Man möchte ſagen, daß in dem 
einzigen 104ten Pfalm das Bild des ganzen Kosmos dargelegt iſt: „Der Herr, mit Licht 
umhüllet, hat den Himmel wie einen Teppich ausgeſpannt. Er hat den Erdball auf 
ſich ſelbſt gegründet, daß er in Ewigkeit nicht wanke. Die Gewäſſer quellen von den 
Bergen herab in die Thäler, zu den Orten, die ihnen beſchieden: daß ſie nie überſchreiten 
die ihnen geſetzten Grenzen, aber tränken alles Wild des Feldes. Der Lüfte Vögel ſingen 
unter dem Laube hervor. Saftvoll ſtehen des Ewigen Bäume, Libanons Cedern, die der 
Herr ſelbſt gepflanzt, daß ſich das Federwild dort niſte, und auf Tannen ſein Gehäus der 
Habicht baue.“ Es wird beſchrieben, „das Weltmeer, in dem es wimmelt von Leben 


ohne Zahl. Da wandeln die Schiffe, und es regt ſich das Ungeheuer, das Du ſchufeſt darin 


zu ſcherzen.“ Es wird „die Saat der Felder, durch Menſchenarbeit beſtellt, der fröhliche 
Weinbau und die Pflege der Oelgärten“ geſchildert. Die Himmelskörper geben 


dieſem Naturbilde ſeine Vollendung. „Der Herr ſchuf den Mond die Zeiten einzutheilen, 


die Sonne, die das Ziel kennt ihrer Bahn. Es wird Nacht, da ſchwärmt Gewild umher. 
Nach Raube brüllen junge Löwen und verlangen Speiſe von Gott. Erſcheint die Sonne, 
ſo heben ſie ſich davon und lagern ſich in ihre Höhlen: dann geht der Menſch zu ſeiner 
Arbeit, zu ſeinem Tagewerk bis Abend.“ Man erſtaunt, in einer lyriſchen Dichtung von 
fo geringem Umfange, mit wenigen großen Zügen, das Univerſum, Himmel und Erde ge⸗ 
ſchildert zu ſehen. Dem bewegten Elementarleben, der Natur iſt hier des Menſchen ſtilles, 
mühevolles Treiben vom Aufgang der Sonne bis zum Schluß des Tagewerks am Abend 
entgegengeſtellt. Dieſer Contraſt, dieſe Allgemeinheit der Auffaſſung in der Wechſelwirkung 
der Erſcheinungen, dieſer Rückblick auf die allgegenwärtige unſichtbare Macht, welche „die 


Erde verjüngern“ oder in Staub zertrümmern kann, begründen das Feierliche einer minder 


lebenswarmen und gemüthlichen als erhaben poetiſchen Dichtung. a 

Aehnliche Anſichten des Kosmos kehren mehrmals“) wieder (Pſalm 65, 7—14 und 74, 
15—17), am vollendetſten vielleicht in dem 37ſten Capitel des alten, wenn auch nicht vor⸗ 
moſaiſchen Buches Hiob. Die meteorologiſchen Proceſſe, welche in der Wolkendecke vorge⸗ 


hen, die Formbildung und Auflöſung der Dünſte bei verſchiedener Windrichtung, ihr Far⸗ 


benſpiel, die Erzeugung des Hagels und des rollenden Donners werden mit individueller 
Anſchaulichkeit beſchrieben; auch viele Fragen vorgelegt, die unſre heutige Phyſik in wiſſen⸗ 
ſchaftlicheren Ausdrücken zu formuliren, aber nicht befriedigend zu löſen vermag. Das 


tragung von Moſes Men dels ſohn (f, deſſen geſam⸗ ariſtoteliſchen Buches von der 

“melte Schriften Bd. VI. S. 220, 238 und 280) gefolgt. chael S 15 8, bie relle Morte ber Seal in Spaz 
Edle Nachklänge der alt⸗hebräiſchen Poeſie finden ſich nien 1845 S. 7, 217 und 229. Auch die dem Natur⸗ 
noch im eilften Jahrhundert in den Hymnen des ſpani⸗ leben entnommenen Züge in Moſe ben Jakob ben 
ſchen Synagogen⸗Dichters Salomo ben Fehudah) Esra find voll Kraft und Größe (S. 69, 77 und 285). 
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Buch Hiob wird allgemein für die vollendetſte Dichtung gehalten, welche die hebräiſche b 


Poeſie hervorgebracht hat. Es iſt ſo maleriſch in der Darſtellung einzelner Erſcheinungen 


als kunſtreich in der Anlage der ganzen didactiſchen Compoſition. In allen modernen 
Sprrachen, in welchen das Buch Hiob übertragen worden iſt, laſſen ſeine Naturbilder des 


Orients einen tiefen Eindruck. „Der Herr wandelt auf des Meeres Höhen, auf dem Rücken 
der vom Sturm aufgethürmten Wellen. — Die Morgenröthe erfaßt der Erde Saumen und 
geſtaltet mannigfach die Wolkenhülle, wie des Menſchen Hand den bildſamen Thon.“ — 
Es werden die Sitten der Thiere geſchildert, des Waldeſels und der Roſſe, des Büffels, des 
Nilpferds und der Crocodile, des Adlers und des Straußen. — Wir ſehen „den reinen 
Aether in der Schwüle des Südwindes wie einen gegoſſenen Spiegel über die düſternde 
Wüſte hingedehnt!).“ Wo die Natur kärglich ihre Gaben ſpendet, ſchärft fle den Sinn 
des Menſchen, daß er auf jeden Wechſel im bewegten Luftkreiſe wie in den Wolkenſchichten 
lauſcht, daß er in der Einſamkeit der ſtarren Wüſte wie in der des wellenſchlagenden 


Oceans jeden Wechſel der Erſcheinungen bis zu ſeinen Vorboten nachſpürt. Das Klima 


iſt beſonders in dem dürren und felſigen Theile von Paläſtina geeignet ſolche Beobachtun⸗ 
gen anzuregen. Auch an Mannigfaltigkeit der Form fehlt es der dichteriſchen Literatur der 
Hebräer nicht. Während von Joſua bis Samuel die Poeſie eine kriegeriſche Begeiſterung 
athmet, bietet das kleine Buch der ährenleſenden Ruth ein Naturgemälde dar von der 


naiveſten Einfachheit und von unausſprechlichem Reize. Goethe f) in der Epoche ſeines 
Enthujiasmus für das Morgenland nennt es „das lieblichſte, das uns epiſch und idylliſch 

überliefert worden iſt.“ f 25 
Seelbſt in den neueren Zeiten, in den erſten Denkmalen der Literatur der Araber, 


bemerkt man einen ſchwachen Abglanz der großartigen Naturanſchauung, welche dem ſemi⸗ 
tiſchen Stamme ſo früh eigenthümlich war. Ich erinnere an die maleriſche Schilderung des 
beduiniſchen Wüſtenlebens, die der Grammatiker Asmai an den großen Namen Antars 
geknüpft und mit anderen vormohammedaniſchen Sagen ritterlicher Thaten zu einem gro⸗ 
ßen Werke verſchmolzen hat. Die Hauptperſon dieſer romantiſchen Novelle iſt derſelbe 


es i ek 


Antar aus dem Stamme Abs, Sohn des fürſtlichen Häuptlings Scheddad und einer 


ſchwarzen Sklavin, deſſen Verſe unter den in der Kaaba aufg ehangenen Preisge⸗ 


dichten (moallakät) bewahrt werden. Der gelehrte engliſche Ueberſetzer Terrick Hamilton ‘ 


hat ſelbſt ſchon auf die bibliſchen Anklänge des Styls im Antar aufmerkſam gemacht). 


Den Sohn der Wüſte läßt Asmai nach Conſtantinopel reiſen, wodurch ein malerischer 


Gegenſatz von griechiſcher Cultur und nomadiſcher Rohheit herbeigeführt wird. Daß in 


der früheſten arabiſchen Dichtung die Naturſchilderung des Bodens nur einen ſehr geringen 


Raum einnimmt, darf nach der Bemerkung eines berühmten Kenners dieſes Zweiges der 


Literatur, meines Freundes Freytag zu Bonn, um ſo weniger Wunder nehmen, als die 
Hauptgegenſtände der Dichtung Erzählungen von Waffenthaten, Lob der Gaſtfreundſchaft 
und der Liebestreue find, als faſt kein einziger der Sänger aus dem glü cklichen Ara⸗ 


bien ſtammte. Eine traurige Einförmigkeit von Grasfluren und ſtaubbedeckte Einöden 


konnten nur in eigenthümlichen ſelteneren Stimmungen das Naturgefühl beleben. 


Wo dem Boden der Schmuck der Wälder fehlt, beſchäftigen, wie wir bereits früher be- 


6 *) Die Stellen aus dem Buche Hiob habe ich ber en wurden, ſo darf man ſich nicht wundern, daß N 


Ueberſetzung und Auslegung von Umbreit (1824) S. die Kenntniß von ſo ſeltſam geſtalteten Thieren ſich bis 
XXIX XIII und 290—314 entlehnt. 2 über in das nahe Paläſtina verbreitet hatte. 
das Ganze Geſenius Geſchichte der hebr. 


längſte und am meiſten charakteriſti 


und 308) einer der Beweiſe enthalten, daß der Verfaſſer vornehmſten iter aller Nationen Bd. V. (Iras! | 


des Buchs Hiob aus Paläſtina ſelbſt gebürtig war. Da 251 } 
Nigffede wih Graco ehemals im ganzen Nil⸗Delta Oe ee 


a 


Sprache +) Goethe im Commentar zum weſt⸗öſtlichen Dt- 
und Schrift S. 33 und Jobi antiquissimi carminis van S. 8, 
bebr. natura atque virtutes ed. Ilgen p. 28.) Die ) Antar, a bedoueen Romance, transl. from the 
, ſche Thierbeſchrei⸗ arabic by Terrick Hamilton Vol. I. p. XXVI; Game 
bung im Hiob (XI. v. 2—XLI v. 26) iſt die des Cro-| mer in den Wiener Jahrbüchern der Literatur Bd. VI. 

cobilay und doch iſt gerade in dieſer (Umbreit S. XLI 1819 S. 229; Roſen müller in den Charakteren der 


* 


62, wo zweimal die ſüdlichen Regenſchauer überaus na⸗ 


— 216 — 


merkt, die Lufterſcheinungen, Sturm, Gewitter und langerſehnter Regen um fo mehr die 
Einbildungskraft. Ich erinnere vorzugsweiſe hier, um naturwahre Bilder dieſer Art den 
arabiſchen Dichtern zu entlehnen, an Antar's Moallakat, welches die vom Regen be⸗ 
fruchtete, vom Schwarm ſummender Inſecten beſuchte Flur beſchreibt“); an die herrlichen 
und dazu noch örtlichen Schilderungen des Gewitters von Amru'l Kais und im 7ten 
Buche der berühmten Hamaſa f); endlich an das Anſchwellen des Euphrat, wenn der 
Strom Schilfmaſſen und Baumſtämme in ſeinen Fluthen fortrollt, im Nabegha Dho⸗ 
byani f). Das achte Buch der Hamaſa, welches „Reiſe und Schläfrigkeit“ überſchrieben 
iſt, mußte natürlich meine beſondere Aufmerkſamkeit auf ſich lenken. Ich wurde bald be⸗ 
lehrt, daß die Schläfrigkeit!) ſich nur auf das erſte Fragment des Buches bezieht und auch 
in dieſem um fo verzeihlicher iſt, als fie einer Nachtreiſe auf dem Kameel zugeſchrieben wird. 
Ich habe in dieſem Abſchnitt fragmentariſch zu entwickeln geſucht, wie die Außenwelt, 
d. h. der Anblick der belebten und unbelebten Natur, zu verſchiedenen Zeitepochen und bei 
verſchiedenen Volksſtämmen ungleichartig auf die Gedanken- und Empfindungswelt einge⸗ 
wirkt hat. Aus der Geſchichte der Literatur wurde das ausgehoben, was die lebendige 


Aeußerung des Naturgefühls charakteriſirt. Es kam dabei, wie in meinem ganzen Werke 


vom Kosmos, nicht auf Vollſtändigkeit, ſondern nur auf Allgemeinheit der Anſicht, auf 
die Auswahl ſolcher Beiſpiele an, in denen ſich die Eigenthümlichkeiten der Zeiten und der 
Menſchenracen offenbaren. Ich habe die Griechen und Römer geſchildert bis zu dem all⸗ 
mäligen Abſterben der Gefühle, die dem claſſiſchen Alterthume in den Abendlanden einen 
unverlöſchbaren Glanz gegeben; ich habe in den Schriften der ſchriſtlichen Kirchenväter dem 
ſchönen Ausdruck des Naturgefühls nachgeſpürt, den in ſtiller Rührung das Einſiedlerleben 
erzeugte. Bei Betrachtung der indogermaniſchen Völker (ich nehme die Benennung hier 
in dem engeren Sinne des Worts) ſind wir übergegangen von den Dichtungen der Deut⸗ 
ſchen im Mittelalter zu denen der hochgebildeten alten Oſt-Arier (Inder) und der minder 
begabten Weſt⸗Arier, der Bewohner des alten Iran. Nach einem flüchtigen Blicke auf die 


celtiſchen (galiſchen) Geſänge und ein neuentdecktes finniſches Epos, habe ich das reiche 


Naturleben geſchildert, das in einem Zweige des ſemitiſchen (aramäiſchen) Stammes, in 


den erhabenen Gedichten der Hebräer und in denen der Araber athmet. So haben wir die 


Erſcheinungswelt abgeſpiegelt geſehen in der Phantaſie der Völker im Norden und Süd⸗ 
oſten von Europa, in Vorderaſien, in den perſiſchen Hochebenen und dem indiſchen Tropen⸗ 
lande. Um die Natur in ihrer ganzen Größe zu umfaſſen, glaubte ich ſie nach zweierlei 
Anſichten, einmal objeetiv, als thatſächliche Erſcheinung, und dann in den Gefühlen der 
Menſchheit reflectirt, darſtellen zu müſſen. i 

Nach dem Hinſchwinden aramäiſcher, griechiſcher und römiſcher Herrlichkeit, ich könnte 
ſagen nach dem Untergange der alten Welt, zeigt uns der große und begeiſterte Schöpfer 


einer neuen, Dante Alighieri, von Zeit zu Zeit das tiefſte Gefühl des irdiſchen Natur⸗ 


lebens. Er entzieht ſich dann den Leidenſchaften, wie dem Subjectiven ſeines weiten Ideen⸗ 
kreiſes, einer ahndungsſchweren Myſtik. Die Zeitepoche, in der er lebte, folgt unmittelbar 
der, in welcher dieſſeits der Alpen der ſchwäbiſche Minnegeſang, den wir oben geſchildert, 


*) Antara eum schol. Sunsenii ed. Menil ane] ) Nabeghah Dhobyani in Silveſtre de Sacy 5 
7. 15. nee Chrestom. arabe 1806 T. III. p. 47. Vergl. über die 
+) Amrulkeisi Monilakat ed. E. G. e früheſte arabiſche Literatur im allgemeinen Weil, die 
1828+ Hamasa ed. ce ng P. I. 1828 lib. VII p. 785. poet. Literatur der Araber vor Wee 1837 S. 15 
Vergl. auch das poetiſche Werk: Amrilkais, der Dichter und 90, wie auch Freytag's Darſtellung der ara⸗ 
und König, überſetzt von Fr. Rückert 1843 S. 29 und Aah e 1830 S. 372—392, Eine herrliche 
al die f ege a- und vollſtändige Uebertragung der arab atur⸗ 
turwahr geſchildert ſind. Der Sie Dichter beſuchte poeſie aus der San haben 19 5 den Oe fen 
mehrere Jahre vor der Geburt Mohammeds den Hof Dichter Friedrich Rückert bald zu erwarten. 


des Kaiſers Juſtinian, um Hülfe gegen ſeine Feinde zu 8) Hamasge carmina ed. Freytag P. 1 1828 p. 788. 


erbitten. S. le Diwan d’Amro’lkais accomp. d'une Es iſt hier vollendet, heißt es au 15 
Se ck aa par le Ben Mac Guckin de Slane 1837 | Capitel der Reiſe 4 75 Schläfteen ig 08 
p. 111. 8 2 
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zu verhallen anfing. Unnachahmlich malt Dante am Ende des erſten Geſanges des Pur— 
gatorio*) den Morgenduft und das zitternde Licht des ſanft bewegten fernen Meeresſpie⸗ 
gels (il tremolar de la marina); im fünften Geſange den Wolkenbruch und das Anſchwel— 
len der Flüſſe, wobei nach der Schlacht von Campoldino der Leichnam des Buonconte da 
Montefeltro in den Arno verſank f). Der Eingang in den dichten Hain des irdiſchen 
Paradieſes erinnert den Dichter an den Pinienwald bei Ravenna, „la pineta in sul lito 
di Chiassi“ 4), wo in den Wipfeln der Frühgeſang der Vögel erſchallt. Mit der örtlichen 
Wahrheit dieſes Naturbildes contraſtirt im himmliſchen Paradieſe der Lichtſtrom, aus 
welchem Funken ) ſprühen, „die ſich in die Blumen des Ufers ſenken, aber wie von Düften 
berauſcht zurücktauchen in den Strom, während andere ſich erheben.“ Man möchte glau⸗ 
ben, einer ſolchen Fiction liege die Erinnerung an den eigenthümlichen und ſeltneren Zu⸗ 
ſtand der Phosphoreſcenz des Oceans zum Grunde, wo leuchtende Punkte beim Zuſammen⸗ 
ſchlagen der Wellen ſich über der Oberfläche zu erheben ſcheinen und die ganze flüſſige 


Ebene ein bewegtes Sternenmeer bildet. Die außerordentliche Concifton des Styls vere 


mehrt in der Divina Commedia den Ernſt und die Tiefe des Eindrucks. 

Um noch auf italiäniſchem Boden zu verweilen, aber dem froſtigen Schäferromane fremd 
zu bleiben, nenne ich hier, nach dem Dante: Petrarca's Trauerſonett, den Eindruck ſchil⸗ 
dernd, welchen das anmuthige Thal von Vaucluſe ihm ohne Laura, ſeit ihrem Hinſterben, 


gemacht; die kleineren Dichtungen des Bojardo, des Freundes des Hercules von Eſte; und 


die ſpäteren Stanzen der Vittoria Colonna J). 

Als nun die claſſiſche Literatur allgemeiner wieder aufblühte durch den plötzlichen Ver⸗ 
kehr mit dem politiſch tief geſunkenen Griechenlande, finden wir unter den Proſaikern das 
erſte Beiſpiel reizender Naturbeſchreibungen, bei dem kunſtliebenden Cardinal Bem bo, 
Raphaels Rathgeber und Freunde. Seine kleine Jugendſchrift Actna dialogus giebt uns 
ein lebendiges Bild der geographiſchen Vertheilung der Gewächſe an dem Abhange des 
Gebirges, von Siciliens kornreichen Fluren bis zu dem ſchneebedeckten Rande des Kraters. 
Das vollendete Werk des reiferen Alters, die Historiae Venetae, charakterirſien auf eine 

noch mehr maleriſche Weiſe das Klima und die Vegetationen des Neuen Continents. 
Alles war damals dazu geeignet den Geiſt gleichzeitig mit den großen Bildern des plötz⸗ 
lich erweiterten Weltraums und der Erhöhung menſchlicher Kräfte zu erfüllen. Wie, in 
dem Alterthume, der macedoniſche Zug nach dem Paropamiſus und den waldreichen Fluß⸗ 


) Dante, Purgatorio canto Iv. 115: Pets Stanzen der Vittoria Colon na, welche an⸗ 
oe oe chi 9 oe Quando miro la terra ornata e bella, 
5 . Di mille vaghi ed odorati fiori 3 
Conobbi il tremolar della marina Woden ghi ed 9871 

purg. canto W v. 109—127: Eine ſchöne und ſehr individuelle Naturbeſchreibung des 
ie Pare. 2 Tey tae li Landſitzes des Fracaftoro am Hügel von Incaſſi (Mons 

Ben sai come nell’ aer si raccoghe | Caphius) bei Verona giebt dieſer als Arzt, Mathema⸗ 


Quell umido vapor, che in acqua riede, tiker und Dichter ausgezeichnete Mann in ſeinem ,,Nan- 
Tosto che sale, dove'l freddo il coglie. ... gerius de poetica dialogus“. (Hieron. Fracastorii 


4) Purg. canto XXVIII v. 1—24. Opp. 1591 P. I. p. 321—826.), Vergl. auch in einem 
) Parad. canto XXX v. 61—69: 7 Lebagedigite lib. IL v. 208—219 (Opp. p. 636) 
E vidi lume in forma die riviera ie anmuthige Stelle über die Cultur des Citrus in Ita⸗ 
Fulvido di fulgore intra duo rive, © lien. Mit Verwunderung vermiſſe ich dagegen allen Aus⸗ 
Dipinte di mirabil primavera. druck von Naturgefühl in den Briefen des Petrarca: 
Di tal fiumana uscian faville vive, ſei es, daß er 1345, alfo drei Jahre vor dem Tode der 
E d’ogni parte si mettean ne’ fiori, Laura, von Vaucluſe aus den Mont Ventoux zu beſtei⸗ 
Quasi rubin, che oro circonscrive, en verſucht und ſehnſuchtsvoll hofft, in fein Vaterland 
; Poi, come inebriate dagli odori, ener een, oder daß er die Rheinufer bis Cöln, 
NRiprofondavan se nel miro gurge oder den Golf von Baja beſucht. Er lebte mehr in den 


H s'una entrava, un’ altra wuscia fuori. ede “it a bn 75 225 15 5 
Meral. die Uebertr ls Dichter und Maler Dichter oder in den begeiſter ire 
Bee en Naga Revit a 1842 rig ers Ich aſcetiſchen Schwermuth, als in der ihn umgebenden 


sit re move entlehnt, Natur (ſ. Petrarchae Epist. de Rebus familiaribus 


weil die Gleichniſſe und Bilder, die ſie enthalten, nicht Üb. IV, 1; V. 3 und 4: pag. 119, 156 und 161 ed. 


reis irdiſche. i _|Lugdun. 1601). Nur die Beſchreibung eines großen 
ig 5 e e 40 Be. 1 ee Sturmes, den Petrarca in Neapel 1343 Kebab ll 


8 selva, che il mio duolo ascolti.... und an die V, > P. 165), ift überaus waleriſch. ee 
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thälern von Vorderindien, durch den Anblick einer reich geſchmückten erotiſchen Natur, 
Eindrücke zurückließ, deren Lebendigkeit ſich nach Jahrhunderten noch, in den Werken hoch⸗ 
begabter Schriftſteller, offenbart; fo wirkte zum zweiten Male, und ſelbſt in einem höheren 


Maaßſtabe als die Kreuzzüge, auf die weſtlichen Völker die Entdeckung von Amerika. Die 


Tropenwelt mit der ganzen Ueppigkeit ihrer Vegetation in der Ebene, mit allen Abſtufungen 5 
des Organismus am Abhange der Cordilleren, mit allen Anklängen nördlicher Klimate in 
den bewohnten Hochebenen von Mexico, Neu-Granada und Quito wurde nun zuerſt den 
Europäern eröffnet. Die Phantaſie, ohne deren Anregung kein wahrhaft großes Werk der 
Menſchheit gedeihen kann, gab den Naturſchilderungen von Columbus und Vespucci einen 
eigenthümlichen Reiz. Den letzteren charakteriſirt in der Beſchreibung der braſiliſchen 
Küſte eine genaue Bekanntſchaft mit den Dichtern alter und neuer Zeit; jenen in der Be⸗ 
ſchreibung des milden Himmels von Paria und der (wie er wähnt) dem öſtlichen Paradieſe 
entſtrömenden Waſſermenge des Orinoco eine ernſte religibſe Stimmung. Bei zunehmen⸗ 
dem Alter, beim Ankämpfen gegen ungerechte Verfolgung ging dieſe Stimmung in Trübſinn 
und ſchwärmeriſche Begeiſterung über. 

In den heroiſchen Zeiten der portugieſiſchen und caſtllianiſchen Volksſtämme führte nicht 
Golddurſt allein (wie man aus Unkunde des damaligen Volkslebens behauptet), ſondern 
allgemeine Aufregung zu den Wagniſſen ferner Reiſen. Die Namen Haiti, Cubagua 
und Darien wirkten, im Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts, auf die Einbildungskraft 
der Menſchen wie in den neueren Zeiten die, ſeit Anſon und Cook gefeierten Namen von 
Tinian und Otaheiti. Wenn damals die Kunde weit entlegener Länder die Jugend 
aus der ſpaniſchen Halbinſel, aus Flandern, Mailand und Süddeutſchland unter die ſieg⸗ 
reichen Fahnen des großen Kaiſers auf den Rücken der Andeskette oder in die heißen Flu⸗ 
ren von Uraba und Coro lockte, ſo gewann unter dem milden Einfluſſe ſpäterer Geſittung, 
bei gleichmäßigerer Eröffnung aller Theile des Erdraums, jenes unruhige Sehnen nach 
der Ferne andere Motive und eine andere Richtung. Leidenſchaftliche Liebe zum Natur⸗ 
ſtudium, welche hauptſächlich vom Norden ausging, entflammte die Gemüther. Intellec⸗ 
tuelle Größe der Anſichten wurde der materiellen Erweiterung des Wiſſens beigeſellt, und 
die dichteriſch ſentimentale Stimmung des Zeitalters individualiſirte ſich, ſeit dem Ende 
des verfloſſenen Jahrhunderts, in literariſchen Werken, deren Formen der Vorzeit unbe⸗ 
kannt waren. . 

Werfen wir noch einmal den Blick zurück in die Zeit der großen Entdeckungen, welche 
jene moderne Stimmung vorbereiteten, ſo müſſen wir vor allem der Naturſchilderungen 
gedenken, die wir von Columbus ſelbſt beſitzen. Erſt ſeit kurzem kennen wir ſein eigenes 
Schiffsjournal, ſeine Briefe an den Schatzmeiſter Sanchez, an die Amme des Infanten 
Don Juan, Frau Juana de la Torre, und an die Königin Iſabella. Ich habe ſchon an 
einem anderen Orte, in den kritiſchen Unterſuchungen über die Geſchichte der 
Geographie des 15ten und 16ten Jahrhunderts , zu zeigen geſucht, mit 
welchem tiefen Naturgefühl der große Entdecker begabt war, wie er das Erdenleben und 


1 


den neuen Himmel, die ſich ſeinem Blicke offenbarten (viage nuevo al nuevo cielo 1 


mundo que fasta entonces estaba en occulto), mit einer Schönheit und Einfachheit des 
Ausdrucks beſchrieb, die nur diejenigen ganz zu ſchätzen vermögen, welche mit der alten 
Kraft der Sprache jener Zeit vertraut ſind. . ; 3 
Die phyſiognomiſche Geſtaltung der Pflanzen, das undurchdringliche Dickicht der Wälder, 
„in denen man kaum unterſcheiden kann, welche Blüthen und Blätter jedem Stamme zu⸗ 
gehören,“ die wilde Ueppigkeit des krautbedeckten Bodens der feuchten Ufer, die roſenfar⸗ 
bigen Flamingos, welche fiſchend ſchon am frühen Morgen die Mündung der Flüſſe beleben, 


eſchäftigen den alten Seemann, als er längs den Küſten von Cuba, zwiſchen den kleinen 


) Humboldt, Examen critique de J Histoire de Ia Geographie du Nouveau Continent T. III p. 227-248. 
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Amcayiſchen Inſeln und den, auch von mir beſuchten Jardinillos hinfuhr. Jedes nen 


entdeckte Land ſcheint ihm noch ſchöner als das früher beſchriebene; er beklagt, nicht Worte 
zu finden, um die ſüßen Eindrücke wiederzugeben, die er empfangen. Mit der Kräuterkunde 
völlig unbekannt, wenn gleich durch Einfluß arabiſcher und jüdiſcher Aerzte ſich damals 
ſchon einige oberflächliche Kenntniß der Gewächſe in Spanien verbreitet hatte, treibt das 
einfache Naturgefühl den Entdecker an, alles fremdartige einzeln aufzufaſſen. Er unter⸗ 
ſcheidet in Cuba ſchon ſieben oder acht verſchiedene Palmenarten, die ſchöner und höher als 
die Dattelpalme find (variedades de palmas superiores a las nuestras en su belleza y 
altura), er meldet ſeinem geiſtreichen Freunde Anghiera, daß er in derſelben Ebene Tannen 
und Palmen zuſammengruppirt, palmeta und pineta wundervoll gemengt geſehen; er be⸗ 
trachtet die Vegetation mit ſolchem Scharfblick, daß er zuerſt bemerkt, es gebe im Cibao auf 
den Bergen Pinien, deren Früchte nicht Tannenzapfen ſind, ſondern Beeren wie die Oliven 
des Axarafe de Sevilla. Columbus hat alfo ſchon, wie ich bereits oben“) erinnert, das 
Geſchlecht Podocarpus von der Familie der Abietineen getrennt. pe) 

„Die Anmuth dieſes neuen Landes,“ fagt der Entdeder, „ſteht hoch über der der cam- 
pina de Cordoba. Alle Bäume glänzen von immer grünem Laube und find ewig mit 
Früchten beladen. Auf dem Boden ſtehen die Kräuter hoch und blühend. Die Lüfte ſind 
lau wie im April in Caſtilien; es fingt die Nachtigall ſüßer, als man es beſchreiben kann. 
Bei Nacht ſingen wieder ſüß andere, kleinere Vögel; auch höre ich unſeren Grashüpfer 
und die Fröſche. Einmal kam ich in eine tiefe eingeſchloſſene Hafenbucht und ſah, was kein 
Auge geſehen: hohes Gebirge, von dem lieblich die Waſſer (lindas aguas) herabſtrömen. 
Das Gebirge war bedeckt mit Tannen und anderen vielfach geſtalteten, mit ſchönen Blüthen 
geſchmückten Bäumen. Den Strom hinaufſteuernd, der in die Bucht mündete, war ich 
erſtaunt über die kühlen Schatten, die kryſtallklaren Waſſer und die Zahl der Singvögel. 
Es war mir als möchte ich ſo einen Ort nie verlaſſen, als könnten tauſend Zungen dies 
alles nicht wiedergeben, als weigere ſich die verzauberte Hand es niederzuſchreiben (para 
hacer relacions a los Reyes de las cosas que vian no bastäran mil lenguas a referillo, ni 
la mano para lo escribir, que le parecia questaba encantado).“ f) 

Wir lernen hier aus dem Tagebuche eines literariſch ganz ungebildeten Seemannes, 
welche Macht die Schönheit der Natur in ihrer individuellen Geſtaltung auf ein empfäng⸗ 
liches Gemüth auszuüben vermag. Gefühle veredeln die Sprache: denn die Proſa des 
Admirals iſt, beſonders da wo er, bereits 67 Jahre alt, auf der vierten Reiſe ſeinen groß⸗ 
artigen Wundertraum 1) an der Küſte von Veragua erzählt, wenn auch nicht beredter, doch 
anregender als der allegoriſche Schäferroman des Boccaccio und die zwei Arcadien von 
Sannazaro und Sidney, als Gareilaſſo's Salicio y Nemoroso oder die Diana des Jorge 
de Montemayor. Das elegiſch idylliſche Element war leider! nur zu lange vorherrſchend 

in der italiäniſchen und in der ſpaniſchen Literatur. Es bedurfte des lebensfriſchen Bildes, 
in dem Cervantes die Abenteuer des Ritters aus der Mancha darſtellte, um die Galatea 
deſſelben Schriftſtellers zu verdunkeln. Der Hirtenroman, ſo ſehr ihn auch bei den eben 
genannten großen Dichtern Schönheit der Sprache und Zartheit der Empfindungen ver⸗ 
edelten, bleibt ſeiner Natur nach, wie die allegoriſchen Verſtandeskünſteleien des Mittel- 
alters, froſtig und ermüdend. Indioidualität des Beobachteten führt allein zur Natur⸗ 
wahrheit in der Darſtellung; auch hat man in den herrlichſten beſchreibenden Stanzen 0 
des befreiten Jeruſalem Eindrücke von der maleriſchen Umgebung des Dichters, Er⸗ 
innerungen an die anmuthige Landſchaft von Sorrent zu erkennen geglaubt. 


0 i i ici los Espan- 
) S. oben Kosmos Buch 1. S. 148. cion de los Viages que hiciéron por mar p 
5 Tagebuch des Columbus auf der erſten Reiſe (29, | oles T. I. p. 43, 65—72, 82, 92, ue 17 0 ce 18 
Oct. 1492, 25— 29. Nov., 7—15, Dec., 21. Dec.) auch 4) A. a. O. p. 303—304. (Carta de i 75 77 a 
fein Brief an Donna Maria de Guzman, ama del Prin- | los 5 be 7 5 en J 8 2 = 4 7 5 2280 
D. Juan 1500; i trete, Colee- Humboldt, Examen crit. T. III. P. sol—s00, 
e apres? * . 1 |) Taffo canto XVI Stanze 916. 
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Jene individuelle Naturwahrheit, die aus eigner Anſchauung entſpringt, glänzt im reich⸗ 


ſten Maaße in dem großen National-Epos der portugleſiſchen Literatur. Es weht wie ein 


indiſcher Blüthenduft durch das ganze unter dem Tropen⸗Himmel (in der Felsgrotte bei 
Macao und in den Molulken) geſchriebene Gedicht. Mir geziemt es nicht einen kühnen 
Ausſpruch Friedrich Schlegel's zu bekräftigen, nach welchem die Luſiaden des Camoens 
„an Farbe und Fülle der Phantaſie den Arioſt bei weitem übertreffen “);“ aber als Natur⸗ 
beobachter darf ich wohl hinzufügen, daß in den beſchreibenden Theilen der Luſiaden nie 
die Begeiſtrung des Dichters, der Schmuck der Rede und die ſüßen Laute der Schwermuth 


der Genauigkeit in der Darftellung phyſiſcher Erſcheinungen hinderlich werden. Sie haben 
vielmehr, wie dies immer der Fall iſt, wenn die Kunſt aus ungetrübter Quelle ſchöpft, den 


belebenden Eindruck der Größe und Wahrheit der Naturbilder erhöht. Unnachahmlich ſind 
in Camoens die Schilderungen des ewigen Verkehrs zwiſchen Luft und Meer, zwiſchen der 
vielfach geſtalteten Wolkendecke, ihren meteorologiſchen Proceſſen und den verſchiedenen 
Zuſtänden der Oberfläche des Oceans. Er zeigt uns dieſe Oberfläche, bald wenn milde 


Winde ſie kräuſeln und die kurzen Wellen im Spiel des zurückgeworfenen Lichtſtrahls fun⸗ 
kelnd leuchten, bald wenn Coelho's und Paul de Gama's Schiffe in einem furchtbaren 


Sturme gegen die tief aufgeregten Elemente ankämpfen f). Camoens iſt im eigentlichſten 
Sinne des Worts ein großer Seemaler. Als Kriegsmann hatte er gefochten an dem Fuße 
des Atlas im marokkaniſchen Gebiete, im rothen Meere und im perſiſchen Meerbuſen; zwei⸗ 
mal hatte er das Cap umſchifft und, mit tiefem Naturgefühl begabt, 16 Jahre lang an dem 
indiſchen und chineſiſchen Geſtade alle Phänomene des Weltmeers belauſcht. Er beſchreibt 
das electriſche St. Elmsfeuer (Caſtor und Pollux der alten griechiſchen Seefahrer), „das 
lebende Licht f) dem Seevolke heilig;“ er beſchreibt die gefahrdrohende Trombe in ihrer 
allmäligen Entwickelung: „wie der Dunſt, aus feinem Duft gewoben, ſich im Kreiſe dreht, 


ein dünnes Rohr herabläßt und die Fluth düſternd aufpumpt; wie er, wenn das ſchwarze 


Gewölk ſich ſatt geſogen, den Fuß des Trichters zurückzieht und, zum Himmel fliegend, auf 
der Flucht als ſüßes Waſſer den Wogen wiedergiebt, was die Trombe ihnen brauſend ent⸗ 
zogen ).“ Die Schriftgelehrten, ſagt der Dichter (und er ſagt es faſt auch zum Spott der 
jetzigen Zeit), die Schriftgelehrten mögen verſuchen „der Welt verborgene Wunderdinge 
zu erklären, da, vom Geiſt allein und von der Wiſſenſchaft geleitet, ſie ſo gern für falſch 
ausgeben, was man aus dem Munde des Schiffers hört, dem einziger Leiter die Er⸗ 
fahrung iſt.“ é 

Das naturbeſchreibende Talent des begeiſterten Dichters weilt aber nicht bloß bei den 
einzelnen Erſcheinungen, es glänzt auch da, wo es große Maſſen auf einmal umfaßt. Der 
dritte Geſang ſchildert mit wenigen Zügen die Geſtaltung von Europa J) vom kälteſten 


*) S. Friedrich Schlegel 's ſämmtl. Werke Bd. II. 
S. 96 und über den freilich ſtörenden Dualismus der 
Mythik, das be rg der alten Fabel mit chriſtlichen 
Anſchauungen Bd. X. S. 54. Camoens hat in den 
nicht Pu beachteten Stanzen 82—84 dieſen mythi- 
ſchen Dualismus zu rechtfertigen verſucht. Tethys ge⸗ 
ſteht auf eine faſt naive Weiſe, doch in dem herrlichſten 
nes der Poeſie: „daß ſie ſelbſt, wie Saturn, Ju⸗ 
piter und aller Götter lige citle Fabeleien find, die 
blinder Wahn den Sterblichen gebar; fie dienen bloß, 
dem Liede Reiz zu geben. A Sancta Providencia que 
em Jupiter aqui se representa...” 

+) Os Lusiadas de Camoes canto I est. 19, canto 
Vi est, 71—82. S. auch das Gleichniß in der ſchönen 
Beſchreibung des Sturmes, welcher in einem Walde 
wüthet, canto IJ est. 35. 

t) Das Elmsfeuer: „o lume vivo, que a maritima 
gente tem por santo, em tempo de tormenta...” 
canto Vest. 18. Eine Flamme, Helena des griechi⸗ 
ſchen Seevolks, bringt Unglück (Plin. II, 3705 zwei 
Flammen, Caſtor und Pollux, mit Geräuſch er⸗ 


ſcheinend, „als flatterten Vögel,“ find heilſame Zeichen 


(Stob. Eclog. phys. Ip. 514; Seneca, Nat. Quaest. 
I, 1), Ueber den hohen Grad eigenthümlicher Anſchau⸗ 
lichkeit in den Naturbeſchreibungen des Camoens ſ. die 
große Pariſer Edition von 1818 in der Vida de Camoes 
von Dom Joze Maria de Souza p. CLL 

). Die Waſſerhoſe (Wetterſäule) canto V est. 19— 
22 iſt zu vergleichen mit der ebenfalls ſehr dichteriſchen 
und naturwahren Beſchreibung des Lueretius VI, 
423—4 42. Ueber das füße Waſſer, welches gegen Ende 
des Phaͤnomens ſcheinbar aus dem oberen 1 
Waſſerhoſe herabſtürzt, ſ. Ogden, on Water Spouts 


nach Beobachtungen auf einer im Jahr 1820 gemachten 


eiſe von der Havana nach Norfolk), in Silliman, 
Amer. Journal of Se. Vol. XXIX, 1836 p. 2 260. 
J) Canto III est. 7—21. Ich befolge immer den 
Text des Camoens der Editio princeps von 1572, 
welche die vortreffliche und ſplendide Ausgabe des Dom 
Joze Maria de Souza⸗Botelho (Paris 1818) uns 
0 hat. In den deut chen Eitaten bin ich 
meiſt der Uebertragung Donne 1S t. 
* 
* 


— 
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Norden an bis „zum Luſitanienreiche und zu der Meerenge, wo Hercules fein letztes Werk 
gethan.“ Ueberall wird auf die Sitten und den Culturzuſtand der Völker angeſpielt, welche 
den vielgegliederten Welttheil bewohnen. Von den Preußen, Moscoviten und den Stäm⸗ 
men, „que o Rheno /rio lava,“ eilt er zu den herrlichen Auen von Hellas, „que creastes 
es peites eloquentes, e os juicos de alta phantasia.” Im zehnten Geſange erweitert ſich 
der Blick. Tethys führt den Gama auf einen hohen Berg, um ihm die Geheimniſſe des 

Weltbaues (machina de mundo) und der Planeten Lauf (nach Ptolemäiſchen Anſichten) 

zu enthüllen ). Es iſt ein Traumgeſicht im Styl des Dante; und da die Erde das Cen⸗ 

trum des Bewegten bildet, ſo wird zuletzt bei Beſchreibung des Erdglobus die ganze Kennt⸗ 
niß der damals erforſchten Länder und ihrer Erzeugniſſe dargelegt ). Es gilt hier nicht 
mehr Curopa allein zu ſchildern, wie früher im dritten Geſange, alle Erdtheile werden 
durchmuſtert; ſelbſt das Land des heiligen Kreuzes (Braſilien) und die Küſten 
werden genannt, die Magelhan entdeckte, „durch die That, aber nicht durch die Treue ein 


Sohn Luſitaniens.“ 


Wenn ich vorher den Camoens vorzugsweiſe als Seemaler rühmte, fo war es um anzu⸗ 
deuten, daß das Erdeleben ihn minder lebhaft angezogen hat. Schon Sismondi bemerkt 
mit Recht, daß das ganze Gedicht keine Spur von etwas Anſchaulichem über die tropiſche 
Vegetation und ihre phyſiognomiſche Geſtaltung enthält. Nur die Arome und nützlichen 


Handelsproducte werden bezeichnet. Die Epiſode der Zauberinſel 4) bietet freilich das rei⸗ 


zendſte Gemälde einer Landſchaft dar; aber die Pflanzendecke iſt gebildet, wie eine Ilha de 


Venus es erfordert, von „Myrten, dem Citrusbaume, duftenden Limonen und Granaten,“ 


alle dem Klima des ſüdlichen Europa angeeignet. Bei dem größten der damaligen See⸗ 
fahrer, Chriſtoph Columbus, finden wir mehr Freude an den Küſtenwäldern, mehr Auf⸗ 


merkſamkelt auf die Formen des Gewächsreiches; aber Columbus ſchreibt ein Reiſejournal 


und verzeichnet in dieſem die lebendigen Eindrücke jedes Tages, während das Epos des Ca⸗ 
moens die Großthaten der Portugieſen verherrlicht. Pflanzennamen den Sprachen der 
Eingebornen zu entlehnen und ſie in die Beſchreibung einer Landſchaſt einzuflechten, in 
der, wie vor einem Hintergrund, die Handelnden ſich bewegen, konnte den an harmoniſche 


Klänge gewöhnten Dichter wenig reizen. 


Neben der ritterlichen Geſtalt des Camoens hat man oft die eben ſo romantiſche eines 


ſpaniſchen Kriegers aufgeſtellt, der unter dem großen Kaiſer in Peru und Chili diente und 


unter jenen fernen Himmelsſtrichen die Thaten beſang, an denen er rühmlichſt Theil ge⸗ 
nommen. In dem ganzen Epos der Araucana des Don Alonſo de Ercilla hat die un⸗ 
mittelbare Anſchauung, der Anblick mit ewigem Schnee bedeckter Vulkane, heißer Wald⸗ 


thäler und weit in das Land eindringender 


Meeres arme faſt nichts hervorgebracht, was 


man darſtellend nennen könnte. Das übermäßige Lob, das Cervantes, bei Gelegenheit der 
geiſtreich ſatiriſchen Bücherſchau des Quixote, dem Ercilla geſpendet, iſt wohl nur durch 


leidenſchaftliche Rivalität zwiſchen der ſpaniſchen und italiäniſchen Poeſie hervorgerufen 
worden. Man möchte faſt ſagen, es habe Voltaire'n und viele neueren Kritiker irre ge⸗ 


ss 
i 


Der Hauptzweck der Luſiaden des Camoens war die 
Verherrlichung ſeiner Nation. Es wäre ein Monument 
eines ſolchen dichteriſchen Ruhmes und einer ſolchen Na⸗ 
tion pay wenn, nach dem edlen Beiſpiele der Sale 

[ler und Goethe im großherzoglichen 


von Schiller und 8 4 
Slo su Weimar, in aide flo Die wolf gran- 


fen Compoſitionen meines hingeſchiedenen geiſtreichen 
Freundes Gérard, welche Souza's Ausgabe ſchmücken, 
in recht beträchtlichen Dimenſionen als Fresken an wohl 


beleuchteten Wänden ausgeführt würden. Dae Traum⸗ 


geſicht des Königs Dom Manoel, in welchem ihm die 
sth pe und — 5 7 erſcheinen, der Gigant Ada⸗ 
nate ber dem Vorgebirge der guten Hoffnung ſchwe⸗ 
bend („Eu sou aquelle occulto e grande Cabo, A 


quem chamais vos outros Tormentorio”), der Mord 


bt 


4 


* 
* 


der Ignes de Caſtro und die liebliche Uha de Venus 
würden von der herrlichſten Wirkung ſein. 5 

#) Canto X est. 79—90. Camoens nennt wie Ve⸗ 
ſpucci die dem Südpol nächſte Himmelsgegend ſternen⸗ 
arm, canto V est. 14; auch kennt er das Eis der ſüd⸗ 
lichen Meere, canto V est. 27. 

+) Canto X est. 91—141. . 

Canto IX est. 51—63. (Vergl. Ludwig Kriegk, 

Schiiten zur allgemeinen Erdkunde 1840 S. 338) Die 
ganze Inſel Ia de Venus iſt eine allegoriſche Mythe, 
wie est. 89 ausdrücklich angedeutet wird. Nur der An⸗ 
fang der Erzählung des Traumes don Dom Manvel 
ſchilden eine in bit che Berge und Waldgegend, canto 
IV est. 70. 


N 


führt. Die Araucana iſt allerdings ein Werk, welches ein edles Nationalgefühl durch⸗ 
dringt; die Schilderung der Sitten eines wilden Volksſtammes, der im Kampf für die 
Freiheit des Vaterlandes erliegt, iſt darin nicht ohne Leben: aber die Diction des Ercilla 
iſt ſchleppend, mit Eigennamen überhäuft, ohne alle Spur dichteriſcher Begeiſterung! ). 


Dieſe Begeiſterung findet ſich in mehreren Strophen des Romancero caballeresco f)); 


in der religiöſen Melancholie des Fray Louis de Leon, z. B. in ſeiner „heiteren Nacht,“ 


wenn er die ewigen Lichter (resplandores eternales) des geſtirnten Himmels beſingt f); 


und in den großen Schöpfungen des Calderon. „Als ſich die Comödie der Spanier bis zu 
einer hohen Vollendung ausgearbeitet hatte,“ ſagt der tiefſte Forſcher aller dramatiſchen 
Literatur, mein edler Freund Ludwig Tieck, „finden wir oft beim Calderon und bei ſeinen 
Zeitgenoſſen, in romanzen⸗ und conzonartigen Sylbenmaaßen, blendend ſchöne Schilde⸗ 


rungen vom Meere, von Gebirgen, Gärten und waldigen Thälern: doch faſt immer mit 


allegoriſchen Beziehungen, und mit einem künſtlichen Glanz übergoſſen, der uns aicht ſo⸗ 
wohl die freie Luft der Natur, die Wahrheit des Gebirges, die Schatten der Thäler fühlen 
läßt, als daß in harmoniſchen, wohlklingenden Verſen eine geiſtvolle Beſchreibung gegeben 
wird, die mit kleinen Nüancen immer wiederkehrt.“ In dem Schauſpiel das Leben ein 
Traum (la vida es sueno) läßt Calderon den Prinzen Sigismund das Unglück ſeiner 
Gefangenſchaft in aumuthigen Gegenſätzen mit der Freiheit der ganzen organiſchen Natur 
beklagen. Es werden geſchildert die Sitten der Vögel, „die im weiten Himmelsraume ſich 
in raſchen Flügen regen,“ die Fiſche, „welche, kaum aus Laich und Schlamm entſproſſen, 
ſchon das weite Meer ſuchen, deſſen Unendlichkeit ihnen bei ihren kecken Zügen nicht zu ge⸗ 
nügen ſcheint. Selbſt dem Bache, der im Ringelgange zwiſchen Blüthen hingleitet, gewährt 


die Flur einen freien Pfad.“ Und ich, ruft Sigismund verzweiflungsvoll aus, der mehr 


Leben hat, ſoll bei freierem Geiſte mich in mindre Freiheit fügen! Auf ähnliche Weiſe, 
aber auch oft durch Antitheſen, witzige Gleichniſſe und Künſteleien aus Gongora's Schule 
verunſtaltet, ſpricht im ſtandhaften Prinzen Don Vernando zum Könige von Fez ). 
Wir erinneren an dieſe einzelnen Beiſpiele, weil ſie zeigen, wie in der dramatiſchen Dich⸗ 
tung, die es vornehmlich mit Begebenheiten, Leidenſchaften und Charakteren zu thun hat, 


*) Aus Vorliebe für die alte ſpaniſche Literatur und 


5 3 ; lte ff 0 mehr 1 Die Naturbeſchreibungen (der Garten 
für den reizenden Himmelsſtrich, in welchem die Arau- 


des Zauberers, der Sturm, den Eponamon erregt, die 


‘cana des Alonſo de Ereilla y Zuniga gedichtet wurde, 


habe ich gewiſſenhaft das leider 42000 Verſe lange Epos 
zweimal ganz geleſen: einmal in Peru, das andere Mal 
neuerlichſt in Parts, als ich zur Vergleichung mit dem 
Ercilla durch die Güte eines gelehrten Reiſenden, Herrn 
Ternaur Compans, ein ſehr ſeltenes, 1596 in Lima ge⸗ 
drucktes Buch, die neunzehn Geſaͤnge des Arauco do- 
mado compuesto por el Licenciado Pedro de Ona, 
natural de los Infantes de Engol en Chile, erhielt. 
Von dem Epos des Ercilla, in dem Voltaire eine 
„Ilias,“ Sismondi eine „Zeitung in Reimen“ zu ſe⸗ 
hen glauben, ſind die erſten funfzehn Geſänge zwiſchen 
1555 und 1563 gedichtet und ſchon 1569 erſchienen; die 
letzten wurden erſt 1590 gedruckt, nur ſechs Jahre vor 
dem elenden Gedichte von Pedro de Ong, das denſelben 
Titel führt als eines der dramatiſchen Meiſterwerke des 
Lope de Vega, in welchem aber der Cacique Caupolican 
wieder die Hauptrolle ſpielt. Ercilla iſt naiv und treu⸗ 
herzig, beſonders in den Theilen ſeiner Compoſition, die 
er im Felde, aus Mangel an Papier, auf Baumrinde 
und Thierfelle ſchrieb. Die Schilderung ſeiner Dürf⸗ 
tigkeit und des Undanks, welchen auch er an König Phi⸗ 
lipps Hofe erfuhr, iſt uͤberaus rührend, beſonders am 
Schluß des 37ſten Geſanges: 
„Climas passé, mudé constelaciones, 
Golfos inavegables navegando, 


N Estendiendo, Senor, Vuestra Corona 


Hasta la austral frigida zona . . .” 
„Die Blüthenzeit meines Lebens iſt dahin; ich werde, 
ſpät belehrt, dem Irdiſchen entſagen, weinen und nicht 


Schilderung des Meeres; P. I. p. 80, 135 und 173, P. 
II. p. 130 und 161 in der Ausgabe von 1733) entbeh⸗ 
ren alles Naturgefühls; die Bengrapbilcien Wortregiſter 
(canto XXVII) find fo gehäuft, daß in einer Oktave 
27 Eigennamen unmittelbar auf einander folgen. Die 
Parte II. der Araucana iſt nicht von Ercilla, fone 
dern eine Fortſetzung in 20 cantos von Diego de San⸗ 
tiſtevan Oforio, den 37 cantos des Ercilla folgend 
und dieſen angeheftet. 
+) Im Romancero de Romances caballerescos é 
historicos ordenado por D. Agustin Duran P. I. p. 
189 und P. II. p. 237 erinnere ich an die ſchönen Stro- 
0 vba 1 8 dia — Su curso y ligeras 
oras... und an die Flucht des Köni odr 
welche beginnt: N — * Ai 5 
Guando las pintadas aves ma 
Mudas estan y la tierra 
Atenta escucha los rios.... 


4) Fray Luis de Leon, Obras proprias y tra- 


1 


ducciones dedicadas 4 Don Pedro Portocarero 1681 


p. 120: Noche serena. Ein tiefes Natur 
bart ſich bisweilen auch in den alten myſtiſchen Poeſien 
der Spanier (Fray Luis de Granada, Santa Tereſa de 

1 3 . ee ae ſind 
r die Hülle, in der ideale re Anſchauun⸗ 

gen ſymboliſirt find, ne - 
), Calderon im ſtandhaften att über 
Annäherung der ſpaniſchen Flotte Act L Scene 1, und 
über das Königthum des Gewildes in den Wäldern Act 
III Scene 2 A : : 


Scene 2, 


efühl oſfen⸗ 


ſie vor uns zu ſehen glauben und in ihr zu leben ſcheinen. So leben wir in der Som⸗ 
mernacht im Walde, ſehen wir in den letzten Scenen des Kaufmann von Venedig 


. 
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und Gelegenheit hat ſich auf Naturſchilderungen gefliſſentlich einzulaſſen, malt durch Vor⸗ 
fälle, Andeutungen und Gemüthsbewegung der Handelnden Landſchaft und Natur, daß wir 


den Mondſchein, welcher eine warme Sommernacht erhellt, ohne daß beide geſchildert wer⸗ 
den. Eine wirkliche Naturbeſchreibung iſt aber die der Dover-Klippe im König Lear, 


2 


Reiz und Anmuth verleiht, was die Eindrücke ſtört, die ſie hervorrufen wollten; aber einem 


i 
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charakteriſirt, was in ihren überall verbreiteten Werken den Schilderungen der Landſchaft 


wo der ſich wahnſinnig ſtellende Edgar ſeinem blinden Vater Gloſter, auf der Ebene gehend, 
vorbildet, fie erſtiegen die Klippe. Schwindelerregend ijt die Schilderung des Blicks in die 
Tiefe von oben hinab ).“ 8 


Wenn in Shakeſpeare innere Lebendigkeit der Gefühle und großartige Einfachheit der 


Sprache die Anſchaulichkeit und den individuellen Naturausdruck ſo wundervoll beleben, 
ſo iſt in Milton's erhabener Dichtung des verlorenen Paradieſes, dem Weſen einer 
ſolchen Compoſition nach, das Beſchreibende mehr prachtvoll als darſtellend. Der ganze 


Reichthum der Phantaſie und der Sprache iſt auf die Schilderung der blühenden Natur 


des Paradieſes ausgegoſſen; aber hier wie in Thomſon's lieblichem Lehrgedichte der Jah⸗ 
reszeiten hat die Schilderung der Vegetation nur in allgemeinen, unbeſtimmten Um⸗ 
riſſen entworfen werden können. Nach dem Urtheile tiefer Kenner der indiſchen Dichtkunſt 
individualiſirt zwar Kalidaſa's ähnliches indiſches Gedicht, Rituſanhara, das weit 


über anderthalbtauſend Jahre älter iſt, die kräftige Tropennatur mit größerer Lebendigkeit; 


es entbehrt aber der Anmuth, welche in Thomſon aus der den höheren Breiten eignen 
vielfacheren Scheidung der Jahreszeiten, aus den Uebergängen des obſtreichen Herbſtes 


zum Winter und des Winters zum wiederbelebenden Frühling, aus der Schilderung des 


arbeitſamen oder heiteren Treibens der Menſchen in jedem Theile des Jahres entſpringt. 
Gehen wir zu der uns näheren Zeit über, ſo bemerken wir, daß ſeit der zweiten Hälfte 
des achtzehnten Jahrhunderts ſich vorzugsweiſe die darſtellende Proſa in eigenthümlicher 
Kraft entwickelt hat. Wenn auch bei dem nach allen Seiten hin erweiterten Naturſtudium 
die Maſſe des Erkannten übermäßig angewachſen iſt, ſo hat ſie darum doch nicht bei den 
Wenigen, die einer hohen Begeiſterung fähig find, die intellectuelle Anſchauung unter dem 
materiellen Gewichte des Wiſſens erdrückt. Dieſe intellectuelle Anſchauung (das Werk dich⸗ 
teriſcher Spontaneität) hat vielmehr ſelbſt an Umfang und an Erhabenheit des Gegen⸗ 
ſtandes zugenommen, ſeitdem die Blicke tiefer in den Bau der Gebirge (der geſchichteten 
Grabſtätte untergegangener Organiſationen), in die geographiſche Verbreitung der Thiere 
und Pflanzen, in die Verwandtſchaft der Menſchenſtämme eingedrungen ſind. So haben 
zuerſt, durch Anregung der Einbildungskraft, mächtig auf die Belebung des Naturgefühls, 
den Contact mit der Natur und den davon unzertrennlichen Trieb zu fernen Reiſen ge⸗ 


wirkt: in Frankreich Jean Jacques Rouſſeau, Buffon, Bernardin de St. Pierre 


und, um hier ausnahmsweiſe einen noch lebenden Schriftſteller zu nennen, mein vieljäh⸗ 
riger Freund Auguſt von Chateaubriand; in den britiſchen Inſeln der geiſtreiche 
Playfair; in Deutſchland Cook's Begleiter auf ſeiner zweiten Weltumſeglung, der be⸗ 
redte und dabei jeder Verallgemeinerung der Naturanſicht glücklich zugewandte Georg 
Forſter. , 

Es muß dieſen Blättern fremd bleiben, zu unterſuchen, was jeden dieſer Schriftſteller 


Reiſenden, welcher ſein Wiſſen hauptſächlich der unmittelbaren Anſchauung der Welt ver⸗ 


Pe te eee 


) Was in dem Texte, im Urtheil über Calderon und ich aus einem ungedruckten an mich gerichteten Briefe 
Selben, von Anführungszeichen begleitet iſt, habe von Ludwig Tie ckentlehnt. "4 


J * 
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„die Beſchreibungen nur Abbildungen des Gemüths, der Stimmung der handelnden Per- 
fonen werden. Shakeſpeare, der in dem Drang ſeiner bewegten Handlung faſt nie Zeit 
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pantt, wird es erlaubt fein hier einige zerſtreute Betrachtungen über einen jüngeren und 
im ganzen wenig bearbeiteten Theil der Literatur einzuſchalten. Buf f on, großartig 
und ernſt, Planetenbau, Organiſation, Licht und magnetiſche Kraft gleichzeitig umfaſſend, 
in phyſikaliſchen Unterſuchungen weit gründlicher als es ſeine Zeitgenoſſen wähnten, iſt, 
wenn er von den Sitten der Thiere zu der Beſchreibung des Landſchaftlichen übergeht, in 

kunſtreichem Periodenbau, mehr rhetoriſch pomphaft als individualijirend wahr, mehr zur 
Empfänglichkeit des Erhabenen ſtimmend als das Gemüth durch anſchauliche Schilderung 
des wirklichen Naturlebens, gleichſam durch Anklang der Gegenwart, ergreifend. Man 
fühlt, ſelbſt in den mit Recht bewunderten Verſuchen dieſer Art, daß er Mittel⸗Europa nie 
verließ, daß ihm die eigne Anſicht der Tropenwelt fehlt, die er zu beſchreiben glaubt. Was 
wir aber beſonders in den Werken dieſes großen Schriftſtellers vermiſſen, iſt die harmoniſche 
Verknüpfung der Darſtellung der Natur mit dem Ausdruck der angeregten Empfindung; 
es fehlt faſt alles, was der geheimnißvollen Analogie zwiſchen den Gemüthsbewegungen 
und den Erſcheinungen der Sinnenwelt entquillt. ; 

Größere Tiefe der Gefühle und ein friſcherer Lebensgeiſt athmen in Jean Jacques 
Rouſſeau, in Bernardin de St. Pierre und in Chateaubriand. Wenn ich 
hier der hinreißenden Beredſamkeit des erſten, der maleriſchen Scenen von Clarens und 
Meillerie am Leman⸗See erwähne, fo iſt es, weil in den Hauptwerken des, wenig gelehrten, 
aber eifrigen Pflanzenſammlers (ſie ſind um zwanzig Jahre älter als Buffon's phantaſte⸗ 
reiche Weltepochen “) die Begeiſterung ſich hauptſächlich in der innerſten Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Sprache offenbart, ja in der Proſa eben ſo überſtrömend ausbricht als in Klop⸗ 
ſtock's, Schiller's, Goethe's und Byron's unſterblichen Dichtungen. Auch da, wo nichts 
beabſichtigt wird, was unmittelbar an das Studium der Natur geknüpft iſt, kann doch 
unſere Liebe zu dieſem Studium durch den Zauber einer poetiſchen Darſtellung des Natur⸗ 
lebens, ſei es auch in den engſten, uns wohlbekannten Erdräumen, erhöht werden. 

Indem wir zu den Proſaikern wieder zurückkehren, verweilen wir gern bei der kleinen 
Schöpfung, welcher Bernardin de St. Pierre den ſchöneren Theil ſeines literariſchen 
Ruhmes verdankt. Paul und Virginia, ein Werk, wie es kaum eine andere Literatur 
aufzuweiſen hat, iſt das einfache Naturbild einer Inſel mitten im tropiſchen Meere, wo, 
bald von der Milde des Himmels beſchirmt, bald von dem mächtigen Kampf der Elemente 
bedroht, zwei anmuthvolle Geſtalten in der wilden Pflanzenfülle des Waldes ſich maleriſch 
wie von einem blüthenreichen Teppich abheben. Hier und in der Chaumiére indienne, ja 
ſelbſt in den Etudes de la Nature, welche leider durch abenteuerliche Theorien und phyſi⸗ 
kaliſche Irrthümer verunſtaltet werden, ſind der Anblick des Meeres, die Gruppirung der 
Wolken, das Rauſchen der Lüfte in den Bambus-Gebüſchen, das Wogen der hohen Pal- 
mengipfel mit unnachahmlicher Wahrheit geſchildert. Bernardin de St. Pierre's Meiſter⸗ 
werk Paul und Virginia hat mich in die Zone begleitet, der es ſeine Entſtehung ver⸗ 
dankt. Viele Jahre lang iſt es von mir und meinem theuren Begleiter und Freunde 
Bonpland geleſen worden: dort nun (man verzeihe den Anruf an das eigene Gefühl) in 
dem ſtillen Glanze des ſüdlichen Himmels, oder wenn in der Regenzeit, am Ufer des Ori⸗ 


*) Dies iſt die Zeitfolge, nach welcher die Werke er⸗ 


ſchienen find: Jean Jacques Rouſſeau 1759 (Nou- 
velle Héloise; Buffon 1778 (Epoques de la Na- 
ture, aber die Histoire naturelle ſchon 1749—1767); 
Bernardin de St. Pierre, Etudes de la Nature 
1784, Paul et Virginie 1788, Chaumiére indienne 
1791; Georg Forfter, Reiſe nach her Südſee 1777, 
kleine Schriften 1794. Mehr als ein halbes Jahrhun⸗ 
dert vor dem Erſcheinen der Nouvelle Héloise hatte 
ſchon Madame de Sévigné in ihren anmuthigen 
riefen die Lebendigkeit eines Naturgefühls offenbart, 
das in dem großen Zeitalter von Ludwig XIV. ſich fo 
ſelten ausſprach. Vergleiche die herrlichen Naturſchilde⸗ 


rungen in den Briefen vom 20. April, 31. Mai, 15. 
Auguſt, 16. September und 6. November 1671; vom 
23. October und 28. December 1689 (Wu ben as, Hist. 
de Madame de Sévigné 1842 p. 201 und 427), — 


Wenn ich ſpäter im Texte (S. 225) des alten deutſchen 
Dichters Paul Flemming erwähnt habe, der von 


1633 bis 1639 Adam Olearius auf ſeiner moscoviti⸗ 
ſchen und perſiſchen Reiſe begleitete, ſo iſt es, eat 
dem gewichtigen Ausſpruche meines Freundes Bar n- 
hagen von Enſe (biographiſche Denkm. Bd. IV. S. 
4, 75 und 129) „der Charakter von Flemming's Dich⸗ 
tungen eine geſunde un elch Kraft iſt,“ weil feine 
Naturbilder zart und voll Leben ſind. 


* 
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noco, der Blitz krachend den Wald erleuchtete, wurden wir beide von der bewundernswür⸗ 
digen Wahrheit durchdrungen, mit der in jener kleinen Schrift die mächtige Tropennatur 
in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit dargeſtellt iſt. Ein ſolches Auffaſſen des Einzelnen, ohne 
dem Eindruck des Allgemeinen zu ſchaden, ohne dem zu behandelnden äußeren Stoffe die 
freie innere Belebung dichteriſcher Phantaſie zu rauben, charakteriſirt in einem noch höheren 
Grade den geiſtreichen und gefühlvollen Verfaſſer von Attala, René, der Märtyrer 
und der Reiſe nach Griechenland und Paläſtina. In ſeinen Schöpfungen ſind 
alle Contraſte der Landſchaft in den verſchiedenartigſten Erdſtrichen mit wundervoller An⸗ 
ſchaulichkeit zuſammengedrängt. Die ernſte Größe hiſtoriſcher Erinnerungen konnte allein 
den Eindrücken einer ſchnellen Reiſe Tiefe und Ruhe verleihen. 

In unſerm deutſchen Vaterlande hat ſich das Naturgefühl wie in der italiäniſchen und 
ſpaniſchen Literatur nur zu lange in der Kunſtform des Idylls, des Schäferromans und 
des Lehrgedichts offenbart. Auf dieſem Wege wandelten oft der perſiſche Reiſende Paul 
Flemming, Brockes, der gefühlvolle Ewald von Kleiſt, Hagedorn, Salomon Geßner und 
einer der größten Naturforſcher aller Zeiten, Haller, deſſen locale Schilderungen wenigſtens 
beſtimmtere Umriſſe und eine mehr objective Wahrheit des Colorits darbieten. Das elegiſch— 
idylliſche Element beherrſchte damals eine ſchwermüthige Landſchaftspoeſie, und die Dürf⸗ 
tigkeit des Inhalts konnte, ſelbſt in Voß, dem edeln und tiefen Kenner des claſſiſchen Alter 
thums, nicht durch eine höhere und glückliche Ausbildung der Sprache verhüllt werden. 
Erſt als das Studium der Erdräume an Tiefe und Mannigfaltigkeit gewann, als die Na⸗ 
tuxwiſſenſchaften ſich nicht mehr auf tabellariſche Aufzählungen ſeltſamer Erzeugniſſe be⸗ 
ſchränkten, ſondern ſich zu den großartigen Anſichten einer vergleichenden Länderkunde 
erhoben, konnte jene Ausbildung der Sprache zu lebensfriſchen Bildern ferner Zonen be⸗ 
nutzt werden. 

Die älteren Reiſenden des Mittelalters, wie John Mandeville (1353), Hans Schiltberger 

aus München (1425) und Bernhard von Breytenbach (1486), erfreuen uns noch heute 
durch eine liebenswürdige Naivetät, durch ihre Freiheit der Rede, durch die Sicherheit, mit 
welcher ſie vor einem Publikum auftreten, das ganz unvorbereitet, und darum um ſo neu⸗ 
gieriger und leichtgläubiger anhört, weil es ſich noch nicht ſchämen gelernt hat ergötzt oder 
gar erſtaunt zu ſcheinen. Das Intereſſe der Reiſen war damals faſt ganz dramatiſch, ja 
die nothwendige und dazu ſo leichte Einmiſchung des Wunderbaren gab ihnen beinahe eine 
epiſche Färbung. Die Sitten der Völker werden minder beſchrieben als ſie ſich durch den 
Contact des Reiſenden mit den Eingeborenen anſchaulich machen. Die Vegetation bleibt 
namenlos und unbeachtet, wenn nicht hier und da einer ſehr angenehmen oder ſeltſam ge- 
ſtalteten Frucht oder einer außerordentlichen Dimenſion von Stamm und Blättern gedacht 
wird. Unter den Thieren werden zunächſt die menſchenähnlichen, dann die reißenden, ge⸗ 
fahrbringenden mit beſondrer Vorliebe beſchrieben. Die Zeitgenoſſen des Reiſenden glaub⸗ 
ten noch an alle Gefahren, die in ſolchen Klimaten Wenige unter ihnen getheilt; ja die 
Langſamkeit der Schifffahrt und der Mangel an Verbindungsmitteln ließ die indiſchen 
Länder (fo nannte man die ganze Tropen⸗Zone) wie in einer unabſehbaren Ferne er- 
ſcheinen. Columbus ) hatte noch nicht das Recht gehabt der Königin Iſabella zu ſchrei⸗ 
ben: „die Erde iſt nicht gar groß, viel kleiner denn das Volk es wähnt.“ Pa 

In Hinſicht auf Compofition hatten demnach die vergeffenen Reiſen des Mittelalters, 

ic wir hier ſthildern, bei aller Dürftigkeit des Materials viele Vorzüge vor unſeren meiſten 
In. eren Reiſen. Sie hatten die Einheit, welche jedes Kunſtwerk erfordert: alles war an 
eine Handlung geknüpft, alles der Reiſebegebenheit ſelbſt untergeordnet. Das Intereſſe ij 
entſtand aus der einfachen, lebendigen, meiſt für glaubwürdig gehaltenen Erzählung über⸗ * 
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4) Brief des A mirals aus Jamaica vom 7. Julius es tan grande como dice el vulgo.“ Navarrete, 
ee Be 98 es poco; digo que el mundo no Colleceion de Viages esp. T. I. p. 300.5 
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wundener Schwierigkeiten. Chriſtliche Reiſende, unbekannt mit dem, was Araber, ſpaniſche 
Juden und buddhiſtiſche Miſſionare vor ihnen gethan, rühmten ſich alles zuerſt geſehen 
und beſchrieben zu haben. Bei der⸗Dunkelheit, in welche der Orient und Inner⸗Aſien ge⸗ 
hüllt erſchienen, vermehrte die Ferne ſelbſt die Größe einzelner Geſtalten. Eine ſolche 
Einheit der Compoſition fehlt meiſt den neueren Reiſen, beſonders denen, welche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zwecke verfolgen. Die Handlung ſteht dann den Beobachtungen nach, ſie ver⸗ 
ſchwindet in der Fülle derſelben. Nur mühſelige, wenn gleich wenig belehrende Bergbe⸗ 
ſteigungen und vor allem kühne Seefahrten, eigentliche Entdeckungsreiſen in wenig erforſchten 
Meeren oder der Aufenthalt in der ſchauervollen Oede der beeiſten Polarzone gewähren ein 
dramatiſches Intereſſe, wie die Möglichkeit einer indioidualiſirenden Darſtellung. Die 
Einſamkeit der Umgebung und die hülfloſe Abgeſchiedenheit der Seefahrer iſoliren dann 
das Bild und wirken um ſo anregender auf die Einbildungskraft. 

Wenn es nun nach den vorliegenden Betrachtungen unläugbar iſt, daß in den neueren 
Reiſebeſchreibungen das Element der Handlung in den Hintergund tritt, daß ſie der größe⸗ 
ren Zahl nach nur ein Mittel geworden find Natur- und Sitten⸗Beobachtungen der Zeit⸗ 
folge nach an einander zu ketten, ſo bieten ſie dagegen für dieſe theilweiſe Entfärbung einen 
vollen Erſatz durch den Reichthum des Beobachteten, die Größe der Weltanſicht und das 
rühmliche Beſtreben die Eigenthümlichkeit jeder vaterländiſchen Sprache zu anſchaulichen 
Darſtellungen zu benutzen. Was die neuere Cultur uns gebracht, iſt die unausgeſetzt fort⸗ 
ſchreitende Erweiterung unſeres Geſichtskreiſes, die wachſende Fülle von Ideen und Ge⸗ 
fühlen, die thätige Wechſelwirkung beider. Ohne den heimathlichen Boden zu verlaſſen, 
ſollen wir nicht bloß erfahren können, wie die Erdrinde in den entfernteſten Zonen geſtaltet 
iſt, welche Thier- und Pflanzenformen fie beleben; es ſoll uns auch ein Bild verſchafft 
werden, das wenigſtens einen Theil der Eindrücke lebendig wiedergiebt, welche der Menſch 
in jeglicher Zone von der Außenwelt empfängt. Dieſer Anforderung zu genügen, dieſem 
Bedürfniß einer Art geiſtiger Freuden, welche das Alterthum nicht kannte, arbeitet die 
neuere Zeit; die Arbeit gelingt, weil ſie das gemeinſame Werk aller gebildeten Nationen iſt, 
weil die Vervollkommnung der Bewegungsmittel auf Meer und Land die Welt zugänglicher, 
ihre einzelnen Theile in der weiteſten Ferne vergleichbarer macht. 

Ich habe hier die Richtung zu bezeichnen verſucht, in welcher das Darſtellungsvermögen 
des Beobachters, die Belebung des naturbeſchreibenden Elements und die Vervielfältigung 
der Anſichten auf dem unermeßlichen Schauplatze ſchaffender und zerſtörender Kräfte als An⸗ 
regungs- und Erweiterungsmittel des wiſſenſchaftlichen Naturſtudiums auftreten können. Der 
Schriftſteller, welcher in unſrer vaterländiſchen Literatur nach meinem Gefühle am kräftigſten 
und am gelungenſten den Weg zu dieſer Richtung eröffnet hat, iſt mein berühmter Lehrer und 
Freund Georg Forſter geweſen. Durch ihn begann eine neue Aera wiſſenſchaftlicher Rei⸗ 
fen, deren Zweck vergleichende Völker- und Länderkunde iſt. Mit einem feinen äſthetiſchen 
Gefühle begabt, in ſich bewahrend die lebensfriſchen Bilder, welche auf Tahiti und anderen, 
damals glücklicheren Eilanden der Südſee ſeine Phantaſie (wie neuerlichſt wieder die von 


Charles Darwin ') erfüllt hatten: ſchilderte Georg Forſter zuerſt mit Anmuth die wechſeln⸗ 


den Vegetationsſtufen, die klimatiſchen Verhältniſſe, die Nahrungsſtoffe in Beziehung auf die 
Geſittung der Menſchen nach Verſchiedenheit ihrer urſprünglichen Wohnſitze und ihrer Ab⸗ 
ſtammung. Alles, was der Anſicht einer exotiſchen Natur Wahrheit, Individualität und An⸗ 
ſchaulichkeit gewähren kann, findet ſich in ſeinen Werken vereint. Nicht etwa bloß in ſeiner 
trefflichen Beſchreibung der zweiten Reiſe des Capitän Cook, mehr noch in den kleinen 
Schriften liegt der Keim zu vielem Großen, das die ſpätere Zeit zur Reife gebracht . 
Aber auch dieſes ſo edle, gefühlreiche, immer hoffende Leben durfte kein glücklichen f n! 
* u n i i er's al 

18i2--taio in derbe ofthe Voyages of tho Aa- | uxb ae Gantineler | ee Bele bere 


Geſch. der poet. 
venture and Beagle Vol, III. p. 479—490, wo eine National-Literatur der t V. S. 390—392 
überaus ſchöne Schilderung von Tahiti gegeben iſt. We e 5 
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Hat man die Naturſchilderungen, deren ſich die neuere Zeit, vorzüglich in der deutſchen, 
franzöſiſchen, engliſchen und nordamerikaniſchen Literatur, erfreut, mit den Benennungen 
„beſchreibender Poeſie und Landſchaftsdichtung“ tadelnd belegt, ſo bezeichnen dieſe Benen⸗ 

nungen wohl nur den Mißbrauch, welcher vermeintlichen Grenzerweiterungen des Kunſt⸗ 
gebietes ſchuld gegeben wird. Dichteriſche Beſchreibungen von Naturerzeugniſſen, wie ſie 
am Ende einer langen und rühmlichen Laufbahn Delille geliefert, find bei allem Aufwande 
verfeinerter Sprachkunſt und Metrik keinesweges als Naturdichtungen im höheren Sinne 
des Wortes zu betrachten. Sie bleiben der Begeiſterung und alſo dem poetiſchen Boden 
fremd, ſind nüchtern und kalt, wie alles, was nur durch äußere Zierde glänzt. Wenn dem⸗ 
nach die ſogenannte „beſchreibende Poeſie“ als eine eigene für ſich beſtehende Form der 
Dichtung mit Recht getadelt worden iſt, ſo trifft eine ſolche Mißbilligung gewiß nicht ein 
ernſtes Beſtreben die Reſultate der neueren inhaltreicheren Weltbetrachtung durch die 
Sprache, d. h. durch die Kraft des bezeichnenden Wortes, anſchaulich zu machen. Sollte 
ein Mittel unangewandt bleiben, durch welches uns das belebte Bild einer fernen, von 
andern durchwanderten Zone, ja ein Theil des Genuſſes verſchafft werden kann, den die 
unmittelbare Naturanſchauung gewährt? Die Araber ſagen *) figürlich und ſinnig, die 
beſte Beſchreibung ſei die, „in welcher das Ohr zum Auge umgewandelt wird.“ Es gehört 
in die Leiden der Gegenwart, daß ein unſeliger Hang zu inhaltloſer poetiſcher Proſa, zu 
der Leere ſogenannter gemüthlicher Ergüſſe, gleichzeitig in vielen Ländern, verdienſtvolle 
Reiſende und naturhiſtoriſche Schriftſteller ergriffen hat. Verirrungen dieſer Art ſind um 
fo unerfreulicher, wenn der Styl aus Mangel literariſcher Ausbildung, vorzüglich aber aus 
Abweſenheit aller inneren Anregung in rhetoriſche Schwülſtigkeit und trübe Sentimentali⸗ 
tät ausartet. 
Naturbeſchreibungen, wiederhole ich hier, können ſcharf umgrenzt und wiſſenſchaftlich 
genau ſein, ohne daß ihnen darum der belebende Hauch der Einbildungskraft entzogen 
bleibt. Das Dichteriſche muß aus dem geahndeten Zuſammenhange des Sinnlichen mit 
dem Intellectuellen, aus dem Gefühl der Allverbreitung, der gegenſeitigen Begrenzung und 
der Einheit des Naturlebens hervorgehen. Je erhabener die Gegenſtände find, deſto forg- 
fältiger muß der äußere Schmuck der Rede vermieden werden. Die eigentliche Wirkung 
eines Naturgemäldes iſt in ſeiner Compoſition begründet; jede gefliſſentliche Anregung von 
Seiten deſſen, der es aufſtellt, kann nur ſtörend ſein. Wer, mit den großen Werken des 
Alterthums vertraut, in ſicherm Beſitze des Reichthums feiner Sprache, einfach und indivi⸗ 
dualiſirend wiederzugeben weiß, was er durch eigene Anſchauung empfangen, wird den 
Eindruck nicht verfehlen; er wird es um ſo weniger, als er, die äußere, ihn umgebende 
Natur und nicht ſeine eigene Stimmung ſchildernd, die Freiheit des Gefühls in anderen 
unbeſchränkt läßt. N i 
Aber nicht die lebendige Beſchreibung jener reich geſchmückten Länder der Aequinoctial⸗ 
Zone allein, in welcher Intenſität des Lichts und feuchte Wärme die Entwicklung aller 
organiſchen Keime beſchleunigen und erhöhen, hat in unſeren Tagen dem geſammten Na⸗ 
turſtudium einen mächtigen Reiz verſchafft. Der geheime Zauber, durch den ein tiefer 
Blick in das organiſche Leben anregend wirkt, iſt nicht auf die Tropenwelt allein beſchränkt. 
Jeder Erdſtrich bietet die Wunder fortſchreitender Geſtaltung und Gliederung, nach wieder⸗ 
kehrenden oder leiſe abweichenden Typen, dar. Allverbreitet iſt das furchtbare Reich der 
" Naturmächte, welche den uralten Swift der Elemente in der wolkenſchweren Himmelsdecke 
n 
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pie in dem zarten Gewebe der belebten Stoffe zu bindender Eintracht löſen. Darum kön⸗ 
9 ing Theile des weiten Schöpfungskreiſes, yom Aequator bis zur kalten Zone, überall 
wo der Frühling eine Knoſpe entfaltet, ſich einer begeiſternden Kraft auf das Gemüth er⸗ ff 
freuen. Zu einem ſolchen Glauben iſt unſer deutſches Vaterland vor allem berechtigt. 
* Sreptag's Darſtellung der arabiſchen Verskunſt 1830 S. 402. 1 ö 
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Wo iſt das ſüdlichere Volk, welches uns nicht den großen Meiſter der Dichtung beneiden 
follte, deſſen Werke alle ein tiefes Gefühl der Natur durchdringt: in den Leiden des 
jungen Werthers wie in den Erinnerungen an Italien, in der Metamor⸗ 
phoſe der Gewächſe wie in ſeinen vermiſchten Gedichten? Wer hat beredter 
feine Zeitgenoſſen angeregt „des Weltalls heilige Räthſel zu löſen,“ das Bündniß zu er⸗ 
neuern, welches im Jugendalter der Menſchheit Philoſophie, Phyſik und Dichtung mit 


Einem Bande umſchlang? wer hat mächtiger hingezogen in das ihm geiſtig heimiſche 


Land, wo 
Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte frill und hoch der Lorbeer ſteht? 


Aw 


II. Landſchaftmalerei in ihrem Einfluß auf die Belebung des Naturſtudiums — Graphiſche Dar⸗ 
ſtellung der Phyſiognomik der Gewächſe — Charakteriſtik ihrer Geſtaltung unter verſchiedenen 
N i Zonen. f 


Wie eine lebensfriſche Naturbeſchreibung, ſo iſt auch die Landſchaftmalerei geeignet 
die Liebe zum Naturſtudium zu erhöhen. Beide zeigen uns die Außenwelt in ihrer ganzen 
geſtaltenreichen Mannigfaltigkeit; beide ſind fähig, nach dem Grade eines mehr oder min⸗ 
der glücklichen Gelingens in Auffaſſung der Natur, das Sinnliche an das Unſinnliche an⸗ 
zuknüpfen. Das Streben nach einer ſolchen Verknüpfung bezeichnet das letzte und er⸗ 
habenſte Ziel der darſtellenden Künſte. Dieſe Blätter ſind durch den wiſſenſchaftlichen 
Gegenſtand, dem ſie gewidmet ſind, auf eine andere Anſicht beſchränkt: es kann hier der 
Landſchaftmalerei nur in der Beziehung gedacht werden, als fie den phyſiognomiſchen Cha⸗ 
rakter der verſchiedenen Erdräume anſchaulich macht, die Sehnſucht nach fernen Reiſen 
vermehrt, und auf eine eben ſo lehrreiche als anmuthige Weiſe zum Verkehr mit der freien 
Natur anreizt. 

In dem Alterthum, welches wir vorzugsweiſe das claſſiſche nennen, bei den Griechen 
und Römern, war nach der beſonderen Geiſtesrichtung dieſer Völker die Landſchaftmalerei 
eben fo wenig als die dichteriſche Schilderung einer Gegend ein für ſich beſtehendes Object 
der Kunſt. Beide wurden nur als Beiwerk behandelt. Anderen Zwecken untergeordnet, 
diente die Landſchaftmalerei lange nur als Hintergrund hiſtoriſcher Compoſitionen oder 
als zufälliges Ornament in Wandgemälden. Auf eine ähnliche Weiſe verſinnlichte der 
epiſche Dichter durch eine maleriſche Beſchreibung der Landſchaft — ich könnte wieder ſagen 
des Hintergrundes, vor dem die handelnden Perſonen ſich bewegen — das Local eines ge⸗ 
ſchichtlichen Vorganges. Die Kunſtgeſchichte lehrt, wie allmälig das Beiwerk zur Haupt⸗ 
ſache der Darſtellung wurde; wie die Landſchaftmalerei, von der hiſtoriſchen geſondert, als 
eine eigene Gattung auftrat; wie die menſchlichen Geſtalten bald nur als Staffage einer 
Berg- und Waldgegend, eines Seeſtrandes oder einer Gartenanlage gedient haben. Die 
Trennung zweier Gattungen, der Geſchichts- und Landſchaftmalerei, iſt fo, den allgemei⸗ 
nen Fortſchritt der Kunſt auf verſchiedenen Bildungsſtufen begünſtigend, allmälig vorbe⸗ 
reitet worden; und man hat mit Recht bemerkt, daß, wenn überhaupt bei den Alten die 
Malerei der Plaſtik untergeordnet blieb, insbeſondere das Gefühl für die landſchaftliche 
Schönheit, welche der Pinſel wiedergeben ſoll, kein antikes, ſondern ein modernes Gefühl iſt. 

Graphiſche Andeutung von der Eigenthümlichkeit einer Gegend mußte ſich allerdings 
ſchon in den älteſten Gemälden der Griechen finden, wenn, um einzelne Beiſpiele anzufüh 
ren, nach Herodot's“) Berichte Mandrokles von Samos für den großen Perſerkönig den a 
Uebergang des Heeres über den Bosporus darſtellen ließ, oder wenn Polygnot pin der 
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) Herod. IV, 88. Pökile zu Athen) wurde nach dem Sew guiſſe tea Pe 


1), Ein Theil der Werke des Polygnot und des Mi⸗ | rius noch am Ende des 
kon (das Gemälde der Schlacht von Marathon in der] Anfange unfrer Gere ung) ge — ha 
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Leéhe zu Delphi den Untergang von Troja malte. Unter den Bildern, die der e 
P Philoftrat beſchreibt, wird ſogar eine Landſchaft erwähnt, in der man Rauch aus dem Gi⸗ 
pyfel eines Vulkans aufſteigen und Lavaſtröme ſich in das nahe Meer ergießen ſah. In 
dieſer ſehr verwickelten Compoſition einer Anſicht von ſieben Inſeln glauben die neueſten 
Commentatoren *) ſogar die Darſtellung einer wirklichen Gegend, die kleine zoliſche oder 
lipariſche Vulkangruppe, nördlich von Sicilien, zu erkennen. Die perſpektioiſche Bühnen⸗ 
malerei, durch welche die Aufführung der Meiſterwerke des Aeſchylus und Sophokles ver⸗ 
herrlicht worden war, erweiterte allmälig dieſen Theil des Kunſtgebietes +), indem fie das 
Beftürfniß einer täuſchenden Nachahmung lebloſer Gegenſtände (Baulichkeiten, Wald und 
Jelſen) vermehrte. ; 

Von der Bühne, durch die Vervollkommnung der See no graphie, ging die Land⸗ 
ſchaftmalerei bei den Griechen und den nachahmenden Römern in die durch Säulen ge⸗ 
zterten Hallen über, wo lange Wandflächen erſt mit eingeſchränkten Naturſcenen 1), bald 
aber mit großen Proſpecten von Städten, See⸗Ufern und weiten Triften bedeckt wurden, 
auf denen Viehheerden weiden ). Solche anmuthige Wandverzierungen hatte in dem 
Auguſteiſchen Zeitalter, nicht erfunden, aber allgemein beliebt gemacht J) und durch die 
Staffage kleiner Figuren erheitert *) der römiſche Maler Ludius. Faſt zu derſelben Zeit 
und wohl noch ein halbes Jahrhundert früher finden wir ſchon bei den Indern in der 

glänzenden Epoche des Vikramaditya der Landſchaftmalerei als einer ſehr geübten Kunſt 
erwähnt. In dem reizenden Drama Sakuntala wird dem König Duſchmanta das Bild 
ſeiner Geliebten gezeigt. Er iſt nicht zufrieden damit, denn er will: „daß die Malerin die 
Plage abbilde, welche der Freundin beſonders lieb find, den Malini⸗Fluß mit einer Sand⸗ 
bank, auf der die rothen Flamingos ſtehen; eine Hügelkette, welche ſich an den Himalaya 


anlehnt, und Gazellen auf dieſer Hügelkette gelagert.“ Das find Anforderungen nicht ge⸗ 


ringer Art; ſie deuten wenigſtens auf den Glauben an die Ausführbarkeit einer verwickel⸗ 
ten Compoſition. 

Seit den Cafaren trat die Landſchaftmalerei zu Rom als eine eigene abgeſonderte Kunſt 
auf; aber nach dem Vielen, was uns die Ausgrabungen von Herculaneum, Pompeji und 
Stabiä zeigen, waren dieſe Naturbilder oft nur landkartenähnliche Ueberſichten der Ge⸗ 
gend, wieder mehr Darſtellung von Hafenſtädten, Villen und Kunſtgärten, als der freien 


Natur zugewandt. Den Griechen und Römern ſchien faſt allein das gemächlich Bewohn⸗ 


bare anziehend in der Lantſchaft, nicht das, was wir wild und romantiſch nennen. 
Die Nachahmung konnte genau ſein, ſo weit eine oft ſtörende Sorgloſigkeit in der Per⸗ 
ſpective und ein Streben nach conventioneller Anordnung es erlaubten; ja die arabesken⸗ 
artigen Compofitionen, denen der ſtrenge Vitruvius abhold war, vereinigten, rhothmiſch 
wiederkehrend und genialiſch aufgefaßt, Thier⸗ und Pflanzengeſtalten: aber, um mich eines 
Aus ſpruchs von Otfried Müller zu bedienen f), „der ahndungsvolle Dämmerſchein des 


damals alſo gegen 850 Jahre alt (Letrenne, trus. lib. V. cap. 7, lib. VII in Praef. (ed. Aloiſ. 
— 2 2 Peinture Maree murale 1835 p. | Sariniue 1836 T. I. p. 292, T. II. p. 56); vergl. Le⸗ 
202 und 453). trennt 4. 4. O. p. 271—260. 
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mit welchem die Landſchaft uns anſpricht, erſchien den Alten nach ihrer Gemüths⸗ 


Geiſtes 
. ihre Landſchaften waren mehr ſcherzhaft 


richtung jeder künſtleriſchen Ausbildung unfähig; 
als mit Ernſt und Gefühl entworfen.“ 

Wir haben die Analogie des Entwickelungsganges bezeichnet, auf dem im claſſiſchen 
Alterthume zwei Mittel die Natur anſchaulich darzuſtellen, durch die Sprache (das begei⸗ 
ſterte Wort) und durch graphiſche Nachbildungen, allmälig zu einiger Selbſtſtändigkeit ge⸗ 
langt ſind. Was uns die neuerlichſt ſo glücklich fortgeſetzten Ausgrabungen in Pompeji 
von antiker Landſchaftmalerei in der Manier des Ludius zeigen, gehört höchſt wahrſchein⸗ 
lich einer einzigen und zwar ſehr kurzen Zeitepoche“) von Nero bis Titus an; denn die 
Stadt war 16 Jahre vor dem berühmten Ausbruch des Vefuys ſchon einmal durch Erd⸗ 
beben gänzlich zerſtört worden. 

Die ſpätere chriſtliche Malerei blieb nach ihrem Kunſtcharakter, von Conſtantin dem 
Großen an bis zu dem Anfange des Mittelalters, der ächt griechiſchen und römiſchen nahe 
verwandt. Es offenbart uns dieſelbe einen Schatz von alten Erinnerungen ſowohl in den 
Miniaturen +), welche prachtvolle und wohlerhaltene Manuſcripte zieren, wie in den ſelt⸗ 
neren Moſaiken derſelben Epochen. Rumohr gedenkt eines Pſalmen-Manuſcriptes in der 
Barberina zu Rom, wo in einer Miniatur „David die Harfe ſchlägt, von einem anmuthi⸗ 
gen Haine umgeben, aus deſſen Gezweige Nymphen hervorlauſchen. Dieſe Perfonification 
deutet auf die antike Wurzel des ganzen Bildes.“ Seit der Mitte des ſechſten Jahrhun⸗ 
derts, wo Italien verarmt und politiſch zerrüttet war, bewahrte vorzugsweiſe die byzanti⸗ 
niſche Kunſt im öſtlichen Reiche den Nachklang und die ſchwer verlöſchenden Typen einer 
beſſeren Zeit. Solche Denkmäler bilden den Uebergang zu den Schöpfungen des ſpäteren 
Mittelalters, nachdem die Liebe zu der Ausſchmückung der Manuſcripte ſich aus dem grie⸗ 
chiſchen Orient nach den Abendländern und dem Norden, in die fränkiſche Monarchie, unter 
den Angelſachſen und in die Niederlande verbreitet hatte. Es iſt daher von nicht geringer 
Wichtigkeit für die Geſchichte der neueren Kunſt, „daß die berühmten Brüder Hubert und 
Johann van Eyck dem Weſentlichen nach aus einer Schule der Miniaturmaler hervorge⸗ 
gangen find, welche ſeit der zweiten Hälfte des IAten Jahrhunderts in Flandern eine fo 
große Vollkommenheit erlangt hatte J).“ 

Sorgfältige Ausbildung des Landſchaftlichen findet ſich nämlich zuerſt in den hiſtoriſchen 
Bildern dieſer Brüder van Eyck. Beide haben nie Italien geſehen; aber der jüngere Bru⸗ 
der Johann genoß den Anblick einer ſüdeuropäiſchen Vegetation, als er im Jahr 1428 die 
Geſandtſchaft begleitete, welche der Herzog von Burgund Philipp der Gute wegen ſeiner 
Bewerbung um die Tochter König Johanns I. von Portugal nach Liſſabon ſchickte. Wir 
beſitzen hier in dem Muſeum zu Berlin die Flügel des herrlichen Bildes, welches die eben 
genannten Künſtler, die eigentlichen Begründer der großen niederländiſchen Malerſchule, 


dacht worden iſt, als einer Kunſt, die der freien Natur 
wenig zugewandt war, ſo muß ich hier doch einige we⸗ 
nige Ausnahmen bezeichnen, welche durchaus als Land⸗ 
ſchaften im modernen Sinne des Worts gelten kön⸗ 
nen. S. Pitture d’Ercolano Vol. II. tab. 45. Vol. 
III. tab. 53 und, als Hintergrund in reizenden hiſtori⸗ 
ſchen Compoſitionen, Vol. IV. tab. 61, 62 und 63. Ich 
erwähne nicht der merkwürdigen Darſtellung in den Mo- 
numenti dell’ Instituto di Corrispondenza archeo- 
logica Vol. III. tab. 9, deren antike Aechtheit ſchon 
von einem ſcharfſinnigen Archäologen, Raoul⸗Rochette, 
bezweifelt worden iſt. 

*) Gegen die n Du Theil (Voy- 
age en Italie par l’Abbé Barthélémy p. 284), 11 
Pompeji noch mit Glanz unter Hadrian beſtanden un 
erſt am Ende des fünften Jahrhunderts völlig zerſtört 
worden ſei, ſ. Adolph v. Hoff, Geſchichte der Verän⸗ 


derungen der Erdoberfläche Th. II. 1824 S. 195—199. 


od 


) S. Waagen, Kunſtwerke und Künſtler in Eng⸗ 
land und Paris Th. III. 1839 S. 195—201, und bee 


ſonders S. 217—224, wo das berühmte Pfalterium der 
Pariſer Bibliothek (aus dem 10ten Jahrhundert) be⸗ 
ſchrieben wird, welches beweiſt, wie lange in Conſtanti⸗ 
nopel ſich „die antike Auffaſſungsweiſe“ erhalten hat. — 
Den freundſchaftlichen und leitenden Mittheilungen die⸗ 
ſes tiefen Kunſtkenners (des Profeſſor Waagen, Direc⸗ 
tors der aten in meiner Vaterſtadt) habe ich 
zur Zeit meiner ö entlichen Vorträge im Jahr 1828 in⸗ 
tereſſante Notizen über die Kunſtgeſchichte nach der rö⸗ 
miſchen Kaiſerzeit verdankt. Was ich ſpäter über die 
allmälige Entwickelung der Landſchaftmalerei aufge⸗ 
ſchrieben, theilte ich im Winter 1835 dem 1 a 
leider uns fo früh entriffenen Verfaſſer der italien ie 
ſchen Forſchungen, Freiherr von Rumohr in 
Dresden, mit. Ich 1 5 von dem edel mittheilenden 
Manne eine große Zahl hiſtoriſcher Erläuterungen, die 
er mir fogar, wenn es nach der Form meines Werkes 
geſchehen könnte, eee u veröffentlichen erlaubte. 

39 Waagen a. a. O. . I. 1837 S. 59, Th. III. 
1839 S. 352—359. * 
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Sy Landſchaften entweder ſehr alte conventionelle Uebertra⸗ 
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für die Cathedralkirche zu Gent angefertigt hatten. Auf den Flügeln, welche die heiligen a 


Einſiedler und Pilger darſtellen, hat Johann van Eyck die Landſchaft durch Orangenbäume, 
Dattelpalmen und Cypreſſen geſchmückt, die äußerſt naturgetreu über andere dunkele Maf- 
ſen einen ernſten, erhabenen Charakter verbreiten. Man fühlt bei dem Anblick des Bildes, 
daß der Maler ſelbſt den Eindruck einer Vegetation empfangen hat, die von lauen Lüften 
umweht iſt. : 

Bei dem Meiſterwerke der Gebrüder van Eyck ſtehen wir noch in der erſten Hälfte des 
Ldten Jahrhunderts, als die vervollkommnete Oelmalerei eben erſt angefangen hatte die 
Malerei in Tempera zu verdrängen und doch ſchon eine hohe techniſche Vollendung erlangt 
hatte. Das Streben nach einer lebendigen Darſtellung der Naturformen war erweckt; 
und will man die allmälige Verbreitung eines ſich erhöhenden Naturgefühls verfolgen, 
ſo muß man erinnern, wie Antonello di Meſſina, ein Schüler der Brüder van Eyck, den 
Hang zu landſchaftlicher Auffaſſung nach Venedig verpflanzte, und wie die Bilder der van 
Eyck'ſchen Schule ſelbſt in Florenz auf den Domenico Ghirlandajo und andere Meiſter in 
ähnlichem Sinne eingewirkt haben “). Die Beſtrebungen dieſer Zeit waren auf eine forge 
ſame, aber meiſt ängſtliche Nachahmung der Natur gerichtet. Frei und großartig aufgefaßt 
erſcheint dieſe erſt in den Meiſterwerken des Tizian, dem auch hier Giorgione zum Vorbild 
gedient. Ich habe das Glück gehabt viele Jahre lang im Pariſer Muſeum das Gemälde 
des Tizian bewundern zu können, welches den Tod des von einem Albigenſer im Walde 
überfallenen Petrus Martyr f) in Gegenwart eines anderen Dominicanermönches darſtellt. 
Die Form der Waldbäume und ihre Belaubung, die bergige blaue Ferne, die Abtönung 
und Beleuchtung des Ganzen laſſen einen feierlichen Eindruck von Ernſt und Größe, von 


einer Tiefe der Empfindungen, welche die überaus einfache landſchaftliche Compoſition 


durchdringt. So lebendig war das Naturgefühl des Tizian, daß er nicht etwa bloß in 
Bildniſſen ſchöner Frauen, wie in dem Hintergrunde der üppigen Geſtalt der Dresdner 
Venus, ſondern auch in den Bildniſſen ſtrengerer Auffaſſung, z. B. in dem des Dichters 

Pietro Aretino, fet es der Landſchaft, fei es dem Himmel einen der indioiduellen Darſtellung 
entſprechenden Charakter gab. Einem ſolchen Charakter der Erhabenheit blieben treu in 
der Bologneſer Schule Annibal Caracci und Domenichino. 

War aber die große Kunſtepoche der Hiſtorienmalerei das einquecento, fo iſt die Epoche 
der größten Landſchafter das 17te Jahrhundert. Bei dem immer mehr erkannten und 
ſorgſamer beobachteten Reichthum der Natur konnte das Kunſtgefühl ſich über eine größere 
Mannigfaltigkeit von Gegenſtänden verbreiten; auch vermehrte ſich zugleich die Vollkom⸗ 
menheit der techniſchen Darſtellungsmittel. Beziehungen auf die Stimmung des Gemüths 
wurden inniger und durch ſie erhöhte ſich der zarte und milde Ausdruck des Naturſchö— 
nen, wie der Glaube an die Macht, mit welcher die Sinnenwelt uns anregen kann. Wenn 


*) „Im Belvidere des Vatican malte ſchon Pintu⸗ Ru m ohr an mich im October 1832.) — Um die Ke⸗ 
ricchio Landſchaften als ſelbſtſtändige Verzierung; fie gel und Spitzberge näher zu bezeichnen, von denen hier 
waren reich und componirt. Er hat auf Raphael einge⸗ die Rede iſt, erinnere ich an die phantaſtiſche Landſchaft, 
wirkt, in deſſen Bildern viele landſchaftliche Selt⸗ welche in Leonardo da Vinci's allgemein bewundertem 
ſamkeiten nicht von Perugino abzuleiten ſind. Bei Bilde der Mona Liſa (Gemahlin des Francesco del Gio⸗ 
Pinturicchio und bei deſſen Segen finden ſich auch condo) den Hintergrund bildet. — Unter denen, welche in 
chon die ſonderbaren ſpitzigen Bergformen, welche Sie der niederländiſchen Schule die Landſchaft vorzugsweiſe 
fa in Ihren Borlejungen geneigt waren, von den als eine eigene Gattung ausgebildet haben, find noch Pa⸗ 
urch Leopold von Buch fo berühmt gewordenen tyroler tenier's achfolger Herry de Bles, wegen ſeines Thier⸗ 
Dolomitkegeln abzuleiten, die auf reiſende Künſtler bei | Monogramms Civetta genannt, und ſpäter die Brüder 
dem ſteten Verkehr zwiſchen Italien und Deutſchland Matthäus und Paul Bril zu erwähnen, die bei ihrem 
znnten Eindruck gemacht ae Ich . 3 sl ad at 5 5 5 ae 11 aan. 8 35 ee eet 

3 rmen a rüheſten italiäniſchen derten Zweige der Kunſt erweckten. ! . 
a 1 oe handelte Albrecht Altdorfer, Dürer's Schüler, die Land⸗ 


ſchaftmalerei noch etwas früher und mit größerem Er⸗ 
folge als Patenier. 


dune aus e ft 9 5 55 
=. en Arbeiten, oder daß fie als ungeſchi ier. 5 ; 
bahn Acer des Soracte und ähnlicher ſſelirter +) Gemalt für die Kirche San Giovanni e Paolo zu 


Gebirge in der Campagna di Roma betrachtet werden Venedig. eee 
müſſen.“ (Aus einem Briefe von Carl Friedrich von 2 
n 4 
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dieſe Anregung, dem erhabenen Zwecke aller Kunſt gemäß, die wirklichen Gegenſtände in 
ein Object der Phantaſie verwandelt, wenn ſich harmoniſch in unſerm Inneren den Ein⸗ 
druck der Ruhe erzeugt, fo iſt der Genuß nicht ohne Rührungz fie ergreift das Herz, ſo 
oft wir in die Tiefen der Natur oder der Menſchheit blicken“). In ein Jahrhundert fin⸗ 
den wir zuſammengedrängt Claude Lorrain, den idylliſchen Maler des Lichts und der dufti⸗ 
gen Ferne, Ruysdael's dunkele Waldmaſſen und ſein drohendes Gewöll, die heroiſchen 
Baumgeſtalten von Gaspard und Nicolaus Pouſſin, die naturwahren Darſtellungen von 
Everdingen, Hobbema und Cuyp f). 

In dieſer glücklichen Entwicklungsperiode der Kunſt ahmte man geiſtreich nach, was die 
Vegetation des Nordens von Europa, was das ſüdliche Italien und die iberiſche Halbinſel 
darboten. Man ſchmückte die Landſchaft mit Orangen- und Lorbeerbäumen, mit Pinien 
und Dattelpalmen. Die letzten (das einzige Glied dieſer herrlichen Familie, das man 
außer der kleinen urſprünglich europäiſchen Strandpalme, Chamaerops, durch eigenen 
Anblick kannte) wurden meiſt conventionell mit ſchlangenartig ſchuppigem Stamme darge⸗ 
ſtellt P); fie dienten lange zum Repräſentanten der ganzen Tropen-Vegetation, wie Pinus 
pinea nach einem noch ſehr verbreiteten Glauben die Vegetation Italiens ausſchließlich 
charakteriſiren ſoll. Die Umriſſe hoher Gebirgsketten wurden wenig ſtudirt; ja Schnee⸗ 
gipfel, welche ſich über grüne Alpenwieſen erheben, wurden damals noch von Naturforſchern 
a und Landſchaftmalern für unerreichbar gehalten. Die Phyſiognomik der Felsmaſſen reizte 
- faſt nur da zu einer genaueren Nachbildung an, wo der Gießbach ſich ſchäumend und 
4 furchend eine Bahn gebrochen hat. Auch hier iſt wieder die Vielſeitigkeit eines freien, ſich 
7 in die ganze Natur verſenkenden künſtleriſchen Geiſtes zu bezeichnen. Ein Geſchichtsmaler, 
derſelbe Rubens, der in ſeinen großen Jagdſtücken das wilde Treiben der Waldthiere mit 
unnachahmlicher Lebendigkeit geſchildert hat, faßte beinahe gleichzeitig die Geſtaltung des 
Erdreichs in der dürren, gänzlich öden, felſigen Hochebene des Escorials mit ſeltenem Glücke 
landſchaftlich auf). 

Die Darſtellung individueller Naturformen, den Theil der Kunſt berührend, welcher der 
eigentliche Gegenſtand dieſer Blätter iſt, konnte an Mannigfaltigkeit und Genauigkeit erſt 
dann zunehmen, als der geographiſche Geſichtskreis erweitert, das Reiſen in ferne Klimate 
erleichtert und der Sinn für die relative Schönheit und Gliederung der vegetabiliſchen Ge⸗ 
ſtalten, wie ſie in Gruppen natürlicher Familien vertheilt ſind, angeregt wurden. 
Die Entdeckungen von Columbus, Vasco de Gama und Alvarez Cabral in Mittel-Amerika, 
Süd⸗Aſien und Braſilien, der ausgebreitete Specerei- und Droguen-Handel der Spanier, 
Portugteſen, Italiäner und Niederländer, die Gründung botaniſcher, aber noch nicht mit 
eigentlichen Treibhäuſern verſehener Gärten in Piſa, Padua und Bologna zwiſchen 1544 
und 1568 machten die Maler allerdings mit vielen wunderbaren Formen exotiſcher Pro⸗ 
ducte, ſelbſt mit denen der Tropenwelt, bekannt. Einzelne Früchte, Blüthen und Zweige 
wurden von Johann Breughel, deſſen Ruhm ſchon am Ende des 16ten Jahrhunderts be- 
gann, mit anmuthiger Naturtreue dargeſtellt; aber es fehlte bis kurz vor der Mitte des 
I7ten Jahrhunderts an Landſchaften, welche den individuellen Charakter der heißen Zone, 
von dem Künſtler ſelbſt an Ort und Stelle aufgefaßt, wiedergeben konnten. Das erſte 


*) Wilhelm von Humboldt, geſammelte Werke Both 16101650; Salvator Roſa 16151673; Ever⸗ 
Bd. IV. S. 37. Vergl. auch über die verſchiedenen dingen 1621—1675; Nicolaus Verchen 15 ean 
An 10 ee die durch die A ee Saas ee Ruysdael 1635—1681; Mine 
ervorgerufenen Gemüthsſtimmungen Carus in ſeinen derhoot Hobbema; Jan Wynants; Adriaan va 8 
Sen Briefen über die Landſchaftsmalerei 1831 e Carl Dujardin 16441687 n de Veld 8 
. 45. , underbar phantaſtiſche Darſtellungen ber Dat⸗ 
5 ) Das große Jahrhundert der Landſchaftmalerei ver⸗ telpalme, die in be Mile is Saubtrone” ets Knopf 
195 em ee e ; eet Chem balay 18 750 ein altes Bild von Cima da Conegliano 
~ 1640; Domenichino 15811641; Philippe de Cham⸗ aus der Schule des Bellino allerie 1835 
paigne 1002 — 1674; Nicolas Pouffin 1594 — 1655; No. 40), 5 (Dee 3 
Gaspard Pouſſin (Dughet) 1613—1675; Claude Lore] ) A. a. O. No. 917, 
rain 1600 — 1682; Albert Cuyp 1606-1672; Jan 
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niederländiſchen Maler Franz Poft aus Harlem, der den Prinzen Moritz von Naſſau nach 
Braſilien begleitete, wo dieſer, mit den Erzeugniſſen der Tropenwelt lebhaft beſchäftigte Fürſt 

in den Jahren 1637 bis 1644 holländiſcher Statthalter in den eroberten portugieſiſchen 
Beſitzungen war. Poſt machte viele Jahre lang Studien nach der Natur am Vorgebirge 
San Auguſtin, in der Bucht Aller Heiligen, an den Ufern des Rio San Francisco und 


am unteren Laufe des Amazonenſtroms *). Dieſe Studien wurden von ihm ſelbſt theils 


als Gemälde ausgeführt, theils mit vielem Geiſte radirt. Zu derſelben Zeit gehören die 
in Dänemark (in einer Gallerie des ſchönen Schloſſes Frederiksborg) aufbewahrten ſehr 
ausgezeichneten großen Oelbilder des Malers Eckhout, der 1641 ſich ebenfalls mit Prinz 


Moritz von Naſſau an der braſilianiſchen Küſte befand. Palmen, Melonenbäume, Bana⸗ 


nen und Heliconien ſind überaus charakteriſtiſch abgebildet: auch die Geſtalten der Einge⸗ 
borenen, buntgefiederte Vögel und kleine Quadrupeden. 
Solchen Beiſpielen phyſiognomiſcher Naturdarſtellung ſind bis zu Cook's zweiter Welt⸗ 


umſeglung wenige begabte Künſtler gefolgt. Was Hodges für die weſtlichen Inſeln der 


Südſee, was unſer verewigter Landsmann Ferdinand Bauer für Neu-Holland und Van 
Diemens Land geleiſtet, haben in den neueſten Zeiten in viel größerem Style und mit 
höherer Meiſterſchaft für die amerikaniſche Tropenwelt Moritz Rugendas, der Graf Clarac, 
Ferdinand Bellermann und Eduard Hildebrandt, für viele andere Theile der Erde Hein⸗ 


*) Franz Poſt oder Pooſt war zu Harlem 1620 gebo⸗ | Wärmeleitung der caldaria in Babern hatte auf Anle⸗ 
ren. Er ſtarb daſelbſt 1680. Sein Bruder begleitete gung ſolcher Treibereien und der Gewächshäuſer 
ebenfalls den Grafen Moritz von Naſſau als Architect. eiten können, aber bei der Kürze des griechiſchen und 
Von den Gemälden waren einige, die Ufer des Amazo⸗ italiäniſchen Winters wurde das Bedürfniß der künſt⸗ 
nenſtroms darſtellend, in der Bildergallerie von Schleis⸗ lichen Warme im Gartenbau weniger gefühlt. Die Ado⸗ 
beim zu _feben; andere find in Berlin, Hannover und nisgärten (nor AG hies) für den Sinn des Ado⸗ 
Prag. Die radirten Blätter (in Barläus, Reiſe des nisfeſtes fo bezeichnend, waren nach Böckh „Pflanzun⸗ 
ake Moritz von Naſſau, und in der königlichen gen in kleinen Töpfen, die ohne Zweifel den Garten dar⸗ 

ammlung der Kupferſtiche zu Berlin, Kaen von ſchö⸗ ſtellen ſollten, in welchem Aphrodite ſich zum Adonis 
nem Naturgefühl in Auffaſſung der Küſtenform, der geſellte, dem Symbol der ſchnell hinwelkenden 195 


Beſchaffenheit des Bodens und der Vegetation. Sie blüthe, des üppigen Wachsthums und des Vergehens. 
ſtellen dar: Muſaceen, Cactus, Palmen, Ficus⸗Arten Die Adonien waren alfy ein Trauerfeſt der Weiber, 
mit den bekannten 15 Auswüchſen am Fuß eines jener Feſte, durch welche das Alterthum die hin⸗ 
des Stammes, Rhizophora und baumartige Gräſer. Die ſterbende Natur betrauerte. Wie wir von Treibhaus⸗ 
maleriſche braſilianiſche Reiſe endigt (Blatt LV) ſon⸗ pflanzen reden, im Gegenſatze des Naturwüchſigen, 


Verdienſt einer ſolchen Darſtellung gehört wahrſcheinlich, wie mich Waagen belehrt, dm 


derbar genug mit einem deutſchen Kiefernwalde, der das 
Schloß Dillenburg e e früher im Texte (S. 
232) gemachte Bemerkung über den Einfluß, den die 
Gründung botaniſcher Garten in Oberitalien gegen die 
Mitte des 16ten Jahrhunderts auf die phyſiognomiſche 
Kenntniß tropiſcher Pflanzengeſtaltung kann ausgeübt 
haben, veranlaßt mich, in dieſer Note an die wohlbe⸗ 

ründete Thatſache zu erinnern, daß der für die Bele⸗ 
0 der Ariſtoteliſchen Philoſophie und der Naturkunde 
leich verdiente Albertus Magnus im 13ten Jahrhun⸗ 
2 im Dominicaner⸗Kloſter zu Cöln wahrſcheinlich 
ein warmes Treibhaus beſaß. Der berühmte, ſchon we⸗ 
en ſeiner Sprechmaſchine der Zauberkunſt verdächtigte 
ann gab nämlich am 6. Januar 1249 dem römiſchen 
Könige Wilhelm von Holland bei ſeiner Durchreiſe ein 
ree in einem weiten Raume des Kloſtergartens, in dem 
er bei angenehmer Wärme Fruchtbäume und blühende 
Gewächſe den Winter hindurch unterhielt. Die Erzäh⸗ 
lung dieſes Gaſtmahls ins Wunderbare übertrieben fin⸗ 
det ſich in der Chroniea Joannis de Beka aus der 
Mitte des 14ten Jahrhunderts. (Beka et Heda de 
Episcopis Ultrajectinis recogn. ab Arn. Buchelio 
543 p. 79; Jourdain, Recherches critiques sur 


Alten, wie 

Ausgrabungen 
wendeten, A 
worden, was i 
von erwärmten 
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nisgarten gebraucht, um damit ſchnell Emporge⸗ 
ſproſſenes, aber nicht zu tüchtiger Reife und Dauer Ge⸗ 
diehenes zu bezeichnen. Die Pflanzen, nicht vielfarbige 
Blumen, nur Lattich, Fenchel, Gerſte und Weizen, wur⸗ 
den mit emſiger Pflege zu ſchnellem Wachsthum gebracht; 
auch nicht im Winter, ſondern im vollen Sommer, und 

in einer Zeit von acht Tagen.“ Creuzer (Symbolik 
und Mythologie Th. II. 1841 S. 427, 430, 479 und 
481) glaubt indeß, daß zur Beſchleunigung des Wachs⸗ 
thums der Pflanzen in den Abonisgärtchen „ſtarke na⸗ 
türliche und auch wohl künſtliche Wärme im Zimmer 
angewendet wurde.“ — Der Kloſtergarten des Domini⸗ 
kaner⸗Kloſters in Cöln erinnert übrigens an ein grön⸗ 
ländiſches oder isländiſches Kloſter des heil. Thomas, 
deſſen immer ſchneeloſer Garten durch natürliche heiße 
Quellen erwärmt war, wie die Fratelli Zeni in ih⸗ 
ren, freilich der geographiſchen Oertlichkeit nach ſehr pro⸗ 
blematiſchen Reiſen (13881404) berichten. (Vergl. 
Zurla, Viaggiatori Veneziani T. II. p. 63—69 und 
Humboldt, Examen crit. de Vhist. de la Géogra- 
phie T. II. p. 127. — In unſeren botaniſchen Gärten 
ſcheint die Anlage eigentlicher Treibhäuſer viel neuer zu 
10 als man 1 4 glaubt. Reife Angnas wur⸗ 

en erſt am Ende des 17ten Jahrhunderts erzielt (Beck⸗ 
mann, Geſchichte der Erfindungen Bd. IV. S. 287); 
ja Linns behauptet ſogar in der Musa Cliffortiana flo- 
rens Hartecampi, daß man Piſang in Europa zum er⸗ 
ſten Male zu Wien im Garten des y 
habe blühen ſehen. ? 
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fo haben die Alten oft ſprüchwörtlich das Wort A d o⸗ 
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rich von Kittlitz, der Begleiter des ruſſiſchen Admirals Lütke auf ſeiner Weltumſeglung, 
ethan !). a ö 

; Wer empfänglich für die Naturſchönheit von Berg-, Fluß- und Waldgegenden, die heiße 
Zone ſelbſt durchwandert iſt, wer Ueppigkeit und Mannigfaltigkeit der Vegetation nicht 
etwa bloß an den bebauten Küſten, ſondern am Abhange der ſchneebedeckten Andes, des 
Himalaya und des myſoriſchen Nilgherry-Gebirges, oder in den Urwäldern des Flußnetzes 
zwiſchen dem Orinoco und Amazonenſtrom geſehen hat; der allein kann fühlen, welch ein 
unabſehbares Feld der Landſchaftmalerei zwiſchen den Wendekreiſen beider Continente oder 
in der Inſelwelt von Sumatra, Borneo und den Philippinen zu eröffnen iſt, wie das, was 
man bisher geiſtreiches und treffliches geleiſtet, nicht mit der Größe der Naturſchätze ver⸗ 
glichen werden kann, deren einſt noch die Kunſt ſich zu bemächtigen vermag. Warum ſollte 
unſere Hoffnung nicht gegründet fein, daß die Landſchaftmalerei zu einer neuen, nie geſehe⸗ 
nen Herrlichkeit erblühen werde, wenn hochbegabte Künſtler öfter die engen Grenzen des 
Mittelmeeres überſchreiten können, wenn es ihnen gegeben ſein wird, fern von der Küſte 
mit der urſprünglichen Friſche eines reinen jugendlichen Gemüthes, die vielgeſtaltete Natur 
in den feuchten Gebirgsthälern der Tropenwelt lebendig aufzufaſſen? 

Jene herrlichen Regionen ſind bisher meiſt nur von Reiſenden beſucht worden, denen 
Mangel an früher Kunſtbildung und anderweitige wiſſenſchaftliche Beſchäftigung wenig 
Gelegenheit gaben ſich als Landſchaftmaler zu vervollkommnen. Die Wenigſten von ihnen 
wußten bei dem botaniſchen Intereſſe, welches die individuelle Form der Blüthen und 
Blätter erregte, den Totaleindruck der tropiſchen Zone aufzufaſſen. Oft wurden die Künſt⸗ 
ler, welche große auf Koſten des Staats ausgerüſtete Expeditionen begleiten ſollten, wie 
durch Zufall gewählt, und dann unvorbereiteter befunden, als eine ſolche Beſtimmung er⸗ 
heiſcht. Das Ende der Reiſe nahete dann heran, wenn die Talentvolleren unter ihnen, 
durch den langen Anblick großer Naturſcenen und durch häufige Verſuche der Nachbildung, 
eben angefangen hatten eine gewiſſe techniſche Meiſterſchaft zu erlangen. Auch ſind die 
ſogenannten Weltumſeglungen wenig geeignet den Künſtler in ein eigentliches Wald⸗ 
land oder zu dem oberen Laufe großer Flüſſe, und auf den Gipfel innerer Gebirgsketten 
zu führen. 5 

Skizzen, in Angeſicht der Naturſcenen gemalt, können allein dazu leiten den Charakter 
ferner Weltgegenden, nach der Rückkehr, in ausgeführten Landſchaften wiederzugeben; ſie 
werden es um ſo vollkommner thun, als neben denſelben der begeiſterte Künſtler zugleich 
eine große Zahl einzelner Studien von Baumgipfeln, wohlbelaubten, blüthenreichen, frucht⸗ 
behangenen Zweigen, von umgeſtürzten Stämmen, die mit Pothos und Orchideen bedeckt 
ſind, von Felſen, Uferſtücken und Theilen des Waldbodens nach der Natur in freier Luft 
gezeichnet oder gemalt hat. Der Beſitz ſolcher, in recht beſtimmten Umriſſen entworfenen 
Studien kann dem Heimkehrenden alle mißleitende Hülfe von Treibhaus⸗Gewächſen 
und ſogenannten botaniſchen Abbildungen entbehrlich machen. 

Eine große Weltbegebenheit, die Unabhängigkeit des ſpaniſchen und portugleſiſchen 
Amerika's von europäiſcher Herrſchaft, die zunehmende Cultur in Indien, Neu-Holland, 
den Sandwich⸗Inſeln und den ſüdlichen Colonien von Afrika werden unausbleiblich, nicht 
der Meteorologie und beſchreibenden Naturkunde allein, ſondern auch der Landſchaftmalerei 
einen neuen, großartigen Charakter und einen Schwung geben, den fle ohne dieſe Local- 


*) Dieſe Anſichten der Tropen⸗Vegetation, welche die ſichten der Küſtenländer und Inſeln des ſtillen One 


Phyſiognomik der Gewächſe charakteriſiren, bil⸗ 
den in dem Königl. Muſeum zu Berlin (Abtheilung der 
Miniaturen, Handzeichnungen und Kupferſtiche) einen 
Kunſtſchatz, der ſeiner Eigenthümlichkeit und maleriſchen 


lung verglichen werden kann. Des Freiherrn von Kitt⸗ 
liz edirte Blätter führen den Titel: Vegetations⸗An⸗ 
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verhältniſſe nicht erreichen würden. In Südamerika liegen volkreiche Städte faſt bis zu yp 

13000 Fuß Höhe über der Meeresfläche. Von da hinab bieten ſich dem Auge alle klima⸗ 

tiſchen Abſtufungen der Pflanzenformen dar. Wie viel iſt nicht von maleriſchen Studien 

der Natur zu erwarten, wenn, nach geendigtem Bürgerzwiſte und hergeſtellten freien Ver⸗ 
faſſungen, endlich einmal Kunſtſinn in jenen Hochländern erwacht! 

Alles, was ſich auf den Ausdruck der Leidenſchaften, auf die Schönheit menſchlicher Form 
bezieht, hat in der temperirten nördlichen Zone, unter dem griechiſchen und heſperiſchen 
Himmel, ſeine höchſte Vollendung erreichen können; aus den Tiefen ſeines Gemüths wie 
aus der ſinnlichen Anſchauung des eigenen Geſchlechts ruft, ſchöpferiſch frei und nachbil⸗ 
dend zugleich, der Künſtler die Typen hiſtoriſcher Darſtellungen hervor. Die Landſchaft⸗ 
malerei, welche eben ſo wenig bloß nachahmend iſt, hat ein mehr materielles Subſtratum, 
ein mehr irdiſches Treiben. Sie bedarf einer großen Maſſe und Mannigfaltigkeit unmit⸗ 
telbar ſinnlicher Anſchauung, die das Gemüth in ſich aufnehmen und, durch eigene Kraft 
befruchtet, den Sinnen wie ein freies Kunſtwerk wiedergeben ſoll. Der große Styl der 
heroiſchen Landſchaft iſt das Ergebniß einer tiefen Naturauffaſſung und jenes inneren gei⸗ 
ſtigen Proceſſes. 5 

Allerdings iſt die Natur in jedem Winkel der Erde ein Abglanz des Ganzen. Die Ge⸗ 
ſtalten des Organismus wiederholen ſich in anderen Verbindungen. Auch der eiſige Nor⸗ 
den erfreut ſich Monate lang der krautbedeckten Erde, großblüthiger Alpenpflanzen und 
milder Himmelsbläue. Nur mit den einfacheren Geſtalten der heimiſchen Floren vertraut, 
darum aber nicht ohne Tiefe des Gefühls und Fülle ſchöpferiſcher Einbildungskraft, hat 
bisher unter uns die Landſchaftmalerei ihr anmuthiges Werk vollbracht. Bei dem Vater⸗ 
ländiſchen und dem Eingebürgerten des Pflanzenreichs verweilend, hat ſie einen engeren 
Kreis durchlaufen; aber auch in dieſem fanden hochbegabte Künſtler, die Carracci, Gas⸗ 
pard Pouſſin, Claude Lorrain und Ruysdael Raum genug, um durch Wechſel der Baum⸗ 

geſtalten und der Beleuchtung die glücklichſten und mannigfaltigſten Schöpfungen zauberiſch 
hervorzurufen. Was die Kunſt noch zu erwarten hat und worauf ich hindeuten mußte, um 
an den alten Bund des Naturwiſſens mit der Poeſie und dem Kunſtgefühl zu erinnern, 
wird den Ruhm jener Meiſterwerke nicht ſchmälern; denn, wie wir ſchon oben bemerkt, in 
der Landſchaftmalerei und in jedem anderen Zweige der Kunſt iſt zu unterſcheiden zwiſchen 
dem, was beſchränkterer Art die ſinnliche Anſchauung und die unmittelbare Beobachtung 
erzeugt, und dem, was Unbegrenztes aus der Tiefe der Empfindung und der Stärke ideali⸗ 
ſirender Geiſteskraft aufſteigt. Das Großartige, was dieſer ſchöpferiſchen Geiſteskraft die 
Landſchaftmalerei, als eine mehr oder minder begeiſterte Naturdichtung, verdankt (ich er⸗ 
innere hier an die Stufenfolge der Bauformen von Ruysdael und Eoerdingen durch Claude 
Lorrain bis zu Pouſſin und Hannibal Carracci hinauf), iff, wie der mit Phantaſie begabte 
Menſch, etwas nicht an den Boden gefeſſeltes. Bei den großen Meiſtern der Kunſt ift die 
örtliche Beſchränkung nicht zu ſpüren; aber Erweiterung des ſinnlichen Horizonts, Bekannt⸗ 
ſchaft mit edleren und größeren Naturformen, mit der üppigen Lebensfülle der Tropenwelt 
gewähren den Vortheil, daß ſie nicht bloß auf die Bereicherung des materiellen Subſtrats 
der Landſchaftmalerei, ſondern auch dahin wirken bei minder begabten Künſtlern die Em⸗ 
pfindung lebendiger anzuregen und ſo die ſchaffende Kraft zu erhöhen. 1 
Sei es mir erlaubt, hier an die Betrachtungen zu erinnern, welche ich faſt vor einem hal⸗ 
ben Jahrhunderte in einer wenig geleſenen Abhandlung: Ideen zu einer Phyſto⸗ 
gnomik der Gewächſe!) mitgetheilt habe, Betrachtungen, die in dem innigſten Zu⸗ 
ſammenhange mit den eben behandelten Gegenſtänden ſtehen. Wer die Natur mit einem 
Blicke zu umfaſſen und von Localphänomenen zu abſtrahiren weiß, der erkennt, wie mit 
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1 un der Natur, 2te Ausg. tius, Phyſiognomie des Pflanzenreiches in Brasilien 
1528 1257 ene ie are 115 42. Vergl. os 1824 und M. von Ol fers, allgemeine Ueberſicht von 
zwei ſehr lehrreiche Schriften: Friedrich von Mar- Braſilien in Feldner's Reiſen 1828 Th. I. S. 18—23. 
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doch nicht wenig zur phyſiognomiſchen Kenntniß ferner Zonen, zu dem Hang nach Reiſen 
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Zunahme der belebenden Wärme von den Polen zum Aequator hin ſich auch allmälig die 
organiſche Kraft und die Lebensfülle vermehren. Der Zauber der Natur nimmt in einem 
geringeren Maaße noch vom nördlichen Europa nach den ſchönen Küſtenländern des Mit⸗ 
telmeeres, als von der iberiſchen Halbinſel, von Süd⸗Italien und Griechenland gegen die 
Tropenwelt zu. Ungleich iſt der Teppich gewebt, den die blüthenreiche Flora über den 
nackten Erdkörper ausbreitet: dichter, wo die Sonne höher an dem dunfel-reinen oder 
von lichtem Gewölk umflorten Himmel emporſteigt; lockerer gegen den trüben Norden hin, 
wo der wiederkehrende Froſt bald die entwickelte Knoſpe tödtet, bald die reifende Frucht er⸗ 
haſcht. Wenn in der kalten Zone die Baumrinde mit dürren Flechten oder mit Laubmoo⸗ 
fen bedeckt ift, fo beleben, in der Zone der Palmen und der feingefiederten baumartigen 
Farren, Cymbidium und duftende Vanille den Stamm der Anacardien und rieſenmäßiger 
Ficus⸗Arten. Das friſche Grün der Dracontien und der tief eingeſchnittenen Pothosblät⸗ 
ter contraſtirt mit den vielfarbigen Blüthen der Orchideen; rankende Bauhinien, Paſſifloren 
und gelbbühende Baniſterien umſchlingen, weit und hoch durch die Lüfte ſteigend, den 
Stamm der Waldbäume; zarte Blumen entfalten ſich aus den Wurzeln der Theobromen 
wie aus der dichten und rauhen Rinde der Creſcentien und der Guſtavia. Bei dieſer Fülle 
von Blüthen und Blättern, bei dieſem üppigen Wuchſe und der Verwirrung rankender Ge⸗ 
wächſe wird es oft dem Naturforſcher ſchwer zu erkennen, welchem Stamme Blüthen und 
Blätter zugehören; ja ein einzelner Baum, mit Paullinien, Bignonien und Dendrobium 
geſchmückt, bietet eine Fülle von Pflanzen dar, die, von einander getrennt, einen beträcht⸗ 
lichen Flächenraum bedecken würden. 

Aber jedem Erdſtrich ſind eigene Schönheiten vorbehalten: den Tropen Mannigfaltig⸗ 
keit und erhabene Größe der Pflanzengeſtalten, dem Norden der Anblick der Wieſen und 
das periodiſche, langerſehnte Wiedererwachen der Natur beim erſten Wehen milder Früh⸗ 
lingslüfte. So wie in den Muſaceen (Piſanggewächſen) die höchſte Ausdehnung, ſo iſt in 
den Caſuarinen und in den Nadelhölzern die höchſte Zuſammenziehung der Blattgefäße. 
Tannen, Thuja und Cypreſſen bilden eine nordiſche Form, welche in den ebenen Gegenden 
der Tropen ſehr ſelten iſt. Ihr ewig friſches Grün erheitert die öde Winterlandſchaft; es 
verkündet gleichſam den nordiſchen Völkern, daß, wenn Schnee und Eis den Boden bedecken, 
das innere Leben der Pflanzen wie das prometheiſche Feuer nie auf unſerem Planeten erliſcht. 

Jede Vegetationszone hat außer den ihr eigenen Vorzügen auch ihren eigenthümlichen 
Charakter, ruft andere Eindrücke in uns hervor. Wer fühlt ſich nicht, um an uns nahe 
vaterländiſche Pflanzenformen zu erinnern, anders geſtimmt in dem dunklen Schatten der 
Buchen, auf Hügeln, die mit einzelnen Tannen bekränzt ſind, und auf der weiten Grasflur, 
wo der Wind in dem zitternden Laube der Birken ſäuſelt? So wie man an einzelnen 
organiſchen Weſen eine beſtimmte Phyſiognomie erkennt, wie beſchreibende Botanik und 
Zoologie im engeren Sinne des Worts Zergliederung der Thier- und Pflanzenformen ſind, 
fo giebt es auch eine gewiſſe Naturphyſiognomie, welche jedem Himmelsſtriche aus⸗ 
ſchließlich zukommt. Was der Künſtler mit den Ausdrücken: Schweizernatur, italiäniſcher 
Himmel bezeichnet, gründet ſich auf das dunkle Gefühl eines localen Naturcharakters. 
Himmelsbläue, Wolkengeſtaltung, Duft, der auf der Ferne ruht, Saftfülle der Kräuter, 
Glanz des Laubes, Umriß der Berge ſind die Elemente, welche den Totaleindruck einer Ge⸗ 
gend beſtimmen. Dieſen aufzufaſſen und anſchaulich wiederzugeben iſt die Aufgabe der 
Landſchaftmalerei. Dem Künſtler ift es verliehen die Gruppen zu zergliedern, und unter 
ſeiner Hand Loft ſich (wenn ich den figürlichen Ausdruck wagen darf) das große Zauberbild 
der Natur, gleich den geſchriebenen Werken der Menſchen, in wenige einfache Züge auf. 

Aber auch in dem jetzigen unvollkommenen Zuſtande bildlicher Darſtellungen der Land⸗ 
ſchaft, die unſere Reiſeberichte als Kupfer begleiten, ja nur zu oft verunſtalten, haben ſie 


in die Tropenwelt und zu thätigerem Naturſtudium beigetragen. Die V 
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Diorama und Neorama) hat in neueren Zeiten zugleich die Allgemeinheit und die Stärke 
des Eindrucks vermehrt. Was Vitruvius und der Aegyptier Julius Pollux als „ländliche 
(ſatyriſche) Verzierungen der Bühne“ ſchildern, was in der Mitte des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, durch Serlio's Couliſſen⸗Einrichtungen, die Sinnestäuſchung vermehrte, kann 
jetzt, ſeit Prevoſt's und Daguerre's Meiſterwerken, in Parker'ſchen Rundgemälden, 
die Wanderung durch verſchiedenartige Klimate faſt erſetzen. Die Rundgemälde leiſten 
mehr als die Bühnentechnik, weil der Beſchauer, wie in einen magiſchen Kreis gebannt und 
aller ſtörenden Realität entzogen, ſich von der fremden Natur ſelbſt umgeben wähnt. Sie 
laſſen Erinnerungen zurück, die nach Jahren ſich vor der Seele mit den wirklich geſehenen 
Naturſcenen wunderſam täuſchend vermengen. Bisher ſind Panoramen, welche nur wirken, 
wenn ſie einen großen Durchmeſſer haben. mehr auf Anſichten von Städten und bewohn⸗ 
ten Gegenden als auf ſolche Scenen angewendet worden, in denen die Natur in wilder 
Ueppigkeit und Lebensfülle prangt. Phyſiognomiſche Studien, an den ſchroffen Bergge⸗ 
hängen des Himalaya und der Cordilleren oder in dem Inneren der indiſchen und ſüd⸗ 
amerikaniſchen Flußwelt entworfen, ja durch Lichtbilder berechtigt, in denen nicht das 
Laubdach, aber die Form der Rieſenſtämme und der charakteriſtiſchen Verzweigung ſich un⸗ 
übertrefflich darſtellt, würden einen magiſchen Effect hervorbringen. 

Alle dieſe Mittel, deren Aufzählung recht weſentlich in ein Buch vom Kosmos gehört, 
ſind vorzüglich geeignet die Liebe zum Naturſtudium zu erhöhen; ja die Kenntniß und das 
Gefühl von der erhabenen Größe der Schöpfung würden kräftig vermehrt werden, wenn 
man in großen Städten neben den Muſeen, und wie dieſe dem Volke frei geöffnet, eine 
Zahl von Rundgebäuden aufführte, welche wechſelnd Landſchaften aus verſchiedenen geo⸗ 
graphiſchen Breiten und aus verſchiedenen Höhezonen darſtellten. Der Begriff eines Na⸗ 
turganzen, das Gefühl der Einheit und des harmoniſchen Einklanges im Kosmos werden 

um ſo lebendiger unter den Menſchen, als ſich die Mittel vervielfältigen die Geſammtheit 
der Naturerſcheinungen zu anſchaulichen Bildern zu geſtalten. 


III. Cultur von Tropengewächſen — Contraſtirende Zuſammenſtellung der Pflanzengeſtalten 


— Eindruck des phyſiognomiſchen Charakters der Vegetation, fo weit Pflanzungen dieſen 
Eindruck hervorbringen lönnen. 


Die Wirkung der Landſchaftmalerei iſt, trotz der Vervielfältigung ihrer Erzeugniſſe durch 
Kupferſtiche und durch die neueſte Vervollkommnung der Lithographie, doch beſchränkter 
und minder anregend als der Eindruck, welchen der unmittelbare Anblick exotiſcher Pflan- 
zengruppen in Gewächshäuſern und freien Anlagen auf die für Naturſchönheit empfäng⸗ 
lichen Gemüther macht. Ich habe mich ſchon früher auf meine eigene Jugenderfahrung 
berufen; ich habe daran erinnert, wie der Anblick eines coloſſalen Drachenbaums und einer 
Fächerpalme in einem alten Thurme des botaniſchen Gartens bei Berlin den erſten Keim 
unwiderſtehlicher Sehnſucht nach fernen Reiſen in mich gelegt hatte. Wer ernſt in ſeinen 
Erinnerungen zu dem hinaufſteigen kann, was den erſten Anlaß zu einer ganzen Lebens⸗ 
beſtimmung gab, wird dieſe Macht ſinnlicher Eindrücke nicht verkennen. r 
Ich unterſcheide hier den pittoresken Eindruck der Pflanzengeſtaltung von den Hülfs⸗ 


mitteln des anſchaulichen botaniſchen Studiums; ich unterſcheide Pflanzengruppen, die 


durch Größe und Maſſe ſich auszeichnen (an einander gedrängte Gruppen von Piſang und 


Heliconien, abwechſelnd mit Corypha⸗Palmen, Araucarien und Mimoſaceen; moosbedeckte 
Stämme, aus denen Dracontien, feinlaubige Farnkräuter und blüthenreiche Orchideen 


hervorſproſſen), von der Fülle einzeln ſtehender niederer Kräuter, welche familienweiſe in 


Reihen zum Unterricht in der beſchreibenden und ſyſtematiſchen Botanik cultivirt werden. 
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Dort iſt die Betrachtung vorzugsweiſe geleitet auf die üppige Entwickelung der Vegetation 
in Cecropien, Carolineen und leichtgeſiederten Bambuſen; auf die maleriſche Zuſammen⸗ 
ſtellung großer und edler Formen, wie ſie den oberen Orinoco oder die von Martius und 
Eduard Pöppig ſo naturwahr beſchriebenen Waldufer des Amazonenfluſſes und des Hual⸗ 
laga ſchmücken; auf die Eindrücke, welche das Gemüth mit Sehnſucht nach den Ländern 
erfüllen, in denen der Strom des Lebens reicher fließt und deren Herrlichkeit unſere Ge⸗ 
wächshäuſer (einſt Krankenanſtalten für halbbelebte gährende Pflanzenſtoffe) in ſchwachem, 
doch freudigem Abglanze darbieten. 

Der Landſchaftmalerei iſt es allerdings gegeben ein reicheres, vollſtändigeres Naturbild 
zu liefern, als die künſtlichſte Gruppirung cultivirter Gewächſe es zu thun vermag. Die 
Landſchaftmalerei gebietet zauberiſch über Maſſe und Form. Faſt unbeſchränkt im Raume, 
verfolgt fie den Saum des Waldes bis in den Duft der Ferne; fie ſtürzt den Bergſtrom 
herab von Klippe zu Klippe, und ergießt das tiefe Blau des tropiſchen Himmels über die 
Gipfel der Palmen wie über die wogende, den Horizont begrenzende Grasflur. Die Be⸗ 
leuchtung und die Färbung, welche das Licht des dünnverſchleierten oder reinen Himmels 
unter den Wendekreiſen über alle irdiſchen Gegenſtände verbreitet, giebt der Landſchaft⸗ 
malerei, wenn es dem Pinſel gelingt, dieſen milden Lichteffect nachzuahmen, eine eigen⸗ 
thümliche, geheimnißvolle Macht. Bei tiefer Kenntniß von dem Weſen des griechiſchen 
Trauerſpiels hat man ſinnig den Zauber des Chors in ſeiner allvermittelnden Wirkungs⸗ 
weiſe mit dem Himmel in der Landſchaft verglichen“). 

Die Vervielfältigung der Mittel, welche der Malerei zu Gebote ſteht, um die Phantaſie 
anzuregen und die großartigſten Erſcheinungen von Meer und Land gleichſam auf einen 
kleinen Raum zu concentriren, iſt unſeren Pflanzungen und Gartenanlagen verſagt; aber 
wo in dieſen der Totaleindruck des Landſchaftlichen geringer iſt, entſchädigen ſie im einzel⸗ 
nen durch die Herrſchaft, welche überall die Wirklichkeit über die Sinne ausübt. Wenn 
man in dem Palmenhauſe von Loddiges oder in dem der Pfaueninſel bei Potsdam 
(einem Denkmal von dem einfachen Naturgefühl unſeres edlen, hingeſchiedenen Monar⸗ 
chen) von dem hohen Altane bei heller Mittagsſonne auf die Fülle ſchilf- und baumartiger 
Palmen herabblickt, ſo iſt man auf Augenblicke über die Oertlichkeit, in der man ſich be⸗ 
findet, vollkommen getäuſcht. Man glaubt unter dem Tropen⸗Klima ſelbſt, von dem Gipfel 
eines Hügels herab, ein kleines Palmengebüſch zu ſehen. Man entbehrt freilich den An⸗ 
blick der tiefen Himmelsbläue, den Eindruck einer größeren Intenſität des Lichtes; dennoch 
ift die Einbildungskraft hier noch thätiger, die Illuſion größer als bei dem vollkommenſten 
Gemälde. Man knüpft an jede Pflanzenform die Wunder einer fernen Welt; man ver⸗ 
nimmt das Rauſchen der fächerartigen Blätter, man ſieht ihre wechſelnd ſchwindende Er⸗ 
leuchtung, wenn von kleinen Luftſtrömen ſanft bewegt, die Palmengipfel wogend einander 
berühren. So groß iſt der Reiz, den die Wirklichkeit gewähren kann, wenn auch die Erin⸗ 
nerung an die künſtliche Treibhaus-Pflege wiederum ſtörend einwirkt. Vollkommenes Ge⸗ 
deihen und Freiheit ſind unzertrennliche Ideen auch in der Natur; und für den eifrigen, 
vielgereiſten Botaniker haben die getrockneten Pflanzen eines Herbariums, wenn fie auf 
den Cordilleren von Südamerika oder in den Ebenen Indiens geſammelt wurden, oft mehr 
Werth als der Anblick derſelben Pflanzenart, wenn ſie einem europäiſchen Gewächshauſe 
entnommen iſt. Die Cultur verwiſcht etwas von dem urſprünglichen Naturcharakter: fie 
ſtört in der gefeſſelten Organiſation die freie Entwickelung der Theile. == 

Die phyſiognomiſche Geſtaltung der Gewächſe und ihre contraſtirende Zuſammenſtellung 
iſt aber nicht bloß ein Gegenſtand des Naturſtudiums oder ein Anregungsmittel zu dem⸗ 
ſelben; die Aufmerkſamkeit, welche man der Pflanzenphyſiognomik een auch 
von großer Wichtigkeit für die Landſchaft⸗Gärtnerei, d. h. für die Kunſt * harten⸗ 


*) Wilhelm von Humboldt m ſeinew Briefwechſel mit Schiller 1830 S. 470. 
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Landſchaft zu componiren. Ich widerſtehe der Verſuchung, in dieſes, freilich nahe gee 
legene Feld überzuſchweifen, und begnüge mich hier nur in Erinnerung zu bringen, daß, 
wie wir bereits in dem Anfange dieſer Abhandlung Gelegenheit fanden die häufigeren 
Ausbrüche eines tiefen Naturgefühls bei den ſemitiſchen, indiſchen und iraniſchen Völkern 
zu preiſen, ſo uns auch die Geſchichte die früheſten Parkanlagen im mittleren und ſüdlichen 
Aſien zeige. Semiramis hatte am Fuß des Berges Bagiſtanos Gärten anlegen laſſen, 
welche Diodor beſchreibt“) und deren Ruf Alexander, auf ſeinem Zuge von Kelonä nach 
den Nyſäiſchen Pferdeweiden, veranlaßte ſich von dem geraden Wege zu entfernen. Die 
Parkanlagen der perſiſchen Könige waren mit Cypreſſen geſchmückt, deren obeliskenartige 
Geſtalt an Feuerflammen erinnerte und die deshalb nach der Erſcheinung des Zerduſcht 
GZoroaſter) zuerſt von Gutſchtasp um das Heiligthum der Feuertempel gepflanzt wurden. 
So leitete die Baumform ſelbſt auf die Mythe von dem Urſprunge der Cypreſſe aus dem 
Paradieſe f). Die aſiatiſchen irdiſchen Paradieſe (aA t) hatten ſchon früh einen 
Ruf in den weſtlichen Ländern J); ja der Baumdienſt ſteigt bei den Iraniern bis zu den 
Vorſchriften des Hom, des im Zend⸗Aveſta angerufenen Verkünders des alten Geſetzes, 
hinauf. Man kennt aus Herodot die Freude, welche Kerxes noch an der großen Platane 
in Lydien hatte), die er mit goldenem Schmuck beſchenkte und der er in der Perſon eines 
der „zehntauſend Unſterblichen“ einen eigenen Wächter gab. Die uralte Verehrung der 
Bäume hing, wegen des erquickenden und feuchten Schattens eines Laubdaches, mit dem 
Dienſte der heiligen Quellen zuſammen. 

In einen ſolchen Kreis des urſprünglichen Naturdienſtes gehören bei den helleniſchen 
Völkern der Ruf des wundergroßen Palmbaums auf Delos wie der einer alten Platane 
in Arcadien. Die Buddhiſten auf Ceylon verehren den coloſſalen indiſchen Feigenbaum 
(Banyane) von Anurahdepura. Es ſoll derſelbe aus Zweigen des Urſtammes entſproſſen 
ſein, unter welchem Buddha, als Bewohner des alten Magadha, in Seligkeit (Selbſtver⸗ 
löſchung, nirwana) verſunken war ). So wie einzelne Bäume wegen ihrer ſchönen Ge- 
ſtalt ein Gegenſtand der Heiligung waren, ſo wurden es Gruppen von Bäumen als Haine 
der Götter. Pauſanias iſt voll des Lobes von einem Haine des Apollotempels zu Gry— 
nion in Aeolis ““); der Hain von Kolonos wird in dem berühmten Chore des Sophokles 
gefeiert. f 


*) Diodor II, 13. Er giebt aber dem berühmten Schäfer. „Geſenius Thes. linguae hebr. T. II. p. 
Garten der Semiramis nur 12 Stadien im Umkreiſe. 1124) ſtellt ſehr richtig die Anſicht auf, daß das Wort 
Die Paßgegend des Bagiſtanos heißt noch der Bogen Paradies urſprünglich der alt⸗perſiſchen Sprache an⸗ 
oder a gi a. Gartens, Tauk-i Bostan 7 habe; in der neu⸗perſiſchen Sprache iſt ſein Ge⸗ 
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Droyſen ch. Alexanders des Großen 1833 brauch verloren gegangen. Firduſt (obgleich ſein Name 

5 : ſelbſt daher genommen) bedient ſich gewöhnlich nur des 
Wortes behischt; aber für den alt⸗perſiſchen Urſprung 
zeugen ſehr ausdrücklich Pollux im Onomast. IX, 3 
und Xenophon, Oecon. 4, 13 und 21; Anab. I. 2, 
7 und I. 4, 10; Cyrop. I. 4, 5. Als Luſtgarten 


1) Im Schahnameh des Firduſt heißt es: „Eine 
ſchlanke Cypreſſe, dem Paradieſe entſproſſen, 
pflanzte Zerduſcht vor die Thür des Feuertempels (zu 
Kiſchmer in Choraſan). Geſchrieben hatte er auf dieſe 
2575 Cypreſſe: Guſchtasp habe angenommen den guten 

auben; ein Zeuge ward ſomit der ſchlanke Baum; ſo 
verbreitet Gott die Gerechtigkeit. Als viele Jahre dar⸗ 
über verfloſſen waren, entfaltete ſich die hohe Cypreſſe 
und ward ſo bene daß des Jägers Fangſchnur ihren 
Umfang nicht befaßte. Als ihren Gipfel vielfaches Ge⸗ 

zweige umgab, wee er by mit einem Pallaſt von 
reinem Golde ... . und ließ ausbreiten in der Welt: 
wo auf Erden giebt es eine Copreſſe wie die von Kiſch⸗ 
mer? Aus dem Paradieſe ſandte fie mir Gott und 
ſprach: neige dich von dort zum Paradieſe.“ Als der 

Chalif Motewekkil die den Mego hielige Cypreffe ab⸗ 

hauen ließ, gab man ihr ein Alter von 1450 Jahren.) 
e Ballers, Fragmente über die Religion des 

roafter 1831 S. 71 und 114; Ritter, Erdkunde 

Th. VI, 1, S. 242. Die urſprüngliche Heimath der 
Cypreſſe (arab. Ararholz, perſiſch serw kohi) ve 
die Gebirge von Buſih weſtlich von Herat zu fein; ſ. 

. Géogr. trad. par. Jaubert 1836 T. I. p. 464. 
i) 


ogr. J 
chill Tat. J, 25; Longus Past. IV p. 108 
* . 


ang 
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oder Garten iſt wahrſcheinlich aus dem Perſiſchen das 


Wort in das Hebräiſche (pardés Cant. 4, 13; Nehem. 
2, 8 und Eccl. 2, 5), Arabiſche (firdaus, Plur. farä- 
disu, vergl. Alcoran 23, 11 und Luc. 28, 43), Sy⸗ 
riſche und Armeniſche (partes, 65 Ciakeiak, Dinio- 
nario armeno 1837 p. 1194 und Schröder, Thee. 
ling. armen. 1711 praef. p. 56) übergegangen. Die 
Ableitung des perſiſchen Wortes aus dem Sanskrit 
e e oder paradésa, Bezirk, Gegend oder Aus⸗ 
and), welche Benfey (Griech. Wurzel⸗Lexikon Bd. I. 
1839 S. 138), Bohlen und Geſenius auch ſchon 
anführen, trifft der Form nach vollkommen, der Bedeu⸗ 
tung nach aber wenig zu.“ — Buschmann. 

J Herod, VII, 31 (zwiſchen Kallatebus und Sar⸗ 


es). ö 
5 Ritter, Erdkunde Th. IV, 2. S. 237, 251 und 
681; Laſſen, indiſche Alterthumskunde Bd. I. S. 260, 


*) Pauſanias 1. 21,9. Vergl. auch Arboretum 


sacrum in Meursii Opp. ex recensione Joann. Lami 
Vol. X (Florent. 1753) p. 777—844. _ a 


e 


. 


p. 245. Amiot 1770 p. 18, 22—25, 37, 63— 
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Wie nun das Naturgefühl ſich in der Auswahl und ſorgfältigen Pflege geheiligter 
Gegenſtände des Pflanzenreichs ausſprach, ſo offenbarte es ſich noch lebendiger und man⸗ 
nigfaltiger in den Gartenanlagen früh cultivirter oſtaſiatiſcher Völker. In dem fernſten 
Theile des alten Continents ſcheinen die chineſiſchen Gärten ſich am meiſten dem genähert 
zu haben, was wir jetzt engliſche Parks zu nennen pflegen. Unter der ſiegreichen Dynaſtie 
der Han hatten freie Gartenanlagen ſo viele Meilen im Umfange, daß der Ackerbau durch 
ſie gefährdet“) und das Volk zum Aufruhr angeregt wurde. „Was ſucht man,“ ſagt ein 
alter chineſiſcher Schriftſteller, Lieu-tſcheu, „in der Freude an einem Luſtgarten? In 
allen Jahrhunderten iſt man darin übereingekommen, daß die Pflanzung den Menſchen für 
alles Anmuthige entſchädigen ſoll, was ihm die Entfernung von dem Leben in der freien 
Natur, ſeinem eigentlichen und liebſten Aufenthalte, entzieht. Die Kunſt den Garten an⸗ 
zulegen beſteht alſo in dem Beſtreben Heiterkeit (der Ausſicht), Ueppigkeit des Wachsthums, 
Schatten, Einſamkeit und Ruhe ſo zu vereinigen, daß durch den ländlichen Anblick die 
Sinne getäuſcht werden. Die Mannigfaltigkeit, welche der Hauptvorzug der freien Land⸗ 
ſchaft iſt, muß alſo geſucht werden in der Auswahl des Bodens, in dem Wechſel von Hü⸗ 
gelketten und Thalſchluchten, von Bächen und Seen, die mit Waſſerpflanzen bedeckt find. 
Alle Symmetrie iſt ermüdend; Ueberdruß und Langeweile werden in Gärten erzeugt, in 
welchen jede Anlage Zwang und Kunſt verräth f).“ Eine Beſchreibung, welche uns Sir 
George Staunton von dem großen kaiſerlichen Garten von Zhe-hol ) nördlich von der 
chineſiſchen Mauer gegeben hat, entſpricht jenen Vorſchriften des Lieu-tſcheu: Vor⸗ 
ſchriften, denen einer unſerer geiſtreichen Zeitgenoſſen, der Schöpfer des anmuthigen Parks 
von Muskau, ſeinen Beifall nicht verſagen wird. 

In dem großen beſchreibenden Gedichte, in welchem der Kaiſer Kien-long um die 
Mitte des verfloſſenen Jahrhunderts die ehemalige mandſchuiſche Reſidenzſtadt Mulden 
und die Gräber ſeiner Vorfahren verherrlichen wollte, ſpricht ſich ebenfalls die innigſte Liebe 
zu einer freien, durch die Kunſt nur ſehr theilweiſe verſchönerten Natur aus. Der poetiſche 
Herrſcher weiß in geſtaltender Anſchaulichkeit zu verſchmelzen die heiteren Bilder von der 
üppigen Friſche der Wieſen, von waldbekränzten Hügeln und friedlichen Menſchenwoh⸗ 
nungen mit dem ernſten Bilde der Grabſtätte ſeiner Ahnherrn. Die Opfer, welche er die⸗ 
ſen bringt, nach den von Confucius vorgeſchriebenen Riten, die fromme Erinnerung an die 
hingeſchiedenen Monarchen und Krieger ſind der eigentliche Zweck dieſer merkwürdigen 
Dichtung. Eine lange Aufzählung der wildwachſenden Pflanzen, wie der Thiere, welche 


die Gegend beleben, iſt, wie alles didactiſche, ermüdend; aber das Verweben des ſinnlichen 


Eindrucks von der Landſchaft, die gleichſam nur als Hintergrund des Gemäldes dient, mit 
erhabenen Objecten der Ideenwelt, mit der Erfüllung religiöſer Pflichten, mit Erwähnung 
großer geſchichtlicher Ereigniſſe giebt der ganzen Compoſition einen eigenthümlichen Cha⸗ 
rakter. Die bei dem chineſiſchen Volke ſo tief eingewurzelte Heiligung der Berge führt Kien⸗ 
long zu ſorgfältigen Schilderungen der Phyſiognomik der unbelebten Natur, für welche die 
Griechen und Römer keinen Sinn hatten. Auch die Geſtaltung der einzelnen Bäume, die 
Art ihrer Verzweigung, die Richtung der Aeſte, die Form ihres Laubes werden mit beſon⸗ 
derer Vorliebe behandelt ). i 
Wenn ich der, leider! zu langſam unter uns verſchwindenden Abneigung gegen die 
chineſiſche Literatur nicht nachgebe und bei den Naturanſichten eines Zeitgenoſſen Friedrichs 
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¢ *) Notice historique sur les Jardins des Chinois ) Fürſt von Pückler⸗ Muskau, Andeutungen 
in den Mémoires concernant les Chinois T. VIII. über Landſchaftsgärtnerei 1834; vergl. damit feine ma- 
p. 309. leriſchen Beſchreibungen der alten und neuen . 

1) A. a. O. p. 318—320. Parks wie die der ägyptiſchen Gärten von Schubra. 

4) Sir George Staunton, Account of the Em-| J) Eloge de la Ville de Moukden, pobme com- 
bassy of the Earl of Macartney to China Vol. II. posé par l’Empereur Kien-long, traduit par le P. 
86, 73—87, 104 


und 120. 


“i Se ee 
des Großen nur zu lange verweilt bin, fo iſt es hier um fo mehr meine Pflicht ſieben und 
ein halbes Jahrhundert weiter hinaufzuſteigen und an das Gartengedicht des See— 

ma⸗kuang, eines berühmten Staatsmannes, zu erinnern. Die Anlagen, welche das 
Gedicht beſchreibt, ſind freilich theilweiſe voller Baulichkeiten, nach Art der alten italiſchen 
Villen; aber der Miniſter beſingt auch eine Cinfiedelet, die zwiſchen Felſen liegt und von 
hohen Tannen umgeben iſt. Er lobt die freie Ausſicht auf den breiten, vielbeſchifften Strom 
Kiang; er fürchtet ſelbſt die Freunde nicht, wenn ſie kommen, ihm ihre Gedichte vorzuleſen, 
weil fie auch die ſeinigen anhören n). See⸗ma⸗kuang ſchrieb um das Jahr 1086, als in 
Deutſchland die Poeſie, in den Händen einer rohen Geiſtlichkeit, nicht einmal in der vater⸗ 
ländiſchen Sprache auftrat. 

Damals, und vielleicht ein halbes Jahrtauſend früher, waren die Bewohner von China, 
Hinterindien und Japan ſchon mit einer großen Mannigfaltigkeit von Pflanzenformen be⸗ 
kannt. Der innige Zuſammenhang, welcher ſich zwiſchen den buddhiſtiſchen Mönchsanſtal⸗ 
ten erhielt, übte auch in dieſem Punkte ſeinen Einfluß aus. Tempel, Klöſter und Begräb⸗ 
nißplätze wurden von Gartenanlagen umgeben, welche mit ausländiſchen Bäumen und 

einem Teppich vielfarbiger, vielgeſtalteter Blumen geſchmückt waren. Indiſche Pflanzen 
wurden früh ſchon nach China, Korea und Nipon verbreitet. Siebold, deſſen Schriften 
einen weitumfaſſenden Ueberblick aller japaniſchen Verhältniſſe liefern, hat zuerſt auf die 
Urſach einer Vermiſchung der Floren entlegener buddhiſtiſcher Länder aufmerkſam ge⸗ 
macht f). 

Der Reichthum von charakteriſtiſchen Pflanzenformen, welche unſere Zeit der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Beobachtung wie der Landſchaftmalerei darbietet, muß lebhaft anreizen den 
Quellen nachzuſpüren, welche uns dieſe Erkenntniß und dieſen Naturgenuß bereiten. Die 
Aufzählung dieſer Quellen bleibt der nächſtfolgenden Abtheilung dieſes Werkes, der 
Geſchichte der Weltanſchauung, vorbehalten. Hier kam es darauf an in dem Re⸗ 
flex der Außenwelt auf das Innere des Menſchen, auf ſeine geiſtige Thätigkeit und ſeine 
Empfindungsweiſe die Anregungsmittel zu ſchildern, welche bei fortſchreitender Cultur 
ſo mächtig auf die Belebung des Naturſtudiums eingewirkt haben. Die urtiefe Kraft der 
Organiſation feſſelt, trotz einer gewiſſen Freiwilligkeit im Entfalten einzelner Theile, alle 
thieriſche und vegetabiliſche Geſtaltung an feſte, ewig wiederkehrende Typen; ſie beſtimmt 
in jeder Zone den ihr eingeprägten, eigenthümlichen Charakter, d. i. die Phyſiognomik 
der Natur. Deshalb gehört es unter die ſchönſten Früchte europäiſcher Völkerbildung, 
daß es dem Menſchen möglich geworden, ſich faſt überall, wo ihn ſchmerzliche Entbehrung 

bedroht, durch Cultur und Gruppirung exotiſcher Gewächſe, durch den Zauber der Land⸗ 
ſchaftmalerei und durch die Kraft des begeiſterten Wortes einen Theil des Naturgenuſſes 
zu verſchaffen, den auf fernen, oft gefahrvollen Reiſen durch das Innere der Continente 
die wirkliche Anſchauung gewährt. 


f 2 — 6 — ce i, — 


*) Mémoires concernant les Chinois T. II. p. hortorum (v. 95—105, 174—176, 255—271, 295— 
643—650. 306) aufzählt und auf welches zu Athen die berithmte- 

t) Ph. Fr. von Siebold, Kruidkundige Naam- ſten Kranzwinderinnen beſchränkt waren! Erſt unter 
lijst van japansche en chineesche Planten 1844 p. 4. den Ptolemäern ſcheint in Aegypten, beſonders in Ale⸗ 
Welch ein Abſtand, wenn man die Mannigfaltigkeit randrien, das Beſtreben nach Mannigfaltigkeit und 
der in Oſt⸗Aſien ſeit ſo vielen Jahrhunderten cultivir⸗ Winter⸗Cultur bei den Kunſtgärtnern größer geworden 

ten Pflanzenformen mit dem Material vergleicht, das zu fein. (Vergl. Athen. V p. 196.) i 
Columella in ſeinem nüchternen Gedichte de cultu 
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* 


eS 


Geſchichte der phyſiſchen Weltanſchauung. 


Hauptmomente der allmäligen Entwickelung und Erweiterung des Begriffs vom Kosmos, 
als einem Naturganzen. 


Die Geſchichte der phyſiſchen Weltanſchauung iſt die Geſchichte der Erkennt⸗ 
niß eines Naturganzen, die Darſtellung des Strebens der Menſchheit, das Zuſammenwirken 
der Kräfte in dem Erd- und Himmelsraume zu begreifen; fie bezeichnet demnach die Epo⸗ 
chen des Fortſchrittes in der Verallgemeinerung der Anſichten, ſie iſt ein Theil der Geſchichte 
unſerer Gedankenwelt, in ſo fern dieſer Theil ſich auf die Gegenſtände ſinnlicher Erſchei⸗ 
nung, auf die Geſtaltung der geballten Materie und die ihr inwohnenden Kräfte bezieht. 

In dem erſten Buche dieſes Werkes, in dem Abſchnitt über die Begrenzung und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Behandlung einer phyſiſchen Weltbeſchreibung, glaube ich deutlich entwickelt zu 
haben, wie die einzelnen Naturwiſſenſchaften ſich zur Weltbeſchreibung, d. h. zur Lehre vom 
Kosmos (vom Weltganzen), verhalten, wie dieſe Lehre aus jenen Disciplinen nur die 
Materialien zu ihrer wiſſenſchaftlichen Begründung ſchöpfe“). Die Geſchichte der Er- 
kenntniß des Weltganzen, zu welcher ich hier die leitenden Ideen darlege und welche 
ich der Kürze wegen bald Geſchichte des Kosmos, bald Geſchichte der phyſi— 
ſchen Weltanſchauung nenne, darf alſo nicht verwechſelt werden mit der Geſchichte 
der Naturwiſſenſchaften, wie ſie mehrere unſerer vorzüglichſten Lehrbücher der 
Phyſik oder die der Morphologie der Pflanzen und Thiere liefern. 

Um Rechenſchaft von der Bedeutung deſſen zu geben, was hier unter den Geſichtspunkt 
einzelner hiſtoriſcher Momente zuſammenzuſtellen iſt, ſcheint es am geeignetſten beiſpiels⸗ 
weiſe aufzuführen, was nach dem Zweck dieſer Blätter behandelt oder ausgeſchloſſen werden 
muß. In die Geſchichte des Naturganzen gehören die Entdeckungen des zuſammengeſetzten 
Microſcops, des Fernrohrs und der farbigen Polariſation: weil ſie Mittel verſchafft haben 
das, was allen Organismen gemeinſam iſt, aufzufinden, in die fernſten Himmelsräume zu 
dringen und das erborgte, reflectirte Licht von dem ſelbſtleuchtender Körper zu unterſcheiden, 
d. i. zu beſtimmen, ob das Sonnenlicht aus einer feſten Maſſe oder aus einer gasförmigen 
Umhüllung ausſtrahle. Die Aufzählung der Verſuche aber, welche ſeit Huygens allmälig 
auf Arago's Entdeckung der farbigen Polariſation geleitet haben, werden der Geſchichte der 
Optik vorbehalten. Eben ſo verbleibt der Geſchichte der Phytognoſie oder Botanik die Ent⸗ 
wickelung der Grundſätze, nach denen die Maſſe vielgeſtalteter Gewächſe ſich in Familien 
an einander reihen läßt: während die Geographie der Pflanzen, oder die Einſicht in die 
örtliche und klimatiſche Vertheilung der Vegetation über den ganzen Erdkörper, über die 
Feſte und das algenreiche Becken der Meere, einen wichtigen Abſchnitt in der Geſchichte der 
phyſiſchen Weltanſchauung ausmacht. 

Die denkende Betrachtung deſſen, was die Menſchen zur Einſicht eines Naturganzen ate 8 
führt hat, iſt eben ſo wenig die ganze Culturgeſchichte der Menſchheit als ſie, wie 
wir eben erinnert haben, eine Geſchichte der Naturwiſſenſchaften genannt wer⸗ 
den kann. Allerdings iſt die Einſicht in den Zuſammenhaug der lebendigen x 
Weltalls als die edelſte Frucht der menſchlichen Cultur, als das Streben nach de 
Gipfel, welchen die Vervollkommnung und Ausbildung der Ven eric 


) Kosmos Buch I. S. 25—28. 
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betrachten; aber das, wovon wir hier Andeutungen geben, iſt nur ein Theil der Cultur⸗ 


geſchichte ſelbſt. Dieſe umfaßt gleichzeitig, was den Fortſchritt der einzelnen Völker nach 
allen Richtungen erhöhter Geiſtesbildung und Sittlichkeit bezeichnet. Wir gewinnen nach 
einem eingeſchränkteren phyſikaliſchen Geſichtspunkte der Geſchichte des menſchlichen Wif- 
fens nur eine Seite ab; wir heften vorzugsweiſe den Blick auf das Verhältniß des allmälig 
Ergründeten zum Naturganzen; wir beharren minder bei der Erweiterung der einzelnen 
Disciplinen als bei Reſultaten, welche einer Verallgemeinerung fähig ſind oder kräftige 
materielle Hülfsmittel zu genauerer Beobachtung der Natur in verſchiedenen Zeitaltern ge⸗ 
liefert haben. a 

Vor allem müſſen ſorgfältig ein frühes Ahnden und ein wirkliches Wiſſen ſcharf 
von einander getrennt werden. Mit der zunehmenden Cultur des Menſchengeſchlechts geht 
von dem erſten vieles in das zweite über und ein ſolcher Uebergang verdunkelt die Geſchichte 
der Erfindungen. Eine ſinnige, ideelle Verknüpfung des früher Ergründeten leitet oft faſt 
unbewußt das Ahndungsvermögen und erhöht daſſelbe wie durch eine begeiſtigende Kraft. 
Wie manches iſt bei Indern und Griechen, wie manches im Mittelalter über den Zuſammen⸗ 
hang von Naturerſcheinungen ausgeſprochen worden, erſt unerwieſen und mit dem Unbe⸗ 
gründetſten vermengt, aber in ſpäterer Zeit auf ſichere Erfahrung geſtützt und dann wiſſen⸗ 
ſchaftlich erkannt! Die ahndende Phantaſie, die allbelebende Thätigkeit des Geiſtes, welche 
in Plato, in Columbus, in Kepler gewirkt hat, darf nicht angeklagt werden, als habe ſie in 
dem Gebiet der Wiſſenſchaft nichts geſchaffen, als müſſe ſie nothwendig ihrem Weſen nach 
von der Ergründung des Wirklichen abziehen. 

Da wir die Geſchichte der phyſiſchen Weltanſchauung als die Geſchichte 
der Erkenntniß eines Naturganzen, gleichſam als die Geſchichte des Gedankens 
von der Einheit in den Erſcheinungen und von dem Zuſammenwirken der Kräfte im Welt⸗ 
all, definirt haben, fo kann die Behandlungsweiſe dieſer Geſchichte nur in der Auf⸗ 
zählung deſſen beſtehen, wodurch der Begriff von der Einheit der Erſcheinungen ſich all- 
mälig ausgebildet hat. Wir unterſcheiden in dieſer Hinſicht: 1) das ſelbſtſtändige Streben 
der Vernunft nach Erkenntniß von Naturgeſetzen, alſo“eine denkende Betrachtung der Na⸗ 
turerſcheinungen; 2) die Weltbegebenheiten, welche plötzlich den Horizont der Beobachtung 
erweitert haben; 3) die Erfindung neuer Mittel ſinnlicher Wahrnehmung, gleichſam die 

Erfindung neuer Organe, welche den Menſchen mit den irdiſchen Gegenſtänden wie mit 
den fernſten Welträumen in näheren Verkehr bringen, welche die Beobachtung ſchärfen 
und vervielfältigen. Dieſer dreifache Geſichtspunkt muß uns leiten, wenn wir die Haupt⸗ 
epochen (Hauptmomente) beſtimmen, welche die Geſchichte der Lehre vom Kosmos zu 
durchlaufen hat. Um das Geſagte zu erläutern, wollen wir hier wiederum ſolche Beiſpiele 
anführen, welche die Verſchiedenheit der Mittel charakteriſiren, durch welche die Menſchheit 
allmälig zum intellectuellen Beſitz von einem großen Theile der Welt gelangt iſt: Beiſpiele 
von erweiterter Naturkenntniß, von großen Begebenheiten und von der Erfin⸗ 
dung neuer Organe. 

Die Kenntniß der Natur, als älteſte Phyſik der Hellenen, war mehr aus inneren 
Anſchauungen, aus der Tiefe des Gemüths als aus der Wahrnehmung der Erſcheinungen 
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ch dagegen eine Philoſophie des Maaßes und der Harmonie. Indem die 
taliſche Schule überall numeriſche Elemente ſucht, hat ſie von dieſer Seite, 


ſam den Grund zur ſpäteren Ausbildung unſerer Erfahrungswiſſenſchaften 


Fiel Di Geſchichte der Weltanſchauung, wie ich ſie auffaſſe, bezeichnet nicht 
ſowohl die oft wiederkehrenden Schwankungen zwiſchen Wahrheit und Irrthum, als die 
f aS 


16* 


— * 


* 


N. 


— —-— 


2 — 


. 


peerage 2 


Menſchheit. Die griechiſche Sprache und die mit derſelben fo innigſt verknüpfte Ne 
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Hauptmomente der allmäligen Annäherungen an die Wahrheit, an die richtige Anſicht der 
irdiſchen Kräfte und des Planetenſyſtems. Sie zeigt uns, wie die Pythagoreer, nach dem 
Berichte des Philolaus aus Croton, die fortſchreitende Bewegung der nicht rotirenden 
Erde, ihren Kreislauf um den Weltheerd (das Centralfeuer, Heſtia) lehrten: wenn 
Plato und Ariſtoteles ſich die Erde weder als rotirend noch fortſchreitend, ſondern als un⸗ 
beweglich im Mittelpunkt ſchwebend vorſtellten. Hicetas von Syracus, der mindeſtens 
älter als Theophraſt iſt, Heraclides Ponticus und Ecphantus kannten die Achſendrehung 
der Erde; aber nur Ariſtarch von Samos und beſonders Seleucus der Babplonier, andert⸗ 
halb Jahrhunderte nach Alexander, wußten, daß die Erde nicht bloß rotire, ſondern ſich 
zugleich auch um die Sonne, als das Centrum des ganzen Planetenſyſtems, bewege. Kehrte 
auch in den dunkeln Zeiten des Mittelalters durch chriſtlichen Fanatismus und den herr⸗ 
ſchend bleibenden Einfluß des Ptolemäiſchen Syſtemes der Glaube an die Unbeweglichkeit 
der Erde zurück, wurde auch ihre Geſtalt bei dem alexandriniſchen Cosmas Indicopleuſtes 
wieder die Scheibe des Thales, fo hatte dagegen ein deutſcher Cardinal, Nicolaus de Cuß, 
zuerſt die Geiſtesfreiheit und den Muth, faſt hundert Jahre vor Copernicus, unſerem Pla- 
neten zugleich wieder die Achſendrehung und die fortſchreitende Bewegung zuzuſchreiben. 
Nach Copernicus war Tycho's Lehre allerdings ein Rückſchritt, aber ein Rückſchritt von 
kurzer Dauer. Sobald eine große Maſſe genauer Beobachtungen, zu der Tycho ſelbſt reich⸗ 
lich beigetragen, angeſammelt war, konnte die richtige Anſicht des Weltbaues nicht auf lange 
verdrängt bleiben. Wir haben hier gezeigt, wie die Periode der Schwankungen vorzüglich 
die der Ahndungen und naturphiloſophiſchen Phantaſien geweſen iſt. 

Nach der vervollkommneten Kenntniß der Natur, als einer gleichzeitigen Folge unmittel⸗ 
barer Beobachtung ideeller Combinationen, haben wir oben der Aufzählung großer Be— 
gebenheiten gedacht, d. i. ſolcher, durch welche der Horizont der Weltanſchauung räum⸗ 
lich erweitert wurde. Zu dieſen Begebenheiten gehören Völkerwanderungen, Schifffahrt 
und Heerzüge. Sie haben von der natürlichen Beſchaffenheit der Erdoberfläche (Geſtal⸗ 
tung der Continente, Richtung der Gebirgsjoche, relativen Anſchwellung der Hochebenen) 
Kunde verſchafft, ja in weiten Länderſtrecken Material zur Ergründung allgemeiner Natur⸗ 


geſetze dargeboten. Es bedarf bei dieſen hiſtoriſchen Betrachtungen nicht der Darſtellung 
eines zuſammenhangenden Gewebes von Begebenheiten. Für die Geſchichte der Er— 


kenntniß des Naturganzen iſt es hinlänglich in jeder Epoche nur an ſolche Bege- 
benheiten zu erinnern, welche einen entſchiedenen Einfluß auf die geiſtigen Beſtrebungen 
der Menſchheit und auf eine erweiterte Weltanſicht auszuüben vermochten. In dieſer Hin- 
ſicht find von großer Wichtigkeit geweſen für die Völker, die um das Becken des Mittel- 
meeres angeſiedelt waren, die Fahrt des Coläus von Samos jenſeits der Hercules-Säulen, 
der Zug Alexanders nach Vorder-Indien, die Weltherrſchaft der Römer, die Verbreitung 
arabiſcher Cultur, die Entdeckung des Neuen Continents. Wir verweilen nicht ſowohl bei 
der Erzählung von etwas Geſchehenem als bei der Bezeichnung der Wirkung, welche das 
Geſchehene, d. i. die Begebenheit, — ſei ſie eine Entdeckungsreiſe, oder das Herrſchend⸗ 
Werden einer hochausgebildeten, literaturreichen Sprache, oder die plötzlich verbreitete 
Kenntniß der indo-afrikaniſchen Monſune — auf die Entwickelung der Idee des Kosmos 
ausgeübt hat. 

Wenn ich bei der Aufzählung ſo heterogener Anregungen ſchon beiſpielsweiſe der Spra⸗ 
chen erwähne, ſo will ich hier im allgemeinen auf ihre unermeßliche Wichtigkeit in zwei 
ganz verſchiedenen Richtungen aufmerkſam machen. Die Sprachen wirken einzeln durch 
große Verbreitung als Communicationsmittel zwiſchen weit von einander getrennten Völ⸗ 
kerſtämmen; ſie wirken, mit einander verglichen, durch die erlangte Einſicht in ihren inneren 
Organismus und ihre Verwandtſchaftsgrade, auf das tiefere Studium der Geſchichte der 


lität der Griechen (das Griechenleben) haben eine zauberiſche Gewalt geübt 
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fremde von ihnen berührte Völker ). Die griechische Sprache erſcheint in Inner⸗Aſen 
durch den Einfluß des bactriſchen Reiches als eine Trägerin des Wiſſens, das ein volles 
Jahrtauſend ſpäter, mit indiſchem Wiſſen gemiſcht, durch die Araber in den äußerſten Weſten 
von Europa zurückgebracht wird. Die altindiſche und malayiſche Sprache haben in der 
Inſelwelt des ſüdöſtlichen Aſiens wie an der Oſtküſte von Afrika und auf Madagascar den 
Handel und den Völkerverkehr befördert, ja wahrſcheinlich, durch die Nachrichten von den 
indiſchen Handelsſtationen der Banianen, das kühne Unternehmen von Vasco de Gama 
veranlaßt. Herrſchend gewordene Sprachen, die leider den verdrängten Idiomen einen 
frühen Untergang bereiten, haben wie das Chriſtenthum und wie der Buddhismus wohl⸗ f 
thatig zur Einigung der Menſchheit beigetragen. : : 
Verglichen unter einander und als Objecte der Naturkunde des Geiſtes betrach- f 
( 
i 
: 
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tet, nach der Analogie ihres inneren Baues in Familien geſondert, find die Sprachen (und 
dieſes iſt eines der glänzendſten Ergebniſſe der Studien neuerer Zeit, der letztverfloſſenen 
ſechzig bis ſiebzig Jahre) eine reiche Quelle des hiſtoriſchen Wiſſens geworden. Eben weil 
ſie das Product der geiſtigen Kraft des Menſchen ſind, führen ſie uns mittelſt der Grund⸗ 
züge ihres Organismus in eine dunkle Ferne, in eine ſolche, zu welcher keine Tradition 
hinaufreicht. Das vergleichende Sprachſtudium zeigt, wie durch große Länderſtrecken ge⸗ 
trennte Völkerſtämme mit einander verwandt und aus einem gemeinſchaftlichen Urſitze aus⸗ 
gezogen ſind; es offenbart den Weg und die Richtung alter Wanderungen; es erkennt, 
den Entwickelungsmoment nachſpürend, in der mehr oder minder veränderten Sprachge⸗ 
ſtaltung, in der Permanenz gewiſſer Formen oder in der bereits fortgeſchrittenen Zertrüm⸗ 
merung und Auflöſung des Formenfyftems, welcher Volksſtamm der einſt im gemeinſamen 
Wohnſitze üblichen, gemeinſamen Sprache näher geblieben iſt. Zu dieſer Art der Unter⸗ 
ſuchungen über die erſten alterthümlichen Sprachzuſtände, in denen das Menſchengeſchlecht 
im eigentlichſten Sinne des Worts als ein lebendiges Naturganze betrachtet wird, giebt die 
lange Kette der indogermaniſchen Sprachen, vom Ganges bis zum iberiſchen Weſtende von 
Europa, von Sicilien bis zum Nordcap, vielfachen Anlaß. Dieſelbe hiſtoriſche Sprachver⸗ 
gleichung leitet auch auf das Vaterland gewiſſer Erzeugniſſe, welche ſeit den älteſten Zeiten 
wichtige Gegenſtände des Tauſchhandels geweſen find. Die Sanskritnamen ächt indiſcher 
Producte, die von Reiß, Baumwolle, Narde und Zucker, finden wir in die griechiſche und 
theilweiſe ſogar in die ſemitiſche Sprachen übergegangen 5). * 

Nach den hier angedeuteten und durch Beiſpiele erläuterten Betrachtungen erſcheint die 
vergleichende Sprachkunde als ein wichtiges rationelles Hülfsmittel, um durch wiſſenſchaft⸗ 
liche, ächt philologtſche Unterſuchungen zu einer Verallgemeinerung der Anſichten über die 
Verwandtſchaft des Menſchengeſchlechts und ſeine muthmaßlich von mehreren Punkten aus⸗ 
gehenden Verbreitungsſtrahlen zu gelangen. Die rationellen Hülfsmittel der 
fic) allmälig entwickelnden Lehre vom Kosmos find demnach ſehr verſchiedener Art: Erfor- 
ſchung des Sprachbaues, Entzifferung alter Schriftzüge und hiſtoriſcher Monumente in 


*) Niebuhr, röm. Geſchichte Th. I. S. 69; Droy⸗ 
fen, Geſch. der Bildung des helleniſtiſchen Staatenſy⸗ 
ſtems 1843 S. 31—34, 567—573; Fried. Cramer, 
de studiis, quae veteres ad aliarum gentium contu- 
lerint linguas 1844 p. 2—13. 

+) Im Sanskrit Reiß vrihi, Baumwolle karpàsa, 
Zucker sarkara, Narde nanartha; ſ. Laſſen, indiſche 
Alterthumskunde Bd. I. 1843 S. 245, 250, 270, 289 


und 538. Ueber sarkara und kanda, wovon unſer 


Zuckerkand, ſ. meine Prolegomena de distribu- 
tione? 


-eopraphica plantarum 1817 p. 211: „Confu- 


it identur veteres saccharum verum cum Teba- 
‘schiro Bambusae, tum quia 67 0 in arundinibus 
inveniuntur, tum etiam quia vox sanscradana echar- 


kara, quae hodie (ut pers. schakar et hindost, schu-| handlung von Carl A i feiner Erdkunde von 


kur) pro saccharo nostro adhibetur, observante Bop- 


pio, ex auct Amarasinhae, proprie nil dulce 


* 


(madu) significat, sed quiequid lapidosum ot arena- 
ceum est, ac vel calculum vesicae. Verisimile igitur, 
vocem acharkara initio dumtaxat tebaschirum (sae- 
car mombu) indicasse, posterius in saccharum no- 
strum humilioris arundinis (ikschu, kandekschu, 
kanda) ex similitudine aspectus translatam esse. 
Vox Bambusae ex mambu derivatur; ex kanda no- 
stratium voces candis, zuckerkand. In tebaschiro 


agnoscitur Persarum schir, h. e. lac, sanger. v. 


ram.“ Der Sanscritname für tabaschir ift (Laſſen 
Bd. I. S. 271—274 tvakkschirà, Rindemilch, Milch 
aus der Rinde (tratsch). Vergl. auch Pott, Kurdiſche 
Studien in der Zeitſchrift für die Kunde des ate l 
landes Bd. VII S. 163—166, die meiſterhafte Ab⸗ 


ſien Bd. VI, 2. S. 232—237. * 
4 
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ſemitiſcher Stamm im nord⸗chaldäiſchen Arparad*) (Arrapachitis des Ptolen i 
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Hieroglyphen und Keilſchrift, Vervollkommnung der Mathematik, beſonders des mächti⸗ 


gen, Erdgeſtalt, Meeresfluth und Himmelsräume beherrſchenden analptiſchen Calculs. Zu 
dieſen Hülfsmitteln geſellen ſich endlich die materiellen Erfindungen, welche uns 
gleichſam neue Organe ſchaffen, die Schärfe der Sinne erhöhen, ja den Menſchen in einen 
näheren Verkehr mit den irdiſchen Kräften wie mit den fernen Welträumen ſetzen. Um hier 
nur diejenigen Inſtrumente zu erwähnen, welche große Epochen der Culturgeſchichte bezeich⸗ 


nen, nennen wir das Fernrohr und deſſen leider zu ſpäte Verbindung mit Meßinſtrumenten; 


das zuſammengeſetzte Microfeop, welches uns Mittel verſchafft den Entwickelungszuſtänden 
des Organiſchen („der geſtaltenden Thätigkeit als dem Grunde des Werdens,“ wie Ariſto⸗ 
teles ſchön ſagt) zu folgen; die Bouſſole und die verſchiedenen Vorrichtungen zur Ergrün⸗ 
dung des Erdmagnetismus, den Gebrauch des Pendels zum Zeitmaaße, das Barometer, den 
Wärmemeſſer, hygrometriſche und electrometriſche Apparate, das Polariſcop in Anwendung 
auf farbige Polariſations⸗Phänomene im Licht der Geſtirne oder im erleuchteten Luftkreiſe. 

Die Geſchichte der phyſiſchen Weltanſchauung, gegründet, wie wir eben 
entwickelt haben, auf denkende Betrachtung der Naturerſcheinungen, auf eine Verkettung 
großer Begebenheiten, auf Erfindungen, welche den Kreis ſinnlicher Wahrnehmung erwei⸗ 


tern, ſoll aber hier in ihren Hauptzügen nur fragmentariſch und überſichtlich dargeſtellt 


werden. Ich ſchmeichle mir mit der Hoffnung, daß die Kürze dieſer Darſtellung den Leſer 
in den Stand ſetzen könne den Geiſt, in welchem ein ſo ſchwer zu begrenzendes Bild einſt 
auszuführen wäre, leichter zu erfaſſen. Hier wie in dem Naturgemälde, welches das 
erſte Buch des Kosmos enthält, wird nicht nach Vollſtändigkeit in Aufzählung von Ein⸗ 
zelheiten, ſondern nach der klaren Entwickelung von leitenden Ideen getrachtet, ſolchen, 
welche einige der Wege bezeichnen, die der Phyſiker als Geſchichtsforſcher durchlaufen kann. 
Die Kenntniß von dem Zuſammenhang der Begebenheiten und ihren Cauſalverhältniſſen 
wird als ein Gegebenes vorausgeſetzt; die Begebenheiten brauchen nicht erzählt zu werden, 
es genügt ſie zu nennen und den Einfluß zu beſtimmen, den ſie auf die allmälig anwach⸗ 
ſende Erkenntniß eines Naturganzen ausgeübt haben. Vollſtändigkeit, ich glaube es wie⸗ 
derholen zu müſſen, iſt hier weder zu erreichen noch als das Ziel eines ſolchen Unternehmens 
zu betrachten. Indem ich dies ausſpreche, um meinem Werke vom Kosmos den eigenthüm⸗ 
lichen Charakter zu bewahren, der daſſelbe allein ausführbar macht, werde ich mich freilich 
von neuem dem Tadel derer ausſetzen, welche weniger bei dem verweilen, was ein Buch ent⸗ 
hält, als bei dem, was nach ihrer individuellen Anſicht darin gefunden werden ſollte. In den 
älteren Theilen der Geſchichte bin ich gefliſſentlich weit umſtändlicher als in den neueren ge⸗ 
weſen. Wo die Quellen ſparſamer fließen, iſt die Combination ſchwierkger, und die aufge⸗ 
ſtellten Meinungen bedürfen dann der Anführung nicht allgemein bekannter Zeugniſſe. Auch 
Ungleichmäßigkeit in der Behandlung der Materien habe ich mir da frei geſtattet, wo es darauf 
ankam, durch Aufzählung von Einzelheiten dem Vortrag ein belebenderes Intereſſe zu geben. 

Wie die Erkenntniß eines Weltganzen mit intuitiver Ahndung und wenigen wirklichen 
Beobachtungen über iſolirte Naturgebiete begonnen hat, fo glauben wir auch in der ge— 
ſchichtlichen Darſtellung der Weltanſchauung von einem eingeſchränkten Erdraume aus⸗ 
gehen zu müſſen. Wir wählen das Meerbecken, um welches diejenigen Völker ſich bewegt 


haben, auf deren Wiſſen unſere abendländiſche Cultur (die einzige faſt ununterbrochen 


fortgeſchrittene) zunächſt gegründet iſt. Man kann die Hauptſtröme bezeichnen, welche die 
Elemente der Bildung und der erweiterten Naturanſichten dem weſtlichen Europa zugeführt 
haben; aber bei der Vielfachheit dieſer Ströme iſt nicht ein einiger Urquell zu nennen. 
Tiefe Einſicht in die Kräfte der Natur, Erkenntniß der Natureinheit gehört nicht einem ſo⸗ 
genannten Urvolke an, für welches, nach dem Wechſel hiſtoriſcher Anſichten, bald ein 

äus), bald 


*) Ewald, Geſchichte des Volkes Iſrael Bd. I. 1843 S. 332334; Laſſen, ind. A terthumskunde 


der Stamm der Inder und Iranier im alten Bendlande*) am Quellgebiet des Oxus und 
Jarartes ausgegeben wurden. Die Geſchichte, ſo weit ſie durch menſchliche Zeugniſſe be⸗ 
gründet iſt, kennt kein Urvolk, keinen einigen erſten Sitz der Cultur, keine Urphyſik, 
oder Naturweisheit, deren Glanz durch die ſündige Barbarei ſpäterer Jahrhunderte ver⸗ 
dunkelt worden wäre. Der Geſchichtsforſcher durchbricht die vielen über einander gelager= 
ten Nebelſchichten ſymboliſirender Mythen, um auf den feſten Boden zu gelangen, wo ſich 
die erſten Keime menſchlicher Geſittung nach natürlichen Geſetzen entwickelt haben. Im 
grauen Alterthume, gleichſam am äußerſten Horizont des wahrhaft hiſtoriſchen Wiſſens, 
erblicken wir ſchon gleichzeitig mehrere leuchtende Punkte, Centra der Cultur, die gegen 
einander ſtrahlen: fo Aegypten, auf das wenigſte fünftauſend Jahre vor unſerer Zeitrech— 
nung f); Babylon, Ninive, Kaſchmir, Iran, und China feit der erſten Colonie, die vom 
nordöſtlichen Abfall des Kuen⸗lün her in das untere Flußthal des Hoangho eingewandert 
war. Dieſe Centralpunkte erinnern unwillkührlich an die größeren unter den funkelnden 
Sternen des Firmaments, an die ewigen Sonnen der Himmelsräume, von denen wir wohl 
die Stärke des Glanzes, nicht aber, einige wenige ) ausgenommen, die relative Entfernung 


8 


pet 
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von unſerem Planeten kennen. 


Eine dem erſten Menſchenſtamme geoffenbarte Urphyſik, eine durch Cultur verdunkelte 
Naturweisheit wilder Völker gehört einer Sphäre des Wiſſens oder vielmehr des 


Bd. I. S. 528. Vergl. Rödiger in der Zeitſchrift 
für die Kunde des Morgenlandes Bd. III. S. 4 über 
Chaldaer und Curden, welche Letztere Strabo Kyrtier 
nennt. 

*) Bord; der Waſſernabel des Ormuzd, ungefähr 
da, wo das Himmelsgebirge (Thian⸗ſchan) an ſeinem 
weſtlichen Ende an den Bolor (Belurtagh) gangartig 
anſchaart, oder vielmehr dieſen unter dem Namen der 
Asferah⸗Kette durchſetzt, nördlich von dem Hochlande 
3 (Upa-⸗ Meru, Land über dem Meru). 

ergl. Burnouf, Commentaire sur le Yacna T. I 
p. 239 und Addit. p. CLXXXV mit Humboldt, 
Asie centrale T. I. p. 163, T. II. p. 16, 377 und 390. 

+) Cbronolegiſche Angaben für Aegypten: „3900 
Jahre vor Chr. Menes (auf das wenigſte, und wahr⸗ 
ſcheinlich ziemlich genau); 3430 Anfang der 4ten Dy⸗ 
naſtie (die Pyramidenbauer Chephren⸗Schafra, Cheops⸗ 
Chufu und Mykerinos oder Menkera); 2200 Einfall 
der Hokſos unter der 12ten Dynaſtie, welcher Amenem⸗ 
ba III., der Erbauer des urſprünglichen Labyrinths, 


zugehört. Vor Menes (3900 vor Chr.) iſt doch wenig⸗ 


ens noch ein Jahrtauſend für das allmälige Wachs⸗ 


- thum jener zum mindeſten 3430 Jahre vor unferer Zeit⸗ 


rechnung ganz fertigen, ja zum Theil ſchon erſtarrten 
Cultur zu vermuthen, wahrſcheinlich noch weit mehr.“ 
(Lepſius in mehreren Briefen an mich vom März 
1846, alſo nach der Rückkunft von ſeiner ruhmvollen 
Expedition.) Vergl. auch Bunſens Betrachtungen 
„über die Anfänge unſerer ſogenannten 1 
welche ſtreng genommen nur die der neueren Menſchheit 
oder, wenn es von jenen Anfängen eine Geſchichte geben 
ſollte, die neuere Geſchichte unſers Geſchlechts iſt,“ in 
dem geiſtreichen und gelehrten Werke: Aegyptens Stelle 
in der Weltgeſchichte 1845, erſtes Buch S. 11—13.— 
Das hiſtoriſche Bewußtſein und die geregelte Chrono⸗ 
logie der Chineſen ſteigen bis 2400, ja ſelbſt 2700 Jahre 
vor unſerer Zeitrechnung, weit über Ju bis zu Hoang⸗ 
ty, hinauf. Viele literariſche Monumente find aus dem 


13 ten Jahrhundert; und im 12ten Jahrhundert vor Chr. 
dungs laut dem Tſcheu⸗li die Länge des Solſtitialſchat⸗ 


. bereits mit ſolcher Genauigkeit von Tſcheu⸗kung in 


der ſüdlich vom gelben Fluſſe erbauten Stadt Lo⸗vang 


reffert, daß Laplace dieſe Länge ganz mit der Theorie 


Son 4 er Veränderung der Schiefe der Ecliptik, welche 


Ende des letzten Jahrhunderts aufgeſtellt wor⸗ 
tt ie ere pacer gefunden hat. Jeder Verdacht 

chtung der Angabe durch Zurückrechnen fällt 
* 


alfo von ſelbſt weg. S. Edouard Biot sur la Consti- 
tution politique de la Chine au 12me siècle avant 
notre ére (1845) p. 3 und 9. Die Erbauung von Ty⸗ 
tug und des uralten Tempels des Melkarth (des tyri- 
ſchen Hercules) ſoll nach der Erzählung, die Herodot 
(II, 44) von den Prieſtern empfing, 2760 Jahre vor 
unſerer Zeitrechnung hinaufreichen; vergl. auch Hee⸗ 
ren, Ideen über Politik und Verkehr der Völker Th. I, 
2. 1824 S. 12. Simplicius ſchätzt nach einer Ueber⸗ 
lieferung des Porphyrius das Alter der babyloniſchen 
Sternbeobachtungen, die dem Ariſtoteles bekannt waren, 
auf 1903 Jahre vor Alexander dem Großen, und Ide⸗ 
ler, der fo gründliche und vorſichtige Forſcher der Chro⸗ 
nologie, hat dieſe Angabe keineswegs unglaublich gefun⸗ 
den; wi fein Handbuch der Chronologie Bd. I. S. 
207, die 9 der Berliner Akad. auf das J. 
1814 S. 217 und Böckh, metrol. Unterſuchungen über 
die Maße des Alterthums 1838 S. 36. — Ob man in 
Indien mehr als 1200 Jahre vor Chr. ſelbſt nach der 


Chronik von Kaſchmir (Radjatarangini, trad. par l 


Troyer) einen hiſtoriſchen Boden finde, während Me⸗ 
gaſthenes (Indica, ed. Schwanbeck 1846 p. 50) 
von Manu bis Kandragupta für 153 Könige der Dy⸗ 
naſtie von Magadha 60 bis 64 Jahrhunderte rechnet 
und der Aſtronom Aryabhatta den Anfang der Zeitrech⸗ 
nung auf 3102 vor Chr. beſtimmt, bleibt noch in Dun⸗ 
kel gehüllt (Laſſen, ind. Alterthumsk. Bd. I. S. 473, 
505, 507 und 510.) — Um den Zahlen, welche in die⸗ 
ſer Anmerkung zuſammengeſtellt ſind, eine höhere Be⸗ 
deutung für die Culturgeſchichte der Menſchheit zu ge⸗ 
ben, ijt es nicht überflüſſig, hier zu erinnern, daß bei 
den Griechen die Zerſtörung von Troja 1184, Homer 
1000 oder 950, Kadmus der Mileſter, der erſte Ge⸗ 
ſchichtsſchreibet unter den Griechen, 524 Sabre vor un⸗ 
ferer Zeitrechnung geſetzt werden. Dieſe Zuſammen⸗ 
ſtellung drr Epochen lehrt, wie ungleich, früh oder ſpät, 
bei den bildungs fähigſten Völkern das Bedürfniß einer 
genauen Aufzeichnung von Ereigniſſen und Unterneh⸗ 
mungen erwacht iſt; ſie erinnert unwillkührlich an den 
Ausſpruch, welchen Plato im Timäus den Prieſtern 
von Sais in den Mund legt: „O Solon, Solon! ihr 
Hellenen bleibt doch immer Kinder; nirgends iſt in 
Hellas ein Greis. Eure Seelen ſind ſtets jugendlich; 
ihr habt in ihnen keine Kunde des Alterthums, keinen 


alten Glauben, keine durch die Zeit ergraute Wiſſen⸗ j 


* a 
Meh Vergl. Kos mos Buch I. S. 41 und 77. 
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Glaubens an, welche dem Gegenſtande dieſes Werkes fremd bleibt. Wir finden einen fol- 


chen Glauben indeß ſchon tief in der älteſten indiſchen Lehre Kriſchna's “) gewurzelt. 
„Die Wahrheit ſoll urſprünglich in den Menſchen gelegt, aber allmälig eingeſchläfert und 
vergeſſen worden ſein; die Erkenntniß lehrt wie eine Erinnerung zurück.“ Wir laſſen 
es gern unentſchieden, ob die Volksſtämme, die wir gegenwärtig Wilde nennen, alle im 
Zuſtande urſprünglich natürlicher Rohheit ſind; ob nicht viele unter ihnen, wie der Bau 
ihrer Sprachen es oft vermuthen läßt, verwilderte Stämme, gleichſam zerſtreute Trümmer 
aus den Schiff brüchen einer früh untergegangenen Cultur find. Ein naher Umgang mit 
dieſen ſogenannten Naturmenſchen lehrt nichts von dem, was die Liebe zum Wunderbaren 
von einer gewiſſen Ueberlegenheit roher Völker in der Kenntniß der Erdkräfte gefabelt hat. 
Allerdings ſteigt ein dumpfes, ſchauervolles Gefühl von der Einheit der Naturgewalten in 
dem Buſen des Wilden auf; aber ein ſolches Gefühl hat nichts mit den Verſuchen gemein 
den Zuſammenhang der Erſcheinungen unter Ideen zu faſſen. Wahrhaft kosmiſche An⸗ 
ſichten ſind erſt Folge der Beobachtung und ideeller Combination, Folge eines lange 
dauernden Cantacts der Menſchheit mit der Außenwelt; auch ſind ſie nicht das Werk eines 
einzigen Volkes, ſie ſind die Frucht gegenſeitiger Mittheilung, eines, wo nicht allgemeinen, 
doch großen Völkerverkehrs. a 

Wie in den Betrachtungen über den Reflex der Außenwelt auf die Einbildungskraft 
wir, im Eingange dieſes Buches, aus der allgemeinen Literaturgeſchichte das ausge⸗ 
hoben haben, was ſich auf den Ausdruck eines lebendigen Naturgefühls bezieht, ſo wird in 
der Geſchichte der Weltanſchauung aus der allgemeinen Culturgeſchichte dasjenige 
ausgeſondert, was die Fortſchritte in der Erkenntniß eines Naturganzen bezeichnet. Beide, 
nicht willkührlich, ſondern nach beſtimmten Grundſätzen abgeſonderte Theile haben wieder 
unter einander dieſelben Beziehungen als die Disciplinen, welchen ſie entlehnt ſind. Die 
Geſchichte der Cultur der Menſchheit ſchließt in ſich die Geſchichte der Grundkräfte des 
menſchlichen Geiſtes, und alſo auch der Werke, in denen nach verſchiedenen Richtungen 
dieſe Grundkräfte in Literatur und Kunſt ſich offenbart haben. Auf gleiche Weiſe erkennen 
wir in der Tiefe und Lebendigkeit des Naturgefühls, die wir nach dem Unterſchiede der Zei⸗ 
ten und der Völkerſtämme geſchildert, wirkſame Anregungsmittel zu ſorgfältigerer Beachtung 
der Erſcheinungen, zu ernſter Ergründung ihres kosmiſchen Zuſammenhanges. 

Eben weil nun ſo mannigfaltig die Ströme ſind, welche die Elemente des erweiterten 
Naturwiſſens getragen und im Laufe der Zeiten ungleich über den Erdboden verbreitet 
haben, iſt es, wie wir bereits oben bemerkt, am geeignetſten in der Geſchichte der Weltan⸗ 
ſicht von Einer Völkergruppe und zwar von der auszugehen, in der unſere jetzige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Cultur und die des ganzen europäiſchen Abendlandes urſprünglich gewurzelt find. 
Die Geiſtesbildung der Griechen und Römer iſt allerdings ihrem Anfange nach eine ſehr 
neue zu nennen, im Vergleich mit der Cultur der Aegypter, Chineſen und Inder; aber 
was ihnen von außen, von dem Orient und von Süden her, zugeſtrömt, hat ſich mit dem, 
was fie felbft hervorgebracht und verarbeitet, trotz des ewigen Wechſels der Welthegeben- 
heiten und des fremdartigen Gemiſches eindringender Völkermaſſen, ununterbrochen auf 
europäiſchem Boden fortgepflanzt. In den Regionen, wo man vor Jahrtauſenden vieles 
früher gewußt, iſt entweder eine alles verdunkelnde Barbarei wiederum eingetreten; oder 
neben der Erhaltung alter Geſittung und feſter, complicirter Staatseinrichtungen (wie in 
China) it doch der Fortſchritt in Wiſſenſchaft und gewerblichen Kunſtfertigkeiten überaus 
geringe, noch geringer der Antheil an dem Weltverkehr geweſen, ohne den allgemeine An⸗ 
ſichten ſich nie bilden können. Europäiſche Culturvölker und die von ihnen abſtammenden, 
in andere Continente übergegangenen find durch eine rieſenmäßige Erweiterung ihrer Schiff⸗ 


fahrt in den fernſten Meeren, an den fernſten Küſten gleichſam allgegenwärtig geworden. 
mF — 


4) Wilhelm von Humboldt über eine Epiſode des Maha-Bharata in deſſen * 1 S. 78. 


2 


* 


8 


249 — 


Was ſie nicht beſitzen, können ſie bedrohen. In ihrem faſt ununterbrochen vererbten Wiſſen, 


in ihrer lang vererbten wiſſenſchaftlichen Nomenclatur liegen, wie Markſteine der Geſchichte 
der Menſchheit, Erinnerungen an die mannigfaltigen Wege, auf denen wichtige Crfindun- 
gen oder wenigſtens der Keim zu denſelben den Völkern Europa's zugeſtrömt find: aus dem 
öſtlichſten Aſien die Kenntniß von der Richtkraft und Abweichung eines frei ſich bewegenden 
Magnetſtabes, aus Phönicien und Aegypten chemiſche Bereitungen (Glas, thieriſche und 
vegetabiliſche Färbeſtoffe, Metalloxyde), aus Indien allgemeiner Gebrauch der Poſ ition 
zur Beſtimmung des erhöhten Werthes weniger Zahlzeichen. 

Seitdem die Civiliſation ihre älteſten Urſitze innerhalb der Tropen oder in der ſubtro⸗ 
piſchen Zone verlaſſen, hat fie ſich bleibend in dem Welttheile angeſiedelt, deſſen nördlichſte 
Regionen weniger kalt als unter gleicher Breite die von Afien und Amerika ſind. Das 
Feſtland von Europa iſt eine weſtliche Halbinſel von Aſien; und wie es eine größere, die 
allgemeine Geſittung begünſtigende Milde ſeines Klima's dieſem Umſtande und ſeiner 
mannigfaltigen, vielgegliederten, ſchon von Strabo gerühmten Form, ſeiner Stellung gegen 
das in der Aequatorialzone weit ausgedehnte Afrika, ſo wie den vorherrſchenden, über den 
breiten Ocean hinſtreichenden und deshalb im Winter warmen Weſtwinden verdanke, habe 
ich bereits früher entwickelt“). Die phyſiſche Beſchaffenheit von Europa hat der Verbrei⸗ 
tung der Cultur weniger Hinderniſſe entgegengeſtellt, als ihr in Aſien und Afrika geſetzt 
waren, da wo weitausgedehnte Reihen von Parallelketten, Hochebenen und Sandmeeren 
als ſchwer zu überwindende Völkerſcheiden auftreten. Wir beginnen demnach hier, bei der 
Aufzählung der Hauptmomente in der Geſchichte der phyſiſchen Weltbetrachtung, mit 
einem Erdwinkel, der durch ſeine räumlichen Verhältniſſe und ſeine Weltſtellung den wech⸗ 
ſelnden Völkerverkehr und die Erweiterung kosmiſcher Anſichten, welche Folge dieſes Ver⸗ 
kehres iſt, am meiſten begünſtigt hat. ö 


gauptmomente einer Geſchichte der phpſiſchen 
Meltanſchauung. 


I. 


Das Mittelmeer als Ausgangspunkt für die Darſtellung der Verhältniſſe, welche die allmülige 

Erweiterung der Idee des Kosmos begründet haben. — Anreihung dieſer Darſtellung an die 

früheſte Cultur der Hellenen. — Verſuche ferner Schifffahrt gegen Nordoſt (Argonauten), 
gegen Süden (Ophir), gegen Weſten (Coläus von Samos). 


Ganz in dem Sinne einer großen Weltanſicht ſchildert Plato im Phädon die Enge des 
Mittelmeeres ). „Wir,“ fagt er, „die wir vom Phaſis bis zu den Säulen des Hercules 
wohnen, haben inne nur einen kleinen Theil der Erde, in dem wir uns, wie um einen 
Sumpf Ameiſen oder Fröſche, um das (innere) Meer angeſiedelt haben.“ Und dieſes enge 
Becken, an deſſen Rande ägyytiſche, phöniciſche und helleniſche Völker zu einem hohen 

Glanze der Cultur erblühten, iſt der Ausgangspunkt der wichtigſten Weltbegebenheiten, 


der Coloniſirung großer Länderſtrecken von Afrika und Aſien, der nautiſchen Unterneh⸗ 


mungen geweſen, durch welche eine ganze weſtliche Erdhälfte enthüllt worden iſt. 
* r 


*) Kosmos Bd. I. S. 153 und 173; Asie cen-(21). Auch Kleomedes vertiefte die Erdfläche in der 


trale T. III. p. 24 und 143. Mitte, um das Mittelmeer zu faſſen (Voß, Frit, Blät⸗ 
75 Pato, Piber pag. 109 B (vergl. Herod. II, ter Bd. II. 1828 S. 144 und 150). 


rd 


* 
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Das Mittelmeer zeigt noch in ſeiner jetzigen Geſtaltung die Spuren einer baten 
Unterabtheilung in drei geſchloſſene, an einander grenzende kleinere Becken * Das 
ägäiſche it ſüdlich begrenzt durch die Bogenlinie, welche, von der cariſchen Küſte Klein⸗ 
aſtens an, die Inſeln Rhodus, Creta und Cerigo bilden und die ſich an den Peloponnes 
anſchließt unfern von dem Vorgebirge Malea. Weſtlicher folgt das ioniſche Meer, das 
Syrten-Baffin, in dem Malta liegt. Die Weſtſpitze von Sicilien nähert ſich dort auf 
12 geographiſche Meilen der Küſte von Afrika. Die plötzliche, aber kurz dauernde Erſchei⸗ 
nung der gehobenen Feuerinſel Ferdinandea (1831) ſüdweſtlich von den Kalkſteinfelſen von 
Sciacca mahnt an einen Verſuch der Natur f) das Syrten-Baſſin zwiſchen Cap Grantola, 
der von Capitän Smyth unterſuchten Adventure-Bank, Pantellaria und dem afrika⸗ 
niſchen Cap Bon wiederum zu ſchließen und ſo von dem weſtlichen, dritten Baſſin, dem 
tyrrheniſchen, zu trennen. Letzteres empfängt durch die Hercules⸗Säulen den von 
Weſten her einbrechenden Ocean und umſchließt Sardinien, die Balearen und die kleine 
vulkaniſche Gruppe der ſpaniſchen Columbraten. k 

Dieſe Form des dreimal verengten Mittelmeeres hat einen großen Einfluß auf die früheſte 
Beſchränkung und ſpätere Erweiterung phöniciſcher und griechiſcher Entdeckungsreiſen ge⸗ 
habt. Die letzteren blieben lange auf das ägäiſche und auf das Syrtenmeer beſchränkt. 
Zu der homeriſchen Zeit war das continentale Italien noch ein „unbekanntes Land.“ Die 
Phocäer eröffneten das tyrrheniſche Baffin weſtlich von Sicilien; Tarteſſusfahrer gelang⸗ 
ten zu den Säulen des Hercules. Man darf nicht vergeſſen, daß Carthago an der Grenze 
des tyrrheniſchen und Syrten-Beckens gegründet ward. Die phyſiſche Geſtaltung der 
Küſten wirkte auf den Gang der Begebenheiten, auf die Richtung nautiſcher Unternehmun⸗ 
gen, auf den Wechſel der Meeresherrſchaft; letztere wirkte wiederum auf die Erweiterung 
des Ideenkreiſes. 

Das nördliche Geſtade des inneren oder Mittelmeeres hat den, ſchon von Eratoſthenes 
nach Strabo bemerkten Vorzug reicher geformt, „vielgeſtalteter,“ mehr gegliedert zu fein 
als das ſüdliche libyſche. Dort treten drei Halbinſeln J) hervor, die iberiſche, italiſche und 
helleniſche, welche, mannigſach buſenförmig eingeſchnitten, mit den nahen Inſeln und den 
gegenüberliegenden Küſten Meer- und Landengen bilden. Solche Geſtaltungen des Con⸗ 
tinents und der theils abgeriſſenen, theils vulkaniſch, reihenweiſe wie auf weit fortlaufen⸗ 
den Spalten, gehobenen Inſeln haben früh zu geognoſtiſchen Anſichten über Durchbrüche, 
Erdrevolutionen und Ergießungen der angeſchwollenen höheren Meere in die tiefer ſtehen⸗ 
den geführt. Der Pontus, die Dardanellen, die Straße von Gades und das inſelreiche 
Mittelmeer waren ganz dazu geeignet die Anſichten eines ſolchen Schleuſenſyſtems hervor⸗ 
zurufen. Der orphiſche Argonautiker, wahrſcheinlich aus chriſtlicher Zeit, hat alte Sagen 
eingewebt; er ſingt von der Zertrümmerung des alten Lyktonien in einzelne Inſeln, 
wie „Poſeidon, der Finſtergelockte, dem Vater Kronion zürnend, ſchlug auf Lyktonien mit 
dem goldenen Dreizack.“ Aehnliche Phantaſien, die freilich oft aus einer unvollkommenen 
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*) Ich habe dieſe Idee zuerſt entwickelt in meiner 
Rel. historique du Voyage aux Régions équinoxi- 
ales T. III. p. 236 und in dem Examen crit. de hist. 
de la Géogr, au 15me siècle T. I. p. 36—38. Vergl. 
auch Otfried Müller in den e gelehrten 
Anzeigen aus dem J. 1838 Bd. I. S. 375. Das weſt⸗ 
lichſte Baſſin, welches ich im allgemeinen das tyrrhe⸗ 
niſche nenne, begreift nach Strabo das iberiſche, 
liguſtiſche und ſardoiſche Meer. Das Syrten⸗ 
Baſſin öſtlich von Sicilien begreift das auſoniſche 
oder ſikeliſche, das libyſche und ioniſche Meer. 
Der ſüdliche und ſüdweſtliche Theil des ägäiſchen 
Meeres hieß das kretiſche, ſaroniſche und myr⸗ 
toiſche. Die merkwürdige Stelle Ariſtot. de Mundo 


Sap. III, (pag. 393 Bekf.) bezieht ſich bloß auf die Bu⸗ 


ſenform der Küſten des Mittelmeers und ihre Wirkung 
auf den einſtrömenden Ocean. 

T) Kosmos Buch. I. S. 126. 

50 Humboldt, Asie centrale T. I. p. 67. Die 
beiden merkwürdigen Stellen des Strabo ſind fol⸗ 
gende: (lib. II, pag. 109) „Eratoſthenes nennt drei, 
Polybius fünf Landſpitzen, in die ſich Europa verläuft. 
Der Erſtere nennt die gegen die Saulen ſich erſtreckende 
auf welcher Iberia; die gegen den ſikeliſchen Sund, au 
welcher Italia liegt; dann folgt die dritte (Halbinſel) 
gegen Malea, welche alle Völker zwiſchen dem Adrigs, 
dem Euxinos und dem Tanais umfaßt.“ (Lib. II, pag. 
126): „Wir beginnen mit Europa, weil es vielgeftal- 
tig und für Veredlung der Menſchen und Bürger der ge- 
deihlichſte Welttheil iſt. Er ijt ganz bewohnbar außer tee 
nigen vor Kälte unbewohnten Landen um den Tangis.“ 


* 3 


Kenntniß räumlicher Verhältniſſe entſtanden ſein konnten, waren in der eruditionsreichen, 5 


allem Alterthümlichen zugewandten alexandriniſchen Schule ausgeſponnen worden. Ob 
die Mythe der zertrümmerten Atlantis ein ferner und weſtlicher Reflex der Mythe von Lyk 
tonien iſt, wie ich an einem andern Ort wahrſcheinlich zu machen glaubte, oder ob nach 
Otfried Müller „der Untergang von Lyktonien (Leukonia) auf die ſamothraciſche Sage 
von einer jene Gegend umgeſtaltenden großen Fluth hindeute!),“ braucht hier nicht ent⸗ 
ſchieden zu werden. 

Was aber, wie ſchon oft bemerkt worden, die geographiſche Lage des Mittelmeers vor 
allem wohlthätig in ihrem Einfluß auf den Völkerverkehr und die fortſchreitende Erweite⸗ 
rung des Weltbewußtſeins gemacht hat, iſt die Nähe des in der kleinaſiatiſchen Halbinſel 
vortretenden öſtlichen Continents; die Fülle der Inſeln des ägäiſchen Meeres, welche eine 
Brücke für die übergehende Cultur geweſen ſind T); die Furche zwiſchen Arabien, Aegypten 
und Abyſſinien, durch die der große indiſche Ocean unter der Benennung des arabiſchen 
Meerbuſens oder des rothen Meeres eindringt, getrennt durch eine ſchmale Erdenge von 
dem Nil⸗Delta und der ſüdöſtlichen Küſte des inneren Meeres. Durch alle dieſe räumlichen 

Verhältniſſe offenbarte ſich in der anwachſenden Macht der Phönicier und ſpäter in der der 
Hellenen, in der ſchnellen Erweiterung des Ideenkreiſes der Völker der Einfluß des Meeres, 
als des verbindenden Elementes. Die Cultur war in ihren früheren Sitzen in Ae⸗ 
gypten, am Euphrat und Tigris, in der indiſchen Pentapotamia und in China an reiche 
Stromlandſchaften gefeſſelt geweſen; nicht fo in Phönicien und Hellas. In dem 
bewegten Leben des Griechenthums, vorzüglich im ioniſchen Stamme, fand der frühe 
Drang nach ſeemänniſchen Unternehmungen eine reiche Befriedigung in den merkwürdi⸗ 
gen Formen des mittelländiſchen Meerbeckens, in ſeiner relativen Stellung zu dem Ocean 

im Süden und Weſten. 

Die Exiſtenz des arabiſchen Meerbuſens, als Folge des Einbruchs des indiſchen Oceans 
durch die Meerenge Bab⸗-el⸗Mandeb, gehört zu der Reihe großer phyſiſcher Erſcheinungen, 
die uns erſt die neuere Geognoſie hat offenbaren können. Der europäiſche Continent näm⸗ 
lich iſt in feiner Hauptare von Nordoſt gegen Süd weſt gerichtet; aber faſt rechtwinklig mit 


4) Ukert, Geogr. der Griechen und Römer Th. I. gläubigkeit eine fabelhafte Geſtalt erhielten (wie man ſich 
Abth. 2. S. 345—348 und Th. II. Abth. 1. S. 194; | beſonders die phintcifden S chifferſagen vor⸗ 
Pa gi 9. Müller, Werte Bd. I. S. 38; Hum⸗ ftellt), keinesweges der Hauptantheil an der poetiſchen 
boldt, Examen critique T. I. p. 112 und 171: Ot⸗ Geſtaltung der Erde, die in der griechiſchen Poeſie her⸗ 
ie Müller, Minver S. 64 und derſelbe in der, vortritt, zuzuſchreiben ſei; die eigentlichen Wurzeln die⸗ 
brigens nur zu wohlwollenden Kritik meiner Behand- fer Gebilde lägen in gewiffen ideellen Voraus ſetzungen 
lung der mythiſchen Geographie der Griechen und Forderungen des Gefühls, auf welche eine 
Gott. gelehrte Anzeigen 1838 Bp. I. S. 372 und 383). wirkliche Länderkunde erft allmälig ein⸗ 
ch habe mich im allgemeinen alſo ausgeſprochen: „Eu zu w irken beginne: woraus dann oft die intereſ⸗ 
soulevant des questions qui offriraient déja de Lim- | jante Erſcheinung hervorgehe, daß rein ſubjective Schö⸗ 
portance dans Vintérét des études philologiques, je | pfungen einer von gewiſſen Ideen geleiteten Phantaſie 
n’ai pu gagner sur moi de passer entièrement sous faſt unmerklich in wirkliche Länder und wohlbekannte 
silence ce qui appartient moins à la description du Gegenſtände der wiſſenſchaftlichen Geographie überge⸗ 
monde réel qu’au cycle de la Geographie mythique. hen. Nach dieſen Betrachtungen könne man ſchließen, 
II en est de espace comme du tems: on ne saurait daß alle mythiſchen oder in mythiſche Formen ausge⸗ 
traiter Vhistoire sous un point de vue philosophique, prägten Phantaſiegemälde in ihrem eigentlichen Grunde 
en ensevelissant dans un oubli absolu les tems hé- einer idealen Welt angehören und mit der wirklichen Er⸗ 
roiques. Les mythes des peuples, mélés a Thistoire weiterung der Erdkunde oder der Schifffahrt außerhalb 
et à la geographie, ne sont pas en entier du domaine der Säulen des Hercules urſprünglich nichts zu thun 13 5 
du monde idéal. Si le vague est un de leurs traits ben.“ Die von mir in dem franzöſiſchen Werke geäu⸗ 
distinctifs, si le symbole y couvre Ia réalité d'un | ferte Meinun ſtimmte mit den früheren Anſichten von 
voile plus ou moins épais, les mythes intimement tfried Müller mehr überein, da er in den Prolego⸗ 
lis entre eux, n’en révélent pas moins la souche menen zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie S. 68 und 
antique des premiers apergus de cosmographie et 109 ſehr beſtimmt jagte, „daß in myt iſchen bane 
de physique. Les faits de Thistoire et de la géogra- | gen Geſchehenes und Gedadtes, Ree s und Ideelles 
phie primitives ne sont pas seulement d'ingénieuses meiſt eng mit einander vertunden ſind. oar auch 
fictions, les opinions qu’on s’est formées sur le monde über die Atlantis und Lyktonien Martin, Etudes 
réel, s’y reflétent.” Der große mir befreundete Wlter- | sur le Timée de Platon T. I. p. 293—326.) 
thums forſcher, deſſen früher Verluſt auf griechiſchem, +) Naxos von Ernſt Curtius (1846) S. 11; 
von ihm ſo tief und mannigfach ergründetem Boden all⸗ 
ee Sa worden iſt, glaubt dagegen: „daß wirk⸗ Staatenſyſtem 
ji 


g (1843) S. 4—9, 
ichen Erfahrungen, welche durch Wunderſucht und Leicht⸗ a 


Droyſen, Geſchichte der Bildung des helleniſtiſchen 


a 
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dieſer Richtung findet ſich ein Syftem von Spalten, die theils zum Eindringen der Meeres⸗ 


waſſer, theils zu Hebung paralleler Gebirgsjoche Anlaß gegeben haben. Ein ſolches in⸗ 
verſes Streichen von Südoſt gegen Nordweſt zeigen (vom indiſchen Ocean bis zum 
Ausfluß der Elbe im nördlichen Deutſchland) das rothe Meer in dem ſüdlichen Theile der 
Spalte, zu beiden Seiten von vulkaniſchen Gebirgsarten umgeben, der perſiſche Meerbuſen 
mit dem Tieflande des Doppelſtromes Euphrat und Tigris, die Zagros⸗-Kette in Luriſtan, 
die Ketten von Hellas und den nahen Inſelreihen des Archipels, das adriatiſche Meer und 
die dalmatiſchen Kalk-Alpen. Die Kreuzung“) der beiden Syſteme geodätiſcher Linien 
(NO — SW und SO — NW), die ihre Urſach gewiß in Erſchütterungs⸗Richtungen des 
Inneren unſeres Erdkörpers gehabt haben und von denen ich die Spalten SO NW für 
neueren Urſprungs halte, hat den wichtigſten Einfluß auf die Schickſale der Menſchheit und 
die Erleichterung des Völkerverkehrs gehabt. Die relative Lage und die nach der Abweichung 
der Sonne in verſchiedenen Jahreszeiten fo ungleiche Erwärmung von Oſt⸗Afrika, Ara⸗ 
bien und der Halbinſel von Vorder⸗Indien erzeugen eine regelmäßige Abwechſelung von 
Luftſtrömen (Monſun f), welche die Schifffahrt nach der Myrrhifera Regio der Adra⸗ 
miten in Süd⸗Arabien, nach dem perſiſchen Meerbuſen, Indien und Ceylon dadurch be- 
günſtigten, daß in der Jahreszeit (April und Mai bis October), wo Nordwinde auf dem 
rothen Meere wehen, der Südweſt-Monſun von Oft-Afrifa bis zur Küſte Malabar herrſcht, 
während der dem Rückweg günſtige Nordoſt⸗Monſun (Oktober bis April) zuſammentrifft 
mit der Periode der Südwinde zwiſchen der Meerenge Bab-el⸗Mandeb und dem Iſthmus 
von Suez. 

Nachdem wir nun, in dieſem Entwurf einer Geſchichte der phyſiſchen Weltanſchauung, 
den Schauplatz geſchildert haben, auf dem von ſo verſchiedenen Seiten fremde Elemente 
der Cultur und Länderkenntniß dem Griechenvolke zugeführt werden konnten, bezeichnen 
wir hier zuerſt diejenigen der das Mittelmeer umwohnenden Völker, welche ſich einer alten 
und ausgezeichneten Bildung erfreuten: die Aegypter, die Phönicier ſammt ihren nord- 
und weſt⸗afrikaniſchen Colonien, und die Etruſker. Einwanderung und Handelsverkehr 
haben am mächtigſten gewirkt. Je mehr ſich in der neueſten Zeit durch Entdeckung von 
Monumenten und Inſchriften, wie durch philoſophiſchere Sprachforſchung unſer hiſtoriſcher 
Geſichtskreis erweitert hat, deſto mannigfaltiger erſcheint der Einfluß, welcher in der frü⸗ 
heſten Zeit auch vom Euphrat her, aus Lycien und durch die mit den thraciſchen Stämmen 
verwandten Phrygier auf die Griechen ausgeübt wurde. 

In dem Nilthale, das eine ſo große Rolle in der Geſchichte der Menſchheit ſpielt, 
„gehen ſichere Königsſchilder“ (ich folge den neueſten Forſchungen von Lepſius 2) und dem 
Reſultate ſeiner wichtigen, das ganze Alterthum aufklärenden Expedition) „bis in den An⸗ 
fang der vierten Manethoniſchen Dynaſtie, welche die Erbauer der großen Pyramiden von 
Giſeh (Chephren oder Schafra, Cheops-Chufu und Menkera oder Mencheres) in ſich 
ſchließt. Dieſe Dynaſtie beginnt mehr als 34 Jahrhunderte vor unſrer chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung, 23 Jahrhunderte vor der doriſchen Einwanderung der Heracliden in den Pelo⸗ 
ponnes ||). Die großen Stein-Pyramiden von Dahſchur, etwas ſüdlich von Giſeh und 
Sakara, hält Lepſius für Werke der dritten Dynaſtie. Auf den Blöcken derſelben finden 
ſich Steinmetz-Inſchriften, aber bis jetzt keine Königsnamen. Die letzte Dynaſtie des alten 
Reichs, das mit dem Einfall der Hykſos endigte, wohl 1200 Jahre vor Homer, war die 
12te Manethoniſche, welcher Amenemha III. angehörte, der Erbauer des urſprünglichen 
Labyrinths, der den Möris-See künſtlich ſchuf durch Ausgrabung und müchtige Erddämme 


*. 


*) Leopold v. Buch über die geognoſtiſchen Syſteme rungs zeichen im Texte unterſchieden it, gründet ; 
von Deutſchland S. XI.; Hu a 0 tb t, Asie centrale bands chriftliche Mittheilungen 5 Fran 755 
T. I. p. 284— 286. Profeſſor Lepſius vom Monat März 1846. 
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in Norden und Weſten. Nach der Vertreibung der Hykſos beginnt das neue Reich mit 
der 18ten Dynaſtie (1600 Jahre vor Chr.). Der große Ramſes-Miamen (Ram⸗ 
ſes II.) war der zweite Herrſcher der 19ten Dynaſtie. Seine Siege, durch Abbildungen 
in Stein verewigt, wurden dem Germanicus von den Prieſtern in Theben erklärt“). He⸗ 
rodot kennt ihn unter dem Namen Seſoſtris, wahrſcheinlich durch eine Verwechſelung 


mit dem faſt eben ſo kriegeriſchen und mächtigen Eroberer Seti (Setos), welcher der Va⸗ 


ter Ramſes II. war.“ 
Wir haben geglaubt hier bei dieſen Einzelheiten der Zeitrechnung verweilen zu müſſen, 
um da, wo für uns feſter Geſchichtsboden iſt, das relative Aller großer Begebenheiten in 
Aegypten, Phönicien und Griechenland annäherungsweiſe beſtimmen zu können. Wie wir 
vorher das Mittelmeer nach ſeinen räumlichen Verhältniſſen mit wenigen Zügen geſchil— 
dert, ſo mußten wir jetzt auch an die Jahrtauſende erinnern, um welche die menſchliche 
Cultur im Nilthal der von Hellas vorangegangen iſt. Ohne dieſe ſimultanen Beziehungen 
von Raum und Zeit können wir, nach der inneren Natur der Gedankenwelt, uns kein 
klares und befriedigendes Geſchichtsbild entwerfen. we 
Die Cultur im Nilthale, früh durch geiſtiges Bedürfniß, durch eine ſonderbare phyſiſche 
Beſchaffenheit des Landes, durch prieſterliche und politiſche Einrichtungen erweckt und un⸗ 
frei gemodelt, hat, wie überall auf dem Erdboden, zum Contact mit fremden Völkern, zu 
fernen Heerzügen und Anſiedelungen angeregt. Was aber Geſchichte und Denkmäler uns 
darüber aufbewahrt haben, bezeugt vorübergehende Eroberungen auf dem Landwege und 
wenig ausgedehnte eigene Schifffahrt. Ein ſo altes und mächtiges Culturvolk ſcheint 
weniger dauernd nach außen gewirkt zu haben als andere vielbewegte kleinere Volksſtämme. 
Die lange Arbeit ſeiner Nationalbildung, mehr den Maſſen als den Individuen gedeihlich, 


iſt wie räumlich abgeſchieden und deshalb für die Erweiterung kosmiſcher Anſichten wahr- 


ſcheinlich unfruchtbarer geblieben. Ramſes⸗Miamen (von 1388 bis 1322 vor Chr., alſo 
volle 600 Jahre vor der erſten Olympiade des Coröbus) unternahm weite Heerzüge: nach 
Herodot „in Aethiopien (wo ſeine ſüdlichſten Bauwerke Lepſius am Berg Barkal fand), 
durch das paläſtiniſche Syrien, von Kleinaſien nach Europa überſetzend, zu den Scythen, 


Thraciern, endlich nach Kolchis und an den Phafis-Strom, wo von ſeinen Soldaten des 


Herumziehens müde Anſiedler zurückblieben. Auch habe Ramſes zuerſt, ſagten die Prieſter, 
mit langen Schiffen die Küſtenbewohner längs dem erythräiſchen Meere ſich unterworfen, 
bis er endlich im Weiterſchiffen in ein Meer kam, das vor Seichtigkeit nicht mehr ſchiffbar 
war.“ ) Diodor ſagt beſtimmt, daß Seſooſis (der große Ramſes) in Indien bis über den 
Ganges ging, auch Gefangene aus Babylon zurückführte. „Die einzige ſichere Thatſache 
in Bezug auf die eigene altägyptiſche Schifffahrt iſt die, daß ſeit den früheſten Zeiten die 
Aegypter nicht bloß den Nil, ſondern auch den arabiſchen Meerbuſen befuhren. Die be⸗ 
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*) Tac. Annal. IT, 59. In dem Papyrus von Sal- 
lier (Campagnes de Sésostris) fand Champollion den 
Namen der Javanen oder Jouni und den der Luki (Jo⸗ 
nier und Lycier ?). Vergl. Bunſen, Aegypten Buch I. 

6 


. 60. 
+) Herod, II, 102 und 103; Diod. Sic. I, 55 
und 56. Von den Denkſäulen (Stelen), die Ramſes⸗ 
Miamen als Siegeszeichen in den durchzogenen Landen 
ſetzte, nennt Herodot (II, 106) ausdrücklich drei: 
„eine im paläſtiniſchen Syrien, zwei in Jonien, wo man 
aus dem Epheſiſchen nach Phocda und von Sardes nach 
Smyrna geht.“ Ein Felſenrelief, welches den Namen 
ts mehrmals darbietet, iſt in Syrien am Ly⸗ 
cus, unfern Beirut (Berytus), aufgefunden, fo wie ein 


anderes, roheres im Thal Karabel bei Nymphio, nach 


Lepfius auf dem Wege aus dem Epheſiſchen nach Pho⸗ 
cia. (Lepſius in den Ann. dell Instit. archeol. 
Vol. X. 1838 p. 12 und deſſelben Brief aus Smyrna 
vom December 1845 in der archaͤologiſchen Zeitung Mai 


. 
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1846 No. 41 S. 271—280; Kiepert in derſelben Zei⸗ 
tung 1843 No. 3 S. 35). Ob der große Eroberer, wie 
Heeren glaubt (Geſch. der Staaten des Alterthums 
1828 S. 76), bis Perſien und Vorderindien vorgedrun⸗ 

en fei, „weil damals das weſtliche Aſien noch kein 8 
bes Reich enthielt“ (die Erbauung des aſſyriſchen Ni⸗ 
nive wird erſt 1230 vor aie geſetzt), werden bei jetzt fo 
ſchnell fortſchreitenden Entdeckungen die Archäologen und 
phonetiſche Sprachforſcher einſt entſcheiden. Strabo 
lib. XVI pag. 760) nennt eine Denkſäule des Seſoſtris 
nahe bei der Meerenge Deire, jetzt Bab⸗el⸗Mandeb ge- 
nannt. Es iſt übrigens auch ſehr wahrſcheinlich, daß 
ſchon imalten Reiche über 900 Jahre vor Ramſes⸗ 
Miamen ähnliche Heerzüge ägyptiſcher an nach Aſien 
ſtattgefunden haben. Unter dem, zur 19ten Dynaſtie ge⸗ 


hörigen Pharao Setos II, dem zweiten Nachfolger des 


großen Ramſes⸗Miamen, zog Moſes aus Aegypten aus, 


nach den Unterſuchungen von Lepſius ungefähr 1300 5 


Jahre vor unſerer Zeitrechnung. 
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rühmten Kupferminen bei Wadi Magara auf der Sinai⸗Halbinſel wurden bereits unter 
der Aten Dynaſtie, unter Cheops-Chufu, bebaut. Bis zur Gten Dynaſtie gehen die In⸗ 
ſchriften von Hamamat an der Koſſer⸗Straße, welche das Nilthal mit der weſtlichen Küſte 
des rothen Meeres verband. Der Canal von Suez wurde unter Ramſes dem Großen zu 
bauen verſucht “), zunächſt wohl wegen des Verkehrs mit dem arabiſchen Kupferlande. 
Größere nautiſche Unternehmungen, wie ſelbſt die fo oft beſtrittene, mir gar nicht unwahr⸗ 
ſcheinliche f) Umſeglung von Afrika unter Neku II. (611-595 vor Chr.) Wim phöni⸗ 
ciſchen Schiffen anvertraut. Faſt um dieſelbe Zeit, etwas früher, unter Neku's Vater 
Pſammitich (Pſemetek), und etwas ſpäter nach geendigtem Bürgerkriege unter Amaſis 
(Aahmes) legten griechiſche Miethstruppen und ihre Anſiedelung in Naucratis den Grund 
zu bleibendem auswärtigem Handelsverkehr, zur Aufnahme fremder Elemente, zu dem all⸗ 
mäligen Eindringen des Hellenismus in Nieder⸗Aegypten. Es war ein Keim geiſtiger 
Freiheit, größerer Unabhängigkeit von localifirenden Einflüſſen, ein Keim, der ſich in der 
Periode einer neuen Weltgeſtaltung durch die macedoniſche Eroberung ſchnell und kräftig 
entwickelte. Die Eröffnung der ägyptiſchen Häfen unter Pſammitich bezeichnet eine um fo 
wichtigere Epoche, als bis dahin das Land wenigſtens an ſeiner nördlichen Küſte ſich ſeit 
langer Zeit, wie jetzt noch Japan, gegen Fremde völlig abgeſchloſſen hielt Y. 

In der Aufzählung der nicht-helleniſchen Culturvölker, welche das Becken des Mittel⸗ 
meers, den älteſten Sitz und Ausgangspunkt unſeres Wiſſens, umwohnen, reihen wir hier 
an die Aegypter die Phönicier an. Dieſe ſind als die thätigſten Vermittler der Völkerver⸗ 
bindung vom indiſchen Meere bis in den Weſten und Norden des alten Continents zu be⸗ 
trachten. Eingeſchränkt in manchen Sphären geiſtiger Bildung, den ſchönen Künſten mehr 
als den mechaniſchen entfremdet, nicht großartig-ſchöpferiſch wie die ſinnigeren Bewohner 
des Nilthals, haben die Phönicier doch als ein kühnes, allbewegtes Handelsvolk, vorzüglich 
durch Ausführung von Colonien, deren eine an politiſcher Macht die Mutterſtadt weit 
übertraf, früher als alle anderen Stämme des Mittelmeers auf den Umlauf der Ideen, 
auf die Bereicherung und Vielſeitigkeit der Weltanſichten gewirkt. Der phöniciſche Volks⸗ 
ſtamm hatte babyloniſches Maaß und Gewicht ||), auch, wenigſtens ſeit der perſiſchen Herr⸗ 


*) Nach Ariſtoteles, Strabo und Plinius, nicht nach 
Herodot; ſ. Letronne in der Revue des deux Mon- 
des 1841 T. XXVII. p. 219, und Droyſen, Bil⸗ 
dung des helleniſt. Staatenſyſtems S. 735. 

T) Zu den wichtigen der Umſchiffung von Libyen 
günſtigen Meinungen von Rennell, Heeren und Spren⸗ 

el muß man jetzt auch die eines überaus gründlichen 
Philologen, Etienne Quatremer e, zählen (ſ. Mém. 
de l’Acad. des Inscriptions T. XV. P. 2. 1845 p. 380 
388). Das überzeugendſte Argument für die Wahr⸗ 
res des Berichts von Herod, IV, 24 ſcheint mir die 

em Herodot unglaublich vorkommende Bemerkung, „daß 
die Seefahrer bei dem Umſchiffen Libyens (von Oſten 
nach Weſten ſegelnd) die Sonne zur Rechten bekom⸗ 
men hätten.“ Im Mittelmeere hh man, ebenfalls von 
Often nach Weſten (von Tyrus nach Gadeira) ſchiffend, 
die Sonne um Mittag nur zur Linken. Uebrigens 
muß auch vor Neku II. (Necho) ſchon in Aegypten eine 
ältere Kenntniß von der Möglichkeit einer ungehinderten 
Umſchiffung Libyens vorhanden geweſen ſein, da Hero⸗ 
dot den Neku beſtimmt den Phoͤniciern befehlen läßt, 
„ſie ſollten den Rückweg nach Aegypten durch die Säu⸗ 
len des Hercules nehmen.“ Sonderbar iſt es immer, daß 
Strabo (lib. II pag. 98), der ſo weitläuftig die ver⸗ 
ſuchte Umſchiffung des Eudoxus von Cyzicus unter der 
Kleopatra discutirt und auch der Trümmer des Schiffes 
aus Gadeira erwähnt, welches an der äthiopiſchen (öſt⸗ 
lichen Küſte gefunden war, zwar die vorgegebenen wirk⸗ 
lichen Umſchiffungen für eine Berg ache Fabel 
erklärt (lib. II p. 100), aber die Moglichkeit der Um⸗ 


ſchiffung keineswegs läugnet (lib. I p. 38), und daß er 


behauptet, es fet öſtlich und weſtlich des noch Unum⸗ 


ſchifften nur wenig (lib. I p. 4). Strabo hing gar nicht 
der wunderſamen Sithmus-Hypothefe des Hipparch und. 
Marinus Tyrius an, nach der das öſtliche Afrika ſich an 
das Südoſtende von Aſien anſchließt und das indiſche 
Meer zu einem Mittelmeer macht (Humboldt, Exa- 
men crit. de l’hist. de la Géographie T. I. p. 139— 
142, 145, 151 und 229; T. II. p. 370-373). Strabo 
eitirt Herodot, nennt aber den Namen Neko's nicht, deſ⸗ 
ſen Expedition er mit der von Darius veranſtalteten 
Umſchiffung von Süd⸗Perſien und a Arabien ver⸗ 
wechſelt (Herod. IV, 44). Goſſellin hat ſogar allzu 
kühn die Lesart Darius in Neko verwandeln wollen. 
Ein Gegenſtück zu dem Pferdekopf des Schiffes von Ga⸗ 
deira, welchen Eudorus in Aegypten auf einem Markt⸗ 
platze gezeigt haben ſoll, ſind die Trümmer eines Schif⸗ 
fes aus dem rothen Meere, das nach der Erzählung ei⸗ 
nes ſehr glaubwürdigen arabiſchen Geſchichtsſchreibers 
(Maſudi in dem Morudj-al-dzeheb, Quatre⸗ 
mere p. 389, und Reinaud, Relation des voyages 
dans l’Inde 1845 T. I. p. XVI und T. II. p. 46) an 
50 he von Creta durch weſtliche Strömungen ge⸗ 
angt iſt. 

1) Diod. lib. I cap. 67, 10; Herod. II, 154, 
178 und 182. Ueber die Wahrſcheinlichkeit eines Ver⸗ 
kehrs zwiſchen Aegypten und Griechenland vor Pſam⸗ 
mitich ſ. die dhe ee Beobachtungen von Ludwig 
Roß in Hellenika Bd. I. 1846 S. V und X. „In den 
nächſten Zeiten vor Pſammitich (ſagt er) war in beiden 
Ländern eine Epoche innerer Zerrüttung, die nothwen⸗ 
dig eine Beſchränkung und theilweiſe Unterbrechung des 
Verkehrs herbeiführen mußte.“ : 

) Böckh, metrologiſche Unterſuchunge 
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ſchaft, geprägte metalliſche Münze als Tauſchmittel, das — ſonderbar genug — den poli⸗ 
tiſch, ja künſtleriſch ſo ausgebildeten Aegyptern fehlte. Wodurch aber die Phönicier faſt 
am meiſten zu der Cultur der Nationen beitrugen, mit denen ſie in Contact traten, war 
die räumliche Verallgemeinerung und Mittheilung der Buchſtabenſchrift, deren ſie 
ſich ſchon längſt ſelbſt bedienten. Wenn auch die ganze Sagengeſchichte einer angeblichen 
Colonie des Kadmus in Bösotien in mythiſches Dunkel gehüllt bleibt, fo iſt es darum nicht 
minder gewiß, daß die Hellenen die Buchſtabenſchrift, welche fie lange phönieiſche Zei- ‘ 
chen nannten, durch den Handelsverkehr der Jonier mit den Phöniciern erhielten “). Nach a 
den Anſichten, die ſich ſeit Champollion's großer Entdeckung immer mehr über die früheren 
Zuſtände alphabetiſcher Schriftentwickelung verbreiten, iſt die phöniciſche wie die ganze ö 
ſemitiſche Zeichenſchrift als ein aus der Bilderſchrift allerdings urſprünglich ausgegange- 
nes Lautalphabet zu betrachten, d. h. als ein ſolches, in dem die ideelle Bedeutung der j 
Bildzeichen völlig unbeachtet bleibt und letztere nur phonetiſch, als Lautzeichen, behandelt 
werden. Ein ſolches Lautalphabet, ſeiner Natur und Grundform nach ein Sylhenal- 
phabet, war geeignet alle Bedürfniſſe graphiſcher Darſtellung von dem Lautſyſteme einer 1 
Sprache zu befriedigen. „Als die ſemitiſche Schrift,“ ſagt Lepſius in ſeiner Abhandlung * 
über die Alphabete, „nach Europa zu indogermaniſchen Völkern überging, die durchgängig 
eine weit höhere Tendenz zu ſtrenger Sonderung der Vocale und Conſonanten zeigen und 
hierzu durch die weit höhere Bedeutung des Vocalismus in ihren Sprachen geleitet werden 
mußten, nahm man überaus wichtige und einflußreiche Veränderungen mit dieſen Sylben⸗ 
alphabeten vor.“ ) Das Streben die Syllabitat aufzuheben fand bei den Hellenen ſeine 
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volle Befriedigung. So verſchaffte die Uebertragung der phöniciſchen Zeichen faſt . 
allen Küſtenländern des Mittelmeeres, ja ſelbſt der Nordweſtküſte von Afrika, nicht bloß 
Erleichterung in dem materiellen Handelsverkehr und ein gemeinſames Band, das viele f 


Culturvölker umſchlang: nein die Buchſtabenſchrift, durch ihre graphiſche Biegſamkeit ver⸗ 
allgemeinert, war zu etwas höherem berufen. Sie wurde die Trägerin des Edelſten, was 
in den beiden großen Sphären, der Intelligenz und der Gefühle, des forſchenden Sinnes 
und der ſchaffenden Einbildungskraft, das Volk der Hellenen errungen und als eine unver- 
gängliche Wohlthat der ſpäteſten Nachwelt vererbt hat. 

Die Phönicier haben aber nicht bloß vermittelnd und anregend die Elemente der Welt⸗ 
anſchauung vermehrt; ſie haben auch erfinderiſch und ſelbſtthätig nach einzelnen Richtungen 
hin den Kreis des Wiſſens erweitert. Ein induſtrieller Wohlſtand, der auf eine ausgebrei⸗ 
tete Schifffahrt und auf den Fabrikfleiß von Sidon in weißen und gefärbten Glaswaaren, 
in Geweben und Purpurfärberei gegründet war, führte hier wie überall zu Fortſchritten 
in dem mathematiſchen und chemiſchen Wiſſen, vorzüglich aber in den techniſchen Künſten. 
„Die Sidonier“, * Strabo, „werden geſchildert als ſtrebſame Forſcher ſowohl in der 
Sternkunde als in der Zahlenlehre, wobei ſie ausgingen von der Rechenkunſt 
und Nachtſchifffahrt: denn beides iſt dem Handel unentbehrlich.“) Um den Erdraum 
zu meſſen, der durch phöniciſche Schifffahrt und phöniciſchen Caravanenhandel zuerſt eröff⸗ 
net wurde, nennen wir die Anſiedelung im Pontus an der bithyniſchen Küſte (Pronectus 
und Bithynium), wahrſcheinlich in ſehr früher Zeit; den Beſuch der Cycladen und meh⸗ 
rerer Inſeln des ägäiſchen Meeres zur Zeit des homeriſchen Sängers; das ſilberreiche 
ſüdliche Spanien (Tarteſſus und Gades); das nördliche Afrika weſtlich von der kleinen 
Syrte (Utica, Hadrumetum und Carthago); die Zinn⸗ ) und Bernſteinländer des Nordens 


i ünzfüße und Maaße des Alterthums in ihrem Alt⸗Perſiſchen, Alt⸗Aegyptiſchen und Aethiopiſchen Al⸗ 
7 OI ase S. 1 und 273. . . ’ phabets 1530 S. 23—28 und 57; Geſe 1 Serip 
*) S. die Stellen geſammelt in Otfried Müller, | turae Phoeniciae Moun sg p. 17 
Miner S. 115 und Dorier Abth. hr 80 i a ene oe ata wane (Briton it 
te iutaz bie Seily-Sneln) if elitr ale bie ber ex ne 
4) Rep fins in {einer Abhandlung über die Anerd⸗ ſteinküſtes denn dap bie altegried ide Seam 
nung und Verwandtſchaft des Semitiſchen, Indiſchen, cacolrepos, ſchon in den homeriſchen Zeiten verbreitet, 


* 
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* 


von Europa zwei Handelsfactoreien “) im perſiſchen Meerbuſen (Tylos und Aradus, die 


Baharein⸗Inſeln). 


Der Bernſteinhandel, welcher wahrſcheinlich zuerſt nach den weſtlichen cimpriſchen Kü⸗ 
ſten ) und dann ſpäter nach der Oſtſee, dem Lande der Aeſtyer, gerichtet war, verdankt der 
Kühnheit und der Ausdauer phöniciſcher Küſtenfahrer ſeinen erſten Urſprung. Er bietet 
uns in ſeiner nachmaligen Ausdehnung für die Geſchichte der Weltanſchauung 
ein merkwürdiges Beiſpiel von dem Einfluſſe dar, den die Liebe zu einem einzigen fernen 
Erzeugniß auf die Eröffnung eines inneren Völkerverkehrs und auf die Kenntniß großer 
Länderſtrecken haben kann. So wie die phocäiſchen Maſſilier das britiſche Zinn quer durch 


von einem zinnreichen Berge Caſſius im ſüdweſtlichen 
Spanien herzuleiten ſei, welchen der dieſer Gegend ſehr 
kundige Avienus zwiſchen Gaddir und die Mündung 
eines kleinen ſüdlichen Iberus 8 (Ukert, Geogr. 
der Griechen und Römer Th. II. Abth. 1. S. 479), iſt 
mir ſehr unwahrſcheinlich. Kassiteros ijt das altindiſche 
Sanskritwort kastira. Zinn (isländ., dän., engl. tin, 


ſchwed. tenn) heißt in der malayiſchen und javaniſchen 


Sprache timah, eine Lautähnlichkeit, welche faſt an die 
die des altgermaniſchen glessum (Name für den durch⸗ 
ſichtigen Bernſtein) mit unſerem Worte Glas erinnert. 
Die Benennungen von Waaren und Handelsartikeln (f, 
oben S. 245 und Anm. f) gehen von einem Volke zum 
anderen in die verſchiedenſten Sprachfamilien über. 
Durch den Verkehr, welchen die Phönicier von ihren 
Factoreien in dem perſiſchen Meerbuſen aus mit der 
Oſtküſte von Indien trieben, hat das Sanskritwort ka- 
stira, welches ein ſo nützliches hinter-indiſches Product 
bezeichnete und ſich unter den alt-aramäiſchen Idiomen 
noch jetzt im Aräbiſchen als kasdir ſindet, den Griechen 
bekannt werden können, ehe ſelbſt Albion und die bri⸗ 
tanniſchen Kaſſiteriden beſucht wurden. (Aug. Wilh. v. 
Schlegel in der Indiſchen Bibliothek Bd. II. S. 393; 
Benfey, Indien S. 307; Pott, etymol. Forſchun⸗ 
gen Th. II. S. 414; Laſſen, indiſche Alterthums⸗ 
kunde Bd. I. S. 239.) Eine Benennung wird oft ein 
geſchichtliches Denkmal, und die etymologiſirende zer⸗ 
gliedernde Sprachforſchung, von Unkundigen verſpottet, 
trägt ihre Früchte. Den Alten war auch das Zinn, ei⸗ 
nes der ſeltenſten Metalle auf unſerem Erdkoͤrper, im 
Lande der Artabrer und der Callacct auf dem nordweſt⸗ 
lichſten iberiſchen Continente bekannt (Strabo lib. 

II p. 147, Plin, XXXIV o. 16), alſo in einer grö⸗ 


ßeren Nähe für die Seefahrt aus dem Mittelmeer als 


die Kaſſiteriden (Oeſtrymnides des Avienus). Als ich 
vor meiner Einſchiffung nach den canariſchen Inſeln im 
Jahr 1799 in Galicien war, wurde noch daſelbſt im 
Granitgebirge ein ſehr ärmlicher Bergbau getrieben (s. 
meine Relation hist. T. I. p. 51 und 53). Dies Vor⸗ 
kommen des Zinnes iſt von einiger geognoſtiſchen Wich⸗ 
tigkeit wegen des ehemaligen Zuſammenhanges von Ga⸗ 
licien, der Halbinſel Brekagne und Cornwall. 

*) Etienne Quatremére a. a. O. p. 363370. 

7) Die ſchon früh geäußerte 1 5 (Heinzens 
neues Kieliſches Magazin Th. II. 1787 S. 339; Spren⸗ 
gel, Geſch. der geogr. Entdeckungen 1792 S. 51; Voß, 
frit. Blätter Bd. IL. S. 392—403), daß der Bernſtein 
zuerſt nur von der weſtlichen eimbriſchen Küſte durch 
Schifffahrt und vorzüglich durch inneren Tauſchhandel 
auf Landwegen an das Mittelmeer gelangt ſei, gewinnt 
immer mehr Anklang. Die gründlichſte und ſcharfſin⸗ 
Bate Unterſuchung dieſes Gegenſtandes enthält Ukert's 

löhandlung über das Elektrum in der Zeitſchrift für 
die Alterthumswiſſenſchaft 1838 No. 52—55 S. 425— 
452 (vergl. damit feine Geographie der Griechen und 
Römer Th. II. Abth. 2, 1832 S. 26—36, Th. III, 1. 
1843 S. 86, 175, 182, 320 und 349). Die Maſſilier, 
welche Heeren unter Pytheas, nach den Phoͤniciern, bis 


in die Oſtſee vordringen läßt, überſchritten wohl kaum 


die Mündungen der Weſer und Elbe. Die Bernſtein⸗ 


4 


Inſel Gleſſaria (auch Auſtrania genannt) febt Pli⸗ 
nius (IV, 16) beſtimmt weſtlich vom Vorgebirge 
der Cimbern in das germaniſche Meer, und der Zuſam⸗ 
menhang mit der Expedition des Germanicus lehrt ge⸗ 
nugſam, daß nicht eine Inſel der Oſtſee gemeint ſei. Die 
großen Wirkungen der Ebbe und Fluth in den aestua- 
riis, welche Bernſtein auswerfen, wo nach Servius Aus⸗ 
druck „mare vicissim tum accedit, tum recedit,” paſ⸗ 
ſen ebenfalls nur auf die Küſtengegend zwiſchen dem 
Helder und der eimbriſchen Halbinfe und nicht auf die 
Oſtſee, in der des Timäus Inſel Baltia (Plin. 
XXXVII, 2) liegen mag. Abalus, eine Tagereiſe 
von einem aestuarium entfernt, kann daher nicht die ku⸗ 
riſche Nehrung ſein. Vergl. auch über die Fahrt des 
Pytheas nach der weſtlichen Küſte von Jütland und den 
Bernſteinhandel längs dem ganzen Littoral von Skagen 
bis zu den Niederlanden Werlauff, Bidrag til den 
nordiſke Ravhandels Hiſtorie (Kopenh. 1835). Nicht 
Plinius, ſondern erſt Tacitus kennt das glessum der 
Oſtſee⸗Küſten im Lande der Aeſtyer (Aestuorum gen- 
tium) und der Veneder, von welchen der große Sprach⸗ 
forſcher Schaffarik (ſlawiſche Alterthümer Th. J. 
S. 151—165) ungewiß ijt, ob ſie Slaven oder Germa⸗ 
nen waren. Die lebhaftere unmittelbare Verbindung 
mit der ſamländiſchen Oſtſeeküſte und mit den Aeſtyern 
mittelſt des Landweges durch Pannonien über Carnun⸗ 
tum, den ein römiſcher Ritter unter Nero einſchlug, 
ſcheint mir in die ſpätere Periode der römiſchen Cäſaren 
zu fallen (Voigt, Geſch. Preußens Bd. I. S. 85). 
Von den Verbindungen zwiſchen der pat) Küſte 
und den griechiſchen Colonien am ſchwarzen Meere zeu⸗ 
gen ſchoͤne, wahrſcheinlich vor Olymp. 85 geprägte Mün⸗ 
zen, die man in den neueſten Zeiten im Netze⸗Diſtrict 
gefunden hat (Levezow in den Abhandl. der Berl. 

kad. der Wiſſ. aus dem J. 1833 S. 181-224). Zu 
verſchiedenen Zeiten iſt wohl auch aus ſehr verſchiedenen 
Gegenden das an die Küſten e oder ge⸗ 
grabene (Plin. XXXVII, cap. 2) Electron, te 
Sonnenſtein der uralten Eridanus + Mythe, auf 
See- und Landwegen dem Süden zugeſtrömt. Der „an 
zwei Orten in ahd he gegrabene Bernſtein war 
theilweiſe ſehr dunkel gefarbt.“ Allerdings wird noch 
heute bei Kaltſchedanſk unfern Kamenſk am Ural Bern⸗ 
ſtein geſammelt; wir haben Fragmente davon in Braun⸗ 
kohle eingehüllt in Katharinenburg erhalten oT: Rofe, 
Reiſe nach dem Ural Bd. I. S. 481 und Sir Roderick 
Murchiſon in Geology of Russia Vol. I. p. 366). 
Das den Bernſtein oft umſchließende foſſile Holz hatte 
früh auch die Aufmerkſamkeit der Alten auf ſich gezogen. 
Das damals ſo koſtbare Hz wurde bald der ag 
pappel (nach dem Chier Seymnus v. 396 pag. 367, 
Letronne), bald einem Baume aus dem Cedern⸗ oder 
Fichtengeſchlechte (nach Mithridates in Plin. XXXVII 
cap. 2 und 3) zugeſchrieben. Die neueſten vortrefflichen 
Unterſuchungen des Prof. Göppert zu Breslau haben 
gelehrt, daß die Ahndung des römiſchen Sammlers die 
richtigere war. Vergl. über den foſſilen Bernſteinbaum 
(Pinites ag e einer untergegangenen Pflanzen⸗ 
welt Kosmos Buch I. S. 149 und Berendt, or⸗ 
ganiſche Reſte im Bernstein Bd. I. Abth. J. 1845 S. 89. 


Gallien bis an den Rhodanus 

Volk durch Germanien und das Gebiet der Kelten an beiden Abhängen der Alpen zum 

Padus, durch Pannonien an den Boryſthenes. Dieſer Landhandel ſetzte ſo zuerſt die Küſten 

des nördlichen Oceans in Verbindung mit dem adriatiſchen Meerbuſen und dem Pontus. 
- Von Carthago und wahrſcheinlich von den 200 Jahre früher gegründeten Anſiedelungen 

Tarteſſus und Gades aus haben die Phönicier einen wichtigen Theil der Nordweſtküſte von 


are ae 257. Soro * 


führten, fo gelangte der Bernſtein (clectram) von Volk zu * 


Afrika erforſcht, weit jenſeits dem Cap Bojador: wenn auch der Chretes des Hanno wohl 


weder der Chremetes der Meteorologie des Ariſtoteles, noch unſer Gambia iſt“). Dort 
lagen die vielen Städte der Tyrier, deren Zahl Strabo bis zu 300 erhöht und die von den 
Pharuſtern und Nigriten ) zerſtört wurden. Unter ihnen war Cerne (Dicuil's Gaulea 


nach Letronne) die Hauptſtation der Schiffe wie der Hauptſtapelplatz der eoloniſirten Küſte. 


Die canariſchen Inſeln und die Azoren, welche letzteren des Columbus Sohn Don Fer⸗ 
nando für die von den Carthagern aufgefundenen Kaſſiteriden hielt, ſind gegen Weſten, 
die Orcaden, Faröer⸗Inſeln und Island find gegen Norden gleichſam vermittelnde Sta⸗ 
tionen geworden, um nach dem Neuen Continent überzugehen. Sie bezeichnen die zwei 
Wege, auf denen zuerſt der europäiſche Theil des Menſchengeſchlechts mit dem von Nord⸗ 
und Mittelamerika bekannt worden iſt. Dieſe Betrachtung giebt der Frage, ob und' wie 


früh die Phönicier des Mutterlandes oder die der iberiſchen und afrikaniſchen Pflanzſtädte 8 


(Gadeira, Carthago, Cerne) Porto Santo, Madera und die canariſchen Inſeln gekannt 
haben, eine große, ich möchte ſagen eine weltgeſchichtliche Wichtigkeit. In einer langen 
Verkettung von Begebenheiten ſpürt man gern dem erſten Kettengliede nach. Wahrſchein⸗ 
lich ſind ſeit der phöniciſchen Gründung von Tarteſſus und Utica bis zur Entdeckung von 
Amerika auf dem nördlichen Wege, d. i. bis zu Erich Rauda's Uebergang nach Grönland, 
dem bald Seefahrten bis Nord⸗Carolina folgten, volle 2000 Jahre: auf dem ſüdweſtlichen 
Wege, welchen Chriſtoph Columbus einſchlug, indem er nahe bei dem altphönieiſchen Ga⸗ 
deira auslief, 2500 Jahre verfloſſen. PE 

Wenn wir nun nach dem Bedürfniß der Verallgemeinerung der Ideen, weiche dieſem 

Werke obliegt, die Auffindung einer Inſelgruppe, die nur 42 geographiſche Meilen von der 


afrikaniſchen Küſte entfernt iſt, als das erſte Glied einer langen Reihe gleichmäßig gerich⸗ 


teter Beſtrebungen betrachten; ſo iſt hier nicht von einer aus dem Innern des Gemüthes 


erzeugten Dichtung, von dem Ely ſion, den Inſeln der Seligen die Rede, welche an den 


Grenzen der Erde im Oceanus von der nahe untergehenden Sonnenſcheibe erwärmt wer⸗ 
den. In der weiteſten Ferne dachte man ſich alle Anmuth des Lebens, die koſtbarſten Er⸗ 
zeugniſſe f) der Erde. Das ideale Land, die geographiſche Mythe des Clyfion ward wetter 
gegen Weſten geſchoben, über die Säulen des Hercules hinaus, je nachdem die Kenntniß des 
Mittelmeers bei den Hellenen ſich erweiterte. Die wirkliche Weltkunde, die früheſten Ent⸗ 
deckungen der Phönicier, über deren Epoche keine beſtimmte Nachricht zu uns gekommen iſt, 


haben wahrſcheinlich nicht zu jener Mythe von ſeligen Inſeln Veranlaſſung gegeben, es iſt 


die Mythe erſt nachher gedeutet worden. Die geographiſche Entdeckung hat nur ein Phan⸗ 
taſte⸗Gebilde verkörpert, ihm gleichſam zum Subſtrat gedient. 
Wo ſpätere Schriftſteller (wie ein unbekannter Compilator der dem Ariſtoteles zugeſchrie⸗ 


benen Sammlung wunderbarer Erzählungen, welcher den. Timäus benutzte, 
: * 


#) S. über den Chremetes Ariſtot. Meteor. lib. I. | vielleicht als die Crocodile und Elephanten, welche Hanno 
p. 25 Bekk., und Ge die ſüdlichſten Punkte, deren nennt: da beide beſtimmt ehemals nördlich von der Wüſte 
Hanno in ſeinem Schiffs⸗Journal Erwähnung thut, Sahara in Mauruſien und im 1 weſtlichen Atlas, 
meine Rel. hist. T. I. p. 172 und Examen crit. de . wurden, wie Strabo lb. XVII p, 827, 
I bist. de la Géogr. T. I. p. 39, 180 und 288, T. III. Aelign de Nat. Anim. VII. 2, Plin. V, 1 und viele 
p. 135. (Goffellin, Recherches sur la Géogr. Vorfälle der Kriege zwiſchen Rom und Carthago bewel⸗ 
aystém. des anciens T. I. P. 94 und 98: Ukert, Th. ſen. Vergl. über dieſen wichtigen Gegenſtand der Geo⸗ 
I, 1, S. 61—66. graphie der Thiere Cuvier, Ossemens fossiles 2 éd.. 
) Strabo lib. XVII, af 220, Dit pn 1 5 74 und Quatremere aa, O. p. 301-394.) 
F . ; 


nieiſcher Colonien durch Nigriten (lib. II. pag. t) Herod, III, 106. 
131) fet auf eine ſehr ſüdliche Lage zu deuten, mehr i 
Humboldt's Kosmos. . a a ae 
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oder noch ausführlicher Diodor von Sictlien) der anmuthigen Inſeln erwähnen, die man 


für die canariſchen halten kann, wird großer Stürme gedacht, welche die zufällige Entdek⸗ 
kung veranlaßt haben. Phöniciſche und carthagiſche Schiffe, heißt es, „welche nach den 
(damals ſchon vorhandenen) Niederlaſſungen an der Küſte Libyens ſegelten,“ wurden in 
das Meer hinausgetrieben. Die Begebenheit ſoll ſich in der frühen Zeit der tyrrheniſchen 


Seeeherrſchaft, in der des Streites zwiſchen den tyrrheniſchen Pelasgern und den Phöni⸗ 


ciern zugetragen haben. Statius Seboſus und der numidiſche König Juba nannten zuerſt 
die einzelnen Inſeln, aber leider nicht mit puniſchen Namen, wenn auch gewiß nach No⸗ 
tizen, die aus puniſchen Büchern geſchöpft waren. Weil Sertorius, aus Hiſpanien ver⸗ 
trieben, nach Verluſt ſeiner Flotte ſich mit den Seinen „nach einer Gruppe von nur zwei 
atlantiſchen Inſeln, 10000 Stadien im Weſten vom Ausfluſſe des Bätis,“ retten wollte, 
ſo hat man vermuthet, Plutarch habe die beiden Inſeln Porto Santo und Madera ge— 
meint“), welche Plinius nicht undeutlich als Purpurariae bezeichnet. Die heftige Meeres⸗ 
ſtrömung, welche jenſeits der Hercules-Säulen von Nordweſten gegen Südoſt gerichtet 
iſt, konnte allerdings die Küſtenfahrer lange hindern die vom Continent entfernteſten In⸗ 
ſeln, von denen nur die kleinere (Porto Santo) im Ldten Jahrhundert bevölkert gefunden 


wakd, zu entdecken. Der Gipfel des großen 


Vulkans von Teneriffa hat, wegen der Erd⸗ 


krümmung, auch bei einer ſtarken Strahlenbrechung von den phöniciſchen Schiffern, die an 
der Continentalküſte hinſchifften, nicht geſehen werden können; wohl aber nach meinen 
Unterſuchungen von den mäßigen Anhöhen, welche das Cap Bojador umgeben 7), beſon⸗ 
ders bei Feuersausbrüchen und durch den Reflex eines hohen über dem Vulkan ſtehenden 
Gewölkes. Behauptet man doch in Griechenland in neueren Zeiten Ausbrüche des Aetna 
vom Gebirge Taygetos aus geſehen zu haben J). ; 


*) Ich habe dieſen oft beſtrittenen Gegenſtand wie 
die Stellen des Diodor (V. 19 und 20) und Pſeudo⸗ 
Ariſtoteles (Mirab. Auscult. cap. 85 pag. 172, 
Bekk.) an einem anderen Orte umſtaͤndlich behandelt 
(Examen crit. T. I. p. 130—139, T. II. p. 158 und 


Auseult. ſcheint älter als das Ende des erſten puniſchen 
Krieges, da fie (cap. 105 pag. 211) Sardinien unter 
der Botmäßigkeit der Carthager ſchildert. Merkwürdig 
iſt auch, daß die waldreiche Inſel, deren dieſes Werk er⸗ 
wähnt, als unbewohnt (alfo von Guanſchen unbe⸗ 
volkert) beſchrieben wird. Guanſchen (Guanches) be⸗ 
wohnten die ganze Gruppe der canariſchen Inſeln; aber 
in der That nicht die Inſel Madera, auf welcher weder 
en Gonzalves und Triſtan Vaz 1519, noch der 


1 5 ere Robert Maſham mit Anna Dorſet (falls ihre 
obinſonade geſchichtlich ſicher iſt) Einwohner fanden. 
Heeren bezieht die Beſchreibung des Diodor auf Ma⸗ 
dera allein, doch in dem mit puniſchen Schriften ſo ver⸗ 
trauten Feſtus Avienus (v. 164) glaubt er die 
Anf vulkaniſchen Erderſchütterungen des Pies von 

eneriffa (Ideen über Politik und Handel Th. II. Abth. 
1, 1802 S. 106) erkennen zu dürfen. Dem geographi⸗ 
ſchen Zuſammenhange nach ſcheint mir in der Darſtel⸗ 
lung des Avienus (Examen critique T. III. p. 138) 
eine nirdlidere Gegend, vielleicht ſelbſt im Kroniſchen 
Meere gemeint zu ſein. Der puniſchen Quellen, die 
Juba benutzte, erwähnt auch Ammianus Marcel⸗ 
linus XXII, 15. Ueber die Wahrſcheinlichkeit des ſe⸗ 
mitiſchen Urſprungs der Benennung der canariſchen 
Inſeln (der Hundeinſeln des lateiniſch etymologi- 
ſirenden Plinius!) ſ. Credner, die bibliſche Vorſtel⸗ 
lung vom Paradieſe in Illgen's Zeitſchr. für die hiſto⸗ 
riſche Theologie Bd. VI. 1836 S. 166-186, Am gründ⸗ 
lichſten und literariſch vollſtändigſten iſt neuerlichſt alles, 
was von den älteſten Zeiten bis zum Mittelalter über 
die canariſchen Inſeln geſchrieben worden ijt, zuſam⸗ 
mengeſtellt worden in einer Arbeit von Joaquim Joſs 
da Coſta de Macedo unter dem Titel: Memoria 


* 


* 
* 
* 
— 


Wenn neben den Sagen die Geſchichte 


Anwendung der philologiſchen und hiſtoriſchen 


em que se pretende provar que os Arabes ngo con- 
hecerao as Canarias antes dos Portuguezes, 1844. 
ſchwel t, in ſo 


fern fie auf ſichere und beſtimmt ausgedrückte Seugniffe 


a gegründet ijt, fo bleiben nur verſchiedene Abſtufungen 
169 T. III. p. 137140). Die Compilation der Mirab. d 


er Wahrſcheinlichkeit deri ein abſolutes Abläugnen 
alles Thatſächlichen in der Weltgeſchichte, wo die Zeug⸗ 
niſſe unbeſtimmter ſind, ſcheint mir aber keine an 
itik zu 

ſein. Die vielen uns aus dem Alterthume Stecfenuses 
nen Angaben und eine genaue Ermabnung der raͤumli⸗ 
chen si ea beſonders der großen Nähe von alten, 
unbeſtreitbaren Anſiedlungen der afrikaniſchen Küſte laſ⸗ 
ſen mich glauben an eine Kenntniß der canariſchen 
Inſelgruppe bei den Phöniciern, Carkhagern, Origen 
und Römern, vielleicht ſelbſt bei den Etruſkern. 2 
T) Vergl. die Berechnungen in meiner Rel. hist. T. 
I. p. 140 und 287. Der Pie von Teneriffa iſt 249, im 
Bogen von dem nächſten Punkte der afrikaniſchen Küſte 
entfernt. Bei einer Annahme mittlerer Strahlenbre⸗ 
chung von 0,08 kann der Gipfel des Pies alſo von einer 
Höhe von 202 Toiſen geſehen werden, alſo von den Mon- 
tahas negras unfern des Vorgebirges Bojador. In diez 
fer Rechnung iſt der Pie zu 19041 über der Meeres fläche 
angenommen. Neuerlichſt haben ihn trigonometriſch Ca⸗ 


pitän Vidall 1940, die Herren Coupvent und Dumou⸗ 


lin barometriſch 19001 hoch gefunden (d'Urville, 

Voyage au Pol Sud, Hist. T. I. 1842 p. 31 und 32), 

Aber Lancerote mit einem 300" hohen Vulkan, la Corona 

(Leop. v. Buch, canariſche Inſeln S. 104) und Forta- 

ventura liegen der Küſte viel näher als Teneriffa: die 

erfte dieſer Inſeln in 19 15 die zweite in 1° 2! Ent⸗ 
ne 

t) Roß hat der Behauptung nur als einer Sage er⸗ 
wähnt, in Hellenika Bd. I. S. XI. Sollte die Be⸗ 

obachtung nicht auf einer bloßen Täuſchung sects 

ben? Wenn man die Höhe des Aetna über dem Meere 

zu 1704 Toiſen (Br. 37° 45%, Länge 12° 41 von Pa⸗ 

ris), die des Beobachtungsortes auf dem Tapgetus am 
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In der Aufzählung der Elemente einer erweiterten Erdlenntniß, welche früh den Grie⸗ 


i chen aus anderen Theilen des mittelländiſchen Meerbeckens zuſtrömten, ſind wir bisher den 


Phöniciern und Carthagern in ihrem Verkehr mit den nördlichen Zinn⸗ und Bernſtein⸗ 
ländern wie in ihren der Tropengegend nahen Anſiedelungen an der Weſtküſte von Afrika 
gefolgt. Es bleibt uns übrig an eine Schifffahrt gegen Süden zu erinnern, welche die 
Phönicier tauſend geographiſche Meilen öſtlich von Cerene und Hanno's Weſthorne 


weit über den Wendekreis in das praſodiſche und indiſche Meer führte. Mag auch Zwei⸗ 


keflectirenden Fläche über dem Meeres ſpiegel nur 286 pagat oder Perlhuhn 


fel über die Localiſirung der Namen von fernen Goldländern (Ophir und Supara) 
übrig bleiben, mögen dieſe Goldländer die Weſtküſte der indiſchen Halbinſel oder die Oſt⸗ 
küſte von Afrika ſein: immer iſt es gewiß, daß derſelbe regſame, alles vermittelnde, früh 
mit Buchſtabenſchrift ausgerüſtete ſemitiſche Menſchenſtamm von den Kaſſiteriden an bis 
ſüdlich von der Straße Bab⸗el⸗Mandeb tief innerhalb der Tropen-Region in Contact mit 
den Erzeugniſſen der verſchiedenartigſten Klimate trat. Tyriſche Wimpel wehten zugleich 
in Britannien und im indiſchen Ocean. Die Phönicier hatten Handelsniederlaſſungen in 
dem nördlichſten Theile des arabiſchen Meerbuſens in den Häfen von Elath und Ezion⸗ 
Geber, wie im perſiſchen Meerbuſen zu Aradus und Tylos, wo nach Strabo Tempel ſtan⸗ 
den, im Styl der Architectur denen am Mittelmeer ähnlich). Auch der Caravanenhandel, 
welchen die Phönicier trieben, um Gewürze und Weihrauch zu holen, war über Palmyra 
nach dem glücklichen Arabien und dem chaldäiſchen oder nabatäiſchen Gerrha am weſtlichen 
oder arabiſchen Geſtade des perſiſchen Meerbuſens gerichtet. 

Von Ezion⸗Geber aus gingen die Hiram⸗Salomoniſchen Expeditionen, gemeinſchaftliche 
Unternehmungen der Tyrier und Iſraeliten, durch die Meerenge Bab-el⸗Mandeb nach 
Ophir (Opheir, Sophir, Sophara, das ſanskritiſche Suparaf) des Ptolemäus). 
Der prachtliebende Salomo ließ eine Flotte am Schilfmeere bauen, Hiram gab ihm ſee⸗ 
kundige phöniciſche Schiffsleute und auch tyriſche Schiffe, Tarſchiſchfahrerf). Die 
Waaren, welche aus Ophir zurückgebracht wurden, waren Gold, Silber, Sandelholz (al- 
gummim), Edelgeſteine, Elfenbein, Affen (kophim) und Pfauen (thukkiim), Die Namen 
für dieſe Waaren find nicht hebräiſch, ſondern indiſch]). Nach den ſcharfſinnigen Unter⸗ 


Elias⸗Berge zu 1236 Toiſen (Br. 36° 57’, Länge 20°; ) Geſen ius, Thesaurus linguae hebr. T. I. p. 
1’) und die ntfernun beider 88 geogr. Meilen an⸗ | 141 und derſelbe in der Encyfl. von Erſch und Gru⸗ 
nimmt, ſo ergeben ſich fur die Höhe des Punktes, von ber Sect. III. Th. IV. S. 401; Laſſen, ind. Al⸗ 
welchem der Lichtſtrahl über dem Aetna ausging, um terthumsk. Bd. I. S. 538 Reinaud, Relation des 
auf dem Taygetos geſehen zu werden, volle 7612 Toi⸗ Voyages faits par les Arabes dans l'Inde et en Chine 
fen, alſo 44mal die Hobe des Actua. Könnte man da⸗ T. I. 1845 p. XXVIII. Der gelehrteOuatremere, 
egen, bemerkt mein Freund Herr Profeſſor Encke, den der Ophir in einer ganz neuerlich erſchienenen Abhand⸗ 
eflex einer zwiſchen dem Aetna und Taygetos ftehen- | lung (Mem. de Acad. des Inseriptions T. XV. P. 2. 
den reflectirenden Fläche, d. i. den Reflex eines Gewölks 1845 p. 349402 wieder wie Heeren für die öſtliche 
annehmen, das 46 Meilen vom Aetna ag’ 42 cy oe ote 1 ouch ats 7. 17 seb Dae 
ire, rauchte die Höhe der (thukkiyyim) ni ur au, ſondern dur 2 
vom Taygetos entfernt wäre, fo brauch Höh ( 7 0 (p. n . 0 
iſen zu ſein. vergl. Bohlen, das alte Indien Th. II. S. 139 mi 
a 7 Ne lib. XVI, p. 767 Caſaub. Nach Po⸗ Benfey, Indien S. 30—32, „Sofala wird von 
lpbius ſollte man vom Gebirge Aimon den Pontus und Edriſi (in Amédée Jaubert 's Ueberſetzung . 
das Adriatiſche Meer ſehen konnen, was ſchon Strabo p. 67) un ſpäter nach Gama's Entdeckungsreiſe von 
(lib. VII p. 313) beſpöttelt. (Vergl. Scymnus p. 93.) den Portugieſen (Barros Dee. I. liv. X cap. 1 (P. 
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+) Ueber die Synonymie von Ophir ſ. mein Examen 2.) p. 375; Külb, Geſchichte der Entdeckungsreiſen e 


it. hist. de la Géogr. T. II. p. 42. tole⸗ Th. I. 1841 S. 236) als ein goldreiches Land beſchrie⸗ 
nus bat tid, VI cap. 7 p. 156 ct eave har a, ben. Ich habe an einem anderen Orte darauf aufmerk⸗ 
Metropolis von Arabien, und lib. VII cap. 1 p. 168 fam gemacht, daß Edriſt in der Mitte des 12ten Jahr⸗ 
Supara im Golf von Camboya (Barigazenus sinus, hunderts von der Anwendung des Queckſilbers in den 
nach Heſychius), „eine an Gold reiche Gegend!“ Supara Goldwäſchen der Neger dieſer Gegend als einer längſt 
bedeutet indiſch Schönufer. (Laſſen, Diss. de Ta- eingeführten Amal amations⸗Methode ſpricht. Wenn 
pobrane p. 18 und indiſche Alterthums kunde Bd. I. man der häufigen erwechſelung von r und! gedenkt, fo 
S. 107; Keil, Profeſſor in Dorpat, 577 rp 1 9 7 0 pie is 935 deen e peng on 

i ifff i arſis S. kommen DY 

hg . : das Salomoniſch⸗Hiramſche Ophir in der 1 


55 ö il S. 22 und (ſ. Anmerkung f) erwähnt, ein Sapphara in Ara⸗ 
ihren Namen haben? S. Keil as . (Mitter, Uſen „ III, 1, 1846 S. 252) und 


N . 7 
; a . 
* a. rn ‘ - * 


40.—45 5 1 3 6 : b = 
= iti 5 iffe Weltmeerſchiffe find? ob fle, was der Septuaginta neben mehreren anderen Formen vor⸗ 
a . punch Taste in Cili⸗ kommt. Auch Ptolemäus kennt, wie wir ſchon oben 
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ſuchungen von Geſenius, Benfey und Laſſen iſt es überaus wahrſcheinlich, daß die durch 
ihre Colonien am perſiſchen Meerbuſen und ihren Verkehr mit den Gerrhäern der veriodiſch 
wehenden Monſune früh kundigen Phönicier die weſtliche Küſte der indiſchen Halbinſel 
beſuchten. Chriſtoph Columbus war ſogar überzeugt, daß Ophir (Salomo's Eldorado) 
und der Berg Sopora ein Theil von Oſt⸗Aſien, von der Chersonesus aurea des Ptolo⸗ 
mäus fei*), Wenn es ſchwierig ſcheint fic) Vorder-Indien als eine ergiebige Quelle des 
Goldes zu denken, ſo glaube ich, daß man, nicht etwa an die „goldſuchenden Ameiſen“ oder 
an Kteſias unverkennbare Beſchreibung eines Hüttenwerkes, in welchem aber nach ſei⸗ 
nem Vorgeben Gold und Eiſen zugleich geſchmolzen wurde f), ſondern nur an die Ver⸗ 
hältniſſe der geographiſchen Nähe des ſüdlichen Arabiens, der von indiſchen Anſiedlern 
bebauten Inſel des Dioscorides (Diuzokotora der Neueren, Verſtümmelung des ſanskri⸗ 
tiſchen Dvipa Sukhatara), und an die goldführende oſt⸗afrikaniſche Küſte von Sofala zu 
erinnern braucht. Arabien und die eben genannte Inſel, ſüdöſtlich von der Meerenge Bab⸗ 
el⸗Mandeb, waren für den phöniciſch-jüdiſchen Handelsverkehr gleichſam vermittelnde Ele⸗ 
mente zwiſchen der indiſchen Halbinſel und Oſt-Afrika. In dieſem hatten ſich ſeit den 
älteſten Zeiten Inder wie auf einer ihrem Vaterlande gegenüberſtehenden Küſte niederge⸗ 
llaſſen, und die Ophirfahrer konnten in dem Baffin des erythräiſch-indiſchen Meeres 
andere Quellen des Goldes als Indien ſelbſt finden. 
Nicht fo vermittelnd als der phöniciſche Stamm, auch den geographiſchen Geſichtskreis 
1 weniger erweiternd, und früh ſchon unter dem griechiſchen Einfluſſe eines ſeewärts ein⸗ 
brechenden Stromes pelasgiſcher Tyrrhener, zeigt ſich uns das düſtre, ſtrenge Volk der 
Tuſker. Es trieb einen nicht unbeträchtlichen Landhandel durch das nördliche Italien 
über die Alpen, da wo eine heilige Straße) von allen umwohnenden Stämmen ge⸗ 
ſchützt wurde, nach fernen Bernſteinländern. Faſt auf demſelben Wege ſcheint das tuſciſche 
Urvolk der Raſener aus Rhätien an den Padus und weiter ſüdlich gelangt zu ſein. Am 
wichtigſten iſt für uns nach dem Standpunkte, den wir hier einnehmen, um immer das 
Allgemeinſte und Dauerndſte zu erfaſſen, der Einfluß, welchen das Gemeinweſen Etru⸗ 
riens auf die älteſten römiſchen Staatseinrichtungen und fo auf das ganze rö— 
miſche Leben ausgeübt hat. Man darf ſagen, daß ein ſolcher Reflex (in ſo fern er 
durch das Römerthum die Bildung der Menſchheit gefördert oder wenigſtens auf Jahr⸗ 


ein Supara in Indien. Auf nahe oder gegenüber⸗ 
11 Küſten hatte, wie wir noch heute ähnliche Ver⸗ 
hältniſſe in dem ſpaniſch und engliſch redenden Amerika 


Macht des Goldes von Ophir ſind unbeſchreiblich. Wer 
es beſitzt, thut was er will in dieſer Welt; ja, es gluͤckt 
ihm ſogar, die Seelen aus dem Fegefeuer in das Para⸗ 


wiederfinden, das Mutterland ſeine eigenen bedeutſamen 
Sanskritnamen reflectirt. Das Gebiet des Ophirhan⸗ 
dels konnte alſo nach meiner Anſicht ebenſo erweitert 
werden, wie eine phöniciſche Tarteſſt fen bb Cyrene und 
Ahr en Gabeira und Cerne, und eine Kaſſiteriden⸗ 
a 
hehe Oſtlüſte berühren konnte. Auffallend iſt es im⸗ 
mer, daß Weihrauch, Gewürze, Seide und baumwollene 
Zeuge nicht unter den Ophirwagren neben Elfenbein, 
Affen und 3 auen genannt werden. Die letzten ſind 
auschließlich indiſch, wenn fie auch wegen ihrer allmä⸗ 
ligen Verbreitung gegen Weſten von den Griechen oft 
mediſche und perſiſche Vögel genannt worden 
fing, ja die Samier ſogar wegen der im Heiligthum der 
Here von Prieſtern genährten Pfauen ſie für urſprüng⸗ 
lich ſamiſch hielten. Aus einer Stelle des Euſtathius 
(Comm. in Iliad. T. IV. p. 225 ed. Lips. 1827) über 
die Heiligkeit der Pfauen in Libyen hat man mit Un⸗ 
recht ſchließen wollen, daß der rachs auch Afrika ange⸗ 
höre. 
*) S. Columbus über Ophir und el Monte Sopora, 
> den Salomo's Flotte erſt in drei Jahren erreichen 
konnte, in Navarrete Viages y descubrimientos 
aue hiciéron los Espanoles T. I. p. 103. An einem 
anderen Orte ſagt der große Entdecker, immer in der 
Hoffnung, Ophir zu erreichen: „Die Herrlichkeit und 


* 


rt zugleich die Artabrer, Britannien und die cim-| S 


dies zu ziehen (Lega & que echa las animas al parai- 
so).“ Carta del Almirante escrita en la Jamaica 
1503 (Navarrete T. I. p. 309).— Vergl. mein Exa- 
mon critique T. I. p. 70 und 109, T. II. p. 38—44, 
ap ie die eigentliche Dauer der Tarſchiſchfahrt Keil 


1) Ctesiae Cnidii Operum Reliquiae ed. Felix Baehr 
1824 cap. 4 und 12 p. 248, 271 und 300. Aber die aus 
einheimiſchen Quellen geſammelten und deshalb gar nicht 
ſo verwerflichen Nachrichten des Arztes am perſiſchen Hofe 
beziehen ſich auf Gegenden im Norden von Indien, und 
aus dieſen müßte das Gold der Daradas auf vielen um 
wegen nach Abhira, nach der Indus⸗Mündung und der 
Malabar⸗Küſte gelangt fein; vergl. meine Asie centrale 
T. I. p. 157 und Laſſen, ind. Alterthumsk. Bd. I. S. 
5. Sollte die wunderſame Angabe des Kteſiag von el⸗ 
ner indiſchen Quelle, in deren Grunde man Eiſen, und 
zwar 5 ſchmiedbares fände, wenn das flüſſige Gold 
abgelaufen iſt, ſich nicht auf die mißverſtandene Erzäh⸗ 
lung von einem Hüttenwerke gründen? Man hielt das 
geſchmolzene Eiſen ſeiner Farbe wegen fiir Gold, und 
wenn nun die gelbe Farbe beim Erkalten verſchwunden 
war, fand man die ie arze Eiſenmaſſe darunter. 

4) Ariſtot. Mirab. 

176 und 225 Bekk. 
£ 
- 


* 


Auscult. cap. 86 und 111, pag. 


hunderte eigenthümlich geſtempelt hat) in ſeinen abgeleiteten und entfernten Aeußerungen 


1 
4 
3 1 


politiſch noch heute fortwirkt “). 

Ein eigenthümlicher, hier beſonders zu bezeichnender Charakterzug des tuſciſchen Stam⸗ 
mes war die Neigung zu einem innigen Verkehr mit gewiſſen Naturerſcheinungen. Die 
Divination (das Geſchäft der ritterlichen Prieſtercaſte) veranlaßte eine tägliche Beobach— 
tung der meteorologiſchen Proeeſſe des Luftkreiſes. Die Blitzſchauer (Fulguratoren) 
beſchäftigten ſich mit Erforſchung der Richtung der Blitze, dem „H erabziehen“ und dem 
„Abwenden“ derſelben f). Sie unterſcheiden ſorgfältig Blitze aus der hohen Wolken⸗ 
region von denen, welche Saturn, ein Erdg ott ), von unten aufſteigen läßt und die 
man ſaturniſche Erdblitze nannte: ein Unterſchied, welchen die neuere Phyſik wieder 
einer beſonderen Aufmerkſamkeit gewürdigt hat. So entſtanden officielle Verzeichniſſe täg⸗ 
licher Gewitter⸗Beobachtungen ]]). Auch die von den Tuffern geübte Kunſt des Waſſer⸗ 


ſpürens (aquaelicium) und Quellen⸗Hervorlockens ſetzte bei den Aquile⸗ 


gen eine aufmerkſame Erforſchung natürlicher Merkmale der Schichtung des Geſteins und 
der Unebenheiten des Bodens voraus. 


Prieſtercaſte von Tarquinii das ſeltſame Beispiel einer Begünſtigung des phyſi⸗ 

kaliſchen Wiſſens dargeboten hat. a 
Wir haben, ehe wir zu den Hellenen, zu dem hochbegabten Stamme übergehen, in deſſen 

Cultur die unſrige am tiefſten wurzelt und aus deſſen Ueberlieferungen wir einen wichti⸗ 


gen Theil aller früheren Völkerkunde und Weltanſicht ſchöpfen, die alten Sitze der Men⸗ 8 


ſchenbildung in Aegypten, Phönicien und Etrurien genannt. Wir haben das Becken des 
Mittelmeers in ſeiner eigenthümlichen Geſtaltung und Weltſtellung, in dem Einfluß dieſer 
Verhältniſſe auf den Handelsverkehr mit der Weſtküſte von Afrika, mit dem hohen Norden, 


mit dem arabiſch⸗indiſchen Meere betrachtet. An keinem Punkte der Erde iſt mehr Wechſel. 
der Macht und unter geiſtigem Einfluß mehr Wechſel eines bewegten Lebens geweſen. Die 


Bewegung hat ſich durch Griechen und Römer, beſonders ſeitdem letztere, die phöniciſch⸗ 


carthagiſche Macht gebrochen, weit und dauernd fortgepflanzt. Dazu iſt das, was wir den 
Anfang der Geſchichte nennen, nur das Selbſtbewußtſein ſpäter Generationen. Es iſt ein 


Vorzug unſerer Zeit, daß durch glänzende Fortſchritte in der allgemeinen und vergleichen⸗ 
den Sprachkunde, durch das ſorgfältigere Aufſuchen der Monumente und die ſichrere Deu⸗ 
tung derſelben ſich der Blick des Geſchichtsforſchers täglich erweitert, daß ſchichtweiſe ſich 


Diodor preiſt deshalb die Tuffer als forſchende 
Naturkundige. Wir wollen zu dieſem Lobe hinzuſetzen, daß die vornehme und mächtige 


*) Die Etrusker von Otfried Müller Abth. II. 
S. 350; Niebuhr, römiſche Geſchichte Th. II. S. 380. 

1) Wenn man ehemals in Deutſchland dem Pater 
Angelo Cortenavid nachfabelte, daß das von Varro be⸗ 
ſchriebene, mit einem ehernen Hut und ehernen herab⸗ 
hangenden Ketten gezierte Grabmal des Helden von 
Clufium, Lars Porſena, ein atmoſphäriſcher Electrici⸗ 
täts⸗Sammler oder ein Blitzableitungs⸗Apparat (wie 
nach Michaelis die metallenen Spitzen auf dem Salo⸗ 
moniſchen Tempel) geweſen ſei; ſo ech dies zu einer 
Zeit, in der man den alten Völkern gern die Reſte einer 
geoffenbarten, bald aber wieder verdunkelten Ur⸗ 
phyſik zuſchrieb. Ueber den nicht ſchwer aufzufindenden 
Verkehr zwiſchen Blitz und leitenden Metallen ſcheint 
mir noch immer die wichtigſte Notiz die des Kteſias 


( Indica cap. 4 pag. 169 ed. Lion, pag. 248 ed. Baehr) 


zu ſein. „Er habe,“ heißt es, „zwei eiſerne Schwerdter 
beſeſſen, Geſchenke des Königs (Artaxerxes Mnemon) 
und deſſen Mutter (Paryſatis): Schwerdter, welche, in 


die Erde gepflanzt, Gewölk, Hagel und Blitzſtrahlen ab⸗ 
wendeten. Er ö 0 
König zweimal vor ſeinen Augen das 


abe die Wirkung ſelbſt Erben 25 der 
rperiment ge⸗ 


macht.“ — Die genaue Aufmerkſamkeit der Tusker auf 


die meteoriſchen Proceſſe des Luftkreiſes, auf alles, was 
von der gewöhnlichen Naturerſcheinung abwich, macht 


es gewiß beklagenswerth, daß von den Fulgural⸗ 


* 


. : 


Büchern nichts auf uns gekommen iſt. Die Epochen 


der Erſcheinung großer Cometen, des Falls von Me⸗ 
teorſteinen und Sternſchnuppenſchwärmen waren gewiß 
darin eben ſo aufgezeichnet als in den von Eduard Biot 
benutzten älteren chineſiſchen Annalen. Creuzer (Sym⸗ 
bolik und Mythologie der alten Völker Th. III. 1842 
S. 659) hat zu zeigen geſucht, wie die Naturbeſchaffen⸗ 
heit von Etrurien auf die eigenthümliche Geiſtesrichtung 
der Bewohner wirken konnten. Ein Hervorlocken 
der Blitze, welches dem Prometheus zugeſchrieben wird, 
erinnert an das ſonderbare vorgebliche Herabziehen 
der Blitze durch die Fulguratoren. Es heſtand aber 
dieſe Operation in einem bloßen Herabbeſchwören, und 
mag wohl nicht wirkſamer geweſen ſein als der abge⸗ 
häutete Eſelskopf, durch den nach tusciſchen Religions⸗ 
gebräuchen man ſich vor einem Ungewitter ſchützen onnte, 

40 Otfr. Müller, Etrusker Abth. II. S. 162 bis 
178. Nach der ſehr verwickelten ctrusciſchen Augural⸗ 
theorie unterſchied man die ſanft erinnernden Blitze, 
welche Jupiter aus eigener Machtvollkommenheit ſendet, 
von den heftigeren electriſchen Zuchtmitteln, die Jupiter 
conſtitutionsmäßig nur nach vorhergehender Berathung 
aller zwölf Götter ſenden durfte (Seneca, Nat. Quaest. 
1 


praefat. 


‘ 2 


„ 41). at 
) Joh. Lydus de Ostentis ed. Hafe pag. 18 in 
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ein höheres Alterthum unſeren Augen zu offenbaren beginnt. Neben den Culturvölkern 
des Mittelmeers, die wir oben aufgeführt, zeigen noch manche andere Stämme Spuren 
alter Bildung: in Vorder⸗Aſien die Phrygier und Lycier, im äußerſten Weſten die Tur⸗ 
duler und Turdetaner*), Von dieſen ſagt Strabo: „ſe find die gebildetſten aller Iberer, 
bedienen fic) der Schreibkunſt und haben Schriftbücher alter Denkzeit, auch Gedichte und 
Geſetze in Versmaaß, denen ſie ein Alter von ſechstauſend Jahren beilegen.“ Ich habe bei 
dieſem einzelnen Beiſpiele verweilt, um daran zu erinnern, wie vieles von einer alten Cul- 
tur ſelbſt bei europäiſchen Nationen für uns ſpurlos verſchwunden iſt, wie die Geſchichte 
der früheſten Weltanſchauung auf einen engen Kreis beſchränkt bleibt. l 
uẽeber den 48ſten Breitengrad hinaus, nördlich vom aſowſchen und caſpiſchen Meere, 
zwiſchen dem Don, der nahen Wolga und dem Jaik, wo dieſer dem goldreichen ſüdlichen 
Ural entquillt, find Europa und Aſien durch flache Steppenländer wie in einander verfloſ⸗ 
fen. Auch betrachtet Herodot wie ſchon Pherecydes von Syros das ganze nördliche ſey⸗ 
thiſche Aſien (Sibirien) als zum ſarmatiſchen Europa gehörig f), ja als Europa ſelbſt. 
Gegen Süden iſt unſer Erdtheil von Aſien ſcharf getrennt; aber die weit vorgeſtreckte klein⸗ 
aſiatiſche Halbinſel wie der formreiche Archipelagus des ägäiſchen Meeres (gleichſam eine 
Völkerbrücke zwiſchen zwei Welttheilen) haben den Menſchenſtämmen, den Sprachen und 
der Geſittung leichten Uebergang gewährt. Vorder-Aſien ift feit der früheſten Zeit die große 
Heerſtraße von Oſten her einwandernder Völker geweſen, wie der Nordweſten von Hellas 
die Heerſtraße vordringender illyriſcher Stämme war. Die ägäiſche Inſelwelt, welche theil⸗ 
weiſe nach einander phöniciſcher, perſiſcher und griechiſcher Herrſchaft unterlag, war das 
vermittelnde Glied zwiſchen dem Griechenthum und dem fernen Orient. 

Als das phrygiſche Reich dem lydiſchen und dieſes dem Perſerreiche einverleibt wurde, 
erweiterte der Contact den Ideenkreis der aſiatiſchen und europäiſchen Griechen. Die per⸗ 
ſiſche Weltherrſchaft erſtreckte ſich durch die kriegeriſchen Unternehmungen des Cambyſes 
und Darius Hyſtaspis von Cyrene und dem Nil bis in die Fruchtländer des Euphrats und 
des Indus. Ein Grieche, Scylax von Karyanda, wurde gebraucht, den Lauf des Indus 
von dem damaligen Gebiete von Kaſchmir (Kaspapyrus J) bis zu ſeiner Mündung zu er⸗ 
forſchen. Der Verkehr der Griechen mit Aegypten (mit Naucratis und dem peluſiſchen 
Nilarme) war ſchon lebhaft vor der perſiſchen Eroberung, er war es unter Pſammitich und 
Amaſis [). Die hier geſchilderten Verhältniſſe entzogen viele Griechen dem heimiſchen 
Boden, nicht etwa bloß bei Stiftung von fernen Colonien, deren wir ſpäter erwähnen wer⸗ 
den, ſondern um als Söldner den Kern fremder Heere zu bilden: in Carthago ), Aegyp⸗ 
ten, Babylon, Perſien und dem bactriſchen Oxus-Lande. 

Ein tieferer Blick in die Individualität und volksthümliche Geſtaltung der verſchiedenen 
griechiſchen Stämme hat gezeigt, daß, wenn bei den Doriern und theilweiſe bei den Aeoliern 
eine ernſte, faſt innungsartige Abgeſchloſſenheit herrſcht, dem heiteren ioniſchen Stamme 
dagegen ein durch Forſchbegier und Thatkraft unaufhaltſam angeregtes, nach innen und 
außen bewegtes Leben zuzuſchreiben iſt. Von objectiver Sinnesart geleitet, durch Dichtung 
und Kunſt phantaſiereich verſchönert, hat das ioniſche Leben überall, wo es in den 
Pflanzſtädten verbreitet war, die wohlthätigen Keime fortſchreitender Bildung ausgeſtreut. 

War dem Charakter der griechiſchen Landſchaft ““) der eigenthümliche Reiz einer 


*) Strabo lib. III. p. 139 Caſaub. Vergl. Wile} +t) Ueber die wa inli i - 
helm von Humboldt über die Urbewohner Hispani⸗ papyrus des H 5 114 15 (b Re. ? 
ens 1821 S. 123 und 131—136. Mit der Entzifferung 179 v. 94) und Kaspatyrus des Herodot (III, 
des iberiſchen Alphabets hat ſi neuerlichſt Herr de 102 und IV, 44) ſ. meine Asie centrale T. I. p. 101 
wee ew if Oat a et ge Ent⸗ —104. 

ecker der Keilſchrift Grotefend mit den Phrygiern und ) Pſemetek u 
eal . 155 55 1 (Vergl. Roß, l Pain e a? 5 

ellenika I. S. 0 J Droyſen, Geſchichte { ts 

t) Herod. IV, 42 (Schweighäuſer ad Herod. | ſtiſchen eee S. 25. Be W 
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innigen Verſchmelzung des Feſten und Flüſſigen gegeben, ſo mußte die Gliederung der 


Länderform, welche dieſe Verſchmelzung begründet, auch früh die Griechen zu Schifffahrt, 
zu thätigem Handelsverkehr und zu der Berührung mit Fremden anreizen. Auf die See⸗ 
herrſchaft der Creter und Rhodier folgten die, freilich anfangs auf Menſchenraub und 
Plünderung gerichteten Expeditionen der Samier, Phocäer, Taphier und Thesproten. Die 
Heſiodiſche Abneigung gegen das Seeleben bezeugt wohl nur eine individuelle Anſicht oder 
die ſchüchterne Unkunde in der Nautik bei anfangender Geſittung im Feſtlande von Hellas. 
Dagegen haben die älteſten Sagengeſchichten und Mythen Bezug auf weite Wanderungen, 
auf eine weite Schifffahrt, eben als erfreue ſich die jugendliche Phantaſie des Menſchenge⸗ 
ſchlechts an dem Contraſte zwiſchen den idealen Schöpfungen und einer beſchränkten Wirk⸗ 
lichkeit; fo die Züge des Dionyfus und Hercules (Melkarth im Tempel zu Gadeira), die 
Wanderung der Jo ), des oft wieder erſtandenen Ariſteas, des hyperboreiſchen Wunder⸗ 
mannes Abaris, in deſſen leitendem Pfeile +) man ein Compaß zu erkennen gewähnt hat. 
In ſolchen Wanderungen ſpiegeln ſich gegenſeitig Begebenheiten und alte Weltanſichten; 
ja die fortſchreitende Veränderlichkrit der letzteren wirkt auf das Mythiſch-Geſchichtliche 


zurück. In den Irrfahrten der von Troja zurückkehrenden Helden ließ Ariſtonikus den 


Menelaus ſelbſt Afrika mehr denn 500 Jahre vor Neko umſchiffen t) und von Gadeira 
nach Indien ſegeln. 5 

In der Periode, die wir hier behandeln, in dem Griechenthum vor dem macedoniſchen 
Feldzuge nach Aſien giebt es drei Begebenheiten, welche einen vorzüglichen Einfluß auf den 
erweiterten Geſichtskreis helleniſcher Weltanſchauung gehabt haben. Dieſe Begebenheiten 
ſind die Verſuche aus dem Becken des Mittelmeeres gegen Oſten und Weſten vorzu⸗ 
dringen, und die Gründung zahlreicher Colonien von der Hercules⸗Straße bis zum 
nordöſtlichſten Pontus: Colonien, welche ihrer politiſchen Verfaſſung nach vielgeſtalteter 
und den Fortſchritten geiſtiger Bildung günſtiger waren als die der Phönicier und der 
Carthager im ägäiſchen Meere, in Sicilien, Iberien, an der Nord- und Weſtküſte von Afrika. 

Das Vordringen gegen Oſten ungefähr zwölf Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung, 
150 Jahre nach Ramſes Miamen (Seſoſtris) wird, als geſchichtliche Begebenheit betrach⸗ 
tet, der Zug der Argonauten nach Kolchis genannt. Die wirkliche, aber mythiſch 


eingekleidete, d. h. in der Darſtellung mit Idealem, Innerlich-Erzeugtem gemiſchte Bege⸗ 


benheit iſt ihrem einfachen Sinne nach die Erfüllung eines nationalen Beſtrebens den un⸗ 
wirthbaren Pontus zu eröffnen. Die Prometheus⸗Sage und die Entfeſſelung des feuer— 
zündenden Titanen am Kaukaſus auf der öſtlichen Wanderung des Hercules, das Auf⸗ 
ſteigen der Jo aus dem Thal des Hybrites ||) nach dem Kaukaſus, die Mythe von Phrixus 
und Helle bezeichnen alle dieſelbe Richtung des Weges, die Beſtrebung in den euxiniſchen 
Pontus vorzudringen, in welchen früh ſchon ſich phöniciſche Schiffer gewagt hatten. 


*) Bilder, mythiſche Geographie der Griechen und lon. II, 1214), der Kaukaſus habe gebrannt und 
Nöne Th. I. 8 1405 ens en eer die | Typhon fet deshalb nach Italien geflüchtet: eine Notiz, 
Wanderungen der Jo und des Herakles in Niebuhr's aus welcher Klauſen (a. a. O. S. 298) das ideale 
und Brandis rheiniſchem Muſeum für Philologie, Ge- Verhältniß des Feuerzünders (rvpxacis) Prome⸗ 
ſchichte und griech. Philoſophie Jahrg. III. 1829 S. theus zum Brandberge erklärt. Wenn auch die, 
293323. neuerlichſt von Abich ſo gründlich erſpähte geognoſtiſche 
+) In der Mythe des Abaris (Hero d. IV, 36) Beſchaffenheit des Kaukaſus und fein Zu 110 
fährt der Wundermann nicht auf einem Pfeile durch die mit dem vulkaniſchen inner ⸗aſiatiſchen hian⸗ſchan 
Luft, ſondern er trägt den Pfeil, „den ihm Pythagoras (Himmelsgebirge), den ich an einem andern Orte glaube 
ab (Jam bl. de vita Pythag. XXIX p. 194 Kieß⸗ nachgewieſen zu haben e T. II, p. 55-59), 
fin „damit er ihm nützlich werde in allen arid gly es keineswegs unwahrſcheinlich machen, daß ſich in den 
cif einer langen Irrfahrt!“ Creuzer, Symbolik Th. älteſten nie des Menſchengeſchlechts Erinnerungen 
II. 1841 S. 660-664. Ueber den mehrmals verſchwun⸗ an große vn t 
denen und wieder erſchienenen Arimaspen⸗Sänger Ari⸗ nen; fo ift doch wohl eher anzunehmen, daß etymologiſche 


f onneſus ſ. Hero d. IV, 13—15. Wagniſſe die Griechen auf die Hypotheſe des Bren⸗ 
79 St He 5. . me 38 Caſaub. n ts 8 niet 160 Ueber die Sanskrit⸗Etymologien 
) Wahrſcheinlich das Thal des Don oder des Ku⸗ von Graucaſus (Glanzberg?) ſ. Bohlen's und Bur⸗ 


ine Asi in meiner Asie centrale T. I. 
ban; vergl. meine Asie centrale T. II p. 164.—Phe⸗ nouf's Aeußerungen in meiner ; 
ret des ſagt ausdrücklich (fragm. 37 ex Schol. Apol- p. 109. 
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Vor der doriſchen und äoliſchen Wanderung war das böotiſche Orchomenos, nahe dem 
nördlichſten Ende des Sees Kopais, ein durch Handelsverkehr reicher Seeſtaat der Minyer. 
Die Argofahrt aber begann in Jolkos, dem Hauptſitz der theſſaliſchen Minyer am pagaſe⸗ 
tiſchen Meerbuſen. Zu verſchiedenen Zeiten mannigfach umgeſtaltet, hat ſich das Local 
der Sage, als Ziel und Endpunkt des Unternehmens ), ſtatt des unbeſtimmten Fernlan⸗ 
des Aea, an die Mündung des Phaſis (Rion) und an Kolchis, einen Sitz älterer Cultur, 
gebunden. Die Seefahrten der Mileſier und ihre zahlreichen Pflanzſtädte am Pontus ver⸗ 
ſchafften eine genauere Kenntniß von der Oſt- und Nordgrenze des Meeres. Sie gaben 
dem geographiſchen Theile der Mythe beſtimmtere Umriſſe. Eine wichtige Reihe neuer An⸗ 
ſichten bot ſich gleichzeitig dar. Von dem nahen caſpiſchen Meere kannte man lange nur 
das weſtliche Geſtade: noch Hecatäus hält dies weſtliche Geſtade 7) für das des kreiſenden 
öſtlichen Weltmeeres ſelbſt. Erſt der ehrwürdige Vater der Geſchichte lehrte (was nach 
ihm ſechs Jahrhunderte lang, bis Ptolemäus, wiederum beſtritten ward), daß das caſpiſche 
Meer ein von allen Seiten geſchloſſenes Becken ſei. 

Auch der Völkerkunde ward in dem nordöſtlichen Winkel des ſchwarzen Meeres ein wei⸗ 
tes Feld eröffnet. Man erſtaunte über die Vielzüngigkeit der Stämme f), und das Bedürf⸗ 
niß geſchickter Dolmetſcher (der erſten Hülfsmittel und roher Werkzeuge vergleichender 
Sprachkunde) wurde hier lebhaft gefühlt. Tauſchhandel leitete von dem, übermäßig groß 
geglaubten mäotiſchen Buſen durch die Steppe, in welcher jetzt die mittlere Kirghiſen⸗ 
Horde weidet, durch eine Kette ſcythiſch-ſcolotiſcher Völkerſchaften (ich halte fie für indo⸗ 
germaniſchen ]) Urſprungs), von den Argippäern und Iſſedonen zu den goldreichen Ari⸗ 
maspen ) an den nördlichen Abfall des Altai. Hier iſt das alte Reich der Greife, 


*) Otfr. Müller, Minyer S. 247, 254 und 274. 
Homer kannte nicht den Phaſis, nicht Kolchis, nicht die 
Hercules⸗Säulen; aber der Phaſis wird ſchon von He⸗ 
ſiodus genannt. Die mpthiſchen Sagen über die Rück⸗ 
kehr der Argonauten durch den Phaſis in den öſtlichen 
Orean und den durch die vorgebliche Bifurcation des 
Iſter oder durch den gedoppelten, von vulkaniſchen 
Erderſchütterungen gebildeten Tritonſee (Asie centr, T. 
I. p. 179, T. III. p. 135—137; Otfr. Müller, Mi⸗ 
nyer S. 357) find von beſonderer Wichtigkeit für die 
Kenntniß der früheſten Anſichten über die Geſtaltung 
der Continente. Geographiſche Phantaſien von Peifan- 
dros, Timagetus und dem Rhodier Apollonius haben 
ſich ubrigens bis in das {pate Mittelalter fortgepflanzt; 

e ſind bald verwirrende, abſchreckende Hinderniſſe, bald 
Anreizung zu wirklichen Entdeckungen geworden. Dieſe 
Rückwirkung des Alterthums auf die ſpäteren Zeiten, in 
denen man ſich faſt mehr von Meinungen als von wirk⸗ 
lichen Beobachtungen leiten ließ, wurde leider bisher in 
der Geſchichte der Geographie nicht hinlänglich beachtet. 
Es iſt der Zweck der Anmerkungen zum Kosmos, 
nicht etwa bloß bibliographiſche Quellen aus verſchiede⸗ 
nen Literaturen zur Erläuterung deſſen darzubieten, was 
im Texte behauptet wird; ich habe in dieſen Anmerkun— 
gen, die eine freiere Bewegung geſtatten, auch einen reich- 


haltigen Stoff des Nachdenkens niederlegen wollen, fo | 


wie ich ihn aus der Erfahrung und aus langen literari⸗ 
ſchen Studien habe ſchöpfen können. 
_ +) Heeataci fragm. ed. Klauſen p. 39, 92, 98 und 
119. S. auch meine Unterſuchungen uber die Geſchichte 
der Geographie des caſpiſchen Meeres von Herodot bis 
zu den Arabern El⸗Iſtachri, Edriſi und Ibn⸗el⸗Vardi, 
über den Aral-See, die Bifurcation des Orus und den 
Araxes in der Asie centr. T. II. p. 162-297. 

t+) Cramer de studiis, quae veteres ad aliarum 
gentium coutulerint linguas 1844 p. 8 und 17. Die 
alten Kolcher ſcheinen identiſch geweſen zu ſein mit dem 
Stamme der Lazen (Lazi, gentes Colchorum, Plin. 
VI, 4); die Aadol der byzantiniſchen Schriftſteller); ſ. 
Vater (Profeſſor in Caſan) der Argonautenzug aus den 


Quellen dargeſtellt, 1845 Heft I. S. 24, Heft II. S. 


45, 57 und 103. Im Kaukaſus erklingen noch die Na⸗ 


men: Alanen (Alanethi für das Alanenland), Oſſi und 
Aß. Nach den mit philoſophiſchem Sprachſinn in den 
Thälern des Kaukaſus begonnenen Arbeiten von Georg 
Roſen enthält die Sprache der Lazen Reſte des alten 
kolchiſchen Idioms. Der iberiſche und gruſiſche Sprach⸗ 
ſtamm begreift: Laziſch, Georgiſch, Suaniſch und Min⸗ 
greliſch, alle zur Familie der indogermaniſchen Sprachen 
gehörig. Die der Oſſeten ſteht dem Gothiſchen näher 
als das Litthauiſche. 

) Ueber die Verwandtſchaft der Seythen (Scoloten 
oder Sacae), Alanen, Gothen, Maſſa⸗Geten und Mueti 
der chineſiſchen Geſchichtsſchreiber ſ. Klaproth in 
dem Commentar zu dem Voyage du Comte Potocki 
T. I. p. 129, wie auch meine Asie centrale T. I. p. 
400, T. II. p. 252. Procopius ſagt ſelbſt ganz be⸗ 
ſtimmt (de bello gothico IV, 5, ed. Bonn, 1833 Vel. 
II. pag. 476), daß die Gothen ehemals Seythen ge⸗ 
nannt wurden. Die Identität der Geten und Gothen 
hat Jacob Grimm in ſeiner neueſten Abhandlung über 
Jornandes 1846 S. 21 erwieſen. Die Behauptung 
Niebuhr's (f, deſſen Unterſuchungen über die Geten 
und Sarmaten in ſeinen kleinen hiſtor. und philologi⸗ 
ſchen Schriften, lite Samml. 1828 S. 362, 364 und 
395), daß die Seythen Herodot's zur Familie der mon⸗ 
Pao Völkerſchaften gehören, hat um fo weniger 

ahrſcheinlichkeit, als dieſe Völkerſchaften unter dem 
Joche theils der Chineſen, theils der Hakas oder Kirg⸗ 
hiſen (Xepxiés des Menander) im Anfang des 13ten 
Jahrhunderts noch weit im Oſten von Asten um den. 
Baikal⸗See wohnten. Herodot unterſcheidet dazu die 
kahlköpfigen Argippäer (IV, 23) von den Sehthen; 
und ſind die er eren „plattnaſig,“ fo haben fie dabei 
auch „ein langes Kinn,“ was nach meiner eigenen Er⸗ 
fahrung keinesweges ein phyſiognomiſches Kennzeichen 
der Kalmücken oder anderer 1 ohn Stämme iſt; 
eher wohl ein Kennzeichen der blonden (germaniſiren⸗ 
den?) Uſün und Tingling, welchen die chineſiſchen Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber „lange Ae zutheilen. 8 

Ueber die Wohnplätze der Arimaspen und den 
Goldverkehr im nordweſtlichen Aſten zu Herodot's Set- 
ten ſ. Asie centrale J. I. pag. 389407. 8 


1 265: 


der Sitz des meteorologiſchen Mythus*) der Hyperboreer, welcher mit Hercules 
weit nach Weſten gewandert iſt. * 


Man darf vermuthen, daß der oben bezeichnete, in unſeren Tagen durch die ſibiriſchen 


Goldwäſchen wieder ſo berühmt gewordene Theil des nördlichen Aſiens, wie das viele bei 
den Maſſageten (von gothiſchem Stamme) zu Herodots Zeiten angehäufte Gold, eine durch 
den Verkehr mit dem Pontus eröffnete wichtige Quelle des Reichthums und des Luxus für 
die Hellenen geworden iſt. Ich ſetze dieſe Quelle zwiſchen den S8ften und 55ſten Breiten⸗ 
grad. Die Region des Goldſandes aber, von welcher die im Mahabharata und in des 
Megaſthenes Fragmenten genannten Daradas (Darder oder Derder) den Reiſenden Nach⸗ 
richt gaben und an welche wegen des zufälligen Doppelſinnes von Thiernamen 5) die oft 
wiederholte Fabel der Rieſen⸗Ameiſen geknüpft worden iſt, gehört ſüdlicheren Breiten von 
35° oder 37° zu. Sie fällt, nach zweierlei Combinationen, entweder in das tübetiſche 
Hochland öſtlich von der Bolor⸗Kette zwiſchen den Himalaya und Kuen⸗lün, weſtlich von 
Iskardo, oder nördlich von Kuen⸗lün gegen die Wüſte Gobi hin, welche der immer ſo 
genau beobachtende chineſiſche Reiſende Hiuen⸗thſang (aus dem Anfang des 7ten Sabre 
hunderts unſerer Zeitrechnung) ebenfalls als goldreich beſchreibt. Wie viel zugänglicher 
mußte dem Verkehr der mileſiſchen Colonien an der nordöſtlichen Küſte des Pontus der 
nördliche Goldreichthum der Arimaspen und Maſſageten ſein! Es ſchien mir geeignet in 
der Geſchichte der Weltanſchauung hier alles das zu berühren, was als eine wichtige, ſpät 
noch wirkende Folge der Eröffnung des Pontus und des erſten Vordringens der Griechen 
nach Oſten betrachtet werden darf. i 5 

Die große alles umgeſtaltende Begebenheit der doriſchen Wanderung und der Rückkehr 
der Herakliden in den Peloponnes fällt ungefähr anderthalb Jahrhunderte nach der halb 
mythiſchen Argonautenfahrt, d. h. nach der Eröffnung des Pontus für die griechiſche 
Schifffahrt und den Handelsverkehr. Dieſe Wanderung hat gleichzeitig mit der Grün⸗ 


dung neuer Staaten und neuer Verfaſſungen den erſten Anlaß zu dem Syſtem der An⸗ 


legung von Pflanzſtädten gegeben, einem Colonial-Syftem, das eine wichtige Lebensperiode 
des helleniſchen Volkes bezeichnet und am einflußreichſten für die auf intellectuelle Cultur 
gegründete Erweiterung der Weltanſicht geworden iſt. Die engere Verkettung von Europa 


und Aſien ift recht eigentlich durch Ausführung von Colonien begründet worden. Es bile 


deten dieſelben eine Kette von Sinope, Dioscurias und dem tauriſchen Panticapaum an 

bis Saguntum und Cyrene, das von der regenloſen Thera geſtiftet worden war. ‘ 
Kein Volk der alten Welt hat zahlreichere und in der Mehrzahl mächtigere Pflanzſtädte 

dargeboten als die Hellenen. Von der Ausführung der älteſten äoliſchen Colonien, unter 


1 


„Les Hyperboréens sont un mythe météoro-| ff) Im Hinduſtani bezeichnet (wie ſchon Wilford be⸗ 
wique. Le vent des montagnes (I' Oreas) sort merkt) von zwei Wörtern, die verwechſelt werden könn⸗ 


des ects Rhipéens. Au-delai de ces monts, doit ten, das eine, tschifinta, eine große ſchwarze Ameiſen⸗ 


röégner un air calme, un climat heureux, comme art (woher das Diminutiv tschiünti, tschinti, die kleine 


* 


placer du nord vers Pouest, en suivant Hercule dans 


sur les sommets alpins, dans la partie qui dépasse gewöhnliche Ameiſe; das andre, tschita, ein geflecktes 
les nuages. Ce sont Ia les premiers apergus d'une Pantherthier, den kleinen Jagdlevparden (Felis jubata, 
physique qui explique la distribution de la chaleur Schreb.).“ Das letzte Wort ijt das Sanskritwort tschi⸗ 
et la différence des elimats par des causes locales, tra, buntfarbig, gefleckt, wie der bengaliſche Name für 
par la direction des vents qui dominent, par la pro- bas Thier (tschitabagh und tschitibigh, von bagh, 
ximité du soleil, par l’action d'un principe humide ſansfr. wyaghra, Tiger). beweiſt. (Buf ch mann. 7 
ou salin. La conséquence de ces idées systématiques | Im Mahabharata (1 5 1860) iſt neuerlichſt eine Stelle 
était une certaine indépendance qu'on supposait en- aufgefunden worden, in der von dem Ameiſengolde die 
tre les climats et la latitude des lieux: aussi le mythe | Rede ijt. ,,Wilso invenit (Journ. of the Asiat, Soe. 
des Hyperboréens, lié par son origine au eulte do- Vol. VII, 1843 p. 143) mentionem fieri etiam in In- 
rien et primitivement boréal d’Apollon, a pu se dé-| dicis litteris bestiarum aurum effodientium, quas, 
quum terram effodiant, eodem nomine (pipilica) at. 
ses courses aux sources de I'Ister, à ile d’Erythia que formicas Indi nuncupant.” Vergl. S wanbe ck 
et aux Jardins des Hespérides. Les Rhipes au in Megaſth. Indicis 1846 P. 73. Auffallend ijt es mir 


Monts Rhipéens sont aussi un nom significatif geweſen zu ſehen, daß in baſaltreichen Gegenden des 


météorologique. Oe sont les montagnes de Vimpul-| mexicaniſchen Hochlandes die Ameiſen glänzende Körner 
sion ou . e glacé (bern), celles d’oa se de- yon Hyalit zuſammentragen, die ich mir aus Ameiſen⸗ 


cChafnent les tempétes boréales.” Asie centr. T. I. haufen ſammeln konnte. 


pag. 392 und 403. 22 
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denen Mytilene und Smyrna glänzten, bis zu der Gründung von Syracus, Croton und 
Cyrene ſind aber auch vier bis fünf Jahrhunderte verfloſſen. Die Inder und Malayen 
haben nur ſchwache Anſiedelungen an der Oſtküſte von Afrika, in Zokotora (Dioscorides) 
und im ſüdlichen aſiatiſchen Archipel verſucht. Bei den Phöniciern hat ſich zwar ein ſehr 
ausgebildetes Colonial-Syſtem auf noch größere Räume als das griechiſche ausgedehnt, 
indem daſſelbe, doch mit ſehr großer Unterbrechung der Stationen, ſich vom perſiſchen 
Meerbuſen bis Cerne an der Weſtküſte von Afrika erſtreckte. Kein Mutterland hat je eine 
Colonie geſchaffen, welche in dem Grade mächtig erobernd und handelnd zugleich geweſen 
ift, als es Carthago war. Aber Carthago ſtand trotz ſeiner Größe in geiſtiger Cultur und 
artiſtiſcher Bildſamkeit tief unter dem, was in den griechiſchen Pflanzſtädten ſo herrlich und 
dauernd unter den edelſten Kunſtformen erblühte. 

Vergeſſen wir nicht, daß gleichzeitig viele volkreiche griechiſche Städte in Kleinaſien, im 
ägäiſchen Meere, in Unteritalien und Sicilien glänzten; daß, wie Carthago, fo auch die 
Pflanzſtädte Miletus und Maſſilia andere Pflanzſtädte gründeten; daß Syracus auf dem 
Gipfel ſeiner Macht gegen Athen und die Heere von Hannibal und Hamilkar kämpfte; daß 
Milet nach Tyrus und Carthago lange Zeit die erſte Handelsſtadt der Welt war. Indem 
ſich durch die Thatkraft eines, in ſeinem Inneren oft erſchütterten Volkes ein ſo reich be⸗ 
wegtes Leben nach außen entfaltete, wurden, bei zunehmendem Wohlſtande, durch die Ver⸗ 
pflanzung einheimiſcher Cultur überall neue Keime der geiſtigen National-Entwidelung 
hervorgerufen. Das Band gemeinſamer Sprache und Heiligthümer umfaßte die ferneſten 
Glieder. Durch dieſe trat das kleine helleniſche Mutterland in die weiten Lebenskreiſe an⸗ 
derer Völker. Fremde Elemente wurden aufgenommen, ohne dem Griechenthum etwas von 
ſeinem großen und ſelbſtſtändigen Charakter zu entziehen. Der Einfluß eines Contacts 
mit dem Orient und, über hundert Jahre vor dem Einfall des Cambyſes, mit dem noch 
nicht perſiſch gewordenen Aegypten war ohnedies ſeiner Natur nach dauernder als der Ein⸗ 
fluß ſo viel beſtrittener, in tiefes Dunkel gehüllter Niederlaſſungen des Cecrops aus Sais, 
des Kadmus aus Phönicien und des Danaus aus Chemmis. 

Was die griechiſchen Colonien von allen anderen, beſonders von den ſtarren phönici⸗ 
ſchen, unterſchied und in den ganzen Organismus ihres Gemeinweſens eingriff, entſprang 
aus der Individualität und uralten Verſchiedenheit der Stämme, in welche die Nation ſich 
theilte. Es war in den Colonien wie im ganzen Hellenismus ein Gemiſch von bindenden 


und trennenden Kräften. Dieſe Gegenſätze erzeugten Mannigfaltigkeit in der Ideenrichtung 


und den Gefühlen, Verſchiedenheiten in Dichtungsweiſe und meliſcher Kunſt; ſie erzeugten 
überall die reiche Lebensfülle, in welcher ſich das ſcheinbar Feindliche, nach höherer Welt- 
ordnung, zu mildernder Eintracht löſte. N 
Waren auch Milet, Epheſus und Kolophon ioniſch; Cos, Rhodus und Halikarnaß do⸗ 
riſch; Croton und Sybaris achäiſch: fo übte doch mitten in dieſer Vielſeitigkeit der Cul⸗ 
tur, ja da, wo in Unteritalien Pflanzſtädte verſchiedener Volksſtämme neben einander la⸗ 


gen, die Macht der homeriſchen Geſänge, die Macht des begeiſterten, tiefempfundenen 


Wortes, ihren allvermittelnden Zauber aus. Bei feſt gewurzelten Contraſten in den Site 

ten und in den Staatsverfaſſungen, bei dem wechſelnden Schwanken der letzteren erhielt 

ſich das Griechenthum ungetheilt. Ein weites durch die einzelnen Stämme errunge⸗ 

a at der Ideen und Kunſttypen wurde als das Cigenthum der geſammten Nation 
etrachtet. 

Es bleibt mir übrig in dieſem Abſchnitt noch des dritten Punktes zu erwähnen, den 15 8 
oben als vorzüglich einflußreich auf die Geſchichte der Weltanſichten neben der Eröffnung 
des Pontus und der Stiftung der Colonien am Rande des inneren Meerbeckens bezeichnet 
haben. Die Gründung von Tarteſſus und Gades, wo ein Tempel dem wandernden Gotte 
Melkarth (einem Sohne des Bal) geheiligt war, die Pflanzſtadt Utica, älter als Carthago, 
erinnern daran, daß die Phönicier ſchon viele Jahrhunderte lang durch den freien Ocean 
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ſchifften, als den Hellenen noch die Straße, die Pindar*) die Gadeiriſche Pforte 
nennt, verſchloſſen war. So wie die Mileſier in Often durch den geöffneten Pontus f) 
Verbindungen ſtifteten, durch welche der Landhandel mit dem europäiſchen und afiati- 
ſchen Norden und in viel ſpäteren Zeiten mit dem Oxus und Indus belebt wurde, fo fuch- 
ten unter den Hellenen die Samier ) und Phocäer ) zuerſt aus dem Becken des Mittel- 
meers gegen Weſten vorzudringen. a 

Coläus von Samos wollte nach Aegypten ſchiffen, wo zu dieſer Zeit der vielleicht nur 
erneuerte Verkehr mit den Griechen unter Pſammitichus begonnen hatte. Er wurde durch 
Oſtſtürme nach der Inſel Platea und von da (Herodot fügt bedeutſam hinzu: „nicht ohne 
göttliche Schickung“) durch die Meerenge in den Ocean getrieben. Nicht bloß der Zufall 
eines unerwarteten Handelsgewinnſtes in dem iberiſchen Tarteſſus, fondeen die räumliche 
Entdeckung, der Eintritt in eine unbekannte, nur mythiſch geahndete Welt gab der Bege— 
benheit Größe und Ruf, ſo weit im Mittelmeer die griechiſche Zunge verſtändlich war. 
Hier, jenſeits der Säulen des Hercules (früher Säulen des Briareus, des Aegäon und 
Kronos genannt), an dem weſtlichen Erdrande, auf dem Wege zum Elyſium und zu den 
Hesperiden, ſah man zuerſt die Urwaſſer des kreiſenden Okeanos J), in welchem damals 
noch der Urſprung aller Flüſſe geſucht ward. 

Am Phaſis war der Schiffer wieder an eine den Pontus begrenzende Küſte gelangt, jen⸗ 
ſeits deren er ſich einen Sonnenteich fabeln durfte; ſüdlich von Gadeira und Tarteſſus 


ruhte frei der Blick auf dem Unbegrenzten. Dieſer Umſtand hat anderthalb Jahrtauſende 


lang der Pforte des inneren Meeres eine eigene Wichtigkeit gegeben. Immerfort 
nach dem Jenſeitigen ſtrebend, haben ſeefahrende Völker, haben hinter einander Phö⸗ 
nicier, Hellenen, Araber, Catalonen, Mayorcaner, Franzoſen aus Dieppe und La Rochelle, 
Genueſer, Venetianer, Portugieſen und Spanier Verſuche gemacht in dem atlantiſchen 
Oceane (er galt lange für ein ſchlammerfülltes, ſeichtes, nebeliges Dunkelmeer, Mare te- 
nebrosum) vorzudringen: bis gleichſam ſtationsweiſe jene ſüdlichen Nationen, von den 
canariſchen Inſeln und den Azoren aus, endlich den Neuen Continent erreichten, welchen 
aber Normannen ſchon früher und auf anderem Wege erreicht hatten. 

Während Alexander den fernen Oſten eröffnete, leiteten ſchon Betrachtungen über die 
Geſtalt der Erde den großen Stagiriten**) auf die Idee der Nähe von Indien zu den Säu⸗ 
len des Hercules; ja Strabo ahndete ſogar, „daß in der nördlichen Hemiſphäre, vielleicht 
in dem Parallelkreiſe, welcher durch die Säulen, die Inſel Rhodus und Thinä geht, zwi⸗ 
ſchen den Küſten des weſtlichen Europa's und des öſtlichen Aſiens mehrere andere 
bewohnbare Ländermaſſen ff) liegen könnten.“ Die Angabe einer ſolchen Oertlich⸗ 
keit in der fortgeſetzten Längenaxe des Mittelmeeres hing mit einer großartigen im Alter⸗ 


) Bei Stra bo Üb. III, p. 172. (Böck h, Pind. | der Griechen und Römer Th. I,. 1. S. 40) 70 Jahre 
mae N. 155.) — Die Fahrt des Coläus von Samos ſpäter als Coläus von Samos. 


tlichen Mythologie) in Ol. 31, nach Letronne's die Wörter dxeavés (Und alſo auch v) keinesweges 
ec 3 a idées cosmographiques, griechiſch, ſondern von den Barbaren entlehnt (Spohn 
qui se rettachent au nom d Atlas p. 9) in Ol. 35, 1 de Nicephor. Blemm. duobus opusculis 1818 Pp. 23), 
oder in das Jahr 640, Die Epoche iſt von der Grün⸗ Mein Bruder glaubte, daß fie mit den Sanekritwurzeln 
dung von Cyrene, welche Otfr. Müller (Minver S. | ogha und ogh zuſammenhangen. (S. Examen critique 
344, Prolegomena S. 63) zwiſchen Ol. 35 und 37 ſetzt, de Vhist. de la Géogr. T. I. p. 33 und 1 1 
abhängig, weil man zur Zeit des Coläus (Herod. 1V,| ) Ariſtot. de Coelo II, 14 (pag. 29 1 ae 
152) von Thera noch nicht den Weg nach Libyen kannte. Meteor. II, 5 (pag, 362 ae vergl. mein Examen 
Zum pft ſetzt die Gründung von Carthago 878, die von critique T. I. p. 125—130. Seneca wagt zu ſagen 
Gades 1100 vor Chr. (Nat. Quaest. in praefat. 11): ,,contemnet curiosus 
) Nach Art der Alten (Strabo lib. IL, p. 126) spectator domicilii (terrac) angustias. Quantum 
rechne ich den ganzen Pontus ſammt dec Maͤotis, wie enim est quod ab ultimis littoribus Hispaniae usque 
eognoſtiſche und » yſtkaliſche Anſichten es erheiſchen, zu ad Indos jacet? Pauctssimorum dierum spatium, si 
5 ecken des großen Inneren Meeres. navem suus ventus implevit. (Examen crit. T. I. 
P. 15 


' fe nach Otfr. Müller (Prolegomena zu einer wif-| | ) Nach einem Fragmente des Phavorinus ſind 
¢ 


o lib. I pag. 65 und 118 Cafaub, (Exa- 
von Tarteſſus zugeſchrieben wird; aber die Han⸗ men crit. T. I. p. 152.) f 
beleunternehmung der Phocäer war nach Ukert (Geogr. 
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m ſehr verbreiteten Erdanſicht des Eratoſthenes zuſammen, nach welcher der ganze alte 
e in ſeiner weiteſten pam von Weſten nach 1 ungefähr im Parallel 
von 36°, eine wenig unterbrochene Hebungslinie darbiebet“). f 

Aber die Expedition des Coläus von Samos bezeichnet nicht bloß eine Epoche, in wel⸗ 
cher ſich den griechiſchen Stämmen und den Nationen, auf die ihre Civiliſation vererbt 
wurde, neue Ausſicht zu fernen nautiſchen Unternehmungen entfaltete : fie erweiterte auch 
unmittelbar den Kreis der Ideen. Ein großes Naturphänomen, das im periodiſchen An⸗ 
ſchwellen des Meeres den Verkehr der Erde mit dem Mond und der Sonne ſichtbar macht, 
feſſelte nun zuerſt dauernd die Aufmerkſamkeit. In den afrikaniſchen Syrten hatte das 
Phänomen den Griechen unregelmäßiger geſchienen, es war ihnen ſogar bisweilen gefahr⸗ 
bringend geweſen. Poſidonius beobachtete Ebbe und Fluth zu Stipa und Gadeira, und 
verglich ſeine Beobachtungen mit dem, was ihm dort über den Einfluß des Mondes die 
erfahrneren Phönicier f) mittheilen konnten. 


Le: 


Feldzüge der Macedonier unter Alexander dem Großen. — Umgeſtaltung der Weltverhiltuiffe. 

— Verſchmelzung des Weſtens mit dem Often. — Das Griechenthum befördert die Völkerver⸗ 

miſchung vom Nil bis zum Euphrat, dem Jaxartes und Indus. — Plötzliche Erweiterung der 

Weltanſicht durch eigene Beobachtung der Natur wie durch den Verkehr mit altcultivirten, 
gewerbtreibenden Völkern. 


In dem Entwickelungsgange der Menſchengeſchichte, ſo fern dieſelbe eine innigere Ver⸗ 


bindung der europäiſchen Abendländer mit dem ſüdweſtlichen Aſien, dem Nilthale und Li⸗ 


byen darſtellt, bezeichnen die Heerzüge der Macedonier unter Alexander dem Großen, der 
Untergang der Perſerherrſchaft, der beginnende Verkehr mit Vorder-Indien, die Einwirkung 
des 116 Jahre dauernden griechiſch-bactriſchen Reichs eine der wichtigſten Epochen des 
gemeinſamen Völkerlebens. War die Sphäre der Entwickelung faſt maaßlos dem Raume 
nach, ſo gewann ſie dazu noch an intenſiver moraliſcher Größe durch das unabläſſige 
Streben des Eroberers nach Vermiſchung aller Stämme, nach einer Welteinheit unter dem 
begeiſtigenden Einfluſſe des Hellenismus 7). Die Gründung fo vieler neuer Städte an 
Punkten, deren Auswahl höhere Zwecke andeutet, die Anordnung und Gliederung eines 
ſelbſtſtändigen Gemeinweſens zur Verwaltung dieſer Städte, die zarte Schonung der Na⸗ 
tionalgewohnheiten und des einheimiſchen Cultus, — alles bezeugt, daß der Plan zu einem 
großen organiſchen Ganzen gelegt war. Was vielleicht urſprünglich dieſem Plane nicht 
angehörte, hat ſich, wie es immer in dem Drange vielumfaſſender Weltbegebenheiten der 
Fall iff, ſpäter aus der Natur der Verhältniſſe von ſelbſt entwickelt. Erinnert man ſich nun, 
daß von der Schlacht am Granicus bis zu dem zerſtörenden Einbruch der Saker und To— 
charer in Bactrien nur 52 Olympiaden verfloſſen ſind, ſo bewundert man die Ausdauer 
und die zauberiſch vermittelnde Macht der von Weſten eingeführten helleniſchen Bildung. 
Dem Wiſſen der Araber, der Neuperſer und Inder beigemengt, hat dieſe Bildung ihre 
Wirkſamkeit bis in das Mittelalter ausgeübt: fo daß es oft zweifelhaft bleibt, was der 
griechlſchen Literatur, was unvermiſcht dem Erfindungsgeiſte jener aſiatiſchen Völker ur⸗ 
ſprünglich zugehört. * 


*) Im Diaphragma (der Erdſcheidungslinie) des über dieſe Hebungslini i ral 1 I. p. 
Retten 15 ab ö h 0 ria, be 104 l ie tee et 413 aan 138. ‘ 
Vetter des Demavend und Hindu-Kho, den nord⸗tübe⸗ Strabo lib. III pag. it. T. 
tiſchen Kuen⸗lün und das mit ewigem Schnee bedeckte ms 98). ptt was ee 


Wolkengebirge der chineſiſchen Provinzen Sſe⸗iſchuan royſen, Geſch. Alexanders des Großen S. 


> ih 8 N 
und Kuang⸗ſi. S. meine orographiſchen Unterſuchungen | 544; derſelbe in der Geſch. der Bildung des helleniftie 
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Das Princip der Einigung und Einheit oder vielmehr das Gefühl von dem wohlthäti⸗ 


gen politiſchen Einfluſſe dieſes Princips lag, wie alle ſeine Staatseinrichtungen beweiſen, 
tief in dem Gemüth des kühnen Eroberers. Selbſt auf Griechenland angewandt, war es 
ihm von ſeinem großen Lehrer ſchon frühe eingeprägt worden. In der Politik des Ariſto⸗ 
teles “) leſen wir: „den aſiatiſchen Völkern fehlt es nicht an Thätigkeit des Geiſtes und 
Kunſtgeſchicklichkeit; doch muthlos leben fie in Unterwürfigkeit und Knechtſchaft, während 
die Hellenen, kräftig und regſam, in Freiheit lebend und deshalb gut verwaltet, wären 
ſie zu einem Staate vereinigt, alle Barbaren beherrſchen könnten.“ So 
ſchrieb der Stagirite bei ſeinem zweiten Aufenthalte in Athen 1), ehe noch Alexander über 
den Granicus ging. Die Grundſätze des Lehrers, ſo „widernatürlich dieſem auch das un⸗ 
umſchränkte Königthum (die auge) erſchien, haben zweifelsohne einen lebendigeren 
Eindruck auf den Eroberer gemacht als die phantaſiereichen Berichte des Kteſias über In⸗ 
dien, denen Auguſt Wilhelm von Schlegel und vor ihm ſchon Ste. Croix eine ſo große 
Wirkung zuſchreiben pat 5 2 
In dem vorhergehenden Abſchnitte haben wir das Meer als ein vermittelndes, völker⸗ 
verbindendes Element, die durch Phönicier und Carthager, Tyrrhener und Tuſker erwei⸗ 
terte Schifffahrt in wenigen Zügen geſchildert. Wir haben gezeigt, wie, durch zahlreiche 
Colonien in ihrer Seemacht verſtärkt, die Griechen gegen Oſten und Weſten, durch die 
Argonauten von Jolkos und durch den Samier Coläus, aus dem Becken des Mittelmeers 
vorzudringen geſtrebt, wie gegen Süden die Salomon⸗Hiramſchen Expeditionen, in 
Ophirfahrten, durch das rothe Meer ferne Goldländer beſuchten. Der zweite Ab⸗ 
ſchnitt führt uns vorzugsweiſe in das Innere eines großen Continents auf Wegen, die dem 
Landhandel und der Flußſchifffahrt geöffnet werden. In den kurzen Zeitraum von zwölf 
Jahren fallen der Zeitfolge nach: die Feldzüge in Vorder⸗Aſien und Syrien mit den 
Schlachten am Granicus und in den Strandpäſſen von Iſſus; die Einnahme von Tyrus 
und die leichte Beſitznahme Aegyptens; der babyloniſch⸗perſiſche Feldzug, als bei Arbela 
(in der Ebene von Gaugamela) die Weltherrſchaft der Achämeniden vernichtet wurde; die 
Expedition nach Bactrien und Sog diana zwiſchen dem Hindu Kho und dem Jaxartes 
(Syr); endlich das kühne Vordringen in das Fünfſtromland (Pentapotamia) von Vorder⸗ 
Indien. Faſt überall hat Alexander helleniſche Anſtedelungen gegründet und in der unge⸗ 
heuren Länderſtrecke vom Ammonstempel in der libyſchen Oaſe und von Alexandria am 
weſtlichen Nil⸗Delta bis zum nördlichen Alexandria am Jaxartes (dem jetzigen Khodjend 
in Fergana) griechiſche Sitten verbreitet. 

Die Erweiterung des Ideenkreiſes, — und dies iſt der Standpunkt, aus welchem hier des 
Macedoniers Unternehmen und die längere Dauer des bactriſchen Reiches betrachtet wer⸗ 
den müſſen —, war begründet: in der Größe des Raumes; in der Verſchiedenheit der Kli⸗ 
mate von Cyropolis am Sarartes (unter der Breite von Tiflis und Rom) bis zu dem öſt⸗ 
lichen Indus⸗Delta bei Tira unter dem Wendekreiſe des Krebſes. Rechnen wir dazu die 


wunderbar wechſelnde Geſtaltung des Bodens, von üppigen Fruchtländern, Wüſten und 


Schneebergen mannigfaltig durchzogen 3 die Neuheit und rieſenhafte Größe der Erzeug⸗ 
tiffe des Thier⸗ und Pflanzenreichs; den Anblick und die geographiſche Vertheilung un⸗ 
gleich gefärbter Menſchenracen; den lebendigen Contact mit theilweiſe vielbegabten, uralt⸗ 
rultivirten Völkern des Orients, mit ihren religtöſen Mythen, ihren Philoſophemen, ihrem 
iſtronomiſchen Wiſſen und ihren ſterndeutenden Phantaſien. In keiner anderen Zeitepoche 
die, achtzehn und ein halbes Jahrhundert ſpäter erfolgende Begebenheit der Entdeckung 
ind Aufſchließung des tropiſchen Amerika's ausgenommen) iſt auf einmal einem Theile 


) Ariſtot. Polit. VII, 7 pag. 1327 Bekker (vergl. ) Ste. Croix, Examen critique des historiens 
ts die sneebotishigr Stelle des Eratoſthe⸗ ee Pp. 731 (S Ale gel, Ind. Bibliothek Bd. 
es bei Strabo lib. I. p. 66 und 97 Caſaub.). I. S. 150), 8 

+) Stabr, Ariſtotelia Th. II. S. 114, 
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des Menſchengeſchlechts eine reichere Fülle neuer Naturanſichten, ein größeres Material 
zur Begründung der phyſiſchen Erdkenntniß und des vergleichenden ethnologiſchen Stu⸗ 
diums dargeboten worden. Für die Lebhaftigkeit des Eindrucks, welchen eine ſolche Berei⸗ 
cherung der Anſichten hervorgebracht, zeugt die ganze abendländiſche Literatur; es zeugen 


ſelbſt dafür, wie bei allem, was unſere Einbildungskraft in Beſchreibung erhabener Natur⸗ 


ſcenen anſpricht, die Zweifel, welche bei den griechiſchen und in der Folge bei den römiſchen 
Schriftſtellern die Berichte des Megaſthenes, Nearchus, Ariſtobulus und anderer Begleiter 
Alexanders erregt haben. Dieſe Berichterſtatter, der Färbung und dem Einfluß ihres Zeit⸗ 
alters unterworfen, Thatſachen und individuelle Meinungen eng mit einander verwebend, 
haben das wechſelnde Schicksal aller Reiſenden, die Oſcillation zwiſchen anfänglichem bit⸗ 
teren Tadel und ſpäter, mildernder Rechtfertigung, erfahren. Die letztere ijt in unſeren 
Tagen um ſo häufiger eingetreten, als tiefes Sprachſtudium des Sanskrit, als allgemei⸗ 
nere Kenntniß einheimiſcher geographiſcher Namen, als bactriſche Münzen in den Topen 
aufgefunden, und vor allem eine lebendige Anſicht des Landes und ſeiner organiſchen Er⸗ 
zeugniſſe der Kritik Elemente verſchafft haben, die dem vieloerdammenden Eratoſthenes, 
dem Strabo und Plinius bei ihrem fo einſeitigen Wiſſen unbekannt blieben !). 

Wenn man nach Unterſchieden der Längengrade die Erſtreckung des ganzen Mittelmeers 
mit der Entfernung von Weſten nach Oſten vergleicht, welche Kleinaſien von den Ufern 
des Hyphaſis (Beas), von den Altären der Rückkehr trennt, ſo erkennt man, daß die 
Erdkunde der Hellenen in wenigen Jahren um das Zwiefache vermehrt wurde. Um nun 
näher zu bezeichnen, was ich ein, durch Alexanders Heerzüge und Städtegründung ſo reich⸗ 
lich vermehrtes Material der phyſiſchen Geographie und Naturkunde genannt 
habe, erinnere ich zuerſt an die neu eingeſammelten Erfahrungen über die beſondere Ge- 
ſtaltung der Erdoberfläche. In den durchzogenen Ländern contraſtiren Tiefländer (pflan⸗ 
zenleere Wüſten oder Salzſteppen, wie nördlich von der Asfehrah-Kette, einer Fortſetzung 
des Thianſchan, und vier große angebaute Stromgebiete des Euphrat, Indus, Orus und 
Jaxartes) mit Schneegebirgen von faſt 19,000 Fuß Höhe. Der Hindu-Kho oder indiſche 
Kaukaſus der Macedonier, eine Fortſetzung des nord-tübetiſchen Kuenlün, weſtlich von der 
durchſetzenden Meridiankette des Bolor, iſt in ſeiner Erſtreckung gegen Herat hin in 
zwei große das Kafiriſtan begrenzende Ketten getheilt f); die ſüdlichere dieſer Ketten iſt die 
mächtigere. Alexander gelangte durch das noch 8000 Fuß hohe Plateau von Bamian, in 
dem man die Höhle des Prometheus zu ſehen wähnte ), auf den Kamm des Kohibaba, 
um über Kabura, längs dem Choes, etwas nördlich vom jetzigen Attok, über den Indus zu 
ſetzen. Vergleichung des niedrigeren Taurus, an den die Griechen gewöhnt waren, mit dem 
ewigen Schnee des Hindu-Kho, welcher bei Bamian nach Burnes erſt in 12,200 Fuß Höhe 

*) Vergl. Schwanbeck de fide Megasthenis et boreer anſchließt.“ (Laſſen in der Zeitſchrift für di 


pretio in ſeiner Ausgabe dieſes Schriftſtellers p. 59— Kunde des Morgenlandes Bd. II. S. 62.) Damit häng 
77. Megaſthenes beſuchte oft Paltbothra, den Hof des eine Sage in es nur zu lange be Kte 1 a 


Königs von Magadha. Er war tief in die Chronologie 
der Inder eingeweiht, und berichtet, „wie in der verflof- 
ſenen Vorzeit das All dreimal zur 11 gekommen 
ſei, wie drei Weltalter abgelaufen und zu ſeiner Zeit das 
vierte begonnen war“ (Laſſen, indiſche Alterthums⸗ 
kunde Bd. I. S. 510). Die Heſiodiſche Lehre von vier 
Weltaltern, an vier elementariſche Weltzerſtörungen ge⸗ 
knüpft, die zuſammen eine Zeit von 18028 Jahren aus⸗ 
füllen, findet ſich auch bei den Mexicanern (Humboldt, 
Vues des Cordilléres et Monumens des peuples in- 
digénes de ’Amérique T. II. p. 119—129. — Einen 
denkwürdigen Beweis für die Genauigkeit des Megaſt⸗ 
henes hat in neuerer Zeit das Studium des Rigveda 
und des Mahabharata verſchafft. Man vergleiche, was 
in polen „über das Land der langlebenden Seligen 
im höchſten Norden von Indien, über das Land Utka⸗ 
ra-Kuru (wahrſcheinlich nördlich von Kaſchmir gegen 
den Belurtagh hin) berichtet, das er nach ſeinen grlechi⸗ 
ſchen Anſichken an das tauſendjährige Leben der Hyper⸗ 


— 
» 


von einem heiligen Orte in der nördlichen Wüſte zuſam⸗ 
men (Ind. cap. 8, ed. Baehr p. 249 und 285), Der 
Martichoras, welchen Ariſtoteles * de Animal 
I, 8 1501 T. I. pag. 51 Schneider) nennt, die Grei⸗ 
fen, welche halb Adler, halb Löwen ſind, das von Aeliar 
erwähnte Kartazonon, einen einhörnigen wilden Efel, ha 
Kteſias als wirkliche Thiere aufgeführt; nicht als eigen 
Erdichtung, ſondern weil er, wie ie Heeren und Eu. 
vier bemerkt haben, an perſiſchen Monumenten abgebil. 
dete ſymboliſirte Thiergeſtalten für Nachahmung noch in 
fernen Indien lebender Unthiere hielt. Die genaue Iden. 
tiſicirung des Martichoras mit perſepolitaniſchen Sym. 
bolen hat aber nach des ſcharfſinnigen Guigniau 
Bemerkung (Creuzer, Religions de P Antiquité, note 
et éclaircissements p. 720) viele Schwierigkeit. 
1) Ich habe dieſe verwickelten orographiſchen Verhält 
bal 9 Laſſe in 5 755 1 a nN p. 429-434 
aſſen in der Ze t für Kunde de: 
Morgenl. Bd. I. S. 230. N aa % 


Y 
- " 


Sinnen entfaltet. 


* 


beginnt, muß Veranlaſſung gegeben haben, hier in einem coloſſaleren Maaßſtabe das Ue⸗ 
bereinanderliegen der Klimate und Pflanzenzonen zu erkennen. In regſamen Gemüthern 
wirkt bleibend und tiefer, was die elementare Natur dem Menſchen unmittelbar vor den 
Strabo beſchreibt anſchaulich den Uebergang über das Bergland der 
Paropaniſaden, wo das Heer mit Mühe ſich durch den Schnee einen Weg bahnte und wo 
alle Baumvegetation aufhört ). a 

Was von indiſchen Erzeugniſſen und Kunſtproducten durch ältere Handelsverbindungen 
oder aus den Berichten des Kteſias von Enidus, der 17 Jahre lang als Leibarzt des Ar— 
taxerres Mnemon am perſiſchen Hoflager lebte, unvollkommen, ja faſt nur dem Namen 
nach gekannt war, davon wurde jetzt in dem Abendlande durch die macedoniſchen Anflede- 
lungen eine ſichere Kunde verbreitet. Es gehören dahin: die bewäſſerten Reißfelder, von 
deren Cultur Ariſtobulus beſondere Nachricht gegeben; die Baumwollenſtaude, wie die fei⸗ 
nen Gewebe und das Papier ), zu welchen jene Staude den Stoff lieferte; Gewürze und 
Opium; Wein aus Reiß und aus dem Saft der Palme, deren Sanskritname tala uns bei 
Arrian erhalten iſt f); Zucker aus Zuckerrohr ||), freilich oft in griechiſchen und römiſchen 
Schriftſtellern mit dem Tabaſchir des Bambusrohres verwechſelt; Wolle von großen Bom⸗ 
bar⸗Bäumen J), Shawls aus tübetiſcher Ziegenwolle, ſeidene (ſeriſche) Gewebe“); Oel 
aus weißem Seſamum (ſanskr. tila), Roſenöl und andere Wohlgerüche; Lack (ſanskr. lak- 
scha, in der Vulgärſprache lakkha) ++); und endlich der gehärtete indiſche Wutzſtahl. 

Neben der materiellen Kenntniß dieſer Producte, welche bald ein Gegenſtand des großen 
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Welthandels wurden und von welchen die Seleuciden tt) mehrere nach Arabien verpflanz⸗ 


5 


ten, verſchaffte der Anblick einer ſo reich geſchmückten ſubtropiſchen Natur den Hellenen 
noch geiſtige Genüſſe anderer Art. Große und niegeſehene Thier- und Pflanzengeſtalten 
erfüllten die Einbildungskraft mit anregenden Bildern. Schriftſteller, deren nüchtern-wiſ⸗ 
ſenſchaftliche Schreibart ſonſt aller Begeiſterung fremd bleibt, werden dichteriſch, wenn ſie 
beſchreiben die Sitten der Elephanten; die „Höhe der Bäume, deren Gipfel mit einem 
Pfeile nicht erreicht werden kann, deren Blätter größer als die Schilde des Fußvolks ſind;“ 
die Bambuſa, ein leichtgefiedertes baumartiges Gras, „deſſen einzelne Knoten (internodia) 
als vielrudrige Kähne dienen;“ den durch ſeine Zweige wurzelnden indiſchen Feigenbaum, 
deſſen Stamm bis 28 Fuß Durchmeſſer erreicht und der, wie Oneſikritus ſehr naturwahr 
ſich ausdrückt, „ein Laubdach bildet gleich einem vielſäuligen Zelte.“ Der hohen baumar⸗ 
tigen Farren, nach meinem Gefühl des größten Schmuckes der Tropenländer, erwähnen 
indeß Alexanders Gefährten nie [), wohl aber der herrlichen fächerartigen Schirmpalmen 
wie des zarten, ewig friſchen Grünes angepflanzter Piſang⸗Gebüſche TJ). 

daß neben dem Tabaſchir der Bambuſa die Begleiter 
Alexanders (Strabo lib. XV, pag. 693, Peripl. ma- 


ris Erythr. p. 9) auch den wahren Rohrzucker der In⸗ 
der hatten kennen gelernt. Moſes von Chorene, der in der 


*) Das Land zwiſchen Bamian und Ghori. S. Carl 
Zimmermann's vortreffliches orographiſches Ueber⸗ 
ſichtsblatt von Afghaniſtan 1842. (Vergl. Strabo lib. 
AV pag. 725, Dio d. Sicul. XVII, 82; Menn, Me- 


letem. hist. 1839 p. 25 und 31, Ritter über Alexan⸗ 
ders Sad am indiſchen Kaukaſus in den Abhandl. 
der Berl. Akad. aus dem J. 1829 S. 150; Droyſen, 
Bildung des helleniſt. Staatenſyſtems S. 614.) Ich 
ſchreibe Paropaniſus, wie alle guten Codices des 
Ptolemäus haben, und nicht Paropamiſus. Die 
Gründe habe ich entwickelt in der Asie centrale T. I. 
p. 114 — 118 Gang auch Laſſen, zur Geſch. der 
Griechiſchen und Indoſkythiſchen rae S. 128), 

+) Strabo lib. XV pag. 717 Caſaub. 

1) Tala, als Name der Palme Borassus flabellifor- 
mis (ſehr charakteriſtiſch von Amaraſinha ein König der 
Guile genannt), bei Arrian, Ind. VII, 3, . 
) Das Wort tabaschir wird auf das ſanskritiſche 


weak kKrehira (Rindenmilch) zurückgeführt; ſ. oben S. 
5 5 +). Sa habe ſchon 1817 5 den geſchichtlichen 


Beilagen zu meinem Werke de distributione geogra- 


phica plantarum secundum coeli temperiem et alti- 


tudinem montium p. 215 darauf aufmerkſam gemacht, 


* 
* 
. 


Mitte des Sten Jahrhunderts lebte, hat zuerſt (Geogr. 
ed. Whiſton 1736 p. 364) die Bereitung des Zuckers 
aus dem Safte des Saccharum officinarum in der Pro⸗ 
vinz Choraſan umſtändlich beſchrieben. 

12 Stra bo lib. XV pag. 694. l 

*) Ritter, Erdkunde von Aſien Bd. IV, 1, S. 

437, Bd. VI, I. S. 698; Laffen, ind. Alterthums⸗ 
kunde Bd. I. S. 317—323. Die Stelle in Ari ot. 
Hist. de Animal. V, 17 (T. I. pag. 209 ed. Schnei⸗ 
der, von dem Geſpinnſte einer großen gehörnten Raupe 
bezieht ſich auf die Inſel Cos. > a 

TT) So raixKos x pον is im Peripl. maris Erythr, 

5 (Laſſen S. 316). 

1750 Mg Hist. Nat. XVI, 32. (Ueber Einfüh⸗ 
rung feltener aſiatiſcher Pflanzen in Aegypten durch 
die unk ſ. Plin. XII, 14 und 17.) 


II) 
i 400 Ich habe ſeit dem Jahre 1827 oft mit Laffen 


2 
7 
. 


umboldt, de distrib. geogr. plantarum 


i, 


im allgemeinen und ift alſo nur aus Mißverſtändniß für C 


. 
— 7 , 


Die Kunde eines großen Theils des Erdbodens wurde nun erſt wahrhaft eröffnet. Die 
Welt der Objecte trat mit überwiegender Gewalt dem ſubjectiven Schaffen gegenüber; und 
indem, durch Alexanders Eroberungen, griechiſche Sprache und Literatur ſich fruchtbringend 
verbreiteten, waren gleichzeitig die wiſſenſchaftliche Beobachtung und die ſyſtematiſche Be⸗ 
arbeitung des geſammten Wiſſens durch Ariſtoteles Lehre und Vorbild dem Geiſte klar ge⸗ 
worden). Wir bezeichnen hier ein glückliches Zuſammentreffen günſtiger Verhältniſſe; 
denn gerade in der Epoche, in der ſich plötzlich ein ſo ungeheurer Vorrath von neuem Stoffe 
der menſchlichen Erkenntniß darbot, war durch die Richtung, welche der Stagirite gleichzei⸗ 
tig dem empiriſchen Forſchen nach Thatſachen im Gebiete der Natur, der Verſenkung in 
alle Tiefen der Speculation und der Ausbildung einer alles ſcharf umgrenzenden wif ſen⸗ 
ſchaftlichen Sprache gegeben hatte, die geiftige Verarbeitung des Stoffes erleichtert 
und vervielfältigt worden. So bleibt Ariſtoteles, wie Dante fic) chon ausdrückt, auf Jahr⸗ 
tauſende noch: il maestro di color che sanno f). : 

Der Glaube an eine unmittelbare Bereicherung des Ariſtoteliſchen zoologiſchen Wiſſens 
durch die Heerzüge des Macedoniers iſt jedoch durch ernſte neuere Unterſuchungen, wo nicht 
gänzlich verſchwunden, doch wenigſtens ſehr ſchwankend geworden. Die elende Compilation 
eines Lebens des Stagiriten, welche lange dem Ammonius, Sohn des Hermias, zugeſchrie⸗ 
ben ward, hatte unter vielen hiſtoriſchen Irrthümern auch den verbreitet ), daß der Phi⸗ 
loſoph ſeinen Zögling wenigſtens bis an die Ufer des Nils begleitet habe). Das große 
Werk über die Thiere ſcheint um ſehr weniges neuer als die Meteorologica, und dieſe 
fallen nach inneren Kennzeichen ) in die 106te, am ſpäteſten in die 111te Olympiade: 
alſo entweder 14 Jahre früher, als Ariſtoteles an den Hof des Philippus kam, oder auf 
das höchſte 3 Jahre vor dem Uebergange über den Granicus. Gegen dieſe Anſicht einer 
frühen Vollendung der neun Bücher Ariſtoteliſcher Thiergeſchichte werden nun freilich ein⸗ 
zelne Angaben als widerſtreitend angeführt. Dahin gehört die genaue Kenntniß, welche 
Ariſtoteles von dem Elephanten, dem bärtigen Pferd⸗Hirſche (hippelaphos), dem bactriſchen 


über die merkwürdige Stelle des Plinius XII, 6 


correſpondirt: „Major alia (arbor) pomo et suavitate 
praecellentior, quo sapientes Indorum vivunt. Fo- 
lium alas avium imitatur, longitudine trium cubito- 
rum, latitudine dudm. Fructum cortice mittit, ad- 
mirabilem sucei dulcedine ut uno quaternos satiet. 
Arbori nomen palae, pomo arienae.” Folgendes ift 
das Reſultat der Unterſuchung meines . Freun⸗ 
des: „Amaraſinha ſtellt die Muſa (Banane, Piſang) 
an die Spitze aller nahrhaften Pflanzen. Unter den vie⸗ 
len Sanskritnamen, die er anführt, finden ſich: varana- 
buscha, bhanuphala (Sonnenfrucht) und moko, wor⸗ 
aus das arabiſche mauza. Phala (pala) heißt Frucht 


den Namen der r worden. Varana kommt 


1 buscha nicht im Sanskrit als Name der Muſa vor, 
die Abkürzung mag aber der Volksſprache angehört ha⸗ 
ben; varana wäre griechiſch ovapéva, was gewiß von 
ariena nicht ſehr entfernt ijt. Vergl. Laſſen, ind. 
Alterthumskunde Bd. I. S. 262; mein Ussai poli- 
tique sur la Nouv. Espagne T. II. 1827 p. 382, Re- 


lation hist. T. I. p. 491. Den chemiſchen Zuſammen⸗ 


hang des nahrhaften Amylum mit dem Zuckerſtoff haben 


Prosper Alpinus und Abd⸗Allatif gleichſam Saen 


indem ſie die Entſtehung der Muſa aus der Inſertion 
des Zuckerrohrs oder der tigen Dattelfrucht in die Wur⸗ 
zel der Colocaſia zu erklären ſuchten. (Abd-Allatif, 


Relation de 'Egypte, trad. par Silvestre de Sacy Sch 


p. 28 und 105.) 

*) Vergl. über dieſe Epoche Wilhelm von Hum⸗ 
boldt in ſeinem Werke über die Kawi⸗ Sprache und 
die Verſchiedenheit des menſchlichen Sprachbaues Bd. J. 
S. CCL und CCLIV; Droyſen, Geſch. Alexanders 


des Gr. S. 547, und helleniſt. Staatenſyſtem S. 24, 


) Dante, Inf. IV, 130. 


4 


t) Vergl. Cuvier’ Behauptungen in der Biogra- 
phie universelle T. II. 1811 p. 458 (leider! auch wieder 
in der Ausgabe von 1843 T. II. p. 219) mit Stahr's 
Ariſtotelia Th. I. S. 15 und 108. 

J Cuvier hat, als er das Leben des Ariſtoteles 
bearbeitete, an dieſe Begleitung nach Aegypten geglaubt, 
„von woher der Stagirite alle Materialien zu der Hi- 
storia Animalium nach Athen erſt Ol. 112, 2 ſollte zu⸗ 
rückgebracht haben.“ Später (1830) hat der große Na⸗ 
turforſcher dieſe Meinung aufgegeben, weil er nach nä⸗ 
herer Unterſuchung bemerkte, „daß die Beſchreibungen 
der ägyptiſchen Thiere nicht nach dem Leben, ſondern 
nach Notizen des Herodot entworfen wären.“ Vergl. 

u vier, Histoire des Sciences naturelles, publiée 
par Magdeleine de Saint-Agy T. I. 1841 p. 136,) 

) Zu dieſen inneren Kennzeichen gehören: die 
fae von der vollkommenen Abgeſchloſſenheit (Iſo⸗ 
lirtheit des caſpiſchen Meeres; die von dem großen un⸗ 
ter dem Archonten Nicomachus erſchienenen Cometen, 
Ol. 109, 4 nach Corſini, der nicht mit dem, welchen 
Herr von Boguslawski neuerlichſt den Cometen des 
Ariſtoteles (unter dem Archonten Aſteus, Ol. 101, 
4; Ariſtot. Meteor. lib, I. cap. 6, 10, Vol. I. pag. 395 
Ideler; identiſch mit Cometen von 1695 und 19437) ge⸗ 
nannt hat, zu verwechſeln iſt; die Erwähnung der Zer⸗ 
ſtörung des Tempels zu Epheſus, wie die eines in 50 
Jahren zweimal geſehenen Mondregenbogens. Vergl. 

Schneider ad Aristot. Hist. de Animalibus T. I. p. 
XL, XLII, CIII und XX; Ideler ad Aristot. 
Meteor. Vol. I. p. X; Humboldt, Asie centr. T. 
II. . 168.) Daß die Thiergeſchichte ſpäter ge⸗ 
ſchrieben als die Meteorologica, erkennt man auch dare 
aus, daß in dieſen bereits auf jene als auf einen Gegen⸗ 
ſtand hingedeutet wird, der bald folgen ſoll (Meteor. I. 
1, 3 und IV. 12, 13). ot 


‘ald * 


* 
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zweibuckligen Kameele, dem Hippardion, das man 
von dem indiſchen Büffel zu haben ſcheint, welcher letzte erſt zur Zeit der Kreuzzüge in 
Europa eingeführt wurde. Es iſt aber zu bemerken, daß gerade der Geburtsort jenes merk⸗ 
würdig großen Hirſches mit der Pferdemähne, den Diard und Duvaucel aus dem öſtlichen 
Indien an Cuvier geſchickt haben und welchem dieſer ſogar den Namen Cervus Aristotelis ge- 
geben hat, nach des Stagiriten eigener Angabe nicht die von Alexander durchzogene indiſche 
Pentapotamia iſt, ſondern Arachofien, eine Landſchaft weſtlich von Kandahar, die mit Ge⸗ 
Drofien eine altperſiſche Satrapie ausmachte *). Sollten nicht die der Mehrzahl nach ſo 
kurzen Nachrichten über die Geſtalt und die Sitten der oben genannten Thiere dem Ariſto⸗ 
teles, ganz unabhängig von dem macedoniſchen Heerzuge, aus Perſien und dem weltver⸗ 
kehrenden Babylon überliefert worden ſein? Bei gänzlicher Unbekanntſchaft mit der Berei⸗ 
tung des Alkohols 7) konnten ohnedies nur Felle und Knochen, nicht aber weiche, der Ser= 
gliederung fähige Theile aus dem fernen Aſien nach Griechenland geſchickt werden. So 
wahrſcheinlich es übrigens auch iſt, daß Ariſtoteles zur Förderung ſeiner phyſikaliſchen und 
naturbeſchreibenden Studien, zur Herbeiſchaffung eines ungeheuren zoologiſchen Materials 
aus dem geſammten Griechenland und aus den griechiſchen Meeren, ja zur Gründung der 
für ſeine Zeit einzigen Bücherſammlung, die an Theophraſt und ſpäter an Neleus von 
Skepſis überging, von Philippus und Alexander die freigebigſte Unterſtützung erhalten 
habe; ſo ſind doch wohl die Geſchenke von achthundert Talenten und die „Beköſtigung 


für den Jagdtiger (Guepard) hält, und 


ſo vieler tauſend Sammler, Aufſeher von Fiſchteichen und Vogelhüter“ nur für ſpäte 


*) Die im Texte genannten fünf Thiere und unter 
ihnen vorzüglich den Hippelaphus (Pferd⸗Hirſch mit 
langer Mähne), das Hippardion, das bactriſche Kameel 
und den Büffel führt Cuvier als Beweiſe der fpate- 
ren Abfaſſung der Historia Animalium des Ariſtoteles 
an (Hist. des Sciences nat. T. I. p. 154). Cuvier 
unterſcheidet in dem Aten Bande Rutz vortrefflichen 
Recherches sur les ossemens fossiles 1823 p. 40—43 
und p. 502 zwiſchen zwei gemähnten Hirſchen Aſiens, 
die er Cervus hippelaphus und Cervus Aristotelis 
nennt. Anfangs hielt er den erſteren, von welchem er 
ein lebendiges Exemplar in London geſehen, und von 
welchem Diard ihm Felle und Geweihe aus Sumatra 

eſchickt hatte, für den hippelaphos des Ariſtoteles aus 

rachoſien (Hist. de Animal. II, 2 33 und 4, T. I. 
pag. 43-44 Schneider); ſpäter ſchien ihm ein von Du⸗ 
vaucel aus Bengalen geſandter Hirſchkopf, der Zeichnung 
des ganzen großen Thieres nach, noch mehr mit der Be⸗ 

chreibung des Stagiriten vom Hippelaphus übereinzu⸗ 

mmen. Letzterer, einheimiſch in dem bengaliſchen Ge⸗ 
birge Sylhet, in Nepaul und öſtlich vom Indus, erhielt 
nun den Namen Cervus Aristotelis. Wenn in dem⸗ 
ſelben Capitel, in welchem Ariſtoteles von gemähnten 
Thieren im Allgemeinen redet, neben dem Pferd⸗Hirſch 
(Equicervus) auch der indiſche Guepard oder Jagdtiger 
(Felis jubata) bezeichnet fein ſoll, fo iſt, wie Schnei⸗ 
der (T. III. p. 66) will, die Lesart rapdioy der rd in- 
rapdiov vorzuziehen. Die letztere Lesart würde am be⸗ 
ſten, wie auch Pallas (Spicileg. zool. fase. I. p. 4) 
meint, auf die Giraffe zu deuten fein. — Hätte Ariſto⸗ 
teles ben Guepard ſelbſt Co 
ben hören, wie würde er die nicht retractilen Klauen bei 
einem katzenartigen Thiere unerwähnt gelaſſen haben! 
Eben ſo iſt es auffallend, daß der immer ſo genaue Ari⸗ 
ſtoteles, wenn er wirklich (wie Auguſt Wilhelm von 
Schlegel behauptet) „nahe bei ſeiner . 
eine Menagerie gehabt und einen von den bei Arbela er⸗ 

beuteten Elephanten baa ergliedert“ hätte, die kleine 
Oeffnung neben den Schläfen, in welcher beſonders pe 
Brunſtzeit des Elephanten eine ſtarkriechende Flüſſigkeit 
aͤbgeſondert wird und auf welche die indiſchen Dichter fo 
oft anſpielen, nicht beſchrieben habe (Schlegel's In⸗ 

diſche Bibliothek Bd. I. S. 163—166). Ich erinnere an 
dieſen kleinlich ſcheinenden Umſtand hier beſonders des⸗ 
Humboldt's Kosmos. 


= 
4 


halb, weil uns die eben genannte Drüſenöffnung zunächft 
aus Berichten des Megaſthenes (Strabo lib. XV pag. 
704 und 705 Caſaub.) bekannt war und doch gewiß Nie⸗ 
mand darum dieſem eine anatomiſche Kenntniß zuſchrei⸗ 
ben wird. Ich finde in den verſchiedenen zoologiſchen 
Werken des Ariſtoteles, welche auf uns gekommen ſind, 
nichts, was auf Selbſtbeobachtung an Elephanten oder 
gar auf Zergliederung derſelben zu 1 nöthigte. 
Indeß iſt die Möglichkeit, daß die Historia Ani- 
malium, wenn fie auch au wahrſcheinlichſten ſchon vor 
dem kleinaſiatiſchen Feldzuge Alexanders vollendet war, 
doch, wie Stahr will (Ariſtotelia Th. II. S. 98), bis 
zu dem Lebensende des Verfaſſers He 114, 3, alſo drei 
Jahre nach dem Tode des großen Eroberers) durch Zu⸗ 
ſätze habe vervollſtändigt werden können, keinesweges zu 
läugnen; es fehlt aber an directen 9 846 fr dafür. 
Alles, was wir von dem Brieſwechſel des Ariſtoteles 
beſitzen, iſt unächt (Stahr Th. I. S. 194—208, Th. 
II. S. 169.—234), und Schneider ſagt mit großer 
Zuverſicht Hist. de Animal. T. I. p. XL), „hoc enim 
tanquam certissimum sumere mihi licebit, scriptas 
comitum Alexandri notitias 
regis fuisse yulgatus.“ 

) Ich habe an einem andern Orte gezeigt, daß, wenn 
auch die Zerlegung des geſchwefelten Queckſilbers durch 
Deſtillation ſchön im Dioscorides (Mat. medica V, 
110 p. 667 Saracen.) beſchrieben iſt, doch die erſte Be⸗ 
a der Deſtillation einer Flüſſigkeit (bei 
ünſtlicher Verſüßung des Seewaſſers) ſich in dem Come 
mentar des Alexander von Aphrodiſias zu dem Buche de 
Meteorol, des Ariſtoteles findet; ſ. mein Examen cri- 
tique de Vhist, de la Géographie T. II. p. 308—316. 
und Joannis (Philoponi) Grammatici in libr. de Ge- 


nerat. et Alexandri Aphrod. in Meteorol. Comm. 


Venet. 1527 p. 97, b. Alexander aus Aphrodiſtas in 
Carien, der gelehrte Commentator der Meteorologica 
des Ariſtoteles, lebte unter Septimius Severus und 
Caracalla; und wenn bei ihm auch chemiſche Apparate 
xvexa dpyava heißen, fo beweiſt doch wohl eine Stelle 
des Plutarch (de Iside et Osir. c. 33), daß das Wort 
Chemie von den Griechen auf die ägyptiſche Kunſt an⸗ 
gewandt nicht von xéw abzuleiten iſt (Hoefer, Histoire 
de la Chimie T. I. p. 91, 195 und 219, T. II. p. 109). 


18 


post mortem demum 


K 


W ſtoteles in den 
d. J. 1840 S. 192—197, (Vergl. Ariſtot. Hist. 
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Uebertreibungen“) und mißverſtandene Traditionen des Plinius, Athenäus und Aelian 
u halten. . 
g be macedoniſche Expedition, welche einen großen und ſchönen Theil der Erde dem Ein⸗ 
fluffe eines einzigen und dazu eines fo hochgebildeten Volkes eröffnete, kann demnach im 
eigentlichſten Sinne des Wortes als eine wiſſenſ chaftliche Expedition betrachtet 
werden: ja als die erſte, in der ein Eroberer ſich mit Gelehrten aus allen Fächern des 
Wiſſens, mit Naurforſchern, Landmeſſern, Geſchichtsſchreibern, Philoſophen und Künſtlern 
umgeben hatte. Ariſtoteles wirkte aber nicht blos durch das, was er ſelbſt hervorgebracht; 
er wirkte auch durch die geiſtreichen Männer ſeiner Schule, welche den Feldzug begleiteten. 
Unter dieſen glänzte vor allen des Stagiriten naher Verwandter, Calliſthenes aus Olynth, 
der ſchon vor dem Heerzuge botaniſche Werke und eine feine anatomiſche Unterſuchung über 
das Geſichtsorgan geliefert hatte. Durch die ernſte Strenge ſeiner Sitten und die unge⸗ 
meſſene Freiheit ſeiner Rede ward er dem, ſchon von ſeiner edlen und hohen Sinnesart 
herabgeſunkenen Fürſten, wie deſſen Schmeichlern, verhaßt. Calliſthenes zog unerſchrocken 
die Freiheit dem Leben vor, und als man ihn zu Bactra in die Verſchwörung des Hermo⸗ 
laus und der Edelknaben ſchuldlos verwickelte, ward er die unglückliche Veranlaſſung zu 
der Erbitterung Alexanders gegen ſeinen früheren Lehrer. Theophraſt, des Olynthiers ge⸗ 
müthlicher Freund und Mitſchüler, hatte den Biederſinn, ihn nach ſeinem Sturze öffentlich 
zu vertheidigen; von Ariſtoteles wiſſen wir nur, daß er ihn vor ſeiner Abreiſe zur Vorſicht 
gemahnt und, durch den langen Aufenthalt bei Philipp von Macedonien des Hoflebens, 
wie es ſcheint, ſehr kundig, ihm gerathen habe: „mit dem König ſo wenig als möglich, 
und wenn es fein müßte, immer beifällig zu reden f).“ 

Von auserwählten Männern aus der Schule des Stagiriten unterſtützt, hatte Calliſthe⸗ 
nes, als ein fon in Griechenland mit der Natur vertrauter Philoſoph, in den neu auf⸗ 
geſchloſſenen weiteren Erdkreiſen die Forſchungen ſeiner Mitarbeiter zu höheren Anſichten 
geleitet. Nicht die Pflanzenfülle und das mächtige Thierreich, nicht die Geſtaltung des 
Bodens oder die Periodicität des Anſchwellens der großen Flüſſe konnten allein die Auf⸗ 
merkſamkeit feſſeln; der Menſch und ſeine Geſchlechter in ihren mannigfaltigen Abſtufun⸗ 
gen der Färbung und Geſittung mußten nach dem eigenen Ausſpruche des Ariſto— 
teles ) als, der Mittelpunkt und Zweck der geſammten Schöpfung erſcheinen: als komme 
der Gedanke des göttlichen Denkens hienieden erſt in ihm zum Bewußtſein.“ Aus dem 
Wenigen, was uns von den Berichten des im Alterthum fo getadelten Onefitritus übrig 


iſt, erſehen wir, wie ſehr man in der macedoniſchen Expedition, weit zum Sonnenaufgang 


gelangend, verwundert war, zwar die von Heredot genannten dunkelfarbigen, den 
Aethiopen ähnlichen indiſchen Stämme, aber nicht die afrikaniſchen kraushaarigen 
Neger zu finden ); man beachtete ſcharf den Einfluß der Atmoſphäre auf Färbung, die 
verſchiedene Wirkung der trockenen und feuchten Wärme. In der früheſten homeriſchen 


*) Vergl. Sainte⸗Croix, Examen des histo- Anim. VI, 10 und de Gener. Anim. III. 3.) Eben 


riens d' Alexandre 1810 p. 207 und Cuvier, Hist. 
des Sciences nat. T. I. p. 137 mit Schneider ad 
Aristot. de Hist. Animal. T. I. p. XLII—XLVI und 
Stahr, Ariſtotelia Th. I. S. 116—118, Wenn 
demnach die Sendungen aus Aegypten und Inner⸗Aſien 
ſehr unwahrſcheinlich ſind, { bezeugen dagegen die neue⸗ 
ſten großen Anotomen Johannes Müller, mit wel⸗ 
cher wundervollen Feinheit Ariſtoteles Fiſche der griechi⸗ 
ſchen Meere zergliederte. S. über die Adhärenz des Eies 
mit dem Uterus in einer der beiden im Mittelmeer le⸗ 
benden Arten der Gattung Mustelus, die im Fötuszu⸗ 
ſtande eine Placenta des Dotterſacks beſitzt, welche mit 
der Uterin⸗ Placenta der Mutter zuſammenhängt, 


die gelehrte Abhandlung von Johannes Müller und VI 


feine Unterſuchungen über den yarcds Neos des Ari⸗ 
bhandl. der Berliner Akademie aus 


ſo zeugen für die feinſten anatomiſchen Selbſtarbei⸗ 
ten des Stagiriten die Unterſcheidung und ausführ⸗ 
liche Sergliederung der Tintenſiſch⸗Arten, die Beſchrei⸗ 
bung der Zähne in den Schnecken und der Organe an⸗ 
derer Gaſteropoden. (Vergl. Hist. Anim. IV, 1 und 4 
mit Lebert in Müller's Archiv der Phyſiologie 
1846 S. 463 und 467.) Auf die Geſtalt der Schnecken⸗ 
fie habe ich ſelbſt ſchon 1797 die neueren Naturfor⸗ 
cher aufmerkſam gemacht; ſ. meine Verſuche über die 
gereizte Muskel⸗ und Nervenfaſer Buch I. S. 261. 
) Valer. Maxim. VII, 2: „ut cum Rege aut 
rarissime aut quam jucundissime loqueretur.” 
i 0 1 iftot, Polit. I, 8 und Eth. ad Eudemum 


) Strabo lib. XV pag. 690 und 695 * 
Ul on a e re 


* 
* 
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Zeit und noch lange nach den 


gang gelegenen Erdſtriche wurden für 
„Der Gott färbt in ſeinem Laufe mit 
und kräuſelt ihm dörrend das Haar*),” 


Alexanders Heerzüge gaben zuerſt Veranla 
zuſammenſtrömenden afrika 
ſchlechtern jenſeits des Tigris und den alt⸗ 
Die Gliederung der Menſchheit in 
als Folge geſchichtlicher Ereigniſſe als 
wo die Typen einmal feſtgeſetzt ſind; der 
Wohnort mußten denkende Beobachter auf das leb⸗ 
Inneren des großen indiſchen Landes ein 


ders in Aegypten 


kraushaarigen Urvölkern zu vergleichen. 
ihre Vertheilung auf dem Erdboden, mehr 
dauernden klimatiſchen Einfluſſes da, 
Widerſpruch zwiſchen Färbung und 
hafteſte anregen. Noch findet ſich im 


Homeriden wurde die Abhängigkeit der Luftwärme von den 
Breitengraden, von den Polarabſtänden, vollkommen verkannt; 
ten damals die ganze thermiſche Meteorologie der Hellenen. 

„ſonnennäher, für Sonnen 
des Ru 


Oſten und Weſten beſtimm⸗ 
Die nach dem Auge 
länder“ gehalten. 


ſſes finſterem Glanze die Haut des Menſchen 


ſſung in einem großen Maaßſtabe die beſon⸗ 
niſchen Menſchenracen mit den ariſchen Ge⸗ 


indiſchen, ſehr dunkel gefärbten, aber nicht 
Abarten; 
des lang⸗ 


ſcheinbare 


weites Ge⸗ 


biet, das von ſehr dunkel, faſt ſchwarz gefärbten, von den ſpäter eingedrungenen helleren 
ariſchen Stämmen gänzlich verſchiedenen Ureinwohnern bevölkert iſt. Dahin gehören unter 


den Vindhya⸗Völkern die Gonda, 
zerat, wie die Kola von Oriſſa. Der 
Herodots Zeit die ſchwarze aſtatiſche Race, 
den lybiſchen wohl in der Hautfarbe, 


die Bhilla in den Waldgebirgen von Malava und Gu⸗ 
ſcharfſinnige Laſſen 
deſſen „Aethiopier vom Aufgang der Sonne,“ 
aber nicht in der Beſchaffenheit des Haares ähnlich, 
viel weiter als jetzt gegen Nordweſten verbreitet waren f). Eben ſo dehnten im 


hält es für wahrſcheinlich, daß zu 


alten 


ägyptiſchen Reiche die eigentlichen wollhaarigen, oft beſiegten Negerſtämme ihre Wohnſitze 


weit in das nördliche Nubien aus . 


Zu der Bereicherung des Ideenkreiſes, welche aus dem Anblick vieler 


neuen phyſiſchen 


Erſcheinungen, wie aus dem Contact mit verſchiedenen Volksſtämmen und ihrer contraſti⸗ 


renden Civiliſation entſprang, geſellten ſich leider! 
vergleichung, in ſo fern dieſelbe philoſophiſch, 
iſt. 


des Gedankens), oder bloß hiſtoriſch 


nicht die Früchte ethnologiſcher Sprach⸗ 
abhängig von den Grundoerhältniſſen 
Dieſe Art der Unterſuchung war dem foge- 


nannten claſſiſchen Alterthume fremd. Dagegen lieferte Alexanders Expedition den Helle⸗ 
nen wiſſenſchaftliche Materialien, welche den lange aufgehäuften Schätzen früher cultivir⸗ 


ter Völker entnommen werden konnten. 


Ich erinnere hier vorzugsweiſe daran, daß mit der 


Kenntniß der Erde und ihrer Erzeugniſſe durch die Bekanntſchaft mit Babylon, nach neue⸗ 


ren und gründlichen Unterſuchungen, 
mehrt wurde. Allerdings war durch 


auch die Kenntniß des Himmels anſehnlich ver⸗ 
die Eroberung des Cyrus der Glanz des aſtronomi⸗ 


ſchen Prieſter⸗Collegiums in der orientaliſchen Weltſtadt bereits tief geſunken. Die Trep⸗ 
V 


*) So Theodectes von 
Buch I. S. 188 und Anm. 3 
dem Weſten, alles Südliche dem Often zugeſchrieben; 
vergl. Balter über Homeriſche Geographie und Welt⸗ 
funde S. 43 und 87. Das Unbeſtimmte des Wortes In⸗ 
dien, ſchon damals an Ideen der Lage, der Menſchenfär⸗ 
bung und koſtbarer Erzeugniſſe eknüpft, trug zur Verbrei⸗ 
tung ſolcher meteorologi(then Sppotßeſen bei; denn In⸗ 
dien hießen gleichzeitig Weſt⸗Arabien, das Land zwiſchen 
Ceylon und dem Ausfluß des Indus, das troglodotiſche 
Aethiopien und das afrikaniſche Myrrhen⸗ und Zimmt⸗ 
land ſüdlich vom Vorgebirge der Arome (Hu m⸗ 
boldt, Examen crit. T. II. p. 35). 

; 2 Laſſen, ind. Alterthumskunde Bd. I. S. 369, 
| 372—375, 379 und 389; Ritter, Aſten Bd. IV, 1, 
S. 446. 
t) Die geographiſche Verbreitung der 
Menſchenracen kann fo wenig als die der Pflanzen und 
Thiere in ganzen Continenten nach Breitengraden be⸗ 
ſtimmt werden. Das Axiom, welches Pt olemäus 
(Geogr. lib. I cap. 9) aufſtellt, daß es nördlich vom 


. *. 


K 


Ala e f. oben Kosmos 


lles Nördliche wurde mehr ceros und keine 


Parallel von Agiſymba keine Elephanten, kein Rhino⸗ 
eget gebe, ift völlig unbegründet (Exa- 
men critique T. I. p. 30). Die Lehre von dem allge⸗ 
meinen Einfluß des Bodens und der Klimate auf die 
intellectuellen Anlagen und die Gefittung der Menſch⸗ 
heit blieb der alexandriniſchen Schule des Ammonius 
Sakkas eigenthümlich, beſonders dem Longinus. S. 
Proclus, Comment. in Tim. p. 50. i 
) S. Georg Curtius, die Sprachvergleichung in 
ihrem Verhältniß zur claſſiſchen Philologie 1845 S. 5—7 
und deſſen Bildung der Tempora und Modi 1846 S. 
3—9, (Vergl. auch Pott's Artikel ite aun ite 
Sprachſtamm in der allgem. Eneyklopädie von Er ch 
und Gruber Sect, II. Th. XVIII. S. 1112.) 
Unterſuchungen über die Sprache im allgemeinen, in ſo 
fern fie die Grundverhältniſſe des Gedankens berührt, 
finden ſich aber ſchon bei Ariſtoteles, da wo er den Zu⸗ 
ſammenhang der Kategorien mit grammatiſchen 
Verhältniſſen entwickelt. S. die lichtvolle Darſte ung 
dieſer Vergleichung in Adolf Trendelenburg’s 
hiſtor. Beiträgen zur Philoſophie 1846 Th. I. S. 2332. 
18* 
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pen⸗Pyramide des Belus (zugleich Tempel, Grab und eine die nächtlichen Stunden ver⸗ 
kündende Sternwarte) war von Kerxes der Zerſtörung preis gegeben; das Monument lag 
zur Zeit des macedoniſchen Heerzuges bereits in Trümmern. Aber eben weil die geſchlos⸗ 
ſene Prieſtercaſte ſich bereits aufgelöſt, ja der aſtronomiſchen Schulen fic eine große Zahl“) 
gebildet hatte, war es dem Calliſthenes möglich geworden (wie Simplicius behauptet, auf 
Rath des Ariſtoteles) Sternbeobachtungen aus einer ſehr langen Periode von Jahren 
(Porphyrius ſagt: für eine Periode von 1903 Jahren vor Alexanders Einzug in Baby⸗ 
lon, Ol. 112, 2) nach Griechenland zu ſenden. Die älteſten chaldäiſchen Beobachtungen, 
deren das Almageſt erwähnt (wahrſcheinlich die älteſten, welche Ptolemäus zu ſeinen 
Zwecken tauglich fand), gehen aber freilich nur bis 721 Jahre vor unſerer Zeitrechnung, 
d. h. bis zu dem erſten meſſeniſchen Kriege. Gewiß iſt es, „daß die Chaldäer die mittleren 
Bewegungen des Mondes mit einer Genauigkeit kannten, welche die griechiſchen Aſtrono⸗ 
men veranlaßte ſich derſelben zun Begründung der Mondstheorie zu bedienen f).“ Auch 
ihre Planetenbeobachtungen, zu denen fie eine uralte Liebe der Aſtrologie anregte, ſcheinen 
ſie zur wirklichen Conſtruction aſtronomiſcher Tafeln benutzt zu haben. 

Wie viel von den früheſten pythagoreiſchen Anſichten über die wahre Beſchaffenheit des 
Himmelsgebäudes, über den Planetenlauf und die nach Apollonius Myndius J) in langer 
geregelter Bahn wiederkehrenden Cometen den Chaldäern zugehört, iſt hier nicht der Ort 
zu entwickeln. Strabo nennt den „Mathematiker Seleucus“ einen Babylonier und 
unterſcheidet ihn) fo von dem Erythräer, der die Meeresfluth maaß. Es genügt zu be⸗ 
merken, daß auch der griechiſche Thierkreis höchſt wahrſcheinlich „von der Dodecatemoria 
der Chaldäer entlehnt iſt und daß derſelbe nach Letronne's wichtigen Unterſuchungen ) 
nicht höher als bis zum Anfange des ſechſten Jahrhunderts vor unſerer Zeitrechnung 
hinaufſteigt.“ 

Was der Contact der Hellenen mit den Völkern indiſchen Urſprungs in der Epoche 
der macedoniſchen Heerzüge unmittelbar hervorgerufen, iſt in Dunkel gehüllt. Von wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Seite konnte wahrſcheinlich wenig gewonnen werden, weil Alexander in dem 
Fünfſtromlande (in dem Pantſchanada), nachdem er das Reich des Porus zwiſchen 
dem cederreichen““) Hydaspes (Jelum) und dem Aceſines (Tſchinab) durchzogen, nur bis 
zum Hyphaſis vorgedrungen war: doch bis zu dem Punkte, wo dieſer Fluß bereits die 
Waſſer des Satadru (Heſidrus bei Plinius) empfangen hat. Mißmuth ſeiner Kriegsvöl⸗ 
ker und Beſorgniß vor einem allgemeinen Aufſtande in den perſiſchen und ſyriſchen Pro⸗ 


*) Die Schulen der Orchener und Borſipener, Stra⸗ 
bo lib, XVI p. 739. In dieſer Stelle werden in Ver⸗ 
bindung mit den chaldäiſchen Aſtronomen vier chal⸗ 
däiſche Mathematiker namentlich aufgeführt; 


dieſer Umſtand iſt hiſtoriſch um fo wichtiger, da Ptole⸗ p. 


mäus, als wären die Beobachtungen in Babylon im⸗ 
mer nur gollegialiſch angeſtellt worden (Ideler, 
Handbuch der Chronologie Bd. I. 1825 S. 198), die 
Sternbeobachter ſtets durch den Geſammtnamen Kad- 
dato“ bezeichnet. 

N) Ideler a. a. O. Bd. I. S. 202, 206 und 218. 
Wenn man den Zweifel gegen den Glauben an die von 
Calliſthenes aus Babylon nach Griechenland geſandten 
aſtronomiſchen Beobachtungen darauf gründet (De— 


lambre, Historie de Astronomie ancienne T. I. S 


p. 308), „daß keine Spur von dieſen Beobachtungen 
der chaldäiſchen Prieſtercaſte ſich in den Schriften des 
Ariſtoteles finde:“ fo vergißt man, daß Ariſtoteles 


(de Coelo lib. II o. 12) Gal da, wo er von einer von d 
la 


ihm ſelbſt beobachteten Bedeckung des Mars vom Monde 
ſpricht, ausdrücklich hinzufügt: „eben dergleichen viel⸗ 
jährige an den übrigen Planeten Sek 9 
gen haben die Aegypter und die Babylonier angeſtellt, 


Von denen diele zu unſerer Kunde gelangt find. Ueber 


den wahrſcheinlichen Gebrauch aſtroͤnomiſcher Tafeln bet 


2 


den Chaldäern ſ. Chasles in den Comtes rendus de 
VAcad. des Sciences T. XXIII. (1846) p. 852—854. 
t) Seneca, Nat. Quaest. VII, 17. 


„ * Strabo lib, XVI p. 739 mit lib. III. 


J) Dieſe Unterſuchungen find vom Jahr 1824 f. 
Guigniaut, Religions de l’Antiquité, ouvr. trad. 
de Pallem. de. F. Creuzer T. I. P. 2. p. 928). Spä⸗ 
tere Aufſätze von Letronne ſind die im Journal des 
Savants 1839 p. 338 und 492 wie auch die Analyse 
critique des représentations zodiacales en Egypte 
1846 p. 15 und 34, (Vergl. damit Ideler über ben 
Urſprung des Thierkreiſes in den Abhandlungen der 
8 der Wiſſenſchaften zu Berlin aus dem J. 1838 


a) Die 8 Waldungen von Cedrus deodvara 
(Kosmos Buch I. S. 11), am Hoppe zwiſchen ue 
und eilftauſend Fuß, am oberen Hydaspas (Behut), der 

en Wallerſee in dem Alpenthale von Kaschmte durch⸗ 
ſtrömt, haben das Material zu Nearchs Flotte hergege⸗ 
ben (Burnes, Travels Vol. I. p. 59). Der Stamm 
dieſer Ceder hat nach der Beobacht ng des, leider! der 
Wiſſenſchaft (durch den Tod auf einem Schlachtfelde) 
entriſſenen Dr. Hoffmeiſter, des Begleiters des Prinzen 
Waldemar von Preußen, oft bis 40 Fuß Umfang. 
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vinzen zwangen den Helden, der gegen Oſten bis zum Ganges vordringen wollte, zun gros 
ßen Cataſtrophe der Rückkehr. Die Länder, welche die Macedonier durchſtreiften, waren 
der Wohnſitz wenig cultivirter Stämme. In dem Zwiſchenlande zwiſchen dem Satadru 
und der Yamuna (dem Indus- und Ganges⸗Gebiete) bildet ein unbedeutender Fluß, die 
heilige Sarasvati, eine uralte claſſiſche Grenze zwiſchen den reinen „würdigen, from⸗ 
men Brahma ⸗Anbetern in Often und den unreinen nicht in Caſten getheilten, fb nig s- 
loſen Stämmen in Weſten “). Demnach gelangte Alexander nicht bis zu dem eigentlichen 
Sitze höherer indiſcher Cultur. Erſt Seleucus Nicator, der Gründer des großen Seleuci- 
den⸗Reiches, drang von Babylon aus gegen den Ganges vor und knüpfte durch die mehr⸗ 
fachen Geſandtſchaften des Megaſthenes nach Pataliputra ) politiſche Verbindungen mit 
dem mächtigen Sandracottus (Tſchandraguptas). 

Auf dieſe Weiſe erſt entſtand ein lebhafter und dauernder Contact mit dem civiliſirteſten 
Theile von Madhya⸗Deſa (dem Land der Mitte). Zwar gab es auch im Pendſchab 
(in der Pentapotamia) einſiedleriſch lebende gelehrte Brachmanen. Wir wiſſen aber nicht, 
ob das herrliche indiſche Zahlenſyſtem, in dem die wenigen Zeichen ihren Werth 
durch bloße Stellung (Poſition) erlangen, jenen Brachmanen und Gymnofophiften 
bekannt war, ob (wie wohl zu vermuthen ſteht) damals ſchon im eultivirteſten Theile des 
indiſchen Landes der Stellenwerth erfunden war. Welch eine Revolution würde die 
Welt in der ſchnelleren Entwickelung und erleichterten Anwendung mathematiſcher Kennt⸗ 
niſſe erfahren haben, wenn der, Alexanders Heer begleitende Brachmane Sphines (im 
Heere Kalanos genannt), wenn ſpäter zu Auguſts Zeiten der Brachmane Bargoſa, ehe ſie 
beide freiwillig den Scheiterhaufen zu Suſa und Athen beſtiegen, den Griechen das indiſche 
Zahlenſyſtem auf eine Weiſe hätten mittheilen können, durch die daſſelbe zu einem allge⸗ 
meinen Gebrauche gelangt wäre! Die ſcharfſinnigen und vielumfaſſenden Unterſuchungen 
von Chasles haben allerdings gelehrt, daß die ſogenannte Methode des pythagoriſchen 
Abacus oder Algorismus, wie ſie ſich in der Geometrie des Boethius beſchrieben findet, 
mit dem indiſchen Zahlenſyſteme des Stellenwerthes faſt identiſch ſei; aber jene Me⸗ 
thode, lange unfruchtbar bei Griechen und Römern, hat erſt im Mittelalter eine allgemeine 
Verbreitung gewonnen, beſonders als das Nullzeichen an die Stelle des leeren Faches 
trat. Die wohlthätigſten Erfindungen bedürfen oft Jahrhunderte, um anerkannt und ver⸗ 
vollſtändigt zu werden. N 


— 


III. 


Zunahme der Weltanſchauung unter den Ptolemäern. — Muſeum im Serapeum. — Eigen⸗ 
thümlicher Charakter der wiſſenſchaftlichen Richtung in dieſer Zeitepoche. — Encyclopädiſche 
Gelehrſamkeit. — Verallgemeinerung der Naturanſichten in den Erd⸗ und Himmelsräumen. 


Nach der Auflöſung des macedoniſchen Weltreichs, das Gebiete dreier Continente um⸗ 
faßte, entwickeln ſich, doch in ſehr verſchiedener Geſtaltung, die Keime, welche das vermit- 
telnde, völkerverbindende Regierungsſyſtem des großen Macedoniers in einen fruchtbaren 
Boden gelegt hatte. Je mehr die nationale Abgeſchloſſenheit der helleniſchen Denkart da⸗ 


*) Laſſen in der Pentapotamia indica p. 25, 29, völkerung begann. Madhya⸗Deſa, das Land der 
. ail 77, auch in der indiſchen Alterthumskunde Mitte, deſſen id) oben (Kosmos Buch I. S. 15) er⸗ 
Bd. I. S. 91. Zwiſchen der Sarasvati, im Nordweſten wähnte, war nur ein Theil von Aryavarta. (Vergl. 
von Delhi, und der felſenreichen Driſchadvati liegt meine Asie centrale T. I. p. 204 und Laſſen, ind. 
nach Manu's Geſetzbuch Brahmapvarta, ein von Alterthumsk. Bd. I. S. 5, 10 und 93.) Die antiken 
den Göttern ſelbſt prieſterlich eingerichteter Bezirk des indiſchen Freiſtagten, die Gebiete der 

Brahma; dagegen iſt im weiteren Sinne des Wortes Königsloſen (von den orthodoxen öſtlichen Dich⸗ 
Arga varta (das Land der Würdigen, Arier) in tern verdammt), lagen zwiſchen dem Hydraotes und Hy⸗ 
der alten indiſchen Geographie das ad Gebiet öſtlich phaſis, d. i. zwiſchen dem jetzigen Ravi und dem Beas. 
vom Indus zwiſchen dem hier und der Bindhya-| ) Megaſthenes, Indica ed. Schwanbeck 1846 
Kette, von welcher an ſüdlich die alte nicht⸗ariſche Urbe⸗ p. 17. hago 
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hinſchwand, je mehr ihre ſchöpferiſche begeiſternde Kraft an Tiefe und Stärke verlor: deſto 
gewinnreicher waren durch Belebung und Erweiterung des Völkerverkehrs, wie durch ra⸗ 
tionelle Verallgemeinerung der Naturanſichten, die Fortſchritte in der Kenntniß des Zu⸗ 
ſammenhangs der Erſcheinungen. Im ſyriſchen Reiche, bei den Attaliden von Pergamum, 
unter den Seleuciden und Ptolemäern wurden fle überall und faſt gleichzeitig von ausge⸗ 
zeichneten Herrſchern begünſtigt. Das griechiſche Aegypten hatte den Vorzug politiſcher 
Einheit; es hatte auch den einer geographiſchen Weltſtellung, die durch den Einbruch des 
arabiſchen Meerbuſens von Bab-el⸗Mandeb bis Suez und Akaba (in der Erſchütte⸗ 
rungs-Richtung SSO — NNW) den Verkehr auf dem indiſchen Ocean dem Verkehr 
an den Küſten des Mittelmeers auf wenige Meilen nahe bringt). 

Das Reich der Seleuciden genoß nicht dieſe Vortheile des Seehandels, wie ſie Form 
und Gliederung der Ländermaſſen den Lagiden darboten; ſeine Stellung war gefährdeter, 
von den Zerſplitterungen bedroht, welche die verſchiedenartige Nationalität der Satrapien 
erzeugte. Der Verkehr im Seleuciden⸗Reiche war überdies mehr ein innerer, an Strom⸗ 
gebiete oder an Caravanenſtraßen gefeſſelt, die allen hindernden Naturgewalten 
von ſchneebedeckten Gebirgsketten, Hochebenen und Wüſten trotzten. Der große Waaren⸗ 
zug, in welchem die Seide das koſtbarſte Product war, ging aus Inner⸗Aſien von der Hoch⸗ 
ebene der Serer nördlich von Uttara-Kuru, über den ſteinernen Thurm f) (wahr⸗ 
ſcheinlich einen befeſtigten Caravanſerai) ſüdlich von den Quellen des Jaxartes nach dem 
Oxus⸗Thale zum caſpiſchen und ſchwarzen Meere. Dagegen war der Hauptverkehr des 
Lagiden⸗Reiches, ſo lebhaft auch die Flußſchifffahrt auf dem Nil und die Communication 
zwiſchen den Nil⸗Ufern und den Kunſtſtraßen längs dem Geſtade des rothen Meeres ſein 
mochte, doch im eigentlichſten Verſtande des Wortes der Seehandel. Nach Alexanders 
großen Anſichten ſollten, in Weſten und Often, das neugegründete ägyptiſche Alexan⸗ 
dria und das uralte Babylon die beiden Hauptſtädte des macedoniſchen Welt⸗ 
reichs werden; doch Babylon hat dieſen Hoffnungen ſpäter nie entſprochen, und die Blüthe 
der, von Seleucus Nicator am unteren Tigris erbauten, durch Canäle ) mit dem Euphrat 
verbundenen Seleucia trug dazu bei den völligen Verfall von Babylon zu veranlaſſen. 

Drei große Regenten, die erſten drei Ptolomäer, deren Regierung ein ganzes Jahrhun⸗ 
dert ausfüllt, haben durch ihre Liebe für die Wiſſenſchaften, durch die glänzendſten Anſtalten 
zur Beförderung geiſtiger Bildung und durch ununterbrochenes Streben nach Erweiterung 
des Seehandels, der Natur- und Länderkenntniß einen Zuwachs verſchafft, wie derſelbe bis 
dahin noch von keinem Volke errungen worden war. Dieſer Schatz ächt wiſſenſchaftlicher 
Cultur ging von den in Aegypten angeſiedelten Hellenen zu den Römern über. Schon 
unter Ptolomäus Philadelphus, kaum ein halbes Jahrhundert nach dem Tode Alexanders 
(ſelbſt eher als der erſte puniſche Krieg den ariſtocratiſchen Freiſtaat der Carthager er⸗ 
ſchütterte), war Alexandria der größte Handelsplatz der Welt. Ueber Alexandria ging der 
nächſte und bequemſte Weg von dem Becken des Mittelmeers nach dem ſüdöſtlichen Afrika, 
nach Arabien und Indien. Die Lagiden haben die Straße des Weltverkehrs, welche die 
Natur durch die Richtung des arabiſchen Meerbuſens gleichſam vorgezeichnet.), mit bei⸗ 
ſpielloſem Erfolge benutzt: eine Straße, die ihr Recht in vollem Maaße erſt dann wird 
wieder gelten laſſen, wenn die Verwilderung des morgenländiſchen Lebens und die ſtörende 
Eiferſucht der abendländiſchen Mächte gleichzeitig abnehmen. Selbſt als Aegypten eine 
römiſche Provinz wurde, blieb es der Sitz eines unermeßlichen Reichthums, da der wach⸗ 
ſende Luxus von Rom unter den Cäſaren auf das Nilland zurückwirkte und die Mittel 
ſeiner Befriedigung hauptſächlich in dem Weltverkehr von Alexandria fand. 


5 85 ks Kosmos i II. = me 

ergl. meine geographiſchen Unterſuchungen in 
ra centrale 1. I. P. 110 200 1 . N. 
P. 179. 
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Die wichtige Erweiterung der Natur- und Länderkenntniß unter den Lagiden war ge 
gründet auf den Caravanenhandel in dem Inneren von Afrika über Cyrene und die Oaſen, 
auf die Eroberungen in Aethiopien und dem glücklichen Arabien unter Ptolemäus Ever⸗ 
getes, auf den Seehandel mit der ganzen weſtlichen Halbinſel Indiens vom Meerbuſen 
von Barygaza (Guzerat und Cambay) an längs den Küſten von Canara und Malabar 
(Malayavara, Gebiet von Malaya) bis zu den brahmaniſchen Heiligthümern des 
Vorgebirges Comorin (Kumeri) *) und der großen Inſel Ceylon (Lanka im Ramayana; 
Taprobane, ein von den Zeitgenoſſen Alexanders verſtümmelter 7) einheimiſcher Name). 
Schon Nearchs mühevolle, fünf Monat dauernde Beſchiffung der Küſten von Gedroſien 
und Caramanien (zwiſchen Pattala an der Mündung des Indus und dem Ausfluß des 
Euphrat) hatte weſentlich zu den Fortſchritten der Nautik beigetragen. 

Die Kenntniß der Monſun⸗Winde, welche die Schifffahrt zwiſchen der Oſtküſte von 
Afrika und der Nord⸗ und Weſtküſte von Indien ſo wirkſam begünſtigen, fehlte Alexanders 
Gefährten nicht. Nachdem, um den Indus dem Weltverkehr zu eröffnen, der Macedonier 
in einer zehn Monat langen Fahrt den Fluß zwiſchen Nicäa am Hydaspes und Pattala 
unterſucht hatte, eilte Nearch im Anfang des October (Ol. 113,3) von der Mündung des 
Indus bei Stura abzuſegeln, weil er wußte, daß ſeine Seefahrt bis zum perſiſchen Meer⸗ 
buſen von dem Nordoſt⸗ und Oſt⸗Monſun, längs der in einem Parallelkreiſe laufenden 
Küſte, begünſtigt werden würde. Die Ergründung eines ſo merkwürdigen localen Geſetzes 
der Windrichtung gab den Piloten ſpäter den Muth von Oeelis an der Straße Bab-el- 
Mandeb geradezu durch das hohe Meer nach dem großen malabariſchen Stapelplatze Mu⸗ 
ziris (ſüdlich von Mangalor) zu ſchiffen, wo durch inneren Verkehr auch die Waaren der 
öſtlichen Küſte der indiſchen Halbinſel, ja ſelbſt das Gold der fernen Chryſe (Borneo?) 
zuſammenfloſſen. Die Ehre, dies neue Syſtem der indiſchen Schifffahrt zuerſt in Anwen⸗ 
dung gebracht zu haben, wird einem übrigens unbekannten Seemanne Hippalus zuge⸗ 
ſchrieben, deſſen Zeitalter ) zweifelhaft iſt. i 

In die Geſchichte der Weltanſchauung gehört die Aufzählung aller Mittel, durch welche 
die Völker ſich genähert, große Theile des Erdkreiſes zugänglicher geworden, die Erkenntniß⸗ 
Sphären der Menſchheit erweitert worden ſind. Unter dieſen Mitteln iſt eines der groß⸗ 
artigſten geweſen die materielle Eröffnung einer Waſſerſtraße vom rothen zum mittellän⸗ 
diſchen Meere vermittelſt des Nils. Wo zwei kaum zuſammenhangende Continental⸗Maſ⸗ 
ſen die tiefſten maritimen Einſchnitte darbieten, hatte, wenn auch nicht der große Seſoſtris 
(Ramſes⸗Miamen), welchem Ariſtoteles und Strabo es zuſchreiben, doch Necho (Neku) die 
Ausgrabung eines Canals begonnen, aber, durch prieſterliche Orakelſprüche geſchreckt, wie⸗ 
derum aufgegeben. Herodot ſah und beſchrieb einen vollendeten, der etwas oberhalb Bu- 
baſtus in den Nil einmündete, ein Werk des Achämeniden Darius Hyſtaspis. Wieder 
in Verfall gerathen, ward endlich dieſer Canal von Ptolemäus Philadelphus fo vollfom- 
men hergeſtellt, daß er, wenn auch nicht, trotz ſeiner künſtlichen Schleuſeneinrichtung, zu 
jeder Jahreszeit ſchiffbar, doch bis zu der Römer Herrſchaft, bis Marc⸗Aurel, vielleicht bis 
Septimius Severus, alſo über vier und ein halbes Jahrhundert, den äthiopiſchen, arabi⸗ 
ſchen und indiſchen Handel belebte. Zu denſelben Zwecken des Völkerverkehrs durch das 


ippalus ſoll erſt unter Claudius gelebt haben; 
abit be ngabe it unwahrſcheinlich, wenn auch unter 
den erſten Lagiden ein großer wits der indiſchen Erzeug⸗ 
niſſe nur auf arabiſchen Märkten gekauft wurden. 


*) Vergl. Laf (em, indiſche Alterthumskunde Bd. 
I. S. 107, 153 und 158, ¢ 

+) „Verſtümmelt aus Tambapanni. Dieſe Pali⸗ 
form lautet im Sanskrit Tamraparai; die griechiſche 


Taprobane giebt halb die ſanskritiſche (Tambra, 
555 path die Paliſorm wieder.“ Laſſen a. a. O. 
S. 201; vergl. Laſſen, Diss. de Taprobane insula 
p. 19.) Auch die Lakediven (lakke ſtatt lakscha und 
dive ſtatt dwipa, einhundert tauſend Inſeln) waren, 
wie die Malediven (Malayadiba, d. 1 von 
Malabar) den alerandriniſchen Seeleuten bekannt. 


1 1 


igens wurde der Südweſt⸗Monſun ſelbſt Hippa⸗ 
119 , wie auch ein Theil des erythräiſchen oder 
indiſchen Oceans das Meer des Hippalus hieß; 
Letronne im Journal des Savans 1818 p. 405, Rei⸗ 
naud, Relation des Voyages dans Inde T. I. p. 
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rothe Meer wurde der Hafenbau in Myos Hormos und Berenice ſorgſam betrieben und 
durch eine herrliche Kunſtſtraße mit Coptos in Verbindung geſetzt“). * . 

Allen dieſen Anſtalten und Unternehmungen der Lagiden, den mercantilen wie den wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen, lag ein unaufhaltſames Streben nach dem Ganzen und Fernen, die Idee 
des Anknüpfens und der vermittelnden Einigung, des Umfaſſens großer Maſſen von Ver⸗ 
hältniſſen und Anſchauungen zum Grunde. Eine ſo fruchtbringende Richtung der helleni⸗ 
ſchen Gedankenwelt, lange im Stillen vorbereitet, war durch Alexanders Heerzüge, durch 
ſeinen Verſuch, den Weſten mit dem Oſten zu verſchmelzen, zu einer großartigen Manife⸗ 
ftation gelangt. Sie charakteriſirt in ihrer Erweiterung unter den Lagiden die Epoche, 
deren Bild ich hier entwerfe; ſie darf als ein wichtiger Fortſchritt zur Erkenntniß eines 
Weltganzen betrachtet werden. ‚ 

In ſo fern nun zu dieſer wachſenden Erkenntniß Reichthum und Fülle der Anſchauun⸗ 
gen erforderlich find, konnte der Verkehr Aegyptens mit fernen Ländern, konnten wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchungsreiſen in Aethiopien auf Koſten der Regierung 7), ferne Strauß⸗ 
und Elephantenjagden 1), Menagerien wilder und ſeltener Thiere in den „Königshäuſern 
vom Bruchium“ anregend zum Studium der Naturgeſchichte ) wirken und den Anforde⸗ 
rungen des empiriſchen Wiſſens genügen; aber der eigenthümliche Charakter der ptole⸗ 
mäiſchen Epoche wie der ganzen alexandriniſchen Schule, die ihre beſondere Rich⸗ 
tung bis in das dritte und vierte Jahrhundert behielt, offenbarte ſich auf einem anderen 


Wege, minder im Selbſtbeobachten des Einzelnen als in dem mühevollen Zuſammenfaſſen 


des Vorhandenen, in der Anordnung, Vergleichung und geiſtigen Befruchtung des längſt 
Geſammelten. Nachdem, ſo viele Jahrhunderte hindurch, bis zum mächtigen Auftreten des 


Ariſtoteles, die Naturerſcheinungen, jeder ſcharfen Beobachtung entzogen, in ihrer Deu⸗ 


tung der alleinigen Herrſchaft der Ideen, ja der Willkühr dumpfer Ahndungen und wan⸗ 
delbarer Hypotheſen anheim gefallen waren, offenbarte ſich jetzt eine höhere Achtung für 
das empiriſche Wiſſen. Man unterſuchte und ſichtete, was man beſaß. Die Naturphilo⸗ 
ſophie, minder kühn in ihren Speculationen und phantaſtiſchen Gebilden, trat endlich der 
forſchenden Empirie näher auf dem ſicheren Wege der Gnduction, Ein mühevolles Stre⸗ 
ben nach Anhäufung des Stoffes hatte eine gewiſſe Polymathie nothwendig gemacht; 
und wenn auch das vielſeitige Wiſſen in den Arbeiten ausgezeichneter Denker wohlthätige 
Früchte darbot, ſo zeigte ſich daſſelbe doch, bei der hingeſunkenen Schöpfungskraft der Hel⸗ 
lenen, nur zu oft von Geiſtloſigkeit und nüchterner Erudition begleitet. Auch haben Man⸗ 
gel an Pflege der Form wie an Lebendigkeit und Anmuth der Diction dazu beigetragen, 
die alexandriniſche Gelehrſamkeit ftrengen Urtheilen der Nachwelt auszuſetzen. ose 

Es ift dieſen Blättern vorbehalten hauptſächlich das hervorzuheben, was die Epoche der 
Ptolemäer durch das Zuſammenwirken äußerer Verhältniſſe, durch Stiftung und plan⸗ 


) S. die Unterſuchungen von Letronne über den 
Canalbau zwiſchen dem Nil und dem rothen Meere von 
Neku bis zum Chalifen Omar, durch einen Zeitraum 
von mehr als 1300 Jahren, in der Revue des deux 
Mondes T. XXVII. 1841 p. 215-235. Vergl. auch Le⸗ 
tronne de la civilisation égyptienne depuis Psam- 
mitichus jusqu'à la conquéte d’Alexandre 1845 p. 
16—19. 

2? Meteorologiſche Speculationen über die fernen Ur⸗ 

ſachen des Anſchwellens des Nils veranlaßten einen Theil 
dieſer Reiſen, weil Philadelphus, wie Stra bo ſich aus⸗ 
drückt (lib. XVII p. 789 und 790), „wegen Wißbegier 
und Körperſchwäche immer neue Zerſtreuungen und Er⸗ 
götzlichkeiten ſuchte.“ : 

4) Zwei Jägerinſchriften, „von denen die eine 
vorzugsweiſe an die Elephantenjagden des Ptolemäus 
Philadelphus einnert,“ hat Lepſius auf ſeiner ägypti⸗ 
{chen Reiſe an den Coloſſen von Abuſimbel (Ibſam⸗ 
bul) gefunden und copirt. (Vergl. über dieſen Gegen⸗ 


ſtand Strabo lib, XVI p. 769 und 770; Aelian, 


de nat. anim. III, 34 und XVII, 3; Athenäus V 
p. 196.) Wenn gleich indiſches Elfenbein nach dem 
Periplus maris Erythraei ein Ausfuhr-Artikel yon 
Barvgaza war, fo wurde doch nach dem Berichte des 
Cosmas Elfenbein auch aus Aethiopien nach der weſt⸗ 
lichen Halbinſel von Indien exportirt. Die Elephanten 
haben ſich ſeit dem Alterthume, auch im öſtlichen Afrika, 
mehr nach Süden zurückgezogen. Nach dem Zeugniſſe 
des Polybius V, 84) trieb da, wo in der Schlacht a 
kaniſche und indiſche Elephanten einander gegenüberſtan⸗ 
den, der Anblick, der Geruch und das Geſchrei der grö⸗ 
ßeren und ſtärkeren indiſchen Elephanten die afrikani⸗ 
ſchen in die Flucht. Der letzteren ſind wohl nie als 
Kriegselephanten fo viele aufgeſtellt worden, als in den 
aſtatiſchen Feldzügen, wo Kandragupta 9000, der mäch⸗ 
tie 0 ee ae ja ſelbſt Akbar noch eben 
iel verſammelt hielten (Laſſen . Alter 2 
baste 40 I. S. 305-30"), War be 7 8 
Athen. XIV p. 654; vergl. Parthey, das Ale⸗ 
randriniſche Muſeum, eine Preisſchrift, S. 55 und 171. 


* 


mäßige Ausſtattung zweier großer Anſtalten (des alexandriniſchen Mu ſeums und 
zwe t er Bücherſammlungen im Bruchium ) und in Rhakotis), durch die collegialiſche 
Annäherung ſo vieler Gelehrten, die ein praktiſcher Sinn belebte, geleiſtet hat. Das ency⸗ 
clopädiſche Wiſſen erleichterte die Vergleichung des Beobachteten, die Verallgemeinerung 
von Naturanſichten. Das große wiſſenſchaftliche Inſtitut, welches den erſten beiden Lagi- 
den ſeinen Urſprung verdankte, hat unter vielen Vorzügen lange auch den behauptet, daß 
ſeine Mitglieder frei nach ganz verſchiedenen Richtungen 7) arbeiteten und dabei doch, in 
einem fremden Lande angeſiedelt und von vielerlei Volksſtämmen umgeben, das Charak⸗ 
teriſtiſche helleniſcher Sinnesart, helleniſchen Scharfſinnes bewahrten. 

Wenige Beiſpiele mögen, nach dem Geiſte und der Form dieſer hiſtoriſchen Darſtellung, 
genügen, um zu beweiſen, wie in der Erd- und Himmelskunde unter dem ſchützenden Ein⸗ 
fluß der Ptolemäer Erfahrung und Beobachtung ſich als die wahren Quellen der Erkennt⸗ 
niß Geltung verſchafften, wie in der Richtung des alexandriniſchen Zeitalters neben dem 
ſtoffanhäufenden Sammelfleiße doch immer eine glückliche Verallgemeinerung der Anſichten 
ſich offenbarte. Hatten auch die verſchiedenen griechiſchen Philoſophenſchulen, nach Nieder⸗ 
Aegypten verpflanzt, in ihrer orientaliſchen Ausartung, zu vielen mythiſchen Deutungen 

über die Natur der Dinge Anlaß gegeben, ſo blieb doch im Muſeum den platoniſchen 
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Lehren t) als ſicherſte Stütze das mathematiſche Wiſſen. Die Fortſchritte dieſes Wiſſens 


umfaßten faſt gleichzeitig reine Mathematik, Mechanic und Aſtronomie. In Plato's hoher 
Achtung für mathematiſche Gedankenentwickelung wie in den alle Organismen umfaſſenden 
morphologiſchen Anſichten des Stagiriten lagen gleichſam die Keime aller ſpäteren Fort⸗ 
ſchritte der Naturwiſſenſchaft. Sie wurden der Leitſtern, welcher den menſchlichen Geiſt 
durch die Verirrungen der Schwärmerei finſterer Jahrhunderte ſicher hindurchgeleitet, ſie 
haben die geſunde wiſſenſchaftliche Geiſteskraft nicht erſterben laſſen. 0 
Der Mathematiker und Aſtronom Eratoſthenes von Cyrene, der berühmteſte in der Reihe 
der alexandriniſchen Bibliathekare, benutzte die Schätze, welche ihm geöffnet ſtanden, um ſie 
zu einer ſyſtematiſchen Univerſal⸗Geographie zu verarbeiten. Er reinigte die Erd⸗ 
beſchreibung von den mythiſchen Sagen. Selbſt mit Chronologie und Geſchichte beſchäf— 
tigt, trennte er doch die Erdbeſchreibung von den geſchichtlichen Einmiſchungen, welche die⸗ 
ſelbe früher nicht ohne Anmuth belebten. Einen befriedigenden Erſatz lieferten mathema⸗ 
tiſche Betrachtungen über die gegliederte Form und Ausdehnung der Continente, geo- 
gnoſtiſche Vermuthungen über den Zuſammenhang der Bergketten, die Wirkung 
der Strömungen und die vormalige Waſſerbedeckung von Ländern, welche jetzt 
noch alle Spuren des trockenen Meeresbodens an ſich tragen. Der oceaniſchen Schleuſen⸗ 
Theorie des Strato von Lampſacus günſtig, leitete der Glaube an das einſtige Anſchwellen 
des Pontus, an den Durchbruch der Dardanellen und die dadurch veranlaßte Eröffnung 
der Hercules⸗Säulen den alexandriniſchen Bibliothekar auf die wichtige Unterſuchung des 
Problems von der Gleichheit des Niveau's aller äußeren, die Continente um⸗ 
fließenden Meere). Wie glücklich er in Verallgemeinerung der Anſichten war, 


*) Die Bibliothek im Bruchium war die äl⸗ 
tere, welche bei dem Brande der Flotte unter Julius Cä⸗ 
ſar zerſtört wurde. Die Bibliothek in Rhakotis 
Lint einen Theil des Serapeums aus, wo fie mit dem 
Muſeum verbunden war. Die Bücherſammlung von 
Pergamus wurde durch die Freigebigkeit des Antonius 
der Bibliothek in Rhakotis einverleibt. 

) Vacherot, Histoire critique de L Ecole d Ale- 
xandrie 1846 T. I. p. V und 103. Daß das Inſtitut 
von Alexandria, wie alle akademiſchen Corporationen, 
neben dem Vortrefflichen, was aus dem Zuſammenwir⸗ 
ken der Kräfte und der Anſchaffung materieller Hülfs⸗ 
mittel entſteht, auch einſchränkend und beherrſchend wirk⸗ 
te, wurde ſchon im Alterthume mannigfaltig bezeugt. Ehe 
noch die einſt ſo glänzende Stadt der traurige Sitz chriſt⸗ 
lich⸗theologiſcher Streitigkeiten wurde, beſtellte Hadrian 


ſeinen Lehrer Veſtinus zum Hohenprieſter von Alexan⸗ 
dria (zu einer Art von Cultusminifter) und zugleich zum 
1 des Muſeums (zum Präſidenten der Akade⸗ 
mie). Letronne, Recherches pour servir à histoire 
de ’ Egypte pendant la domination des Grees et des 
Romains 1823 p. 251. > J 

1) Fries, Geſchichte der Philoſophie Bd. II. S. 
5 Und deſſen Lehrbuch der Naturlehre Th. I. S. 42, 
Vergl. auch die Betrachtungen über den Einfluß, wel⸗ 
chen Plato auf die Begründung der Erfahrungswiſſen⸗ 
ſchaften durch Anwendung der Mathematik ausgeübt 
hat, in Brandis Geſchichte der Griechiſch-Römiſchen 
Philoſophie Th. II. Abth. I. S. 276. N 

) Ueber die phyſiſchen und geognoſtiſchen Meinun⸗ 
gen des Eratoſthenes ſ. Strabo lib. I. p. 49—56, 
lib. II p. 108. 5 
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bezeugt ferner ſeine Behauptung, daß der ganze Continent von Aſien in dem Parallel von 
Rhodus (in dem Diaphragma des Dicäarchus) von einer zuſammenhangenden weſt⸗öſtlich 
ſtreichenden Bergkette durchſchnitten ſei“). 

Ein reger Wunſch nach Allgemeinheit der Anſichten, Folge der geiſtigen Bewegung jener 
Zeit, veranlaßte auch die erſte (helleniſche) Gradmeſſung zwiſchen Syene und Alexandrien, 
d. i. den Verſuch des Eratoſthenes, den Umfang der Erde annäherungsweiſe zu beſtimmen. 
Es iſt nicht das erlangte Reſultat, auf unvollkommene Angaben von Bem atiſten ge⸗ 
gründet, welches unſer Intereſſe erregt; es iſt das Streben, ſich von dem engen Raume des 
heimathlichen Landes zu der Kenntniß der Größe des Erdballs zu erheben. 5 

Ein ähnliches Streben nach Verallgemeinerung der Anſichten bezeichnet in dem Zeitalter 
der Ptolemäer die glänzenden Fortſchritte einer wiſſenſchaftlichen Kenntniß der Himmels⸗ 
räume. Ich erinnere hier an die Beſtimmung der Fixſternörter der früheſten alerandrini- 
ſchen Aſtronomen Ariſtyllus und Timochares; an Ariſtarch von Samos, den Zeitgenoſſen 


des Kleanthes, welcher, mit alt⸗pythagoreiſchen Anſichten, vertraut, die räumliche Conſtruc⸗ “cr, 


tion des ganzen Weltgebäudes zu ergründen wagte, den unermeßlichen Abſtand des Firſtern⸗ 


himmels von unſerem kleinen Planetenſyſteme zuerſt erkannte, ja, die zwiefache Bewegung der 


Erde um ihre Achſe und fortſchreitend um die Centralſonne muthmaßte; an den Seleucus 


aus Erythrä (oder aus Babylon f), der ein Jahrhundert ſpäter die, noch wenig Anklang a 


findende (kopernicaniſche) Meinung des Samiers zu begründen ſuchte; an Hipparch, den 


Schöpfer der wiſſenſchaftlichen Aſtronomie, den größten ſelbſtbeobachtenden Aſtronomen des 
ganzen Alterthums. Hipparch war unter den Griechen der eigentliche Urheber aſtronomi⸗ 
ſcher Tafeln f), der Entdecker des Vorrückens der Nachtgleichen. Seine eigenen Fixſtern⸗ 
beochtungen (zu Rhodus, nicht zu Alexandria, angeſtellt), als er ſie mit denen des Timo⸗ 
hares und Ariſtyllus verglichen, leiteten ihn (wahrſcheinlich ohne) das Auflodern eines 
neuen Sternes) zu dieſer großen Entdeckung, auf welche eine langfortgeſetzte Beobachtung 
des Frühaufgangs des Sirius die Aegypter allerdings ſollte geführt haben können J). 
Ein eigenthümlicher Charakterzug der Hipparchiſchen Beſtrebungen iſt noch der geweſen, 


Erſcheinungen in den Himmelsräumen zu geographiſchen Ortsbeſtimmungen zu benutzen. 


Eine ſolche Verbindung der Erd- und Himmelskunde, der Reflex der einen auf die andere, 


belebte wie durch einigende Vermittelung die große Idee des Kosmos. Die Conſtruction 


einer neuen Weltkarte des Hipparchus, auf die des Eratoſthenes gegründet, beruht, wo die 
Anwendung aſtronomiſcher Beobachtungen möglich war, auf Mondfinſterniſſen und Schat⸗ 


tenmeſſungen für die geographiſchen Längen und Breiten. Die hydrauliſche Uhr des Kte⸗ 


ſibius, eine Vervollkommnung der früheren Klepſydren, konnte genauere Zeitmeſſun⸗ 
gen verſchaffen, während für Beſtimmungen im Raume vom alten Gnomen und den 
Skaphen an bis zu der Erfindung von Aſtrolabien, von Solſtitial-Armillen und Diopter⸗ 


Linealen den alexandriniſchen Aſtronomen allmälig beſſere Winkelmeſſer dargeboten wur⸗ 


*) Strabo lib. XI p. 519, Agathem. in Hud⸗ hende Handelsſtadt. Sonderbar iſt es freilich, daß der⸗ 
een gracci min. Vol. II. Pp. 4. Ueber die ſelbe Strabo einen Seleucus als genauen Beobachter 
ichtigkeit der gropartigen orographiſchen Anſichten des der Ebbe und Fluth ebenfalls einen Babylonier 
Eratoſthenes ſ. meine Asie centrale T. I. p. 104—150, Gn I p. 6) und ſpäter wieder (lib. III p. 174), viel⸗ 
198, 208—227, 413—415, T. II. p. 367 und 414—436, leicht aus Nachläſſigkeit, einen Erythräer nennt. (Vergl. 
und Examen critique de Ihist. de la Géogr. T I. p. Stobäus, Eel. phys. p. 440 
152—154. Ich habe die Gradmeſſung des Eratoſthenes 
mit Vorſicht die erſte helleniſche genannt, da eine 
uralte chaldäiſche Beſtimmung der Größe des Grades 
nach Kameelſchritten nicht unwahrſcheinlich iſt. 


e 
212 und 329 g 
) Delambre, Histoire de P Astronomie an- 


cienne T. I. p. 290 


p. 440. : 
t) Ideler, Handbuch der Chronologie Bd. I. S. 


S. Chasles, Recherches sur Astronomie in- 
dienne et chaldéenne in den Comptes rendus de 
I' Acad. des Sciences T. XXIII. 1846 p. 851. 

I) Mir ſcheint die letztere Benennung die richtigere, 
da Strabo lib. XVI p. 739 einen „Seleucus von 
Seleucia unter mehreren ſehr ehrenwerthen Männern 
als einen ſternkundigen Chaldäer“ aufführt. Hier 
iſt wahrſcheinlich Seleucia am Tigris gemeint, eine blü⸗ 


J) Böckh hat in ſeinem Philolaos S. 118 un⸗ 
terſucht, ob die Pythagoreer ſchon früh aus ägyptiſchen 


Quellen die Praceffion unter der Benennung: Bewe⸗ 


gung des Fixrſternhimmels gekannt haben. Letronne 
(Observations sur les représentations zodiacales qui 
nous restent de l’Antiquité 1824 p. 62) und Ideler 
(Handbuch der Chronol. Bd. I. S. 192) vindiciren aber 
dieſe Entdeckung ausſchließlich dem Hipparch. 
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den. So gelangte ſtufenweiſe der Menſch wie durch neue Organe zu einer genaueren 
Kenntniß der Bewegungen im Planetenſyſteme. Nur die Kenntniß von der abſoluten 
Größe, Geſtaltung, Maſſe und phyſiſchen Beſchaffenheit der Weltkörper machte Jahrtau⸗ 
ſende lang keine Fortſchritte. tai . 

Nicht allein mehrere ſelbſtbeobachtende Aſtronomen des alexandriniſchen Muſeums wa— 
ren ausgezeichnete Geometer, das Zeitalter der Ptolemäer war überhaupt die glänzendſte 
Epoche der Bearbeitung des mathematiſchen Wiſſens. Es erſcheinen in demſelben Jahre 

hundert Euclides, der Schöpfer der Mathematik als Wiſſenſchaft, Apollonius von Perga 
und Archimedes, der Aegypten beſuchte und durch Conon mit der alexandriniſchen Schule 
zuſammenhing. Der lange Weg, welcher von der ſogenannten geometriſchen Analy ſis 
des Plato und den Menächmeiſchen Dreigeftalten*) bis zu dem Zeitalter von Kepler und 
Tycho, Euler und Clairaut, d'Alembert und Laplace führt, bezeichnet eine Reihe mathema⸗ 
tiſcher Entdeckungen, ohne welche die Geſetze der Bewegung der Weltkörper und ihre gegen⸗ 
ſeitigen Verhältniſſe in den Himmelsräumen dem Menſchengeſchlechte nicht offenbart wore 
den wären. Wie das Fernrohr, ein ſinnliches näherndes, raumdurchdringendes Hülfs⸗ 
mittel, hat die Mathematik durch Ideen verknüpfung in jene fernen Himmelsregionen 
geführt, von einem Theil derſelben ſicheren Beſitz genommen; ja bei Anwendung aller Ele⸗ 
mente, die der Standpunkt der heutigen Aſtronomie geſtattet, hat in unſeren für Erweite⸗ 
rung des Wiſſens glücklichen Tagen das geiſtige Auge einen Weltkörper f) geſehen, ihm 
ſeinen Himmelsort, ſeine Bahn und ſeine Maſſe angewieſen, ehe noch ein Fernrohr auf ihn 
gerichtet war! 5 


— 


IV. on 

Römiſche Weltherrſchaft. — Einfluß eines großen Staatsverbandes auf die losmiſchen An⸗ 
ſſichten. — Fortſchritte der Erdlunde durch Landhandel. — Strabo und Ptolemäus. — Anfänge 
der mathematiſchen Optik und des chemiſchen Wiſſens. — Verſuch einer phyſiſchen Weltbe⸗ 
ſchreibung durch Plinius. — Die Entſtehung des Chriſtenthums erzeugt und begünſtigt das 
Gefühl von der Einheit des Menſchengeſchlechts. n 


Wenn man die geiſtigen Fortſchritte der Menſchheit und die allmälige Erweiterung kos⸗ 
miſcher Anſichten verfolgt, ſo tritt die Periode der römiſchen Weltherrſchaft als 
einer der wichtigſten Zeitpunkte hervor. Alle die fruchtbaren Erdſtriche, welche das Becken 
des Mittelmeers umgeben, finden wir nun zum erſten Male in einem engen Staatsver⸗ 
bande vereinigt. Große Ländermaſſen haben ſich ihm beſonders im Oſten angeſchloſſen. 
Es iſt hier der Ort auf's neue daran zu erinnern J), wie das Bild, das ich mich beſtrebe 
als Geſchichte der Weltanſchauung in allgemeinen Zügen zu entwerfen, eben durch 

das Auftreten eines ſolchen Staatsverbandes eine objective Einheit der Darſtellung em⸗ 
pfängt. Unſere Civiliſation, d. i. die geiſtige Entwickelung aller Völker des ganzen euro⸗ 
paäiſchen Continents, kann man als gewurzelt betrachten in der der Anwohner des mittel⸗ 
ländiſchen Meerbeckens, und zunächſt in der Civiliſation der Griechen und Römer. Was 
wir vielleicht nur zu ausſchließlich claſſiſche Literatur nennen, erhielt dieſe Bezeich- 
nung durch die Kenntniß von dem Urſprunge unſeres früheſten Wiſſens, von der erſten 
Anregung zu ſolchen Ideenkreiſen und Gefühlen, die mit der Vermenſchlichung und Gei⸗ 

ſteserhebung eines Volksſtammes ) am innigſten verwandt find. Es wird in dieſer Be⸗ 
trachtungsweiſe keinesweges für unwichtig erklärt, was dem großen Strome griechiſcher und 
römiſcher Cultur auf mannigfaltigen, noch nicht genugſam ergründeten Wanderungen 
*) Ideler über Euborus S. 23. x 10 3 a drag ol dt über die eins 


Der von Le Verrier entdeckte Planet. 
5 Dal. oben Kosmos Buch II. S. 244, 246, 
246 und 261. f 
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aus dem Nilthale und aus Phönicien, vom Euphrat her oder aus Indien zugeführt wor⸗ 


den iſt; aber auch dieſe fremdartigen Elemente verdanken wir zuerſt dem Griechenthume 
und den von Etruſkern und Griechen umgebenen Römern. Wie ſpät erſt haben die großen 
Denkmäler älterer Culturvölker unmittelbar durchforſcht, gedeutet, nach ihrem relativen 
Alter geordnet werden können! wie ſpät ſind Hieroglyphen und Keilſchriften geleſen 
worden, vor denen Jahrtauſende lang Heerſchaaren und Caravanen vorbeigezogen waren, 
ohne etwas von ihrem Inhalte zu ahnden! d 

Das Becken des Mittelmeeres iff allerdings in feinen beiden vielgegliederten, nördlichen 
Halbinſeln der Ausgangspunkt rationeller und politiſcher Bildung für diejenigen Nationen 
geweſen, welche jetzt den, wir hoffen, unvergänglichen, täglich ſich mehrenden Schatz wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Kenntniſſe und ſchöpferiſcher Kunſtthätigkeiten beſitzen, welche Geſittung und 
mit ihr erſt Knechtſchaft und dann unwillkührlich Freiheit über eine andere Erdhälfte ver⸗ 
breiten; aber es bleiben doch auch in unſerer Erdhälfte, wie durch die Gunſt des Schick⸗ 
ſals, wieder Einheit und Mannigfaltigkeit anmuthig mit einander gepaart. Die Elemente, 
die aufgenommen wurden, waren ſo verſchieden als ihre Aneignung und Transformation 
nach den grell contraſtirenden Eigenthümlichkeiten und den individuellen Gemüthsrichtun⸗ 
gen der einzelnen Völkerracen von Europa. Selbſt jenſeits des Oceans bewahren Colo- 
nien und Anſiedelungen, die mächtige freie Staaten geworden ſind oder hoffentlich einſt 
ſich organiſch dazu ausbilden werden, den Reflex dieſer Contraſte. 

Der römiſche Staat in der Form einer Monarchie unter den Cäſaren iſt, nach ſeinem 

lächeninhalte“) betrachtet, an abſoluter Größe allerdings von der chineſiſchen Weltherr⸗ 
ſchaft unter der Dynaſtie der Thin und der öſtlichen Han (30 Jahre vor bis 116 Jahre 
nach unſerer Zeitrechnung), von der Weltherrſchaft der Mongolen unter Dſchingischan 
und dem jetzigen Areal des ruſſiſchen europäiſch-aſiatiſchen Kaiſerreichs übertroffen worden; 
aber, die einzige ſpaniſche Monarchie, ſo lange ſie über den Neuen Continent ausgebreitet 
war, ausgenommen, iſt nie eine größere Maſſe durch Klima, Fruchtbarkeit und Weltſtellung 
begünſtigter Erdſtriche unter einem Scepter verbunden geweſen denn in dem römiſchen 
Reiche von Octavian bis Conſtantin. 

Von dem weſtlichen Ende Europas bis zum Euphrat, von Britannien und einem Theile Ca⸗ 
ledoniens bis Gätulien und zur Grenze des wüſten Libyens bot ſich nicht bloß die größte 
Mannigfaltigkeit von Bodengeſtaltung, organiſchen Erzeugniſſen und phyſiſchen Erſcheinun⸗ 
gen dar; auch das Menſchengeſchlecht zeigte ſich dort in allen Abſtufungen ſeiner Cultur und 
Verwilderung, im Beſitze alten Wiſſens und lang geübter Künſte, wie im erſten Dämmerlichte 
des intellectuellen Erwachens. Ferne Expeditionen in Norden und Süden nach den Bern⸗ 
ſteinküſten, und unter Aelius Gallius und Balbus nach Arabien und zu den Garamanten 
wurden mit ungleichem Glücke ausgeführt. Vermeſſungen des ganzen Reichs wurden durch 
griechiſche Geometer (Zenodoxus und Polycletus) ſchon unter Auguſtus begonnen, auch Iti⸗ 
nerarien und Spectal-Topographien angefertigt (was freilich im chineſiſchen Reiche viele 
Jahrhunderte früher geſchah), um ſie unter die einzelnen Statthalter der Provinzen zu ver⸗ 
theilen f). Es waren die erſten ſtatiſtiſchen Arbeiten, welche Europa aufzuweiſen hat. Römer⸗ 
ſtraßen, in Milien getheilt, durchſchnitten viele ausgedehnte Präfecturen; ja Hadrian beſuchte, 
doch nicht ohne Unterbrechung, in einer eilfjährigen Reiſe ſein Weltreich von der iberiſchen 
Halbinſel an bis Judäa, Aegypten und Mauretanien. So war ein großer der römiſchen Herr 
ſchaft unterworfener Theil der Welt aufgeſchloſſen und wegſam gemacht: pervius orbis, wie 
mit minderem Rechte von dem ganzen Erdkreiſe der Chor 5) in der Medea des Seneca weiſſagt. 


*) Der Flächeninhalt des römiſchen Reichs unter rechnet worden: ohngefa a 
CCC 
ner Geſchichte der Staaten des Alterthums S. 403—470 | decline of the Roman Empire Vol. I. chapt. 1 p. 39 
annimmt, von Profeſſor Berghaus, dem Verfaſſer aber freilich ſelbſt als überaus zweifelhaft, angiebt. 
des vortrefflichen Phyſikaliſchen Atlaſſes, zu et⸗ Beget. do re mil. III, 6 „ je 


was mebr als 100000 gergraphifchen Quadratmeilen bee! +) Act. II v. 371, in der vielberufenen Weiſſagung, 
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Bei dem Genuſſe eines langen Friedens hätte man vielleicht erwarten ſollen, daß die 
Vereinigung ſo ausgedehnter, unter den verſchiedenartigſten Klimaten gelegener Länder zu 
einer Monarchie, daß die Leichtigkeit, mit der Staatsbeamte mit einem zahlreichen Gefolge 
vielſeitig gebildeter Männer die Provinzen durchreiſten, nicht bloß der Erdbeſchreibung, 
ſondern der geſammten Naturkunde und den höheren Anſichten über den Zuſammenhang 
der Erſcheinungen auf eine außerordentliche Weiſe förderlich geweſen ſein würde; aber ſo 
hochgeſpannte Erwartungen ſind nicht in Erfüllung gegangen. In dieſer langen Periode 
der ungetheilten römiſchen Weltherrſchaft, in faſt vier Jahrhunderten, erhoben ſich als 
Beobachter der Natur nur Dioscorides der Cilicier und Galenus von Pergamus. Der 
erſtere, die Zahl der beſchriebenen Pflanzenarten anſehnlich vermehrend, ſteht tief unter dem 
philoſophiſch combinirenden Theophraſt: während durch Feinheit der Zergliederung und 
den Umfang phyſiologiſcher Entdeckungen Galenus, welcher ſeine Beobachtungen auf meh⸗ 
rere Thiergattungen ausgedehnt, „ſehr nahe neben Ariſtoteles und meiſt über ihn geftellt 
werden kann.“ Dieſes Urtheil hat Cuvier“) gefällt. 2 

Neben Dioscorides und Galenus glänzt nur noch ein dritter großer Name, der des 
Ptolemäus. Wir nennen ihn hier nicht als aſtronomiſchen Syſtematiker oder als Geo⸗ 
graphen, ſondern als experimentirenden, die Strahlenbrechung meſſenden Phyſiker, als 
erſten Gründer eines wichtigen Theils der Optik. Seine ganze unbezweifelbaren Rechte 
find erſt ſpät erkannt worden f). So wichtig auch die Fortſchritte in der Sphäre des orga⸗ 
niſchen Lebens und in den allgemeinen Anſichten der vergleichenden Zootomie waren, ſo 
müſſen doch hier in einer Periode, welche der der Araber um ein halbes Jahrtauſend vor⸗ 
hergeht, phyſiſche Experimente über den Gang der Lichtſtrahlen unſere Aufmerkſam⸗ 
keit beſonders feſſeln. Es iſt wie der erſte Schritt in einer neugeöffneten Laufbahn, in dem 
Streben nach einer mathematiſchen Phyſik. 

Die ausgezeichneten Männer, welche wir fo eben genannt als wiſſenſchaftlichen Glanz 
über die Kaiſerzeit verbreitend (der tiefſinnige, aber noch ſymbolloſe, arithmetiſche Algebriſt 
Diophantus 1) gehört einer ſpäteren Zeit an), find alle griechiſchen Stammes. Bei dem 
Zwieſpalt der Bildung, den die römiſche Weltherrſchaft darbietet, blieb dem älteren, glück⸗ 
licher organiſirten Culturvolke, den Hellenen, die Palme; aber es zerſtreuten ſich nach dem 
allmäligen Untergange der ägyptiſch⸗alexandriniſchen Schule die geſchwächten Lichtpunkte 
des Wiſſens und des rationellen Forſchens: ſie erſcheinen erſt ſpäter wieder in Griechen⸗ 
land und Kleinaſien. Wie in allen unumſchränkten Monarchien, welche bei einem unge⸗ 


heuren Umfange aus den heterogenſten Elementen zuſammengeſetzt find, war das Streben 


der Regierung hauptſächlich darauf gerichtet durch militäriſchen Zwang und durch die 
innere Rivalität einer vielfach getheilten Adminiſtration die drohende Zerſtückelung des 
Länderverbandes abzuwenden, durch Wechſel von Strenge und Milde den Familienzwiſt 
im Hauſe der Cäſaren zu verdecken, unter edeln Herrſchern den Völkern die Ruhe zu geben, 
welche der ungehinderte, ſtill ertragene Despotismus periodenweiſe gewähren kann. 

Das Erringen der römiſchen Weltherrſchaft iſt allerdings ein Werk geweſen der Größe 
des römiſchen Charakters, einer lang bewährten Sittenſtrenge, einer ausſchließlichen, mit 


4 


ws 


welche ſchon feit Columbus dem Sohne auf die Ente 
deckung von Amerika gedeutet wurde. 
*) Cuvier, Hist. des Sciences naturelles T. I. 
p. 312—328. - ; 
+) Liber Ptholemei de opticis sive aspectibus, bas 
eltene Manuſcript der königlichen Pariſer Bibliothek 
Oo. 7310, welches ich bei Gelegenheit der Auffindung 
einer denkwürdigen Stelle über die Strahlenbrechung im 
Sertus Empiricus (adversus Astrologos lib. V 
p. 351 Fabr.) unterſucht habe. Die Auszüge, die ich aus 
dem Pariſer Manuſcripte 1811, alſo vor Delambre und 


Venturi, gegeben, ſtehen in der 5 meines Re- 


cueil d' Observations astronomiques T. I. p. LXV— 
LXX. Das griechiſche Original tft uns nicht erhalten, 
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ſondern nur eine lateiniſche Ueberſetzung zweier arabi⸗ 
chen Manuſcripte der Optik des Ptolemäus. Der la⸗ 
teiniſche Ueberſetzer nennt ſich Amiracus Eugenius, Si⸗ 
culus. Vergl. Venturi, Comment. sopra la storia 
e le teorie dell’ Ottica (Bologna 1814) p. 227; De⸗ 
lambre, Hist. de Astronomie ancienne (1817) T. 
I. p. LI und T. II. p. 410-432. 5‘ 

1) Letronne beweiſt aus der Begebenheit des fa⸗ 
nakiſch⸗chriſtlichen Mordes der Tochter des Theon von 
Alexandrien, daß das ſo viel beſtrittene Zeitalter des 
Diophantus doch nicht nach dem Jahre 389 fallen kann 
Sur Vorigine grecque des Zodiaques prétendus 
égyptiens 1837 p. 26). 


* 
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hohem Selbſtgefühl gepaarten Vaterlandsliebe. Nachdem aber die Weltherrſchaft errungen 
war, fanden ſich nach dem unvermeidlichen Einfluſſe der hervorgerufenen Verhältniſſe jene 
herrlichen Eigenſchaften allmälig geſchwächt und umgewandelt. Mit dem Nationalgeiſte 
erloſch die volksthümliche Beweglichkeit der Einzelnen. Es verſchwanden Oeffentlichkeit und 
Bewahrung der Individualität der Menſchen, die zwei Hauptſtützen freier Verfaſſungen. 
Die ewige Stadt war das Centrum eines zu großen Kreiſes geworden. Es fehlte der 
Geiſt, der einen fo vieltheiligen Staatskörper hätte dauernd beſeelen können. Das Chri⸗ 
ſtenthum wurde Staatsreligion, als das Reich bereits tief erſchüttert und die Milde der 
neuen Lehre durch den dogmatiſchen Zwiſt der Partheien in ihren wohlthätigen Wirkungen 
geſtört war. Auch begann ſchon damals „der läſtige Kampf des Wiſſens und des Glau⸗ 
bens,“ welcher unter mancherlei Geſtaltung, der Forſchung hinderlich, durch alle Jahrhun⸗ 
derte fortgeſetzt wird. . 

Wenn aber auch feinem Umfange und feiner durch den Umfang bedingten Verfaſſung 
nach das römiſche Kaiſerreich, ganz im Gegenſatz des partiellen ſelbſtſtändigen Lebens der 
kleinen helleniſchen Republiken, die ſchaffende geiſtige Kraft der Menſchheit nicht zu beleben 
und zu ſtärken vermochte, fo bot es dagegen andere eigentümliche Vortheile dar, die hier 
zu bezeichnen ſind. Es entſtand ein großer Reichthum von Ideen als Folge der Erfahrung 
und vielſeitiger Beobachtung. Die Welt der Objecte wurde anſehnlich vergrößert, und ſo 
für ſpätere Zeiten einer denkenden Betrachtung der Naturerſcheinungen vorgearbeitet. Der 
Völkerverkehr wurde durch die Römerherrſchaft belebt, die römiſche Sprache verbreitet über 
den ganzen Occident und einen Theil des nördlichen Afrika. Im Orient blieb das 
Griechenthum heimiſch, nachdem das bactriſche Reich ſchon längſt unter Mithridates I. 
(dreizehn Jahre vor dem Einfall der Sacen und Seythen) zerſtört war. . 

Der Ausdehnung, d. h. der geographiſchen Verbreitung nach gewann, ſelbſt ehe der Sitz 
des Reichs nach Byzanz verlegt wurde, die römiſche Sprache über die griechiſche. Dieſes 
Eindringen zweier hochbegabter, an literariſchen Denkmalen reicher Idiome wurde ein 
Mittel der größeren Verſchmelzung und Einigung der Volksſtämme, ein Mittel zugleich die 
Geſittung und Bildungsfähigkeit zu vermehren, „den Menſchen (wie Plinius 7) ſagt) 
menſchlich zu machen und ihm ein gemeinſames Vaterland zu geben.“ So viel Verachtung 
auch im ganzen der Sprache der Barbaren (der ſtummen, ayAwsoor nach Pollux) zugewandt 
war, gab es doch einzelne Beiſpiele, daß in Rom, nach dem Vorbilde der Lagiden, die Ueber⸗ 
tragung eines literariſchen Werkes aus dem Puniſchen in das Lateiniſche befördert wurde. 
Die Schrift des Mago vom Ackerbau iſt bekanntlich auf Befehl des römiſchen Senats über⸗ 
ſetzt worden. 

Wenn das Weltreich der Römer im Weſten des alten Continents, wenigſtens an der 
nördlichen Küſte des Mittelmeeres, ſchon das heilige Vorgebirge, alſo das äußerſte Ende 
erreicht hatte, ſo erſtreckte es ſich in Oſten ſelbſt unter Trajan, der den Tigris beſchiffte, doch 
nur bis zum Meridian des perſiſchen Meerbuſens. Nach dieſer Seite hin war in der Pez 
riode, welche wir ſchildern, der Fortſchritt des Völkerverkehrs, des für die Erdkunde wichti⸗ 
gen Landhandels am größten. Nach dem Sturze des griechiſch-bactriſchen Reiches be⸗ 
günſtigte dazu die aufblühende Macht der Arſaciden den Verkehr mit den Serern; doch 
war derſelbe nur ein mittelbarer, indem der unmittelbare Contact der Römer mit Inner⸗ 
Aſien durch den lebhaften Zwiſchenhandel der Parther geſtört wurde. Bewegungen, die 
aus dem fernſten China ausgingen, veränderten ſtürmiſch ſchnell, wenn auch nicht auf eine 
lange Dauer, den politiſchen Zuſtand der ungeheuren Länderſtrecke, die ſich zwiſchen dem 
vulkaniſchen Himmelsgebirge (Tſchian⸗ſchan) und der Kette des nördlichen Tübet (dem 


*) Dieſe Wohlthat der Geſittung (der Anregung zu] im peria ritusque molliret, et tot populorum discor- 
menſchlichen Gefühlen) durch a 1 5 des ferasque Iinguas sermonis 0 contrahe- 


Sprache iſt in dem Lobe Italiens von Plinius ſchön ret, colloquia, et humanitatem homini daret, brevi- 


bezeichnet: omnium terrarum alumna eadem et pa- terque una eunetarum gentium in toto orbe patria 
rens, numine Deum electa, quae sparsa congregaret fiered. (Pin. Hist. nat. III, 5.) 5 
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Kuen⸗lün) hinzieht. Eine chineſiſche Kriegsmacht bedrängte die Hiungnu, machte zinsbar 
die kleinen Reiche von Khotan und Kaſchgar, und trug ihre ſiegreichen Waffen bis an die 
öſtliche Küſte des caſpiſchen Meeres. Das iſt die große Expedition des Feldherrn Pantſchab 
unter dem Kaiſer Mingti aus der Dynaſtie der Han. Sie fällt in die Zeiten des Vespa⸗ 
fian und Domitianus. Chineſiſche Schriftſteller ſchreiben ſogar dem kühnen und glücklichen 
Feldherrn einen großartigeren Plan zu; ſie behaupten, er habe das Reich der Römer (Tath⸗ 

) angreifen wollen, aber die Perſer hätten ihn abgemahnt“). So entſtanden Verbindun⸗ 
gen zwiſchen den Küſten des ſtillen Meeres, dem Schenſi und jenem Oxus⸗Gebiete, in wel⸗ 
chem von früher Zeit her ein lebhafter Handel mit dem ſchwarzen Meere getrieben wurde. 

Die Richtung der großen Völkerfluthen in Aſien war yon Often nach Weſten, in dem 
Neuen Continente von Norden gegen Süden. Anderthalb Jahrhunderte vor unſerer Zeit⸗ 
rechnung, faſt zur Zeit der Zerſtörung von Korinth und Carthago, gab der Anfall der 
Hiungnu (eines türkiſchen Stammes, den Deguignes und Johannes Müller mit den fine 
niſchen Hunnen verwechſeln) auf die blonde und blauäugige wahrſcheinlich indogermaniſche 
Race f) der Yueti (Geten?) und Uſün, nahe an der chineſiſchen Mauer, den erſten Anſtoß 
zu der Völkerwanderung, welche die Grenzen von Europa erſt um ein halbes Jahr⸗ 
tauſend ſpäter berührte. So hat ſich langſam die Völkerwelle vom oberen Flußthal des 
Huangho nach Weſten bis zum Don und zur Donau fortgepflanzt, und Bewegungen nach 
entgegengeſetzten Richtungen haben in dem nördlichen Gebiete des alten Continents einen 
Theil des Menſchengeſchlechts mit dem anderen zuerſt in feindlichen, ſpäter in commerci⸗ 
ellen friedlichen Contact gebracht. So werden große Volksſtrömungen, fortſchreitend wie 
die Strömungen des Oceans zwiſchen ruhenden unbewegten Maſſen, Begebenheiten von 
kosmiſcher Bedeutung. 

Unter der Regierung des Kaiſers Claudius kam die Geſandtſchaft des Rachias aus Cey⸗ 
lon über Aegypten nach Rom. Unter dem Marcus Aurelius Antoninus (bei den Ge⸗ 
ſchichtsſchreibern der Dynaſtie der Han An⸗tun genannt) erſchienen römiſche Legaten am 
chineſiſchen Hofe. Sie waren zu Waſſer über Tunkin gekommen. Wir bezeichnen hier die 
erſten Spuren eines ausgebreiteten Verkehrs des Römerreiches mit China und Indien 
ſchon deshalb, weil höchſtwahrſcheinlich durch dieſen Verkehr in beide Länder, ohngefähr in 
den erſten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung, die Kenntniß der griechiſchen Sphäre, des 
griechiſchen Thierkreiſes und der aſtrologiſchen Planetenwoche verbreitet worden iſt f). Die 
großen indiſchen Mathematiker Warahamihira, Brahmagupta und vielleicht ſelbſt Aryab⸗ 

hatta find neuer als die Periode, die wir hier ſchildern ]); aber was früher {chon auf ganz 

in amen, abgeſonderten Wegen in Indien entdeckt war und dieſem altgebildeten Volke ur⸗ 
ſprünglich zugehört, kann auch vor Diophantus durch den unter den Lagiden und Cäſaren 
ſo ausgebreiteten Welthandel theilweiſe in den Occident eingedrungen ſein. Es ſoll hier 
nicht unter en werden abzuſondern, was jedem Völkerſtamme und jeder Zeitepoche eigen 
thümlich iſt; es iſt genug an die Wege zu erinnern, die dem Ideenverkehr geöffnet waren 


A 


derung gaben, haben wir den Nachforſchungen von 
Abel⸗Rémuſat und Klaproth zu verdanken; ſie gehören 
zu den glänzenden geſchichtlichen Entdeckungen unſeres 
Zeitalters. : es 

t) Letronne in den Observations critiques et 
archéologiques sur les représentations zodiacales de 
VAntiquité 1824 p. 99, wie auch in ſeiner neueren 


*) Klaproth, Tableaux historiques de l’Asie 1826 
. 65—67. 
; ) Zu dieſer blonden, blauäugigen indogermaniſchen, 
gothiſchen oder ariſchen Race des ae Aſiens gehö⸗ 
ren die Uſün, Tingling, Hutis un ; 2 
letzten werden von den chineſiſchen Schriftſtellern ein tü⸗ 
betiſcher Nomadenſtamm genannt, der ſchon 300 Jahre 


roßen Yueten, Die 


vor unſerer Zeitrechnung zwiſchen dem oberen Lauf des 
mae und dem 3 2 Nanſchan eingewan⸗ 
dert war. Ich erinnere hier an dieſe Abkunft, da die 


rieben werden (vergl. Ukert, Gen r. 


Serer (Plin, 
ruleis oculis 
und Römer Th. III. Abth. 2. 1845 S. 


Schrift sur Porigine grecque des Zodiaques préten- 
dus égyptiens 1837 p. 27. 2 

) Ber gründliche Colebrooke ſetzt Warahamihira in 
das fünfte, Brahmagupta an das Ende des ſechſten 
Jahrhunderts und UAryabhatta ziemlich unbeſtimmt zwi⸗ 
ſchen 200 und 400 unſerer Zeitrechnung. (Vergl. Holtz⸗ 
mann über den 2 Urſprung des indiſchen 
Thierkreiſes 1841 S. 23, ; 


a 
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Wie vielfach dieſe Wege und alle Fortſchritte des allgemeinen Verkehrs geworden wa⸗ 
ren, bezeugen am lebhafteſten die Rigenwerke des Strabo und Ptolemäus. Der 
geiſtreiche Geograph von Amaſea hat nicht die Hipparchiſche Genauigkeit des Meßbaren 
und die Anſichten mathematiſcher Erdkunde des Ptolemäus; aber an Mannigfaltigkeit des 
Stoffes, an Großartigkeit des entworfenen Planes übertrifft ſein Werk alle geographiſchen 
Arbeiten des Alterthums. Strabo hatte, wie er ſich deffen gern rühmt, einen beträchtlichen 
Theil des Römerreichs mit eigenen Augen geſehen, „von Armenien bis an die tyrrheniſchen 
Küſten, vom Euxinus bis an die Grenzen Aethiopiens.“ Nachdem er äls Fortſetzung des 
Polybius 43 Geſchichtsbücher vollendet, hatte er in ſeinem drei und achtzigſten Lebens⸗ 
jahre“) den Muth die Redaction ſeines geographiſchen Werkes zu beginnen. Er erinnert, 
„daß zu ſeiner Zeit die Herrſchaft der Römer und Parther die Welt eröffnet haben, mehr 
noch als Alexanders Heerzüge, auf die Eratoſthenes ſich ſtützen konnte.“ Der indiſche 
Handel war nicht mehr in den Händen der Araber; Strabo ſtaunte in Aegypten über die 
vermehrte Zahl der Schiffe, die von Myos Hormos unmittelbar nach Indien ſegeln 7), ja 
ſeine Einbildungskraft führte ihn weiter über Indien hinaus an die öſtliche Küſte von 
Aſien. Da wo nach ihm in dem Parallel der Hercules-Säulen und der Inſel Rhodos 
eine zuſammenhangende Gebirgskette (Fortſetzung des Taurus) den alten Continent in 
ſeiner größten Breite durchzieht, ahndet er die Exiſtenz eines anderen Feſtlandes 
zwiſchen dem weſtlichen Europa und Aſien. „Es iſt ſehr wohl möglich,“ ſagt er {), „daß in 
demſelben gemäßigten Erdgürtel nahe an dem Parallelkreiſe von Thinä (oder Athen ?), 
welcher durch das atlantiſche Meer geht, außer der von uns bewohnten Welt noch eine 
andere oder ſelbſt mehrere liegen, mit Menſchen bevölkert, die von uns verſchieden ſind.“ 
Es muß Wunder nehmen, daß dieſer Ausſpruch nicht die Aufmerkſamkeit der ſpaniſchen 
Schriftſteller auf ſich gezogen hat, welche am Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts über⸗ 
all in den Claſſikern Spuren einer Kenntniß des neuen Welttheils zu finden glaubten. 
„Wie bei allen Kunſtwerken,“ ſagt Strabo ſchön, „die etwas großes darſtellen ſollen, es 
nicht vorzüglich auf die Vollendung einzelner Theile ankommt,“ ſo wolle er „in ſeinem Rie⸗ 
ſenwerke“ auch vok allem den Blick auf die Geſtaltung des Ganzen heften. Dieſer Hang 
nach Verallgemeinerung der Ideen hat ihn nicht abgehalten gleichzeitig eine große Zahl 


trefflicher phyſikaliſcher, beſonders geognoſtiſcher Refultate||) außzuſtellen. Er behandelt © 


*) Ueber die Gründe, welche nach dem Zeugniß un⸗ 
fered Textes des Strabo den fo überaus ſpäten Be- 
ginn der Ausarbeitung beweiſen, ſ. Gros kurd's 
deutſche Ueberſetzung Th. I. (1831) S. XVII. 

) Strabo lib. I p. 14, lib. II p. 118, lib. XVI 
p. 781, lib. XVII p. 798 und 815. 

1) Vergl. die beiden Stellen des Strabo lib. I p. 
65 und lib. II p. 118 (Humboldt, Examen critique 
de Phist. de la Géographie T. I. p. 152—154). In 
der wichtigen neuen Ausgabe des Strabo von Guſtav 
Kramer (1844) Th. I. p. 100 wird für „Kreis von 
Thinä Kreis von Athen geleſen, als wäre Thinä erſt 
im Pſeudo⸗Arrian, im Periplus maris rubri genannt 
worden.“ Dieſen Periplus ſetzt Dodwell unter M. Au⸗ 
relius und Lucius Verus, während derſelbe nach Le⸗ 
tronne erſt unter Septimius Severus und Caracalla 
verfaßt wurde. Obgleich fünf Stellen des Strabo bach 
allen Handſchriften Thinae haben, fo entſcheiden do 
lib. II. p. 79, 86, 87, und vor allen 82, wo ſelbſt Era⸗ 
toſthenes genannt iſt, für den Parallelkreis von Athen 
und Rhodus. Man verwechſelte beide, da die alten Geo⸗ 
graphen die Halbinſel von Attica zu weit gegen Süden 
vorſtreckten. Auch müßte es auffallend ſcheinen, wäre 
die gewöhnliche Lesart Owady xoxdos die richtigere, daß 
nach einem ſo 1 bekannten Orte der Sinen (Tſin) 
ceein eigener Parallelkreis, das Diaphragma des Di⸗ 

ecäarchus, benannt worden fet. Iubeß ſetzt Cosmas 

Indicopleuſtes ſein Tzinitza Gey ebenfalls in Ver⸗ 

bindung mit der Gebirgskette, welche Perſien und die ro⸗ 


maniſchen Lander, wie die ganze bewohnte Welt in zwei 
Theile theilt; er fügt ſogar die Bemerkung hinzu (und 
dieſe Worte ſind 2 merkwürdig): nach dem Glauben 
der indiſchen Philoſophen oder Brachma⸗ 
nen. Vergl. Cosmas in Mont faucon, Collect. 
nova Patrum T. II. p. 137 und meine Asie centrale 
T. I. p. XXIII, 120-129 und 194-203, T. II. p. 413. 
Der Pfeudo-Arrian, Agathemeros nach den gelehrten 
Unterſuchungen von Profeſſor Franz, und Cosmas ſchrei⸗ 
ben beſtimmt der Metropolis der ne {er nörd⸗ 
liche Breite, ohngefähr im Parallel on Rhodos und 
Athen, zu: während Ptolemäus, durch Schiffernach⸗ 
richten (Geogr. I, 17) verführt, nur ein Thind 3 Grade 
ſüdlich vom equator kennt. Ich vermuthe, daß China 
bloß im allgemeinen ein ſineſiſches Emporium, einen Ha⸗ 
fen im Lande Tſin, bezeichnet und daß daher ein Thina 
(Tzinitza) nördlich und ein anderes ſüdlich vom Aequa⸗ 
tor habe genannt werden können. 

), Strabo lib. I p. 49—60, lib. II p. 95 und 97, 
lib. VI p. 277, lib. XVII p. 830. Ueber Hebung der 
Inſeln und des Feſtlandes ſ. beſonders lib. I. p. 51, 
54 und 59. Schon der alte Eleate Kenophanes lehrte 
durch die Fülle foſſiler Seeproducte fern von den Küſten 
geleitet, „daß der jetzt trockene denne Meere 
gehoben fei’ (Origen, Philosophum . Ap⸗ 
pulejus ſammelte 957 Zeit der Antonine Beriteinerime 

en auf den gaͤtuliſchen (mauretaniſchen) Gebirgen und 

chrieb fie der Deucalioniſchen Fluth zu, welche er ſich 
emnach eben ſo allgemein dachte, als die Hebräer die 


* 


° 


ah te 


* 


wie Poſtdonius und Polybi 


genden Durchgänge der Sonne durch 


dem Wendekreiſe oder dem 
welche die Erdfläche erlitten 


gemeine, ſchon von Archimedes anerka 


die Eruption unterſeeiſcher 


am meiſten unſere Aufmerkſamkeit auf 


tee Gey 


us den Einfluß der ſchneller oder langſamer auf einander fol⸗ 


den Zenith auf das Maximum der Luftwärme unter 


Aequator; die mannigfaltigen Urſachen der Veränderungen, 
den Durchbruch urſprünglich abgeſchloſſener Seen; das all- 


unte Niveau der Meere; die Strömungen derſelben; 


Vulkane, Muſchelverſteinerungen und Fiſchabdrücke; ja, was 


ſich zieht, weil es der Kern der neueren Geognoſie 


geworden iſt, die periodiſchen Oſcillationen der Erdrinde. Strabo ſagt ausdrücklich, daß 
die veränderten Grenzen zwiſchen Meer und Land mehr der Hebung und Senkung des 
Bodens als den kleinlichen Anſchwemmungen zuzuſchreiben ſeien; „daß nicht bloß einzelne 
große Inſeln, ſondern ganze Continente können empor ge⸗ 


Felsmaſſen oder kleine und 


hoben werden.“ Wie Herodot, iſt Strab 


Racenverſchiedenheit des M 


Leider iſt Strabo's großes, an T 
ten wir hier zuſammenſtellen, 


o auch auf die Abſtammung der Völker und die 


enſchen aufmerkſam, welchen er merkwürdig genug „ein Land⸗ 
und Luftthier“ nennt, das „vieles Lichtes bedürftig“ iſt“). Die ethnologiſche Ab⸗ 
ſonderung der Stämme finden wir am ſchärfſten aufgefaßt in den Commentaren des Julius 
Cäſar wie in des Tacitus herrlicher Lobrede auf den Agricola. . 


hatſachen fo reichhaltiges Werk, deſſen kosmiſche Anſich⸗ 
in dem römiſchen Alterthume bis in das fünfte Jahrhundert 


faſt unbekannt, ſelbſt von dem vielſammelnden Plinius unbenutzt geblieben. Es hat erſt 
am Ende des Mittelalters auf die Richtung der Ideen gewirkt: aber in minderem Maaße 
als die mathematiſche, den phyſikaliſchen Anſichten faſt ganz entfremdete, tabellariſch⸗nüch⸗ 
terne Geographie des Claudius Ptolemäus. Letztere iſt bis in das ſechzehnte Jahr⸗ 
hun der Leitfaden aller Reiſenden geweſen. Was man entdeckte, glaubte man faft 
immer in ihr unter anderen Benennungen zu erkennen. Wie die Naturhiſtoriker lange: 
neu aufgefundene Pflanzen und Thiere den claſſiſchen Verzeichniſſen des Linnäus anſchloſ⸗ 
ſen, ſo erſchienen auch die früheſten Carten des Neuen Continents in dem Atlas des Pto⸗ 
lemäus, welchen Agathodämon zu derſelben Zeit anfertigte, als im fernſten Aſien bei den 
hochgebildeten Chineſen ſchon die weſtlichen Provinzen des Reichs f) in vier und vierzig 
Abtheilungen verzeichnet waren. Die Univerſal⸗Geographie des Ptolemäus hat allerdings 

en Vorzug uns die ganze Welt ſowohl graphiſch (in Umriſſen) als numeriſch (in ſoge⸗ 
nannten Ortsbeſtimmungen nach Längen, Polhöhen und Tages dauer) darzuſtellen; 
aber ſo oft auch in derſelben der Vorzug aſtronomiſcher Reſultate vor den Angaben der 
7 zu Waſſer und zu Lande ausgeſprochen wird, fo ift doch leider in jenen unſiche⸗ 
ren Ortsbeſtimmungen (über 2500 an der Zahl) nicht zu erkennen, auf welche Art 
von Fundamenten ſie gegründet ſind, welche relative Wahrſcheinlichkeit nach den damaligen 
Itinerarien ihnen zugeſchrieben werden könne. Die völlige Unkenntniß der Nordweiſung 
der Magnetnadel, d. i. der Nichtgebrauch der Bouſſole, welche ſchon 1250 Jahre vor 


Ptolemäus 


einem Wegmeſſer in der Conſtruction der magnetiſchen Wagen des 


chineſiſchen Ke iſers Tſchingwang angebracht war, machte bei Griechen und Römern die 
ausführlichſten Itinerarien wegen Mangels der Sicherheit in den Richtungen ) (in dem 


Winkel mit dem Meridian) 


höchſt ungewiß. 


Je mehr man in der neueſten Zeit mit den indiſchen Sprachen und der altperſiſchen (den 
Zend) bekannt geworden iſt, deſto mehr hat man erſtaunen müſſen, wie ein großer Theil 


Noachidiſche und die mericaniſchen Azteken die Fluth des 
Corcor, Die Behauptungen Beckmann's und Cu- 
oter's (Geſch. der Erfindungen Bd. II. S. 370 und 
Hist. des Seiences nat. T. I. p. 350), daß Appulejus 


eine Naturalienſammlung gehabt, h 


at Prof. Franz durch 


ſehr ſorgfältige Unterſuchung widerlegt. 


) Strabo lib. XVII p. 810 


+) Carl Ritter's Aſien Th. V. S. 560 


) S. die auffallendſten Beiſpi 
Humboldt's Kosmos. 


ele falſcher Orienti⸗ 


rungen von Bergketten bei Griechen und Römern zu⸗ 


ſammengeſtellt in der Einleitung zu meiner Asie cen- . 


trale T. I. p. XXXVII-XI. Heber die Ungewißheit 
der numeriſchen Fundamente von Ptolemäus Orts⸗ 
beſtimmungen finden ſich die befriedigendſten ſpeeiellen 


e in einer Abhandlung von Ufert im 


(2 
14—324, 


oon 
6 19 


ufeum für Philologie Jahrg. VI. 1838 


aa 
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der geographischen Nomenclatur des Ptolemäus als geſchichtliches Denkmal von den Han⸗ 


delsverbindungen zwiſchen dem Occident und den fernſten Regionen von Süd⸗ und Mit⸗ 
tel⸗Aſien zu betrachten iſt ). Für eine der wichtigſten Folgen folder Handelsverbindungen 
darf auch die richtige Anſicht der völligen Abgeſchloſſenheit des caſpiſchen Mee⸗ 
res gelten: eine Anſicht, welche die Ptolemäiſche Erdkunde nach fünfhundertjährigem Irr⸗ 
thume wiederherſtellte. Herodot und Ariſtoteles (der letztere ſchrieb ſeine Meteorologica 
glücklicherweiſe vor den aſiatiſchen Feldzügen Alexanders) hatten dieſe Abgeſchloſſenheit ge⸗ 
kannt. Die Olbiopoliten, aus deren Munde der Vater der Geſchichte ſeine Nachrichten 
ſchöpfte, waren vertraut mit der nördlichen Küſte des caſpiſchen Meers zwiſchen der Kuma, 
der Wolga (Rha) und dem Jaik (Ural). Nichts konnte dort bei ihnen die Idee eines 
Ausfluſſes nach dem Eismeere anregen. Ganz andere Urſachen der Täuſchung boten ſich 
dem Heere Alexanders dar, welches über Hekatompylos (Damaghan) in die feuchten Wal⸗ 
dungen des Mazenderan herabſtieg und das caſpiſche Meer bei Zadrakarta, etwas weſtlich 
von dem jetzigen Aſterabad, ſich endlos gegen Norden hindehnen ſah. Dieſer Anblick er⸗ 
zeugte, wie Plutarch in dem Leben Alexanders erzählt, zuerſt die Vermuthung, das geſehene 
Meer fet ein Buſen des Pontus f). Die macedoniſche Expedition, im ganzen wohlthätig 
für die Fortſchritte der Erdkunde, führte zu einzelnen Irrthümern, die ſich lange erhalten 
haben. Der Tanais wurde mit dem Jaxartes (Herodots Araxes), der Kaukaſus mit dem 
Paropaniſus (Hindu⸗Kho) verwechſelt. Ptolemäus konnte durch ſeinen Aufenthalt in 
Alexandrien ſichere Nachrichten aus den Ländern, welche das caſpiſche Meer zunächſt um⸗ 
grenzen (aus Albanien, Atropatene und Hyrcanien), wie von den Zügen der Aorſer haben, 
deren Kameele indiſche und babyloniſche Waaren zum Don und zum ſchwarzen Meere 
führten f). Wenn er, gegen Herodots richtigere Kenntniß, die große Axe des caſpiſchen 
Binnenmeeres von Weſten gegen Oſten gerichtet glaubte, ſo verführte ihn vielleicht eine 
dunkle Kenntniß der ehemaligen großen Ausdehnung des ſeytiſchen Golfes (Karabo— 


gas) und der Exiſtenz des Aral-Sees, deſſen erſte beſtimmte Andeutung wir bei einem 


byzantiniſchen Schriftſteller, dem Menander ), welcher den Agathias fortſetzte, finden. 

Es iſt zu beklagen, daß Ptolemäus, der das caſpiſche Meer wiederum geſchloſſen, nach⸗ 
dem es durch die Hypotheſe von vier Meerbuſen und ſelbſt nach Reflexen in der Mond⸗ 
ſcheibe J) lange für geöffnet gehalten wurde, nicht die Mythe von dem unbekannte 
Südlande aufgegeben hat, welches das Vorgebirge Praſum mit Cattigara und Thinä, 
Sinarum metropolis, alſo Oſt-Afrika mit dem Lande der Tſin (China), verbinden ſollte. 
Dieſe Mythe, welche den indiſchen Ocean zu einem Binnenmeer macht, wurzelt in Anſich⸗ 
ten, die von Marinus aus Tyrus zu Hipparch und Seleucus dem Babylonier, ja ſelbſt bis 
zum Ariſtoteles hinaufſteigen““). Es muß in dieſen kosmiſchen Schilderungen fort⸗ 
ſchreitender Weltanſicht genügen durch einige wenige Beiſpiele daran erinnert zu haben, 

*) Beiſpiele von Zend⸗ und Sanskritwörtern, die 


uns in der Geographie des Ptolemäus erhalten find, ſ. 
in Laſſen, Diss. de Taprobane insula p. 6, 9 und 


5 
1). S. mein Examen crit. de Vhist. de la Géogra- 
hie T. II. p. 147—188. as 


17; in Burnouf's Comment. sur le Yacna T. I. p. 
XCIII—CXX und CLXXXI—CLXXXV; in meinem 
Examen crit. de l’hist. de la Géogr. T. I. p. 45—49, 
In ſeltenen Fällen giebt Ptolemäus den Sanskritnamen 
und deſſen Bedeutung zugleich, wie für die Inſel Java 
als eine Gerſteninſel, Lag ad lou, 6 onpatver xpiSis v7 - 
cos, Ptol. VII, 2 (Wilhelm v. Humboldt über 
die Kawi⸗Sprache Bd. I. S. 60—63), Noch heute wird 
nach Buſchmann in den hauptſächlichſten indiſchen Spra⸗ 


chen (dem Hinduſtani, rant und Nepal, in der mah⸗ h 


rattiſchen, guzeratiſchen und eingaleſiſchen Sprache) wie 
im Perſiſchen und Malayiſchen die zweizeilige Gerſte, 
Hordeum distichon, yava, dschay oder dschau, im 
Oriſſa yaa genannt (vergl. die indiſchen Bibelüber⸗ 
. in der Stelle Jo. VI, 9 und 13, und Ains⸗ 
lie ie ‘aie medica of Hindoostan, Madras 1813, 
P- 


t) Strabo lib. XI p. 506. 

) Menander de legationibus Barbarorum ad 
Romanos et Romanorum ad gentes, e rec, Bekkeri 
et Niebuhr. 1829, p. 300, 619, 623 und 628. 

J), Plutarch de facie in orbe lunae p. 921, 19 
(vergl. mein Examen crit. T. I. p. 145 und 191). Die 
Hypotheſe des Ageſianar, nach welcher die Mondflecken, 
in denen Plutar (P. 935, 4) eine eigene Art (vulkani⸗ 
ſcherß) Lichtberge zu ſehen glaubte, bloß abgeſpie⸗ 
gelte Erdländer und Erdmeere mit ihren Iſthmen find, 

abe ich ſelbſt bei einigen ſehr nee Perſern wieder 
Ahr af 8 ate i Je id Fern⸗ 
röhre auf der Mon e zeigt, ſind zurückgewor 

Bilder unſeres Naehe “a x F 

*) Ptolem. lib. IV. o. 9, lib. VII o. 3 und 5. 
Vergl. Letronne im Journal des Savans 1831 p. 
476—480 und 545—555; 0 umboldt, Examen 


crit. T. I. p. 144, 161 und 3299, T. II p. 370373. 
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wie durch lange Schwankungen im Erkennen und Wiſſen das ſchon halb Erkannte oft wie⸗ 


der verdunkelt wird. Je mehr durch Erweiterung der Schifffahrt und des Landhandels 
man glauben durfte das Ganze der Erdgeſtaltung zu begreifen, deſto mehr verſuchte, be- 
ſonders im alexandriniſchen Zeitalter, unter den Lagiden und der römiſchen Weltherrſchaft, 
die nie ſchlummernde Einbildungskraft der Hellenen in ſinnreichen Combinationen alte 
Ahndungen mit neuem wirklichen Wiſſen zu verſchmelzen und die kaum entworfene Erd⸗ 
karte vorſchnell zu vollenden. 

Wir haben bereits oben beiläufig daran erinnert, wie Claudius Ptolemäus durch ſeine 
Optik, welche uns die Araber, wenn gleich ſehr unvollſtändig, erhalten haben, der Gründer 
eines Theils der mathematiſchen Phyſik geworden iſt: eines Theils, der freilich nach Theon 
von Alexandrien“) in Hinſicht auf die Strahlenbrechung ſchon in der Catoptrik des Ar⸗ 
chimedes berührt worden war. Es iſt ein wichtiger Fortſchritt, wenn phyſiſche Erſcheinun⸗ 
gen, ſtatt bloß beobachtet und mit einander verglichen zu werden, wovon wir denkwürdige 
Beiſpiele in dem griechiſchen Alterthume in den inhaltreichen pſeudo⸗ariſtoteliſchen Pro⸗ 
blemen, in dem römiſchen Alterthume bei Seneca vorfinden, willkührlich unter veränderten 
Bedingungen hervorgerufen f) und gemeffert werden. Dieſes Hervorrufen und Meſſen 
charakteriſirt die Unterſuchungen des Ptolemäus über die Brechung der Lichtſtrahlen bei 
ihrem Durchgange durch Mittel ungleicher Dichtigkeit. Ptolemäus leitet die Strahlen von 
der Luft in Waſſer und in Glas, wie von Waſſer in Glas unter verſchiedenen Einfalls⸗ 
winkeln. Die Reſultate ſolcher phyſiſchen Experimente werden von ihm in Tabellen 
zuſammengeſtellt. Dieſe Meſſung einer abſichtlich hervorgerufenen phyſiſchen Erſcheinung, 
eines Naturproceſſes, der nicht auf Bewegung von Lichtwellen reducirt iſt (Ariſtoteles t) 
nahm beim Lichte eine Bewegung des Mittels zwiſchen dem Auge und dem Geſehenen an), 
ſteht ganz iſolirt in dem Zeitraume, den wir hier behandeln. Es bietet derſelbe in der Er⸗ 


— 


forſchung der elementaren Natur nur noch einige wenige chemiſche Arbeiten (Experimente) 
des Dioscorides dar und, wie ich an einem anderen Orte entwickelt habe, die techniſche 


Kunſt des Auffangens übergetriebener tropfbarer Flüſſigkeiten]) in ächten Deſtillir⸗Appa⸗ 
raten. Da Chemie erſt dann beginnt, wenn der Menſch ſich mineraliſche Säuren, als 
mächtige Mittel der Löſung und Entfeſſelung der Stoffe, verſchaffen kann, fo iſt die von 
Alexander aus Aphrodiſtas unter Caracalla beſchriebene Deſtillation des Seewaſſers einer 


großen Beachtung werth. Sie bezeichnet den Weg, auf welchem man allmälig zur Kennt⸗ 


niß der Heterogeneität der Stoffe, ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung und gegenſeitigen 
Anziehungskraft gelangt iſt. 

In der organiſchen Naturkunde iſt neben dem Anatomen Marinus, dem Affenzergliede⸗ 
rer Rufus von Epheſus, welcher Empfindungs- und Bewegungs⸗Nerven unterſchied, und 
dem alle verdunkelnden Galenus von Pergamus kein anderer Name zu nennen. Die 


Thiergeſchichte des Aelianus aus Präneſte, das Fiſchgedicht des Ciliciers Oppianus ent⸗ 


halten zerſtreute Notizen, nicht Thatſachen auf eigene Forſchung gegründet. Es iſt kaum 


zu begreifen, wie die Unzahl J) ſeltener Thiere, welche vier Jahrhunderte lang im römiſchen 


*) Delambre, Hist. de I'Astronomie ancienne 
T. I p. LIV, T. II p. 551. Theon erwähnt nie der 
Optik des Ptolemäus, ob er gleich zwei volle Jahrhun⸗ 


t) Ariſtot. de anima II, 7; Bieſe, die Philoſo⸗ 
phie des Ariſtot. Bd. II. S. 147. 2 

) Joannis (Philoponi) Grammatici in libr. de ge- 
nerat. und Alexandri Aphrodis. in Meteorol. Com- 


dert nach ihm lebte. 

+) Oft tft es in der Phyſik der Alten ſchwer zu ent⸗ 
ſcheiden, ob ein Reſultat Folge einer hervorgerufe⸗ 
nen Erſcheinung oder einer zufällig beobachteten iſt. 
Wo Ariſtoteles (de Coelo IV, 4) von der Schwere 
der Luft handelt, was freilich Ideler zu läugnen 
ſcheint (Meteorologia veterum Graecorum et Roma- 
norum p. 23), fagt er beftimmt: „ein aufgeblaſener 
Schlauch iſt ſchwerer als ein leerer.“ Der Verſuch muß 
mit verdichteter Luft gemacht worden ſein, falls er wirk⸗ 
lich unternommen wurde. 


* 


ment. (Venet. 1527) p. 97, b. Vergl. mein Examen 
erit. T. II. p. 306—312. ‘ 

J) Der numidiſche Metellus ließ 142 Elephanten im 
Circus tödten. In den Spielen, welche Pompejus gab, 
erſchienen 600 Löwen und 406 Panther. Auguſt hatte 
den Volksfeſten 3500 reißende Thiere geopfert; und ein 
zärtlicher Gatte klagt, daß er den Todestag ſeiner Gat⸗ 
tin nicht durch ein blutiges Gladiatorengefecht zu Ve⸗ 


rona feiern könne, „weil widrige Winde die in Afrika 


ekauften Panther im Hafen zurückhalten!“ (Plin. 
Ppiset. VI, 34.) i 
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Circus gemordet wurden (Elephanten, Rhinoceros, Nilpferde, Elenthiere, Löwen, Tiger, 
Panther, Crocodile und Strauße), für die vergleichende Anatomie ſo völlig unbenutzt blie⸗ 
ben. Des Verdienſtes des Dioscorides um die geſammte Pflanzenkunde iſt ſchon oben ge⸗ 
vacht worden; er hat einen mächtigen, langdauernden Einfluß auf die Botanik und phar⸗ 
maceutiſche Chemie der Araber ausgeübt. Der botaniſche Garten des über hundert Jahre 
erreichenden Arztes Antonius Caſtor zu Rom, vielleicht den botaniſchen Gärten des Theo⸗ 
phraſt und Mithridates nachgebildet, hat den Wiſſenſchaften wahrſcheinlich nicht mehr ge⸗ 
nützt als die Sammlung foſſiler Knochen des Kaiſers Auguſtus oder die Naturalienſamm⸗ 
lung, die man aus ſehr ſchwachen Gründen dem geiſtreichen Appulejus von Madaura zu⸗ 
geſchrieben hat“). 

Am Schluß der Darſtellung deſſen, was zu der Zeit römiſcher Weltherrſchaft in Erwei⸗ 
terung des kosmiſchen Wiffens geleiſtet worden iſt, muß noch des großartigen Unternehmens 
einer Weltbeſchreibung gedacht werden, welche Cajus Plinius Secundus in 37 Bü⸗ 
chern zu umfaſſen ſtrebte. Im ganzen Alterthume iſt nichts ähnliches verſucht worden; 
und wenn das Werk auch während ſeiner Ausführung in eine Art von Eneyclopädie 
der Natur und Kunſt ausartete (der Verfaſſer, in der Zueignung an den Titus, 
ſcheuet ſich ſelbſt nicht den damals edleren griechiſchen Ausdruck éyzvxdorardeia, gleichſam 
den „Inbegriff und Vollkreis allgemeiner Bildungswiſſenſchaften,“ auf ſein Werk an⸗ 
zuwenden): ſo iſt doch nicht zu läugnen, daß trotz des Mangels eines inneren Zuſammen⸗ 
hanges der Theile das Ganze den Entwurf einer phyſiſchen Weltbeſchreibung darbietet. 

Die Historia naturalis des Plinius, in der tabellariſchen Ueberſicht, welche jetzt das ſo⸗ 
genannte erſte Buch bildet, Historiae Mundi, in einem Briefe des Neffen an ſeinen Freund 
Macer ſchöner Naturae Historia genannt, begreift Himmel und Erde zugleich: die Lage 
und den Lauf der Weltkörper, die meteorologiſchen Proceſſe des Luftkreiſes, die Oberflä⸗ 
chen⸗Geſtaltung der Erde, alles telluriſche, von der Pflanzendecke und den Weich-Gewür⸗ 
men des Oceans an bis hinauf zu dem Menſchengeſchlechte. Dieſes iſt betrachtet nach 
Verſchiedenheit ſeiner geiſtigen Anlagen wie in der Verherrlichung derſelben zu den edelſten 
Blüthen der bildenden Künſte. Ich nenne die Elemente des allgemeinen Naturwiſſens, 
welche in dem großen Werke faſt ungeordnet vertheilt liegen. „Der Weg, den ich wandeln 
werde,“ ſagt Plinius mit edler Zuverſicht zu ſich ſelbſt, „iſt unbetreten (non trita auctori- 
bus via); keiner unter uns, keiner unter den Griechen hat unternommen, einer, das Ganze 
(der Natur) zu behandeln (nemo apud Graecos qui unus omnia tractaverit). Wenn 
mein Unternehmen mir nicht gelingt, ſo iſt es doch etwas ſchönes und glänzendes (pul- 
chrum atque magnificum) dergleichen verſucht zu haben.“ a 

Es ſchwebte dem geiſtreichen Manne ein einziges großes Bild vor; aber, durch Einzeln⸗ 
heiten zerſtreut, bei mangelnder lebendiger Selbſtanſchauung der Natur, hat er dies Bild 
nicht feſtzuhalten gewußt. Die Ausführung iſt unvollkommen geblieben: nicht etwa blos 
wegen der Flüchtigkeit und oftmaligen Unkenntniß der zu behandelnden Gegenſtände (wir 
urtheilen nach den excerpirten Werken, welche uns noch heute zugänglich find) als wegen 
der Fehler in der Anordnung. Man erkennt in dem Verfaſſer einen vielbeſchäftigten vor⸗ 
nehmen Mann, der ſich gern ſeiner Schlafloſigkeit und nächtlichen Arbeit rühmte, aber als 
Statthalter in Spanien und Oberaufſeher der Flotte in Unteritalien gewiß nur zu oft 
ſeinen wenig gebildeten Untergebenen das lockere Gewebe einer endloſen Compilation an⸗ 
vertraute. Dies Streben nach Compilation, d. h. nach mühevollem Sammeln einzelner 
Beobachtungen und Thatſachen, wie ſie das damalige Wiſſen liefern konnte, iſt an ſich kei⸗ 
neswegs zu tadeln; das unvollkommene Gelingen des Unternehmens lag in der Unfähig⸗ 
keit, den eingeſammelten Stoff zu beherrſchen, das Naturbeſchreibende höheren, allgemeine= 


*) Vergl. oben Anm. 53. Do at Appulejus, wie drit a 
Cuvier erinnert (Hist. des Sean 9 ee ſcricken, de wee (ee 
I. p, 287), die knochenartigen Haken im zweiten und . ö 


9 


a — 


ren Anſichten unterzu rdnen, den Geſichtspunkt einer vergleichenden Naturkunde N 


feſtzuhalten. Die Keine zu ſolchen höheren, nicht bloß orographiſchen, ſondern wahrhaft 
geognoſtiſchen Anſichten liegen in Eratoſthenes und Strabo; der erſtere wird ein einziges 
Mal, der zweite nie benutzt. Aus der anatomiſchen Thiergeſchichte des Ariſtoteles hat Pli— 

nius weder die auf die Hauptverſchiedenheit der inneren Organiſation gegründete Ein⸗ 
theilung in große Thierelaſſen, noch den Sinn für die allein ſichere Inductions⸗Methode 
in Verallgemeinerung der Reſultate zu ſchöpfen gewußt. 

Mit pantheiſtiſchen Betrachtungen anhebend, ſteigt Plinius aus den Himmelsräumen 
zum Irdiſchen herab. Wie er die Nothwendigkeit anerkennt, der Natur Kräfte und Herr⸗ 
lichkeit (naturae vis atque majestas) als ein großes und zuſammenwirkendes Ganzes dar⸗ 
zuſtellen (ich erinnere an das Motto auf dem Titel meiner Schrift), ſo unterſcheidet er auch, 
im Eingange des 3ten Buches, generelle und ſpecielle Erdkunde; aber dieſer Unterſchied 
wird bald wieder vernachläſſigt, wenn er ſich in die dürre Nomenclatur von Ländern, Ber⸗ 
gen und Flüſſen verſenkt. Den größeren Theil der Bücher VIII XXVII, XXIII und 

» XXXVI und XXXVII füllen Verzeichniſſe aus den drei Reichen der Natur 
aus. Der jüngere Plinius charakteriſirt in einem ſeiner Briefe die Arbeit des Oheims ſehr 


richtig als ein „inhaltſchweres und gelehrtes Werk, das nicht minder mannigfaltig als die 
Natur ſelbſt iſt (opus diffusum, eruditum, nec minus varium quam ipsa natura)“ Man⸗ 


ches, das dem Plinius zum Vorwurf gemacht worden iſt, als wäre es eine unnöthige und 
zu fremdartige Einmiſchung, bin ich geneigt hier lobend hervorzuheben. Es ſcheint mir 


beſonders erfreulich, daß er ſo oft und immer mit Vorliebe an den Einfluß erinnert, wel⸗ 


chen die Natur auf die Geſittung und geiſtige Entwickelung der Menſchheit ausgeübt hat. 
Nur die Anknüpfungspunkte ſind ſelten glücklich gewählt (VII, 24—47; XXV, 2 XXVI, 
1; XXXV, 2; XXXVI, 2—4 3 XXXVII, J. Die Natur der Minerale und Pflanzen⸗ 
ſtoffe z. B. führt zu einem Fragment aus der Geſchichte der bildenden Künſte, einem Frag⸗ 


1 


mente, das für den heutigen Stand unſeres Wiſſens freilich wichtiger geworden iſt als faſt 


alles, was wir von beſchreibender Naturgeſchichte aus dem Werke ſchöpfen können. 
Der Styl des Plinius hat mehr Geiſt und Leben als eigentliche Größe; er iſt ſelten 
maleriſch bezeichnend. Man fühlt, daß der Verfaſſer ſeine Eindrücke nicht aus der freien 
Natur, ſo viel er auch dieſe unter verſchiedenen Himmelsſtrichen genoſſen, ſondern aus 
Büchern geſchöpft hat. Eine ernſte, trübe Färbung iſt über das Ganze ausgegoſſen. In 
dieſe ſentimentale Stimmung iſt Bitterkeit gemiſcht, ſo oft die Zuſtände des Menſchenge⸗ 
ſchlechts und ſeine Beſtimmung berührt werden. Faſt wie in Cicero , doch in minderer 
Einfachheit der Diction, wird dann als aufrichtend und tröſtlich geſchildert der Blick in 
das große Weltganze der Natur. z 
Der Schluß der Historia naturalis des Plinius, des größten römiſchen Denkmals, wel⸗ 
ches der Literatur des Mittelalters vererbt wurde, iſt in dem ächten Geiſte einer Weltbe⸗ 
ſchreibung abgefaßt. Er enthält, wie wir ihn erſt ſeit 1831 kennen 75), einen Blick auf die 
vergleichende Naturgeſchichte der Länder in verſchiedenen Zonen, das Lob des ſüdlichen 
Europa's zwiſchen den natürlichen Grenzen des Mittelmeeres und der Alpenkette, das Lob 
des heſperiſchen Himmels: „wo Mäßigung und ſanfte Milde des Klima's (ein Dogma 
der älteſten Pythagoreer) früh die Entwilderung der Menſchheit beſchleunigt“ hätten. 


Der Einfluß der Römerherrſchaft als ein fortwirkend einigendes und verſchmelzendes 


Element hat in einer Geſchichte der Weltanſchauung um ſo ausführlicher und 
kräftiger bezeichnet werden dürfen, als dieſer Einfluß, ſelbſt zu einer Zeit, wo die Einigung 


im gnimorum ingen ig L. V. 1836 
imorum ingeniorumque naturale ) Plin. XXXVIT, 13 (ed. Sillig T. v. p. 
ee 9 l 220 Alle früheren Ausgaben endigten bei den Worten 
ue naturae. Erigimur, elatiores fieri videmur, hu- Hispaniam, quacunque ambitur mari. Der Schluß 
a despicimus, cogitantesque supera atque coe-| des Werks iſt 1831 in einem Bamberger Codex von 
lestia haec nostra, ut exigua et minima, contemni- Hrn. Ludwig v. Jan (Profeſſor zu Schweinfurt) ent⸗ 
mus.” Cic. Acad. II, 41. deckt worden. 
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lockerer gemacht, ja durch den Sturm einbrechender Barbaren zerſtört wurde, bis in ſeine 
entfernten Folgen erkannt werden kann. Noch ſingt Claudian, dek zu einer trüben und 
ſpäten Zeit, unter Theodofius dem Großen und deſſen Söhnen, im Verfall der Literatur 
mit neuer dichteriſcher Productivität auftritt, freilich nur zu lobend, von der Herrſchaft der 
Römer *) : 

Hoaec est, in gremium victos quae sola recepit, 

Humanumque genus communi nomine fovit, 

Matris, non dominae, ritu; civesque vocavit 

Quos domuit, nexuque pio longinqua reyinxit. 

Hujus pacificis debemus moribus omnes 

Quod veluti patriis regionibus utitur hospes 


Aeußere Mittel des Zwanges, kunſtreiche Staatsverfaſſungen, eine lange Gewohnheit 
der Knechtſchaft konnten freilich einigen, ſie konnten das vereinzelte Daſein der Völker auf⸗ 
heben; aber das Gefühl von der Gemeinſchaft und Einheit des ganzen Menſchengeſchlechts, 
von der gleichen Berechtigung aller Theile deſſelben hat einen edleren Urſprung. Es iſt in 
den inneren Antrieben des Gemüths und religiöſer Ueberzeugungen gegründet. Das 
Chriſtenthum hat hauptſächlich dazu beigetragen, den Begriff der Einheit des Menſchen⸗ 
geſchlechts hervorzurufen; es hat dadurch auf die „Vermenſchlichung“ der Völker in ihren 
Sitten und Einrichtungen wohlthätig gewirkt. Tief mit den früheſten chriſtlichen Dogmen 
verwebt, hat der Begriff der Humanität ſich aber nur langſam Geltung verſchaffen können, 
da zu der Zeit, als der neue Glauben aus politiſchen Motiven in Byzanz zur Staatsreli⸗ 
gion erhoben wurde, die Anhänger deſſelben bereits in elenden Partheiſtreit verwickelt, der 
ferne Verkehr der Völker gehemmt und die Fundamente des Reichs mannigfach durch äu⸗ 
ßere Angriffe erſchüttert waren. Selbſt die perſönliche Freiheit ganzer Menſchenclaſſen hat 
lange in den chriſtlichen Staaten, bei geiſtlichen Grundbeſitzern und Corporationen, keinen 
Schutz gefunden. 

Solche unnatürlichen Hemmungen, und viele andere, welche dem geiſtigen Fortſchreiten 
der Menſchheit wie der Veredlung des geſellſchaftlichen Zuſtandes im Wege ſtehen, werden 
allmählig verſchwinden. Das Princip der individuellen und der politiſchen Freiheit iſt in 
der unvertilgbaren Ueberzeugung gewurzelt von der gleichen Berechtigung des einigen 
Menſchengeſchlechts. So tritt dieſes, wie ſchon an einem andern Orte f) geſagt worden 
iſt, „als Ein großer verbrüderter Stamm, als ein zur Erreichung Eines Zweckes (der 
freien Entwickelung innerlicher Kraft) beſtehendes Ganzes“ auf. Dieſe Be⸗ 
trachtung der Humanität, des bald gehemmten, bald mächtig fortſchreitenden Strebens 
nach derſelben (keineswegs die Erfindung einer neueren Zeit!) gehört durch die Allgemein⸗ 
heit ihrer Richtung recht eigentlich zu dem, was das kosmiſche Leben erhöht und be⸗ 
geiſtigt. In der Schilderung einer großen welthiſtoriſchen Epoche, der der Herrſchaft der 
Römer, ihrer Geſetzgebung und der Entſtehung des Chriſtenthums, mußte vor allem daran 
erinnert werden, wie dieſelbe die Anſichten des Menſchengeſchlechts erweitert und einen 
milden, langdauernden, wenn gleich langſam wirkenden Einfluß auf Intelligenz und Ge⸗ 
ſittung ausgeübt hat. 


*) Claudia n. in secundum consulatum Stili-] +) Kosmos Buch I. S. 190 und 191, Buch II. 
chonis v. 150—155, S. 203. (Vergl. aud Wilhelm v. Hum b dt aber 
die Kawi⸗Sprache Bd. I. S. XXXVIII. 
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V. ; 

Einfall der Araber. — Geiſtige Bildſamkeit dieſes Theils des ſemitiſchen Vollsſtammes. — Ein 

fluß eines fremdartigen Elements auf den Entwickelungsgang europäiſcher Cultur. — Eigen⸗ 

thümlichkeit des Nationalcharakters der Araber. — Hang zum Verkehr mit der Natur und ihren 

Kräften. — Arzneimittellehre und Chemie. — Erweiterung der phyſiſchen Erdkunde im Innern 
der Continente, der Aſtronomie und der mathematiſchen Wiſſenſchaften. 


Wir haben in dem Entwurf einer Geſchichte der phyſiſchen Weltanſchauung, d. h. in 
der Darſtellung der ſich allmählig entwickelnden Erkenntniß von einem Weltgan⸗ 
zen, bereits vier Hauptmomente aufgezählt. Es ſind: die Verſuche aus dem Becken des 
Mittelmeers gegen Oſten nach dem Pontus und Phaſis, gegen Süden nach Ophir und 
den tropiſchen Goldländern, gegen Weſten durch die Hercules-Säulen in den „alles um⸗ 
ſtrömenden Oceanus“ vorzudringen; der macedoniſche Feldzug unter Alexander dem Gro⸗ 
ßen; das Zeitalter der Lagiden und die römiſche Weltherrſchaft. Wir laſſen nun folgen 
den mächtigen Einfluß, welchen die Araber, ein fremdartiges Element europäiſcher Civilt- 
fation, und ſechs bis ſieben Jahrhunderte ſpäter die maritimen Entdeckungen der Portu- 
gieſen und Spanier, auf das allgemeine phyſiſche und mathematiſche Naturwiſſen, auf 
Kenntniß der Erd⸗ und Himmelsräume, ihrer meßbaren Geſtaltung, der Heterogeneität 


der Stoffe und der ihnen inwohnenden Kräfte ausgeübt haben. Die Entdeckung und 


Durchforſchung des Neuen Continents, ſeiner vulkanreichen Cordilleren, ſeiner Hochebe— 
nen, in denen gleichſam die Klimate über einander gelagert find, ſeiner in 120 Breiten- 
graden entfalteten Pflanzendecke bezeichnet unſtreitig die Periode, wo, dem menſchlichen 
Geiſte in dem kürzeſten Zeitraum die größte Fülle neuer phyſiſcher Wahrnehmungen dar- 
geboten wurde. 


Pz, 


7. a 
TA 


Von da an iſt die Erweiterung des kosmiſchen Wiſſens nicht an einzelne politiſche, räum⸗ 


lich wirkende Begebenheiten zu knüpfen. Die Intelligenz bringt fortan Großes hervor aus 
eigener Kraft, nicht durch einzelne äußere Ereigniſſe vorzugsweiſe angeregt. Sie wirkt in 
vielen Richtungen gleichzeitig, ſchafft durch neue Gedankenverbindung ſich neue Organe, 


um das zarte Gewebe des Thier⸗ und Pflanzenbaues als Subſtrat des Lebens, wie die wei⸗ 


ten Himmelsräume zu durchſpähen. So erſcheint das ganze ſiebzehnte Jahrhundert, glän⸗ 
zend eröffnet durch die große Erfindung des Fernrohrs, wie durch die nächſten Früchte die⸗ 
fer Erfindung, von Galklei's Entdeckung der Jupiterstrabanten, der ſichelförmigen Geſtalt 
der Venusſcheibe und der Sonnenflecken an bis zu Sfaac Newton's Gravitations⸗Theorie, 
als die wichtigſte Epoche einer neugeſchaffenen phyſiſchen Aſtronomie. Es zeigt ſich 
hier noch einmal, durch Einheit der Beſtrebungen in der Beobachtung des Himmels und 
der mathematiſchen Forſchung hervorgerufen, ein ſcharf bezeichneter Abſchnitt in dem gro⸗ 
ßen, von nun an ununterbrochen fortlaufenden Proceſſe intellectueller Entwickelung. 
Unſeren Zeiten näher wird das Herausheben einzelner Momente um ſo ſchwieriger, als 
die menſchliche Thätigkeit ſich vielfeitiger bewegt und als mit einer neuen Ordnung in den 
geſelligen und staatlichen Verhältniſſen auch ein engeres Band alle wiſſenſchaftlichen Rich⸗ 
tungen umſchließt. In den einzelnen Disciplinen, deren Entwickelung eine Geſchichte 
der phyſiſchen Wiſſenſchaften darſtellt, in der Chemie und der beſchreibenden Bo⸗ 
tanik, iff es möglich, bis in die neueſte Zeit Perioden zu iſoliren, in denen die Fortſchritte 
am größten waren oder plötzlich neue Anſichten herrſchend wurden; aber in der Geſchichte 


der Weltanſchauung, welche ihrem Weſen nach der Geſchichte der einzelnen Disci⸗ 


plinen nur das entlehnen ſoll, was am unmittelbarſten ſich auf die Erweiterung des Be⸗ 
griffs vom Kosmos als einem Naturganzen bezieht, wird das Anknüpfen an beſtimmte 
Epochen ſchon darum gefahrvoll und unthunlich, weil das, was wir eben einen intellec- 
tuellen Entwickelungsproceß nannten, ein ununterbrochenes gleichzeitiges Fortſchreiten in 


allen Sphären des kosmiſchen Wiſſens vorausſetzt. An dem wichtigen Scheidepunkt ange⸗ 
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langt, wo nach dem Untergange der römiſchen Weltherrſchaſt ein neues, fremdartiges Cle⸗ 
ment der Bildung ſich offenbart, wo unſer Continent daſſelbe zum erſten Male unmittelbar 
aus einem Tropenlande empfängt, ſchien es mir nützlich, einen allgemeinen, überſichtlichen 
Blick auf den Weg zu werfen, welcher noch zu durchlaufen übrig iſt. 

Die Araber, ein ſemitiſcher Urſtamm, verſcheuchen theilweiſe die Barbarei, welche das 
von Völkerſtürmen erſchütterte Europa bereits ſeit zwei Jahrhunderten bedeckt hat. Sie 
führen zurück zu den ewigen Quellen griechiſcher Philoſophie; fie tragen nicht bloß dazu 
bei, die wiſſenſchaftliche Cultur zu erhalten, ſie erweitern ſie und eröffnen der Naturfor⸗ 
ſchung neue Wege. In unſerm Continent begann die Erſchütterung erſt, als unter Valen⸗ 
tinian I. die Hunnen (finniſchen, nicht mongoliſchen Urſprungs) in dem letzten Viertel des 
vierten Jahrhunderts über den Don vordrangen und die Alanen, ſpäter mit dieſen die 
Oſtgothen bedrängten. Fern im öſtlichen Aſien war der Strom wandernder Völker in Be⸗ 
wegung geſetzt mehrere Jahrhunderte früher als unſere Zeitrechnung beginnt. Den erſten 
Anſtoß zur Bewegung gab, wie wir ſchon früher erinnert, der Anfall der Hiungnu (eines 
türkiſchen Stammes) auf das blonde und blauäugige, vielleicht indogermaniſche Volk der 
Uſün, die, an die Yuett (Geten?) grenzend, im oberen Flußthal des Huangho im nordweſt⸗ 
lichen China wohnten. Der verheerende Völkerſtrom, fortgepflanzt von der, gegen die 
Hiungnu (214 vor Chr.) errichteten großen Mauer bis in das weſtlichſte Europa, bewegte 
fic) durch Mittel-Aſien, nördlich von der Kette des Himmelsgebirges. Kein Religions⸗ 
eifer beſeelte dieſe aſiatiſchen Horden, ehe fie Europa berührten; ja, man hat beſtimmt er⸗ 
wieſen, daß die Mongolen noch nicht Buddhiſten“) waren, als fie ſiegreich bis nach Polen 


und Schleſien vordrangen. Ganz andere Verhältniſſe gaben dem kriegeriſchen Ausbruch 


eines ſüdlichen Volkes, der Araber, einen eigenthümlichen Charakter. ; 

In dem wenig gegliederten f) Continent von Aſien dehnt ſich, ausgezeichnet durch ſeine 
Form, als ein merkwürdig abgeſondertes Glied, die arabiſche Halbinſel zwiſchen dem rothen 
Meere und dem perſiſchen Meerbuſen, zwiſchen dem Euphrat und dem ſyriſch-mittelländi⸗ 
ſchen Meere hin. Es iſt die weſtlichſte der drei Halbinſeln von Süd-Aſien, und ihre Nähe 
zu Aegypten und einem europäiſchen Meeresbecken bietet ihr große Vortheile ſowohl der 
politiſchen Weltſtellung als des Handels dar. In dem mittleren Theile der arabiſchen 
Halbinſel lebte das Volk des Hedſchaz, ein edler, kräftiger Menſchenſtamm, unwiſſend, aber 
nicht roh, phantaſiereich und doch der ſorgfältigen Beachtung aller Vorgänge in der freien 
Natur (an dem ewig heiteren Himmelsgewölbe und auf der Erdfläche) ergeben. Nachdem 


dies Volk, Jahrtauſende lang faſt ohne Berührung mit der übrigen Welt, größtentheils 


naomadiſch umhergezogen, brach es plötzlich aus, bildete ſich durch geiſtigen Contact mit den 
Bewohnern alter Culturſitze, bekehrte und herrſchte von den Hercules-Säulen bis zum In⸗ 
dus, bis zu dem Punkt, wo die Bolor-Kette den Hindu-Kho durchſchneidet. Schon ſeit der 
Mitte des neunten Jahrhunderts unterhielt es Handelsverkehr gleichzeitig mit den Nord⸗ 
ländern Europa's und Madagascar, mit Oſt-Afrika, Indien und China; es verbreitete 
Sprache, Münze und indiſche Zahlen; gründete einen mächtigen, langdauernden, durch 
religiöſen Glauben zuſammengehaltenen Länderverband. Oft bei dieſen Zügen wurden 
große Provinzen nur vorübergehend durchſtreift. Der ſchwärmende Haufe, von den Ein⸗ 
geborenen bedroht, lagerte ſich (fo ſagt die einheimiſche Naturdichtung) „wie Wolkengrup⸗ 


: 


* 


She 


*) Wenn Carl Martell, wie man oft geſagt, durch fei- 
nen Sieg bei Tours das mittlere Europa gegen den ein⸗ 
brechenden Islam geſchützt hat, ſo kann man nicht mit 
gleichem Rechte behaupten, daß der 8 der Mon⸗ 
golen nach der Schlacht bei Liegnitz den Buddhismus 
gehindert habe bis an die Elbe und den Rhein vorzu⸗ 
dringen. Die Mongolenſchlacht in der Ebene von Wahl⸗ 
ſtatt bei Liegnitz, in welcher Herzog Heinrich der Fromme 
heldenmüthig fiel, ward am 9. April 1241 geliefert, vier 
Jahre nachdem unter Batu, dem Enkel Dſchingischans, 
das Kaptſchak und Rußland den aſiatiſchen Horden dienſt⸗ 


bar wurden. Die erſte Einführung des Buddhismus 
unter den Mongolen fallt aber in das Jahr 1247, als 
fern im Often zu Leang⸗tſcheu, in der chineſiſchen Pro⸗ 
ving Schenſi, der kranke mongoliſche Prinz Godan den 
Sakya Pandita, einen tübetaniſchen Erzprieſter, zu ſich 
berief, um ſich von ihm heilen und bekehren zu oe 
(Klaproth in einem handſchriftlichen Fragmente über 
die Verbreitung des Buddhismus im öſtlichen und nord⸗ 
lichen Aſien). Dazu haben die Mongolen ſich nie mit 
der Bekehrung der überwundenen Völler beſchäftigt. 
T) Kosmos Buch I. S. 153, 
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pen, die bald der Wind zerſtreut.“ Eine lebensreichere Erſcheinung hat keine andere Völ⸗ 


age os 


kerbewegung dargeboten, und die dem Islam ſcheinbar inwohnende geiſtbedrückende Kraft 
hat ſich im ganzen minder thätig und hemmend unter der arabiſchen Herrſchaft als bei den 
türkiſchen Stämmen gezeigt. Religiöſe Verfolgung war hier wie überall (auch unter chriſt⸗ 
lichen Völkern) mehr Wirkung eines ſchrankenloſen dogmatiſirenden Despotismus ) als 


Wirkung der urſprünglichen Glaubenslehre, 


der religiöſen Anſchauung Der Nation. Die 


Strenge des Koran iſt vorzugsweiſe gegen Abgötterei und den Gö tzendienſt aramäiſcher 


Stämme gerichtet. 


Da das Leben der Völker außer den inneren 
dingniſſe des Bodens, des Klima's und der Meeresnä 
derſt an die ungleichartige Geſtaltung der arabiſchen Halbinſel erinnert werden. 
auch der erſte Impuls zu den großen Veränderungen, 


geiſtigen Anlagen durch viele äußere Be⸗ 


Wenn 
welche die Araber in drei Continen⸗ 


ten hervorgebracht haben, von dem ismaelitiſchen Hedſchaz ausging und feine hauptſäch⸗ 


lichſte Kraft einem einſamen Hirtenſtamme verdankte, ſo 


ift doch der übrige Theil der Halb⸗ 


inſel an ſeinen Küſten ſeit Tauſenven von Jahren nicht von dem übrigen Weltverkehr ab⸗ 


geſchnitten geblieben. 


Um den Zuſammenhang und die 


Möglichkeit großer und ſeltſamer 


Ereigniſſe einzuſehen, muß man zu den Urſachen aufſteigen, welche dieſelben allmälig vor⸗ 


bereitet haben. 


Gegen Südweſten am erythräiſchen Meere liegt das ſchöne Land der Joctaniden tT) 


Yemen, fruchtbar und ackerbauend, der alte Culturſitz von Saba. 


Es erzeugt Weihrauch 


(lebonah der Hebräer, vielleicht Boswillia thurifera Colebr. 5, Myrrhe (eine Amyris⸗Art, 
von Ehrenberg zuerſt genau beſchrieben) und den ſogenannten Mekka⸗Balſam (Balsamo- 


dendron gileadense, Runt): Gegenſtände 
verſührt zu den Aegyptern, Perſern, 


eines wichtigen Handels der Nachbarvölker, 


Indern wie zu den Griechen und Römern. Auf 


dieſe Erzeugniſſe gründet ſich die geographiſche Benennung des „glücklichen Arabiens,“ 
welche wir zuerſt bei Diodor und Strabo finden. Im Südoſten der Halbinſel am perſt⸗ 
ſchen Meerbuſen lag Gerrha, den phöniciſchen Niederlaſſungen von Aradus und Tylus ge⸗ 


*) Daher der Contraſt zwiſchen den tyranniſchen 
Maaßregeln des Motewekkil, ehnten Chalifen aus dem 


Hauſe der Abbaſſiden, gegen Juden und Chriſten (Jo⸗ 
ſeph von Hammer uber die Länderverwaltung unter 


dem Chalifate 1835 S. 27, 85 und 117) und der milden 
Toleranz unter weiſeren Herrſchern in Spanien (Con⸗ 
de, Hist. de la daminacion de los Arabes en Espana 
T. I. 1820 p. 67). Auch iſt zu erinnern, daß Omar nach 
der Einnahme von Jeruſalem jeden Ritus des chriſtli⸗ 
chen Gottesdienſtes erlaubte und mit dem Patriarchen 
einen den Chriſten giinftigen Vertrag abſchloß (Fund⸗ 
gruben des Orients Bd. V. S. 68). 

t) „Ein ſtarker Zweig der Hebräer war, der Sage 
nach, lange vor Abraham unter dem Namen Jokthan 
(Quachthan) in das ſüdliche Arabien hinabgewandert 
und hatte dort blühende Reiche gegründet.“ (Ewald, 
Geſchichte des Volkes Iſrael Bd. I. S. 337 und 450.) 

) Der Baum, welcher den arabiſchen, feit der uräl⸗ 
teſten Zeit ve Fd Weihrauch von Hadhra⸗ 
maut giebt (auf der Inſel Socotora fehlt derſelbe ganz), 
iſt noch von keinem Botaniker, ſelbſt nicht von dem müh⸗ 
ſam forſchenden Ehrenberg, aufgefunden und beſtimmt 
worden. In Oſtindien fdet ſich ein ähnliches Pro⸗ 
duct, vorzüglich in Bundelktzund, mit welchem von Bom⸗ 
bay aus ein beträchtlicher Handel nach China getrieben 
wird. Dieſer indiſche Weihrauch wird nach Cole⸗ 
broofe (Asiatic Researches Vol. IX. p. 377) von 
einer durch Rorburgh bekannt gewordenen Pflanze, Bos- 
wellia thurifera ober serrata, aus ber Familie der Bur⸗ 
feraceen von Kunth, gewonnen. Da wegen der älkeſten 
Handelsverbindungen zwiſchen den Küſten von Süd⸗ 
Arabien und des weſtlichen Indiens (Gildemeiſter, 
Seriptorum Arabum loci de rebus Indicis p. 35) man 
in Zweifel ziehen konnte, ob der v Baros des Theophra⸗ 


| ftus der thus der Römer) urſprünglich der grabiſchen 
Halbinſel zugehört habe, fo iſt Laß ſen's Bemerkung 
febr wichtig Galle Alterthums kunde Bd. I. S. 286), 

aß der Weihrauch im Amara⸗ Koſcha ſelbſt „ya 


wana, javaniſch, d. h. arabiſch, genannt,“ demnach als 


geführt wird. ,,Turuschka’ pindaka’ sihle (drei Be⸗ 
jHennungen des Weihrauchs) yawand”, heißt es im 
Amara⸗Koſcha (Amarakocha publ. par A. Loiseleur 
Deslongchamps P. I. 1839 p. 156). uch Dioscorides 


unterſcheidet den arabiſchen von dem indiſchen Weihrauch. 


Carl Ritter in ſeiner vortrefflichen Monographie der 
Weihrauch⸗Arten (Afien Bd. VIII. Abth. 1. S. 356 
372) bemerkt ſehr richtig, dieſelbe Pflanzenart (Bos- 
wellia Thurifera) könne wegen der Aehnlichkeit des 
Klimas wohl ihre e von Indien durch 
das ſüdliche Perſien nach Arabien ausdehnen. Der ame⸗ 
rikaniſche Weihrauch (Olibanum americanum unſerer 
Pharmacopöen) kommt yon Icica gujanensis Aubl. und 
Icica tacamahaca, die wir, Bonpland und ich, häufig 
in den großen Grasebenen (Llanos) von Calabozo in 
Südamerika gefunden haben. leica iſt wie Boswellia 
aus der Familie der Burſeraceen. Die Rothtanne (Pi- 
nus abies Linn.) erzeugt den gemeinen Weihrauch 
unſerer Kirchen. — Die Pflanze, vers die Myrrhe trägt 
und welche Bruce glaubte geſehen i aben (Ainslie, 
Materia medica of Hindostan, Madras 1813, p. 29), 
iſt bei el-Gifan in Arabien von Ehrenberg entdeckt und 
nach den von ihm geſammelten Exemplaren durch Nees 
von Eſenbeck unter dem Namen Balsamodendron myrr- 
ha beſchrieben worden. Man hielt lange fälſchlich Bal 
samodendron Kotaf Kunth., eine Amyris von Fors⸗ 
fl, für den Baum der ächten Myrrhe. 6 


1 


he beſtimmt wird, ſo muß hier zuvör⸗ 


ein aus Arabien nach Indien gebrachtes Erzeugniß auf⸗ 
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genüber, ein wichtiger Stapelplatz des Verkehrs mit indiſchen Waaren. Wenn gleich faſt 
das ganze Innere des arabiſchen Landes eine baumloſe Sandwüſte zu nennen iſt, ſo findet 
ſich doch in Oman (zwiſchen Jailan und Batna) eine ganze Reihe wohl cultivirter, durch 
unterirdiſche Candle bewäſſerter Oaſen; ja, der Thätigkeit des verdienſtvollen Reiſenden 
Wellfted*) verdanken wir die Kenntniß dreier Gebirgsketten, deren höchſter, waldbedeckter 
Gipfel, Dſchebel Akhdar, ſich bis ſechs tauſend Fuß Höhe über dem Meeresſpiegel bei Mas⸗ 
kat erhebt. Auch in dem Berglande von Yemen öſtlich von Loheia und in der Küſtenkette 
von Hedſchaz, in Aſyr, wie öſtlich von Mekka bei Tayef, befinden ſich Hochebenen, deren 
perpetuirlich niedrige Temperatur ſchon dem Geographen Edriſi bekannt war f). d 

Dieſelbe Mannigfaltigkeit der Gebirgslandſchaft charakteriſirt die Halbinſel Sinai, das 
Kupferland der Aegypter des alten Reichs (vor der Hykſos-Zeit), und die Felsthäler 
von Petra. Der phöniciſchen Handelsniederlaſſungen an dem nördlichſten Theile des 
rothen Meeres und der Hiram-Salomoniſchen Ophirfahrt, die von Ezion-Geber aus⸗ 
ging, habe ich bereits an einem anderen Orte f) erwähnt. Arabien und die von indiſchen 
Anſiedlern bewohnte nahe Inſel Socotora (die Inſel des Dioscorides) waren Mittelglie⸗ 
der des Welthandels nach Indien und der Oſtküſte von Afrika. Die Producte dieſer Län⸗ 
der wurden gemeinhin mit denen von Hadhramaut und Yemen verwechſelt. „Aus Saba 
werden ſie kommen“ (die Dromedare von Midian), ſingt der Prophet Jeſaias, „werden 
Gold und Weihrauch bringen ).“ Petra war der Stapelplatz koſtbarer Waaren, für 
Tyrus und Sidon beſtimmt, ein Hauptſitz des einſt fo mächtigen Handelsvolks der Naba⸗ 
tier, denen der ſprachgelehrte Quatremére als urſprünglichen Wohnſitz die Gerrhäer-Ge⸗ 
birge am unteren Euphrat anweiſt. Dieſer nördliche Theil von Arabien iſt vorzugsweiſe 
durch die Nähe von Aegypten, durch die Verbreitung arabiſcher Stämme in dem ſyriſch⸗ 
paläſtiniſchen Grenzgebirge und den Euphratländern, wie durch die berühmte Caravanen⸗ 
ſtraße von Damascus über Emeſa und Tadmor (Palmyra) nach Babylon in belebenden 
Contact mit anderen Culturſtaaten geweſen. Mohammed ſelbſt, entſproſſen aus einem 
vornehmen, aber verarmten Geſchlecht des Koreitſchiten-Stammes, hatte, ehe er als inſpi⸗ 
rirter Prophet und Reformator auftrat, in Handelsgeſchäften die Waarenmeſſe von Bosra 
an der ſyriſchen Grenze, die in Hadhramaut, dem Weihrauchlande, und am meiſten die 
zwanzigtägige von Okadh bei Mekka beſucht, wo Dichter, meiſt Beduinen, ſich alljährlich 
zu lyriſchen Kampfſpielen verſammelten. Wir berühren dieſe Einzelheiten des Verkehrs 
und ſeiner Veranlaſſungen, um ein lebendigeres Bild von dem zu geben, was vorbereitend 
auf eine Weltveränderung wirkte. ° 

Die Verbreitung der arabiſchen Bevölkerung gegen Norden erinnert zunächſt an zwei 
Begebenheiten, deren nähere Verhältniſſe freilich noch in Dunkel gehüllt ſind, welche aber 
doch dafür zeugen, daß ſchon Jahrtauſende vor Mohammed die Bewohner der Halbinſel 
ſich durch Ausfälle nach Weſten und Oſten, gegen Aegypten und den Euphrat hin, in die 
großen Welthändel gemiſcht hatten. Die ſemitiſche oder aramäiſche Abſtammung der Hykſos, 
welche unter der zwölften Dynaſtie, 2200 Jahre vor unſerer Zeitrechnung, dem alten 
Reiche ein Ende machten, wird jetzt fat allgemein von Geſchichtsforſchern angenommen. 
Auch Manetho ſagt: „Einige behaupten, daß dieſe Hirten Araber waren.“ In anderen 
Quellen werden ſie Phönicier genannt: ein Name, der im Alterthume auf die Bewohner 
des Jordanthales und auf alle arabiſchen Stämme ausgedehnt wird. Der ſcharfſinnige 
Ewald gedenkt beſonders der Amalekiter (Amalekäer), welche urſprünglich in Jemen wohn⸗ 
ten, dann über Mekka und Medina ſich nach Canaan und Syrien verbreiteten und in ara⸗ 
biſchen Urkunden als zu Joſephs Zeit über Aegypten herrſchend genannt werden J). Auf⸗ 


*) Wellſted, Travels in Arabia 1838 Vol. I. p. 50 Kosmos Buch II. S. 259. 
272—289. 2 f ) Sefatas 60, 6. : 

J) Jomar d, Etudes géogr. et hist. sur PArabie f) Ewald, Geld. des Volkes Israel Bd. I. S. 
1839 p. 14 und 32. 300 und 450; Bunſen, Aegypten Buch III. S. 10 
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fallend ijt es immer, wie die nomadiſchen Stämme der Hykſos das mächtige, wohleingerich⸗ 


tete alte Reich der Aegypter haben überwältigen können. Freier geſinnte Menſchen traten 
8 glücklich gegen die an lange Knechtſchaft gewöhnten auf; und doch waren die ſiegreichen 
arabiſchen Einwanderer damals nicht, wie in neuerer Zeit, durch religiöſe Begeiſterung 
aufgeregt. Aus Furcht vor den Aſſyrern (Stämmen von Arpachſchad) gründeten die 
Hykſos den Waffenplatz und die Feſte Avaris am öſtlichen Nilarme. Vielleicht deutet dieſer 
Umſtand auf nachdringende Kriegsſchaaren, auf eine große gegen Weſten gerichtete Völ— 
kerwanderung. Eine zweite, wohl um tauſend Jahre ſpätere Begebenheit iſt die, welche 
Diodor *) dem Kteſias nacherzählt. Ariäus, cin mächtiger Himyariten-Furft, wird Bundes⸗ 
genoſſe des Ninus am Tigris, ſchlägt mit ihm die Babylonier und kehrt mit reicher Beute 
beladen in ſeine Heimath, das ſüdliche Arabien, zurück f). 8 
War im ganzen das freie Hirtenleben das herrſchende im Hedſchaz, war es das Leben 
einer großen und kräftigen Volkszahl, ſo wurden doch auch dort die Städte Medina und 
Mekka (letztere mit ihrem uralten räthſelhaften Tempelheiligthum, der Kaaba) als anſehn⸗ 
liche, von fremden Nationen beſuchte Orte bezeichnet. In Gegenden, welche den Küſten 


oder den Caravanenſtraßen, die wie Flußthäler wirken, nahe lagen, herrſchte wohl nirgends 


die völlige rohe Wildheit, welche die Abgeſchloſſenheit erzeugt. Schon Gibbon J), der die 
menſchlichen Zuſtände immer ſo klar auffaßt, erinnert daran, wie in der arabiſchen Halb⸗ 
inſel das Nomadenleben ſich weſentlich von dem unterſcheidet, welches Herodot und Hippo⸗ 
crates in dem ſogenannten Seythenlande beſchreiben: weil in dieſem kein Theil des Hir⸗ 
tenvolkes ſich je in Städten angeſiedelt hat, während auf der großen arabiſchen Halbinſel 
das Landvolk noch jetzt mit den Städtebewohnern verkehrt, die es von gleicher urſprüngli⸗ 


cher Abkunft mit fich ſelbſt hält. In der Kirghiſenſteppe, einem Theile der Ebenen, welche 


die alten Scythen (Scoloten und Sacer) bewohnten, hat es auf einem Raume, der an 
Flächeninhalt Deutſchland übertrifft), feit Jahrtauſenden nie eine Stadt gegeben; und 
doch überſtieg, zur Zeit meiner ſibiriſchen Reiſe, die Zahl der Zelte (Yurten und Kibit⸗ 
ken) in den drei Wanderhorden noch 400,000: was ein Nomadenvolk von zwei Millionen 
andeutet. Wie ſehr ſolche Contraſte der größeren oder minderen Abgeſchloſſenheit des 
Hirtenlebens (ſelbſt wenn man gleiche innere Anlagen vorausſetzen will) auf die geiſtige 
Bildſamkeit wirken, bedarf hier keiner umſtändlichen Entwickelung. 

Bei dem edlen, von der Natur begünſtigten Stamme der Araber machen gleichzeitig dic 
inneren Anlagen zu geiſtiger Bildſamkeit, die von uns angedeuteten Verhältniſſe der na⸗ 


türlichen Beſchaffenheit des Landes und der alte Handelsverkehr der Küſten mit hocheulti⸗ 


virten Nachbarſtaaten erklärlich, wie der Einbruch nach Syrien und Perſien und ſpäter der 


Beſitz von Aegypten fo ſchnell Liebe zu den Wiſſenſchaften und Hang zu eigener Forſchung 


in den Siegern erwecken konnte. In den wunderſamen Beſtimmungen der Weltordnung 
lag es, daß die chriſtliche Secte der Neſtorianer, welche einen ſehr wichtigen Einfluß auf 
die räumliche Verbreitung der Kenntniſſe ausgeübt hat, auch den Arabern, ehe dieſe nach 
dem vielgelehrten und ſtreitſüchtigen Alexandrien kamen, nützlich wurde, ja, daß der chriſt⸗ 
liche Neſtorianismus unter dem Schutze des bewaffneten Islam tief in das öſtliche Aſien 
dringen konnte. Die Araber wurden nämlich mit der griechiſchen Literatur erſt durch die 
Syrer J), einen ihnen verwandten ſemitiſchen Stamm, bekannt, während die Syrer ſelbſt 


d 32. Auf uralte Völkerwanderungen gegen Weſten Fragmenta assyriaca p. 421, und Carl Müller in 
cola bie S0 en von Perſern me pata in 5 li⸗ 3 155 rf's Ausgabe des Herodot (Par. 1844) p. 
chen Afrika. Sie find an die vielgeſtaltete Mythe von 13—15. 5 5 

8 und dem phöniciſchen Melkarth geknüpft wor⸗ ) Gibbon, Hist. of the decline and fall of the 
— 1 eg, Siete eaters Tagen cap. 18, aus ces empire Vol. IX. chapt. 50 p. 200 (Leips. 


iſchen Schriften des Hiempſal geſchöpft; Plin. V, | 1829.) é 
8.) Dents pipe Mauuſſe (Semobner von Mau⸗ ) Humboldt, Asie centr. T. II. p. 128. 
retanien) gar „mit Hercules gekommene Inder.“ {) Jourdain, Recherches critiques sur Page 


#) Dio d. Sic. lib, II cap. 2 und 3. des traductions d’Aristote 1819 p. 81 und 87, 
+) Ctesiae Cnidii Operum reliquiae ed. Baehr: 
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kaum anderthalb Jahrhunderte früher, die Kenntniß der griechiſchen Literatur erſt durch 
die verketzerten Neſtorianer empfangen hatten. Aerzte, die in den Lehranſtalten der Grie⸗ 
chen und auf der berühmten von den neſtorianiſchen Chriſten zu Edeſſa in Meſopotamien 
geſtifteten mediciniſchen Schule gebildet waren, lebten ſchon zu Mohammeds Zeiten, mit 
dieſem und mit Abu⸗Bekr befreundet, in Mekka. s 

Die Schule von Edeſſa, ein Vorbild ver Benedictiner⸗Schulen von Monte⸗Caſſino und 
Salerno, erweckte die naturwiſſenſchaftliche Unterſuchung der Heilſtoffe aus dem Mine⸗ 
tale und Pflanzenreiche. Als durch chriſtlichen Fanatismus unter Zeno dem Iſaurier ſie 
aufgelöſt wurde, zerſtreuten ſich die Neſtorianer nach Perſien, wo fie bald eine politiſche 
Wichtigkeit erlangten und ein neues, vielbeſuchtes mediciniſches Inſtitut zu Dſchondiſapur 
in Khuſiſtan ſtifteten. Es gelang ihnen ihre Kenntniſſe und ihren Glauben gegen die 
Mitte des ſiebenten Jahrhunderts bis nach China unter der Dynaſtie der Thang zu ver⸗ 
breiten, 572 Jahre nachdem der Buddhismus dort aus Indien eingedrungen war. 

Der Saamen abendländiſcher Cultur, in Perſien durch gelehrte Mönche und durch die 
von Juſtinian verfolgten Philoſophen der letzten platoniſchen Schule von Athen ausge⸗ 
ſtreuet, hatte einen wohlthätigen Einfluß auf die Araber während ihrer erſten aſiatiſchen 
Feldzüge ausgeübt. So ſchwach auch die Kenntniſſe der neſtorianiſchen Prieſter mögen ge⸗ 
weſen fein, fo konnten fie doch, ihrer eigenthümlichen mediciniſch-pharmaceutiſchen Rich⸗ 
tung nach, anregend auf einen Menſchenſtamm wirken, der lange im Genuß der freien 
Natur gelebt und einen friſcheren Sinn für jede Art der Naturanſchauung bewahrte, als 
die griechiſchen und italieniſchen Städtebewohner. Was der Epoche der Araber die kos⸗ 
miſche Wichtigkeit giebt, die wir hier hervorheben müſſen, hängt großentheils mit dem eben 
bezeichneten Zuge ihres Nationalcharakters zuſammen. Die Araber ſind, wir wiederholen 
es, als die eigentlichen Gründer der phyſiſchen Wiſſenſchaften zu betrachten, in der 
Bedeutung des Worts, welche wir ihm jetzt zu geben gewohnt ſind. f 

Allerdings iſt in der Gedankenwelt, bei der inneren Verkettung alles Gedachten, ein 
abſoluter Anfang ſchwer an einen beſtimmten Zeitabſchnitt zu knüpfen. Einzelne Licht⸗ 
punkte des Wiſſens, wie der Proceſſe, durch die das Wiſſen erlangt werden kann, zeigen 
ſich frühe zerſtreut. Wie weit iſt nicht Dioscorides, welcher Queckſilber aus dem Zinnober 
übertrieb, vom arabiſchen Chemiker Dſcheber, wie weit iſt Ptolemäus als Optiker von 
Alhazen getrennt! aber die Gründung der phyſiſchen Disciplinen, der Naturwiſſenſchaften 
ſelbſt, hebt da erſt an, wo auf neu geöffneten Wegen zugleich von Vielen, wenn auch mit 
ungleichem Erfolge, fortgeſchritten wird. Nach der bloßen Naturbeſchauung, nach 
dem Beobachten der Erſcheinungen, die ſich in den irdiſchen und himmliſchen Räumen 
zufällig dem Auge darbieten, kommt das Erforſchen, das Aufſuchen des Vorhandenen, 
das Meſſen von Größe und Dauer der Bewegung. Die früheſte Epoche einer ſolchen, 
doch aber meiſt auf das Organiſche beſchränkten Naturforſchung iſt die des Ariſtoteles 
geweſen. Es bleibt eine dritte und höhere Stufe übrig in der fortſchreitenden Kenntniß 
phyſiſcher Erſcheinungen, die Ergründung der Naturkräfte: die des Werdens, bei dem 
dieſe Kräfte wirken; die der Stoffe ſelbſt, die entfeſſelt werden, um neue Verbindungen 
einzugehen. Das Mittel, welches zu dieſer Entfeſſelung führt, iſt das willkührliche Her⸗ 
vorrufen von Erſcheinungen, das Experimentiren. 5 

Auf dieſe letzte, in dem Alterthum faſt ganz unbetretene Stufe haben ſich vorzugsweiſe 
im großen die Araber erhoben. Sie gehörten einem Lande an, das ganz des Palmen- und 
zur größeren Hälfte des Tropen-Klima's genießt (der Wendekreis des Krebſes durchſchnei⸗ 
det die Halbinſel ungefähr von Maskat nach Mekka hin), alfo einer Weltgegend, in der 
bei erhöhter Lebenskraft der Organe das Pflanzenreich eine Fülle von Aromen, von bal⸗ 
ſamiſchen Säften, dem Menſchen wohlthätigen oder gefahrdrohenden Stoffen liefert. Früh 
mußte daher die Aufmerkſamkeit des Volkes auf die Erzeugniſſe des heimiſchen Bodens 
und der durch Handel erreichbaren malabariſchen, ceylaniſchen und oſt⸗afrikaniſchen Küſten 
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gerichtet ſein. In dieſen Theilen der heißen Zone „individualiſiren“ ſich die organiſchen 


Geſtalten in den kleinſten Erdräumen. Jeder derſelben bietet eigenthümliche Erzeugniſſe 
dar und vervielfältigt durch ſtete Anregung zum Beobachten den Verkehr des Menſchen 
mit der Natur. Es kam darauf an, fo koſtbare, der Mediein, den Gewerben, dem Luxus 
der Tempel und Paläſte wichtige Waaren ſorgfältig von einander zu unterſcheiden und 
ihrem, oft mit gewinnſüchtiger Liſt verheimlichten Vaterlande nachzuſpüren. Ausgehend 
von dem Stapelplatze Gerrha am perſiſchen Meerbuſen und aus dem Weihrauch-⸗Diſtrikte 
von Yemen, durchſtrichen zahlreiche Caravanenſtraßen das ganze Innere der arabiſchen 


Halbinſel bis Phönicien und Syrien und die Namen jener kräftigen Naturproducte, 


wie das Intereſſe für dieſelben, wurden überall verbreitet. 

Die Arzneimittellehre, gegründet von Dioscorides in der alexandriniſchen Schule, 
iſt ihrer wiſſenſchaftlichen Ausbildung nach eine Schöpfung der Araber, denen jedoch eine 
reiche Quelle der Belehrung und die älteſte von allen, die der indiſchen Aerzte, ſchon früher 
geöffnet war). Die chemiſche Apothekerkunſt iſt von den Arabern geſchaffen worden, und 
die erſten obrigkeitlichen Vorſchriften über Bereitung der Arzneimittel, die jetzt fo genänn⸗ 
ten Despenſatorien, ſind von ihnen ausgegangen. Sie wurden ſpäter von der ſaler⸗ 
nitaniſchen Schule durch das ſüdliche Europa verbreitet. Pharmacie und Materia medica, 


die erſten Bedürfniſſe der praktiſchen Heilkunſt, leiteten nach zwei Richtungen gleichzeitig 


zum Studium der Botanik und zu dem der Chemie. Aus den engen Kreiſen der Nütz⸗ 
lichkeit und einſeitiger Anwendung gelangte die Pflanzenkunde allmälig in ein weiteres 
und freieres Feld; ſie erforſchte die Structur des organiſchen Gewebes, die Verbindung 
der Structur mit den Kräften, die Geſetze, nach welchen die Pflanzenformen fami⸗ 
lienweiſe auftreten und ſich geographiſch nach Verſchiedenheit der Klimate und Höhen über 
den Erdboden vertheilen. 

Seit den aſiatiſchen Eroberungen, für deren Erhaltung ſpäter Bagdad ein Centralpunkt 
der Macht und der Cultur wurde, bewegten ſich die Araber in dem kurzen Zeitraume von 
70 Jahren über Aegypten, Cyrene und Carthago durch das ganze nördliche Afrika bis zu 
der fernſten iberiſchen Halbinſel. Der geringe Bildungszuſtand des Volkes und ſeiner 
Heerführer konnte allerdings jeglichen Ausbruch wilder Rohheit vermuthen laſſen; aber 
die Mythe von Verbrennung der alexandriniſchen Bibliothek durch Amru (das ſechsmonat⸗ 
liche Heizen von 4000 Badſtuben) beruht auf dem alleinigen Zeugniß von zwei Schrift⸗ 
ſtellern, welche 580 Jahre ſpäter lebten, als die Begebenheit fic) foll zugetragen haben f). 
Wie in friedlicheren Zeiten, doch ohne daß die geiſtige Cultur der ganzen Volksmaſſe einen 
freien Aufſchwung hätte gewinnen können, in der glanzvollen Epoche von Al-⸗Manſur, 
Harun Al⸗Raſchid, Mamun und Motaſem, die Höfe der Fürſten und die öff entlichen 
wiſſenſchaftlichen Inſtitute eine große Zahl der ausgezeichnetſten Männer ver⸗ 
einigen konnten, bedarf hier keiner beſonderen Entwickelung. Es gilt nicht in dieſen Blät⸗ 
tern eine Charakteriſtik der fo ausgedehnten und in ihrer Mannigfaltigkeit fo ungleichar⸗ 
tigen arabiſchen Literatur zu geben, oder zu unterſcheiden, was in den verborgenen Tiefen 
der Organiſation eines Menſchenſtammes und der Naturentfaltung ſeiner Anlagen, was 
in äußeren Anregungen und zufälligen Bedingniſſen gegründet iſt. Die Löſung dieſer 
wichtigen Aufgabe gehört einer anderen Sphäre der Ideen an. „Unſere hiſtoriſche Be⸗ 
trachtungen find auf eine fragmentariſche Herzählung deſſen beſchränkt, was in mathema⸗ 
tiſchen, aſtronomiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen das Volk der Araber zur 
allgemeineren Weltanſchauung beigetragen hat. 


*) Ueber die Kenntniſſe, welche die Araber aus der die aus dem Indiſchen überſetzt find, in Ainslie (Aus⸗ 
neimittellehre der Inder ge t haben, ſ. die wich⸗ gabe von Madras) P. 289. 
F Mitr 5 im Oriental Ma- 5 f) Gibbon Vol. IX. chapt. 51 p. 392; 8885 5 
zine of Calcutta 1823 Febr. und März und von Geſch. des Studiums der claſſiſchen Literatur Bd. 7 
Rople in feinem Essay on the Antiquity of Hindoo 1797 S. 44 und 72; Sac y, Abd⸗Allatif p. 240; Par⸗ 
Medicine 1837 p. 56—59, 64—66, 73 und 92. Vergl. they, das alexandriniſche Muſeum 1838 S. 106. 
ein Verzeichniß pharmaceutiſcher arabiſcher Schriften, 
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Alchymie, Zauberkunſt und myſtiſche Phantaſien, durch ſcholaſtiſche Dialektik jeder dich⸗ 
an 5 5 opt verunreinigen freilich auch hier, wie überall im Mittelalter, die 
wahren Reſultate der Erforſchung; aber unabläſſig ſelbſtarbeitend, mühevoll durch Ueber⸗ 
ſetzung ſich die Früchte früher gebildeter Generationen aneignend, haben die Araber die 
Naturanſichten erweitert und vieles Eigene geſchaffen. Man hat mit Recht auf den großen 
Unterſchied“) der Culturverhältniſſe aufmerkſam gemacht zwiſchen den einwandernden ger⸗ 
maniſchen und den arabiſchen Stämmen. Jene bildeten ſich erſt nach der Einwanderung 
aus; dieſe brachten mit ſich ſchon aus der Heimath nicht bloß ihre Religion, auch eine 
hochausgebildete Sprache, und die zarten Blüthen einer Poeſte, welche nicht ganz ohne 
Einfluß auf die Provencalen und die Minneſänger geblieben iſt. 

Die Araber beſaßen merkwürdige Eigenſchaften, um aneignend und vermittelnd zu 
wirken vom Euphrat bis zum Guadalquivir und bis zu dem Süden von Mittel-Afrika. 
Sie beſaßen eine beiſpielloſe weltgeſchichtliche Beweglichkeit, eine Neigung, von dem ab⸗ 
ſtoßenden israelitiſchen Caſtengeiſte entfernt, ſich mit den beſiegten Völkern zu verſchmelzen 
und doch trotz des ewigen Bodenwechſels ihrem Nationalcharakter und den traditionellen 
Erinnerungen an die urſprüngliche Heimath nicht zu entſagen. Beiſpiele von größeren 
Landreiſen einzelner Individuen, nicht immer des Handels wegen, ſondern um Kenntniſſe 
einzuſammeln, hat kein anderer Volksſtamm aufzuweiſen; ſelbſt die buddhiſtiſchen Prieſter 
aus Tübet und China, ſelbſt Marco Polo und die chriſtlichen Miſſionare, welche zu den 
Mongolenfürſten geſandt wurden, haben ſich nur in engeren Räumen bewegt. Durch die 
vielen Verbindungen der Araber mit Indien und China (ſchon am Ende des Tten Jahr⸗ 
hunderts f) unter dem Chalifat der Ommajaden wurden die Eroberungen bis nach Kaſch⸗ 
gar, Kabul und dem Pendſchab ausgedehnt) gelangten wichtige Theile des aſiatiſchen 
Wiſſens nach Europa. Die ſcharfſinnigen Forſchungen von Reinaud haben gelehrt, wie 
viel aus arabiſchen Quellen für die Kenntniß von Indien zu ſchöpfen iſt. Der Einfall der 
Mongolen in China ſtörte zwar den Verkehr über den Oxus J); aber die Mongolen ſelbſt 
wurden bald ein vermittelndes Glied für die Araber, welche durch eigene Anſchauung und 
mühevolles Forſchen von den Küſten des ſtillen Meeres bis zu denen Weſt⸗Afrika's, von 
den Pyrenäen bis zu des Scherifs Edriſi Sumpflande des Wangarah in Inner-Afrika die 
Erdkunde aufgeklärt haben. Die Geographie des Ptolemäus wurde nach Frähn ſchon auf 
Befehl des Chalifen Mamun zwiſchen 813 und 833 in das Arabiſche überſetzt, und es iſt 
ſogar nicht unwahrſcheinlich, daß bei der Ueberſetzung einige nicht auf uns gekommene 
Fragmente des Marinus Tyrius benutzt werden konnten ). 

Von der langen Reihe vorzüglicher Geographen, welche die arabiſche Literatur uns lie⸗ 


fert, iſt es genug die äußerſten Glieder, El-Iſtachri J) und Alhaſſan (Johannes Leo, den 


richte iſt angehängt, was Abu⸗Zeyd⸗Haſſan aus Syraf 
im Farſiſtan, welcher nie nach Indien oder China ge⸗ 
reiſt war, von anderen unterrichteten Kaufleuten erfah⸗ 


*) Heinrich Ritter, Geſchichte der chriſtlichen Phi⸗ 
loſophie Th. III. 1844 S. 660—676. 
) Reinaud in drei neueren Schriften, welche be⸗ 


weiſen, wie viel neben den chineſiſchen Quellen noch aus 
den arabiſchen und perſiſchen zu ſchöpfen iſt: Fragments 
arabes et persans inédits relatifs à I' Inde, antéri- 
eurement au XI siècle de l'ère chrétienne, 1845 p. 
XX—XXXIIT; Relation des Voyages faits par les 
Arabes et les Persans dans I’Inde et à la Chine dans 
le IXe siécle de notre ére, 1845 T. I. p. XLVI; Mé- 
moire géographique et historique sur I'Inde d’aprés 
les écrivains Arabes, Persans et Chinois, antérieu- 
rement au milieu du onziéme siécle de l’ére chréti- 


enne, 1846 p. 6. Die zweite Schrift des gelehrten Ori⸗ IJ 


entaliſten Herrn Reinaud iſt eine neue Bearbeitung der 
vom Abbe Renau dot fo unvollſtändig herausgege⸗ 


benen Anciennes relations des Indes et de la Chine B 


de deux voyageurs Mahométans (1718). Die ara⸗ 
biſche Handſchrift enthält nur Einen Reiſebericht, den 
des Kaufmanns Soleiman, welcher ſich auf dem perſi⸗ 
ſchen Meerbuſen im Jahr 851 einſchiffte. Dieſem Be⸗ 


ren hatte. 

i Reinaud et Favé du feu grégeois 1845 p. 200. 
65 ) 155 a über Rheinisch e ae onan die 

eographen, im Rheiniſchen eum für Philologie 
1839 S. 329—332; Gildemeiſter de baat ogi 
cis Pars I. 1838 p. 120; Humboldt, Asie centrale 
611 * gi 85 

ie Oriental Geography von Ebn⸗Haukal 

welche Sir William Oufeley im Jahr 1800 zu Lon⸗ 
don herausgegeben hat, iſt die des Abu ⸗Iskak el 

ſtachri und, wie Frahn erwieſen (Ibn Fozlan 
p. IX, XXII und p. 256263), ein halbes Jahrhun⸗ 
dert älter als Ebn⸗Haukal. Die Carten, welche das 

uch der Klimate vom Jahr 920 begleiten und 
von denen die Bibliothek zu Gotha eine f one Hand⸗ 
ſchrift beſitzt, find mir ſehr nützlich bei meinen Arbeiten 
über das caſpiſche Meer und den Aral⸗See geworden 
(Asie centrale T. II. p. 192—196). Wir beſitzen vom 
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Afrikaner), zu nennen. Eine größere Bereicherung hat die Erdkunde nie auf einmal vor 


den Entdeckungen der Portugieſen und Spanier erhalten. Schon fünfzig Jahre nach dem 
Tode des Propheten waren die Araber bis an die äußerſte weſtliche Küſte von Afrika, bis 
an den Hafen Asfi, gelangt. Ob ſpäter, als die unter dem Namen der Almagrurin be— 
kannten Abenteurer das Mare tenebrosum beſchifften, die Inſeln der Guanſchen von ara⸗ 
biſchen Schiffen beſucht worden ſind, wie mir lange wahrſcheinlich war, iſt neuerdings 
wieder in Zweifel gezogen worden“). Die große Maſſe arabiſcher Münzen, die man in 
den Oſtſee⸗Ländern und im hohen Norden von Scandinavien vergraben findet, iſt nicht 
der eigenen Schifffahrt, ſondern dem weit verbreiteten inneren Handelsverkehr der Araber 


zuzuſchreiben 7). 


Die Erdkunde blieb nicht auf die Darſtellung räumlicher Verhältniſſe, auf Breiten- und 
Längenbeſtimmungen J), wie fie Abul⸗Haſſan vervielfältigt hat, auf Beſchreibung von 
Flußgebieten und Bergketten beſchränkt; ſie leitete vielmehr das mit der Natur ſo befreun⸗ 
dete Volk auf die organiſchen Erzeugniſſe des Bodens, beſonders auf die der Pflanzenwelt. 
Der Abſcheu, welchen die Bekenner des Islams vor anatomiſchen Unterſuchungen hatten, 
hinderte ſie an allen Fortſchritten in der Thiergeſchichte. Sie begnügten ſich für dieſe mit 
dem, was fie aus Ueberſetzungen des Ariftoteles ||) und Galenus ſich aneignen konnten; 


Iſtachri ſeit kurzem eine Ausgabe und eine deutſche 
Ueberſetzung (Liber elimatum. Ad similitudinem co- 
dicis Gothani delineandum cur. J. H. Moeller. Goth. 
1839, Das Buch der Länder. Aus dem Arab. überſ. 
von A. D. Mordtmann. Hamb. 1845 ). 

*) Vergl. Joaquim José da Costa de Macedo, Me- 
moria em que se pretende provar que os Arabes nao 
conhecerao as Canarias antes dos Portuguezes (Lis- 
boa 1844) p. 86—99, 205—227 mit Humboldt, 
Examen crit. de Vhist. de la Géographie T. II p. 
137-141. : 

+) Leopold von Ledebur über die in den Balti⸗ 
ſchen Ländern gefundenen Seugnifie eines Handelsver- 
kehrs mit dem Orient 7 Zeit der arabiſchen Weltherr⸗ 
ſchaft (1840) S. 8 und 75. 

1) Die Längenbeſtimmungen, welche Abul⸗Haſ⸗ 
ſan Ali aus Marokko, Aſtronom des 13ten Jahrhun⸗ 
derts, ſeinem Werke über die aſtronomiſchen Inſtrumente 
der Araber einverleibt hat, ſind alle nach dem erſten 
Meridian von Arin gerechnet. Herr S édillot 
der Sohn richtete zuerſt die Aufmerkſamkeit der Geo⸗ 
graphen auf dieſen Meridian. Es hat derſelbe ebenfalls 
ein Gegenſtand meiner enten Unterſuchungen wer⸗ 
den muͤſſen, da Chriftoph Columbus, wie immer, von 
der Imago mundi des Cardinals d' Milly geleitet, in 
ſeinen Phantaſien über die Ungleichartigkeit der Erdge⸗ 
ſtalt in der öſtlichen und weſtlichen Hemiſphäre einer 
Isla de Arin erwähnt: centro de el hemispherio del 
qual habla Toloméo y qués debaxo la linea equino- 
xial entre el Sino Arabico y aquel de Persia. (Vergl. 
J. J. Sedillot, Traité des Instruments astrono- 
miques des Arabes, publ. par L. Am. Sédillot, T. I. 
1834 p. 312—318 T. II. 1835 Préface mit Hu m- 
boldt, Examen crit. de Vhist. de la Géogr. T. if My 
p. 64 und Asie centrale T. III. p. 593—596, wo die 
Angaben ſtehen, welche ich in der Mappa Mundi des 
Alkigcus von 1410, in den Alphonſiniſchen 
Tafeln von 1483 und in Madrignano's Itine- 
rarium Portugallensium von 1508 aufgefunden habe. 
Sonderbar iſt es, daß Edriſt nichts von Khobbet Arin 
(Cancadora, eigentlich Kankder) zu wiſſen ſcheint. Sé- 
dillot der Sohn (Mémoire sur les systèmes géogra- 
phiques des Grees et des Arabes 1842 p. 20-25) ſetzt 


den Meridian von Arin in die Gruppe der Azoren, wäh⸗ 
rend der gelehrte Commentator des Abulfeda, Herr Rei⸗ 
naud (Memoire sur I'Inde antérieurement au XIe 
sidcle de ]’ére chrétienne, d’aprés les écrivains Ara, 
bes et Persans p. 20—24), annimmt, „daß Arin aus 


Verwechslung mit azyn, ozein und Od je in, dem Nae 
men eines alten Culturſitzes (nach Burnouf Udjijay⸗ 
ani) in Malva, Odyn des Ptolemäus, entſtanden tit, 
Dies Ozene liege im Meridian von Lanka, und in ſpä⸗ 
terer Zeit ſei Arin für eine Inſel an der Küſte Zangue⸗ 
bar gehalten worden, vielleicht Eo⁰νον des Ptolemäus.“ 
Vergl. auch Am. Sédillot, Mém. sur les Instr. 
astron. des Arabes 1841 p. 75. 

) Der Chalif Al⸗Mamun ließ viele koſtbare grie⸗ 
chiſche Handſchriften in Conſtantinopel, Armenien, Sy⸗ 
rien und Aegypten aufkaufen und unmittelbar aus dem 
Griechiſchen in das Arabiſche übertragen, da früher die 
arabiſchen Ueberſetzungen ſich lange auf ſyriſche Ueber⸗ 
ſetzungen gründeten (Jourdain, Recherches criti- 
ques sur Page et sur V’origine des traductions lati- 
nes d’Aristote 1819 p. 85, 88 und 226). Durch Al⸗ 
Mamun's Bemühungen wurde daher manches gerettet, 
was ohne die Araber ganz für uns verloren gegangen 
wäre. Einen ähnlichen Dienſt haben, wie Neumann in 
München zuerſt gezeigt, armeniſche Ueberfepungen ge⸗ 
leiſtet. Leider läßt eine Notiz des Geſchichtsſchreibers 
Geuzi aus Bagdad, die der berühmte Geograph Leo 
Africanus in einer Schrift de viris inter Arabes 
illustribus uns erhalten hat, vermuthen, daß zu Bag⸗ 
dad ſelbſt manche griechiſche Originale, die man für un⸗ 
brauchbar hielt, verbrannt worden ſind; aber die Stelle 
bezieht ſich wohl nicht auf wichtige ſchon überſetzte Hand⸗ 
ſchriften. Sie iſt mehrfacher Erklärung fähig, wie Bern⸗ 
hardy (Grundriß der Griech. Literatur Th. I. S. 489) 
ae Heeren's Geſchichte der claſſiſchen Literatur 
(Bd. I. S. 135) erden hat. — Die arabiſchen Ueber⸗ 
ſetzungen haben allerdings oft zu den ber Php des 
Ariſtoteles gedient (3. B. der 8 Bücher der Phyſik und 
der Geſchichte der Thiere), doch iſt der größere und beſ⸗ 
ſere Theil der lateiniſchen Uebertragungen unmittelbar 
aus dem Griechiſchen gemacht (Jourdain, Rech. crit, 
sur Page des traductions d' Aristote p, 230—236). 
Dieſe zwiefache Quelle erkennt man auch in dem denk⸗ 
würdigen Briefe angegeben, mit welchem Kaiſer Fried⸗ 
rich II. von Hohenſtaufen im Jahr 1232 ſeinen Univer⸗ 
ſitäten, beſonders der zu Bologna, Ueberſetzungen des 
Ariſtoteles ſandte und anempfahl. Dieſer Brief enthält 
den Ausdruck erhabener Geſinnungen; er beweiſt, daß 
es nicht die Liebe zur Naturgeſchichte allein war, welche 
Friedrich II. den Werth der Philoſopheme, „oompila- 
tiones varias quae ao Aristotele aliisque philosophis 
sub graecis arabicisque Vocabulis antiquitus editae 
sunt,” ſchätzen lehrte. „Wir haben von früheſter Ju⸗ 
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doch ift die Thiergeſchichte des Avicenna, welche die königliche Bibliothek zu Paris *) be fist, 
von der des Ariſtoteles verſchieden. Als Botaniker iſt Ibn-Baithar aus Malaga f) zu 
nennen, den man wegen ſeiner Reiſen in Griechenland, Perſien, Indien und Aegypten 
auch als ein Beiſpiel von dem Streben anſehen kann durch eigene Beobachtungen die Er⸗ 
zeugniſſe verſchiedener Zonen des Morgen- und Abendlandes mit einander zu vergleichen. 
Der Ausgangspunkt aller dieſer Beſtrebungen war aber immer die Arzneimittelkunde, 
durch welche die Araber die chriſtlichen Schulen lange beherrſchten und zu deren Ausbil⸗ 
dung Ibn⸗Sina (Avicenna), auf Afſchena bei Bochara gebürtig, Ibn⸗Roſchd (Averroes) 
aus Cordova, der jüngere Serapion aus Syrien und Meſue aus Maridin am Euphrat 
alles benutzten, was der arabiſche Caravanen- und Seehandel darbieten konnten. Ich 


nenne gefliſſentlich weit von einander entfernte Geburtsörter berühmter arabiſcher Gelehr⸗ 


ten, weil dieſe Geburtsörter recht lebhaft daran erinnern, wie das Naturwiſſen ſich durch 
die eigenthümliche Geiſtesrichtung des Stammes über einen großen Erdraum erſtreckte, wie 
durch gleichzeitige Thätigkeit ſich der Kreis der Anſichten erweitert hatte. 

In dieſen Kreis wurde auch das Wiſſen eines älteren Culturvolkes, das der Inder, 
gezogen, da unter dem Chalifate von Al-Raſchid mehrere wichtige Werke, wahrſcheinlich 
die unter den halb fabelhaften Namen des Tſcharaka und Susrutaſ) bekannten, aus 
dem Sanskrit in das Arabiſche überſetzt wurden. Avicenna, ein vielumfaſſender Geiſt, den 
man oft mit Albert dem Großen verglichen, giebt in ſeiner Materia medica ſelbſt einen 
recht auffallenden Beweis dieſes Einfluſſes indiſcher Literatur. Er kennt, wie der gelehrte 
Royle bemerkt, die Deodvara⸗Ceder ) der ſchneebedeckten, gewiß im Iten Jahrhundert 
von keinem Araber beſuchten Himalaya-Alpen unter ihrem wahren Sanskritnamen und 


hält fle für einen hohen Wachholder-Baum, eine Juniperus -Art, welche zu Terpentinöl 


benutzt wird. Die Söhne von Averroes lebten am Hofe des großen Hohenſtaufen, Fried⸗ 
rich II., der einen Theil ſeiner naturhiſtoriſchen Kenntniß indiſcher Thiere und Pflanzen 


dem Verkehr mit arabiſchen Gelehrten und ſprachkundigen ſpaniſchen Juden J) verdankte. 


Der Chalife Abdurrahman J. legte ſelbſt einen botaniſchen Garten bei Cordova an““) 


gend an der Wiſſenſchaft nachgeſtrebt, wenn gleich die 
Sorgen der Regierung uns von ihr abgezogen haben; 
wir verwendeten unſere Zeit mit freudigem Ernſte zum 
Leſen trefflicher Werke, damit die Seele ſich aufhelle und 
kräftige durch Erwerbungen, ohne welche das Leben des 
Menſchen der Regel und der Freiheit entbehrt (ut an 
mae clarius vigeat instrumentum in acquisitione 
scientiae, sine qua mortalium vita non regitur libe- 
raliter). Libros ipsos tamquam praemium amici 
Caesaris gratulanter accipite, et ipsos antiquis phi- 
losophorum operibus, qui vocis vestrae ministerio 
reviviscunt, aggregantes in auditorio vestro...... 
sree. Jourdain p. 169—178 und Friedrichs von 

aumer vortreffliche Geſchichte der Hohenſtaufen Bd. 
III. 1841 S. 413.) Die Araber ſind vermittelnd zwi⸗ 
ſchen dem alten und neuen Wiſſen aufgetreten. Ohne 


hunderten ein großer Theil von dem verloren gegangen, 
was die 1 Welt geſchaffen oder ſich angeeignet 
hatte. Nach dieſer Anſicht haben die hier berührten, 
ſcheinbar blos linguiſtiſchen Verhältniſſe ein allgemeines 
kosmiſches Intereſſe. : 

*) Von der Ueberſetzung der Wri ftoteli fd en Hi. 
storia animalium durch Michael Scotus und von 
einer ähnlichen Arbeit des Avicenna (Handſchrift der 
Pariſer Bibliothek No. 6493) handeln Jourdain, 
Traductions d’Aristote p. 135—138, und Schnei- 
der, Adnot. ad Aristotelis de animalibus hist. lib. 
IX cap. 15. 

1) Ueber Ibn⸗Baithar ſ. Sprengel, Geſch, der 
Arzneikunde 75 II. (1823) S. 468 und Royle on the 
Antiquity of Hindoo Medicine p. 28. Eine deutſche 
Ueberſetzung des Ibn⸗Baithar beſitzen wir (ſeit 
1840) unter dem Titel: Große Zuſammenſtellung uber 


ſie und ihre marie het 9 wäre den folgenden Sabre | h 


die Krafte der bekannten einfachen Heil⸗ und Nah⸗ 
rungsmittel. Aus dem Arab. überſ. von J. v. Sont⸗ 
heimer. 2 Bände. 

4) Royle p. 35—65. Susruta, Sohn des Vis⸗ 
vamitra, wird nach Wilſon für einen Zeitgenoſſen des 
Rama ausgegeben. Von ſeinem Werke haben wir eine 
Sanskrit-Ausgabe (The Sus'ruta, or system of medi- 
eine, taught by Dhanwantari, and composed by his 
disciple Susruta. Ed. by Sri Madhusäũdana Gupta. 
Vol. I. II. Calcutta 1835, 1836) und eine lateiniſche 
Ueberſetzung: Sus'rutas. A’yurvédas. Id est Medtei- 
nae systema, a venerabili D'hanvantare demonstra- 
tum, a Sus’ruta discipulo compositum. Nune pr. ex 
Sanskrita in Latinum sermonem vertit Frane Hess- 
ler. Erlangae 1844, 1847, 2 Bände. 

U „Deiudar (deodar) aus dem Geſchlechte des ab- 
el Juniperus); auch indiſche Tanne, welche eine ei⸗ 
gene Milch, syr deiudar (flüſſigen Terpentin), giebt“; 
ſagt Avicenn a. 

J) Spaniſche Juden aus Cordova brachten die Leh⸗ 
ren des Avicenna nach Montpellier und trugen am mei⸗ 
ſten zur Stiftung dieſer berühmten mediciniſchen Schule 
bei, die, nach 88 en Muſtern gebildet, ſchon in das 
12te Jahrhundert fällt. (Cuvier, Hist. des scien- 
ces naturelles T. I. p. 387.) N 

**) Ueber die Gartenanlagen in dem Pallaſt von Ri⸗ 
ßafah, welchen Abdurrahman Ibn⸗Moawijeh erbaute, 
ſ. History of the Mohammedan Dynasties in Spain, 
extracted from Ahmed Ibn Mohammed Al-Makkari 
by Pascual de Gayangos Vol. I. 1840 p. 209—211. 
„En su Huerta planté el Rey Abdurrahman una 
palma que era entonces (756) unica, y de ella pro- 
cediéron todas las que hay en Espana. La vista del 
arbol acrecentaba mas que templaba su melancolia,” 
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und ließ durch eigene Reiſende in Syrien und andern aſiatiſchen Ländern ſeltene Säme⸗ 
reien ſammeln. Er pflanzte bei dem Pallaſte der Rißafah die erſte Dattelpalme, die er in 
einem Gedichte voll ſchwermüthiger Sehnſucht nach ſeiner Heimath Damascus beſang. 

Der wichtigſte Einfluß aber, den die Araber auf das allgemeine Naturwiſſen ausgeübt 
haben, iſt der geweſen, welcher auf die Fortſchritte der Chemie gerichtet war. Mit den 
Arabern fing gleichſam ein neues Zeitalter für dieſe Wiſſenſchaft an. Allerdings waren 
bei ihnen alchymiſtiſche und neuplatoniſche Phantaſien mit der Chemie eben ſo verſchwiſtert 
wie Aſtrologie mit der Sternkunde. Die Bedürfniſſe der Pharmacie und die gleich drin⸗ 
genden der techniſchen Künſte leiteten zu Entdeckungen, welche von den alchymiſtiſch⸗ 
metallurgiſchen Beſtrebungen bald abſichtlich, bald durch glückliche Zufälle begünſtigt wur⸗ 
den. Die Arbeiten von Geber oder vielmehr Djaber (Abu-Mußah Dſchafar al-Kuſi) und 
die viel ſpäteren des Razes (Abu⸗Bekr Arraſi) ſind von den wichtigſten Folgen geweſen. 
Die Bereitung von Schwefel- und Salpeterſäure ), von Königswaſſer, Queckſilber-Prä⸗ 
paraten und anderen Metalloryden, die Kenntniß des alkoholiſchen f) Gährungsproceſſes 
bezeichnen dieſe Epoche. Die erſte wiſſenſchaftliche Begründung und die Fortſchritte der 
Chemie ſind für die Geſchichte der Weltanſchauung um ſo wichtiger, als nun zuerſt die 
Heterogeneität der Stoffe und die Natur von Kräften erkannt wurden, die ſich nicht durch 
Bewegung ſichtbar verkündigen und neben der pythagoreiſch-platoniſchen „Vollkommen⸗ 
heit“ der Form auch der Miſchung Geltung verſchafften. Unterſchiede der Form und 
Miſchung ſind aber die Elemente unſeres ganzen Wiſſens von der Materie, die Abſtrac⸗ 
tionen, unter denen wir glauben das allbewegte Weltganze zu erf aſſen, meſſend und 
zerſetzend zugleich. 8 n 

Was die arabiſchen Chemiker mögen aus ihrer Bekanntſchaft mit der indiſchen Literatur 
(den Schriften über das Rasayana 1), aus den uralten techniſchen Künſten der Aegypter, 
aus den neuen alchpmiſtiſchen Vorſchriften des Pfeudo-Democritus und des Sophiſten 
Seneſtus, oder gar aus chineſiſchen Quellen durch Vermittelung der Mongolen geſchöpft 
haben: iſt für jetzt ſchwer zu entſcheiden. Nach den neueſten ſehr ſorgfältigen Unterſuchun⸗ 
gen eines berühmten Orientaliſten, Herrn Reinaud, darf wenigſtens die Erfindung des 
Schießpulvers ) und deſſen Anwendung zur Fortſchleuderung von hohlen Projectilen 
nicht den Arabern zugeſchrieben werden. Haſſan Al⸗Rammah, welcher zwiſchen 1285 und 
1295 ſchrieb, kannte dieſe Anwendung nicht, während daß bereits im zwölften Jahrhundert, 
alſo faſt 200 Jahre vor Berthold Schwarz, im Rammelsberge am Harz eine Art Schieß⸗ 


die fiebente Abtheilung des Ayur-Veda, der Wiſſen⸗ 
ſchaft des Lebens oder der Lebens verlänge⸗ 
rung (Royle, Hindoo Medicine p. 39—48). Die 


(Antonio Conde, Hist. de la dominacion de los 
Arabes en Espana T. L. p. 169.) 
*) Die Bereitung der Salpeterſäure und des Kö⸗ 


nigswaſſers von Djaber (eigentlich Abu⸗Mußah Dſcha⸗ 
far) iſt über 500 Jahre älter als Albert der Große und 
Raymund Lullus, i faſt 700 Jahre alter als der Er⸗ 
rter Mönch by ius Valentinus. Doch wurde lange 
ieſen dreien die Epoche machende Entdeckung jener zer⸗ 
legenden Cg a en) Säuren zugeſchrieben. 

T) Ueber die Vorſchrift des ws qt Weingährung 
von Amylum und Zucker und zur Deſtillation des Alko⸗ 
hols f. 8 vefer, Hist. dela Chimie T. I. p. 325. Wenn 
auch Alexander von Aphrodiſias (Joannis Philoponi 
Grammatici in libr. de generatione et interitu Comm. 
Venet. 1527 p. 97) eigentlich nur die Deſtillation des 
Seewaſſers a beſchreibt, ſo erinnert er doch 
ſchon daran, daß auch Wein deſtillirt werden könne. 
Dieſe Behauptung iſt um fo merkwürdiger, als Ari⸗ 
ſtoteles die irrige Meinung vorträgt, durch natürliche 
Verdunſtung fieige ans dem Wein nur ſüßes Waſſer 
auf (Meteorol. II. 3 p. 358 Bekker), wie aus dem Salz⸗ 
waſſer des Meeres. 5 2 

1) Die Chem ie der Inder, die alchymiſtiſchen Künſte 
umfaſſend, heißt rasa yana (rasa, Saft, Flüſſiges, auch 
Queckſilber, und Ayana, Gang) und bildet nach Wilſon 


Humboldt's Kosmos. 


Inder kennen ſeit der älteſten Zeit (Royle p. 131) die 
Anwendung der Beizen bei der Calico- oder Kattun⸗ 
Druckerei, einer ägyptiſchen Kunſt, die man bet Pli⸗ 
nius lib. XXXV cap. 11 no. 150 auf das deutlichſte 
beſchrieben findet. Der Name Chemie für Scheide⸗ 
kunſt bezeichnet wörtlich ägyptiſche Kunſt, Kunſt 
des ſchwarzen Landes; denn ſchon Plutarch 
wußte (de Iside et Osir. cap. 33), daß die Aegypter ihr 
Land wegen der ſchwarzen Erde Xnpia nannten.“ Die 
e von Roſette hat umi. Das Wort Chemie, 
auf Scheidekunſt angewandt, finde ich zuerſt in dem De⸗ 
crete des Diocletian „gegen die alten Schriften der Ae⸗ 

ypter, welche von der Chemie des Goldes und Sil⸗ 
fad handeln epi xnulas dpbpou kat xpvaod”’; vergl. 
mein Examen crit. de l’hist. de la Gäographie et de 
V’Astronomie nautique T. II. p. 314. 

) Reinaud et Favé du feu grégeois, des feux de 
guerre et des origines de la poudre à canon, in ihrer 
Histoire de Artillerie T. I. 1845 pag. 89—97, 201 
und 211; Piobert, Traité d' Artillerie 1836 p. 25; 
Beckmann, Technologie S. 342. 
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pulver zur Sprengung des Geſteins gebraucht wurde. Auch die Erfindung eines Luftther⸗ 
mometers wird nach einer Angabe des Sanctorius dem Avicenna zugeſchrieben; aber dieſe 
Angabe iſt ſehr dunkel, und es verfloſſen noch ſechs volle Jahrhunderte, bis Galilei, Cornelius 
Drebbel und die Academia del Cimento durch die Begründung einer genauen Wärme⸗ 
meſſung ein großartiges Mittel verſchafften in eine Welt unbekannter Erſcheinungen 
einzudringen, den kosmiſchen Zuſammenhang von Wirkungen im Luftkreiſe, in den 
über einander gelagerten Meeresſchichten und in dem Inneren der Erde zu begreifen, Er⸗ 
ſcheinungen, deren Regelmäßigkeit und Periodicität Erſtaunen erregt. Unter den Fort⸗ 
ſchritten, welche die Phyſik den Arabern verdankt, darf man nur Alhazen's Arbeit über die 
Strahlenbrechung, vielleicht theilweiſe der Optik des Ptolemäus entlehnt, und die Kennt⸗ 
nif und erſte Anwendung des Pendels als Zeitmeſſers“) durch den großen Aſtronomen 
Ebn⸗Junis erwähnen. 

Wenn auch die Reinheit und dabei ſo ſelten geſtörte Durchſichtigkeit des arabiſchen Him⸗ 
mels das Volk bereits in dem Zuſtand der früheſten Uncultur in ſeiner Heimath auf die 
Bewegung der Geſtirne beſonders aufmerkſam gemacht hatte (neben dem Sterndienſt des 
Jupiter unter den Lachmiten finden wir, bei dem Stamm der Aſediten, ſelbſt die Heiligung 
eines ſonnennahen, ſeltener ſichtbaren Planeten, des Merkur), ſo iſt die ſo ausgezeichnete 


wiſſenſchaftliche Thätigkeit der gebildeten Araber in allen Theilen der praktiſchen Aſtrono⸗ 


mie doch wohl mehr chaldäiſchen und indiſchen Einflüſſen zuzuſchreiben. Zuſtände der 
Atmoſphäre begünſtigen nur, was durch geiſtige Anlagen und den Verkehr mit gebildeteren 
Nachbarvölkern bei hochbegabten Stämmen hervorgerufen wird. Wie viele regenloſe Ge⸗ 


*) Laplace, Précis de Vhist. de I'Astronomie 
1821 p. 60 und Am. Sédillot, Mémoire sur les 
Instrum. astr. des Arabes 1841 p. 44. Auch Thomas 
Young (Lectures on Natural Philosophy and the 
Mechanical Arts 1807 Vol. I. p. 191) zweifelt nicht 
daran, daß Ebn⸗Junis am Ende des zehnten Jahrhun⸗ 
derts das Pendel zur Zeitbeſtimmung angewandt hat; 
aber die Verbindung des Pendels mit Räderwerk ſchreibt 
er erſt dem Sanctorius (1612, alſo 44 Jahre vor Huy⸗ 
gens) zu. Von der überaus künſtlichen Uhr, die unter 
den Geſchenken ſich befand, welche Harun Al-Raſchid, 
oder vielmehr der Chalif Abdallah, aus Perſien dem 


Kaiſer Carl dem Großen zwei Jahrhunderte früher (807) V 


nach Aachen ſchickte, ſagt Eginhard beſtimmt, daß ſie durch 
Waſſer bewegt wurde (Horologium ex aurichaleo arte 
mechanica mirifice compositum, in quo duodecim 
horarum cursus ad clepsidram vertebatur); Ein- 
hardi Annales in Pertz Monumenta Germaniae hi- 
storica, Seriptorum T. I. 1826 p. 195. Vergl. H. Mu⸗ 
tius de Germanorum origine, gestis etc. Chronic. 
lib. VIII p. 57, in Pistorii Germanicorum seripto- 
rum T. II. Francof. 1584; Bouquet, Recueil des 
Historiens des Gaules T. V. p. 333 und 354. Die 
Stunden wurden angegeben durch das tönende Herab⸗ 
Be kleiner Kugeln, wie durch das Hervortreten von 
leinen Reitern aus eben ſo vielen ſich öffnenden Thü⸗ 
ren. Die Art, wie das N in ſolchen Uhren wirkte, 
mag wohl bei Chaldäern, die „die Zeit wogen“ (durch 
das Gewicht der ace beſtimmten), bei Griechen 
und Indern in den Klepſydren fa verſchieden geweſen 
ſein; denn des Kteſtbius hydrauliſches Uhrwerk (unter 
Ptolemäus Evergetes II.), welches das ganze Jahr hin⸗ 
durch zu Alexandria die bürgerlichen Stunden angab, 
kommt nach Ideler (Handbuch der Chronologie 1825 
Bd. I. S. nie unter der gemeinen Benennung „e- 
Widpa vor. Nach Vitruvs Beſchreibung (lib. IX cap. 4) 
war es eine wirkliche aſtronomiſche Uhr, ein horologium 
ex aqua) eine ſehr zuſammengeſetzte machina hydrau- 
lica, durch gezähnte Räder (versatilis tympani denti- 
culi aequales alius alium impellentes) wirkend. Es 
iſt alſo nicht unwahrſcheinlich, daß die Araber, mit dem 
bekannt, was unter der römiſchen Weltherrſchaft ſich 


von verbeſſerten mechaniſchen Vorrichtungen verbreitet 
hatte, eine hydrauliſche Uhr mit Räderwerk (tym- 
pana, quae nonnylli rotas appellant, Graeci autem 
repirpoxa, Vitruy, X, 4) zu Stande gebracht haben. 
Doch äußert noch Leibnitz (Annales Imperii ocei- 
dentis Brunsvicenses ed. Pertz T. I. 1843 p. 247) 
ſeine Verwunderung über die Conſtruction der Uhr des 
Harun Al-Raſchid. Abd⸗Allatif, trad. par a 
vestre de Sacy p. 578.) — Viel merkwürdiger ift aber 
das Kunſtwerk geweſen, welches der Sultan von Aegyp⸗ 
ten 1232 dem Kaiſer Friedrich II. ſchickte. Es war ein 
großes Zelt, in dem Sonne und Mond, durch künſtliche 

Zorrichtungen bewegt, auf- und untergingen und in 
richtigen Zwiſchenräumen die Stunden des Tags und 
der Nacht zeigten. In den Annales Godefridi monachi 
S. Pantaleonis apud Coloniam Agrippinam heißt es: 
tentorium, in quo imagines Solis et Lunae artificia- 
liter motae cursum suum certis et debitis spaciis per- 
agrant et horas diei et noctis infallibiliter indicant 
(Freheri rerum germanicarum scriptores T. I. Ar- 
gentor. 1717 p. 398). Der Mönch Godefridus, oder 
wer ſonſt in der vielleicht von mehreren Verfaſſern her⸗ 
rührenden und für das 93785 St. Pantaleon in Cöln 
eingerichteten Chronik (ſ. Boh mer, Fontes rerum ger- 
manicarum Bd. II. 1845 S. XXXIV—XXXVII) 
dieſe Jahre behandelt hat, lebte zur Zeit des großen Kai⸗ 
ſers ere II. ſelbſt. Der Kaiſer ließ das Kunſt⸗ 
werk, deſſen Werth auf 20000 Mark angegeben wurde, 
in Venuſium bei anderen Schätzen bewahren (Fried. v. 
Raumer, Geſch. der Hohenſtaufen Bd. III. S. 430.) 
Daß, wie oft behauptet wird, das * Zelt ſich wie 
das Himmelsgewölbe bewegt habe, it mir ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich. In der Chronica Monasterii Hirsaugien- 
sis, die Trithemius herausgegeben, iſt die Stelle der 
Annales Godefridi faſt nur wiederholt (Joh. Trithe- 
mii Opera historica P. II. Francof. 1601 p. 180), 
ohne daß man über die mechaniſche Vorrichtung belehrt 
würde. Rein aud fagt, die Bewegung fet geweſen 
„par des ressorts cachés” (Extraits des Historiens 


Arabes relatifs aux guerres des Croisades. 1829. 
P. 435). 


” 


* 

a 
genden des tropiſchen Amerika (Cumana, Coro, Payta) haben eine noch 
Luft als Aegypten, Arabien und Bochara! Das tropiſche Klima, die ewige Heiterkeit des 
in Sternen und Nebelflecken prangenden Himmelsgewölbes wirken überall auf das Ge— 
müth; doch folgereich, d. h. zu Ideen führend, zur Arbeit des Menſchengeiſtes in Entwicke⸗ 
lung mathematiſcher Gedanken, regen fie nur da an, wo andere, vom Klima ganz unab⸗ 
hängige, innere und äußere Antriebe einen Völkerſtamm bewegen, wo z. B. die genaue 
Zeiteintheilung zur Befriedigung religiöſer oder agronomiſcher Bedürfniſſe eine Nothwen⸗ 
digkeit des geſelligen Zuſtandes wird. Bei rechnenden Handelsvölkern (Phöniciern), bei 
conſtruirenden, bauluſtigen, feldmeſſenden Nationen (Chaldäern und Aegyptern) werden 
früh empiriſche Regeln der Arithmetik und der Geometrie aufgefunden; aber alles 
dies kann nur die Entſtehung mathematiſcher und aſtronomiſcher Wiſſenſchaft vorbe- 
reiten. Erſt bei höherer Cultur wird geſetzliche Regelmäßigkeit der Veränderungen am 
Himmel in den irdiſchen Erſcheinungen wie reflectirt erkannt, auch in letzteren, laut dem 
Ausſpruch unſeres großen Dichters, nach dem „ruhenden Pole“ geforſcht. Die Ueberzeu⸗ 
gung von dem Geſetzmäßigen in der Planetenbewegung hat unter allen Klimaten am mei⸗ 
ſten dazu beigetragen in dem wogenden Luftmeere, in den Oſcillationen des Oceans, in 
dem periodiſchen Gange der Magnetnadel, in der Vertheilung des Organismus auf der 
Erdfläche Geſetz und Ordnung zu ſuchen. 

Die Araber erhielten indiſche Planetentafeln ) ſchon am Ende des achten Jahrhunderts. 
Wir haben bereits oben erinnert, daß der Susruta, der uralte Inbegriff aller medici⸗ 
niſchen Kenntniſſe der Inder, von Gelehrten überſetzt wurde, welche zu dem Hofe des Chae 
lifen Harun Al⸗Raſchid gehörten: ein Beweis, wie ſehr die Sanskrit⸗Literatur früh Ein⸗ 
gang gefunden hatte. Der arabiſche Mathematiker Albyruni ging ſelbſt nach Indien, um 
dort Aſtronomie zu ſtudiren. Seine Schriften, die erſt neuerlichſt zugänglich geworden find, 
beweiſen, wie genau er das Land, die Traditionen und das vielumfaſſende Wiſſen der In⸗ 
der kannte f). 

Aber die arabiſchen Aſtronomen, fo viel fie den früher civiliſirten Völkern, vorzüglich 
den indiſchen und alerandriniſchen Schulen, verdankten, haben doch auch, bei ihrem eigen⸗ 
thümlichen praktiſchen Sinne, 
durch die Vervollkommnung der winkelmeſſenden Inſtrumente, durch das eifrigſte Beſtreben, 
die älteren Tafeln bei ſorgfältiger Vergleichung mit dem Himmel zu verbeſſern, das Ge⸗ 
biet der Aſtronomie anſehnlich erweitert. In dem ſiebenten Buche von dem Almageſt des 
Abul⸗Wefa hat Sedillot die wichtige Störung der Länge des Mondes erkannt, welche in 
den Sozygien und Quadraturen verſchwindet, ihren größten Werth in den Octanten hat 
und bisher unter dem Namen der Variation lange für Tycho's Entdeckung gehalten 
wurde f). Die Beobachtungen von Ebn⸗Junis in Cairo ſind für die Störungen und ſecu⸗ 
laren Bahnänderungen der beiden größten Planeten, Jupiter und Saturn, beſonders wich⸗ 
tig geworden). Eine Gradmeſſung, welche der Chalif Al⸗Mamun in der großen Ebene 


*) Ueber die indiſchen Tafeln, welche Alphazari merkwürdigſten a bekannt gemacht, fallen in 


und Alkoresmi ins Arabiſche überſetzt haben, ſ. 
Chasles, Recherches sur Astronomie indienne 
in den Comptes rendus des séances de Acad. des 
Sciences T. XXIII. 1846 p. 846—850. Die Subſti⸗ 
tution der Sinus für die Bögen, welche man gewöhnlich 
dem Albategnius im Anfang des zehnten J rhunderts 
zuſchreibt, gehört urſprünglich auch den Indern; Sinus⸗ 
tafeln finden ſich ſchon in dem Surya-Siddhanta. 
) Reinaud, Fragments arabes relatifs a Inde 
p. XII—XVII, 96—126, und beſonders 135—160, 
Albyruni's eigentlicher Name war Abul⸗Ryhan. 
Er war gebürtig aus Byrun im Indus⸗Thale, war ein 
und des Avicenna und lebte mit ihm in der arabiſchen 
Akademie, die ſich im Charezm gebildet hatte. Sein Auf⸗ 
enthalt in Indien wie die Abfaſfung ſeiner Geſchichte 
von Indien (Larikhi-Hind), aus welcher Reinaud die 


die Jahre 1030—103 

ft) Sedillot, Matériaux pour servir a Vhistoire 
comparée des sciences mathématiques chez les Grees 
et les Orientaux T. I. p. 50—89; derſelbe in den 
Comptes rendus de Acad. des Sciences T. II. 1836 
p. 202, T. XVII. 1843 p. 163—173, T. XX. 1845 p. 
1308. Gegen dieſe Meinung behauptet Herr Biot, daß 
die ſchöne Entdeckung des Tycho dem Abul⸗Wefa kei⸗ 
neswegs gehöre, daß dieſer nicht die variation, ſondern 


nur den zweiten Theil der évection gekannt habe; f. 


Journal des Savants 1843 p. 513—532, 609—626, 
719—737; 1845 p. 146—166, und Comptes rendus 
T. XX. 1845 p. 1319—1323. : 

ll) Laplace, Expos. du Systéme du Monde note 
V p. 407. f 
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durchſichtigere 


durch die große Zahl und die Richtung ihrer Beobachtungen, 
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von Sindſchar zwiſchen Tadmor und Rakka durch Beobachter ausführen ließ, deren Namen 


uns Ebn⸗Junis erhalten hat, iſt minder wichtig durch ihr Reſultat als durch das Zeugniß 
geworden, das fie uns von der wiſſenſchaftlichen Bildung des arabiſchen Menſchenſtammes 
ewährt. 

; 5 der Abglanz einer ſolchen Bildung müſſen betrachtet werden: im Weſten, im chriſt⸗ 
lichen Spanien, der aſtronomiſche Congreß zu Toledo unter Alfons von Caſtilien, auf dem 
der Rabbiner Sfaac Ebn Sid Hagan die Hauptrolle ſpielte; im fernen Oſten die von Il⸗ 
ſchan Holagu, dem Enkel des Weltſtürmers Dſchingischan, auf einem Berge bei Meragha 
mit vielen Inſtrumenten ausgerüſtete Sternwarte, in welcher Naßir-Eddin aus Tus in 
Choraſan ſeine Beobachtungen anſtellte. Dieſe Einzelheiten verdienen in der Geſchichte 
der Weltanſchauung in ſo fern Erwähnung, als ſie lebhaft daran erinnern, wie die Er⸗ 
ſcheinung der Araber vermittelnd in weiten Räumen auf Verbreitung des Wiſſens und 
Anhäufung der numeriſchen Reſultate gewirkt hat: Reſultate, die in der großen Epoche 
von Kepler und Tycho weſentlich zur Begründung der theoretiſchen Sternkunde und einer 
richtigen Anſicht von den Bewegungen im Himmelsraume beigetragen haben. Das Licht, 
welches in dem von tartariſchen Völkern bewohnten Aſien angezündet war, verbreitete ſich 
im 15ten Jahrhundert weiter in Weſten bis Samarkand, wo der Timuride Ulugh Beig 
neben der Sternwarte ein Gymnaſium nach Art des alexandriniſchen Muſeums ſtiftete und 
einen Sterncatalog anfertigen ließ, der ſich ganz auf neue und eigene Beobachtungen 
gründete ). 

Nach dem Lobe, welches hier dem Naturwiſſen der Araber in beiden Sphären, der Erd⸗ 
räume und des Himmels, gezollt worden iſt, haben wir auch an das zu erinnern, was ſie, 
auf den einſamen Wegen der Gedankenentwickelung, dem Schatze des reinen mathema⸗ 
tiſchen Wiſſens hinzufügten. Nach den neueſten Arbeiten, welche in England, Frankreich 
und Deutſchland f) über die Geſchichte der Mathematik unternommen worden find, ift die 
Algebra der Araber „wie aus zwei lange von einander unabhängig fließenden Strömen, 
einem indiſchen und einem griechiſchen, urſprünglich entſtanden.“ Das Compendium der 
Algebra, welches auf Befehl des Chalifen Al-Mamun der arabiſche Mathematiker Mo⸗ 
hammed Ben⸗Muſa (der Chowarezmier) verfaßte, gründet ſich, wie mein ſo früh dahinge⸗ 
ſchiedener gelehrter Freund Friedrich Roſen erwieſen hat J), nicht auf Diophantus, ſondern 
auf indiſches Wiſſen; ja ſchon unter Almanſor am Ende des achten Jahrhunderts waren 
indiſche Aſtronomen an den glänzenden Hof der Abbaſſiden berufen. Diophantus wurde 
nach Caſiri und Colebrooke erſt gegen das Ende des zehnten Jahrhunderts von Abul⸗Wefa 
Buzjani ins Arabiſche überſetzt. Was bei den alten indiſchen Algebriſten ſoll vermißt wer⸗ 
den, die von Satz zu Satz fortſchreitende Begründung des Erlangten, hatten die Araber 
der alexandriniſchen Schule zu verdanken. Ein ſo ſchönes von ihnen vermehrtes Erbtheil 


ging im zwölften Jahrhunderte durch Johannes Hispalenſis und Gerhard von Cremona 


in die europäiſche Literatur des Mittelalters über). „In den algebraiſchen Werken der 
Inder findet ſich die allgemeine Löſung der unbeſtimmten Gleichungen des erſten Grades 
und eine weiter ausgebildete Behandlung derer des zweiten, als in den auf uns gekom⸗ 


*) Ueber die Sternwarte von Meragha ſ. Delambre, mann, Verſuch einer kriti i 
Histoire de I' Astronomie du moyen fige p. 198-203, Th, I. S. 50 1 eee den e 
und Am. Sédillot, Mém. sur les Instr. arabes} f) Algebra of Mohammed ben Musa, edited and 
1841 p. 201205, wo der Gnomon mit cirkelrunder translated by F. Rosen, 1831 p. VIII, 72 und 196— 
Oeffnung beſchrieben wird; über das . 199. Auch nach China verbreiteten ſich gegen das Jahr 
des Sterncatalogs von Ulugh Beig ſ. J. J. Sedil⸗ 720 die mathematiſchen Kenntniſſe i Inder: aber zu 
lot, Traité des Instruments astronomiques des Ara- einer Zeit, wo ſchon viele Araber in Canton und in an⸗ 
bes 1834 p. 4. ’ ? a deren chineſiſchen Staͤdten angefiedelt waren; Rein⸗ 
) Colebrooke, Algebra with Arithmetic and aud, Relation des voyages fasts par les Arabes 
Mensuration, from the Sanscrit of Brahmegupta dans l’Inde et a la Chine T. I. p. CIX, T. II. p. 36. 
aud Bhascara, Lond. 1817; Chasles, Apergu hi-| ||) Chas les, Histoire de Palgebre in den Comp- 
storique sur Vorigine et le développement des mé-| tes rendus T. XIII. 1841 p. 497—524, 601626; 
todes en Géométrie 1837 p. 410502; Neſſel- vergl. auch Libri eben daſelbſt p. 559-—563. 


* 


wn 
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menen Schriften der Alexandriner; es unterliegt daher keinem Zweifel, daß, wären die 


Werke der Inder zwei Jahrhunderte früher und nicht erft in unſeren Tagen den Europäern 
bekannt geworden, ſie auf die Entwickelung der modernen Analyfis fördernd hätten cine 
wirken müſſen.“ a 

Auf demſelben Wege und durch dieſelben Verhältniſſe, welche den Arabern die Kenntniß 
der indiſchen Algebra zuführten, erhielten dieſe auch in Perſien und am Euphrat die in⸗ 
diſchen Zahlzeichen im neunten Jahrhundert. Perſer waren damals als Zollbediente am 
Indus angeſtellt, und der Gebrauch der indiſchen Zahlen hatte ſich allgemein in die Zoll⸗ 
ämter der Araber im nördlichen Afrika (den Küſten von Sicilien gegenüber) verpflanzt. 
Dennoch machen die wichtigen und überaus gründlichen hiſtoriſchen Unterſuchungen, zu 
welchen ein ausgezeichneter Mathematiker, Herr Chasles, durch ſeine richtige Interpreta⸗ 
tion der ſogenannten pythagoriſchen Tafel in der Geometrie des Boethius veranlaßt wor⸗ 
den iſt“), es mehr als wahrſcheinlich, daß die Chriſten im Abendlande ſelbſt früher als die 
Araber mit den indiſchen Zahlen vertraut waren und daß ſie unter dem Namen des Sy⸗ 
ſtems des Abacus den Gebrauch der neun Ziffern nach ihrem Stellenwerthe kannten. 

Es iſt hier nicht der Ort dieſen Gegenſtand, welcher mich ſchon früher (1819 und 1829) 
in zwei, der Académie des Inscriptions zu Paris und der Akademie der Wiſſenſchaften zu 
Berlin vorgelegten Abhandlungen beſchäftigt hat 7), näher zu erläutern; aber bei einem 


*) Chasles, Apercu historique des méthodes den Griechen. Ma, MS, MY bezeichnen 10000, 20000, 
en Géométrie 1837 p. 464-472; derſelbe in den Comp- 30000. Was hier bei den Myriaden allein angewandt 
tes rendus de! Acad. des Sciences T. VIII. 1839 p. wird, geht bei den Chineſen und den Japaneſen, die ihre 
78, T. IX, 1839 p. 449, T. XVI. 1843 p. 156—173 Cultur von den Chineſen erſt 200 Jahre vor unſerer 
und 218—246, T. XVII. 1843 p. 143—154. Zeitrechnung erhielten, durch alle multipla der Gruppen 

) Humboldt über die bet verſchiedenen Völkern hindurch. Im Gobar, der arabiſchen Stauhſchrift, 
üblichen Soſteme von Zahlzeichen und über den Ur⸗ welche von . Freunde und Lehrer Sil⸗ 
ſprung des Stellenwerthes in den indiſchen Zahlen, in veſtre de Sacy in einem Manuſcript aus der Bibliothek 
Crelle's Journal für die reine und angewandte Mathe⸗ der alten Abtei St. Germain des Prés entdeckt worden 
matik Bd. IV. (1829) S. 205—231; vergl. auch mein | tft, find die Gruppenzeichen Punkte, alſo Nullen; denn 
Examen crit. de Vhist. de la Géographie T. IV, p. in Indien, Tibet und Perſien find Nullen und Punkte 
— bon der einfachen Herzählung⸗der verſchiedenen identiſch. Man ſchreibt im Gobar 3 ftatt 30; 4“ ſtatt 

retho 


Arithmetik unbekannt war, angewandt haben, um die Kenntniß des Stellenwerths muß neuer fein als die 
multipla der Fundamentalgruppen aus zudrücken, liegt, Trennung der Inder und der Arier, denn das Zendvolk 
gan ich, die Erklärung von der es Entſtehung bediente ſich der unbehülflichen 0 b. pe Für 


es indiſchen Syſtems. Wenn man die Zahl 3568 per- eine ſucceſſive Vervollkommnung der Zahlenbezeich⸗ 
pendicular oder horizontal durch Hülfe von Indicato⸗ nung in Indien ſcheinen mir beſonders die Tamul⸗ 
ren ausdrückt, welche den verſchiedenen Abtheilungen Ziffern zu ſprechen, welche durch neun Zeichen der Ein⸗ 
des Abacus entſprechen (alſo g 8 £9), fo erkennt man heiten und durch beſondere Gruppenzeichen für 10, 100 
leicht, daß die Gruppenzeichen (M, O. . .) weggelaſſen und 1000 alle Werthe mittelſt links zugefügter Multi⸗ 
werden können. Unſere indiſche Zahlen find bplicatoren ausdrücken. Für eine folde allmälige Ver⸗ 
aber nichts anderes als jene Indicato⸗ vollkommnung ſprechen auch die ſonderbaren 404 8½ tv- 
ten; fie find Multiplicatoren der ver⸗ gol in einem vom Prof. Brandis in der Pariſer Bi⸗ 
ſchiedenen Gruppen. An dieſe alleinige Bezeich⸗ bliothek aufgefundenen und mir 90 zur Bekanntma⸗ 

nung durch Indicatoren erinnert auch der alt⸗aſiatiſche chung mitgetheilten Scholion des Mönches Neophytos. 
Suanpan (die Rechenmaſchine, welche die Mongolen Die neun Ziffern des Neophytos find, außer der 4, ganz 
in Rußland eingeführt haben) mit auf einander folgen⸗ den jetzigen perſiſchen ähnlich; aber dieſe neun Einheiten 
den Reihen von Schnüren der Tauſende, Hunderte, Zeh⸗ werden 10fach, 100 fach, 1000 fach dadurch erhöht, daß 
ner und Einheiten. Dieſe Schnüre würden bei dem eben man ein oder zwei oder drei Nullzeichen darüberſchreibt: 
angeführten numeriſchen Beiſpiele 3, 5, 6 und 8 Kugeln gleichſam wie 2 für wanzig, 24. für vier und zwanzig, 
darbieten. Im Suanpan iſt kein Gruppenzeichen alſo durch e 5 für al hundert, % fur 
ſichtbar; die Gruppenzeichen find die Stellen ſelbſt, und 5 9 
dieſe Stellen (Schnüre) werden mit Einheiten (3, 5, 6 
und 8), als Multiplicatoren oder Indicatoren, ange⸗ 
füllt. Auf beiden Wegen, dem der 9 7 * 
tiven (ſchreibenden) und dem der palpab⸗ 
len (betaſtenden) Arithmetik, gelangt man 
demnach zur Poſition, zum Stellenwerth, 


dreihundert und ſechs. Denken wir uns ſtatt der Null 
bloß Punkte, ſo haben wir die arabiſche Staubſchrift, 
Gobar. So wie nach der oftmaligen Aeußerung mei⸗ 
nes Bruders, Wilhelms von Humboldt, das Sanskrit 
ſehr unbeſtimmt durch die Benennungen indiſche und 
alt⸗indiſche Sprache bezeichnet wird, da es auf 
der indiſchen Halbinſel mehrere ſehr alte, vom Sanskrit 

ar nicht abſtammende Sprachen giebt, ſo iſt auch der 
Ausdruck: indiſche, alt⸗indiſche Ziffern im allgemeinen 
ſehr unbeſtimmt; und eine ſolche Unbeſtimmtheit bezieht 
ſich ſowohl auf die Geſtaltung der Zahlzeichen 
als auf den Geiſt der Methoden, der ſich aus⸗ 


zum einfachen Gebrauch von neun Zahlen. 
Iſt die Schnur leer, ſo bleibt die Stelle im Schreiben 
offen; fehlt eine Gruppe (ein Glied der Progreſſion), fo 
wird graphiſch die Leere durch die Hieroglyphen der Leere 
(sünya, sifron, tzüphra) ausgefüllt. In der Methode M. h 
des Eutocius finde ich bei der Gruppe der Myria⸗ ſpricht bald durch bloße Beifügung (Juxtapoſition), 
den die erſte Spur des für den Orient fo wichtigen Ex⸗ bald durch Coefficienten und Indicatoren, 
ponential⸗, oder * Indications⸗Syſtems, unter bald durch eigentlichen Stellenwerth. Selbſt die 


* 


en, welche Balter, denen die indiſche Pofitions- 400 3 6, ftatt 6000, Die indiſchen Zahlen und die 


* 
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hiſtoriſchen Probleme, über das noch viel zu entdecken übrig iſt, entſteht die Frage: ob auch 


der Stellenwerth, der ſinnreiche Kunſtgriff der Poſition, welcher ſchon im tuſciſchen 
Abacus wie im Suanpan von Inner-Aſien hervortritt, zweimal abgeſondert, im Orient und 
Occident, erfunden worden iſt; oder ob durch die Richtung des Welthandels unter den 
Lagiden das Syſtem des Stellenwerthes von der indiſchen weſtlichen Halbinſel aus nach 
Alexandrien verpflanzt und in der Erneuerung der Träumereien der Pythagoreer für eine 
Erfindung des erſten Stifters des Bundes ausgegeben worden iſt. An die bloße Möglich⸗ 
keit uralter, uns völlig unbekannter Verbindungen vor der 60ten Olympiade ift wohl nicht 
zu erinnern. Warum ſollten in dem Gefühl ähnlicher Bedürfniſſe dieſelben Ideenverbin⸗ 
dungen ſich nicht bei hochbegabten Völkern verſchiedenen Stammes abgeſondert dargebo⸗ 
ten haben? 

Wie nun die Algebra der Araber durch das, was dies morgenländiſche Volk von Grie⸗ 
chen und Indern aufgenommen und ſelbſt geſchaffen, trotz einer großen Dürftigkeit in der 
ſymboliſchen Bezeichnung, wohlthätig auf die glänzende Periode der italiäniſchen Mathe⸗ 
matiker des Mittelalters gewirkt hat, ſo bleibt auch den Arabern das Verdienſt, von Bag⸗ 
dad bis Cordova durch ihre Schriften und ihren ausgebreiteten Handelsverkehr den Ge⸗ 
brauch des indiſchen Zahlenſyſtems beſchleunigt zu haben. Beide Wirkungen, die gleich⸗ 
zeitige Verbreitung der Wiſſenſchaft und der numeriſchen Zeichen mit Stellenwerth, haben 
verſchiedenartig, aber mächtig, die Fortſchritte des mathematiſchen Theils des Naturwiſſens 
befördert, den Zugang zu entlegenen Regionen in der Aſtronomie, in der Optik, in der 
phyſiſchen Erdkunde, in der Wärmelehre, in der Theorie des Magnetismus erleichtert, 
welche ohne jene Hülfsmittel uneröffnet geblieben wären. 

Man hat mehrmals in der Völkergeſchichte die Frage aufgeworfen, welche Folge die 
Weltbegebenheiten würden gehabt haben, wenn Carthago Rom beſiegt und das euro⸗ 
päiſche Abendland beherrſcht hätte. „Man kann mit gleichem Rechte fragen,“ ſagt Wil⸗ 
helm von Humboldt“), „in welchem Zuſtande ſich unſere heutige Cuktur befinden würde, 
wenn die Araber, wie ſie es eine lange Zeit hindurch waren, im alleinigen Beſitz der 


a Wiſſenſchaft geblieben wären und ſich über das Abendland dauernd verbreitet hätten? Ein 
weniger günſtiger Erfolg ſcheint mir in beiden Fällen nicht zweifelhaft. Derſelben Urſache, 
welche die römiſche Weltherrſchaft hervorbrachte, dem römiſchen Geiſt und Charak⸗ 


ter, nicht äußeren, mehr zufälligen Schickſalen, verdanken wir den Einfluß der Römer auf 
unſere bürgerlichen Einrichtungen, auf unſere Geſetze, Sprache und Cultur. Durch dieſen 
wohlthätigen Einfluß und durch innere Stammverwandtſchaft wurden wir für griechiſchen 
Geiſt und griechiſche Sprache empfänglich, da die Araber vorzugsweiſe nur an den wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Reſultaten griechiſcher Forſchung (den naturbeſchreibenden, phyſiſchen, 
aſtronomiſchen, rein mathematiſchen) hingen.“ Die Araber haben, bei ſorgſamer Bewah⸗ 
rung der reinſten heimiſchen Mundart und des Scharfſinnes ihrer bildlichen Reden, dem 
Ausdruck der Gefühle und edeln Weisheitsſprüchen allerdings die Anmuth dichteriſcher 
Färbung zu geben gewußt; aber ſie würden, nach dem zu urtheilen, was ſie unter den 
Abbaſſiden waren, auch auf der Grundlage deſſelben Alterthums, mit dem wir fie vertraut 


Exiſtenz eines Nullzeichens iſt, wie das Scholion des] Zehnern, Hunderten und 
Neophytos beweiſt, in indiſchen Ziffern noch kein noth= | operiven wie die Römer bun J ee dia 
wendiges Bedingniß des einfachen Stellenwerthes. Die len durch Coeffieienten. Das wirkliche Null eichen als 
tamul⸗ſprechenden Inder haben von ihrem Alphabet etwas Fehlendes wendet Ptolemäus ſowohl i Alma⸗ 
1 7 abweichende Zahlzeichen, von denen die 2 und get als in ſeiner Geographie in der abwärts fteigenden 
ie 8 eine ſchwache 2 0 mit den Devanagari- Scala für fehlende Grade und Minuten an 
Ziffern von 2 und 5 haben (Rob. Anderſon, Rudi- Das Nullzeichen iſt demnach im Occident weit älter als 
ments of Tamul grammar 1821 p. 135); und doch bee der Einbruch der Araber.“ (S. meine oben an geführte 
weiſt eine genaue Vergleichung, daß die tamuliſchen 1925 und in Crelle's mathematiſchem Journale abgedruckte 
fern von der alphabetiſchen Tamulſchrift abgeleitet ſind. Abhandlung S. 215, 219, 223 und 227 ) a 
Noch verſchiedener von den Devanagari Ziffern find} *) Wilh. v. Humboldt über die Cawi⸗Spra e 
nach Carey die eingaleſiſchen. In dieſen nun und in Bd. I. S. C0LXII. Vergl. auch die trefflich Schl 
den tamuliſchen findet man keinen Stellenwerth und kein derung der Araber in Herder's Ideen zur Geſch. der 
Nullzeichen, ſondern Hieroglyphen für die Gruppen von Menſchheit Buch XIX, 4 und 5. ; 


if 
: 


8 


r a 
finden, wohl nie vermocht haben, die Werke erhabener Dichtung und bildendſchaffenden 
Kunſtſinnes ins Leben zu rufen, deren ſich in harmoniſcher Verſchmelzung die Blüthezeit 
unſerer europäiſchen Cultur zu rühmen hat. — 


PLEA 


* 
Zeit der oceaniſchen Eutdeckungen. — Eröffnung der weſtlichen Hemiſphäre. — Begebenheiten und 
Erweiterung wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe, welche die oceauiſchen Entdeckungen vorbereitet haben. 
— Columbus, Sebaſtian Cabot und Gama. — Amerika und das ſtille Meer. — Cabrillo, Sebaſtian 
Vizcaino, Mendana und Quiros. — Die reichſte Fülle des Materials zur Begründung der phy⸗ 
ſiſchen Erdbeſchreibung wird den weſtlichen Völkern Europa's dargeboten. 


Das funfzehnte Jahrhundert gehört zu den ſeltenen Zeitepochen, in denen alle Geiſtes⸗ 
beſtrebungen einen beſtimmten und gemeinſamen Charakter andeuten, die unabänderliche 
Bewegung nach einem vorgeſteckten Ziele offenbaren. Die Einheit dieſes Strebens, der 
Erfolg, welcher es gekrönt, die handelnde Thatkraft ganzer Völkermaſſen geben dem Zeit⸗ 
alter des Columbus, des Sebaſtian Cabot und Gama Größe und dauernden Glanz. In 
der Mitte von zwei verſchiedenen Bildungsſtufen der Menſchheit iſt das funfzehnte Jahr⸗ 
hundert gleichſam eine Uebergangsepoche, welche beiden, dem Mittelalter und dem Anfang 
der neueren Zeit, angehört. Es iſt die Epoche der größten Entdeckungen im Raume, ſol⸗ 
cher, die faſt alle Breitengrade und alle Höhen der Erdoberfläche umfaſſen. Wenn dieſelbe 
für die Bewohner Europa's die Werke der Schöpfung verdoppelt hat, ſo bot ſie zugleich 
der Intelligenz neue und mächtige Anregungsmittel zur Vervollkommnung der Naturwiſ⸗ 
ſenſchaften in ihren phyſiſchen und mathematiſchen Theilen dar ). 

Wie in Alexanders Heerzügen, aber mit noch überwältigenderer Macht, drängte ſich jetzt 
die Welt der Objecte, in den Einzelformen des Wahrnehmbaren wie in dem Zuſammen⸗ 
wirken lebendiger Kräfte, dem combinirenden Geiſte auf. Die zerſtreuenden Bilder finn- 
licher Anſchauung wurden, trotz ihrer Fülle und Verſchiedenartigkeit, allmälig zu einem 

concreten Ganzen verſchmolzen, die irdiſche Natur in ihrer Allgemeinheit aufgefaßt: eine a, 

Frucht wirklicher Beobachtung, nicht nach bloßen Ahndungen, die in wechſelnden Geſtalten 

der Phantaſie vorſchweben. Auch das Himmelsgewölbe entfaltete dem noch immer unbee 

waffneten Auge neue Gebiete, nie geſehene Sternbilder, einzeln kreiſende Nebelwolken. 

Zu keiner andern Zeit (wir haben es bereits oben bemerkt) iſt einem Theile des Menſchen⸗ 
geſchlechts ein größerer Reichthum von Thatſachen, ein größeres Material zur Begründung 
oder vergleichenden phyſiſchen Erdbeſchreibung dargeboten worden. Niemals haben aber 
auch Entdeckungen im Raume, in der materiellen Welt, durch Erweiterung des Gefichts- 

kreiſes, durch Vervielfältigung der Erzeugniſſe und Tauſchmittel, durch Colonien von einem 
Umfange, wie man ſie nie gekannt, außerordentlichere Veränderungen in den Sitten, in 
den Zuſtänden langer Knechtſchaft eines Theils der Menſchheit und ihres fpaten Cras 
chens zu politiſcher Freiheit hervorgerufen. 

Was in jedem einzelnen Zeitpunkte des Völkerlebens einen wichtigen Fortſchritt der In⸗ 
telligenz bezeichnet, hat ſeine tiefen Wurzeln in der Reihe vorhergehender Jahrhunderte. 
Es liegt nicht in der Beſtimmung des menſchlichen Geſchlechts, eine Verfinſterung zu er⸗ 
leiden, die gleichmäßig das ganze Geſchlecht ergriffe. Ein erhaltendes Princip nährt den 

ewigen Lebensproceß der fortſchreitenden Vernunft. Die Epoche des Columbus erlangte 
nur deshalb fo ſchnell die Erfüllung ihrer Beſtimmungen, weil befruchtende Keime von 
ceiner Reihe hochbegabter Männer ausgeſtreuet worden waren, die wie ein Lichtſtreifen durch 

das ganze Mittelalter, durch finſtere Jahrhunderte hindurchgeht. Ein einziges derſelben, 


*) Vergl. Hu mbolt, Examen crit. de Ihist. de Ia Géographie T. I. p. VIII und XIX. 
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das dreizehnte, zeigt uns Roger Baco, Nicolaus Scotus, Albert den Großen, Vincentius 
von Beauvais. Die erweckte Geiſtesthätigkeit trug bald ihre Früchte in Erweiterung der 
Erdkunde. Als Diego Ribero im Jahr 1525 von dem geographiſch⸗aſtronomiſchen Con⸗ 
greß zurückkam, welcher an der Puente de Caya nahe bei Helyes zur Schlichtung der Strei- 
tigkeiten über die Grenze zweier Weltreiche, der portugieſiſchen und der ſpaniſchen Monar⸗ 
chie, gehalten wurde, waren ſchon die Umriſſe des Neuen Continents von dem Feuerlande 
bis an die Küſten von Labrador verzeichnet. Auf der weſtlichen Seite, Aſien gegenüber, 


waren die Fortſchritte natürlich langſamer. 


Doch war Rodriguez Cabrillo 1543 ſchon 


nördlicher als Monterey vorgedrungen; und wenn auch dieſer große und kühne Seefahrer 
ſeinen Tod in dem Canal von Santa Barbara bei Neu-Californien fand, ſo führte der 
Steuermann der Expedition, Bartholomäus Ferreto, doch die Expedition bis 43° der Breite, 
wo Vancouver's Vorgebirge Oxford liegt. Die wetteifernde Thätigkeit der Spanier, Eng⸗ 
länder und Portugieſen, auf einen und denſelben Gegenſtand gerichtet, war damals ſo 
groß, daß ein halbes Jahrhundert genügte, um die äußere Geſtaltung der Ländermaſſe in 
der weſtlichen Halbkugel, d. h. die Hauptrichtung ihrer Küſten, zu beſtimmen. 

Wenn die Bekanntſchaft der Völker Europa's mit dem weſtlichen Theile des Erdballes 
der Hauptgegenſtand iſt, welchem wir dieſen Abſchnitt widmen und um welchen ſich als 
folgenreichſte Begebenheit fo viele Verhältniſſe der richtigeren und großartigeren Weltan⸗ 
ſicht gruppiren, ſo muß die unbeſtreitbar erſte Entdeckung von Amerika in ſeinen nördlichen 

Theilen durch die Normänner von der Wiederauffindung deſſelben Continents in ſeinen 


tropiſchen Theilen ſtreng geſchieden werden. 


Als noch das Chalifat in Bagdad unter den 


Abbaſſiden blühete, wie in Perſien die der Poeſie ſo günſtige Herrſchaft der Samaniden, 
wurde Amerika um das Jahr 1000 von Leif, dem Sohne Erik's des Rothen, vom Norden 


her bis zu 41° 3 nördlicher Breite entdeckt“). 


Der erſte, aber zufällige Anſtoß zu dieſer 


Begebenheit kam aus Norwegen. Naddod war in der zweiten Hälfte des neunten Jahr⸗ 
hunderts, da er nach den ſchon früher von den Irländern beſuchten Färöern hatte ſchiffen 
wollen, durch Sturm nach Island verſchlagen. Die erſte normänniſche Anſiedelung daſelbſt 
ty zeſchah (875) durch Ingolf. Grönland, die öſtliche Halbinſel einer Ländermaſſe, welche 
überall durch Meereswaſſer vom eigentlichen Amerika getrennt erſcheint, wurde frühe ge⸗ 
ſehen f), aber erſt hundert Jahre nachher (983) von Island aus bevölkert. Die Coloni⸗ 
ſirung von Island, welches Naddod zuerſt Schneeland, Snjoland, genannt hatte, führte 

nun über Grönland in ſüdweſtlicher Richtung nach dem Neuen Continent. 

Die Färöer und Island muß man als Zwiſchenſtationen, als Anfangspunkte zu Unter⸗ 
nehmungen nach dem amerikaniſchen Skandinavien betrachten. Auf ähnliche Weiſe hatte 
die Niederlaſſung zu Carthago den Tyriern zur Erreichung der Meerenge von Gadeira 
und des Hafens Tarteſſus gedient, eben ſo führte Tarteſſus dies unternehmende Volk von 
Station zu Station nach Cerne, dem Gauleon (der Schiffsinſel) der Carthager P. 

Trotz der Nähe der gegenüberliegenden Küſte von Labrador (Helluland it mikla) ver- 
gingen doch 125 Jahre von der erſten Anſiedlung der Normänner auf Island bis zu Leif's 
großer Entdeckung von Amerika. So gering waren die Mittel, welche zur Förderung der 
Schifffahrt in dieſen abgelegenen öden Erdwinkel von einem edeln, kräftigen, aber armen 


Menſchenſtamme angewandt werden konnten. 


Die Küſtenſtrecke Winland, ſo wegen der von 


*) Geſehen wurden Theile von Amerika, aber nicht 


betreten, ſchon 14 Jahre vor Leif Eireksſon, auf der C 


Schifffahrt, die Bjarne Herjulfsſon von Grönland ge- 
gen Süden im Jahr 986 unternahm. Dieſer ſah zuerſt 
das Land in der Inſel Nantucket, einen Grad fudlich 
von Boſton, dann in Neu⸗Schottland, und zuletzt in 
Neufundland, das ſpäter Litla Helluland, nie aber Win⸗ 
land genannt wurde. Der Buſen, welcher Neufundland 
von dem Ausfluß des großen Laurentiusſtromes trennt, 
hieß bei den Normännern, die auf Island und Grön⸗ 


land angeſiedelt waren, Marklands⸗Buſen. S. Caroli 
hristiani Rafn Antiquitates Americanae 1845 P. 4, 
421, 423 und 463. 

) Gunnbjörn wurde nach den von ihm benannten 
Gunnbjörns⸗Scheeren, die Capitän Graah neuerlichſt 
wiederentdeckt, im Jahre 876 oder 877 verſchlagen; er 
hat zuerſt die Oſtküſte von Grönland geſehen, ohne dort 
4 (Rafn, Antiquit. Amer. p. 11, 93 und 


t) Kosmos Buch II. S. 247, 


* 


einem Deutſchen, Tyrker, 
Fruchtbarkeit des Bodens 
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8 (Vinland it goda) bezeichnet, begriff 


es das Littoral zwiſchen Boſton und Neu⸗Jork: alſo Theile der jetzigen Staaten Maſſa⸗ 


chuſetts, Rhode-Island und Connecticut, 


und 119, 2 entſprechen. 


zwiſchen den Breitenparallelen von Civita veechia 
und Terracina, denen aber hier doch nur die mittleren 


) Jahres⸗Temperaturen von 8,8 


Das war die Hauptanſiedelung der Normänner. Die Coloniſten 


hatten oft mit dem recht kriegeriſchen Stamme der Esquimaux, welcher damals unter dem 


Namen der Skrälinger viel 
Biſchof, Erik Upſi, ein Isländer, 


ſüdlicher verbreitet war, zu kämpfen. Der erſte grönländiſche 
unternahm 1121 eine chriſtliche Miſſionsfahrt nach Win⸗ 
land; und der Name des coloniſirten Landes ift fogar in alten National⸗ 


Geſängen bei den 


Eingeborenen der Färöer aufgefunden worden 9. 
Von der Thätigkeit und dem kühnen Unternehmungsgeiſte der isländiſchen und grön⸗ 


ländiſchen Abenteurer zeigt der Umſtand, daß, 
Breite angeſiedelt, fie an der Oſtküſte der Baffinsbai unter der Breite von 72° 55! auf 
nordweſtlich von der jetzt nördlichſten däniſchen Colonie 
Der Runenſtein, welchen man im Herbſt des 


einer der Weiber-Inſeln h), 
Upernavick, drei Grenzſäulen aufrichteten. 


nachdem fie ſich im Süden bis unter 413 


Jahres 1824 aufgefunden, enthält nach Raſk und Finn Magnuſen die Jahrzahl 1135. 
Von dieſer öſtlichen Küſte der Baffinsbai aus beſuchten die Anſiedler des Fiſchfangs wegen 
ſehr regelmäßig den Lancaſter⸗Sund und einen Theil der Barrow⸗Straße, und zwar mehr 


denn ſechs Jahrhunderte vor den kühnen Unternehmungen von Parry 
Localität des Fiſchfanges iſt ſehr beſtimmt beſchrieben, und grönländiſche 
Bisthum Gardar leiteten (1266) die erſte Entdeckungsfahrt. 
liche Sommerſtation die Kroksfjadar⸗Heide. 


und Roß. Die 
Prieſter aus dem 
Man nannte dieſe nordweſt⸗ 
Es geſchieht ſchon Erwähnung des ange⸗ 


jhwemmten (gewiß ſibiriſchen) Treibholzes, welches man dort ſammelte, der vielen Wall⸗ 


ſiſche, Phocken, Wallroſſe und Seebären 


). 


Ueber den Verkehr des hohen europäiſchen Nordens, wie über den der Grönländer und 
Isländer mit dem eigentlichen amerikaniſchen Continent reichen ſichere Nachrichten nur 


ag 
; 3 
dort aufgefundenen wilden Weintrauben genannt, reizte durch 


und Milde des Klima's in Vergleich mit Island und Grönland. 
Durch Leif mit dem Namen des guten Winland 


* 


te 


bis in die Mitte des 14ten Jahrhunderts. Noch im Jahr 1347 wurde von Grönland aus oe 
ein Schiff nach Markland (Neu⸗Schottland) geſandt, um Bauholz und andere Bedürf⸗ ' 
niſſe einzuſammeln. Auf der Rückreiſe von Markland wurde das Schiff vom Sturme ver⸗ 
ſchlagen und mußte in Straumfjörd im Weſten von Island landen. Dies iſt die letzte 


Nachricht von dem normänniſchen Amerika, welche uns alt⸗ſcandinaviſche Quellen- 


ſchriften aufbewahrt haben J). 


*) Dieſe amerikaniſchen Jahres ⸗Temperaturen der 
öſtlichen Küſte unter den Parallelen von 42° 25 und 
41°15! entſprechen in Europa den Breiten von Berlin 
und Paris, alſo Orten, die 8° bis 10° nördlicher liegen. 
Dazu ijt auf der Weſtküſte von Nordamerika die Ab⸗ 
nahme der Jahres⸗Temperatur von niederen zu höheren 


Breiten ſo ſchnell, daß in dem Breiten⸗Unterſchiede von 


Boſton und Philadelphia, welcher 2°41’ beträgt, 1° 
Breite in der Jahres⸗Temperatur eine Wärmeabnahme 
von faſt 2» des hunderttheiligen Thermometers hervor⸗ 
bringt, während in dem Syſtem der iſothermen Linien 
von Europa die Abnahme der Jahrestemperatur nach 
meinen Unterſuchungen ed centrale T. III. p. 227) 
für denſelben Abſtand kaum einen halben Grad aus⸗ 
macht. an, 1 
) S. Carmen Faeröicum, in quo Vinlandiae 
mentio fit (Rafn, Antiquit. Amer. p. 320 und 332). 
J) Der Runenſtein war auf dem höchſten Punkte der 
Inſel Kingiktorſoak geſetzt, „an dem Samstage 
vor dem Siegestage“, d. i. vor dem 21. April, einem 
heidniſchen Hauptfeſte der alten Scandinavier, das bei 
der Annahme des Chriſtenthums in ein chriſtliches Feſt 
verwandelt wurde. Rafn, Antiquit. Amer. p. 347 


* 


355. Ueber die Zweifel an den Runenzahlen, welche 
Brynjulfſen, Mohnike und Klaproth geäußert, ſ. mein 
Examen crit. T. II. p. 97—101; doch halten Bryne 
julfſen und Graah nach anderen Kennzeichen das wich⸗ 
tige Monument der Woman's Islands (wie die zu Iga⸗ 
likko und Egegeit, Br. 60° 51’ und 60° 0% gefundenen 
Runenſchriften und die Ruinen von Gebäuden bet Uperz 
navick, Br. 72° 50’) beſtimmt für dem Iten und 12ten 
Jahrhundert angehörig. 

|) Rafn, Antiquit. Amer. p. 20, 274 und 415— 
418 (Wilhelmi über Jeland, Hvitramannaland, 
Grönland und Vinland S. 117—121), — Nach einer 
ſehr alten Saga wurde auch 1194 die nördlichſte Oſt⸗ 
küſte von Grönland unter der Benennung Svalbard 
in einer Gegend beſucht, die dem Scoresby⸗Lande ent⸗ 
ſpricht: nahe dem Punkte, wo mein Freund, der dama⸗ 
lige Capitän Sabine ſeine Pendel⸗Beobachtungen ge⸗ 


macht und wo ich (78°16) ein ſehr unfreundliches 


Vorgebirge beſitze; Rafn, Antiquit. Amer. p. 303 
und Apergu de l’ancienne Géographie des régions 
arctiques de l’Amérique 1847 p. 6. wee 
J) Wilhelmi a. a. O, S. 226; Rafn, Antiquit. 
Amer. p. 264 und 253. Die Niederlaſſungen auf der 


W ( (ite 
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Wir ſind bisher ſorgfältig auf hiſtoriſchem Boden geblieben. Durch die kritiſchen, nicht 
genug ‘a . von Chriſtian Rafn und der königlichen Geſellſchaft für 
nordiſche Alterthumskunde in Kopenhagen ſind die Sagas und Urkunden über die Fahrten 
der Normänner nach Helluland (Neufundland), nach Markland (der Mündung des St. 
Lorenz⸗Fluſſes mit Nova Scotia) und nach Winland (Maſſachuſetts) einzeln abgedruckt 
und befriedigend commentirt worden!). Die Länge der Fahrt, die Richtung, in der man 
geſegelt, die Zeit des Aufganges und Unterganges der Sonne ſind genau angegeben. 

Geringere Gewißheit gewähren noch die Spuren, die man von einer früheren iriſchen 
Entdeckung von Amerika, vor dem Jahre 1000, glaubt gefunden zu haben. Die Skrälin⸗ 
ger erzählten den in Winland tngefiedelten Normännern: weiter in Süden jenſeit der 
Cheſapeak-Bai wohnten „weiße Menſchen, die in langen weißen Kleidern einhergingen, 
Stangen, an welche Tücher geheftet ſeien, vor ſich her trügen und mit lauter Stimme rie⸗ 
fen.“ Dieſe Erzählung wurde von den chriſtlichen Normännern auf Proceffionen gedeutet, 
in denen man Fahnen trug und ſang. In den älteſten Sagas, in den geſchichtlichen Er⸗ 
zählungen von Thorfinn Karlsefne und dem isländiſchen Landnama-Buche find dieſe ſüd⸗ 
lichen Küſten zwiſchen Virginien und Florida durch den Namen des Weißmännerlan⸗ 
des bezeichnet. Sie werden darin beſtimmt Groß-Irland (Irland it mikla) genannt, 
und es wird behauptet, fle feten von den Iren bevölkert worden. Nach Zeugniſſen, die bis 
1064 hinaufreichen, wurde, ehe noch Leif Winland entdeckte, wahrſcheinlich ſchon um das 
Jahr 982, Ari Marsſon, aus dem mächtigen isländiſchen Geſchlechte Ulf's des Schielers, 
auf einer Fahrt von Island gegen Süden durch Sturm an die Küſte des Weißmänner⸗ 
landes verſchlagen, in demſelben als Chriſt getauft und, da man ihm nicht erlaubte ſich zu 
entfernen, dort von Männern aus den Orkney-Inſeln und Island erkannt +). 

Die Meinung einiger nordiſchen Alterthumsforſcher iſt nun, daß, da in den älteſten 
isländiſchen Documenten die erſten Bewohner der Inſel „über das Meer gekommene 
Weſtmänner“ genannt werden (Ankömmlinge, die ſich in Papyli an der Südoſtküſte und 
auf dem nahe gelegenen kleinen Papar-Eilande niedergelaſſen), Island zuerſt nicht un⸗ 
mittelbar von Europa, ſondern von Virginien und Carolina her, d. i. aus Groß⸗Irland 
(dem amerikaniſchen Weißmännerlande), von nach Amerika früh verpflanzten Iren bevöl⸗ 
kert worden fei. Die wichtige Schrift des irländiſchen Mönches Dicuil, de Mensura Orbis 
Terrae, welche um das Jahr 825 verfaßt wurde, alſo 38 Jahr früher als die Normänner 
durch Naddod Kenntniß von Island erhielten, beſtätigt aber nicht dieſe Meinung. 

Im Norden von Europa haben chriſtliche Anachoreten, im Inneren Aſiens fromme 


Weſtküſte von Grönland, welche ſich bis zur Mitte des ſich nicht von dem Schluſſe des 14ten Jahrhunderts oder 


14. Jahrhunderts eines ſehr blühenden Zuſtandes er⸗ 
freuten, fanden allmälig ihren Untergang durch die vere 
derbliche Einwirkung von Handels-Monopolen; durch 
die Einfälle der Esquimaux (Skrälinger); durch den 
ſchwarzen Tod, welcher nach Hecker beſonders während 
der Jahre 1347 bis 1351 den Norden entvölkerte; auch 
durch den Anfall einer feindlichen Flotte, deren Aus⸗ 
gangspunkt unbekannt geblieben iſt. Heutiges Tages 
glaubt man nicht mehr an die meteorologiſche Mythe 
von einer plötzlichen Veränderung des Klima's, von 
der Bildung eines Eisdammes, welcher die gänzliche 
Trennung der in Grönland angeſiedelten Colonien von 
ihrem Mutterlande auf einmal 0 zur Folge gehabt has 
ben. Da dieſe Colonien ſich nur in der gemäßigten Ge⸗ 
end der Weſtküſte von Grönland befunden ae fo 
ann ein Biſchof von Skalholt nicht im Jahr 1540 auf 
der Oſtküſte jenſeits der Eismauer „Schäfer geſehen ha- 
ben, welche ihre Heerden weideten.“ Die Anhäufung 
der Eismaſſen an der Island gegenüberliegenden öſtli⸗ 
chen Küſte hängt von der Geſtaltung des Landes, der 
Nachbarſchaft einer der Richtung der Küſte parallelen, 
mit Gletſchern ee ers Bergkette und der Richtung 
des Meeresſtromes ab. Dieſer Zuſtand der Dinge ſchreibt 


dem Anfang des 1öten her. Er iſt, wie Sir John Bar⸗ 
row ſehr richtig entwickelt hat, vielen zufälligen Verän⸗ 
derungen, beſonders in den Jahren 1815—1817, aus⸗ 
geſetzt geweſen. (S. Barrow, Voyages of discovery 
within the Arctic Regions 1846 p. 2—6.) — Pabſt 
canary V. hat noch 1448 einen grönländiſchen Biſchof 

*) Hauptquellen find die geſchichtlichen Erzaͤhlungen 
von Erik dem Rothen, Thorfinn Karlsefne 15 
Snorre Thorbrandsſon: wahrſcheinlich in Grönland 
ſelbſt und ſchon im 12ten Jahrhundert niedergeſchrie⸗ 
ben, zum Theil von Abkömmlingen in Winland gebore⸗ 
ner Anfiedler; Rafn, Antiquit. Amer. p. VII, XIV 
und XVI. Die Sorgfalt, mit welcher die Geſchlechts⸗ 
tafeln gehalten ſind, war ſo groß, daß man die des Thor⸗ 
Sa Karlsefne, deſſen Sohn Snorre Thorbrandsſon in 

lmerika geboren war, von 1007 bis zu 1811 herabge⸗ 
führt hat. 

0 Svitramannaland, das Land der weißen 
Männer. Vergl. die Urkunden in Rafa Antiquit. 
Amer. p. 203—206, 211, 446451 und Wilhelmi 
über Island, Hpitramannaland u. ſ. w. S. 75—81. 


* 
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Buddhiſtenmönche unzugängliche Gegenden zu erforſchen und der Civiliſation zu eröffnen 


gewußt. Das emſige Beſtreben religiöſe Dogmen zu verbreiten, hat bald kriegeriſchen Un⸗ 
ternehmungen, bald friedlichen Ideen und Handelsverbindungen dem Weg gebahnt. Der 
den Religionsſyſtemen von Indien, Paläſtina und Arabien ſo eigenthümliche, dem In⸗ 
differentismus der polptheiſtiſchen Griechen und Römer durchaus fremde Eifer hat die 
Fortſchritte der Erdkunde in der erſten Hälfte des Mittelalters belebt. Letronne, der Com⸗ 
mentator des Dicuil, hat auf eine ſcharfſinnige Weiſe dargethan, daß, ſeitdem die irlän⸗ 
diſchen Miſſionare von den Normännern aus den Färöer-Inſeln verdrängt waren, 
ſie um das Jahr 795 Island zu beſuchen anfingen. Die Normänner, als ſie Island be⸗ 
traten, fanden daſelbſt irländiſche Bücher, Meßglocken und andere Gegenſtände, welche 
frühere Ankömmlinge, die Papar genannt werden, dort zurückgelaſſen hatten. Dieſe Papae 
(Väter) aber find die Clerici des Dicui!*). Gehörten nun, wie man nach ſeinem Zeugniß 
vermuthen muß, jene Gegenſtände irländiſchen Mönchen, die aus den Färöer⸗Inſeln ka⸗ 
men, ſo fragt ſich, warum die Mönche (Papar) nach einheimiſchen Sagen Weſtmänner, 
Vestmenn, „von Weſten über das Meer gekommene (komnir til vestan um haf)” genannt 
wurden? Ueber die Schifffahrt des galiſchen Häuptlings Madoc, Sohnes des 
Guineth, nach einem großen weſtlichen Lande im Jahre 1170 und den Zuſammenhang 
dieſer Begebenheit mit dem Groß⸗Irland der isländiſchen Sagas iſt bis jetzt alles in tiefes 
Dunkel gehüllt. Auch verſchwindet nach und nach die Race der Celto-Amerikaner, welche 
leichtgläubige Reiſende in mehreren Theilen der Vereinigten Staaten wollten gefunden 
haben; ſie verſchwindet, ſeitdem eine ernſte, auf grammatiſche Formen und organiſchen 
Bau, nicht auf zufällige Lautähnlichkeiten, gegründete Sprachvergleichung eingeführt iſt f). 
Daß dieſe erſte Entdeckung von Amerika in oder vor dem IIten Jahrhundert nichts 
großes und bleibendes zu Erweiterung der phyſiſchen Weltanſchauung ſchaffen konnte, wie 


*) Letronne, Recherches géogr. et crit. sur le 
livre de Mensura Orbis terrae, composé en Irlande 
par Dicuil 1814 p. 129—146. Vergl. mein Examen 
crit. de Vhist. de la Géogr. T. II. p. 87—91. ‘ 

1) Was ſchon ſeit Ralegh's Zeiten über rein celtiſch 
ſprechende Eingeborene von Virginien gefabelt worden 
ijt, wie man dort den galiſchen Gruß hao, hui, iach zu 
hören geglaubt; wie Owen Chapelain 1669 ſich aus den 
Händen der Tuscaroras, welche ihn ſcalpiren wollten, 
rettete, „weil er fie in feiner galiſchen Mutterſprache an⸗ 
redete,“ habe ich in einer Beilage zu dem neunten Buche 
meiner Reiſe zuſammengetragen (Relation historique 
T. III. 1825 p. 159). Diese Tuscaroren in Nord⸗Ca⸗ 
rolina ſind aber, wie man jetzt beſtimmt nach Sprach⸗ 
unterſuchungen weiß, ein Sroquefen-Stamm; ſ. Albert 
Gallatin on Indian tribes in der Archaeologia 
Americana Vol. II. (1836) p. 23 und 57. Eine be- 
trächtliche Sammlung von Tuscarora⸗ Wörtern giebt 
Catlin, einer der vortrefflichſten Sittenbeobachter, 
welche je unter den amerikaniſchen Eingeborenen gelebt. 
Er iſt aber doch geneigt, die weißliche, oft blauaugige 
Nation der Tuscaroren für ein Miſchvolk von alten 
Wälſchen und amerikaniſchen Ureinwohnern zu halten. 
S. ſeine Letters and Notes on the manners, customs 
and condition of the North American Indians 1841 

Vol. I. p. 207, Vol. II. p. 259 und 262—265; eine 
andere Sammlung von Tuscarora⸗Wörtern ſindet ſich 
in den handſchriftlichen Spracharbeiten meines Bru⸗ 
ders auf der königl. Bibliothek zu Berlin. „Comme 
la structure des idiomes américains parait singuli- 

. érement bizarre aux différens peuples qui parlent les 
langues modernes de Europe occidentale et se lais- 
gent facilement tromper par de fortuites analogies 
de quelques sons, les théologiens ont cru générale- 
ment y voir de ’hébreu, les colons espagnols du 
Basque, les colons anglais ou frangais du gallos, de 
Virlandais ou du bas-breton. — — — Jai rencon- 
tré un jour, sur les cdtes du Pérou, un officier de la 


. 


marine espagnole et un baleinier anglais, dont Jun 
prétendait avoir entendu parler basque à Tahiti, et 
Vautre gale-irlandais aux fles Sandwich.” Hu m⸗ 
boldt, Voyage aux Régions équinoxiales, Relat. 


hist. T. III. 1825 p. 160. Wenn aber auch bisher kein 


Zuſammenhang der Sprachen erwieſen worden iſt, ſo 
will ich doch auf keine Weiſe in Abrede ſtellen, daß die 
Basken und die Völker celtiſchen Urſprungs von Irland 
und Wales, die früher an den entlegenſten Küſten mit 
Fiſchfang beſchäftigt waren, im nördlichen Theile des 
atlantiſchen Meeres beſtändige Nebenbuhler der Scan⸗ 
dinavier geweſen, ja daß auf den Färber⸗Inſeln und 
Island die Irländer den Scandinaviern zuvorgekom⸗ 
men ſind. Es iſt ſehr zu wünſchen, daß in unſeren Ta⸗ 
gen, wo eine geſunde Kritik zwar ſtrenge geübt wird, 
aber keinen verſchmähenden Charakter annimmt, die al⸗ 
ten Unterſuchungen von Powel und Richard Hak⸗ 
luyt (Voyages and Navigations Vol. III. p. 4) in 
England und Irland ſelbſt wieder aufgenommen wer⸗ 
den mögen. Iſt es gegründet, daß Madocs Irrfahrt 15 
Jahre vor der Entdeckung durch Columbus in dem Ge⸗ 
dichte des wälſchen Sängers Mereditho verherrlicht wur⸗ 
de? Ich theile nicht den wegwerfenden Sinn, mit wel⸗ 
chem nur zu oft Volks⸗Ueberlieferungen verdunkelt wer⸗ 
den; ich lebe vielmehr der feſten Ueberzeugung, daß mit 
mehr Emſigkeit und mehr Ausdauer viele der geſchicht⸗ 
lichen Probleme, welche ſich auf die Seefahrten im frü⸗ 
heſten Mittelalter, auf die auffallende Uebereinſtimmung 
in religiöſen Ueberlieferungen, bum pflichen und Wer⸗ 
ken der Kunſt in Amerika und dem öſtlichen Aſien, auf 
die Wanderungen der mexicaniſchen Völker, auf jene al⸗ 
ten Mittelpunkte 1 Civiliſation in Aztlan, 
Quivira und der oberen Luiſiana, ſo wie in den Hoch⸗ 
ebenen von Cundinamarca und Peru beziehen, eines 
Tages durch Entdeckungen von Thatſachen werden auf⸗ 
ehellt werden, die uns bisher gänzlich unbekannt ge⸗ 
ben find. S. mein Examen crit. de Vhist. de la 
Géogr. du Nouveau Continent T. II. p. 142—. 149. 


wen 


x 
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es das Wiederauffinden deſſelben Continents durch Columbus am Ende des Ldten Jahr⸗ 
hunderts hervorbrachte, ergiebt ſich aus dem Zuſtande der Uncultur des Volksſtammes, 
welcher die erſte Entdeckung machte, und aus der Natur der Gegenden, auf welche dieſelbe 
beſchränkt blieb. Durch keine wiſſenſchaftliche Kenntniß waren die Seandinavier vorbe⸗ 
reitet, um, über die Befriedigung des nächſten Bedürfniſſes hinaus, die Länder, in denen 
fie ſich angefiedelt, zu durchforſchen. Als das eigentliche Mutterland jener neuen Colonien 
waren Grönland und Island zu betrachten, Regionen, in denen der Menſch alle Beſchwer⸗ 
den eines unwirthbaren Klima's zu bekämpfen hatte. Der wunderbar organifirte islän⸗ 
diſche Freiſtaat erhielt allerdings ſeine Selbſtſtändigkeit viertehalb hundert Jahre lang, bis 
die bürgerliche Freiheit unterging und das Land ſich dem norwegiſchen König Hakon 4 55 


unterwarf. Die Blithe der isländiſchen Literatur, die Geſchichtsſchreibung, die Aufſamm⸗ 


lung der Sagas und der Edda-Lieder bezeichnen das 12te und 13te Jahrhundert. 

Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung in der Culturgeſchichte der Völker, den National⸗ 
ſchatz der älteſten Ueberlieferungen des europäiſchen Nordens, durch Unruhen in der Hei⸗ 
math gefährdet und nach Island übergetragen, dort ſorgſam gepflegt und für die Nachwelt 
gerettet zu ſehen. Dieſe Rettung, die entfernte Folge von Ingolf's erſter Anſiedelung auf 
Island (875), iſt eine wichtige Begebenheit in den Kreiſen der Dichtung und ſchaffender 
Einbildungskraft in der formloſen Nebelwelt ſcandinaviſcher Mythen und ſinnbildlicher 
Cosmogonien geworden. Nur das Naturwiſſen gewann keine Erweiterung. Reiſende 
Isländer beſuchten allerdings die Lehranſtalten Deutſchlands und Italiens; aber die Ent⸗ 
deckungen der Grönländer im Süden, der geringe Verkehr mit Winland, deſſen Vegetation 
keinen merkwürdig eigenthümlichen phyſiognomiſchen Charakter darbot, zogen Anſiedler 
und Seefahrer ſo wenig von ihrem ganz europäiſchen Intereſſe ab, daß ſich unter den 
Culturvölkern des ſüdlichen Europa's keine Nachricht von jenen neuangeſiedelten Ländern 
verbreitete. Ja in Island ſelbſt ſcheint eine ſolche Nachricht nicht einmal zu den Ohren 
des großen genueſiſchen Seefahrers gelangt zu ſein. Island und Grönland waren näm⸗ 
lich damals ſchon über zwei Jahrhunderte von einander getrennt, da Grönland 1261 ſeine 
republicaniſche Verfaſſung verloren hatte und ihm, als Krongut Norwegens, aller Ver⸗ 
kehr mit Fremden und auch mit Island förmlich unterſagt wurde. Chriſtoph Columbus 
erzählt in ſeiner ſo ſelten gewordenen Schrift „über die fünf bewohnbaren Erdzonen,“ daß 
er im Monat Februar 1477 Island beſuchte, „wo damals das Meer nicht mit Eis bedeckt 
war ) und das von vielen Kaufleuten von Briſtol beſucht wurde.“ Hätte er dort von der 
alten Coloniſation eines gegenüberliegenden ausgedehnten zuſammenhangenden Land⸗ 
ſtriches, von Helluland it mikla, Markland und dem „guten Winland“ reden hören, hätte 
er dieſe Kenntniß eines nahen Continents mit den Projecten in Verbindung geſetzt, welche 
ihn ſchon feit 1470 und 1473 beſchäftigten; fo würde in dem berühmten erſt 1517 beendig⸗ 
ten Proceſſe über das Verdienſt der erſten Entdeckung um fo mehr von der Reiſe nach Thyle 
(Island) die Rede geweſen ſein, als der argwöhniſche Fiſcal ſelbſt einer Seekarte (mappa- 
mundo) erwähnt, die Martin Alonſo Pinzon in Rom geſehen hatte und auf der der Neue 
Continent ſoll abgebildet geweſen fein, Wenn Columbus ein Land hätte aufſuchen wollen, 
vou dem er in Island Kenntniß erhalten, ſo würde er gewiß nicht auf ſeiner erſten Ent⸗ 

deckungsreiſe von den canariſchen Inſeln aus in ſüdweſtlicher Richtung geſteuert haben. 

*) Während dieſer Umſtand des mangelnden Eiſes 


im Februar 1477 als ein Beweis angeführt wurde, daß 
die Inſel Thyle des Columbus nicht Island ſein koͤnne, 


Reiſen der Gebrüder Zeni (1388-1404) eine große Rolle 
ſpielt, aber auf den Carten von Andrea Bianco (1436) 
wie auf der des Fra Mauro (1457-1470) fehlt. Vergl. 


hat Finn Magnuſen aus alten Urkunden aufgefunden, 
daß bis zum März 1477 das nördliche Island keinen 
Schnee hatte und daß im Februar deſſelben Jahres die 
ſüdliche Küſte frei von Eis war; Examen crit. T. I. 
p. 105, T. V. p. 213. Sehr merkwürdig iſt, daß Co⸗ 
lum bus in demſelben Tratado de las cinco zonas 


Examen crit. T. II. p. 114-126.) Columbus kann 
die Reiſen der Fratelli Zeni nicht gekannt haben, da ſie 
der venetianiſchen Familie ſelbſt bis zum Jahre 1558 
unbekannt blieben, in welchem Marcolini, 52 Jahre nach 
dem Tode des großen Admirals, fie zuerſt herausgab. 
Woher kommt des Admirals Bekanntſchaft mit dem 


habitables einer ſüdlicheren Inſel Frislanda erwähnt: Namen Prislanda? 


ein Name, der in den, meiſt für fabelhaft gehaltenen 


* 
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Zwiſchen Bergen und Grönland gab es aber noch Handelsverbindungen bis 1484, alſo 
bis ſieben Jahre nach des Columbus Reiſe nach Island. * 
Ganz verſchieden von der erſten Entdeckung des neuen Continents im Iten Jahrhun⸗ 
dert iſt durch ihre weltgeſchichtlichen Folgen, durch ihren Einfluß auf die Erweiterung phy⸗ 
ſiſcher Weltanſchauung die Wiederauffindung dieſes Continents durch Chriſtoph Colum⸗ 
bus, die Entdeckung der Tropenländer von Amerika geworden. Wenn auch der Seefahrer, 
welcher am Ende des 1öten Jahrhunderts das große Unternehmen leitete, keinesweges die 

Abſicht hatte, einen neuen Welttheil zu entdecken, wenn es auch entſchieden iſt, daß Co⸗ 
lumbus und Amerigo Veſpucci in der feſten Ueberzeugung *) geſtorben find, ſie hätten blos 
Theile des öſtlichen Aſiens berührt; ſo hat die Expedition doch ganz den Charakter der 
Ausführung eines nach wiſſenſchaftlichen Combinationen entworfenen Planes gehabt. Es 
wurde ſicher geſchifft nach Weſten, durch die Pforte, welche die Tyrier und Coläus von 
Samos geöffnet, durch das „unermeßliche Dunkelmeer“ (mare tenebrosum) der arabiſchen 
Geographen. Man ſtrebte nach einem Ziele, deſſen Abſtand man zu kennen glaubte. Die 
Schiffer wurden nicht zufällig verſchlagen, wie Naddod und Gardar nach Island, wie 
Gunnbjörn, der Sohn von Ulf Kraka, nach Grönland. Auch wurde der Entdecker nicht 
durch Zwiſchenſtationen geleitet. Der große Nürnberger Cosmograph Martin Behaim, 
welcher den Portugieſen Diego Cam auf ſeinen wichtigen Expeditionen nach der Weſtküſte 
von Afrika begleitet hatte, lebte vier Jahre, von 1486 bis 1490, auf den Azoren; und 
nicht von dieſen Inſeln aus, welche zwiſchen den iberiſchen Küſten und der Küſte Penn⸗ 
ſylvaniens in 3/5 Entfernung von der letzteren liegen, wurde Amerika entdeckt. Das Bore 
ſätzliche der That iſt dichteriſch ſchön in den Stanzen des Taſſo gefeiert. Er ſingt von dem, 
was Hercules nicht wagte: 

Non osé di tentar Palto Oceano: 

Segnd le mete, e’n troppo brevi chiostri 

L'ardir ristrinse dell’ ingegno umano —— 

Tempo verra che fian d’Ercole i segni 

Favola vile ai naviganti industri — — 

Un uom della Liguria avrà ardimento 

AIP incognito corso esporsi in prima —— 

Taffo XV st. 25, 30 und 31. ; 

Und doch weiß von dieſem „vom della Liguria“ der große portugieſiſche Geſchichtsſchreiber 
Johann Barros ), deſſen erſte Decade 1552 erſchienen iſt, nicht mehr zu ſagen, als daß 
er ein eitler phantaſtiſcher Schwätzer geweſen fei (homem fallador, e glorioso em mostrar 
suas habilidades, e mais fantastico, e de imaginacoes com sua Ilha Cypango). So hat 
durch alle Jahrhunderte, durch alle Abſtufungen der errungenen Civilifation hindurch Na⸗ 


tionalhaß den Glanz ruhmvoller Namen zu verdunkeln geſtrebt. 
Guinsay). „Er will die Briefe der catholiſchen Monar⸗ 


*) S. die Beweiſe, die ich aus ſicheren Documenten 
geſammelt habe, für Columbus im Examen crit. T. IV. 
P. 233, 250 und 261, für Befpucct T. V. p. 182-185. 
Columbus war dergeſtalt mit der Idee erfüllt, daß Cuba 
Theil des Continents von Aſien, ja das ſüdliche Khatai 
(die Provinz Mango) ſei, daß er am 12. Junius 1494 
die ganze Mannſchaft ſeines Geſchwaders (etwa 80 Ma⸗ 
troſen) ſchwören ließ, „ſie ſeien davon überzeugt, man 
könne von Cuba nach Spanien zu Lande pe (que 
esta tierra de Cuba fuese la tierra firme al comienzo 
de las Indias y fin 4 quien en estas partes quisiere 
venir de Espana por tierra)“; wer von denen, „welche 
es jetzt beſchwören, einſt das Gegentheil zu behaupten 
wagte, würde den Meineid mit 100 Hieben und dem 
Ausreißen der Zunge zu büßen haben. (S. Informa- 
cion del escribano publico Fernando Perez de Luna 
in Navarrete, Viages y descubrimientos de los 
Espanoles T. II. p. 143-149.) Als Columbus pe der 
erſten Expedition ſich der Inſel Cuba nähert, glaubt er 
ſich gegenüber den chineſiſchen Handelsplätzen Zaitun 

und Buinſay (y es cierto, dice el Almirante, questa 
es la tierra firme y que estoy, dice él, ante Zayto y 


15 an den großen Mongolen⸗Chan (Gran Can) in 
hatat abgeben, und wenn er ſo den ihm gegebenen 
Auftrag erfüllt, ſogleich nach Spanien (aber zur See) 
urückkehren. Später ſendet er einen getauften Juden, 
uis de Torres, ans Land, weil dieſer Hebräiſch, Chal⸗ 
daͤiſch und etwas Arabiſch verſteht,“ was in den aftati- 
{een Handelsſtädten gebräuchliche Sprachen find. (S. 
as Reiſeſournal des Columbus von 1492 in Navar⸗ 
rete, Viages y descubrim. T. I. p. 37, 44 und 46.) 
Noch 1533 behauptet der Aſtronom Schoner, daß die 
ganze ſogenannte Neue Welt ein Theil von Aſien (eu- 
perioris Indiae) iſt und daß die von Cortes eroberte 
Stadt Mexico (Temiſtitan) nichts anderes ſei als die 
chineſiſche, von Marco Polo fo übermäßig gerühmte 
Handelsſtadt Quinſay. S. Joannis Schoneri Car- 
lostadii Opusculum geographicum, Norimb. 1533, 
Pars II. cap. 1-20.) i 

+) Da Asia de Joao de Barros e de Diogo de Cou- 
to Dec. I. liv. III cap. 11 (Parte I. Lisboa 1778 
p. 250). f 
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Die Entdeckung der Tropenländer von Amerika durch Chriſtoph Columbus, Alonſo de 


Hojeda und Alvarez Cabral kann in der Geſchichte der Weltanſchauung nicht als eine 
iſolirte Begebenheit betrachtet werden. Ihr Einfluß auf die Erweiterung des phyſiſchen 
Wiſſens und auf die Bereicherung der Ideenwelt im allgemeinen wird nur dann richtig 
aufgefaßt, wenn man einen flüchtigen Blick auf diejenigen Jahrhunderte wirft, welche das 
Zeitalter der großen nautiſchen Unternehmungen von dem der Blüthe wiſſenſchaftlicher 
Cultur unter den Arabern trennen. Was der Aera des Columbus ihren eigenthümlichen 
Charakter gab, den eines ununterbrochenen und gelingenden Strebens nach Entdeckungen 
im Raume, nach erweiterter Erdkenntniß, wurde langſam und auf vielfachen Wegen vor⸗ 
bereitet. Es wurde es durch eine kleine Zahl kühner Männer, welche früher auftraten und 
gleichzeitig zu allgemeiner Freiheit des Selbſtdenkens wie zum Erforſchen einzelner Natur⸗ 
erſcheinungen anregten; durch den Einfluß, welchen auf die tiefſten Quellen des geiſtigen 
Lebens ausübte die in Italien erneuerte Bekanntſchaft mit den Werken der griechiſchen 
Literatur und die Erfindung einer Kunſt, die dem Gedanken Flügel und lange Dauer ver⸗ 
lieh; durch die erweiterte Kenntniß des öſtlichen Aſiens, welche Mönchsgeſandtſchaften an 
die Mongolen⸗Fürſten und reiſende Kaufleute unter die weltverkehrenden Nationen des 
ſüdweſtlichen Europa's verbreiteten, unter ſolche, denen ein kürzerer Weg nach den Ge⸗ 
würzländern ein Gegenſtand der eifrigſten Wünſche war. Zu den hier genannten Anre⸗ 
gungsmitteln geſellten ſich noch, was die Befriedigung jener Wünſche gegen das Ende des 
fünfzehnten Jahrhunderts am meiſten erleichterte, die Fortſchritte der Schifffahrtskunde, die 
allmälige Vervollkommnung der nautiſchen Inſtrumente, der magnetiſchen wie der aſtrono⸗ 
miſch meſſenden, endlich die Anwendung gewiſſer Methoden zur Ortsbeſtimmung des Schiffes 
und der allgemeinere Gebrauch der Sonnen- und Mond-Ephemeriden des Regiomontanus. 

Ohne, was dieſen Blättern fremd bleiben muß, auf das Einzelne in der Geſchichte der 
Wiſſenſchaften einzugehen, nennen wir nur unter den Menſchen, welche die Epoche von 
Columbus und Gama vorbereitet haben, drei große Namen: Albertus Magnus, Roger 
Baco und Vincenz von Beauvais. Sie ſind hier der Zeitfolge nach aufgeführt; denn der 
wichtigere, mehrumfaſſende, geiſtreichere iſt Roger Baco, ein Franciſcaner-Mönch aus Il⸗ 
cheſter, der ſich zu Orford und Paris für die Wiſſenſchaften ausbildete. Alle drei ſind ihrem 
Zeitalter vorangeeilt und haben mächtig auf daſſelbe eingewirkt. In den langen, meiſt 
unfruchtbaren Kämpfen dialectiſcher Speculationen und des logiſchen Dogmatismus einer 
Philoſophie, die man mit dem unbeſtimmten, vieldeutigen Namen der cholaſtiſchen belegt 
hat, läßt ſich der wohlthätige Einfluß, man könnte ſagen die Nachwirkung der Araber 
nicht verkennen. Die Eigenthümlichkeit ihres Nationalcharakters, die wir im vorigen Ab⸗ 
ſchnitte geſchildert, ihr Hang zum Verkehr mit der Natur hatte den neu überſetzten Schriften 
des Ariſtoteles eine Verbreitung verſchafft, welche mit der Vorliebe und der Begründung 
der Erfahrungswiſſenſchaften auf das innigſte zuſammenhing. Bis an das Ende des 12ten 
und den Anfang des 13ten Jahrhunderts herrſchten mißverſtandene Lehren der platoniſchen 
Philoſophie in den Schulen. Schon die Kirchenväter *) glaubten in derſelben die Vor⸗ 
bilder zu ihren eigenen religiöſen Anſchauungen zu finden. Viele der ſymboliſirenden phy⸗ 
ſikaliſchen Phantaſien des Timäus wurden mit Begeiſterung aufgenommen, und durch 
chriſtliche Autorität lebten wieder verworrene Ideen über den Kosmos auf, deren Nichtig⸗ 
keit die mathematiſche Schule der Alexandriner längſt erwieſen hatte. So pflanzten ſich 
von Auguſtinus an bis Aleuin, Johannes Scotus und Bernhard von Chartres tief in das 
Mittelalter hinab, unter wechſelnden Formen, die Herrſchaft des Platonismus oder rich⸗ 
tiger zu ſagen neu-platoniſche Anklänge fort +). 


*) Jourdain, Rech. crit: sur les traduetions Ia Grèce, in der R a i 
d'Aristote p. 230, 234 und 421-493; Retronme,|p. 632. her e de deh Oa ea 
les opinions cosmographiques des Péres de l’Eg- ) Friedrich von Raum 
lise, rapprochées des doctrines philosophiques de po bebe Sapejunbede, in [einen Sie Lasche 
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Als nun, dieſe verdrängend, die ariſtoteliſche Philoſophie den entſchiedenſten Einfluß 


auf die Bewegungen des Geiſtes gewann, war es in zwei Richtungen zugleich: in den 
Forſchungen der ſpeculativen Philoſophie und in der philoſophiſchen Bearbeitung des 
empiriſchen Naturwiſſens. Die erſte dieſer Richtungen, wenn ſie auch dem Gegen— 
ſtande meiner Schrift entfernter zu liegen ſcheint, darf hier ſchon deshalb nicht unberührt 
bleiben, weil ſie mitten in der Zeit dialectiſcher Scholaſtik einige edle, hochbegabte Männer 
zum freien Selbſtdenken in den verſchiedenartigſten Gebieten des Wiſſens antrieb. Eine 
großartige phyſiſche Weltanſchauung bedarf nicht blos der reichen Fülle der Beob— 
achtungen, als Subſtrats der Verallgemeinerung der Ideen; ſie bedarf auch der vorberei⸗ 
tenden Kräftigung der Gemüther, um in den ewigen Kämpfen zwiſchen Wiſſen und Glau⸗ 
ben nicht vor den drohenden Geſtalten zurückzuſchrecken, die bis in die neuere Zeit an den 
Eingängen zu gewiſſen Regionen der Erfahrungswiſſenſchaft auftreten und dieſe Eingänge 
zu verſperren trachten. Man darf nicht trennen, was in dem Entwickelungsgange der 
Menſchheit gleichmäßig belebt hat das Gefühl der Berechtigung zur intellectuellen Freiheit 
und das lange unbefriedigte Streben nach Entdeckungen in fernen Räumen. Jene freien 
Selbſtdenker bildeten eine Reihe, welche im Mittelalter mit Duns Scotus, Wilhelm von 
Occam und Nicolaus von Cuſa anhebt und durch Ramus, Campanella und Giordano 
Bruno bis zu Descartes leitet“). 

Die unüberſteiglich ſcheinende „Kluft zwiſchen dem Denken und dem Sein, die Bezie⸗ 
hungen zwiſchen der erkennenden Seele und dem erkannten Gegenſtande“ trennten die 
Dialectiker in jene zwei berühmten Schulen der Realiſten und Nominaliſten. Des 
faſt vergeſſenen Kampfes dieſer mittelalterlichen Schulen muß hier gedacht werden, weil er 
einen weſentlichen Einfluß auf die endliche Begründung der Erfahrungswiſſenſchaften 
ausgeübt hat. Die Nominaliſten, welche den allgemeinen Begriffen nur ein ſubjectives 
Daſein in dem menſchlichen Vorſtellungsvermögen zugeſtanden, wurden nach vielen 
Schwankungen zuletzt im 14ten und 15ten Jahrhundert die ſiegreiche Parthei. Bei ihrer 
größeren Abneigung vor leeren Abſtractionen drangen ſie zuerſt auf die Nothwendigkeit 
der Erfahrung, auf die Vermehrung der ſinnlichen Grundlage der Erkenntniß. Eine ſolche 
Richtung wirkte wenigſtens mittelbar auf die Bearbeitung des empiriſchen Naturwiſſens; 
aber auch ſchon da, wo ſich nur noch realiſtiſche Anſichten geltend machten, hatte die Be⸗ 

kanntſchaft mit der Literatur der Araber Liebe zum Naturwiſſen, in glücklichem Kampfe 
mit der alles abſorbirenden Theologie, verbreitet. So ſehen wir in den verſchiedenen Perio⸗ 
den des Mittelalters, dem man vielleicht eine zu große Charakter⸗Einheit zuzuſchreiben ge⸗ 
wohnt iſt, auf ganz verſchiedenen Wegen, auf rein ideellen und empiriſchen, das große 
Werk der Entdeckungen im Erdraume und die Möglichkeit ihrer glücklichen Benutzung zur 
Erweiterung des kosmiſchen Ideenkreiſes ſich allmälig vorbereiten. 

Unter den gelehrten Arabern war das Naturwiſſen eng an Arzneikunde und Philoſophie, 
im chriſtlichen Mittelalter war es neben der Philoſophie an die theologiſche Dogmatik ge⸗ 
knüpft. Die letztere, ihrer Natur nach zur Alleinherrſchaft ſtrebend, bedrängte die empiriſche 
Forſchung in den Gebieten der Phyſik, der organiſchen Morphologie und der meiſt mit 
Aſtrologie verſchwiſterten Sternkunde. Das von den Arabern und jüdiſchen Rabbinern f) 
überkommene Studium des allumfaſſenden Ariſtoteles hatte aber die Richtung nach einer 
philoſophiſchen Verſchmelzung aller Disciplinen hervorgerufen; daher galten Ibn⸗Sina 
(Avicenna) und Ibn⸗Roſchd (Averroes), Albertus Magnus und Roger Bacon für die 


1840 S. 468. Ueber die Neigung zum Platonismus die neue geiſtreiche Schrift von Chriſtian Barthol⸗ 
im Mittelalter und den Kampf der Schulen ſ. Heinrich meh; Jordano Bruno 1847 T. I. p. 308, T. II. p. 


i ; iſtl. Philoſophie Th. II. S. 159, | 409-416. : 2 
20. II. 3 5 i burda in sur los trad. d'Aristote p. 236; 


yey 0 
*) Couſin, Cours de hist. de la Philosophie Nigack Sachs, die religiöſe Poeſie der Juden in Spaz 
T. I. 1829 p. 360 und 389-436; Fragmens de Phi- nien 1845 S. 180-200. 
losophie Cartéssienne p. 8-12 und 403. Vergl. auch 
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Repräſentanten des ganzen menſchlichen Wiſſens ihrer Zeit. Der Ruhm, welcher im Mit⸗ 


telalter ihre Namen umſtrahlte, läßt ſich dieſem allgemein verbreiteten Glauben beimeſſen. 


Alberk Ser Große, aus dem Geſchlechte der Grafen von Bollſtädt, muß auch als 
Selbſtbeobachter in dem Gebiete der zerlegenden Chemie genannt werden. Seine Hoff⸗ 
nungen waren freilich auf die Umwandlung der Metalle gerichtet; aber, um ſie zu erfüllen, 
vervellkommnete ef nicht bloß die praktiſchen Handgriffe in Behandlung der Erze, er ver⸗ 
mehrte auch die Einſicht in die allgemeine Wirkungsart der chemiſchen Naturkräfte. Ueber 
den organiſchen Bau und die Pflanzen⸗Phyſiologie enthalten ſeine Werke einzelne überaus 
ſcharfſinnige Bemerkungen. Er kannte den Schlaf der Pflanzen, das periodiſche ſich Deff- 
nen und Schließen der Blumen, die Verminderung des Saftes durch Verdunſtung aus 
der Oberhaut der Blätter, den Einfluß der Theilung der Gefäßbündel auf die Ausſchnitte 
des Blattrandes. Er commentirte alle phyſikaliſchen Schriften des Stagiriten, doch die 
Thiergeſchichte nur nach der lateiniſchen Ueberſetzung des Michael Seotos aus dem Arabi⸗ 
ſchen.“) Ein Werk Alberts des Großen, welches den Titel führt: liber cosmographicus 
de natura locorum, iſt eine Art phyſiſcher Geographie. Ich habe darin Betrachtungen 
aufgefunden über die gleichzeitige Abhängigkeit der Klimate von der Breite und der Höhe 
des Orts, wie über die Wirkung des verſchiedenen Einfallswinkels der Sonnenſtrahlen auf 
Erwärmung des Bodens, die mich ſehr überraſcht haben. Daß Albert von Dante ge⸗ 
feiert worden iſt, verdankt er vielleicht nicht ſo ſehr ſich ſelbſt als ſeinem geliebten Schüler, 
dem heiligen Thomas von Aquino, welchen er 1245 von Cöln nach Paris und 1248 nach 
Deutſchland zurückführte; g 

. Questi, che m’é a destra pid vicino, 
Frate e maestro fummi; ed esso Alberto 


E' di Cologna, ed io Thomas d' Aquino. 
N Paradiso X, 97-99. 


In dem, was unmittelbar auf die Erweiterung der Naturwiſſenſchaften gewirkt hat, auf 
ihre Begründung durch Mathematik und durch das Hervorrufen von Erſcheinungen auf 
dem Wege des Experiments, iſt Alberts von Bollſtädt Zeitgenoſſe Roger Bacon die 
wichtigſte Erſcheinung des Mittelalters geweſen. Beide Männer füllen faſt das ganze 
dreizehnte Jahrhundert aus; aber dem Roger Bacon gehört der Ruhm, daß der Einfluß, 
welchen er auf die Form und Behandlung des Naturſtudiums ausgeübt hat, wohlthätiger 
und dauernd wirkſamer geweſen iſt als das, was man ihm von eigenen Erfindungen mit 
mehr oder minderem Rechte zugeſchrieben hat. Zum Selbſtdenken erweckend, rügte er ſtreng 
den blinden Autoritätsglauben der Schule; doch, weit davon entfernt, ſich nicht um das zu 
kümmern, was das griechiſche Alterthum erforſcht, pries er gleichzeitig gründliche Sprach⸗ 
kunde f), Anwendung der Mathematik und die Scientia experimentalis, der er einen eige⸗ 
nen Abſchnitt des Opus majus gewidmet hatf). Von Einem Pabſte (Clemens IV.) ge⸗ 


*) Das größere Verdienſt in Bearbeitung der Thier⸗ 
geſchichte gehört dem Kaiſer Friedrich II. Man verdankt 
ihm wichtige eigene Beobachtungen über die innere Struc⸗ 
tur der Vögel. (S. Schneider in Reliqua librorum 
Friderici II. imperatoris de arte venandi cum avibus 
T. I. 1788 in der Vorrede.) Auch Cuvier nennt den 
Hohenſtaufen den „erſten ſelbſtarbeitenden Zoologen des 
ſcholaſtiſchen Mittelalters.“ — Ueber Alberts des 
Großen richtige Anſicht von der Vertheilung der 
Wärme auf dem Erdkörper unter verſchiedenen Breiten 
und nach Verſchiedenheit der Jahreszeiten ſ. deſſen Li- 
ber cosmographicus de natura locorum, Argent. 
1515, fol. 14, b und 23, a (Examen crit. T. I. p. 54 
58). Bei eigenen Beobachtungen zeigt fig aber doch lei⸗ 
der in Albertus Magnus oft die Unkritik ſeines Zeital⸗ 
ters. Er glaubt zu wiſſen, daß „ſich Roggen auf gutem 
Boden in Weizen verwandelt; daß aus einem abgeholz⸗ 
ten Buchenwalde durch Fäulniß ein Birkenwald entſteht; 
daß aus Eichenzweigen, die man in die Erde ſteckt, Wein⸗ 
reben entſtehen.“ (Vergl. auch Ernſt Meyer über die 


Botanik des 13ten Jahrhunderts i 5 a 
1836 S. 719.) Jahrh in der Linnaea Bd. X 


1) So viele Stellen des Opus majus ſprechen für die 
Achtung, welche Roger Bacon dem griechiſchen Alte 
thum zollte, daß man, wie ſchon Jourdain (p. 429) be⸗ 
merkt hat, den in einem Briefe an den Pabſt Clemens 
IV. geäußerten Wunſch, „die Bücher des Ariſtoteles zu 
verbrennen, um die Verbreitung der Irrthümer unter den 
Schülern zu verhindern,“ nur auf die ſchlechten lateini⸗ 
ſchen Ueberſetzungen aus dem Arabiſchen deuten kann. 

) Scientia experimentalis a vulgo studentium 
penitus ignorata duo tamen sunt modi cognoscen- 
di, scilicet per argumentum et experientiam (der 
ideelle Weg und der des Experiments). Sine experi- 
entia nihil sufficienter sciri potest. Argumentum 
concludit, sed non certificat, neque removet dubita- 
tionem, ut quiescat animus in intuitu veritatis, nisi 
eam inveniat via experientiae. (Opus majus Pars 
VI cap. I.) Ich habe alle Stellen, die ſich auf die phy⸗ 
ſiſchen Kenntniſſe und Erfindungsvorſchläge des Roger 


. 
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ſchützt und begünstigt, von zwei anderen (Nicolaus III. und IV.) der Magie beschuldigt 
und eingekerkert, hatte er die wechſelnden Schickſale der großen Geiſter aller Zeiten. Er 
kannte die Optik des 
Araber, Abraxis nennt, ſo darf man ſchließen, daß auch er ſich nur einer aus dem Ara⸗ 
biſchen herſtammenden lateiniſchen Ueberſetzung bediente. Neben Bacon's chemiſchen Ver⸗ 
ſuchen über brennbare explodirende Miſchungen ſind ſeine theoretiſch-optiſchen Arbeiten 
über die Perjpective und die Lage des Brennpunktes bei Hohlſpiegeln am wichtigſten. Sein 
gedankenvolles Großes Werk enthält Vorſchläge und Entwürfe zu möglicher Ausfüh⸗ 
rung, nicht deutliche Spuren gelungener optiſcher Erfindungen. Tiefe des mathematiſchen 
Wiſſens iſt ihm nicht zuzuſchreiben. Was ihn charakteriſirt, ift vielmehr eine gewiſſe Leb⸗ 
haftigkeit der Phantaſie, deren ungemeſſene Aufregung bei den Mönchen des Mittelalters 
in ihren naturphiloſophiſchen Richtungen durch den Eindruck ſo vieler unerklärter, großer 
Naturerſcheinungen wie durch langes, angſtvolles Spähen nach Löſung geheimnißvoller 
Probleme krankhaft erhöht wurde. a : Bu: 

Die durch das Koſtſpielige des Abſchreibens vermehrte Schwierigkeit, vor Erfindung des 
Bücherdrucks eine große Zahl einzelner Handſchriften zu ſammeln, erzeugte im Mittelalter, 
als der Ideenkreis fich feit dem 13ten Jahrhunderte wieder zu erweitern anfing, eine große 
Vorliebe für eneyelopädiſche Werke. Dieſe verdienen hier eine beſondere Beachtung, weil 
ſie zu Verallgemeinerung der Anſichten führten. Es erſchienen, meiſt auf einander gegrün⸗ 
det, die zwanzig Bücher de rerum natura von Thomas Cantipratenſis, Profeſſor in Löwen 
(1280); der Naturſpiegel (Speculum naturale), welchen Vincenz von Beauvais 
(Bellovacenſis) für den heiligen Ludwig und deſſen Gemahlin Margarethe von Provence 
ſchrieb (1250); das Buch der Natur von Conrad von Meygenberg, Prieſter zu Re⸗ 
gensburg (1349); und das Weltbild (Imago mundi) des Cardinals Petrus de Allt⸗ 
aco, Biſchofs von Cambray (1410). Dieſe Encyclopädien waren die Vorläufer der großen 
Margarita philoscphica des Pater Reiſch, deren erſte Ausgabe 1486 erſchien und welche 
ein halbes Jahrhundert lang die Verbreitung des Wiſſens auf eine merkwürdige Weiſe 
befördert hat. Bei dem Weltbilde (der Weltbeſchreibung) des Cardinals Alliacus 
(Pierre d'Ailly) müſſen wir hier noch beſonders verweilen. Ich habe an einem anderen 
Orte erwieſen, daß das Buch Imago mundi mehr Einfluß auf die Entdeckung von Ame⸗ 
rika als der Brieſwechſel mit dem gelehrten Florentiner Toscanelli ausgeübt hat f). Alles, 
was Chriſtoph Columbus von den griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern wußte, alle 
Stellen des Ariſtoteles, des Strabo und des Seneca über die Nähe des öſtlichen Aſiens zu 
den Hercules⸗Säulen, welche, wie der Sohn Don Fernando ſagt, den Vater hauptſächlich 
anregten, die indiſchen Länder zu entdecken (autoridad de los escritores para mover al Al- 
mirante 4 descubrir las Indias), ſchöpfte der Admiral aus den Schriften des Cardinals. 
Er hatte ſie bei ſich auf ſeinen Reiſen; denn in einem Briefe, den er im Monat October 
1498 von der Inſel Haiti an die ſpaniſchen Monarchen ſchrieb, überſetzt er wörtlich eine 
Stelle aus des Alliacus Abhandlung de quantitate terrae habitabilis, welche ihm den 


Ptolemäus“) und des Almageſt. Da er den Hipparch immer, wie die 5 


Bacon beziehen, zuſammengetragen im Examen erit. 
de V’histoire de la Géogr. T. II. p. 295-299. Vergl. 
auch Whewell, the Philosophy of the inductive 
Sciences Vol. II. p. 323-337. ' 

* S. Kosmos Bud II. S. 291. Ich finde die 
Ortik des Ptolemäus citirt im Opus majus (ed. Jebb, 
Lond. 1733) p. 79, 288 und 404. Daß die aus Alha⸗ 
zen geſchöpfte Kenntniß von der vergrößernden Kraft 
von Kugelſegmenten den Bacon wirklich veranlaßt habe, 
Brillen (Augengläſer) zu conſtruiren, wird mit Recht 
geläugnet (Wilde, Geſchichte der Optik Th. I. S. 92 
266; die Erfindung ſoll ſchon 1299 bekannt geweſen 
fein oder dem Florenziner Saloino degli Armati gehö⸗ 
ren, welcher 1317 in Ber Kirche Santa Maria Maggiore 
zu Florenz begraben wurde. Wenn Roger Bacon, der 

Humboldt's Kosmos. 


das Opus majus 1267 vollendete, von Inſtrumenten 
ſpricht, durch welche kleine Buchſtaben groß erſcheinen, 
utiles senibus habentibus oculos debiles, fo beweiſen 
ſeine Worte und die thatſächlich irrigen Betrachtungen, 
die er hinzufügt, daß er nicht ſelbſt ausgeführt haben 
kann, was ihm als etwas Mögliches dünkel vor der 
Seele ſchwebte. 

+) g mein Examen crit. T. I. p. 61, 64-70, 96— 
108; T. II. p. 349: „Il existe aussi de Pierre d'Ailly, 
que Don Fernando Colon nomme toujours Pedro de 
Helico, cing mémoires de Concordantia astronomias 
cum theologia. Ils rappellent quelques essais très. 
modernes de Géologie hébraisante publiés 400 ans 
aprés le Cardinal,” 
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tiefften Eindruck gemacht hatte. Er wußte wahrſcheinlich nicht, daß Alliacus uch von ſei⸗ 
ner Seite ein anderes, früheres Buch, das Opus majus des Roger Bacon, w rtlich aus⸗ 
geſchrieben hatte“). Sonderbares Zeitalter, in welchem ein Gemiſch von Zeugniſſen des 
Ariſtoteles und Averroes (Avenryz), des Esra und Seneca über die geringe Ausdehnung 
der Meere in Vergleich mit der der Continental-Maſſen den Monarchen die Ueberzeugung 
von der Sicherheit eines koſtſpieligen Unternehmens geben konnte! ö 5 

Wir haben erinnert, wie mit dem Ende des dreizehnten Jahrhunderts ſich eine entſchie⸗ 
dene Vorliebe zum Studium der Kräfte der Natur, auch eine fortſchreitend philoſophiſchere 
Richtung in der Form dieſes Studiums, in ſeiner wiſſenſchaftlichen Begründung durch Ex⸗ 
perimente, zeigte. Es bleibt uns übrig in wenigen Zügen den Einfluß zu ſchildern, wel⸗ 
chen die Erweckung der claſſiſchen Literatur ſeit dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts 
auf die tiefften Quellen des geiſtigen Lebens der Völker, und alſo auch auf eine allgemeine 
Weltanſchauung ausgeübt hat. Die Individualität einzelner hochbegabter Männer hatte 
dazu beigetragen, den Reichthum der Ideenwelt zu vermehren. Die Empfänglichkeit für 
eine freiere Ausbildung des Geiſtes war vorhanden, als, durch viele zufällig ſcheinende 
Verhältniſſe begünſtigt, die griechiſche Literatur, in ihren alten Wohnſitzen bedrängt, eine 
ſichere Stelle in den Abendländern gewann. Die claſſiſchen Studien der Araber waren 
allem fremd geblieben, was der begeiſterten Sprache angehört. Sie waren auf eine ſehr 
geringe Anzahl von Schriftſtellern des Alterthums beſchränkt: nach der entſchiedenen Vor⸗ 
liebe des Volkes für das Naturſtudium vorzugsweiſe auf die phyſiſchen Bücher des Ariſto⸗ 
teles, auf das Almageſt des Ptolemäus, die Botanik und Chemie des Dioscorides, die cos⸗ 
mologiſchen Phantaſien des Plato. Die ariſtoteliſche Dialektik wurde bei den Arabern mit 
der Phyſik, wie in den frühern Zeiten des chriſtlichen Mittelalters mit der Theologie ver⸗ 
ſchwiſtert. Man entlehnte den Alten, was man zu ſpeciellen Anwendungen benutzen konnte; 
aber man war weit entfernt, den Geiſt des Griechenthums im ganzen zu erfaſſen, in den 
organiſchen Bau der Sprache einzudringen, ſich der dichteriſchen Schöpfungen zu erfreuen, 
den wundervollen Reichthum in dem Gebiet der Redekunſt und der Geſchichtsſchreibung 
zu ergründen. 

Saft zwei Jahrhunderte vor Petrarca und Boccaccio hatten allerdings ſchon Johann 
von Salisbury und der platoniſirende Abälard wohlthätig auf die Bekanntſchaft mit einigen 
Werken des claſſiſchen Alterthums gewirkt. Beide hatten Sinn für die Anmuth von Schrif⸗ 
ten, in denen Freiheit und Maaß, Natur und Geiſt ſich ſtets mit einander verſchwiſtert 
finden; aber der Einfluß des in ihnen angeregten äſthetiſchen Gefühls ſchwaud ſpurlos 
dahin. Der eigentliche Ruhm, den geflüchteten griechiſchen Muſen in Italien einen blei⸗ 
benden Wohnſitz vorbereitet, an der Wiederherſtellung der claſſiſchen Literatur am kräftig⸗ 
ſten gearbeitet zu haben, gebührt zwei innigſt befreundeten Dichtern, Petrarca und Boece 
caccio. Ein Mönch aus Calabrien, Barlaam, der lange in Griechenland in der Gunſt des 
Kaiſers Andronicus gelebt f), unterrichtete beide. Mit ihnen fing die ſorgfältige Sammlung 
römiſcher und griechiſcher Handſchriften an. Selbſt der hiſtoriſche Sinn für Sprachverglei⸗ 
chung war bei Petrarca ) erwacht, deſſen philologiſcher Scharfſinn wie nach einer allge⸗ 
meineren Weltanſchauung ſtrebte. Wichtige Beförderer der griechiſchen Studien waren 
Emanuel Chryſoloras, welcher als griechiſcher Geſandter nach Italien und England (1391) 
geſchickt wurde, der Cardinal Beſſarion aus Trapezunt, Gemiſtus Pletho und der Athener 
Demetrius Chalcondylas, dem man die erſte gedruckte Ausgabe des Homer verdankt). 
Alle dieſe griechiſchen Einwanderungen geſchahen vor der verhängnißvollen Einnahme von 


*) Vergl. den Brief von Columbus (Navar⸗[ tf) Klaproth, Mémoires relatifs a I Asie T. III. 
rete, Viages y descubr. T. I. p. 244) mit der Imago p. 113. K 

Mundi des Cardinal d'Ailly cap. 8 und Roger Ba-] ) Die florentiner Ausgabe des Homer von 1488; 
con's Opus majus p. 183. ; aber das erſte gedruckte griechiſche Buch war die Gram⸗ 
85 2 : igi Geſch. der claſſiſchen Literatur Bd. I. matik des Conſtantin Lascaris von 1476. . 


Ps 
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Conſtantinopel (29. Mat 1453); 


nur Conſtantin Laſcaris, deſſen Vorfahren dort einſt auf 


dem Throne geſeſſen, kam ſpäter nach Italien. Die koſtbare Sammlung griechiſcher Hand— 


ſchriften, die er mitbrachte, 


Das erſte griechiſche Buch wurde nur 14 


ijt in die ſelten benutzte Bibliothek 


des Escorials !) verſchlagen. 


Jahre vor der Entdeckung von Amierika gedruckt, 
wenn gleich die Erfindung der Buchdruckerkunſt ſelbſt, 


wahrſcheinlich gleichzeitig und ganz 


ſelbſtſtändig +) von Guttenberg in Strasburg und Mainz, von Lorenz Jansſon Kofter in 


Harlem gemacht, zwiſchen 1436 und 1439 
Einwanderung der gelehrten Griechen in It 


fällt, alſo in die glückliche Epoche der erſten 
alien. 
Zwei Jahrhunderte früher als alle Quellen der 


griechiſchen Literatur dem Abendlande 


eröffnet wurden, 25 Jahre vor der Geburt des Dante, einer der großen Epochen in der 
Culturgeſchichte des ſüdlichen Europa's, ereigneten ſich im inneren Aſien wie im öſtlichen 
Afrika Begebenheiten, welche bei dem erweiterten Handelsverkehr die Umſchiffung von Afrika 


und die Expedition des Columbus ⸗beſchleunigten. Die 


Heerzüge der Mongolen, in 26 


Jahren von Peking und der chineſiſchen Mauer bis Krakau und Liegnitz, erſchreckten die 


Chriſtenheit. Eine Zahl rüſtiger 


Mönche wurden als Bekehrer und Diplomaten ausgeſandt, 


Johann de Plano Carpini und Nicolas Aſcelin an Batu Chan, Ruisbroeck (Rubruquis) 


an Mangu Chan nach Karakorum. 


genannte feine und wichtige Bemerkungen über die räumliche 


Von dieſen reiſenden Miſſtonaren hat uns der zuletzt 


Vertheilung der Sprach⸗ 


und Völkerſtämme in der Mitte des 13ten Jahrhunderts aufbewahrt. Er erkannte zuerſt, 
daß die Hunnen, die Baſchkiren (Einwohner von Paskatir, Buſchgird des Ibn⸗Fozlan) 


und die Ungarn finniſche (uraliſche) Stämme ſind; 
ihre Sprache beibehalten, in den feſten Schlöſſer 


er fand noch gothiſche Stämme, die 
n der Krim f). Rubruquis machte die 


beiden mächtigen ſeefahrenden Nationen Italiens, die Venetianer und Genueſer, lüſtern 


nach den unermeßlichen Reichthümern des öſtlichen Aſiens. 
Handelsort zu nennen, „die ſilbernen Mauern und goldenen Thürme“ 
welches 25 Jahre ſpäter durch den größten Landreiſenden aller 


dem heutigen Hangtſcheufu, 


Er kennt, ohne den großen 
von Quinſay, 


Jahrhunderte Marco Polo ||) fo berühmt geworden iſt. Wahrheit und naiver Irrthum 


*) Villemain, Mélanges historiques et litté- 
raires T. II. p. 135. 

1), Das Reſultat der Unterſuchungen des Bibliothe- 
Fars Ludwig Wadler zu Breslau (ſ. deſſen Geſchichte 
der Literatur 1833 Th. I. S. 12-23), Der Druck ohne 

bewegliche Lettern geht auch in China nicht über den 
Anfang des zehnten Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung 
hinauf. Die 4 erſten Bücher des Confucius wurden nach 
Klaproth in der Provinz Szütſchuen zwiſchen 890 und 
925 gedruckt, und die Beſchreibung der techniſchen Ma⸗ 
nipulation der chineſiſchen Druckerei hätten die Abend⸗ 
länder ſchon 1310 in Raſchid⸗eddin's perſiſcher Ge⸗ 
ſchichte der Herrſcher von Khatai leſen können. Nach 
dem neueſten Reſultate der wichtigen Jorſchungen von 
Stanislas Julien hatte aber in China ſelbſt ein Eiſen⸗ 
ſchmidt zwiſchen den Jahren 1041 und 1048, alſo faſt 
400 Sabre vor Guttenberg, bewegliche Typen von ge- 
branntem Thone angewandt. Das iſt die Erfindung 
des Pi⸗ſching, die aber ohne Anwendung blieb. 

t) S. die Beweiſe in meinem Examen crit. T. II. 
p. 316-320. Joſafat Barbaro (1436) und Ghislin von 
Busbeck (1555) fanden noch ischen Tana (Afow), 
Caffa und dem Erdie (der Wolga) Alanen und deutſch 
redende gothiſche Stämme (Ramuſio, delle Navi- 

tioni et Viaggi Vol. II. p. 92, b und 98, a). Roger 
Baron nennt Rubruquis immer nur frater Willielmus, 
quem dominus Rex Franciae misit ad Tartaros. 

), Das große und herrliche Werk des Marco Polo 
(Il Milione di Messer Marco Polo), wie wir es in der 
correcten Ausgabe des Grafen Baldelli beſitzen, wird 


pographiſchen Beſchreibungen, an denen die chineſiſche 
Literatur ſo reich iſt und die ihm durch ſeinen perſiſchen 
Dolmetſcher zugänglich werden konnten, geſchöpft habe. 
Die auffallende Aehnlichkeit des Reiſeberichts von Hin⸗ 
an⸗thſang, dem buddhiſtiſchen Pilger des ſiebenten Sabre 
hunderts, mit dem, was Marco Polo von dem Pamir⸗ 
Hochlande 1277 erfahren, hatte früh meine ganze Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich gelenkt. Der der aſiatiſchen Sprach⸗ 
kunde leider ſo früh entzogene Jacquet, der ſich, wie 
Klaproth und ich, lange mit dem venetianiſchen Reiſen⸗ 
den beſchäftigt hatte, ſchrieb mir kurz vor ſeinem Tode: 
Je suis frappé comme Vous de la forme de rédaction 
littéraire du Milione. Le fond appartient sans douto 
a Vobservation directe et personelle du voyageur, 
mais il a probablement cmployé des documents qui 
lui ont été communiqués soit officiellement, soit en 
particulier. Bien des choses paraissent avoir été 
empruntées à des livres chinois et mongols, bien 
que ces influences sur la composition du Milione 
soient difficiles 4 reconnaftre dans les traductiona 
successives sur lesquelles Polo aura fondé ses ex- 
traits. Eben fo febr als die neueren Reiſenden ſich nur 
zu gern mit ihrer Perſon beſchäftigen, iſt dagegen Marco 
Polo bemüht, ſeine eigenen Beobachtungen mit den ihm 
mitgetheilten offictellen Angaben, deren er, als Gouver⸗ 
neur der Stadt Yangut, viele haben konnte, zu vermen- 
gen. (S. meine Asie centrale T. II. p. 395.) Die com⸗ 
pilirende Methode des berühmten Reiſenden macht auch 
begreiflich, daß er im Gefängniß in Genua 1295 wie 
im An eſicht vorliegender Documente ſeinem mitgefan⸗ 


eiſe genannt; es iſt größtentheils ein genen Freunde Meſſer Ruſtigielo aus Piſa fein Buch 


ſchlich eine ö 
2370 tient es, man möchte fagen ſtatiſtiſches Werk, 
in welchem ſchwer zu unterſcheiden iſt, was der Reiſende 
ſelbſt geſehen, was er von Anderen erfahren oder aus to⸗ 


1 


a 


ictiren fonnte. (Vergl, Marsden, Travels of Marco 
Polo p. XXXIII.) 
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finden ſich ſonderbar in Rubruquis, deſſen Reiſenachrichten uns Roger Bacon aufbewahrt, 
vermiſcht. Nahe bei dem Mhatai, „das vom öſtlichen Meere begrenzt iſt,“ beſchreibt er ein 
glückliches Land, „in welchem fremde Männer und Frauen, ſo wie ſie eingewandert ſind, 
zu altern aufhören“). Leichtgläubiger noch als der Brabanter Mönch, aber deshalb auch 
weit mehr geleſen, war der engliſche Ritter John Mandeville. Er beſchreibt Indien und 
China, Ceylon und Sumatra. Der Umfang und die individuelle Form ſeiner Beſchrei⸗ 
bungen haben (wie die Itinerarien von Balducci Pegoletti und die Reiſe des Ruy Gon⸗ 
zalez de Clavijo) nicht wenig dazu beigetragen, den Hang zu einem großen Weltverkehr 
zu beleben. 

Man hat oft und mit ſonderbarer Beſtimmtheit behauptet, das vortreffliche Werk des 
wahrheitsliebenden Marco Polo, beſonders die Kenntniß, welche daſſelbe über die chine⸗ 
ſiſchen Häfen und den indiſchen Archipelagus verbreitete, habe einen großen Einfluß auf 
Columbus ausgeübt, ja dieſer ſei ſogar im Beſitz eines Exemplares von Marco Polo auf 
feiner erſten Entdeckungsreiſe geweſen 7). Ich habe bewieſen, daß Chriſtoph Columbus 
und ſein Sohn Fernando wohl des Aeneas Sylvius (Papſt Pius II.) Geographie von 
Aſien, aber nie Marco Polo und Mandeville nennen. Was fie von Quinſay, Zaitun 
Mango und Zipangu wiffen, kann aus dem berühmten Briefe des Toscanelli von 1474 
über die Leichtigkeit, das öſtliche Aſien von Spanien aus zu erreichen, aus den Erzäh⸗ 
lungen des Nicolo de' Conti, welcher 25 Jahr lang Indien und das ſüdliche China 
durchreiſt war, genommen ſein, ohne unmittelbare Bekanntſchaft mit den Capiteln 68 und 
77 des Zten Buchs des Marco Polo. Die älteſte gedruckte Ausgabe ſeiner Reiſe ijt eine, 
dem Columbus und Toscanelli gewiß gleich unverſtändlich gebliebene, deutſche Ueberſetzung 
von 1477. Daß Columbus zwiſchen den Jahren 1471 und 1492, in denen er ſich mit 
ſeinem Projecte, „den Oſten durch den Weſten zu ſuchen (buscar el levante por el poniente, 
pasar ä donde nacen las especerias, navegando al oceidente),“ beſchäftigte, ein Manu⸗ 
ſeript des venetianiſchen Reiſenden geſehen haben könne, darf als Möglichkeit freilich nicht 
geläugnet werden f); aber warum würde er ſich in dem Briefe an die Monarchen aus 
Jamaica vom 7. Junius 1503, wo er die Küſte von Veragua als einen Theil des aſiatiſchen 
Ciguare nahe beim Ganges beſchreibt und Pferde mit goldenem Geſchirr zu ſehen hofft, 
nicht lieber des Zipangu von Marco Polo als des Papa Pio erinnert haben? 

Wenn die diplomatiſchen Miſſionen der Mönche und wohlgeleitete mercantiliſche Land⸗ 
reiſen zu einer Zeit, wo die Weltherrſchaft der Mongolen vom ſtillen Meere bis an die 
Wolga das Innere von Aſien zugänglich machte, den großen ſeefahrenden Nationen eine 
Kenntniß von Mhatat und Zipangu (China und Japan) verſchafften, fo bahnte die Sen⸗ 
dung des Pedro de Covilham und Alonſo de Payva (1487), welche König Johann II. 
veranſtaltete, um den „afrikaniſchen Prieſter Johannes“ aufzuſuchen, den Weg, wenn auch 
nicht für Bartholomäus Diaz, doch für Vasco de Gama. Vertrauend den Nachrichten 
welche in Calicut, Goa und Aden wie in Sofalo an der Oſtküſte Afrika's von indiſchen 
und arabiſchen Piloten eingezogen wurden, ließ Covilham den König Johann II. durch 
zwei Juden aus Cairo wiſſen, daß, wenn die Portugieſen ihre Entdeckungsreiſen an der 
Weſtküſte gegen Süden weiter fortſetzten, fie an die Endſpitze von Afrika gelangen würden 
von wo aus die Schifffahrt nach der Mondinſel (Magaſtar des Polo), nach Zang 
und dem goldreichen Sofala überaus leicht wäre. Ehe aber dieſe Nachrichten nach Liſſabon 


ite 7 5 ta Pilgrimes Part ITI. chapt. 28 und 63 und 215, T. II. p. 350; Mars Den, Travels of 

4 . ; Marco Polo p. LVII, LXX und LXXV. Wä 

1) Navarrete, Colleceion de los Viages y De- des Lebens bes Columbus crane gedruckt ere 

seubrimientos que hiciéron por mar los Espaiioles|beutfde Nürnberger Ueberſetzung von 1477 (das 

T. I. p. 261; Washington Irving, History of the puch des edeln Ritters un landtfarers 

ty ae of Cristopher Columbus 1828 Vol.) Mardo Polo), die erſte lateiniſche Ueberſetzung 
175 : 1 2 von 1490, die erſten italiäniſchen und portu⸗ 

xamen crit. de Vhist. de la Géogr. T. I. p. gieſiſchen Ueberſetzungen von 1496 und 1502. 
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gelangten, wußte man dort längſt, das Bartholomäus Diaz das Vorgebirge der guten 
Hoffnung (Cabo tormentoso) nicht blos entdeckt, ſondern (wenn auch nur auf eine kleine 
Strecke) umſchifft hatte ). Durch Aegypten, Abyſſinien und Arabien konnten ſich übrigens 
ſehr früh im Mittelalter Nachrichten von den indiſchen und arabiſchen Handelsſtationen 
an der afrikaniſchen Oſtküſte und von der Configuration der Südſpitze des Continents nach 
Venedig verbreitet haben. Die triangulare Geſtalt von Afrika iſt in der That ſchon auf 
dem Planiſphärium des Sanuto ) von 1306 in dem genueſiſchen Portulano della Mediceo- 
Laurenziana von 1351, welchen der Graf Baldelli aufgefunden, und in der Weltkarte von 
Fra Mauro deutlich abgebildet. Die Geſchichte der Weltanſchauung bezeichnet, ohne dabei 
zu verweilen, die Epochen, in denen die Hauptgeſtaltung der großen Continental-Maſſen 
zuerſt erkannt wurde. 

Indem die fic) allmälig entwickelnde Kenntniß der Raumoverhältniſſe dazu anregte auf 
Abkürzungen von Seewegen zu denken, wuchſen auch ſchnell die Mittel, durch Anwendung 
der Mathematik und Aſtronomie, durch Erfindung neuer Meßinſtrumente und geſchicktere 
Benutzung der magnetiſchen Kräfte die praktiſche Nautik zu vervollkommnen. Die Bee 
nutzung der Nord⸗ und Südweiſung des Magnets, d. i. den Gebrauch des Seecom⸗ 
paſſes, verdankt Europa ſehr wahrſcheinlich den Arabern und dieſe verdanken ſie wiederum 
den Chineſen. In einem chineſiſchen Werke (in dem hiſtoriſchen Szuki des Szumathſian, 
eines Schriftſtellers aus der erſten Hälfte des zweiten Jahrhunderts vor unſerer Zeitrech⸗ 
nung) wird der magnetiſchen Wagen erwähnt, welche der Kaiſer Tſchingwang aus 
der alten Dynaftie der Tſcheu über 900 Jahre früher den Geſandten von Tunkin und 
Cochinchina geſchenkt hatte, damit ſie ihren Landweg zur Rückkehr nicht verfehlen möchten. 
Im dritten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung, unter der Dynaſtie der Han, wird in Hiu⸗ 
tſchin's Wörterbuche Schuewen die Art beſchrieben, wie man durch methodiſches Streichen 
einem Eiſenſtabe die Eigenſchaft giebt, fic mit dem einen Ende gegen Süden zu richten. 
Wegen der gewöhnlichſten Richtung der daſigen Schifffahrt wird immer vorzugsweiſe die 
Südweiſung erwähnt. Hundert Jahre ſpäter, unter der Dynaſtie der Tſin, benutzten die⸗ 
ſelbe ſchon chineſiſche Schiffe, um ihre Fahrt auf offenem Meere ſicher zu leiten. Durch 
dieſe Schiffe hatte die Kenntniß der Buſſole ſich nach Indien und von da nach der Oſtküſte 
von Afrika verbreitet. Die arabiſchen Benennungen zohron und aphron (für Süd und 


Nord) 4), welche Vincenz von Beauvais in ſeinem Naturſpiegel den beiden Enden der 


*) Barros Dee. I. liv. III cap. 4 p. 190 fagt 
ausdrücklich, daß: „Bartholomeu Diaz, e os de sua 
companhia per causa dos perigos, e tormentas, que 
em o dobrar delle passfram, lhe puzeram nome Tor- 
mentoso.” Das Verdienſt der erſten Umſchiffung 
gehört alſo nicht dem Vasco de Gama, wie man gewöhn⸗ 
lich angiebt. Diaz war am Vorgebirge im Mai 1487, 
alſo faſt zu derſelben Zeit, als Pedro de Covilham und 

nfo de Payva von Barcelona aus ihre Expedition 
antraten. Schon im December 1487 brachte Diaz ſelbſt 
die Nachricht ſeiner wichtigen Entdeckung nach Portugal. 

) Das Planiſphärium des Sanuk s, der ſich ſelbſt 
„Marinus Sanuto dictus Torxellus de Veneciis“ 
nennt, gehört zu dem Werke Secreta fidelium Crucis. 
„Marinus précha adroitement une croisade dans 
Vintérét du commerce, voulant détruire la prospé- 
rité de l’Egypte et diriger toutes les marchandises 
de l’Inde par Bagdad, Bassora et Tauris (Tebriz) à 
Kaffa, Tana (Azow), et aux cétes asiatiques de la 
Méditerranée. Contemporain et compatriote de Po- 
lo, dont il n'a pas connu le Milione, Sanuto s’éléve 
à de grandes vues de politique commerciale. C'est 
le Raynal du moyen-Age, moins l’incrédulité d'un 
abbé philosophe du 18me siécle.” (Examen crit. T. 
J. p. 231 und 333-348.) Das Vorgebirge der guten 
Hoffnung heißt Capo di Diab auf der Carte des Fra 


Mauro, welche zwiſchen 1457 und 1459 zuſammenge⸗ 


tragen wurde; ſ. die gelehrte Schrift des Cardinals 
Zurla: II Mappamondo di Fra Mauro Camaldo- 
lese 1806 f 54. . 

4) Avron oder avr (aur) iſt ein ſeltneres Wort für 
Nord ſtatt des gewöhnlichen schemal; das arabiſche 
zohron oder schr, von welchem Klaproth irrthümlich 
das ſpaniſche sur und portugieſiſche sul (das mit un⸗ 
ſerm Süd ohne Zweifel ein ächt germaniſches Wort tft) 
abzuleiten ſucht, paßt nicht eigentlich zu der Benennung 
der Weltgegend: es bedeutet nur die Zeit des hohen 
Mittages; Süden heißt dschenab. Ueber die frühe 
Kenntniß der Chineſen von der Südweiſung der 2 
netnadel ſ. Klaproth's wichtige Unterſuchungen in 
der Lettre à M. A. de Humboldt, sur l’invention do 
la Boussole 1834 P. 41, 45, 50, 66, 79 und 90, und die 
ſchon 1805 erſchienene Schrift von Azuni aus Nizza, 
Dissertation sur l’origine de la Boussole p. 35 und 
65-68, Navarrete in ſeinem Discurso historico 
sobre los progresos del Arte de Navegar en Espana 
1802 p. 28 erinnert an eine merkwürdige Stelle in den 
ſpaniſchen Leyes de las partidas (II, tit. IX ley 28) 
aus der Mitte des 13ten Jahrhunderts; „die Nadel, 
welche den Schiffer in der finſteren Nacht leitet und ihm 
bei gutem wie bei böſem Wetter zeigt, pias: er ſich rich⸗ 
ten ſoll, iſt die Vermittlerin (medianera) zwiſchen dem 
Magnetſteine (la piedra) und dem Nordſterne ....“ 
S. die Stelle in: Las siete partidas del Sabio Rey 
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Magnetnadel giebt, bezeugen (wie die vielen arabiſchen Sternnamen, deren wir uns heute 
noch bedienen), auf welchem Wege und durch wen das Abendland belehrt wurde. In dem 
chriſtlichen Europa iſt von dem Gebrauch der Nadel, als von einem ganz bekannten Gegen⸗ 
ſtande, zuerſt in einem politiſch-ſatiriſchen Gedichte la Bible des Guyot eee Proving 1190 
und in der Beſchreibung von Paläſtina des Biſchofs von Ptolemais Jacob von Vitry 
zwiſchen 1204 und 1215 geredet worden. Auch Dante (Parad. XII, 29) erwähnt in einem 
Gleichniß der Nadel (ago), „die nach dem Sterne weiſt.“ ' 

Dem Flavio Gioja aus Poſitano, unweit des ſchönen und durch ſeine weit verbreiteten 
Seegeſetze fo berühmten Amalfi, hat man lange die Erfindung des Seecompaſſes zuge⸗ 
ſchrieben; vielleicht war von demſelben (1302) irgend eine Vervollkommnung in der Vor⸗ 
richtung angegeben worden. Eine viel frühere Benutzung des Compaſſes in den europäi⸗ 
ſchen Gewäſſern als im Anfang des 14ten Jahrhunderts beweiſt auch eine nautiſche Schrift 
des Raymundus Lullus aus Majorca, des ſonderbaren geiſtrichen, excentriſchen Mannes, 
deſſen Doctrinen Giordano Bruno ſchon als Knaben begeiſterten“) und der zugleich philo⸗ 
ſophiſcher Syſtematiker, Scheidekünſtler, chriſtlicher Bekehrer und Schifffahrtskundiger war. 
In ſeinem Buche Fenix de las maravillas del orbe, das im Jahr 1286 verfaßt iſt, ſagt 
Lullus, daß die Seefahrer ſeiner Zeit ſich der „Meßinſtrumente, der Seekarten und Mag⸗ 
netnadel“ bedienten f). Die frühen Schifffahrten der Catalanen nach der Nordküſte von 
Schottland und nach der Weſtküſte des tropiſchen Afrika (Don Jayme Ferrer gelangte im 
Monat Auguſt 1346 an den Ausfluß des Rio de Ouro), die Entdeckung der Azoren (Bracir⸗ 
Juſeln der Weltkarte von Picigano 1367) durch die Normänner erinnern uns, daß lange 
vor Columbus man den freien weſtlichen Ocean durchſchiffte. Was unter der Römerherr⸗ 
ſchaft im indiſchen Meere zwiſchen Ocelis und der malabariſchen Küſte bloß im Vertrauen 
auf die Regelmäßigkeit der Windesrichtungen 5) ausgeführt wurde, geſchah jetzt unter Lei⸗ 
tung der Magnetnadel. 

Die Anwendung der Aſtronomie auf die Schifffahrtskunde war vorbereitet durch den 
Einfluß, welchen vom 13ten zum 15ten Jahrhundert in Italien Andalone del Nero und 
der Berichtiger der Alphonſiniſchen Himmelstafeln Johann Bianchini, in Deutſchland Ni⸗ 
colaus von Cufal|), Georg von Peuerbach -und Regiomontanus ausübten. Aſtrolabien 
zur Beſtimmung der Zeit und der geographiſchen Breite durch Meridianhöhen, anwendbar 
auf einem immer bewegten Elemente, erhielten allmälige Vervollkommnung: ſie erhielten 
ſie von dem Aſtrolabium der Piloten von Majorca an, welches Raymund Lullus J) in dem 
Jahre 1295 in ſeiner Arte de navegar beſchreibt, bis zu dem, das Martin Behaim 1484 
zu Liſſabon zu Stande brachte und das vielleicht nur eine Vereinfachung des Meteoroſcops 
ſeines Freundes Regiomontanus war. Als der Infant Heinrich der Seefahrer (Herzog von 
Viſeo) in Sagres eine Piloten-Akademie ſtiftete, wurde Maeſtro Jayme aus Majorca zum 
Direktor derſelben ernannt. Martin Behaim hatte den Auftrag vom König Johann II. 
von Portugal, Tafeln für die Abweichung der Sonne zu berechnen und die Piloten zu 
lehren „nach Sonnen- und Sternhöhen zu ſchiffen.“ Ob man ſchon am Ende des Ldten 
Jahrhunderts die Vorrichtung der Logleine gekannt habe, um neben der durch den Com⸗ 


Don Alonso el IX (nach gewöhnlicher Zählung el X), 


mitgetheilt wird. (Vergl. auch Cha's les, A 
Madrid 1829 T. I. p. 473. igi pie . 520.) 


origine des méthodes en Géométrie 1837 p. 529.) 


) Jordano Bruno par Christian Bartholméss 1847 
T. II. p. 181-187. 

+) ,,Tenian los mareantes instrumento, carta, com- 
pas y aguja.” Salazar, Discurso sobre los pro- 
gresos de la Hydrografia en Espatia 1809 p. 7. 

0 Kosmos Buch II. S. 279. 

) Ueber Cuſa (Nicolaus von Cuß, eigentlich von 
Tues an der Mofel) ſ. oben Kosmos Buch II. S. 244. 
und Clemens Abhandlung über Giordano Bruno und 
Nicolaus de Cuſa S. 97, wo ein wichtiges, erſt vor drei 
Jahren aufgefundenes Bruchſtück von Cuſa's eigener 
Hand, eine dreifache Bewegung der Erde betreffend, 


) Navarrete, Disertacion histérica sobre la 
parte que tuviéron los Espafoles en las guerras de 
Ultramar 6-de las Cruzadas 1816 p. 100 und Exa- 
men crit. T. I. p. 274-277. Dem ee des Regio⸗ 
montanus, Georg von Peurbach, wird eine wichtige Ver⸗ 
befferung der Beobachtung durch den Gebrauch des Blei⸗ 
loths zugeſchrieben. Letzteres wurde aber längſt von den 
Arabern angewandt, wie die im 13ten Jahrhundert abe 
gefaßte Beſchreibung der aſtronomiſchen Inſtrumente 
von Abul⸗Haſſan Ali lehrt; Sédillot, Traité des 
instruments astronomiques des Arabes 1835 p. 379, 
1841 p. 205. f 
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paß beſtimmten Richtung auch die Länge des zurückgelegten Weges zu ſchätzen, kann nicht 
entſchieden werden; doch iſt gewiß, daß Pigafetta, Magellan's Begleiter, von dem Log (la 


catena a poppa) wie von einem län 
zu meſſen “). a 


gſt bekannten Mittel ſpricht, den zurückgelegten Weg 


*) Es ift in allen Schriften über die Schifffahrts⸗ 
kund e, die ich unterſucht, die irrige Meinung verbrei⸗ 
tet, als ſei das Log zur Meſſung des zurückgelegten 


Veges nicht früher angewandt worden, als ſeit dem 


Ende des 16ten oder im Anfang des 17ten Jahrhun⸗ 
derts. In der Encyclopaedia britannica (7th edit. 
von 1842) Vol. XIII. p. 416 heißt es noch: „the au- 
thor of the device for measuring the ship’s way is 
not known and no mention of it occurs till the year 
1607 in an East India voyage published by Pur- 


chas.” Dieſes Jahr ijt auch in allen fritberen und ſpaͤ⸗ 


teren Wörterbüchern (Gebler Bd. VI. 1831 S. 450) 
als äußerſte Grenze angeführt worden. Nur Navarrete 
in der Disertacion sobre los progresos del Arte de 
Navegar 1802 fest den Gebrauch der Loglinie auf eng⸗ 
liſchen Schiffen in das Jahr 1577 (Duflot de Mo⸗ 
fras, Notice biographique sur Mendoza et Navar- 
rete 1845 p. 64); ſpäter, an einem anderen Orte (Co- 
leecion de los Viages de los Espanoles T. IV. 1837 
p. 97), behauptet er: „zu Magellan's Zeiten fet die 


telalters findet ſich wohl nichts über den Gegenſtand, 
den wir hier behandeln, bis man zu der Epoche der vie⸗ 
len kurz nach einander verfaßten, oder in Druck erſchie⸗ 
nenen Lehrbücher der Nautik von Antonio Pi⸗ 
gafetta (Trattato di Navigazione, wahrſcheinlich 
vor 1530), Franciſco Falero dene des Aſtro⸗ 
nomen Ruy Falero, der den Magellan auf ſeiner Reiſe 
um die Welt begleiten ſollte und ein Regimiento para 
obseryar la longitud en la mar hinterließ) Pedro de 
Medina aus Sevilla (Arte de navegar 1545), Mare 
tin Cortes aus Bujalaroz (Breve Compendio de la 
esfera y de la arte de navegar 1551) und Andres 
Garcia de Cespedes (Regimiento de Navegacion 
y Hidxografia 1606) gelangt. Aus faſt allen dieſen, 
zum Theil jetzt ſehr ſeltenen Werken, wie aus der Suma 
de Geografia, welche Martin Fernandez de Eneiſo 
1519 herausgab, erkennt man deutlichſt, daß die „geſe⸗ 
gelte Diſtanz“ auf ſpaniſchen und portugieſiſchen Schif⸗ 
fen nicht durch irgend unmittelbare Meſſung, ſondern 
nur durch Schätzung nach dem Augenmaaße und nach 


Schnelligkeit des Schiffes nur 4 ojo (nach dem Augen⸗ gewiſſen numeriſch feſtgeſetzten Grundſätzen zu beſtim⸗ 
maße) geſchätzt worden, bis erſt im 16ten Jahrhunderte men gelehrt wird. Medina ſagt (Libro III cap. 11 
die corredera (das Log) erfunden wurde.“ Die Meſ⸗ und 12); um den Curs des Schiffes in der Länge des 
ſung der „geſegelten Diſtanz“ durch Auswerfen der Log⸗ durchlaufenen Raumes zu kennen, muß der Pilot nach 
Tinie ijt, wenn auch das Mittel an ſich unvollkommen Stunden (d. h. durch die Sanduhr, ampolleta, gelei⸗ 


17 7 — werden muß, doch von ſo großer Wichtigkeit für 
ie Kenntniß der Schnelligkeit und Richtung oceaniſcher 
Strömungen geworden, daß ich fie zu einem Gl⸗ 
genſtande ſorgfältiger Unterſuchungen habe machen müſ⸗ 
en. Ich theile hier die Hauptreſultate mit, die in dem 
noch nicht erſchienenen 6ten Bande meines Examen cri- 
tique de Ihistoire de la Géogr. et des progrés dy 
Astronomie nautique enthalten find. Die Römer 


ted) in ſeinem Regiſter aufzeichnen, wie viel das Schiff 
zurückgelegt; er muß deshalb wiſſen, daß das meiſte, 
was er in einer Stunde fortſchreitet, vier Meilen ſind, 
bei ſchwächerem Winde drei, auch nur zwei ...“ 
Cespedes (Regimiento p. 99 und 156) nennt dies 
Verfahren, wie Medina, echar punto por fantasia. 
Dieſe fantasia hängt allerdings, wenn man großen Srr- 
thum vermeiden will, wie Enciſo richtig bemerkt, von der 


hatten zur Zeit der Republik auf ihren Schiffen Weg⸗ Kenntniß ab, welche der Pilot von der Qualität ſeines 
meſſer, die in 4 Fuß hohen, mit Schaufeln verſehenen Schiffes hat; aber im ganzen wird jeder, der lange auf 
Rädern an dem äußern Schiffsborde beſtanden, ganz dem Meere war, doch meiſt mit Verwunderung bemerkt 
wie bei unſeren Dampfſchiffen und wie bei der Vorrich⸗ haben, wie uübereinſtimmend die bloße Schätzung der Gee 
tung zur Bewegung von Fahrzeugen, welche Blasco de ſchwindigkeit des Schiffes, bei nicht ſehr hohem Wellen⸗ 
Garay 1543 zu Barcelona dem Kaiſer Carl V. angebo- ſchlage, mit dem ſpäter erhaltenen Reſultate des ausge⸗ 
ten hatte (Arago, Annuaire du Bur. des Long. worfenen Logs iſt. Einige ſpaniſche Piloten nennen die 
1829 p. 152). Der altrömiſche Wegmeſſer (ratio a ma- | alte, freilich gewagte Methode bloßer Schätzung (cuenta 
joribus tradita, qua in via rheda sedentes vel mari de estima), gewiß ſehr ungerecht ſarcaſtiſch, la corredera 
navigantes scire possumus, quot millia numero iti- | de los Holandeses, corredera de los perezosos. In 
neris fecerimus) iſt umſtändlich von Vitruvius dem Schiffsjournale des Chriſtoph Columbus wird oft 
(lib. X cap. 14), deſſen Auguſteiſches Zeitalter freilich des Streites gedacht mit Alonſo Pinzon über die Länge 
neuerlichſt von C. Schultz und Oſann ſehr erſchüttert des zurückgelegten Weges ſeit der Abfahrt von Palos, 
worden iſt, beſchrieben. Durch drei in einander grei⸗ Die gebrauchten Sanduhren, ampolletas, liefen in ei⸗ 
fende gezaähnte Räder und das Herabfallen kleiner run- ner halben Stunde ab, fo daß der Zeitraum von Tag 

er Steinchen aus einem 1 (loculamentum), und Nacht zu 48 ampolletas gerechnet wurde. Es heißt 
das nur ein einziges Loch hat, ward die Zahl der Um⸗ in jenem wichtigen Schiffsjournale des Columbus (3. 


gänge der äußeren Räder, die in das Meer tauchten, und 
die Zahl der zurückgelegten Meilen in einer Tagereiſe an⸗ 
egeben. Ob dieſe Hodometer im mittelländiſchen 
eere viel gebraucht worden find, „da ſie Nugen und 
auch Vergnügen“ gewähren konnten, ſagt Vitruvius 
nicht. In der Lebensbeſchreibung des Kaiſers Pertinax 
von Julius Capitolinus wird des verkauften Nach⸗ 
laſſes des Kaiſers Commodus erwähnt (cap. 8 in Hist. 
Augustae Seript. ed. Lugd. Bat. 1671 T. I. p. 554), 
in welchem ſich ein Reiſewagen, mit einer ähnlichen Ho⸗ 
dometer⸗Einrichtung verſehen, befand. Die Räder ga⸗ 
ben zugleich „das Maaß des zurückgelegten Weges und 
die 1 der Reiſe“ in Stunden an. Einen viel voll⸗ 
kommeneren, ebenfalls zu Waſſer und zu Lande ge⸗ 
brauchten Wegmeſſer hat Hero von Alexandrien, der 
Schüler des Kteſibius, in ſeiner, griechiſch noch unedir⸗ 
ten Schrift über die Dioptren beſchrieben (ſ. Venturi, 
Comment sopra la Storia dell’ Ottica, Bologna 1814 
T. I. p. 134-139). In der Literatur des ganzen Mit⸗ 


B. den 22. Januar 1493): andaba 8 millas por hora 
hasta pasadas 5 ampolletas, y 3 antes que comen- 
zase la guardia, que eran 8 ampolletas (Navar⸗ 
rete J. I. p. 143). Das Log, la corredera,, wird nie 
genannt. Soll man annehmen, Columbus habe es ge⸗ 
kannt, benutzt und als ein ſchon ſehr gewöhnliches Mite 
tel nicht zu nennen nöthig erachtet, wie Marco Polo 
nicht des Thees und der chineſiſchen Mauer erwähnt 
hat? Eine ſolche Annahme ſcheint mir ſchon deshalb 
ſehr unwahrſcheinlich, weil in den Vorſchlägen, welche 
der Pilot Don Jayme Ferrer 1495 einreicht, um die 
Lage der päbſtlichen Demarcationslinie genau zu er⸗ 
gründen, es auf die Beſtimmung der „geſegelten Di⸗ 
ſtanz“ ankommt, und doch nur das übereinſtimmende 
Urtheil (juicio) von 20 ſehr erfahrenen Seeleuten 
angerufen wird (que apunten en su carta de 6 en 6 
horas el camino que la nao far segun su juicio). 
Hätte das Log angewandt werden ſollen, fo würde Fer⸗ 
rer gewiß vorgeſchrieben haben, wie oft es ausgeworfen 
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Der Einfluß der arabiſchen Civiliſation, der aſtronomiſchen Schulen von Cordova, Se⸗ 
villa und Granada auf das Seeweſen in Spanien und Portugal iſt nicht zu überſehen. 
Man ahmte für das Seeweſen im kleinen die großen Inſtrumente der Schulen von Bag⸗ 
dad und Cairo nach. Auch die Namen gingen über. Der des Aſtrolabon, welches Mar⸗ 
tin Behaim an den großen Maſt befeſtigte, gehört urſprünglich dem Hipparch. Als Vasco 
de Gama an der Oſtküſte von Afrika landete, fand er, daß die indiſchen Piloten in Me⸗ 
linde den Gebrauch der Aſtrolabien und Balleſtillen kannten“). So war durch Mitthei⸗ 
lung bei zunehmendem Weltoerkehr wie durch eigene Erfindungsgabe und gegenſeitige 
Befruchtung des mathematiſchen und aſtronomiſchen Wiſſens alles vorbereitet, um die 
Entdeckung des tropiſchen Amerika's, die ſchnelle Beſtimmung ſeiner Geſtaltung, die Schiff⸗ 
fahrt um die Südſpitze von Afrika nach Indien, und die erſte Weltumſeglung, d. h. alles, 
was großes und ruhmwürdiges für die erweiterte Kenntniß des Erdraumes in dreißig 
Jahren (von 1492 bis 1522) geſchehen iſt, zu erleichtern. Auch der Sinn der Menſchen 
war geſchärfter, um die grenzenloſe Fülle neuer Erſcheinungen in ſich aufzunehmen, zu 
verarbeiten und durch Vergleichung für allgemeine und höhere Weltanſichten zu benutzen. 

Von den Elementen dieſer höheren Weltanſichten, ſolcher, die zu der Einſicht in den Zu⸗ 
ſammenhaug der Erſcheinungen auf dem Erdkörper leiten konnten, genügt es hier, nur die 
vorzüglicheren zu berühren. Wenn man ſich ernſthaft mit den Originalwerken der früheſten 
Geſchichtsſchreiber der Conquista beſchäftigt, fo erſtaunt man, oft ſchon den Keim wichtiger 
phyſiſcher Wahrheiten in den ſpaniſchen Schriftſtellern des 16ten Jahrhunderts zu ent⸗ 
decken. Bei dem Anblick eines Feſtlandes, welches in den weiten Einöden des Oceans von 
allen anderen Gebieten der Schöpfung getrennt erſchien, bot ſich ſowohl der angeregten 
Neugierde der erſten Reiſenden, als denen, welche ihre Erzählungen ſammelten, ein großer 
Theil der wichtigen Fragen dar, die uns noch heute beſchäftigen: Fragen über die Einheit 
des Menſchengeſchlechts und deſſen Abweichungen von einer gemeinſamen Urgeſtaltung; 
jüber die Wanderungen der Völker und die Verſchwiſterung von Sprachen, welche in ihren 
Wurzelwörtern oft größere Verſchiedenheit als in den Flexionen oder grammatiſchen For- 
men offenbaren; über die Möglichkeit der Wanderung von Pflanzen- und Thierarten; über 
die Urſache der Paſſatwinde und der conſtanten Meeresſtrömungen; über die regelmäßige 
Wärmeabnahme an dem Abhange der Cordilleren und in der Tiefe des Oceans in über 
einander gelagerten Waſſerſchichten; über die gegenſeitige Einwirkung der in Ketten auf⸗ 
tretenden Vulkane und den Einfluß derſelben auf die Frequenz der Erdbeben und die Aus- 
dehnung der Erſchütterungskreiſe. Die Grundlage von dem, was man heute phyſika⸗ 
liſche Erdbeſchreibung nennt, iſt, die mathematiſchen Betrachtungen abgerechnet, in 
des Jeſuiten Joſeph Acoſta Historia natural y moral de las Indias, wie in dem, kaum 20 
Jahre nach dem Tode des Columbus erſchienenen Werke von Gonzalo Hernandez de Oviedo 
enthalten. In keinem anderen Zeitpunkte ſeit dem Entſtehen des geſellſchaftlichen Zuſtan⸗ 
des war der Ideenkreis in Bezug auf die Außenwelt und die räumlichen Verhältniſſe fo 
plötzlich und auf eine ſo wunderbare Weiſe erweitert, das Bedürfniß lebhafter gefühlt 
worden, die Natur unter verſchiedenen Breitengraden und in verſchiedenen Höhen über 


werden ſollte. Die erſte Anwendung des Loggens 
19 8 ich in einer Stelle von Pigafekta's Reiſejournal 

er Magellaniſchen Weltumſeglung, das lange in der 
Ambroſtaniſchen Bibliothek in Mailand unter den Hand⸗ 
ſchriften vergraben lag. Es 1 darin im Januar 1521, 
als Magellan ſchon in die Südſee gelangt war: secon- 


a poppa), „deren wir uns auf der ganzen Reiſe bedien⸗ 
ten, um den Weg zu meſſen,“ anders geweſen fein als 
eine unſerem Log ähnliche Einrichtung? Der aufge⸗ 
wickelten in Knoten getheilten Loglinie, des Log⸗ 
brettes oder Logſchiffes und des Halb⸗Mi⸗ 
nuten⸗ oder Logglaſe' geſchieht keine beſondere 


do la misura che facevamo del viaggio colla catena 
a poppa, noi percorrevamo da 60 in 70 leghe al gi- 
orno (Amoretti, Primo Viaggio intorno al Globo 
terracqueo, ossia Navigazione fatta dal Cavaliere 
Antonio Pigafetta sulla squadra del Cap. Magagli- 
anes, 1800, p. 46). Was kann dieſe Vorrichtung der 
Kette am Hintertheil des Schiffes (catena 


Erwähnung; aber dieſes Stillſchweigen kann nicht ver⸗ 
wundern, wenn von einer 5 bekannten Sache gere⸗ 
det wird. Auch in dem Theile des Trattato di Navi- 
gazione des Cavaliere Pigafetta, den Amoretti im Aus⸗ 
zuge geliefert hat (freilich nur von 10 Seiten), wird die 
catena della poppa nicht wieder genannt. 

*) Barros Dee. I. liv. IV. p. 320. 


— es 


— Fei zu beobachten, die Mittel zu vervielfältigen, durch welche fle befragt wer⸗ 
en kann. : 

Man möchte ſich vielleicht, wie ich ſchon an einem andern Orte ) bemerkt habe, zu der 
Annahme verleiten laſſen, daß der Werth fo großer Entdeckungen, die ſich gegenſeitig her- 
voxriefen, der Werth dieſer zwiefachen Eroberungen in der phyſiſchen und in der intellee⸗ 
tuellen Welt erſt in unſeren Tagen anerkannt worden iſt, ſeitdem die Culturgeſchichte des 
Menſchengeſchlechts ſich einer philoſophiſchen Behandlung erfreut. Cine ſolche Annahme 
wird durch die Zeitgenoſſen des Columbus widerlegt. Die talentvollſten unter ihnen ahn⸗ 
deten den Einfluß, welchen die Begebenheiten der letzten Jahre des funfzehnten Jahrhun⸗ 
derts auf die Menſchheit ausüben würden. „Jeder Tag,“ ſchreibt Peter Martyr von Ang⸗ 
hiera f) in ſeinen Briefen aus den Jahren 1493 und 1494, „bringt uns neue Wunder 
aus einer Neuen Welt, von jenen Antipoden des Weſten, die ein gewiſſer Genueſer 
(Christophorus quidam, vir Ligur) aufgefunden hat. Von unſeren Monarchen, Ferdinand 
und Iſabella, ausgeſandt, hatte er mit Mühe drei Schiffe erlangen können, weil man für 
fabelhaft hielt, was er ſagte. Unſer Freund Pomponius Lätus (einer der ausgezeichnetſten 
Beförderer der claſſiſchen Literatur und wegen ſeiner religiöſen Meinungen zu Rom ver⸗ 
folgt) hat ſich kaum der Freudenthränen enthalten können, als ich ihm die erſte Nachricht 
von einem ſo unverhofften Ereigniſſe mittheilte.“ Anghiera, dem wir dieſe Worte entlehnen, 
war ein geiſtreicher Staatsmann an dem Hofe Ferdinands des Catholiſchen und Carls V., 
einmal Geſandter in Aegypten, perſönlicher Freund von Columbus, Amerigo Veſpucci, 
Sebaſtian Cabot und Cortes. Sein langer Lebenslauf umfaßt die Entdeckung der weſt⸗ 
lichſten azoriſchen Inſel, Corvo, die Expeditionen von Diaz, Columbus, Gama und Ma⸗ 
gellan. Der Papſt Leo X. las ſeiner Schwester und den Cardinälen „bis in die tiefe Nacht,“ 
die Oceanica des Anghiera vor. „Spanien,“ ſagt dieſer, „möchte ich von jetzt an nicht wie⸗ 
der verlaſſen, weil ich hier an der Quelle der Nachrichten aus den neu entdeckten Ländern 
ſtehe und als Geſchichtsſchreiber ſo großer Begebenheiten hoffen darf, meinem Namen eini⸗ 
gen Ruhm bei der Nachwelt zu verſchaffen“ ). So lebhaft wurde von den Zeitgenoſſen 
gefühlt, was glänzend in den ſpäteſten Erinnerungen aller Jahrhunderte leben wird. 

Columbus, indem er das weſtlich von dem Meridian der azoriſchen Inſeln noch ganz 
unerforſchte Meer durchſchiffte und zur Ortsbeſtimmung das neu vervollkommnete Aſtrola⸗ 


Mann geleitet habe! Cardani Opera ed. Lugdun. 1663 


*) Examen crit. T. I. p. 3-6 und 290. 
+) Vergl. Opus Epistolarum Petri Martyris An- 
lerii Mediolanensis 1670 ep. CXXX und CLII. 
„Prae laetitia prosiliisse te, vixque 4 lachrymis 
Prae gaudio temperasse, quando literas adspexisti 
meas, quibus de Antipodum Orbe, latenti hactenus, 
te certiorem feci, mi suavissime Pomponi, insinu- 
asti. Ex tuis ipse literis colligo, quid senseris. Sen- 
sisti autem, tantique rem fecisti, quanti virum sum- 
ria doctrina insignitum decuit. quis namque cibus 
sublimibus praestari potest ingeniis isto suavior? 
quod condimentum gratius? à me facio conjectu- 
ram. Beari sentio spiritus meos, quando accitos al- 
loquor prudentes aliquos ex his qui ab ea redeunt 
provincia (Hispaniola insula).” Der Ausdruck Chri- 
stophorus quidam Colonus erinnert, id) fage nicht an 
das zu oft und mit Unrecht citirte nescio quis Plutar- 
chus des Aulus Gellius (Noct. Atticae XI, 16), 
aber wohl an das quodam Cornelio scribente in dem 
Antwortsſchreiben des Königs Theodorich an den Für⸗ 
ſten der Aeſtyer, welcher aus der Germ. cap. 45 des 
Tacitus über den wahren Urſprung des Bernſteins 
Bae werden ſollte. 
+) Opus Epistol. No. COCCXXXVII und PLXII. 
Auch der begeiſterte Wundermann Hieronymus Car⸗ 
danus, Phantaſtiker und doch ſcharfſinniger Mathe⸗ 
matiker zugleich, macht in ſeinen phyſiſchen Pro⸗ 
blemen darauf aufmerkſam, was die Erdkunde den 
Thatſachen verdanke, zu deren Beobachtung ein einziger 


T. II. Probl. p. 630 und 659: at nune quibus te lau- 
dibus afferam, Christophore Columbi, non familiae 
tantum, non Genuensis urbis, non Italiae Provin- 
cine, non Europue partis orbis solum sed humani 
generis decus. Wenn ich die Probleme des Care 
danus mit denen aus der 2 8 Schule des Stagiri- 
ten verglichen habe, ſo iſt bei der Verworrenheit und 
Schwäche der phyſiſchen Erklärungen, welche in beiden 
Sammlungen faſt gleichmäßig herrſcht, mir doch augen⸗ 
ſcheinlich und für die Epoche einer fv plötzlich erweiter⸗ 
ten Erdkunde charakteriſtiſch geworden, daß bei Car⸗ 
danus der größere Theil der Pro bleme ſich auf die 
vergleichende Meteorologie bezieht. Ich erinnere an die 
Betrachtungen über das warme Inſelklima von England 
im Contraſt mit dem Winter in Mailand; über die Ab⸗ 
7 des Hagels von electriſchen Exploſionen; über 

ie Urſach und Richtung der Meeresſtrömungen; uber 
das Maximum der atmoſphäriſchen Wärme und Kälte, 
das erſt nach jedem der beiden Solſtitien eintritt; über 
die Höhe der Schneeregion unter den Tropen; über die 
Temperatur, welche durch die Wärmeſtrahlung der Sonne 
und aller Sterne zugleich bedingt wird; über die größere 
Lichtſtärke des ſüdlichen Himmels u. ſ. w. „Kälte i 
bloß Abweſenheit der Wärme. Licht und Wärme ſind 
nur dem Namen nach verſchieden, und in ſich unzer⸗ 
trennlich.“ Cardani Opp. T. I. de vita propria p. 40; 
T. II. Probl. p. 621, 630-632, 653 und 713; T. III. 
de subtilitate p. 417. 
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bium anwandte, ſuchte das östliche Aſien auf dem Wege gegen Weſten nicht als ein Aben⸗ 

teurer; er ſuchte es nach einem feſten vorgefaßten Plane. Er hatte allerdings die Seekarte 

am Bord, welche ihm der florentiner Arzt und Aſtronom Paolo Toscanelli 1477 geſchickt 
hatte und welche 53 Jahre nach ſeinem Tode noch Bartholomäus de las Caſas beſaß. 
Nach der handſchriftlichen Geſchichte des letzteren, die ich unterſucht, war dies auch die Carta 
de marear*), welche der Admiral am 25. September 1492 dem Martin Alonſo Pinzon 
zeigte und auf der mehrere vorliegende Inſeln eingezeichnet waren. Wäre indeß Columbus 
der Carte ſeines Rathgebers Toscanelli allein gefolgt, ſo würde er einen nördlicheren Curs 
und zwar im Parallelkreiſe von Liſſabon gehalten haben; er ſteuerte dagegen, in der Hoff- 
nung Zipangu (Japan) ſchnell zu erreichen, die Hälfte des Weges in der Breite der cana⸗ 
riſchen Inſel Gomera, und ſpäter, in Breite abnehmend, befand er ſich am 7. October 1492 
unter 25° 4, Unruhig darüber, die Küſten von Zipangu nicht zu entdecken, die er nach 
ſeiner Schiffsrechnung ſchon 216 Seemeilen öſtlicher hatte finden ſollen, gab er nach lan⸗ 
gem Streite dem Befehlshaber der Caravele Pinta, dem eben genannten Martin Alonſo 
Pinzon (einem der drei reichen, einflußvollen, ihm feindlichen Brüder), nach und ſteuerte 
gegen Südweſt. Dieſe Veränderung der Richtung führte am 12. October zur Entdeckung 
von Guanahani. 

Wir müſſen hier bei einer Betrachtung verweilen, die eine wunderſame Verkettung kleiner 
Begebenheiten und den nicht zu verkennenden Einfluß einer ſolchen Verkettung auf große 
Weltſchickſale offenbart. Der verdienſtvolle Waſhington Irving hat mit Recht behauptet, 
daß, wenn Columbus, dem Rathe des Martin Alonſo Pinzon widerſtehend, fortgefahren 
hätte, gegen Weſten zu ſegeln, er in den warmen Golfſtrom gerathen wäre und nach 
Florida und von dort vielleicht nach dem Cap Hatteras und Virginien würde geführt wor⸗ 
den ſein: ein Umſtand von unermeßlicher Wichtigkeit, da er den jetzigen Vereinigten Staaten 
von Nordamerika ſtatt einer ſpät angelangten proteſtantiſch-engliſchen Bevölkerung eine 
catholiſch-ſpaniſche hätte geben können. „Es iſt mir,“ fagte Pinzon zu dem Admiral, „wie 
eine Eingebung (el corazon me da), daß wir anders ſteuern müſſen.“ Auch behauptete 
er deshalb in dem berühmten Proeeſſe, der (1513-1515) gegen die Erben des Columbus 

geführt wurde, daß die Entdeckung von Amerika ihm allein gehöre. Die Eingebung aber 
und, „was das Herz ihm ſagte,“ verdankte Pinzon, wie in demſelben Proceß ein alter Ma⸗ 
troſe aus Moguer erzählt, dem Flug einer Schaar von Papageien, die er Abends hatte 
gegen Südweſten fliegen ſehen, um, wie er vermuthen konnte, in einem Gebüſch am Lande 
zu ſchlafen. Niemals hat der Flug der Vögel gewichtigere Folgen gehabt. Man könnte 
ſagen, er habe entſchieden über die erſten Anſiedelungen im Neuen Continent, über die 
urſprüngliche Vertheilung romaniſcher und germaniſcher Menſchenracen 7). 


*) S. mein Examen crit. T. I. p. 210-249. Nach zon con su caravela Pinta f hablar con Christobal 
der handſchriftlichen Historia general de las Indias Colon sobre una carta de marear que Christobal Co- 


lib. I. cap. 12 war ,,la carta de marear, que Maestro 
Paulo Fisico (Toscanelli) envid 4 Colon,” in den 
Händen von Bartholomé de las Cafas, als er fein 
Werk ſchrieb. Das Schiffsjournal des Columbus, yon 
dem wir einen Auszug beſitzen (Navarrete 1. J. p. 
13), ſtimmt nicht ganz mit der Erzählung überein, welche 
ich in der Handſchrift des Las Caſas finde, deren gütige 
Mittheilung ich Herrn Ternaux-Compans verdanke. 
Das Schiffsjournal ſagt: „Iba hablando el Almi- 
rante (martes 25 de Setiembre 1492) con Martin 
Alonso Pinzon, capitan de la otra carabela Pinta, 
sobre una carta que le babia enviado tres dias hacia 
4 la carabela, donde segun parece tenia pintadas el 
Almirante ciertas islas por aquella mar ....“ Da⸗ 
gegen ſteht in der Handſchrift des Las Caſas: lib. I. 
cap. 12: „La carta de marear que embié (Tosca- 
nelli al Almirante) yo que esta historia eserivo la 
tengo en mi poder. Creo que todo su viage sobre 


conta carta fund6;” lib. I. cap. 38: „asi fué que el 


martes 25 de Setiembre llegase Martin Alonso Pin- 


lon le avia embiado . Esta carta es la que le em- 
bid Paulo Fisico el Florentin, la qual yo tengo en 
mi poder con otras cosas del Almirante y eserituras 
de su misma mano que traxéron 4 mi poder. En 
ella le pinté muchas islas ...” Soll man annehmen, 
der Admiral habe in die Carte des Toscanelli die zu er⸗ 
wartenden Inſeln hineingezeichnet, oder ſoll tenia pin- 
tadas bloß ſagen: „der Admiral hatte eine Carte, auf 
der gemalt waren . % 

T) Navarrete, Documentos No. 69, in T. III. 
der Viages y descubr. p. 565-571; Examen crit. T. 
I. p. 234-249 und 252, T. III. p. 158-165 und 224. 
Ueber den beſtrittenen erſten Landungspunkt in Weſt⸗ 
indien ſ. T. III. p. 186-222. Die fo berühmt gewor⸗ 
dene, im Jahr 1832 während der Cholera-Epidemie von 
Walckenger und mir erkannte Weltkarte des Juan 
de la Coſa, die 6 Jahre vor dem Tode des Colum⸗ 


bus entworfen iſt, hat ein neues Licht über dieſe Streit⸗ 
frage verbreitet. 
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Der Gang großer Begebenheiten iſt wie die Folge der Naturerſcheinungen an ewige 
Geſetze gefeſſelt, deren wir nur wenige vollſtändig erkennen. Die Flotte, welche König 
Emanuel von Portugal auf dem Wege, den Gama entdeckt, unter dem Befehle des Pedro 
Alvarez Cabral nach Oſtindien ſchickte, wurde unvermuthet am 22. April 1500 an die 
Küſte von Braſilien verſchlagen. Bei dem Elfer, welchen die Portugieſen ſeir der Unter⸗ 
nehmung des Diaz (1487) für die Umſchiffung des Vorgebirges der guten Hoffnung zeig 
ten, hätte es nicht an einer Wiederholung von Zufällen fehlen können, denen ähnlich, 
welche oceaniſche Strömungen auf Cabral's Schiffe ausgeübt haben. Die afrikaniſchen 
Entdeckungen würden demnach die Entdeckung von Amerika ſüdlich vom Aequator veran⸗ 
laßt haben. So durfte Robertſon ſagen, es habe in den Schickſalen der Menſchheit gelegen, 
daß vor dem Ende des 15ten Jahrhunderts der Neue Continent den europäiſchen See⸗ 
fahrern bekannt würde. 

Unter den Charaktereigenſchaften von Chriſtoph Columbus müſſen beſonders der durch⸗ 
dringende Blick und der Scharfſinn hervorgehoben werden, womit er, ohne gelehrte Bil 
dung, ohne phyſtkaliſche und naturhiſtoriſche Kenntniſſe, die Erſcheinungen der Außenwelt 
erfaßt und combinirt. Bei ſeiner Ankunft „in einer neuen Welt und unter einem neuen 
Himmel“ *) beachtet er aufmerkſam die Form der Ländermaſſen, die Phyſiognomik der Ve⸗ 
getation, die Sitten der Thiere, die Vertheilung der Wärme und die Variationen des Erd⸗ 
magnetismus. Während der alte Seemann ſich beſtrebt, die Specereien Indiens und den 
Rhabarber (ruibarba) aufzufinden, der durch die arabiſchen und jüdiſchen Aerzte, durch 
Rubruquis und die italiäniſchen Reiſenden ſchon eine ſo große Berühmtheit erlangt hatte, 
unterſuchte er auf das genaueſte Wurzeln und Früchte und Blattbildung der Pflanzen. 
Indem hier an den Einfluß erinnert werden ſoll, welchen die große Epoche der Seefahrten 
auf die Erweiterung der Naturanſichten ausgeübt, wird die Schilderung an Lebendigkeit 
gewinnen, wenn ſie an die Individualität eines großen Mannes geknüpft iſt. In ſeinem 
Reiſejournal und in ſeinen Berichten, die erſt 1825 bis 1829 veröffentlicht worden ſind, 
findet man bereits faſt alle Gegenſtände berührt, auf welche ſich in der letzten Hälfte des 
15ten und im ganzen 16ten Jahrhundert die wiſſenſchaftliche Thätigkeit gerichtet hat. 

Was die Geographie der weſtlichen Hemiſphäre gleichſam durch Eroberungen im Raume 
von der Epoche an gewonnen hat, wo der Infant Dom Henrique der Seefahrer (auf ſei⸗ 
nem Landgute Terca naval an der ſchönen Bat von Sagras) ſeine erſten Entdeckungs⸗ 
pläne entwarf, bis zu den Südſee⸗Expeditionen von Gaetano und Cabrillo, bedarf nur 
einer allgemeinen Erinnerung. Die kühnen Unternehmungen der Portugieſen, der Spa⸗ 
nier und Engländer bezeugen, daß ſich auf einmal wie ein neuer Sinn für das Große und 
Unbegrenzte erſchloſſen hatte. Die Fortſchritte der Nautik und die Anwendung aſtrono⸗ 
miſcher Methode zur Correction der Schiffsrechnung begünſtigten jene Beſtrebungen, 
welche dem Zeitalter einen eigenthümlichen Charakter gaben, das Erdbild vervollſtändigten, 
den Weltzuſammenhang dem Menſchen offenbarten. Die Entdeckung des feſten Landes 
des tropiſchen Amerika (1. Auguſt 1498) war 17 Monate ſpäter als Cabot's Beſchif⸗ 
fung der labradoriſchen Küſte von Nordamerika. Columbus ſah zuerſt die Tierra firme 
von Südamerika nicht, wie man bisher geglaubt, in der Gebirgsküſte von Paria, ſondern 
in dem Delta des Orinoco öſtlich vom Cano Macareo f). Sebaſtian Cabot 5) landete 
ſchon den 24. Junius 1497 an der Küſte von Labrador zwiſchen 56° und 58° Breite. 
Daß dieſe unwirthbare Gegend ein halbes Jahrtauſend früher von dem Isländer Leif 
Erikſön beſucht worden war, iſt ſchon oben entwickelt worden. 

Columbus legte bei ſeiner dritten Reiſe mehr Werth auf die Perlen der Inſeln Mar⸗ 


E) Ueber das naturbeſchreibende, oft dichteriſche Ta⸗ xiales du Nouveau Continent T. II. p. 702 und im 
lent des Columbus ſ. oben Kos mos Buch II. S. 218 Examen crit. de Lhist. de la Géographie T. I. p. 309. 
und 219. 8 t) Biddle, Memoir of Sebastian Cabot 1831 p. 
10 S. die Reſultate meiner Unterſuchung in der Re- 52-61; Examen crit. D IV. p. 2847 
lation historique du Voyage aux Régions équino- 
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garita und Cubagua als auf die Entdeckung der Tierra firme, da er bis zu ſeinem Tode feſt 
überzeugt war, ſchon im November 1492 auf der erſten Reiſe in Cuba einen Theil des 
feften Landes von Aſien berührt zu haben“). Von dieſem Theile würde er (wie ſein Sohn 
Don Fernando und ſein Freund der Cura de los Palacios erzählen), wenn er Lebensmittel 
genug gehabt hätte, „die Schifffahrt gegen Weſten fortſetzend, entweder zu Waſſer Pe 
Seylon (Taprobane) und rodeando toda la tierra de los Negros, ober zu Lande über Je⸗ 
ruſalem und Jaffa nach Spanien f) zurückgekehrt fein.” Solche Projecte nährte der Ad⸗ 
miral bereits 1494, alſo vier Jahre vor Vasco de Gama, und eine Weltumſeglung träu⸗ 
mend 27 Jahre vor Magellan und Sebaſtian de Elcano. Die Vorbereitungen zur zweiten 
Reiſe des Cabot, auf welcher dieſer bis 67° 1/, nördlicher Breite zwiſchen Eisſchollen vor⸗ 
drang und eine nordweſtliche Durchfahrt zum Cathai (China) ſuchte, ließen ihn „für ſpä⸗ 
tere Zeiten an eine Fahrt nach dem Nordpol (à lo del polo aretico)“ denken Z). Je mehr 
man nach und nach erkannte, daß das Entdeckte von dem Labrador an bis zum Vorgebirge 
Paria und, wie die berühmte, ſpät erkannte Carte von Juan de la Coſa (1500) beweiſt, 
bis jenſeits des Aequators weit in die ſüdliche Halbkugel einen zuſammenhangenden Erd⸗ 
ſtrich bildete, deſto heißer wurde der Wunſch nach einer Durchfahrt im Süden oder im Nor⸗ 
den. Nächſt der Wiederauffindung des Feſtlandes von Amerika und der Ueberzeugung von 
der meridianartigen Ausdehnung des Neuen Continents von der Hudſonsbai bis zu dem 
von Garcia Jofre de Loayſa ||) entdeckten Cap Horn ijt die erlangte Kenntniß der Südſee, 
eines Meeres, das die weſtlichen Küſten von Amerika beſpült, das wichtigſte kosmiſche Er⸗ 
eigniß der großen Zeitepoche, welche wir hier ſchildern. 

Zehn Jahre ehe Balboa die Südſee (25. Sept. 1513) von der Höhe der Sierra de 
Quarequa auf der Landenge von Panama erblickte, hatte bereits Columbus, als er die 
öſtliche Küſte von Veragua beſchiffte, beſtimmt erfahren, daß weſtlich von dieſem Lande ein 
Meer liege, „welches in weniger als neun Tagesfahrten nach der Chersonesus aurea des 
Ptolemäus und der Mündung des Ganges führe.“ In derſelben Carta rarissima, welche 
die ſchöne und fo poetiſche Erzählung eines Traumes enthält, fagt der Admiral, daß „die 
gegenüberliegenden Küſten von Veragua bei dem Rio de Belen ſich in ihrer Lage gegen⸗ 
ſeitig verhalten wie Tortoſa nahe am Mittelmeer und Fuenterrabia in Biscaya, wie Ve⸗ 
nedig und Piſa.“ Der Große Ocean (die Südſee) erſchien damals nur noch wie eine 
Fortſetzung des Sinus magnus (Asrag xdAxos) des Ptolemäus, dem der goldene Cherſones 


*) Es heißt in einer wenig beachteten Stelle des 
Tagebuchs von Columbus vom 1. Nov. 1492: „ich 
habe (in Cuba) gegenüber und nahe Zayto y Guinsay 
(Zaitun et Guinsay, Marco Polo II, 77) del Gran 
Can.” (Navarrete, Viages y descubrim. de los 
Espanoles T. I. p. 46 und oben S. 317 Anm. *.) Die 
Krümmung gegen Süden, welche Columbus auf der 
1 Reiſe in dem weſtlichſten Theile des Landes 

uba bemerkte, hat einen wichtigen Einfluß auf die 
Entdeckung von Süd-Amerika, auf die des Orinoco- 
Delta und des Vorgebirges Paria ausgeübt, wie ich an 
einem anderen Orte gezeigt; ſ. Examen erit. T. IV. p. 
246-250. „Putat (Colonus),” ſchreibt Anghiera 
(Epist. CLXVITI, ed. Amst. 1670 p. 96), „regiones 
has (Pariae) esse Cubae contiguas et adhaerentes: 
ita quod utraeque sint Indiae Gangetidis continens 
ipsum...... 50 

) S. die wichtige Handſchrift des Andres Bernal⸗ 
dez, Cura de la Villa de los Palacios (Historia de 
los Reyes Catholicos cap. 123). Dieſe Geſchichte be— 
10 die Jahre 1488 bis 1513. se 00 hatte 1496 


en Columbus, als er von der zweiten Reiſe zurückkam, b 


in fein Haus aufgenommen. Ich habe durch die beſon⸗ 
dere Güte des Herrn Ternaur-Compans, dem die Ge⸗ 
ſchichte der Conquiſta viele wichtige Aufklärungen 
verdankt, f Paris im Dec. des Jahres 1838 dieſe 
Handſchrift, welche im Beſitz meines berühmten Freun⸗ 


des, des Hiſtoriographen Don Juan Bautiſta Munoz, 
75 85 iſt, frei benutzen können. (Vergl. Fern. Co⸗ 
on, Vida del Almirante cap. 56.) 
6 Examen crit. T. III. p. 244-248. ’ 
) Das Cap Horn wurde auf der Er Witdon des 
Comendador Garcia de Loayſa, welche, der des Magel⸗ 
lan folgend, nach den Molukken beſtimmt war, im Fe⸗ 
bruar 1526 von Franciſco de Hoces entdeckt. Indeß Lo⸗ 
ayſa durch die Magellaniſche Straße ſegelte, hatte ſich 
Hoces mit ſeiner Caravele San Lesmes von der Flotille 
getrennt und war bis 55° ſüdlicher Breite verſchlagen 
worden. „Dijéron los del buque que les parecia que 
era alli acabamiento de tierra;“ Navarrete, Vi- 
ages de los Espanoles T. V. p. 28 und 404-488. 
Fleurieu behauptet, Hoces habe nur das Cabo del buen 
Suecesso weſtlich von der Staaten-Inſel geſehen. Gee 
gen das Ende des 16ten Jahrhunderts war bereits wie⸗ 
der eine ſo ſonderbare Ungewißheit über die Geſtaltung 
des Landes verbreitet, daß der Sänger des Araucana 
glauben konnte (Canto I oct. 9), die Magellaniſche 
Meerenge habe ſich durch ein Erdbeben und durch Hea 
ung des Seebodens geſchloſſen: wogegen Acoſt a 
(Historia natural y moral de las Indias lib, III cap. 
ae pith e den Sails. ee eof fi 
en Polarlandes hielt. ergl. auch Kos mo 
II. S. 222 Anm. .) 5 bi 
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vorlag, während fein öſtliches Ufer Cattigara und das Land der Sinen (Thinen) bilden 
ſollte. Hipparchs phantaſtiſche Hypotheſe, nach welcher dieſe öſtliche Küſte des Großen Bu— 
fens ſich an den gegen Morgen weit vorgeſtreckten Theil des afrikaniſchen Continents *) 
anſchloß und ſo aus dem indiſchen Meere ein geſperrtes Binnenmeer machte, war 
glücklicherweiſe im Mittelalter, trotz der Auhänglichkeit an die Ausſprüche des Ptolemäus, 
wenig beachtet worden; ſie würde gewiß auf die Richtung großer nautiſcher Unternehmun⸗ 
gen einen nachtheiligen Einfluß ausgeübt haben. 

Die Entdeckung und Beſchiffung der Südſee bezeichnen für die Erkenntniß großer kos⸗ 
miſcher Verhältniſſe eine um ſo wichtigere Epoche, als durch dieſelben zuerſt und alſo 
vor kaum viertehalb hundert Jahren nicht bloß die Geſtaltung der Weſtküſte des Neuen 
und der Oſtküſte des Alten Continents beſtimmt wurde, ſondern weil auch, was meteoro— 
logiſch noch weit folgereicher wurde, die numeriſche Größenvergleichung der Areale des 
Feſten und Flüſſigen auf der Oberfläche unſeres Planeten nun endlich von den irrig⸗ 
ſten Anſichten befreit zu werden anfing. Durch die Größe dieſer Areale, durch die rela⸗ 
live Vertheilung des Feſten und Flüſſigen werden aber der Feuchtigkeitsgehalt der Atmo— 
ſphäre, der wechſelnde Luftdruck, die Vegetationskraft der Pflanzendecke, die größere oder 
geringere Verbreitung gewiſſer Thiergeſchlechter und ſo viele andere allgemeine Erſchei⸗ 
nungen und phyſiſche Proceſſe mächtig bedingt. Der größere Flächenraum, welcher dem 
Flüſſigen, als dem das Feſte bedeckenden Elemente, eingeräumt iſt, (im Verhältniß von 
2 % zu 1), vermindert allerdings das bewohnbare Feld für die Anſiedelung des Menſchen⸗ 
geſchlechts, die nährende Fläche für den größeren Theil der Säugethiere, Vögel und Rep⸗ 
tilien: er ijt aber nach den jetzt herrſchenden Geſetzen des Organismus ein nothwendiges 
Bedingniß der Erhaltung, eine wohlthätige Natureinrichtung für alles, was die Con⸗ 
tinente belebt. 

Als am Ende des 15ten Jahrhunderts der lebhafte Drang nach dem kürzeſten Wege 
entſtanden war, der zu den aſiatiſchen Gewürzländern führen könnte; als faſt gleichzeitig 
in zwei geiſtreichen Männern Italiens, in dem Seefahrer Chriſtoph Columbus und dem 
Arzte und Aſtronomen f) Paul Toscanelli, die Idee aufkeimte, den Orient durch eine 
Schifffahrt gegen Weſten zu erreichen: war die Meinung herrſchend, welche Ptolemäus im 
Almageſt aufgeſtellt, daß der Alte Continent von der weſtlichen Küſte der iberiſchen Halb⸗ 
inſel bis zu dem Meridian der öſtlichſten Sinen einen Raum von 180 Aequatorialgraden 
ausfülle, d. i. ſeiner Erſtreckung nach von Weſten nach Oſten die ganze Hälfte des Erd⸗ 
ſphäroids. Columbus, durch eine lange Reihe falſcher Schlüſſe verleitet, erweiterte dieſen 
Raum auf 240°; die erwünſchte aſiatiſche Oſtküſte ſchien ihm bis in den Meridian von 
San Diego in Neu⸗Californien vorzutreten. Columbus hoffte demnach, daß er nur 120 
Meridiangrade würde zu durchſchiffen haben, ſtatt der 231°, um welche 3. B. die reiche 
ſineſiſche Handelsſtadt Quinſay weſtlich von der Endſpitze der iberiſchen Halbinſel wirklich 
gelegen iſt. Auf eine noch ſonderbarere, ſeine Entwürfe begünſtigende Weiſe verminderte 
Toscanelli in ſeinem Briefwechſel mit dem Admiral das Gebiet des flüſſigen Elements. 
Das Waſſergebiet ſollte von Portugal bis China auf 52° Meridlan-Unterſchied einge⸗ 
ſchränkt werden, ſo daß, ganz wie nach dem alten Ausſpruche des Propheten Esdras, % der 
Erde trocken lägen. Columbus zeigte ſich dieſer Annahme in ſpäteren Jahren (in einem 
Briefe, den er an die Königin Iſabella von Haiti aus gleich nach vollbrachter dritter Reiſe 
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#) Ob die Iſthmen⸗Hopotheſe, nuch welcher das oſt⸗ zeichnet, daß Behaim's Lehrer, Regiomontanus, ihm 
ce 1 75 Lees ſich an die oſt⸗aſiatiſche | 1463 fein gegen den Cardinal Nicolaus de Cuſa gerich⸗ 
Landzunge von Thin anſchließt, auf Marinus Tyrius, tetes Werk de Quadratura Cireuli zueignete. Er con⸗ 
oder auf Hipparch, oder auf den Babylonier Seleucus, ſtruirte den großen Gnomon in der Kirche Santa Ma⸗ 
oder nicht vielmehr auf den Ariſtoteles de Coelo (II, ria Novella zu Florenz und ſtarb 1482 in einem Alter 
14) zurückgeführt werden ſoll: habe ich umſtändlich an von 85 Jahren, ohne die Freude gehabt zu haben, die 
einer anderen Stelle erörtert. (Examen crit. T. I. p. Entdeckung des Vorgebirges der guten Hoffnung durch 
144, 161 und 329, T. II. p. 370-872). Diaz und die des tropiſchen Thels des Neuen Conti⸗ 

+) Paolo Toscanelli war als Aſtronom fo ausge- | nents durch Columbus zu erleben. 


2 
4 
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als dieſelbe von dem Manne, welcher für ihn die höchſte Autorität 


richtete) um ſo geneigter ö f 
f in ſeinem Weltgemälde (Imago Mundi) vertheidigt 2 


war, von dem Cardinal d'Ailley, 
worden war. i 

Erſt ſechs Jahre nachdem Balboa, ein Schwerdt in der Hand, bis zum Knie in die Flu⸗ 
then tretend, für Caſtilien Beſitz von der Südſee zu nehmen glaubte, zwei Jahre nachdem 
ſein Haupt in dem Aufruhr gegen den tyranniſchen Pedrarias Davila +) durch Henkers 
Hand gefallen war: erſchien Magellan (27. Nov. 1520) in der Südſee, durchſchiffte den 
weiten Ocean von Südoſt nach Nordweſt in einer Strecke von mehr als drittehalb tauſend 
geographiſchen Meilen, und ſah, durch ein ſonderbares Geſchick, ehe er die Marianen (ſeine 
Islas de los Ladrones oder de las Velas Latinas) und die Philippinen entdeckte, kein an⸗ 
deres Land als zwei kleine unbewohnte Inſeln (die Unglücklichen, Desventuradas), 
von denen, wenn man ſeinem Journale und ſeiner Schiffsrechnung trauen könnte, die eine 
öſtlich von den Niedrigen Inſeln (Low Islands), die andere etwas ſüdweſtlich vom 


Archipel des Mendana liegt f). Sebaſtian de Elcano vollendete nach Magellan's Ermor⸗ 


*) Da der Alte Continent von dem weſtlichen Ende 
der iberiſchen Halbinſel bis zur Küſte von China faſt 
130° Meridian⸗Unterſchied zählt, fo bleiben ohngefähr 
230° für den Raum übrig, den Columbus würde zu 
durchſchiffen gehabt haben, wenn er wollte bis Cathai 
(China), weniger, wenn er nur wollte bis Zipangi (Ja⸗ 
pan) gelangen. Der hier von mir bezeichnete Meridian⸗ 
Unterſchied von 230° gründet fic) auf die Lage des por⸗ 
tugieſiſchen Vorgebirges St. Vincent (long. 11° 20“ 
weſtlich von Paris) und des weit vortretenden chineſi⸗ 
ſchen Ufers bei dem ehemals ſo berühmten, von Colum⸗ 
bus und Toscanelli oft genannten Hafen Quinſay 
(Breite 30° 28’, Länge 117 47/ öſtlich von Paris). 
Synonyme für Quinſay in der Proving Tſchektang find 
Kanfu, Hangtſcheufu, Kingſzu. Der aſiatiſche oytliche 
Welthandel war im 13ten Jahrhundert getheilt zwiſchen 
Quinſay und Zaitun (Pinghai oder Tſeuthung), 
welches der Inſel Formoſa (damals Tungfan) gegen- 
über unter 25° 57 nördlicher Breite lag (ſ. Klaproth, 
Tableaux hist. de l' Asie p. 227). Der Abſtand des 
Vorgebirges St. Vincent von Zipangi (Niphon) iſt 22 
Längengrade geringer wie von Quinſay, alſo ſtatt 2309 
53“ ohngefähr nur 2099. Auffallend ift es, daß die äl⸗ 
teſten Angaben, die des Eratoſthenes und Strabo (lib. 
I. p. 64), dem oben gegebenen Reſultate von 129° für 
den Meridian⸗Unterſchied der oeopν,ẽjNa durch zufällige 
Compenſationen bis auf 10° nahe kommen. Strabo 
ſagt gerade an der Stelle, wo er der möglichen Exiſtenz 
von zwei großen bewohnbaren Feſtländern in der nörd⸗ 
lichen Erdhälfte gedenkt, daß unſere oecovneyn im Par- 
allel von Thinä (Athen, ſ. oben Kosmos Buch II. 
S. 288) mehr als 1/*des ganzen Erdumkreiſes aus⸗ 
macht. Marinus Tyrius, durch die Dauer der Schiff- 
fahrt von Myos Hormos nach Indien, durch die irrig 
angenommene Richtung der größeren Axe des caſpiſchen 
Meeres von Weſten nach Often und die Ueberſchätzung 
der Länge des Landweges zu den Serern verleitet, gab 
dem Alten Continent ſtatt 129° volle 225°, Die chi⸗ 
neſiſche Küſte wurde dadurch bis zu den Sandwich- 
Inſeln vorgerückt. Columbus zieht dies Reſultat na- 
türlich dem des Ptolemäus vor, nach welchem Quinſay 
nur in den öſtlichen Theil des Archipels der Carolinen 
fallen würde. Ptolemäus fest nämlich im Almageſt 
(II, 1) die Küſte der Sinae auf 180°, in der Geogra⸗ 
phie (lib. I. cap. 12) auf 1771/4. Da Columbus die 
Schifffahrt von Iberien zu den Sinen auf 120°, Tosca⸗ 
nelli gar nur auf 52° anſchlägt, fo konnten beide, wenn 


fie die Länge des Mittelmeers zu ohngefähr 40° ſchätz⸗ E 


ten, das ſo gewagt ſcheinende Unternehmen allerdings 
ein brevissimo camino heißen. Auch Martin Behaim 
ſetzt auf ſeinemWeltapfel, dem berühmten Globus, 
welchen er 1492 vollendete und welcher noch im eine unn 
ſchen Hauſe zu Nürnberg aufbewahrt wird, die Küſte von 


China (den Thron des Königs von Mango, Came 
balu und Cathay) nur 100° weſtlich von den Azo⸗ 
ren, d. i., da Behaim 4 Jahre in Fayal lebte und wahr⸗ 
ſcheinlich von dieſem Punkte den Abſtand rechnet, wie⸗ 
der nur 119° 407 weſtlich vom Vorgebirge St. Vincent. 
Columbus wird wahrſcheinlich Behaim in Liſſabon ge⸗ 
kannt haben, wo beide von 1480 bis 1484 ſich aufhiel⸗ 
ten. (S. mein Examen crit. de Vhist. de la Géogra- 
phie T. II. p. 357-369.) Die vielen ganz unrichtigen 
Zahlen, welche man in allen Schriften über die Ent⸗ 
deckung von Amerika und die damals vermuthete Aus⸗ 
dehnung des öſtlichen Aſiens findet, haben mich veran⸗ 
laßt, die Meinungen des Mittelalters genauer mit de⸗ 
nen des claſſiſchen Alterthums zu vergleichen. 

14), Von weifien Menſchen iſt in einem Canot zuerſt 
beſchifft der öſtliche Theil des ſtillen Meeres, als 
Alonſo Martin de Don Benito, der den Meerhorizont 
mit Vasco Nunez de Balboa am 25. Sept. 1513 auf 
der kleinen Bergkette von Quarequa geſehen, einige Tage 
darauf am Iſthmus zu dem Golfo de San Miguel her⸗ 
abſtieg, ehe Balboa die abenteuerliche Ceremonie der Be⸗ 
ſitznahme ausführte. Schon ſieben Mongte früher, im 
Januar 1513, meldete Balboa ſeinem Hofe, daß das 
ſüdliche Meer, von welchem er die Eingeborenen reden 
hörte, ſehr leicht zu beſchiffen wäre: mar muy mansa y 
que nunca anda brava como la mar de nuestra ban- 
da” (de las Antillas). Der Name Oceano Pacifico 
wurde indeß, wie Pigafetta erzählt, der Mar del Sur 

des Balboa) erſt von Magellan gegeben. Schon ehe 
Nagellan's Expedition zu Stande kam (10. Auguſt 
1519), batte die ſpaniſche Regierung, der es nicht an 
ſorgſamer Thätigkeit fehlte, im November 1514, gleich⸗ 
Can dem Pedrarias Davila, Gouverneur der Provinz 

aſtilla del Oro (der nordweſtlichſten von Südamerika), 
und dem großen Seemanne Juan Diaz de Solis ge⸗ 
heime Befehle ertheilt; dem erſteren, 4 Caravelen im 
Golfo de San Miguel bauen zu laſſen, „um Entdeckun⸗ 
gen in der neuentdeckten Südſee zu machen“; dem zwei⸗ 
ten, von der öſtlichen Küſte Amerika's aus eine Oeff⸗ 
nung, abertura de la tierra, zu finden, um in den 
Rücken (a espaldas) des neuen Landes, d. i, in den 
meerumfloſſenen weſtlichen Theil der Caſtilla del Oro, 
zu gelangen. Die Expedition des Solis (Oct. 1515 bis 
Aug. 1516) führte weit gegen Süden und zur Ent⸗ 
deckung des Rio de la Plaka, welcher lange Rio de So⸗ 
lis genannt wurde. (Vergl. über dieſe wenig bekannte 
erſte Entdeckung des ſtillen Meeres Petrus Martyr, 

pist. DXL p. 296 mit den Documenten von 1513 
1515 in Navarrete T. III. p. 134 und 357; auch 
mein Examen crit. T. I. p. 320 und 350.) 

) S. über die gebgraßhiſche Lage der zwei Unglück⸗ 
lichen Inſeln (San Pablo lat. 16 ½ Süd, long. 
135° 9/4 weſtlich von Paris; Isla de Tiburones lat. 
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dung auf der Inſel Zebu die erſte Weltumſeglung in der Nao Victoria und erhielt zum 
Wappen einen Erdglobus mit der ruhmvollen Inſchrift: Primus circumdedisti me. Er lief 
erſt im September 1522 in den Hafen von San Lucar ein; und noch war kein volles Jahr 
vergangen, ſo drang ſchon Kaiſer Carl, von Cosmographen belehrt, in einem Briefe an 
Hernan Cortez auf die Entdeckung einer Durchfahrt, „die den Weg nach den Gewürzlän— 
dern um 2 verkürzen würde.“ Die Expedition des Alvaro de Saavedra wird aus einem 
Hafen der Provinz Zacatula an der Weſtküſte von Mexico nach den Molukken geſchickt. 
Hernan Cortez correſpondirt (1527) von der neu eroberten mexicaniſchen Hauptſtadt Te- 
nochtitlan aus „mit den Königen von Zebu und Tidor in der aſiatiſchen Inſelwelt.“ So 
ſchnell vergrößerte ſich räumlich die Weltanſicht und mit ihr die Lebhaftigkeit des Welt⸗ 
verkehrs! 

Später ging der Eroberer von Neu⸗Spanien ſelbſt auf Entdeckungen in der Südſee und 
durch die Südſee auf die einer nordöſtlichen Durchfahrt aus. Man konnte ſich nicht an 
die Idee gewöhnen, daß das Feſtland undurchbrochen ſich von fo hohen Breiten der ſüd⸗ 
lichen bis zu hohen Breiten der nördlichen Hemiſphäre meridianartig ausdehne. Als von 
den Küſten Californiens her das Gerücht von dem Untergange der Expedition des Cortez 
verbreitet wurde, ließ die Gemahlin des Helden, Juana de Zuniga, die ſchöne Tochter des 
Grafen von Aguilar, zwei Schiffe ausrüſten, um ſichere Nachricht einzuholen !). Califor⸗ 
nien wurde, was man im 17ten Jahrhundert wieder vergaß, ſchon vor 1541 für eine dürre 
waldloſe Halbinſel erkannt. Aus den uns jetzt bekannten Berichten von Balboa, Pedrarias 
Davila und Hernan Cortez leuchtet übrigens hervor, daß man damals in der Südſee, als 
in einem Theile des indiſchen Oceans, gruppenweiſe „an Gold, Edelſteinen, Gewürzen 
und Perlen reiche Inſeln“ zu entdecken hoffte. Die aufgeregte Phantaſie trieb zu großen 
Unternehmungen an, wie denn die Kühnheit dieſer im Gelingen und Nichtgelingen auf 
die Phantafie zurückwirkte und fie mächtiger entflammte. So vereinigte ſich vieles in dieſer 
wunderbaren Zeit der Conquista (Zeit der Anſtrengung, der Gewalthätigkeit und des 
Entdeckungsſchwindels auf Meer und Land), das, trotz des gänzlichen Mangels politiſcher 
Freiheit, die individuelle Ausbildung der Charaktere begünſtigte und Einzelnen höherbe⸗ 
gabten manches Edle erringen half, was nur den Tiefen des Gemüthes entquillt. Man 
irrt, wenn man die Conquistadores allein von Goldgeiz oder gar von religiöſem Fanatis⸗ 
mus geleitet glaubt. Gefahren erhöhen immer die Poeſie des Lebens; dazu gab das mäch⸗ 
tige Zeitalter, das wir hier in ſeinem Einfluſſe auf die Entwickelung kosmiſcher Ideen 
ſchildern, allen Unternehmungen, wie den Natureindrücken, welche ferne Reiſen darbieten, 
einen Reiz, der unſerem gelehrten Zeitalter in den jetzt ſo vielfach aufgeſchloſſenen Erd⸗ 
räumen zu mangeln beginnt: den Reiz der Neuheit und ſtaunenerregender Ueberraſchung. 
Nicht eine Erdhälfte, ſondern faſt 7 der Erdkugel waren damals noch eine neue und uner⸗ 
forſchte Welt: ungeſehen wie die eine abgewandte Mondhälfte, welche nach den waltenden 
Gravitationsgeſetzen dem Blick der Erdbewohner für immer entzogen bleibt. Unſerem tiefer 
forſchenden und in Ideenreichthum fortgeſchrittenen Zeitalter iſt ein Erſatz geworden für 
die Abnahme jener Ueberraſchung, welche die Neuheit großer, maſſenhaſt imponirender 
Naturerſcheinungen einſt hervorrief: ein Erſatz, freilich nicht für den großen Haufen, ſon⸗ 


© 3,4 Süd, long. 145°) das Examen crit. T. I. p. lib. II cap. 7 fol. 10, a: N avarrete e e 
ae Eid ieee ete 4 IV. p. LIX, 52, 218 und Exam. crit, T. IV. P. 236.) Kaiſer Carl V. gab dem 
267.— Zu ſo ruhmvollen Wappenausſchmückungen, als Diego de Ordaz, der ſich rühmte, den Vulkan von Ori⸗ 
wir im Texte für die Nachkommen des Sebaſtian de El⸗ zaba erſtiegen zu haben, das Bild dieſes Kegelberges, 
canto erwähnt haben (der Weltkugel mit der Inſchrift: dem Geſchichtsſchreiber Oviedo, welcher 34 Jahre 
Primus circumdedisti me), gab die große Zeit der Ent⸗ ee 1613-1547 ununterbrochen im tropiſchen Amerika 
deckungen im Raume mehrfache Veranlaſſung. Das lebte, die vier ſchönen Sterne des ſüdlichen Kreuzes zu 
Wappen, welches dem Columbus, „um ſeine Perſon bei Wappenſchildern (Oviedo lib. II cap. 11 fol. 15 5 
der Nachwelt zu verherrlichen, para sublimarlo”, fon | *) S. mein Essai politique sur le royaume de la 
den 20. Mai 1493 gegeben wird, enthält die erfte Carte | Nouvelle-Espagne T. II. (1827) p. 259 und Pre s. 
von Amerika, eine Inſelreihe, die einem Golf vorliegt. cott, History of the Conquest of Mexico (New Nork 
(Ovied o, Hist. general de las Indias, ed. de 1547, 1843) Vol. III. p. 271 und 336, 
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dern lange noch für die kleine Zahl der mit dem Zuſtand der Wiſſenſchaften vertrauten 
Phyſter. Ihn ihe die zunehmende Einſicht in das ſtille Treiben der 2 der — 
tur: ſei es in dem Electro-Magnetismus oder in der Polariſation des Lichtes, in dem — 
fluß diathermaner Subſtanzen oder in den phyſtologiſchen Erſcheinungen lebendiger 
ganismen — eine ſich enthüllende Wunderwelt, an deren Eingang wir kaum gelangt ſind! 

Noch in der erſten Hälfte des 16ten Jahrhunderts wurden die Sandwich⸗Inſeln, das 
Land der Papuas und einige Theile von Neu-Holland entdeckt“). Dieſe Entdeckungen 
bereiteten vor zu denen von Cabrillo, Sebaſtian Vizcaino, Mendana +) und Quiros, deſſen 
Sagittaria Tahiti, deſſen Archipelago del Espiritu Santo die Neuen Hebriden von Cook 
ſind. Quiros war von dem kühnen Seefahrer begleitet, welcher ſpäter der Torres⸗Straße 
ſeinen Namen gab. Die Südſee erſchien nun nicht mehr, wie dem Magellan, eine Einöde; 
fie erſchien durch Inſeln belebt, die aber freilich aus Mangel genauer aſtronomiſcher Orts⸗ 
beſtimmungen, wie ſchlecht gewurzelt, auf den Carten hin und her ſchwankten. Die Süd⸗ 
ſee blieb auch lange der alleinige Schauplatz von den Unternehmungen der Spanier und 
Portugieſen. Die wichtige ſüdindiſch-malayiſche Inſelwelt, von Ptolemäus, Cosmas und 
Polo dunkel beſchrieben, entfaltete ſich in beſtimmteren Umriſſen, ſeitdem Albuquerque (1511) 
fic) in Malacca feſtſetzte und Anton Abreu ſchiffte. Es iſt das beſondere Verdienſt des 
claſſiſchen portugieſiſchen Geſchichtsſchreibers Barros, eines Zeitgenoſſen von Magellan 
und Camoens, die Eigenthümlichkeit des phyſiſchen und ethniſchen Charakters der Inſel⸗ 
welt ſo lebendig erkannt zu haben, daß er zuerſt das auſtraliſche Polyneſien als einen fünf⸗ 
ten Erdtheil abzuſondern vorſchlug. Erſt als die holländiſche Macht in den Molukken die 
herrſchende wurde, fing Auſtralien an aus dem Dunkel herauszutreten und ſich für den 
Geographen zu geſtalten ). Es begann nun die große Epoche von Abel Tasman. Wir 
liefern hier nicht die Geſchichte der einzelnen geographiſchen Entdeckungen; wir erinnern 
bloß an die Hauptereigniſſe, durch welche in kurzer Zeit und in enger Verkettung, folgend 
dem plötzlich erwachten Streben nach allem Weiten, Unbekannten und Fernen, zwei Dritt⸗ 
theile der Erdoberfläche erſchloſſen wurden. 

Einer ſolchen erweiterten Kenntniß von Land- und Meeresräumen entſprach auch die 
erweiterte Einſicht in das Weſen und die Geſetze der Naturkräfte, in die Vertheilung der 
Wärme auf dem Erdkörper, in den Reichthum der Organismen und die Grenzen ihrer Ver⸗ 
breitung. Die Fortſchritte, welche am Schluſſe des, wiſſenſchaftlich zu gering geachteten 
Mittelalters die einzelnen Disciplinen gemacht hatten, beſchleunigten das Auffaſſen und 
die ſinnige Vergleichung einer maaßloſen Fülle phyſiſcher Erſcheinungen, die auf einmal 
der Beobachtung dargeboten wurden. Die Eindrücke waren um ſo tiefer, zur Ergründung 
von kosmiſchen Geſetzen um ſo anregender, als die weſtlichen Völker Europa's vor der 
Mitte des 16ten Jahrhunderts den Neuen Continent bereits in den verſchiedenſten Brei⸗ 
tengraden beider Hemiſphären, wenigſtens den Küſten nahe, durchforſcht hatten, als ſie hier 
zuerſt in der eigentlichen Aequatorial-Gegend feſten Fuß gefaßt und als durch die 
dortige ſonderbare Höhengeſtaltung der Erdoberfläche auf engen Räumen die auffallend⸗ 
ſten Contraſte der vegetabiliſchen Organiſation und der Klimate ſich ihren Blicken darge⸗ 


) Gaetano entdeckte eine der Sandwich-Inſeln 1542. 
Neber die Schifffahrt des Don Jorge de Menezes (1526) 
und des Alvaro de Saavedra (1528) nach den Ilhas de 
Papuas ſ. Barros da Asia Dee. IV. liv. I. cap. 16 
und Navarrete T. V. p. 125. Die im britiſchen 
Muſeum aufbewahrte und von dem gelehrten Dalrymple 
unterſuchte Hydrographie von Joh. Rotz (1542) enthält 


Umriſſe von Neu- Holland, wie auch die Cartenfamme | i 


lung von Jean Valard aus Dieppe (1552), deren erſte 
Kenntniß wir Herrn Coquebert Monbret verdanken. 
). Nach dem Tode von Mendana übernahm in der 
Südſee ſeine durch perſönlichen Muth und große Gei- 
ſtesgaben ausgezeichnete Frau Dona Iſabela Baretos 


den Befehl der Expedition, welche erſt 1596 endigte (Es- 
sai pol. sur la Nouy. Esp. T. IV. p. 111).— Quiros 
führte auf ſeinen Schiffen die Entſalzung des Seewaſ⸗ 
ſers im großen ein, und ſein Beiſpiel wurde mehrfach 
befolgt (Naparrete T. I. p. LIII). Die ganze Ope⸗ 
ration war wie ich an einem anderen Orte durch das 
Zeugniß des Alexander von Aphrodiſtas erwieſen, ſchon 
im dritten Jahrhundert nach unſerer Zeitrechnung be⸗ 
kannt, wenn auch wohl nicht auf Schiffen benutzt. 

; S. das vortreffliche Werk von Profeſſor Meinicke 
in Prenzlau; das Feſtland Auſtralien, eine geogr. Mo⸗ 
nographie, 1837 Th. I. S. 2-10, \ 
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ſtellt hatten. Wenn ich mich hier wieder veranlaßt finde die begeiſtigenden Vorzüge der e 


Gebirgsländer in der Xequinoctial-Sone beſonders hervorzuheben, ſo kann mich der ſchon 
mehrfach wiederholte Ausſpruch rechtfertigen, daß es den Bewohnern dieſer Länder allein 
verliehen iſt alle Geſtirne der Himmelsräume wie faſt alle Familien⸗Geſtaltungen der 
Pflanzenwelt zu ſchauen; aber ſchauen iſt nicht beobachten, d. h. vergleichend combiniren. 

Wenn ſich auch in Columbus, wie ich in einem anderen Werke glaube bewieſen zu ha- 
ben, bei völligem Mangel naturhiſtoriſcher Vorkenntniſſe, bloß durch den Contact mit 
großen Naturphänomenen der Sinn für genaue Beobachtung auf mannigfaltige Weiſe 
entwickelte, ſo darf man keineswegs eine ähnliche Entwickelung in der rohen und kriegeri— 
ſchen Maſſe der Conquiſtadoren vorausſetzen. Was Europa unbeſtreitbar durch die 
Entdeckung von Amerika als Bereicherung ſeines naturhiſtoriſchen und phyſikaliſchen Wife 
ſens über die Conſtitution des Luftkreiſes und ſeine Wirkungen auf die menſchliche Orga— 
niſation, über die Vertheilung der Klimate am Abhange der Cordilleren, über die Höhe 
des ewigen Schnees nach Maaßgabe der verſchiedenen Breitengrade in beiden Hemiſphären, 
über die Reihefolge der Vulkane, die Begrenzung der Erſchütterungskreiſe bei Erdbeben, 
die Geſetze des Magnetismus, die Richtung der Meeresſtröme, die Abſtufungen neuer 
Thier- und Pflanzenformen allmälig erlangt hat: verdankt es einer anderen, friedſameren 
Claſſe von Reiſenden, einer geringen Zahl ausgezeichneter Männer unter den Municipal⸗ 
Beamten, Geiſtlichen und Aerzten. Dieſe konnten, in alt⸗indiſchen Städten wohnend, 
deren einige zwölftauſend Fuß hoch über dem Meere liegen, mit eigenen Augen beobachten, 
während eines langen Aufenthaltes das von Anderen Geſehene prüfen und combiniren, 
Naturproducte ſammeln, beſchreiben und ihren europäiſchen Freunden zuſenden. Es ge⸗ 
nügt hier Gomara, Oviedo, Acoſta und Hernandez zu nennen. Einige Naturproducte 
(Früchte und Thierfelle) hatte Columbus bereits von ſeiner erſten Entdeckungsreiſe heim⸗ 
gebracht. In einem Briefe aus Segovia (Auguſt 1494) fordert die Königin Iſabella den 
Admiral auf, in ſeinem Einſammeln fortzufahren. Sie begehrt von ihm beſonders „alle 
Strand⸗ und Waldvigel von Ländern, die ein anderes Klima und andere Jahreszeiten 
haben.“ Man hat bisher wenig darauf geachtet, daß von derſelben Weſtküſte von Afrika, 
von der Hanno faſt 2000 Jahre früher „gegerbte Felle wilder Frauen“ (der großen Go⸗ 


rilla-Affen) mitbrachte, um fie in einem Tempel aufzuhängen, Martin Behaim's 


2 


Freund Cadamoſto ſchwarzes, 1½ Palmen langes Elephantenhaar für den Infanten Hein- 


rich den Seefahrer ſammelte. Hernandez, Leibarzt Philipps II. und von dieſem Monar⸗ 
chen nach Mexico geſandt, um alle vegetabiliſchen und zoologiſchen Merkwürdigkeiten des 
Landes in herrlichen Abbildungen darſtellen zu laſſen, konnte ſeine Sammlungen durch 
die Copie mehrerer ſehr ſorgfältig ausgeführter naturhiſtoriſcher Gemälde bereichern, welche 
auf Befehl eines Königs von Tezeuco Nezahulcoyotl *) (ein halbes Jahrhundert vor An— 
kunft der Spanier) angefertigt worden waren. Auch benutzte Hernandez eine Zuſammen— 
ſtellung von Medicinalpflanzen, die er in dem berühmten alt⸗mexicaniſchen Garten von 
Huaxtepec noch vegetirend gefunden. Wegen eines nahen neu angelegten ſpaniſchen 


Krankenhauſes f) hatten die Conquiſtadoren jenen Garten nicht verwüstet. Faſt! 


det ſich in Ramuſio Vol. I. p. 109 und in Gry⸗ 


*) Dieſer König ſtarb zur Zeit des mexicaniſchen 
näus cap. 43 p. 33. 


* 


Königs Arayacatl, welcher von 1464 bis 1477 regierte. 
Ein Abkömmling des Nezahualcovotl, eines Dichter⸗ 
Königs, war der gelehrte einheimiſche Geſchichtsſchrei⸗ 
ber Fernando de Alva Irtlilrochitl, deſſen handſchrift⸗ 
liche Chronik der Chichimequen ich 1803 im Pallaſte des 
Vicekönigs von Mexico gefeben und die Herr Prescott 
ſo glücklich benutzt hat a of Mexico Vol. I. p. 
61, 173 und 206, Vol. III. p. 112). Der 1 be 
Name des Geſchichtsſchreibers Fernando de Alva be⸗ 
deutet Vanillen⸗Geſicht. Herr Ternaux⸗Compans 
bat 1840 eine franzöſiſche Ueberſetzung des Manuſcripts 
in Paris drucken laſſen. — Die Nachricht über die lan⸗ 
gen Elephantenhaare, welche Cadamoſto ſammelte, fin⸗ 
Humboldt's Kosmos. 


) Clavigero, Storia antica del Messico (Ce⸗ 
fena 1780) T. II. p. 153. Es iſt nach den übereinſtim⸗ 
menden Zeugniſſen von Hernan Cortes in ſeinen Be⸗ 
richten an Kaiſer Carl V., von Bernal Diaz, Gomara, 
Oviedo und Hernandez keinem Zweifel unterworfen, daß 
zur Zeit der Eroberung von Montezuma's Reich in kei⸗ 
nem Theile von Europa Menagerien und bota⸗ 
niſche Gärten (Sammlungen lebender Thiere und 
Pflanzen) entſtanden waren, die man mit denen von 
Huaxtepec, Chapoltepec, Iztapalapan und Tezeuco hätte 
vergleichen können. (Prescott Vol. I. p. 178, Vol. 
II. p. 66 und 117-121, Vol. III p. 42.) — Ueber die 
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gleichzeitig ſammelte man und beſchrieb, was ſpäter für die Theorie der ſucceſſiven Hebung 
der Gebirgsketten fo wichtig wurde, foſſile Maſtodonten-Knochen auf den Hochebenen von 
Mexico, Reu-Granada und Peru. Die Benennungen: Giganten-Knochen und Gis 
ganten-§ elder (Campos de Gigantes) bezeugen das Phantaſtiſche der erſten Deutungen. 

Was in dieſer vielbewegten Zeit auch weſentlich zur Erweiterung der Weltanſichten bei⸗ 
trug, war der unmittelbare Contact einer zahlreichen europäiſchen Menſchenmaſſe mit der 
freien und dabei großartigen exotiſchen Natur in den Ebenen und Gebirgsländern von 
Amerika, wie auch (als Folge der Schifffahrt von Vasco de Gama) an den öſtlichen Küſten 
von Afrika und Südindien. Hier legte ſchon im Anfange des 16ten Jahrhunderts ein 
portugieſiſcher Arzt, Garcia de Orta, da wo jetzt Bombay liegt, unter dem Schutze des 
edlen Martin Alfonſo de Souſa, einen botaniſchen Garten an, in welchem er die Arznei⸗ 
gewächſe der Umgegend cultivirte. Die Muſe des Camoens hat ihm ein patriotiſches Lob 
geſpendet. Der Trieb zum Selbſtbeobachten war nun überall erwacht, während die cosmo⸗ 
graphiſchen Schriften des Mittelalters minder das Reſultat eigener Anſchauung geweſen 
find, als Compilationen, welche die Meinungen des claſſiſchen Alterthums einförmig wie- 
dergaben. Zwei der größten Männer des 16. Jahrhunderts, Conrad Gesner und Andreas 
Cäſalpinus, haben in Zoologie und Botanik einen neuen Weg rühmlichſt vorgezeichnet. 

Um anſchaulicher den frühen Einfluß zu bezeichnen, den die oceaniſchen Entdeckun⸗ 
gen auf die erweiterte Sphäre des phyſiſchen und aſtronomiſch-nautiſchen Wiſſens ausge⸗ 
übt, will ich, am Schluß dieſer Schilderung, auf einige Lichtpunkte aufmerkſam machen, die 
wir bereits in den Berichten des Columbus aufglimmen ſehen. Ihr erſter ſchwacher Glanz 
verdient um ſo ſorgfältiger beachtet zu werden, als ſie die Keime allgemeiner kosmiſcher 
Anſichten enthalten. Ich übergehe die Beweiſe von Reſultaten, welche ich hier aufſtelle, 
weil ich dieſelben in einer anderen Schrift: „Kritiſche Unterſuchungen über die 
hiſtoriſche Entwickelung der geographiſchen Kenntniſſe von der Neuen 
Welt und der nautiſchen Aſtronomie in dem löten und 16ten Jahrhun⸗ 
dert“ ausführlich gegeben habe. Um aber dem Verdacht zu entgehen, daß ich die Anſich⸗ 
ten der neueren Phyſik den Beobachtungen des Columbus unterlege, fange ich ausnahms⸗ 
weiſe damit an, aus einem Briefe, den der Admiral im Monat October 1498 aus Haiti 
geſchrieben, einige Zeilen wörtlich zu überſetzen. Es heißt in dieſem Briefe: „Jedesmal, 
wenn ich von Spanien nach Indien ſegle, finde ich, ſobald ich hundert Seemeilen nach 
Weſten von den Azoren gelange, eine außerordentliche Veränderung in der Bewegung der 
himmliſchen Körper, in der Temperatur der Luft und in der Beſchaffenheit des Meeres. 
Ich habe dieſe Veränderungen mit beſonderer Sorgfalt beobachtet, und erkannt, daß die 
Seecompaſſe (agujas de marear), deren Declination bisher in Nordoſten war, ſich nun 
nach Nordweſten hinüberbewegten; und wenn ich dieſen Strich (raya), wie den Rücken 
eines Hügels (como quien traspone una cuesta), überſchritten hatte, fand ich die See mit 
einer ſolchen Maſſe von Tang, gleich kleinen Tannenzweigen, die Piſtacien-Früchte tragen, 
bedeckt, daß wir glauben mußten, die Schiffe würden aus Mangel von Waſſer auf eine 
Untiefe auflaufen. Vor dem eben bezeichneten Striche aber war keine Spur von ſol⸗ 
chem Seekraute zu ſehen. Auch wird auf der Grenzſcheide (hundert Meilen weſtlich von 
den Azoren) auf einmal das Meer ſtill und ruhig, faſt nie von einem Winde bewegt. Als 
ich von den canariſchen Inſeln bis zum Parallel von Sierra Leone herabkam, hatte ich eine 
furchtbare Hitze zu ertragen; ſobald wir aber uns jenſeits der oben erwähnten raya (in 
Weſten des Meridians der azoriſchen Inſelgruppe) befanden, veränderte ſich das Klima, 
die Luft wurde gemäßigt, und die Friſche nahm zu, je weiter wir vorwärts kamen. 

Dieſe Stelle, welche durch mehrere andere in den Schriften des Columbus erläutert 
wird, enthält Anſichten der phyſiſchen Erdkunde, Bemerkungen über den Einfluß der geo⸗ 
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graphiſchen Länge auf die Abweichung der Magnetnadel, über die Inflexion der ifothere 
men Linien zwiſchen den Weſtküſten des Alten und den Oſtküſten des Neuen Continents, 
über die Lage der großen Sargaſſo-Bank in dem Becken des atlantiſchen Meeres, und die 
Beziehungen, in welchen dieſer Meeresſtrich zu dem über ihm liegenden Theile der Atmo— 
ſphäre ſteht. Irrige Beobachtungen“) der Bewegung des Polarſternes in der Nähe der 
azoriſchen Inſeln hatten Columbus ſchon auf der erſten Reiſe, bei der Schwäche ſeiner 
mathematiſchen Kenntniſſe, zu dem Glauben an eine Unregelmäßigkeit in der Kugelgeſtalt 
der Erde verführt. In der weſtlichen Hemiſphäre iſt nach ihm „die Erde angeſchwolle— 
ner, die Schiffe gelangen allmählich in größere Nähe des Himmels, wenn ſie an den 
Meeresſtrich (raya) kommen, wo die Magnetnadel nach dem wahren Norden weiſt; eine 
ſolche Erhöhung (cuesta) ijt die Urſach der kühleren Temperatur.“ Der feierliche Empfang 
des Admirals in Barcelona war im April 1493, und ſchon am 4. Mai deſſelben Jahres 
wird jene berühmte Bulle, welche die Demarecationslinie ef) zwiſchen dem ſpaniſchen 
und portugieſiſchen Beſitzrechte in einer Entfernung von 100 Meilen weſtlich von den 
Azoren „auf ewige Zeiten“ feſtſtellt, vom Pabſte Alexander VI. unterzeichnet. Wenn man 
dazu erwägt, daß Columbus gleich nach ſeiner Rückkehr von der erſten Entdeckungsreiſe die 5 
Abſicht hatte, ſelbſt nach Rom zu gehen, um, wie er ſagt, „dem Pabſte über alles, was er 
entdeckt, Bericht abzuſtatten!“ wenn man der Wichtigkeit gedenkt, welche die Zeitgenoſſen 
des Columbus auf die Auffindung der magnetiſchen Curve ohne Abweichung 
legten: fo kann man wohl eine von mir zuerſt aufgeſtellte hiſtoriſche Behauptung gerecht⸗ 
fertigt finden, die Behauptung, daß der Admiral in dem Augenblicke der höchſten Hofgunſt 
daran gearbeitet hat, „die phyſiſche Abgrenzungslinie in eine politiſche ver⸗ 
wandeln zu laſſen.“ : 

Der Einfluß, den die Entdeckung von Amerika und die damit zuſammenhangenden ocea⸗ 
niſchen Unternehmungen fo ſchnell auf das geſammte phyſikaliſche und aſtronomiſche Wiſſen 
ausgeübt haben, wird am lebendigſten fühlbar gemacht, wenn man an die früheſten Ein⸗ 
drücke der Zeitgenoſſen und an den weiten Umfang wiſſenſchaftlicher Beſtrebungen erinnert, 
von denen der wichtigere Theil in die erſte Hälfte des 16ten Jahrhunderts fällt. Chriſtoph 
Columbus hat nicht allein das unbeſtreitbare Verdienſt, zuerſt eine Linie ohne magne⸗ 
tiſche Abweichung entdeckt, ſondern auch durch ſeine Betrachtungen über die fortſchrei— 
tende Zunahme der weſtlichen Abweichung, indem er ſich von jener Linie entfernte, das 
Studium des Erdmagnetismus in Europa zuerſt angeregt zu haben. Daß meiſt überall 
die Endſpitzen einer fic) frei bewegenden Magnetnadel nicht genau nach dem geogra- 
phiſchen Nord⸗ und Südpol hinweiſen, würde zwar in dem mittelländiſchen Meere und an 

allen Orten, wo im zwölften Jahrhunderte die Abweichung über 8 bis 10 Grade betrug, 
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tion hist. T. I. 


I. IV. p. 55 


*) Observations de Christophe Colomb sur le pas- 
sage de la Polaire par le méridien in meiner Rela- 
p. 506 und im Examen crit. T. III. 
p. 17-20, 44-51 und 56-61. (Vergl. auch Navarrete 
im Reiſejournal des Columbus vom 16-30. Sept. 1492 
P. 9, 15 und 254.) 5 

7) Ueber die ſonderbaren Verſchiedenheiten der Bula 
de concesion 4 los Reyes Catholicos de las Indias 
descubiertas y que se descubrieren vom 3. Mai 1493 
und der Bula de Alexandro VI. sobre la particion 
del Oceano von 4, Mai 1493 (erläutert in der Bula de 
extension vom 25. September 1493) ſ. Examen crit. 
T. III. p. 52-54. Sehr verſchieden von dieſer Demar⸗ 
cationslinie iſt die in der Capitulacion de la particion 
del Mar Oceano entre los Reyes Catholicos y Don 
Juan Rey de Portugal vom 7. Junius 1494 beſtimmte 
Scheidungslinie, 370 leguas (zu 17½ auf einen Ae⸗ 

9 55 ey weſtlich von den capverdiſchen Inſeln. 

(Bergl. Navarrete, Coleccion de los Viages y de- 
scubr. de los Isp. T. II. p. 28-35, 116-143 und 404, 


dem Verkauf der Molukken (de el Maluco) an Portugal 
1529 für die Summe von 350,000 Goldducaten geführt 
hat, ſtand in keiner Beziehung mit magnetiſchen und 
meteorologiſchen Phantaſien. Die paͤbſtlichen Demar- 
cationslinien verdienen aber darum hier eine genauere 
Anführung, weil ſie, wie im Texte erwähnt if einen 
großen Einfluß auf die Beſtrebungen nach Vervollkomm⸗ 


nung der nautiſchen Aſtronomie und beſonders der Län- * 


genmethoden ausgeübt haben. Recht merkwürdig 
iſt es auch, daß die Capitulacion vom 7. Jun. 1494 
ſchon das erſte Beiſpiel von der feſten Bezeichnung eines 
Meridians durch in Felſen eingegrabene Marken oder 
errichtete Thürme giebt. Es wird befohlen: „que se 
haga alguna sefial 6 torre” überall, wo der Grenzme⸗ 
ridian von Pol zu Pol in der öſtlichen oder weſtlichen 
Halbkugel eine Inſel oder einen Continent durchſchnei⸗ 
det. In den Continenten ſoll die raya, von Diſtanz zu 
Diſtanz, durch eine Reihe ſolcher Zeichen oder Thürme 
kenntlich gemacht werden: was allerdings kein kleines 
Unternehmen geweſen wäre! 
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auch bei einer großen Unvollkommenheit der Inſtrumeute leicht mehrfach erkannt worden 
fein. Es iſt aber nicht unwahrſcheinlich, daß die! raber oder die Kreuzfahrer, die mit dem 
Orient von 1096 bis 1270 in Berührung ſtanden, indem ſie den Gebrauch der chineſiſchen 
und indiſchen Seecompaſſe verbreiteten, zugleich auch damals fon auf die Nordoſt⸗ und 
Nordweſt⸗Weiſung in verſchiedenen Weltgegenden wie auf eine längſt erkannte Erſchei⸗ 
nung aufmerkſam machten. Wir wiſſen nämlich beſtimmt aus dem chineſiſchen Penth⸗ 
favyan, welches unter der Dynaſtie der Song!) zwiſchen 1111 und 1117 geſchrieben ijt, 
daß man damals die Quantität der weſtlichen Abweichung längſt zu meſſen verſtand. Was 
dem Columbus gehört, iſt nicht die erſte Beobachtung der Exiſtenz der Abweichung (letz⸗ 
tere findet ſich z. B. ſchon auf der Carte von Andrea Bianco 1436 angegeben) ſondern 
die Bemerkung, welche er am 13. Sept. 1492 machte, „daß 2 /½ öſtlich von der Inſel 
Corvo die magnetiſche Variation ſich verändert, daß ſie von NO. nach NW. überging.“ 
Dieſe Entdeckung einer magnetiſchen Linie ohne Abweichung bezeichnet einen 
denkwürdigen Zeitpunkt in der nautiſchen Aſtronomie. Sie wird, mit gerechtem Lobe, von 
Oviedo, las Caſas und Herrera gefeiert. Wenn man dieſelbe mit Livio Sanuto dem be- 
rühmten Seemann Sebaſtian Cabot zuſchreibt, ſo vergißt man, daß deſſen erſte, auf Koſten 
einiger Kaufleute von Briſtol unternommene und durch die Berührung des Feſtlandes 
von Amerika gekrönte Reiſe um fünf Jahre ſpäter fällt, als die erſte Expedition des Co⸗ 
lumbus. Dieſer aber hat nicht bloß das Verdienſt gehabt, im atlantiſchen Ocean eine 
Gegend aufgefunden zu haben, in welcher damals der magnetiſche Meridian mit dem geo⸗ 
graphiſchen zuſammenfiel; er machte zugleich auch die ſinnreiche Bemerkung, daß die mag⸗ 
netiſche Abweichung mit dazu dienen könne, den Ort des Schiffes in Hinſicht auf deſſen 
Länge zu beſtimmen. In dem Journal der zweiten Reiſe (April 1496) ſehen wir den 
Admiral ſich wirklich nach der beobachteten Abweichung orientiren. Die Schwierigkeiten, 
welche dieſer Längenmethode beſonders da entgegen ſtehen, wo die magnetiſchen Abwei⸗ 
chungscurven ſich ſo beträchtlich krümmen, daß ſie nicht der Richtung der Meridiane, ſon⸗ 
dern in großen Strecken der der Parallele folgen, waren freilich damals noch unbekannt. 
Magnetiſche und aſtronomiſche Methoden wurden ängſtlich geſucht, um auf Land und Meer 
die Punkte zu beſtimmen, welche von der ideal aufgeſtellten Demarcationslinie durchſchnit⸗ 
ten werden. Die Wiſſenſchaft und der unvollkommene Zuſtand aller auf dem Meere zu 
brauchenden, raum- und zeitmeſſenden Inſtrumente waren 1493 der praktiſchen Löſung 
einer fo ſchwierigen Aufgabe noch nicht gewachſen. Unter dieſen Verhältniſſen leiſtete Pabſt 
Alexander VI., indem er den Uebermuth hatte, eine Erdhälfte unter zwei mächtige Reiche 
zu theilen, ohne es zu wiſſen, gleichzeitig weſentliche Dienſte der aſtronomiſchen Nautik und 
der phyſikaliſchen Lehre vom Erdmagnetismus. Auch wurden die Seemächte von da an 
mit einer Unzahl unausführbarer Vorſchläge bedrängt. Sebaſtian Cabot (ſo berichtet ſein 
Freund Richard Eden) rühmte ſich noch auf ſeinem Sterbebette, daß ihm „durch göttliche 
Offenbarung eine untrügliche Methode mitgetheilt worden ſei, die geographiſche Länge 
zu finden.“ Dieſe Offenbarung war der feſte Glaube an die mit den Meridianen ſich regel⸗ 
mäßig und ſchnell verändernde magnetiſche Abweichung. Der Cosmograph Alonſo de 
Santa Cruz, einer der Lehrer des Kaiſers Carls V., unternahm es, die erſte allgemeine 


*) Sehr bemerkenswerth ſcheint mir zu ſein, daß der 
früheſte claſſiſche Schriftſteller uber den Erdmagnetis— 
mus, William Gilbert, bei welchem man nicht die ge— 
ringſte Kenntniß der chineſiſchen Literakur vermuthen 
kann, doch den Seecompaß für eine chineſiſche Erfindung 
hält, die Marco Polo nach Europa gebracht habe: „Ila 
quidem pyxide nihil unquam humanis excogitatum 
artibus humano generi profuisse magis, constat. Sei- 
encia nauticae pyxidulae traducta videtur in Itali- 
am per Paulum Venetum, qui cirea annum MCCLX 
apud Chinas artem pyxidis didieit.“ (Guilielmi Gil- 
berti Colcesirensis, Medici Londinensis, de Mag- 


nete Physiologia nova, Lond. 1600 p. 4.) Die Gin- 
führung durch Marco Polo, deſſen Reiſen in die Jahre 
1271-1295 fallen, der alſo nach Italien zurückkehrte, 
als Guyot de Provins in ſeinem Gedichte des Seecom⸗ 
paſſes, wie Jacques de Vitry und Dante, als eines 
längſt bekannten Inſtrumentes gedacht hatten, iſt durch 
nichts begründet. Ehe Marco Polo abreiſte, ſchon in 
der Mitte des 13ten Jahrhunderts, bedienten ſich Ca⸗ 
talanen und Basken des Seecompaſſes. S. Raymun⸗ 


dus Lullus in der Abhandlung de contemplatione, F 


die 1272 geſchrieben iſt.) 
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Variations-Carte*) zu entwerfen: ſchon um das Jahr 1530, alſo anderkhalb Jahr⸗ 
hunderte vor Halley, freilich nach ſehr unvollſtändigen Beobachtungen. a 

Von dem Fortſchreiten, d. h. der Bewe gung der magnetiſchen Linien, deren Kenntniß 
man gewöhnlich dem Gaſſendi zuſchreibt, hatte ſelbſt William Gilbert noch keine Ahndung, 
während früher Acoſta, „durch portugieſiſche Seefahrer unterrichtet,“ auf dein ganzen Erd— 
boden vier Linien ohne Abweichung annahm f). Kaum war in England durch Robert 
Norman 1576 die Inclinations-Bouſſole erfunden, fo rühmte ſich Gilbert, mittelſt dieſes 
Juſtruments in dunkler, ſternloſer Nacht (aére caliginoso) den Ort des Schiffes zu bee 
ſtimmen 4). Ich habe, auf eigene Beobachtungen in der Südſee geſtützt, gleich nach meiner 
Rückkehr nach Europa gezeigt, wie unter gewiſſen Localverhältniſſen, z. B. an den Küſten 
von Peru in der Jahreszeit der beſtändigen Nebel (garua), aus der Inclination die 
Breite mit einer für die Bedürfniſſe der Schifffahrt hinreichenden Genauigkeit beſtimmt 
werden kann. Es iſt hier bei dieſen Einzelnheiten in der Abſicht verweilt worden, um an 
der gründlichen Betrachtung eines wichtigen kosmiſchen Gegenſtandes zu zeigen, wie (wenn 
man die Meſſung der Intenſität der magnetiſchen Kraft und der ſtündlichen Veränderun⸗ 
gen der Declination abrechnet) im 16ten Jahrhundert ſchon alles zur Sprache kam, was ; 
die Phyſiker noch heute beſchäftigt. Auf der merkwürdigen Carte von Amerika, die der rö⸗ 
miſchen Ausgabe von der Geographie des Ptolemäus vom Jahre 1508 beigefügt iſt, findet 
ſich nördlich von Gruentlant (Grönland), das als ein Theil von Aſien dargeſtellt wird, 
der magnetiſche Pol als ein Inſelberg verzeichnet. Martin Cortez in dem Breve Com- 
pendio de la Sphera (1545) und Livio Sanuto in der Geographia de Tolomeo (1588) 
ſetzen ihn ſüdlicher. Letzterer nährte ſchon das, leider! noch bis in die neuere Zeit verbrei⸗ 
tete Vorurtheil, daß, „wenn man ſo glücklich wäre, den magnetiſchen Pol (il calamitico) 
ſelbſt zu erreichen, man dort alcun miracoloso stupendo effetto erleben würde.“ 

In dem Gebiete der Wärmevertheilung und Meteorologie war ſchon am Ende des 15ten 
und in dem Anfange des 16ten Jahrhunderts die Aufmerkſamkeit gerichtet auf die mit 
weſtlicher geographiſcher Länge abnehmende Wärme ||) (auf die Krümmung der iſothermen 
Linien), auf das von Bacon von Verulam verallgemeinerte Drehungsgeſetz der Winde J), 
auf die Abnahme der Luftfeuchtigkeit und Regenmenge durch Zerſtörung der Waldungen“ ), 


*) Das Zeugniß über den ſterbenden Sebaſtian Ca⸗ mung der Iſothermen zwiſchen den weſtlichen Küſten von 
bot ſ. in der mit vieler hiſtoriſcher Kritik abgefaßten Europa und den öſtlichen Küſten von Nordamerika aller- 
Schrift von Biddle, Memoir of Seb. Cabot p. 222. dings allgemein, aber im Inneren der Tropenzone lau⸗ 
„Man kennt,“ ſagt Biddle, „mit Genauigkeit weder fen die Iſothermen dem Aequator faſt parallel; und in 
das Todesjahr noch den Begräbnißort des großen See⸗ den raſchen Schlüſſen, zu denen ſich Columbus verleitet 
fahrers, der Großbritannien faſt einen Continent ge⸗ ſieht, blieben unbeachtet die Unterſchiede des See⸗ und 
ſchenkt und ohne den (wie ohne Sir Walter Ralegh) Landklima's wie der Oſt⸗ und Weſtküſten, der Einfluß 
vielleicht die engliſche Sprache nicht von vielen Millio- der Breite und der Winde, die über Afrika wegwehen. 
nen der Bewohner Amerika's geſprochen würde.“ — (Vergl. die merkwürdigen Betrachtungen über die Kli⸗ 
Ueber die Materialien, nach denen die Variations⸗Carte mate, welche in der Vida del Almirante cap. 66 jus 
des Alonſo de Sta. Genz conſtruirt war, wie über die ſammengeſtellt find.) Die frühe Ahndung des Colum- 
Variations⸗Compaſſe, deren Vorrichtung ſchon zugleich bus von der Krümmung der Iſothermen im atlantiſchen 
erlaubte Sonnenhöhen zu nehmen, ſ. Navarrete, No- Ocean war wohl begründet, wenn man fie auf die au⸗ 
ticia biografica del Cosmografo Alonso de Santa Cruz ßer⸗tropiſche (gemäßigte und kalte) Zone beſchränkt. 

p. 3-8. Der erſte Variations⸗Compaß war ſchon vor J) Eine Beobachtung von Columbus (Vida del Al- 
1525 von einem kunſtreichen Apotheker aus Sevilla, Fe⸗ mirante cap. 55, Examen crit. T. IV. p. 253, Sto + 

lipe Guillen, zu Stande gebracht. Das Beſtreben, die mos Buch I. S. 167, Anm. ). 
Richtung der magnetiſchen Declinations⸗Curven ge⸗ 1 Vida, de 
nauer kennen zu lernen, war fo groß, daß 1585 Juan Alm. cap. 58), ſchrieb dem Umfang und der ichtigkeit 
Jayme mit Franciſco Gali bloß deshalb von Manila der Wälder, welche die Rücken der Berge bedeckten, die 
nach Acapulco ſchiffte, um ein von ihm erfundenes De⸗ 1 en s i] 
elinations⸗Inſtrument in der Sithfee zu prüfen. S. zu, denen er ausgeſetzt war, ſo lange er längs der Küſte 
mein Essai polit. sur la Nouv. Esp. T. IV, p. 110. von Jamaica hinſegelte. Er bemerkt bet dieſer Gelegen⸗ 
+) Ucofta, Hist. natural de las Indias lib. I. heit in ſeinem Schiffsjournale: daß „vormals die Waſ⸗ 
cap. 17. Dieſe vier magnetiſchen Linien ohne Abwei- ſermenge eben fo groß war auf Madeira, auf den canae 
chung haben Halley durch die Streitigkeiten zwiſchen ) agori 
4 Henry Bond oe cathe auf die Theorie von vier wo man die Bäume abgehauen hat, welche Schatten 

* tiſchen Polen geführt. . \ : 

hes tb A 1 Magnete Physiologia nova lib. | ſind.“ Dieſe Warnung ijt drei und ein halbes Jahre 
V. cap. 8 p 
) In der 


ag. 200. ; 3 5 
gemäßigten und kalten Zone iſt dieſe Krüm⸗ 
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auf die mit der zunehmenden Höhe über dem Meeresspiegel ſich vermindernde Temperatur 


und auf die untere Grenze des ewigen Schnees. Daß dieſe Grenze Function der geo⸗ ; 


graphiſchen Breite iſt, wurde zuerſt von Petrus Martyr Anghiera 1510 erkannt. 
Alonſo de Hojedo und Amerigo Vejpucct hatten die Schneeberge von Santa Marta (Tier- 
ras nevadas de Citarma) bereits 1500 geſehen; Rodrigo Baſtidas und Juan de la Coſa 
unterſuchten ſie mehr in der Nähe 1501; aber erſt nach den Nachrichten, welche der Pilot 
Juan Veſpucci, Neffe des Amerigo, ſeinem Beſchützer und Freunde Anghiera über die Ex⸗ 
pedition des Colmenares mittheilte, bekam die an dem Gebirgsufer des antilliſchen Meeres 
ſichtbare tropiſche Schneeregion eine große, man möchte ſagen eine kosmiſche Bedeu⸗ 
tung. Die untere Schneegrenze wurde nun mit allgemeinen Verhältniſſen der Wärme⸗ 
abnahme und der Verſchiedenheit der Klimate in Verbindung geſetzt. Herodot in ſeinen 
Unterſuchungen über das Steigen des Nils hatte (II, 22) die Exiſtenz der Schneeberge 
ſüdlich vom Wendekreiſe des Krebſes gänzlich geläugnet. Alexanders Heerzüge führten die 
Griechen zwar zu den Nevadas des Hindu-Kho (% aydvuga): aber dieſe liegen zwiſchen 
34° und 36° nördlicher Breite. Die einzige, von Phyſikern ſehr unbeachtete, Angabe von 
„Schnee in der Aequatorial-Zone,“ die ich vor der Entdeckung von Amerika und vor dem 
Jahre 1500 kenne, iſt in der berühmten Inſchrift von Adulis enthalten, welche von Nie⸗ 
buhr für jünger als Juba und Auguſt gehalten wurde. Die gewonnene Erkenntniß der 
Abhängigkeit der unteren Schneegrenze von dem Polarabſtande des Orts), die erſte Ein⸗ 
ſicht in das Geſetz der ſenkrecht abnehmenden Wärme und die dadurch bedingte Senkung 
einer ohngefähr gleich kalten oberen Luftſchicht vom Aequator gegen die Pole hin bezeich- 
nen einen nicht unwichtigen Zeitpunkt in der Geſchichte unſeres phyſikaliſchen Wiſſens. 
Begünſtigten dieſes Wiſſen zufällige, ihrem Urſprunge nach ganz unwiſſenſchaftliche 
Beobachtungen in den plötzlich erweiterten Naturkreiſen, ſo blieb dagegen dem Zeitalter, 
das wir ſchildern, eine andere Begünſtigung, die einer rein ſcientifiſchen Anregung, durch 
das Mißgeſchick ſonderbarer Verhältniſſe entzogen. Der größte Phyſiker des fünfzehnten 
Jahrhunderts, der mit ausgezeichneten mathematiſchen Kenntniſſen den bewundernswür⸗ 
digſten Tiefblick in die Natur verband, Leonardo da Vinci, war der Zeitgenoſſe des Co⸗ 
lumbus; er ſtarb drei Jahre nach ihm. Die Meteorologie hatte den ruhmgekrönten Künſt⸗ 
ler eben ſo viel als die Hydraulik und Optik beſchäftigt. Er wirkte bei ſeinem Leben durch 
die großen Werke der Malerei, welche er ſchuf, und durch ſeine begeiſterte Rede: nicht durch 
Schriften. Wären die phyſiſchen Anſichten des Leonardo da Vinei nicht in ſeinen Manu⸗ 
ſeripten vergraben geblieben, fo würde das Feld der Beobachtung, welches die neue Welt 
darbot, ſchon vor der großen Epoche von Galilei, Pascal und Huygens in vielen Theilen 
wiſſenſchaftlich bearbeitet worden fein. Wie Francis Bacon und ein volles Jahrhundert 
vor dieſem, hielt er die Induction für die einzige ſichere Methode in der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft; dobbiamo cominciare dall’ esperienza, e per mezzo di questa scoprime la ragione f). 
So wie nun, ſelbſt bet dem Mangel meſſender Inſtrumente, klimatiſche Verhältniſſe in 
den tropiſchen Gebirgsländern, durch Vertheilung der Wärme, Extreme der Lufttrockenheit 
und Frequenz electriſcher Exploſionen, in den Schriften über die erſten Landreiſen häufig 
beſprochen wurden; ſo faßten auch ſehr frühe die Seefahrer richtige Anſichten von der Di⸗ 


rection und Schnelligkeit von Strömungen, die, Flüſſen von ſehr veränderlicher Breite vere 


gleichbar, den atlantiſchen Ocean durchſetzen. Der eigentliche Aequatorialſtrom, die 


*) Kosmos Buch I. S. 175 und Anm., Examen | onard de Vinci 1797 p. 31: i i 
crit, T. IV. p. 204, Asie contrale T. III, p. 286. Die storiche si In vite df Lions zen an Vink, Milano 
Inſchrift von Adulis, faſt anderthalb tauſend Jahre äl⸗ 1804 p. 143 (in ſeiner Ausgabe des Trattato della 
ter als Anghiera, ſpricht von abyſſiniſchem Schnee, in Pittura, P. XXXIII. der Classici Italiani); Whe⸗ 
den man bis an die Knie verſinkt. well, Philos. of the inductive Sciences 1840 Vol 
) Leonardo da Vinci fagt von dieſem Verfahren febr II. p. 368-370; Brew ſter, Life of Newton p 332. 
ſchön: questo s il methodo da osservarsi nella ri-| Die meiſten phyſikaliſchen Arbeiten des Leonardo da 
cerca de’ fenomeni della natura. S. Venturi, Es. Vinci find von 1498. 
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Bewegung der Waſſer zwiſchen den Wendekreiſen, iſt zuerſt von Columbus beſchrieben wor⸗ 
den. Es drückt ſich derſelbe darüber auf das beſtimmteſte und in großer Allgemeinheit in 
ſeiner dritten Reiſe aus. „Die Waſſer bewegen ſich con los cielos (wie das Himmelsge— 
wölbe) von Oſten nach Weſten.“ Selbſt die Richtung einzeln ſchwimmender Maſſen von 
Seetang *) bekräftigten dieſen Glauben. Eine kleine Pfanne von leichtem Eifenblech, welche 
er in den Händen der Eingebornen der Inſel Guadalupe fand, leitete Columbus auf die 
Vermuthung, daß ſie europäiſchen Urſprunges und aus den Trümmern eines geſcheiterten 
Schiffes entlehnt ſein könnte, welche die Aequatorialſtrömung von den iberiſchen Küſten 
nach den amerikaniſchen geführt hätte. In ſeinen geognoſtiſches Phantaſien hielt er die 
Exiſtenz der Inſelreihe der kleinen Antillen wie die eigenthümliche Geſtaltung der 
großen, d. i. die Uebereinſtimmung der Richtung ihrer Küſten mit der der Breiten⸗ 
5 für die lange Wirkung der oſt⸗weſtlichen Meeresbewegung zwiſchen den Wende⸗ 

reiſen. 
Als auf ſeiner vierten und letzten Reiſe der Admiral die nord-ſüdliche Richtung der 
Küſten des Continents vom Vorgebirge Gracias a Dios bis zur Laguna de Chiriqui eve 
kannte, fühlte er die Wirkungen der heftigen Strömung, welche nach N. und NNW. treibt 
und eine Folge des Stoßes des oſt⸗weſtlichen Aequatorialſtromes gegen die dammartig woör⸗ 
liegende Küſte iſt. Anghiera überlebte den Columbus lange genug, um die Ablenkung der 
atlantiſchen Gewäſſer in ihrem ganzen Zuſammenhange aufzufaſſen, um den Wirbel in 
dem Golf von Mexico und die Fortpflanzung der Bewegung bis zu der Tierra de los Ba⸗ 
callaos (Neufundland) und der Mündung des St. Lorenzfluſſes zu erkennen. Ich habe 
an einem andern Orte umſtändlich entwickelt, wie viel die Expedition des Ponce de Leon 
im Jahr 1512 zur genaueren Feſtſtellung der Ideen beigetragen hat, und daß man in 
einer von Sir Humphrey Gilbert zwiſchen 1567 und 1576 geſchriebenen Abhandlung die 
Bewegung der Gewäſſer des atlantiſchen Meeres von dem Vorgebirge 
der guten Hoffnung bis zur Bank von Neufundland nach Anſichten behan⸗ 
delt findet, welche mit denen meines vortrefflichen dahingeſchiedenen Freundes des Major 
Rennell faſt ganz übereinſtimmen. 

Mit der Kenntniß der Strömungen verbreitete ſich auch die der großen Bänke von See— 
tang (Fucus natans), der oceaniſchen Wieſen, welche das merkwürdige Schauſpiel 
der Zuſammenhäufung einer geſelligen Pflanze auf einem Raume darbieten, deſſen 
Flächeninhalt faſt ſiebenmal den von Frankreich übertrifft. Die große Fucus-Bank, 
das eigentliche Mar de Sargasso, breitet fic) aus zwiſchen. 199 und 34° nördlicher Breite. 
Ihre Hauptare liegt ohngefähr ſieben Grad weſtlich von der Inſel Corvo. Die kleine 
Fucus⸗Bank fällt dagegen in den Raum zwiſchen den Bermuden und den Bahama⸗ 


ſchon lange vor der Entdeckung von Amerika auf den 


*) Wie groß die Aufmerkſamkeit auf Naturerſchei⸗ 
nungen von früher Zeit an bei den Seeleuten geweſen 
iſt, erkennt man auch in den alteſten ſpaniſchen Berich⸗ 
ten. Diego de Lepe z. B. fand 1499 (wie ein Zeugniß 
in dem fiſcaliſchen Proceſſe gegen die Erben von Chri⸗ 
ſtoph Columbus es uns lehrt) mittelſt eines mit Klap⸗ 
pen⸗Ventilen verſehenen Gefäßes, welches ſich erſt am 
Meeresboden öffnete, daß weit von der Mündung des 
Orinoco eine 6 Faden dicke Schicht ſüßen Waſſers das 
Salzwaſſer bedeckt (Navarrete, Viages y descu- 
brim. T. III. p. 549). Columbus ſchöpfte im Süden 
der Inſel Cuba milchweißes Seewaſſer („weiß, als 
wäre Mehl hineingeſtreut“) um es in Flaſchen mit nach 
Spanien zu nehmen (Vida del Almirante p. 56). Ich 
war der Längenbeſtimmungen wegen an denſelben Punk⸗ 
ten, und es hat mich Wunder genommen, daß dem alten 
erfahrenen Admiral die auf Untiefen fo gewöhnliche trübe 
milchweiße Farbe des Seewaſſers eine neue unerwartete 
Erſcheinung habe ſein können. — Was den Golfſtrom 
ſelbſt berrift, der als ein wichtiges kosmiſches Phäno⸗ 
men zu betrachten iſt, ſo waren die Wirkungen deſſelben 


azoriſchen und canariſchen Inſeln durch Anſchwemmung 
von Bambusrohr, Pinusſtämmen und ſonderbar geſtal⸗ 
teten Leichnamen aus den Antillen, ja ſelbſt durch die 
unwillkührliche Landung von fremden Menſchen in Ca⸗ 
nots, „die nie untergehen können,“ vielfach beobachtet 
worden. Man ſchrieb dieſelben aber damals allein der 
Stärke von Weſtſtürmen zu (Vida del Almirante cap. 
8; Herrera Dec. J. lib. I cap. 2, lib. IX cap. 12); 
ohne noch die von der Richtung der Winde ganz unab⸗ 
pansigg Bewegung der Waſſer, die gleichſam rückwir⸗ 
ende Inflexion des pelagiſchen Stromes gegen Oſten 
und Südoſten, d. h. den Impuls An erkennen, welcher 
alljährlich tropiſche Früchte der Antillen den iriſchen 
und norwegiſchen Küſten zuführt. Vergl. das Memoire 
des Sir Humphrey Gilbert „über die eee ie 
einer nordweſtlichen Durchfahrt nach dem Cathar’ in 
Hakluyt, Navigation and Voyages Vol. III. p. 
14, Herrera Dee. I. lib, IX cap. 12 und Examen 
erit. T. II. p. 247-257, T. III. p. 99-108. 
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Inſeln. Winde und partielle Strömungen wirken nach Verſchiedenheit der Jahre auf die 
Lage und den Umfang dieſer atlantiſchen Tangwieſen, deren erſte Beſchreibung wir 
dem Columbus verdanken. Kein anderes Meer beider Hemiſphären zeigt in ähnlicher 
Größe dieſe Gruppirung geſelliger Pflanzen“). 

Aber die wichtige Zeitepoche der Entdeckungen im Erdraume, die plötzliche Eröffnung 
einer unbekannten Erdhälfte hat auch die Anſicht der Welträumk oder, wie ich mich be⸗ 
ſtimmter ausdrücken ſollte, des ſcheinbaren Himmelsgewölbes erweitert. Weil der Menſch, 
nach einem ſchönen Ausdruck des elegiſchen Garcilaſo de la Vega, in der Wanderung nach 
fernen Ländern (unter verſchiedenen Breitengraden) „Land und Geſtirne“ gleichzeitig ſich 
ändern ſieht 7), fo mußte das Vordringen zum Aequatur an beiden Küſten von Afrika 
und bis über die Südſpitze des Neuen Continents den Seefahrern und Landreiſenden jetzt 
länger und öfter das prachtvolle Schauſpiel der ſüdlichen Sternbilder vorführen, als es zu 
den Zeiten des Hiram und der Ptolemäer, zu der der römiſchen Weltherrſchaft und des 
arabiſchen Handelsverkehrs im rothen Meere oder in dem indiſchen Ocean zwiſchen der 
Straße Bab⸗el⸗Mandeb und der weſtlichen Halbinſel Indiens geſchehen konnte. Amerigo 
Veſpucci in ſeinen Briefen, Vicente Janez Pinzon, Pigafetta, der Magellan's und Elca-⸗ 

8 Begleiter war, haben, wie Andrea Corſali auf der Fahrt nach Cochin in Oſtindien, 
in dem Anfange des 16ten Jahrhunderts die erſten und lebendigſten Anſchauungen des 
ſüdlichen Himmels (jenſeits der Füße des Centauren und des herrlichen Sternbildes des 
Schiffes Argo) geliefert. Amerigo, literariſch gelehrter, aber auch ruhmrediger als die an— 
deren, preiſt nicht ohne Anmuth die Lichtfülle, die maleriſche Gruppirung und den fremd⸗ 
artigen Anblick von Geſtirnen, die um den ſternarmen Südpol kreiſen. Er behauptet in 
ſeinem Briefe an Pierfrancesco de' Medici, daß er ſich auf ſeiner dritten Seefahrt ſorg⸗ 
fältig mit den ſüdlichen Conſtellationen beſchäftigt, den Polar-Abſtand der hauptſächlichſten 
gemeſſen und ſie gezeichnet habe. Was er davon mittheilt, läßt freilich den Verluſt jener 
Meſſungen leicht verſchmerzen. 

Die räthſelhaften ſchwarzen Flecke (Kohlenſäcke) finde ich zuerſt von Anghiera im 
Jahr 1510 beſchrieben. Sie waren ſchon 1499 von den Begleitern des Vicente Janez Pin⸗ 
zon bemerkt worden auf der Expedition, die von Palos auslief und Beſitz von dem braſilia⸗ 
niſchen Cap San Auguſtin nahm ). Der Canopo fosco (Canopus niger) des Amerigo iſt 
wahrſcheinlich auch einer der coalbags. Der ſcharfſinnige Acoſta vergleicht ſie mit dem ver— 
finſterten Theile der Mondſcheibe (in partieller Finſterniß) und ſcheint ſie einer Leerheit 
im Himmelsraume, einer Abweſenheit von Sternen zuzuſchreiben. Rigaud hat gezeigt, wie 
ein berühmter Aſtronom die Kohlenſäcke, von denen Acoſta beſtimmt ſagt, daß ſie in Peru 
(nicht in Europa) ſichtbar ſind und wie andere Sterne ſich um den Südpol bewegen, für 
die erſte Angabe von Sonnenflecken gehalten hat). Die Kenntniß der beiden Magel— 
laniſchen Wolken wird mit Unrecht dem Pigafetta zugeſchrieben. Ich finde, daß An⸗ 
ghiera, geſtützt auf die Beobachtungen portugieſiſcher Seefahrer, dieſer Wolken ſchon 8 
Jahre vor der Beendigung der Magellaniſchen Weltumſchiffung erwähnt. Er vergleicht 
ihren milden Glanz mit dem der Milchſtraße. Der Scharfſichtigkeit der Araber ſcheint aber 
die große Wolke nicht entgangen zu fein. Sie iſt ſehr wahrſcheinlich der weiße Ochſe, el 
Bakar, ihres ſüdlichen Himmels, d. h. der weiße Flecken, von dem der Aſtronom Ab⸗ 
durrahman Sofi ſagt, daß man ihn nicht in Bagdad, nicht im nördlichen Arabien, wohl 
aber im Tehama und in dem Parallel der Meerenge Bab-el-Mandeb ſehen kann. Griechen 
und Römer ſind denſelben Weg unter den Lagiden und ſpäter gewandert, und haben nichts 
bemerkt oder wenigſtens in auf uns gekommenen Schriften nichts aufgezeichnet über eine 

— aE —— ͤ l — — : 


*) Examen crit. T. III. p. 26 und 66-99; Kos⸗ t) Petr. Mart. Ocean. Dec. I. lib, IX p. 96; 
mos Buch I. S. 163, ö _| Examen erit. J. IV. p. 221 und 317. 
a 1 e 1 re 5 a 195 8 ae N ee a Ws co fta, Hist. natural de las Indias lib. I cap. 
S J o nachgeahmt: Climas passé, mudè 2; Rigaud, A t of Harriot’ ; 

constelaciones; ſ. Kosmos Buch II. S. 217, , 1833 15 . eee ¢ 
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Lichtwolke, welche doch unter 11° bis 12° nördlicher Breite zu der Zeit des Ptolemäus ſich 
3°, zu der des Abdurrahman im Jahr 1000 zu mehr als 4 Graden über den Horizont er— N 
hob). Jetzt kann die Meridianhöhe der Mitte der Nubecula major bei Aden 5° erreichen. 
Wenn Seefahrer die Magellaniſchen⸗Wolken gewöhnlich erſt in weit ſüdlicheren Breiten, 
dem Aequator nahe oder gar ſüdlich-von demſelben, deutlich erkennen, ſo liegt der Grund 
davon wohl in der Beſchaffenheit der Atmoſphäre und den weißes Licht reflectirenden 
Dünſten am Horizont. Im ſüdlichen Arabien muß im Innern des Landes die dunkle 
Bläue des Himmelsgewölbes und die große Trockenheit der Luft das Erkennen der Magel⸗ 
laniſchen Wolken begünſtigen. Beiſpiele von der Sichtbarkeit von Cometenſchweifen am 
hellen Tage zwiſchen den Wendekreiſen und in ſehr ſüdlichen Breiten ſprechen dafür. 

Die Einreihung der dem antarctiſchen Pole nahen Geſtirne in neue Sternbilder gehört 
dem 17ten Jahrhundert an. Was die holländiſchen Seefahrer Petrus Theodori von Em— 
den und Friedrich Houtmann, der (1596—1599) ein Gefangener des Königs von Bantam 
und Atſchin auf Java und Sumatra war, mit unvollkommenen Inſtrumenten beobachte⸗ 
ten, wurde in die Himmelskarten von Hondius, Bleaw (Jansonius Caesius) und Bayer 
eingetragen. 

Der an zuſammengedrängten Nebelflecken und Sternſchwärmen ſo reichen Zone des ſüd⸗ 
lichen Himmels zwiſchen den Parallelkreiſen von 50 und 80° giebt die ungleichmäßigere 

„Vertheilung der Lichtmaſſen einen eigenthümlichen, man möchte fagen landſchaftlichen Chae 
rakter, einen Reiz, der aus der Gruppirung der Sterne erſter und zweiter Größe und ihrer 
Trennung durch Regionen hervorgeht, welche dem bloßen Auge verödet und glanzlos er- 
ſcheinen. Dieſe ſonderbaren Contraſte, die mehrfach in ihrem Laufe heller auflodernde 
Milchſtraße, die iſolirt kreiſenden, abgerundeten Magellaniſchen Lichtwolken und die Koh- 
lenſäcke, von denen der größere einer ſchönen Conſtellation ſo nahe liegt, vermehren die 
Mannigfaltigkeit des Naturbildes; ſie feſſeln die Aufmerkſamkeit empfänglicher Beſchauer 
an einzelne Regionen in der äußerſten Hälfte des ſüdlichen Himmelsgewölbes. Eine dieſer 
Regionen iſt ſeit dem Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts durch beſondere, zum Theil re⸗ 
ligiöſe Beziehungen ſowohl chriſtlichen Seefahrern in den tropiſchen und ſüdlicheren Mee⸗ 
ren wie chriſtlichen Miſſionaren in beiden Indien wichtig geworden; es iſt die des ſüdli⸗ 
chen Kreuzes. Die vier Hauptſterne, welche es bilden, werden im Almageſt, alſo in 
den Epochen des Hadrian und Antonin des Frommen, den Hinterfüßen des Sternbildes 
des Centaur 1) beigezählt. Es darf faſt Wunder nehmen, da die Geſtaltung der Kreuzes 
fo auffallend iſt und ſich merkwürdig abſondernd individualiſirt, wie in dem großen 
und kleinen Wagen (den Bären), im Scorpion, in der Caſſiopea, im Adler, im Delphin, 
daß jene vier Sterne nicht früher von dem mächtigen alten Sternbilde des Centaur ge- 
trennt worden ſind; es muß es um ſo mehr, als der Perſer Kazwini und andere moham⸗ 
medaniſche Aſtronomen aus dem Delphin und Drachen eigene Kreuze mit Mühe zuſam— 

menſetzten. Ob höfiſche Schmeichelei alexandriniſcher Gelehrten, wklche den Canopus in 
ein Ptolemäon umgewandelt, auch die Geſtirne unſeres jetzigen ſüdlichen Kreuzes d 
Verherrlichung des Auguſtus, „an einen, in Italien nie ſichtbaren Cacsaris thronon“ ) 
geheftet hatte, bleibt ziemlich ungewiß. Zur Zeit des Claudius Ptolemäus erreichte der 


zwiſchen Nubecula major und minor abbildet, ſcheint 


f a See lob 
*) Pigafetta, Prima Viaggio intorno al Globo mir 6 Hydrae; Examen crit. T. V, p. 234-238 


terracqueo, pubbl. da C. Amoretti 1800 p. 46; Ra- 


ſiin.) Andrea 
die kreisförmige translatoriſche Bewe 


. io Vol. I. p. 355, e; Petr. Mart. Ocean. Dec. 
2 Ep. 217. (Nach den Begebenheiten, die A n⸗ 
ghiera Dec. II. lib. X p. 204 und Dec. III. lib. X 
P. 232 anführt, muß die Stelle der Oceanica des An⸗ 
i hiera, welche von den Magellaniſchen Wolken 
handelt, zwiſchen 1514 und 1516 geſchrieben worden 
Corſali ( he amuſi 8 1 5 
ſchrei in einem Briefe an Giulia 
a 0 ung von due nu- 


olette di ragionevol grandezza. Der Stern, den er 


Ueber Petrus Theodori von Emden und Houtmann, den 
Schüler des Mathematikers Plancius, f. einen hiſtori⸗ 
ſchen Aufſatz von Olbers in Schumacher's Jahrbuch 
ür 1840 S. 249. 

ms Vergleiche die Unterſuchungen von Delambre und 
Encke mit Ideler, Urſprung der Sternnamen S. 
XLIX, 263 und 277; auch mein Examen crit. T. IV. 
P. 319-324, T. V. p. 17-19, 30 und 230-234. 

4) Plin. II, 70; Ideler, Sternnamen S. 260 


und 295. 


r 
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ſchöne Stern am Fuß des ſüdlichen Kreuzes bei ſeinem Durchgang durch den Meridian in 
Alexandrien nach 6° 10 Höhe, während er jetzt daſelbſt mehrere Grade unter dem Hori⸗ 
zonte culminirt. Um gegenwärtig (1847) & Crucis in 6° 10’ Höhe zu ſehen, müßte man 
mit Rückſicht auf Strahlenbrechung ſich 10° ſüdlich von Alexandrien, in 21 43’ nördlicher 
Breite, befinden. Auch die chriſtlichen Einſiedler in der Thebaide können im vierten Sabre 
hundert das Kreuz noch in 10° Höhe geſehen haben. Ich zweifle indeß, daß von ihnen 
ſeine Benennung herrühre; denn Dante in der berühmten Stelle des Purgatorio: 


Io mi volsi a man destra, e posi mente 
All’ altro polo, e vidi quattro stelle 
Non viste mai fuor ch’ alla prima gente 


und Amerigo Veſpucci, welcher dieſer Stelle in feiner dritten Reiſe bei dem Anblick des ge- 
ſtirnten ſüdlichen Himmels zuerſt gedachte, ja ſich rühmte „die vier nur von dem erſten 
Menſchenpaar geſehenen Sterne nun ſelbſt zu ſchauen,“ kennen die Benennung des Süd⸗ 
kreuzes noch nicht. Amerigo fagt ganz einfach: die vier Sterne bilden eine rhomboidale 
Figur, una mandorla, und dieſe Bemerkung iſt vom Jahr 1501. Je mehr die Seereiſen 
auf den durch Gama und Magellan eröffneten Wegen ſich um das Vorgebirge der guten 
Hoffnung und durch die Südſee vervielfältigen und chriſtliche Miſſionare in den neu ent⸗ 
deckten Tropenländern Amerika's vordrangen, deſto mehr nahm der Ruf jenes Sternbildes 
zu. Ich finde es zuerſt als ein Wunderkreuz (eroce maravigliosa), „herrlicher als alle 
Conſtellationen des ganzen Himmels,“ von dem Florentiner Andrea Corſali (1517), ſpä⸗ 
ter (1520) auch von Pigafetta genannt. Der beleſenere Florentiner rühmt Dante's pro⸗ 
phetiſchen Geiſt: als hätte der große Dichter nicht eben ſo viel Erudition wie Schö⸗ 
pfungsgabe beſeſſen, als hätte er nicht arabiſche Sterngloben geſehen und mit vielen 
orientaliſchen Reiſenden aus Piſa verkehrt“). Daß in den ſpaniſchen Niederlaſſungen im 
tropiſchen Amerika die erſten Anſiedler ſich gern, wie noch jetzt, der verſchiedentlich geneig⸗ 
ten oder ſenkrechten Stellung des ſüdlichen Kreuzes als einer Himmelsuhr bedienten, 
bemerkt ſchon Acoſta in ſeiner Historia natural y moral de las Indias ). 

Durch das Vorrücken der Nachtgleichen verändert ſich an jedem Punkte der Erde der An⸗ 


blick des geſtirnten Himmels. Das alte Menſchengeſchlecht hat im hohen Norden prachtvolle 


*) Ich habe an einem anderen Orte die Zweifel, 
welche mehrere berühmte Commentatoren des Dante 
in neueren Zeiten über die quattro stelle geäußert, zu 
löͤſen geſucht. Um das Problem in ſeinem ganzen Um⸗ 
fang zu faſſen, muß die Stelle Io mi volsi... (Purgat. 
I v. 22-24) mit den anderen Stellen: Purg. I. v. 37 
VIII v. 85-93, XXIX v. 121, XXX v. 97, XXXI 
v. 106 und Int. XXVI v. 117 und 127 verglichen wer⸗ 
den. Der Mailänder Aſtronom De Ceſaris hielt die 
drei facelle (Di che’l polo di qua tutto quanto arde 
und welche untergehen, wenn die vier Sterne des Kreu— 

es aufgehen) für Canopus, Achernar und Fomahaut. 
Sch 1255 verſucht, die Schwierigkeiten durch die nach- 
folgenden Betrachtungen zu löſen: „Le mysticisme 
philosophique et religieux qui péndtre et vivifie 
Vimmense composition du Dante, assigne & tous les 
objets, 4 cdté de leur existence réelle ou matérielle, 
une existence idéale. C'est comme deux mondes, 
dont l'un est le reflet de l’autre. Le groupe des 
quatre étoiles représente, dans l'ordre moral, les 
vertus cardinales, la prudence, la justice, la force et 
la tempérance; elles méritent pour cela le nom de 
„saintes lumiéres, Zwei sante.“ Les trois Etoiles „qui 
éclairent le pole,” représentent les vertus théologa- 
les, la foi, 'espérance et la charité. Les premiers 
de ces étres nous révélent eux-mémes leur double 
nature; ils chantent: „Iei nous sommes des nym- 
phes, dans le ciel nous sommes des étoiles; Not sem 
qui Ninfe, e nel ciel semo stelle.“ Dans la Terre de 
la vérité, le Paradis terrestre, sept nymphes se trou- 
vent réunies: In cerehio le facevan di se claustro de 


sette Nine. C'est la réunion des vertus eardinales 
et théologales. Sous ces formes mystiques, les ob- 
jets réels du firmament, éloignés les uns des autres, 
d'après les lois éternelles de la Mécanique céleste, se 
reconnaissent à peine. Le monde idéal est une libre 
création de l’ame, le produit de Vinspiration poé- 
tique.” (Examen crit. T. IV. p. 324-332.) 

) Acoſta, lib, Leap 5. Vergl. meine Relation 
historique T. I. p. 209. Da die Sterne a und y des 
ſüdlichen Kreuzes faſt einerlei Geradaufſteigung haben, 
ſo erſcheint das Kreuz ſenkrecht, wenn es durch den Me⸗ 
ridian geht; aber die Eingeborenen vergeſſen nur zu oft, 
daß dieſe Himmelsuhr jeden Tag um 356“ goreilt, 
— Alle Berechnungen über das Sichtbarſein ſüdlicher 
Sterne in nördlichen Breiten verdanke ich den freunde⸗ 
ſchaftlichen Mittheilungen des Herrn Dr. Galle, der zu⸗ 
erſt den Planeten von Le Verrier am Himmel aufge⸗ 
funden. „Die Unſicherheit der Berechnung, nach wel⸗ 
cher der Stern a des ſüdlichen Kreuzes, mit Rückſicht 
auf Refraction, für 52° 25 nördlicher Breite um das 
Jahr 2900 vor der chriſtlichen Zeitrechnung anfing un⸗ 
ſichtbar zu werden, kann vielleicht mehr als 100 Jahre 
betragen, und würde ſich auch bei ſtrengſter Berech⸗ 
nungsform nicht ganz beſeitigen laſſen, da die eigene 
Bewegung der Firſterne für ſo lange Zeiträume wohl 
nicht gleichförmig iſt. Die eigene Bewegung von a Cru- 
eis beträgt etwa / Secunde jährlich, meiſt im Sinne 
der Rectaſcenſion. Von der durch Vernachläſſigung der⸗ 
ſelben erzeugten Unſicherheit ſteht zu erwarten, daß fie 


die obige Zeitgrenze nicht überſteige.“ 


¥ 
ſüdliche Sternbilder aufſteigen ſehen, welche, lange unſichtbar, erſt nach Jahrtauſender 
wiederkehren werden. Canopus war ſchon zur Zeit des Columbus zu Toledo (Br. 39 54) 
voll 1200 unter dem Horizont; jetzt erhebt ev ſich noch faſt eben fo viel über den Horizont 
von Cavir, Für Berlin und die nördlichen Breiten überhaupt ſind die Sterne des ſüd— 
lichen Kreuzes, wie a und 5 des Centauren, mehr und mehr im Entfernen begriffen, wäh⸗ 
rend ſich die Magellaniſchen Wolken unſeren Breiten langſam nähern. Canopus iſt in 
dem verfloſſenen Jahrtauſend in ſeiner größten nördlichen Annäherung geweſen, und geht 
jetzt, doch überaus langſam wegen ſeiner Nähe am Südpol der Ekliptik, immer mehr ſüd⸗ 
lich. Das Kreuz fing in 52 ½ nördlicher Breite an unſichtbar zu werden 2900 Jahre vor 
unſerer Zeitrechnung, da dieſes Sternbild, nach Galle, ſich vorher auf mehr als 10° Höhe 
hatte erheben können. Als es an dem Horizont unſerer baltiſchen Länder verſchwand, ſtand 
in Aegypten ſchon ein halbes Jahrtauſend die große Pyramide des Cheops. Das Hirten⸗ 
volk der Hykſos machte ſeinen Einfall 700 Jahre ſpäter. Die Vorzeit tritt uns ſcheinbar 
näher, wenn man ihr Maaß an denkwürdige Ereigniſſe knüpft. J ö 

Gleichzeitig mit der Erweiterung einer mehr beſchaulichen als wiſſenſchaftlichen Kennt⸗ 
niß der Himmelsräume waren die Fortſchritte in der nautiſchen Aſtronomie, d. h. in der q 
Vervollkommnung der Methoden den Ort des Schiffes (ſeine geographiſche Breite und 
Länge) zu beſtimmen. Alles, was in dem Laufe der Zeiten dieſe Fortſchritte der Schiff⸗ 
fahrtskunde hat begünſtigen können: der Compaß und die ſichere Ergründung der magne⸗ 
tiſchen Abweichung, die Meſſung der Geſchwindigkeit durch die ſorgfältigere Vorrichtung 
des Logs wie den Gebrauch der Chronometer und Mond⸗Abſtände, die beſſere Conſtruction 
der Fahrzeuge, die Erſetzung der Kräfte des Windes durch eine andere Kraft, vor allem 
aber die geſchickte Anwendung der Aſtronomie auf die Schiffsrechnung; darf als kräftige 
Mittel betrachtet werden zur Erſchließung der geſammten Erdräume, zur beſchleunigten 
Belebung des Weltverfehrs, zur Ergründung kosmiſcher Verhältniſſe. Dieſen Standpunkt 
auffaſſend, erinnern wir hier von neuem daran, wie ſchon in der Mitte des 13ten Jahr⸗ 
hunderts in der Marine der Catalanen und der Inſel Majorca „nautiſche Inſtrumente 
üblich waren, um die Zeit durch Sternhöhen zu ſinden,“ und wie das von Raymundus 
Lullus in ſeiner Arte de Navegar beſchriebene Aſtrolabium faſt zweihundert Jahre älter 
iſt als das des Martin Behaim. Die Wichtigkeit der aſtronomiſchen Methoden wurde in 
Portugal ſo lebhaft anerkannt, daß gegen das Jahr 1484 Behaim zum Präſidenten einer 
„Junta de Mathematicos’” ernannt wurde, welche Tafeln der Declination der Sonne bee 
rechnen und, wie Barras ſagt “), die Piloten lehren ſollte, die maneira de navegar per 
aliura do Sol. Von dieſer Schifffahrt „nach den Meridian-Höhen der Sonne“ wurde daz 
mals {don ſcharf die Schifffahrt por la altura del Este-Oeste f), d. h. durch Längenbe⸗ 
ſtimmungen, unterſchieden. 

Das Bedürfniß, die Lage der päpſtlichen Demarcationslinie, und fo in dem neu 
entdeckten Braſilien und den ſüdindiſchen Inſeln die Grenze zwiſchen dem rechtmäßigen 
Beſitze der portugieſiſchen und ſpaniſchen Krone aufzufinden, vermehrte, wie wir ſchon oben 
bemerkt, den Drang nach praktiſchen Längenmethoden. Man fühlte, wie ſelten die alte 
unvollkommene hipparchiſche Methode der Mondfinſterniſſe anzuwenden ſei, und der Ge⸗ 
brauch der Monddiſtanzen wurde ſchon 1514 von dem Nürnberger Aſtronomen Johann 
Werner, und bald nachher von Orontius Finäus und Gemma Friſius anempfohlen. Lei⸗ 
der mußte aber dieſe Methode lange unanwendbar bleiben, bis, nach den vielen vergebli⸗ 
chen Verſuchen mit den Inſtrumenten von Peter Apianus (Bienewitz) und Alonſo de 
Santa Cruz, durch Newton's Scharfſinn (1700) der Spiegel-Sertant erfunden und durch 
Hadley (1731) unter die Seefahrer verbreitet wurde. 


sa, Dec. I. liv. IV cap. 2 (1778) | cubrimientos que hiciéron por mar los Espatioles 
; 9 5 „„ See T. IV. p. XXXII (in der No‘icia Biografica de Fer- 


1). N avarrete, Coleccion de los Viages y Des-] nando de Magallanes). 


~ 
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Der Einfluß der arabiſchen Astronomen wirkte von Spanien aus auch auf die Sort: 
ſchritte der nautiſchen Aſtronomie. Man verſuchte freilich zur Längenbeſtimmung vieles, 
das nicht gelang; und die Schuld des Nichtgelingens wurde ſeltener auf die Unvollkom⸗ 
menheit der Beobachtung als auf Druckfehler in den aſtronomiſchen Ephemeriden des 
Regiomontanus geſchoben, deren man ſich bediente. Die Portugieſen verdächtigten ſogar 
die Ergebniſſe der aſtronomiſchen Angaben der Spanier, deren Tafeln aus politiſchen 
Gründen verfälſcht fein ſolltenk). Das auf einmal erwachte Bedürfniß nach den Hülfs⸗ 
mitteln, welche die nautiſche Aſtronomie wenigſtens theoretiſch verhieß, ſpricht ſich beſonders 


lebhaft aus in den Reiſeberichten des Columbus, Amerigo Veſpucci, Pigafetta und Andreas 


de San Martin, des berühmten Piloten der Magellaniſchen Expedition, der die Längen⸗ 
methoden des Ruy Falero beſaß. Oppoſitionen der Planeten, Sternbedeckungen, Höhen⸗ 
Differenzen zwiſchen dem Monde und Jupiter, Veränderungen der Declination des Mon⸗ 
des wurden mit mehr oder wenigerem Erfolge verſucht. Wir beſitzen Conjunctions⸗Be⸗ 
obachtungen von Columbus in der Nacht des 13. Januar 1439 aus Haiti. Die Noth⸗ 
wendigkeit einen eigenen, wohlunterrichteten Aſtronomen jeder großen Expedition beizu⸗ 
geben wurde ſo allgemein gefühlt, daß die Königin Iſabella dem Columbus am 5. Sept. 
1493 ſchreibt: „ob er gleich in ſeinem Unternehmen bewieſen habe, daß er mehr wiſſe als 
irgend ein ſterblicher Menſch (que ninguno de los nacidos), fo rathe fie ihm doch den Fray 
Antonio de Marchena, als einen gelehrten und fügſamen Sternkundigen, mit ſich zu neh⸗ 
men.“ Columbus ſagt in der Beſchreibung ſeiner vierten Reiſe: „Es giebt nur Eine un⸗ 
trügliche Schiffsrechnung, die der Aſtronomen. Wer dieſe verſteht, kann zufrieden ſein. 
Was ſie gewährt, gleicht einer vision profetica f). Unſere unwiſſenden Piloten, wenn ſie 
viele Tage die Küſte aus den Augen verloren haben, wiſſen nicht, wo ſie ſind. Sie würden 
die Länder nicht wiederfinden, die ich entdeckt. Zum Schiffen gehört Compas y arte, die 
Buſſole und das Wiſſen, die Kunſt der Aſtronomen.“ 


Ich habe dieſe charakteriſtiſchen Einzelheiten erwähnt, weil ſie anſchaulicher machen, wie 


die nautiſche Sternkunde, das mächtige Werkzeug der Sicherung der Schifffahrt und durch 
dieſe Sicherung das Mittel der erleichterten Zugänglichkeit zu allen Erdräumen, in dem hier 
geſchilderten Zeitabſchnitt die erſte Entwickelung empfing; wie in der allgemeinen Bewe⸗ 
gung der Geiſter früh die Möglichkeit von Methoden erkannt wurde, die erſt nach Vervoll⸗ 


Rolle in den Zurüſtungen zu Magellan's Weltumſeg⸗ 


*) Barros Dee. III. Parte 2. 1777 p. 650 und 
8-662 lung. Er hatte cine eigene Abhandlung über die Lane 
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+) Die Königin ſchreibt an Columbus: „Nosotros 
mismos, y no otro alguno, hubemos visto algo del 
libro que nos dejästes (ein Reiſejournal, in dem der 
mißtrauiſche Seemann alle numeriſchen Angaben von 
Breitengraden und Diſtanzen weggelaſſen hatte): quan- 
to mas en esto platicamos y vemos, conocemos cuan 
gran cosa ha seido este negocio vuestro y que habeis 
sabido en ello mas que nunca se penséd que pudiera 
saber ninguno de loa nacidos. Nos parece que seria 
bien que llevasedes con vos un buen Letrologo, y 
nos parescia que seria bueno para esto Fray Anto- 
nio de Marchena, porque es buen Estrologo y si- 
empre nos parecié que se conformaba con vuestro 

arecer.” Ueber dieſen Marchena, der identiſch ijt mit 
Beat Juan Perez, dem Guardian des Kloſters de la 
Rabida, in welchem Columbus in ſeiner Armuth 1484 
die Mönche „für fein Kind um Brodt und Waſſer ane 
ſprach,“ ſ. Navarrete T. II. p. 110, T. III. p. 597 
und 603 (Munoz, Hist. del Nuevo Mundo lib. IV 

24). — Die aſtronomiſchen Ephemeriden nennt Co- 
umbus eine vision profetica in einem Briefe an die 
Christianissimos Monareas aus Jamaica vom 7. Jul. 
1503 (Navarrete T. I. p. 306). — Der portugie⸗ 
ſiſche Aſtronom Ruy Falero, aus Cubilla gebürtig, von 
Carl V. 1519 zugleich mit Magellan zum Caballero de 
la Orden de Santiago ernannt, ſpielte eine wichtige 


genbeſtimmungen für Magellan angefertigt, von welcher 
der große Geſchichtsſchreiber Barros einige Capitel 
handſchriftlich beſaß (Examen crit. T. I. p. 276 und 
302, T. IV. p. 315): wahrſcheinlich dieſelbe, welche 
1535 in Sevilla bei Johann Cromberger gedruckt wor⸗ 
den iſt. Navarrete (Obra péstuma sobre la Hist, 
de la Nautica y de las ciencias matematicas 1846 p. 
147) hat das Buch ſelbſt in Spanien nicht auffinden 
können, Ueber die vier Längenmethoden, die Falero 
durch Eingebung ſeines Demonio familiar beſaß, ſ. 
Herrera Dec. II. lib, II cap. 19 und Navarrete 
1.5 V. b. LXXVII. Später machte der Cosmograph 
Alonſo de Santa Cruz, derſelbe, welcher (wie der Moe 
thefer aus Sevilla, Felipe Guillen, 1525) die Länge 
durch die Varigtion der Magnetnadel zu beſtimmen ver⸗ 
ſuchte, unausführbare Vorſchläge, zu demſelben Zweck 
durch Uebertragung der Zeit zu gelangen; aber 
ſeine Chronometer waren Sand- und Waſſeruhren, Rä⸗ 
derwerke durch Gewichte bewegt, ja ſelbſt „in Oel ge⸗ 
tränkte Dochte,“ die in ſehr gleicher Zeitdauer abbrann⸗ 
ten! — Pigafetta (Lransunto del Trattato di Na- 
vigazione p. 219) empfiehlt Mondhöhen im Meridian. 
Von den Lunar⸗Längenmethoden fagt Amerigo Bee 
ſpucci ſehr naiv und wahr: der Bortheil, welchen fie gee 

währen, entſpringe aus dem corso pid leggier de la 

luna (Canoyat, Viaggi p. 57). ; * 


SSS aa yi 


kommnung der Uhren, der winkelmeſſenden Inſtrumente und der Sonnen- und Mondta⸗ 

feln von ausgebreiteter praktiſcher Anwendung fein konnten. Wenn der Charakter eines 

Jahrhunderts „die Offenbarung des menſchlichen Geiſtes in einer beſtimmten Zeitepoche“ 

iſt, ſo hat das Jahrhundert des Columbus und der großen nautiſchen Entdeckungen, indem 

es auf eine unerwartete Weiſe die Objecte des Wiſſens und der Anſchauungen vermehrte, 

auch den folgenden Jahrhunderten einen neuen und höheren Schwung gegeben. Es iſt 

die Eigenthümlichkeit wichtiger Entdeckungen, daß ſie zugleich den Kreis der Eroberungen 

und die Ausſicht in das Gebiet, das noch zu erobern übrig bleibt, erweitern. Schwache 

Geiſter glauben in jeder Epoche wohlgefällig, daß die Menſchheit auf den Culminations⸗ 

punkt intellectueller Fortſchritte gelangt ſei; ſie vergeſſen, daß durch die innige Verkettung 

aller Naturerſcheinungen, in dem Maaße als man porſchreitet, das zu durchlaufende Feld 

eine größere Ausdehnung gewinnt, daß es von einem Geſichtskreiſe begrenzt iſt, der un⸗ 

auf hörlich vor dem Forſcher zurückweicht. 
Wo hat die Geſchichte der Völker eine Epoche aufzuweiſen, der gleich, in welcher die 

folgenreichſten Ereigniſſe: die Entdeckung und erſte Coloniſation von Amerika, die Schiff) 

fahrt nach Oſtindien, um das Vorgebirge der guten Hoffnung, und Magellan's erſte 

Erdumſeglung, mit der höchſten Blithe der Kunſt, mit dem Crringen geiftiger, religiöſer 

Freiheit und der plötzlichen Erweiterung der Erd- und Himmelskunde zuſammentrafen? 

Eine ſolche Epoche verdankt einen ſehr geringen Theil ihrer Größe der Ferne, in der fie 

uns erſcheint, dem Umſtand, daß fie ungetrübt von der ſtörenden Wirklichkeit der Gegen⸗ 

wart nur in der geſchichtlichen Erinnerung auſtritt. Wie in allen irdiſchen Dingen, iſt 

auch hier des Glückes Glanz mit tiefem Weh verſchwiſtert geweſen. Die Fortſchritte des 

kosmiſchen Wiſſens wurden durch alle Gewaltthätigkeiten und Gräuel erkauft, welche die 

ſogenannten civiliſirenden Eroberer über den Erdball verbreiten. Es iſt aber eine 

unverſtändig vermeſſene Kühnheit, in der ununterbrochenen Entwickelungsgeſchichte der 

Menſchheit über das Abwägen von Glück und Unglück dogmatiſch zu entſcheiden. Es ge— 

ziemt dem Menſchen nicht, Weltbegebenheiten zu richten, welche, in dem Schooße der Zeit 

langſam vorbereitet, nur theilweiſe dem Jahrhundert zugehören, in das wir fie verſetzen. 

Die erſte Entdeckung des mittleren und ſüdlichen Theils der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika durch die Scandinasier ijt faſt gleichzeitig mit der Erſcheinung und dem ge⸗ 
heimnißvollen Auftreten von Manco Capac in dem Hochlande von Pern; fie iſt 200 Jahre 
älter als die Ankunft der Azteken im Thale von Mexico. Die Gründung der Hauptſtadt 
(Tenochtitlan) fällt um volle 325 Jahre ſpäter. Hätten dieſe normänniſchen Coloniſatio⸗ 
nen langedauernde Folgen gehabt, wären fie von einem mächtigen, politiſch einigen Mut⸗ 
terlande genährt und beſchützt worden, ſo würden die vordringenden germaniſchen 
Stämme viele unſtäte Jägerhorden “) noch da umherziehend gefunden haben, wo die 
ſp aniſchen Eroberer anſäſſige Ackerbauer fanden. 5 


*) Di ikaniſche Menſchenrace, eine und dieſelbe wohnern von China und Cochinching gemein geweſen zu 
von gah 115 55° futter Breite, ging vom fein. Allerdings gab es von je her in dem gebirgigen 
Jagdleben nicht durch die Stufe des Hirtenlebens zum Theile von Quito, Peru und Chili e La⸗ 
Ackerbau über. Dieſer Umſtand tft um jo merkwürdi⸗ mas. Dieſe Heerden waren aber der 9 58 ping 
ger, als der Bifon, von welchem ungeheure Heerden ume Völkern, welche angeſiedelt hd mit der Cu Bs 1 5 
berſchwärmen, der Zähmung fähig iſt und viel Milch dens beſchäftigten; in den Cordilleren von aH 7 5 a 
giebt. Wenig beachtet die Nachricht, die man in Go⸗ fand man kleine Hirten bi fer, ape . 190 5 
mara (Historia gen. de las Indias cap. 214) lieſt, Was find die „gezähmten a ei der 10 5 1 
und nach der im Nordweſten von Mexico unter 40° Helena, deren ich. Erwähnung fin ee 9 5 rre ie 20 
Breite noch im 16ten Jahrhunderte ein Volksſtamm II. Iib. X cap. 6 (T. J, p. en 1 a 7755 1 0 
lebte, deſſen größter es 7 ie Dieſe 55505 1 7 ae 1295 1 a Bae 1 4 te 
Biſons (bueyes con una giba) beſtand. Von dieſen ervos que dan lech: ge 11 5 4 

hieren erhi ie Eingeborenen Stoff zur Beklei⸗ welcher Quelle iſt dieſe Notiz geſchop fe 
e ag 1 wahrscheinlich Fu (Pres⸗ keiner Verwechſelung mit den anden und yee 
cot 4 Conquest of Mexico Vol. III. p. 416); denn Lamas der kalten Bergregion sere 15 ies 75 995 
bie Lneigung are Mile, ober Ae be Euer g. 40 Tee rr, daß he ere, aendern ber 
eb ſelben, ſchei er Ankunft der Europäer p. auptet, n Peru, 

. Lien d oe eenen des Steen Continents mit den Be⸗ Hochebene des Collas, zum Pflügen gebraucht wurden. 
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Die Zeiten der Conquista, das Ende des funfzehnten und den Anfang des ſechzehnten 
Jahrhunderts, bezeichnet ein wunderſames Zuſammentreffen großer Ereigniſſe in dem poli⸗ 
tiſchen und ſittlichen Leben der Völker von Europa. In demſelben Monat, in welchem 
Hernan Cortez nach der Schlacht von Otumba gegen Mexico anzog, um es zu belagern, 


verbrannte Martin Luther die päpſtliche Bulle zu Wittenberg und begründete die Reform, 


welche dem Geiſte Freiheit und Fortſchritte auf faſt unverſuchten Bahnen verhieß * 
Früher noch traten, wie aus ihren Gräbern, die herrlichſten Gebilde der alten helleniſchen 
Kunſt hervor: der Lavcoon, der Torſo, der Apoll von Belvedere und die mediceiſche Ve⸗ 
nus. Es blüheten in Italien Michelangelo, Leonardo da Vinci, Titian und Raphael; in 
unſerem deutſchen Vaterlande Holbein und Albrecht Dürer. Die Weltordnung war von 
Copernicus aufgefunden, wenn auch nicht öffentlich verkündigt, in dem Todesjahr von 
Chriſtoph Columbus, vierzehn Jahre nach der Entdeckung des Neuen Continents. 

Die Wichtigkeit dieſer Entdeckung und der erſten Anſiedelung der Europäer berührt auch 
andere Sphären als die, welcher dieſe Blätter vorzugsweiſe gewidmet find; fie gehort jenen 
intellectuellen und moraliſchen Wirkungen an, welche die plötzliche Vergrößerung der Ge⸗ 
ſammtmaſſe der Ideen auf die Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes ausgeübt hat. 
Wir erinnern daran, wie ſeit jenem großen Zeitpunkte ein neues, regſameres Leben des 
Geiſtes und der Gefühle, wie muthige Wünſche und ſchwer enttäuſchte Hoffnungen allmälig 
ſämmtliche Claffen der bürgerlichen Geſellſchaft durchdrungen haben; wie die geringe Be⸗ 
völkerung einer Hälfte der Erdkugel, beſonders an den Europa gegenüberliegenden Küſten, 
die Niederlaſſung von Colonien begünſtigen konnte, welche ihre Ausdehnung und ihre 
Lage zu unabhängigen, in der Wahl ihrer freien Regierungsform unbeſchränkten Staa⸗ 
ten umwandelte: wie endlich die religiöſe Reform, ein Vorſpiel großer politiſcher Umwäl⸗ 
zungen, die verſchiedenen Phaſen ihrer Entwickelung unter einem Himmelsſtrich durchlaufen 
mußte, welcher der Zufluchtsort aller Glaubensmeinungen und der verſchiedenartigſten 
Anſichten von göttlichen Dingen geworden war. Die Kühnheit des genueſiſchen Seefah⸗ 
rers iſt das erſte Glied in der unermeßlichen Kette dieſer verhängnißvollen Begebenheiten. 
Zufall, nicht Betrug und Ränke ), haben dem Feftland von Amerika den Namen des Co⸗ 


(Vergl. auch Pedro de Ciegade Leon, Chronica 
del Peru, Sevilla 1553, cap. 110 p. 264.) Dieſe An⸗ 
wendung ſcheint wohl nur eine ſeltene Ausnahme, eine 
Localſitte geweſen zu ſein. Denn im Allgemeinen war 
der amerikaniſche Menſchenſtamm durch Mangel von 
Hausthieren charakteriſirt, was auf das Fami⸗ 
lienleben tief einwirkte. 

*) Ueber die Hoffnung, welche Luther bei der Aus⸗ 
führung ſeines großen freiſinnigen Werkes zuerſt vor⸗ 
zugsweiſe auf die jüngere Generation, auf die Jugend 
Deutſchlands ſetzte, ſ. die merkwürdigen Aeußerungen 
in einem Briefe vom Monat Junius 1518 (Neander 
de Vicelio p. 7). 

t) 10 habe an einem anderen Orte gezeigt, wie die 
Kenntniß der Epoche, in welcher Velpucct zum königli⸗ 
chen Ober-Piloten ernannt wurde, allein ſchon die, zu⸗ 
erſt von dem Aſtronomen Schoner in Nürnberg 1533 
erſonnene Anklage widerlegt, daß Veſpucci die Worte 
Terra di Amerigo liſtig in die von ihm umgeänderten 
Küſtenkarten eingeſchrieben habe. Die hohe Achtung, 
welche der ſpaniſche Hof den hydrographiſchen und aſtro⸗ 
nomiſchen Kenntniſſen des Amerigo Veſpucci ſchenkte, 
leuchtet deutlich hervor aus den Vorſchriften (Real ti- 


tulo con extensas facultades), die ihm gegeben wur- 


den, als man ihn am 22. März 1508 zum Piloto mayor 
ernannte (Navarrete J. III. p. 297-302). Er wird 
an die Spitze eines wahren Deposito hydrografico ge- 
ſtellt und ſoll für die Casa de Contratacion in Sevilla, 
den Centralpunkt aller oceaniſchen Unternehmungen, eine 
allgemeine Küſtenbeſchreibung und ein Poſitions⸗Ver⸗ 
zeichniß (Padron general) anfertigen, in dem jährlich 


alles neu entdeckte nachzutragen wäre. Aber ſchon 1507 


man ehemals die jetzt in Weimar befindliche Carte aus a 


ift der Name Americi terra von einem Manne, deſſen 
Exiſtenz dem Veſpucei gewiß unbekannt geblieben war, 
von dem Geographen Waldſeemüller (Martinus 
Hylacomylus) aus Freiburg im Breisgau, dem Vor⸗ 
ſteher einer Druckerei zu St. Dis in Lothringen, in ei⸗ 
ner kleinen Weltbeſchreibung, Cosmographiae Intro- 
ductio, insuper quatuor Americi Vespucii Naviga- 
tiones (impr. in oppido S. Deodati 1507), für den 
Neuen Continent vorgeſchlagen worden. Ringmann, 
Profeſſor der Cosmographie in Baſel (bekannter unter 
dem Namen Phileſius), Hylacomylus und der Pater 
Gregorius Reiſch, Herausgeber der Margarita philo- 
sophica, waren genaue Freunde. In der letzten Schrift 
findet fic) eine Abhandlung des Hylacomylus über Ar⸗ 
chitectur und Perſpective von 1509 (Examen crit. T. 
IV. p. 112). Laurentius Phriſius in Metz, ein Freund 
des Hylacomolus und wie dieſer von dem mit Veſpucci 
in Briefwechſel ſtehenden Herzog Renatus von Lothrin⸗ 
gen beſchützt, nennt den Hylacomylus einen Verſtorbenen 
in der Strasburger Ausgabe des Ptolemäus von 1522. 
Die in dieſer Ausgabe enthaltene von Hylacomylns ge⸗ 
17 0 Carte des Neuen Continents bietet zum erſten 

ale in den i der Geographie des 
Ptolemäus den Namen America dar. Nach mei⸗ 
nen Unterſuchungen war indeß ſchon zwei Jahre früher 
eine Weltkarte von Petrus Apianus erſchienen, welche 
einmal des Camers Ausgabe des Solinus, ein zweites 
Mal der Vadianiſchen Ausgabe des Mela beigefügt iſt 
und, wie neuere chineſiſche Carten, den Iſthmus von 
Panama durchbrochen darſtellt (Examen crit. T. IV. 
p. 99-124, T. V. p. 168-176). Sehr mit Unrecht hat 
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lumbus entzogen. Durch Handelhverlehr und Vervollkommnung der Schifffahrt gebeten. 


halben Jahrhundert Europa näher gebracht, hat der Neue Welttheil einen wichtigen Ein— 


der Ebner'ſchen Bibliothek zu Nürnberg von 1527 und 
die davon verſchiedene, von Güſſefeld geſtochene des Di⸗ 
ego Ribero von 1529 für die alteſten Carten des Neuen 

ontinents gehalten (a. a. O. T. II. p. 184, T. III. 
P. 191). Veſpucci hatte mit Juan de la Coſa, deſſen, 
volle ſechs Jahre vor des Columbus Tode, 
1500 im Puerto de Santa Maria gezeichnete Carte ich 
zuerſt bekannt gemacht habe, in der Expedition von Alonſo 
de Hojeda 1499 die Küſten von Südamerika beſucht, ein 
Jahr nach Chriſtoph Columbus dritter Reiſe. Veſpucci 


hätte gar keinen Zweck haben können, eine Reiſe vom 


Jahre 1497 zu fingiren, da er ſowohl als Columbus 
bis an ihren Tod feſt überzeugt geweſen ſind, nur Theile 
des öſtlichen Aſiens berührt zu haben. (Vergl. den Brief 
des Columbus an den Pabſt Alexander VI. vom Fe⸗ 
bruar 1502 und einen anderen an die Kögigin Iſabella 
vom Julius 1503 in Navarrete T. I. p. 304, T. II. p. 
280, wie Veſpucci's Brief an Pier Francesco de' Me⸗ 


p. 66 und 83.) Pedro de Ledesma, Pilot des Colum⸗ 
bus auf der dritten Reiſe, ſagt noch 1513 in dem Pro⸗ 
ceſſe gegen die Erben, „daß man Paria für einen Theil 
von Aſien halte, la tierra firme que dicese que es de 
Asin; Navarrete T. III. p. 539. Die oft ge⸗ 
brauchten Periphraſen Mundo nuovo, alter Orbis, Co- 
lonus novi orbis repertor fteben damit nicht in Wi⸗ 
derſpruch, da ſie nur auf nie vorher geſehene Gegenden 


dor von Sevilla und Cadamoſto gebraucht werden (Exa- 
men crit. T. I. p. 118, T. V. p. 182-184). Noch mehr 
als 20 Jahre nach dem Tode von Veſpucci, der 1512 
erfolgte, ja bis zu den Verläumdungen von Schoner 
im Opusculum geographicum 1533 und von Servet 
in der Lyoner Ausgabe der Geographie des Ptolemäus 
von 1535 findet man keine Klage gegen den florentiner 
Seefahrer. Chriſtoph Columbus nennt ihn ein Jahr 
vor ſeinem Tode einen Mann „von dem unbeſcholten⸗ 
ſten Charakter (mucho hombre de bien), alles Ver- 
trauens würdig, immer geneigt, ihm nützlich zu ſein,“ 
(Carta à mi muy caro fjo D. Diego in Navarrete 
T. I. p. 351). Eben ſo wohlwollend für Veſpucci ſind 
Fernando Colon, welcher das Leben ſeines Vaters er 
egen 1535, vier Jabre vor ſeinem Tode, in Sevilla ab⸗ 
aße und mit Juan Veſpucci, dem Neffen des Ameri⸗ 
o, 1524 der aſtronomiſchen Junta zu Badajoz und den 
erhandlungen über den Beſitz der Molukken beiwohnte; 
Petrus Martyr de Anghiera, der perſonliche Freund des 
Admirals, deſſen Briefwechſel bis 1525 reicht; Oviedo, 
der alles aufſucht, was den Ruf des Columbus vermin⸗ 
dern kann; Ramuſio und der große Geſchichtsſchreiber 
Guicciardini. Wenn Amerigo abſichtlich die Zeitevochen 
ſeiner Reiſen hätte verfälſchen wollen, ſo würde er ſie 
mit einander in Uebereinſtimmung gebracht haben, nicht 
die erſte Reiſe 5 Monate nach dem Antritt der 
zweiten geendigt haben. Die Zahlenverwirrungen in 
den vielen Ueberſetzungen feiner Reiſen find nicht ihm 
zuzuſchreiben, da er keinen dieſer Berichte ſelbſt heraus⸗ 
gegeben. Solche Zahlenverwechſelungen waren übrigens 
in den Druckſchriften des 16ten Jahrbunderts ſehr ge⸗ 
oe, Oviedo hatte als Edelknabe der Königin der 
Audienz beigewohnt, in welcher Ferdinand und Iſabella 
1493 den Admiral nach ſeiner erſten Entdeckungsreiſe 
in Barcelona pomphaft empfingen. Er hat dreimal 


drucken laſſen, daß die Audienz im Jahr 1496 ſtattfand, 


ja ſogar, daß Amerika 1491 entdeckt wurde. Gomara 
läßt daſſelbe, nicht mit. Ziffern, ſondern mit Worten 
drucken und ſetzt die Entdeckung der Tierra firme von 
Amerika in 1497, alſo genau in das für den Ruf des 
Amerigo Veſpucci fo verhängnißvolle Jahr (Examen 
crit. T. V. p. 196—202). Für das ganz ſchuldloſe Be⸗ 
nehmen des Florentiners, der nie dem Neuen Conti⸗ 
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nente ſeinen e i: agit verſucht hat, aber durch 
ſeine Ruhmredigkeit in den Berichten ar den Gonfalo⸗ 
niere Piero Soderini, an Pierfranciſeo de Medici und 
an Herzog Rengtus II. von Lothringen das Unglück ge⸗ 
habt hat, die Aufmerkſamkeit der Nachwelt mehr auf 
5 zu ziehen, als er es verdiente, ſpricht am meiſten der 
Proceß, welchen der Fiſcal in den Jahren 1508 bis 


1527 gegen die Erben von Chriſtoph Columbus führte, 


um ihnen die Privilegien und Rechte zu entziehen, die 
dem Admiral bereits 1492 von der Krone verliehen wa⸗ 
ren. Amerigo trat in Staatsdienſt als Piloto mayor 
in demſelben Jahr als der Proceß begann. Er lebte 
noch vier Jahre lang in Sevilla während der i ele 
des Proceſſes, in welchem entſchieden werden ſollte, 
welche Theile des neuen Continents von Columbus zu⸗ 
erſt berührt worden wären. Die elendeſten Gerüchte fan⸗ 
den Gehör und dienten dem Fiſcal zur Anklage. Man 


80, ſuchte Zeugen in Santo Domingo und allen ſpaniſchen 
dici in Bandini Vita e lettere di Amerigo Vespucci | Häfen, in Moguer, Palos und Sevilla, gleichſam unter 


den Augen von Amerigo Veſpucci und ſeines Neffen 
Juan. Der Mundus Novus, gedruckt bei Johann Ot⸗ 
mar zu Augsburg 1504, die Raccolta di Vicenza 
(Mondo Novo e paesi novamente retrovati da Al- 


berico Vespuzio Fiorentino) von Aleſſandro Zorzi 


deuten und ebenſo von Strabo, Mela, Tertullian, Iſi⸗ 1520 gab es Weltkarten, auf denen der Name 


ft Alonſo de Hojeda geſcha 


1507, gewöhnlich dem Fracanzio di Montalboddo zuge⸗ 
ſchrieben, die Quatuor Navigationes von Martin Wald⸗ 
ſeemüller (Hylacomylus) waren ſchon i ſeit 

me⸗ 
rica, welchen Hylacomylus 1507 vorgeſchlagen und 
Joachim Vadianus 1512 in einem Briefe aus Wien an 
Rudolph Agricola belobt hatte, eingeſchrieben war: und 
doch wurde der Mann, welchem in Deutſchland, in 
Frankreich und Italien weit verbreitete Schriften eine 
Reiſe nach der Tierra firme von Paria im Jahre 1497 
zuſchrieben, von dem Fiſcal in dem bereits 1508 begon⸗ 
nenen und 19 Jahre lang fomgeführten Proceſſe weder 
perſönlich citirt, noch als Vorgänger und Widerſacher 
des Columbus genannt? Warum würde nicht nach dem 
Tode des Amerigo ue (22. Febr. 1512 in Sevilla) 
ſein Neffe Juan Veſpucci, wie es mit Martin Alonſo 
und Vicente Janez Pinzon, mit Juan de la Coſa und 
„ berufen worden ſein, um zu 
bezeugen, daß die Küſte von Paria, die nicht als „feſtes 
Land von Aſien,“ ſondern wegen der nahen und ein⸗ 
träglichen Perlenfiſcherei einen ſo großen Werth hatte, 
bereits vor Columbus, d. h. vor dem 1. Auguſt 1498, 
von Amerigo berührt worden ſei? Dieſe Nichtbenutzung 
des wichtigſten Zeugniſſes bleibt unerklärbar, wenn Ame⸗ 
rigo Veſpucci ſich je gerühmt hätte, eine Entdeckungsreiſe 
1497 gemacht zu haben, wenn man damals auf die ver⸗ 
worrenen Zeitangaben und Druckfehler der Quatuor Na- 
vigationes irgend einen ernſten Werth gelegt hätte. Das 
roße noch ungedruckte Werk eines Freundes des Colum⸗ 
bus, Fray Vartholome de las Caſas (die Historia 
general de las Indias), ijt, wie wir ſehr beſtimmt wiſ⸗ 
ſen, in den einzelnen Theilen zu ſehr verſchiedenen Epo⸗ 
chen geſchrieben. Es wurde erſt 15 Jahre nach dem Tode 
des Amerigo, 1527, begonnen und 1559 vollendet, ſieben 
Jahre vor dem im 92ften Lebensjahr erfolgten Tode des 
greiſen Verfaſſers. Lob und bitterer Tadel ſind darin 
wunderbar gemiſcht. Man ſieht den Haß und den Ver⸗ 
dacht des Betruges zunehmen, je mehr der Ruf des flo⸗ 
rentiniſchen Seefahrers ſich verbreitet. In der Vorrede 
(Prologo), die zuerſt geſchrieben, worden iſt, heißt es: 
„Amerigo erzählt, was er in zwei Reiſen nach unſeren 
Indien unternommen; doch ſcheint er manche Umſtände 
verſchwiegen zu haben, fet es gefliſſentlich (4 saviendas) 
oder weil er ſie nicht beachtete. Deshalb haben ihm Ei⸗ 
nige zugeſchrieben, was Anderen gehört, denen es nicht 
entzogen werden ſollte.“ Eben fo gemäßigt iſt noch das 
Urtheil Lib. I cap. 140: „Hier muß ich des Unrechts 
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fluß auf die politiſchen Inſtitutionen “), auf die Ideen und Neigungen der Völker aus⸗ 
geübt, welche in Oſten das ſcheinbar immer enger werdende Thal des atlantiſchen Oceans 


begrenzen. 


VII. 
Große Entdeckungen in den Himmelsräumen durch Anwendung des Fernrohrs. —Hauptepoche 
der Sternkunde und Mathematik von Galilei und Kepler bis Newton und Leibnitz. —Geſetze der 
Planetenbewegung und allgemeine Gravitations⸗Theorie. 


Indem wir uns beſtreben, die am meiſten geſonderten Perioden und Entwickelungsſtufen 
kosmiſcher Anſchauung aufzuzählen, haben wir zuletzt die Periode geſchildert, in welcher 
den Culturvölkern der einen Erdhälfte die andere bekannt geworden iſt. Auf das Zeitalter 
der größten Entdeckungen im Raume an der Oberfläche unſers Planeten folgt unmittelbar 


erwähnen, welches Amerigo ſcheint dem Admiral ge⸗ 
than zu haben oder vielleicht die, welche ſein Quatuor 
Navigationes drucken ließen (6 los que imprimiéron), 
Es wird ihm allein, ohne Andere zu nennen, die Ent⸗ 
deckung des Feſtlandes zugeſchrieben. Auf Carten ſoll 
er den Namen America geſetzt und ſo gegen den Ad⸗ 
miral ſündlich gefehlt haben. Da Amerigo ſprachgewandt 
war und zierlich zu ſchreiben wußte (era latino y elo- 
quente), hat er ſich für den Anführer der Expedition 
des Hojeda in dem Briefe an den König Renatus aus- 
gegeben. Er war jedoch nur einer der Steuerleute, wenn 
gleich erfahren im Seeweſen und gelehrt in der Cosmo⸗ 
graphie (hombre entendido en las cosas de la mar y 
doeto en Cosmographia)..... In der Welt iſt ver⸗ 
breitet worden, er ſei der Erſte geweſen am feſten Lande. 
Hat er dies mit Abſicht verbreitet, ſo iſt es große Bos⸗ 
heit; und war auch keine wirkliche Abſicht da, ſo ſieht 
es doch danach aus (clara pareze la falsedad: y si fué 
de industria hecha, maldad grande fué; y ya que 
no lo fuese, al menos parezelo)..... Amerigo ſoll 
im Jahr 7 (1497) abgereiſt fein: eine Angabe, die frei⸗ 
lich nur ein Schreibverſehen zu ſein ſcheint, nicht eine 
böswillige (pareze aver avido yerro de pendola y no 
maticia), weil er nach 18 Monaten will zurückgekommen 
ſein. Die fremden Schriftſteller nennen das 
Land America. Es ſollte Columba heißen.“ Dieſe 
Stelle zeigt deutlich, daß Caſas bis dahin den Amerigo 
ſelbſt nicht beſchuldigt, den Namen America in Umlauf 
gebracht zu haben. Er ſagt: an tomado los escriptores 
extrangeros de nombrar la nuestra Tierra firme Ame- 
rica, como si Americo solo y no otro con él y antes 
que todos la oviera descubierto. In Lib. I cap. 
164—169 und Lib. II cap. 2 bricht aber der ganze Haß 
auf einmal aus. Es wird nichts mehr einem bloßen 
Verſehen in der Zahlenangabe der Jahre oder der Vor- 
liebe der Fremden für Amerigo zugeſchrieben; alles i 
abſichtsvoller Betrug, deſſen Amerigo ſelbſt ſich ſchuldig 
gemacht (de industria lo hizo . .. persistié en el en- 
gano... de falsedad esta claramente convencido). 
Bartholomé de las Caſas bemüht ſich noch an beiden 
Stellen dem Amerigo ſpeciell nachzuweiſen, daß er in 
ſeinen Berichten die Reihefolge der ce der zwei 
erſten Reiſen verfälſcht, manches der erſten Reiſe zuge- 
theilt habe, was auf der zweiten geſchehen, und umge⸗ 
kehrt. Auffallend genug iſt mir, daß der Ankläger nicht 
gefühlt zu haben ſcheint, wie ſehr das Gewicht ſeiner 
Auklage dadurch vermindert wird, daß er von der entge- 
fene den Meinung und von der Gleichgültigkeit deſſen 
pricht, der das lebhafteſte Intereſſe hatte, den Amerigo 
Veſpucei anzugreifen, wenn er a für ſchuldig und ſei⸗ 
nem Vater feindlich gehalten hätte. „Ich muß mich 
wundern,“ fagt las Caſas (cap. 164), „daß Hernando 
Colon, ein Mann von großer Einſicht, der, wie ich es 


beſtimmt weiß, die Reiſeberichte des Amerigo in Hine 


den hatte, gar nicht darin Betrug und Ungerechtigkeit 

egen den Admiral bemerkt hat.“ — Da ich vor wenigen 
Monaten von neuem Gelegenheit gehabt, das ſeltene 
Manuſfcript von Bartholoms de las Caſas zu unterſu⸗ 
chen, fo habe ich über einen fo wichtigen und. bisher fo 
unvollſtändig behandelten hiſtoriſchen Gegenſtand in die⸗ 
ſer langen Anmerkung dasjenige einſchalten wollen, was 
ich im Jahr 1839 in meinem Examen critique T. V. 
p. 178—217 noch nicht benutzt hatte. Die Ueberzeugung, 
welche ich damals äußerte (p. 217 und 224), iſt uner⸗ 
ſchüttert geblieben: „Quand la dénomination d'un 
grand continent, généralement adoptée et consaerée 
par l'usage de plusieurs siécles, se présente comme 
un monument de l’injustice des hommes, il est na- 
turel d’attribuer d’abord la cause de cette injustice 
& celui qui semblait le plus intéressé à la commettre. 
L’étude des documens a prouvé qu'aueun fait cer- 
tain n’appuie cette supposition, et que le nom d’Amé- 
rique a pris naissance dans un pays éloigné (en 
France et en Allemagne), par un concours d’inci- 
dens qui paraissent écarter jusqu'au soupcon d'une 
influence de la part de Vespuce. C'est Ia que s'ar- 
réte la critique historique. Le champ sans bornes 
des causes inconnues, ou des combinaisons morales 
possibles, n'est pas du domaine de l'histoire positive. 
Un homme qui pendant une longue carrigre a joui 
de l'estime des plus illustres de ses contemporains, 
s'est élevé, par ses connaissances en astronomie 
nautique, distinguées pour le temps, od il vivait, à 
un emploi honorable. Le concours de circonstances 
fortuites lui a donné une célébrité dont le poids, 
pendant trois siécles, a pesé sur sa mémoire, en 
fournissant des motifs pour avilir son caractére. Une 
telle position est bien rare dans l’histoire des infor- 
tunes humaines: e’est exemple d'une flétrissure 


ſt morale croissant avee Pillustration du nom. II va- 


lait la peine de scrater ce qui, dans ce mélange de 
succes et d'adversités, appartient au navigateur me- 
me, aux hazards de la rédaction précitipitée de ses 
écrits, ou à de maladroits et dangereux amis.” Cys 
pernicus ſelbſt hat zu dieſem gefahrbringenden Ruhme 
beigetragen; auch er ſchreibt die Entdeckung des Neuen 
Welttheils dem Veſpucci zu. Indem er über das ,,cen- 
trum gravitatis und centrum magnitudinis” des Feſt⸗ 
landes discutirt, fügt er hinzu: „magis id erit clarum, 
si addentur insulae aetate nostra sub Hispaniarum 
Lusitaniaeque Principibus repertae et praesertim 
America ab inventore denominata navium praefee- 
to, quem, ob ineompertam ejus adhue magnitudinem, 
alterum orbem terrarum putant.” (Nicolai Copernici 
de Pie roe is orbium coelestium Libri sex 1543 
P. 2; a. s 

*) Vergl. mein Examen crit. de Vhist. de la Geo- 
graphie T. III. p. 154—158 und 225—227. 


253 
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die Beſitznahme eines beträchtlichen Theils der Himmelsräume durch das Fernrohr. Die 
Anwendung eines neugeſchaffenen Organes, eines Werkzeuges von raumdurchdringender 
Kraft ruft eine neue Welt von Ideen hervor. Es beginnt ein glänzendes Zeitalter der 
Aſtronomie und Mathematik; für die letztere beginnt die lange Reihe tiefſinniger Forſcher, 
die zu dem „alles umgeſtaltenden“ Leonhard Euler führt, deſſen Geburtsjahr (1707) dem 
Todesjahre von Jacob Bernoulli ſo nahe liegt. 

Wenige Namen können genügen, um an die Rieſenſchritte zu erinnern, welche der 
menſchliche Geiſt vorzugsweiſe in Entwickelung mathematiſcher Gedanken, durch eigene 
innere Kraft, nicht durch äußere Begebenheiten angeregt, im Laufe des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts gemacht hat. Die Geſetze des Falles der Körper und der Planetenbewegung 
werden erkannt. Der Druck der Luft, die Fortpflanzung des Lichts, ſeine Brechung und 
Polariſation werden erforſcht. Die mathematiſche Naturlehre wird geſchaffen und auf feſte 
Grundpfeiler geſtützt. Die Erfindung der Infiniteſimal⸗Rechnung bezeichnet den Schluß 
des Jahrhunderts; und dadurch erſtarkt, hat die menſchliche Intelligenz ſich in den folgen- 
den hundert und fünfzig Jahren mit Glück an die Löſung von Problemen wagen können, 
welche die Störungen der Weltkörper, die Polariſation und Interferenz der Lichtwellen, 
die ſtrahlende Wärme, die electro⸗magnetiſchen in ſich zurückkehrenden Ströme, die ſchwin⸗ 
genden Saiten und Flächen, die Capillar⸗Anziehung enger Röhren, und ſo viele andere 
Naturerſcheinungen darbieten. ; . 

Die Arbeit in der Gedankenwelt geht nun ununterbrochen und ſich gegenſeitig unter⸗ 
ſtügend fort. Keiner der früheren Keime wird erſtickt. Es nehmen gleichzeitig zu die 
Fülle des zu verarbeitenden Materials, die Strenge der Methoden und die Vervollkomm⸗ 
nung der Werkzeuge. Wir beſchränken uns hier hauptſächlich auf das einige ſiebzehnte 
Jahrhundert: das Zeitalter von Kepler, Galilei und Bacon, von Tycho, Descartes und 
Huygens, von Fermat, Newton und Leibnitz. Die Leiſtungen dieſer Männer find fo all 
gemein bekannt, daß es nur leiſer Andeutungen bedarf, um das herauszuheben, wodurch 
fie in Erweiterung kosmiſcher Anſichten glänzen. n a 

Wir haben ſchon früher“) gezeigt, wie dem Auge, dem Organ ſinnlicher Weltanſchau⸗ 
ung, durch die Erfindung des teleſcopiſchen Sehens eine Macht verliehen wurde, deren 
Grenze noch lange nicht erreicht ift, die aber ſchon in ihrem erſten ſchwachen Anfange, bet 
einer kaum 32maligen Linear⸗Vergrößerung f) der Fernröhre in die bis dahin uneröffne⸗ 
ten Tiefen des Weltraums drang. Die genaue Kenntniß vieler Himmelskörper, welche zu 
unſerem Sonnenſyſtem gehören, die ewigen Geſetze, nach denen ſie in ihren Bahnen krei⸗ 
ſen, die vervollkommnete Einſicht in den wahren Weltbau ſind das Charakteriſtiſche der 
Epoche, die wir hier zu ſchildern verſuchen. Was dieſe Epoche hervorgebracht, beſtimmt 
gleichſam die Hauptumriſſe von dem großen Naturbilde des Kosmos; es fügt den 
neu erkannten Inhalt der Himmelsräume, wenigſtens in einer Planetengruppe ſinnig 
geordnet, dem früher durchforſchten Inhalt der telluriſchen Räume hinzu. Nach all⸗ 
gemeinen Anſichten ſtrebend, begnügen wir uns, hier nur die wichtigſten Objecte der aſtro⸗ 
nomiſchen Arbeiten des 17ten Jahrhunderts zu nennen. Wir weiſen zugleich auf den 
Einfluß hin, welchen dieſe auf eine kräftige Anregung zu großen und unerwarteten ma⸗ 
thematiſchen Entdeckungen wie zu der mehr umfaſſenden, erhabeneren Anſchauung des 
Weltganzen ausgeübt haben. N 

Es iſt bereits früher erwähnt worden, wie das Zeitalter von Columbus, Gama und 
Magellan, das der nautiſchen Unternehmungen, verhängnißvoll mit großen Ereigniſſen, 
mit dem Erwachen religiöſer Denkfreiheit, mit der Entwickelung eines edleren Kunſtſinnes 


iſe 4⸗ 32malige Li⸗ 4 
*) Vergl. mos Buch I. S. 34, beobachten, hatten ſtufenweiſe 4, 7- und 32mali 
7 Pen Fe one Galilei ſelbſt conftruirte, | near⸗Vergrößerung, nie eine e A 1 5 92 4 
und andere, deren er fic) bediente, um die Jupiterstra⸗ nuaire du Bureau des Long. pour l’an b. 268. 
banten, die Phaſen der Venus und die Sonnenflecken zu 5 5 
Humboldt's Kosmos. ae ; 
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und der Verbreitung des copernicaniſchen Weltſyſtems zuſammentraf. Nicolaus Coper- 
nicus (in zwei noch vorhandenen Briefen nennt er fic) Koppernik) hatte bereits fein 
21ſtes Lebensjahr erreicht und beobachtete mit dem Aſtronomen Albert Brudzewski zu 
Krakau, als Columbus Amerika entdeckte. Kaum ein Jahr nach dem Tode des Entdeckers, 
nach einem ſechsjährigen Aufenthalte in Padua, Bologna und Rom, finden wir ihn, wieder 
in Krakau, mit gänzlicher Umwandlung der aſtronomiſchen Weltanſicht beſchäftigt. Durch 
die Gunſt ſeines Oheims, des Biſchofs von Ermland Lucas Weißelrode von Allen“), 1510 
zum Domherrn in Frauenburg ernannt, arbeitete er dort noch drei und dreißig Jahre 
lang an der Vollendung ſeines Werkes de Revolutionibus orbium coelestium. Das erfte 
gedruckte Exemplar wurde ihm gebracht, als, an Körper und Geiſt gelähmt, er ſich ſchon 
zum Tode bereitete. Er ſah es, berührte es auch, aber ſein Sinn war nicht mehr auf das 
Zeitliche gerichtet; er ſtarb nicht, wie Gaſſendi in dem Leben des Copernicus erzählt, we⸗ 
nige Stunden f), ſondern mehrere Tage nachher, am 24. Mai 1543. Zwei Jahre früher 
war aber ſchon ein wichtiger Theil ſeiner Lehre durch den Brief eines ſeiner eifrigſten 
Schüler und Anhänger, Joachim Rhäticus, an Johann Schoner, Profeſſor zu Nürnberg, 
durch den Druck bekannt geworden. Doch iſt es nicht die Verbreitung des copernicaniſchen 
Syſtems, die erneuerte Lehre von einer Centralſonne (von der täglichen und jährlichen 
Bewegung der Erde) geweſen, welche etwas mehr als ein halbes Jahrhundert nach ſeinem 
erſten Erſcheinen zu den glänzenden Entdeckungen in den Himmelsräumen geführt hat, die 
den Anfang des 17ten Jahrhunderts bezeichnen. Dieſe Entdeckungen find die Folge einer 
zufällig gemachten Erfindung, des Fernrohrs, geweſen. Sie haben die Lehre des Coper⸗ 
nicus vervollkommnet und erweitert. Durch die Reſultate der phyſiſchen Aſtronomie 
(durch das aufgefundene Satelliten-Syſtem des Juptter und die Phaſen der Venus) be⸗ 
kräftigt und erweitert, haben die Grundanſichten des Copernicus der theoretiſchen 
Aſtronomie Wege vorgezeichnet, die zu ſicherem Ziele führen mußten, ja zur Löſung von 

*) Weſtyhal in der, dem großen Königsberger haupten, daß Copernicus „wenige Tage nach dem Er⸗ 
Aſtronomen Beſſel gewidmeten Biographie des Coper- ſcheinen ſeines Werkes“ verſchieden fei. Dies tt auch die 


nicus 1822 S. 33 nennt, wie Gaſſendi, den Biſchof Meinung des Archiv⸗Directors pak zu Königsberg: 
von Ermland Lucas Watzelrodt von Allen. Nach Er- weil in einem Briefe, den der ermlä 


ändiſche Domherr 
läuterungen, die ich ganz neuerlich dem gelehrten Ge- Georg Donner kurz nach dem Tode des Copernicus an 
den Herzog von Preußen ſchrieb, geſagt wird, „der acht⸗ 
bare und würdige Doctor Nicolaus Koppernick habe ſein 
Werk kurz vor den Tagen ſeines letzten Abſchiedes 
von dieſem Elend, gleichſam als einen ſüßen Schwanen⸗ 
geſang ausgehen eine Nach der gewöhnlichen An⸗ 
cede (Weſtphal, Nikolaus Kopernikus 1822 S. 73 
und 82) war das Werk 1507 begonnen und 1530 ſchon 
ſo weit vollendet, daß ſpäterhin nur wenige Verbeſſe⸗ 
rungen angebracht wurden. Durch einen Brief des Car⸗ 
dinals Schonberg, aus Rom vom November 1536, wird 
die Herausgabe beeilt. Der Cardinal will durch Theo⸗ 
dor von Reden das Manufeript abſchreiben und ſich 
ſchicken laſſen. Daß die ganze Bearbeitung des Buches 
ch bis in das quartum novennium verzögert habe, 
ſagt Copernicus ſelbſt in der Zueignung an Pabſt Paul 
III. Wenn man nun bedenkt, wie viel Zeit zum Druck 
einer 400 Seiten langen Schrift erforderlich war und 
daß der große Mann ſchon im Mai 1543 ſtarb, ſo iſt zu 
vermuthen, daß die Zueignung “se im zuletzt genann⸗ 
ten Jahre geſchrieben iſt? woraus dann für den Anfang 
der Bearbeitung ſich uns (36 Jahre zurückrechnend) nicht 
ein ſpäteres, ſondern ein früheres Jahr als 1507 ergiebt. 
— Daß die zu Frauenburg dem Copernicus allgemein zu⸗ 
geſchriebene Waſſerleitung nach ſeinen Entwuͤrfen aus⸗ 
geführt worden ſei, bezweifelt Herr Voigt. Er findet, daß 
erſt 1571 zwiſchen dem Domcapitel und dem „kunſtrei⸗ 
chen Meiſter Valentin Zendel, Rohrmeiſter in Bres⸗ 
lau,“ ein Contract geſchloſſen wurde, um das Waſſer zu 
Frauenburg aus dem Mublgraben in die Wohnungen 
der Domherren zu leiten. Von einer früher l 
Paſſerleitung iſt keine Rede. Die jetzige iſt alſo erſt 28 
Jahre nach dem Tode des Copernicus entſtanden. 


ſchichtsſchreiber von Preußen, dem geh. Archiv-Director 
Voigt verdanke, „wird die Familie der Mutter des Co- 
pernicus in Urkunden: Weiſelrodt, Weißelrot, 
Weiſebrodt, am gewöhnlichſten Waißelrode ge⸗ 
nannt. Die Mutter war unbezweifelt deutſchen Stam⸗ 
mes, und das Geſchlecht der Waißelrode, urſprüng— 
lich von dem Geſchlechte derer von Allen, das ſeit dem 
Anfange des 15ten Jahrhunderts in Thorn blühte, ver- 
ſchieden, hat, wahrſcheinlich durch Adoption oder we⸗ 
gen naher Verwandtſchaftsverhältniſſe, den Namenszu⸗ 
jab von Allen angenommen.“ Sniadecke und 
Czynski (Kopernik et ses travaux 1847 p. 26) nen- 
nen die Mutter des großen Copernicus Barbara Waſſel⸗ 


rode, welche der Vater, deſſen Familie file aus Böh- ſi 


men herleiten, 1464 zu Thorn geheirathet habe. Den 
Namen des Aſtronomen, welchen Gaſſendi als Tornaeus 
Borussus bezeichnet, ſchreiben Weſtphal und Czynski Kö⸗ 
rernik, Krzyz'anowski Kopirnig. In einem Briefe 
des ermländiſchen Biſchofs Martin Cromer aus Heils- 
berg vom 21. Nov. 1580 heißt es: „Gum Jo. (Nicola- 
us) Copernicus vivens ornamento fuerit atque etiam 
nune post fata sit, non solum huic Heclesiae, verum 
etiam toti Prussiae patriae suae, iniquum esse puto, 
eum post obitum carere honore sepulchri sive mo- 
numenti.” F 
Tt) So Gaſſendi in Nicolai Copernici vita, ange- 
hängt ſeiner Lebensbeſchreibung des Tycho (Tychonis 
Brahei vita) 1655, Hagae-Comitum, p. 320: eodem 
die et horis non multis priusquam animam efflaret. 
Nur Schubert in feiner Aſtronomie Th. I. S. 115 
und Robert Small in dem ſebr lehrreichen Account 
of the astron. discoveries of Kepler 1804 p. 92 bee 
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Problemen anregten, welche die Vervollkommnung des analytiſchen Caleüls nothwendig 
machten. So wie Georg Peurbach und Regiomontanus (Johann Müller aus Königs- 
berg in Franken) wohlthätig einwirken auf Copernicus und ſeine Schüler Rhäticus, Rein- 
hold und Möſtlin, ſo wirken dieſe, wenn gleich der Zeit nach getrennter, auf die Arbeiten 
von Kepler, Galilei und Newton. Dies iſt die ideelle Verkettung zwiſchen dem ſechzehnten 
und ſiebzehnten Jahrhundert; und man kann die erweiterte aſtronomiſche Weltanſicht in 
dieſem nicht ſchildern, ohne die Anregungen zu berühren, welche aus jenem überſtrömen. 
Es iſt eine irrige und leider! noch in neuerer Zeit“) ſehr verbreitete Meinung, daß Co⸗ 
pernicus aus Furchtſamkeit und in der Beſorgniß prieſterlicher Verfolgung die planetari⸗ 
ſche Bewegung der Erde und die Stellung der Sonne im Centrum des ganzen Planeten⸗ 
foftems als eine bloße Hypotheſe vorgetragen habe, welche den aſtronomiſchen Zweck 
erfülle, die Bahn der Himmelskörper bequem der Rechnung zu unterwerfen, „aber weder 
wahr, noch auch nur wahrſcheinlich zu ſein brauche.“ Allerdings lieſt man dieſe ſeltſamen 
Worte f) in dem anonymen Vorbericht, mit dem des Copernicus Werk anhebt und der 
de Hypothesibus hujus operis überſchrieben iſt; ſie enthalten aber Außerungen, welche, 
dem Copernicus ganz fremd, in geradem Widerſpruch mit ſeiner Zueignung an den Pabſt 
Paul III. ſtehen. Der Verfaſſer des Vorberichts iſt, wie Gaſſendi in ſeinem Leben des 
großen Mannes auf das beſtimmteſte fagt, ein damals in Nürnberg lebender Mathemati⸗ 
ker, Andreas Oſtander, der mit Schoner den Druck des Buches de Revolutionibus beſorgte 
und, ob er gleich keines bibliſchen Scrupels ausdrücklich Erwähnung thut, es doch für 
rathſam hielt, die neuen Anſichten eine Hypotheſe und nicht, wie Copernicus, eine erwieſene 
Wahrheit zu nennen. whey 
Der Gründer unſeres jetzigen Weltſyſtems (die wichtigſten Theile deſſelben, die großar⸗ 
tigſten Züge des Weltgemäldes gehören allerdings ihm) war durch ſeinen Muth und die 
Zuverſicht, mit welcher er auftrat, faſt noch ausgezeichneter als durch ſein Wiſſen. Er 
verdiente in hohem Grade das ſchöne Lob, das ihm Kepler giebt, wenn er ihn in der Ein⸗ 
leitung zu den Rudolphiniſchen Tafeln „den Mann freien Geiſtes“ nennt; „vir 
fuit maximo ingenio et, quod in hoc exercitio (in der Bekämpfung der Vortheile) magni 
momenti est, animo liber.“ Da, wo Copernicus in der Zueignung an den Pabſt die 


*) Delambre, Histoire de PAstronomie mo- 
derne T. I. p. 140. 

1) Neque enim necesse est, eas hypotheses esse 
yeras, imo ne verisimiles quidem, sed sufficit hoc 
unum, si caleulum observationibus congruentem 


exhibeant: fagt der Vorbericht des Oſiander.— 


„Der Biſchof von Culm, Tidemann Giſe, aus Danzig D 0 
zeichnet. Die erſte Ausgabe hat nur 196 Blätter, die 


ebürtig, welcher Jahre lang den Copernicus wegen der 
erausgabe ſeines Werkes bedrängte, erhielt endlich das 
Manuſcript mit dem Auftrage, es ganz nach ſeiner freien 
Wahl zum Druck zu befördern. Er ſchickte daſſelbe zu⸗ 
erſt an den Rhaticus, Profeſſor in Wittenberg, der kurz 
vorher lange bei ſeinem Lehrer in Frauenburg gelebt 
hatte. Rhaͤticus hielt Nürnberg geeigneter für die Her⸗ 
ausgabe und trug die Beſorgung des Druckes dem dor⸗ 
tigen Profeſſor oner und dem Andreas Oſiander 
auf.“ (Gaſſendi, Vita Copernici p. 319.) Die 
Lobſprüche, welche am Ende des Vorberichts dem Werke 
des Copernicus ertheilt werden, hätten auch ſchon, ohne 
das ausdrückliche Zeugniß des Gaſſendi, darauf führen 
miiffen, daß der Vorbericht von fremder Hand fet. Auch 
auf dem Titel der erſten Ausgabe, der von Nürnberg 
von 1543, hat Oſtander den in allem, was Copernicus 
ſelbſt geſchrieben, ſorgfältig vermiedenen Ausdruck: mo- 
tus stellarum novis insuper ac admirabilibus hypo- 
thesibus ornati neben dem überaus unzarten Zuſatze: 
„igitur, studiose lector, eme, lege, fruere“ ange⸗ 
bracht. In der zweiten, Baſeler Ausgabe von 1566, die 
ich ſehr ſorgfältig mit der erſten, Nürnberger verglichen, 
iſt auf dem Titel des Buchs nicht mehr der „bewun⸗ 


dernswürdigen Hypotheſen“ gedacht; aber Oſiander's 
Praefaciuncula de hypothesibus hujus operis, wie 
Gaſſendi den eingeſchobenen Vorbericht nennt, iſt beibe⸗ 
alten. Daß übrigens Oſiander, ohne ſich zu nennen, 
ſelbſt hat darauf hinweiſen wollen, die Praefatiuncula 
ſei von fremder Hand, erhellt auch daraus, daß er die 
Dedication an Paul III. als Praefatio authoris bes 


zweite 213 wegen der aly vr Narratio prima des 
Aſtronomen Georg Joachim Rhäticus, eines erzählen⸗ 
den an Schoner gerichteten Briefes, der, wie ich im Texte 
bemerkt, bereits 1541 durch den Mathematiker Gaſſarus 
in Baſel zum Druck befördert, der gelehrten Welt die 
erſte ase Kenntniß des copernicaniſchen Syſtemes 
gab. Rhäticus hatte 1539 ſeine Profeſſur in Wittenberg 
niedergelegt, um zu Frauenburg ſelbſt des Copernicus 
Unterricht zu genießen. Vergl. über dieſe Verhältniſſe 
Gaſſendi p. 310-319.) Die Erläuterung von dem, 
was ſich Oſiander aus Furchtſamkeit hinzuzuſetzen be⸗ 
wogen fand, giebt Gaſſendi: „Andraeas porro Osian- 
der fuit, qui non modo operarum inspector (der Bea 
forger des Druckes) fuit, sed Praefatiuneulam quoque 
ad lectorem (tacito licet nomine) de Hypothesibus 
operis adhibuit. Ejus in ea consilium fuit, ut, tam- 
etsi Copernicus Motum Terrae habuisset, non solum 
pro Hypothesi, sed pro vero etiam placito; ipse ta- 
men ad rem, ob illos, qui heine offenderentur, leni- 
endam, excusatum eum faceret, quasi talem Motum 
non pro dogmate, sed pro Hypothesi mera assump- 


sisset.“ 
23 * 
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Entſtehung ſeines Werkes ſchildert, ſtebt er nicht an, die auch unter den Theologen allge- 
mein verbreitete Meinung von der Unbeweglichkeit und der Centralſtellung der Erde ein 
„abſurdes acroama” zu nennen und die Stupidität derer anzugreifen, welche einem ſo irri⸗ 
gen Glauben anhingen. „Wenn etwa leere Schwätzer (naratoroyor), alles mathematiſchen 
Wiſſens unkundig, ſich doch ein Urtheil über fein Werk anmaßen wollten durch ahſichtliche 
Verdrehung irgend einer Stelle der heiligen Schrift (propter aliquem locum scripturae 
male ad suum propositum detortum), ſo werde er einen ſolchen verwegenen Angriff ver⸗ 
achten! Es ſei ja weltbekannt, daß der berühmte Lactantius, den man freilich nicht zu den 
Mathematikern zählen könne, recht kindiſch (pueriliter) von der Geſtalt der Erde geſprochen 
und diejenigen verhöhnt habe, welche ſie für kugelförmig halten. Ueber mathematiſche 
Gegenſtände dürfe man nur für Mathematiker ſchreiben. Um zu beweiſen, daß er, von der 
Richtigkeit ſeiner Reſultate tief durchdrungen, kein Urtheil zu ſcheuen habe, wende er ſich 
aus einem fernen Erdwinkel an das Oberhaupt der Kirche, auf daß es ihn vor dem Biß 
der Verläumder ſchütze, da die Kirche ſelbſt von ſeinen Unterſuchungen über die Jahres⸗ 
länge und Mondbewegungen Vortheil ziehen werde.“ Aſtrologie und Calender-Verbeſſe⸗ 
rung verſchafften der Sternkunde lange allein Schutz bei der weltlichen und geiſtlichen 
Macht, wie Chemie und Botanik zuerſt nur der Arzneimittellehre dienten. 

Die kräftige, aus der innerſten Ueberzeugung hervorbrechende, freie Sprache des Coper- 
nicus widerlegt hinlänglich die alte Behauptung, er habe das Syſtem, das ſeinen unſterb⸗ 
lichen Namen führt, als eine dem rechnenden Aſtronomen bequeme Hypotheſe, als eine 
ſolche, die wohl auch unbegründet ſein könne, vorgetragen. „Durch keine andere Anord⸗ 

nung,“ fagt er begeiſtert, „habe ich eine fo bewundernswürdige Symmetrie des Univerſums, 
eine ſo harmoniſche Verbindung der Bahnen finden können, als da ich die Weltleuchte 
(lucernam mundi), die Sonne, die ganze Familie kreiſender Geſtirne lenkend (eiroum- 
agentem gubernans astrorum familiam) wie in die Mitte des ſchönen Naturtempels auf 
einen königlichen Thron geſetzt“).“ Auch die Idee von der allgemeinen Schwere oder 
Anziehung (appetentia quaedam naturalis partibus indita) gegen den Welt-Mittelpuntt 

(centrum mundi), die Sonne, aus der Schwerkraft in kugelförmigen Körpern geſchloſſen, 
ſcheint dem großen Manne vorgeſchwebt zu haben, wie eine denkwürdige Stelle f) des Sten 
Capitels im erſten Buch der Revolutionen F 


*) Quis enim in hoc pulcherrimo templo lampa- 
dem hane in alio vel meliori loco poneret, quam 


Nach Böͤckhs F iſt die Anſpielung wohl einem 
Hedächmißfebler zuzuſchreiben und Folge einer dunklen 

unde totum simul possit illuminare? Siquidem non | Erinnerung an Vers 869 des Oedivus in Kolonos des 
inepte quidam lucernam mundi, alii mentem, alii! Sophokles. Sonderbarerweiſe iſt ganz neuerlich in einer 
rectorem vocant. Trimegistus visibilem Deum, So- ſonſt lehrreichen Schrift (K * ynski, Kopernik et ses 
phoclis Electra intuentem omnia. Ita profecto tan- traveaux 1847 p. 102) die Electra des Tragikers mit 
quam in solio regali Sol residens cireumageniem |electrifdhen Strömungen verwechſelt worden. 
gubernat Astrorum familiam: Tellus quoque mi- Man lieſt als Ueberſetzung bet oben angeführten Stelle 
des Copernikus: „Si on prend le soleil pour le flam- 
beau de! Univers, pour son ame, pour son guide, si 

Trimegiste le nomme un Dieu, si Sophocle le croit 
une puissance électrique qui anime et contemple Len- 
semble de la création 
t) „Pluribus ergo existentibus eentris, de centro 
quoque mundi non temere quis dubitabit, an vide- 
licet fuerit istud gravitatis terrenae, an aliud. Equi- 
dem oxistimo, gravitatem pon aliud. esse, quam ap- 
petentiam quandam naturalem partibus inditam a 
divina providentia opificis universorum, ut in uni- 
tatem integritatemque suam sese conferant in for- 
mam globi coéuntes. Quam affeetionem eredibile 
est etiam Soli, Lunae, caeterisque errantium tulgo- 
ribus inesse, ut ejus efficacia in ea qua se repraesen- 
tant rotunditate permaneant, quae nihilominus mul- 
tis modis suds efficiunt eireuitus. Si igitur et terra 
faciat alios, utpote secundum centrum (mundi), ne- 
cesse erit eos esse, qui similiter extrinsecus in mul- 
tis apparent, in quibus invenimus annuum eircu- 


nime fraudatur lunari ministerio, sed, ut Aristote- 
les de animalibus ait, maximam Luna eum terra 
cognationem habet. Concipit interea a Sole terra, 
et impregnatur annuo partu. Invenimus igitur sub 
hac ordinatione admirandam mundi symmetriam ac 
certum harmoniae nexum motus et magnitudinis or- 
bium: qualis alio modo reperiri non potest. (Nicol. 
Cypern. de Revol. orbium coelestium lib. I. cap. 10 
pe, 9, b.) In dieſer Stelle, welche nicht ohne dichteriſche 
nmuth und Erhabenheit des Ausdrucks iſt, erkennt 
man, wie bei allen Aſtronomen des ITten Jahrhun⸗ 
derts, Spuren eines langen und ſchönen Verkehrs mit 
dem claſſiſchen Alterthume. Copernicus hatte im An- 
denken: Cic. Somn. Seip. o. 4, Plin. II, 4 und 
Mere, Trismeg. lib. V. (ed. Oracov. 1586) pag. 195 
und 201. Die Anſpielung auf die Electra des Sopho— 
fled tit dunkel, da die Sonne nie ausdrücklich darin all⸗ 
ſehend genannt wird, wie ſonſt in der Ilias und der 
Odyſſee, auch in den Choephoren des Aeſchylus (v. 980), 
die Copernicus wohl nicht Electra würde genannt haben. 


see —y„ 
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Wenn wir die verſchiedenen Entwickelungsſtufen kosmiſcher Anſchauungen durchlaufen, 
fo ſehen wir in den früheſten Zeiten Ahndungen von Maſſen⸗Anziehung und Centrifugal- 
kräften. Jacobi in ſeinen leider noch handſchriſtlichen Unterſuchungen über das mathema— 
tiſche Wiſſen der Griechen verweilt mit Recht bei der „tiefen Naturbetrachtung des Anaxa⸗ 
goras, von dem wir nicht ohne Staunen vernehmen, daß der Mond *), wenn ſeine 
Schwungkraft aufhörte, zur Erde fallen würde, wie der Stein in der Schleuder.“ Von 
ähnlichen Aeußerungen des Klazomeniers und des Diogenes von Apollonia über „Nach— 
laſſung im Umſchwunge“ habe ich bei Gelegenheit der Aerolithenfälle ſchon früher gehan⸗ 
delt ). Von der Ziehkraft, welche das Centrum der Erde ausübt gegen alle ſchwere 
Maſſen, die man von demſelben trennt, hatte allerdings Plato einen klareren Begriff als 
Ariſtoteles: der zwar, wie Hipparch, die Beſchleunigung der Körper im Fall kannte, ohne 
jedoch ihren Grund richtig aufzufaſſen. Im Plato und bei Democritus wird die Anzie— 
hung auf die Affinität, das Streben gleichartiger elementarer Stoffe beſchränkt Z). 
Nur der Alexandriner Johannes Philoponus, ein Schüler des Ammonius Hermeae, wahr— 
ſcheinlich erſt aus dem Eten Jahrhundert, ſchreibt die Bewegung der Weltkörper einem prt- 
mitiven Stoße zu, und verbindet mit dieſer Idee die des Falles, des Strebens aller ſchwe— 
ren und leichten Stoffe gegen die Erde). Was Copernicus ahndete, Kepler aber in fet- 
nem herrlichen Werke de Stella Martis deutlicher ausſprach, dort ſelbſt J) auf die Ebbe 
und Fluth des Oceans anwandte, findet man neu belebt und reich befruchtet (1666 und 
1674) durch den Scharfſinn des geiſtreichen Robert Hooke. Nach ſolchen Vorbereitungen 
bot Newton's Lehre von der Gravitation das großartige Mittel dar, die ganze phyſiſche 
Aſtronomie in eine Mechanik des Himmels zu verwandeln“ ). 5 

Copernicus kannte, wie man nicht bloß aus der Zueignung an den Pabſt, ſondern in 
mehreren Stellen des Werkes ſelbſt ſieht, ziemlich vollſtändig die Vorſtellungen der Alten 
vom Weltbau. Er nennt indeß aus der vorhipparchiſchen Zeit nur Hicetas aus Syracus, 
den er immer als Nicetas aufführt, Philolaus den Pythagoreer, den Timäus des Plato, 
Ecphantus, Heraclides den Pontiker und den großen Geometer Apollonius von Perga. 
Von den beiden ſeinem Syſteme am nächſten ſtehenden Mathematikern, dem Ariſtarch 
von Samos und Seleucus dem Babylonier ff), erwähnt er den erſteren ohne 
alle Bezeichnung und den zweiten gar nicht. Man hat oft behaußtet, er habe die Meinung 


itum. — Ipse denique Sol medium mundi putabitur f) Kosmos Bd. I. S. 66 u. Anm. f). (Vergl. Lee 
possidere, quae omnia ratio ordinis, quo illa sibi in- tronne des opinions cosmographiques des Péres 
vicem succedunt, et mundi totius harmonia nos do- | de I' Eglise in der Revue des deux Mondes 1834 T. 


cet, si modo rem ipsam ambobus (ut ajunt) oculis 
inspiciamus. (Copern. de Revol. orb. coel. lib. I cap. 


b. 

1.) Plut. de facie in orbe Lunae pag. 923 C. 
(Vergl. Ideler, Metéorologia veterum Graecorum 
et Romanorum 1832 p. 6.) In der Stelle des Plut- 
arch wird Anaxagoras nicht genannt; daß dieſer aber 


dieſelbe Theorie „vom Fall beim he 4 des Um⸗ I 


. auf alle (ſteinerne) Himmelskörper anwen⸗ 
et, lehren Diog. Laert. II, 12 und die vielen Stel⸗ 
len, welche ich oben (Kosmos Bd. I. S. 57 Anm. ), 
59 Anm. f), 66 Anm. f) geſammelt. Vergl. Ariſtt. de 
Coelo II, 1 pag. 284, a 24 Bekker, und eine merkwür⸗ 
dige Stelle des Simplig ius p. 491, b in den Scho⸗ 
lien nach der Ausgabe der Berliner Akademie, wo des 
„Nichtherabfallens der himmliſchen Körper“ gedacht 
wird, „wenn der Umſchwung die Oberhand habe über 
die eigene Fallkraft oder den Zug nach unten.“ An dieſe 
Ideen, welche übrigens theilweiſe dem Empedocles und 
Democritus wie dem Anaxagoras zugehören, knüpft ſich 
das von Simplicius (I. c.) angeführte Beiſpiel: 

daß das Waſſer in einer Phiole nicht ausgegoſſen wird 

eim Umſchwung derſelben, wenn der Umſchwung ſchnel⸗ 


ler iſt als die Bewegung des Waſſers nach unten, 55 


* 


ert 70 xdro rob Bdaros popas.” 


I. p. 621.) 

4) S. die Beweisſtellen zu allem, was ſich im Alter⸗ 
thum auf Anziehung, Schwere und Fall der Körper be⸗ 
zieht, mit großem Fleiß und mit Scharfſinn geſammelt 
in Th. Henri Martin, Etudes sur le Timée de Pla- 
ton 1841 T. II. p. 272-280 und 341. 

) Joh. Philoponus de creatione mundi lib. 
12 


. cap. 12. 

) Er gab ſpäter die richtige Meinung auf (Brew⸗ 
ſter, Martyrs of Science 1846 p. 211); aber daß dem 
Centralkörper des Planeten⸗Syſtems, der Sonne, eine 
Kraft inwohne, welche die Bewegungen der Planeten be⸗ 
herrſche, daß dieſe Sonnenfraft entweder wie das Quad⸗ 
rat der Entfernungen, oder in geradem Verhältniß ab⸗ 
nehme, äußert ſchon Kepler in der 1618 vollendeten 
Harmonice Mundi. 

##) Kosmos Bd, I. S. 20 und 28, 

++) A. a. O. Bd. II. S. 243 und 282. Die zerſtreu⸗ 
ten Stellen, welche ſich in dem Werke des Copernicus 
auf die vor⸗hipparchiſchen Syſteme des Weltbaues be⸗ 
ziehen, find außer der Zueignung folgende: lib. I cap. 5 
und 10, lib. V cap. 1 und 3 (ed. prine. 1543 p. 3, b; 
7, b; 8, b; 133, bs 141 und 141, pz 179 und 181, b.) 
Ueberall zeigt Copernicus eine Vorliebe und ſehr genaue 
Bekanntſchaft mit den Pythagoreern, oder, um vorſich⸗ 
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des Ariſtarch von Samos von der Centralſonne und der planetariſchen Erde darum nicht 
gekannt, weil der Arenarius und alle Werke des Archimedes erſt ein Jahr nach ſeinem 
Tode, ein volles Jahrhundert nach Erfindung der Buchdruckerkunſt, erſchienen ſeien; aber 
man vergißt, daß Copernicus in der Zueignung an den Pabſt Paul III. eine lange Stelle 8 
über Philolaus, Ecphantus und Heraelides vom Pontus aus des Plutarchus Werke über 


die Meinung der Philoſophen (III, 


13) citirt und daß er in demſelben (II, 24) 


hätte leſen können, wie Ariſtarch von Samos die Sonne den Fixſternen beigezählt habe. 
Was unter allen Meinungen der Alten den tiefſten Einfluß auf die Richtung und allmälige 
Entwickelung ſeiner Ideen ausgeübt haben könnte, ſind nach Gaſſendi's Behauptung eine 
Stelle in dem encyclopädiſchen, in halb barbariſcher Sprache abgefaßten Werke des Mar⸗ 


tianus Mineus Capella und das Weltſyſtem des Apollonius von Perga. 


Nach der Vor⸗ 


ſtellungsart des Martianus Mineus aus Madaura, die mit zu großer Zuverſicht“) bald 


tiger mich auszudrücken, mit dem, was den älteſten un⸗ 
ter ihnen zugeſchrieben wurde. So kennt er z. B., wie 
der Eingang der Zueignung beweiſt, den Brief des Ly⸗ 
ſis an den Hipparchus, welcher allerdings be- 
zeugt, daß die geheimnigliebende 
es anfangs auch des Copernicus Vorſatz war,“ nur 
Freunden ihre Meinungen mittheilen wollte. Das Zeit⸗ 
alter des Lyſis iſt ziemlich unſicher; er wird bald ein 
unmittelbarer Schüler des Pythagoras genannt, bald 
und fiderer ein Lehrer des Epaminondas (Böckh, Phi⸗ 
lolaos S. 8-15), Der Brief des Lyſis an Hipparch, 
einen alten Pythagoreer, der die Geheimniſſe des Bun⸗ 
des veröffentlicht hatte, iſt, wie fo viele ähnliche Schrif— 
ten, in ſpäten Zeiten geſchmiedet worden. Copernicus 
ihn wahrſtheinlich aus der Sammlung des Albus 


at 
N anutius, Epistolae diversorum philosophorum 


(Romae 1494), oder aus einer lateiniſchen Ueberſetzung 
des Cardinals Beſſarion (Venct. 1516) gekannt. Auch 
in dem Verbot der Copernicaniſchen Schrift de Revo- 
lutionibus, in dem berühmten Decret der Congregazi- 
one dell' Indice vom 5. März 1616, wird das neue 
Weltſyſtem ausdrücklich als ,,falsa illa doctrina Py- 
thagorica, Divinae Seripturae omnino adversans“ 
bezeichnet. Die wichtige Stelle über Ariſtarch von Sa- 
mos, von welcher ich im Text geredet, ſteht im Arena- 
rius pag. 449 der Pariſer Ausgabe des Archimedes 


von 1615, von David Rivaltus. Die editio princeps | 


aber ijt die Baſeler von 1544 apud Io. Hervagium. 
Die Stelle im Arenarius ſagt ſehr beſtimmt: „Ari⸗ 
ſtarch habe die Aſtronomen widerlegt, welche ſich die 
Erde unbewegt in der Mitte des Weltbaues denken. 
Die Sonne bezeichne dieſe Mitte; ſie ſei unbeweglich 
wie die anderen Sterne, während die Erde um die 
Sonne kreiſe.“ In dem Werk des Copernicus iſt Ari- 
ſtarch zweimal, p. 69, b und 79, ohne alle Beziehung 
auf fein Syſtem genannt. — Ideler fragt (Wolf's 
und Buttmann's Muſeum der Alterthums-Wiſſenſchaft 
Bd. II. 1808 S. 452), ob Copernicus die Schrift de 
docta ignorantia des Nicolaus von Cuſa gekannt 
habe. Die erſte Pariſer Ausgabe der Werke ijt aller- 
dings von 1514, und der Ausdruck: jam nobis mani- 
festum est, terram in veritate moveri hätte aus dem 
Munde eines platoniſirenden Cardinals auf den Dom⸗ 
herrn von Frauenburg einigen Eindruck machen ſollen 
(Whewell, Philosophy of the inductive Sciences 
Vol. II. p. 343); aber ein Bruchſtück von Cuſa's Hand, 
das durch Clemens ganz neuerlich 1843 in der Biblio 
thek des Hoſpitals zu Cues aufgefunden worden iit, be⸗ 
weiſt genugſam, ſo wie auch die Schrift de venatione 
sapientiae cap. 28, daß Cuſa ſich die Erde nicht um 
die Sonne, ſondern mit dieſer zugleich, aber langſamer, 
„um die immerfort wechſelnden Pole der Welt“ bewegt 
dachte, (Clemens in Giordano Bruno und Nicol. 
von Cuſa 1847 S. 97-100.) 

) S. die gründliche Behandlung dieſes Gegenſtan⸗ 
des in Martin, Etudes sur Timée T. II. p. 111 


italiſche Schule, „wie 


(Cosmographie des Egyptiens) und p. 129-133 (an- 
técédents du Syst@me de Copernic). Die Behaup⸗ 
tung dieſes gelehrten Philologen, nach welcher das ur⸗ 
ſpruͤngliche Syſtem des Pythagoras ſelbſt von dem des 
Philolaus verſchieden iſt und die Erde unbewegt in die 
Mitte gelet haben ſoll, ſcheint mir nicht ganz überzeu⸗ 
5555 (T. II. p. 103 und 107). Ueber die auffallende 
Behauptung Gaſſendi's von dem tychoniſchen Syſteme 
des Apollonius von Perga, deren ich oben im Texte Er⸗ 
wähnung gethan, will ich hier mich beſtimmter erklären. 
Es heißt in den Biographien des Gaſſendi: „Magnam 
imprimis rationem habuit Copernicus duarum opi- 
nionum affinium, quarum unam Martiano Capellae, 
alteram Apollonio Pergaeo attribuit. — Apollonius 
Solem delegit, circa quem, ut centrum, non modo 
Mercurius et Venus, verum etiam Mars, Jupiter, 
Saturnus suas obirent periodos, dum Sol interim, 
uti et Luna, circa Terram, ut eirea centrum, quod 
foret Affixarum mundique centrum, moverentur; 
quae deinceps quoque opinio Tychonis propemo- 
dum fait. Rationem autem magnam harum opinio- 
num Copergicus habuit, quod utraque eximie Mer- 
curii ac Veneris circuitiones repraesentaret, eximie- 
que causam retrogradationum, directionum, statio- 
num in iis apparentium exprimeret, et posterior 
(Pergaei) quoque in tribus planetis superioribus 
praestaret.” (Gaſſendi, Tychonis Brahei vita p. 
296.) Mein Freund, der Aſtronom Galle, von dem ich 
Belehrung gewünſcht, findet, wie ich, nichts, was Gaſ⸗ 
ſendi's ſo beſtimmte Behauptung rechtfertigen könnte. 
„In den Stellen,“ ſchreibt er, „die Sie mir in des Pto⸗ 
lemäus Almageſt (im Eingang von Buch XII) und in 
dem Werke des Copernicus lib. V cap. 3 pag. 141 a, 
cap. 35 pag. 179, a und b, cap. 36 pag. 181, b bezeich⸗ 
nen, iſt nur von der Erklärung der Rückgänge und Still⸗ 
ſtände der Planeten die Rede, wodurch zwar auf des 
Apollonius Annahme von der Umdrehung der Planeten 
um die Sonne hingewieſen wird (ſo wie auch Coperni⸗ 
cus ſelbſt der Annahme des Stillſtandes der Erde aus⸗ 
drücklich erwähnt); woher aber dieſer, was er von Apol⸗ 
lonius vorausſetzt, geſchöpft habe, iſt nicht zu beſtimmen. 
Es wird deshalb nur auf eine ſpäte Autorität ein dem 
tychoniſchen gleiches Syſtem des Apollonius von Perga 
vermuthet werden können, obgleich ich eine deutliche Dar⸗ 
legung dieſes Syſtems auch bei Copernicus nicht erwähnt 
noch aus älteren Stellen citirt gefunden habe. Sollte 
bloß lib. XII des Almageſt die Quelle fein, wonach dem 
Apollonius die vollſtändige tychoniſche Anſicht beigemeſ⸗ 
ſen wird, ſo iſt zu glauben, daß Gaſſendi in ſeinen Vor⸗ 
ausſetzungen zu weit gegangen iſt und daß es ſich damit 
eben ſo verhalte, wie mit den Phaſen des Merkur und 
der Venus die Copernicus (lib. I cap. 10 pag. 7, b und 
d a) zur Sprache gebracht, ohne fie beſtimmt auf ſein 
Syſtem angewendet zu haben. Aehnlich hat vielleicht 
Apollonius die Erklärung der Rückgänge der Planeten 
unter der Annahme einer Umdrehung um die Sonne 
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den Aegyptern, bald den Chaldäern zugeſchrieben wird, ruht die Erde unbeweglich im 
Mittelpunkte, aber die Sonne wird, als kreiſender Planet, von zwei Satelliten (Merkur 
und Venus) umgeben. Eine ſolche Anſicht des Weltgebäudes konnte freilich zu der der 
Centralkräfte der Sonne vorbereiten. Nichts rechtfertigt aber, weder in dem Almageſt und 
überhaupt in den Schriften der Alten, noch in dem Werke des Copernicus de Revolutioni- 
bus, die von Gaſſendi fo beftimmt ausgeſprochene Behauptung über die vollkommene Aehn⸗ 
lichkeit des tychoniſchen Syſtems mit dem, welches man dem Apollonius von Perga zu⸗ 
ſchreiben will. Von der Verwechſelung des copernicaniſchen Syſtems mit dem des Pytha⸗ 
goreers Philolaus, in welchem die nicht rotirende Erde (die Antichthon oder Gegenerde iſt 
nicht ein eigener Planet, ſondern die entgegengeſetzte Halbkugel unſeres Planeten) wie die 
Sonne ſelbſt ſich um den Weltheerd, das Centralfeuer, die Lebensflamme des ganzen Pla⸗ 
netenſyſtems, bewegt: kann nach Böckh's vollendeten Unterſuchungen ferner keine Rede ſein. 

Die wiſſenſchaftliche Revolution, deren Urheber Nicolaus Copernicus war, hat das fel- 
tene Glück gehabt (eine kurze, rückſchreitende Bewegung der tychoniſchen Hypotheſe abge⸗ 
rechnet) ununterbrochen zum Ziele, zur Entdeckung des wahren Weltbaues zu führen. Die 
reiche Fülle genauer Beobachtungen, welche der eifernde Gegner ſelbſt, Tycho de Brahe, 
lieferte, begründete die Entdeckung der ewigen Geſetze planetariſcher Bewegung, die Kep⸗ 
ler's Namen einen unſterblichen Ruhm bereiteten und, von Newton gedeutet, theoretiſch 
als nothwendig erwieſen, in das Lichtreich des Gedankens, eines denkenden Erken⸗ 
nens der Natur, übertragen wurden. Man hat“) mit Scharfſinn, aber vielleicht mit. 
zu ſchwacher Bezeichnung des freien, ſelbſtſtändig die Gravitations⸗Theorie ſchaffenden 
Geiſtes geſagt: „Kepler ſchrieb ein Geſetzbuch, Newton den Geiſt der Geſetze.“ 

Die ſinnbildlichen dichteriſchen Mythen pythagoriſcher und platoniſcher Weltgemälde, 
wandelbary) wie die Phantaſie, die fie erzeugt, fanden theilweiſe noch ihren Reflex in 
Kepler; ſie erwärmten und erheiterten ſein oft getrübtes Gemüth, aber ſie lenkten nicht ab 
von der ernſten Bahn, die er verfolgte und an deren Ziel J) er gelangte zwölf Jahre vor 


) Kepler, Harmonices Mundi libri quinque 


mathematiſch behandelt, obne etwas beſtimmtes und 
1619 p. 189. „Am 8. März 1618 kam Kepler nach vie⸗ 


allgemeines über die Wahrheit dieſer Annahme hinzu⸗ 


zufügen. Der Unterſchied des von Gaſſendi beſchriebe⸗ 
nen apolloniſchen Syſtems von dem des Tycho würde 
übrigens nur der ſein, daß dieſer auch noch die Un⸗ 
gleichheiten in den Bewegungen erklärt. Die Be⸗ 
merkung von Robert Small, daß die Idee, welche dem 
tychoniſchen Syſteme zum Grunde liegt, keinesweges 
fremd dem Geiſte des Copernicus geweſen ſei, ſondern 
hm vielmehr als ein Durchgangspunkt für fein eigenes 
yſtem gedient habe, ſcheint mit wohlbegründet.“ 
*) Schubert, Aſtronomie Th. I. S. 124. Eine 
überaus gelungene und vollſtändige tabellariſche Ueber⸗ 
ſicht aller aſtronomiſchen Anſchauungen des Weltbaues 
von den früheſten Zeiten der Menſchheit bis zu New⸗ 
ton's Gravitations⸗Syſtem (Inductive Table of Ast- 
ronomy) hat Whewell gegeben in der Philosophy 
of the inductive Sciences Vol. II. p. 282. 
+) Plato iſt philolaiſch im Phädrus, im Timäus da⸗ 
egen ganz dem Syſtem der unbewegten im Centrum ru⸗ 
ie Erde, das man ſpäter hipparchiſch und ptolemä⸗ 
iſch genannt hat, zugethan. (Böckh de Platonico sy- 
stemate coelestium globorum et de vera indole ast- 
ronomiae Philolaicae p. XXVI-XXXIT; derſelbe 
im Philolaus S. 104-108, Vergl. aud Fries, Ge- 
ſchichte der Philoſophie Bd. I. S. 325-347 mit Mare 
tin, Etudes sur Timée T. II. p. 6492.) Das aſtro⸗ 
nomiſche Traumbild, in welches der Weltbau am Ende 
des Buchs von der Republik gehüllt iſt, erinnert zugleich 
an das eingeſchachtelte Spharen⸗Syſtem der Planeten 
und den Einklang der Töne „als Stimmen der mit um⸗ 
ſchwingenden Sirenen.“ (S. uber fan ae wah⸗ 
ren Weltſyſtems die ſchöne, vielumfaſſende Schrift von 
Apelt: Epochen der Geſch. der Menſchheit Bd. I. 1845 
S. 205-305 und 379-445.) 


len vergeblichen Verſuchen auf den Gedanken die Quad⸗ 
rate der Umlaufszeiten der Planeten mit den Würfeln 
der mittleren Entfernungen zu vergleichen, allein er ver⸗ 
rechnete ſich und Nerf dieſen Gedanken wieder. Am 
15. Mai 1618 kam er auf den Gedanken zurück und 
rechnete richtig!: Das dritte Kepler'ſche Geſetz 
war nun entdeckt. Dieſe Entdeckung und die damit ver⸗ 
wandten fallen gerade in die unglückliche Epoche, in wel⸗ 
cher der, von früher Kindheit an den härteſten Schlägen 
des Schickſals ausgeſetzte Mann daran arbeitet, ſeine 
70jährige Mutter, die der Giftmiſchung, Thränenloſig⸗ 
keit und Zauberei angeklagt iſt, in einem 6 Jahre dau⸗ 
ernden Hexenproceſſe von der Folter und dem Scheiter⸗ 
haufen zu retten. Der Verdacht ward dadurch verſtärkt, 
daß ihr eigener Sohn, der bösartige Zinngießer Chri⸗ 
ſtoph Kepler, die Mutter anklagte, und daß dieſe bei ei⸗ 
ner Tante erzogen war, welche zu Weil als Here ver⸗ 
brannt wurde. S. eine überaus intereſſante, im Aus⸗ 
lande wenig bekannt gewordene und nach neu aufgefun⸗ 
denen Manuſcripten abgefaßte Schrift des Freiherrn 
von Breitſchwert: Johann Keppler's Leben und 
Wirken 1831 S. 12, 97-147 und 196. Nach derſelben 
Schrift ward Kepler, der ſich in deutſchen Briefen 
immer Keppler unterzeichnet, nicht den 21. Dec. 1571 
in der Reichsſtadt Weil, wie man gewöhnlich annimmt, 
ſondern den 27. Dec. 1571 in dem würtembergiſchen 
Dorfe Magſtatt geboren. Von Copernicus iſt es unge⸗ 
wifi, ob er am 19. Jan. 1472, oder am 19. Febr. 1473, 
wie Möſtlin will, oder (nach Czonski) den 12. Februar 
deſſelben Jahres geboren iſt. Des Columbus Geburts⸗ 
jahr ſchwankte lange um 19 Jahre. Ramuſio ſetzt es in 
1430, Bernaldez, der Freund des Entdeckers, in 1436, der 


berühmte Geſchichtsſchreiber Munoz in das Jahr 1446. 
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feinem Tode in der denkwürdigen Nacht des 15. Mai 1618. Copernicus hatte durch die 
tägliche Rotation der Erde um ihre Achſe eine genügende Erklärung der ſcheinbaren Um⸗ 
wälzung des Firſternhimmels und durch die jährliche Bewegung um die Sonne eine eben 
ſo vollkommene Auflöſung der auffallendſten Bewegungen der Planeten (Stationen und 
Rückgänge) gegeben und ſo den wahren Grund der ſogenannten zweiten Ungleichheit 
der Planeten gefunden. Die erſte Ungleichheit, die ungleichförmige Bewegung der 
Planeten in ihren Bahnen, ließ er unerklärt. Getreu dem uralten pythagoriſchen Prin⸗ 
cipe von der den Kreisbewegungen inwohnenden Vollkommenheit, bedurfte Copernicus 
noch zu ſeinem Weltenbau excentriſcher, im Mittelpunkt leerer Kreiſe, auch einiger 
Epicykeln des Apollonius von Perga. So kühn der Weg war, den man eingeſchlagen, 
ſo konnte man doch nicht auf einmal ſich von allen früheren Anſichten befreien. 

Der gleiche Abſtand, in welchem die Sterne von einander bleiben, indem das ganze 
Himmelsgewölbe ſich von Oſten nach Weſten bewegt, hatte zu der Vorſtellung eines Fir⸗ 
maments, einer ſoliden kryſtallenen Sphäre geführt, an welche ſich Anaximenes (vielleicht 
nicht viel jünger als Pythagoras) die Sterne wie Nägel“) angeheftet dachte. Gemius der 
Rhodier, gleichzeitig mit Cicero, bezweifelt, daß die Sternbilder in einer Fläche liegen; 
einige liegen nach ihm höher, andere tiefer. Die Vorſtellung vom Firſternhimmel wurde 
auf die Planeten übergetragen; und ſo entſtand die Theorie der excentriſchen in einander 
geſchachtelten Sphären des Eudoxus, Menächmus und des Ariſtoteles, der die rückwir⸗ 
kenden Sphären erfand. Die Theorie der Epicykeln, eine Conſtruction, welche ſich der 
Darſtellung und Berechnung der planetariſchen Bewegungen leichter anpaßte, verdrängte 
nach einem Jahrhundert durch den Scharfſinn des Apollonius die ſtarren Sphären. Ob 
man, wie Ideler glaubt, erſt nach Errichtung des alexandriniſchen Muſeums angefangen 
habe „eine freie Bewegung der Planeten im Weltraume für möglich zu halten;“ ob man 
ſich allgemein früher ſowohl die eingeſchachtelten durchſichtigen Sphären (nach Eudoxus 
27, nach Ariſtoteles 55) als die Epieykeln, die Hipparch und Ptolemäus dem Mittelalter 
überlieferten, nicht als feſt, von materieller Dichte, ſondern nur als ideelle Anſchauungen 
dachte: darüber enthalte ich mich hier aller hiſtoriſchen Entſcheidung, ſo ſehr ich auch der 
„bloß ideellen Anſchauung“ zugethan bin. Gewiſſer ijt es, daß in der Mitte des 16ten 
Jahrhunderts, da die Theorie der 77 homocentriſchen Sphären des gelehrten Polyhiftors 
Girolamo Fracaſtoro Beifall fand und da ſpäter die Gegner des Copernicus alle Mittel 
aufſuchten das ptolemäiſche Syſtem aufrecht zu halten, die, beſonders von den Kirchen⸗ 
vätern begünſtigte Vorſtellung von der Exiſtenz ſolider Sphären, Kreiſe und Epieykeln 
noch weit verbreitet war. Tycho de Brahe rühmt ſich ausdrücklich des Verdienſtes, durch 
ſeine Betrachtungen über die Cometenbahnen zuerſt die Unmöglichkeit ſolider Sphären 
erwieſen, das künſtliche Gerüſte derſelben zertrümmert zu haben. Er füllte den freien 
Himmelsraum mit Luft, und glaubte ſogar, das widerſtehende Mittel könne, von 
den kreiſenden Weltkörpern erſchüttert, Töne erzeugen. Dieſe erneuerte pythagoriſche Ton- 
Mythe glaubte der wenig poetiſche Rothmann widerlegen zu müſſen. 

Die große Entdeckung Kepler's, daß alle Planeten ſich in Ellipſen um die Sonne bewe⸗ 
gen und daß die Sonne in dem einen Brennpunkt dieſer Ellipſen liegt, hat endlich das 
urſprüngliche copernicaniſche Syſtem von den excentriſchen Kreiſen und von allen Epicy- 
keln befreit f). Der planetariſche Weltbau erſchien nun objectiv, gleichſam architectoniſch, 


*) Plut. de plac. Philos. II, 14; Ariſtot. Me- 
teorol. XI, 8, de Coelo II, 8. Ueber die Sphärentheo⸗ 
rie im allgemeinen und insbeſondere über die rückwir⸗ 
kenden Sphären des Ariſtoteles ſ. Ideler's Vorle⸗ 
ſung über Eudorus 1828 S. 49-60, 

) Eine beſſere Einſicht in die freie Bewegung der 
Körper, in die Unabhängigkeit der einmal gegebenen 
Aeg der Erdachſe von der rotatoriſchen und fort⸗ 
ſchreitenden Bewegung der Erdkugel in ihrer Bahn hat 


das urſprüngliche Syſtem des Copernicus auch von der 
Annahme einer Deelinations⸗Bewegung oder 
ſogenannten dritten Bewegung der Erde (de Revolut. 
orb. ooel. lib. I cap. 11, triplex motus telluris) be- 
freit, Der Parallelismus der Erdachſe erhält ſich im 
jährlichen Umlauf um die Sonne, nach dem Geſetz der 
Trägheit ohne Anwendung eines berichtigenden 
Epicykels. 5 
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in ſeiner einfachen Größe; aber das Spiel und der Zuſammenhang der inneren, treibenden 
und erhaltenden Kräfte wurden erſt von Iſage Newton enthüllt. Wie man oft ſchon in der 


Geſchichte der allmäligen Entwickelung des menſchlichen Wiſſens bemerkt hat, daß wichtige, 
aber ſcheinbar zufällige Entdeckungen, wie das Auftreten großer Geiſter, ſich in einen kur⸗ 
zen Zeitraum zuſammendrängen; fo ſehen wir dieſe Erſcheinung auf die auffallendſte Weiſe 
in dem erſten Decennium des 17ten Jahrhunderts wiederholt. Tycho, der Gründer der 
neueren meſſenden Aſtronomie, Kepler, Galilei und Bacon von Verulam ſind Zeitgenoſſen. 
Alle, außer Tycho, haben in reifen Jahren noch die Arbeiten von Descartes und Fermat 
erlebt. Die Grundzüge von Bacon's Instauratio Magna erſchienen in engliſcher Sprache 
ſchon 1605, fünfzehn Jahre vor dem Novum Organon. Die Erfindung des Fernrohrs 
und die größten Entdeckungen der phyſiſchen Aſtronomie (Jupiterstrabanten, Sonnen⸗ 
flecken, Phaſen der Venus, Wundergeſtalt des Saturn) fallen zwiſchen die Jahre 1609 
und 1612, Keplers Speculationen über die elliptiſche“) Marsbahn beginnen 1601 und 
geben Anlaß zu der acht Jahre darauf vollendeken Astronomia nova seu Physica coelestis. 
„Durch das Studium der Bahn des Planeten Mars,“ ſchreibt Kepler, „müſſen wir zu den 
Geheimniſſen der Aſtronomie gelangen oder wir bleiben in derſelben auf immer unwiſſend. 
Es iſt mir durch hartnäckig fortgeſetzte Arbeit gelungen die Ungleichheiten der Bewegung 
des Mars Einem Naturgeſetz zu unterwerfen.“ Die Verallgemeinerung deſſelben Gedan⸗ 
kens hat Kepler zu den großen Wahrheiten und kosmiſchen Ahndungen geführt, die der 
phantaſiereiche Mann zehn Jahre ſpäter in ſeiner Weltharmo nie (Harmonices Mundi 
libri quinque) dargelegt. „Ich glaube,“ ſagt Kepler ſchön in einem Briefe an den dante 
niſchen Aſtronomen Longomontanus, „daß Aſtronomie und Phyſik ſo genau mit einander 
verknüpft ſind, daß keine ohne die andere vervollkommnet werden kann.“ Auch erſchienen 
die Früchte ſeiner Arbeiten über die Structur des Auges und die Theorie des Sehens 1604 
in den Paralipomenen zum Vitellion, die Dioptrikf) ſelbſt ſchon 1611. 
So verbreitete ſich das Wiſſen über die wichtigſten Gegenſtände der Erſcheinungswelt in 
den himmliſchen Räumen wie über die Art, durch Erfindung neuer Organe, dieſe Gegen- 
ſtände zu erfaſſen, in dem kurzen Zeitraume der erſten 10 bis 12 Jahre eines mit Galilei 
und Kepler anbrechenden, mit Newton und Leibnitz endenden Jahrhunderts. 

Die zufällige Erfindung der raumdurchdringenden Kraft der Fernröhre wurde zuerſt 
in Holland, wahrſcheinlich ſchon in den letzten Monaten des Jahres 1608, bekannt. Nach 
den neueſten archivariſchen Unterſuchungen J) können Anſprüche auf dieſe große Erfindung 


*) Delambre, Hist. de l’Astronomie ancienne | fau und dem Erzherzog Albert lieferte (letzterer ſchenkte 
T. II. p. 381. das ſeinige an Cornelius Drebbel), waren, wie aus dem 

1) S. Sir David Brewſter's Urtheil über Kep⸗ Briefe des Geſandten Boreel erhellt, der als Kind oft 
ler's optiſche Arbeiten in the Martyrs of Science 1846 in des Brillenmachers Janſen Hauſe geweſen war und 
P. 179-182 (vergl. Wilde, Geſch. der Optik 1838 Th. die Inſtrumente ſpäter im Laden ſah, Microfeope von 
I. S. 182-210). Wenn das Geſetz der 2 der 18 Zoll Länge, „durch welche kleine Gegenſtände, wenn 
Lichtſtrahlen dem Leidener Profeſſor Willebrord Snel⸗ man von oben hineinſah, wunderbar vergrößert wur⸗ 
Iius (1626) gehört, der es in ſeinen Papieren vergraben den.“ Die Verwechſelung der Microſcope und Teleſeope 
hinterließ, ſo iſt dagegen die Publication des Geſetzes verdunkelt die Geſchichte der Erfindungen beider Werk⸗ 


unter einer trigonometriſchen Form zuerſt durch Descar⸗ 
tes geſchehen. S. Brewſter im North-British Re- 
wee 2 VII p. 207; Wilde, Geſch. der Optik Th. 
1. S. 227. 

1) Vergl. zwei vortreffliche Abhandlungen über die 
Erfindung des Fernrohrs von Prof. Mol! aus Utrecht 
im Journal of the Royal Institution 1831 Vol. I. p. 
319 und von Wilde zu Berlin in ſeiner Geſchichte der 
Optik 1838 Th. I. S. 138-172. Das in holländiſcher 
Sprache abgefaßte Werk von Moll führt den Titel: Ge- 
schiedkundig Onderzoek naar de eerste Uitfinders 
der Vernkykers, uit de-Aantekewingen van wyle 
den Hoogl. van Swinden zamengesteld door G. 
Moll. Amsterdam 1831.) Olbers hat einen Auszug 
aus dieſer intereſſanten Schrift mitgetheilt in Schuma⸗ 
cher's Jahrbuch für 1843 S. 56-65, Die optiſchen In⸗ 

ſtrumente welche Janſen dem Prinzen Moriz von Naſ⸗ 


zeuge. Der eben erwähnte Brief von Boreel (aus Paris 
1655) macht es, trotz der Autorität von Tiraboschi, un⸗ 
wahrſcheinlich, daß die erſte ere des zuſammen⸗ 
pefepiert Microſcops Galilei gehöre. Vergl. über dieſe 
dunkle Geſchichte optiſcher Erfindungen Vincenzio A n⸗ 
tinort in den Säggi di Naturali Esperienze fatte 
nell’ Accademia del Cimento 1841 Pp. 22-26. Huy⸗ 
gens, deſſen Geburtsjahr kaum 25 Jahre nach der muth⸗ 
maßlichen Erfindungsepoche des Fernrohrs fällt, wagt 
ſchon nicht mit Gewißheit über den Namen des erſten 
Erfinders zu entſcheiden (Opera reliqua 1728 Vol. II. 
p. 125.) Nach den archivariſchen Forſchungen von van 
Swinden und Moll beſaß nicht nur Lippershey ſchon 
den 2. Oct. 1608 von ihm ſelbſt angefertigte Fernröhre, 
ſondern der franzöſiſche Geſandte im Haag, Präſident 
Jeannin, ſchrieb auch ſchon den 28. Dec. deſſelben Jah⸗ 
res an Sully: „daß er mit dem Middelburger Brillen⸗ 
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machen: Hans Lippershey, gebürtig aus Weſel, Brillenmacher zu Middelburg; Ja⸗ 
cob Adriaansz mit dem Beinamen Metius, der auch Brennſpiegel von Eis verfer⸗ 
tigt haben ſoll; und Zacharias Janſen. Der erſte wird in dem wichtigen Brieſe des 
holländiſchen Geſandten Boreel an den Arzt Borelli, Verfaſſer der Abhandlung de vero 
telescopii inventore (1655), immer Laprey genannt. Wenn man die Priorität nach den 
Zeitepochen beſtimmen will, in denen den Generalſtaaten Anträge gemacht wurden, ſo ge⸗ 
hört dem Hans Lippershey der Vorrang. Er bietet der Regierung drei Inſtrumente an, 
„mit denen man in die Ferne ſieht,“ am 2. October 1608. Des Metius Anerbieten iſt erſt 
vom 17. October deſſelben Jahres, aber er ſagt ausdrücklich in der Bittſchrift: „daß er 
durch Fleiß und Nachdenken ſchon ſeit zwei Jahren ſolche Inſtrumente conſtruirt habe.“ 
Zacharias Janſen (wie Lippershey, Brillenmacher zu Middelburg) erfand in Gemeinſchaft 
mit ſeinem Vater Hans Janſen gegen das Ende des 16ten Jahrhunderts (wahrſcheinlich 
nach 1590) das zuſammengeſetzte Microſcop, deſſen Ocular ein Zerſtreuungsglas iſt; 
aber erſt 1610, wie der Geſandte Boreel es bezeugt, das Fernrohr, welches er und ſeine 
Freunde zwar auf ferne irdiſche, aber nicht auf himmliſche Gegenſtände richteten. Der Ein⸗ 
fluß, welchen das Microſcop auf die tiefere Kenntniß alles Organiſchen in Geſtaltung und 
Bewegung der Theile, das Fernrohr auf die plötzliche Erſchließung der Welträume ausge⸗ 
übt haben, iſt ſo unermeßlich geweſen, daß die Geſchichte der Entdeckung hier umſtändlicher 
berührt werden mußte. N 
Als die Nachricht von der in Holland gemachten Erfindung des teleſeopiſchen Sehens im 
Mai 1609 ſich nach Venedig verbreitete, wo Galilei zufällig anweſend war, errieth dieſer 
das Weſentliche der Conſtruction eines Fernrohrs und brachte ſogleich das ſeinige in Pa⸗ 
Dua zu Stande“). Er richtete daſſelbe zuerſt auf die Gebirgslandſchaften des Mondes, 
deren höchſte Punkte er zu meſſen lehrt, während er, wie Leonardo da Vinci und Möſtlin, 
das aſchfarbene Licht des Mondes dem von der Erde auf den Mond reflectirten Sonnen⸗ 
lichte zuſchrieb; er durchforſchte mit ſchwacher Vergrößerung die Gruppe der Plejaden, den 
Sternhaufen der Krippe im Krepſe, die Milchſtraße und die Sterngruppe im Kopf des 
Orion. Dann folgten ſchnell hinter einander die großen Entdeckungen der vier Tra⸗ 


macher über ein Fernrohr unterhandle, welches er dem 
König Heinrich IV. ſchicken wolle.“ Simon Marius 
+ (Mayer aus Gunzenhauſen, der Mitentdecker der Jupi— 
tersmonde) erzählt ſogar, daß ſeinem Freunde Fuchs 
von Bimbach, geheimem Rath des Markgrafen von Wns- 
bach, bereits im Herbſte 1608 in Frankfurt am Main 
von einem Belgier ein Fernrohr angeboten worden ſei. 
Zu London fabricirte man Fernröhre im Februar 1610, 
alfo ein Jahr ſpäter als Galilei das ſeinige zu Stande 
brachte (Rigaud on Harriot’s papers 1833 p. 23, 
26 und 46). Man nannte fie anfangs Cylinder. 
Porta, der Erfinder der Camera obscura, hat, wie frü⸗ 
her Fracaſtoro, der 1 7 von Columbus, Coper⸗ 
nicus und Cardanus, bloß von der Möglichkeit geſpro— 
en, durch auf einander gelegte convexe und concave 
läſer (duo specilla oeularia alterum alteri super- 
osita) „alles größer und näher zu ſehen;“ aber die 
rfindung des Fernrohrs kann man ihnen nicht zu⸗ 
ſchreiben. (Tiraboschi, Storia della Letter ital. 
T. XI. p. 467; Wilde, Geſch. der Optik Th. I. S. 
121.) Brillen waren in Harlem ſeit dem Anfang des 
l4ten Jahrhunderts bekannt und eine Grabſchrift in der 
Kirche Maria Maggiore zu Florenz nennt als Erfinder 
(inventore degli Heciali) den 1317 geftorbenen Sal⸗ 
vino degli Armati. Einzelne, wie es ſcheint, ſichere An⸗ 
gaben über den Gebrauch der Brillen durch Greiſe hat 
man ſelbſt von 1299 und 1305. Die Stellen von Ro⸗ 
15 Bacon beziehen ſich auf die vergrößernde Kraft glaͤ⸗ 
erner Kugelſegmente. S. Wilde, Geſch, der Optik 
Th. I. S. 93-96 und oben S. 321 Anm. *), : 
4.) Eben fo foll der oben genannte Arzt und mark⸗ 
gräflich ansbachiſche Mathematieus Simon Ma⸗ 


Monde, der Ge 


rius ſchon 1608, nach der von Fuchs von Bimbach ere 
haltenen Beſchreibung von der Wirkung eines holländi⸗ 
ſchen Fernrohrs, ſich ſelbſt eines conſtruirt haben. Ueber 
Galilei's früheſte Beobachtung der Gebirgslandſchaften 
des Mondes, deren ich im Texte erwahnt, vergl. Nelli, 
Vita di Galilei Vol. I. p. 200-206; Galilei, Opere 
1744 T. II. p. 60, 403 und (Lettera al Padre Chri- 
stophoro Grienberger, in materia delle Montuosità 
della Luna) p. 409-424. Galilei findet einige kreis⸗ 
runde, von Bergen überall umgebene Landſchaften im 

eattun von Boͤhmen ähnlich. „Eun- 
dem faeit aspectum Lunae locus quidam, ac faceret 
in terris regio consimilis Boemide, si montibus al- 
tissimis, inque peripheriam perfecti eireuli disposi- 
tis occluderetur undique.” (T. II. p. 8.) Die Berg⸗ 
n e e nach der Methode der Lichttangen⸗ 
ten. Galilei maß, wie ſpäter noch Hevelius that, den 
Abſtand des Berggipfels von der Erleuchtungsgrenze in 
dem 1 wo die Berggipfel zuerſtvon den Son⸗ 
nenſtrahlen getroffen werden. Von der Länge der Berge 
ſchatten finde ich keine Beobachtung. Er fand die Er⸗ 
höhungen ineiren miglia quattro 5 und viele höher 
als unſere Berge auf der Erde. Die Vergleichung iſt 
ſonderbar, da nach Ricctolt man damals fo ibectriebene 
Meinungen von unſeren Berggipfeln hatte und einer der 
vornehmſten, d. h. früh berufenſten, der Pie von Tene⸗ 
riffa, erſt 1724 mit einiger Genauigkeit trigonometriſch 
von Feuillée gemeſſen wurde. An die Exiſtenz von vie⸗ 
len Seen und einer Atmoſphäre des Mondes glaubte 
Galilei auch, wie alle Beobachter bis zum Ende des 
18ten Jahrhunderts. N Fe 


368 — 


banten des Jupiter, der zwei Handhaben des Saturn (ſeine undeutlich geſehene, nicht 
erkannte Ringumgebung), der Sonnenflecken und der ſichelförmigen Geftalt der 
Venus. * * 

Die Monde des Jupiter, die erſten aller durch das Fernrohr aufgefundenen Ne 
benplaneten, wurden, wie es ſcheint, faſt zugleich, und ganz unabhängigrrweiſe, am 
29. December 1609 von Simon Marius zu Ansbach und am 7. Januar 1610 von Ga⸗ N 
lilet zu Padua entdeckt. In der Publication dieſer Entdeckung kam Galilei durch den 
Nuncius Sidereus (1610) dem Mundus Jovialis (1614) des Simon Marius zuvor ). 
Dieſer hatte den Jupiterstrabanten den Namen Sidera Brandenburgica zugedacht; Ga⸗ 
lilei ſchlug die Namen Sidera Cosmica oder Medicea vor, von denen in Florenz der letztere 
am Hofe mehr Beifall fand. Die collectiven Namen genügten aber nicht dem ſchmeichleri⸗ 
ſchen Sinne. Statt die Monde, wie wir jetzt thun, durch Zahlen zu bezeichnen, nannte ſie 
Marius: Jo, Europa, Ganymed und Calliſto; durch Galilei's Nomenclatur traten an 
die Stelle dieſer mythologiſchen Weſen die Familiennamen des mediceiſchen Herrſcherhau⸗ 
ſes: Catharina, Maria, Coſimo der ältere und Coſimo der jüngere. N 

Die Bekanntſchaft mit dem Satelliten-Syftem des Jupiter und die mit den Phaſen der 
Venus haben den weſentlichen Einfluß auf die Befeſtigung und Verbreitung des coperni⸗ 
caniſchen Spſtemes gehabt. Die kleine Jupiterswelt (Mundus Jovialis) bot dem geiſti⸗ 
gen Blicke ein vollkommenes Bild des großen Planeten- und Sonnenſyſtems dar. Man 
erkannte, daß die Nebenplaneten den von Kepler entdeckten Geſetzen gehorchen; am frü⸗ 
heſten, daß die Quadrate der Umlaufszeiten ſich verhalten wie die Würfel der mittleren 
Entfernungen der Satelliten vom Hauptplaneten. Deshalb ruft Kepler, in der Harmo- 

nice Mundi, in dem feſten Vertrauen und der Sicherheit, welche „einem deutſchen Manne“ 
die philoſophiſche Freimüthigkeit einflößt, den Stimmführenden jenſeits der Alpen zu: 


*) Ich finde hier Veranlaſſung, wiederum (ſ. Kos⸗ 
mos, im erſten Buche) an den von Arago ausgeſpro⸗ 
chenen Grundſatz zu erinnern: „Il n'y a qu'une ma- 
niére rationelle et juste d’écrire histoire des scien- 
ces, c'est de s’appuyer exelusivement sur des publi- 
cations ayant date certaine; hors de 14 tout est 
confusion et obseurité.” Die fo ſonderbar verſpaͤtete 
Erſcheinung des Fränkiſchen Kalenders oder der Prac⸗ 
tica (1612) und des aſtronomiſch wichtigen Mundus 
Jovialis anno 1609 detectus ope perspicilli Belgiei 
(Febr. 1614) konnte allerdings zu dem Verdachte An⸗ 
laß geben, Marius habe aus dem Nuncius sidereus 
des Galilei, deſſen Zueignung vom März 1610 iſt, oder 

8 aus früheren brieflichen Mittheilungen geſchöpft. 
Auch nennt ee iber gereizt durch den at nicht 

vergeſſenen Proceß über den Proportional⸗Zirkel gegen 
Balthaſar Capra, einen Schüler des Marius, usurpa- 
tore del Sistema di Giove; ja Galilei wirft ſogar dem 
ketzeriſch⸗ proteſtantiſchen Aſtronomen aus Gunzen⸗ 
hauſen vor, daß ſeine frühere Beobachtung auf einer Ca⸗ 


lender⸗Verwechſelung beruhe. „Tace il Mario di far t 
cauto il, lettore, come essendo egli separato della 


Chiesa nostra, ne avendo acettato Pemendatione 
gregoriana, il pa 7 di gennaio del 1610 di noi 
cattolici (der Tag, an welchem Galilei die Satelliten 
entdeckte), @ Vistesso, che il di 28 di decembre del 
1609 di loro eretici, e questa é tutta la precedenza 
delle sue firte osservationi.” (Venturi, Memorie 
e Lettere di Galileo Galilei 1818 P. I. p. 279 und 
Delambre, Hist. de l’Astr. mod. T. I. p. 696.) 
Nach einem Briefe, den Galilei 1614 an die Academia 
dei Lincei richtete, wollte derſelbe ſeine Klage gegen 

Marius etwas unphiloſophiſch an den Marchese di 
Brandeburgo richten. Im ganzen blieb indeß Galilei 
wohlwollend gefinnt für die deutſchen Aſtronomen. „Gli 
ingegni singolari, che in gran numero fioriscono 
nell’ Alemagna, mi hanno lungo tempo tenuto in 
- desiderio di vederla,” ſchreibt er tm März 1611 (Opere 


1 


T. II. p. 44.) Auffallend iſt es mir immer geweſen, daß, 
wenn Kepler in einem Geſpräche mit Marius ſcherzhaft 
als Taufzeuge jener mythologiſchen Benennungen, Jo 
und Calliſto, aufgeführt wird, derſelbe weder in ſeinem 
in Prag (April 1610) erſchienenen Commentar zum 
Nuncius Sidereus nuper ad mortales a Galilueo mis- 
sus, noch in ſeinen Briefen an Galilei oder an den Kai⸗ 
ſer Rudolph (Herbſt 1610) ſeines Landsmannes Ma⸗ 
rius Erwähnung thut, ſondern überall von „der glor⸗ 
reichen Entdeckung der mediceiſchen Geſtirne durch Ga⸗ 
lilei“ ſpricht. Indem er ſeine eigenen Satelliten⸗Be⸗ 
obachtungen vom 4-9. Sept. 1610 veröffentlicht, giebt er 
einer kleinen zu Frankfurt 1611 erſchienenen Schrift den 
Titel: Kepleri Narratio de observatis a se quatuor 
Jovis satellitibus erronibus, quos Galilaeus Mathe- 
maticus Florentinus jure inventionis Medicea Sidera 
nuncupavit. Ein Brief aus Prag (25. Oct. 1610), an 
Galilei gerichtet, endigt mit den Worten; „neminem 
habes, quem metuas aemulum.“ Vergl. Venturi 
P. I. p. 100, 117, 139, 144 und 149. Durch einen Irr⸗ 

um verleitet und nach einer ſehr „„ Durch⸗ 
icht aller zu Petworth, dem Landſitze von Lord Egre⸗ 
mont, aufbewahrten koſtbaren Handſchriften, hat Baron 
von Zach behauptet, daß der ausgezeichnete Aſtronom 
und virginiſche Reiſende Thomas Harriot gleichzeitig 
mit Galilei und vielleicht ſelbſt früher die Jupiterstra⸗ 
banten entdeckt habe. Eine lorgtaltigere von Rigaud 
angeſtellte Unterſuchung von Harriot's Manuferipten hat 
gelehrt, daß ſeine Beobachtungen nicht am 16. Januar, 
ſondern erſt am 17. October 1610 anfangen, 9 Monate 
nach Galilei und Marius. (Vergl. Zach, Corr. astron. 
Vol. VII. p. 105; Rigaud, Account of Harriot's 
astron. papers Oxf. 1833 p. 87; Brew fter, Mar- 
tyrs of Science 1846 p. 32.) Die früheſten Original⸗ 
beobachtungen der Jupiterstrabanten, die Galilei und 
ſein Schüler Renieri angeſtellt, ſind erſt vor zwei Jah⸗ 
ren aufgefunden worden. 
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„achtzig Jahre“) find verfloſſen, in denen des Copernicus Lehre von der „ ae 
Erde und von der Ruhe der Sonne ungehindert geleſen wurde, weil man fur erlau hielt 
über natürliche Dinge zu disputiren und die Werke Gottes zu e und 405 nit 
neue Documente zum Beweis der Lehre aufgefunden ſind, Documente, welche den 
(geiſtlichen) Richtern unbekannt waren, wird die Verbreitung des wahren Soſtems vom 
Weltbau bei Euch verpönt!“ Dieſe Verpönung, Folge des alten Kampfes der „ 
ſchaft mit der Kirche, hatte ſchon früh Kepler ſelbſt in dem proteſtantiſchen Deutſchland 
erfahren f). . 

1 5 19 Ss der Aſtronomie, ja für die Schickſale ihrer Begründung Shp bezeichnet 
die Entdeckung der Jupiterstrabanten eine ewig denkwürdige Epoche. Die Verfinſterungen 
der Trabanten, ihr Eintritt in den Schatten Jupiters haben auf die Geſch windigkeit 
des Lichts (1675) und durch die Kenntniß dieſer Geſchwindigkeit zur Erklärung der 
Aberations-Ellipſe der Fixſterne (1727) geleitet, in der ſich gleichſam am Himmels⸗ 
gewölbe die große Bahn der Erde in ihrem jährlichen Laufe um die Sonne abſpiegelt. 
Man hat dieſe Entdeckungen Römer's und Bradley's mit Recht „den Schlußſtein des co⸗ 
pernicaniſchen Syſtems,“ den ſinnlichen Beweis von der translatoriſchen Bewegung der 
Erde genannt. , 

Auch die Wichtigkeit, welche die Verfinſterungen der Jupiterstrabanten für die geogra⸗ 
phiſchen Längenbeſtimmungen auf dem feſten Lande darbieten, wurde von Galilei früh 
(Sept. 1612) erkannt. Er ſchlug dieſe Längenmethode erſt dem ſpaniſchen Hofe (1616), 
ſpäter den Generalftaaten von Holland, und zwar für das Seeweſen, vor): wenig be⸗ 
kannt, wie es ſcheint, mit den unüberwindlichen Schwierigkeiten, welche die praktiſche An⸗ 
wendung der Methode auf dem vielbewegten Elemente findet. Er wollte mit hundert von 
ihm anzufertigenden Fernröhren ſelbſt nach Spanien gehen oder ſeinen Sohn Vicenzio 
dahin ſchicken. Er verlangt als Belohnung „una Croce di S. Jago” und ein Jahrgehalt 
von 4000 Scudi; eine geringe Summe, ſagt er, da man ihm anfangs im Hauſe des Car⸗ 
dinals Borgia zu 6000 Ducaten Renten Hoffnung gemacht. ' 

Auf die Entdeckung der Nebenplaneten des Jupiter folgte bald die Beobachtung der fo- 
genannten Dreigeſtaltung des Saturn, planeta tergeminus. Schon im November 
1610 meldete Galilei an Kepler, daß „der Saturn aus drei Sternen beſtehe, die ſich gegen⸗ 
ſeitig berühren.“ In dieſer Beobachtung lag der Keim zur Entdeckung des Saturnringes. 
Hevelius beſchrieb (1656) das Veränderliche dieſer Geſtaltung, die ungleiche Oeffnung der 
Anſen (Henkel) und ihr zuweilen eintreffendes gänzliches Verſchwinden. Das Verdienſt 
alle Erſcheinungen des einigen Saturnringes wiſſenſchaftlich erklärt zu haben gehört aber 
(1655) dem ſcharfſinnigen Huygens, der nach der mißtrauiſchen Sitte der Zeit ſeine Ent⸗ 
deckung, wie Galilei, in ein Anagramm und zwar von 88 Buchſtaben einhüllte. Erſt Do⸗ 


*) Es ſollte heißen 73 Jahre, denn das Verbot des 
copernicaniſchen Syſtems durch die Congregation des 
Inder war vom 5. März 1616. 

) Frhr. von Breitſchwert, Kepler's Leben S. 36. 
) Sir John Herſchel, Astron. 3 465. 

J Galilei, Opere T. II. (Longitudine per via 
de’ Pianeti Medicei) p. 435-506; Nelli, Vita Vol. 
II. p. 656-688; Venturi, Memorie e Lettere di G. 
Galilei P. I. p. 177. Schon 1612, alſo kaum zwei Jahre 
nach der Entdeckung der Jupiterstrabanten, rühmke ſich 
Galilei, wohl etwas voreilig, die Tafeln dieſer Neben⸗ 
planeten „mit der Sicherheit einer Zeitminute“ vollen⸗ 
det zu haben. Eine lange diplomatiſche Correſpondenz 
begann, ohne zum Ziel zu führen, mit dem ſpaniſchen 
Geſandten 1616, mit dem hollandiſchen 1636. Die 
Fernröhre ſollten 40⸗ bis 50 malige Vergrößerung ha⸗ 

en. Um die Satelliten auf dem chaten den Schiffe 
leichter zu finden und beffer (wie er wähnte) im Felde zu 
behalten, erfand er 1617 (Nelli Vol. II. p. 663) das 


Binocular⸗Teleſcop, das gewöhnlich dem in op⸗ 
tiſchen Dingen ſehr erfahrenen und nach Fernröhren von 
40 00maliger Vergrößerung ſtrebenden Capuziner Schyr⸗ 
leus de Rheita zugeſchrieben wird. Galilei machte Ver⸗ 
ſuche mit ſeinem binoculo (auch von ihm oelatone oder 
testiera genannt) im Hafen von Livorno bei heftigem, 
das Schiff ſtark bewegendem Winde. Auch ließ er im 
Arſenal zu Piſa an einer beat arbeiten, in wel⸗ 
cher der Beobachter der Trabanten dadurch „vor allen 
Schwankungen geldiigt werden follte, daß er in einer 
Art Kahn ſäße, der in einem anderen, mit Waſſer oder 
Oel gefüllten Kahne frei ſchwämme. (Lettera al Pie- 
chena de 22’ Marzo 1617, Nelli, Vita Vol. I. p. 
281; Galilei, Opere T. II. p. 473, Lettera a Lo- 
renzo Realio del 5 Giugno 1637.) Sehr pa aoa 
ift der Beweis der Vorzüge, welche Galilei (Opere T. 
II. p. 454) ſeiner Methode im Seedienſte vor der Me⸗ 
thode der Monddiſtanzen von Morin zuſchreibt. 
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minicus Caſſini ſah den ſchwarzen Streifen am Ringe und erkannte (1684), daß er ſich 
(wenigſtens) in zwei concentriſche Ringe theile. Ich faſſe zuſammen, was Ein Jahrhun⸗ 
dert über die wunderbarſte, ungeahndetſte aller Geſtaltungen in den himmliſchen Räumen 
gelehrt hat, über eine Geſtaltung, die auf ſcharfſinnige Vermuthungen über die urſprüng⸗ 
liche Bildung von Neben- und Hauptplaneten hat leiten können. 

Die Sonnenflecken ſind zuerſt durch Fernröhre von Johann Fabricius, dem Oſt⸗ 
frieſen, und von Galilei (man behauptet, zu Padua oder Venedig) beobachtet worden; in 
der Veröffentlichung der Entdeckung iſt unbeſtreitbar Fabricius (Junius 1611) dem Ga⸗ 
lilei (erſter Brief an den Bürgermeiſter Marcus Welſer vom 4. Mai 1612) um ein Jahr 
zuvorgekommen. Die erſten Beobachtungen des Fabricius ſind nach Arago's ſorgfältiger 
Unterſuchung“) vom März 1611, nach Sir David Brewſter ſogar von dem Ende des 
Jahres 1610, wenn Chriſtoph Scheiner die ſeinigen ſelbſt nur bis April 1611 zurückführt 
und wahrſcheinlich ſich erſt im October deſſelben Jahres ernſthaft mit den Sonnenflecken 
heſchäftigte. Ueber Galilei beſitzen wir nur ſehr dunkle und von einander abweichende An⸗ 
gaben. Wahrſcheinlich erkannte er die Sonnenflecken im April 1611; denn er zeigte ſie 
öffentlich zu Rom im Garten des Cardinals Bandini am Quirinal im April und Mai 
deſſelben Jahres. Harriot, welchem Baron Zach die Entdeckung der Sonnenflecken (am 
16. Januar 1610!) zuſchreibt, ſah allerdings ſchon drei derſelben den 8. Dec. 1610 und 
bildete ihre Lage in einem Regiſter der Beobachtungen ab; er wußte aber nicht, daß er 
Sonnenflecken geſehen, ſo wenig als Flamſtead am 23. Dec. 1690 oder Tobias Mayer am 
25. Sept. 1756 den Uranus als Planeten erkannten, als er durch ihr Fernrohr ging. 
Harriot erkennt die Sonnenflecken erſt den 1. Dec. 1611, alſo 5 Monate nachdem Fabri⸗ 
cius die Entdeckung veröffentlicht hatte. Galilei bemerkt ſchon, daß die Sonnenflecken, „von 
denen viele größer als das mittelländiſche Meer, ja als Afrika und Aſien ſind,“ eine be⸗ 
ſtimmte Zone auf der Sonnenſcheibe einnehmen. Er ſieht bisweilen denſelben Flecken wie⸗ 
derkehren; er iſt überzeugt, daß ſie zu dem Sonnenkörper ſelbſt gehören. Die Unterſchiede 
der Dimenſionen im Centrum der Sonne und bei dem Verſchwinden am Rande feſſeln 
beſonders ſeine Aufmerkſamkeit; doch finde ich in dem merkwürdigen zweiten Briefe an 
Marcus Welſer (vom 14. Aug. 1612) nichts, das ſich auf eine beobachtende Ungleichheit 
des aſchfarbenen Randes zu beiden Seiten des ſchwarzen Kernes am Sonnenrande (Ale⸗ 
ander Wilſon's ſchöne Bemerkung von 1773!) deuten ließe. Von dem Canonicus Tarde 
(1620) und von Malapertus (1633) wurden alle Verdunkelungen der Sonne kleinen um 
dieſelbe circulirenden lichtraubenden Weltkörpern zugeſchrieben, den bourboniſchen und 
öſterreichiſchen 7) Geſtirnen (Borbonia und Austriaca Sidera). Fabricius erkannte, wie 
Galilei, daß die Flecken dem Sonnenkörper 2) ſelbſt angehören; auch er ſah früher geſehene 
verſchwinden und dann wiederkehren; ſolche Erſcheinungen lehrten ihn die Rotation der 
Sonne, die Kepler ſchon vor Entdeckung der Sonnenflecken geahndet hat. Die genaueſten 
Beſtimmungen (1630) der Rotationsdauer ſind aber von dem fleißigen Scheiner. 
Wenn in der neueſten Zeit das ſtärkſte Licht, welches die Menſchen bisher hervorgebracht, 
das Drummond'ſche Erglühen des Kalkes, auf die Sonnenſcheibe projicirt, tin 
tenartig ſchwarz erſchienen iſt; fo darf es nicht Wunder nehmen, daß Galilei, der zweifels⸗ 
ohne die großen Sonnenfackeln zuerſt beſchrieben hat, das Licht des Kernes der Son⸗ 


„) Arago im Annuaire für 1842 p. 460-476 (DE- chen, dem Papſt Urban VIII. durch einen anderen Je⸗ 
-eouvertes des taches Solaires et de la rotation du fuiten, Graſſt, habe einflüſtern laſſen, er, der Papſt, ſei 
Soleil). Brewſter (Martyrs of Science p. 36 und in den berühmten Dialoghi delle Scienze Nuove in 
39) ſetzt die erſte Beobachtung Galilei's in den Oct. der Perſon des albern unwiſſenden Simplicio auf 
oder Nov. 1610, Vergl. Nelli Vita Vol. I. p. 324— geführt. (Nelli, Vol. II. p. 515.) . 
384; Galilei, Opere T. I. p. LI X, T. II. p. 85—- f) Delambre, Hist. de Astronomie moderne 
200, T. IV, p. 53. Heber Harriot's Beobachtungen ſ. T. I. p. 690. , , 12 4 
Rigaud p. 32 und 38. Dem Jeſuiten Scheiner, der t) In Galilei's Briefe an den Principe Ceſt (25. 
von Gratz nach Rom berufen wurde, hat man Schuld Mai 1612) iſt dieſelbe Meinung ausgedrückt; Ven⸗ 
gegeben, aß er, um ſich wegen des literariſchen Streits turi P. I. p. 172. 
über die Entdeckung der Sonnenflecken an Galilei zu rä⸗ 
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nenflecken für intenfiver hielt als das des Vollmondes oder der Luft nahe um die Sonnen⸗ 
ſcheibe “). Phantaſten über die mehrfachen Luft, Wolken⸗ und Lichthüllen, welche den 
(ſchwarzen) erdhaften Kern der Sonne umgeben, finden ſich ſchon in den Schriften des 
Cardinals Nicolaus Cuſa aus der Mitte des 15ten Jahrhunderts J). 

Um den Cyclus der bewundernswürdigen Entdeckungen zu ſchließen, welcher kaum zwei 
Jahre umfaßt und in welchem des großen, unſterblichen Florentiners Name vorleuchtet, 
muß ich noch der Lichtgeſtalten der Venus erwähnen. Schon im Februar 1610 ſah Galilei 
den Planeten ſichelförmig, und verbarg (11. Dec. 1610), nach einer Sitte, deren wir be⸗ 
reits oben erwähnt, die wichtige Entdeckung in ein Anagramm, deſſen Kepler in der Vor⸗ 
rede zu ſeiner Dioptrik gedenkt. Auch von der wechſelnden Lichtgeſtalt des Mars glaubt 
er etwas trotz der ſchwachen Vergrößerung feiner Fernröhre zu erkennen, wie er in einem 
Briefe an Benedetto Caſtelli (30. Dec. 1610) ſagt. Die Entdeckung der mondartigen 
Sichelgeſtalt der Venus war der Triumph des copernicaniſchen Syftems. Dem Urheber 
dieſes Syſtems konnte gewiß die Nothwendigkeit der Exiſtenz der Phaſen nicht entgehen; 
er discutirt umſtändlich in dem 10ten Capitel des erſten Buches die Zweifel, welche in 
Hinſicht der Lichtgeſtalten die neueren Anhänger platoniſcher Meinungen gegen den ptole⸗ 
mäiſchen Weltbau erheben. Bei der Entwickelung ſeines eigenen Syſtems ſpricht er ſich 
aber nicht beſonders über Phaſen der Venus aus, wie Thomas Smith es in ſeiner Optik 
behauptet. 

Die Erweiterung des kosmiſchen Wiſſens, deren Schilderung leider! nicht ganz von dem 
unheimlichen Hader über Prioritätsrecht der Entdeckungen zu trennen iſt, fanden, wie 
alles, was die phyſiſche Aſtronomie berührt, einen um ſo allgemeineren Anklang, als 
die Erfindung der Fernröhre (1608) in eine Zeit ſiel, in welcher, 36, 8 und 4 Jahre zu⸗ 
vor, große Himmelsbegebenheiten (das plötzliche Erſcheinen und Verlöſchen dreier 
neuer Sterne, in der Caſſiopea 1572, im Schwan 1600 und am Fuß des Ophiuchus 1604) 
das Zuſammenlaufen von erſtaunten Volksmaſſen erregt hatten. Alle dieſe Sterne waren 
heller als Sterne erſter Größe, und der von Kepler beobachtete im Schwan blieb 21 Jahre 
leuchtend am Himmelsgewölbe, die ganze Periode der Galilei'ſchen Entdeckungen hindurch. 
Drei und ein halbes Jahrhundert ſind nun faſt verfloſſen, und kein neuer Stern erſter 
oder zweiter Größe iſt ſeitdem erſchienen; denn die merkwürdige Himmelsbegebenheit, de⸗ 
ren Zeuge Sir John Herſchel (1837) in der ſüdlichen Halbkugel 3) war, iſt die übergroße 
Zunahme der Licht-Intenſität eines längſt geſehenen Sternes zweiter Größe (y Argo), 
den man bisher nicht als veränderlich gekannt. Wie mächtig das Erſcheinen neuer Sterne 
zwiſchen 1572 und 1604 die Neugierde gefeſſelt, den Antheil an aſtronomiſchen Entdeckun⸗ 
gen vermehrt, ja zu phantaſiereichen Combinationen angeregt hat: lehren Kepler's Schrif⸗ 
ten, lehrt alles, was wir erfahren, wenn dem bloßen Auge ſichtbare Cometen auftreten. 
Auch irdiſche Naturbegebenheiten, wie Erdbeben in Gegenden, wo dieſelben ſehr ſelten ge— 
ſpürt worden ſind, Ausbrüche lang ruhender Vulkane, das Geräuſch der Asrolithen, die 
unſere Atmoſphäre durchſtreichen und ſich in derſelben erhitzen: beleben auf eine gewiſſe 
Zeit von neuem das Intereſſe für Probleme, die dem Volke noch ungelöſter als den dog⸗ 
matiſtrenden Phyſikern erſcheinen. 

Wenn ich in dieſen Betrachtungen über den Einfluß der unmittelbaren Sinnesan⸗ 
ſchauung Kepler vorzugsweiſe genannt habe, ſo war es, um daran zu erinnern, wie ſich in 
dieſem großen, herrlich begabten und wunderbaren Manne jener Hang zu phantaſiereichen 
Combinationen mit einem ausgezeichneten Beobachtungstalente und einer ernſten, ftrenger- 
Inductionsmethode, mit einer muthigen, faſt beiſpielloſen Beharrlichkeit im Rechnen, mit 


*) S. geiſtreiche Betrachtungen Arago's über die⸗ i i 
e im Annuaire pour Pan 1842 p. 481 1 Nan e Tre da pa die 
nis (Der print mit dem Drummond'ſchen auf die Lichtgeſtalten der Venus ſ. Galilei, Opere T. II. p. 
onnenſcheibe projicirten Lichte erwähnt Sir John Her⸗ 53 und N elli, Vita Vol. I. p. 213-215. 


ſchel in der Astron. ¢ 384 4) Vergl. Kosmos Buch 1. S. 77 und Anm. 5). 
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einem mathematiſchen Tiefſinne vereinigt fand, der, in der Stereometria doliorum offen⸗ 
bart, auf Fermat und durch dieſen auf die Erfindung der Rechnung des Unendlichen 
einen glücklichen Einfluß ausgeübt hat“). Cin folder Geiſt 7) war recht vorzugsweiſe vor 
allen dazu geeignet, durch den Reichthum und die Beweglichkeit ſeiner Ideen, ja durch die 
Wagniſſe cosmologiſcher Ahndungen Leben um ſich her zu verbreiten, die Bewegung zu 
vermehren, welche das ſiebzehnte Jahrhundert unaufhaltſam ſeinem erhabenen Ziele er— 
weiterter Weltanſchauung zuführte. 

Die vielen dem Auge ſichtbaren Cometen von 1577 an bis zu der Erſcheinung des Hal⸗ 
ley'ſchen Cometen 1607 (acht an der Zahl) und das bereits oben erwähnte Erſcheinen von 
drei neuen Sternen faſt in derſelben Periode regten zu Speculationen über die Entſtehung 
dieſer Weltkörper aus einem die Himmelsräume füllenden kosmiſchen Nebel und 
Weltdunſte an. Kepler glaubte, wie Tycho, daß die neuen Sterne ſich aus dieſem Welt— 
dunſte zuſammengeballt und daß fie ſich in ihn wieder auflöſen f). Auch die Cometen, de- 
nen er, vor der thatſächlichen Ergründung der elliptiſchen Bahn der Planeten, eine gerad⸗ 
linige, nicht in ſich wiederkehrende und geſchloſſene Bahn zuſchrieb, ließ er (1608) in ſei⸗ 
nem neuen und ſeltſamen Discurſe über die Haarſterne „aus himmliſcher Luft“ entſtehen. 
Er ſetzte ſogar nach uralten Phantaſien über die mutterloſe Erzeugung hinzu: daß Co⸗ 
meten entſtehen, „wie aus jeder Erde ein Kraut auch ohne Saamen wachſe und wie aus 
dem Salzwaſſer Fiſche durch generatio spontanea erzeugt werden.“ 5 

Glücklicher in anderen kosmiſchen Ahndungen, wagte Kepler folgende Sätze aufzu⸗ 
ſtellen: alle Firſterne find Sonnen wie die unfrige, von Planetenſyſtemen umgeben; unſere 
Sonne iſt in eine Atmoſphäre gehüllt, die ſich als eine weiße Lichtkrone in den totalen 
Sonnenfinſterniſſen offenbart; unſere Sonne liegt in der großen Welteninſel ſo, daß ſie 
das Centrum des zuſammengedrängten Sternenringes der Milchſtraße ||) bildet; fie ſelbſt, 
deren Flecken damals noch nicht entdeckt waren, alle Planeten und alle Fixſterne haben 
eine Rotation um ihre Achſen; um Saturn (und um Mars) wird man Trabanten, wie 
die von Gililei um den Jupiter aufgefundenen, entdecken; in dem viel zu großen Abſtand J) 
zwiſchen Mars und Jupiter, wo wir jetzt 7 Aſteroiden kennen, (wie zwiſchen Venus und 
Merkur) bewegen ſich, ihrer Kleinheit wegen dem bloßen Auge unſichtbare Planeten. Ahn⸗ 
dungsvolle Ausſprüche dieſer Art, ein glückliches Errathen von dem, was großentheils 
ſpäter aufgefunden wurde, erregten ein allgemeines Intereſſe: während daß keiner von 
Kepler's Zeitgenoſſen, Galilei ſelbſt nicht ausgenommen, der Entdeckung der drei Geſetze 
mit gerechtem Ruhme erwähnt, welche ſeit Newton und der Erſcheinung der Gravitations⸗ 


„) Laplace ſagt von Kepler's Theorie der Aus⸗ formation des Nébuleuses et de la matière diffuse 


meffung der Fa} fer (Stereometria doliorum 1615), 
„welche wie die Sandrechnung des Archimedes über 
einen geringen Gegenſtand erhabene Ideen entwickelt“: 
Kepler présente dans cet ouvrage Cys vues sur Pin- 
fini, qui ont influé sur la révolution que la Géomé- 
trie a éprouvée à la fin du 17me siecle; et Fermat, 


que l'on doit regarder comme le véritable inventeur | h 


du calcul différentiel, a fondé sur elles sa belle mé- 
thode de maximis et minimis. (Précis de Vhist. de 
Astronomie 1821 & 95.) Ueber den geometriſchen 
Scharfſinn, welchen Kepler in den fünf Büchern ſeiner 
Weltharmonie offenbart, ſ. Chasles, Apergu 
hist. des Méthodes en Géométrie 1837 p. 482-487. 
1) Sir David Brew fter fagt febr din in dem 
Account of Kepler’s Method of investigating Truth: 
„The influence of imagination as an instrument of 
research has been much overlooked by those who 
have ventured to give laws to philosophy. This fa- 
culty is of greatest value in physical inquiries. If 
we use it as a guide and confide in its indications, 
it will infallibly deceive us; but if we employ it as 
an auxiliary, it will afford us the most invaluable 
aid.” (Martyrs of Science p. 215.) 
$) Urago im Annuaire 1842 p. 434 (De la trans- 


en Etoiles). Vergl. Kos mos Buch I. S. 71 u. 76. 

) Vergl. die Ideen von Sir John Herſchel über die 
Lage unſeres Planetenſyſtems im Kosmos Buch J. 
S. 75 Anm. t) u. ]); auch Struve, Etudes d'Ast- 
mie stellaire 1847 p. 4. 

J) Apelt fagt (Epochen der Geſchichte der Menſch⸗ 
eit Bd. I. 1845 S. 223): „Das merkwürdige Geſetz 
der Abſtände, das gewöhnlich den Namen von Bode 
(oder von Titius) führt, iſt die Entdeckung Kepler's, 
der es zuerſt durch vieljährigen anhaltenden Fleiß aus 
den Beobachtungen des Tycho de Brahe herausrechnete.“ 
S. Harmonices Mundi libri quinque cap. 3. Vergl. 
auch Cournot in ſeinen Zuſätzen zu Sir John Her⸗ 
ſchel, Traité d' Astronomie 1834 % 434 P. 324 und 
Fries, Vorleſungen über die Sternkunde 1813 S. 225 
5 der Abſtände in den Nebenplaneten). Die Stel⸗ 
en des Plato, des Plinius, des Cenſorinus und des 
Achilles Tatius in den Prolegomenen zum Aratus ſind 
ſorgfältig geſammelt in Fries, Geſchichte der Philoſo⸗ 
phie Bd. I. 1837 S. 146-150; in Martin, Etudes 
sur le Timée T. II. p. 38; in Brandis, Geſchichte 
der Griechiſch-Römiſchen Philoſophie Th. II. Abth. 1. 


1844 S. 364. 
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Theorie Kepler's Namen auf ewig verherrlichen“). Kosmiſche Betrachtungen, ſelbſt die, 
welche nicht auf Beobachtungen, ſondern auf ſchwache Analogien gegründet ſind, feſſelten 
damals, wie oft noch jetzt, die Aufmerkſamkeit mehr als die wichtigſten Ergebniſſe der rech⸗ 
nenden Aſtronomie. 

Nachdem ich die wichtigen Entdeckungen geſchildert, die in einem fo kleinen Cyclus von 
Jahren die Kenntniß der Welträume erweitert haben, muß ich noch der Fortſchritte in der 
phyſiſchen Aſtronomie gedenken, durch welche ſich die zweite Hälfte des großen Jahrhunderts 
auszeichnet. Die Vervollkommnung der Fernröhre veranlaßte die Auffindung der Sa⸗ 

turnstrabanten. Huygens entdeckte zuerſt (25. März 1655) den ſechſten durch ein von 

ihm ſelbſt geſchliffenes Objectiv, 45 Jahre nach der Entdeckung der Jupiterstrabanten. 
Nach dem Vorurtheil, welches er mit mehreren Aſtronomen ſeiner Zeit theilte, daß die 
Zahl der Nebenplaneten die der Hauptplaneten nicht übertreffen könne 7), bemühte er ſich 
nicht, andere Saturnsmonde zu entdecken. Vier derſelben, Sidera Lodovicea, d. i. den 7ten 
äußerſten, mit großer Lichtabwechſelung (1671), den Sten (1672), den Aten und 3ten, 
durch Campani'ſche Objective von 100—136 Fuß Focallänge (1684), fand Dominicus 
Caſſini; die zwei innerſten, den Iſten und ten, mehr als ein Jahrhundert ſpäter (1788 
und 1789) durch ſein Rieſenteleſcop Wilhelm Herſchel. Der letztgenannte Saturnmond 
bietet die merkwürdige Erſcheinung eines Umlaufs um den Hauptplaneten von weniger als 
einem Tage dar. 

Bald nach Huygens Entdeckung eines Saturnstrabanten beobachtete Childrey (1658— 
1661) das Thierkreislicht, deſſen räumliche Verhältniſſe aber erſt Dominicus Caſſini 
(1683) beſtimmt hat. Der letztere hielt daſſelbe nicht für einen Theil der Sonnen-Atmo⸗ 
ſphäre, ſondern wie Schubert, Laplace und Poiſſon für einen abgeſondert kreiſenden Ne⸗ 
belring e). Nächſt der erwieſenen Exiſtenz von Nebenplaneten und von dem freien 
und dazu concentriſch getheilten Saturnsringe gehört unſtreitig die muthmaßliche, 
wahrſcheinliche Exiſtenz des dunſtartigen Thierkreisringes zu den großartigſten 
Erweiterungen der Anſicht des früher ſo einfach ſcheinenden Planetenſyſtems. In unſeren 
Tagen haben die in einander geſchlungenen Bahnen der kleinen Planeten zwiſchen 
Mars und Jupiter, die inneren Cometen, deren erſten Encke als ſolchen erwieſen, und 
die an beſtimmte Tage geknüpften Sternſchnuppenſchwärme (wenn man ſie an⸗ 
ders als kleine mit planetariſcher Geſchwindigkeit ſich bewegende kosmiſche Maſſen betrach⸗ 
ten darf) jene Weltanſichten wie mit neuen Objecten der Betrachtung in wunderſamer 
Mannigfaltigkeit bereichert. 

Auch die Ideen über den Inhalt der Welträume jenſeits des äußerſten Plane⸗ 
tenkreiſes und jenſeits aller Cometenbahnen, über die Vertheilung der Materie (des Ge⸗ 
ſchaffenen, wie man das Seiende und Werdende zu nennen pflegt) wurden in 
dem Zeitalter von Kepler und Galilei großartig erweitert. In derſelben Periode, in wel⸗ 
cher (1572—1604) drei neue Sterne erſter Größe in der Caſſiopea, im Schwan und im 
Schlangenträger aufloderten, bemerkten David Fabricius, Pfarrer zu Oſtell in Oſtfries⸗ 
land (Vater des Entdeckers der Sonnenflecken), (1596) und Johann Bayer zu Augsburg 
(1603) am Halſe des Wallfiſches einen wieder verſchwindenden Stern, deſſen veränder- 
lichen Lichtwechſel aber, wie Arago in einer für die Geſchichte aſtronomiſcher Ent⸗ 
deckungen wichtigen Abhandlung ||) gezeigt hat, erſt Johann Phocylides Holwarda, Pro⸗ 


) Delambre, Hist. de Astronomie moderne Hydrae (Montanari 1672), B Persei oder Algol, und 
T. I. p, 360. ** x Cygni (Kirch 1686). — Ueber das, was Galilei Ne⸗ 
T) Arago im Annuaire für 1842 p. 500-564 (Kos- belflecke nennt, ſ. deſſen Opere T. II. p. 15 und Nelli, 
mos Buch IJ. S. 46), Vita Vol. II. p. 208. Huygens bezeichnet im Sy- 
i Vergl. Kosmos Buch I. S. 67,71, 70 Anm. f). stema Saturninum den Nebel im Schwerdt des Orion 
) Annuaire du Bureau des Longitudes pour lan auf das deutlichſte, indem er im allgemeinen von dem 
1842 p. 312-353 (Etoiles changeantes ou périodi-| Nebelflecken ſagt: „oui certe simile aliud nusquam 
ques). Noch im 17ten Jahrhundert wurden als verän⸗ apud reliquas fixas potui animadvertere. Nam ce- 
derlich erkannt, außer Mira Ceti (Holwarda 1638), a terae nebulosae olim existimatae atque ipsa via lac- 
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feſſor in Faneker, (1638 und 1639) erkannt hat. Das Phänomen zeigte ſich nicht iſolirt. 
Noch in der letzten Hälfte des 17ten Jahrhunderts wurden periodiſch veränderliche Sterne 
im Meduſenhaupte, in der Waſſerſchlange und im Schwane entdeckt. Wie genaue Beob⸗ 
achtungen des Lichtwechſels des Algol unmittelbar zur Beſtimmung der Geſchwindigkeit 
des Lichts dieſes Sternes führen können, iſt in der eben angeführten Abhandlung von 
1842 mit vielem Scharfſinn gezeigt worden. 

Der Gebrauch des Fernrohrs reizte nun auch zu der ernſteren Beobachtung einer Claſſe 
von Erſcheinungen, von denen einige wenige auch dem unbewaffneten Auge nicht entgehen 
konnten. Simon Marius beſchrieb (1612) den Nebelfleck der Andromeda, Huygens ent⸗ 
warf (1656) das Bild von dem am Schwert des Orion. Beide Nebel konnten als Typen 
dienen von einer verſchiedenartig, mehr oder weniger fortgeſchrittenen, Verdichtung der 
dunſtförmigen kosmiſchen Materie. Indem Marius den Nebelfleck der Andromeda mit 
„einem Kerzenlichte“ vergleicht, „das man durch einen halb durchſichtigen Körper betrach— 
tet,“ bezeichnet er durch Vergleichung ſehr paſſend den Unterſchied zwiſchen den Nebelflecken 
überhaupt und den von Galilei unterſuchten Sternhaufen und Sternſchwär⸗ 
men, den Plejaden und der Krippe im Krebſe. Schon im Anfange des 16ten Jahrhun⸗ 
derts hatten ſpaniſche und portugieſiſche Seefahrer, ohne den Vortheil des teleſcopiſchen 
Sehens, die beiden Magellaniſchen um den Südpol kreiſenden Lichtwolken bewundert, 
deren eine, wie ſchon oben bemerkt, der weiße Fleck oder Ochſe des perſiſchen Aſtrono— 
men Abdurrahman Sufi (aus der Mitte des zehnten Jahrhunderts) iſt. Galilei gebraucht 
im Nuncius Sidereus die Benennungen Stellae nebulosae und Nebulosae eigentlich für 

Sternſchwärme, die (wie er ſich ausdrückt) als areolae sparsim per aethera subfulgent. 
Da er den, dem bloßen Auge ſichtbaren, aber für die ſtärkſten Vergrößerungen bisher ſtern⸗ 
loſen Nebelfleck der Andromeda keiner beſonderen Aufmerkſamkeit gewürdigt hat, ſo hält 
er allen Schein des Nebels, alle ſeine Nebulosae, wie die Milchſtraße ſelbſt, für Lichtmaſſen 
ſehr zuſammengedrängter Sterne. Er unterſcheidet nicht Nebel und Stern, wie Duygens 
im Nebelfle des Orion thut. Das find die ſchwachen Anfänge der großen Arbeiten über 
die Nebelflecke, welche die erſten Aſtronomen unſerer Zeit in beiden Hemiſphären rühm⸗ 
lichſt beſchäftigt haben. 

Wenn auch das ſiebzehnte Jahrhundert in ſeinem Anfang der plötzlichen Erweiterung 
der Kenntniß der Himmelsräume durch Galilei und Kepler, an ſeinem Ende den Fort⸗ 
ſchritten des reinen mathematiſchen Wiſſens durch Newton und Leibnitz ſeinen Haupt⸗ 
glanz verdankt, fo hat doch zugleich auch der größte Theil der phy fifa liſch en Pro⸗ 
bleme, welche uns gegenwärtig beſchäftigen, in jenem Jahrhundert eine wohlthätige und 
befruchtende Pflege erfahren. Um der Geſchichte der Weltanſchauung nichts von ihrem 
eigenthümlichen Charakter zu rauben, beſchränke ich mich, nur die Arbeiten zu erwähnen, 
welche unmittelbar einen weſentlichen Einfluß auf allgemeine, d. h. kosmiſche Naturan— 
ſichten ausgeübt haben. Für die Proceſſe des Lichts, der Wärme und des M agne⸗ 
tismus nennen wir zuerſt Huygens, Galilei und Gilbert. Als Huygens mit der dop⸗ 
pelten Brechung des Lichts im isländiſchen Kryſtall, d. h. mit der Zerſpaltung in zwei 
Lichtſtrahlen, beſchäftigt war, entdeckte er (1678) auch die Art der Polariſation des 
Lichtes, welche ſeinen Namen führt. Der Entdeckung dieſer vereinzelten Erſcheinung, welche 
erſt 1690, alſo fünf Jahre vor ſeinem Tode, veröffentlicht wurde, ſind die großen Ent⸗ 
deckungen von Malus, Arago und Fresnel, von Brewſter“) und Biot erſt nach mehr als 
einem Jahrhunderte gefolgt! Malus fand (1808) die Polariſation durch Zurückwerfung 


dene wichtige 
icillis i tae nullas nebvlas habere com-| *) Ueber das von Bre wſter aufgefundene 
5 eee quam plurium stellarum Geſetz des Zuſammenhanges zwiſchen dem Winkel der a 
a ries et frequentia.” Es a aus dieſer Stelle vollſtändigen Polariſation und dem eee 
te daß der von Marius zuer eſchriebene Nebel in der Körper f. 5 ane ag of the Roya 
mende von Huygens (wie früher von Galilei) Society for the year 1815 p. 125-159. 
nicht aufmerkſam betrachtet worden war. * f if 
Humboldt's Kosmos. 
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von ſpiegelnden Flächen, Arago (1811) die farbige Polariſation. Eine Wunderwelt man⸗ 
nigfach modificirter, mit neuen Eigenſchaften begabter Lichtwellen ward nun eröffnet. 
Ein Lichtſtrahl, der viele Millionen Meilen weit aus den fernſten Himmelsräumen zu un⸗ 
ſerem Auge gelangt, verkündigt in Arago's Polariſcoß gleichſam von ſelbſt, ob er reflectirt 
oder gebrochen fei; ob er von einem feſten, oder tropf bar ſlüſſigen, oder gasförmigen Kör⸗ 
per emanirt *); er verkündigt ſogar den Grad ſeiner Intenſität. Auf dieſem Wege, der 
uns zu dem ſiebzehnten Jahrhundert durch Huygens zurückführt, werden wir über die Con⸗ 
ſtitution des Sonnenkörpers und ſeiner Hüllen, über das reflectirte oder eigene Licht der 
Cometenſchweife und des Thierkreislichtes, über die optiſchen Eigenſchaften unſerer Atmo⸗ 
ſphäre und die Lage von vier neutralen Punkten der Polariſation 7) unterrichtet, 
welche Arago, Babinet und Brewſter entdeckt haben. So ſchafft ſich der Menſch Organe, 
die, mit Scharfſinn angewandt, neue Weltanſichten eröffnen. 

Neben der Polariſation des Lichtes iſt noch der auffallendſten aller optiſchen Erſcheinun⸗ 
gen, der Interferenz, zu erwähnen, von welcher ebenfalls im 17ten Jahrhundert ſchon 
ſchwache Spuren ohne Verſtändniß der urſächlichen Bedingungen J) von Grimaldi (1665) 
und Hooke beobachtet worden waren. Die Auffindung dieſer Bedingungen, die klare Er⸗ 
kenntniß der Geſetze, nach denen (unpolariſirte) Lichtſtrahlen ſich zerſtören und Finſterniß 
hervorbringen, wenn ſie aus einer und derſelben Quelle mit verſchiedener Länge des We⸗ 
ges kommen, verdankt die neuere Zeit dem glücklichen Scharfblicke von Thomas Young, 
Die Geſetze der Interferenz des polariſirten Lichtes haben Arago und Fresnel (1816) ent⸗ 
deckt. Die von Huygens und Hooke angeregte, von Leonhard Euler vertheidigte Undula⸗ 
tions-Theorie fand endlich feſten und ſicheren Grund. 

War die letzte Hälfte des 17ten Jahrhunderts durch die erlangte Einſicht in die Natur 
der doppelten Strahlenbrechung für die Erweiterung des optiſchen Wiſſens wichtig geworden, 
ſo hat ſie einen weit höheren Glanz noch durch Newton's Experimental-Arbeiten und durch 
Olaus Römer's Entdeckung (1675) der meßbaren Geſchwindigkeit des Lichts gewon⸗ 
nen. Ein halbes Jahrhundert ſpäter (1728) hat dieſe Entdeckung Bradley in den Stand 
geſetzt, die von ihm aufgefundene Veränderung des ſcheinbaren Orts der Sterne als eine 
Folge der Bewegung der Erde in ihrer Bahn verbunden mit der Fortpflanzung des Lichts 
zu betrachten. Newton's herrliches Werk, ſeine Optik, erſchien (1704) aus perſoͤnlichen 
Gründen erſt zwei Jahre nach Hooke's Tode, in engliſcher Sprache; es wird aber verſichert, 
daß der große Mann ſchon vor den Jahren 1666 und 1667 im Beſitz ) des Hauptſäch⸗ 
lichſten feiner optiſchen Anſchauungen, ſeiner Gravitations-Theorie und der Differential⸗ 
Rechnung (method of fluxions) geweſen ſei. 

Um das gemeinſame Band nicht aufzulöſen, welches die allgemeinen primitiven Er- 
ſcheinungen der Materie umſchlingt, laſſen wir hier auf die aphoriſtiſche Erwähnung 


*) S. Kosmos Buch I. S. 22 u. Anm. 

) Ste David Brewſter in Berghaus und John⸗ 
ſon, Physical Atlas 1847 Part VII. p. 5 (Polariza- 
tion of the Atmosphere). 

4) Ueber Grimaldi und über Hooke's Verſuch, das 
Polariſiren der Seifenblaſen durch Interferenz der Licht- 
ſtrahlen zu erklären ſ. Arago im Annuaire pour 1831 
P. 164 (Brewſter, Life of Newton p. 53). 

) Brewſter, The Life of Sir Isaac Newton p. 
17. Für die Erfindung des method of fluxions, nach 
der officiellen Erklaͤrung des Comité der königlichen So⸗ 
cietät zu London vom 24. April 1712 „one and the 
same with the differential method, excepting the 
name and mode of notation,” wird das Jahr 1665 
angenommen. Ueber den ganzen unheimlichen Priori⸗ 
tätsſtreit mit Leibnitz, welchem (wunderſam genug) ſo⸗ 
gar Anſchuldigungen gegen Newton's Rechtgläubigkeit 
eingemiſcht waren, ſ. Brewſter p. 189-218. — Daß 
in dem weißen Lichte alle Farben enthalten find, be⸗ 


haupteten ſchon de la Chambre in ſeinem Werke: La 
Lumiere (Paris 1657) und Sfaac Boffiu 8, welcher 
ſpäter Canonicus in Windſor wurde, in einer merkwür⸗ 
digen Schrift, deren Mittheilung ich vor zwei Jahren in 
Paris Herrn Arago verdankte: de Lueis natura et pro- 
prietate (Amstelod. 1662). Von dieſer Schrift handeln 
Brandes in der neuen Bearbeitung von Gehler's phy⸗ 
ö ſikaliſchem Wörterbuch Bd. IV. (1827) S. 43 und ehr 
umſtändlich Wilde in ſeiner Geſch. der Optik Th. I. 
1838) S. 223, 228 und 317. Als Grundſtoff aller 
Farbe betrachtet aber Iſage Voſſius den Schwefe „wel⸗ 
cher nach ihm allen Körpern beigemiſcht iſt (cap. 25 p. 
60). — In Vossii Responsum ad objecta Joh. de 
Bruyn, Professoris Trajectini, et Petri Petiti 1663 
heißt es pag. 69: Nec lumen ullum est absque ca- 
lore, nee calor ullus absque lumine. Lux, sonus, 
anima (!), odor, vis magnetica, quamvis incorporea, 
sunt tamen aliquid. (De lucis nat. cap. 13 p. 29.) 
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der optiſchen Entdeckungen von Huygens, Grimaldi und Newton die Betrachtungen über 
Erdmagnetismus und Wärme des Luftkreiſes folgen, in ſo fern beide Lehren im 
Laufe des Jahrhunderts begründet worden ſind, deſſen Schilderung wir hier unternommen 
haben. Das geiſtreichſte und wichtigſte Werk über die magnetlſchen und electriſchen Kräfte, 
William Gilbert's Physiologia nova de Magnete, erſchien in dem Jahre 1600. Ich habe 
Gelegenheit gehabt deſſelben ſchon mehrmals zu gedenken). Der von Galilei wegen fet- 
nes Scharffinnes fo bewunderte Mann f) ahndet vieles von dem, was wir jetzt wiſſen. 
Er hält Magnetismus und Electricität für zwei Emanationen der einigen aller Materie 
inwohnenden Grundkraft. Er behandelt daher beide zugleich. Solche dunkle auf Analo⸗ 
gien gegründete Ahndungen über die Wirkung des heracleiſchen Magnetſteins auf das 
Gen und die Ziehkraft des, wie Plinius fagt, durch Wärme und Reibung beſeelten 
Amber gegen dürre Spreu gehören allen Zeiten, ja allen Volksſtämmen der ioniſchen Na⸗ 
turphiloſophie wie den chineſiſchen P) Phyſikern an. Dem William Gilbert iſt die Erde 
ſelbſt ein Magnet, und die Curven gleicher Abweichung und Neigung hangen in ihren In⸗ 
flexionen von der Maſſenvertheilung oder Geſtaltung der Continente, von der Form und 
Ausdehnung der tiefen dazwiſchen liegenden oceaniſchen Becken ab. Die periodiſche Ver⸗ 
änderlichkeit, welche die drei Hauptformen der magnetiſchen Erſcheinungen (die iſokli⸗ 
niſchen, iſogoniſchen und iſodynamiſchen) charakteriſirt, iſt mit dieſem ſtarren 
Syſtem der Kraft⸗ und Maſſenvertheilung ſchwer zu vereinigen, wenn man ſich nicht die 
Ziehkraft der materiellen Theile durch ebenfalls periodiſche Temperatur-Veränderungen im 
Innern des Erdkörpers modificirt vorſtellt. 

In Gilbert's Theorie wird bloß, wie bei der Gravitation, die Quantität der materiellen 
Theile geſchätzt, ohne auf die ſpecifiſche Heterogeneität der Stoffe zu achten. Dieſer Um⸗ 
ſtand hat ſeinem Werke, zu Galilei's und Kepler's Zeit, einen Charakter kosmiſcher Größe 
gegeben. Durch die unerwartete Entdeckung des Rotations-Magnetismus von 
Arago (1825) iſt factiſch bewieſen worden, daß alle Arten der Materie des Magnetismus 
fähig ſind; die neueſten Arbeiten von Faraday über die diamagnetiſchen Subſtanzen beſtä⸗ 
tigen, unter beſonderen Bedingniſſen der Meridian⸗ oder Aequatorial⸗-Rich⸗ 
tung, des feſten, flüſſigen oder gasförmig⸗unwirkſamen Zuſtandes der Körper, jenes 
wichtige Reſultat. Gilbert hatte einen fo klaren Begriff von der Mittheilung der tellu- 
riſchen Magnetkraft, daß er bereits den magnetiſchen Zuſtand von Eiſenſtangen 
am Kreuz alter Kirchthürme ||) dieſer Einwirkung der Erde zuſchrieb. 

Die zunehmende Thätigkeit der Schifffahrt bis zu den höchſten Breiten und die Vervoll⸗ 
kommnung der magnetiſchen Inſtrumente, denen ſich ſchon ſeit 1576 die von Robert Nor- 
man aus Ratcliffe conſtruirte Neigungsnadel (das Inclinatorium) beigeſellt hatte, verall— 
gemeinerten erſt im Lauf des 17ten Jahrhunderts die Kenntniß von dem periodiſchen 
Fortſchreiten eines Theils der magnetiſchen Curven, der Linien ohne Abwei— 
chung. Die Lage des magnetiſchen Aequators, den man lange mit dem geographiſchen 
identiſch glaubte, blieb ununterſucht. Inclinations-Beobachtungen wurden 

nur in einigen Hauptſtädten des weſtlichen und ſüdlichen Europa angeſtellt, und die eben- 
falls in Raum und Zeit veränderliche Intenſität der magnetiſchen Erdkraft iſt zwar 
von Graham zu London (1723) durch die Oſcillationen einer Magnetnadel zu meſſen ver— 


4) Kosmos Buch I. S. 90 Anm. f) u. 91 Anm.) t) Kosmos Buch I. S. 95 Anm. f). 
Buch II. S. 340 Anm. ). ) Die erſten Beobachtungen der Art waren (1590) 
+) Um ſo ungerechter gegen Gilbert war Bacon von an dem Thurm der Auguſtiner⸗Kirche zu Mantua an⸗ 
Verulam, deſſen allgemeine, im ganzen freie und metho⸗ geſtellt. Grimaldi und Gaſſendi kannten ähnliche Bei⸗ 
diſche Anſichten von einem leider! ſelbſt für ſeine Zeit ſpiele, immer in eographiſchen Breitengraden, wo die 
recht geringen Wiſſen in Mathematik und Phyſik beglei⸗ Inclination der Magnetnadel ſehr beträchtlich ift, — 
tet waren. „Bacon showed his inferior aptitude for Ueber bie erſten Meffungen der magnetiſchen Intenſität 
physical research in rejecting the Copernican doc- durch die Oſcillation einer Nadel vergl. meine Relation 
trine, which William Gilbert adopted.” Whewell, bist. T. I. p. 260-264 und Kosmos Buch I. S. 96 
Philos. of the inductive Sciences Vol. II. p. 378. Anm. f) und 97 Anm. ). 
g 24* 


a 


ſucht worden, aber nach dem reſultatloſen Unternehmen von Borda auf ſeiner letzten Reiſe 
nach den canariſchen Inſeln (1776) iſt es erſt Lamanon (17 85) in La Perouſe s Expedi⸗ 
tion geglückt, die Intenſität in verſchiedenen Erdzonen mit einander zu vergleichen. 5 

Auf eine große Maſſe ſchon vorhandener Declinations-Beobachtungen von ſehr unglei⸗ 
chem Werthe (Beobachtungen von Baffin, Hudſon, James Hall und Schouten) geſtützt, 
entwarf Edmund Halley 1683 ſeine Theorie von vier magnetiſchen Polen oder Convergenz⸗ 
punkten und von der periodiſchen Bewegung der magnetiſchen Linie ohne Abweichung. Um 
dieſe Theorie zu prüfen und mit Hülfe neuer und genauerer Beobachtungen zu vervoll⸗ 
kommnen, ließ die engliſche Regierung ihn drei Reiſen (16981702) in dem atlantiſchen 
Ocean auf einem Schiffe machen, das er ſelbſt befehligte. Er gelangte auf einer dieſer See⸗ 
fahrten bis zu 52° ſüdlicher Breite. Dies Unternehmen hat Epoche in der Geſchichte des 
telluriſchen Magnetismus gemacht. Eine allgemeine Variations-Carte, in der die 
Punkte, an welchen die Seefahrer die Abweichung von gleicher Größe gefunden hatten, 
durch krumme Linien verbunden ſind, war die Frucht derſelben. Nie vorher, glaube ich, 
hatte ein Gouvernement eine See-Expedition zu einem Zwecke angeordnet, von deſſen Er⸗ 
reichung die praktiſche Nautik ſich zwar viel verſprechen durfte, der aber doch recht eigentlich 
ein wiſſenſchaftlicher, phyſiko-smathematiſcher genannt zu werden verdiente. 

Da von einem aufmerkſamen Forſcher keine Erſcheinung iſolirt ergründet werden kann, 
ohne in ihrem Verhältniß zu einer andern betrachtet zu werden, ſo wagte auch ſchon Hal⸗ 
ley, von ſeinen Reiſen zurückgekehrt, die Vermuthung, daß das Nordlicht eine magnetiſche 
Erſcheinung fei. Ich habe in dem allgemeinen Naturgemälde bemerkt, daß Faraday's 
glänzende Entdeckung (Lichtentwickelung durch magnetiſche Kräfte) jene 1714 ausge⸗ 
ſprochene Hypotheſe zu einer empiriſchen Gewißheit erhoben hat. 

Sollen aber die Geſetze des Erdmagnetismus gründlich, d. h. in dem großen Cyclus 
des periodiſchen räumlichen Fortſchreitens aller drei Arten von magnetiſchen Curven, er⸗ 
forſcht werden, ſo iſt es nicht genug, den täglichen regelmäßigen oder geſtörten Gang der 
Nadel in den magnetiſchen Stationen zu beobachten, die ſeit 1828 angefangen ha⸗ 
ben, einen beträchtlichen Theil der Erdoberfläche in nördlichen und ſüdlichen Breiten zu 
bedecken “); es müßte auch viermal in jedem Jahrhundert eine Expedition von drei Schif⸗ 
fen ausgeſandt werden, welche möglichſt gleichzeitig den Zuſtand des Magnetismus der 
Erde, ſo weit er ſich auf ihrer mit Waſſer bedeckten Oberfläche für uns meßbar offenbart, 
zu unterſuchen hätten. Der magnetiſche Aequator, d. h. die Curve, auf welcher die Nei⸗ 
gung null iſt, müßte nicht bloß aus der geographiſchen Ortslänge ihrer Knoten (der 
Interſection mit dem geographiſchen Aequator) geſchloſſen werden; ſondern, den Curs des 
Schiffes nach den Inclinations-Angaben perpetuirlich abändernd, müßte man den derma⸗ 
ligen magnetiſchen Aequator nie verlaſſen. Land-Expeditionen wären mit dieſem Unter⸗ 
nehmen zu verbinden, um da, wo eine Ländermaſſe nicht ganz durchſtrichen werden kann, 
genau zu beſtimmen, an welchen Punkten des Littorals die magnetiſchen Curven (beſonders 
die Linien ohne Abweichung) eintreten. Eine vorzügliche Aufmerkſamkeit möchten in ihrer 
Bewegung und allmäligen Auflöſung zwei iſolirte geſchloſſene Syſteme von ei⸗ 
förmiger Geſtaltung mit faſt concentriſchen Abweichungs-Curven, im öſtlichen Aſien und 
in der Südſee im Meridian der Marqueſas-Inſelgruppe ff), verdienen. Seitdem die ruhm⸗ 
volle antarctiſche Expedition von Sir James Clark Roß (1839 —1843), mit vortreff⸗ 
lichen Inſtrumenten ausgerüſtet, ein großes Licht über die ſüdliche Erdhälfte bis zum Po- 
lar⸗Abſtand verbreitet und empiriſch den magnetiſchen Südpol beſtimmt hat; ſeitdem es 
dem großen Mathematiker unſeres Zeitalters, meinem verehrten Freunde Friedrich 
Gauß, gelungen iſt, die erſte allgemeine Theorie des Erdmagnetismus aufzuſtellen: darf 
man, bei ſo vielfachem Bedürfniß der Wiſſenſchaft und der Schifffahrt, die Hoffnung nicht 


) Kosmos Bud I. S. 98 Anm. ). J) A. a. O. Bd. I. S. 93, 
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aufgeben, daß dieſer ſo oft ſchon von mir angeregte Plan dereinſt ausgeführt werde. Möge 
das Jahr 1850 als die erſte normale Epoche bezeichnet werden können, in der die Mate— 
rialien zu einer magnetiſchen Weltkarte geſammelt werden ſollen; mögen perma⸗ 
nente wiſſenſchaftliche Inſtitute (Akademien) es ſich zum Geſetz machen, von 25 zu 25 Jah- 
ren ein die Fortſchritte der Nautik begünſtigendes Gouvernement an die Wichtigkeit des 
Unternehmens zu erinnern, deſſen großer kosmiſcher Werth an eine lange Wiederholung 
geknüpft iſt! : - 

Die Erfindung wärmemeſſender Inſtrumente (Galilei's Thermofeope*) von 1593 
und 1602 waren gleichzeitig von den Veränderungen der Temperatur und des äußeren 
Luftdruckes abhängig) regte zuerſt den Gedanken an, durch eine Reihe zuſammenhangender 
Beobachtungen, der Zeitfolge nach, die Modiſicationen des Luftkreiſes zu ergründen. Wir 
erfahren aus dem Diario der Academia del Cimento, welche in der kurzen Dauer ihrer 
Wirkſamkeit einen ſo glücklichen Einfluß auf die Liebe zu planmäßigem Experimentiren 
ausgeübt hat, daß mit Alkohol⸗Thermometern, den unſrigen ähnlich, in vielen Stationen: 
zu Florenz im Kloſter degli Angeli, in den Ebenen der Lombardei und den Gebirgen um 
Piſtoja, ja in der Hochebene von Innsbruck, bereits ſeit 1641, fünfmal täglich Temperatur⸗ 
Beobachtungen angeſtellt wurden 7). Der Großherzog Ferdinand II. beauftragte mit dieſer 
Arbeit die Mönche mehrerer Klöſter in ſeinen Staaten 7). Auch die Temperatur der Mi⸗ 
neralquellen wurde damals beſtimmt: was zu vielen Fragen über die Erd⸗Temperatur 
Veranlaſſung gab. Da alle Naturerſcheinungen, alle Veränderungen der irdiſchen Ma⸗ 
terie mit Modiſicationen der Wärme, des Lichtes und der Electricität, dev ru⸗ 
henden oder der in Strömen bewegten, zuſammenhangen, zugleich die Phänomene der 
Wärme, auf Ausdehnung wirkend, der ſinnlichen Wahrnehmung am zugänglichſten ſind; 
ſo mußte, wie ich ſchon an einem anderen Orte erinnert habe, die Erfindung und Vervoll⸗ 
kommnung von Wärmemeſſern eine große Epoche unter den Fortſchritten des allge- 
meinen Naturwiſſens bezeichnen. Das Gebiet der Anwendung des Thermometers und 
der rationellen Folgerungen, die aus ſeinen Anzeigen gezogen werden können, iſt fo uner- 
meßlich als das Gebiet der Naturkräfte ſelbſt, welche in dem Luftmeer, auf der Feſte oder 
in den über einander gelagerten Schichten des Oceans, in den unorganiſchen Stoffen wie 
in den chemiſchen Lebensproceſſen der organiſchen walten. 

Auch die Wirkungen der ſtrahlenden Wärme ſind mehr als ein Jahrhundert vor 
Scheele's großen Arbeiten, von den florentiner Mitgliedern der Academia del Cimento, 
durch merkwürdige Verſuche mit Hohlſpiegeln, gegen welche nicht leuchtende erhitzte Körper 
und Eismaſſen bis zu 500 Pfund Gewicht wirklich und ſcheinbar ſtrahlten, ergründet 
worden ||). Mariotte am Ende des 17ten Jahrhunderts unterſuchte die Verhältniſſe der 
ſtrahlenden Wärme bei ihrem Durchgange durch Glastafeln. Es mußte dieſer vereinzelten 
Experimente hier gedacht werden, da in ſpäterer Zeit die Lehre von der W ärmeſtrahlung 
ein großes Licht über Erkaltung des Bodens, die Entſtehung des Thaues und viele allge⸗ 
meine klimatiſche Modiſicationen verbreitet, ja durch Melloni's bewundernswürdigen 
Scharfſinn zu der contraſtirenden Diathermanie des Steinſalzes und Alauns ge⸗ 
führt hat. 


8) Ueber die älteſten Thermometer ſ. Nelli, Vitae +t) S. über Beſtimmung der Scale des Thermome⸗ 


commercio letterario di Galilei (Losanna 1793) Vol. 
J. p. 68-94; Opere di Galilei (Padova 1744) T. I. 
p. LV; Libri, Histoire des Sciences mathémati- 
ques en Italie T. IV. (1841) p. 185-197. Als Zeug⸗ 
niſſe für die erſten vergleichenden Tengerclur⸗Brobach⸗ 
tungen können gelten die Briefe von Gianfranceſco Sa⸗ 
redo und Benedetto Caſtelli von 1613, 1615 und 1633 
in Venturi, Memorie e Lettere inedite di Galilei 
P. I. 1818 p. 20. Se nos , 
T) Vincenzio Antinori in den Saggi di Naturali 
Esperienze fatte nell’ Accademia del Cimento 1841 
P. 30-44. 5 


ters der Academia del Cimento und über die 16 Jahre 
lang von einem Schüler des Galilei, dem Pater Rei⸗ 
neri, fortgeſetzten meteorologiſchen Beobachtungen Li⸗ 
bri in den Annales de Chimie et de Physique J. 
XLV. 1830 p. 354, und cine ſpätere ähnliche Arbeit 
von Schouw in ſeinem Tableau du Climat et de la 
Végétation de I’Italie 1839 p. 99-106. ; 

|) Antinori, Saggi dell’ Accad. del Cim. 1841 
p. 114 und in den Aggiunte am Ende des Buchs p. 
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Den Unterſuchungen über die nach Maaßgabe der geographiſchen Breite, der Jahres⸗ 
zeiten und der Erhebung des Bodens veränderte Wärme des Luftkreiſes geſellten ſich bald 
andere bei über den wechſelnden Druck und die Dunſtmenge der Atmoſphäre, über die ſo 
oft beobachtete periodiſche Folge, d. h. das Drehungsgeſetz der Winde. Galilei's rich⸗ 
tige Anſichten vom Luftdrucke hatten Torricelli ein Jahr nach dem Tode ſeines großen 
Lehrers auf die Conſtruction des Barometers geleitet. Daß die Queckſilberſäule in der 
Torricelli'ſchen Röhre minder niedrig am Fuß eines Thurmes oder eines Berges als auf 
deren Höhe ſtehe, bemerkte, wie es ſcheint, zuerſt in Piſa Claudio Beriguardi“); und fünf 
Jahre ſpäter in Frankreich, auf Pascal's Aufforderung, des letzteren Schwager Perrier, 
da er den Puy de Dome (840 Fuß höher als der Veſuv) beſtieg. Die Idee das Barome⸗ 
ter zu Höhenmeſſungen anzuwenden bot ſich nun wie von ſelbſt dar; vielleicht ward ſie 
in Pascal durch einen Brief von Descartes f) geweckt. Wie viel das Barometer, als 
hypſometriſches Werkzeug auf die Beſtimmung der partiellen Oberflächengeſtalt der Erde, 
als meteorologiſches Werkzeug (auf Ergründung des Einfluſſes der Luftſtröme angewandt) 
zur Erweiterung der phyſikaliſchen Erdbeſchreibung und der Witterungslehre beigetragen 
habe: erheiſcht hier keine beſondere Erörterung. Die Theorie der eben erwähnten Luft⸗ 
ſtröme iſt in ihren feſten Grundpfeilern ebenfalls vor dem Schluß des 17ten Jahrhunderts 
erkannt worden. Bacon hat das Verdienſt (1664) gehabt, in ſeiner berühmten Historia 
naturalis et experimentalis de ventis t) die Richtung der Winde in ihrer Abhängigkeit 
von der Temperatur und den Hydrometeoren zu betrachten; aber, die Richtigkeit des coper⸗ 
nicaniſchen Syſtems unmathematiſch läugnend, fabelte er von der Möglichkeit, „daß unſere 
Atmoſphäre ſich auf gleiche Weiſe als der Himmel täglich um die Erde drehen und ſo den 
tropiſchen Oſtwind veranlaſſen könne.“ 

Hooke's allumfaſſendes Genie verbreitete auch hier wieder Geſetzmäßigkeit und Licht ). 
Er erkannte den Einfluß der Rotation der Erde, wie die oberen und unteren Strömungen 
warmer und kalter Luft vom Aequator zu den Polen und von dieſen zum Aequator zu⸗ 
rückkehrend. Galilei hatte in ſeinem letzten Dialogo allerdings auch die Paſſatwinde als 
Folge der Rotation der Erde betrachtet; aber das Zurückbleiben der Lufttheile innerhalb 
der Tropen gegen die Rotations-Geſchwindigkeit der Erde ſchrieb er einer dunſtloſen Rein⸗ 
heit der Luft zwiſchen den Wendekreiſen zu J). Hooke's richtigere Anſicht iſt ſpät erſt im 
18ten Jahrhundert von Halley wiederum aufgenommen und in Hinſicht auf die Wirkung 
der jedem Parallelkreiſe zugehörigen Umdrehungsgeſchwindigkeit umſtändlicher und befrie⸗ 
digend erläutert worden. Halley, durch ſeinen langen Aufenthalt in der heißen Zone dazu 
veranlaßt, hatte früher (1686) eine treffliche empiriſche Arbeit über die geographiſche Ver⸗ 


*) Antinori p. 29. 


+) Ren. Cartesii Epistolae Amstel. 1682 P. III. 
Ep. 67. 

15 Bacon’s Works by Shaw 1733 Vol. III. p. 441. 
(S. Kosmos Bd. I. S. 167 und Anm. **), 

) Hooke’s Posthumous Works p. 364. (Vergl. 
meine Relat. historique T. I. p. 199.) Hooke nahm 
aber leider! wie Galilei eine Geſchwindigkeits-Verſchie⸗ 
denheit zwiſchen der Rotation der Erde und der Atmo- 
ſphäre an; ſ. Posth. Works p. 88 und 363. 

J) Wenn auch gleich in Galilei's Anſicht über die 
Urſach der Paſſate von einem Zurückbleiben der Luft- 
theile die Rede iſt, ſo darf ſie doch nicht, wie neuerdings 
geſchehen, mit der Anſicht von Hooke und Hadley ver⸗ 
wechſelt werden. ,,Dicevamo pur’ ora,“ läßt Galilei 
im Dialogo quarto (Opere T. IV. p. 311) den Salvi⸗ 
ati ſagen, „ehe Paria, come corpo tenue, e fluido, e 
non saldamente congiunto alla terra, pareva, che 
non avesse necessità d'obbedire al suo moto, se non 
in quanto l’asprezza della superficie terrestre ne ra- 
pisce, e seco porta una parte a se contigna, che di 


non molto intervallo sopravanza le maggiori altezze | 


delle montagne; la qual porzion d'aria tanto meno 
dovra esser renitente alla conversion terrestre, quan- 
to che ella & ripiena di vapori, fumi, ed esalazioni, 
materie tutte participanti delle qualità terrene: e 
per conseguenza atte nate per lor natura (?) a i me- 
desimi movimenti. Ma dove maneassero le cause 
del moto, ciod dove la superficie del globo avesse 
grandi spazii piani, e meno vi fusse della mistione 
de i vapori terreni, quivi cesserebbe in parte la cau- 
sa, per la quale Faria ambiente dovesse totalmente 
obbedire al rapimento della conversion terrestre; si 
che in tali luoghi, mentre che la terra si volge ver- 
so Oriente, si dovrebbe sentir continuamente un ven- 
to, che ci ferisse, spirando da Levante verso Ponen- 
te; e tale spiramento dovrebbe farsi pid sensibile, 
dove la vertigine del globo fusse pid veloce: il ebe 
sarebbe ne i Iuoghi pid remoti da i Poli, e vicini al 
cerchio massimo della diurna conversione. L’espe- 
rienza applaude molto a questo filosofico diseorso, 
poiché ne gli ampi mari sottoposti alla Zona torri- 
da, dove anco l’evaporazioni terrestri mancano (2), 
si sente una perpetua aura muovere da Oriente...” 
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breitung der Paffate (trade-winds und monsoons) geliefert. Es iſt zu verwundern, daß 
er in ſeinen magnetiſchen Expeditionen des für die geſammte Meteorologie ſo wichtigen 
Drehungsgeſetzes der Winde gar nicht erwähnt, da es doch durch Bacon und Johann 
Chriſtian Sturm aus Hippolſtein (nach Brewster ), dem eigentlichen Erfinder des Diffe- 
rential⸗Thermometers) in allgemeinen Zügen erkannt war. 

In dem glänzenden Zeitalter der Gründung einer mathematiſchen Naturphtlo- 
ſophie fehlte es auch nicht an Verſuchen die Luftfeuchtigkeit in ihrem Zuſammenhange 
mit den Veränderungen der Temperatur und der Windesrichtung zu erforſchen. Die 
Academia del Cimento hatte den glücklichen Gedanken die Dampfmenge durch Verdunſtung 
und Niederſchlag zu beſtimmen. Das älteſte florentiner Hygrometer war demnach ein 
Condenſations⸗ Hygrometer, ein Apparat, in welchem die Menge des niederge- 
ſchlagenen ablaufenden Waſſers durch Abwägen beſtimmt wurde f). Dieſem Condenſa⸗ 
tions⸗Hygrometer, das durch Benutzung der Ideen von Le Roy in unſeren Tagen zu den 
genauen pſychrometriſchen Methoden von Dalton, Daniell und Auguſt allmählig geleitet 
hat, geſellten ſich, ſchon nach Leonardo's da Vinci Vorgange 1), Abſorptions⸗Hygrometer 
aus Subſtanzen des Thier⸗ und Pflanzenreiches von Santori (1625), Torricelli (1646) 
und Molineux bei. Darmſaiten und Grannen von Gräſern wurden faſt gleichzeitig an⸗ 
gewandt. Solche Inſtrumente, welche ſich auf die Abſorption der in der Atmoſphäre ent⸗ 
haltenen Waſſerdämpfe durch organiſche Stoffe gründeten, waren mit Zeigern und kleinen 
Gegengewichten verſehen, der Conſtruction nach den Sauſſure'ſchen und Deluc'ſchen Haar⸗ 
und Fiſchbein⸗Hygrometern ſehr ähnlich; aber es fehlte bei den Inſtrumenten des 17ten 
Jahrhunderts die zur Vergleichung und zum Verſtändniß der Reſultate ſo nothwendige 
und endlich durch Regnault erreichte Beſtimmung feſter Punkte der Trockenheit und Näſſe, 
minder die Empfindlichkeit bei langer Dauer der angewandten hygrometriſchen Subſtan⸗ 
zen. Pictet!) fand in einem Sauſſure'ſchen Hygrometer befriedigend empfindlich das 
Haar einer Guanſchen⸗Mumie von Teneriffa, die vielleicht an tauſend Jahre alt war. 

Der electriſche Proceß ward als Wirkung einer eigenen, wenn gleich der magneti⸗ 
ſchen verwandten, Naturkraft von William Gilbert erkannt. Das Buch, in welchem dieſe 
Anſicht zuerſt ausgeſprochen, ja, die Worte electriſche Kraft, electrifde Ausflüſſe, 
electriſche Anziehung zuerſt J) gebraucht find, iſt die oft genannte im Jahr 1600 er⸗ 


*) Brewſter im Edinburgh Journal of Science und Axew und den wahrſcheinlichen Uebergang durch 
Jol. II. 1825 p. 145. Sturm hat das Differential⸗ ein härteres crexrpoy ſ. Buttmann, Mythologus Bd. 
Thermometer beſchrieben in dem kleinen Werke: Colle- II. (1829) S. 357. Unter den von Gilbert aufgeſtell⸗ 
ginm experimentale curiosum (Nürnb. 1676 p. 49). ten theoretiſchen Sätzen (die nicht immer mit gleicher 
Heber das Baconiſche Geſetz der Winddrehung, das Klarheit ausgedrückt find) wähle ich aus: „Cum duo 
Dove erſt auf beide Zonen ausgedehnt und in ſeinem sint corporum genera, quae manifestis sensibus no- 
inneren Zuſammenhange mit den Urſachen aller Luft⸗ | stris motionibus corpora allicere videntur, Electrica 
ſtrömungen erkannt hat, ſ. die ausführliche Abhandlung et Magnetica; Electrica naturalibus ab humore ef- 
von Mun de in der neuen Bearb. von Gehler's phyſt⸗ fluviis; Magnetica formalibus efficientiis, seu po- 
kal. Wörterbuch Bd. X. S. 2003-2019 und 2030-2035. | tius primariis apne 1 ee 15 — Fa- 

i i p. i Saggi ſelbſt p. 17 eile est hominibus ingenio acutis, absque experi- 
= pee yt Rar ee et mentis, et usu rerum ſabi, et errare. Substantiae 
+) Venturi, Essai sur les ouvrages physico- proprietates aut familiaritates, sunt generales ni- 


mathématiques de Léonard de Vinci 1797 p. 28. mis, nec tamen verae designatae causae, atque, ut 
) Biblioth@que Universelle de Genéve T. XXVII ita dicam, verba quaedam sonant, re ips& nihil in 
1824 p. 120. specie ostendunt. Neque ista succini credita attrac- 


) Gilbert de Magnete lib. II cap. 2-4 p. 46-71, | tio, a singulari aliqua proprietate substantiae, aut 
Schon in der Interpretation der gebrauchten Nomen⸗ | familiaritate assurgit: cum in pluribus aliis corpo- 
clatur heißt es Blectrica quae attrahit eadem ratione | ribus eundem effectum, majori industria invenimus, 
ut electrum; versorium non magneticum ex quovis | et omnia etiam corpora cujusmodicunque proprie- 
metallo, inserviens electricis experimentis, Im Texte | tatis, ab omnibus illis alliciuntur. (De Magnete p. 
ſelbſt findet man: magnetio, ut ita dicam, vel elec- 50, 51, 60 und 65.) Gilbert's vorzüglichere Arbeiten 
tricé attrahere (vim illam electricam nobis placet ſcheinen zwiſchen 1590 und 1600 zu ne se 
appellare....) (p. 52); effluvia electrica, attracti-| weiſt ihm mit Recht eine wichtige Stelle unter denen 
ones electricae. Der abſtracte Ausdruck electricitas an, die er practical Reformers der poſitiven Wi 5 
findet ſich nicht, ſo wenig als das barbariſche Mort mag- ſchaften nennt. Gilbert war Leibarzt 1 ise i⸗ 
netismus des 18ten Jahrhunderts. Ueber die ſchon im ſabeth und Jacobs I., und ſtarb r Anes : fete 
Timäus des Plato p. 80 e angedeutete Ableitung von nem Tode erſchien ein zweites Werk: De Mundo no- 
Brexroor, „dem Zieher und Zugſteine“, von änges | stro Sublunari Philosophia nova. 


— 376 — 


ſchienene Phyſiologie vom Magnete und von dem Erdkörper als 
einem großen Magnet (de magno magnete tellure). „Die Fähigkeit,“ ſagt Gilbert, 
„gerieben, leichte Stoffe, welcher Natur ſie auch ſeien, anzuziehen iſt nicht dem Bernſtein 
allein eigen, der ein verdickter Erdſaft iſt, welchen die Meereswogen aufwühlen und in dem 
fliegende Inſecten, Ameiſen und Gewürme wie in ewigen Gräbern (aeternis sepulchris) 
eingekerkert liegen. Die Ziehkraft gehört einer ganzen Claſſe von ſehr verſchiedenen Sub⸗ 
ſtanzen an: wie Glas, Schwefel, Siegellack und allen Harzen, dem Bergkryſtall und allen 
Edelſteinen, dem Alaun und dem Steinſalze.“ Die Stärke der erregten Electricität mißt 
Gilbert an einer nicht eiſernen kleinen Nadel, die ſich auf einem Stifte frei bewegt (ver- 
sorium electricum): ganz dem Apparate ähnlich, deſſen ſich Hauy und Brewſter bei Prü⸗ 
fung der Electricität geriebener und erwärmter Mineralien bedienten. „Die Reibung,“ 
ſagt Gilbert weiter, „bringt ſtärkere Wirkungen hervor bei trockner als bei feuchter Luft; 
Das Reiben mit ſeidenen Tüchern iſt am vortheilhafteſten befunden. Die Erdkugel wird 
wie durch eine electriſche Kraft (2) zuſammengehalten (Globus telluris per se electrice 
congregatur et cohaeret); denn das electriſche Streben geht auf bindende Anhäufung 
aus (motus electricus est motus coacervationis materiae).“ In dieſen dunkeln Axriomen 
liegt ausgedrückt die Anſicht einer telluriſchen Electricität, die Aeußerung einer 
Kraft, welche, wie der Magnetismus, der Materie als ſolcher angehört. Von Abſtoßung, 
von Unterſchied zwiſchen Iſolatoren und Leitern iſt noch keine Rede. 

Mehr als bloße Anziehungs-Erſcheinungen beobachtete zuerſt der ſinnige Erfinder der 
Luftpumpe, Otto von Guerike. In ſeinen Verſuchen mit einem geriebenen Schwefelkuchen 
erkannte er Phänomene der Abſtoßung und ſolche, die ſpäter auf die Geſetze der Wirkungs⸗ 
kreiſe und Vertheilung der Electricität geleitet haben. Er hörte das erſte Geräuſch, ſah 
das erſte Licht in ſelbſthervorgerufener Electrieität. In einem Verſuche, welchen Newton 
1675 anſtellte, zeigten ſich die erſten Spuren der electriſchen Ladung an einer geriebenen 
Glasplatte“). Wir haben hier bloß nach den erſten Keimen des electriſchen Wiſſens ge- 
forſcht, das in ſeiner großen, ſonderbar verſpäteten Entwickelung nicht bloß einer der wich- 
tigſten Theile der Meteorologie geworden iſt, ſondern auch, ſeitdem man gelernt, daß der 
Magnetismus eine der vielfachen Formen iſt, unter denen die Electricität ſich offenbart, fo 
vieles von dem inneren Treiben der Erdkräfte aufgehellt hat. 

Wenn gleich ſchon Wall (1708), Stephan Gray (1734) und Nolet die Identität der 
Reibungs⸗Clectricität und des Blitzes vermutheten, fo wurde die empiriſche Gewißheit doch 
erſt um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts durch die glücklichen Beſtrebungen des 
edeln Benjamin Franklin erlangt. Von dem Zeitpunkte an trat der electriſche Proceß aus 
dem Gebiet der ſpeculativen Phyſik in das Gebiet kosmiſcher Naturanſchauung, aus dem 
Studirzimmer in das Freie. Die Lehre von der Electrieität hat, wie die Optik und wie 
der Magnetismus, lange Epochen überaus ſchwacher Entwickelung gehabt, bis in den eben 
genannten drei Difciplinen die Arbeiten von Franklin und Volta, Thomas Young und 
Malus, Oerſted und Faraday die Zeitgenoſſen zu einer bewundernswürdigen Thätigkeit 
anregten. An ſolchen Wechſel von Schlummer und plötzlich erweckter Thätigkeit iſt der 
Fortſchritt des menſchlichen Wiſſens geknüpft. 

Sind aber auch, wie wir eben entwickelt, durch die Erfindung geeigneter, obgleich noch 
ſehr unvollkommener, phyſikaliſcher Werkzeuge und durch den Scharfblick von Galilei, 
Torricelli und der Mitglieder der Academia del Cimento die Temperatur-Verhältniſſe, 
der wechſelnde Luftdruck und die Dunſtmenge der Atmoſpäre ein Gegenſtand unmittelbarer 
Forſchung geworden; ſo iſt dagegen alles, was die chemiſche Zuſammenſetzung des Luft⸗ 
kreiſes betrifft, in Dunkel gehüllt geblieben. Allerdings find die Grundlagen der pneu⸗ 
matiſchen Chemie durch Johann Baptiſt van Helmont und Jean Rey in der erſten, 


*) Brewſter, Life of Newton p. 307. 
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durch Hooke, Mayow, Boyle und den dogmatiſirenden Becher in der letzten Hälfte des 17ten 
Jahrhunderts gelegt worden; aber ſo auffallend auch die richtige Auffaſſung einzelner und 
wichtiger Erſcheinungen iſt, ſo fehlte doch die Einſicht in ihren Zuſammenhang. Der alte 
Glaube an die elementariſche Einfachheit der, auf Verbrennung, Oxydation der Metalle 
und das Athmen wirkenden Luft war ein ſchwer zu überwindendes Hinderniß. 

Die entzündlichen und lichtverlöſchenden Gasarten in Höhlen und Bergwerken (die 
spiritus letales des Plinius), das Entweichen dieſer Gasarten in Form von Bläschen in 
Sümpfen und Mineralquellen, alſo Grubenwetter und Brunnengeiſter, hatten 
ſchon die Aufmerkſamkeit des Erfurter Benedictiners Baſilius Valentinus (wahrſcheinlich 
aus dem Ende des 15ten Jahrhunderts) und des Libavius (1612), eines Bewunderers 
des Paracelſus, gefeſſelt. Man verglich, was man in alchymiſtiſchen Laboratorien zufällig 
bemerkte, mit dem, was man in den großen Werkſtätten der Natur, beſonders im Inneren 
der Erde, bereitet ſah. Bergbau auf erzführenden Lagerſtätten, (vorzüglich auf ſchwefel⸗ 
kieshaltigen, die ſich durch Oxydation und Contact⸗Electricität erwärmen) führte zu Ahn⸗ 
dungen über den chemiſchen Verkehr zwiſchen Metall, Säure und zutretender äußerer Luft. 
Schon Paracelſus, deſſen Schwärmereien in die Epoche der erſten Eroberung von Amerika 
fallen, bemerkte die Gas⸗Entwickelung während der Auflöſung von Eiſen in Schwefelſäure. 
Van Helmont, welcher ſich zuerſt des Wortes Gaſe bedient hat, unterſcheidet dieſelben 
von der athmoſphäriſchen Luft, und wegen ihrer Nicht⸗Condenſirbarkeit auch von den 
Dämpfen. Die Wolken ſind ihm Dämpfe, ſie werden zu Gas bei ſehr heiterem Himmel 
„durch Kälte und den Einfluß der Geſtirne.“ Gas kann nur zu Waſſer werden, wenn es 
vorher wiederum in Dampf verwandelt iſt. Das ſind Anſichten über den meteorologiſchen 
Proceß aus der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts. Van Helmont kennt noch 
nicht das einfache Mittel ſein Gas sylvestre (unter dieſem Namen begriff er alle unent⸗ 
zündbaren, die Flamme und das Athmen nicht unterhaltenden, von der reinen atmoſphä⸗ 
riſchen Luft verſchiedenen Gaſe) aufzufangen und abzuſondern; doch ließ er ein Licht unter 
einem durch Waſſer abgeſperrten Gefäße brennen, und bemerkte, als die Flamme erloſch, 
das Eindringen des Waſſers und die Abnahme des Luftvolums. Auch durch Gee 
wichtsbeſtimmungen, die wir ſchon bei Cardanus finden, ſuchte van Helmont zu be⸗ 
weiſen, daß ſich alle feſte Theile der Vegetabilien aus Waſſer bilden. 

Die mittelalterlichen alchymiſtiſchen Meinungen von der Zuſammenſetzung der Metalle, 
von ihrer glanzzerſtörenden Verbrennung (Einäſcherung, Vererdung und Ver⸗ 
kalkung) unter Zutritt der Luft regten an zu erforſchen, was dieſen Proceß begleite, 
welcher Veränderung die ſich verkalkenden oder vererdenden Metalle und die mit ihnen in 
Contact tretende Luft erleiden. Schon Cardanus hatte (1553) die Gewichtszunahme 
bei der Oxydation des Bleies wahrgenommen und ſie, ganz im Sinne der Mythe von 
Phlogiſton, einer entweichenden leichtmachenden „himmliſchen Feuermaterie“ zugeſchrieben; 
aber erſt achtzig Jahre ſpäter ſprach Jean Rey, ein überaus geſchickter Experimentator zu 
Bergerac, der mit größerer Genauigkeit die Gewichtszunahme der Metallkalke des Bletes, 
des Zinnes und des Antimons erforſcht hatte, das wichtige Reſultat aus, die Gewichtszu⸗ 
nahme fet dem Zutritt der Luft an den Metallkalk zuzuſchreiben. „Je responds et soustiens 
glorieusement, fagte er *), que ce surcroit de poids vient de l'air qui dans le vase a esté 
espessi. 

‘ K ; i , inuez stre calcination 
VVV 
ſelbſt (die man damals vererdete Metalle nannte) eine Werk enthält demnach die erſte Annäherung zu der beſ⸗ 
bloße Verbindung von Metall und Luft ſind. Die Luft ſeren Erklärung einer Erſcheinung, deren eee 
macht nach ihm „den estat ſchwerer, wie Sand an Verſtändniß ſpäter auf das ganze Syſtem der Chemie 
Gewicht zunimmt, wenn ſich Waſſer daran hängt. Der | reformirend ein gewirkt hat. S. Kopp, Geſchichte der 
Metallkalk iſt dabei einer Sättigung mit Luft fähig. Chemie Th. III. S. 131-133, (Vergl. auch in derſel⸗ 
Lair espaissi s’attache a aux, ainsi le poids ben Th. I. S. 116-127 und Th. III. S. 119-138, wie 


augmente du commencemen jusqu’a la fin: mais S. 175-195.) 
quand tout en est affublé, elle n’en sgauroit prendre 
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Man war nun auf den Weg gerathen, der zur Chemie unſerer Tage und durch ſie zur 
Kenntniß eines großen kosmiſchen Phänomens, des Verkehrs zwiſchen dem Sauerſtoff der 
Atmoſphäre und dem Pflanzenleben, führen ſollte. Die Gedankenverbindung aber, die ſich 
ausgezeichneten Männern darbot, war zunächſt von ſonderbar complicirter Natur. Gegen 
das Ende des 17ten Jahrhunderts trat, dunkel bei Hooke in ſeiner Mierographia (1665), 
ausgebildeter bei Mayow (1669) und bei Willis (1671), ein Glaube an ſalpetrige Par⸗ 
tikeln (spiritus nitro-aéreus, pabulum nitrosum) auf, welche mit den im Salpeter ſirirten 
identiſch, in der Luft enthalten und das Bedingende in den Verbrennungs⸗Proceſſen ſein 
ſollten. „Es wurde behauptet, das Erlöſchen der Flamme im geſchloſſenen Raume finde 
nicht deshalb ſtatt, weil die vorhandene Luft mit Dämpfen aus dem brennenden Körper 
überſättigt werde, ſondern das Erlöſchen ſei eine Folge der gänzlichen Abſorption des ur⸗ 
ſprünglich in der Luft enthaltenen ſalpetrigen spiritus nitro-aéreus.” Das plötzliche Be⸗ 
leben der Gluth, wenn ſchmelzender (Sauerſtoffgas ausſtoßender) Salpeter auf Kohle ge⸗ 
ſtreuet wird, und das ſogenannte Auswittern des Salpeters an Thonwänden im Contact 
mit der Atmoſphäre ſcheinen dieſe Meinung gleichzeitig begünſtigt zu haben. Die ſalpetrigen 
Partikeln der Luft bedingen, nach Mayow, das Athmen der Thiere, deſſen Folge die Her⸗ 
vorbringung thieriſcher Wärme und Entſchwärzung des Blutes iſt; ſie bedingen alle Ver⸗ 
brennungsproceſſe und die Verkalkung der Metalle; ſie ſpielen ohngefähr die Rolle des 
Sauerſtoffs in der antiphlogiſtiſchen Chemie. Der vorſichtig zweifelnde Robert Boyle 
erkannte zwar, daß die Anweſenheit eines gewiſſen Beſtandtheils der atmoſphäriſchen Luft 
zum Verbrennungsproceſſe nothwendig ſei; aber er blieb ungewiß über die ſalpetrige Na⸗ 
tur deſſelben. 

Der Sauerſtoffgas war für Hooke und Mayow ein ideeller Gegenſtand, eine Fiction der 
Gedankenwelt. Als Gas ſah den Sauerſtoff zuerſt der ſcharfſinnige Chemiker und Pflan⸗ 
zenphyſiolog Hales aus dem Blei, das er zu Mennige verkalkte, bei ſtarker Hitze in großer 
Menge (1727) entweichen. Er ſah das Entweichen, ohne die Natur der Luftart zu unter⸗ 
ſuchen oder das lebhafte Brennen der Flamme in derſelben zu bemerken. Hales ahndete 
nicht die Wichtigkeit der Subſtanz, die er bereitet hatte. Die lebhafte Lichtentwickelung 
brennender Körper in Sauerſtoffgas und die Eigenſchaften deſſelben wurden, — wie Viele 
behaupten, ganz unabhängig“) — von Prieſtley (1772 —1774), von Scheele (1774 und 
1775), und von Lavoiſier und Trudaine (1775) entdeckt. 

Die Anfänge der pneumatiſchen Chemie ſind in dieſen Blättern, ihrem hiſtoriſchen 
Zuſammenhange nach, berührt worden, weil ſie, wie die ſchwachen Anfänge des electriſchen 
Wiſſens, das vorbereitet haben, was das folgende Jahrhundert an großen Anſichten über 
die Conſtitution des Luftkreiſes und deſſen meteorologiſche Veränderungen hat offenbaren 
können. Die Idee ſpecifiſch verſchiedener Gasarten wurde im ſiebzehnten Jahrhundert de⸗ 
nen, welche dieſe Gasarten erzeugten, nie völlig klar. Man fing wieder an, den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der atmoſphäriſchen Luft und den irreſpirablen, lichtverlöſchenden oder ent 
zündlichen Gasarten der Einmengung von gewiſſen Dünſten ausſchließlich zuzuschreiben. 
Black und Cavendish erwieſen erſt 1766, daß Kohlenſäure (fire Luft) und Waſſerſtoffgas 
(brennbare Luft) ſpecifiſch verſchiedene luftförmige Flüſſigkeiten ſind. So lange hatte der 
uralte Glaube an die elementare Einfachheit des Luftkreiſes jeden Fortſchritt des Wiſ⸗ 
fens gelähmt. Die endliche Ergründung der chemiſchen Zuſammenſetzung der Atmoſphäre 
(die feinſte Beſtimmung ihrer quantitativen Verhältniſſe durch die ſchönen Arbeiten von 
Bouſſingault und Dumas) iſt einer der Glanzpunkte der neueren 

Die hier fragmentariſch geſchilderte Erweiterung des phyſikallſeh 
fens konnte nicht ohne Einfluß bleiben auf die früheſte Ausb 
großer Theil der geognoſtiſchen Fragen, mit deren Löſung ſi 


a v 
ch unſer 
*) Pri eſtley's letzte Klage über das, „was La- nen Schrift: The dobulde of Phlogiston established 
goiter ſch fol gugeeignet haben, exalt in fener lig: (1800) p. 48. 8 1 
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wurden durch einen Mann von den umfaſſendſten Kenntniſſen, den großen däniſchen Ana- 
tomen Nicolaus Steno (Stenſon), welchen der Großherzog von Toſeana Ferdinand II. in 
ſeine Dienſte berief, durch einen anderen (engliſchen) Arzt, Martin Liſter, und den „wür⸗ 
digen Nebenbuhler“) Newton's,“ Robert Hooke, angeregt. Von Steno's Verdienſten um 
die Poſitions- oder Lagerungs-Geognoſie habe ich umſtändlicher in einem anderen 
Werke f) gehandelt. Allerdings hatten ſchon Leonardo da Vinci gegen das Ende des Loten 
Jahrhunderts (wahrſcheinlich indem er in der Lombardei Canäle anlegte, welche Schutt— 
land und Tertiärſchichten durchſchnitten), Fracaſtoro (1517) bei Gelegenheit zufällig ent⸗ 
blößter fiſchreicher Geſteinſchichten im Monte Bolca bei Verona, und Bernard Paliſſy bei 
ſeinen Nachforſchungen über die Springbrunnen (1563) das Daſein einer untergegange- 
nen oceaniſchen Thierwelt in ihren hinterlaſſenen Spuren erkannt. Leonardo, wie im Vor⸗ 
gefühl einer philoſophiſcheren Eintheilung thieriſcher Geſtaltung, nennt die Conchylien 
„animali che hanno l’ossa di fuori.“ Steno, in feinem Werke „über das in den Geſteinen 
Enthaltene“ (de Solido intra Sclidum naturaliter contento), unterſcheidet (1669) „Ge⸗ 
ſteinſchichten (uranfängliche ?), die ſich früher erhärtet haben, als es Pflanzen und Thiere 


gab, und daher nie organiſche Reſte enthalten, von Sedimentſchichten (turbidi maris sedi- 


menta sibi invicem imposita), welche unter einander abwechſeln und jene bedecken. Alle 


verſteinerungshaltigen Niederſchlagsſchichten waren urſprünglich horizontal gelagert. Ihre 


Neigung (Fallen) iſt entſtanden theils durch den Ausbruch unterirdiſcher Dämpfe, welche 
die Centralwärme (ignis in medio terrae) erzeugt, theils durch das Nachgeben von ſchwach 
unterſtützenden unteren Schichten 1). Die Thaler find die Folge der Umſtürzung.“ 
Steno's Theorie der Thalformen iſt die von Deluc, während Leonardo da Vinci 0, wie 
Cuvier, die Thäler durch ablaufende Fluthen einfurchen läßt. In der geognoſtiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit des Bodens von Toſcana erkennt Steno Umwälzungen, die ſechs großen Na⸗ 
turepochen zugeſchrieben werden müſſen (sex sunt distinctae Etruriae facies, ex praesenti 
facie Etruriae collectae). Sechsmal nämlich iſt periodiſch das Meer eingebrochen und hat 
ſich, erſt nach langem Verbleiben im Innern des Landes, in feine alten Grenzen zurück⸗ 
gezogen. Alle Petrefacte gehören aber nicht dem Meere an; Steno unterſcheidet die pela⸗ 
giſchen von den Süßwaſſer⸗Petrefacten. Scilla (1670) gab Abbildungen von den Ver⸗ 
ſteinerungen von Calabrien und Malta. Unter den letzteren hat unſer großer Zergliederer 
und Zoologe Johannes Müller die älteſte Abbildung der Zähne des rieſenhaften Hydrar⸗ 
chus (Zeuglodon cetoides von Owen) von Alabama, eines Säugethieres aus der großen 
Ordnung der Cetaceen, entdeckt J): Zähne, deren Krone wie bei den Seehunden geſtaltet iſt. 
Lifter ſtellte ſchon (1678) die wichtige Behauptung auf, daß jede Gebirgsart durch eigene 
Foſſilien charakteriſirt iſt und daß „die Arten von Murex, Tellina und Trochus, welche in 
den Steinbrüchen von Northamtonſhire vorkommen, zwar denen der heutigen Meere ähn⸗ 
lich, aber, genauer unterſucht, von dieſen verſchieden gefunden werden.“ Es ſeien, ſagt er, 
ſpecifiſch andere “). Die ſtrengen Beweiſe von der Richtigkeit ſo großartiger Ahndungen 
konnten freilich, bei dem unvollkommenen Zuſtande der beſchreibenden Morphologie, nicht 
gegeben werden. Wir bezeichnen ein früh aufdämmerndes, bald wieder erſticktes Licht vor 


4) Sohn Herſchel, Discourse on the study of Hydrarchus (des Baſiloſaurus von Harlan 1835, des 
Meo 1 p. 116. Zeuglodon von Owen 1839, des Squalodon von Grate⸗ 
7) Humboldt, Essai géognostique sur le Gise- loup 1840, des Dorudon von Gibbes 1845), geleſen in 
ment des Roches dans les deux hémisphéres 1823 der Kön. Akad. der Wilf. zu Berlin April-Juni 1847. 
p. 38. Dieſe koflbaren im Staat Alabama (Wafhington County 
+) Steno de Solie / int a Solidum naturaliter | und unfern Clarksville) geſammelten Reſte des vorwelt⸗ 
contento 1669 p. 2, 17 28, und 69 (fig. 20-25). lichen Thieres find durch die Munificenz unſeres Königs 
; ) Venturi, Essai su 1 ouyrages physico-ma- | {eit 1847 Eigenthum des zoologiſchen Muſeums zu Ber⸗ 
thématiques de Léonard ‘nei 1797 25 no. 124. lin. Außer Alabama und Süd⸗Carolina wurden Theile 
1) Agoſtino Seilla, ir var Speculazione disin- des Hydrarchus in Europa zu Leognan bei Bordeaux, 
nnata dal senso, Nap. 670 tab. XII. fig. 1. — unweit Linz an der Donau und 1670 in Malta entdeckt. 
gl. Joh. Müller, Bericht ber die von Herrn Koch! **) Martin Lifter in den Philos. Transact. Vol. 
Alabama geſammelten foſſilen Knochenreſte feined | VI. 1671 Numb. LXXVI. p. 2283. 
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den herrlichen paläontologiſchen Arbeiten von Cuvier und Alexander Brongniart, welche 
der Geognoſie der Sediment-Formationen eine neue Geſtaltung gegeben haben gh 
aufmerkſam auf die regelmäßige Reihenfolge der Schichten in England, fühlte zuerſt das 
Bedürfniß geognoſtiſcher Carten. Wenn gleich dieſe Erſcheinungen und ihr Zuſammen⸗ 
hang mit alten Ueberfluthungen (einer einmaligen oder mehrfachen) das Intereſſe feſſelten 
und, Glauben und Wiſſen mit einander vermengend, die ſogenannten Syſteme von Ray, 
Woodward, Burnet und Whiſton in England erzeugten; ſo blieb doch, bei gänzlichem Man⸗ 
gel mineralogiſcher Unterſcheidung in den Beſtandtheilen zuſammengeſetzter Gebirgs⸗ 
arten, alles, was das kryſtalliniſche und maſſige Eruptionsgeſtein und ſeine Um⸗ 
wandlung betrifft, unbearbeitet. Trotz der Annahme einer Centralwärme des Erdkörpers 
wurden Erdbeben, heiße Quellen und vulkaniſche Ausbrüche nicht als Folgen der Reaction 
des Planeten gegen ſeine äußere Rinde angeſehen, ſondern kleinlichen Localurſachen, z. B. 
der Selbſtentzündung von Schwefelkies-Lagern, zugeſchrieben. Spielende Verſuche von 
Lemery (1700) ſind leider! von langdauerndem Einfluß auf vulkaniſche Theorien geblieben, 
wenn gleich die letzteren durch die phantaſiereiche Protogaea von Leibnitz (1680) zu allge⸗ 
meineren Anſichten hätten erhoben werden können. 1 

Die Protogaea, bisweilen dichteriſcher als die vielen jetzt eben bekannt gewordenen me⸗ 
triſchen Verſuche deſſelben Philoſophen 7), lehrt „die Verſchlackung der cavernöſen, glühen⸗ 
den, einſt ſelbſtſtändig leuchtenden Erdrinde; die allmälige Abkühlung der in Dämpfe ge⸗ 
hüllten wärmeſtrahlenden Oberfläche; den Niederſchlag und die Verdichtung der allmälig 
erkalteten Dampf⸗Atmoſphäre zu Waſſer; das Sinken des Meeresſpiegels durch Eindrin⸗ 
gen der Waſſer in die inneren Erdhöhlen; endlich den Einſturz dieſer Höhlen, welche das 
Fallen der Schichten (ihre Neigung gegen den Horizont) veranlaßt.“ Der phyſiſche Theil 
dieſes wilden Phantaſiebildes bietet einige Züge dar, welche den Anhängern der neuen, 
nach allen Richtungen mehr ausgebildeten Geognoſie nicht verwerflich ſcheinen werden. 
Dahin gehören die Bewegung der Wärme im Inneren des Erdkörpers und die Abkühlung 
mittelſt der Ausſtrahlung durch die Oberfläche; die Exiſtenz einer Dampf-Atmoſphäre; der 
Druck, welchen dieſe Dämpfe während der Conſolidirung der Schichten auf letztere aus⸗ 
üben, der doppelte Urſprung der Maſſen, als geſchmolzen und erſtarrt oder aus den Ge⸗ 
wäſſern niedergeſchlagen. Von dem typiſchen Charakter und dem mineralogiſchen Unter- 
ſchiede der Gebirgsarten, d. h. der in den entfernteſten Gegenden wiederkehrenden 
Aſſociationen gewiſſer, meiſt kryſtalliſirter Subſtanzen, iſt in der Protogaea fy wenig die 
Rede wie in Hooke's geognoſtiſchen Anſichten. Auch bei dieſem haben die phyſiſchen Specu⸗ 
lationen über die Wirkung unterirdiſcher Kräfte im Erdbeben, in der plötzlichen Hebung, 
des Meeresbodens und der Küſtenländer, in der Entſtehung von Inſeln und 
Bergen die Oberhand. Die Natur der organiſchen Ueberreſte der Vorwelt leitete ihn ſogar 
auf die Vermuthung, daß die gemäßigte Zone früher die Wärme des tropiſchen Kli— 
ma's müſſe genoſſen haben. 

Es bleibt noch übrig, der größten aller geognoſtiſchen Erſcheinungen zu gedenken, der 
mathematiſchen Geſtalt der Erde, in welcher die Zuſtände der Urzeit ſich erkennbar ab⸗ 
ſpiegeln, die Flüſſigkeit der rotirenden Maſſe und ihre Erhärtung als Erdſphäroid. In ſei⸗ 
nen Hauptzügen, freilich nicht genan in den numeriſchen Angaben des Verhältniſſes zwi⸗ 
ſchen der Polar- und Aequatortal-Are, wurde das Bild der Erdgeſtaltung am Ende des 
17ten Jahrhunderts entworfen. Picard's Gradmeſſung, mit von ihm ſelbſt vervoll⸗ 
kommneten Meßinſtrumenten (1670) ausgeführt, iſt um ſo wichtiger geweſen, als ſie zuerſt 
Newton veranlaßte, ſeine ſchon 1666 aufgefundene und ſpäter vernachläſſigte Gravitations⸗ 


*) S. eine lichtvolle Entwickelung der früheren Fort⸗ herausgegeben von Pertz 1847 (in den geſammelten 
chritte des paläontologiſchen Studiums f. Whewell, Werken : h Bb. LV) uber d Ent⸗ 
: an of the inductive Sciences 1837 Vol. III. p. ed der Protogaea von 1691 und die nachmaligen 

7545. nee : : marbeitungen ſ. Tellkampf, Jahresbericht der Bir 

1) Leibnitzens geſchichtliche Aufſäͤtze und Gedichte, gerſchule in Bündeder 1847 S. 1592. " 7 
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Theorie wiederum mit erneuertem Eifer aufzunehmen, weil fie dem tiefſinnigen und glück⸗ 
lichen Forſcher die Mittel zu beweiſen darbot, wie die Anziehung der Erde den, durch die 
Schwungkraft umgetriebenen Mond in ſeiner Bahn erhalte. Die viel früher“) erkannte 
Abplattung des Jupiter hatte, wie man glaubt, Newton angeregt über die Urſach einer 
ſolchen von der Sphäricität abweichenden Erſcheinung nachzudenken. Den Verſuchen 
über die wahre Länge des Secundenpendels zu Cayenne von Richer (1673) und an der 
weſtlichen afrikaniſchen Küſte von Varin waren andere ), weniger entſcheidende zu one 
don, Lyon und Bologna in 7° Breiten⸗Unterſchied vorhergegangen. Die Abnahme der 
Schwere vom Pol zum Aequator, die lange noch ſelbſt Picard geläugnet, wurde nun allge⸗ 
mein angenommen. Newton erkannte die Polar-Abplattun g der Erde und ihre ſphä⸗ 
roidiſche Geſtalt als eine Folge der Rotation; er wagte ſogar unter der Vorausſetzung 
einer homogenen Maſſe das Maaß vieſer Erd⸗Abplattung numeriſch zu beſtimmen. Es 
blieb den verglichenen Gradmeſſungen des 18ten und 19ten Jahrhunderts unter dem Aequa⸗ 
tor, dem Nordpol nahe und in den gemäßigten Zonen beider Halbkugeln, der ſüdlichen 
und nördlichen, vorbehalten, dieſes Maaß der mittleren Abplattung und ſo die wahre 
Figur der Erde genau zu erörtern. Die Exiſtenz der Abplattung ſelbſt verkündigt, wie 
ſchon in dem Naturgemälde bemerkt 5) worden iſt, was man die älteſte aller geogno⸗ 
ſtiſchen Begebenheiten nennen kann: den Zuſtand der allgemeinen Flüſſigkeit eines Pla⸗ 
neten, ſeine frühere und ſpätere Erhärtung. 

Wir haben die Schilderung des großen Zeitalters von Galilei und Kepler, Newton und 
Leibnitz mit den Entdeckungen in den Himmelsräumen durch das neuerfundene Fernrohr 
begonnen. Wir endigen mit der Erdgeſtaltung, wie ſie aus theoretiſchen Schlüſſen erkannt 
worden iſt. „Newton erhob ſich zu der Erklärung des Weltſyſtems, weil es ihm glückte, 
die Kraft zu finden ), von deren Wirkung die Kepler'ſchen Geſetze die nothwendige Folge 
ſind, und welche den Erſcheinungen entſprechen mußte, indem dieſe Geſetze ihnen entſpra⸗ 
chen und ſie vorherverkündigten.“ Die Auffindung einer ſolchen Kraft, deren Daſein 
Newton in ſeinem unſterblichen Werke der Principien (einer allgemeinen Naturlehre) 
entwickelt hat, iſt faſt gleichzeitig geweſen mit den durch die Infiniteſimal⸗Rechnung 
eröffneten Wegen zu neuen mathematiſchen Entdeckungen. Die Geiſtesarbeit zeigt ſich in 
ihrer erhabenſten Größe da, wo ſie, ſtatt äußerer materieller Mittel zu bedürfen, ihren 
Glanz allein von dem erhält, was der mathematiſchen Gedankenentwickelung, der reinen 
Abſtraction entquillt. Es wohnet inne ein feſſelnder, von dem ganzen Alterthum gefeierter 
Zauber ) in der Anſchauung mathematiſcher Wahrheiten, der ewigen Verhältniſſe der 
Zeit und des Raumes, wie ſie ſich in Tönen und Zahlen und Linien offenbaren. Die Ver⸗ 
vollkommnung eines geiſtigen Werkzeuges der Forſchung, der Analyſis, hat die gegenſeitige 
Befruchtung der Ideen, welche eben ſo wichtig als der Reichthum ihrer Erzengung iſt, 
mächtig befördert. Sie hat der phyſiſchen Weltanſchauung in ihrer irdiſchen und himm⸗ 
liſchen Sphäre (in den periodiſchen Schwankungen der Oberfläche des Weltmeeres, wie in 
den wechſelnden Störungen der Planeten) neue Gebiete von ungemeſſenem Umfange er⸗ 
öffnet. N 


s ens Paris 1682 verließ, fo hat er das Addita- 
eee e 
ase, te e 3 lnſichr . e, eee geen e Piloanpine Natoralis Principia ma- 
ber huet. Delombve anch ler in ener Hist. de PAst ai) Beriel in Sihumader’s Jahrbuch für 1843 
kunft a Furche Wet tiene en i haa ahr 560 Wilhelms von Humboldt geſammelte Werke 
1673, aber ſein Werk wurde erſt 1679 gedruckt; und da Bd. I. S. 11. 
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VIII. 
Rückblick auf die Reihenfolge der durchlaufenen Perioden. — Einfluß äußerer Ereigniſſe auf 
die ſich entwickelude Erkeuntniß des Weltganzen. — Vielſeitigkeit und innigere Verkettung der 
wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen in der neueſten Zeit. — Die Geſchichte der phyſiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften ſchmilzt allmälig mit der Geſchichte des Kosmos zuſammen. 


Ich nähere mich dem Ende eines vielgewagten, inhaltſchweren Unternehmens. Mehr 
als zwei Jahrtauſende ſind durchlaufen worden, von den frühen Zuſtänden der Cultur 
unter den Völkern, die das Becken des Mittelmeeres und die fruchtbaren Stromgebiete des 
weſtlichen Aſiens umwohnten, bis zu dem Anfange des letztverfloſſenen Jahrhunderts, alſo 
bis zu einer Zeit, in der Anſichten und Gefühle ſich ſchon mit den unſrigen verſchmelzen. 
Ich habe in ſieben ſcharf von einander geſchiedenen Abtheilungen, gleichſam in der Reihen⸗ 
folge von eben fo viel einzelnen Gemälden, die Geſchichte der phyſiſchen Weltan— 
ſchauung, d. h. die Geſchichte der ſich allmälig entwickelnden Erkenntniß des Weltganzen, 
darzuſtellen geglaubt. Ob es einigermaßen gelungen iſt, die Maſſe des angehäuften Stof⸗ 
fes zu beherrſchen, den Charakter der Hauptepochen aufzufaſſen, die Wege zu bezeichnen, 
auf denen Ideen und Geſittung zugeführt worden ſind: darf, in gerechtem Mißtrauen der 
ihm übrig gebliebenen Kräſte, der nicht entſcheiden, dem mit Klarheit nur in allgemeinen 
Zügen der Entwurf zu einem ſo großen Unternehmen vor der Seele ſchwebte. 

Ich habe bereits in dem Eingange zu der arabiſchen Epoche, als ich den mächtigen Ein⸗ 
fluß zu ſchildern begann, den ein der europäiſchen Civiliſation eingemiſchtes fremdartiges 
Element ausgeübt, die Grenze angegeben, über welche hinaus die Geſchichte des Kosmos 
mit der der phyſiſchen Wiſſenſchaften zuſammenfällt. Die geſchichtliche Erkenntniß der all⸗ 
mäligen Erweiterung des Naturwiſſens in beiden Sphären, der Erd- und Himmelskunde, 
iſt nach meiner Anſicht an beſtimmte Perioden, an gewiſſe räumlich und intellectuell wir⸗ 
kende Ereigniſſe gebunden, die jenen Perioden Eigenthümlichkeit und Färbung verleihen. 
Solche Ereigniſſe waren die Unternehmungen, welche in den Pontus führten und jenſeits 
des Phaſis ein anderes Seeufer ahnden ließen; die Expeditionen nach tropiſchen Gold⸗ 
und Weihrauchländern; die Durchſchiffung der weſtlichen Meerenge, oder Eröffnung der 
großen maritimen Völkerſtraße, auf der in langen Zeitabſtänden Cerne und die Hesperiden, 
die nördlichen Zinn- und Bernſteininſeln, die vulkaniſchen Azoren und der Neue Conti⸗ 
nent des Columbus, ſüdlich von den alten ſcandinaviſchen Anſiedelungen, entdeckt wurden. 
Auf die Bewegungen, welche aus dem Becken des Mittelmeeres und dem nördlichſten Ende 
des nahen arabiſchen Meerbuſens ausgingen, auf die Pontus- und Ophirfahrten, folgen 
in meiner hiſtoriſchen Schilderung die Heerzüge des Macedoniers und ſein Verſuch den 
Weſten mit dem Oſten zu verſchmelzen; die Wirkungen des indiſchen Seehandels und der 
alexandriniſchen Inſtitute unter den Lagiden; die Weltherrſchaft der Römer unter den 
Cäſaren; der folgenreiche Hang der Araber zum Verkehr mit der Natur und ihren Kräf⸗ 
ten, zu aſtronomiſchem, mathematiſchem und praktiſch-chemiſchem Wiſſen. Mit der Beſitz⸗ 
nahme einer ganzen Erdhälfte, welche verhüllt lag, mit den größten Entdeckungen im 
Raume, welche je den Menſchen geglückt, iſt für mich die Reihe der Ereigniſſe und Bege— 
benheiten geſchloſſen, die plötzlich den Horizont der Ideen erweitert, zum Erforſchen von 
phyſiſchen Geſetzen angeregt, das Streben nach dem endlichen Erfaſſen des Weltganzen 
belebt haben. Die Intelligenz bringt fortan, wie wir ſchon oben angedeutet, Großes ohne 
Anregung durch Begebenheiten, als Wirkung eigener innerer Kraft, gleichzeitig nach allen 
Richtungen hervor. 

Unter den Werkzeugen, gleichſam neuen Organen, die der Menſch ſich geſchaffen und 
welche das ſinnliche Wahrnehmungsvermögen erhöhen, hat eines jedoch wie ein plötzliches 
Ereigniß gewirkt. Durch die raumdurchdringende Eigenſchaft des Fernrohrs wird, faſt wie 
auf einmal, ein beträchtlicher Theil des Himmels erforſcht, die Zahl der erkannten Welt⸗ 
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körper vermehrt, ihre Geſtaltung und Bahn zu beſtimmen verſucht. Die Menſchheit gee 
langt jetzt erſt in den Beſitz der „himmliſchen Sphäre“ des Kosmos. Ein ſiebenter Ab— 
ſchnitt der Geſchichte der Weltanſchauung konnte auf die Wichtigkeit dieſer Beſitznahme und 
auf die Einheit der Beſtrebungen gegründet werden, welche der Gebrauch des Fernrohrs 
hervorrief. Vergleichen wir mit der Erfindung dieſes optiſchen Werkzeuges eine andere 
große Erfindung und zwar der neueren Zeit, die der Volta'ſchen Säule, wie den Einfluß, 
den dieſelbe auf die ſcharfſinnige electro-chemiſche Theorie, auf die Darſtellung der Alkali- 
und Erdmetalle und auf die lange erſehnte Entdeckung des Electro-Magnetismus ausge- 
übt; ſo gelangen wir an eine Verkettung nach Willkühr hervorzurufender Erſcheinungen, 
die nach vielen Seiten tief in die Erkenntniß des Waltens der Naturkräfte eingreift, aber 
mehr einen Abſchnitt in der Geſchichte der phyſiſchen Diſciplinen als unmittelbar in der 
Geſchichte der kosmiſchen Anſchauungen bildet. Eben dieſe vielſeitige Verknüpfung alles 
jetzigen Wiſſens erſchwert die Abſonderung und Umgrenzung des Einzelnen. Den Electro⸗ 
Magnetismus haben wir ja neuerlichſt ſelbſt auf die Richtung des polariſirenden Licht— 
ſtrahls wirken ſehen, Modificationen hervorbringend wie chemiſche Miſchungen. Wo durch 
die Geiſtesarbeit des Jahrhunderts alles im Werden begriffen ſcheint, iſt es eben fo ge⸗ 
fahrvoll, in den intellectuellen Proceß einzugreifen und das unaufhaltſam Fortſchreitende 
wie am Ziele angelangt zu ſchildern als, bei dem Bewußtſein eigener Beſchränktheit ſich 
über die relative Wichtigkeit ruhmvoller Beſtrebungen der Mitlebenden oder Nächſthinge⸗ 
ſchiedenen auszuſprechen. 

In den hiſtoriſchen Betrachtungen habe ich faſt überall bei Angabe der frühen Keime 
des Naturwiſſens den Grad der Entwickelung bezeichnet, zu dem ſie in der neueſten Zeit 
gelangt ſind. Der dritte Theil meines Werkes liefert zur Erläuterung des allgemeinen 
Naturgemäldes die Ergebniſſe der Beobachtung, auf welche der jetzige Zuſtand 
wiſſenſchaftlicher Meinungen hauptſächlich gegründet iſt. Vieles, das man nach ande⸗ 
ren Anſichten der Compoſition eines Buches von der Natur, als die meinigen ſind, 
hier vermiſſen kann, wird dort ſeinen Platz finden. Durch den Glanz neuer Entdeckungen 
angeregt, mit Hoffnungen genährt, deren Täuſchung oft ſpät erſt eintritt, wähnt jedes 
Zeitalter dem Culminationspunkte im Erkennen und Verſtehen der Natur nahe gelangt 
zu ſein. Ich bezweifle, daß bei ernſtem Nachdenken ein ſolcher Glaube den Genuß der Ge⸗ 
genwart wahrhaft erhöhe. Belebender und der Idee von der großen Beſtimmung unſeres 
Geſchlechtes angemeſſener iſt die Ueberzeugung, daß der eroberte Beſitz nur ein ſehr unbe⸗ 
trächtlicher Theil von dem iſt, was bei fortſchreitender Thätigkeit und gemeinſamer Aus⸗ 
bildung die freie Menſchheit in den kommenden Jahrhunderten erringen wird. Jedes Er⸗ 
forſchte ift nur eine Stufe zu etwas Höherem in dem verhängnißvollen Laufe der Dinge. 

Was die Fortſchritte der Erkenntniß in dem neunzehnten Jahrhundert beſonders beför⸗ 
dert und den Hauptcharakter der Zeit gebildet hat, iſt das allgemeine und erfolgreiche Be— 
mühen den Blick nicht auf das Neu⸗Errungene zu beſchränken, ſondern alles früher Be⸗ 
rührte nach Maaß und Gewicht ſtreng zu prüfen, das bloß aus Analogien Geſchloſſene 
von dem Gewiſſen zu ſondern, und ſo einer und derſelben ſtrengen kritiſchen Methode alle 

Theile des Wiſſens, phyſikaliſche Aſtronomie, Studium der irdiſchen Naturkräfte, Geologie 
und Alterthumskunde zu unterwerfen. Die Allgemeinheit eines ſolchen kritiſchen Verfah⸗ 
rens hat beſonders dazu beigetragen die jedesmaligen Grenzen der einzelnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten kenntlich zu machen, ja die Schwäche gewiſſer Diſctplinen aufzudecken, in denen unbe⸗ 
gründete Meinungen als Thatſachen, ſymboliſirende Mythen unter alten Firmen als ernſte 
Theorien auftreten. Unbeſtimmtheit der Sprache, Uebertragung der Nomenclatur aus 
einer Wiſſenſchaft in die andere haben zu irrigen Anſichten, zu täuſchenden Analogien ge⸗ 
führt. Die Zoologie ift lange in ihren Fortſchritten dadurch gefährdet worden, daß man 

in den unteren Thierclaſſen alle Lebensthätigkeiten an gleichgeſtaltete Organe wie in den 
Hhliochſten Thierclaſſen gebunden glaubte. Noch mehr iſt die Kenntniß von der Entwicke⸗ 
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lungsgeſchichte der Pflanzen in den ſogenannten kryptogamiſchen Cormophyten (den 
Laub- und Lebermogſen, Farren, Lycopodiaceen) oder in den noch niedrigeren Thallo⸗ 
phyten (Algen, Flechten, Pilzen) dadurch verdunkelt worden, daß man überall Analogien 
aus der geſchlechtlichen Fortpflanzung des Thierreichs“) zu finden glaubte. 

Wenn die Kunſt innerhalb des Zauberkreiſes der Einbildungskraft, recht eigentlich 
innerhalb des Gemüthes liegt, fo beruhet dagegen die Erweiterung des Wiſſens vor⸗ 
zugsweiſe auf dem Contact mit der Außenwelt. Dieſer wird bei zunehmendem Völkerver⸗ 
kehr mannigfaltiger und inniger zugleich. Das Erſchaffen neuer Organe (Werkzeuge der 
Beobachtung) vermehrt die geiſtige, oft auch die phyſiſche Macht des Menſchen. Schneller 

als das Licht trägt in die weiteſte Ferne Gedanken und Willen der geſchloſſene electriſche 
Strom. Kräfte, deren ſtilles Treiben in der elementariſchen Natur, wie in den zarten Zel⸗ 
len organiſcher Gewebe, jetzt noch unſeren Sinnen entgeht, werden, erkannt, benutzt, zu 
höherer Thätigkeit erweckt, einſt in die unabſehbare Reihe der Mittel treten, welche der Be⸗ 
herrſchung einzelner Naturgebiete und der lebendigeren Erkenntniß des Weltganzen näher 


führen. 


*) Schleiden, Grundzüge der wiſſenſchaftlichen Botanik Th. I. 1845 S. 152, Th. II. S. 76; Kunt 
abe bus ber Botanik Th. I. (1847) S. 91-100 und 505, : . ; : 5 
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Specielle Ergebniſſe der Neobachtung * 


in dem Gebiete der kosmiſchen Erſcheinungen. 


Einleitung. 


Zu dem Ziele hinſtrebend, welches ich mir nach dem Maaß meiner Kräfte und dem jetzi⸗ 
gen Zuſtande der Wiſſenſchaften als erreichbar gedacht, habe ich in zwei ſchon erſchienenen 
Büchern des Kosmos die Natur unter einem zwiefachen Geſichtspunkte betrachtet. Ich 
habe ſie darzuſtellen verſucht zuerſt in der reinen Objectivität äußerer Erſcheinung, dann 
in dem Reflex eines durch die Sinne empfangenen Bildes auf das Innere des Menſchen, 
auf ſeinen Ideenkreis und ſeine Gefühle. 

Die Außenwelt der Erſcheinungen iſt unter der wiſſenſchaftlichen Form eines allgemei⸗ 
nen Naturgemäldes in ihren zwei großen Sphären, der uranologiſchen und der tellu⸗ 
riſchen, geſchildert worden. Es beginnt daſſelbe mit den Sternen, die in den fernſten Thei⸗ 
len des Weltraumes zwiſchen Nebelflecken aufglimmen, und ſteigt durch unſer Planeten⸗ 
ſyſtem bis zur irdiſchen Pflanzendecke und zu den kleinſten, oft von der Luft getragenen, 
dem unbewaffneten Auge verborgenen Organismen herab. Um das Daſein eines gemein⸗ 
ſamen Bandes, welches die ganze Körperwelt umſchlingt, um das Walten ewiger Geſetze 
und den urſachlichen Zuſammenhang ganzer Gruppen von Erſcheinungen, ſo weit derſelbe 
bisher erkannt worden iſt, anſchaulicher hervortreten zu laſſen, mußte die Anhäufung ver- 
einzelter Thatſachen vermieden werden. Eine ſolche Vorſicht ſchien beſonders da erforder⸗ 
lich, wo ſich in der telluriſchen Sphäre des Kosmos, neben den dynamiſchen Wirkungen 
bewegender Kräfte, der mächtige Einfluß ſpecifiſcher Stoffverſchiedenheit offen— 
bart. In der ſideriſchen oder uranologiſchen Sphäre des Kosmos ſind für das, was der 
Beobachtung erreichbar wird, die Probleme, ihrem Weſen nach, von bewundernswürdiger 
Einfachheit; fähig, nach der Theorie der Bewegung, durch die anziehenden Kräfte der Ma⸗ 
terie und die Quantität ihrer Maſſe einer ſtrengen Rechnung zu unterliegen. Sind wir, 
wie ich glaube, berechtigt, die kreiſenden Meteor⸗Aſterolden für Theile unſeres Planeten⸗ 
ſyſtems zu halten, fo ſetzen diefe allein uns, durch ihren Fall auf den Erdkörper, in Con⸗ 
tact *) mit unverkennbar ungleichartigen Stoffen des Weltraumes. Ich bezeichne hier die 
Urſach, weshalb die irdiſchen Erſcheinungen bisher einer mathematiſchen Gedankenentwicke⸗ 
lung minder glücklich und minder allgemein unterworfen worden ſind als die, ſich gegen⸗ 
ſeitig ſtörenden und wieder ausgleichenden Bewegungen der Weltkörper, in denen für un⸗ 
ſere Wahrnehmung nur die Grundkraft gleichartiger Materie waltet. 

Mein Beſtreben war darauf gerichtet, in dem Natur gemälde der Erde durch eine 
bedeutſame Anreihung der Erſcheinungen ihren urſachlichen Zuſammenhang ahnden zu 


: a) Kosmos Bud I. S. 27, 28, 29 und 67, 
Humboldt's Kosmos. 
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laſſen. Es wurde der Erdlörper geſchildert in feiner Geftaltung, feiner mittleren Dichtig⸗ 
keit, den Abſtufungen ſeines mit der Tiefe zunehmenden Wärmegehaltes, ſeiner electro⸗ 
magnetiſchen Strömungen und polariſchen Lichtproceſſe. Die Reaction des Inneren des 
Planeten auf ſeine äußere Rinde bedingt den Inbegriff vulkaniſcher Thätigkeit, die mehr 
oder minder geſchloſſenen Kreiſe von Erſchütterungswellen und ihre, nicht immer blos dy⸗ 
namiſchen Wirkungen, die Ausbrüche von Gas, von heißen Waſſerquellen und Schlamm. 
Als die höchſte Kraftäußerung der inneren Erdmächte iſt die Erhebung feuerſpeiender 
Berge zu betrachten. Wir haben fo die Central- und Reihen⸗Vulkane geſchildert, wie ſie 
nicht bloß zerſtören, ſondern Stoffartiges erzeugen, und unter unſeren Augen, meiſt perio⸗ 
diſch, fortfahren, Gebirgsarten (Eruptions⸗Geſtein) zu bilden; wir haben gezeigt, wie, im 
Contraſte mit dieſer Bildung, Sediment-Gefteine ſich ebenfalls noch aus Flüſſigkeiten nie⸗ 
derſchlagen, in denen ihre kleinſten Theile aufgelöſt oder ſchwebend enthalten waren. Eine 
ſolche Vergleichung des Werdenden, ſich als Feſtes Geſtaltenden mit dem längſt als Schich⸗ 
ten der Erdrinde Erſtarrten leitete auf die Unterſcheidung geognoſtiſcher Epochen, auf eine 
ſichere Beſtimmung der Zeitfolge der Formationen, welche die untergegangenen Geſchlech— 
ter von Thieren und Pflanzen, die Fauna und Flora der Vorwelt, in chronologiſch erkenn⸗ 
baren Lebensreihen umhüllen. Entſtehung, Umwandlung und Hebung der Erdſchichten 
bedingen epochenweiſe wechſelnd alle Beſonderheiten der Naturgeſtaltung der Erdober⸗ 
fläche; ſie bedingen die räumliche Vertheilung des Feſten und Flüſſigen, die Ausdehnung 
und Gliederung der Continental-Maſſen in horizontaler und ſenkrechter Richtung. Von 
dieſen Verhältniſſen hangen ab die thermiſchen Zuſtände der Meeresſtröme, die meteorolo— 
giſchen Proceſſe in der luftförmigen Umhüllung des Erdkörpers, die typiſche und geogra⸗ 
phiſche Verbreitung der Organismen. Eine ſolche Erinnerung an die Aneinanderreihung 
der telluriſchen Erſcheinungen, wie ſie das Naturgemälde dargeboten hat, genügt, wie 
ich glaube, um zu beweiſen, daß durch die bloße Zuſammenſtellung großer und verwickelt 
ſcheinender Reſultate der Beobachtung die Einſicht in ihren Cauſalzuſammenhang 
gefördert wird. Die Deutung der Natur iſt aber weſentlich geſchwächt, wenn man durch zu 
große Anhäufung einzelner Thatſachen der Naturſchilderung ihre belebende Wärme entzieht. 

So wenig nun in einer, mit Sorgfalt entworfenen, objectiven Darſtellung der Erſchei⸗ 
nungswelt Vollſtändigkeit bei Aufzählung der Einzelheiten beabſichtigt worden iſt, 
eben ſo wenig hat dieſelbe erreicht werden ſollen in der Schilderung des Reflexes der äuße⸗ 
ren Natur auf das Innere des Menſchen. Hier waren die Grenzen noch enger zu ziehen. 
Das ungemeſſene Gebiet der Gedankenwelt, befruchtet ſeit Jahrtauſenden durch die trei- 
benden Kräſte geiſtiger Thätigkeit, zeigt uns in den verſchiedenen Menſchenracen und auf 
verſchiedenen Stufen der Bildung bald eine heitere, bald eine trübe Stimmung des Ge⸗ 
müths “), bald zarte Erregbarkeit und bald dumpfe Unempfindlichkeit für das Schöne. Es 
wird der Sinn des Menſchen zuerſt auf die Heiligung von Naturkräften und gewiſſer Gee 
genſtände der Körperwelt geleitet; ſpäter folgt er religiöſen Anregungen höherer, rein gei⸗ 
ſtiger Art ). Der innere Reflex der äußeren Natur wirkt dabei mannigfaltig auf den 
geheimnißvollen Proceß der Sprachenbildung 1), in welchem zugleich urſprüngliche körper⸗ 
liche Anlagen und Eindrücke der umgebenden Natur als mächtige mitbeſtimmende Elemente 
auftreten. Die Menſchheit verarbeitet ſich in den Stoff, welchen die Sinne ihr darbieten. 
Die Erzeugniſſe einer ſolchen Geiſtesarbeit gehören eben fo weſentlich zum Bereich des 
Kosmos als die Erſcheinungen, die ſich im Inneren abſpiegeln. 

Da ein reflectirtes Naturbild unter dem Einfluß aufgeregter ſchöpferiſcher Einbildungs⸗ 
kraft ſich nicht rein und treu erhalten kann; ſo entſteht neben dem, was wir die wirkliche 
oder äußere Welt nennen, eine ideale und innere Welt, voll phantaſtiſcher, zum Theil 


5) A. a. O. Buch I. S. 8 und 9 S. 
196 und 236. 0 und 9, Buch II. S. 195 2 9 


t) A. a. O. Buch II. S. 203-206 und 213-215, 


A. a. O. Buch I. S. 189-191, Buch II. S. 244 
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ſymboliſcher Mythen, belebt durch fabelhafte Thiergeſtalten, deren einzelne Glieder den 
Organismen der jetzigen Schöpfung oder gar den erhaltenen Reſten untergegangener Gee 
ſchlechter“) entlehnt find. Auch Wunderblumen und Wunderbäume entſprießen dem mye 
thiſchen Boden: wie nach den Edda⸗Liedern die rieſige Eſche, der Weltbaum Yggdrafil, 
deſſen Aeſte über den Himmel emporſtreben, während eine ſeiner dreifachen Wurzeln bis in. 
die „rauſchenden Keſſelbrunnen“ der Unterwelt reicht T). So iſt das Nebelland phyſiſcher 
Mythen, nach Verſchiedenheit der Volksſtämme und der Klimate, mit anmuthigen oder mit 
grauenvollen Geſtalten gefüllt. Jahrhunderte lang werden fie durch die Ideenkreiſe ſpüäter 
Generationen vererbt. ; 

Wenn die Arbeit, die ich geliefert, nicht genugſam dem Titel entſpricht, den ich oft ſelbſt 
als gewagt und unvorſichtig gewählt bezeichnet habe; ſo muß der Tadel der Unvollſtändig⸗ 
keit beſonders den Theil dieſer Arbeit treffen, welcher das geiſtige Leben im Kosmos, die in 
die Gedanken- und Gefühlswelt reflectirte äußere Natur, berührt. Ich habe mich in die⸗ 
ſem Theile vorzugsweiſe begnügt, bei den Gegenſtänden zu verweilen, welche in mir der 
Richtung lang genährter Studien näher liegen: bei den Aeußerungen des mehr oder min⸗ 
der lebhaften Naturgefühls im claſſiſchen Alterthum und in der neueren Zeit; bei den 
Fragmenten dichteriſcher Naturbeſchreibung, auf deren Färbung die Individualität des 
Volkscharakters und die religiöſe,monotheiſtiſche Anſicht des Geſchaffenen einen 
ſo weſentlichen Einfluß ausgeübt haben; bei dem anmuthigen Zauber der Landſchaftma⸗ 
lerei; bei der Geſchichte der phyſiſchen Weltanſchauung, d. i. bei der Geſchichte der in dem 
Laufe von zwei Jahrtauſenden ſtufenweiſe entwickelten Erkenntniß des Weltgan⸗ 
zen, der Einheit in den Erſcheinungen. 

Bei einem ſo vielumfaſſenden, ſeinem Zwecke nach zugleich wiſſenſchaftlichen und die Na⸗ 
tur lebendig darſtellenden Werke darf ein erſter, unvollkommener Verſuch der Ausführung 
nur darauf Anſpruch machen, daß er mehr durch das wirke, was er anregt, als durch das, 
was er zu geben vermag. Ein Buch von der Natur, ſeines erhabenen Titels wür⸗ 
dig, wird dann erſt erſcheinen, wenn die Naturwiſſenſchaften, trotz ihrer urſprünglichen 

Unvollendbarkeit, durch Fortbildung und Erweiterung einen höheren Standpunkt 
erreicht haben, und wenn ſo beide Sphären des einigen Kosmos (die äußere, durch die 
Sinne wahrnehmbare, wie die innere, reflectirte, geiſtige Welt) gleichmäßig an lichtvol⸗ 
ler Klarheit gewinnen. a 

Ich glaube hiermit hinlänglich die Urſachen berührt zu haben, welche mich beſtimmen 
mußten dem allgemeinen Naturgemälde keine größere Ausdehnung zu geben. Dem 
dritten und vierten Buche des Kosmos iſt es vorbehalten, vieles des Fehlenden zu er⸗ 
gänzen und die Ergebniſſe der Beobachtung darzulegen, auf welche der jetzige Zuſtand wife 
ſenſchaftlicher Meinungen vorzugsweiſe gegründet iſt. Die Anordnung dieſer Ergebniſſe 
wird hier wieder die ſein, welcher ich nach den früher ausgeſprochenen Grundſätzen in dem 
Naturgemälde gefolgt bin. Ehe ich jedoch zu den Einzelheiten übergehe, welche die ſpeciellen 
Diſciplinen begründen, darf es mir erlaubt ſein noch einige allgemeine erläuternde Be⸗ 
trachtungen voranzuſchicken. Das unerwartete Wohlwollen, welches meinem Unternehmen 
bei dem Publicum in weiten Kreiſen, in und außerhalb des Vaterlandes geſchenkt worden 
iſt, läßt mich doppelt das Bedürfniß fühlen, mich noch einmal auf das beſtimmteſte über 
den Grundgedanken des ganzen Werkes und über Anforderungen auszuſprechen, die ich 
ſchon darum nicht zu erfüllen verſucht habe, weil ihre Erfüllung nach meiner individuellen 
Anſicht unſeres empiriſchen Wiſſens nicht von mir beabſichtigt werden konnte. An dieſe 


#) M. von Olfers, ueberreſte vorweltlicher Rie-] f) Vergl. über den Weltbaum Yoo draſil und 
ſenthiere in Beziehung auf oſtaſiatiſche Sagen in den den rauſchenden (tobenden) Keſſelbrunnen Hvergel⸗ 
Abh. der Berl. Akad. 1839 S. 51. Ueber die Meinung mir die Deutſche Mythologie von Jacob Grimm 1844 
des Empedocles von der Urſach des Unterganges der äl⸗ S. 530 und 756, wie Mallet, Northern Antiqui- 
8 teſten Thierformen ſ. Hegel's Geſchichte der Philoſo⸗ ties 1847 p. 410, 489, und 492. 

phfie Bd. II. S. 344. 
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rechtfertigenden Betrachtungen reihen ſich wie von felbft hiſtoriſche Erinnerungen an die 
früheren Verſuche, den Weltgedanken aufzufinden, der alle Erſcheinungen in ihrem Cau⸗ 
ſalzuſammenhange auf ein einiges Princip reduciren ſolle. 

Das Grundprincip *) meinks Werkes über den Kosmos, wie ich daſſelbe vor mehr 
als zwanzig Jahren in den franzöſiſchen und deutſchen zu Paris und Berlin gehaltenen 
Vorleſungen entwickelt habe, iſt in dem Streben enthalten: die Welterſcheinungen als ein 
Naturganzes aufzufaſſen; zu zeigen, wie in einzelnen Gruppen dieſer Erſcheinun⸗ 
gen die ihnen gemeinſamen Bedingniſſe, d. i. das Walten großer Geſetze, erkannt worden 
ſind; wie man von den Geſetzen zu der Erforſchung ihres urſachlichen Zuſammenhanges 
aufſteigt. Ein ſolcher Drang nach dem Verſtehen des Weltplans, d. h. der Naturord⸗ 
nung, beginnt mit Verallgemeinerung des Beſondren, mit Erkenntniß der Bedingungen, 
unter denen die phyſiſchen Veränderungen ſich gleichmäßig wiederkehrend offenbaren; er 
leitet zu der denkenden Betrachtung deſſen, was die Empirie uns darbietet, nicht aber „zu 
einer Weltanſicht durch Speculation und alleinige Gedankenentwickelung, nicht zu einer 
abſoluten Einheitslehre in Abſonderung von der Erfahrung.“ Wir ſind, ich wiederhole es 
hier, weit von dem Zeitpunkt entfernt, wo man es für möglich halten konnte, alle unſere 
ſinnlichen Anſchauungen zur Einheit des Naturbegriffs zu concentriren. Der ſichere Weg 
iſt ein volles Jahrhundert vor Francis Bacon ſchon von Leonardo da Vinci vorgeſchlagen 
und mit wenigen Worten bezeichnet worden: cominciare dall’ esperienza e per mezzo di 
questa scoprirne la ragione f). In vielen Gruppen der Erſcheinungen müſſen wir uns 
freilich noch mit dem Auffinden von empiriſchen Geſetzen begnügen; aber das höchſte, 
ſeltener erreichte Ziel aller Naturforſchung iſt das Erſpähen des Cauſalzuſammen⸗ 
hangest) ſelbſt. Die befriedigendſte Deutlichkeit und Evidenz herrſchen da, wo es mög⸗ 
lich wird das Geſetzliche auf mathematiſch beſtimmbare Erklärungsgründe zurückzuführen. 
Die phyſiſche Weltbeſchreibung iſt nur in einzelnen Theilen eine Welterklärung. 
Beide Ausdrücke ſind noch nicht als identiſch zu betrachten. Was der Geiſtesarbeit, deren 
Schranken hier bezeichnet werden, großes und feierliches inwohnt, iſt das frohe Bewußt⸗ 
ſein des Strebens nach dem Unendlichen, nach dem Erfaſſen deſſen, was in ungemeſſener, 
unerſchöpflicher Fülle das Seiende, das Werdende, das Geſchaffene uns offenbart. 

Ein ſolches durch alle Jahrhunderte wirkſames Streben mußte oft unter mannigfaltigen 
Formen zu der Täuſchung verführen, das Ziel erreicht, das Princip gefunden zu haben, 
aus dem alles Veränderliche der Körperwelt, der Inbegriff aller ſinnlich wahrnehmbaren 
Erſcheinungen erklärt werden könne. Nachdem lange Zeit hindurch, gemäß der erſten 
Grundanſchauung des helleniſchen Volksgeiſtes, in den geſtaltenden, umwandelnden oder 
zerſtörenden Naturkräften das Walten geiſtiger Mächte in menſchlicher Form verehrtſſ) 
worden war, entwidelte ſich in den phyſiologiſchen Phantaſien der ioniſchen Schule der 


(eines denkenden Erkennens der Natur) über⸗ 


#) Kosmos Buch I. S. 20 und 21 und 30-32, 
5 tragen wurden;“ von Newton: „Wir endigen mit der 


1) A. a. O. Buch II. S. 343 


t) In den einleitenden Betrachtungen zum Kos⸗ 
mos Buch I. S. 20 hätte nicht im allgemeinen geſagt 
werden ſollen, „daß in den Erfahrungswiſſenſchaften 
die Auffindung von Geſetzen als das letzte Ziel menſch⸗ 
licher Forſchung erſcheine.“ Die Beſchraͤnkung: „in vie⸗ 
len Gruppen der Erſcheinungen“ wäre nothwendig ge⸗ 
weſen. Die Vorſicht, mit welcher ich mich im zweiten 
Buche (S. 359 und 381) über das Verhältniß von New⸗ 
ton zu Kepler ausgedrückt habe, kann, glaube ich, keinen 
Zweifel darüber laſſen, daß ich das Auffinden von Na⸗ 
turgeſetzen und ihre Deutung, d. h. die Erklärung der 
Phänomene, nicht mit einander verwechsle. Ich ſage 
von Kepler: „Eine reiche Fülle genauer Beobachtungen, 
von Tycho de Brahe geliefert, begründete die Entdeckung 
der ewigen Geſetze planetariſcher Bewegung, die Kep⸗ 
ler's Namen einen unſterblichen Ruhm bereiteten und, 
von Newton 3 thebretiſch als noth⸗ 
wendig erwieſen, in das Lichtreich des Gedankens 


* 


Erdgeſtaltung, wie fie aus theoretiſchen Schlüſſen 
erkannt worden iſt. Newton erhob ſich zu der Erklä⸗ 
rung des Weltſyſtems, da es ihm glückte die Kraft zu 
finden, von deren Wirkung die Kepler'ſchen Geſetze die 
nothwendige Folge ſind.“ Vergl. über dieſen Gegen⸗ 
ſtand (on laws and causes) die vortrefflichen Bemer⸗ 
kungen in Sir John Herſchel's Address for the fif- 
teenth meeting of the Brit. Assoc. at Cambridge 1845 
p. XLII, und Edinb. Rev. Vol. 87. 1848 p. 180-188. 

) In der denkwürdigen Stelle (Metaph. XII, 8 
pag. 1074 Bekker), in welcher Ariſtoteles von „den 
Trümmern einer früher einmal gefundenen und dann 
wieder verlorenen Weisheit“ ſpricht, heißt es ſehr be⸗ 
deutungsvoll und frei von der Verehrung der Natur⸗ 
pie und menſchenähnlicher Götter: „vieles iſt my⸗ 
thiſch hinzugefügt, zun Ueberredung der ini 
wie auch der Geſetze und anderer nützli⸗ 
cher Zwecke wegen.“ 
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Keim einer wiſſenſchaftlichen Naturbetrachtung. Der Urgrund des Entſtehens der Dinge, 
der Urgrund aller Erſcheinungen ward, nach zwei Richtungen“), aus der Annahme con- 
creter, ſtoffartiger Principien, ſogenannter Naturelemente, oder aus Proceſ ſen der 
Verdünnung und Verdichtung, bald nach mechaniſchen, bald nach dynamiſchen Anſichten, 
abgeleitet. Die vielleicht urſprünglich indiſche Hypotheſe von vier oder fünf ſtoffartig ver- 
ſchiedenen Elementen iſt von dem Lehrgedichte des Empedocles an bis in die ſpäteſten Zei⸗ 
ten allen Naturphilofophenten beigemengt geblieben: ein uraltes Zeugniß und Denkmal 
für das Bedürfniß des Menſchen, nicht bloß in den Kräften, ſondern auch in qualitativer 
1 der Stoffe nach einer Verallgemeinerung und Vereinfachung der Begriffe zu 

eben. a 

In der ſpäteren Entwickelung der ioniſchen Phyſiologie erhob fic Anaxagoras von 
Klazomenä von der Annahme bloß bewegender Kräfte der Materie zu der Idee eines von 
aller Materie geſonderten, ihre gleichartigen kleinſten Theile entmiſchenden Geiſtes. 
Die weltordnende Vernunft (vod) beherrſcht die continuirlich fortſchreitende 
Weltbildung, den Urquell aller Bewegung und ſo auch aller phyſiſchen Erſcheinungen. 
Durch die Annahme eines centrifugalen Umſchwunges ), deſſen Nachlaſſen, wie 
wir ſchon oben erwähnt, den Fall der Meteorſteine bewirkt, erklärt Anaxagoras den ſchein⸗ 
baren (oſt⸗weſtlichen) himmliſchen Kreislauf. Dieſe Hypotheſe bezeichnet den Ausgangs⸗ 
punkt von Wirbel⸗Theorien, welche mehr denn zweitauſend Jahre ſpäter durch Des⸗ 
cartes, Huygens und Hooke eine große kosmiſche Wichtigkeit erhielten. Ob des Klazome⸗ 
niers weltordnender Geiſt die Gottheit ſelbſt oder pantheiſtiſch nut ein geiſtiges Prin⸗ 
cip alles Naturlebens bezeichnet J), bleibt dieſem Werke fremd. 

In einem grellen Contraſte mit den beiden Abtheilungen der ioniſchen Schule ſteht die, 
das Univerſum ebenfalls umfaſſende, mathematiſche Symbolik der Pythagoreer. Der 
Blick bleibt einſeitig geheftet in der Welt ſinnlich wahrnehmbarer Naturerſcheinungen auf 
das Geſetzliche in der Geſtaltung (den fünf Grundformen), auf die Begriffe von Zahlen, 
Maaß, Harmonie und Gegenſätzen. Die Dinge ſpiegeln ſich in den Zahlen, welche gleich⸗ 
fam eine „nachahmende Darſtellung“ (uiuyors) von ihnen find. Die grenzenloſe Wieder⸗ 
holbarkeit und Erhöhung der Zahlen iſt der Charakter des Ewigen, der Unendlichkeit der 
Natur. Das Weſen der Dinge kann als Zahlenverhältniſſe, ihre Veränderungen und 
Umbildungen können als Zahlen⸗Combinationen erkannt werden. Auch Plato's Phyſik 
enthält Verſuche alle Weſenheit der Stoffe im Weltall und ihrer Verwandlungsſtufen auf 
körperliche Formen und dieſe auf die einfachſten (triangularen) Flächen⸗Figuren ]). zurück⸗ 
zuführen. Was aber die letzten Principien (gleichſam die Elemente der Elemente) ſind, 
ſagt Plato in beſcheidenem Mißmuth, „weiß Gott allein, und wer von ihm geliebt wird 
unter den Menſchen.“ Eine ſolche mathematiſche Behandlung phyſiſcher Erſchei— 
nungen, die Ausbildung der Atomiſtik, die Philoſophie des Maaßes und der Harmonie, 
hat noch ſpät auf die Entwickelung der Naturwiſſenſchaften eingewirkt, auch phantaſiereiche 
Entdecker auf Abwege geführt, welche die Geſchichte der phyſiſchen Weltanſchauung bezeich⸗ 


*) Die wichtige Verſchiedenheit diefer naturphiloſo⸗ 
phiſchen Richtungen, rpdror, iſt klar angedeutet in Ar i⸗ 

ot. Phys. Auscult. I, 4 pag. 187 Beff. (Vergl. 
Brandis im Rhein. Muſeum für Philologie Jahrg. 
III. S. 105.) 

) Kosmos Buch I. S. 66 und Anm. f), Buch 
II. S. 327 und Anm. *). Eine merkwürdige Stelle 
des Simplicius p. 4915 ſetzt die Centripetalkraft 
deutlichſt dem Umſchwunge, der Centrifugalkraft entge⸗ 

en. Sie gedenkt des „Nicht⸗Herabfallens der himmli⸗ 
ſchen Körper, wenn der Um ſchwung die Oberhand 
at über die eigene Fallkraft, den Zug nach unten.“ 


Deshalb wird bei Plutarch de facie in orbe Lunge 


V. 923 der nicht zur Erde fallende Mond mit „dem 


Stein in der Schleuder“ verglichen. Ueber die eigent⸗ 
liche Bedeutung der repexspnors des Anaxagoras vergl. 
Schau bach im Anaxag. Clazom. Fragm. 1827 p. 
107-109. 
t) Schaubach u. a. O. p. 151-156 und 185-189, 
Für von dem Geiſte, vods, beſeelt werden auch die Pflan⸗ 
zen gebalten; Ariſtot. de Plant. I, 1 p. 815 Bekk. 
IP Vergl. über dieſen Theil der mathematiſchen Phy⸗ 
ſik des Plato: Böckh, de platonico syst. cnelestium 
globorum 1810 et 1811; Martin, Etudes sur le. 


FPimée T. II. p. 234-242 und Brandis in ber Gee 


ſchichte der Griechiſch⸗Römiſchen Philoſophie Th. II. 
Abth. 1. 1844 S. 375. art 


„Es wohnt ein feſſelnder, von dem ganzen Alterthume gefeierter Zauber den einfa⸗ 
es bad 98 ak und des Raumes inne, wie fie fic) in Tönen, in Zahlen und 

f aren ).“ d 
nae 5555 1 g und Weltregierung tritt geläutert und erhaben in 
den Schriften des Ariſtoteles hervor. Alle Erſcheinungen der Natur werden in den phy- 
ſiſchen Vorträgen (Auscultationes physicae) als bewegende Lehensthatigteiten einer 
allgemeinen Weltkraft geſchildert. Von dem „unbewegten Beweger der Welt“ hängt der 
Himmel und die Natur 7) (die telluriſche Sphäre der Erſcheinungen) ab. Der „Anord- 
ner,“ und der letzte Grund aller ſinnlichen Veränderungen muß als ein Nicht⸗Sinnliches, 
von aller Materie Getrenntes betrachtet werden ). Die Einheit in den verſchiedenen 
Kraftäußerungen der Stoffe wird zum Hauptprincipe erhoben, und dieſe Kraftäußerungen 
ſelbſt werden ſtets auf Bewegungen reducirt. So finden wir in dem Buche von der 
Seele) ſchon den Keim der Undulations-Theorie des Lichtes. Die Empfindung 
des Sehens erfolgt durch eine Erſchütterung, eine Bewegung des Mittels zwiſchen dem 
Geſicht und dem geſehenen Gegenſtande, nicht durch Ausflüſſe aus dem Gegenſtande oder 
dem Auge. Mit dem Sehen wird das Hören verglichen, da der Schall ebenfalls eine 
Folge der Lufterſchütterung iſt. 

Ariſtoteles, indem er lehrt, durch die Thätigkeit der denkenden Vernunft in dem Beſon⸗ 
dern der wahrnehmbaren Einzelheiten das Allgemeine zu erforſchen, umfaßt immer das 
Ganze der Natur, und den inneren Zuſammenhang nicht bloß der Kräfte, ſondern auch 
der organiſchen Geſtalten. In dem Buche über die Theile (Organe) der Thiere ſpricht er 
deutlich ſeinen Glauben an die Stufenleiter der Weſen aus, in der ſie von niederen zu 
höheren Formen aufſteigen. Die Natur geht in ununterbrochenem, fortſchreitendem Ent⸗ 
wickelungsgange von dem Unbelebten (Elementariſchen) durch die Pflanzen zu den Thieren 
über: zunächſt „zu dem, was zwar noch kein eigentliches Thier, aber ſo nahe mit dieſem 
verwandt iſt, daß es ſich im ganzen wenig von ihm unterſcheidet ).“ In dem Uebergange 
der Bildungen „ſind die Mittelſtufen faſt unmerklich“ ).“ Das große Problem des Kosmos 
iſt dem Stagiriten die Einheit der Natur. „In ihr,“ ſagt er ß) mit ſonderbarer Lebendig⸗ 
keit des Ausdrucks, „iſt nichts zuſammenhanglos Eingeſchobenes, wie in einer ſchlechten 
Tragödie.“ 

ae naturphiloſophiſche Streben alle Erſcheinungen des einigen Kosmos Einem 
Erklärungs⸗Principe unterzuordnen iſt in allen phyſikaliſchen Schriften des tiefſinnigen 
Weltweiſen und genauen Naturbeobachters nicht zu verkennen; aber der mangelhafte Zu⸗ 
ſtand des Wiſſens, die Unbekanntſchaft mit der Methode des Experimentirens, d. h. des 
Hervorrufens der Erſcheinungen unter beſtimmten Bedingniſſen, hinderte ſelbſt kleine 


*) Kosmos Buch II. S. 381 Anm. J). Vergl. 
Gruppe über die Fragmente des Archytas 1840 S. 33. 
) Ariſtot. Polit. VII, 4 p. 1326 und Metaph. 
XII, 7 pag. 1072, 10 Beff, und XII, 10 pag. 1074, 5. 
Das Pſeudo⸗Ariſtoteliſche Buch de Mundo, welches 
Oſann dem Chryſippus zuſchreibt (Kosmos Buch II. 
S. 197 und Anm. ), enthält ebenfalls (cap. 6 pag. 
397) eine ſehr beredte Stelle über den Weltordner 
und Welterhalter. 

4) Die Beweisſtellen find geſammelt in Ritter, 
Geſch, der Philoſophie Th. III. S. 185-191, 

I Vergl. Ariſtot. de anima II, 7 pag. 419. In 
dieſer Stelle ift die Analogie mit dem Schalle auf das 
deutlichſte ausgedrückt; aber in anderen Schriften hat 
Ariſtoteles ſeine Theorie des Sehens mannigfach modi⸗ 
ficirt, So heißt es de Insomniis cap. II p. 459 Bek⸗ 


ker: „Es iſt offenbar, daß das Sehen, wie ein Leiden, Th 


ſo auch eine Thätigkeit iſt, und daß das Geſicht nicht al⸗ 
lein von der Luft (dem Mittel) etwas erleidet, ſondern 
auch in das Mittel einwirkt.“ Zum Beweiſe wird an⸗ 


geführt, daß ein neuer, ſehr reiner Metallſpiegel unter 
gewiſſen Umſtänden, durch den darauf geworfenen Blick 
einer Frau, ſchwer zu vertilgende Nebelflecken erhält. 
(Vergl. damit Martin, Etudes sur le Timée de 
W 085 T. ai p. 159-163.) . 
). Ariſtot. de partibus anim. lib. IV cap. 5 pag. 
681 lin, 12 Bekker. 5 
) Ariſtot. Hist. Anim. lib. IX cap. 1 pag. 588 
lin 10-24 Bekfer. Wenn im Thierreiche unter den Re⸗ 
präſentanten der vier Elemente auf unſerer Erde einige 
fehlen, 1 B. die, welche das Element des reinſten Feu⸗ 
ers darſtellen, ſo können vielleicht dieſe Mittelſtufen im 
Monde vorkommen (Bieſe, die Phil. des Ariſtoteles 
Bd. II. S. 186). Sonderbar genug, daß der Stagi⸗ 
rite in einem anderen Planeten ſuͤcht, was wir als Mit⸗ 
telglieder der Kette in den untergegangenen Formen von 
ler= und Pflanzenarten finden! 
) Ariſtot. Metaph. lib, XIII cap. 3 pag. 1090 
Iin. 20 Bekker. 
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Gruppen phyſiſcher Proceſſe in ihrem Cauſalzuſammenhange zu erfaſſen. Alles wurde rez 
ducirt auf die immer wiederkehrenden Gegenſätze von Kälte und Wärme, Feuchtigkeit und 
Dürre, primitiver Dichtigkeit und Dünne; ja auf ein Bewirken von Veränderungen in 
der Körperwelt durch eine Art innerer Entzweiung (Antiperiſtaſe), welche an unſere fepi- 
gen Hypotheſen der entgegengeſetzten Polarität, an die hervorgerufenen Contiafte von 1 
und — erinnert“). Die vermeinten Löſungen der Probleme geben dann die Thatſachen 
ſelbſt verhüllt wieder, und der ſonſt überall fo mächtig concife Styl des Stagiriten geht in 
der Erklärung meteorologiſcher oder optiſcher Proceſſe oft in ſelbſtgefällige Breite und et- 
was helleniſche Vielredenheit über. Da der ariſtoteliſche Sinn wenig auf Stoff-Ver⸗ 
ſchiedenheit, vielmehr ganz auf Bewegung gerichtet iſt; ſo tritt die Grundidee, 
alle telluriſchen Naturerſcheinungen dem Impuls der Himmelsbewegung, dem Umſchwung 
der Himmelsſphäre zuzuſchreiben, wiederholt hervor: geahndet, mit Vorliebe gepflegt f), 
aber nicht in abſoluter Schärfe und Beſtimmtheit dargeſtellt. b : 

Der Impuls, welchen ich hier bezeichne, deutet nur die Mittheilung der Bewegung 
als den Grund aller irdiſchen Erſcheinungen an. Pantheiſtiſche Anſichten find ausgeſchloſſen. 
Die Gottheit iſt die höchſte „ordnende Einheit, welche ſich in allen Kreiſen der geſamm⸗ 
ten Welt offenbart, jedem einzelnen Naturweſen die Beſtimmung verleiht, als abſolute 
Macht alles zuſammenhält ).“ Der Zweckbegriff und die teleologiſchen Anſichten werden 
nicht auf die untergeordneten Naturproceſſe, die der anorganiſchen, elementariſchen Natur, 
angewandt, ſondern vorzugsweiſe auf die höheren Organifationen ||) der Thier- und Pflan⸗ 
zenwelt. Auffallend iſt es, daß in dieſen Lehren die Gottheit ſich gleichſam einer Anzahl 
von Aſtralgeiſtern bedient, welche (wie der Maſſenvertheilung und der Pertubationen 
kundig) die Planeten in den ewigen Bahnen zu erhalten wiſſen J). Die Geſtirne offenba⸗ 
ren dabei das Bild der Göttlichkeit in der ſinnlichen Welt. Des kleinen, Pſeudo⸗Ariſtote⸗ 
liſchen, gewiß ſtoiſchen Buches vom Kosmos ijt hier, trotz ſeines Namens, nicht Erwäh⸗ 
nung geſchehen. Es ſtellt zwar, naturbeſchreibend und oft mit rhetoriſcher Lebendigkeit und 
Färbung, zugleich Himmel und Erde, die Strömungen des Meeres und des Luftkreiſes dar; 
aber es offenbart keine Tendenz, die Erſcheinungen des Kosmos auf allgemeine phyſika⸗ 
liſche, d. h. in den Eigenſchaften der Materie gegründete, Principien zurückzuführen. 

Ich habe länger bei der glänzendſten Epoche der Naturanſichten des Alterthums ver⸗ 


*) Die dvrirepforacis des Ariſtoteles ſpielt beſonders 
eine große Rolle in allen Erklärungen meteorologiſcher 
Proceſſe; ſo in den Werken: de generatione et inter- 
imu lib. II cap. 3 p. 330, den Meteorologicis lib. I 
cap. 12 und lib. III cap. 3 p. 372, und den Proble⸗ 
men (lib. XIV cap. 3, lib. VIII no. 9 p. 888 und 
lib. XIV no. 3 p. 909), die wenigſtens nach ariſtoteli⸗ 
ſchen Grundſätzen abgefaßt ſind. In der alten Polari⸗ 
tätshypotheſe car’ dyrereploragi ziehen ſich aber gleich⸗ 
artige Zuſtände an und ungleichartige ( und —) ſto⸗ 
ßen ſich entgegengeſetzt ab (vergl. Ideler, Meteorol. 
veterum Graee. et Rom. 1832 p. 10). Die entgegen⸗ 
geſetzten Zuſtände, ſtatt ſich bindend zu vernichten, 
erhöhen vielmehr die Spannung. Das Poxpdy ſteigert 
das Sepudv: fo wie umgekehrt „die umgebende Wärme 
bei der Hagelbildung, indem das Gewölk ſich in wär⸗ 
mere Luftſchichten ſenkt, den kalten Körper noch kälter 
macht.“ Ariſtoteles erklärt durch ſeinen antiperi⸗ 
ſtatiſchen Proceß, durch Wärme⸗Polarität, was 

die neuere Phyſik durch Leitung, Strahlung, Verdam⸗ 
pfung, Veränderung der Wärme⸗Capacität zu erklären 
weiß. S. die . Betrachtungen von Paul 
Erman in den Abbandl. der Berliner Akademie auf 
das Jahr 1825 S. 128. ’ Ress 
+) „Durch die Bewegung der Himmelsſphäre wird al⸗ 
les Veränderliche in den Naturkörpern, werden alle irdi⸗ 


ſche Erſcheinungen bervorgerufen.“ Ariſtot. Meteor. | 4 


I, 2 p. 339 un de gener. et corrupt. II, 10 p. 336. 
; 


t) Ariſtot. de Coelo lib. I. cap. 9 pag. 279, lib, 
II cap. 3 pag. 286, lib. II. cap. 13 pag. 292 Bekker 
(vergl. Biefe Bd. I, S. 352-357), 

||) Ariſtot. phys. auscult. lib. II cap. 8 pag. 
199, de anima lib. III cap. 12 pag. 434, de Animal. 
generat. lib. V. cap. 1 pag. 778 Bekker. 

J) Ariſtot. Meteor. XII, 8 p. 1074, zu welcher 
Stelle eine denkwürdige Erläuterung im Commentar 
des Alexander Aphrodiſienſis enthalten iſt. Die Ge⸗ 
ſtirne ſind nicht ſeelenloſe Körper, ſie ſind vielmehr als 
handelnde und lebendige Weſen zu betrachten (Ariſtot. 
de Coelo lib. II cap. 12 p. 292), Sie find das Gött⸗ 
lichere unter dem Erſcheinenden ra Serdrepa rav pavepiy 
(Ariſtot. de Coelo lib, I. cap. 9 p. 278 und lib. II 
cap. 1 p. 284). In der kleinen Pſeudo-Ariſtoteliſchen 
Schrift de Mundo, in welcher oft eiue religibſe Stim⸗ 
mung vorherrſcht (von der erhaltenden Allmacht Gottes 
cap. 6 pag. 400), wird der hohe Aether auch göttlich 
genannt (cap. 2 pag. 392). Was der phantaſiereiche 
Kepler im Mysterium cosmographicum (cap. 20 p. 
71) „bewegende Geiſter, animae motrices”, nennt, iſt 
die verworrene Idee einer Kraft (Virtus) welche in der 
Sonne (anima mundi) ihren Hauptſitz hat, nach den 
Geſetzen des Lichts in der Entfernung abnimmt und 
die Planeten in elliptiſchen Bahnen umtreibt. (ae 
ayy t, Epochen der Geſch. der Menſchheit Bd. I. S. 

12 
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weilt, um den früheſten Verſuchen der Verallgemeinerung die Verſuche der neueren Zeit 
eke e a om der Gedankenbewegung der Jahrhunderte, welche in Hinſicht ws 
die Erweiterung kosmiſcher Anſchauungen in einem anderen Theile dieſes Buches ) 
geſchildert worden iſt, zeichnen ſich das Ende des dreizehnten und der Anfang des vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderts aus; aber das Opus majus von Roger Bacon, der Naturſpiegel des 
Vincenz von Beauvais, die phyſiſche Geographie (Liber cosmographicus) von Albert dem 
Großen, das Weltgemälde (Imago Mundi) des Cardinals Petrus de Alliaco (Pierre d' Aillpy) 
ſind Werke, welche, ſo mächtig ſie auch auf Zeitgenoſſen gewirkt haben, durch ihren Inhalt nicht 
dem Titel entſprechen, den ſie führen. Unter den italiäniſchen Gegnern der Ariſtoteliſchen 
Phyſik wird Bernardino Teleſio aus Coſenza als der Gründer einer rationellen Natur⸗ 
wiſſenſchaft bezeichnet. Alle Erſcheinungen der ſich paſſiv verhaltenden Materie werden von 
ihm als Wirkungen zweier unkörperlichen Principien (Thätigkeiten, Kräfte), von Wärme 
und Kälte, betrachtet. Auch das ganze organiſche Leben, die „beſeelten“ Pflanzen und 
Thiere, ſind das Product jener ewig entzweiten Kräfte: von denen vorzugsweiſe die eine, 
die Wärme, der himmliſchen; die andere, die Kälte, der irdiſchen Sphäre zugehört. 

Mit noch ungezügelterer Phantaſie, aber auch mit tiefem Forſchungsgeiſte begabt, ver⸗ 
ſucht Giordano Bruno aus Nola in drei Werken ): De la Causa, Principio e Uno; Con- 
templationi circa lo Infinito, Universo e Mondi inumerabili; und De Minimo et Ma- 
ximo, das Weltganze zu umfaſſen. In der Naturphiloſophie des Teleſio, eines Zeitgenoſ⸗ 
ſen des Copernicus, erkennt man wenigſtens das Beſtreben, die Veränderungen der Materie 
auf zwei ihrer Grundkräfte zu reduciven, „welche zwar als von außen wirkend gedacht wer⸗ 
den,“ doch ähnlich ſind den Grundkräften der Anziehung und Abſtoßung in der dynamiſchen 
Naturlehre von Boscowich und Kant. Die kosmiſchen Anſichten des Nolaners ſind rein 
metaphyſiſch; ſie ſuchen nicht die Urſachen der ſinnlichen Erſcheinungen in der Materie 
ſelbſt, ſondern berühren „die Unendlichkeit des mit ſelbſtleuchtenden Welten gefüllten Rau⸗ 
mes, die Beſeeltheit dieſer Welten, die Beziehungen der höchſten Intelligenz, Gottes, zu 
dem Univerſum.“ Mit geringem mathematiſchen Wiſſen ausgerüſtet, war Giordano Bruno 

doch bis zu ſeinem furchtbaren Martertode J) ein enthuſiaſtiſcher Bewunderer von Coper⸗ 
nicus, Tycho und Kepler. Zeitgenoſſe des Galilei, erlebte er nicht die Erfindung des Fern⸗ 
rohrs von Hans Lippershey und Zacharias Janſen, und alſo auch nicht die Entdeckung 
der „kleinen Jupiterswelt,“ der Venus-—Phafen und der Nebelflecke. Mit kühner Zuverſicht 
auf das, was er nennt lume interno, ragione naturale, altezza dell’ intelleto, überließ 
er ſich glücklichen Ahndungen über die Bewegung der Fixſterne, die planetenartige Natur 
der Cometen und die von der Kugelform abweichende Geſtalt der Erde). Auch das grie⸗ 
chlſche Alterthum iſt voll von ſolchen uranologiſchen Verheißungen, die ſpäter erfüllt wurden. 

In der Gedankenentwickelung über kosmiſche Verhältniſſe, deren Hauptformen und 
Hauptepochen hier aufgezählt werden, war Kepler, volle 78 Jahre vor dem Erſcheinen von 
Newton's unſterblichem Werke der Principia philosophiae naturalis, einer mathematiſchen 
Anwendung der Gravitations-Lehre am nächſten. Wenn der Eklektiker Simplicius bloß 


*) Kosmos Buch II. S. 318-324, 


tT) Vergl. die ſcharfſinnige und gelehrte Bearbeitung 

der Werke des Philoſophen von Nola in der Schrift: 
Jordano Bruno par Christian Bartholméss T. II. 
1847 p. 129, 149 und 201. 

19 1 599955 zu Rom am 17. Februar 1600, nach 
der Sentenz: ut quam clementissime et eitra sangui- 
nis effusionem puniretur. Bruno war 6 Jahre unter 
den Bleidächern in Venedig, zwei Jahre in der Inqui⸗ 
ſition zu Rom gefangen geweſen. Als das Todesurtheil 
ihm verkündigt ward, ſagte der nicht gebeugte Mann die 
ſchönen, muthigen Worte: majori forsitan eum timore 
sententiam in me fertis, quam ego accipiam. Aus 
Italien flüchtig (1580), lehrte er in Genf, in Lyon, 
Toulouſe, Paris, Oxford, Marburg, Wittenberg (das 


er Deutſchlands Athen nennt), Prag, Helmſtedt, 
wo er 1589 die wiſſenſchaftliche Musbiloung bes pes 
ounce Sart 715 eee voll- 
e artholm . I. p. 167-178 i 
1592 in Padua. 5 N 
0 Bartholmdß T. II. p. 219, 232 und 370, 
Ueber die profe Himmels begebenheit des plötzlich 
1572) in der Caſſiopea auflodernden neuen Sternes hat 
runo die einzelnen Beobachtungen ſorgfältig zufam⸗ 
mengeſtellt. Seine naturphiloſophiſchen Beziehungen zu 
zweien ſeiner calabreſiſchen Landsleute, Bernardino Te⸗ 
leſio und Thomas Campanella, wie zu dem platoniſiren⸗ 
— 1 285 fd Krebs aus Cufa (ſ. Kosmos 
uch II. S. ind in neueren Zeiten vi 
prüft worden. oe 9 . 


* 
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im allgemeinen den Grundſatz ausſprach, „das Nicht⸗Herabfallen der himmliſchen Körper 
werde dadurch bewirkt, daß der Umſchwung (die Centrifugalkraft) die Oberhand habe über 
die eigene Fallkraft, den Zug nach unten “ wenn Joannes Philoponus, ein Schüler des 
Ammonius Hermeä, die Bewegung der Weltkörper „einem primitiven Stoße und dem forte 
geſetzten Streben zum Falle“ zuſchrieb; wenn, wie wir ſchon früher bemerkt, Copernicus 
nur den allgemeinen Begriff der Gravitation, wie ſie in der Sonne als dem Centrum 
der Planetenwelt, in der Erde und dem Monde wirke, mit den denkwürdigen Worten be⸗ 
zeichnet: gravitatem non aliud esse quam appetentiam quandam naturalem partibus in- 
ditam a divina providentia opificis universorum, ut in unitatem integritatemque suam 
sese conferant, in formam globi coéuntes: ſo finden wir bei Kepler in der Einleitung zu 
dem Buche de Stella Martis ) zuerſt numeriſche Angaben von den Anziehungskräften, 
welche nach Verhältniß ihrer Maſſen Erde und Mond gegen einander ausüben. Er führt 
beſtimmt Ebbe und Fluth f) als einen Beweis an, daß die anziehende Kraft des Mondes 
(virtus tractoria) fid) bis zur Erde erſtrecke; ja daß dieſe Kraft, „ähnlich der, welche der 
Magnet auf das Eiſen ausübt,“ die Erde des Waſſers berauben würde, wenn dieſe auf⸗ 
hörte daſſelbe anzuziehen. Leider gab der große Mann zehn Jahre ſpäter, 1619, vielleicht 
aus Nachgiebigkeit gegen Galilei, welcher Ebbe und Fluth der Rotation der Erde zuſchrieb, 
die richtige Erklärung auf, um in der Harmonice Mundi den Erdkörper als ein lebendiges 
Unthier zu ſchildern, deſſen wallfiſchartige Reſpiration, in periodiſchem, von der Son⸗ 
nenzeit abhängigen Schlaf und Erwachen, das Anſchwellen und Sinken des Oceans 
verurſacht. Bei dem mathematiſchen, ſchon von Laplace anerkannten Tiefſinne, welcher aus 
einer von Kepler's Schriften hervorleuchtet J), iſt zu bedauern, daß der Entdecker von den 
drei großen Geſetzen aller planetariſchen Bewegung nicht auf dem Wege fortgeſchritten 
iſt, zu welchem ihn ſeine Anſichten über die Maſſen⸗Anziehung der Weltkörper geleitet hatten. 

Mit einer größeren Mannigfaltigkeit von Naturkenntniſſen als Kepler begabt und Grün⸗ 
der vieler Theile einer mathematiſchen Phyſik, unternahm Descartes in einem Werke, das 
er Traité du Monde, auch Summa Philosophiae nannte, die ganze Welt der Erſcheinun⸗ 
gen, die himmliſche Sphäre und alles, was er von der belebten und unbelebten irdiſchen 
Natur wußte, zu umfaſſen. Der Organismus der Thiere, beſonders der des Menſchen, für 
welchen er eilf Jahre lang ||) ſehr ernſte anatomiſche Studien gemacht, ſollte das Werk 


*) „Si duo lapides in aliquo loco Mundi colloca- 
rentur propinqui invicem, extra orbem virtutis ter- 
tii cognati corporis; illi lapides ad similitudinem 
duorum Magneticorum corporum coirent loco in- 
termedio, quilibet accedens ad alterum tanto inter- 
vallo, quanta est alterius moles in comparatione. Si 
luna et terra non retinerentur vi animali (!) aut alia 
aliqua aequipollente, quaclibet in suo circuitu, Ter- 
ra adscenderet ad Lunam quinquagesima quarta 
parte intervalli, Luna descenderet ad Terram quin- 
quaginta tribus circiter partibus intervalli; ibi jun- 
gerentur, posito tamen quod substantia utriusque 
sit unius et ejusdem densiiatis.” Kepler, Astro- 
nomia nova, seu Physica coelestis de Motibus Stel- 
lae Martis 1609 Introd. fol. V. Ueber die älteren An⸗ 
ſichten von der Gravitation ſ. Kosmos Buch II. S. 
357 und Anm. 

+) „Si Terra cessaret attrahere ad se aquas suas, 
aquae marinae omnes elevarentur et in corpus Lu- 
nae influerent. Orbis virtutis tractoriue, quae est in 
Luna, porrigitur usque ad terras, et prolectat aquas 
quacunque in verticem loci incidit, sub Zonam tor- 


ridam, quippe in occursum suum quacunque in ver- 
ticem loci incidit, insensibiliter in maribus inelusis, 


sensibiliter ibi, ubi sunt latissimi alvei Oceani pro- 


inqui, aquisque spaciosa reciprocationis Iibertas.“ 


Kepler J. c.) „Undas a Luna trahi ut ferrum a 
Magnete... Kepleri Harmonices Mundi libri 


N 
* 


quinque 1619 lib. IV cap. 7 p. 162. Dieſelbe Schrift, 
welche ſo viel herrliches darbietet, ja, die Begründung 
des wichtigen dritten Geſetzes (nach dem die Quad⸗ 
rate der Umlaufszeiten zweier Planeten ſich verhalten 
wie die Würfel der mittleren Entfernungen), wird durch 
die muthwilligſten Phantaſieſpiele über die Re ih ine 
tion, die Nahrung und die Wärme des Erdthie⸗ 
res, über des Thieres Seele, fein Gedächtniß (memo- 
ria animae Terrae), ja ſeine ſchaffende Einbildungs⸗ 
kraft (animae Telluris imaginatio) verunſtaltet. Der 
große Mann hielt ſo feſt an dieſen Träumereien, daß er 
mit dem myſtiſchen Verfaſſer des Macrocosmos, Robert 
Fludd aus Orford (der an der Erfindung des Thermo⸗ 
meters Theil haben ſoll), über das Prioritätsrecht der 
Anſichten vom Erdthiere ernſthaft haberte (Harm. 
Mundi p. 252.)— Maſſen⸗Anziehung wird in Kepler's 
Schriften oft mit magnetiſcher Anziehung verwechſelt. 
„Corpus Solis esse magneticum. Virtutem, quae 
Planetas movet, residere in corpore Solis.“ 17 5 
Martis Pars III cap. 32 und 34.) Jedem Planeten 
wurde eine Magnetachſe zugeſchrieben, welche ſtets nach 
einer und derſelben pain hed gerichtet ijt, (Apelt, 
Joh. Keppler's aſtron. Weltanſicht 1849 S. 73.) 
) Vergl. Kosmos Buch II. S. 367 und Anm. 
) La vie de Mr. Des- Cartes (par Baillet) 1691 P. 
I. P. 197 und Oeuvres de Descartes publiées par Vie- 
tor Cousin T. I. 1824 p. 101. . 
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beſchließen. In der Correſpondenz mit dem Pater Merſenne findet man häufige Klagen 
pe Ai 25 85 5 der Arbeit und über die Schwierigkeit, ſo viele oe 
an einander zu reihen. Der Kosmos, den Descartes immer ſeine Welt (son Monde) 
nannte, ſollte endlich am Schluſſe des Jahres 1633 dem Druck übergeben werden, als das 
Gerücht von der Verurtheilung Galilei's in der Snquifition zu Rom, welches erſt vier 
Monate ſpäter, im October 1633, durch Gaſſendi und Bouillaud verbreitet wurde, alles 
rückgängig machte und die Nachwelt eines großen, mit ſo viel Mühe und Sorgfalt vollen 
deten Werkes beraubte. Die Motive der Nicht-Herausgabe des Kosmos waren Liebe zu 
friedlicher Ruhe im einſamen Aufenthalte zu Deventer, wie die fromme Beſorgniß unehr⸗ 
erbietig gegen die Decrete des heiligen Stuhles wider die planetariſche Bewegung der Erde 
zu fein ). Erſt 1664, alſo vierzehn Jahre nach dem Tode des Philoſophen, wurden einige 
Fragmente unter dem ſonderbaren Titel: Le Monde ou Traité de la Lumiére gedruckt f). 
Die drei Capitel, welche vom Lichte handeln, bilden doch kaum ein Viertel des Ganzen. 
Dagegen wurden die Abſchnitte, welche urſprünglich zu dem Kosmos des Descartes gehör⸗ 
ten und Betrachtungen über die Bewegung und Sonnenferne der Planeten, über den 
Erdmagnetismus, die Ebbe und Fluth, das Erdbeben und die Vulkane enthalten, in den 
dritten und vierten Theil des berühmten Werkes Principes de la Philosophie verſetzt. 

Der Kosmotheoros von Huygens, der erſt nach ſeinem Tode erſchienen iſt, verdient, 
trotz ſeines bedeutungsvollen Namens, in dieſer Aufzählung kosmologiſcher Verſuche kaum 
genannt zu werden. Es ſind Träume und Ahndungen eines großen Mannes über die 
Pflanzen- und Thierwelt auf den fernſten Weltkörpern, beſonders über die dort abgeän⸗ 
derte Geſtalt des Menſchengeſchlechts. Man glaubt Kepler's Somnium astronomicum 
oder Kircher's ecſtatiſche Reiſe zu leſen. Da Huygens ſchon, ganz wie die Aſtronomen 
unſerer Zeit, dem Monde alles Waſſer 5) und alle Luft verſagte, fo iſt er über die Exiſtenz 
des Mon dmenſchen noch verlegener als über die Bewohner der „dunſt- und wolken⸗ 
reichen“ ferneren Planeten. 

Dem unſterblichen Verfaſſer des Werkes Philosophiae naturalis Principia mathematica 
gelang es, den ganzen uranologiſchen Theil des Kosmos durch die Annahme einer einigen 
alles beherrſchenden Grundkraft der Bewegung in dem Cauſalzuſammenhange ſeiner Er⸗ 
ſcheinungen zu erfaſſen. Newton zuerſt hat die phyſiſche Aſtronomie zu der Löſung eines 
großen Problems der Mechanik, zu einer mathematiſchen Wiſſenſchaft erhoben. Die 
Quantität der Materie in jeglichem Weltkörper giebt das Maaß ſeiner anziehenden Kraft: 
einer Kraft, die in umgekehrtem Verhältniß des Quadrats der Entfernung wirkt und die 
Größe der Störungen beſtimmt, welche nicht bloß die Planeten, ſondern alle Geſtirne der 
Himmelsräume auf einander ausüben. Aber das newtoniſche, durch Einfachheit und All— 
gemeinheit ſo bewundernswürdige Theorem der Gravitation iſt in ſeiner kosmiſchen 
Anwendung nicht auf die uranologiſche Sphäre beſchränkt, es beherrſcht auch die telluri⸗ 
ſchen Erſcheinungen in zum Theil noch unerforſchten Richtungen; es giebt den Schlüſſel 
zu periodiſchen Bewegungen im Ocean und in der Atmoſphärel), zu der Löſung von 


*) Lettres de Descartes au P. Mersenne du 19 Nov. 
1633 et du 5 Janvier 1634 (Baillet P. I. p. 244-247.) 

T) Die lateiniſche Ueberſetzung führt den Titel: Mun- 
dus sive Dissertatio de Lumine ut et de aliis Sensu- 
um Objectis primariis. S. R. Descartes, Opus- 
sula posthuma physica et mathematica Amst. 1704. 

) „Lunam aquis carere et aére: Marium simi- 
litudinem in Luna nullam reperio. Nam regiones 
planas quae montosis multo obscuriores sunt, quas- 
que vulgo pro maribus haberi video et oceanorum 
nominibus insigniri, in his ipsis, longiore telesco- 
pio inspectis, cavitates exiguas inesse compexio ro- 
tundas, umbris intus cadentibus; quod maris su- 
perficiei convenire nequit: tum ipsi eampi illi la- 


tiores non prorsus aequabilem superficiem praefe- 


runt, cum diligentius eas intuemur. Quodeirea ma- 
ria esse non possunt, sed materia constare debent 
minus candicante, quam quae est partibus asperio- 
ribus, in quibus rursus quaedam viridiori lumine 
caeteras praecellunt.“ Hugenii Cosmotheoros ed. 
alt. 1699 lib. II p. 114. Auf dem Jupiter vermuthet 
aber Huygens viel Sturm und Regen, denn: ventorum 
flatus ex illa nubium Jovialium mutabili facie cog- 
noseitur (lib. I. p. 69). Die Träume von Huygens 
über die Bewohner ferner Planeten, eines ſtrengen Ma⸗ 
thematikers eben nicht würdig, ſind leider von Imma⸗ 
nuel Kant in ſeinem vortrefflichen Werke: Allgemeine 
Naturgeſchichte und Theorie des Himmels 1755 (S. 173 
192) erneuert worden. 5 

) Laplace (des oscillations de P'atmosphère, 


— 395 — 


Problemen der Capillarität, der Endosmoſe, vieler chemiſcher, electro-magnetiſcher und 
organiſcher Proceſſe. Newton“) ſelbſt unterſchied ſchon die Maſſenanziehung, wie 
fle ſich in den Bewegungen aller Weltkörper und in den Phänomenen der Ebbe und Fluth 
äußert, von der Molecular-Anziehung, die in unendlich kleiner Entfernung und 
bei der innigſten Berührung wirkſam wird. 

Auf dieſe Weiſe zeigt ſich unter allen Verſuchen, das Veränderliche in der Sinnenwelt 
auf ein einziges Grundprincip zurückzuführen, die Lehre von der Gravitation als 
der umfaſſendſte und kosmiſch vielverheißendſte. Allerdings laſſen ſich, trotz der glänzenden 
Fortſchritte, welche in neueren Zeiten in der Stöchiometrie (in der Rechenkunſt mit chemi⸗ 
ſchen Elementen und in den Volum⸗Verhältniſſen der gemengten Gas-Arten) gemacht ſind, 
noch nicht alle phyſikaliſchen Theorien der Stofflehre auf mathematiſch beſtimmbare Erklä⸗ 
rungsgründe zurückführen. Empiriſche Geſetze ſind aufgefunden, und nach den weitver⸗ 
breiteten Anſichten der Atomiſtik oder Corpuſcular⸗Philoſophie iſt manches der Mathematik 
zugänglicher geworden; aber bei der grenzenloſen Heterogeneität der Stoffe und den man⸗ 
nigfaltigen Aggregations⸗Zuſtänden der ſogenannten Maſſentheilchen ſind die Beweiſe 
jener empiriſchen Geſetze noch keinesweges aus der Theorie der Contact- Anziehung 
mit der Gewißheit zu entwickeln, welche die Begründung von Kepler's drei großen empi⸗ 
riſchen Geſetzen aus der Theorie der Maſſen-Anziehung oder Gravitation darbietet. 

Zu derſelben Zeit aber, in der Newton ſchon erkannt hatte, daß alle Bewegungen der 
Weltkörper Folgen einer und derſelben Kraft ſeien, hielt er die Gravitation ſelbſt nicht, 
wie Kant, für eine Grundkraft der Materie f); ſondern entweder für abgeleitet von einer, 
ihm noch unbekannten, höheren Kraft, oder für Folge eines „Umſchwunges des Aethers, 
welcher den Weltraum erfüllt, und in den Zwiſchenräumen der Maſſentheilchen dünner iſt, 
nach außen aber an Dichtigkeit zunimmt.“ Die letztere Anſicht iſt umſtändlich in einem 
Briefe an Robert Boyle 1) (vom 28. Febr. 1678) entwickelt, welcher mit den Worten en⸗ 
digt: „ich ſuche in dem Aether die Urſach der Gravitation.“ Acht Jahre ſpäter, wie man 
aus einem Schreiben an Halley erſieht, gab Newton dieſe Hypotheſe des dünneren und 
dichteren Aethers gänzlich auf). Beſonders auffallend iſt es, daß er neun Jahre vor 


— 


du flux solaire et lunaire) in der Mécanique céleste 
livre IV und in der Exposition du Syst. du Monde 
1824 p. 291-296. At 
*) Adjicere jam licet de spiritu quodam subtilis- 
gimo corpora crassa pervadente et in iisdem latente, 
eujus vi et actionibus particulae corporum ad mini- 
mas distantias se mutuo attrahunt et contiguae fac- 
tae cohaerent. Newton, Principia Phil. nat. (ed. 
Le Seur et Jacquier 1760) Schol. gen. T. III. p. 678. 
Vergl. auch Newton, Opticks (ed. 1718) Query 31 
p. 305 und 353, 367 und 372. fs a 715 e, Syst. du 
Monde p. 384; Kos mos Buch I. S. 27 u. 28 A. *). 
+) Hactenus phaenomena caelorum et maris no- 
stri per vim gravitatis exposui, sed causam gravi- 
tatis nondum assignavi. Oritur utique haec vis a 
causa aliqua, quae penetrat ad usque centra solis et 
planetarum, sine virtutis diminutione; quaeque agit 
non pro quantitate superficierum particularum, in 
quas agit (ut solent causae mechanicae), sed pro 
quantitate materiae solidae.—Rationem harum gra- 
vitatis proprietatum ex phaenomenis nondum potui 
deducere et hypotheses non fingo. Satis est quod 
gravitas revera existat et agat secundum leges a 
nobis expositas. Newton, Principia Phil. nat. 
p. 676. — To tell us that every species of things is 
endow’d with an occult specifick quality, by which 
it acts and produces manifest effects, is to tell us 
nothing: but to derive two or three general prin- 
ciples of motion from phaenomena, and afterwards 
to tell us how the properties and actions of all cor- 
po eal things follow from those manifest principles, 
would be a very great step in Philosophy, though 


the causes of those principles were not yet disco- 
vered: and therefore I scruple not to propose the 
principles of motion and leave their causes to be 
found out. Newton, Opticks p. 377. Früher, Que- 
ry 31 P. 351, heißt es: Bodies act one upon another 
by the attraction of gravity, magnetism and eleo- 
iricity, and it is not improbable that there may be 
more attractive powers than these. How these at- 
tractions may be performed, I do not here consider. 
What I call attraction, may be performed by in- 
pulse, or by some other means unknown to me. I 
use that word here to signify only in general any 
force by which bodies tend towards one another, 
whatsoever be the cause. 

t) I suppose the rarer aether within bodies and 
the denser without them. Operum Newtoni Tomus 
IV. (ed. 1782 Gam, Horsley) p. 386, mit Anwendung 
auf die Erklärung der von Grimaldi entdeckten Diffrac⸗ 
tion oder Lichtbeugung. Am Schluſſe des Briefes von 
Newton an Robert Boyle vom Febr. 1678 p. 394 heißt 
es: I shall set down one conjecture more which 
came into my mind: it is about the cause of gra- 
vity.... Auch die Correſpondenz mit Oldenburg vom 
December 1675 beweiſt, daß der große Mann damals 
den Aether⸗Hypotheſen nicht abgeneigt war. Nach die⸗ 
ſen ſollte der Stoß des materiellen Lichtes den Ae⸗ 
ther in Schwingung ſetzen: die Schwingungen des Ae⸗ 
there allein, welcher Verwandtſchaft mit einem Nerven⸗ 
Fluidum hat, erzeugten nicht das Licht. S. über den 
Streit mit Hoofe Horsley T. IV. p. 378-380. 

Brewſter, Life of Sir Isaac Newton p. 303 - 

5. 
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ſeinem Tode, 1717, in der ſo überaus kurzen Vorrede zu der zweiten Auflage feiner Optik 
es für nöthig hielt beſtimmt zu erklären, daß er die Gravitation keinesweges für eine 
Grundkraft der Materie (essential property of bodies) halten): während Gilbert 
ſchon 1600 den Magnetismus für eine aller Materie inwohnende Kraft anſah. So 
ſchwankend war der tiefſinnigſte, immer der Erfahrung zugewandte Denker, Newton ſelbſt, 
über die „letzte mechaniſche Urſach“ aller Bewegung. 
Es iſt allerdings eine glänzende, des menſchlichen Geiſtes würdige Aufgabe, die ganze 
Naturlehre von den Geſetzen der Schwere an bis zu dem Bildungstriebe in den belebten 
Körpern als ein organiſches Ganzes aufzuſtellen; aber der unvollkommene Zuſtand ſo vieler 
Theile unſeres Naturwiſſens ſetzt der Löſung jener Aufgabe unüberwindliche Schwierig⸗ 
keiten entgegen. Die Unvollendbarkeit aller Empirie, die Unbegrenztheit der Beobachtungs⸗ 
ſphäre macht die Aufgabe, das Veränderliche der Materie aus den Kräften der Materte 
ſelbſt zu erklären, zu einer unbeſtimmten. Das Wahrgenommene erſchöpft bei weitem 
nicht das Wahrnehmbare. Wenn wir, um nur an die Fortſchritte der uns näheren Zeit 
zu erinnern, das unvollkommene Naturwiſſen von Gilbert, Robert Boyle und Hales mit 
dem jetzigen vergleichen, wir dazu der mit jedem Jahrzehend zunehmenden Schnelligkeit 
des Fortſchrittes gedenken; fo erfaſſen wir die periodiſchen, endloſen Umwandelungen, welche 
allen phyſikaliſchen Wiſſenſchaften noch bevorſtehen. Neue Stoffe und neue Kräfte werden 
entdeckt werden. Wenn auch viele Naturproceſſe, wie die des Lichts, der Wärme und des 
Electro-Magnetismus, auf Bewegung (Schwingungen) reducirt, einer mathematiſchen 
Gedankenentwickelung zugänglich geworden ſind; ſo bleiben übrig die oft erwähnten, viel⸗ 
leicht unbezwingbaren Aufgaben von der Urſach chemiſcher Stoffverſchiedenheit, wie von 
der ſcheinbar allen Geſetzen entzogenen Reihung in der Größe, der Dichtigkeit, Achſenſtel⸗ 
lung und Bahn⸗Excentricität der Planeten, in der Zahl und dem Abſtande ihrer Satelli⸗ 
ten, in der Geſtalt der Continente und der Stellung ihrer höchſten Bergketten. Die hier 
beiſpielsweiſe genannten räumlichen Verhältniſſe können bisher nur als etwas thatſächlich 
in der Natur Daſeiendes betrachtet werden. Sind die Urſachen und die Verkettung dieſer 
Verhältniſſe noch nicht ergründet, ſo nenne ich ſie darum aber nicht zufällig. Sie ſind das 
Reſultat von Begebenheiten in den Himmelsräumen bei Bildung unſeres Planeten⸗ 
ſyſtems, von geognoſtiſchen Vorgängen bei der Erhebung der äußerſten Erdſchichten als 
Continente und Gebirgsketten. Unſere Kenntniß von der Urzeit der phyſikaliſchen Welt⸗ 
geſchichte reicht nicht hoch genug hinauf, um das jetzt Daſeiende als etwas Werdendes zu 
ſchildern f). 8 

Wo demnach der Cauſalzuſammenhang der Erſcheinungen noch nicht hat vollſtändig 
erkannt werden können, iſt die Lehre vom Kosmos oder die phyſiſche Weltbeſ chreibung 
nicht eine abgeſonderte Diſciplin aus dem Gebiet der Naturwiſſenſchaften. Sie umfaßt 
vielmehr dieſes ganze Gebiet, die Phänomene beider Sphären, der himmliſchen und der 


*) Die Erklärung not to take gravity for an es- 
_fential property of bodies, welche Newton im Second 
advertisement giebt, contraftirt mit den Attractions⸗ 
und Repulſions⸗Kräften, welche er allen Maſſentheil⸗ 
chen (molecules) zuſchreibt, um nach der Emiſſtons⸗ 
Theorie die Phänomene der Brechung und Zurückwer⸗ 
fung der Lichtſtrahlen von ſpiegelnden Flächen „vor 
ber wirklichen Berührung“ zu erklären. (Newton, Op- 
ticks Book II. Prop. 8 p. 241 und Brewſter a. a. 
O. p. 301.) Nach Kant (ſ. die Metaphyſtſchen An⸗ 
EG any der Naturwiſſenſchaft 1800 S. 28) kann 
ie Exiſtenz der Materie nicht gedacht werden, ohne dieſe 
Kräfte der Anziehung und Abſtoßung. Alle phyſiſchen 
Erſcheinungen find deshalb nach ihm wie nach dem frit- 
heren Goodwin Knight (Philos. Transact. 1748 p. 264) 
auf den Conflict der zwei Grundkräfte sarituristen. 
In den atomiſtiſchen Syſtemen, die Kant's dynamiſchen 
Anſichten diametral entgegengeſetzt ſind, wurde nach ei⸗ 


ner Annahme, welche beſonders durch Lavoiſter ſich weit 
verbreitete, die Anziehungskraft den discreten ſtarren 
Grundkörperchen (molécules), aus denen alle Körper 
beſtehen ſollen; die Abſtoßungskraft aber den Wärme⸗ 
ſtoff⸗Atm oſphären, welche die Grundkörperchen 
umgeben, zugeſchrieben. In dieſer Hypotheſe, welche 
den ſogenannten Wärmeſtoff als eine ſtetig ausge⸗ 
dehnte Materie betrachtet, werden demnach zweierlei Ma⸗ 
terien, d. i. zweierlei Elementarſtoffe, wie in der Mythe 
von zwei Aether-Arten (Newton, Opt. Query 28 p. 
339), angenommen. Man fragt dann, was wiederum 
jene Wärme⸗Materie ausdehnt? Betrachtungen über 
die Dichtigkeit der molécules in Vergleich mit der Dich⸗ 
tigkeit ihrer Aggregate (der ganzen Körper) leiten nach 
atomiſtiſchen Hypotheſen zu dem Reſultate: daß der 
Abſtand der Grundkorperchen von einander weit größer 
als ihr Durchmeſſer iſt. 
) Kosmos Buch I. S. 44-46, 
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telluriſchen; aber fie umfaßt fie unter dem einigen Geſichtspunkte des Strebens nach der 
Erkenntniß eines Weltganzen ). Wie „bei der Darſtellung des Geſchehenen in der mo 
raliſchen und politiſchen Sphäre der Geſchichtsforſcher +) nach menſchlicher Anſicht den 
Plan der Weltregierung nicht unmittelbar erſpähen, ſondern nur an den Ideen erahnden 
kann, durch die ſie ſich offenbaren;“ ſo durchdringt auch den Naturforſcher bei der Dar- 
ſtellung der kosmiſchen Verhältniſſe ein inniges Bewußtſein, daß die Zahl der welttreiben⸗ 
den, der geſtaltenden und ſchaffenden Kräfte keinesweges durch das erſchöpft iſt, was fry 
mgt 2 der unmittelbaren Beobachtung und Zergliederung der Erſcheinungen erge 
en hat. 


— — 


Ergebniſſe der Beobachtung 5 


aus dem uranologiſchen Theile der phyſiſchen Weltbeſchreibung. 


Wir beginnen wieder mit den Tiefen des Weltraumes und den fernen Sporaden der 
Sternſchwärme, welche dem teleſcopiſchen Sehen als ſchwach aufglimmende Nebelflecke 
erſcheinen. Stufenweiſe ſteigen wir herab zu den um einen gemeinſchaftlichen Schwerpunkt 


kreiſenden, oft zweifarbigen Doppelſternen; zu den näheren Sternſchichten, deren eine 


unſer Planetenſyſtem zu umſchließen ſcheint; durch dieſes Planetenſyſtem zu dem luft⸗ und 
meerumfloſſenen Erdſphäroid, das wir bewohnen. Es iſt ſchon in dem Eingange des 
allgemeinen Naturgemäldes ) angedeutet worden, daß dieſer Ideengang dem 
eigentlichen Charakter eines Werkes über den Kosmos allein angemeſſen iſt: da hier nicht, 
den Bedürfniſſen unmittelbarer ſinnlicher Anſchauung entſprechend, von dem heimiſchen, 
durch organiſche Kräfte auf ſeiner Oberfläche belebten, irdiſchen Wohnſitze begonnen und 


von den ſcheinbaren Bewegungen der Weltkörper zu den wirklichen übergegangen werden 


kann. 


Das uranologiſche Gebiet, dem telluriſchen entgegengeſetzt, zerfällt bequem in 


zwei Abtheilungen, von denen die eine die Aſtrognoſie oder den Fixſternhimmel, die 
andere unfer Sonnen⸗ und Planetenſyſtem umfaßt. Wie unvollkommen und ungenü⸗ 
gend eine ſolche Nomenclatur, die Bezeichnung ſolcher Abtheilungen iſt, braucht hier nicht 
wiederholt entwickelt zu werden. Es ſind in den Naturwiſſenſchaften Namen eingeführt 
worden, ehe man die Verſchiedenartigkeit der Objecte und ihre ſtrengere Begrenzung hin⸗ 
länglich kannte). Das wichtigſte bleibt die Verkettung der Ideen und die Anreihung, 
nach der die Objecte behandelt werden ſollen. Neuerungen in den Namen der Gruppen, 
Ablenkung vielgebrauchter Namen von ihrer bisherigen Bedeutung wirken entfremdend 
und zugleich Verwirrung erregend. 


a. Aſtrognoſie (Firſternhimmel). 

Nichts iſt ruhend im Weltraum; auch die Fixſterne find es nicht: wie zuerſt Halley J) 
an Sirius, Arcturus und Aldebaran darzuthun verſuchte, und die neuere Zeit unwider⸗ 
ſprechlich bei vielen erwieſen hat. Der helle Stern im Ochſenhüter Arcturus hat in den 
2100 Jahren (feit Ariſtillus und Hipparch), die er beobachtet wird, um drittehalb Voll⸗ 


4) A. a. O. Buch I. S. 23, 25 und 27. ) A. a. O. Buch I. S. 27. 
1). Wilhelm von Humboldt, geſammelte Werke | 15 . F 
1 p- 736. 


Bd. I. S. 23. 
) Kosmos Buch I. S. 36 und 38. 
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mond⸗Breiten ſeinen Ort verändert gegen die benachbarten ſchwächeren Sterne. Encke be⸗ 
merkt, „daß der Stern /in der Caſſtopeja um 3½ der Stern 61 des Schwans um 6 Vollmond⸗ 
Breiten von ihrer Stelle gerückt erſchienen ſein würden, wenn die alten Beobachtungen ge⸗ 
nau genug geweſen wären, um es anzuzeigen.“ Schlüſſe, auf Analogien gegründet, berech- 
tigen zu der Vermuthung, daß überall fortſchreitende und auch wohl rotirende Bewegung iſt. 
Der Name Fixſtern leitet auf irrige Vorausſetzungen: man mag ihn in ſeiner erſten 
Deutung bei den Griechen auf das Eingeheftet-Sein in den kryſtallenen Himmel, 
oder nach ſpäterer, mehr römiſcher Deutung auf das Fe ſt e, R uhende beziehen. Eine 
dieſer Ideen mußte zu der anderen führen. Im griechiſchen Alterthum, wenigſtens hin⸗ 
aufreichend bis Anaximenes aus der ioniſchen Schule oder bis zu dem Pythagoreer Alc⸗ 
mäon, wurden alle Geſtirne eingetheilt in wandelnde (Aera , oder απνα 
und in nicht wandelnde, feſte Sterne (axdavetc dordpes oder axrar7 dotpa™*), Ne⸗ 
ben dieſer allgemein gebrauchten Benennung der Firfterne, welche Macrobius im 
Somnium Scipionis durch Sphaera aplanis latiniſirt f), findet ſich bei Ariſtoteles mehrfach 
(als wolle er einen neuen terminus technicus durchführen) für Firſterne der Name ein⸗ 
gehefteter Geſtirne, sdedepéva dozpa, ſtatt dxa7 yt). Aus dieſer Wortform find ent⸗ 
ſtanden: bei Cicero sidera infixa coelo; bei Plinius stellas, quas putamus affixas; ja bei 
Manilius astra fixa, ganz wie unſere Firfterne ||). Die Idee des Eingeheftet-Seins 
leitete auf den Nebenbegriff der Unbeweglichkeit, des feſt an einer Stelle Blet- 
bens; und ſo wurde das ganze Mittelalter hindurch, in lateiniſchen Ueberſetzungen, die 
urſprüngliche Bedeutung des Worts infixum oder affixum sidus nach und nach verdrängt, 
und die Idee der Unbeweglichkeit allein feſtgehalten. Den Anſtoß dazu finden wir ſchon 
in der ſehr rhetoriſchen Stelle des Seneca (Nat. Quaest. VII, 24) über die Möglichkeit 
neue Planten zu entdecken: credis autem in hoe maximo et pulcherrimo corpore inter 
innumerabiles stellas, quae noctem decore vario distinguunt, quae aéra minime vacuum 
et inertem esse patiuntur, quinque solas esse, quibus exercere se liceat; ceferas stare, 
ficum et immobilem populum? Dies ſtille, unbewegliche Volk ift nirgends zu finden. 
Um die Hauptreſultate wirklicher Beobachtung und die Schlüſſe oder Vermuthungen, zu 
welchen dieſe Beobachtungen führen, bequem in Gruppen zu vertheilen, ſondere ich in der 
aſtrognoſtiſchen Sphäre der Weltbeſchreibung von einander ab: 
1) die Betrachtungen über den Weltraum und was ihn zu erfüllen ſcheint; 
2) das natürliche und teleſeopiſche Sehen, das Funkeln der Geſtirne, die 
Geſchwindigkeit des Lichts und die photometriſchen Verſuche über 
die Intenſität des Sternenlichtes; . 
3) die Zahl, Vertheilung und Farbe der Sterne; die Sternhaufen 
(Sternſchwärme) und die Milchſtraße, die mit wenigen Nebelflecken gemengt iſt; 
4) die neuerſchienenen und die verſchwundenen Sterne, die periodiſch 
veränderlichen; 
i 5) die eigene Bewegung der Firfterne, die problematiſche Exiſtenz dunkeler 
ERE die Parallaxe und gemeſſene Entfernung einiger Fix⸗ 
er ne; 


*) Pſeudo⸗Plut. de plac, Philos. II, 15-16; | nert, daß auch Ptolemäus (Syntax. VII. 1 
Stob, Eelog. phys. p. 582; Plato im Tim. v. 40. den Fixſternen ſagt: dere bi n he wie 1 

1) Macro b. Somn. Seip. I, 9-10; stellae iner- tet. Ueber den Ausdruck opatpa drhavis (orbis iner- 
rantes bei Cicero de nat. deorum III, 20. rans) bemerkt Ptolemäus tadelnd: „in fo fern die 

4) Die Hauptſtelle für den techniſchen Ausdruck e. Sterne ihre Abſtände ſtets zu einander bewahren kön⸗ 
dedepiva dorba iſt Ariſto t. de Coelo II. 8 p. 289 lin. nen wir fie mit Recht dxdavets nennen; in fo fern aber 
34, P. 290 lin. 19 Bekker. Es hatte dieſe Veränderung die ganze Sphäre, in welcher ſie gleichfam angewachſen 
i Uher bie Deut nea wee bet oe int ore ihren Lauf vollenden, eine eigenthümliche Bewegung 

ie Optik des Ptolemäus und ſeine Verſuche hat, i . i 0 
“+ mt repeal R (che 3 Benennung drravig für die Sphäre wenig 
at h gezogen. Herr Profeſſor Franz, deſſen phi⸗ Ci ; i 

agi Gelehr amkeit ich oft und gern benutze, erin⸗ e 8 3 ag 2 75 Wen een 
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A n 6) die Doppelſterne und die Zeit ihres Umlaufs um einen gemeinſchaftlichen 
Schwerpunkt; . 
7) die Nebelflecke, welche in den Magellaniſchen Wolken mit vielen 
Sternhaufen vermiſcht find, die ſchwarzen Flecke (Kohlenſäcke) am Himmelsgewölbe. 


— 


1 0 
Der Weltraum, und Vermuthungen über das, was den Weltraum zwiſchen den Geſtirnen zu 
erfüllen ſcheint. 


Man iſt geneigt, die phyſiſche Weltbeſchreibung, wenn ſie von dem anhebt, was die fern⸗ 
ſten Himmelsräume zwiſchen den geballten Weltkörpern ausfüllt und unſeren Organen 
unerreichbar bleibt, mit den mythiſchen Anfängen der Weltgeſchichte zu vergleichen. In 
der unendlichen Zeit wie im unendlichen Raume erſcheint alles in ungewiſſem, oft täuſchen⸗ 
dem Dämmerlichte. Die Phantafie iſt dann zwiefach angeregt, aus eigener Fülle zu ſchöpfen 
und den unbeſtimmten, wechſelnden Geſtalten Umriß und Dauer zu geben *). Ein ſolches 
Geſtändniß kann genügen, denke ich, um vor dem Vorwurf zu bewahren, das, was durch 
unmittelbare Beobachtung oder Meſſung zu einer mathematiſchen Gewißheit erhoben wor⸗ 
den, mit dem zu vermiſchen, was auf ſehr unvollſtändige Induction gegründet iſt. Wilde 
Träume gehören in die Romantik der phyſiſchen Aſtronomie. Ein durch wiſſenſchaftliche 
Arbeiten geübter Sinn verweilt aber gern bei ſolchen Fragen, welche, in genauem Zuſam⸗ 
memhange mit dem dermaligen Zuſtande unſeres Wiſſens, wie mit den Hoffnungen, welche 
dieſer Zuſtand erregt, ſchon von den ausgezeichnetſten Aſtronomen unſerer Zeit einer ern⸗ 
ſten Erörtung werth gehalten worden ſind. 

Durch den Einfluß der Gravitation oder allgemeinen Schwere, durch Licht und ſtrahlende 
Wärme f) ſtehen wir, wie man mit großer Wahrſcheinlichkeit annehmen kann, in Verkehr 
nicht bloß mit unſerer Sonne, ſondern auch mit allen anderen leuchtenden Sonnen des 
Firmaments. Die wichtige Entdeckung von dem Widerſtande, welchen ein, den Weltraum 
füllendes Fluidum einem Cometen von fünfjähriger Umlaufszeit meßbar entgegenſetzt, hat 
ſich durch die genaue Uebereinſtimmung der numeriſchen Verhältniſſe vollſtändig bewährt. 
Auf Analogien gegründete Schlüſſe können einen Theil der weiten Kluft ausfüllen, welche 
die ſicheren Reſultate einer mathematiſchen Naturphiloſophie von den Ahndungen trennt, 
die auf die Aeußerſten, und darum ſehr nebeligen und öden Grenzen aller wiſſenſchaftlichen 
Gedankenentwickelung gerichtet ſind. 

Aus der Unendlichkeit des Weltraums, die freilich von Ariſtoteles bezweifelt ward J), 
folgt feine Unermeßlichkeit. Nur einzelne Theile find meßbar geworden; und die, alle un- 
ſere Faſſungskraft überſchreitenden Reſultate der Meſſung werden gern von denen zuſam⸗ 
mengeſtellt, welche an großen Zahlen eine kindliche Freude haben, ja wohl gar wähnen, 
durch ſtaunen⸗ und ſchreckenerregende Bilder phyſiſcher Größe den Eindruck der Erhaben⸗ 
heit aſtronomiſcher Studien vorzugsweiſe zu erhöhen. Die Entfernung des 61ten Sterns 
des Schwans von der Sonne iſt 657000 Halbmeſſer der Erdbahn; und das Licht braucht 
etwas über 10 Jahre, um dieſe Entfernung zu durchlaufen, während es in 8“ 17", 78 von 
der Sonne zur Erde gelangt. Sir John Herſchel vermuthet nach einer ſinnreichen Com⸗ 
bination photometriſcher Schätzungen), daß Sterne des großen Ringes der Milchſtraße, 
die er im 20füßigen Teleſcop aufglimmen ſah, wären es neu entſtandene leuchtende Welt⸗ 
körper, an 2000 Jahre gebraucht haben würden, um uns den erſten Lichtſtrahl zuzuſenden. 


Ariſtot. de Coelo I, 7 p. 276 Bekker. 
Sir John Herſchel, Outlines of Astronomy 


) Kosmos Buch 1 S. 41. (Vergl. die vortreffli⸗ ) 
1849 f 803 P. 541, 5 


cken . von Ende über die Anordnung des 
Sternſyſtems 1844 S. 7.) : 
) Kosmos Buch I. S. 78, 


— 400 —— 


Alle Verſuche, ſolche numeriſchen Verhältniſſe anſchaulich zu machen, ſcheitern entweder an 
der Größe der Einheit, wodurch ſie gemeſſen werden ſollen, oder an der Größe der Zahl 
aus den Wiederholungen dieſer Einheit. Beſſel ſagt ſehr wahr ), daß „die Entfernung, 
welche das Licht in einem Jahre durchläuft, nicht anſchaulicher für uns iſt als die Entfer⸗ 
nung, die es in zehn Jahren zurücklegt. Dazu verfehlt ihren Zweck jede Bemühung, eine 
Größe zu verſinnlichen, welche alle auf der Erde zugänglichen weit überſchreitet.“ Die un⸗ 
ſere Faſſungskraft bedrängende Macht der Zahlen bietet ſich uns in den kleinſten Organis⸗ 
men des Thierlebens wie in der Milchſtraße der ſelbſtleuchtenden Sonnen dar, die wir 
Firſterne nennen. Welche Maſſe von Polythalamien ſchließt nicht nach Ehrenberg eine 
dünne Kreideſchicht ein! Von der microſcopiſchen Galionella distans enthält ein Cubikzoll 
nach dieſem großen Naturforſcher in der 40 Fuß hohen Bergkuppe des Viliner Polirſchie⸗ 
fers 41000 Millionen Einzelthiere. Von Galionella ferruginea enthält der Cubikzoll über 
1 Billion 750,000 Millionen Individuen f). Solche Schätzungen erinnern an den Are⸗ 
narius (yaypizys) des Archimedes, an die Sandkörner, welche den Weltraum ausfüllen 
könnten! Mahnen am Sternenhimmel die Eindrücke von nicht auszuſprechenden Zahlen 
und räumlicher Größe von Dauer und langen Zeitperioden den Menſchen an ſeine Klein⸗ 
heit, an ſeine phyſiſche Schwäche, an das Ephemere ſeiner Exiſtenz; ſo erhebt ihn freudig 
und kräftigend wieder das Bewußtſein, durch Anwendung und glückliche Selbſtentwicke⸗ 
lung der Intelligenz ſchon ſo Vieles und ſo Wichtiges von der Geſetzmäßigkeit der Natur, 
von der ſideriſchen Weltordnung erforſcht zu haben. i 

Wenn die Welträume, welche die Geſtirne von einander trennen, nicht leer J), ſondern 
mit irgend einer Materie gefüllt ſind, wie nicht bloß die Fortpflanzung des Lichtes, ſondern 
auch eine beſondere Art ſeiner Schwächung, das auf die Umlaufszeit des Enckiſchen Come⸗ 
ten wirkende widerſtehende (hemmende) Mittel, und die Verdunſtung zahlreicher und 
mächtiger Cometenſchweife zu beweiſen ſcheinen; ſo müſſen wir aus Vorſicht gleich hier in 
Erinnerung bringen, daß unter den unbeſtimmten jetzt gebrauchten Benennungen: Him⸗ 
melsluft, kosmiſche (nicht ſelbſtleuchtende) Materie, und Weltäther, die letztere, 
uns aus dem früheſten ſüd⸗ und weſt⸗aſiatiſchen Alterthume überkommen, im Lauf der 
Jahrhunderte nicht ganz dieſelben Ideen bezeichnet hat. Bei den indiſchen Naturphilo⸗ 
ſophen gehört der Aether (Aka’sa) zum Fünfthum (pantschata); d. h. er iſt eins von den 
fünf Elementen: ein Fluidum unendlicher Feinheit, welches das Univerſum, das ganze 
Weltall, durchdringt, ſowohl der Anreger des Lebens als das Fortpflanzungsmittel des 
Schallesſ). Etymologiſch bedeutet aka’sa nach Bopp „leuchtend, glänzend, und 
ſteht demnach in ſeiner Grundbedeutung dem Aether der Griechen ſo nahe, als leuchten 
dem brennen ſteht.“ 

Dieſer Aether (476) war nach den Dogmen der ioniſchen Naturphiloſophie, nach Anaxa⸗ 
goras und Empedocles, von der eigentlichen, gröberen (dichteren), mit Dünſten gefüllten 
Luft (4½), die den Erdkreis umgiebt „und vielleicht bis zum Monde reicht,“ ganz verſchie⸗ 
den. Er war „feuriger Natur, eine reine Feuerluft, hellſtrahlend J), von großer Feinheit 
(Dünne) und ewiger Heiterkeit.“ Mit dieſer Definition ſtimmt vollkommen die etymolo⸗ 


0 ſel in Schumacher's Jahrbuch für 1839 2 a 3 heißt pantschat® oder pantscha- 
50. g ra, und der Todte wird ſonderbar genug erlangte 
1) Ehrenberg in den Abhandl. der Berl. Akad. Fünfthum habend phe an "oh 
1838 S. 59, in den Infuſtonsthieren S. 170. in die fünf Elemente aufgelöſt, genannt. So im Text 
1) Schon Ariſtoteles (Phys. Auseult. IV, 6 bis des Amarakoscha, Amaraſinha's Wörterbuchs.“ 
10 pag. 213-217 Bekker) beweiſt gegen Leucipp und De⸗(Bopp.) „Von den fünf Elementen handelt Cole⸗ 
mocrit, daß es in der Welt keinen nicht erfüllten [brookeds vortreffliche Abhandlung über die Sankhya⸗ 
Raum, kein Leeres giebt. ‘ Philoſophie in den Transact. of the Asiat. Soc. Vol. 
J) „Akä'sa iſt nach Wilſon's Sanskrit⸗Wörterbuch I. Lond. 1827 p. 31. Auch Strabo ae ſchon nach 
the subtle and netherial fluid, supposed to fill and Megaſthenes (XV 259 pag. 713 Caf.) des alles ge⸗ 
pervade the Universe, and to be the peculiar ve- ſtaltenden fünften Elements der Inder, ohne es jedoch 
ee of 17 and span Das — — Aka’sa (leuch⸗ zu er : 1 
tend, glänzend) kommt von der Wurzel Ka's, leuch⸗ mpedoeles v. 216 nennt den Aether raupa- 
ten, in Verbindung mit der Präposition a. Das Fünf⸗ vos, hellſtrahlend, alſo ſelbſtleuchtend. 5 : 
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giſche Ableitung von brennen (alder): die ſpäter ſonderbar genug aus Vorliebe für 
mechaniſche Anſichten, wegen des beſtändigen Umſchwunges und Kreislaufes, von Plato 
und Ariſtoteles wortſpielend in eine andere (de? Set) umgewandelt wurde *). Der Be- 
griff der Feinheit und Dünne des hohen Aethers ſcheint nicht etwa Folge der Kenntniß 
reiner, von ſchweren Erddünſten mehr befreiter Bergluft, oder gar der mit der Höhe ab— 
nehmenden Dichte der Luftſchichten geweſen zu ſein. In ſo fern die Elemente der Alten 
weniger Stoffverſchiedenheiten oder gar Einfachheit (Unzerlegbarkeit) von Stoffen als 
Zuſtände der Materie ausdrücken, wurzelt der Begriff des hohen Aethers (der feuri⸗ 
gen Himmelsluft) in dem erſten und normalen Gegenſatze von ſchwer und leicht, von 
unten und oben, von Erde und Feuer. Zwiſchen dieſen Extremen liegen zwei mitt- 
— e 4 ementar⸗Zuſtände: Waffer, der ſchweren Erde; Luft, dem leichten Feuer 
näher 7). 5 
Der Aether des Empedocles hat als ein den Weltraum füllendes Mittel nur durch Fein⸗ 
heit und Dünne Analogie mit dem Aether, durch deſſen Transverſal⸗Schwingungen die 
neuere Phyſik die Fortpflanzung des Lichtes und alle Eigenſchaften deſſelben (doppelte 
Brechung, Polariſation, Interferenz) ſo glücklich nach rein mathematiſcher Gedankenent⸗ 
wickelung erklärt. In der Naturphiloſophie des Ariſtoteles wird dazu noch gelehrt, daß 
der ätheriſche Stoff alle lebendigen Organismen der Erde, Pflanzen und Thiere, durch⸗ 
dringe; daß er in ihnen das Princip der Lebenswärme, ja der Keim eines ſeeliſchen Prin⸗ 
cipes werde, welches unvermiſcht mit dem Körper die Menſchen zur Selbſtthätigkeit an⸗ 
fache f). Dieſe Phantafien ziehen den Aether aus dem höheren Weltraum in die irdiſche 
Sphäre herab; ſie zeigen ihn als eine überaus feine, den Luftkreis und ſtarre Körper con⸗ 
tinuirlich durchdringende Subſtanz: ganz wie den ſchwingenden Licht⸗Aether bei Huy⸗ 
gens, Hooke und den jetzigen Phyſikern. Was aber zunächſt beide Hypotheſen des Aethers, 
die ältere ioniſche und die neuere, von einander unterſcheidet, iſt die urſprüngliche, wenn 
auch von Ariſtoteles nicht ganz getheilte, Annahme des Selbſtleuchtens. Die hohe Feuer⸗ 
luft des Empedocles wird ausdrücklich hellſtrahlend (æaugarbon) genannt und bei ge- 
wiſſen Erſcheinungen von den Erdbewohnern durch Spalten und Riſſe (ydovara), die in 
dem Firmamente ſich bilden, in Feuerglanz geſehen ). iv; 
Bei dem jetzt fo vielfach erforſchten innigen Verkehr zwiſchen Licht, Wärme, Electricität 


erwähnen, auffallend bezeichnend ſei für die griechiſche 
Phantaſie, und ein Zeugniß mehr gebe für die ſo wen 
glückliche Behandlung der Etymologik bei den Alten.“ 


2) Plato, Cratyl. 410 B, wo deSerp vorkommt. 
Ariſtot. de Coolo I, 3 pag. 270 Bekk. gegen Anaxa⸗ 


goras: aiSipa xposwyépacay tov dνονε⁰νłů réroy, dxd 
705 Sety dei roy did xpbvov Sépevor riv imwyvpiav 
arb. Avatayépas dé xaraxéxpnrat ro dd roby 
ob Kaas" dvopdler yap aiSépa dyri Hl. Umſtändli⸗ 
cher heißt es in Ariſtot. Meteor. I, 3 pag. 339 lin. 
21-34 Bekk.: „Der ſogenannte Aether hat eine uralte 
Benennung, welche Anaxagoras mit dem Feuer zu iden⸗ 
tifiziren ſcheint; denn die obere Region fei voll Feuer; 
und jener hielt es mit dieſer Region ſo, daß er ſie für 
Aether anſah; darin hat er auch Recht. Denn den 
ewig im Lauf begriffenen Körper ſcheinen 
die Alten für etwas von Natur Göttliches angeſe⸗ 
hen und deshalb Aether genannt zu haben: als eine 
Subſtanz, welche bei uns nichts vergleichbares hat. 
Diejenigen aber, welche den umgebenden Raum, nicht 
bloß die darin ſich ae Körper, für Feuer, und, 
was zwiſchen Erde und den Geſtirnen iff, für Luft hal⸗ 
ten, würden von dieſem kindiſchen Wahn wohl ablaſſen, 
wenn ſie die Reſultate der neueren Forſchungen der 
Mathematiker genau betrachten wollten.“ (Eben dieſe 
Etymologie des Wortes vom ſchnellen Umlaufe wieder⸗ 
Holt der ariſtoteliſche oder ſtoiſche Verfaſſer des Buches 
de Mundo cap. 2 pag. 392 Vet.) Profeſſor Franz hat 
mit Recht bemerkt: „daß das Wortſpiel von dem im 
ewigen Lauf begriffenen Körper (odpa dei Séov) und 
vom Göttlichen (Seto), deſſen die Meteorologica 
= Humboldt's Kosmos, 


* 


Prof. Buſchmann macht auf ein Sanskritwort Aschira 
für Aether, Luftkreis, aufmerkſam, das dem griechiſchen 
aisnp ſehr ähnlich ſieht, und ſchon von Vans Kennedy 
mit ihm zuſammengeſtellt worden iſt (ſ. deſſen Resear- 
ches into the origin and affinity of the prineipal 
languages of Asia and Europe 1828 p. 279); es läßt 
ſich auch für dieſes Wort eine Wurzel (as, asch) anfüh⸗ 
ren, welcher von den Indern die Bedeutung von glan- 
zen, leuchten beigelegt wird. 

+) Ariſtot. de Coelo LV, 1 und 2-4 pag. 308 und 
311-312 Bekk. Wenn der Stagirite dem Aether den 
Namen eines fünften Elements 127 was freilich 
Ritter, (Geſchichte der Philoſophie Th. III. S. 259) 
und Martin (Etudes sur le Timée de Platon T. 
II. p. 150) läugnen; ſo iſt es nur, weil nach ihm dem 
Aether, als Zuſtand der Materie, ein 14 fehlt. 
(Vergl. Bieſe, Philoſophie des Ariſtoteles d. II. 
S. 66.) Bei den Pythagoreern ward der Aether als 
ein fn Gen durch den fünften der regelmäßigen 
Körper, das aus 12 Pentagonen zuſammengeſette Do⸗ 
decasder, vorgeſtellt (Martin T. II. p. 245-250.) 

1) Siehe die Beweisſtellen geſammelt bei Bieſt 
Bd. II. S. 93 f 


i) Koe mos Buch I. S. 76 Anm. 2. 
26 
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und Magnetismus wird es für wahrſcheinlich gehalten, daß, wie die Transverſal⸗Schwin⸗ 
gungen des den Weltraum erfüllenden Aethers die Erſcheinungen des Lichtes erzeugen, die 
thermiſchen und electro-magnetiſchen Erſcheinungen auf analogen Bewegungsarten (Strö⸗ 
mungen) beruhen. Große Entdeckungen über dieſe Gegenſtände bleiben der Zukunft vor⸗ 
behalten. Das Licht und die, von dieſem unzertrennliche, ſtrahlende Wärme ſind für 
die nicht ſelbſtleuchtenden Weltkörper, für die Oberfläche unſeres Planeten eine Hauptur⸗ 
ſach aller Bewegung und alles organiſchen Lebens *). Selbſt fern von der Oberfläche, im 
Inneren der Erdrinde, ruft die eindringende Wärme electro-magnetiſche Strö⸗ 
mungen hervor, welche auf Stoff-Verbindungen und Stoff⸗Zerſetzungen, auf alle geſtal⸗ 
tende Thätigkeit im Mineralreiche, auf die Störung des Gleichgewichts in der Atmoſphäre, 
wie auf die Functionen vegetabiliſcher und animaliſcher Organismen ihren anregenden 
Einfluß ausüben. Wenn in Strömungen bewegte Electricität magnetiſche Kräfte ent⸗ 
wickelt, wenn nach einer früheren Hypotheſe von Sir William Herſchel f) die Sonne ſelbſt 
ſich in dem Zuſtande „eines perpetuirlichen Nordlichts“ (ich würde ſagen eines electro- 
magnetiſchen Gewitters) befände; ſo wäre es nicht ungeeignet, zu vermuthen, daß 
auch in dem Weltraume das durch Aetherſchwingungen fortgepflanzte Sonnen⸗ 
licht von electro-magnetiſchen Strömungen begleitet ſei. 

Unmittelbare Beobachtung der periodiſchen Veränderung in der Declination, Inclina⸗ 
tion und Intenſität hat freilich bisher in dem Erdmagnetismus bei den verſchiedenen 
Stellungen der Sonne oder des uns nahen Mondes keinen Einfluß mit Sicherheit offen⸗ 
bart. Die magnetiſche Polarität der Erde zeigt nicht Gegenſätze, welche ſich auf die Sonne 
beziehen und welche die Vorrückung der Nachtgleichen bemerkbar J) afficirt. Nur die merk⸗ 
würdige drehende oder ſchwingende Bewegung des ausſtrömenden Lichtkegels des Halley'⸗ 
ſchen Cometen, welche Beſſel vom 12. zum 22. October 1835 beobachtete und zu deuten 
verſuchte, hatte dieſen großen Aſtronomen von dem Daſein einer Polarkraft, „von der 
Wirkung einer Kraft überzeugt, welche von der Gravitation oder gewöhnlichen anziehen⸗ 
den Kraft der Sonne bedeutend verſchieden ſei: weil diejenigen Theile des Cometen, welche 
den Schweif bilden, die Wirkung einer abſtoßenden Kraft des Sonnen⸗ 
körpers) erfahren.“ Auch der prachtvolle Comet von 1744, den Heinſius beſchrieben, 
hatte bei meinem verewigten Freunde zu ähnlichen Vermuthungen Anlaß gegeben. 

Für minder problematiſch als die electro-magnetifden Phänomene im Weltraum werden 
die Wirkungen der ſtrahlenden Wärme gehalten. Die Temperatur des Weltraums iſt 

nach Fourier und Poiſſon das Reſultat der Wärmeſtrahlung der Sonne und aller Ge— 
ſtirne, vermindert durch die Abſorption, welche die Wärme erleidet, indem ſie den „mit 
Aether“ gefüllten Raum durchläuft J). Dieſer Sternenwärme geſchieht ſchon bei den 
Alten (bei Griechen und Römern *) mehrfach Erwähnung: nicht bloß weil nach einer all⸗ 
gemein herrſchenden Vorausſetzung die Geſtirne der Region des feurigen Aethers angehö⸗ 


*) Vergl. die ſchöne Stelle über den Einfluß der 
Sonnenſtrahlen in John Herſchel, Outlines of Astr. 
P. 237: „By the vivifying action of the sun’s rays 
vegetables are enabled to draw support from inor- 
ganic matter and become, in their turn, the support 
of animals and of man, and the sources of those 
great deposits of dynamical efficiency which are laid 
up for human use in our coal strata. By them the 
waters of the sea are made to circulate in vapour 
through the air, and irrigate the land, producing 
springs and rivers. By them are pro, all dis- 
turbances of the chemical equilibrium of the ele- 
ments of nature, which, by a series of compositions 
and decompositions, give rise to new products, and 
originate a transfer of materials..... 

+) Philos. Transact. for 1795 Vol. LXXXV. p. 
318; John Herſchel, Outlines of Astr. p. 238; Kos⸗ 
mos Buch I. S. 96 und 97 Anm. f). 


) Beſſel in Schumacher's aftr. Nachr. Bd. XIII. 
1595 No. 300 S. 201. 5 . " : 

|) Beſſel a. a. O. S. 186-192 und 229, 

1) Fourier, Théorie analytique de la Chaleur 
1822 p. IX (Annales de Chimie et de Physique T. 
III. 1816 p. 350, T. IV. 1817 p. 128, T. VI. 1817 p. 
259, T. XIII. 1820 P. 418). — Numeriſche Schätzun⸗ 
gen des Verluſtes, welchen durch Abſorption die Ster⸗ 
nenwärme (chaleur stellaire) im Aether des Weltrau⸗ 
mes erleidet, verſucht Doiffon, Théorie mathéma- 
tique de la Chaleur 3196 p. 436, 3 200 p. 447 und 
2228 p. 521. 

*) Ueber die wärmende Kraft der Sterne ſ. Ari⸗ 
ſtot. Meteor. I, 3 pag. 340 lin. 28; und Seneca 
über die Höhe der Sign des Luftkreiſes, welche das 
Minimum der Wärme haben, in Nat. Quacst. II, 10: 
»Superiora enim aéris calorem vieinorum siderum 
sentiunt...” ; ; 
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ren, fondern teil fe ſelbſt feuriger Natur ), ja nach der Lehre des Ariſtarch von Samos 
Firſterne und Sonne Einer Natur ſind. In der neueſten Zeit iſt durch die zwei großen 
franzöſiſchen Mathematiker, welche wir eben genannt, das Intereſſe für die ungefähre 
Beſtimmung der Temperatur der Welträume um ſo lebhafter angeregt worden, als man 
endlich eingeſehen hat, wie wichtig dieſe Beſtimmung wegen Wärmeſtrahlung der Erd⸗ 
oberfläche gegen das Himmelsgewölbe für alle thermiſchen Verhältniſſe, ja man darf ſagen 
für die ganze Bewohnbarkeit unſeres Planeten iſt. Nach der analytiſchen Theorie 
der Wärme von Fourier iſt die Temperatur des Weltraums (des espaces planétaires ou 
célestes) etwas unter der mittleren Temperatur der Pole, vielleicht ſelbſt noch unter dem 
größten Kältegrade, welchen man bisher in den Polargegenden beobachtet hat. Fourier 
ſchätzt fle demnach auf — 50 bis — 60 Cent. (40° bis 48° Réaum. unter dem Ge⸗ 
frierpunkte). Der Eispol (pole glacial), Punkt der größten Kälte, fällt eben fo wenig 
mit dem Erdpole zuſammen als der Wärme⸗Aequator (Squateur thermal), der die wärm⸗ 
ſten Punkte aller Meridiane verbindet, mit dem geographiſchen Aequator. Der nördliche 
Erdpol it, aus der allmäligen Abnahme der Mittel⸗Temperaturen geſchloſſen, nach Arago 
— 25°, wenn das Maximum der im Januar 1834 im Fort Reliance (Br. 62° 46) von 
Capitän Back gemeſſenen Kälte — 569,6 (— 45,3 Réaum.) war f). Die niedrigſte uns 
bekannte Temperatur, welche man bisher auf der Erde überhaupt wahrgenommen hat, iſt 
wohl die zu Jakutſk (Br. 62° 2’) am 21. Januar 1838 von Neveroff beobachtete. Der in 
allen ſeinen Arbeiten ſo genaue Middendorff hatte die Inſtrumente des Beobachters mit den 
ſeinigen verglichen. Neveroff fand die Kälte des genannten Tages — 60° Cent. (— 48° R.) 

Zu den vielen Gründen der Unſicherheit eines numeriſchen Reſultats für den thermiſchen 
Zuſtand des Weltraums gehört auch der, daß man bisher nicht vermag, das Mittel aus 
den Temperatur⸗Angaben der Eispole beider Hemiſphären zu ziehen, da wir mit der Me⸗ 
teorologie des Südpols, welche die mittleren Jahres⸗Temperaturen entſcheiden ſoll, noch 
ſo wenig bekannt ſind. Die Behauptung Poiſſon's, daß wegen der ungleichen Vertheilung 
der wärmeſtrahlenden Sterne die verſchiedenen Regionen des Weltraums eine ſehr ver- 
ſchiedene (oe, sa haben, und daß der Erdkörper während der Bewegung des ganzen 
Sonnenſyſtems, warme und kalte Regionen durchwandernd, von außen ſeine innere Wärme 
erhalten habe 5); hat für mich eine ſehr geringe phyſikaliſche Wahrſcheinlichkeit. 

Ob der Temperatur⸗Zuſtand des Weltraums, ob die Klimate der einzelnen Regionen 
deſſelben in dem Lauf der Jahrtauſende großen Veränderungen ausgeſetzt ſind, hängt vor⸗ 
züglich von der Löſung eines von Sir William Herſchel lebhaft angeregten Problemes ab: 
find die Nebelflecke fortſchreitenden Geſtaltungsproceſſen unterworfen, indem ſich in ihnen 
der Weltdunſt um einen oder um mehrere Kerne, nach Attractions⸗Geſetzen, verdichtet? 
Durch eine ſolche Verdichtung des kosmiſchen Nebels nämlich muß, wie bet jedem 
Uebergange des Gasförmigen und Flüſſigen zum Starren, Wärme entbunden werden [). 
Wenn nach den neueſten Anſichten, nach den wichtigen Beobachtungen von Lord Roſſe und 


*) Plut. de plac. Philos. II, 13. : 47') {hon —18°, 7 ift, für den Weltraum aus rein 
) Arago sur la température du Pole et des es- theoretiſchen Gründen, nach denen der Weltraum wär⸗ 
paces célestes im Annuaire du Bureau des Long. mer als die äußere Grenze der Atmoſphäre ſein foll 
pour 1825 p. 189 und pour 1834 p. 192; Saigeh, (2 227 p. 520), nur —13°, und dagegen Pouillet nach 
Physique du Globe 1832 p. 60-785 Swanber Babel actinometriſchen Verſuchen (Comptes rendus do! Acad. 
aus Discuſſtonen über die Strahlenbrechung für die des Se. T. VII. 1838 p. 25-65) gar — 142 finden; 
Temperatur des Weltraums — 50°, 3 (Berzelius, muß Wunder nehmen und in dieſen intereſſanten Spe⸗ 
Fahresbericht für 1830 S. 54); 906 oy Pitted W en ee ertrauen zu den bisher eingeſchlagenen 
: Saigey dur egen mindern. ree 
die Wärme⸗Abnahme in der Atmofphare aus 367 mei⸗ 10 5 iffon, Théorie mathém, de la Chaleur p. 
ner Beobachtungen in der Andeskette und in Mexico 438. Nach ihm hat die Erhärtung der Erdſchichten von 
65, durch Thermometer⸗Meſſungen am Montblanc dem Centrum angefangen, und iſt von dieſem zur Ober⸗ 
und bei der asroſtatiſchen Reiſe von Gay⸗Luſſac — 77e; fläche allmälig fortgeſchritten; 7193 p. 429. (Vergl. 
Sir John Herſchel (Edinburgh Review Vol. 87. 1848 auch Kos mos Buch I. S. 90.) 
P. 223) —132° F., alſo — 915 Cent. Wie Poiſſon, [) Kosmos Buch I. S. 38 und 72. 
da die Mittel⸗Temperatur von Melville⸗Inſel (Br. 74° | 4 
52 
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Bond, es wahrſcheinlich wird, daß alle Nebelflecke, ſelbſt die, welche durch die größte Kraft 
der optiſchen Inſtrumente noch nicht ganz aufgelöſt wurden, dicht zuſammengedrängte 
Sternſchwärme find; fo wird der Glaube an dieſe perpetuirlich anwachſende Wärme⸗ 
Erzeugung allerdings etwas erſchüttert. Aber auch kleine ſtarre Weltkörper, die in Fern⸗ 
röhren als unterſcheidbare leuchtende Punkte aufglimmen, können zugleich ihre Dichte ver⸗ 
ändern, indem ſie ſich zu größeren Maſſen verbinden; ja viele Erſcheinungen, welche unſer 
eigenes Planetenſyſtem darbietet, leiten zu der Annahme, daß die Planeten aus einem 
dunſtförmigen Zuſtande erſtarrt find, daß ihre innere Wärme dem Geſtaltungsproceſſe der 
geballten Materie ihren Urſprung verdankt. 0 
Es muß auf den erſten Anblick gewagt erſcheinen, eine ſo grauſenvoll niedrige Tempe⸗ 
ratur des Weltraums, welche zwiſchen dem Gefrierpunkt des Queckſilbers und dem 
des Weingeiſtes liegt, den bewohnbaren Klimaten des Erdkörpers, dem Pflanzen⸗ und 
Thierleben, wenn auch nur mittelbar, wohlthätig zu nennen; aber um die Richtigkeit 
des Ausdrucks zu begründen, braucht man nur an die Wirkung der Wärme⸗Ausſtrahlung 
zu denken. Unſere durch den Sonnenkörper erwärmte Erdoberfläche und der Luftkreis ſelbſt 
bis zu ſeinen oberſten Schichten ſtrahlen frei gegen den Himmelsraum. Der Wärme⸗ 
Verluſt, den ſie erleiden, entſteht aus dem thermiſchen Unterſchiede des Himmelsraums und 
der Luftſchichten, aus der Schwäche der Gegenſtrahlung. Wie ungeheuer“) würde dieſer 
Verluſt fein, wenn der Weltraum, ſtatt der Wärme, welche wir durch — 60° eines Queck⸗ 
ſilber⸗ Thermometers nach Centeſimal⸗Graden bezeichnen, eine viel niedrigere, z. B. — 800°, 
oder gar eine mehrere tauſendmal geringere Temperatur hätte! My 
Es bleibt uns übrig noch zwei Betrachtungen über das Daſein eines den Weltraum 
füllenden Fluidums zu entwickeln, von denen die eine, ſchwächer begründete, auf eine be⸗ 
ſchränkte Durchſichtigkeit des Weltraumes; die andere, auf unmittelbare Be⸗ 
obachtung geſtützt und numeriſche Reſulte liefernd, ſich auf die regelmäßig verkürzte Um⸗ 
laufszeit des Enckiſchen Cometen bezieht. Olbers in Bremen und, wie Struve 
bemerkt, achtiz Jahre früher Loys de Chefeaur in Genf f) machten auf das Dilemma auf⸗ 
merkſam: es müſſe, da man ſich in dem unendlichen Weltraume keinen Punkt denken könne, 
der nicht einen Fixſtern, d. i. eine Sonne, darböte, entweder das ganze Himmelsgewölbe, 
wenn das Licht vollſtändig ungeſchwächt zu uns gelangte, ſo leuchtend als unſere Sonne 
erſcheinen; oder, wenn dem nicht ſo ſei, eine Lichtſchwächung im Durchgang durch 
den Weltraum angenommen werden, eine Abnahme der Licht-⸗Intenſität in ſtärkerem Maaße 
als in dem umgekehrten Verhältniß des Quadrats der Entfernung. Indem wir nun einen 
ſolchen den ganzen Himmel faſt gleichförmig bedeckenden Lichtglanz, deſſen auch Halley t) 
nach einer von ihm verworfenen Hypotheſe gedenkt, nicht bemerken; fo muß, nach Cheſeaux, 
Olbers und Struve, der Weltraum keine vollkommene und abſolute Durchſichtigkeit haben. 
Reſultate, die Sir William Herſchel aus Stern-Aichungen ||) und aus ſinnreichen Unter⸗ 


*) „Were no atmosphere, a thermometer, freely 


froidissement, dont on ne peut fixer la limite. Pro- 
exposed (at sunset) to the heating influence of the 


bablement la vie des plantes et des animaux serait 


oarth’s radiation, and the cooling powor of its own 
into space, would indicate a medium temperature 
between that of the celestial spaces (— 132° Fahr. 
== —91° Cent.) and that of the earth’s surface be- 
low it (82° F. = 27°, 7 Cent. at the equator, —3°, 
5 F. == —19°, 5 Cent. in the Polar Sea). Under 
the equator, then, it would stand, on the average, 
at — 259 F. = —31°, 9 Cent., and in the Polar Sea 
at — 68 F. = —55°, 5 Cent. The presence of the 
atmosphere tends to prevent the thermometer so 
exposed from attaining these extreme low tempera- 
tures: first, by imparting heat by conduction; se- 
condly by impeding radiation outwards.” Sir John 
Herſchel im Edinburgh Review Vol. 87. 1848 p. 
223. — ,,8i la chaleur des espaces planétaires n’ex- 
istait point, notre atmosphére éprouverait un re- 


impossible à la surface du globe ou reléguéo dans 
une ¢troite zone de cette surface.” Gaigey, Phy- 
sique du Globe p. 77. 

t) Traité de la Comète de 1743, avec une Addi- 
tion sur la force de la Lumiére et sa Propagation 
dans l’éther, et sur la distance des étoiles fixes; par 
Loys de Cheseaux (1744). Ueber die Durchſichtigkeit 
des Weltraums von Olbers in Bode's Jahrbuch für 
1826 S. 110-121; Struve, Etudes d' Astr. stel- 
laire 1847 p. 83-93 und Note 95. Vergl. auch Sir 
John Herſchel, Outlines of Astr. 3 798 und Kos⸗ 
mos Buch I. S. 76. 1 

1) Halley on the infinity of the Sphere of Fix’ 
Stars in den Philos. Transact. Vol. XXXI. for the 
Year 1720 p. 22-26. 

) Kosmos Buch I. S. 41, + 


9 
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ſuchungen über die raumdurchdringende Kraft ſeiner großen Fernröhre gezogen, ſcheinen 

zu begründen: daß, wenn das Licht des Sirius auf ſeinem Wege zu uns durch ein gas- 
förmiges oder ätheriſches Fluidum auch nur um Yeoo geſchwächt würde; dieſe Annahme, 
welche das Maaß der Dichtigkeit eines lichtſchwächenden Fluidums gäbe, ſchon hinreichen 
könnte die Erſcheinungen, wie ſie ſich darbieten, zu erklären. Unter den Zweifeln, welche 
der berühmte Verfaſſer der neuen Outlines of Astronomy gegen Olbers und Strube auf⸗ 
ſtellt, iſt einer der wichtigſten, daß fein zwanzigfüßiges Teleſcop in dem größten Theile der 
Milchſtraße, in beiden Hemiſphären, ihm die kleinſten Sterne auf ſchwarzem Grunde 
projicirt *) zeigt. 

Einen beſſeren und, wie ſchon oben geſagt, durch unmittelbare Beobachtung begründeten 
Beweis von dem Daſein eines widerſtandleiſtenden, hemmenden Fluidums f) 
liefern der Enckiſche Comet und die ſcharfſinnigen, ſo wichtigen Schlußfolgen, auf 
welche derſelbe meinen Freund geleitet hat. Das hemmende Mittel muß aber von dem 
alles durchdringenden Lichtäther verſchieden gedacht werden: weil daſſelbe nur Wi⸗ 
derſtand leiſten kann, indem es das Starre nicht durchdringt. Die Beobachtungen erfor⸗ 
dern zur Erklärung der verminderten Umlaufszeit (der verminderten großen Are der Ellipſe) 
eine Tangentialkraft, und die Annahme des widerſtehenden Fluidums gewährt 
dieſe am directeſten f). Die größte Wirkung äußert ſich in den nächſten 25 Tagen vor dem 
Durchgange des Cometen durch das Perihel, und in den 25 Tagen, welche auf den Durch⸗ 
gang folgen. Der Werth der Conſtante iſt alſo etwas verſchieden, weil nahe am Sonnen⸗ 
körper bie fo dünnen, aber doch gravitirenden Schichten des hemmenden Fluidums dichter 
find. Olbers ||) behauptete, daß das Fluidum nicht in Ruhe fein könne, ſondern recht⸗ 
läufig um die Sonne rotire; und deßhalb müſſe der Widerſtand gegen rückläufige 
Cometen, wie der Halley'ſche, ganz anders fein als gegen den rechtläufigen Encki⸗ 
ſchen Cometen. Die Perturbations⸗Rechnungen bei Cometen von langem Umlaufe und 
die Verſchiedenheit der Maſſen und Größen der Cometen verwickeln die Reſultate, und 
verhüllen, was einzelnen Kräften zuzuſchreiben ſein könnte. 

Die dunſtartige Materie, welche den Ring des Thierkreislichtes bildet, iſt, wie Sir John 
Herſchel J) ſich ausdrückt, vielleicht nur der dichtere Theil des cometen⸗hemmenden Flui⸗ 
dums ſelbſt. Wenn auch ſchon erwieſen wäre, daß alle Nebelflecke nur undeutlich geſehene, 
zuſammengedrängte Sternſchwärme ſind; ſo ſteht doch wohl die Thatſache feſt, daß eine 
Unzahl von Cometen durch das Verdunſten ihrer bis 14 Millionen Meilen langen 
Schweife den Weltraum mit Materie erfüllen. Arago hat aus optiſchen Gründen ſinn⸗ 
reich gezeigt!! ), wie die veränderlichen Sterne, welche immer weißes Licht und in ihren perio⸗ 
diſchen Phaſen nie eine Färbung zeigen, ein Mittel darbieten könnten, die obere Grenze der 


kräfte ſchließen laſſen (S. 201 und 229), welche von der 

ewöhnlichen anziehenden Kraft der Sonne verſchieden 

nd;“ aber die ſchon ſeit 63 Jahren fo regelmäßig ſich 
offenbarende Beſchleunigung der 1 0 Se Umlaufs⸗ 
zeit des Enckiſchen Cometen darf doch wohl nicht als von 
einer Summe zufälliger Ausſtrömungen abhängig ge⸗ 
dacht werden. Vergl. über dieſen kosmiſch 929 
Gegenſtand Beſſel in Schum. aſtron. Nachr. No. 289 
S. 6 und No. 310 S. 345-350 mit Ende’s Abhand⸗ 


*) „Throughout by far the larger portion of the 
extent of the Milky Way in both hemispheres, the | 
general blackness of the ground of the heavens, on 
which its stars are projected, eto In those re- 
gions where that zone is clearly resolved into stars 
well separated and seen projected on a black ground, 
and where we look out beyond them into space...” 
Sir John Herſchel, Outlines p. 537 und 539. 


) Kosmos Buch I. S. 40, 51 und Anm. f): 
Laplace, Essai philosophique sur les Probabili- 
tés 1825 p. 133; Arago im Annuaire du Bureau 
des Long. pour 1832 p. 188, pour 1836 p. 216; John 
Herſchel, Outlines of Astr. 3 577. 

1) Die ſchwingende Bewegung der Ausſtrömungen 
am Kopf einiger Cometen, wie dieſelbe an dem Cometen 
von 1744 und durch Beſſel am Halley'ſchen Cometen 
wiſchen dem 12. und 22. October 1835 beobachtet wor⸗ 
5 iſt (Schumacher, aſtron. Nachr. No. 300-302 
S. 185-232), „kann bei einzelnen Individuen dieſer 
Claſſe von Weltkörpern allerdings auf die translatoriſche 
Bewegung und . Einfluß haben, ja auf Polar⸗ 


* 


lung über die Hypotheſe des widerſtehenden Mittels in 
Schum. No. 305 S. 265-274, 

) Olbers in Schum. aftr, Nachr. No. 268 S. 58. 

F) Outl. of Astr. 7 556 und 597, 

) „En assimilant la matiére trés rare qui rem- 
plit les espaces eélestes quant à ses propriétés re- 
fringentes aux gas terrestres, la densité de cette 
matiére ne saurait dépasser une certaine limite dont 
les observations des étoiles changeantes, p. e. celles 
d’Algol ou de 6 de Persée, peuvent assigner la va- 
leur.” Arago im Annuaire pour 1842 p. 336-345, 
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Dichtigkeit zu beſtimmen, welche dem Weltäther zuzuſchreiben iſt, wenn man denſelben in 
ſeinem Brechungsvermögen den gasförmigen irdiſchen Flüſſigkeiten gleich ſetzt. : 
Mit der Frage von der Exiſtenz eines ätheriſchen Fluidums, welches die Welträume füllt, 
hängt auch die, von Wollaſton *) fo lebhaft angeregte, über die Begrenzung der Atmoſphäre 
zuſammen: eine Begrenzung, welche in der Höhe ſtattfinden muß, wo die ſpecifiſche 
Elaſticität der Luft mit der Schwere in's Gleichgewicht kommt. Faraday's ſcharfſinnige 
Verſuche über die Grenze einer Queckſilber⸗Atmoſphäre (über die Höhe, welche an Gold⸗ 
blättchen niedergeſchlagene Queckſilberdämpfe in luftvollem Raume kaum zu erreichen 
ſcheinen) haben der Annahme einer beſtimmten Oberfläche des Luftkreiſes, „gleich der Ober⸗ 
fläche der Meere,“ ein größeres Gewicht gegeben. Kann aus dem Weltraum ſich etwas 
gasartiges unſerem Luftkreiſe beimiſchen und meteorologiſche Veränderungen hervorbringen? 
Newton f) hat die Frage meiſt bejahend berührt. Wenn man Sternſchnuppen und Me⸗ 
teorſteine für planetariſche Aſterviden hält, fo darf man wohl die Vermuthung wagen: 
daß mit den Strömen des ſogenannten November-Phänomens ), wo 1799, 1833 und 
1834 Myriaden von Sternſchnuppen das Himmelsgewölbe durchkreuzten, ja Nordlicht⸗ 
Erſcheinungen gleichzeitig beobachtet wurden, der Luftkreis etwas aus dem Weltraum 
empfangen hat, das ihm fremd war und electro-magnetiſche Proceſſe anregen konnte. 


II. 8 
Natürliches und teleſcopiſches Sehen. — Funkeln der Geſtirne. — Geſchwindigleit des Lichtes. — 
Ergebniſſe aus der Photometrie. 


Dem Auge, Organ der Weltanſchauung, iſt erſt ſeit drittehalb Jahrhunderten, durch 
künſtliche, teleſcopiſche Steigerung ſeiner Sehkraft, das großartigſte Hülfsmittel zur Kennt⸗ 
niß des Inhalts der Welträume, zur Erforſchung der Geſtaltung, phyſiſchen Beſchaffen⸗ 
heit und Maſſen der Planeten ſammt ihren Monden geworden. Das erſte Fernrohr wurde 
1608, ſieben Jahre nach dem Tode des großen Beobachters Tycho, conſtruirt. Schon wa⸗ 
ren nach einander durch das Fernrohr die Jupiterstrabanten, die Sonnenflecken, die ſichel⸗ 
förmige Geſtalt der Venus, der Saturnsring als Dreigeſtaltung eines Planeten, 
teleſcopiſche Sternſchwärme und der Nebelfleck der Andromeda) enkdeckt: als ſich erſt 1634 
dem um die Längen⸗Beobachtungen fo verdienten franzöſiſchen Aſtronomen Morin der 
Gedanke darbot, ein Fernrohr an die Alhidade eines Meßinſtruments zu befeſtigen und 
den Arcturus bei Tage aufzuſuchen J). Die Vervollkommnung der Theilung des Bogens 
würde ihren Hauptzweck, größere Schärfe der Beobachtung, gänzlich oder doch großentheils 
verfehlt haben, wenn man nicht optiſche Werkzeuge mit aſtronomiſchen Inſtrumenten in 
Verbindung gebracht, die Schärfe des Erkennens mit der des Meſſens in Verhältniß geſetzt 
hätte. Die Micrometer-Vorridtung von feinen Fäden, im Brennpunkt des Fernrohrs 
ausgeſpannt, welche der Anwendung des letzteren erſt ihren eigentlichen und zwar einen 
unſchätzbaren Werth gab, wurde noch ſechs Jahre ſpäter, erſt 1640, von dem jungen, ta⸗ 
lentvollen Gascoigne **) erfunden. 5 3 


„) Wollaſton in den Philos. Transact. for 1822 ner 1634 erſchienenen Scientia longitudinum: applica- 
p. 89; Sir John Herſchel, Outl. 3 34 und 36. tio tubi optici ad alhidadam pro stellis fixis prompte 
) Newton, Prine. mathem. L. III. (1760) p. et accurate mensurandis a me excogitata est. Pi⸗ 
671. ,,Vapores, qui ex sole et stellis fixis et candis| card bediente fich noch bis 1667 keines Fernrohrs am 
cometarum oriuntur, incidere possunt in atmosphae- | Mauerquadranten; und Hevelius, als ihn Halley 1679 


ras planetarum... .” in Danzig beſuchte und die Genauigkeit ſeiner Höhen⸗ 
i Kosmos Buch I. S. 60 und 67. meſſungen bewunderte (Baily, Catal. of stars p. 38), 
J Kosmos Buch II. S. 361-371 und Anmerk. beobachtete durch vervollkommnete Spaltöffnungen. 


) Delambre, Hist. de l’Astronomie moderne. ) Der unglückliche, lang verkannte Gascoigne fand, 
T. IT p. 255, 269 und 272. Morin fagt ſelbſt in fet- | faum 23 Jahr alt, den Tod in der Schlacht bei Mare 
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umfaßt, wie ich eben erinnert habe, das teleſcopiſche Sehen, Erkennen und Meſſen 
nur 240 Jahre unſeres aſtronomiſchen Wiſſens; fo zählen wir, ohne der Chaldäer, der 
Aegypter und der Chineſen zu gedenken, bloß von Timochares und Ariſtyllus an!) bis zu 
den Entdeckungen von Galilei, mehr als neunzehn Jahrhunderte, in denen Lage und Lauf 


der Geſtirne mit unbewaffnetem Auge beobachtet worden iſt. Bei den vielen 


Störungen, welche in dieſer langen Periode, unter den Völkern, die das Becken des Mit⸗ 
telmeers umwohnen, der Fortſchritt der Cultur und die Erweiterung des Ideenkreiſes er⸗ 
litten hat, muß man über das erſtaunen, was Hipparch und Ptolemäus von dem Zurück⸗ 
weichen der Aequinoctial⸗Punkte, den verwickelten Bewegungen der Planeten, den zwei 
vornehmſten Ungleichheiten des Mondes und von den Sternörtern; was Copernicus von 
dem wahren Weltfyfteme, Tycho von der Vervollkommnung der praktiſchen Aſtronomie und 
ihren Methoden vor Erfindung des teleſcopiſchen Sehens erkannt haben. 
Lange Röhren, deren ſehr wahrſcheinlich ſich ſchon die Alten, mit Gewißheit die arabiſchen 
Aſtronomen bedienten, zum Abſehen an Dioptern oder Spaltöffnungen, konnten allerdings 
die Schärfe der Beobachtung etwas vermehren. Abul-Haſſan ſpricht ſehr beſtimmt von der 
Röhre, an deren Extremitäten die Ocular- und Objectiv⸗Dioptern befeſtigt waren; auch 
wurde dieſe Vorrichtung auf der, von Hulagu gegründeten Sternwarte zu Meragha be⸗ 
nutzt. Wenn das Sehen durch Röhren die Aufſuchung von Sternen in der Abenddäm⸗ 
merung erleichterte, wenn die Sterne dem bloßen Auge durch die Röhre früher ſichtbar 
wurden als ohne dieſelbe; ſo liegt, wie ſchon Arago bemerkt hat, die Urſach darin, daß die 
Röhre einen großen Theil des ſtörenden diffuſen Lichts (die rayons perturbateurs) 
der Luftſchichten abhält, welche zwiſchen dem an die Röhre angedrückten Auge und dem 
Sterne liegen. Eben ſo hindert die Röhre auch bei Nacht den Seiten-Cindrud des ſchwa⸗ 
chen Lichtes, welches die Lufttheilchen von den geſammten Sternen des Firmaments em⸗ 
pfangen. Die Intenſität des Lichtbildes und die Größe des Sternes nehmen ſcheinbar zu. 
Nach einer viel emendirten und viel beſtrittenen Stelle des Strabo, in welcher des Sehens 
durch Röhren Erwähnung geſchieht, wird ausdrücklich „der erweiterten Geſtalt der Ge⸗ 
ſtirne,“ irrig genug als Wirkung der Strahlenbrechung f), gedacht. 


fton Moor, die Cromwell den königlichen Truppen lie⸗ 321 Anm. *). Sonnenhöhen, durch dünne, lichte Wol⸗ 
ferte (ſ. Derham in den Philos. Transact. Vol. XXX. ken oder durch vulkaniſche Dämpfe genommen, zeigen 
for 1717-1719 p. 603-610). Ihm gehört, was man keine Spur vom Einfluß der Refraction ( umboldt 
lange Picard und Auzout zugeſchrieben und was ber be⸗ Recueil d' Observ. ast. Vol. I. P. 123). Obriſt Bae⸗ 
obachtenden Aſtronomie, deren Hauptgegenſtand es iſt, ver hat bei vorbeiziehenden Nebelſtreifen, ja bei gefliſ⸗ 
Orte am Himmelsgewölbe zu beſtimmen, ſentlich erregten Dämpfen keine Angular⸗Veränderung 
einen vorher unerreichten Aufſchwung gegeben hat. des Heliotrop⸗Lichts gefunden und alfo Arago's Ver⸗ 
#) Kosmos Buch II. S. 282. ſuche völlig beſtätigt. Peters in Pulkowa, indem er 
1) Die Stelle, in welcher Strabo (lib. III p. Gruppen von Sternhöhen, bei heiterem Himmel und 
138 Caſaub.) die Anſicht des Poſidonius zu widerlegen durch lichte Wolken emeſſen, vergleicht, findet keinen 
ucht, lautet nach den Handſchriften alſo: „Das Bild Unterſchied, der 0% 017 erreicht. S. deſſen Recher- 
er Sonne vergrößere ſich auf den Meeren, eben fo wohl | ches sur la Parallaxe des étoiles 1848 p. 80 und 140 
beim Aufgang als beim Untergang, weil da in größe⸗ 143; Struve, Etudes stellaires p. 98. — Ueber die 
rem Maaße die Aus dünſtungen aus dem feuchten Ele⸗ Anwendung der Röhren beim Abſeen in den arabiſchen 
ment aufſteigen; denn das Auge, wenn es durch die Inſtrumenten ſ. Jourdain sur 1 Observatoire de Me- 
Aus dünſtungen ſehe, empfange, wie wenn es durch ragah p. 27 und A. Sedillot, Mém. sur les In- 
Röhren ſieht, gebrochen die Bilder in erweiterter struments astronomiques des Arabes 1841 p. 198. 
Geſtalt; und daſſelbe geſchehe, wenn es durch eine Arabiſche Aſtronomen haben auch das Verdienſt, zuerſt 
trockne und dünne Wolke Sonne und Mond im Unter⸗ het Gnomonen mit kleiner circularer Oeffnung einge⸗ 
geben ſehe, in welchem Falle denn auch das Geſtirn ührt zu haben. In dem coloſſalen Sextanten von, Abu 
röthlich erſcheine.“ Man hat dieſe Stelle noch ganz Mohammed al⸗Chokandi erhielt der von 5 zu 5 Minu⸗ 
neuerdings für corrumpirt gehalten (Kramer in Stra- ten eingetheilte Bogen das Bild der Sonne ſelbſt. „A 
ponis Geogr. 1844 Vol. I. p. 211) und ſtatt di ah au 9 ou Role e d cee 1722 1 
2 54 ; ; i- | ture pratiquee dan 2 
55 5 l „ a 5 N Vinstrument, suivaient le tuyau et formai- 
Rk af tr ain ae ale UN | co cet donna vr Te Pal 
Kugeln (Seneca I, 6) war den Alten alle ſo be⸗ ) f Pees 
fant ule di Wirkungen der Brenngläſer oder Brenn- ae tenon? 0 e r3 ee 
kryſtalle A riſto b, Nub. „ 765) und bed Ree eae 40. 55 le tuyau au lien d'une lunette.“ 
roniſchen Smaragds (Plin. „ phe an Sedillot 5. 2, 202 und 205, Die durchlöcherten 
nis Nene Vergl. s 15 1 2 uch II. S. Abſeher (Dioptern, pinnulae) wurden bei den 
ne 


Licht, aus welcher Quelle es kommen mag: aus der Sonne, als Sonnenlicht, oder von 
den Planeten reflectirt, aus den Fixſternen, aus faulem Holze, oder ant Product der Leo 
bensthätigkeit der Leuchtwürmer; zeigt dieſelben Brechungs-Verhältniſſe! ). Aber die pes 
matiſchen Farbenbilder (Spectra) aus verſchiedenen Lichtquellen (aus der Sonne und Sire 
ſternen) zeigen eine Verſchiedenheit der Lage in den dunkeln Linien (raies du spectre), 
welche Wollaſton 1808 zuerſt entdeckt und deren Lage Fraunhofer 12 Jahre fpater mit ſo 
großer Genauigkeit beſtimmt hat. Wenn dieſer ſchon 600 dunkle Linien (eigentliche Lücken, 
Unterbrechungen, fehlende Theile des Farbenbildes) zählte, ſo ſtieg in der Arbeit von Sir 
David Brewſter (1833) die Zahl der Linien bei den ſchönen Verſuchen mit Stickſtoff⸗Oryd 
auf mehr als 2000. Man hatte bemerkt, daß zu gewiſſen Jahreszeiten beſtimmte Linien 
im Farbenbilde fehlten; aber Brewſter hat gezeigt, daß die Erſcheinung Folge der verſchie⸗ 
denen Sonnenhöhe und der verſchiedenen Abſorption der Lichtſtrahlen beim Durchgang 
durch die Atmoſphäre iſt. In den Farbenbildern, welche das zurückgeworfene Licht des 
Mondes, der Venus, des Mars und der Wolken giebt, erkennt man, wie wohl zu vermu⸗ 
then ſtand, alle Eigenthümlichkeiten des Sonnenſpectrums. Dagegen ſind die dunkeln Li⸗ 
nien des Spectrums des Sirius von denen des Caſtor oder anderer Fixſterne verſchieden. 
Caſtor zeigt ſelbſt andere Linien als Pollur und Procyon. Amici hat dieſe, ſchon von 
Fraunhofer angedeuteten Unterſchiede beſtätigt, und ſcharfſinnig darauf aufmerkſam ge⸗ 
macht, daß bei Firſternen von jetzt gleichem, völlig weißen Lichte die dunklen Linien nicht 
dieſelben ſind. Es bleibt hier noch ein weites und wichtiges Feld künftigen Unterſuchungen 
geöffnet f), um das ſicher Aufgefundene von dem mehr Zufälligen, von der abſorbirenden 
Wirkung der Luftſchichten, zu trennen. 

Einer anderen Erſcheinung iſt hier zu erwähnen, in welcher die ſpecifiſche Eigenthüm⸗ 
lichkeit der Lichtquelle einen mächtigen Einfluß äußert. Das Licht glühender feſter Körper 
und das Licht des electriſchen Funkens zeigen große Mannigfaltigkeit in der Zahl und 
Lage der dunkeln Wollaſton'ſchen Linien. Nach den merkwürdigen Verſuchen von Wheat⸗ 
ſtone mit Drehſpiegeln foll auch das Licht der Reibungs-Electricität eine mine 
deſtens im Verhältniß von 3 zu 2 (das iſt um volle 20980 geographiſche Meilen in Einer 
Zeitſecunde) größere Geſchwindigkeit haben als das Sonnenlicht. 

Das neue Leben, von dem alle Theile der Optik durchdrungen worden ſind, als zufällig 
das von den Fenſtern des Palais du Luxembourg zurückſtrahlende Licht der untergehen⸗ 
den Sonne den ſcharfſinnigen Malus (1808) zu ſeiner wichtigen Entdeckung t) der Po⸗ 
lariſation leitete, hat, durch die tiefer ergründeten Erſcheinungen der doppelten Brechung, 
der gewöhnlichen (Huygen'ſchen) und der farbigen Polariſation, der Interferenz und der 
Diffraction, dem Forſcher unerwartete Mittel dargeboten: directes und reflectirtes Licht zu 
unterſcheiden ||), in die Conſtitution des Sonnenkörpers und feiner leuchtenden Hül⸗ 


Griechen und Arabern zu Beſtimmung des Monddurch⸗ 


des Sonnenbildes im Daguerreotype die Comptes ren- 
meſſers dergeſtalt gebraucht, daß die eireulare Oeffnung 


in der beweglichen Objectiv-Diopter größer als die der 
feſt ſtehenden Ocular-Diopter war, und erſtere fo lange 
verſchoben ward, bis die Mondſcheibe, durch die Oeu⸗ 
lar⸗Oeffnung geſehen, die Objectiv⸗Oeffnung ausfüllte. 
Delambre, Mists de P'Astr. du moyen Age p. 201 
und Sévillot p. 198. Die Abſeher mit runden 
oder Spaltöffnungen des Archimedes, welcher ſich der 
Schattenrichtung von zwei kleinen, an derſelben Alhi⸗ 


dade befeſtigten Cylinder bediente, ſcheinen eine erſt von 


Hipparch eingeführte Vorrichtung zu ſein (Bailly, 
Hist. de l’Astr. mod. 2de éd. 1785 T. I. p. 480). 
Vergl. auch: Theon Alexandrin. Bas. 1538 p. 
257 und 262; les Hypotyp. de Proclus Diado⸗ 
chus, ed. Halma 1820 p. 107 und 110; und Pto⸗ 
lem. Almag. ed. Halma T. I. Par. 1813 p. LVII. 

*) Nach Arago; ſ. Moigno, Répert. d’Optique 
moderne 1847 p. 153 


1) Vergl. über das Verhalten der dunkeln Streifen 


dus des séances de Académie des Sciences T. XIV, 
1842 p. 902 bis 904 und T. XVI. 1843 p. 402-407. 
i) Kosmos Buch II. S. 370. : 
) Für die wichtige Unterſcheidung des eigenen und 
reflectirten Lichtes kann hier als Beiſpiel angeführt wer⸗ 
den Arago's Unterſuchung des Cometenlichtes. Durch 
Anwendung der von ihm 1811 entdeckten chromati⸗ 
ſchen Polariſation bewies die Erzeugung von Comple⸗ 
mentar⸗Farben, roth und grün, daß in dem Lichte des 
Halley'ſchen Cometen (1835) reflectirtes Gone 
nenlicht enthalten fei. Den früheren Verſuchen, mit⸗ 
telſt gleicher und ungleicher Intenſität der Bilder im 
Polariſcoy das eigene Licht der Capella mit dem des 
plötzlich (Anfang Juli 1819) aus den Sonnenſtrahlen 
heraustretenden glanzvollen Cometen zu vergleichen, habe 
ich ſelbſt beigewohnt. (Annuaire du Bureau des Long. 
pour 1836 p. 232, Kosmos Buch I. S. 50 u. Anm. f). 
Beſſel in Schumacher's Jahrbuch für 1837 S. 169.) 
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len“) einzudringen, den Druck und den kleinſten Waſſergehalt der Luftſchichten zu meſſen, 
den Meeresboden und ſeine Klippen mittelſt einer Turmalin⸗Platte 7) zu erſpähen, ja nach 
Newton's Vorgange die chemiſche 1) Beſchaffenheit (Miſchung) mehrerer Subſtanzen ) 
mit ihren optiſchen Wirkungen zu vergleichen. Es iſt hinlänglich, die Namen Airy, Arago, 
Biot, Brewſter, Cauchy, Faraday, Fresnel, John Herſchel, Lloyd, Malus, Neumann, Pla⸗ 
teau, Seebeck .... zu nennen, um eine Reihe glänzender Entdeckungen und die glücklich 
ſten Anwendungen des neu Entdeckten dem wiſſenſchaftlichen Lefer ins Gedächtniß zu rue 
fen. Die großen und genialen Arbeiten von Thomas Young haben dieſe wichtigen Be⸗ 
ſtrebungen mehr als vorbereitet. Arago's Polariſcop und die beobachtete Stellung farbiger 
Diffractions⸗Franſen (Folgen der Interferenz) find vielfach gebrauchte Hülfsmittel der 
Erforſchung geworden. Die Meteorologie hat auf dem neu gebahnten Wege nicht 
minder gewonnen als die phyſiſche Aſtronomie. : . * 
So verſchieden auch die Sehkraft unter den Menſchen iſt, ſo giebt es doch auch hier für 
das unbewaffnete Auge eine gewiſſe Mittelſtufe organiſcher Fähigkeit, die bei dem älteren 
Geſchlechte (bei Griechen und Römern) dieſelbe wie heut zu Tage war. Die Plejaden 
geben den Beweis dafür, daß vor mehreren tauſend Jahren wie jetzt Sterne, welche die 
Aſtronomen Tter Größe nennen, dem bloßen Auge bei mittlerer Sehkraft unſichtbar blie⸗ 
ben. Die Plejadengruppe beſteht: aus einem Stern Zter Größe, Alcyone; aus zweien 
Ater, Electra und Atlas; dreien Ster: Merope, Maja und Taygeta; zweien (ter und 7ter, 
Pejone und Celaeno; einem Tter bis Ster, Aſterope; und vielen ſehr kleinen teleſcopiſchen 
Sternen. Ich bediene mich der jetzigen Benennung und Reihung, denn bei den Alten 
wurden dieſelben Namen theilweiſe anderen Sternen beigelegt. Nur die erſtgenannten 


ſechs Sterne Zter, Ater und Ster Größe wurden mit Leichtigkeit geſehen J). Quae septem 


*) Lettre de M. Arago à M. Alexandre de Hum- 
boldt 1840 p. 37: „A Vaide d'une polariscope de 
mon invention, je reconnus (avant 1820), que la lu- 
miére de tous les corps terrestres incandescents, so- 
tides ou liquides, est de la lumiére naturelle, tant 
qu'elle émane du corps sous des incidences perpen- 
diculaires. La lumiére, au contraire, qui sort de la 
surface incandescente sous un angle aigu, offre des 
marques manifestes de polarisation. Je ne m’arréte 
pas à te rappeler ici, comment je déduisis de ce fait 
Ia conséquence curieuse, que la lumiére ne s’en- 
gendre pas seulement 4 la surface des corps; qu’une 
portion nait dans leur substance méme, cette sub- 
stance füt-elle du platine. J'ai seulement besoin 
de dire qu’en répétant la meme série d’épreuves et 
avec les mémes instruments sur la lumiére que lance 
une substance gazeuse enflammée, on ne lui trouve, 
sous quelque inclinaison que ce soit, aucun des ca- 
ractéres de-la lumiére polarisée; que la lumière des 
gaz, prise à la sortie de la surface enflammée, est 
de la lumiére naturelle, ce qui n’empéche pas qu’elle 
ne se polarise ensuite complétement si on la soumet 
a des réflexions ou à des réfractions convenables. 
De 14 une méthode trés simple pour découvrir à 40 
millions de lieues de distance la nature du Soleil. 
La lumiére provenant du bord de cet astre, la lumi- 
dre émanée de la matiére solaire sous un angle aigu, 
et nous arrivant sans avoir éprouvé en route des ré- 
flexions on des réfractions sensibles, offre-t-elle des 
traces de polarisation, le Soleil est un corps solide 
ou liquide. S’il n’y a, au contraire, aucun indice de 
polarisation dans la lumiére du bord, la partie in- 
eandescente du Soleil est gazeuse. C’est par cet en- 
chainement méthodique d’observations qu’on peut 
arriver 4 des notions exactes sur la constitution 
physique du Soleil.“ (Ueber die Umhüllungen der 
Sonne ſ. Arago im Annuaire pour 1846 Pp. 464.) 
Alle umſtändlichen optiſchen Erörterungen, die ich den 
gedruckten oder handſchriftlichen Abhandlungen meines 


Freundes entlehne, gebe ich mit ſeinen eigenen Worten 
wieder, um Mißdeutungen zu vermeiden, welche bei dem 
Zurücküberſetzen in die franzöſiſche Sprache oder in viele 
andere Sprachen, in denen der Kosmos erſcheint, 
durch das Schwankende der wiſſenſchaftlichen Termino⸗ 
logie entſtehen könnten. 

) Sur l'effet d'une lame de tourmaline taill€ée 
parallélement aux arétes du prisme servant, lorsqu’ 
elle est convenablement située, 4 eliminer en tota- 
lité les rayons réfléchis par la surface de la mer et 
mélés 4 la lumiére provenant de l’écueil. S. Ara⸗ 
40, Instructions de la Bonite in bem Annuaire pour 
1836 p. 339-343. 

{) De la possibilité de déterminer les pouvoirs 
réfringents des corps d’aprés leur composition chi- 
mique (angewandt auf das Verhältniß des Ferne 
zum Stickſtoff in der atmofpharifden Luft, auf den 
Waſſerſtoffgehalt im Ammoniak und im Waſſer, auf 


die Kohlenſäure, den Alkohol und den Diamant) ſ. Biot 
et Arago, Mémoire sur les affinités des corps pour 


la lumiére, März 1806; auch Mémoires mathém. et 
phys. de V’Institute T. VII. p. 327-346 und mein 
Mémoire sur les réfractions astronomiques dans la 
zone torride in dem Recueil d'Observ. astron. Vol. I. 
p. 115 und 122. a 

) Expériences de Mr. Arago, sur la puissance 
réfractive des corps diaphanes (de l'air seo et de 
Lair humide) par le déplacement des franges in 
Moigno, Répertoire d'Optique mod. 1847 p. 159— 
162 


J) um die Behauptung des Aratus, daß in den Ple⸗ 
jaden nur ſechs Sterne ſichtbar ſind, zu widerlegen, ſagt 
Hipparch (ad Arati phaen. I. pag. 190 in Urano- 
logio Petavii): „Dem Aratus ijt ein Stern entgan⸗ 

en. Denn wenn man in einer 17 und mond⸗ 
to fen Nacht fein Auge auf die Conſtellation ſcharf 
heftet, fo erſcheinen in derſelben ſieben Sterne: daher es 
wunderſam ſcheinen kann, daß Attalus bei ſeiner Be⸗ 
ſchreibung der Plejaden ihm (dem Aratus) auch dieſes 
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dici, sex tamen esse solent; ſagt Ovidius (Fast. IV. 170). Man hielt eine der Atlas⸗ 
Töchter, Merope, die einzige, die ſich mit einem Sterblichen vermählt, für ſchaamvoll vets 
hüllt, auch wohl für ganz verſchwunden. Sie ift wahrſcheinlich der Stern faſt 7ter Größe, 
welchen wir Celaeno nennen; denn Hipparch im Commentar zu Aratus bemerkt, daß bei hei⸗ 
terer mondleerer Nacht man wirklich ſieben Sterne erkenne. Man ſah dann Celaeno; denn 
Plejone, bei gleicher Helligkeit, ſteht dem Atlas, einem Stern 4ter Größe, zu nahe. 

Der kleine Stern Alcor, unfer Reuterchen, welcher nach Triesnecker in 11“ 48“ 
Entfernung von Mizar im Schwanz des großen Bären ſteht, iſt nach Argelander 5Ster 
Größe, aber durch die Strahlen von Mizar überglänzt. Er wurde von den Arabern Saidak, 
der Prüfer, genannt: weil, wie der perſiſche Aſtronom Kazwini“) ſagt, „man an ihm die 
Sehkraft zu prüfen pflegte.“ Ich habe Alcor mit unbewaffnetem Auge, trotz der niedrigen 
Stellung des großen Bären unter den Tropen, jeden Abend an der regenloſen Küſte von 
Cumana und auf den 12000 Fuß hohen Ebenen der Cordilleren in großer Deutlichkeit, 
nur ſelten und ungewiſſer in Europa und in den trockenen Luftſchichten der nord⸗aſiatiſchen 
Steppen erkannt. Die Grenze, innerhalb deren es dem unbewaffneten Auge nicht mehr 
möglich iſt zwei ſich ſehr nahe ſtehende Objecte am Himmel von einander zu trennen, hängt, 
wie Mädler ſehr richtig bemerkt, von dem relativen Glanze der Sterne ab. Die beiden 
mit 4 Capricorni bezeichneten Sterne 3ter und 4ter Größe werden in gegenſeitiger Ent⸗ 
fernung von 6½ Minute ohne Mühe als getrennt erkannt. Galle glaubt noch bet ſehr 
heiterer Luft e und 5 Lyrae in 3½ Minute Diſtanz mit bloßem Auge zu ſondern, weil 
beide 4ter Größe find. N 

Das Ueberglänzen durch die Strahlen des nahen Planeten iſt auch die Haupturſach, 
warum die Jupiterstrabanten, welche aber nicht alle, wie man oft behauptet, einen Licht⸗ 
glanz von Sternen Ster Größe haben, dem unbewaffneten Auge unſichtbar bleiben. Nach 
neueren Schätzungen und Vergleichung meines Freundes, des Dr. Galle, mit nahe ſtehen⸗ 
den Sternen iſt der dritte Trabant, der hellſte, vielleicht Ster bis Gter Größe, während die 
anderen bei wechſelnder Helligkeit Gter bis 7ter Größe find. Nur einzelne Beiſpiele werden 
angeführt, wo Perſonen von außerordentlicher Scharfſichtigkeit, d. h. ſolche, welche mit 
bloßen Augen ſchwächere Sterne als die 6ter Größe deutlich erkennen, einzelne Jupiters⸗ 


Verſehen hat durchgehen laſſen, als fet deſſen Angabe in 
der Ordnung.“ Merope wird in den dem Eratoſthe⸗ 
nes zugeſchriebenen Cataſterismen (XXIII) die 
unſichtbare, navapavjs, genannt. Ueber einen muth⸗ 
maßlichen Zuſammenhang des Namens der Verſchleier— 
ten (Tochter des Atlas) mit geographiſchen Mythen in 
der Meropis des Theopompus, wie mit dem großen 
ſaturniſchen Continent des Plutarch und der At⸗ 
lantis ſ. mein Examen crit. de l’hist. de la Géogra- 
phie T. I p. 170. Vergl. auch Ideler, Unterſuchun⸗ 
gen über den Urſprung und die Bedeutung der Stern⸗ 
namen 1809 S. 145, und in Hinſicht aſtronomiſcher 
Ortsbeſtimmung Mädler, Unterſuch. über die Fire 
ſtern⸗Syſteme Th. II. 1848 S. 36 und 166, wie Bai⸗ 
ley in den Mem. of the Astr. Soe. Vol. XIII. p. 33. 

*) Ideler, Stern-Namen, S. 19 und 25. — 
„On observe,” ſagt Arago, „qu'une lumiére forte 
fait disparaftre une lumiére faible placée dans le 
voisinage. Quelle peut en étre la cause? II est pos- 
sible physiologiquement que l’ébranlement commu- 
niqué à la rétine par la lumiére forte s’étend au delà 
des points que lumiére forte a frappés, et que cet 
ébranlement secondaire absorbe et neutralise en 
quelque sorte l’ébranlement provellant de la se- 
conde et faible lumiére. Mais sans entrer dans ces 
causes physiologiques, il y a une cause directe qu’on 
peut indiquer pour la disparition de la faible lu- 
mitre: c'est que les rayons provenant de la grande 
n’ont pas seulement formé une image nette sur la 
rétine, mais se sont dispersés aussi sur toutes los 
parties de cet organe à cause des imperfections de 


transparence de la cornée,— Les rayons du corps 
plus brillant @ en traversant la cornée se compor- 
tent comme en trayersant un corps légérement dé. 
poli. Une partie de ces rayons réfractés régulière- 
ment forme l'image meme de a, l’autre partie dis- 
persée éclaire la totalité de la rétine. C'est done sur 
ce fond lumineux que se projette l'image de objet 
voisin ö. Cette dernière image doit done disparaftre 
ou etre affaiblie. De jour deux causes contribuent - 
A Vaffaiblissement des Etoiles. 
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trabanten ohne Fernrohr geſehen haben. Die Angular⸗Entfernung des dritten, überaus 
hellen Trabanten iſt vom Centrum des Planeten 4,42“; die des vierten, welcher nur fy 
kleiner als der größte iſt, 8“ 16“: und alle Jupitersmonde haben, wie Arago behauptet“), 
3 zuweilen auf gleicher Oberfläche ein intenfiveres Licht, als der Planet; zuweilen erſcheinen 

ſie dagegen auf dem Jupiter als graue Flecken, wie neuere Beobachtungen gelehrt haben. 
Die überdeckenden Strahlen und Schwänze, welche unſerem Auge als von den Planeten 
und Fixſternen ausgehend erſcheinen, und ſeit den früheſten Zeiten der Menſchheit in bild— 
lichen Darſtellungen, beſonders bei den Aegyptern, die glänzenden Himmelskörper bezeich— 
nen (Haſſenfratz erklärt ſie für Brennlinien, intersections de deux caustiques, auf der 
Kryſtallinſe), haben mindeſtens 5 bis 6 Minuten Länge. 

„Das Bild der Sterne, die wir mit bloßen Augen ſehen, iſt durch divergirende Strahlen 
vergrößert; es nimmt durch dieſe Ausdehnung auf der Netzhaut einen größeren Raum 
ein, als wenn es in einem einzelnen Punkte concentrirt wäre. Der Nerveneindruck iſt 
ſchwächer. Ein ſehr dichter Sternſchwarm, in welchem die einzelnen Sterne alle kaum 7ter 
Größe ſind, kann dagegen dem unbewaffneten Auge ſichtbar werden, weil die Bilder der 


vielen einzelnen Sterne ſich auf der Netzhaut über einander legen und daher jeder ſenſible 


Punkt derſelben, wie bei einem concentrirten 


Bilde, verſtärkt angeregt wird f).“ 


*) Arago im 


Annuaire pour 1842 p. 284 und in] tigen Sternwarte, Herr von Boguslawski, intereſſante 


den Comptes rendus T. XV. 1842 p. 750 (Schum. Mittheilungen gemacht hat. „Nachdem man ſich mehr⸗ 


Aſtr. Nachr. No. 702). „In Bezug auf Ihre Vermu⸗ 
thungen über die Sichtbarkeit der Jupiterstrabanten,“ 
ſchreibt mir Herr Dr. Galle, „habe ich einige Schätzun⸗ 
gen der Größe angeſtellt, jedoch gegen mein eigenes Er⸗ 
warten gefunden, daß dieſelben nicht Ster Größe, ſon⸗ 
dern höchſtens öter oder nur 7ter Größe find. Bloß 
der hellſte, dritte Trabant zeigte ſich einem benachbarten 
Sterne 6ter Größe (den ich in einiger Entfernung vom 
Jupiter nur eben mit unbewaffnetem Auge erkennen 
konnte) etwa gleich: ſo daß, mit Rückſicht auf den 
Schein des Jupiters, dieſer Trabant vielleicht öter bis 
ster Größe geſchätzt werden könnte, wenn er iſolirt 
ſtände. Der ate Trabant befand ſich in ſeiner größten 
e ich konnte ihn aber nur 7ter Größe ſchätzen. 
Die Strahlen des Jupiter würden die Sichtbarkeit die⸗ 
des Trabanten nicht hindern, wenn derſelbe heller wäre. 


ach Vergleichungen des Aldebaran mit dem benach⸗ 


barten, deutlich als doppelt erkennbaren Stern ¢ Tauri 
(mit 5½ Minute Diſtanz) ſchätze ich für ein gewöhnli⸗ 
ches Auge die Strahlung des Jupiters auf mindeſtens 
5 bis 6 Minuten.“ Dieſe Schätzungen ſtimmen mit 


denen von Arago überein; dieſer glaubt ſogar, daß die 


alſchen Strahlen bei einigen Perſonen das Doppelte 

etragen. Die mittleren Entfernungen der 4 Trabanten 
vom Centrum des Hauptplaneten find bekanntlich 1’ 
51% 2“ 57%¼ 442“ und 8“ 16“. „Si nous supposons 
que l'image de Jupiter, dans certains yeux excep- 
tionnels, s’épanouisse seulement par des rayons 
d'une ou deux minutes d'amplitude, il ne semblera 
pas impossible que les satellites soient de tems en 
tems apercus, sans avoir besoin de recourir à Parti- 
fice de ’amplification. Pour vérifier cette conjec- 
ture, j’ai fait construire une petite lunette dans la- 
quelle l’objectif et Loculaire ont à peu prés ‘ener 
foyer, et qui dés lors ne grossit point. Cette lunette 
ne détruit pas entiérement les rayons divergents, 
mais elle en réduit considérablement la longueur. 
Cela a suffi pour qu'un Satellite convenablement 
écarté de la planéte, soit devenu visible. Le fait a 
été constaté par tous les jeunes astronomes de 1’Ob- 
servatoire. Arago in den Comptes rendus T. XV. 
(1842) p. 751.— Als ein merkwürdiges Beiſpiel der 
Scharfſichtigkeit und großen Senfibilitat der Netzhaut 
einzelner Indioiduen, weiche mit unbewaffnetem Auge 
Jupiters⸗Trabanten ſehen, kann ein 1837 in, Breslau 
derſtorbener Schneidermeiſter Schön angeführt werden, 
über den mir der gelehrte und thätige Director der dor⸗ 


fach ſeit 1820 durch ernſte Prüfung überzeugt hatte, daß 
in heiteren, mondloſen Nächten Schön die Stellung von 
Jupiterstrabanten, ſelbſt von mehreren zugleich, richtig 
angab, und man ihm von den Ausſtrahlungen und 
Sternſchwänzen ſprach, die Andere zu hindern ſchienen, 
ein Gleiches zu thun; äußerte Schön ſeine Verwunde⸗ 
rung über jene hindernden Ausſtrahlungen. Aus den 
lebhaft gis Debatten zwiſchen ihm und den Um⸗ 
ſtehenden über die Schwierigkeit des Sehens der Tra⸗ 
banten mit bloßem Auge mußte der Schluß gezogen 
werden, dem Schön ſeien Planeten und Fixſterne immer 
frei von Strahlen, wie leuchtende Punkte, erſchienen. 
Am beſten ſah er den dritten Trabanten: auch wohl 
den erſten, wenn er gerade in der größten Digreſſion 
war; nie aber ſah er den zweiten und vierten 
allein. Bei nicht ganz günſtiger Luft erſchienen ihm die 
Trabanten bloß als ſchwache Lichtſtreifen. Kleine Fix⸗ 
ſterne, vielleicht wegen des funkelnden, minder ruhigen 
Lichtes, verwechſelte er bei den Verſuchen nie mit Tra⸗ 
banten. Einige Jahre vor ſeinem Tode klagte mir Schön, 
daß ſeine alternden Augen nicht mehr bis zu den Jupi⸗ 
tersmonden reichten, und daß ſie jetzt auch bei heiterer 
Luft ihm einzeln nur ihre Stelle als lichte, ſchwache 
Striche bezeichneten.“ Die eben erwähnten Verſuche 
ſtimmen ganz mit dem, was längſt über die relative 
Helligkeit der Jupiterstrabanten bekannt iſt; denn Hel⸗ 
ligkeit und Qualität des Lichtes wirken bei Individuen 
von ſo großer Vollkommenheit und Senſibilität des Or⸗ 
gans wahrſcheinlich mehr als Abſtand vom Hauptpla⸗ 
neten. Schön ſah nie den 2ten und Aten Trabanten. 
Jener iſt der kleinſte von allen: dieſer nach dem Sten 
allerdings der größte und fernfte, aber periodiſch von 
dunkler Färbung und gewöhnlich der lichtſchwächſte un⸗ 
ter den Trabanten. Von dem zten und Iften, die am 
beſten und häufigſten mit unbewaffnetem 1 geſehen 
wurden, iſt jener, der größte aller, in der Regel der 
.. und von ſehr entſchieden gelber Farbe; dieſer, 
er Iſte, übertrifft bisweilen in der Intenſttät ſeines 
hellgelben Lichtes den Glanz des Sten und viel größe⸗ 
ren. (mädler, Aſtron. 1846 S. 231-234 und 439.) 
Wie durch eigene Brechungs⸗Verhältniſſe im Sehorgan 
entfernte leuchtende Punkte als lichte Streifen erſchei⸗ 
nen können, zeigen Sturm und Airy in den Comp- 
tes rendus T. XX. p. 764-766. 
+) „Limage épanouie d'une étoile de ſene gran- 
deur n’ébranle pas suffisamment la rétine: elle n'y 
fait pas naitre une sensation appréciable de lumière. 
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Fernröhre und Teleſcope geben leider! wenn gleich in einem weit geringeren Grade, — 
Sternen einen unwahren, facticen Durchmeſſer. Nach den ſchönen e ‘ 
William Hevfchel*) nehmen aber dieſe Durchmeſſer ab mit zunehmender Stärke * me 
größerung. Der ſcharfſinnige Beobachter ſchätzte den ſcheinbaren e 1 eg 
der Leier bei der ungeheuren Vergrößerung von 6500 Mal noch zu 0“ 36. Be ne 
ſchen Gegenſtänden beſtimmt außer der Beleuchtung auch die Form des Gegenſtan = e 
Größe des kleinſten Sehwinkels für das unbewaffnete Auge. Schon Adams hat ee ch⸗ 
tig bemerkt, daß eine dünne lange Stange viel weiter ſichtbar iſt als ein Quadrat, e 
Seite dem Durchmeſſer derſelben gleich iſt. Einen Strick ſieht man weiter als einen — 5 
auch wenn beide gleichen Durchmeſſer haben. Arago hat durch Winkelmeſſung der von der 
Pariſer Sternwarte aus ſichtbaren fernen Blitzableiter den Einfluß der Geſtaltung 
(des Umriſſes der Bilder) vielfältigen Meſſungen unterworfen. In der Beſtimmung des 
kleinſtmöglichen optiſchen Sehwinkels, unter welchem irdiſche Objecte Dent bloßen Auge 
erkenntlich find, iſt man ſeit Robert Hooke, der noch ſtreng eine volle Minute feſtſetzte, bis 
Tobias Mayer, welcher 34“ für einen ſchwarzen Fleck auß weißem Papiere forderte, ja bis zu 
Leeuwenhoek's Spinnfäden (unter einem Winkel von 4% 7 bei ſehr gewöhnlicher Sehkraft 
ſichtbar), immer vermindernd fortgeſchritten. In den neueſten, ſehr genauen Verſuchen Hueck's 
über das Problem von der Bewegung der Kryſtallinſe wurden weiße Striche auf ſchwarzem 
Grunde unter einem Winkel von 1”,2; ein Spinnenfaden bet 0%63 ein feiner glänzender 
Draht bei kaum 0% 2 geſehen. Das Problem iſt gar nicht im allgemeinen numeriſch zu lö⸗ 
ſen, da alles von den Bedingungen der Geſtalt der Objecte, ihrer Erleuchtung, ihres Con⸗ 
traſtes mit dem Hintergrunde, von dem ſie ſich abheben, der Bewegung oder Ruhe und 
der Natur der Luftſchichten, in denen man ſich befindet, abhängt. 

Einen lebhaften Eindruck machte es mir einſt, als auf einem reizenden Landſitze des 
Marques de Selvalegre, zu Chillo (unfern Quito), wo man den langgeſtreckten Rücken 
des Vulkans Pichincha in einer, trigonometriſch gemeſſenen, horizontalen Entfernung von 
85000 Pariſer Fuß vor ſich ausgeſtreckt ſieht, die Indianer, welche neben mir ſtanden, 
meinen Reiſebegleiter Bonpland, der eben allein in einer Expedition nach dem Vulkan be⸗ 
griffen war, als einen weißen, ſich vor ſchwarzen baſaltiſchen Felswänden fortbewegen⸗ 
den Punkt früher erkannten, als wie ihn in den aufgeſtellten Fernröhren auffanden. Auch 
mir und dem unglücklichen Sohn des Marques, Carlos Montufar (ſpäter im Bürgerkriege 
hingeopfert), wurde bald das weiße ſich bewegende Bild bei unbewaffnetem Auge ſichtbar. 
Bonpland war in einen weißen baumwollenen Mantel (dem landesüblichen Poncho) ge- 
hüllt. Bei der Annahme der Schulterbreite von 3 bis 5 Fuß, da der Mantel bald feſt 
anlag, bald weit zu flattern ſchien, und bei der bekannten Entfernung ergaben ſich 7“ bis 


Si l'image n’tuit point épanouie (par des rayons di- 
vergents), la sensation aurait plus de force, et Vétoile 
so varrait. La premiére classe d’étoiles invisibles à 
Voeil nu ne serait plus alors la septieme: pour la 
trouver, il faudrait peut-Gtre descendre alors jusqu’a 
la 12°. Considérons un group d’étoiles de 7e gran- 
deur tellement rapprochées les unes des autres que 
les intervalles échappent nécessairement à Voeil. Si 
la vision avait de la netteté, si Vimage de chaque 
Etoile était trés petite et bien terminée, Pobserva- 
teur apercevrait un champ de lumiére dont chaque 
point aurait l’éclat concentré d'une étoile de 7e gran- 
deur. L’éclat concentré d'une étoile de 7° gran- 
deur suffit 4 la vision & V’oeil nu. Le groupe serait 
done visible à Poeil nu. Dilatons maintenant sur 
la rétine l'image de chaque étoile du groupe; rem- 
plagons chaque point de l’ancienne image générale 
par un petit cercle: ces cercles empiéteront les uns 
sur les autres, et les divers points de la rétine se 
trouveront éclairés par de la lumiére venant simul- 
tanément de plusieurs étoiles. Pour peu qu'on y 
réfléchisse, il restera évident qu’excepté sur les 


bords de l'image générale, Paire lumineuse ainsi 
éclairée a précisément, à cause de la superposition 
des cercles, la meme intensité que dans le cas od 
chaque étoile n’éclaire qu'un seul point au fond de 
Poeil; mais si chacun de ces points regoit une In: 
miére égale en intensité à la lumière concentrée 
d'une étoile de de grandeur, il est clair que l’épa- 
nouissement des images individuelles des étoiles 
contigués ne doit pas empécher la visibilité de Len- 
semble. Les instruments télescopiques ont, quoi- 
qu'à un beaucoup moindre degré, le défaut de don- 
ner aussi aux étoiles un diamétre sensible et factice, 
Avec ces instruments, comme à Voeil nu, on doit 
done apercevoir des groupes, composés d’étoiles in- 
férieures en intensité d celles que les mémes lunet- 
tes ou télescopes feraient apercevoir isolément.” 
mabe im Annuaire du Bureau des Longitudes 
pour l’an 1842 p. 284. 

*) Sir William Herſchel in den Philos. Transact, 
for 1803 Vol. 93 p. 225 und for 1805 Vol. 95 p. 184, 
Vergl. Arago im Annuaire pour 1842 p. 360-374. 


ee 
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6 tae für den Winkel, unter welchem der bewegte Gegenſtand deutlich geſehen wurde. Weiße 
Objecte auf ſchwarzem Grund werden nach Hueck's wiederholten Verſuchen weiter geſehen 
als ſchwarze Objecte auf weißem Grunde. Der Lichtſtrahl kam bei heiterem Wetter durch 

dünne Luftſchichten von 14412 Fuß Höhe über der Meeresfläche, zu unſerer Station in 

Chillo, das ſelbſt noch 8046 Fuß hoch liegt. Die anſteigende Entfernung war 85596 Fuß 
oder 3¾ 0 geographiſche Meilen; der Stand von Barometer und Thermometer in beiden 

Stationen ſehr verſchieden, oben wahrſcheinlich 194 Lin. und 8° C., unten nach genauer 

Beobachtung 250, 2 Lin. und 18,7 C. Das Gaußiſche, für unſere deutſchen trigono⸗ 
metriſchen Meſſungen fo wichtig gewordene Heliotrop-Licht wurde, vom Brocken aus auf 
den Hohenhagen reflectirt, dort mit bloßem Auge in einer Entfernung von 213,000 Par. 
Fuß (mehr als 9 geographiſche Meilen) geſehen: oft an Punkten, in welchen die ſcheinbare 
Breite eines dreizölligen Spiegels nur 0% 43 betrug. 

Die Abſorption der Lichtſtrahlen, welche von dem irdiſchen Gegenſtande ausgehen und 
in ungleichen Entfernungen durch dichtere oder dünnere, mit Waſſerdunſt mehr oder minder 
geſchwängerte Luftſchichten zu dem unbewaffneten Auge gelangen; der hindernde Intenſi⸗ 
tätsgrad des diffuſen Lichtes, welches die Lufttheilchen ausſtrahlen, und viele noch nicht 
ganz aufgeklärte meteorologiſche Proceſſe modificiren die Sichtbarkeit ferner Gegenſtände. 
Ein Unterſchied der Lichtſtärke von o iſt nach alten Verſuchen des immer fo genauen 
Bouguer zur Sichtbarkeit nöthig. Man ſieht, wie er ſich ausdrückt, nur auf negative 
Weiſe wenig lichtſtrahlende Berggipfel, die ſich als dunkle Maſſen von dem Himmelsge⸗ 
wölbe abheben. Man ſieht ſie bloß durch die Differenz der Dicke der Luftſchichten, welche 
ſich bis zu dem Objecte oder bis zum äußerſten Horizont erſtrecken. Dagegen werden auf 
poſitive Weiſe ſtark leuchtende Gegenſtände, wie Schneeberge, weiße Kalkfelſen und 
Bimsſtein⸗Kegel, geſehen. Die Entfernung, in welcher auf dem Meere hohe Berggipfel 
erkannt werden können, iſt nicht ohne Intereſſe für die praktiſche Nautik, wenn genaue 
aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen für die Lage des Schiffes fehlen. Ich habe dieſen Gegen⸗ 
ſtand an einem anderen Orte“) bei Gelegenheit der Sichtbarkeit des Pics von Teneriffa 
umſtändlich behandelt. 

Das Sehen der Sterne bei Tage mit bloßem Auge in den Schächten der Bergwerke 
und auf ſehr hohen Gebirgen iſt ſeit früher Jugend ein Gegenſtand meiner Nach⸗ 
forſchung geweſen. Es war mir nicht unbekannt, daß {chon Ariſtoteles f) behaupte, Sterne 
werden bisweilen aus Erdgewölben und Ciſternen wie durch Röhren geſehen. Auch Pli⸗ 
nius erwähnt dieſer Sage, und erinnert dabei an die Sterne, die man bei Sonnenfinſter⸗ 
niſſen deutlichſt am Himmelsgewölbe erkenne. Ich habe in Folge meines Berufs als prak⸗ 
tiſcher Bergmann mehrere Jahre lang einen großen Theil des Tages in den Gruben zu⸗ 
gebracht und durch tiefe Schächte das Himmelsgewölbe im Zenith betrachtet, aber nie einen 
Stern geſehen; auch in mexicaniſchen, peruaniſchen und ſibiriſchen Bergwerken nie ein 
Individuum aufgefunden, das vom Sternſehen bei Tage hätte reden hören: obgleich unter 
es ja auch vor, daß die, welche in Erdgewölben und 


Cifternen ſich befinden, von da aus bis⸗ 
weilen Sterne ſehen.“ ‘Optypara und beſon⸗ 


*) Humboldt, Relation hist. du Voyage aux 
Régions équinox. T. I. p. 92-97 und Bouguer, 
Traité d'Optique p. 360 und 365, (Vergl. auch Cap. 


Beechey im Manual of scientific Enquiry for the use 


of the R. Navy 1849 p. 71.) 

+) Die von Buffon erwähnte Stelle des Ariſtote⸗ 
Les findet ſich in einem Buche, wo man fie am wenig⸗ 
ſten geſucht hätte: in dem de generat. animal. V, I p. 
780 Bekker. Sie lautet genau überſetzt folgendermaßen: 
„Scharf ſehen heißt einerſeits vermögen fern zu ſehen, 
andererſeits die Unterſchiede des Geſehenen genau er⸗ 
kennen. Beides iſt nicht zugleich bei denſelben (Indiovi⸗ 
duen) der Fall. Denn derjenige, welcher ſich die Hand, 
über die An en hält oder durch eine Röhre ſieht, 
ift nicht mehr und nicht weniger im Stande, die Unter- 
ſchiede der Farben zu . wird aber wohl die 
Gegenstände in größerer Entfernung ſehen. So kommt 


ders gpéara find unterirdiſche Ciſternen oder Quellge⸗ 
macher, welche in Griechenland, wie als Augenzeuge 
Prof. Franz bemerkt, durch einen ſenkrechten Schacht 
mit Luft und Licht in Verbindung ia find und ſich 
nach unten wie der Hals einer Flaſche erweitern. Pli⸗ 
nius (lib. II cap. 14) ſagt: „Altitudo cogit mino- 
res videri stellas; affixas caelo Solis fulgor interdiu 
non cerni, quum aeque ac noctu luceant: idque 
manifestum fiat defectu solls et praealtis puters.” 
Cleomedes (Cycl. Theor. pag. 83 Bake) ſpricht 
nicht von bei Tage geſehenen Sternen, behauptet aber: 
„daß die Sonne, aus tiefen Ciſternen betrachtet, größer 
erſcheine wegen der Dunkelheit und feuchten Luft.“ 


— 4144 — 


fo verſchiedenen Breitengraden, unter denen ich in beiden Hemiſphären unter der Erde war, 
ſich doch Zenithal-Sterne genug hätten vortheilhaft dem Auge darbieten können. Bei 
dieſen ganz negativen Erfahrungen iſt mir um fo auffallender das ſehr glaubwürdige 
Zeugniß eines berühmten Optikers geweſen, der in früher Jugend Sterne bei hellem 
Tage durch einen Rauchfang erblickte“). Erſcheinungen, deren Sichtbarkeit von dem zu⸗ 
fälligen Zuſammentreffen begünſtigender Umſtände abhängt, müſſen nicht darum geläugnet 
werden, weil ſie ſo ſelten ſind. ; 

Dieſer Grundſatz findet, glaube ich, ſeine Anwendung auch auf das von dem immer fo 
gründlichen Sauſſure behauptete Sehen der Sterne mit bloßen Augen bei hellem Tage 
am Abfall des Montblanc, auf der Höhe von 11970 Fuß. „Quelques-uns des guides 
m'ont assuré, fagt der berühmte Alpenforſcher, „avoir vu des étoiles en plein jour; 
pour moi je n’y songeois pas, en sorte que je n’ai point été le tẽmoin de ce phénoméne ; 
mais Vassertion uniforme des guides ne me laisse aucun doute sur la réalitét). II 
faut d'ailleurs étre entiérement à l'ombre, et avoir méme au-dessus de la téte une 
masse d’ombre d'une épaisseur considérable, sans quoi l'air trop fortement éclairé fait 
évanouir la foible clarté des étoiles.“ Die Bedingungen find alfo faſt ganz dieſelben, 
welche die Cifternen der Alten und der eben erwähnte Rauchfang dargeboten haben. Ich 
finde dieſe merkwürdige Behauptung (vom Morgen des 2. Auguſt 1787) in keiner anderen 
Reiſe durch die ſchweizer Gebirge wiederholt. Zwei kenntnißvolle, vortreffliche Beobachter, 
die Gebrüder Hermann und Adolph Schlaginweit, welche neuerlichſt die öſtlichen Alpen bis 
zum Gipfel des Großglockners (12213 Fuß) durchforſcht haben, konnten nie Sterne bei 
Tage ſehen, noch haben ſie die Sage unter den Hirten und Gemsjägern gefunden. Ich 
habe mehrere Jahre in den Cordilleren von Mexico, Quito und Peru zugebracht und bin 
fo oft mit Bonpland bei heiterem Wetter auf Höhen von mehr als vierzehn⸗ oder 
fünfzehn⸗tauſend Fuß geweſen, und nie habe ich oder ſpäter mein Freund Bouſſingault 
Sterne am Tage erkennen können: obgleich die Himmelsbläue ſo tief und dunkel war, daß 
file an demſelben Cyanometer von Paul in Genf, an welchem Sauſſure auf dem Mont⸗ 
blanc 399 ablas, von mir unter den Tropen (zwiſchen 16000 und 18000 Fuß Höhe) im 
Zenith auf 46° geſchätzt wurde 7). Unter dem herrlichen, ätherreinen Himmel von Cu⸗ 
mana, in der Ebene des Littortals, habe ich aber mehrmals und leicht, nach Beobachtung 
von Trabanten-Verfinſterungen, Jupiter mit bloßen Augen wieder aufgefunden und deut⸗ 
lichſt geſehen, wenn die Sonnenſcheibe ſchon 18° bis 20° über dem Horizont ſtand. 

Es iſt hier der Ort wenigſtens beiläufig einer anderen optiſchen Erſcheinung zu erwäh⸗ 
nen, die ich, auf allen meinen Bergbeſteigungen, nur Eimal, und zwar vor dem Aufgang 
der Sonne, den 22. Junius 1799 am Abhange des Pies von Teneriffa, beobachtete. In 
Malpays, ohngefähr in einer Höhe von 10700 Fuß über dem Meere, ſah ich mit unbe⸗ 
waffnetem Auge tief ſtehende Sterne in einer wunderbar ſchwankenden Bewegung. Leuch⸗ 
tende Punkte ſtiegen aufwärts, bewegten ſich ſeitwärts und ſielen an die vorige Stelle 
zurück. Das Phänomen dauerte nur 7 bis 8 Minuten und hörte auf lange vor dem Er- 
ſcheinen der Sonnenſcheibe am Meerhorizont. Dieſelbe Bewegung war in einem Fernrohr 
ſichtbar; und es blieb kein Zweifel, daß es die Sterne ſelbſt waren, die ſich bewegten [). 


*) „We have ourselves heard it stated by a cele- 


brated optician, that the earliest circumstance which | fi 


drew his attention to astronomy, was the regular 
appearance, at a certain hour, for several successive 
days, of a considerable star, through the shaft of a 
chimney.” John Herſchel, Outlines of Astr. 2 61. 
Die Rauchfangkehrer, bei denen ich nachgeforſcht, be⸗ 
richten bloß, aber ane gleichförmig: daß fie bet 
Tage nie Sterne gefehen, daß aber bei Nacht ihnen aus 
tiefen Röhren die Himmelsdecke ganz nahe, und die 
Sterne wie vergrößert ſchienen.“ 000 enthalte mich al⸗ 


N über den Zuſammenhang beider Illu⸗ 
Tt) Sauſſure, Voyage dans les Al 
tel 1779. 4°) T. IV. 2007 p. 199. igh hom a 
) Humboldt, Essai sur la Géographie des 
Plantes p. 103. cet auch mein Voy. aux Régions 
Equinox. T. I. p. 143 und 248, : 
i) Humboldt in Fr. v. Zach's monatlicher Cor⸗ 
reſpondenz zur Erd⸗ und Himmelskunde Bd. I. 1800 
S. 396; derſelbe im Voy. aux Régions équin. T. I. 
p. 125: „On croyoit voir de petites fusées lancées 
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Gehörte dieſe Ortsveränderung zu der fo viel beſtrittenen lateralen Strahlenbrechung? 
Bietet die wellenförmige Undulation der aufgehenden Sonnenſcheibe, ſo gering ſie auch 
durch Meſſung gefunden wird, in der lateralen Veränderung des bewegten Sonnenrandes 
einige Analogie dar? Nahe dem Horizont wird ohnedies jene Bewegung ſcheinbar ver⸗ 
größert. Faſt nach einem halben Jahrhundert iſt dieſelbe Erſcheinung des Sternſchwan— 
kens, und genau an demſelben Orte in Malpays, wieder vor Sonnenaufgang, von einem 
unterrichteten und ſehr aufmerkſamen Beobachter, dem Prinzen Adalbert von Preußen, zu⸗ 
gleich mit bloßen Augen und im Fernrohr beobachtet worden! Ich fand die Beobachtung 
in ſeinem handſchriftlichen Tagebuche; er hatte fie eingetragen, ohne, vor ſeiner Rückkunft 
von dem Amazonenſtrome, erfahren zu haben, daß ich etwas ganz ähnliches geſehen ). 
Auf dem Rücken der Andeskette oder bei der häufigen Luftſpiegelung (Simmung, mirage) 
in den heißen Ebenen (Llanos) von Südamerika habe ich, trotz der ſo verſchiedenartigen 
Miſchung ungleich erwärmter Luftſchichten, keine Spur lateraler Refraction je finden 
können. Da der Pic von Teneriffa uns fo nahe iſt und oft von wiſſenſchaftlichen, mit In⸗ 
ſtrumenten verſehenen Reiſenden kurz vor Sonnenaufgang beſucht wird, fo darf man hof⸗ 
fen, daß die hier von mir erneuerte Aufforderung zur Beobachtung des Sternſchwan— 
kens nicht wieder ganz verhallen werde. 

Ich habe bereits darauf aufmerkſam gemacht, wie lange vor der großen Epoche der 
Erfindung des teleſcopiſchen Sehens und ſeiner Anwendung auf Beobachtung des 
Himmels, alſo vor den denkwürdigen Jahren 1608 und 1610, ein überaus wichtiger Theil 
der Aſtronomie unſeres Planetenſyſtems bereits begründet war. Den ererbten Schatz des 
griechiſchen und arabiſchen Wiſſens haben Georg Purbach, Regiomontanus (Johann 
Müller) und Bernhard Walther in Nürnberg durch mühevolle, ſorgfältige Arbeiten ver⸗ 
mehrt. Auf ihr Beſtreben folgt eine kühne und großartige Gedankenentwickelung, das 
Syſtem des Copernicus; es folgen der Reichthum genauer Beobachtungen des Tycho, der 
combinirende Scharfſinn und der beharrliche Rechnungstrieb von Kepler. Zwei große 
Männer, Kepler und Galilei, ſtehen an dem wichtigſten Wendepunkt, den die Geſchichte 
der meſſenden Sternkunde darbietet; beide bezeichnen die Epoche, wo das Beobachten mit 
unbewaffnetem Auge, doch mit ſehr verbeſſerten Meßinſtrumenten, ſich von dem 
teleſcopiſchen Sehen ſcheidet. Galilei war damals ſchon 44, Kepler 37 Jahre alt; 
Tycho, der genaueſte meſſende Aſtronom dieſer großen Zeit, ſeit ſieben Jahren todt. Ich 
habe ſchon früher (Kosmos Buch II, S. 367) erwähnt, daß Kepler's drei Geſetze, die 
ſeinen Namen auf ewig verherrlicht haben, von keinem ſeiner Zeitgenoſſen, Galilei ſelbſt 
nicht ausgenommen, mit Lob erwähnt worden ſind. Auf rein empiriſchem Wege entdeckt, 
aber für das Ganze der Wiſſenſchaft folgereicher als die vereinzelte Entdeckung ungeſehener 
Weltkörper, gehören ſie ganz der Zeit des natürlichen Sehens, der Tychoniſchen 
Zeit, ja den Tychoniſchen Beobachtungen ſelbſt an, wenn auch der Druck der Astrono- 
mia nova, seu Physica coolestis de motibus Stellae Martis erſt 1609 vollendet, und gar 
das dritte Geſetz, nach welchem ſich die Quadrate der Umlaufszeiten zweier Planeten ver- 
halten, wie die Würfel der mittleren Entfernung, erſt in der Harmonice Mundi 1619 
entwickelt wurde. 


Der Uebergang des natürlichen zum teleſcopiſchen Sehen, welcher das erſte 


dans Pair. Des points lumineux, élevés de 7 a 8 
degrés, paroissoient d'abord se mouvoir dans le sens 
vertical, mais puis se convertir en une véritable os- 
cillation horizontale. Ces points lumineux étoient 
des images de plusieurs étoiles agrandies (en appa- 
rence) par les vapeurs et revenant au méme point 
don elles étoient parties.” . 
*) Prinz Adalbert von Preußen, Aus mei⸗ 
nem Tagebuche 1847 S. 213. Hängt die von mir be⸗ 
ſchriebene Erſcheinung vielleicht mit der zuſammen, wel⸗ 


che Carlini beim Durchgange des Polaxſterns und deſ⸗ 
fen Oſeillationen von 10-12 Secunden in dem ſtark ver⸗ 
größernden Mailänder Mittagsfernrohr beobachtet hat? 
(S. Zach, Correspondance astronomique et géogr. 
Vol. II. 1819 Pp. 84.) Brandes, (Gehler's umgearb. 
phyſ. Wörterb. Bd. IV. S. 549) will fte auf Luftſpie⸗ 
gelung (mirage) zurückführen. Auch das ſternartige 
Heliotrop⸗Licht ſah ein vortrefflicher und geübter Beob⸗ 
achter, Obriſt Baeyer, oft in horizontglem Hin⸗ 
und Herſchwanken. F 
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Zehnttheil des ſiebzehnten Jahrhunderts bezeichnet und für die Aſtronomie (die Kennt⸗ 
niß des Weltraumes) noch wichtiger wurde, als es für die Kenntniß der irdiſchen 
Räume das Jahr 1492 geweſen war, hat nicht blos den Blick in die Schöpfung endlos 
erweitert; er hat auch, neben der Bereicherung des menſchlichen Ideenkreiſes, durch Dar⸗ 
legung neuer und verwickelter Probleme das mathematiſche Wiſſen zu einem bisher nie 
erreichten Glanze erhoben. So wirkt die Stärkung ſinnlicher Organe auf die Gedanken⸗ 
welt, auf die Stärkung intellectueller Kraft, auf die Veredlung der Menſchheit. Dem 
Fernrohr allein verdanken wir in kaum drittehalb Jahrhunderten die Kenntniß von 13 
neuen Planeten, von 4 Trabanten⸗Syſtemen (4 Monden des Jupiter, 8 des Saturn, 4, 
vielleicht 6 des Uranus, 1 des Neptun), von den Sonnenflecken und Sonnenfackeln, den 
Phaſen der Venus, der Geſtalt und Höhe der Mondberge, den winterlichen Polarzonen 
des Mars, den Streifen des Jupiter und Saturn, den Ringen des letzteren, den inneren 


(planetariſchen) Cometen von kurzer Umlaufszeit, und von ſo vielen anderen Erſcheinun⸗ 


gen, die ebenfalls dem bloßen Auge entgehen. Wenn unſer Sonnenſ y ſte m, das fo lange 
auf 6 Planeten und einen Mond beſchränkt ſchien, auf die eben geſchilderte Weiſe in 240 
Jahren bereichert worden iſt, ſo hat der ſogenannte Fixſternhimmel ſchichtenweiſe eine 
noch viel unerwartetere Erweiterung gewonnen. Tauſende von Nebelflecken, Sternhaufen 
und Doppelſternen ſind aufgezählt. Die veränderliche Stellung der Doppelſterne, welche 
um einen gemeinſchaftlichen Schwerpunkt kreiſen, hat, wie die eigene Bewegung aller Fir⸗ 
ſterne, erwieſen, daß Gravitations⸗Kräfte in jenen fernen Welträumen wie in unſeren 
engen planetariſchen, ſich wechſelſeitig ſtörenden Kreiſen walten. Seitdem Morin und 
Gascoigne (freilich erſt 25 bis 30 Jahre nach Erfindung des Fernrohrs) optiſche Vorrich⸗ 
tungen mit Meßinſtrumenten verbanden, haben feinere Beſtimmungen der Ortsverände⸗ 
rung in den Geſtirnen erreicht werden können. Auf dieſem Wege iſt es möglich geworden, 
mit größter Schärfe die jedesmalige Poſition eines Weltkörpers, die Aberrations⸗Ellipſen 
der Fixſterne und ihre Parallaxen, die gegenſeitigen Abſtände der Doppelſterne von weni⸗ 
gen Zehnttheilen einer Bogen-Gecunde zu meſſen. Die aſtronomiſche Kenntniß des Son 
nenſyſtems erweiterte ſich allmälig zu der eines Weltſyſtems. 
Wir wiſſen, daß Galilei ſeine Entdeckungen der Jupitersmonde mit ſiebenmaliger Ver⸗ 
größerung machte, und nie eine ſtärkere als zweiunddreißigmalige anwenden konnte. Ein⸗ 
hundert und ſiebzig Jahre ſpäter ſehen wir Sir William Herſchel bei ſeinen Unterſuchun⸗ 
gen über die Größe des ſcheinbaren Durchmeſſers von Arcturus (im Nebel 0% 2) und 
Wega in der Leier Vergrößerungen benutzen von 6500 Mal. Seit der Mitte des 17ten 
Jahrhunderts wetteiferte man in dem Beſtreben nach langen Fernröhren. Chriſtian Huy⸗ 
gens entdeckte zwar 1655 den erſten Saturnstrabanten, Titan (den 6ten im Abſtande 
von dem Centrum des Planeten), nur noch mit einem zwölffüßigen Fernrohr; er wandte 
ſpäter auf den Himmel längere bis 122 Fuß an; aber die drei Objective von 123, 170 
und 210 Fuß Brennweite, welche die Royal Society von London beſitzt und welche von 
Conſtantin Huygens, dem Bruder des großen Aſtronomen, verfertigt wurden, ſind von 
letzterem, wie er ausdrücklich ſagt“), nur auf terreſtriſche Gegenſtände geprüft worden. 
Auzout, der ſchon 1663 Rieſenfernröhre ohne Röhre, alſo ohne feſte (ſtarre) Verbindung 
zwiſchen dem Objectio und dem Ocular, conſtruirte, vollendete ein Objectiv, das bei 300 
Fuß Focallänge eine 600 malige Vergrößerung ertrug f). Den nützlichſten Gebrauch von 
ſolchen, an Maſten befeſtigten Objectiven machte Dominicus Caſſini zwiſchen den Jahren 
1671 und 1684 bei den auf einander folgenden Entdeckungen des Sten, öten, Aten und 


*) Das ausgezeichnete künſtleriſche Verdienſt von Con- | dioptricae cultorib 8 1808 
ſtantin Huygens, welcher Secretär des Königs Wilhelm Director der Leidener e e 175 15 55 * 
ome me, c 15 in de Or ace Schumacher's Aſtron. Nachr. No. 592 S. 246. 
i : enbrock in der Oratio de fratri- i . 381. 
bus Christiano atque Constantino Hugenio, artis i) ere 
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‘Sten Saturnstrabanten. Er bediente ſich der Objective, die Borelli, Campani und Harte 
ſoeker geſchliffen hatten. Die letzteren waren von 250 Fuß Brennweite. Die von Cam- 
pani, welche des größten Rufes unter der Regierung Ludwigs XIV. genoſſen, habe ich bei 
meinem vieljährigen Aufenthalte auf der Pariſer Sternwarte mehrmals in Händen ge- 
habt. Wenn man an die geringe Lichtſtärke der Saturnstrabanten und an die Schwierig⸗ 
keit ſolcher nur durch Stricke bewegten Vorrichtungen“) denkt, ſo kann man nicht genug 
bewundern die Geſchicklichkeit, den Mukh und die Ausdauer des Beobachters. 

Die Vortheile, welche man damals allein glaubte durch rieſenmäßige Länge erreichen zu 
können, leiteten, wie es ſo oft geſchieht, große Geiſter zu excentriſchen Hoffnungen. Auzout 
glaubte Hooke widerlegen zu müſſen, der, um Thiere im Monde zu ſehen, Fernröhre von 
einer Länge von 10000 Fuß, alſo faſt von der Länge einer halben geographiſchen Meile, 
vorgeſchlagen haben ſoll f). Das Gefühl der praktiſchen Unbequemlichkeit von optiſchen 
„Inſtrumenten mit mehr als hundertfüßiger Focallänge verſchaffte allmählig durch Newton 
(nach dem Vorgange von Merſenne und James Gregory von Aberdeen) den kürzeren Re⸗ 
flexions⸗Inſtrumenten beſonders in England Eingang. Bradley's und Pound's ſorgfäl⸗ 
tige Vergleichung von 5füßigen Hadley'ſchen Spiegelteleſcopen mit dem Refractor von 
Conſtantin Huygens, der 123 Fuß Brennweite hatte und deſſen wir oben erwähnten, fiel 
ganz zum Vortheil der erſteren aus. Short's koſtbare Reflectoren wurden nun überall 
verbreitet, bis John Dollond's glückliche praktiſche Löſung des Problems vom Achromatis⸗ 
mus (1759), durch Leonhard Euler und Klingenſtierna angeregt, den Refractoren 
wieder ein großes Uebergewicht verſchaffte. Die, wie es ſcheint, unbeſtreitbaren Prioritäts⸗ 
rechte des geheimnißvollen Cheſter More Hall aus Eſſex (1729) wurden dem Publikum 
erſt bekannt, als dem John Dollond das Patent für ſeine achromatiſchen Fernröhre ven⸗ 
liehen wurde f). 

Der hier bezeichnete Sieg der Refractions⸗Inſtrumente war aber von nicht langer Dauer. 
Neue Oſcillationen der Meinung wurden ſchon, 18 bis 20 Jahre nach der Bekanntma⸗ 
chung von John Dollond's Erfindung des Achromatismus mittelſt Verbindung von Kron⸗ 
und Flintglas, durch die gerechte Bewunderung angeregt, welche man in und außerhalb 
Englands den unſterblichen Arbeiten eines Deutſchen, William Herſchel, zollte. Der Con⸗ 
ſtruction ſeiner zahlreichen 7füßigen und 20füßigen Teleſcope, auf welche Vergrößerungen 
von 2000 bis 6000mal glücklich angewandt werden konnten, folgte die Conftruction ſeines 
40füßigen Reflectors. Durch dieſen wurden im Auguſt und September 1789 die beiden 
innerſten Saturnstrabanten: der 2te (Enceladus), und bald darauf der erſte, dem Ringe 
am nächſten liegende, Mimas, entdeckt. Die Entdeckung des Planeten Uranus (1781) ge⸗ 
hört dem 7füßigen Teleſcop von Herſchel; die ſo lichtſchwachen Uranustrabanten ſah er 
(1787) zuerſt im 20füßigen Inſtrumente, zur front-view eingerichtet). Eine bis dahin 
noch nie erreichte Vollkommenheit, welche der große Mann ſeinen Spiegelteleſcopen zu ge- 


*) „Nous avons placé ces grands verres,” ſagt 594. Früher ſchon hatte der myſtiſche, aber in optiſchen 


Dominique Caſſini, „tantot sur un grand mit, tan- 
tot sur la tour de bois venue de Marly; enfin nous 
Jes avons mis dans un tuyau monté sur un support 
en forme d’échelle 4 trois faces, ce qui a eu (dans 
la découverte des Satellites de Saturne) le succés 
que nous en avions espéré.” Delambre, Hist. de 
I Astr. moderne T. II. 5 785. Dieſe übermäßigen 
Längen der optiſchen Werkzeuge erinnern an die arabi⸗ 
ſchen Meßinſtrumente, Quadranten von 180 Fuß 
Radius, in deren eingetheilten Bogen das Sonnenhild 
durch eine kleine runde Oeffnung gnomonſſch einſtel. 
Ein ſolcher Quadrant ſtand zu Samarkand: wahr⸗ 
ſcheinlich dem früher conſtruirten Sextanten von 57 Suh 
Höhe des Al⸗Chokandi nachgebildet. Vergl. Sedil⸗ 
lot, Prolégoménes des Tables d'Oloug Beigh 1847 
p. LVIE und CXXIX. 

I) Delambre, Hist. de I'Astr. mod. T. II. p. 


Humboldt's Kosmos. 


8 


Dingen ſehr erfahrene Capuciner⸗Mönch S ch yrle von 
Rheita in ſeinem Oculus Enoch et Eliae (Anty. 
1645) von der nahen Möglichkeit geſprochen, ſich 4000- 
malige Vergrößerungen der Fernröhre zu ſchaffen, um 
genaue Bergkarten des Mondes zu liefern. Vergl. oben 
Kosmos Buch II. S. 364 Anm. ). 

) Edinb. Encyclopedia Vol. XX. p. 479. 

6 Struve, Etudes d' Astr. stellaire 1847 note 
59 p. 24. Ich habe in dem Texte die Benennungen 
Herſchel'ſcher Spiegel⸗Teleſcope von 40, 20 und 7 eng- 
liſchen Fußen beibehalten, wenn ich auch ſonſt überall 
franzöſiſches Maaß anwende; ich thue dies hier nicht 
bloß, weil dieſe Benennungen bequemer ſind, ſondern 
hauptſächlich, weil fie durch die großen Arbeiten des 
Vaters und des Sohnes in England und zu Feldhau⸗ 
fen am Vorgebirge der guten Hoffnung eine hiſtoriſche 
Weihe erhalten haben. ; 
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ben wußte, in denen das Licht nur einmal reflectirt wird, hat, bei einer ununterbrochenen 
Arbeit von mehr als 40 Jahren, zur wichtigſten Erweiterung aller Theile der phyſiſchen 
Aſtronomie, in den Planetenkreiſen wie in der Welt der Nebelflecke und der Doppelſterne, 

eführt. e 8 
6 id eine lange Herrſchaft der Meflectoren folgte wieder in dem erſten Fünftel des 
19ten Jahrhunderts ein erfolgreicher Wetteifer in Anfertigung von achromatiſchen Re⸗ 
fractoren und Heliometern, die durch Uhrwerke parallactiſch bewegt werden. Zu 
Objectiven von außerordentlichen Größen lieferten in Deutſchland das Münchner Inſti⸗ 
tut von Utzſchneider und Fraunhofer, ſpäter von Merz und Mahler; in der Schweiz und 
Frankreich (für Lerebours und Cauchois) die Werkſtätte von Guinand und Bontems ein 
homogenes, ſtreifenloſes Flintglas. Es genügt für den Zweck dieſer hiſtoriſchen Ueberſicht, 
hier beiſpielsweiſe zu nennen die unter Fraunhofer's Leitung gearbeiteten großen Refrac⸗ 
toren der Dorpater und Berliner Sternwarte von 9 Pariſer Zoll freier Oeffnung bei einer 
Focalweite von 13½ Fuß; die Refractoren von Merz und Mahler auf den Sternwarten 
von Pulkowa und Cambridge in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, beide mit 
Objectiven von 14 Pariſer Zoll und 21 Fuß Brennweite verſehen. Das Heliometer der 
Königsberger Sternwarte, lange Zeit das größte, hat 6 Zoll Oeffnung und iſt durch Beſ— 
ſel's unvergeßliche Arbeiten berühmt geworden. Die lichtvollen und kurzen dialptiſchen 
Refractoren, welche Plösl in Wien zuerſt ausführte und deren Vortheile Rogers in Eng⸗ 
land faſt gleichzeitig erkannt hatte, verdienen in großen Dimenſionen conſtruirt zu werden. 

In derſelben Zeitepoche, deren Beſtrebungen ich hier berühre, weil ſie auf die Erweite⸗ 
rung kosmiſcher Anſichten einen ſo weſentlichen Einfluß ausgeübt, blieben die mecha⸗ 
niſchen Fortſchritte in Vervollkommnung der meſſenden Inſtrumente (Zenith-Sectoren, 
Meridiankreiſe, Micrometer) gegen die optiſchen Fortſchritte und die des Zeitmaaßes 
nicht zurück. Unter ſo vielen ausgezeichneten Namen der neueren Zeit erwähnen wir hier 
nur für Meßinſtrumente: die von Ramsden, Troughton, Fortin, Reichenbach, Gambey, 
Ertel, Steinheil, Repſold, Piſtor, Oertling ..... für Chronometer und aſtronomiſche 
Pendeluhren: Mudge, Arnold, Emery, Earnſhaw, Breguet, Jürgenſen, Keſſels, Winnerl, 
Tiede .. ... In den ſchönen Arbeiten, welche wir William und John Herſchel, South, 
Struve, Beſſel und Dawes über Abſtände und periodiſche Bewegung der Doppelſterne 
verdanken, offenbart ſich vorzugsweiſe jene Gleichzeitigkeit der Vervollkommnung in ſchar⸗ 
fem Sehen und Meſſen. Struve's Claſſification der Doppelſterne liefert von denen, deren 
Abſtand unter 1“iſt, gegen 100; von denen, die zwiſchen 1“ und 2“ fallen, 336; alle mehr⸗ 
fach gemeſſen f). a 

Seit wenigen Jahren haben zwei Männer, welche jedem induſtriellen Gewerbe fern 
ſtehen, der Earl of Roſſe in Parſonstown (12 Meilen weſtlich von Dublin) und Herr 
Laſſell zu Starfield bei Liverpool, aus edler Begeiſterung für die Sternkunde, mit der auf⸗ 
opferndſten Freigebigkeit und unter eigener unmittelbaren Leitung, zwei Reflectoren 
zu Stande gebracht, welche auf's höchſte die Erwartung der Aſtronomen ſpannen T). Mit 


*) Schumacher's Aſtr. Nachr. No. 371 und 611. 
Cauchois und Lerebours haben auch Objective von mehr 
als 12½ Par. Zoll und 23½ Fuß Focalweite geliefert. 

t+) Struve, Stellarum duplieium et multipli- 
cium mensurae micrometricae p. 2-41. 

4) Herr Airy 5 neuerlichſt die Fabrications-Me⸗ 
thoden beider Teleſcope vergleichend beſchrieben: den 
Guß der Spiegel und die Metallmiſchung, die Vorrich- 
tung zum Poliren, die Mittel der Aufſtellung; Abstr. 
of the Astr. Soc. Vol. IX. No. 5 (march 1849). Von 
dem Effect des ſechsfüßigen Metallſpiegels des Lord 
Roſſe heißt es dort (p. 120): The Astronomer Royal 
(Mr. Airy) alluded to the impression made by the 
enormous light of the telescope: partly by the mo- 
difications produced in the appearances of nebulae 


already figured, partly by the great number of stars 
seen even at a distance from the Milky Way, and 
partly from the prodigious brillaney of Saturn. The 
account given by another astronomer of the appear- 
ance of Jupiter was, that it resembled a coach-lamp’ 
in the telescope; and this well expresses the blaze 
of light which is seen in the instrument. Vergl. auch 
Sir John Herſchel, Outl. of Astr. 2 870: „The su- 
blimity of the spectacle afforded by the magnificent 
reflecting telescope constructed by Lord Rosse of 
some of the larger globular clusters of nebulae is 
declared by all, who have witnessed it, to be such 
as no words can express. This telescope has re- 
solved or rendered resolvable multitudes of nebulae 
which had resisted all inferior powers.” 


a 


dem Telefcope von Laſſell, das nur zwei Fuß Oeffnung und 20 Fuß Brennweite hat, find 
ſchon ein Trabant des Neptun und ein achter Trabant des Saturn entdeckt worden; auch 
wurden zwei Uranustrabanten wieder aufgefunden. Das neue Rieſenteleſcop von Lord 
Roſſe hat 5 Fuß 7 Zoll 7 Linien (6 engl. Fuß) Oeffnung und 46 Fuß 11 Zoll (50 engl. 
Fuß) Länge. Es ſteht im Meridian zwiſchen zwei Mauern, die von jeder Seite 12 Fuß 
von dem Tubus entfernt und 45 bis 52 Fuß hoch ſind. Viele Nebelflecke, welche bisher 
kein Inſtrument auflöſen konnte, find durch dieſes herrliche Telefeop in Sternſchwärme 
aufgelöſt; die Geſtalt anderer Nebelflecke iſt in ihren wahren Umriſſen nun zum erſten 
Mal erkannt worden. Eine wunderſame Helligkeit (Lichtmaſſe) wird von dem Spiegel 
ausgegoſſen. 

Morin, der mit Gascoigne (vor Picard und Auzout) zuerſt das Fernrohr mit Meßin⸗ 
ſtrumenten verband, fiel gegen 1638 auf den Gedanken Geſtirne bei hellem Tage teleſco⸗ 
piſch zu beobachten. „Nicht Tycho's große Arbeit über die Poſition der Fixſterne, indem 
dieſer 1582, alſo 28 Jahre vor Erſindung der Fernröhre, Venus bei Tage mit der Sonne 


* 


und bei Nacht mit den Sternen verglich; ſondern,“ ſagt Morin ſelbſt ), „der einfache 


Gedanke, daß, wie Venus, ſo auch Arcturus und andere Firſterne, wenn man ſie einmal 
vor Sonnenaufgang im Felde des Fernrohrs hat, nach Sonnenaufgang am Himmelsge⸗ 
wölbe verfolgt werden können: habe ihn zu einer Entdeckung geführt, welche für die Län⸗ 
gen⸗Beſtimmungen auf dem Meere wichtig werden möge. Niemand habe vor ihm die Fix⸗ 
ſterne in Angeſicht der Sonne auffinden können.“ Seit der Aufſtellung großer Mittags- 
Fernröhre durch Römer (1691) wurden Tagesb eobachtungen der Geſtirne häuſig 
und fruchtbar, ja bisweilen ſelbſt auf Meſſung von Doppelſternen mit Nutzen angewandt. 
Struve bemerkt f), er habe in dem Dorpater Refractor mit Anwendung einer Vergröße⸗ 
rung von 320 Mal die kleinſten Abſtände überaus ſchwacher Doppelſterne beſtimmt, bei ſo 
hellem Crepuſcularlichte, daß man um Mitternacht bequem leſen konnte. Der Po⸗ 
larſtern hat in nur 18“ Entfernung einen Begleiter Iter Größe; im Dorpater Refractor 
haben Struve und Wrangel dieſen Begleiter bei Tage geſehen Y, eben fo einmal Encke 
und Argelander. ; 
Die Urſach der mächtigen Wirkung der Fernröhre zu einer Zeit, wo durch vielfache Re⸗ 
flerion das diffuſe Licht) der Atmoſphäre hinderlich iſt, hat mancherlei Zweifel erregt. 
Als optiſches Problem intereſſirte ſie auf das lebhafteſte den der Wiſſenſchaft fo früh ent⸗ 
riſſenen Beſſel. In ſeinem langen Briefwechſel mit mir kam er oft darauf zurück, und be⸗ 
kannte, keine ihn ganz befriedigende Löſung finden zu können. Ich darf auf den Dank 
meiner Leſer rechnen, wenn ich in einer Anmerkung J) Arago's Anſichten einſchalte, wie 


= Delambre, Hist. de PAstr. moderne T. II. 
p. 255. 
+) Struve, Mens. microm. p. XLIV. 
4) Schumacher's Jahrbuch für 1839 S. 100. 
) „La lumière atmosphérique diffuse ne peut 
s’expliquer par le reflet des rayons solaires sur la 
surface de séparation des couches de différentes 
densités dont on suppose l’atmosphére composée. 
En effet supposons le Soleil placé à Vhorizon, les 
surfaces de séparation dans la direction du zénith 
seraient horizontales, par conséquent la réflexion 
serait horizontale aussi et nous ne verrions aucune 
lumiére au zénith. Dans la supposition des couches 
aucun rayon ne nous arriverait par voie d'une pre- 
miére réflexion. Ce ne seraient que les réflexions 
multiples qui pourraient agir. Done pour expli- 
quer la lumiére diffuse, il faut se figurer l’atmo- 
sphére composée de molécules (sphériques par ex- 
emple) dont chacune donne une image du soleil à 
peu pres comme les boules de verre que nous pla- 
cons dans nos jardins. L’air pug est bleu, parece que 
d'après Newton les molécules de l'air ont Ph“. 
eur qui convient à la réflexion des rayons bleus. 


Tl est done naturel que les petites images du soleil 
que de tous cétés réfléchissent les molécules sphé- 
riques de Vair et qui sont la lumiére diffuse, aient 
une teinte bleue; mais ce bleu n'est pas du bleu 
pur, c'est un blanc dans lequel le bleu prédomine. 
Lorsque le ciel n’est pas dans toute sa pureté et que 
Pair est mélé de vapeurs visibles, la lumicre diffuse 


regoit beaucoup de blanc. Comme la lune est jaune, 


le bleu de V’air pendant la nuit est un peu verdatre, 
eest-A-dire mélangé de bleu et de jaune.” (Arago, 
Handſchrift von 1847.) 
) D’un des effets des Lunettes sur la visibilité 
des étoiles. (Lettre de Mr, Arago à Mr. de 
Humboldt, en dec. 1847.) 
„L'oeil n'est doué que d'une sensibilité circon- 
serite, bornée. Quand la lumiére qui frappe la ré- 


tine, n’a pas assez d'intensité, Poeil ne sent rien. 
C'est par un mandue d'intensité que beaucoup 
d’étoiles, meme dans les nuits les plus profondes, 
échappent à nos observations. Les lunettes ont 
pour effet, quant aux étoiles, Vaugmenter l’intensité 
de Vimage. Le faisceau eylindrique de rayons par- 
allales yenant d'une étoile, qui s’appuie sur la sur- 
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dieſelben in einer der vielen Handschriften enthalten find, welche mir bei meinem häufigen 
Aufenthalte in Paris zu benutzen erlaubt war. Nach der ſcharfſinnigen Erklärung meines 
vieljährigen Freundes erleichtern ſtarke Vergrößerungen das Auffinden und Erkennen der 
Fixſterne, weil ſie, ohne das Bild derſelben merkbar auszudehnen, eine größere Menge 
des intenfiven Lichtes der Pupille zuführen, aber dagegen nach einem anderen Geſetze auf 
den Luftraum wirken, von welchem ſich der Firſtern abhebt. Das Fernrohr, indem es 


face de la lentille objective et qui a cette surface 
circulaire pour base, se trouve considérablement 
resserré à la sortie de la lentille oculaire. Le dia- 
métre du premier cylindre est au diamétre du se- 
cond, comme la distance focale de l’objectif est à la 
distance focale de l’oculaire, ou bien comme le dia- 
métre de l’objectif est au diamétre de la portion 
d'oculaire qu’occupe le faisceau émergent. Les in- 
tensités de lumiére dans les deux cylindres en que- 
stion (dans les deux cylindres incident et émergent) 
doivent étre entr’ elles comme les étendues superfi- 
cielles des bases. Ainsi la lumiére émergente sera 
plus condensée, plus intense que la lumiére natu- 
relle tombant sur l’objectif, dans le rapport de la 
surface de cet objectif à la surface circulaire de la 
base du faisceau émergent. Le faisceau émergent, 
quand la lunette grossit, étant plus étroit que le 
taisceau cylindrique qui tombe sur l’objectif, il est 
évident que la pupille, quelle que soit son ouver- 
ture, recueillera plus de rayons par l’intermédiaire 
de la lunette que sans elle. La lunette augmentera 
donc toujours l’intensité de la lumiére des étoiles. 

„Le cas le plus favorable, quant à l'effet des lu- 
nettes, est évidemment celui ov l'oeil regoit la tota- 
lité du faisceau émergent, le cas o ce faisceau a 
moins de diamétre que la pupille. Alors toute la lu- 
mière que l’objectif embrasse, concourt, par l'entre- 
mise du télescope, à la formation de image. A 
Voeil nu, au contraire, une portion seule de cette 
méme lumiére est mise 4 profit: c'est la petite por- 
tion que la surface de la pupille découpe dans le 
faisceau incident naturel. L’intensité de image té- 
lescopique d'une étoile est done à l'intensité de l'im- 
age 4 l'oeil nu, comme la surface de Vobjectif est d 
celle de la pupille. 

„Ce qui précede, est relatif à la visibilité d'un 
seul point, d'une seule étoile. Venons à l’observa- 
tion d'un objet ayant des dimensions angulaires 
sensibles, à l’observation d'une planète. Dans les 
cas les plus favorables, c'est-A-dire lorsque la pu- 
pille recoit la totalité du pinceau émergent, in- 
tensité de image de chaque point de la plandte se 
calculera par la proportion que nous venons de don- 
ner. La quantité totale de lumi2re concourant à for- 
mer /’ensemble de l'image à l'oeil nu, sera done aussi 
& la quantité totale de lumidre qui forme image de 
la planéte à l'aide d'une lunette, comme la surface 
de la pupille est à la surface de l'objectif. Les in- 
tensités comparatives, non plus de points isolés, 
mais des deux images d'une planéte, qui se forment 
sur la rétine à l'oeil nu, et par l'intermédiaire d'une 
lunette, doivent ¢videmment diminuer proportion- 
nellement aux étendues superficielles de ces deux 
images. Les dimensions linéaires des deux images 
sont entr’ elles comme le diamétre de l'objeetif est 
au diamétre du faisceau émergent. Le nombre de 
fois que la surface de image amplifiée surpasse la 
surface de Vimage à Voeil nu, s’obtiendra done en 
divisant le carré du diameètre de Uobjectif par le 
carré du diametre du faisceau émergent, ou bien la 
surface de Vobjectif par la surface de la base eireu- 
laire du faisceau émergent. 

„Nous avons déja obtenu le rapport des quanti- 
tés totales de lumiére qui engendrent les deux ima- 
gos d’une planéte, en divisant la surface de l’objec- 
tif par la eurface de la pupille. Ce nombre est plus 


petit que le quotient auquel on arrive en divisant 
la surface de Vobjectif par la surface du fatsceau 
émergent. Il en régulte, quant aux planétes: qu’une 
lunette fait moins gagner en intensité de lumiére, 
qu’elle ne fait perdre en agrandissant la surface des 
images sur la rétine; l’intensité de ces images doit 
done aller continuellement en s’affaiblissant 4 me- 
sure que le pouvoir amplificatif de la lunette ou du 
télescope s’accroit. 0 

„L'atmosphère peut étre considérée comme une 
planéte 4 dimensions indéfinies. La portion qu’on 
en verra dans une lunette, subira done aussi la Jot 
d'affaiblissement que nous venons d’indiquer. Le 
rapport entre l’intensité de la lumiére d'une planéte 
et le champ de lumiére atmosphérique à travers le- 
quel on la verra, sera le méme à P'oeil nu et dans 
les lunettes de tous les grossissements, de toutes les 
dimensions. Les lunettes, sous le rapport de UV'inten- 
sité, ne fayorisent done pas la visibilité des pla- 
netes. 

„Il n’en est point ainsi des étoiles. L'intensité 
de l'image d'une étoile est plus forte avee une lu- 
nette qu'à Voeil nu; au contraire, le champ de la 
vision, uniformément éclairé dans les deux cas par 
la lumiére atmosphérique, est plus clair à l’oeil nu 
que dans la lunette. II y a done deux raisons, sans 
sortir des considerations d'intensité, pour que dans 
une lunette l'image de l’étoile prédomine sur celle 
de l’atmosphére, notablement plus qu’A l'oeil nu. 

„Cette prédominence doit aller graduellement en 
augmentant avec le grossissement. En effet, ab- 
straction faite de certaine augmentation du dia- 
métre de l’etoile, conséquence de divers effets de 
diffraction ou d'intenferences, abstraction faite aussi 
d'une plus forte réflexion que la lumiére subit sur 
les surfaces plus obliques des oculaires de trés courts 
foyers, Uintensité de la lumiére de Uetoile est con- 
stante tant que l'ouverture de l’objectif ne varie 
pas. Comme on l'a vu, la elarté du champ de la lu- 
nette, au contraire, diminue sans cesse à mesure que 
le pouvoir amplificatif s’accroit. Done, toutes autres 
circonstances restant égales, une étoile sera d’au- 
tant plus visible, sa prédominence sur la lumière 
du champ du téleseope sera d'autant plus tranchée 
qu'on fera usage d'un grossissement plus fort.” 
(Arago, Handſchrift von 1847.) — Ich füge noch hin⸗ 
zu aus dem Annuaire du Bureau des Long. pour 
1846 (Notices scient. par Mr. Arago) p. 381: ,,L’ex- 
périence a montré que pour le commun des hom- 
mes, deux espaces 6clairés et contigus ne se distin- 
guent pas l'un de autre, à moins que leurs inten- 
sités comparatives ne présentent, au minimum, une 
différence de ½0. Quand une lunette est tournée 
vers le firmament, son champ semble uniformément 
éclairé: c'est qu’alors il existe, dans un plan pas- 
sant par le foyer et perpendiculaire à Faxe de l’ob- 
jectif, une image indéfinie de la région atmosphé- 
rique vers laquelle la lunette est dirigée. Suppo- 
sons qu'un astre, e'est-àA-dire un objet situé bien au 
dela de V’atmosphére, se trouve dans la difection de 
la lunette: son image ne sera visible qu’autant 
qu'elle augmentera de 1/0, au moins, Pintensité de 
la portion de image focale indéfinie de Vatmo- 
sphére, sur laquelle sa propre image limitée ira se 
placer. Sans cela, le champ visuel continuera à pa- 
raitre partout de la méme intensité.” 
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gleichſam die erleuchteten Theile der Luft, welche das Objectiv umfaßt, von einander ent⸗ 
fernt, verdunkelt das Geſichtsfeld, vermindert die Intenſität ſeiner Erleuchtung. Wir fe- 
hen aber nur durch den Unterſchied des Lichtes des Fixſternes und des Luftfeldes, 
d. h. der Luftmaſſe, welche ihn im Fernrohr umgiebt. Ganz anders als der einfache Strahl 
des Fixſternbildes verhalten ſich Planetenſcheiben. Dieſe verlieren in dem vergrößern 
den Fernrohr durch Dilatation ihre Licht⸗Intenſität eben fo wie das Luftfeld (Paire aérienne). 
Noch iſt zu erwähnen, daß ſtarke Vergrößerungen die ſcheinbare Schnelligkeit der Bewe⸗ 
gung des Fixſterns wie die der Scheibe vermehren. Dieſer Umſtand kann in Inſtrumenten, 
welche nicht durch Uhrwerk parallactiſch der Himmelsbewegung folgen, das Erkennen der 
Gegenſtände am Tage erleichtern. Andere und andere Punkte der Netzhaut werden gereizt. 
Sehr ſchwache Schatten, bemerkt Arago an einem andern Orte, werden erſt ſichtbar, wenn 
man ihnen eine Bewegung geben kann. 

Unter dem reinen Tropenhimmel, in der trockenſten Jahreszeit, habe ich oft mit der 
ſchwachen Vergrößerung von 95 Mal in einem Fernrohr von Dolland die blaſſe Jupiters⸗ 
ſcheibe auffinden können, wenn die Sonne ſchon 15° bis 18° hoch ſtand. Lichtſchwäche des 

Jupiter und Saturn, bei Tage im großen Berliner Refractor geſehen und contraſtirend 
mit dem ebenfalls reflectirten Lichte der der Sonne näheren Planeten, Venus und Merkur, 
hat mehrmals Dr. Galle überraſcht. Jupiters⸗Bedeckungen ſind mit ſtarken Fernröhren 
bisweilen bei Tage (von Flaugergues 1792, von Struve 1820) beobachtet worden. Ar⸗ 
gelandee fah (7. Dec. 1849) in einem 5füßigen Fraunhofer eine Viertelſtunde nach Son⸗ 
nenaufgang zu Bonn ſehr deutlich 3 Jupiterstrabanten. Den Aten konnte er nicht erken⸗ 
nen. Noch ſpäter ſah der Gehülfe Herr Schmidt den Austritt ſämmtlicher Trabanten, 
auch des Aten, aus dem dunkeln Mondrande in dem dfüßigen Fernrohre des Heliometers. 
Die Beſtimmung der Grenzen der teleſcopiſchen Sichtbarkeit kleiner Sterne bei Tageshelle 
unter verſchiedenen Klimaten und auf verſchiedenen Höhen über der Meeresfläche hat 
gleichzeitig ein optiſches und ein meteorologiſches Intereſſe. 

Zu den merkwürdigen und in ihren Urſachen viel beſtrittenen Erſcheinungen im natür⸗ 
lichen wie im teleſcopiſchen Sehen gehört das nächtliche Funkeln (das Blinken, die Sein⸗ 
tillation) der Sterne. Zweierlei iſt nach Arago's Unterſuchungen“) in der Scintillation 


ciprobuement. Maintenant si des rayons rouges 
sont détruits, ce qui reste, sera le blanc moins le 
rouge, c’est-A-dire du vert. Si le vert au contraire 


*) Die Fite etanntmadung von Arago's Er⸗ 
klärung der Scintillation geſchah in dem Anhange zum 
Aten Buche meines Voyage aux Régions équinoxi- 


ales T. I. p. 623. Ich freue mich, mit den hier folgen⸗ 
den Erlaͤuterungen, welche ich aus den oben (S. 409, 
Anm. ) angegebenen Gründen wieder in bem Origi⸗ 
nalterte abdrucken laſſe, den Abſchnitt über das na⸗ 
türliche und tele ſcopiſche Sehen bereichern zu können. 


Des CAUSES DE LA SCINTILLATION DES Eroies. 

„Ce qu'il y a de plus remarquable dans le phé- 
noméne de la scintillation, c'est le changement de 
couleur. Ce changement est beaucoup plus fré- 
quent que l’observation ordinaire Lindique. En ef- 
fet, en agitant la lunette, on transforme l'image 
dans une ligne ou un cerele, et tous les points de 
cette ligne ou de ce cercle paraissent de couleurs 
différentes. C'est la résultante de la superposition 
de toutes ces images que l'on voit, lorsqu’on laisse 
la lunette immobile. Les rayons qui se réunissent 
au foyer d'une lentille, vibrent d’accord ou en dés- 
accord, s’ajoutent ou se détruisent, suivant que les 
couches qu’ils ont traversées, ont telle ou telle ré- 
fringence. L'ensemble des rayons rouges peut se 
détruire seul, si ceux de droite et de gauche et ceux 
de haut et de bas ont traversé des milieux inégale- 
ment réfringents. Nous avons dit seul, parce que la 
différence de réfringence qui correspond à la de- 
struction du rayon rouge, n’est pas la méme que 
celle qui améne la destruction du rayon vert, et ré- 


est déiruit par interférence, image sera du blane 
moins le vert, c’est-i-dire du rouge. Pour expliquer 
pourquoi les planètes à grand diamétre ne seintil- 
lent pas ou tres peu, il faut se rappeler que le disque 
peut étre considéré comme une aggrégation d’étoi- 
les ou de petits points qui scintillent isolément; 
mais les images de différentes couleurs que chacun 
de ces points pris isolément donnerait, empiétant 
les unes sur les autres, formeraient du blanc. Lors- 
qu’on place un diaphragme ou un bouchon pereé 
d'un trou sur l’objectif d'une lunette, les étoiles ac- 
quiérent un disque entouré d’une série d’anneaux 
lumineux. Si l’on enfonce P'oculaire, le disque de 
Vétoile augmente de diamétre, et il se produit dans 
son centre un trou obscur; si on l’enfonce davan- 
tage un point lumineux se substitue au point noir. 
Un nouvel enfoncement donne naissance à un centre 
noir, ete. Prenons la lunette lorsque le centre de 
image est noir, et visons & une Etoile qui ne sein- 
tille pas: le centre restera noir, comme il était au- 
paravant. Si au contraire on dirige la lunette a 
une étoile qui scintille, on verra le centre de Lim- 
age lumineux et obscur par intermittence. Dans la 
position od le centre de limage est occupé par un 
point lumineux, on verra ce point disparaitre et 
renaftre successivement. Cette disparition ou réap- 
parition du point central est la preuve directe de 
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weſentlich zu unterſcheiden: 1) Veränderung der Lichtſtärke in plötzlicher Abnahme bis zum 
Verlöſchen und Wiederauflodern; Veränderung der Farbe. Beide Veränderungen ſind in der 
Realität noch ſlärker, als ſie dem bloßen Auge erſcheinen; denn wenn einzelne Punkte der 
Netzhaut einmal angeregt ſind, ſo bewahren ſie den empfangenen Lichteindruck: ſo daß das 
Verſchwinden des Sterns, ſeine Verdunkelung, ſein Farbenwechſel nicht in ihrem ganzen, 
vollen Maaße von uns empfunden werden. Auffallender zeigt ſich das Phänomen des 
Sternfunkelns im Fernrohr, ſobald man daſſelbe erſchüttert. Es werden dann andere und 
andere Punkte der Netzhaut gereizt; es erſcheinen farbige, oft unterbrochene Kreiſe. In 
einer Atmoſphäre, die aus ſtets wechſelnden Schichten von verſchiedener Temperatur, Feuch⸗ 
tigkeit und Dichte zuſammengeſetzt iſt, erklärt das Princip der In terferenz, wie nach 
einem augenblicklichen farbigen Auflodern ein eben ſo augenblickliches Verſchwinden oder 
die plötzliche Verdunkelung des Geſtirnes ſtatt finden kann. Die Undulations⸗Theorie lehrt 
im allgemeinen, daß zwei Lichtſtrahlen (zwei Wellen ſyſteme), von Einer Lichtquelle (Einem 
Erſchütterungs⸗Mittelpunkte) ausgehend, bei Ungleichheit des Weges ſich zerſtören; daß 
das Licht des einen Strahles, zu dem des anderen Strahles hinzugefügt, Dunkelheit her- 
vorbringt. Wenn das Zurückbleiben des einen Wellenſyſtems gegen das andere eine un⸗ 
gerade Anzahl halber Undulationen beträgt, ſo ſtreben beide Wellenſyſteme, dem⸗ 
ſelben Aether-Molecule zu gleicher Zeit gleiche, aber entgegengeſetzte Geſchwindigkeiten 
mitzutheilen: ſo daß die Wirkung ihrer Vereinigung die Ruhe des Aether-Molecules, alſo 
Finſterniß iſt. In gewiſſen Fällen ſpielt die Refrangibilität der verſchiedenen Luftſchichten, 
welche die Lichtſtrahlen durchſchneiden, mehr als die verſchiedene Länge des Weges, die 
Hauptrolle bei der Erſcheinung ). 

Die Stärke der Scintillation iſt unter den Fixſternen ſelbſt auffallend verſchieden; nicht 
von der Höhe ihres Standes und von ihrer ſcheinbaren Größe allein abhängig, ſondern, 
wie es ſcheint, von der Natur ihres eigenen Lichtproceffes. Einige, z. B. Wega, zittern 
weniger als Arctur und Procyon. Der Mangel der Scintillation bei den Planeten mit 
größeren Scheiben iſt der Compenſation und ausgleichenden Farbenvermiſchung zuzu⸗ 
ſchreiben, welche die einzelnen Punkte der Scheibe geben. Es wird die Scheibe wie ein 
Aggregat von Sternen betrachtet, welche das fehlende, durch Interferenz vernichtete Licht 
gegenſeitig erſetzen und die farbigen Strahlen zu weißem Lichte wiederum vereinigen. Bei 
Jupiter und Saturn bemerkt man deshalb am ſeltenſten Spuren der — wohl 
aber bei Merkur und Venus, da der ſcheinbare Durchmeſſer der Scheiben in den letztge⸗ 
nannten zwei Planeten bis 4% 4 und 9% 5 herabſinkt. Auch bei Mars kann zur Zeit der 


Tinterférence variable des rayons. Pour bien conce- 
voir l’absence de lumiére au centre de ces images 
dilatées, il faut se rappeler, que les rayons réguli- 
érement réfractés par lobjectif ne se réunissent et 
ne peuvent par conséquent interférer qwau foyer: 
par conséquent les images dilatées que ces rayons 
peuvent produire, resteraient toujours pleines (sans 
trou). Si dans une certain position de Poculaire un 
trou se présente au centre de l'image, c'est que les 
rayons régulièrement réfractés interferent avec des 
rayons diffractés sur les bords du diaphragme cir- 
culaire. Le phénoméne n'est pas constant, parce 
que les rayons qui interférent dans un certain mo- 
ment, n’interférent pas un instant aprés, lorsqu'ils 
ont traversé des couches atmosphériques dont le 
pouvoir réfringent a varié. On trouve dans cette 
expérience la preuve manifeste du role que joue 
dans le phénoméne de la scintillation Pinégale ré- 
frangibilité des couches atmosphériques traversées 
par les rayons dont le faisceau est trés étroit. 

„Il résulte de ces considérations que l’explication 
des scintillations ne peut étre rattachée qu’aux phé- 
nomeénes des interférences lumineuses. Les rayons 
des étoiles, après avoir traversé une atmosphére od 


il existe des couches inégalement chaudes, inégale- 
ment denses, inégalement humides, vont se réunir 
au foyer d'une lentille, pour y former des images 
dintensité et de couleurs perpétuellement change- 
antes, c’est-d-dire des images telles que la scintil- 
lation les présente. II y a aussi scintiMation hors 
du foyer des Innettes. Les explications proposées 
par Galilei, Scaliger, Kepler, Descartes, Hooke, 
Huygens, Newton and John Michell, que j’ai ex- 
aminées dans un mémoire présenté à Institut en 
1840 (Comptes rendus T. X. p. 83) sont inadmis- 
sibles. Thomas Young, auquel nous devons les pre- 
miéres lois des interférences, a cru inexplicable le 
phénoméne de la scintillation. La fausseté de Pan- 
cienne explication par des vapeurs qui voltigent et 
déplacent, est déji prouvée par la circonstance que 
nous voyons la scintillation des yeux, ce qui suppo- 
serait un déplacement d'une minute. Les ondula- 
tions du bord du Soleil sont de 4” & 5!” et peut-¢tre 
des pidces qui manquent, done encore effet de lin- 
terférence des rayons.” (Auszüge aus Handſchriften 
von Arago 1847.) 
*) Arago im Annuaire pour 1831 p. 168. 


* 
* 
* 


=e 


Conjunction ſich der Durchmeſſer bis 3“ 3 vermindern. In den heiteren, kalten Winter⸗ 


nächten der gemäßigten Zone vermehrt die Scintillation den prachtvollen Eindruck des 
geſtirnten Himmels auch durch den Umſtand, daß, indem wir Sterne ter bis Tter Größe 


bald hier, bald dort aufglimmen ſehen, wir, getäuſcht, mehr leuchtende Punkte vermuthen 


und zu erkennen glauben, als das unbewaffnete Auge wirklich unterſcheidet. Daher das 
populäre Erſtaunen über die wenigen Tauſende von Sternen, welche genaue Sterneataloge 
als den bloßen Augen ſichtbar angeben! Daß das zitternde Licht die Firſterne von den 
Planeten unterſcheide, war von früher Zeit den griechiſchen Aſtronomen bekannt; aber 
Ariſtoteles, nach der Ausſtrömungs- und Tangential-Theorie des Sehens, der er anhängt, 
ſchreibt das Zittern und Funkeln der Firſterne, ſonderbar genug, einer bloßen Anſtrengung 
des Auges zu. „Die eingehefteten Sterne“ (die Firſterne), ſagt er“), „funkeln, die 
Planeten nicht: denn die Planeten ſind nahe, ſo daß das Geſicht im Stande iſt ſie zu er⸗ 
reichen; bei den feſtſtehenden aber (F 2 rods pévovtas) gerüth das Auge wegen 
der Entfernung und Anſtrengung in eine zitternde Bewegung. 

Zu Galilei's Zeiten, zwiſchen 1572 und 1604, in einer Epoche großer Himmelsbegeben⸗ 
heiten, da drei neue Sterne ) von mehr Glanz als Sterne erſter Größe plötzlich erſchienen 
und einer derſelben im Schwan 21 Jahre leuchtend blieb, zog das Funkeln als das 
muthmaßliche Criterium eines nicht planetariſchen Weltkörpers Kepler's Aufmerkſamkeit 
beſonders auf ſich. Der damalige Zuſtand der Optik verhinderte freilich den um dieſe 
Wiſſenſchaft ſo hoch verdienten Aſtronomen ſich über die gewöhnlichen Ideen von bewegten 
Dünſten zu erheben f). Auch unter den neu erſchienenen Sternen, deren die chineſiſchen 
Annalen nach der großen Sammlung von Ma⸗tuan⸗lin erwähnen, wird bisweilen des 
ſehr ſtarken Funkelns gedacht. 

Zwiſchen den Wendekreiſen und ihnen nahe giebt bei gleichmäßigerer Miſchung der Luft⸗ 
ſchichten die große Schwäche oder völlige Abweſenheit der Scintillation der Fixſterne, 12 
bis 15 Grade über dem Horizont, dem Himmelsgewölbe einen eigenthümlichen Charakter 
von Ruhe und milderem Lichte. Ich habe in mehreren meiner Naturſchilderungen der 
Tropenwelt dieſes Charakters erwähnt: der auch ſchon dem Beobachtungsgeiſte von La 
Condamine und Bouguer in den peruaniſchen Ebenen, wie dem von Garein ||) in Ara⸗ 
bien, Indien und an den Küſten des perſiſchen Meerbuſens (bei Bender Abaſſt) nicht ent⸗ 
gangen war. f 

Da der Anblick des geſtirnten Himmels in der Jahreszeit perpetuirlich heiterer, ganz 
wolkenfreier Tropennächte für mich einen beſonderen Reiz hatte, ſo bin ich bemüht geweſen, 
in meinen Tagebüchern ſtets die Höhen über dem Horizonte aufzuzeichnen, in der das Fun⸗ 
keln der Sterne bei verſchiedenen Hygrometerſtänden aufhörte. Cumana und der regenloſe 
Theil des peruaniſchen Littorals der Südſee, wenn in letzterem die Zeit der Garua (des 
Nebels) noch nicht eingetreten war, eigneten ſich vorzüglich zu ſolchen Beobachtungen. 
Nach Mittelzahlen ſcheinen die größeren Firſterne meiſt nur unter 10° oder 12° Höhe 
über dem Horizont zu ſeintilliren. In größeren Höhen gießen ſie aus ein milderes, plane⸗ 
tariſches Licht. Am ſicherſten wird der Unterſchied erkannt, wenn man dieſelben Fixſterne 
in ihrem allmäligen Aufſteigen oder Niederſinken verfolgt und dabei die Höhenwinkel mißt 
oder (bei bekannter Ortsbreite und Zeit) berechnet. In einzelnen gleich heiteren und gleich 
windloſen Nächten erſtreckte ſich die Region des Funkelns bis 20°, ja bis 25° Höhe; doch 
war zwiſchen dieſen Verſchiedenheiten der Höhe oder der Stärke der Scintillation und den 
Hygrometer und Thermometerſtänden, die in der unteren, uns allein zugänglichen Re— 
gion der Luft beobachtet wurden, faſt nie ein Zuſammenhang zu entdecken. Ich ſah in 

22 ae 


4) Ariſtot. de Coelo IT, 8 p. 290 Bekker. ) Lettre de Mr. Garein, Dr. en Méd., à Mr. de 

1) Kosmos Buch II. S. 348. Réaumur in der Hist. de PAcadémie Royale des 
+) Causae scintillationis in Kepler de Stella nova | Sciences Année 1743 P. 28-32. 

in pede Serpentarii 1606 cap. 18 p. 92-97. 
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r folgenden Nächten nach beträchtlicher Scintillation 60° bis 70° hoher Ge⸗ 
Rh 15 5 Sauſſureſchen Haar⸗Hygrometers, die Scintillation bis 15° Höhe über 
dem Horizont völlig aufhören, und dabei doch die Luftfeuchtigkeit fo anſehnlich vermehrt, 
daß das Hygrometer bis 93° fortſchritt. Es iſt nicht die Quantität der Waſſerdämpfe, 
welche die Atmoſphäre aufgelöſt erhält; es iſt die ungleiche Vertheilung der Dämpfe in 
den über einander liegenden Schichten und die, in den unteren Regionen nicht bemerkba⸗ 
ren, oberen Strömungen kalter und warmer Luft, welche das verwickelte Ausgleichungs⸗ 
Spiel der Interferenz der Lichtſtrahlen modificiren. Auch bet ſehr dünnem gelbrothem 
Nebel, der kurz vor Erdſtößen den Himmel färbte, vermehrte ſich aufallend das Funkeln 
hochſtehender Geſtirne. Alle dieſe Bemerkungen beziehen ſich auf die völlig heitere, wolken⸗ 
und regenloſe Jahreszeit der tropiſchen Zone 10° bis 12° nördlich und ſüdlich vom Aequa⸗ 
tor. Die Lichtphänomene, welche beim Eintritt der Regenzeit während des Durchgangs 
der Sonne durch den Zenith erſcheinen, hangen von ſehr allgemein und kräftig, ja faſt ſtür⸗ 
miſch wirkenden Urſachen ab. Die plötzliche Schwächung des Nordoſt-Paſſates, und die 
Unterbrechung regelmäßiger oberer Strömungen vom Aequator zu den Polen und unterer 
Strömungen von den Polen zum Aequator erzeugen Wolkenbildungen, täglich zu be⸗ 
ſtimmter Zeit wiederkehrende Gewitter und Regengüſſe. Ich habe mehrere Jahre hinter 
einander bemerkt, wie an den Orten, an denen das Funkeln der Firſterne überhaupt etwas 
ſeltenes iſt, der Eintritt der Regenzeit viele Tage im voraus ſich durch das zitternde Licht 
der Geſtirne in großer Höhe über dem Horizont verkündigt. Wetterleuchten, einzelne Blitze 
am fernen Horizont ohne ſichtbares Gewölk oder in ſchmalen, ſenkrecht aufſteigenden Wol⸗ 
kenſäulen ſind dann begleitende Erſcheinungen. Ich habe dieſe charakteriſtiſchen Vorgänge, 
die phyſiognomiſchen Veränderungen der Himmelsluft in mehreren meiner Schriften zu 
ſchildern verſucht“). 

Ueber die Geſchwindigkeit des Lichtes, über die Wahrſcheinlichkeit, daß daſſelbe 
eine gewiſſe Zeit zu ſeiner Fortpflanzung brauche, findet ſich die älteſte Anſicht bei Bacon 
von Verulam in dem zweiten Buche des Novum Organum. Er ſpricht von der Zeit, deren 
ein Lichtſtrahl bedarf, die ungeheure Strecke des Weltraums zu durchlaufen; er wirft ſchon 
die Frage auf, ob die Sterne noch vorhanden find, die wir gleichzeitig funkeln ſehen 7). 
Man erſtaunt, dieſe glückliche Ahndung in einem Werke zu finden, deſſen geiſtreicher Ver⸗ 
faſſer in mathematiſchem, aſtronomiſchem und phyſikaliſchem Wiſſen tief unter dem ſeiner 
Zeitgenoſſen ſtand. Gemeſſen wurden die Geſchwindigkeit des reflectirten Sonnen⸗ 
lichtes durch Römer (November 1675) mittelſt der Vergleichung von Verfinſterungs-Epo⸗ 
chen der Jupiterstrabanten; die Geſchwindigkeit des directen Lichtes der Firfterne mit⸗ 
telſt Bradley's großer Entdeckung der Aberration (Herbſt 1727), des ſinnlichen Beweiſes 
von der translatoriſchen Bewegung der Erde, d. i. von der Wahrheit des copernicaniſchen 


*) S. Voyage aux Régions équin. T. I. p. 511 quandoque dubitationem peperit plane monstro- 


und 512, T. II. p. 202-208; auch meine Anſichten der 
Natur, dritte Ausg. Bd. I. S. 29 und 225. „En Ara- 
bie,“ fagt Garcin, „de méme qu’A Bender-Abassi, 
port fameux du Golfe Persique, l’air est parfaite- 
ment serein presque toute l'année. Le printemps, 
l'été et J'automne se passent, sans qu'on y voie la 
moindre rosée. Dans ces mémes témps tout le monde 
couche dehors sur le haut des maisons. Quand on 
est ainsi couché, il n’est pas possible d’exprimer le 
plaisir qu'on prend à contempler la beauté du ciel, 
V’éclat des étoiles. C'est une lumiére pure, ferme et 
éclatante, sans 6tincellement. Ce n'est qu’au mi- 
lieu de Vhiver, que la Scintillation, quoique tras- 
foible, s’y fait apercevoir.” Garein in Hist. de 
lAcad. des Se. 1743 p. 30. 

1) Von den Täuſchungen ſprechend, welche die Ge⸗ 
ſchwindigkeiten des Schalles und des Lichts veranlaſ⸗ 
fer, ſagt Bacon: „atque hoe eum similibus nobis 


sam; videlicet, utrum coeli sereni et stellati facies 
ad idem tempus cernatur, quando vere existit, an 
potius aliquanto post; et utrum non sit (quatenus 
ad visum coelestium) non minus tempus verum et 
tempus visum, quam locus verus et locus visus, qui 
notatur ab astronomis in parallaxibus. Adeo inere- 
dibile nobis videbatur, species sive radios eorporum 
coelestium, per tam immensa spatia milliarium, su- 
bito deferri posse ad visum; sed potius debere eas 
in tempore aliquo notabili delabi. Verum illa dubi- 
tatio (quoad majus aliquod intervallum temporis in- 
ter tempus verum et visum) postea plane evanuit, 
reputantibus nobis... .” The Works of Francis 
Bacon Vol, I. Lond. 1740 4 ovum Organum) p. 371. 
Er nimmt dann, ganz nach Art der Alten, eine eben ge⸗ 
äußerte wahre Anſicht wieder zurück. — Vergl. Somer⸗ 
ville, the Connexion of the Physical Scienges p. 36 
und Kos mos Buch I. S. 77. 
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Syſtemes. In der neueſten Zeit iſt eine dritte Methode der Meſſung durch Arago vorge⸗ 

ſchlagen worden, die der Lichterſcheinungen eines veränderlichen Sternes, z. B. des Algol 
im Perſeus “). Zu dieſen aſtronomiſchen Methoden geſellt ſich noch eine terreſtriſche Meſ— 
ſung, welche mit Scharfſinn und Glück ganz neuerlich Herr Fizeau in der Nähe von Paris 
ausgeführt hat. Sie erinnert an einen frühen, zu keinem Reſultate leitenden Verſuch von 
Galilei mit zwei gegenſeitig zu verdeckenden Laternen. 

Aus Römer's erſten Beobachtungen der Jupiterstrabanten ſchätzten Horrebow und. Du 
Hamel den Lichtweg in Zeit von der Sonne zur Erde bei mittlerer Entfernung 147%, 
Caſſini 14/10”; Newton f), was recht auffallend iſt, der Wahrheit weit näher 7“ 30%, 
Delambre J) fand, indem er bloß unter den Beobachtungen ſeiner Zeit die des erſten Tra⸗ 
banten in Rechnung nahm, 8“ 13% 2. Mit vielem Rechte hat Encke bemerkt, wie wichtig 
es wäre, in der ſicheren Hoffnung bei der jetzigen Vollkommenheit der Fernröhre überein⸗ 
ſtimmendere Reſultate zu erlangen, eine eigene Arbeit über die Verfinſterungen des Jupi⸗ 
tertrabanten zur Ableitung der Lichtgeſchwindigkeit zu unternehmen. 

Aus Bradley's, von Rigaud in Orford wieder aufgefundenen Aberrations-Beobachtun⸗ 
gen folgen nach der Unterſuchung von Dr. Buſch ]) in Königsberg für den Lichtweg von 
der Sonne zur Erde 8“ 12”, 14; die Geſchwindigkeit des Sternlichtes 41994 geogr. Mei⸗ 

*) S. Arago's Entwickelung ſeiner Methode im „un retardement de lumiére de 22 minutes par l'in- 


Annuaire du Bureau des Longitudes pour 1842 p. tervalle qui est le double de celui qu'il y a d'iei au 
337-343. ,,L’observation attentive des phases d' Al- Soleil.” (Mémoires de l' Acad. de 1666-1699 T. X. 


gol a six mois d'intervalle servira à déterminer di- 
rectement la vitesse de la lumiére de cette étoile. 
Prés du maximum et du minimum le changement 
d'intensité s’opére lentement; il est au contraire 
rapide à certaines époques intermédiaires entre cel- 
les qui correspondent aux deux états extrémes, 
quand Algol, soit en diminuant, soit en augmen- 
tant d’éclat, passe par la troisiéme grandeur.” * 
) Newton, Opticks 2d Ed. (Lond. 1718) p. 325: 
„light moves from the sun to us 7 or 8 minutes of 
time.“ Newton vergleicht die Geſchwindigkeit des Schal⸗ 
les 1925 feet in 1) mit der des Lichtes. Wenn er für 
die letztere, nach Beobachtungen von Verfinſterungen der 
Jupiterstrabanten (der Tod des großen Mannes fällt 
ohngefähr ein halbes Jahr vor Bradleg's Entdeckung 
der Aberration), von der Sonne zur Erde 7“ 30“ rech⸗ 
net, bei der Annahme von einem Abſtand von 70 Mil⸗ 
lionen engliſcher Meilen; ſo durchläuft das Licht in je⸗ 
der Zeitſecunde 155555 % engl. Meilen. Die Reduction 
dieſer Meilen auf geographiſche (1512) iſt Schwan⸗ 
kungen unterworfen, je nachdem man die Geſtalt der 
„Erde verſchieden annimmt. Nach Encke's genauen An⸗ 
nahmen im Jahrbuch für 1852 gehen (wenn nach Dove 
1 engl. Meile = 5280 engl. Fuß = 4954, 206 Pariſer 
Fuß) 69,1637 engl. Meilen auf einen Aequatorial⸗ 
Grad. Für Newton's Angabe 1 eine Licht⸗ 
geſchwindigkeit von 33736 geogr. Meilen. Newton hat 
aber die Sonnen⸗ Parallaxe zu 12“ angenommen. Iſt 
dieſe, wie ſie Encke's Berechnung des Venus⸗Durch⸗ 
anges gegeben hat, 8“, 57116; ſo wird damit die Ent⸗ 
11 0 größer, und man erhält für die Lichtgeſchwin⸗ 
igkeit (bei 7½ Minuten) 47232 geogr. Meilen für eine 
Zeitſecunde: alſo zu viel, ſtatt vorher zu wenig. Es iſt 
gewiß ſehr merkwürdig, und von Delambre (Hist. de 
J Astronomie moderne T. II. p. 653) nicht bemerkt 
worden, daß Newton, während die Angaben des Licht⸗ 
weges in dem Halbmeſſer der Erdbahn ſeit Römer's 
Entdeckung 1675 bis zum Anfang des 18ten Jahr⸗ 
bunderts, übertrieben hoch, zwiſchen 11’ und 14 10“ 
ſchwankten, vielleicht auf neuere engliſche Beobachtun⸗ 
gen des erſten Trabanten geſtützt, der Wahrheit (dem 
jetzt angenommenen Struviſchen Refultate) HS aa 
bis auf 47“ nahe kam. Die älteſte Abhandlung, 
welcher Römer, Picard's Schüler, der Akademie ſeine 
Entdeckung vortrug, war vom 22. Nov. 1675. Er fand 
durch 40 Aus⸗ und Eintritte der Jupiterstrabanten 


1730 p. 400). Caſſini beſtritt nicht die Thatſache der 
Verlangſamung; aber er beſtritt das angegebene Zeit⸗ 
maaß, weil (was ſehr irrig iſt) verſchiedene Trabanten 
andere Reſultate darböten. Du Hamel, der Secre⸗ 
tir der Pariſer Akademie (Regiae scientiarum Aca- 
demiae Historia 1698 p. 145), giebt, 17 Jahre nach⸗ 
dem Römer Paris verlaſſen hatte, und doch ihn bezeich⸗ 
nend, 10 bis 11 Minuten an; aber wir wiſſen durch 
Peter Horrebow (Basis Astronomiae sive Tridu- 
um Roemerianum 1735 p. 122-129), daß Römer, als 
er 1704, alſo 6 Jahre vor ſeinem Tode, ein eigenes 
Werk über die Geſchwindigkeit des Lichtes herausgeben 
wollte, bei dem Reſultate von 11’ feſt beharrte: eben fo 
Huygens (Tract. de Lumine cap. 1 p. 7). Ganz 
anders verfährt Caſſini; er findet für den erſten Tra⸗ 
banten 7’ 5%, für den zweiten 1412“, und legt fur 
ſeine Jupiterstafeln zum Grunde 14/ 10” pro perag- 
rando diametri semissi. Der Irrthum war alſo im 
Zunehmen. (Vergl. Horrebow, Triduum, p. 129; 
Caſſini, Hypothéses et Satellites de Jupiter in 
den Mém. de I' Acad. 1666-1699 T. VIII. p. 435 und 
475; Delambre, Hist. de l’Astr. mod. T. II. p. 
751 und 782; Du Hamel, Physica p. 435. 

i Delambre, Hist. de l’Astr. mod. T. II. p. 653. 

) Reduction of Bradley’s observations at Kew 
and Wansted 1836 p. 22; Schumacher's aftr. Nachr. 
Bd. XIII. 1836 No. 309. (Vergl. Miscellaneous 
Works and Correspondence of the Rev. James 
Bradley, by Prof. Rigaud, Oxford 1832.) — Ueber 
die bisherigen Erklärungsverſuche der Aberration nach 
der Undulations⸗Theorie des Lichts f. Doppler in 
den Abhandl. der kön. böhmiſchen Geſellſchaft der Wilf. 
öte Folge Bd. III. S. 745-765, Ungemein merkwür⸗ 
dig ift für die Geſchichte großer aſtronpmiſcher Entdek⸗ 
kungen, daß Picard a als ein halbes e 
vor Bradley's eigentlicher Entdeckung und Erklärung 
der Urſach der Aberration, wahrſcheinlich ſeit 1667, eine 
wiederkehrende Bewegung des Polarſternes von ohnge⸗ 
aa 20“ bemerkt, welche „weder Wirkung der Parale 
axe noch der Refraction ſein könne und in entgegenge⸗ 
ſetzten Jahreszeiten ſehr regelmäßig fet.” (Delambre, 
Hist, de I' Astr. moderne T. II. p. 616). Picard war 
auf dem Wege die Geſchwindigkeit des directen Lichts 
früher zu enkdecken, als ſein Schüler Römer die Ge⸗ 
ſchwindigkeit des reflectirten Lichtes bekannt machte, 
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len in der Secunde, und die Aberrations-Conſtante 20% 2116; aber nach neueren, acht⸗ 
zehnmonatlichen Aberrations-Beobachtungen von Struve am großeu Paſſage-Inſtrument 
von Pulkowa *) muß die erſte dieſer Zahlen anſehnlich vergrößert werden. Das Meſultat 
dieſer großen Arbeit war: 817% 78; woraus bei der Aberrations⸗Conſtante von 20% 
4451 mit Encke's Verbeſſerung der Sonnen-Parallaxe im J. 1835 und der im aſtronomi⸗ 
ſchen Jahrbuch für 1852 von ihm angegebenen Werthe des Erdhalbmeſſers die Lichige- 
ſchwindigkeit von 41549 geogr. Meilen folgt. Der wahrſcheinliche Fehler in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit ſoll kaum noch 2 geogr. Meilen betragen. Dies Struviſche Reſultat iſt von 
dem Delambriſchen (87 13”, 2), das von Beſſel in dem Trab. Regiom. und bisher in dem 
Berliner aſtronomiſchen Jahrbuche angewandt worden iſt, für die Zeit, welche der Licht- 
ſtrahl von der Sonne zur Erde braucht, um 1/119 verſchieden. Als völlig abgeſchloſſen iſt 
die Discuſſion des Gegenſtandes noch nicht zu betrachten. Die früher gehegte Vermu⸗ 
thung, daß die Lichtgeſchwindigkeit des Polarſterns in Verhältniß von 133 zu 134 ſchwä⸗ 
cher ſei, als die ſeines Begleiters, iſt aber vielem Zweifel unterworfen geblieben. * 

Ein durch ſeine Kenntniſſe wie durch ſeine große Feinheit im Experimentiren ausge⸗ 
zeichneter Phyſiker, Herr Fizeau, hat durch ſinnreich conſtruirte Vorrichtungen, in denen 
künſtliches, ſternartiges Licht von Sauerſtoff und Waſſerſtoff durch einen Spiegel in 8633 
Meter (26575 Par. Fuß) Entfernung, zwiſchen Suresne und La Butte Montmartre, an 
den Punkt zurückgeſandt wird, von dem es ausgegangen, eine terreſtriſche Meſſung der 
Lichtgeſchwindigkeit vollbracht. Eine mit 720 Zähnen verſehene Scheibe, welche 12,6 Um⸗ 
läufe in der Secunde machte, verdeckte abwechſelnd den Lichtſtrahl oder ließ ihn frei durch 
zwiſchen den Zähnen des Randes. Aus der Angabe eines Zählers (compteur) glaubte 
man ſchließen zu können, daß das künſtliche Licht 17266 Meter, d. i. den doppelten Weg 
zwiſchen den Stationen, in ½¼ö18000 einer Zeitſecunde zurücklegte: woraus ſich eine Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 310788 Kilometer oder (da 1 geogr. Meile 7419 Meter iſt) von 41882 
geogr. Meilen in der Secunde f) ergiebt. Dies Reſultat käme demnach dem von Delambre 
(41994 Meilen) aus den Jupiterstrabanten geſchloſſenen am nächſten. 

Directe Beobachtungen und ſinnreiche Betrachtungen über die Abweſenheit aller Fär⸗ 
bung während des Lichtwechſels der veränderlichen Sterne, auf die ich ſpäter zurück⸗ 
kommen werde, haben Arago zu dem Reſultate geführt, daß nach der Undulations⸗Theorie 
die Lichtſtrahlen, welche verſchiedene Farbe, und alſo ſehr verſchiedenartige Länge und 
Schnelligkeit der Transverſal-Schwingungen haben, ſich in den himmliſchen Räumen 
mit gleicher Geſchwindigkeit bewegen. Deshalb iſt aber doch im Innern der verſchiedenen 
Körper, durch welche die farbigen Strahlen gehen, ihre Fortpflanzungs-Geſchwindigkeit 


und Brechung verſchieden J). Die Beobachtungen Arago's haben nämlich gelehrt, daß im 


*) Schum. Aſtr. Nachr. Bd. XXI. 1844 No. 484; 
Struve, Etudes d' Astr. stellaire p. 106 und 107 
(vergl. Kosmos Buch I. S. 77). Wenn in dem 
Annuaire pour 1842 p. 287 die Geſchwindigkeit des 
Lichts in der Secunde zu 308000 Kilometer oder 77000 
Lieues (alſo jede zu 4000 Meter) geſchätzt wird, fo ſteht 
dieſe Angabe der neuen Struviſchen am nächſten. Sie 
giebt 41507 geogr. Meilen, die der Pulkowaer Stern⸗ 
warte 41549. Ueber den Unterſchied der Aberration des 
Polarſternes und ſeines Begleiters, und Struve's ei⸗ 

ene neuere Zweifel ſ. Mädler, Aſtronomie 1849 S. 
393, Ein noch größeres Reſultat für den Lichtweg von 
der Sonne zur Erde giebt William Richardſon: näm⸗ 
lich 8“ 19% 28, wozu die Geſchwindigkeit von 41422 
geogr. Meilen gehört. (Mem. of the Astron. Soc. Vol. 
IV. P. 1. p. 68.) ' 

D Fizeau giebt fein Reſultat in Lieues an, deren 25 
auf einen Aequatorial-Grad gehen und welche demnach 
4452 Meter haben; zu 70000 ſolcher Lieues in der Se⸗ 
cunde. Ueber frühere Verſuche von Fizeau ſ. Comptes 
rendus T. XXIX. p. 92. In Moigno, Répert. 


@Optique moderne P. III. p. 1162, iſt das Reſultat 
zu 70843 Lieues (25 19) angegeben: alſo 42506 
geogr. Meilen, dem Reſultat von Bradley und Buſch 
am nächſten. 

{) ,,D’aprés la théorie mathematique dans le Sys- 
tome des ondes, les rayons de différentes couleurs, 
les rayons, dont les ondulations sont inégales, doi- 
vent néanmoins se propager dans I'Ether avee la 
méme vitesse. Il n'y a pas de différence à cet égard 
entre la propagation des ondes sonores, lesquelles se 
propagent dans Pair avec la méme rapidité. Cette 
égalité de propagation des ondes sonores est bien 
établie expérimentalement par la similitude d’effet 
qué produit une musique donnée à toutes distances 
du lieu of Pon lexécute. La principale difficulté, 
je dirai Punique difficnlté qu’on efit élevée contre 
le systéme des ondes, consistait done à expliquer, 
comment la vitesse de propagation des rayons de 
différentes couleurs dans des corps différents pou- 
vait étre dissemblable et servir à rendre compte de 
inégalité de réfraction de ces rap ons ou de la dis- 
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Prisma die Brechung nicht durch die relative Geſchwindigkeit des Lichtes gegen die Erde 
verändert wird. Alle Meſſungen gaben einſtimmig das Reſultat: daß das Licht von den 
Sternen, nach welchen die Erde ſich hinbewegt, denſelben Brechungs-Index darbietet als 
das Licht der Sterne, nach welchen die Erde ſich entfernt. In der Sprache der Emiſſions⸗ 
Hypotheſe fagte der berühmte Beobachter: daß die Körper Strahlen von allen Geſchwin— 
digkeiten ausſenden, daß aber unter dieſen verſchiedenen Geſchwindigkeiten nur eine die 
Empfindung des Lichts anzuregen vermag“). 

Vergleicht man die Geſchwindigkeit des Sonnen-, Sternen und irdiſchen Lichtes, welche 
auch in den Brechungswinkeln des Prisma ſich alle auf ganz gleiche Weiſe verhalten, mit 
der Geſchwindigkeit des Lichtes der Reibungs⸗Electricität, fo wird man geneigt, nach den 
von Wheatſtone mit bewundernswürdigem Scharfſinn angeordneten Verſuchen die letztere 
auf das mindeſte für ſchneller im Verhältniß wie 3 zu 2 zu halten. Nach dem ſchwächſten. 
Reſultate des Wheatſtoniſchen optiſchen Dreh-Apparats legt das electriſche Licht in der 

Secunde 288000 engliſche Meilen zurück oder (1 Statut⸗Meile, deren 69,12 auf den 
Grad gehen, zu 4954 Par. Fuß gerechnet) mehr als 62500 geographiſche Meilen +s 
Rechnet man nun mit Struve für Sternenlicht in den Aberrations⸗Beobachtungen 41549, 
ſo erhält man den oben angegebenen Unterſchied von 20951 geogr. Meilen als größere 
Schnelligkeit der Electricität. 

Dieſe Angabe widerſpricht ſcheinbar der ſchon von William Herſchel aufgeſtellten An⸗ 
ſicht, nach der das Sonnen- und Firſternlicht vielleicht die Wirkung eines electro-magne⸗ 
tiſchen Proceſſes, ein perpetuirliches Nordlicht ſei. Ich ſage ſcheinbar; denn es iſt wohl 
nicht die Möglichkeit zu beſtreiten, daß es in den leuchtenden Weltkörpern mehrere, ſehr 
verſchiedenartige magneto⸗electriſche Proceſſe geben könne, in denen das Erzeugniß des 
Proceſſes, das Licht, eine verſchiedenartige Fortpflanzungs⸗Geſchwindigkeit beſäße. Zu die⸗ 
ſer Vermuthung geſellt ſich die Unſicherheit des numeriſchen Reſultats in den Wheat⸗ 


persion. On a montré récemment que cette difficul- 
té nest pas insurmontable; qu'on peut constituer 
lEther dans les corps inégalement denses de mani- 
ére que des rayons 4 ondulations dissemblables sy 
propagent avec des vitesses inégales: reste à déter- 
miner, si les conceptions des géométres à cet égard 
sont conformes à la nature des choses. Voici les 
amplitudes des ondulations déduites expérimenta- 
lenient d'une série de faits rélatifs aux interférences: 


mm 
violet 0,000423 
jaune . 0 0, 000551 
rouge 0, 000620. 


La vitesse de transmission des rayons de différentes 
couleurs dans les espaces célestes est la méme dans 
le système des ondes et tout à fait indépendante de 
Tetendue ou de la vitesse des ondulations.” Urago, 
Handſchr. von 1849. Vergl. auch Annuaire pour 1842 
p. 333-336.— Die Länge der Lichtwelle des Aethers 
und die Geſchwindigkeit der Schwingungen beſtimmen 
den Charakter der Farbenſtrahlen. Zum Violet, dem 
am meiſten refrangibeln Strahle, 8 — 662; zum 
Roth, dem am wenigſten refrangibeln Strahle, (bei 
größter Wellenlänge) nur 451 Billionen Schwingun⸗ 
gen in der Secunde. : 

*) „J'ai prouvé, il y a bien des années, par des 
observations directes que les ray ons des étoiles vers 
lesquelles la Terre marche, et les rayons des étoiles 
dont la Terre s’éloigne, se réfractent exactement de 
la méme quantité. Un tel résultat ne peut se con- 
cilier avec la théorie de Vémission qu’a Vaide d'une 
addition importante à faire à cette théorie: il faut 
admettre que les corps lumineux émettent des ray- 
ons de toutes les vitesses, et que les seuls rayons 
d'uné vitesse déterminée sont visibles, qu’eux seuls 

produisent dans l’oeil la sensation de lumiére. Dans 


la théorie de l’émission, le rouge, le jaune, le vert, 
le bleu, le violet solaires sont respectivement accom- 
pagnés de rayons pareils, mais obscurs par défaut 
ou par excds de vitesse. A plus de vitesso corre- 
spond une moindre réfraction, comme moins de vi- 
tesse entraine une réfraction plus grande. Ainsi 
chaque rayon rouge visible est accompagné de ray- 
ons obscurs de la meme nature, qui se réfractent les 
uns plus, les autres moins que lui: ainsi / existe 
des rayons dans les stries noires de la portion rouge 
du spectre; la meme chose doit étre admise des 
stries situées dans les portions jaunes, vertes, bleues 
et violettes.“ Arago in den Comptes rendus de 
V’Acad. des Sciences T. XVI. 1843 p. 404. (Vergl. 
auch T. VIII. 1833 T. VIII. 1839 p. 326 und } oiſ⸗ 
fon, Traité de Mécanique 6d. 2. 1833 T. I. 4168. 
Nach den Anſichten der Undulations⸗Theorie ſenden die 
Geſtirne Wellen von unendlich verſchiedenen transver⸗ 
falen Oſcillations⸗Geſchwindigkeiten aus. 
+) Wheatſtone in den Philos. Transact. of the 
Royal Soc. for 1834 P. 589 und 591, Aus den in die⸗ 
fer Abhandlung beſchriebenen Verſuchen, ſcheint zu fol⸗ 
gen, daß das menſchliche Auge fähig iſt Lichterſcheinun⸗ 
en zu empfinden (P. 591), „deren Dauer auf ein Mil⸗ 
ionen⸗Theilchen einer Secunde eingeſchränkt iſt.“ Ueber 
die im Texte erwähnte Hypotheſe, nach welcher das Son⸗ 
nenlicht unſerem Polarlicht analog ijt, ſ. Sir John Her⸗ 
ſchel, Results of Astron. Obser v. at the Cape of Good 
Hope 1847 p. 35 J. Der ſcharfſinnigen Anwendung eines 
durch Breguet vervollkommneten Wheatſtoniſchen Dreh⸗ 
ungs⸗Apparats, um zwiſchen der Emiſſions⸗ und Undu⸗ 
lations⸗Theorie zu entſcheiden, da nach der erſteren das 
Licht ſchneller, nach der zweiten langſamer durch Waſſer 
als durch Luft geht, hat Arago ſchon in den Comptes 
rendus T. VII. 1838 p. 956 erwähnt. (Vergl. Comp. 
tes rendus pour 1850 T. XXX. p. 489-495 und 556.) 
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ſtoniſchen Verſuchen. Ihr Urheber ſelbſt hält daſſelbe für „nicht hinlänglich begründet und 
neuer Beſtätigung bedürftig,“ um befriedigend mit den Aberrations⸗ und Satelliten⸗ 
Beobachtungen verglichen zu werden. b 

Neuere Verſuche, welche Walker in den Vereinigten Staaten von Nordamerika über die 
Fortpflanzungs⸗Geſchwindigkeit der Clectricitat bet Gelegenheit ſeiner telegraphiſchen Län⸗ 
gen⸗Beſtimmungen von Waſhington, Philadelphia, Neu⸗YNork und Cambridge machte, ha⸗ 
ben die Aufmerkſamkeit der Phyſiker lebhaft auf ſich gezogen. Nach Steinheil's Beſchrei⸗ 
bung dieſer Verſuche war die aſtronomiſche Uhr des Obſervatoriums in Philadelphia mit 
dem Schreib⸗Apparate von Morſe auf der Telegraphenlinie in ſolche Verbindung geſetzt, 
daß ſich auf den endloſen Papierſtreifen des Apparats der Gang dieſer Uhr durch Punkte 
ſelbſt aufzeichnete. Der electriſche Telegraph trägt jedes dieſer Uhrzeichen augenblicklich 
nach den anderen Stationen, und giebt denſelben durch ähnliche Punkte auf ihren fort⸗ 
rückenden Papierſtreifen die Zeit von Philadelphia. Auf dieſe Weiſe können willkührliche 
Zeichen oder der Moment des Durchganges eines Sternes in gleicher Art von dem Beob- 
achter der Station eingetragen werden, indem er bloß mit dem Finger drückend eine Klappe 
berührt. „Der weſentliche Vortheil dieſer amerikaniſchen Methode beſteht,“ wie Steinheil 
ſich ausdrückt, „darin, daß ſie die Zeitbeſtimmung unabhängig von der Verbindung der 
beiden Sinne, —Geſicht und Gehör — gemacht hat, indem der Uhrgang ſich ſelbſt notirt 
und der Moment des Sterndurchganges (nach Walker's Behauptung bis auf den mitt⸗ 
leren Fehler von dem 70ſten Theil einer Secunde) bezeichnet wird. Eine conſtante Diffe- 
renz der verglichenen Uhrzeichen von Philadelphia und Cambridge entſpringt aus der 
Zeit, die der electriſche Strom braucht, um zweimal den Schließungskreis zwiſchen beiden 
Stationen zu durchlaufen.“ 

Meſſungen, welche auf Leitungswegen von 1050 engliſchen oder 242 geographiſchen 
Meilen Länge angeſtellt wurden, gaben aus 18 Bedingungs-Gleichungen die Fortpflan⸗ 
zungs⸗Geſchwindigkeit des hyͤdrogalvaniſchen Stromes nur zu 18700 engliſchen oder 4060 
geographiſchen Meilen“), d. h. funfzehnmal langſamer als der electriſche Strom in 
Wheatſtone's Drehſchreiben! Da in den merkwürdigen Verſuchen von Walker nicht zwei 
Drähte angewandt wurden, ſondern die Hälfte der Leitung, wie man ſich auszudrücken 
pflegt, durch den feuchten Erdboden geſchah; ſo könnte hier die Vermuthung gerechtfertigt 
ſcheinen, daß die Fortpflanzungs-Geſchwindigkeit der Electricität ſowohl von der Natur 
als der Dimenſion f) des Mediums abhängig iſt. Schlechte Leiter in der Voltaiſchen Kette 
erwärmen ſich ſtärker als gute Leiter, und die electriſchen Entladungen ſind nach den 
neueſten Verſuchen von Rieß J) ein ſehr verſchiedenartig complicirtes Phänomen. Die 
jetzt herrſchenden Anſichten über das, was man „Verbindung durch Erdreich“ zu nennen 
pflegt, ſind der Anſicht von linearer Molecular-Leitung zwiſchen den beiden Drahtenden 
und der Vermuthung von Leitungs-Hinderniſſen, von Anhäufung und Durchbruch in ei⸗ 
nem Strome entgegen: da das, was einſt als Zwiſchenleitung in der Erde betrachtet wurde, 
einer Ausgleichung (Wiederherſtellung) der electriſchen Spannung allein angehören ſoll. 

Wenn es gleich nach den jetzigen Grenzen der Genauigkeit in dieſer Art von Beobach⸗ 


2) Steinheil in Schumacher's Mitr. Nachr. No. 


t) S. Po d i 
679 (1849) S. 97-100; Walker in den Proceedings 84 0 MS Oe 3M 


of the American Philosophical Society Vol. V. p. 
128. (Vergl. ältere Vorſchläge von Pouillet in den 
Comptes rendus T. XIX p. 1386.) Noch neuere finn- 
reiche Verſuche von Mitchel, Director der Sternwarte 
von Cincinnati (Gould's Astron. Journal, Dee. 
1849 p. 3: on the velocity of the electr. wave), und 
von Fizeau und Gounelle zu Paris (April 1850) ent⸗ 
co: ſich zugleich von Wheatſtone's und Walker's Re⸗ 
ultaten. Auffallende Unterſchiede von Leitung dur 


LXXIII. 1848 S. 337 und Pouillet, Comptes 
rendus T. XXX. p. 501. 

19 Rieß in Poggend. Ann. Bd. 78 S. 433.— 
Ueber die Nichtleitung des zwiſchenliegenden Erdreichs 
„die wichtigen Verſuche von Guillemin sur le courant 
dans une pile isolée et sans communication entre 
les poles in den Comptes rendus T. XXIX. p. 521. 
„Quand on remplace un fil par la terre dans les té- 
légraphes électriques, la terre sert plutét de réser- 


ch voir commun que de moyen d’union entre les deux 


Eiſen und Kupfer acigen die Verſuche in den Comptes | extrémités du fil.” 


rendus T. XXX p. 43 


= 


tungen wahrſcheinlich if, daß die Aberrations-Conſtante und demnach di ge⸗ 
ſchwindigkeit aller Fixſterne dieſelbe iſt; ſo iſt doch auch Sate der Ms oath 
dacht worden, daß es leuchtende Weltkörper gebe, deren Licht deshalb nicht bis zu uns 
gelangt, weil bei ihrer ungeheuren Maſſe die Gravitation die Lichttheilchen zur Umkehr 
ablhigt. Die Cmiffions-Theorie giebt ſolchen Phantaſien eine wiſſenſchaftliche Form *), 
Ich erwähne hier derſelben nur deshalb, weil ſpäter gewiſſer Eigenthümlichkeiten der Be- 
wegung, welche dem Procyon zugeſchrieben wurden und auf eine Störung durch dunkle 
Weltkörper zu leiten ſchienen, Erwähnung geſchehen muß. Es iſt der Zweck dieſes Theils 
meines Werkes, das zu berühren, was zur Zeit ſeiner Ausarbeitung und ſeines Erſchei⸗ 
nens die Wiſſenſchaft nach verſchiedenen Richtungen bewegt hat und ſo den individuellen 
Charakter einer Epoche in der ſideriſchen wie in der telluriſchen Sphäre bezeichnet. 
Die photometriſchen oder Helligkeits⸗Verhältniſſe ſelbſtleuchtender Geſtirne, welche 
den Weltraum erfüllen, ſind ſeit mehr als zweitauſend Jahren ein Gegenſtand wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Beobachtung und Schätzung geweſen. Die Beſchreibung des geſtirnten Him⸗ 
mels umfaßte nicht bloß die Ortsbeſtimmungen, die Meſſung des Abſtandes der leuchten⸗ 
den Weltkörper von einander und von den Kreiſen, welche ſich auf den ſcheinbaren Son⸗ 
nenlauf und die tägliche Bewegung des Himmelsgewölbes beziehen; ſie berührte auch zu⸗ 
gleich die relative Lichtſtärke der Geſtirne. Die Aufmerkſamkeit der Menſchen iſt gewiß am 
früheſten auf den letzten Gegenſtand geheftet geweſen; einzelne Sterne haben Namen er⸗ 
halten, ehe man ſie ſich als mit anderen in Gruppen und Bildern verbunden dachte. Unter 
den wilden kleinen Völkerſchaften, welche die dichten Waldgegenden des Oberen Orinoco 
und Atabapo bewohnen, an Orten, wo der undurchdringliche Baumwuchs mich gewöhnlich 
zwang zu Breiten⸗Beſtimmungen nur hoch culminirende Sterne zu beobachten, fand ich 
oft bei einzelnen Individuen, beſonders bei Greiſen, Benennungen für Canopus, Achernar, 
die Füße des Centaur und a des ſüdlichen Kreuzes. Hätte das Verzeichniß der Sternbil⸗ 
der, welches wir unter dem Namen der Cataſterismen des Eratoſthenes beſitzen, das 
hohe Alter, das man ihm fo lange zugeſchrieben (zwiſchen Autolycus von Pitane und Tie 
mocharis, alſo faſt anderthalb Jahrhunderte vor Hipparch); fo beſäßen wir in der Aſtro⸗ 
nomie der Griechen eine Grenze für die Zeit, wo die Fixſterne noch nicht nach relativen 
Größen gereihet waren. Es wird in den Cataſterismen bei der Aufzählung der Ge⸗ 
ſtirne, welche jedem einzelnen Sternbilde zukommen, oft der Zahl der in ihnen leuchten d⸗ 
ſten und größten, oder der dunkeln, wenig erkennbaren, gedacht f); aber keiner re⸗ 
lativen Beziehung der Angaben von einem Sternbilde zum anderen. Die Cataſterismen 
find nach Bernhardy, Baehr und Letronne mehr als zwei Jahrhunderte neuer als der Caz 
talog des Hipparchus: eine unfleißige Compilation, ein Excerpt aus dem, dem Julius 
Hyginus zugeſchriebenen Poeticum astronomicum, wenn nicht aus dem Gedichte Eon 
des alten Eratoſthenes. Jener Catalog des Hipparchus, welchen wir in der Form beſitzen, 
die ihm im Almageſt gegeben iſt, enthält die erſte und wichtige Beſtimmung der Größe n- 


digkeit verſchieden fein müſſen, was bisher durch die 
Beobachtung keineswegs beſtätigt iſt. (Arago in den 
Comptes rendus T. VIII. p. 226: „les expériences 


*) Mädler, Aſtr. S. 380. Laplace nach Moigno, 
Repertoire d’Optique moderne 1847 T. I. p. 72 
lon la théorie de l' emission on eroit pouvoir dé- 


„Se- 


montrer que si le diamétre d'une étoile fixe serait 
250 fois plus grand que celui du soleil, sa densité 
restant la méme, l’atiraction exercée 4 sa surface 
détruirait la quantité de mouvement de la molécule 
lumineuse émise, de sorte qu'elle serait invisible a 
de grandes distances.” Wenn man dem Arcturus mit 
William Herſchel einen ſcheinbaren Durchmeſſer von 
6% 1 zuſchreibt, fo folgt aus dieſer Annahme, daß der 
wirkliche Durchmeſſer dieſes Sterns nur IImal größer 
iſt als der unſerer Sonne (Kosmos Buch I. S. 74 
u. Anm. =). Nach der obigen Betrachtung über eine der 
Urſachen des Nichtleuchtens würde bei ſehr verſchiede⸗ 
nen Dimenſionen der Weltkörper die Licht⸗Geſchwin⸗ 


sur Végale déviation priematique des étoiles vers 
lesquelles la terre marche ou dont elle s’éloigne, 
rend compte de l'égalité de vitesse apparente des 
rayons de toutes les étoiles.’’) 

t+) Erato fthenes, Catasterismi ed. Schaubach 
1795 und Eratosthenica ed. God. Bernhardy 1822 
p. 110-116. Die Beſchreibung unterſcheidet unter den 
Sternen Aaprpods (ueydhons) und dpavpods (cap. 2, 11, 
41). Eben fo Ptolemäus; bei ihm beziehen ſich ol a 
duror nur auf die Sterne, welche nicht förmlich zu 
einem Sternbilde gehören. : 
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claſſen (Gelligkeits⸗-Abſtufungen) von 1022 Sternen, alſo ungefähr von Ys aller am 
ganzen Himmel mit bloßen Augen ſichtbaren Sterne zwiſchen Iter und Gter Größe, letztere 
mit eingeſchloſſen. Ob die Schätzungen von Hipparchus allein herrühren, ob ſie nicht viel⸗ 
mehr theilweiſe den Beobachtungen des Timocharis oder Ariſtyllus angehören, welche von 
Hipparchus ſo oft benutzt wurden; bleibt ungewiß. 

Dieſe Arbeit iſt die wichtige Grundlage geweſen, auf welcher die Araber und das ganze 
Mittelalter fortgebauet; ja die bis in das 19te Jahrhundert übergegangene Gewohnheit, 
die Zahl der Sterne erſter Größe auf 15 zu beſchränken (Mädler zählt deren 18, Rümker 
nach ſorgfältigerer Erforſchung des ſüdlichen Himmels über 20), ſtammt aus der Claſſifi⸗ 
cation des Algameſt am Schluß der Sterntafel des achten Buches her. Ptolemäus, auf 
das natürliche Sehen angewieſen, nannte dunkle Sterne alle, welche ſchwächer als ſeine 
öte Claffe leuchten; von dieſer Claſſe führt er ſonderbarerweiſe nur 49 auf, faſt gleichar⸗ 
tig unter beide Hemiſphären vertheilt. Erinnert man ſich, daß das Verzeichniß ohngefähr 
den fünften Theil aller dem bloßen Auge ſichtbaren Firfterne aufführt, fo hätte daſſelbe, 
nach Argelanders Unterſuchungen, 640 Sterne (ter Größe geben ſollen. Die Nebelſterne 
(vegedoeedeic) des Ptolemäus und der Cataſterismen des Pſeudo-Eratoſthenes find 
meiſt kleine Sternſchwärme ), welche bei der reineren Luft des ſüdlichen Himmels als 
Nebelflecke erſcheinen. Ich gründe dieſe Vermuthung beſonders auf die Angabe eines Ne⸗ 
bels an der rechten Hand des Perſeus. Galilei, der fo wenig als die griechiſchen und ara⸗ 
biſchen Aſtronomen den dem bloßen Auge ſichtbaren Nebelfleck der Andromeda kannte, ſagt 
in Nuncius sidereus ſelbſt, daß stellae nebulosae nichts anders ſind, als Sternhaufen, die 
wie areolae sparsim per aethera fulgent f). Das Wort Größenordnung (cy psya- 
dy tds), obgleich auf den Glanz beſchränkt, hat doch ſchon im gten Jahrhunderte zu 
Hypotheſen über die Durchmeſſer der Sterne verſchiedener Helligkeit geführt T): als hinge 
die Intenſität des Lichts nicht zugleich von der Entfernung, dem Volum, der Maſſe und 
der eigenthümlichen, den Lichtproceß begünſtigenden, Beſchaffenheit der Oberfläche eines 
Weltkörpers ab. 

Zur Zeit der mongoliſchen Obergewalt, als im 15ten Jahrhundert unter dem Timuri⸗ 
den Ulugh Beig die Aſtronomie in Samarkand in größter Blüthe war, erhielten photo⸗ 
metriſche Beſtimmungen dadurch einen Zuwachs, daß jede der 6 Claſſen der hipparchi⸗ 
ſchen und ptolemäiſchen Sterngrößen in 3 Unterabtheilungen getheilt wurde; man 
unterſchied kleine, mittlere und große Sterne der zweiten Größe: was an die Ver⸗ 
ſuche zehntheiliger Abſtufungen von Struve und Argelander erinnert). In den Tafeln 
von Ulugh Beig wird dieſer photometriſche Fortſchritt, die genauere Beſtimmung der Licht⸗ 
helligkeiten, dem Abdurrahman Sufi zugeſchrieben, welcher ein eigenes Werk „von der 
Kenntniß der Fixen“ herausgegeben hatte und zuerſt der einen (Malleganiſchen) Licht⸗ 
wolfe unter dem Namen des Weißen Ochſen erwähnte. Seit der Einführung des tele⸗ 
ſeopiſchen Sehens und ſeiner allmäligen Vervollkommnung wurden die Schätzungen der 
Lichtabſtufung weit über die 6te Claſſe ausgedehnt. Das Bedürfniß, die im Schwan und 
im Ophiuchus neu erſchienenen Sterne (der erſtere blieb 21 Jahre lang leuchtend) in der 
Zunahme und Abnahme ihres Lichtes mit dem Glanze anderer Sterne zu vergleichen, 
reizte zu photometriſchen Betrachtungen. Die ſogenannten dunkeln Sterne des Ptolo⸗ 
mäus (unter der 6ten Größe) erhielten numeriſche Benennungen relativer Licht⸗Inten⸗ 
ſität. „Aſtronomen,“ ſagt Sir John Herſchel, „welche an den Gebrauch mächtiger, raum⸗ 


*) Ptol. Almag. ed. Halma T. II. p. 40 und in 
Eratoſth. Catast. cap. 22 pag. 18: 7 dé Kea Ka! Elementa 1590 cap. XXIV p. 118. 
n aprn àvarrog bparat, dik dE vededSdous cverpopiis do- » Einige Handſchriften des Almageſt deuten auch 
ket row bpacSar. Eben fo Geminus, Phaen. (ed. au ſolche Unterabtheilungen oder Zwiſchenclaſſen hin, 
Hilder. 1590) p. 46. da fie den Größen-Beſtimmungen die Wörter pe Sov 
) Kosmos Buch II. S. 368 und Anm. J). oder Adcowy zufügen (Cod. Paris. No. 2389). Tycho 
drückte dieſe Mehrung und Minderung durch Punkte aus. 


t) Muhamedis Alfragani Chronologica et Astr. 


— 431 —— 
durchdringender Fernröhre gewöhnt find, verfolgen abwärts die Reihung der Lichtſchwäche 
von der Sten bis zur 16ten Größe).“ Aber bei fo ſchwachem Lichtglanze find die Benen— 
nungen der Größenclaſſen theilweiſe ſehr unbeſtimmt, da Struve bisweilen zur 12ten bis 
13ten Größe zählt, was John Herſchel 18ter bis 20ter nennt. 

Es iſt hier nicht der Ort, die ſehr ungleichartigen Methoden zu prüfen, welche in anderte 
halb Jahrhunderten, von Auzout und Huygens bis Bouguer und Lambert, von William 
Herſchel, Rumford und Wollaſton bis Steinheil und John Herſchel, zu Lichtmeſſungen 
angewandt worden find. Es genügt nach dem Zweck dieſes Werkes die Methoden über 
ſichtlich zu nennen. Sie waren: Vergleichung mit den Schatten künſtlicher Lichter, in Zahl 
und Entfernung verſchieden; Diaphragmen; Plangläſer von verſchiedener Dicke und 
Farbe; künſtliche Sterne, durch Reflex auf Glaskugeln gebildet; Nebeneinander-Stellung 
von zwei ſiebenfüßigen Teleſcopen, bei denen man faſt in einer Secunde oon en zum 
anderen gelangen konnte: Reflexions⸗Inſtrumente, in welchen man zwei zu vergleichende 
Sterne zugleich ſieht, nachdem das Fernrohr vorher ſo geſtellt worden iſt, daß der unmit⸗ 
telbar geſehene Stern zwei Bilder von gleicher Intenſität gegeben hat f); Apparate mit 
einem vor dem Objectiv angebrachten Spiegel und mit Objectiv-Blendungen, deren Dre⸗ 
hung auf einem Ringe gemeſſen wird; Fernröhre mit getheilten Objectiven, deren jede 
Hälfte das Sternlicht durch ein Prisma erhält; Aſtrometer J), in welchen ein Prisma das 
Bild des Mondes oder des Jupiter reflectirt, und durch eine Linſe in verſchiedenen Enk⸗ 
fernungen das Bild zu einem lichtvolleren oder lichtſchwächeren Stern concentrirt wird. 
Der geiſtreiche Aſtronom, welcher in der neueſten Zeit in beiden Hemiſphären ſich am 
eifrigſten mit der numeriſchen Beſtimmung der Lichtſtärke beſchäftigt hat, Sir John Her⸗ 
ſchel, geſteht doch nach vollbrachter Arbeit ſelbſt, daß die praktiſche Anwendung genauer 
photometriſcher Methoden noch immer als „ein Deſideratum der Aſtronomie“ betrachtet 
werden müſſe, daß „die Lichtmeſſung in der Kindheit liege.“ Das zunehmende Intereſſe 
für die veränderlichen Sterne, und eine neue Himmelsbegebenheit, die außerordent⸗ 
liche Lichtzunahme eines Sternes im Schiffe Argo im Jahre 1837, haben das Bedürfniß 
ſicherer Lichtbeſtimmung jetzt mehr als je fühlen laſſen. ; 

Es iſt weſentlich zu unterſcheiden zwiſchen der bloßen Reihung der Geſtirne nach ihrem 


*) Sir John Herſchel, Outl. of Astr. p. 520-527. 

+) Das iſt die Anwendung des Spiegelſextanten zur 
Beſtimmung der Lichtſtärke der Sterne, deſſen ich mich 
mehr noch als der Diaphragmen, die mir Borda em⸗ 
pfohlen hatte, unter den Tropen bedient habe. Ich be⸗ 
gann die Arbeit unter dem ſchönen Himmel von Cu⸗ 
mana, und ſetzte ſie ſpäter in der ſüdlichen Hemiſphäre, 
unter weniger günſtigen Verhältniſſen, auf der Hoch⸗ 
ebene der Andes und an dem Südſee⸗Ufer bei Guaya⸗ 
quil bis 1803 fort. Ich hatte mir eine willkührliche 
Scale gebildet, in der ich Sirius als den glänzendſten 
aller Fixſterne = 100 ſetzte; die Sterne Iſter Größe 
zwiſchen 100 und 80, die 2ter Größe zwiſchen 80 und 
60, die 3ter Größe zwiſchen 60 und 45, die Ater zwiſchen 
45 und 30, die Ster zwiſchen 30 und 20. Ich muſterte 
beſonders die Sternbilder des Schiffes und des Kra⸗ 
nichs, in denen ich ſeit La Caille's Zeit Veränderungen 
zu finden glaubte. Mir ſchien, nach ſorgfältigen Com⸗ 
binationen der Schätzung und andere Sterne als Mit⸗ 
telſtufen benutzend, Sirius ſo viel lichtſtärker als Ca⸗ 
nopus wie a Centauri lichtſtärker iſt als Achern ar. 
Meine Zahlen können wegen der oben erwähnten Claſ⸗ 
fification keineswegs unmittelbar mit denen ver⸗ 
glichen werden, welche Sir John Herſchel ſchon feit 1838 
bekannt gemacht hat. (S. mein Recueil d Observ. astr. 
Vol. I. p. LXXI und Relat. hist. du Voy. aux Ré- 
gions équin. T. I. p. 518 und 624; auch Lettre de 
Mr. de Humboldt 3 Mr. Schumacher en févr. 1839, 
in den Aſtr. Nachr. No. 374. In dieſem Briefe heißt 


es: „Mr. Arago, qui possède des moyens photomé- 


triques entièrement différent de ceux qui ont été 
publiés jusqu’ici, m'avait rassuré sur la partie des 
erreurs qui pouvaient provenir du changement d'in- 
clinaison d’un miroir entamé sur la face intérieure. 
II blame d’ailleurs le principe de ma méthode et le 
regarde comme peu susceptible de perfectionnement, 
non seulement à cause de la différence des angles 
entre l’étoile vue directement et celle qui est ame- 
née par réflexion, mais surtout parce que le résultat 
de la mesure d’intensité dépend de la partie de loeil 
qui se trouve en face de l’oculaire. II y a erreur 
lorsque la pupille n'est pas très exactement a la 
hauteur de la limite inférieure de la portion non 
entamée du petit miroir.” 

t) Vergl. Steinheil, Elemente der Helligkeits⸗ 
Meſſungen am Sternenhimmel München 1836 (Schum. 
Aſtr. Nachr. No. 609) und John Herſchel, Results of 
Astronomical Observations made during the years 
1834-1838 at the Cape of Good Hope (Lond. 1847), 
p. 353-357. Mit dem Photometer von Steinheil hat 
Seidel 1846 die Lichtquantitäten mehrerer Sterne er⸗ 
ſter Größe, welche in unſeren nördlichen Breiten in hin⸗ 
reichender Höhe erſcheinen, zu beſtimmen verſucht. Er 
ſetzt Wega 1 und findet dann: Sirius 5, 13; Rigel, 
deſſen Glanz im Zunehmen fein ſoll, 1,30; Arcturus 
0, 84; Capella 0, 83; Procyon 0, 71; Spica 0, 49; 
Atair 0, 40; Aldebaran 0, 36; Deneb 0,35; Regu⸗ 
lus 0, 34; Pollux 0, 30; Beteigeuze fehlt, weil er ver⸗ 
änderlich iſt: wie ſich beſonders zwiſchen 1836 und 1839 
(Outlines p. 523) gezeigt hat. 
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numeriſche Schätzungen der Intenſität des Lichtes (eine ſolche Reihung ent- 
1 Gao, Mea, pitch Handbuch für Seefahrer); und zwiſchen Claſſi⸗ 
ficationen mit zugefügten Zahlen, welche die Intenſität unter der Form ſogenannter 
Größen⸗Verhältniſſe oder durch die gewagteren Angaben der Quantitäten des ore 
ſtrahlten Lichtes ausdrücken !). Die erſte Zahlenreihe, auf Schätzungen mit dem b 1 
Auge gegründet, aber durch ſinnreiche Bearbeitung des Stoffes 7) vervollkommnet, ver⸗ 
dient unter den approrimativen Methoden in dem gegenwärtigen fo unvollkommenen Zu- 
ſtande der photometriſchen Apparate wahrſcheinlich den Vorzug: ſo ſehr auch bei ihr durch 
die Individualität des Beobachters, die Heiterkeit der Luft, die verſchiedene Höhe weit von 
einander entfernter und nur vermöge vieler Mittelglieder zu vergleichender Sterne, vor 
allem aber durch die ungleiche Färbung des Lichtes die Genauigkeit der Schätzungen ge⸗ 
fagrdet wird. Sehr glänzende Sterne erſter Größe: Sirius und Canopus, a Centauri 
und Achernar, Deneb und Wega, find ſchon, bei weißem Lichte, weit ſchwieriger durch 
Schätzung des bloßen Auges mit einander zu vergleichen als ſchwächere Sterne unter der 
6ten und 7ten Größe. Die Schwierigkeit der Vergleichung nimmt bei Sternen ſehr in⸗ 
tenſiven Lichtes aber noch zu, wenn gelbe Sterne, Procyon, Capella oder Atair, mit röth⸗ 
lichen, wie Aldebaran, Arctur und Beteigeuze, verglichen werden ſollen J). 

Mittelſt einer photometriſchen Vergleichung des Mondes mit dem Doppelſterne a Cen- 
tauri des ſüdlichen Himmels, dem dritten aller Sterne an Lichtſtärke, hat Sir John Her⸗ 
ſchel es verſucht, das Verhältniß zwiſchen der Intenſität des Sonnenlichtes und dem Lichte 
eines Sternes Iſter Größe zu beſtimmen; es wurde dadurch (wie früher durch Wollaſton) 
ein Wunſch erfüllt, den John Michell ||) fon 1767 ausgeſprochen hatte. Nach dem Mit⸗ 
tel aus 11 Meſſungen, mit einem prismatiſchen Apparate veranſtaltet, fand Sir John 
Herſchel den Vollmond 27408 mal heller als a Centauri. Nun iſt nach Wollaſton J) die 
Sonne 801072mal lichtſtärker als der Vollmond; es folgt alſo daraus, daß das Licht, 
welches uns die Sonne zuſendet, ſich zu dem Lichte, das wir von a Centauri empfangen, 
ohngefähr verhält wie 22000 Millionen zu 1. Es iſt demnach ſehr wahrſcheinlich, wenn 
man nach ſeiner Parallaxe die Entfernung des Sternes in Anſchlag bringt, daß deſſen in⸗ 
nere (abſolute) Leuchtkraft die unſerer Sonne 23 somal überſteigt. Die Helligkeit von Si⸗ 
rius hat Wollaſton 20000 Millionen Male ſchwächer gefunden als die der Sonne. Nach 
dem, was man jetzt von der Parallaxe des Sirius zu wiſſen glaubt (0% 230), überträfe 
aber ſeine wirkliche (abſolute) Lichtſtärke die der Sonne 63mal “). Unſere Sonne gehörte 


*) Vergl. für die numeriſchen Fundamente photome⸗ 
triſcher Reſultate 4 Tafeln von Sir John Herſchel in 
den Cap⸗ Beobachtungen a) p. 341; b) p. 367-371; c) 
p. 440 und d) in den Outlines of Astr. p. 522-525 
und 645-646. Für eine bloße Reihung ohne Zahlen ſ. 
das Manual of scient. Enquiry prepared for the use 
of the Navy 1849 p. 12. Um die bisher übliche cone 
ventionelle Sprache (die alte Claffen-Cintheilung nach 
Größen) zu vervollkommnen, ijt in den Outlines of 
Astronomy p. 645 der vulgar Scale of Magnitudes, 
die am Ende dieſes Abſchnittes mit Verbindung der 
nördlichen und ſüdlichen Sterne eingeſchaltet werden 
ſoll, eine Scale of photometric Magnitudes beigefügt, 
bloß durch Addition von 0, 41, wie in der Capreiſe p. 
370 umſtändlicher erklärt wird. 7 ; 

+) Argelander, Durchmuſterung des nördl. Him⸗ 
meld zwiſchen 45° und 80° Decl. 1846 S. XXIV. 
XXVI; Sir John Herſchel, Astr. Observ. at the 
Cape of Good Hope p. 327, 340 und 365, 

t) A. a. O. p. 304 und Outl. p. 522. 
) Philos. Transact. Vol. LVII for the year 1767 
234. 

) Wollaſton in den Philos. Transact. for 1829 

7, Herſchel's Outlines p. 553. Wollaſton's 
Vergleichung des Sonnen- und Mondlichts iſt von 1799 


P. 
P. 


eae Reſultate ab. Sie waren 


und auf Schatten von Kerzenlicht gegründet, während 
daß in den Verſuchen mit Sirius 1826 und 1827 von 
einer Glaskugel reflectirte Bilder angewandt wurden. 
Die früheren Angaben der Intenſitaͤt der Sonne in 
Verhältniß zum Monde weichen 15 von dem hier ge⸗ 
ei Michell und Eu⸗ 
er aus theoretiſchen Gründen 450000 und 374000, bei 
Bouguer nach Meſſungen von Schatten der Kerzenlichte 
gar nur 300000, Lambert will, daß Venus in ihrer 
oe Lichtſtärke 3000mal ſchwaͤcher als der Vollmond 
ei. Nach Steinheil müßte die Sonne 328650 0mal wei⸗ 
ter entfernt werden, als ſie es jetzt iſt, um dem Erdbe⸗ 
wohner wie Arctur zu erſcheinen (Struve, Stellarum 
compositarum Mensurae micrometricae p. CLXIII); 
und Aretur hat nach John Herſchel für uns nur die 
halbe Lichtſtärke von Canopus (Herſchel, Observ. at 
the Cape p. 34). Alle dieſe Intenſitäts⸗Berhältniſſe, 
beſonders die wichtige Vergleichung der Lichtſtärke von 
Sonne, Vollmond und dem nach 1 zur reflecti⸗ 
renden Erde ſo verſchiedenen aſchfarbigen Lichte unſeres 
n verdienen eine endliche, viel ernſtere Unter⸗ 
uchung. a ; 
**) Outl. of Astr. p. 553, Astr. Observ. at the 
Cape p. 363. : Zefa 


™ 
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aljo durch die Intenſität ihrer Lichtproceſſe gu den ſchwachen Firſternen. Sir John Her⸗ 
ſchel ſchätzt die Lichtſtärke des Sirius gleich dem Lichte von faſt het ewe Gter 
Größe. Da es nach Analogie der ſchon eingeſammelten Erfahrungen ſehr wahrſcheinlich 
iſt, daß alle Weltkörper wenn auch nur in ſehr langen und ungemeſſenen Perioden, ver- 
änderlich ſind im Raume wie in der Lichtſtärke; ſo erſcheint, bei der Abhängigkeit 
alles organiſchen Lebens von der Temperatur und Lichtſtärke der Sonne, die Vervollkomm⸗ 
nung der Photometrie wie ein großer und ernſter Zweck wiſſenſchaftlicher Unterſuchung. 
Dieſe Vervollkommnung allein kann die Möglichkeit darbieten, künftigen Geſchlechtern nu⸗ 
meriſche Beſtimmungen zu hinterlaſſen über den Lichtzuſtand des Firmaments. Viele geo⸗ 
gnoſtiſche Erſcheinungen, welche ſich beziehen auf die thermiſche Geſchichte unſeres 
Luftkreiſes, auf ehemalige Verbreitung von Pflanzen- und Thierarten, werden da⸗ 
durch erläutert werden. Auch waren ſolche Betrachtungen ſchon vor mehr als einem halben 
Jahrhundert dem großem Forſcher William Herſchel nicht entgangen, welcher, ehe noch der 
enge Zuſammenhang von Electricität und Magnetismus entdeckt war, die ewig leuchten⸗ 
den Wolkenhüllen des Sonnenkörpers mit dem Polarlichte des Erdballes verglich“). 

Das vielverſprechendſte Mittel directer Meſſung der Lichtſtärke hat Arago in dem Com⸗ 
plementar⸗Zuſtande der durch Transmiſſion und Reflexion geſehenen Farbenringe erkannt. 
Ich gebe in einer Anmerkung f) mit den eigenen Worten meines Freundes die Angabe 
ſeiner photometriſchen Methode, der er auch den optiſchen Grundſatz, auf welchem 
ſein Cyanometer beruht, beigefügt hat. 8 

Die ſogenannten Größen⸗Verhältniſſe der Firſterne, welche jetzt unſere Cataloge und 
Sternkarten angeben, führen zum Theil als gleichzeitig auf, was bei den kosmiſchen Licht⸗ 
veränderungen ſehr verſchiedenen Zeiten zugehört. Ein ſicheres Kennzeichen ſolcher Licht⸗ 
veränderungen iſt aber nicht immer, wie lange angenommen worden iſt, die Reihenfolge der 


4) William Herſchel on the Nature of the Sun 
and Fixed Stars in den Philos. Transact. for 1795 
p. 62 und on the Changes that happen to the Fixed 
Stars in den Philos. Transact. for 1796 p. 186. Vergl. 
auch Mig John Herſchel, Observ. at the Cape p. 
350-352. 

+) Extrait d'une Lettre de Mr. Arago 4 Mr. de 
Humboldt (mai 1850). 

a) Mesures photométriques. 

„II n’existe pas de Photométre proprement dit, 
e’est-A-dire d’instrument donnant Lintensité d'une 
lumiére isolée; le Photométre de Leslie, à aide du- 
quel il avait eu Paudace de vouloir comparer la lu- 
miére de la lune à la lumière du soleil, par des acti- 
ons calorifiques, est complètement défectueux. Jai 
prouvé, en effet, que ce prétendu Photométre monte 
quand on l’expose à la lumière du soleil, qu’il de- 
gseend sous P'action de la lumiére du feu ordinaire, 
et qu'il reste complétement, stationnaire lorsqu’il 
regoit la lumiére d'une lampe d’Argand. Tout ce 
qu’on a pu faire jusqu'iei, c’est de comparer entr’el- 
les deux lumiéres en présence, et cette comparaison 
nest meme a l’abri de toute objection que lorsqu’on 
ramène ces deux lumiéres à l’égalité par un affaib- 
lissement graduel de la lumiére la plus fort. C’est 
comme criterium de cette égalité que j’ai employé 
les anneaux colorés. Si on place Pune sur l'autre 
deux lentilles d’un long foyer, il se forme autour de 
leur point de contact des anneaux colorés tant par 


voie de réflexion que par voie de transmission. Les | p 


anneaux réfléchis sont complémentaires en couleur 
des anneaux transmis; ces deux séries d’anneaux 
se neutralisent mutuellement quand les deux lumi- 
ares qui les forment et qui arrivent simultanément 
sur les deux lentilles, sont égales entr’elles. ö 
Dans le cas contraire on voit des traces ou d'an- 
neaux réfléchis ou d’anneaux transmis, suivant que 
la lumiére qui forme les premiers, est plus forte ou 


Humboldt's Kosmos. 


plus faible que la lumière à laquelle on doit les se- 
conds. C’est dans ce sens seulement que les an-. 
neaux colorés jouen un role dans les mesures de la 
lumiére auxquelles je me suis livré. 

b) Cyanomètre. 

„Mon eyanométre est une extension de mon po- 
lariscope. Ce dernier instrument, comme tu sais, se 
compose d'un tube fermé à l’une de ses extrémités 
par une plaque de cristal de roche perpendiculaire a 
Vaxe, de 5 millimétres d’épaisseur; et d'un prismo 
doné de la double réfraction, placé du cété de Voeil, 
Parmi les couleurs variées que donne cet appareil, 
lorsque de la lumiére polarisée le traverse, et qu’on 
fait tourner le prisme sur lui-méme, se trouve par 
un heureux hasard la nuance du bleu de ciel. Cette 
couleur bleue fort affaiblie, c’est-A-dire très mélan- 
gée de blanc lorsque la lumière est presque neutre, 
augmente d’intensité — progressivement à mesure 
que les rayons qui pénétrent dans l’instrument, ren- 
ferment une plus grande proportion de rayons po- 
larisés. ‘ 

„Supposons done que le polariscope soit dirigé 
sur une feuille de papier blanc; qu’entre cette feuille 
et la lame de cristal de roche il existe une pile de 
plaques de verre susceptible de changer d'inelinai- 
son, ce qui rendra la lumiére éclairante du papier 
plus ou moins polarisée; la couleur bleue fournie 
par Pinstrument va en augmentant avec Vinclinai- 
son de la pile, et l'on s’arréte lorsque cette couleur 
arait la méme que celle de la région de l'atmo- 
sphére dont on veut déterminer la teinte cyanomé- 
trique, et qu’on regarde 4 Voeil nu immédiatement 
à cdte de l'instrument. La mesure de cette teinte est 
donnée par l’inclinaison de la pile. Si cette derniére 
partie de Vinstrument se compose du méme nombre 
de plaques et d'une meme espéce de verre, les ob- 
servations faites dans divers lieux seront parfaite- 
ment comparables entr'elles.“ . 

28 
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ſtaben, welche in der ſeit dem Anfang des 17ten Jahrhunderts ſo viel gebrauchten Urano- 
metria Bayeri den Sternen beigefügt ſind. Argelander hat glücklich erwieſen, daß man 
von dem alphabetiſchen Vorrange nicht auf die relative Helligkeit ſchließen kann, und daß 
Bayer in der Wahl der Buchſtaben ſich von der Geſtalt und Richtung der Sternbilder 
habe leiten laſſen “). N 


Photometriſche Reihung der Fixſterne. 


Ich beſchließe dieſen zweiten Abſchnitt mit einer Tafel, welche den Outlines of Astronomy 
von Sir John Herſchel pag. 645 und 646 entnommen ijt. Ich verdanke die Zuſammen⸗ 
ſtellung und lichtvolle Erläuterung derſelben meinem gelehrten Freunde Herrn Dr. Galle, 
und laſſe einen Auszug ſeines an mich gerichteten Briefes (März 1850) hier folgen: 

„Die Zahlen der photrometic scale in den Outlines of Astronomy find Rechnungs- 
Reſultate aus der vulgar scale, mittelſt durchgängiger Addition von 0,41 erhalten. Zu 
dieſen genaueren Größen-Beſtimmungen der Sterne iſt der Verf. durch beobachtete Reihen⸗ 
folgen (sequences) ihrer Helligkeit und Verbindung dieſer Beobachtungen mit den durch⸗ 
ſchnittlichen gewöhnlichen Größenangaben gelangt (Capreiſe p. 304—352), wobei insbe⸗ 
ſondere die Angaben des Catalogs der Astronomical Society vom Jahre 1827 zu Grunde 
gelegt ſind (p. 305). Die eigentlichen photometriſchen Meſſungen mehrerer Sterne mittelſt 
des Aſtrometers (Capreiſe p. 353 figd.) find bei dieſer Tafel nicht unmittelbar benutzt, 

ondern haben nur im allgemeinen gedient, um zu ſehen, wie die gewöhnliche Scale (I, 2, 

te... Größe) fic) zu den wirklichen Licht-Quantitäten der einzelnen Sterne verhält. 
Dabei hat ſich denn das allerdings merkwürdige Reſultat gefunden, daß unſere gewöhnli⸗ 
chen Sterngrößen (1, 2, 3 .. .) ungefähr fo abnehmen, wie wenn man einen Stern erſter 
Größe nach und nach in die Entfernungen 1, 2, 3 . .. brächte, wodurch ſeine Helligkeit nach 
photometriſchem Geſetz die Werthe 1, 4/1, Yo ½1 ... erlangen würde (Capreiſe p. 371,372; 
Outlines p. 521, 522); um aber die Uebereinſtimmung noch größer zu machen, find unſere 
bisherigen Sterngrößen nur um etwa eine halbe Größe (genauer 0,41) zu erhöhen: ſo 
daß ein Stern 2,00ter Größe künftig 2, 41ter Größe genannt wird, ein Stern 2,5ter Größe 
künftig 2,41ſter Größe genannt wird, ein Stern 2, 5ter Größe künftig 2,91 fter Größe u. ſ. w. 
Sir John Herſchel ſchlägt daher dieſe „photometriſche“ (erhöhte) Scale zur Annahme vor 
(Capreiſe p. 372, Outl. p. 522), welchem Vorſchlage man wohl nur beiſtimmen kann. 
Denn einestheils iſt der Unterſchied von der gewöhnlichen Scale kaum merklich (would hardly 
be felt, Capreiſe p. 372); anderntheils kann die Tafel Outlines p. 645 flgd. bis zur vierten 
Größe hinab als Grundlage bereits dienen: und die Größen-Beſtimmung der Sterne nach 
dieſer Regel — daß nämlich die Helligkeiten der Sterne 1, 2, 3, Ater ... Größe ſich genau 
wie 1, ½ /, 1 ... verhalten ſollen, was fie näherungsweiſe ſchon jetzt thun — iſt deme 
nach zum Theil bereits ausführbar. Als Normalſtern erſter Größe für die photometric 
scale und als Einheit der Lichtmenge wendet Sir John Herſchel a Centauri an (Outl. p. 
523, Capreiſe p. 372). Wenn man demnach die photometriſche Größe eines Sterns qua⸗ 
drirt, hat man das umgekehrte Verhältniß ſeiner Lichtmenge zu der von a Centauri. So 
z. B. hat x Orionis die photometriſche Größe 3, enthält daher 44 fo viel Licht als a Centauri. 
Zugleich würde die Zahl 3 anzeigen, daß x Orionis Zmal weiter von uns entfernt iſt als 
4 Centauri, wenn beide Sterne gleich große und gleich helle Körper ſind. Bei der Wahl eines 
anderen Sterns, z. B. des Afach helleren Sirius als Einheit der die Entfernungen andeu⸗ 
tenden photometriſchen Größen würde ſich die erwähnte Geſetzmäßigkeit nicht fo einfach er⸗ 
kennen laſſen. Auch iſt es nicht ohne Intereſſe, daß von a Centauri die Entfernung mit 
Wahrſcheinlichkeit bekannt und daß dieſelbe von den bis jetzt unterſuchten die kleinſte iſt. — 
Die mindere Zweckmäßigkeit anderer Scalen als der photometriſchen (welche nach den 
Quadraten fortſchreitet: 1, ½,½, 16 . .) behandelt der Verfaſſer in den Outlines p. 521. 
Er erwähnt daſelbſt geometriſche Progreſſionen: z. B. 1, ½2, JU, /8. .. oder 1, ½3, %%, ½r . 


*) Argelander de fide Uranometriae Bayeri 
1842 p. 14—23. „In cadem classe littera prior ma- 


Baver iſt demnach gar nicht erwieſen, daß Caſtor 1603 
jorem splendorem nullo modo indicate” (2 9). Durch 


lichtſtärker geweſen ſei als Pollux, 


Nach Art einer arithmetiſchen Progreſſion ſchreiten die von Ihnen in 
ö 0 Ihrer amerikaniſchen Expedition gewähl 
(Recueil d'Observ. astron. Vol. I. p. LXXI und Schumacher, 

374). Alle dieſe Scalen ſchließen fic) der vulgar 
(quadratiſche) Progreſſion. — In der beigefügten 
ohne Rückſicht auf ſüdliche oder nördliche Declination, 


unter dem Aequator während 


— 45 — 


den Beobachtungen 
ten Abſtufungen fort 
Aſtron. Nachr. No. 
scale weniger an als die photometriſche 


Tafel find die 190 Sterne der Outlines, 


nur nach den Größen geordnet.“ 


Verzeichniß von 190 Sternen erſter bis dritter Größe, nach den Beſtimmungen von Sir John 
Herſchel geordnet, und mit genauerer Angabe ſowohl der gewöhnlichen Größe als der von 
demſelben vorgeſchlagenen Eintheilung nach photometriſcher Größe. 


Sterne erſter Größe. 


Stern. 


Sirius 


gew. 


0,08 


1 Argus (Var.) — 


Canopus 
a Centauri 

Arcturus 

Rigel 


Stern. 

Fomalhaut 

5 Crucis 
Pollur 
Regulus 

a Gruis 

y Crucis 

e Orionis 

e Canis 

1 Scorpii 

a Cygni 
Caſtor 

e Ursae (Var.) 

4 Ursae (Var.) 


Stern. 
y Cassiopeiae 
a Andromedae 
@ Centauri 
a Cassiopeiae 
5 Canis 5 
x Orionis 
y Geminorum 
6 Orionis 
Algol (Var.) 
e Pegasi 
7 Draconis 
8 Leonis 
a Ophiuchi - 
5 Cassiopeiae 
V Cygni 
4 Pegasi 
5 Pegasi 
„ Centauri 


0,29 
0,59 
0,77 
0,82 


194 
1,95 
1,96 


gew. 
2,52 
2,54 
2,54 
2,57 
2,58 
2,59 


phot. Stern. gew. phot. Stern. gew. 
0,49 Capella 1,0: 14: [6 Centauri 117 
— | a Lyrae 1,0: 1,4: | a Crucis 1,2 
0,70 Procyon 10: 14: Antares 1,2 
1,00 | a Orionis 1,0: 148 | a Aquilae «1,28 
1,18 4 Eridani 1,09 1,50 Spica 1,38 
1,23 Aldebaran e 
Sterne zweiter Größe. 
phot. Stern gew. phot. Stern. gew. 
1,95 C Orionis 2,01 2,42 [0 Canis 2,32 
1,98 | Argus 2,03 2,44 | 4 Pavonis 2,33 
2,0: | a Persei 2,07 2,48 | 7 Leonis 2,34 
2,0: | y Argus 2,08 2,49 6 Gruis 2,36 
2,07 [s Argus 2,18 2,59 | a Arietis 2,40 
214 | Ursae (Var.) 2,18 2,59 | o Sagittarii 2,41 
2,25 | 7 Orionis 218 2,59 | Argus 2,42 
2,27 | a Triang. austr. 2,23 2,64 | € Ursae 2,43 
2,28 | Sagittarii 2,26 2,67 6 Andromedae 2,45 
2,31 f Tauri „28 2,69 A Ceti 2,46 
2,35 Polaris 2,28 2,69 | 2 Argus 2,46 
2,36 | # Scorpii 2,29 2,70 6 Aurigae 2,48 
2,37 | a Hydrae 2,30 2,71 | y Andromedae 2,50 
Sterne dritter Größe. 
phot. Stern. gew. phot. Stern. gew. 
2,93 | a Coronae 2,69 3,10 | a Serpentis 2,92 
2,95 7 Ursae 2,71 3,12 0 Leonis 2,94 
2,95 [e Scorpii 2,71 3,12 * Argus 2,94 
2,98 [C Argus 2,72 3,13 f Corvi 2,95 
299 8 Ursae 2,77 3,18 | f Scorpii 2,96 
3.00 | a Phoenicis 2,78 3,19 ¢ Centauri 2,96 
3,00 [e Argus 2,80 3,21 ¢ Ophiuchi 2,97 
3,02 [e Bootis 2,80 8,21 | a Aquarii 2,97 
3,03 4 Lupi 2,82 3,23 | Argus 2,98 
3,03 [e Centauri 2,82 3,23 | 7 Aquilae 2,98 
3,03 | Canis 2,85 3,26 | 6 Cassiopeiae 2,99 
3,04 | 6 Aquarii 2,85 3,26 | 6 Centauri 99 
3,04 | Scorpii 2,86 3,27 4 Leporis 3,00 
3,04 | e Cygni 2,88 3,29 % Ophiuchi 3,00 
3,04 % Ophiuchi 2,89 3,30 | ¢ Sagittarii 3,01 
3,06 | Corvi 2,90 3,31 | 7 Bootis 3,01 
3,06 | a Cephei 2,90 3,31 | Draconis 3,02 
3,09 | Centauri 291 3,32 * Ophiuchi 3,05 


Sterne dritter Größe. 


Stern. gew. phot. Stern. gew. phot. Stern. gew. phot. 
Draconis 3,06 3,47 [e Corvi 3,28 3,69 | ¢ Tauri 3,42 3,83 
5 Librae 3,07 3,48 e Aurigae 3,29 3,70 | Draconis 3,42 3,83 
7 Virginis 3,08 3,49 % Urs. min. 3,30 3,71 Geminorum 3,42 3,83 
p Argus 3,08 3,49 | Pegasi 8,31 3,72 Bootis 3,43 3,84 
f Arietis 3,09 3,50 | & Arae 3,31 3,72 Geminorum 3,43 3,84 

Pegasi 3,11 3,52 4 Toucani 3,32 3,73 Muscae 3,43 3,84 
Sagittarii 3,11 3,52 f Capricorni 3,32 3,73 Hydri? 3,44 3,85 
Librae 3,12 3,53 % Argus 3,32 3,73 Scorpii 3,44 3,85 
Sagittarii 3,13 3,54 | C Aquilae 3,32 3,73 Herculis 3,44 3,85 
Lupi 3,14 3,55 | @ Cygni 3,33 3,74 Geminorum 3,44 3,85 
Virginis? 3,14 3,55 | y Persei 3,34 3,75 Orionis 3,45 3,86 
Columbae 3,15 3,56 | ½ Ursae 3,35 3,76 Cephei 3,45 3,86 


Ursae 3,45 3,86 
Hydrae 3,45 3,86 
Hydrae 3,46 3,87 


Aurigae 3,17 3,58 | @ Triang. bor. 3,35 3,76 
Herculis 3,18 3,59 * Scorpii 3,35 3,76 
Centauri 3,20 3,61 | % Leporis 3,35 3,76 


Capricorni 3,20 38,61 | y Lupi 3,36 3,77 Triang. austr. 3,46 3,87 
Corvi 3,22 3,63 | Persei 3,36 3,77 Ursae 3,46 3,87 
Can. ven 3,22 38,63 | Ursae 3,36 3,77 Aurigae 3,46 3,87 
Ophiuchi 3,23 3,64 | Aurigae, Var. 3,37 3,78 Lyrae 3,47 2,88 
Cygni 3,24 3,65 ] o Scorpii 3,37 3,78 Geminorum 3,48 3,89 


Cephei 348 3,89 


Persei 3,26 3,67 e Orionis 3,37 3,78 
Ursae 3,49 3,90 


Tauri? 3,26 3,67 „ Lyncis 3,39 3,80 
Eridani 3,26 3,67 C Draconis 3,40 3,81 Cassiopeiae 5,49 3,90 
Argus 3,26 3,67 4 Arae 3,40 3,81 Aquilae 3,50 3,91 
5 Hydri 3,27 3,68 | z Sagittarti 3,40 2,81 | Scorpii 3,50 3,91 
€ Persei 3,27 3,68 * Herculis 3,41 38,82 | + Argus 3,50 3,91 
¢ Herculis 3,28 3,69 | @ Can. min.? 3,41 3,82 


„Noch könnte auch folgende kleine Tafel der Lichtmenge von 17 Sternen erſter Größe 
(wie ſolche aus den photometriſchen Größen folgt) von einigem Intereſſe ſein: 


D N RKI doe S „ SSN 


D D S WW" WHA™ D ON 


Sirius * * * * * * * 4,165 a Orionis * * * > * * * 0,489 
Argus du „ et ee a Erida . 9.5 0 G4 
Canopus % 42041 Aldebarans 0,444 
4 Centauri I. F “2 tae 
Arcturus * * * * + * 0,718 a Crucis * * — * * * — 0,391 
n Antared e 1 ee 
Capella e 0,510 a Aquilae nnen 0,350 
a Lyrae Pe hel ek cee ie Bo” 0,510 Spica . 4 3% Tat “Sis wel 0,312 
Procyon „„ ata: 0510 
ſowie die Lichtmenge derjenigen Sterne, die genau erſter, zweiter, ... ſechster Größe find: 
Größe nach der gew. Scale. Lichtmenge. Größe nach der gew. Scale. Lichtmenge. 
1,00 0,500 4,00 0,051 
2,00 0,172 5,00 0,034 
3,00 0,086 6,00 0,024 


wobei die Lichtmenge von a Centauri durchgängig die Einheit bildet.“ 


0 — 


III. 


Zahl, Vertheilung und Farbe der Fixſterne. — Sternhaufen (Sternſchwärme). — Milchſtraße, 

a mit wenigen Nebelſlecken gemengt. 2 
Es iſt ſchon in dem erſten Abſchnitt dieſer fragmentariſchen Aſtrognoſte an eine zuerſt 
von Olbers angeregte Betrachtung“) erinnert worden. Wenn das ganze Himmelsgewölbe 
mit hinter einander liegenden, zahlloſen Sternſchichten, wie mit einem allverbreiteten 
Sternteppich, bedeckt wäre; ſo würde bei ungeſchwächtem Lichte im Durchgange durch den 
Weltraum die Sonne nur durch ihre Flecke, der Mond als eine dunklere Scheibe, aber kein 
einzelnes Sternbild der allgemeinen Helligkeit wegen erkennbar ſein. An einen in Hinſicht 
auf die Urſach der Erſcheinung ganz entgegengeſetzten, aber dem menſchlichen Wiſſen gleich 


nachtheiligen Zuſtand des Himmelsgewölbes bin ich vorzugsweiſe in der peruaniſchen Ebene 


zwiſchen der Südſee⸗Küſte und der Andeskette lebhaft erinnert worden. Ein dichter Nebel 
bedeckt dort mehrere Monate lang das Firmament. Man nennt dieſe Jahreszeit el tiempo 
de la garua. Kein Planet, keiner der ſchönſten Sterne der ſüdlichen Hemiſphäre, nicht 
Canopus oder das Kreuz oder die Füße des Centauren, ſind ſichtbar. Man erräth oft kaum 
den Ort des Mondes. Iſt zufällig bei Tage einmal der Umriß der Sonnenſcheibe zu er⸗ 
kennen, ſo erſcheint dieſelbe ſtrahlenlos wie durch gefärbte Blendgläſer geſehen: gewöhn⸗ 
lich gelbroth, bisweilen weiß, am ſeltenſten blaugrün. Der Schiffer, von den kalten Süd⸗ 
ſtrömungen des Meeres getrieben, verkennt dann die Küſte, und ſegelt, aller Breiten⸗Be⸗ 
obachtungen entbehrend, bei den Häfen vorüber, in welche er einlaufen ſoll. Eine Incli⸗ 
nations⸗Nadel allein +) könnte ihn, bei der dortigen Richtung der magnetiſchen Curven, 
vor Irrthum bewahren, wie ich an einem andern Orte gezeigt habe. 

Bouguer und ſein Mitarbeiter Don Jorge Juan haben lange vor mir über „Peru's 
unaſtronomiſchen Himmel“ Klage geführt. Eine ernſtere Betrachtung knüpft ſich noch an 
dieſe lichtraubende, jeder electriſchen Entladung unfähige, blitz und donnerloſe Dunſt⸗ 
ſchicht an, über welche frei und unbewölkt die Cordilleren ihre Hochebenen und ſchneebe⸗ 
deckten Gipfel erheben. Nach dem, was uns die neuere Geologie über die alte Geſchichte 
unſeres Luftkreiſes vermuthen läßt, muß fein primitiver Zuſtand in Miſchung und Dichte 
dem Durchgange des Lichts nicht günſtig geweſen ſein. Wenn man nun der vielfachen 
Proceſſe gedenkt, welche in der Urwelt die Scheidung des Feſten, des Flüſſigen und Gas⸗ 
förmigen um die Erdrinde mögen bewirkt haben; fo kann man ſich nicht des Gedankens 
erwehren, wie nahe die Menſchheit der Gefahr geweſen iſt, von einer undurchſichtigeren, 
manchen Gruppen der Vegetation wenig hinderlichen, aber die ganze Sterndecke verhüllen⸗ 
den Atmoſphäre umgeben zu ſein. Alle Kenntniß des Weltbaus wäre dann dem For⸗ 
ſchungsgeiſte entzogen geblieben. Außer uns ſchiene nichts Geſchaffenes vorhanden zu ſein 
als vielleicht Mond und Sonne. Wie ein iſolirtes Dreigeſtirn, würden ſcheinbar Sonne, 
Mond und Erde allein den Weltraum füllen. Eines großartigen, ja des erhabenſten Theils 
ſeiner Ideen über den Kosmos beraubt, würde der Menſch aller der Anregungen entbehren, 
die ihn zur Löſung wichtiger Probleme ſeit Jahrtauſenden unabläſſig geleitet und einen ſo 
wohlthätigen Einfluß auf die glänzendſten Fortſchritte in den höheren Kreiſen mathemati⸗ 
ſcher Gedankenentwickelung ausgeübt haben. Ehe zur Aufzählung deſſen übergangen 
wird, was bereits errungen worden iſt; gedenkt man gern der Gefahr, der die geiſtige Aus⸗ 
bildung unſeres Geſchlechts entgangen tft, der phyſiſchen Hinderniſſe, welche dieſelbe unab⸗ 
wendbar hätten beſchränken können. ; : 

In der Betrachtung der Zahl der Weltkörper, welche die Himmelsräume füllen, ſind 
drei Fragen zu unterſcheiden: wie viel Firſterne werden mit bloßen Augen geſehen? wie 


_#) @o8mos Bud III, S. 404, Snmeetang f) ] f) K. a. O. Buch I S. 91 Nun. #). 
und ). * a 
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viele von dieſen find allmälig mit ihren Ortsbeſtimmungen (nach Länge und Breite, oder 
nach ihrer geraden Aufſteigung und Abweichung) in Verzeichniſſe gebracht? welches iſt die 
Zahl der Sterne von erſter bis neunter und zehnter Größe, die durch Fernröhre am ganzen 
Himmel geſehen werden? Dieſe drei Fragen können, nach dem jetzt vorliegenden Material 
der Beobachtung, wenigſtens annäherungsweiſe beantwortet werden. Anderer Art ſind die 
bloßen Vermuthungen, welche, auf Stern-Aichungen einzelner Theile der Milchſtraße ge⸗ 
gründet, die theoretiſche Löſung der Frage berühren: wie viel Sterne würden durch Her⸗ 
ſchel's 20füßiges Teleſcop am ganzen Himmel unterſchieden werden? das Sternenlicht 
mit eingerechnet, von dem man glaubt“), „daß es 2000 Jahre braucht, um zu uns zu 
elangen.“ 

: Die numeriſchen Angaben, welche ich über dieſen Gegenſtand hier veröffentliche, gehören 
beſonders in den Endreſultaten meinem verehrten Freunde Argelander, Director der 
Sternwarte zu Bonn. Ich habe den Verfaſſer der „Durchmuſterung des nördlichen Him⸗ 
mels“ aufgefordert die bisherigen Ergebniſſe der Sterncataloge von neuem aufmerkſam zu 
prüfen. Die Sichtbarkeit der Sterne mit bloßen Augen erregt in der letzten Claſſe bei 
organiſcher Verſchiedenheit der individuellen Schätzungen mancherlei Ungewißheit, weil 
Sterne 6. Tter Größe ſich unter die Gter Größe gemengt finden. Als Mittelzahl erhält 
man, durch vielfache Combinationen, 5000 bis 5800 für die dem unbewaffneten Auge am 
ganzen Himmel ſichtbaren Sterne. Die Vertheilung der Firfterne nach Verſchiedenheit der 
Größen beſtimmt Argelander 7), bis zur Iten Größe hinabſteigend, ohngefähr in folgendem 
Verhältniß: 


*) On the space-penetrating power of telescopes 
in Sir John Herſchel, Outl. of Astr. 2 803. 

+) Ich kann nicht verſuchen in Eine Anmerkung alle 
Gründe zuſammenzudrängen, auf welche l Argelan⸗ 
der's Anſichten ſtützen. Es wird hinlänglich fein, aus 
ſeinen freundſchaftlichen Briefen an mich hier folgendes 
mitzutheilen: „Sie haben in früheren Jahren (1843) 
den Hauptmann Schwinck aufgefordert, nach Maaßgabe 
der auf ſeine Mappa coelestis aufgetragenen Sterne die 
Zahl derer zu ſchätzen, welche 1ſter bis 7ter Größe (letz- 
tere eingeſchloſſen) das ganze Himmelsgewölbe zu ent⸗ 
halten ſcheint. Er findet von — 30 bis 4- 90° nörd⸗ 
licher Abweichung 12148 Sterne; folglich, in der Vor⸗ 
ausſetzung, daß die Anhäufung vom 30° ſüdlicher Ab⸗ 
weichung bis zum Südpol dieſelbe ſei, am ganzen Fir⸗ 
mament 16200 Sterne von den eben genannten Größen. 
Dieſe Schätzung ſcheint auch mir der Wahrheit ſehr nahe 
zu kommen. Es iſt bekannt, daß, wenn man nur die 
ganze Maſſe betrachtet, jede folgende Claſſe ungefähr drei— 
mal fo viel Sterne enthält als die vorhergehende (Stru— 
ve, Catagolus stellarum duplicium p. XXXIV; Ar- 
gelander, Bonner Zonen S. XXVI). Nun habe ich 
nördlich von dem Aequator in meiner Uranometrie 1441 
Sterne 6: woraus für den ganzen Himmel etwa 3000 
folgen würden; hierin find aber die Sterne 6. 7m nicht 
einbegriffen: welche man, wenn nur ganze Claſſen gee 
zählt werden, noch zu der 6ten Claſſe rechnen müßte. Ich 
glaube, daß man dieſe zu 1000 ee könne: fo daß 
man 4000 Sterne 6™ hätte, und alſo nach der obigen 
Regel 12000 Sterne Tm, oder 18000 Sterne von 1“ bis 
Im incl. Etwas näher komme ich durch andere Betrach- 
tungen über die Zahl der Sterne 7m, welche ich in mei⸗ 
nen Zonen verzeichnet habe, nämlich 2251 (pag. XXVI), 
bei Berückſichtigung der darunter doppelt oder mehrfach 
beobachteten und der . überſehenen. Ich 
finde auf dieſem Wege zwiſchen 45° und 80° nördlicher 
Decl. 2340 Sterne m, und daraus für den ganzen 
Himmel gegen 17000 Sterne. — Stru ve giebt in der 
Description de l’Observatoire de Poulkova p. 268 
die Zahl der Sterne bis Tm in der von ihm durchmu⸗ 
fterten Himmelsgegend (von — 15° ft ＋ 90°) zu 13400 
an, woraus für den ganzen Himmel 21300 folgen wür⸗ 
den. Nach der Einleitung zu Weiße's Catal. e zonis 


Regiomontanis ded. p. XXXII findet Struve in dem 
Gürtel von — 15° bis + 15° nach einer Wahrſchein⸗ 
lichkeits⸗Rechnung 3903 Sterne In — 7m, alſo am gan⸗ 
a Himmel 15050. Die Zahl iſt geringer, weil Beſſel 

ie helleren Sterne um faſt eine halbe Größe geringer 
ſchätzte als ich. Es iſt hier nur ein Mittelwerth zu er⸗ 
halten, und dieſer würde alſo wohl 18000 von 1™ bis 
7™ inel. fein. Sir John Herſchel ſpricht in der 
Stelle der Outlines of Astronomy p. 521, an die Sie 
mich erinnern, nur von bereits eingetragenen Ster⸗ 
nen: The whole number of Stars already registered 
down to the seventh magnitude, inclusive, amount- 
ing to from 12000 to 15000. Was die ſchwächeren 
Sterne 8m und 9™ betrifft, fo findet Struve in dem oben 
bezeichneten Gürtel von — 15° bis + 15°; Sterne Ster 
Größe 10557, Sterne 9ter Größe 37739; Cee fiir 
den ganzen Himmel 40800 Sterne 8™ und 145800 Sterne 
gm. Wir hätten alſo nach Struve von Iſter bis ter 
Größe incl. 15100 + 40800 + 145800 = 201700 
Sterne. Dieſe Zahlen hat Struve gefunden, indem er 
diejenigen Zonen oder Theile von Zonen, welche dieſel⸗ 
ben n umfaßten, ſorgfältig verglich, und 
aus der Zahl der in denſelben gemeinſchaftlichen und 
der in jeder verſchiedenen Sterne nach der Wahrſchein⸗ 
e auf die Zahl der wirklich vorhande⸗ 
nen Sterne ſchloß. Da hierbei eine große Zahl von 
Sternen concurrirt hat, ſo verdient diese Rechnung ſehr 
viel Vertrauen. — Beſſel hat in ſeinen ſämmtlichen Zo⸗ 
nen zwiſchen — 15° und + 45°, nach Abzug der dop⸗ 
pelt oder mehrfach beobachteten und der Sterne 9. 10™, 
etwa 61000 verſchiedene Sterne In bis 9™ inel. ver⸗ 
zeichnet: woraus, mit Berückſichtigung der nach der 
Wahrſcheinlichkeit überſehenen, etwa 101500 der ge⸗ 
nannten Größen in dieſem Theile des Himmels folgen 
würden. Meine Zonen enthalten zwiſchen ＋ 45° und 
＋ 80° etwa 22000 verſchiedene Sterne (Durchmuſte⸗ 
rung des nördl. Himmels S. XXV); davon müſſen 
aber etwa 3000 von 9 10 abgezogen werden: bleiben 
19000, Meine Zonen find etwas reicher als die Beſſel'⸗ 
ſchen, und ich glaube daher in ihren Grenzen (+ 45° 
und . 80°) überhaupt nicht mehr als 28500 wirklich 
exiſtirende Sterne annehmen zu können: fo daß wir alfo 
130000 Sterne bis zur 9™ inel. zwiſchen — 15° und ++ 


Iſte Gr. Ate G r. 3te Gr. 4te Gr. 5te Gr. 
120 65 190 425 1100, 
6te Gr, Tte Gr. Ste Gr. gte Gr. 
3200 f 13000 40000 142000. 

Die Zahl der dem unbewaffneten Auge deutlich erkennbaren Sternenmenge (über dem 
Horizont von Berlin 4022, über dem von Alexandrien 4638) ſcheint auf den erſten Blick 
auffallend gering). Wenn man den mittleren Mondhalbmeſſer zu 15! 33¼%5 annimmt, 
ſo bedecken 195291 Vollmond⸗Flächen den ganzen Himmel. Bei der Annahme gleich— 
mäßiger Vertheilung und der runden Zahl von 200000 Sternen aus den Claſſen Iſter bis 
ter Größe findet man demnach ohngefähr einen dieſer Sterne für eine Vollmond⸗Fläche. 
Eben dies Reſultat erklärt aber auch, wie unter einer beſtimmten Breite der Mond nicht 
häufiger dem bloßen Auge ſichtbare Sterne bedeckt. Wollte man die Vorausberechnung 
der Sternbedeckungen bis zur Mten Größe ausdehnen, fo würde durchſchnittlich nach Galle 
alle 44/ 30” eine Sternbedeckung eintreffen; denn in dieſer Zeit beſtreicht der Mond jedes⸗ 
mal eine neue Fläche am Himmel, die ſeiner eigenen Fläche gleich tft. Sonderbar, daß 
Plinius, der gewiß Hipparchs Sternverzeichniß kannte, und der es ein kühnes Unternehmen 
nennt, „daß Hipparch der Nachwelt den Himmel wie zur Erbſchaft hinterlaſſen wollte,“ 
an dem ſchönen italiſchen Himmel nur erſt 1600 ſichtbare Sterne zählten f) Er war jedoch 
in dieſer Schätzung ſchon tief zu den Sternen fünfter Größe herabgeſtiegen, während ein 
halbes Jahrhundert ſpäter Ptolomäus nur 1025 Sterne bis zu der Gten Claſſe verzeichnete. 

Seitdem man die Fixſterne nicht mehr bloß nach den Sternbildern aufzählte, denen ſie 
angehörten, ſondern ſie nach ihren Beziehungen auf die großen Kreiſe des Aequators oder 
der Ekliptik, alſo nach Ortsbeſtimmungen, in Verzeichniſſe eingetragen hat; iſt der 
Zuwachs dieſer Verzeichniſſe wie ihre Genauigkeit von den Fortſchritten der Wiſſenſchaft 


80° hätten. Dies iſt aber 0,2181 des ganzen Himmels; trächtlichen Vermehrungen meiner Uranometrie, welche 
und wir fänden bei gleichmäßiger Vertheilung am gan⸗ ein mit ſchärferem Seborgan begabter Beobachter er⸗ 
zen Firmament 209000 Sterne, alſo wieder nahe dieſelbe langt hat, finde ich für die nördliche Halbkugel des Him⸗ 
Zahl wie nach Struve; vielleicht ſelbſt eine nicht unbe⸗ mels 2836 Sterne 1™ bis 6 incl.; alſo, bei der Vor⸗ 
deutend größere, da Struve die Sterne 9. 10% zu den ausſetzung gleicher Vertheilung, für das ganze Firma⸗ 
Sternen 9™ gerechnet hat. — Die Zahlen, die wir nach ment wieder 5672 dem ſchärfſten un bewaffneten Auge 
meiner Anſicht für den ganzen Himmel annehmen kön⸗ ſichtbare Sterne.“ (Aus Handſchriften von Prof. Ar⸗ 
nen, wären alſo: 1™ 20, 2 65, 3 190, 4 425, bn gelander, März 1850.) ¢ 
1100, 6™ 3200, 7™ 1300, 80 40000, 9™ 142000; zu⸗ ) Schubert rechnet Sterne bis zur ten Größe 
ſammen von Iſter bis Iter Größe incl. 200000 Sterne. am ganzen Himmel 7000 (faſt wie ich ehemals im Kos⸗ 
— Wenn Sie mir einwerfen, daß Lalande (Hist. cé- mos Buch I. S. 75) und für den Horizont von Paris 
leste p. IV) die Zahl der von ihm beobachteten mit blo- | über 5000; in der ganzen Sphäre bis zur ten Große 
ßen Augen ſichtbaren Sterne zu 6000 angiebt; ſo be⸗ 70000 (Aſtronomie h. III. S. 54). Alle dieſe Anga⸗ 
merke ich hierauf, daß darunter ſehr viele doppelt und ben ſind beträchtlich zu hoch. Argelander findet von 1 
mehrfach beobachtete vorkommen und daß man nach Weg⸗ bis 8™ nur 58000, 
laſſung dieſer zu der Zahl von nur ungefähr 3800 Ster⸗ +) Patrocinatur vastitas cacli, immensa disoreta 
nen in dem zwiſchen — 26° 30’ und + 90° liegenden altitudine in duo atque septuaginta signa. Haee 
Theile des Himmels, welchen Lalande’s Beobachtungen sunt rerum et animantium effigies, in quas digessere 
umfaſſen, gelangt. Da dieſes 0,72310 des gangen Him⸗ | caclum periti. In his quidem mille sexcentas adno- 
meld tft, fo würden ſich für dieſen wieder 5255 mit blo- | tavere stellas, insignes videlicet effectu visuve.... 
ßen Augen ſichtbare Sterne ergeben. Eine Durchmuſte⸗ Y lin. II, 41.—Iipparchus nunquam satis laudatus, 
rung der aus febr heterogenen Elementen zuſammenge⸗ ut quo nemo magis approbaverit cognationem eum 
ſetzten Uranographie von Bode (17240 Sterne) giebt homine siderum animasque nostras parte m esse ce- 
nach Abzug der Nebelflecke und e fo wie li, novam stellam et aliam in acvo suo gonitam de- 
der zu öter Größe erbobenen Sterne 6. 7ter Größe nicht prehendit, ejusque motu, qua die fulsit, ad dubita- 
über 5600 von 1™ bis 6™ incl. Eine ähnliche Schätzung tionem est adductus, anne hoe sacpius fleret mo- 
nach den von La Caille zwiſchen dem Südpol und dem verenturque et eae quas putamus affixas; itemque 
Wendekreiſe des Steinbocks verzeichneten Sterne 1™ bis ausus rem etiam Deo improbam, adnumerare poste- 
6™ reducirt ſich für den ganzen Himmel, in wei Gren⸗ | ris stellas ac sidera ad nomen expungere, organs 
zen von 3960 und 5900, wieder auf die Ihnen früher | excogitatis, per dune singularum loca atque magni- 
gegebenen mittleren Refultate. Sie ſehen, daß ich mich tudines signaret, ut facile discerni posset ex eo, non 
heftrebt 15 Ihren Wunſch einer gründlicheren modo an obirent nascerenturve, sed an omnino ali- 
Unterſuchung der Zahlen zu erfüllen. Ich darf hinzu⸗ qua transirent moverenturve, item an crescerent mi. 
fügen, daß Herr Oberlehrer Heis in Aachen feit mehre⸗ nuerenturque, caclo in hereditade cunctis relicto, si 
ren Jahren mit einer überaus ſorgfältigen Umarbeitung quisquam qui cretionem eam caperet inventus esset. 
meiner Uranometrie beſchäftigt iſt. Nach dem, was von Plin. IL, 26. 
dieſer Arbeit bereits vollendet worden, und nach den be 3) 
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und der Vervollkommnung der Inſtrumente abhängig geweſen. Von Timochares und 
Ariſtyllus (283 vor Chr.) iſt kein Sterncatalog auf uns gekommen; aber wenn ſie auch, 
wie Hipparch in ſeinem, im ſiebenten Buche des Almageſt (cap. 3 pag. 15 Halma) eitirten 
Fragmente „über die Jahreslänge“ ſich ausdrückt, ihre Beobachtungen ſehr roh (edo 
dlosyzeps) anſtellten, fo kann doch kein Zweifel fein, daß beide die Abweichung vieler 
Sterne beſtimmten und daß dieſe Beſtimmungen der Fixſtern⸗Tafel Hipparchs um faſt 
anderthalb Jahrhunderte vorhergingen. Hipparch ſoll bekanntlich (wir haben aber für 
dieſe Thatſache das alleinige Zeugniß des Plinius) durch die Erſcheinung eines neuen 
Sternes zu Ortsbeſtimmungen und Durchmuſterung des ganzen Firmaments angeregt 
worden ſein. Ein ſolches Zeugniß iſt mehrmals für den Nachhall einer ſpät erdichteten 
Sage erklärt“) worden. Es muß allerdings auffallen, daß Ptolomaus derſelben gar nicht 
erwähnt; aber unläugbar iſt es doch, daß die plötzliche Erſcheinung eines hellleuchtenden 
Sternes in der Caſſiopeja (November 1572) Tycho zu ſeiner großen Catalogifirung der 
Sterne veranlaßte. Nach einer ſcharfſinnigen Vermuthung von Sir John Herſchel f) 
könnte ein 134 Jahre vor unſerer Zeitrechnung im Monat Julius (laut den chineſiſchen 
Annalen unter der Regierung von Wou-ti aus der Han⸗Dynaſtie) im Scorpion erſchie⸗ 
nener neuer Stern wohl der ſein, deſſen Plinius erwähnt hat. Seine Erſcheinung fällt 
gerade 6 Jahre vor die Epoche, zu der (nach Ideler's Unterſuchungen) Hipparch ſein 
Sternverzeichniß anfertigte. Der den Wiſſenſchaften ſo früh entriſſene Eduard Biot hat 
dieſe Himmelsbegebenheit in der berühmten Sammlung des Ma⸗tuan⸗lin aufgefunden, 
welche alle Erſcheinungen der Cometen und ſonderbaren Sterne zwiſchen den Jahren 613 
vor Chr. und 1222 nach Chr. enthält. 

Das dreitheilige Lehrgedicht des Aratus 1), dem wir die einzige Schrift des Hipparch 
verdanken, welche auf uns gekommen iſt, fällt ohngefähr in die Zeit des Eratoſthenes, des 
Timocharis und Ariſtyllus. Der aſtronomiſche, nicht meteorologiſche Theil des Gedichtes 
gründet ſich auf die Himmelsbeſchreibung des enidiſchen Eudoxus. Die Sterntafel des 
Hipparch ſelbſt iſt uns leider nicht erhalten; fie machte nach Ideler ]) wahrſcheinlich den 
weſentlichſten Beſtandtheil ſeines von Suidas citirten Werkes über die Anordnung des 
Firſternhimmels und die Geſtirne aus, und enthielt 1080 Poſitionen für das Jahr 
128 vor unſerer Zeitrechnung. In Hipparchs Commentar zum Aratus ſind alle Poſitio⸗ 
nen, wahrſcheinlich mehr durch die Aequatorial-Armille als durch das Aſtrolabium be⸗ 
ſtimmt, auf den Aequator nach Rectafcenfion und Abweichung bezogen; in dem 
Sternverzeichniß des Ptolemäus, das man ganz dem Hüpparchus nachgebildet glaubt und 
das mit 5 ſogenannten Nebeln 1025 Sterne enthält, find fie an die Ekliptik J) nach Anga⸗ 


*) Delambre, Hist. de I Astr. anc. T. I. p. 290 


ſteigung und Declination bezeichnet habe, doch fein Stern⸗ 
und Hist. de l’Astr. mod. T. II. p. 186. 


catalog wie der des Ptolemäus nach Langen und Brei⸗ 


1) Outlines 3 831; Edouard Biot sur les étoiles 
extraordinaires observées en Chine, in der Connais- 
sance des temps pour 1846. 

) Aratus hat dad ſeltene Geſchick gehabt, faſt zu⸗ 

leich von Ovidius (Amor. I, 15) und vom nae 

aulus zu Athen, in einer ernſteren, gegen die Epiku⸗ 
rer und Stoiker gerichteten Rede, geprieſen zu werden. 
Paulus (Apoſtelgeſchichte cap. 17 v. 28) nennt zwar 
nicht den Namen ſelbſt, erwähnt aber unverkennbar ei⸗ 
nes Verſes aus dem Aratus (Phaen. v. 5) über die 
innige Gemeinſchaft des Sterblichen mit der Gottheit. 

) Ideler, Unterſuchungen über den Urſprung der 


Sternnamen S. XXX —XXXV. Von den Jahren un⸗ B 


ſerer Zeitrechnung, an welche die Beobachtungen des 
Ariſtyllus wie die Sterntafeln des Hipparchus (128 
nicht 140, vor Chr.) und Ptolemäus (138 nach Chr. 
zu knüpfen find, handelt auch Baily in den Mem. of 
the Astron. Soc. Vol. XIII. 1843 p. 12 und 15. 

1 Vergl. Delambre, Hist. de I' Astr. anc. T. I. 
p. 184, T. II. p. 360. Die Behauptung, daß, wenn 
auch Hipparch immer die Sterne nach ihrer Geradauf⸗ 


noctial⸗ und Solſtitial⸗Punkte hatte (Alm ag, 
j 0 


ten geordnet geweſen fet; hat wenig Wahrſcheinlichkeit, 
und ſteht im Widerſpruch mit Alma ge uch VIL 
cap. 4, wo die Be; 1 150 auf die Ekliptik als etwas 
neues, die Henntaiß der Bewegung der 917 um die 
Pole ber Ekliptik erleichterndes dargeſtellt werden. Die 
Sean beigeſetzten Längen, welche Petrus 
Victori einem mediceiſchen Coder gefunden und 
mit dem Leben des Aratus zu Florenz 1567 herausge⸗ 
rie wird von dieſem allerdings dem Hipparch zuge⸗ 
aie en, aber ohne Beweis. Sie ſcheint eine bloße Ab⸗ 
ſchrift des Plolemäiſchen Verzeichniſſes aus einer alten 
Handſchrift des Almageſt, mit ene aller 
reiten. Da Ptolemäus eine unvollkommene Kennt⸗ 
niß von der Quantität des Zurückweichens der 5 
0. 2 10 13 Halma) und dieſelbe ungefähr um 2/100 zu 
langſam annahm, fo ſtellt ſein Verzeichniß (JIdeler 
a, a. O. S. XXXIV), das er für den Anfang der Ree 
gierung Antonius beſtimmte, die Oerter der Sterne für 
eine viel frühere Epoche (für das Jahr 63 nach Chr.) 
dar. (Vergl. auch über die Erleichterung der Reduction 


ben von Längen und Breiten geknüpft. Wenn man die Zahl der Fixſterne des Hip⸗ 
parch⸗Ptolemälſchen Verzeichniſſes (Al mageſt ed. Salma J. II. P. 83); 
Iſte Gr. 2te Gr. Ste Gr. 4te Gr. Ste Gr. Gte Gr. 

15 45 208 ere es ae 49 
mit den oben gegebenen Zahlen von Argelander vergleicht, ſo zeigt ſich neben der zu er⸗ 
wartenden Vernachläſſigung von Sternen öter und ter Größe ein ſonderbarer Reichthum 
in den Claſſen Step? Ater. Die Unbeſtimmtheit in den Schätzungen der Lichtſtärke in 
älterer und neuere Zeit macht freilich jede unmittelbare Vergleichung unſicher. 

Wenn das ſogenannte Ptolemäiſche Firſtern⸗Verzeichniß nur den Aten Theil der in 
Rhodus und Alexandrien dem bloßen Auge ſichtbaren Sterne enthält und wegen der feh⸗ 
lerhaften Präceſſtons⸗Reduction Poſitionen darbietet, als wären ſie im Jahr 63 unſerer 
Zeitrechnung beſtimmt, fo haben wir in den unmittelbar folgenden 16 Jahrhunderten nur 
drei für ihre Zeit vollſtändige und originelle Sterncataloge: den des Ulugh Beg (1437), 


Mitte des ten bis zu der des Löten Jahrhunderts, unter Arabern, Perſern und Mongo⸗ 
len, von Al⸗Mamun, dem Sohn des großen Harun Al⸗Raſchid, bis zu dem Timuriden 
Mohammed Taraghi Ulugh Beg, dem Sohne von Schah Rokh, die beobachtende Stern⸗ 
kunde zu einem nie geſehenen Flor. Die aſtronomiſchen Tafeln von Ebn⸗Junis (1007), 
zur Ehre des fatimitiſchen Chalifen Aziz Ben⸗Hakem Biamrilla die H akemitiſchen ge⸗ 
nannt, bezeugen, wie die ilkhaniſchen Tafeln“) des Naßir⸗Eddin Cuff, des Erbauers 
der großen Sternwarte von Meragha unweit Tauris (1259), die fortgeſchrittene Kennt⸗ 
niß der Planeten⸗Bewegungen, die Vervollkommnung der Meßinſtrumente und die Ver⸗ 
vielfältigung genauerer, von den Ptolemäiſchen abweichender Methoden. Neben der Kle⸗ 
pſydra wurden nun auch ſchon Pendel⸗Oſcillationen 1) als Zeitmaaß gebraucht. 

Die Araber haben das große Verdienſt gehabt zu zeigen, wie durch Vergleichung der 
Tafeln mit den Beobachtungen jene allmälig verbeſſert werden können. Der Sterncatalog 
von Ulugh Beig, urſprünglich perſtſch geſchrieben, iſt, einen Theil der ſüdlichen, unter 399 
52, Breite (?) nicht ſichtbaren 0, Ptolemäiſchen Sterne abgerechnet, im Gymnaſium zu 
Samarkand nach Original⸗Beobachtungen angefertigt. Er enthält ebenfalls nur erſt 1019 
Stern⸗Poſitionen, die auf das Jahr 1437 reducirt find. Ein ſpäterer Commentar liefert 
300 Sterne mehr, welche Abu⸗Bekri Altizini 1533 beobachtete. So gelangen wir durch 


1) In meinen ce ben über den relativen 
Werth der aſtronomiſchen Orts eſtimmungen von In⸗ 
ner⸗Aſien (Asie centrale TL. III P. 581-596) habe ich 
nach den verſchiedenen arabiſchen und perſiſchen Hand⸗ 
ſchriften der Pariſer Bibliothek die Breiten von Samar⸗ 
kand und Bokhara angegeben. Ich habe wahrſcheinlich 
uſammen, in welche man die Cataſterismen des Pſeudo⸗ N daß die erſtere größer als 39° 527 iſt, während 
die meiſten und beſſeren Handſchriften von Ulugh Beig 
39° 37’, ja das Kitab al-athual von Alfares und 
er Kanun des Albyruni 40° haben. Ich glaube von 
hem darauf aufmerkſam machen zu bie G wie wide 
tig es für die Geographie und für die Geſchichte der 
Aſtronomie wäre, endlich einmal die Pofition von Sa⸗ 
markand in Länge und Breite durch eine neue und glaub. 
würdige Beobachtung beſtimmen zu laſſen. Die Breite 
von Dofhara kennen wir durch Stern⸗Culminationen 
aus der Reiſe von Burnes. Ste gaben 39° 43/41.“ 
Die Fehler der zwei ſchönen perſiſchen und arabiſchen 
— ag (No. 164 und 2460) der Pariſer Biblio- 
thek find alſo nur 7-8 Minuten; aber der immer in ſei⸗ 
nen Combinationen ſo glückliche Major Rennel 1 ſich 
für Bokhara um 19’ geirrt. (H umboldt, Asie den- 
trale T. III. p. 592 und Sedillot in den Prolégo- 
ménes d'Oloug-Beg p. OCXXIILOXXV.) 


¢) Sédillot file, Prolégoménes des Tables astr. 
1 Oloug-Beg 1847 p. CKXXIV note 2; Delambr 2 
Hist. de “Astr. du moyen àge p. 8. 
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Araber, Perſer und Mongolen bis zu der großen Zeit des Copernicus, faſt bis zu der 
von Tycho. . 0 
er Schifffahrt in den Meeren zwiſchen den Wendekreiſen und in großen 
ſüdlichen Breiten hat ſeit dem Anfang des 16ten Jahrhunderts auf die allmälig erweiterte 
Kenntniß des Firmaments mächtig, doch in geringerem Maaße wie die ein Jahrhundert 
ſpätere Anwendung der Fernröhre, gewirkt. Beide Mittel eröffneten neue, unbekannte 
Welträume. Was von der Pracht des ſüdlichen Himmels zuerſt von Amerigo Vefpucci, 
dann von Magellan's und Eleano's Begleiter Pigafetta verbreitet wurde; wie die ſchwar⸗ 
zen Flecken (Kohlenſäcke) von Vicente Janez Pinzon und Acoſta, wie die Magellaniſchen 
Wolken von Anghiera und Andrea Corſali beſchrieben wurden: habe ich bereits an einem 
anderen Orte entwickelt). Die beſchauende Aſtronomie ging auch hier der meſſen⸗ 
den voraus. Der Reichthum des Firmaments dem, wie allgemein bekannt, ſternarmen 
Südpol nahe wurde dergeſtalt übertrieben, daß der geniale Polyhiſtor Cardanus dort 10,000 
helle Sterne angiebt, die von Veſpucci mit bloßen Augen geſehen worden wären 7). Erſt 
Friedrich Houtman und Petrus Theodori von Emden (der nach Olbers mit Dircksz Keyſer 
Eine Perſon war) traten als ernſte Beobachter auf. Sie maßen Sternabſtände auf Java 
und Sumatra; und die ſüdlichſten Sterne wurden nun in die Himmelskarten von Bartſch, 
Hondius und Bayer, wie durch Kepler's Fleiß in den Rudolphiniſchen Sterncatalog von 
Tycho eingetragen. 

Kaum ein halbes Jahrhundert nach Magellan's Erdumſeglung beginnt Tycho's be⸗ 
wundernswürdige Arbeit über die Poſition der Fixſterne: an Genauigkeit alles übertref⸗ 
fend, was die praktiſche Aſtronomie bisher geleiſtet hatte, ſelbſt die fleißigen Firſtern⸗Beob⸗ 
achtungen des Landgrafen Wilhelms IV. zu Caſſel. Tycho's Catalog, von Kepler bear⸗ 
beitet und herausgegeben, enthält doch wieder nur 1000 Sterne, worunter höchſtens 5 
ſechster Größe. Dieſes Verzeichniß und das weniger gebrauchte des Hevelius, mit 1564 
Ortsbeſtimmungen für das Jahr 1660, ſind die letzten, welche (wegen der eigenſinnigen 
Abneigung des Danziger Aſtronomen gegen die Anwendung der Fernröhre zu Meſſungen) 
mit dem unbewaffneten Auge angeſtellt wurden. N 

Dieſe Verbindung des Fernrohrs mit den Meßinſtrumenten, das teleſcopiſche Sehen und 
Meſſen, bot endlich die Möglichkeit von Ortsbeſtimmung der Sterne unter der 6ten Größe 
(beſonders zwiſchen der 7ten und 12ten) dar. Die Aſtronomen wurden nun erſt dem ei⸗ 
gentlichen Beſitz der Fix fternwelt näher gebracht. Zählungen und Ortsbeſtimmungen 
der ſchwächeren, teleſcopiſchen Sterne haben aber nicht etwa bloß den Vortheil gewährt, 
durch Erweiterung des Horizonts der Beobachtung mehr von dem Inhalt des Weltraumes 
erkennbar zu machen; ſie haben auch, was noch wichtiger iſt, mittelbar einen weſentlichen 
Einfluß auf die Kenntniß des Weltgebäudes und ſeiner Geſtaltung, auf die Entdeckung 
neuer Planeten, auf die ſchnellere Beſtimmung ihrer Bahnen ausgeübt. Als Wilhelm 
Herſchel den glücklichen Gedanken hatte, gleichſam das Senkblei in die Tiefen des Himmels 
zu werfen und in ſeinen Stern-Aichungen !) die Sterne zu zählen, welche nach ver⸗ 
ſchiedenen Abſtänden von der Milchſtraße ys das Geſichtsfeld ſeines großen Teleſeopes 
gingen: wurde das Geſetz der mit der Nähe der Milchſtraße zunehmenden Sternenmenge 
aufgefunden, und mit dieſem Geſetz die Idee angeregt von der Exiſtenz großer concen⸗ 
triſcher, mit Millionen von Sternen erfüllter Ringe, welche die mehrfach getheilte Calaxis 
bilden. Die Kenntniß von der Zahl und gegenſeitigen Lage der ſchwächſten Sterne erleich⸗ 
tert, wie Galle's ſchnelle und glückliche Auffindung des Neptun und die mehrerer der ſo⸗ 
genannten kleinen Planeten bezeugen, die Entdeckung der planetariſchen, ihren Ort wie 
zwiſchen feſten Ufern verändernden Weltkörper. Ein anderer Umſtand läßt noch deutlicher 


*) Kosmos Buch II. S. 344-346 und Anm.] +) Gardani Paralipomenon lib. VIII cap, 10 
Humboldt, Examen crit. de l'histoire de la Géogr. (Opp. T. IX. ed. Lugd. 1663 p. 508). f 


T. IV. p. 321-336, T. V. p. 226-238. 4) Kosmos Buch I. S. 41 und 42. 


a 

die Wichtigkeit ſehr vollſtändiger Sternverzeichniſſe erkennen. Iſt der neue Planet einmal 
am Himmelsgewölbe entdeckt, ſo beſchleunigt ſeine zweite Entdeckung in einem älteren 
Poſitions⸗Catalog die ſchwierige Berechnung der Bahn. Ein jetzt vermißter, aber als einſt 
beobachtet verzeichneter Stern gewährt oft mehr, als, bei der Langſamkeit der Bewegung, 
viele folgende Jahre der ſorgfältigſten Meſſungen würden darbieten können. So ſind für 
Uranus der Stern No. 964 im Catalog von Tobias Mayer, für Neptun der Stern No. 
26266 im Catalog von Lalande *) von großer Wichtigkeit geweſen. Uranus iſt, ehe man 
ihn als Planeten erkannte, wie man jetzt weiß, 21 mal beobachtet worden: Imal, wie eben 
geſagt, von Tobias Mayer, 7mal von Flamſteed, Imal von Bradley und 12mal von Le 
Monnier. Man kann ſagen, daß die zunehmende Hoffnung künftiger Entdeckungen plane⸗ 
tariſcher Körper theils auf die Vollkommenheit der jetzigen Fernröhre (Hebe war bei der 
Entdeckung im Juli 1847 ein Stern 8 . 9ter Größe, dagegen im Mai 1849 nur IIter 
Größe), theils und vielleicht mehr noch auf Vollſtändigkeit der Sternverzeichniſſe und die 
Sorgfalt der Beobachter gegründet ſei. 3 

Seit dem Zeitpunkte, wo Morin und Gascoigne Fernröhre mit den meſſenden Inſtru⸗ 
menten verbinden lehrten, war der erſte Sterneatalog, welcher erſchien, der der ſüdlichen 
Sterne von Halley. Er war die Frucht eines kurzen Aufenthalts auf St. Helena in den 
Jahren 1677 und 1678, und enthielt, ſonderbar genug, doch keine Beſtimmung unter der 
ten Größe f). Früher hatte allerdings ſchon Flamſteed die Arbeit ſeines großen Stern⸗ 
atlas unternommen, aber das Werk dieſes berühmten Mannes erſchien erſt 1712. Ihm 
folgten: die Beobachtungen von Bradley (1750 bis 1762), welche auf die Entdeckung der 
Aberration und Nutatton leiteten und von unſerem Beſſel durch ſeine Fundamenta Astro- 
nomiae (1818) gleichſam verherrlicht wurden t); die Sterncataloge von La Caille, To⸗ 
bias Mayer, Cagnoli, Piazzi, Zach, Pond, Taylor, Groombridge, Argelander, Airy, Bris⸗ 
bane und Rümker. 

Wir verweilen hier nur bei den Arbeiten, welche größere Maffen||) und einen wichtigen 
Theil deſſen liefern, was von Sternen 7ter bis 10ter Größe die Himmelsräume füllt. Der 
Catalog, welcher unter dem Namen von Jerome de Lalande bekannt iſt, fic) aber allein 
auf Beobachtungen zwiſchen den Jahren 1789 und 1800 von ſeinem Neffen Le Francais 
de Lalande und von Burckhard gründet, hat ſpät erſt eine große Anerkennung erfahren. 
Er enthält nach der ſorgfältigen Bearbeitung (1847), welche man Francis Baily und der 
British Association for the Advancement of Science verdankt, 47390 Sterne, von denen 
viele hter und etwas unter der hten Größe find. Harding, der Entdecker der Juno, hat 
über 50000 Sterne in 27 Blätter eingetragen. Die große Arbeit der Zonen⸗Beobachtung 


*) Baily, Cat. of those Stars in the Historie 
eéleste of Jéréme Delalande, for which tables of 
reduction to the epoch 1800 have been published by 
Prof. Schumacher, 1847 p. 1195. Ueber das, was 


man der Vollkommenheit ber Sterncataloge verdankt, ſ. Tobias Mayer 998 Sterne 


Beiſatz der Zahl der Ortsbeſtimmungen: La Caille 
(er beobachtete kaum 10 Monate 1751 und 1752, mit 
nur Smaliger Vergrößerung), 9766 ſüdliche Sterne bis 
Im inel., reducirt auf das 15 1750 von Henderſon; 

ür 1756; Flamſteed 


die Betrachtungen von Sir John Herſchel im Cat. urſprünglich 2866, aber durch Baily's Sorgfalt mit 


of the British Assoc. 1845 p. 4 f 10. Vergleiche unc 


über vermißte Sterne Schumacher, Aſtr. Nachr. 
No. 624 und Bode, Jahrb. für 1817 S. 249. 
+) Memoirs of the Royal Astron. Soc. Vol. XIII. 
1843 p. 33 und 168. 0 0 
t) Beſſel, Fundamenta Astronomiae pro ann 
1855, deducta ex observationibus viri incompara- 
bpilis James Bradley in Specula astronomica Greno- 
vicensi, 1818. (Vergl. auch Beſſel, Tabulae Re- 
giomontanae reductionum observationum astrono- 
michrum ab anno 1750 usque ad annum 1860 com- 
putatae, 1830.) 
J). Ich dränge hier in Eine Note die numeriſchen 
Angaben aus den Sternverzeichniſſen zuſammen, die 
minder große Maſſen, eine kleinere Zahl von Pofttionen 
enthalten. Es folgen die Namen der Beobachter mit 


564 vermehrt (Mem. of the Astr. Soc. Vol. IV. p. 
129-164); Bradley 3222, von Beſſel auf das Jahr 
1755 reducirt; Pond 1112; Piazzi 7646 Sterne, 
für 1800; Groombridge 4543, meiſt Circumpo⸗ 
lar⸗Sterne, für 1810; Sir Thomas Brisbane und 
Rümker 7385 in den J. 1822-1828 in Neu⸗Holland 
beobachtete Sterne; Airy 2156 Sterne, eh das Jahr 
1845 reducirt; Rümker 12000, am Hamburger Ho⸗ 
rizont; Argelander (Cat. von Abo) 560; Taylor 
(Madras) 11015. Der British Association Catalogue 
of Stars, 1845 unter Baily's Aufſicht bearbeitet, ent⸗ 
ee 8377 Sterne von Größe 1 bis 7/2, Für die ſüd⸗ 
ichſten Sterne beſitzen wir noch die reichen Verzeichniſſe 
von Henderſon, Fallows, Maclear und Johnſon auf 
St. Helena. 
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von Beſſel, welche 75000 Beobachtungen umfaßt (in den Jahren 1825 bis 1833 zwiſchen 
— 15» und + 45° Abweichung), iſt mit rühmlichſter Sorgfalt von Argelander 1841 bis 
1844 zu Bonn bis + 80° Abw. fortgeſetzt worden. Aus den Beſſel'ſchen Zonen von — 
15° bis + 15° Abw. hat auf Veranſtaltung der Akademie zu St. Petersburg Weiße zu 
Krakau 31895 Sterne, unter denen allein 19738 von der Iten Größe find, auf das Jahr 
1825 reducirt ). Argelander's „Durchmuſterung des nördlichen Himmels von ＋ 45° bis 
＋ 80° Abw.“ enthält an 22000 wohlbeſtimmte Sternörter. . 

Des großen Werks der Sternkarten der Berliner Akademie glaube ich nicht 
würdiger erwähnen zu können, als indem ich über die Veranlaſſung dieſes Unternehmens 
aus der gehaltvollen Gedächtnißrede auf Beſſel Encke's eigene Worte hier einſchalte: 
„An die Vervollſtändigung der Cataloge knüpft ſich die Hoffnung, alle beweglichen Him⸗ 
melskörper, die wegen ihrer Lichtſchwäche dem Auge kaum unmittelbar die Veränderung 
ihres Ortes merklich werden laſſen, durch ſorgfältige Vergleichung der als feſte Punkte 
verzeichneten Sterne mit dem jedesmaligen Anblick des Himmels, aufzufinden und auf 
dieſem Wege die Kenntniß unſeres Sonnenſyſtems zu vollenden. So wie der vortreff⸗ 
liche Hardingiſche Atlas ein vervollſtändigtes Bild des geſtirnten Himmels iſt; wie Lalan⸗ 
de's Histoire céleste, als Grundlage betrachtet, dieſes Bild zu geben vermochte: fo ent⸗ 
warf Beſſel 1824, nachdem der erſte Hauptabſchnitt ſeiner Zonen⸗Beobachtungen vollendet 
war, den Plan, auf dieſe eine noch ſpeciellere Darſtellung des geſtirnten Himmels zu 
gründen, die nicht bloß das Beobachtete wiedergeben, ſondern mit Conſequenz die Voll⸗ 
ſtändigkeit erreichen ſollte, welche jede neue Erſcheinung unmittelbar wahrnehmen laſſen 
würde. Die Sternkarten der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften, nach Beſſel's 
Plane entworfen, haben, wenn ſie auch noch nicht den erſten vorgeſetzten Cyclus abſchließen 
konnten, doch ſchon den Zweck der Auffindung der neuen Planeten auf das glänzendſte 
erreicht, da ſie hauptſächlich, wenn auch nicht ganz allein, bis jetzt (1850) ſieben neue Pla⸗ 
neten haben auffinden laſſen f).“ Von den 24 Blättern, welche den Theil des Himmels 
darſtellen ſollen, der fic) 15° zu beiden Seiten des Aequators erſtreckt, hat unſere Akademie 
bisher 16 herausgegeben. Sie enthalten möglichſt alle Sterne bis zur gten und theilweiſe 
bis zur 10ten Größe. 

Die ohngefähren Schätzungen, die man über die Zahl der Sterne gewagt, welche mit 
den jetzigen großen raumdurchdringenden Fernröhren am ganzen Himmel dem Men⸗ 
ſchen ſichtbar ſein könnten, mögen hier auch ihren Platz finden. Struve nimmt für das 
Herſchel'ſche 20füßige Spiegelteleſcop, das bei den berühmten Stern⸗Aichungen (gauges, 
sweeps) angewandt wurde, mit 180 maliger Vergrößerung, für die Zonen, welche zu beiden 
Seiten des Aequators 30° nördlich und ſüdlich liegen, 5800000, für den ganzen Himmel 
20374000 an. In einem noch mächtigeren Inſtrumente, in dem 40füßigen Spiegelte⸗ 
leſcop, hielt Sir William Herſchel in der Milchſtraße allein 18 Millionen für ſichtbar 9 

Nach einer ſorgfältigeren Betrachtung der nach Ortsbeſtimmung in Catalogen aufge⸗ 
führten, ſowohl dem unbewaffneten Auge ſichtbaren als bloß teleſcopiſchen Firſterne wenden 
wir uns nun zu der Vertheilung und Gruppirung derſelben an der Himmelsdecke. 
Wir haben geſehen, wie bei der geringen und ſo überaus langſamen (ſcheinbaren und 
wirklichen) Ortsveränderung der einzelnen, theils durch die Präceſſion und den ungleichen 
Einfluß des Fortſchreitens unſeres Sonnenſyſtems, theils durch die ihnen eigene Bewe⸗ 
gung, fie als feſte Markſteine im unermeßlichen Weltraum zu betrachten find; als ſolche, 
welche alles zwiſchen ihnen mit größerer Schnelligkeit oder in anderen Richtungen Be⸗ 
wegte, alſo den teleſcopiſchen Cometen und Planeten Zugehörige, der aufmerkſamen Be⸗ 


*) Weiße, Positiones mediae stellarum fixarum ) Encke, Gedächtni 5 n 
in Zonis Regiomontanis a Bosselio inter — 15° et 5 Vergl. Stru = alee ane wfclng 1847 
+ 15° decl. observatarum ad annum 1825 reductae | p. 66 und 72, Ros mos Buch I. S. 75 und Mäd⸗ 
(1846), mit einer wichtigen Vorrede von Struve. ler, Aſtr. 4te Aufl. S. 417, 


— 445 — 


obachtung offenbaren. Das erſte und Hauptintereſſe beim Anblick des Firmaments iſt ſchon 
wegen der Vielheit und überwiegenden Maſſe der Weltkörper, die den Weltraum füllen, 
auf die Fixſterne gerichtet; von ihnen geht in Bewunderung des Firmaments die ſtärkere 
ſinnliche Anregung aus. Die Bahn der Wandelſterne ſpricht mehr die grübelnde Ver⸗ 
nunft an, der ſie, den Entwickelungsgang aſtronomiſcher Gedankenverbindung beſchleuni⸗ 
gend, verwickelte Probleme darbietet. 

Aus der Vielheit der an dem Himmelsgewölbe ſcheinbar, wie durch Zufall, vermengten 
großen und kleinen Geſtirne ſondern die roheſten Menſchenſtämme (wie mehrere jetzt ſorg⸗ 
fältiger unterſuchte Sprachen der ſogenannten wilden Völker bezeugen) einzelne und faſt 
überall dieſelben Gruppen aus, in welchen helle Sterne durch ihre Nähe zu einander, durch 
ihre gegenſeitige Stellung oder eine gewiſſe Iſolirtheit den Blick auf ſich ziehen. Solche 
Gruppen erregen die dunkle Ahndung von einer Beziehung der Theile aufeinander; ſie 
erhalten, als Ganze betrachtet, einzelne Namen, die, von Stamm zu Stamm verſchieden, 
meiſt von organiſchen Erderzeugniſſen hergenommen, die öden, ſtillen Räume phantaſtiſch 
beleben. So ſind früh abgeſondert worden das Siebengeſtirn (die Gluckhenne), die ſieben 
Sterne des Großen Wagens (der Kleine Wagen ſpäter, und nur wegen der wiederholten 
Form), der Gürtel des Orion (Jacobſtab), Caſſiopeja, der Schwan, der Scorpion, das 
ſüdliche Kreuz (wegen des auffallenden Wechſels der Richtung vor und nach der Culmina⸗ 
tion), die ſüdliche Krone, die Füße des Centauren (gleichſam die Zwillinge des ſüdlichen 
Himmels) u. ſ. f. 

Wo Steppen, Grasfluren oder Sandwüſten einen weiten Horizont darbieten, wird der 
mit den Jahreszeiten oder den Bedürfniſſen des Hirtenlebens und Feldbaues wechſelnde 
Auf⸗ und Untergang der Conſtellationen ein Gegenſtand fleißiger Beachtung und allmälig 
auch ſymboliſtrender Ideenverbindung. Die beſchauende, nicht meſſende Aſtronomie 
fängt nun an ſich mehr zu entwickeln. Außer der täglichen, allen Himmelskörpern gemein⸗ 
ſchaftlichen, Bewegung von Morgen gegen Abend wird bald erkannt, daß die Sonne eine 
eigene, weit langſamere, in entgegengeſetzter Richtung habe. Die Sterne, die nach ihrem 
Untergange am Abendhimmel ſtehen, ſinken mit jedem Tage tiefer zu ihr hinab und ver⸗ 
lieren ſich endlich ganz in ihre Strahlen während der Dämmerung; dagegen entfernen ſich 
von der Sonne diejenigen Sterne, welche vor ihrem Aufgange am Morgenhimmel glänzen. 
Bei dem ſtets wechſelnden Schauſpiel des geſtirnten Himmels zeigen ſich immer andere 
und andere Conſtellationen. Mit einiger Aufmerkſamkeit wird leicht erkannt, daß es dieſelben 
ſind, welche zuvor im Weſten unſichtbar geworden waren; daß ohngefähr nach einem hal⸗ 
ben Jahre diejenigen Sterne, welche ſich vorher in der Nähe der Sonne gezeigt hatten, ihr 
gegenüber ſtehen, untergehend bei ihrem Aufgange, aufgehend bei ihrem Untergange. Von 
Hefiod bis Eudoxus, von Eudoxus bis Aratus und Hipparch iſt die Literatur der Hellenen 
voll Anſpielungen auf das Verſchwinden der Sterne in den Sonnenſtrahlen (den helia- 
eiſchen oder Spätuntergang) wie auf das Sichtbar⸗Werden in der Morgendämme⸗ 
rung (den heliaeciſchen oder Frühaufgang). Die genaue Beobachtung dieſer Er⸗ 

ſcheinungen bot die früheſten Elemente der Zeitkunde dar: Elemente, nüchtern in Zahlen 
ausgedrückt; während gleichzeitig die Mythologie, bei heiterer oder düſterer Stimmung des 
Volksſinnes, fortfuhr mit unumſchränkter Willkühr in den hohen Himmelsräumen zu walten. 

Die primitive griechiſche Sphäre (ich folge hier wieder, wie in der Geſchichte der 
phyſiſchen Weltanſchauung ), den Unterſuchungen meines fo früh dahingeſchtedenen 
geiſtreichen Freundes Letronne), die griechiſche Sphäre hat ſich nach und nach mit Stern⸗ 
bildern gefüllt, ohne daß man ſich dieſelben anfangs in irgend einer Beziehung zu der 
Ekliptik dachte. So kennen ſchon Homer und Heſtodus verſchiedene Sterngruppen und 
einzelne Sterne mit Namen bezeichnet: jener die Bärin („die ſonſt der Himmelswagen 


00 Ro am 56 Buch IL. S. 276 und Anm. J). 
‘ 7 N a 
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genannt wird — und die allein niemals in Okeanos Bad ſich hinabtaucht“), den Boo⸗ 
tes und den Hund des Orion; dieſer den Sirius und den Arctur; beide die Ple⸗ 
jaden, die Hyaden und den Orion“). Wenn Homer zweimal ſagt, daß die Conſtella⸗ 
tion der Bärin allein ſich nie in das Meer taucht; ſo folgt daraus bloß, daß zu ſeiner 
Zeit noch nicht in der griechiſchen Sphäre die Sternbilder des Drachen, des Cepheus und 
des kleinen Bären, welche auch nicht untergehen, vorhanden waren. Es wird keinesweges 
die Kenntniß von der Exiſtenz der einzelnen Sterne, die jene drei Cataſterismen bilden, 
geläugnet; nur ihre Reihung in Bilder. Eine lange, oft mißverſtandene Stelle des 
Strabo (lib. I pag. 3 Caſaub.) über Homer II. XVIII, 485—489 beweiſt vorzugsweiſe, 
was hier wichtig iſt, die allmälige Aufnahme von Bildern in die griechiſche Sphäre. 
„Mit Unrecht,“ fagt Strabo, „beſchuldigt man Homer der Unwiſſenheit, als habe er nur 
Eine Bärin ſtatt zweier gekannt. Vermuthlich war die andere noch nicht verſternt; 
ſondern erſt ſeitdem die Phönicier dieſes Sternbild bezeichneten und zur Seefahrt benutz⸗ 
ten, kam es auch zu den Hellenen.“ Alle Scholien zum Homer, Hygin und Diogenes aus 
Laerte ſchreiben die Einführung dem Thales zu. Der Pſeudo-Eratoſthenes hat den kleinen 
Bär Poevern (gleichſam das phöniciſche Leitgeſtirn) genannt. Hundert Jahre ſpäter (Ol. 
71) bereicherte Cleoſtratus von Tenedos die Sphäre mit dem Schützen, Los rns, und dem 
Widder, g. : 

In dieſer Epoche erſt, die der Gewaltherrſchaft der Piſiſtratiden, fällt nach Letronne die 
Einführung des Thierkreiſes in die alte griechiſche Sphäre. Eudemus aus Rhodus, einer 
der ausgezeichnetſten Schüler des Stagiriten, Verfaſſer einer „Geſchichte der Aſtronomie,“ 
ſchreibt die Einführung des Thierkreis-Gürtels (5 rod Cwdcaxod deaf wore, auch Sl 
xbο dem Oenopides von Chios, einem Zeitgenoſſen des Anaxagoras, zu f). Die Idee 
von der Beziehung der Planeten und Fixſterne auf die Sonnenbahn, die Eintheilung 
der Ekliptik in zwölf gleiche Theile (Dodecatomerie) find alt⸗chaldäiſch, und höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich den Griechen aus Chaldäa ſelbſt und nicht aus dem Nilthale, am früheſten im 
Anfang des Sten oder im Eten Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung P), überkommen. 
Die Griechen ſchnitten nur aus den in ihrer primitiven Sphäre ſchon früher verzeichneten 
Sternbildern diejenigen aus, welche der Ekliptik am nächſten lagen und als Thierkreis⸗ 
Bilder gebraucht werden konnten. Wäre mehr als der Begriff und die Zahl der Abthei⸗ 
lungen (Dodecatomerie) eines Thierkreiſes, wäre der Thierkreis ſelbſt mit ſeinen Bildern 
einem fremden Volke von den Griechen entlehnt worden: ſo würden dieſe nicht urſprüng⸗ 
lich ſich mit 11 Bildern begnügt, nicht den Scorpion zu zwei Abtheilungen angewandt, 
nicht Zodiacal⸗-Bilder erfunden haben, deren einige, wie Stier, Fiſche und Jungfrau, mit 
ihren Umriſſen 35° bis 48°; andere, wie Krebs, Widder und Steinbock, nur 19° bis 23° 
einnehmen; welche unbequem nördlich und ſüdlich um die Ekliptik ſchwanken: bald weit 
getrennt; bald, wie Stier und Widder, Waſſermann und Steinbock, eng gedrängt und 


*) Ideler, Unterſ. uber die Sternnamen S. XI, 
47, 139, 144 und 243; Letronne sur Origine du 
Zodiaque gree 1840 p. 25. 

tT) Letronne a. a. O. p. 25 und Carteron, 
Analyse des Recherches de Mr. Letronne sur les 
représentations zodiacales 1843 p. 119. „Il est tras 
douteux qu’ Eudoxe (Ol. 103) ait jamais employé 
le mot Swdcaxés. On le trouve pour la première fois 
dans Euelide et dans le Commentaire d’Hipparque 
sur Aratus (Ol. 160). Le nom @’écliptique, éxAeurre- 
«és, est aussi fort récent.” Vergl. Martin im Come 
mentar zu Theonis Smyrnaei Platoniei Liber de 
Astronomia 1849 p. 50 und 60.) 

) Letronne, Orig. du Zod, p. 25 und Analyse 
crit. des Représ. zod. 1846 p. 15. Auch Ideler und 
Lepſtus halten für wahrſcheinlich, „daß zwar die Kennt⸗ 
niß des chaldäiſchen Thierkreiſes ſowohl der Eintheilung 


als den Namen nach bereits im Tten Jahrhundert vor 
unſerer Zeitrechnung zu den Griechen gelangt, die Auf- 
Ne aber der einzelnen Zodiacal⸗Bilder in die grie⸗ 
chiſche aſtronomiſche Literatur erſt ſpäter und allmälich 
erfolgt fei.” (Lepſius, Chronologie der Aegypter 1849 
S. 65 und 124.) Ideler iſt geneigt zu glauben, daß die 
Orientalen für die Dodecatomerie Namen ohne Stern⸗ 
bilder hatten; Lepſius hält es für die natürlichſte An⸗ 
nahme: „daß die Griechen zu einer Zeit, wo ihre Sphäre 
groptentbeile leer war, auch die chaldäiſchen Sternbil⸗ 
er, nach welchen die 12 Abtheilungen genannt waren 
den ihrigen zugefügt haben.“ Könnte man aber nicht bei 
dieſer Vorausſetzung fragen: warum die Griechen an⸗ 
Tange, nur 11 Zeichen hatten, warum nicht alle 12 der 
chaldäiſchen Dodecatomerie? Hätten fie 12 Bilder itber- 
kommen, ſo würden ſie doch wohl nicht eines wegge⸗ 
geſchnitten haben, um es ſpäter wieder zuzufügen. 
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faſt in einander eingreifend. Dieſe Verhältniſſe bezeugen, daß man früher gebildete Ca⸗ 
taſterismen zu Zodiacal⸗Zeichen ſtempelte. 8 

Das Zeichen der Wage wurde nach Letronne's Vermuthung zu Hipparchs Zeiten, viel 
leicht durch ihn ſelbſt, eingeführt. Cudorus, Archimedes, Autolycus, und ſelbſt Hipparch, 
in dem wenigen, was wir von ihm beſitzen (eine einzige, wahrſcheinlich von einem Copiſten 
verfälſchte Stelle) abgerechnet), erwähnen ihrer nie. Das neue Zeichen kommt erſt bei 
Geminus und Varro, kaum ein halbes Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung, vor; und 
da der Hang zur Aſtrologie bald mächtig in die römiſche Volksſitte einbrach, von Auguſt 
bis Antonin, ſo erhielten auch diejenigen Sternbilder, „die am himmliſchen Sonnenwege 
lagen,“ eine erhöhte, phantaſtiſche Wichtigkeit. Der erſten Hälfte dieſes Zeitraums römiſcher 
Weltherrſchaft gehören die ägvptiſchen Thierkreis⸗Bilder in Dendera, Cane, dem Propylon 
von Panopolis und einiger Mumiendeckel an: wie Visconti und Teſta ſchon zu einer 
Epoche behauptet haben, wo noch nicht alle Materialien für die Entſcheidung der Frage 
geſammelt waren, und wilde Hypothejen herrſchten über die Bedeutung jenes ſymboliſchen 
Zodiacal⸗Zeichens und deſſen Abhängigkeit von der Präceſſton der Nachtgleichen. Das 
hohe Alter, welches Auguſt Wilhelm von Schlegel den in Indien gefundenen Thierkreiſen 
nach Stellen aus Mann's Geſetzbuch, aus Valmiki's Ramayana und aus Amaraſinha's 
Wörterbuch beilegen wollte, iſt nach Adolph Holtzmann's ſcharfſinnigen Unterſuchungen 
ſehr zweifelhaft geworden 7). 5 

Die durch den Lauf der Jahrhunderte ſo zufällig entſtandene, künſtliche Gruppirung 
der Sterne zu Bildern, ihre oft unbequeme Größe und ſchwankenden Umriſſe; die ver⸗ 
worrene Bezeichnung der einzelnen Sterne in den Conſtellationen, mit Erſchöpfung meh⸗ 
rerer Alphabete, wie in dem Schiffe Argo; das geſchmackloſe Vermiſchen mythiſcher Per⸗ 
ſonen mit der nüchternen Proſa von phyſikaliſchen Inſtrumenten, chemiſchen Oefen und 
Pendeluhren am ſüdlichen Himmel hat mehrmals zu Vorſchlägen geleitet über neue, ganz 
bildloſe Eintheilungen des Himmelsgewölbes. Für die ſüdliche Hemiſphäre, wo Scorpion, 
Schütze, Centaur, das Schiff und der Eridanus allein einen alten dichteriſchen Beſitz haben, 
ſchien das Unternehmen weniger gewagt J). 


*) Ueber die im Text erwähnte, von einem Copiſten 
eingeſchobene Stelle des Hipparch ſ. Letronne, Orig. 
du Zod. 1840 p. 20. Schon 1812, als ich auch noch der 
Meinung von einer ſehr alten Bekanntſchaft der Grie⸗ 
chen mit dem Zeichen der Wage zugethan war, habe ich 
in einer ſorgfältigen Arbeit, die ich uber alle Stellen des 
griechiſchen und römiſchen Alterthums geliefert, in wel⸗ 
chen der Name der Wage als Zodiacal⸗Zeichens vor⸗ 
kommt, auf jene Stelle bei Hipparch (Comment. in 
Aratum lib. III cap. 2), in welcher von dem Snpiov 
die Rede iſt, das der Centaur (an dem Vorderfuß) Halt, 
wie auf die merkwürdige Stelle des Ptolemäus lib. IX 
cap. 7 (Halma T. II. p. 170) hingewieſen. In der letz⸗ 
teren wird die ſüdliche Wage mit dem Beiſatz xara Xadr- 
dalons genannt und den Scorpions⸗Scheeren entgegen⸗ 

eſetzt in einer 8 die gewiß nicht in Baby⸗ 
on, ſondern von den in Syrien und Alexandrien zer⸗ 
ſtreuten aſtrologiſchen Chaldäern gemacht war. (Vues 
des Cordillères et Monumens des penbles indigénes 
de Amérique T. II. p. 380.) Buttmann wollte, was 
wenig wahrſcheinlich iſt, daß die xrAat urſprünglich die 
beiden Schalen der Wage bedeutet hätten und {pater 
durch ein Mißverſtändniß in die Scheeren eines Scor⸗ 
pions umgewandelt wurden. (Vergl. Ideler, Unter⸗ 
ſuchungen über die aſtronomiſchen Beobachtungen der 
Alten S. 374 und über die Sternnamen S. 174—17 
mit Carteron, Recherches de Mr. Letronne p. 113.) 
Auffallend bleibt es mir immer, bei der Analogie zwi⸗ 
ſckhen vielen Namen der 27 Mondhäuſer und der Do⸗ 
decatomerie des Thierkreiſes, daß unter den gewiß ſehr 
alten indiſchen Nakſchatras (Mondhäuſern) ſich eben⸗ 


7 Unterhandlungen Lalande's mit 


falls das Zeichen der Wage befindet (Vues des Cord. 
e ee 

7). Vergl. A. W. von Schlegel über Sternbilder 
des Thierkreiſes im alten Indien in der Zeitſchrift für 
die Kunde des Morgenlandes Bd. I. Heft 3. 1837 und 
ſeine Commentatio de Zodiaci antiquitate et origine 
1839 mit Adolph Holtzmann über den griechiſchen Ur⸗ 
ſprung des indiſchen ee 1841 S. 9, 16 und 23. 
„Die aus dem Amarakoſcha und Ramayana angeführ⸗ 
ten Stellen,“ heißt es in der letztgenannten Schrift, 
„ſind von unzweifelhafter Auslegung: fie ſprechen in 
den deutlichſten Ausdrücken vom Thierkreiſe ſelbſt; aber 
wenn die Werke, in denen ſie enthalten, früher verfaßt 
ſind, als die Kunde des griechiſchen Thierkreiſes nach 
Indien gelangen konnte, ſo iſt genau zu unterſuchen, ob 
jene Stellen nicht jüngere Zuſätze ſind.“ 

4) Vergl. Buttmann im Berliner aſtron. Jahr⸗ 
buche für 1822 S. 93, Olbers über die neueren 
Sternbilder in Schumacher's Jahrbuch für 1840 S. 
238—251 und Sir John Herſchel, Revision and 
Re- arrangement of the Constellations, with special 
reference to those of the Southern Hemisphere, in 
den Memoirs of the Astr. Soc. Vol. XII. p. 201—224. 
(mit einer ſehr genauen Vertheilung der ſüdlichen Sterne 
Iſter bis 4ter Größe). Bei Gelegenheit der förmlichen 
ode über die Einfüh⸗ 
rung ſeiner Hauskatze und eines Erndtehüters (Mes- 
sier !) klagt Olbers darüber, daß, „um für Friedrichs⸗ 
Ehre am Himmel Raum zu finden, die Andromeda 
ihren rechten Arm an eine andere Stelle legen mußte, 
als derſelbe ſeit 3000 Jahren eingenommen batte.“ al 
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Der Firſternhüm mel (orbis inerrans des Apulejus), der uneigenkliche Ausdruck Fix⸗ 
ſterne (astra fixa des Manilius) erinnern, wie wir ſchon oben in der Einleitung zur 
Aſtrognoſie *) bemerkt, an die Verbindung, ja Verwechſelung der Begriffe von Einheftung N 
und abfoluter Unbeweglichkeit (Fixität). Wenn Ariſtoteles die nicht wandernden Weltkör⸗ 
per (anq a dorpa) ein geheftete (ededsyéva), wenn Ptolemäus ſie angewachſene 
(æoosnegbndreg) nennt, fo beziehen ſich zunächſt dieſe Benennungen auf die Vorſtellung 
des Anaximenes von der kryſtallartigen Sphäre. Die ſcheinbare Bewegung aller Fixſterne 
von Oſten nach Weſten, während daß ihr Abſtand unter einander ſich gleich blieb, hatte 
dieſe Hypotheſe erzeugt. „Die Fixſterne (aaνn dopa) gehören der oberen, von uns 
entfernteren Region, in der fie wie Nägel an den Kryſtallhimmel angeheftet ſind; die Pla⸗ 
neten (dora zlavdpeva oder xAaverd), welche eine entgegengeſetzte Bewegung haben, ge⸗ 
hören der unteren, näheren Region an f).“ Wenn bei Manilius ſchon in der früheſten 
Zeit der Cäſaren stella fixa für infixa oder affixa gefagt wurde, fo läßt ſich annehmen, daß 
die Schule in Rom anfangs doch nur der urſprünglichen Bedeutung des Angeheftet⸗Seins 
anhing; aber da das Wort fixus auch die Bedeutung der Unbeweglichkeit einſchloß, ja für 
ſynonym mit immotus und immobilis genommen werden konnte, ſo war es leicht, daß der 
Volksglaube oder vielmehr der Sprachgebrauch allmälig an eine stella fixa vorzugsweiſe 
die Idee der Unbeweglichkeit knüpfte, ohne der feſten Sphäre zu gedenken, an die ſie geheftet 
iſt. So durfte Seneca die Fixſternwelt fixum et immobilem populum nennen. 

Wenn wir auch nach Stobäus und dem Sammler der „Anſichten der Philoſophen“ die 
Benennung Kryſtallhimmel bis zur frühen Zeit des Anaximenes hinaufführen; ſo 
finden wir doch die Idee, welche der Benennung zum Grunde liegt, erſt ſchärfer bei Empe⸗ 
docles entwickelt. Den Fixſternhimmel hält dieſer für eine feſte Maſſe, welche aus dem 
durch Feuer kryſtallartig ſtarr gewordenen Aether gebildet wurde ). Der Mond iſt ihm 


*) Kosmos Buch III. S. 398 und Anm. 

+) Nach Democritus und ſeinem Schüler Metrodo⸗ 
rus, Stob. eclog. phys. pag. 582. 

5) Plut. de plac. phil. II, 11; Diog. Laert. 
VIII, 77; Achilles Tat. ad Arat. cap. 5: Eur., 
‘Kpvarardidn rob ro (ro obpavdv) eivai o, éx rod 
mayerssdovs ovdrcyévra; eben ſo findet ſich nur der Aus⸗ 
druck kryſtallartig bei Diog. Laert. VIII, 77, 
und Galenus, Hist. phil. 12 (8 turz, Empedocles 
Agrigent. T. I. p. 321). Lactantius de opificio 
Dei c. 17: an, si mihi quispiam dixerit aeneum esse 
coelum, aut vitrewm, aut, ut Empedoeles ait, abrem 
glaciatum, statimne assentiar, quia coelum ex qua 
materia sit, ignorem? Für dies coelum vitreum giebt 
es kein auf uns gekommenes frühes helleniſches Zeug⸗ 
niß; denn nur Ein Himmelskörper, die Sonne, wird 
von Philolaus ein glas artiger Körper genannt, 
welcher die 3 aa vom Centralfeuer empfängt und 
uns zuwirft. (Die oben im Text bezeichnete Anſicht des 
Empedocles von Reflexion des Sonnenlichts durch den 
hagelartig geronnenen Mondkörper iſt von Plu⸗ 
tard) erwahnt apud Eusep. Praep. Evangel. I, pag. 
24 D und de facie in orbe Lunae cap. 5.) Wenn in 
Homer und Pindar der Uranos xarxeos und cediipeos 
heißen, fo bezieht ſich der Ausdruck, wie in dem eher⸗ 
nen Herzen und in der ehernen Stimme, nur auf 
das Feſte, Dauernde, Unvergängliche (Voͤlcker über 
Homeriſche Geographie 1830 S. 5). Das Wort xps- 
ra os, auf den eisartig durchſichtigen Bergkryſtall an⸗ 
gewandt, findet ſich wohl zuerſt vor Plinius bei Dio⸗ 
nyſius Periegetes 781, Aelian. XV, 8 und bei 
Strabo XV pag. 717, Caſaub. Die Meinung, daß 
die Idee des feyiattene Himmels als Eisgewölbes 

aér glaciatus des Lactantius) mit der den Alten durch 

ergreiſen und den Anblick von Schneebergen wohlbe⸗ 
kannten Wärme⸗Abnahme der Luftſchichten von unten 
nach oben entſtanden ſei, wird dadurch widerlegt, daß 


man ſich über der Grenze des eigentlichen Luftkreiſes den 
feurigen Aether und die Sterne an ſich als warm 
dachte (Ariſtot. Meteorol. I, 3; de Coelo II, 7 p. 
289). — Bei Erwähnung der Himmelstöne (Ariſtot. 
de Coelo II, p. 290), welche „nach den Pythagoreern 
die Menſchen darum nicht vernehmen, weil ſie continu⸗ 
irlich ſind, und Töne nur vernommen werden, wenn ſie 
durch Stillſchweigen unterbrochen ſind,“ behauptet Ari⸗ 
ſtoteles ſonderbar genug, daß die Bewegung der Sphä⸗ 
ren Wärme in der unter ihnen liegenden Luft erzeugt, 
ohne ſich ſelbſt zu erhitzen. Ihre Schwingungen bringen 
Wärme, keine Töne hervor. „Die Bewegung der Fir⸗ 
ſtern⸗Sphäre iſt die ſchnellſte (Ariſtot. de Coelo II, 
10 p. 291); während dieſe Sphäre und die an ſie ge⸗ 
hefteten Körper im Kreiſe ſich herumſchwingen, wird im⸗ 
mer der zunächſt unten liegende Raum durch die Sphä⸗ 
ren⸗Bewegung in Hitze gebracht, und es erzeugt ſich die 
bis zur Erdoberfläche herab verbreitete Wärme“ (Mete- 
orol. I, 3 p. 340). Auffallend iſt es mir immer gees 
fen, daß der Stagirite ſtets das Wort Kryſtall⸗ 
himmel vermeidet, da der Ausdruck: angeheftete 
Sterne, svdedepéva dorpa, deſſen er ſich bedient, doch auf 
den allgemeinen Begriff feſter Sphären hindeutet, ohne 
aber die Art der Materie zu ſpeciſiciren. Cicero ſelbſt 
läßt ſich über dieſe auch nicht vernehmen, aber in ſeinem 
Commentator Macrobius (in Cie. Somnium Sei- 
pionis Le. 20 pag. 99 ed. Bip.) findet man Spuren 
freierer Ideen über die mit der Höhe abnehmende Wär⸗ 
me. Nach ihm ſind die äußerſten Zonen des Himmels 
von ewiger Kälte heimgeſucht. „Ita enim non solum 
terram sed ipsum quoque coelum, quod vere mun- 
dus vocatur, temperari a sole certissimum est, ut 
extremitates ejus, quae a via solis longissime reces- 
serunt, omni careant beneficio caloris et una frigo- 
ris perpetuitate torpescant.” Dieſe extremitates coe- 
li, in welche der Biſchof von Hippo (Auguſtinus, 
ed. Anty. 1700, I. p. 102 und III. p. 99) eine Region 
eiskalter Waſſer, dem oberſten und darum filteften aller 
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ein durch die Kraft des Feuers hagelartig geronnener Körper, welcher fein Licht von 
der Sonne erhält. Der urſprüngliche Begriff des Durchſichtigen, Geronnenen, Erſtarrten 
würde nach der Phyſik der Alten *) und ihren Begriffen vom Feſtwerden des Flüſſigen nicht 
unmittelbar auf Kälte und Eis führen; aber die Verwandtſchaſt von „rade mit 2h 
und Sai, wie die Vergleichung mit den durchſchneidendſten aller Körper, veranlaßten 
die beſtimmteren Behauptungen, daß das Himmelsgewölbe aus Eis oder aus Glas beſtehe. 
So finden wir bei Lactantius: coelum aérem glaciatum esse, und vitreum eoelum. Em- 
pedocles hat gewiß noch nicht an phöniciſches Glas, wohl aber an Luft gedacht, die durch 
feurigen Aether in einen durchſichtigen feſten Körper zuſammengeronnen iſt. Die Idee des 
Durchſichtigen war in der Vergleichung mit dem Eiſe, xpboraddos, das Vorherrſchende; 
man dachte nicht an Urſprung des Eiſes durch Kälte, ſondern zunächſt nur an ein durch— 
ſichtiges Verdichtetes. Wenn der Dichter das Wort Kryſtall ſelbſt brauchte, fo 
bedient fic) die Proſe (wie die in Anmerkung 1) S. 448 angeführte Stelle des Achilles 
Tatius, des Comentators von Aratus, bezeugt) nur des Ausdrucks: kryſtallähnlich, 
zpuotadhoztdns. Eben fo bedeutet zdyos (von miyrvoFar, feft werden) ein Stück Eis, wo⸗ 
bei bloß die Verdichtung in Betracht gezogen wird. 

Durch die Kirchenväter, welche ſpielend 7 bis 10, wie Zwiebelhäute über einander ge- 
lagerte, gläſerne Himmelsſchichten annahmen, iſt dieſe Anſicht des kryſtallenen Gewölbes 
in das Mittelalter übergegangen; ja fie hat ſich ſelbſt in einigen Klöſtern des ſüdlichen 
Europa erhalten, wo zu meinem Erſtaunen ein ehrwürdiger Kirchenfürſt mir, nach dem 
fo viel Aufſehen erregenden Aérolithenfall bei Aigle, die Meinung äußerte: was wir mit 
einer vitrificirten Rinde bedeckte Meteorſteine nennten, wären nicht Theile des gefallenen 
Steines ſelbſt, ſondern ein Stück des durch den Stein zerſchlagenen kryſtallenen Himmels. 
Kepler, zuerſt durch die Betrachtung über die alle Planetenbahnen durchſchneidenden 
Cometen veranlaßt, hat ſich ſchon drittehalb Jahrhunderte früher gerühmt f) die 77 homo⸗ 
centriſchen Sphären des berühmten Girolamo Fracaſtoro, wie alle älteren rückwirkenden 


Epicykeln zerſtört zu haben. Wie fo große Geiſter als Eudoxus, Menächmus, Ariſtoteles 


und Apollonius von Pergä ſich die Möglichkeit des Mechanismus und der Bewegung ſtar— 
rer, in einander greifender, die Planeten führender Sphären gedacht haben; ob fie dieſe 
Syſteme von Ringen nur als ideale Anſchauungen, als Fictionen der Gedankenwelt be⸗ 
trachteten, nach denen ſchwierige Probleme des Planetenlaufs erklärt und annähernd be- 
rechnet werden könnten: find Fragen, welche ich ſchon an einem andern Orte ) berührt 


Planeten, Saturn, nahe, verlegte, find immer noch der (Kosmos Buch III. S. 391 und Anm.). Hagel 
eigentliche Luftkreis; denn höher über dieſer äußerſten entſteht in um fo größerer Maſſe, als die Luftſchichten 
Grenze liegt erſt, nach einer etwas früheren Ausſage des erwärmter find (Ariſtot. Meteor. I. 12). Beim 
Macrobius (I e. 19 pag. 93), der feurige Aether, Winter⸗Fiſchfang an der Küſte des Pontus wird war⸗ 
welcher, räthſelhaft genug, jener ewigen Kälte nicht bin⸗ mes Waſſer angewandt, damit in der Nähe des einge- 
derlich iſt. „Stellae, supra qpelum locatae, in ipso pflanzten Rohres das Eis ſich vermehre (Alex. Aphro- 
purissimo aethere sunt, in quo omne, quidquid est, | dis. fol. 86 und Plut. de primo frigido e. 12). 
lux naturalis et sua est (der Sitz ſelbſtleuchtender Ge-| f) Kepler ſagt ausdrücklich in Stella Martis fol. 
ſtirne), quae tota cum igne suo ita sphaerae solis in- 9: solidos orbes rejeci; in der Stella nova 1606 cap. 
cumbit, ut coeli zonae, quae procul a sole sunt, per- 2 P. 8: planetae in puro aethere, perinde atque aves 
petuo frigore oppressae sint.“ Wenn ich hier den in aére, cursus suos conficiunt. (Vergl. auch p. 122.) 
phyſtkaliſchen und meteorologiſchen Ideenzuſammenhang Früher war er aber der Meinung von einem feſten, eiſt⸗ 
bei Griechen und Römern ſo umſtändlich entwickle, ſo gen Himmelsgewölbe (orbis ex aqua factus gelu con- 
eſchieht es nur, weil dieſe Gegenſtände außer den Ar⸗ | creta propter solis absentiam) zugethan (Kepler, 
beiten von Ukert, Henry Martin und dem vortrefflichen Epit. Astr. Copern. I. 2 Pp. 51). Schon volle 2000 
Fragmente der Meteorologia Veterum von Julius Jahre vor Kepler behauptete Empedocles, daß die Fire 
Ideler bisher fo unvollſtändig und meiſt ungründlich ſterne am Kryſtallhimmel angeheftet, die Planeten aber 
behandelt worden ſind. ‘ frei und losgelaſſen ſeien“ (rods de mAavijras aer dar 
*) Daß das Feuer die Kraft habe, erftarren zu maz | (Plut. plac. phil, II, 13; Em» e d. I p. 335, Sturz; 
chen (Ariſtot. Probl. XIV, il), daß die Eisbildung Eu ſe b. Praep. evang. XV, 30, Col. 1688 p. 839.) 
ſelbſt durch Wärme befördert wird, ſind tief eingewur⸗ Wie nach Plato im Timäus (nicht nach Ariſtoteles) die 
zelte Meinungen in der Phoſik der Alten, die auf einer an feſte Sphären gehefteten Firſterne einzeln rotirend 
foielenden Theorie der See 1 snare auf 20 50 werden ſollen, ift ſchwer zu begreifen (Tim. p. 
dunklen Begriffen der Polarität (auf einem Hervorru⸗ 9 
fen entgegengeſetzter Qualitäten oder Zuſtände) beruhen t) Kosmos Buch II. S. 260 und . g 


Humboldt's Koemos. 
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habe und welche für die Geſchichte der Aſtronomie, wenn ſie Entwickelungsperioden zu 
unterſcheiden ſtrebt, nicht ohne Wichtigkeit ſind. . 

Ehe wir von der uralten, aber künſtlichen, Zodiacal-Gruppirung der Sirfterne, wie 
man ſich dieſelben an feſte Sphären angeheftet dachte, zu ihrer natürlichen, reellen 
Gruppirung und den ſchon erkannten Geſetzen relativer Vertheilung übergehen, müſſen 
wir noch bei einigen ſinnlichen Erſcheinungen der einzelnen Weltkörper: ihren überdecken⸗ 
den Strahlen, ihren ſcheinbaren, unwahren Durchmeſſern und der Verſchiedenheit ihrer 
Farbe, verweilen. Von dem Einfluß der ſogenannten Sternſchwänze, welche der Zahl, 
Lage und Länge nach bei jedem Individuum verſchieden ſind, habe ich ſchon bei den Be⸗ 
trachtungen über die Unſichtbarkeit der Jupitersmonde “) gehandelt. Das undeutliche 
Sehen (la vue indistincte) hat vielfache organiſche Urſachen, welche von der Aberration 
der Sphäricität des Auges, von der Diffraction an den Rändern der Pupille oder an den 
Wimpern, und von der ſich mehr oder weniger weit aus einem gereizten Punkte fortpflan⸗ 
zenden Irritabilität der Netzhaut abhangen f). Ich ſehe ſehr regelmäßig acht Strahlen 
unter Winkeln von 45° bei Sternen 1ſter bis Zter Größe. Da nach Haſſenfratz dieſe 
Strahlungen ſich auf der Kryſtallinſe kreuzende Brennlinien (caustiques) find, fo 
bewegen fie ſich, je nachdem man den Kopf nach einer oder der anderen Seite neigt P). 
Einige meiner aſtronomiſchen Freunde ſehen nach oben hin 3, höchſtens 4 Strahlen, und 
nach unten gar keine. Merkwürdig hat es mir immer geſchienen, daß die alten Aegypter 
den Sternen regelmäßig nur 5 Strahlen (alſo um je 72° entfernt) geben, fo daß dies 
Sternzeichen nach Horapollo hieroglyphiſch die Zahl 5 bedeuten foll ||). 

Die Sternſchwänze verſchwinden, wenn man das Bild der ſtrahlenden Sterne (ich 
habe oft Canopus wie Sirius auf dieſe Weiſe beobachtet) durch ein ſehr kleines mit einer 
Nadel in eine Karte gemachtes Loch empfängt. Eben ſo iſt es bei dem teleſcopiſchen Sehen 
mit ſtarker Vergrößerung, in welchem die Geſtirne entweder als leuchtende Punkte von ine 
tenſiverem Lichte oder auch wohl als überaus kleine Scheiben ſich darſtellen. Wenn gleich 


das ſchwächere Funkeln der Fixſterne unter den Wendekreiſen einen gewiſſen Eindruck der 


*) Kosmos Buch III. S. 410 und Anm. 

+) „Les principales causes de la vue indistinete 
sont: aberration de sphéricjté de l’oeil, diffraction 
sur les bords de la pupille, communication d’irrita- 
bilité 4 des points voisins sur la rétine. La vue con- 
fuse est celle od le foyer ne tombe pas exactement 
sur la rétine, mais tombe au devant ou derrière la 
rétine. Les queues des étoiles sont l'effet de la vi- 
sion indistincte autant qu'elle dépend de la consti- 
tution du cristallin. D’aprés un trés ancien mé- 
moire de Hassenfratz (1809) ,,les queues au nombre 
de 4 ou 8 qu’offrent les étoiles ou une bougie vue à 
25 métres de distance, sont les caustiques du eri- 
stallin formées par l’intersection des rayons réfrac- 
tés.” Ces caustiques se meuvent à mesure que nous 
inclinons la téte. — La propriété de la lunette de 
terminer l'image fait qu'elle concentre dans un pe- 
tit espace la lumiére qui sans cela en aurait oecupé 
un plus grand. Cela est vrai pour les étoiles fixes et 
pour les disques des planétes. La lumière des étoi- 
les qui n’ont pas de disques réels, conserve la méme 
intensité, quel que soit le grossissement. Le fond 
de l'air duquel se détache J'étoile dans la lunette, 
devient plus noir par le grossissement qui dilate les 
molécules de l'air qu’embrasse le champ de la lu- 
nette. Les planétes à vrais disques deviennent el- 
les-mémes plus piles par cet effet de dilatation. — 
Quand la peinture focale est nette, quand les rayons 
partis d' point de objet se sont concentrés en un 
seul point dans image, l’oculaire donne des résul- 
tats satisfaisants. Si au contraire les rayons éma- 
nés d'un point ne se réunissent pas au foyer en un 
seul point, s’ils y forment un petit cercle, les images 


de deux points contigus de l’objet empiètent néces- 
sairement l’une sur l'autre; leurs rayons se confon- 
dent. Cette eonfusion la lentille oculaire ne saurait 
la faire disparaitre. L’office qu'elle remplit exclusi- 
vement, c'est de grossir; elle grossit tout ce qui est 
dans l'image, les défauts comme le reste. Les étoi- 
les n’ayant pas de diamétres angulaires sensibles, 
ceux qu'elles conservent toujours, tiennent pour la 
plus grande partie au manque de perfection des in- 
strumens (4 la courbure moins réguliére donnée aux 
deux faces de la lentille objective) et à quelques dé- 
fauts et aberrations de notre oeil. Plus une étoile 
semble petite, tout étant égal quant au diamétre de 
Vobjectif, au grossissement employé et à l’éclat de 
Vétoile observée, et plus la lunette a de perfection. 
Or le meilleur moyen de juger si les étoiles sont tras 
petites, si des points sont représentés au foyer par 
de simples points, o'est évidemment de viser à des 
étoiles excessivement rapprochées entr’elles et de 
voir si dans les étoiles doubles connues les images, 
se confondent, si elles empittent l’une sur P'autre, 
ou bien si on les apergoit bien nettement séparées.” 
(Arago, Handſchr. von 1834 und 1847.) 

t) Haſſenfratz sur les rayons divergens des 
Etoiles in Delamstherie, Journal de Physique 
T. LXIX. 1809 p. 324. 

) Horapollinis Niloi Hieroglyphica ed. Conr. 
Leemans 1835 cap. 13 p. 20. Der gelehrte Herausge⸗ 
ber (Leemans) erinnert aber gegen Jomard (Deser. de 
PEgypte T. VII. p. 423), daß der Stern als Zahlzei⸗ 
chen 5 bisher auf den Monumenten und Papyrusrollen 
noch nicht gefunden worden iſt. (Hor ap. p. 194.) 
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Ruhe gewährt, ſo würde mir doch, bei unbewaffnetem Auge, eine völlige Abweſenheit aller 
Sternſtrahlung das Himmelsgewölbe zu veröden ſcheinen. Sinnliche Täuſchung, undeut— 
liches Sehen vermehren vielleicht die Pracht der leuchtenden Himmelsdecke. Arago hat 
ſchon längſt die Frage aufgeworfen: warum trotz der großen Lichtſtärke der Firſterne erſter 
Größe man nicht dieſe, und doch den äußerſten Rand der Mondſcheibe“) am Horizonte 
beim Aufgehen erblicke? : 

Die vollkommenſten optiſchen Werkzeuge, die ſtärkſten Vergrößerungen geben den Fir- 
ſternen falſche Durchmeſſer (spurious disks, diamétres factices), welche nach Sir John 
Herſchel's Bemerkung T) „bei gleicher Vergrößerung um fo kleiner werden, als die Oeffnung 
des Fernrohrs wächſt.“ Verfinſterungen der Sterne durch die Mondſcheibe beweiſen, wie 
Ein⸗ und Austritt dergeſtalt augenblicklich find, daß keine Fraction einer Zeitſeeunde für 
die Dauer erkannt werden kann. Das oft beobachtete Phänomen des ſogenannten Kle— 
bens des eintretenden Sternes auf der Mondſcheibe iſt ein Phänomen der Lichtbeugung, 
welches in keinem Zuſammenhange mit der Frage über die Sterndurchmeſſer ſteht. Wir 
haben ſchon an einem anderen Orte erinnert, daß Sir William Herſchel bei einer Vergrö— 
ßerung von 6500 Mal den Durchmeſſer von Wega nach 0% 36 fand. Das Bild des Are— 
turus wurde in einem dichten Nebel ſo verkleinert, daß die Scheibe noch unter 0% 2 war. 
Auffallend ijt es, wie wegen der Täuſchung, welche die Sternſtrahlung erregt, vor der Er— 
findung des teleſcopiſchen Sehens Kepler und Tycho dem Sirius Durchmeſſer von 47 und 
2,20“ zuſchrieben J). Die abwechſelnd lichten und dunkeln Ringe, welche die kleinen 
falſchen Sternſcheiben bei Vergrößerungen von zwei- bis dreihundert Mal umgeben 
und die bei Anwendung von Diaphragmen verſchiedener Geſtalt iriſiren, find gleich- 
zeitig die Folgen der Interferenz und der Diffraction, wie Arago's und Airy's 
Beobachtungen lehren. Die kleinſten Gegenſtände, welche teleſcopiſch noch deutlich als 
leuchtende Punkte geſehen werden (doppelte Doppelſterne, wie s der Leier; der Ste und te 
Stern, den Struve im Jahr 1826 und Sir John Herſchel im Jahr 1832 im Trapezium 
des großen Nebelfleckes des Orion entdeckt haben ), welches der vierfache Stern & des 
Orion bildet), können zur Prüfung der Vollkommenheit und Lichtfülle optiſcher Inſtru⸗ 
mente, der Refractoren wie der Reflectoren, angewandt werden. 

Eine Farbenverſchiedenheit des eigenthümlichen Lichtes der Fixſterne wie des 
reflectirten Lichtes der Planeten iſt von früher Zeit an erkannt; aber die Kenntniß dieſes 
merkwürdigen Phänomens iſt erſt durch das teleſcopiſche Sehen, beſonders ſeitdem man ſich 
lebhaft mit den Doppelſternen beſchäftigt hat, wunderſam erweitert worden. Es iſt hier 
nicht von dem Farbenwechſel die Rede, welcher, wie ſchon oben erinnert worden iſt, das 
Funkeln auch in den weißeſten Geſtirnen begleitet; noch weniger von der vorübergehenden, 
meiſt röthlichen Färbung, welche nahe am Horizont wegen der Beſchaffenheit des Mediums 
(der Luftſchichten, durch die wir ſehen) das Sternlicht erleidet: ſondern von dem weißen 
oder farbigen Sternlichte, das als Folge eigenthümlicher Lichtproceſſe und der ungleichen 
Conſtitution ſeiner Oberfläche jeder Weltkörper ausſtrahlt. Die griechiſchen Aſtronomen 


*) Auf ſpaniſchen Schiffen in der Südſee habe ich p. 302-305. Unter den planetariſchen Weltkörpern kön⸗ 


bei Matroſen den Glauben gefunden, daß man vor dem 
erſten Viertel das Alter des Mondes beſtimmen könne, 
wenn man die Mondſcheibe durch ein ſeidenes Gewebe 
betrachte und die Vervielfältigung der Bilder zähle; — 
ein Phänomen der Diffraction durch feine Spalten. 
+) Outl nes 7816. Arago hat den falſchen Durch⸗ 
meſſer des Aldebaran im Fernrohr von 4“ bis 15“ 
wachſen machen, indem er das Objectiv verengte. 

1) Delam bre, Mist. de PAstr. moderne T. I p. 
193; Arago, Annuaire 1842 p. 366. 

J „Minute and very close companions, the se- 
veresb tests which can be applied to a telescope;“ 
Outlines 3837. Vergl. auch Sir John Herſchel, 
Capreiſe p. 29 und Arago im Annuaire pour 1834 


nen zur Prüfung der Lichtſtärke eines ſtark vergrößern⸗ 
den optiſchen Inſtruments dienen: der 1ſte und 4te, 
von Laſſell und Otto Struve 1847 wieder geſehene Ura-— 
nustrabant: die beiden innerſten und der 7te Saturns⸗ 
trabant (Mimas, Enceladus und Bond's Hyperion); 
der von Laſſell aufgefundene Neptunsmond. Das Ein- 
dringen in die Tiefen der Himmelsräume veranlaßt Ba⸗ 
con in einer beredten Stelle zum Lobe Galilei's, dem er 
irriger Weiſe die Erfindung der Fernröhre zuſchreibt, 
dieſe mit Schiffen zu vergleichen, welche die Menſchen 
in einen unbekannten Ocean leiten, „ut propiora exer- 
cere possint cum coelestibus commercia”; Works of 
Francis Bacon 1740 Vol. I Novum Organon p. 361. 
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kennen bloß rothe Sterne: während die neueren an der geftirnten Himmelsdecke, in den vom 
Licht durchſtrömten Gefilden, wie in den Blumenkronen der Phanerogamen und den Me⸗ 
tall⸗Oxyden faſt alle Abſtufungen des prismatiſchen Farbenbildes zwiſchen den Extremen 
der Brechbarkeit, den rothen und violetten Strahlen, teleſcopiſch aufgefunden haben. Pto⸗ 
lemäus nennt in ſeinem Firſtern-Catalog 6 Sterne Iro, feuerröthlich !“): 
nämlich Arcturus, Aldebaran, Pollux, Antares, a des Orion (die rechte Schulter) und 
Sirius. Cleomedes vergleicht ſogar Antares im Scorpion mit der Rothe f) des Mars, 
der ſelbſt bald zupses, bald rvpoecdns genannt wird. 

Von den 6 oben aufgezählten Sternen haben 5 noch zu unſerer Zeit ein rothes oder 
röthliches Licht. Pollux wird noch als röthlich, aber Caftor als grünlich aufgeführt Tt). 
Sirius gewährt demnach das einzige Beiſpiel einer hiſtoriſch erwieſenen Veränderung der 
Farbe, denn er hat gegenwärtig ein vollkommen weißes Licht. Eine große Naturrevolu⸗ 
tion ||) muß allerdings auf der Oberfläche oder in der Photoſphäre eines ſolchen Fixſternes 
(einer fernen Sonne, wie ſchon Ariſtarch von Samos die Firfterne würde genannt haben) 
vorgegangen ſein, um den Proceß zu ſtören, vermöge deſſen die weniger brechbaren rothen 
Strahlen durch Entziehung (Abſorption) anderer Complementar-Strahlen (ſei es in der 
Photoſphäre des Sternes ſelbſt, fet es in wandernden kosmiſchen Gewölken) vorherr⸗ 
ſchend wurden. Es wäre zu wünſchen, da dieſer Gegenſtand bei den großen Fortſchritten 
der neueren Optik ein lebhaftes Intereſſe auf ſich gezogen hat, daß man die Epoche einer 
ſolchen Naturbegebenheit, des Verſchwindens der Röthung des Sirius, durch Be- 
ſtimmung gewiſſer Zeitgrenzen, auffinden könne. Zu Tycho's Zeit hatte Sirius gewiß 
ſchon weißes Licht; denn als man mit Verwunderung den neuen in der Caſſiopeja 1572 
erſchienenen blendend weißen Stern im Monat März 1573 ſich röthen und im Januar 
1574 wieder weiß werden ſah, wurde der rothe Stern mit Mars und Aldebaran, aber 
nicht mit Sirius verglichen. Vielleicht möchte es Sédillot oder anderen mit der arabiſchen 
und perſiſchen Aſtronomie vertrauten Philologen glücken in den Zeitabſtänden von El⸗ 
Batani (Albategnius) und El-Fergani (Alfraganus) bis Abdurrahman Sufi und Ebn⸗ 
Junis (von 880 bis 1007), von Ebn-Junis bis Naßir⸗Eddin und Ulugh Beg (von 1007 
bis 1437) irgend ein Zeugniß für die damalige Farbe des Sirius aufzufinden. El-Fer⸗ 
gani (eigentlich Mohammed Ebn-Kethir El-Fergani), welcher ſchon in der Mitte des 10ten 
Jahrhunderts zu Rakka (Aracte) am Euphrat beobachtete, nennt als rothe Sterne (stellae 
ruffae ſagt die alte lateiniſche Ueberſetzung von 1590) wohl den Aldebaran und, räthſelhaft 


) „Der Ausdruck sroeeipoc, deſſen ſich Ptolemäus „Si en substituant rutilus,“ ſagt Arago (Annuaire 
in ſeinem Catalog für die 6 von ihm genannten Sterne 1842 p. 351), „au terme gree d’Aratus, Porateur ro- 
gleichförmig bedient, bezeichnet einen geringen Grad des main renonce A dessein à la fidélité, il faut suppo- 
Nebergangs von feuergelb in feuerroth; er be⸗ ser que lui-méme avait reconnu les propriétés rati- 
deutet alſo, genau zu ſprechen,feuerröthlich. Den lantes de la lumiére de Sirius.“ 

ubrigen Firſternen ſcheint er im Allgemeinen (Almag. f) Cleom. Cyel. Theor. I, 11 p. 59. 

VIII, 3 ed. Halma T. II. p. 94) das Prädicat Fass, t) Mädler, Aſtr. 1849 S. 391. 

feuer gelb, zu geben. Keffos iit nach Galenus ) Sir John Herſchel im Eainb. Review Vol. 


Meth. med. 12) ein blaſſes Feuerroth, das in Gelb gx! 41848 p.189 in S 
t 7 2 n i . 5 n . . . 
foie. Gelling vergleicht das Wort mit melinus, was 372 N 1 W 


nach Servius fo viel bedeutet als gilvus und fulvus. red colour should be ium i 
%%% tt ae ao apn a) pee 
als Mars genannt wird, und derſelbe zu den Ster- vast a body should have actually undergone such a 
nen gehört, welche im Almageſt drdac/poe genannt were material change in its physical constitution. It may 
den, fo bleibt kein Zweifel, daß das Wort das Borherr- | be supposed the existence of some sort of cosmical 
ſchen, oder wenigſtens einen gewiſſen Antheil, rother | cZoudiness, subject to internal movéments, depend- 
Strahlen andeutet. Die Behauptung, daß das Beiwort ing on causes of which we are ignorant.” (Vergl. 
rockiros, welches Aratus v. 327 dem Sirius beilegt, von Arago im Ann. pour 1842 p. 350-353.) P 
0 ke 19 üb erſetzt worden fet, iſt irrig. | J) In Muhamedis Alfragani chronologica et ast- 
gt allerdings v. 348: ronomica elementa, ed. Jacobus Christmannus 1590 
_Namque pedes subter rutilo eum lumine claret cap. 22 p. 97 heißt es: „stella ruffa in Tauro yee 
MEN ille pre GN luce refulgens ; baran: stella ruffa in Geminis quae appellatur Ha- 
are ilo cum lumine iſt nicht Ueberſetzung des Jo, hoe est Capra.” Alhajoe, Aijak find aber im 
rar os, fondern ein Zuſatz des freien Ueberſetzers.“ arabiſch-lateiniſchen Almageſt die gewöhnlichen Namen 
(Aus Briefen des Herrn Profeſſor Franz an mich.) der Capella im Fuhrmann. Argelander bemerkt dazu 


rs 
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genug J, die jetzt gelbe, kaum röthlich gelbe Capella; nicht aber den Sirius. Allerdings 
würde es auffallend ſein, wäre Sirius zu ſeiner Zeit ſchon nicht mehr roth geweſen, daß 
El⸗Fergani, der überall dem Ptolemäus folgt, die Farbenveränderung in einem ſo berühm— 
ten Stern nicht follte bezeichnet haben. Negative Gründe find allerdings ſelten beweiſend; 
und auch bei Beteigeuze (a Orionis), der jetzt noch roth iſt wie zu des Ptolemäus Zeiten, 
erwähnt El⸗Fergani in derſelben Stelle der Farbe nicht. 
Es iſt längs anerkannt, daß unter allen hell leuchtenden Firſternen des Himmels Sirius 
in chronologiſcher Hinſicht, wie in ſeiner hiſtoriſchen Anknüpfung an die früheſte Entwicke⸗ 
lung menſchlicher Cultur im Nilthale, die erſte und wichtigſte Stelle einnimmt. Die So⸗ 
this⸗Periode und der heliaciſche Aufgang der Sothis (Sirius), über die Biot eine yore 
treffliche Arbeit geliefert hat, verlegt nach den neueſten Unterſuchungen von Lepfins “) die 
vollſtändige Einrichtung des ägyptiſchen Calenders in jene uralte Epoche von faſt 33 
Jahrhunderten vor unſerer Zeitrechnung, „in welcher nicht nur die Sommer-Sonnenwende 
und folglich der Anfang des Nil-Anſchwellens auf den Tag des erſten Waſſermonats (auf 
den erſten Pachon) fiel, ſondern auch der heliaciſche Aufgang der Sothis.“ Die neueſten, 
bisher un veröffentlichten, etymologiſchen Verſuche über Sothis und Sirius aus dem 
Koptiſchen, dem Zend, Sanskrit und Griechiſchen werde ich in eine Note f) zuſammen⸗ 


mit Recht: daß Ptolemäus in dem ächten, durch Styl 
und alte Zeugniſſe bewährten, aſtrologiſchen Werke (Te- 
tpaBiBroc cévrazis) nach Aehnlichkeit der Farbe Plane⸗ 
ten an Sterne knüpft und ſo Capella mit Martis stella, 
quae urit sicut congruit igneo ipsius colori mit Au- 
rigae stella verbindet. (Vergl. Ptol. quadripart. 
construct. libri IV, Basil. 1551. p. 383.) Auch Ric⸗ 
cioli (Almagestum novum ed. 1650 T. I Pars 1. lib. 
6 cap. 2 p. 394) rechnet Capella neben Antares, Alde⸗ 
baran und Arcturus zu den rothen Sternen. 

*) S. die Chronologie der Aegypter von Rich. Le p⸗ 
ſius Bd. I. 1849 S. 190-195 und 213. Die voll⸗ 


3 Einrichtung des ägyptiſchen Calenders wird in § 


ie fruͤheſte Epoche des Jahres 3285 vor unſerer Zeit⸗ 
rechnung, d. i. ohngefähr anderthalb Jahrhunderte nach 
der Erbauung der großen Pyramide des Cheops⸗Chufu, 
und 940 Jahre vor der gewöhnlichen Angabe der Sünd⸗ 
uth, geſetzt (Kosmos Buch II. S. 247 Anm. f). In 
er Berechnung über den Umſtand, daß die von Oberſt 
Vyſe gemeſſene Inclination des unterirdiſchen, in das 
Innere der Pyramide führenden engen Ganges ſehr 
nahe dem Winkel von 26° 15“ entſpricht, welchen zu den 


Zeiten des Cheops (Chufu) der den Pol bezeichnende 


tern a des Drachen in der unteren Culmination zu 
Gizeh erreichte, iſt die Epoche des Pyramidenbaues nicht 
wie nach Lepſius im Kosmos, ezu 3430, ſondern (Out- 
lines of Astr. 7319) zu 3970 vor Chr. angenommen. 
Dieſer Unterſchied von 540 Jahren widerſtreitet um ſo 
weniger der Annahme, daß a Drac. für den Polarſtern 
galt, 5 derſelbe im Jahr 3970 noch 3° 44’ vom Pole 
1 * 


abſtand. 
50 Aus freundſchaftlichen Briefen des Prof. Lep⸗ 
ſius (Februar 1850) habe ich folgendes geſchöpft: 
„Der ägyptiſche Name des Sirius ijt Sothis, als ein 
weibliches Geſtirn bezeichnet; daher griechiſch 7 8 
Sis identificirt mit der Göttin Sote (hieroglyphiſch öf⸗ 
ters Sit) und im Tempel des großen Ramſes in The⸗ 
ben mit Seon (Lepſius, Chronol. der Aegyp⸗ 
ter Bd. I. S. 119 und 136), Die Bedeutung der Wur⸗ 
zel findet ſich im Koptiſchen, und zwar mit einer zahl⸗ 
reichen Wortfamilie verwandt, deren Glieder ſcheinbar 
weit aus einander gehen, ſich aber folgendermaßen ord⸗ 
nen laſſen. Durch dreifache Uebertragung der Verbal⸗ 
Bedeutung erhält man aus der Urbedeutung aus wer⸗ 
fen, projicere (sagittam, telum): erſt ſäen, semi- 
nare; dann extendere, ausdehnen, ausbreiten (geſpon⸗ 


nene Fäden); endlich, was hier am wichtigſten iſt, Licht 


ausſtrahlen und glänzen (von Sternen ur d Feuer). 


Auf dieſe Reihe der ning il laſſen ſich die Namen der 
Gottheiten Satis (die Schützin), Sothis (die Strah⸗ 
lende) und Seth (der Feurige) zurückführen. Hierogly⸗ 
phiſch laſſen fic) nachweiſen: sit oder seti, der Pfeil wie 
auch der Strahl; seta, ſpinnen; setu, ausgeſtreute 
Körner. Sothis iſt vorzugsweiſe das hellſtrahlende, 
die Jahreszeiten und Zeitperioden regelnde Geſtirn. Der 
kleine, immer gelb dargeſtellte Triangel, der ein ſymbo⸗ 
liſches Zeichen der Sothis iſt, wird, vielfach wiederholt 
und an einander gereihet (in dreifachen Reihen, von der 
Sonnenſcheibe abwärts ausgehend), zur Bezeichnung der 
ſtrahlenden Sonne benutzt! Sech iſt der Feuer⸗ 
ott, der ſengende; im Gegenſatz der wärmenden, be—⸗ 
fruchtenden Nilfluth, der die Saaten tränkenden weib⸗ 
lichen Gottheit Satis. Dieſe iſt die Göttin der Cata⸗ 
racten, weil mit dem Erſcheinen der Sothis am Himmel 
zur Zeit der Sommerwende das Anſchwellen des Nils 
begann. Bei Vettius Valens wird der Stern ſelbſt 878 
ſtatt Sothis genannt; keinesweges aber kann man, wie 
Ideler gethan hat (Handbuch der Chronologie Bd. I. 
S. 126), dem Namen oder der Sache nach auch Thoth 
mit Seth oder Sothis identificiren.“ (Lepfius Bd. 
I. S. 136.) 

Dieſen Betrachtungen aus der ägyptiſchen Urzeit laſſe 
ich die helleniſchen, end- und Sanskrit⸗Etymologien 
folgen: ,,Zeip, die Sonne,“ ſagt Profeſſor Franz, 
„iſt ein altes Stammwort, nur mundaͤrtlich verſchieden 
von Sep, Sépos, die Hitze, der Sommer: wobei die 
Veränderung des Vocallautes wie in retpos und répos 
oder répas hervortritt. Zum Beweis der Richtigkeit der 
angegebenen Verhältniſſe der Stammwörter ceip und 
Sep, Sépos dient nicht nur die Anwendung von Leyelrarog 
bei Aratus v. 149 (Ideler, Sternnamen S. 241), 
ſondern auch der fpdtere Gebrauch der aus ceip abgelei⸗ 
teten Formen cecpos, clp, cepwds, heiß, bren⸗ 
nend. Es iſt nämlich bezeichnend, daß cepa oder 
cepa ‘parca eben fo geſagt wird wie Secpwad uta, 
leichte Sommerkleider. Ausgebreiteter aber ſollte die 
Anwendung der Form ceipros werden; fie bildete das 
Beiwort aller Geſtirne, welche Einfluß auf die Som⸗ 
merhitze haben: daher nach der Ueberlieferung des Dich⸗ 
ters Archilochus die Sonne cefpios dorip hieß und Iby⸗ 
cus die Geſtirne überhaupt ceipca, die leuchtenden, nennt. 
Daß in den Worten des Archilochus: noobs piv ad- 
rob ceipios karavavet H E\Ndprey die Sonne wirklich 
gemeint iſt, läßt ſich nicht bezweifeln. Nach Heſychius 
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drängen: welche nur denen willkommen fein kann, die aus Liebe zur Geſchichte der Aſtro⸗ 
nomie in den Sprachen und ihrer Verwandſchaft Denkmäler des früheren Wiſſens erkennen. 

Entſchieden weiß ſind gegenwärtig, außer Sirius: Wega, Daneb, Regulus und Spica; 
auch unter den kleinen Doppelſternen zählt Struve an 300 auf, in denen beide Sterne 
weiß ſind ). Gelbes und gelbliches Licht haben Procyon, Atair, der Polarſtern und be⸗ 
ſonders b des kleinen Bären. Von rothen und röthlichen großen Sternen haben wir ſchon 
Beteigeuze, Arcturus, Aldebaran, Antares und Pollux genannt. Rümker findet 7 Crucis 
von ſchöner rother Farbe; und mein vieljähriger Freund, Capitän Bérard, ein vortreff⸗ 
licher Beobachter, ſchrieb aus Madagascar 1847, daß er ſeit einigen Jahren auch a Cru- 
cis fic) röthen ſehe. Der durch Sir John Herſchel's Beobachtungen berühmt gewordene 
Stern im Schiffe, 7 Argüs, deſſen ich bald umſtändlicher erwähnen werde, verändert nicht 
bloß ſeine Lichtſtärke, er verändert auch ſeine Farbe. Im Jahr 1843 fand in Calcutta 
Herr Mackay dieſen Stern an Farbe dem Arcturus gleich, alſo röthlich gelb 7); aber in 
Briefen aus Santiago de Chile vom Februar 1850 nennt ihn Lieutenant Gilliß von 
dunklerer Farbe als Mars. Sir John Herſchel giebt am Schluß ſeiner Capreiſe ein 
Verzeichniß von 76 rubinfarbigen (ruby coloured) kleinen Sternen Tter bis Iter Größe. 
Einige erſcheinen im Fernrohr wie Blutstropfen. Auch die Mehrzahl der veränderlichen 
Sterne wird als roth und röthlich beſchrieben T). Ausnahmen machen: Algol am Kopf 
der Meduſa, 5 Lyrae, e Aurigae .. .; die ein rein weißes Licht haben. Mira Ceti, 
deren periodiſcher Lichtwechſel am früheſten erkannt) worden iſt, hat ein ſtark röthliches 
Licht; aber die Veränderlichkeit von Algol, 5 Lyrae ... beweiſt, daß die rothe Farbe nicht 
eine nothwendige Bedingung der Lichtveränderung ſei, wie denn auch mehrere rothe Sterne 
nicht zu den veränderlichen gehören. Die lichtſchwächſten Sterne, in denen noch Farben zu 
unterſcheiden find, gehören nach Struve in die Ite und 10te Größe. Der blauen Sterne 
hat zuerſt J) Mariotte 1686 in ſeinem Traité des couleurs gedacht. Bläulich iſt der 
Leier. Ein kleiner Sternhaufen von 3½ Minute Durchmeſſer am ſüdlichen Himmel beſteht 
nach Dunlop bloß aus blauen Sternchen. Unter den Doppelſternen giebt es viele, in 
welchen der Hauptſtern weiß und der Begleiter blau iſt; einige, in denen Hauptſtern und 
Begleiter beide ein blaues Licht *) haben (fo d Serp. und 59 Androm.). Bisweilen find, 


und Suidas bedeutet allerdings Lefpwos Sonne und 
Hundsſtern zugleich; aber daß die Stelle des Heſio— 


dus (Opera et dies v. 417), wie Tzetzes und Proclus 


wollen, ſich auf die Sonne und nicht auf den Hunds⸗ 
ſtern beziehe, iſt mir eben ſo gewiß als dem neuen Her— 
ausgeber des Theon aus Smyrna, Herrn Martin. Von 
dem Adjektivum gelhios, welches ſich als epitheton per- 
petuum des Hundsſternes ſelbſt feſtgeſetzt hat, kommt 
das Verbum cerpeay, das durch funkeln überſetzt wer- 
den kann. Aratus v. 331 ſagt vom Sirius ode cecpeser, 
er funkelt ſcharf. Eine ganz andere Etymologie hat das 
allein ſtehende Wort Lecpiv, die Sirene; und Ihre Ver- 
muthung, daß es wohl nur eine zufällige Klangähnlich⸗ 
keit mit dem Leuchtſtern Sirius habe, iſt vollkommen 
begründet. Ganz irrig iſt die Meinung derer, welche 
nach Theon Smyrnäus (Liber de Astronomia 
1850 p. 202) Lech von cecprdtew (einer übrigens auch 
unbeglaubigten Form für cetpiav) ableiten. Während 
daß in geihios die Bewegung der Hitze und des 
Leuchtens zum Ausdruck kommt, liegt dem Worte 
Teton eine Wurzel zum Grunde, welche den fließenden 
Ton des Naturphänomens darſtellt. Es iſt mir nämlich 
wahrſcheinlich, daß Leh mit efpeey (Plato, Cratyl. 
398 P 70 yap elpew déyew ort) zuſammenhängt, deſ⸗ 
ſen urſprünglich ſcharfer Hauch in den Ziſchlaut über⸗ 
ging.“ (Aus Briefen des Prof. Franz an mich, Ja⸗ 
nuar 1850.) 

Das griechiſche Leip, die Sonne, läßt ſich nach Bopp 


„leicht mit dem Sanskritworte svar vermitteln, das frei⸗ 
lich nicht die Sonne, ſondern den Himmel (als etwas 
glänzendes) bedeutet. Die gewohnliche Sanskrit⸗ 
Benennung der Sonne tit sarya, eine Zuſammenzie⸗ 
hung von svarya, das nicht vorkommt. Die Wurzel 
svar bedeutet im allgemeinen glänzen, leuchten. 
Die zendiſche Benennung der Sonne iſt hvare, mit h 
für s. Das griechiſche Sep, Sépos und Seyyas kommt von 
dem Sanskritworte gharma (Nom. gharmas), Wärme, 
Hitze, her.“ 

Der ſcharfſinnige Herausgeber des Rigveda, Max 
Müller, bemerkt, daß der indiſche aſtronomiſche Name 
des Hundsſternes vorzugsweiſe Lubdhaka iſt, welches 
Jäger bedeutet: eine Bezeichnung, die, wenn man an 
den nahen Orion denkt, auf eine uralte, gemeinſchaft⸗ 
liche ariſche Anſchauung dieſer Sterngruppe hinzuwei⸗ 
fen ſcheint.“ Er ijt übrigens am meiſten geneigt „ Lethlog 
von dem vediſchen Worte sira (davon ein Adjectivum 
sairya) und der Wurzel sri, ater wandeln, abzulei⸗ 
ten: ſo daß die Sonne und der hellſte der Sterne, Si⸗ 
rius, urſprünglich Wandelſtern hießen.“ (Vergl. 
auch Pott, Etymologiſche Forſchungen 1833 S. 130.) 

*) Struve, Stellarum compositarum Mensurae 
micrometricae 1837 p. LXXIV und LXXXIII. 

1) Sir John Herſchel, Capreiſe p. 34. 

) Mädler, Aſtronomie S. 436. 

Kosmos, Buch II. S. 368 und Anm. [). 

) Arago, Annuaire pour 1842 p. 348. 
**) Struve, Stellae comp. p. LXXXII. 
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wie in dem, von Lacaille für einen Nebelfleck gehaltenen Sternſchwarm bet des ſüdlichen 
Kreuzes, über hundert vielfarbige (rothe, grüne, blaue und blaugrüne) Sternchen ſo zu— 
ſammengedrängt, daß fie wie polychrome Edelgeſteine (like a superb piece of fancy 
jewellery *) in großen Fernröhren erſcheinen. 5 
Die Alten glaubten in der Stellung gewiſſer Sterne erſter Größe eine merkwürdige 
ſymmetriſche Anordnung zu erkennen. So war ihre Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe auf die 
ſogenannten vier königlichen Geſtirne, welche ſich in der Sphäre gegenüber ſtehen, 
auf Aldebaran und Antares, Regulus und Fomalhaut, gerichtet. Wir finden 
dieſer regelmäßigen Anordnung, die ich ſchon an einem anderen Orte f) behandelt, aus⸗ 
führlich bei einem ſpäten römiſchen Schriftſteller, aus der conſtantiniſchen Zeit, dem Julius 
Firmicus Maternus 5), erwähnt. Die Rectaſcenſional-Unterſchiede der kö ni glichen 
Sterne, stellae regales, ſind: 11 57“ und 12549“. Die Wichtigkeit, welche man dieſem 
Gegenſtande beilegte, iſt wahrſcheinlich auf Ueberlieferungen aus dem Orient gegründet, 
welche unter den Cäſaren mit einer großen Vorliebe zur Aſtrologie in das römiſche Reich 
eindrangen. Eine dunkle Stelle des Hiob (9, 9), in welcher „den Kammern des 
Südens“ der Schenkel, d. i. das Nordgeſtirn des Großen Bären (der berühmte 
Stierſchenkel auf den aſtronomiſchen Darſtellungen von Dendera und in dem ägyp⸗ 
tiſchen Todtenbuche) entgegengeſetzt wurde, ſcheint ebenfalls durch 4 Sternbilder die 
4 Himmelsgegenden bezeichnen zu wollen [). 
Wenn dem Alterthum, ja dem ſpäten Mittelalter ein großer und ſchöner Theil des ſüd⸗ 
lichen Himmels jenſeits der Geſtirne von 53° ſüdlicher Abweichung verhüllt geblieben war, 
ſo wurde die Kenntniß des Südhimmels ohngefähr hundert Jahre vor der Erfindung und 
Anwendung des Fernrohrs allmälig vervollſtändigt. Zur Zeit des Ptolemäus ſah man 
am Horizont von Alexandrien: den Altar; die Füße des Centaur; das ſüdliche Kreuz, 
zum Centaur gerechnet oder auch wohl J) zu Ehren des Auguſtus (nach Plinius) Caesaris 
Thronus genannt; endlich Canopus (Canobus) im Schiffe, den der Scholiaſt zum Ger- 
manicus ) das Ptolemaeon nennt. Im Catalog des Almageſt iſt auch der Stern erfter — 


*) Sir John Herſchel, Capreiſe p. 17 und 102 in die Gangesländer eingewanderten brahmaniſchen In⸗ 


(Nebulae and Clusters No. 3435). 
) Humboldt, Vues des Cordilléres et Monu- 
mens des peuples indigénes de l’Amérique T. II. 
„ 55 


) Julii Firmici Materni Astron. libri VIII, Ba- 

sil. 1551, lib. VI cap. 1 p. 150. 

|) Lepfinus, Chronol. der Aegypter Bd. I. S. 
143. „Im hebräiſchen Texte werden genannt: Asch, 
der Rieſe (Orion ?), das Vielgeſtirn (die Plejaden, Ge⸗ 
mut?) und die Kammern des Südens. Die Siebzig 
überſetzen: ö rowdy Id, xai Eonepo xai Aprrob- 
pow kai rapeta vérov.” 

9) Ideler, Sternnamen S. 295, 

) Martianus Capella verwandelt das Ptolemacon 
in Ptolemaeus; beide Namen waren von den Schmeich⸗ 
lern am ägyptiſchen Königshofe erſonnen. Amerigo Ve⸗ 
ſpucci glaubt drei Canopen geſehen zu haben, deren ei⸗ 
ner ganz dunkel (fosco) war; Canopus ingens et ni- 

er, fagt die lateiniſche Ueberſetzung: 1275 einer der 
ſchwarzen Kohlenſäcke (Humboldt, Examen 
crit. de la Géogr. T. V. p. 227-229). In den oben 
angeführten Elem. chronol. et astron. yon El-Fer⸗ 
gant (p. 100) wird erzählt, daß die chriſtlichen Pil⸗ 
grime den Sohel der Araber (Canopus) den Stern 
ges heil. Catharina zu nennen pflegen, weil fte 
die Freude haben, ihn zu ſehen und als Leitſtern zu be⸗ 
wundern, wenn ſie von Gaza nach dem Berg Sinai 
wandern. In einer ſchönen Epiſode des älteſten Hel⸗ 


dengedichts der indiſchen — des r ke 12 8 
17 2 1 ; 8 + 4 4 = Lg 
den die dem Südpol ndferen l e gue ordweſten 


dier von dem 30ſten Grade nördl. Breite an weiter in 
die Tropenländer vordrangen und dort die Urbewohner 
unterjochten, ſahen ſie, gegen Ceylon vorſchreitend, ihnen 
unbekannte Geſtirne am Horizonte aufſteigen. Nach al⸗ 
ter Sitte vereinigten ſie dieſelben zu neuen Sternbildern. 
Eine kühne Dichtung ließ die Pater erblickten 
Geſtirne ſpäter er 25 affen werden durch die Wun⸗ 
derkraft des Visvamitra. Dieſer bedrohte „die alten 
Götter, mit ſeiner ſternreicheren ſüdlichen Hemiſphäre 
die nördliche zu überbieten.“ (A. W. von Schlegel 
in der Zeitſchrift für die Kunde des Morgenlandes Bd. 
I. S. 240.) Wenn in dieſer indiſchen Mythe das Er⸗ 
ſtaunen wandernder Völker über den Anblick neuer Him⸗ 
melsgefilde ſinnig bezeichnet wird (der berühmte ſpaniſche 
Dichter Garcilaſo de la Vega ſagt von den Reiſenden: 
fie wechſeln [gleichzeitig! Land und Sterne, mudan de 
pays y de estrellas); jo wird man lebhaft an den Ein⸗ 
druck erinnert, welchen an einem beſtimmten Punkte der 
Erde das Erſcheinen (Aufſteigen am Horizont) bisher 
ungeſehener großer Sterne, wie der in den Füßen des 
Centaur, im ſüdlichen Kreuze, im Eridanus oder im 
Schiffe, und das völlige Verſchwinden der lange hei⸗ 
mathlichen auch in den roheſten Völkern erweckt haben 
muß. Die Fixſterne kommen zu uns und entfernen ſich 
wieder durch das Vorrücken der Nachtgleichen. Wir ha⸗ 
ben an einem anderen Orte daran erinnert, daß das ſüd⸗ 
liche Kreuz in unſeren baltiſchen Ländern bereits 7° hoch 
am Horizonte leuchtete 2900 Jahre vor unſerer Zeitrech⸗ 
ung, alſo zu einer Zeit, wo bie großen Pyramiden Wee 
Wos Buch J. 7 Juhriauſend ſtanden (vergl. 
pus kann da 3 74,5 Buch II. S. 347). „Cano⸗ 
gegen nie in Berlin ſichtbar geweſen ſein, da 
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Größe, der letzte im Fluſſe Eridanus (arabiſch achir el-nahr), Achenar, auf⸗ 
geführt, ob er gleich 9° unter dem Horizont war. Eine Nachricht von der Exiſtenz dieſes 
Sternes war alſo dem Ptolemäus aus ſüdlicheren Schifffahrten im rothen Meere oder 
zwiſchen Ocelis und dem malabariſchen Stapelplatze Muziris “) zugeführt worden. Die 
Vervollkommnung der Nautik führte längs der weſtlichen afrikaniſchen Küſte allerdings 
ſchon 1484 Diego Cam in Begleitung von Martin Behaim, 1487 Bartolomäus Diaz, 
1497 Gama auf der Fahrt nach Oſtindien weit über den Aequator hinaus und in die 
antarctiſchen Gewäſſer bis 35° ſüdlicher Breite; aber die erſte ſpecielle Beachtung der 
großen Geſtirne und Nebelflecke, die Beſchreibung der Ma gellaniſchen Wolken und 
der Kohlenſäcke, ja der Ruf von den „Wundern des im Mittelmeere nicht geſehenen 
Himmels,“ gehört der Epoche von Vincent Janez Pinzon, Amerigo Veſpucei und Andrea 
Corſali zwiſchen 1500 und 1515 an. Sternabſtände am ſüdlichen Himmel wurden am 
Ende des 16ten Jahrhunderts und im Anfang des 17ten gemeſſen f). 

In der Vertheilung der Firfterne an dem Himmelsgewölbe hat man erſt angefangen 
gewiſſe Geſetze relativer Verdichtung zu erkennen, ſeitdem William Herſchel im 
Jahr 1785 auf den glücklichen Gedanken verfiel die Zahl der Sterne in demſelben Geſichts⸗ 
felde von 15 Durchmeſſer in ſeinem 20füßigen Spiegelteleſcop in verſchiedenen Höhen und 
Richtungen zu ſchätzen. Dieſer mühevollen Methode der Aichungen (franz. jauges, 
engl. process of gauging the Heavens, star-gauges) iſt in dieſem Werke ſchon mehrmals 
gedacht worden. Das Geſichtsfeld umfaßte jedesmal nur 88000 des ganzen Himmels; und 
ſolche Aichungen über die ganze Sphäre würden, nach einer Bemerkung von Struve, an 
83 Jahre f) dauern. Man muß bei den Unterſuchungen über die partielle Vertheilung 
der Geſtirne beſonders die Größenclaſſe, zu der ſie photometriſch gehören, in Anſchlag 
bringen. Wenn man bei den hellen Sternen der erſten 3 oder 4 Größenclaſſen ſtehen 
bleibt, fo findet man dieſe im ganzen ziemlich gleichförmig!) vertheilt, doch örtlich in der 
ſüdlichen Hemiſphäre von s des Orion bis a des Kreuzes vorzugsweiſe in eine prachtvolle 


Zone in der Richtung eines größten Kreiſes zuſammengedrängt. Das ſo verſchiedene Ur⸗ 


theil, welches von Reiſenden über die relative Schönheit des ſüdlichen und nördlichen 
Himmels gefällt wird, hängt, wie ich glaube, oft nur von dem Umſtande ab, daß einige der 
Beobachter die ſüdlichen Regionen zu einer Zeit beſucht haben, in welcher der ſchönſte Theil 
der Conſtellationen bei Tage culminirt. Durch die Aichungen beider Herſchel an dem 
nördlichen und ſüdlichen Himmelsgewölbe ergiebt ſich, daß die Fixſterne von der Stew und 
6ten Ordnung herab bis unter die 10te und Lote Größe (beſonders alſo die teleſeopiſchen) 
an Dichtigkeit regelmäßig zunehmen, je nachdem man ſich den Ringen der Milchſtraße 
(6 ralastug xdxzdos) nähert; daß es demnach Pole des Stern-Reichthums und Pole der 
Stern⸗Armuth giebt, letztere rechtwinklig der Hauptaxe der Milchſtraße. Die Dichte des 
Sternlichts iſt am kleinſten in den Polen des galaetiſchen Kreiſes; ſie nimmt aber zu, 
erſt langſam und dann ſchneller und ſchneller, von allen Seiten mit der galactiſchen 
Polar-Diſtanz. 

Durch eine ſcharfſinnige und ſorgfältige Behandlung der Reſultate der vorhandenen 
Aichungen findet Struve, daß, im Mittel, im Inneren der Milchſtraße 29,4 mal (faſt 
30 mal) fo viel Sterne liegen als in den Regionen, welche die Pole der Milchſtraße um⸗ 
geben. Bei nördlichen galactiſchen Polar-Diſtanzen von 0°, 30°, 60°, 75° und 90° find 
Die Verhältnißzahlen der Sterne in einem Felde des Telefcops von 15“ Durchmeſſer: 4,15; 
6,52; 17,68; 30,30 und 122,00. In der Vergleichung beider Zonen findet ſich trotz 
großer Aehnlichkeit in dem Geſetze der Zunahme des Stern⸗Reichthums doch wieder ein 


* 


ſeine Diſtanz vom Südpol der Ekliptik nur 14° beträgt. i ür 184 
Sie müßte 1° mehr betragen, um nur di 0 N el ane 2 N = ek — pi 2 
Sichtbarkeit für unferen Dorey ) Outhnes ef Ard r 5 


*) Kosmos Buch IL. S. 279. g 
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abſolutes Uebergewicht der Sternmenge*) auf Seiten des ſchöneren ſüdlichen Himmels. 
— Als ich im Jahr 1843 den Ingenieur-Hauptmann Schwinck freundſchaftlich aufforderte 
mir die Vertheilung der 12148 Sterne (1™ bis 7™ inclus.), welche er auf Beſſel's Anre— 
gung in ſeine Mappa coelestis eingetragen, nach Rectaſcenſions-Verſchiedenheit mitzuthei⸗ 
len, fand er in 4 Gruppen: 
Rectaſc. von 50°—140° Zahl der Sterne 3147 
” 77 140% 230 7 ”" ” 2627 
10 „ -280°—820° , „ „ 3523 
5 0% 60% „% % BBA: 
Dieſe Gruppen ſtimmen mit den noch genaueren Reſultaten der Etudes stellaires überein, 
nach denen von Sternen 1™ bis 9™ die Maxima in Rectaſc. in 6 40 und 18" 40 die 
Minima im 1° 30 und 13 30% fallen f). 

Unter der zahlloſen Menge von Sternen, die an dem Himmel glänzen, ſind weſentlich 
von einader zu unterſcheiden, in Hinſicht auf die muthmaßliche Geſtaltung des Welt- 
baues und auf die Lage oder Tiefe der Schichten geballter Materie: die einzeln, ſporadiſch 
zerſtreuten Firſterne; und diejenigen, welche man in abgeſonderte, ſelbſtſtändige Gruppen 
zuſammengedrängt findet. Die letzteren ſind Sternhaufen oder Sternſchwärme, 
die oft viele Tauſende von teleſcopiſchen Sternen in erkennbarer Beziehung zu einander 
enthalten und die dem unbewaffneten Auge bisweilen als runde Nebel, cometenartig leuch— 
tend, erſcheinen. Das ſind die nebligen Sterne des Eratoſthenes und Ptolemäus, 
die nebulosae der Alfonſiniſchen Tafeln von 1252 und die des Galilei, welche (wie es im 
Nuncius sidereus heißt) sicut areolae sparsim per aethera subfulgent. 

Die Sternhaufen ſelbſt liegen entweder wiederum vereinzelt am Himmel; oder eng 
und ungleich, wie ſchichtenweiſe, zuſammengedrängt, in der Milchſtraße und den beiden 
Magellaniſchen Wolken. Der größte und gewiß für die Configuration der 
Milchſtraßen⸗Ringe bedeutſamſte Reichthum von runden Sternhaufen (globular clusters) 
findet ſich in einer Region des ſüdlichen Himmels) zwiſchen der Corona australis, dem 
Schützen, dem Schwanz des Scorpions und dem Altar (RA. 16° 45, — 19). Aber nicht 
alle Sternhaufen in oder nahe der Milchſtraße ſind rund und kugelförmig; es giebt dort 
auch mehrere von unregelmäßigen Umriſſen, wenig reich an Sternen und mit einem nicht 
ſehr dichten Centrum. In vielen runden Sterngruppen ſind die Sterne von gleicher Größe, 
in anderen ſind ſie ſehr ungleich. In einigen ſeltenen Fällen zeigen ſie einen ſchönen röth⸗ 
lichen Centralſtern J) (RA. 2° 10, N. Decl. 56° 21). Wie ſolche Weltinſeln mit allen 
darin wimmelnden Sonnen frei und ungeſtört rotiren können, iſt ein ſchwieriges Problem 
der Dynamik. Nebelflecke und Sternhaufen, wenn auch von den erſteren jetzt ſehr 

allgemein angenommen wird, daß ſie ebenfalls aus ſehr kleinen, aber noch ferneren Ster⸗ 
nen beſtehen, ſcheinen doch in ihrer örtlichen Vertheilung verſchiedenen Geſetzen unter— 
worfen. Die Erkenntniß dieſer Geſetze wird vorzugsweiſe die Ahndungen über das, was 
man kühn den Himmels bau zu nennen pflegt, modificiren. Auch iſt die Beobachtung 
ſehr merkwürdig, daß runde Nebelflecke ſich bei gleicher Oeffnung und Vergrößerung 
des Fernrohrs leichter in Sternhaufen auflöſen als ova de . 

Von den wie in ſich abgeſchloſſenen Syſtemen der Ster nhaufen und Slern⸗ 
ſchwärme begnügen wir uns hier zu nennen: 

die Plejaden: gewiß den roheſten Völkern am früheſten bekannt, das Schiff⸗ 


*) A. a. O. 2 795 und 796; Struve, Etudes (bei dem Schwerdtgriff) des Perſeus Eratoſth. Ca- 
d'Astr. stell. p. 66-73 auch (note 75). tast. c. 22 p. 51 Schaubach. 
) Struve p. 59. Schwinck findet in ſeinen Kar⸗ ) John Herſchel, Capreiſe 7 105 p. 136. 


ten N 0°-90° Sterne 2858; RA. 90°-180° Sterne ) Outlines 7 864-869 p. 591-596; Mädler, Aſtr. 
r eva 2e Sterne 2688; R. 270-360 S. 764. * 


a FKanreiſe 229 P. 19. 
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fahrts-Geſtirn, Pleias ad cod ce, wie der alte Scholiaſt des Aratus wohl rich⸗ 
tiger etymologiſirt als neuere Schriftſteller, die den Namen von der Fülle, von , 
herleiten; die Schifffahrt des Mittelmeers dauerte vom Mai bis Anfang November, vom 
Frühaufgange bis zum Frühuntergang der Plejaden; * 7 

die Krippe im Krebs: nach Plinius nubecula quam Praesepia vocant inter Asel- 
los, ein vedédcov des Pſeudo-Eratoſthenes; N 

den Sternhaufen am Schwerdt-Handgriff des Perſeus, von den griechiſchen Aſtro⸗ 
nomen oft genannt; N 

das Seupthan der Berenice, wie die drei vorigen dem bloßen Auge ſichtbar; . 

Sternhaufen in der Nähe des Arcturus (No. 1663) teleſcopiſch; RA. 13" 34 
12% N. Decl. 29 147; mehr als tauſend Sternchen 10—12ter Größe; . 

Sternhaufen zwiſchen y und 8 Herculis: in hellen Nächten dem bloßen Auge ſicht⸗ 
bar, im Fernrohr ein prachtvoller Gegenſtand (No. 1968), mit ſonderbar ſtrahlförmig 
auslaufendem Rande; RA. 16" 85! 37”, N. Decl. 36 47“; von Halley 1714 zuerſt 
beſchrieben; 

Sternhaufen bei w des Centaur: von Halley ſchon 1677 beſchrieben, dem bloßen 
Auge erſcheinend wie ein cometenartiger runder Flecken, faſt leuchtend als ein Stern 

m5"; in mächtigen Fernröhren erſcheint er aus zahlloſen Sternchen 13ter bis 15ter 
Größe zuſammengeſetzt, welche ſich gegen die Mitte verdichten; RA. 13˙ 16, 38”, fil. 
Decl. 46° 35/3 in Sir John Herſchel's Catalog der Sternhaufen des ſüdlichen Him⸗ 
mels No. 3504, im Durchmeſſer 15’ (Capretfe p. 21 und 105, Outl. of Astr. p. 595); 

Sternhaufen bei des ſüdlichen Kreuzes (No. 3435): zuſammengeſetzt aus viel⸗ 
farbigen Sternchen 12—16ter Größe, welche auf eine Area von ½s eines Quadrat⸗ 
grades vertheilt ſind; nach Lacaille ein Nebelſtern, aber durch Sir John Herſchel ſo 
vollſtändig aufgelöſt, daß gar kein Nebel übrig blieb; der Centralſtern geſättigt roth 
(Capreiſe p. 17 und 102 Pl. I fig. 2); 

Sternhaufen 47 Toucani Bode; No. 2322 des Catalogs von Sir John Herſchel, 
eines der merkwürdigſten Objecte des ſüdlichen Himmels. Es hat daſſelbe auch mich 
einige Nächte cometenartig getäuſcht, als ich zuerſt nach Peru kam und es unter 12° 
ſüdlicher Breite ſich höher über den Horizont erheben ſah. Die Sichtbarkeit für das un⸗ 
bewaffnete Auge iſt um fy größer, als der Sternhaufen des Toucan, von 15“ bis 20“ 
Durchmeſſer, zwar der kleinen Magellaniſchen Wolke nahe, aber auf einer ganz ſtern⸗ 
leeren Stelle ſteht. Er iſt im Inneren blaß rofenroth, eoncentriſch mit einem weißen 
Rande umgeben, aus Sternchen (14 bis 16") und zwar von gleicher Größe zuſam⸗ 
mengeſetzt, alle Kennzeichen der Kugelform körperlich darbietend ). 

Sternhaufen am Gürtel der Andromeda bei dieſer Conſtellation. Die Auflöſung 
des berühmten Nebelflecks der Andromeda in Sternchen, von denen über 1500 erkannt 
worden ſind, gehört zu den merkwürdigſten Entdeckungen in der beſchauenden Aſtrono⸗ 
mie unſerer Zeit. Sie iſt das Verdienſt von George Bond 7), Gehülfen an der Stern⸗ 
warte zu Cambridge in den Vereinigten Staaten (März 1848), und zeugt zugleich für 
die vortreffliche Lichtſtärke des dort aufgeſtellten, mit einem Objectiv von 14 Pariſer 
Zoll Durchmeſſer verſehenen Refractors, da ſelbſt ein Reflector von 18 Zoll Durch⸗ 
meſſer des Spiegels „noch keine Spur von der Anweſenheit eines Sternes ahnden läßt ).“ 
Vielleicht iſt der Sternhaufen in der Andromeda ſchon am Ende des zehnten Jahrhun⸗ 
derts als ein Nebel von ovaler Form aufgeführt worden; ſicherer iſt es aber, daß Simon 
Marius 5 aus Guntzenhauſen: derſelbe, der auch den Farbenwechſel bei der Sein⸗ 
tillation bemerkte) ihn am 15. Dec. 1612 als einen neuen, von Tycho nicht genann⸗ 
ten, ſternloſen, wunderſamen Weltkörper erkannt und zuerſt umſtändlich beſchrieden hat. 
Ein halbes Jahrhundert ſpäter beſchäftigte ſich Boulliaud, der Verfaſſer der Astronomia 
philolaica, mit demſelben Gegenſtande. Was dieſem Sternhaufen, der 2½ Länge und 
über 1° Breite hat, einen beſonderen Charakter giebt, find die zwei merkwürdigen, unter 
fic) und der Längenaxe parallelen, ſehr ſchmalen ſchwarzen Streifen, welche rißartig das 


” 


2) Dt stupendous object, a most magnificent glo-) +) Bond in den Memoirs of the American Aca- 
bular cluster,” fagt Sir John Herſchel, „em- demy of Arts and Sciences, new series Vol. III. p. 75. 
29 N 1 5 Aae of the sky per- 5 Outlines 3 874 p. 601. : 

ectly black throughout the whole breadth of the ) Delambre, Hist. de l’Astr. 8 
sweep.” (Gaprelfe b. 18 und 61, Pl. T Fer B. one | as e, Hi de pe, moderne Te 
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Ganze nach Bond's Unterſuchung durchſetzen. Dieſe Geſtaltung erinnert lebhaft an den 
eee = 1 Nebel der ſüdlichen Hemiſphäre, No. 
n hi ohn Herſchel beſchrieben und abgebildet hat (Capreiſe p. 20 und 
Ich habe dieſer Auswahl merkwürdiger Sternhaufen, trotz der wichtigen Entdeckun— 

gen, welche wir dem Lord Roſſe und ſeinem Rieſen-Reflector zu verdanken haben, den gro⸗ 

ßen Nebel im Gürtel des Orion noch nicht beigefügt, da es mir geeigneter zu ſein ſcheint 
von den in demſelben bereits aufgelöſten Theilen in dem Abſchnitt von den Nebel⸗ 
flecken zu handeln. 

Die größte Anhäufung von Sternhaufen, keinesweges von Nebelflecken, findet ſich 
in der Milchſtraße “) (Galaxias, dem Himmels-Flufſe f) der Araber), welche faſt 
einen größten Kreis der Sphäre bildet und gegen den Aequator unter einem Winkel 
von 63° geneigt iſt. Die Pole der Milchſtraße liegen: RA. 12 47, nördl. Decl. 27° 
und RA. 0 47, ſüdlich Declination 27°; alſo als Nordpol nahe dem Haupthaar der Ves 
renice, als Südpol zwiſchen Phönix und Wallfiſch. Wenn alle planetariſchen örtlichen 
Verhältniſſe auf die Ekliptik, auf den größten Kreis, in welchem die Ebene der Sonnen⸗ 
bahn die Sphäre durchſchneidet, bezogen werden; ſo finden gleich bequem viele örtliche Be⸗ 
ziehungen der Firſterne (3. B. die ihrer Anhäufung oder Gruppirung) auf den faſt 
größten Kreis der Milchſtraße ſtatt. In dieſem Sinne iſt dieſelbe für die ſideriſche 
Welt, was die Ekliptik vorzugsweiſe für die Planetenwelt unſeres Sonnenſyſtems iſt. Die 
Milchſtraße ſchneidet den Aequator im Einhorn zwiſchen Procyon und Sirius, RA. 6" 54“ 
(für 1800), und in der linken Hand des Antinous, RA. 19 Lo’, Die Milchſtraße theilt 
demnach die Himmelsſphäre in zwei etwas ungleiche Hälften, deren Areale ſich ohngefähr 
wie 8:9 verhalten. In der kleineren Hälfte liegt der Frühlingspunkt. Die Breite der 
Milchſtraße iſt in ihrem Laufe ſehr veränderlich ). Wo fie am ſchmalſten und zugleich 
mit am glänzendſten iſt, zwiſchen dem Vordertheil des Schiffes und dem Kreuze, dem Süd⸗ 
pol am nächſten, hat ſie kaum 3 bis 4 Grad Breite; an anderen Punkten 16°, und getheilt 
zwiſchen dem Schlangenträger und Antinous ||) bis 22°. William Herſchel hat bemerkt, 
daß, nach ſeinen Stern⸗Aichungen zu urtheilen, die Milchſtraße in vielen Regionen eine 
6 bis 7 Grad größere Breite hat, als es uns der dem unbewaffneten Auge ſichtbare Stern⸗ 
ſchimmer verkündigt J). 

Der Milchweiße der ganzen Zone hatte ſchon Huygens, welcher im Jahr 1656 ſeinen 
29füßigen Refractor auf die Milchſtraße richtete, den unauflöslichen Nebel abgeſprochen. 
Sorgfältigere Anwendung von Spiegelteleſcopen der größten Dimenſion und Lichtſtärke 
hat ſpäter noch ſicherer erwieſen, was ſchon Democritus und Manilius vom alten Wege 
des Phaeton vermutheten, daß der milchige Lichtſchimmer allein den zuſam⸗ 
mengedrängten kleinen Sternſchichten, nicht aber den ſparſam eingemengten Nebelflecken 
zuzuschreiben fei. Dieſer Lichtſchimmer iſt derſelbe an Punkten, wo alles ſich vollkommen in 


4) Die erſte und einzige ganz vollſtändige Beſchrei⸗ Licht der ganzen Zone während meines langen Aufent⸗ 
bung der Milchſtraße in beiden Hemiſphären verdanken halts in der ſüdlichen Hemiſphäre in Tagebüchern nie⸗ 
wir Sir John Herſchel in der Capreiſe (Results of dergeſchrieben hatte. : i : 
Astronomical Observations made during the years f) Die Vergleichung der getheilten Milchſtraße mit 
18341838, at the Cape of Good Hope) 7316-335, | einem Himmelsfluſſe hat die Araber veranlaßt, Theile 
und noch neuer in den Outlines of Astr. 2787-799. | der Conſtellation des Schützen, deſſen Bogen in eine 
In dem ganzen Abſchnitt des Kosmos, welcher der ſternreiche Region derſelben fällt, das zur Tränke 
Richtung, der Verzweigung und dem fo verſchiedenarti⸗ gehende Vieh zu nennen, ja den fo wenig des Waſ⸗ 
gen Inhalte der Milchſtraße gewidmet iſt, bin ich allein ſere bedürftigen Strauß darin zu finden. (Ideler, Une 
dem obengenannten Aſtronomen und Phyfiter gefolgt. terſuchung über den Urſprung und die Bedeutung der 
(Vergl. auch Struve, Etudes d' Astr. stellaire p. 35 Sternnamen S. 78, 183 und 187; Niebuhr, Be⸗ 
~79; Mädler, Aſtr. 1849 2 213: Kosmos Buch ſchreibung von Arabien S. 112.) 

I. S. 49, 75 1 ep 1 Na reduce gy Pane p. 529; Schubert, Aſtr. Th. III. 
der Bemerkung, daß, um nicht dem E icheren Unſicheres S. 71. ‘ a 

beizumengen, 900 2 2 Beſchreibung der Milchſtraße ||) Struve, Etudes d Astr. stellaire p. 41. 
nichts von dem benutzt habe, was ich, mit lichtſchwachenn J) Kosmos Buch I. S. 75 und Anm. ). 
Inſtrumenten ausgerüstet, über das ſo ungleichartige 
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Sterne auflöſt, und zwar in Sterne, die ſich auf einen ſchwarzen, ganz dunſt⸗ 
freien Grund projiciren “). Es iſt im allgemeinen ein merkwürdiger Charakter 
der Milchſtraße, daß kugelförmige Sternhaufen (globular clusters) und Nebelflecke von 
regelmäßiger ovaler Form in derſelben gleich ſelten ſind 7): während beide in ſehr großer 
Entfernung von der Milchſtraße ſich angehäuft finden; ja in den Magellaniſchen 
Wolken iſolirte Sterne, kugelförmige Sternhaufen in allen Zuſtänden der Verdichtung, 
und Nebelflecke von beſtimmt ovaler und von ganz unregelmäßiger Form mit einander ge⸗ 
mengt ſind. Eine merkwürdige Ausnahme von dieſer Seltenheit kugelförmiger Sternhau⸗ 
fen in der Milchſtraße bildet eine Region derſelben zwiſchen RA. 16° 45“ und 189 44’; 
zwiſchen dem Altar, der ſüdlichen Krone, dem Kopf und Leibe des Schützen, und dem 
Schwanz des Scorpions. Zwiſchen s und F des letzteren liegt ſelbſt einer der an dem ſüd⸗ 
lichen Himmel fo überaus ſeltenen ringförmigen Nebel P). In dem Geſichtsfelde mächtiger 
Teleſcope (und man muß ſich erinnern, daß nach Schätzungen von Sir William Herſchel 
ein 20füßiges Inſtrument 900, ein 40füßiges 2800 Siriusweiten eindringt) erſcheint die 
Milchſtraße eben fo verſchiedenartig in ihrem ſideralen Inhalte, als fie ſich unre⸗ 
gelmäßig und unbeſtimmt in ihren Umriſſen und Grenzen dem unbewaffneten Auge dar⸗ 
ſtellt. Wenn in einigen Strichen fie über weite Räume die größte Einförmigkeit des Lichts 
und der ſcheinbaren Größe der Sterne darbietet, ſo folgen in anderen Strichen die glän⸗ 
zendſten Fleckchen eng zuſammengedrängter Lichtpunkte, durch dunklere), ſternarme Zwi⸗ 
ſchenräume körnig oder gar netzförmig unterbrochen; ja in einigen dieſer Zwiſchenräume, 
ganz im Innern der Galaxis, iſt auch nicht der kleinſte Stern (18 oder 20™) zu entdecken. 
Man kann ſich des Gedankens nicht erwehren, daß man dort durch die ganze Sternſchicht 
der Milchſtraße wirklich durchſehe. Wenn Stern-Aichungen eben erſt im teleſcopiſchen Ge⸗ 
ſichtsfelde (von 15 Durchmeſſer) nur 40 bis 50 Sterne als Mittelzahl gegeben haben, fo 
folgen bald daneben Geſichtsfelder mit 400 bis 500. Sterne von höherer Ordnung treten 
oft im feinſten Sternendunſte auf, während alle mittleren Ordnungen fehlen. Was wir 
Sterne der niedrigſten Ordnung nennen, mögen uns nicht immer nur wegen ihres unge⸗ 
heuren Abſtandes als ſolche erſcheinen, ſondern auch weil fie wirklich von geringerem Vo⸗ 
lum und geringerer Lichtentwickelung ſind. 

Unt die Contraſte der reicheren oder ärmeren Anhäufung von Sternen, des größten oder 
minderen Glanzes aufzufaſſen, muß man Regionen bezeichnen, die ſehr weit von einander 
entfernt liegen. Das Maximum der Anhäufung und der herrlichſte Glanz findet ſich zwi⸗ 
ſchen dem Vordertheil des Schiffes und dem Schützen; oder, genauer geſprochen, zwiſchen 
dem Altar, dem Schwanz des Scorpions, der Hand und dem Bogen des Schützen, und 
dem rechten Fuß des Schlangenträgers. „Keine Gegend der ganzen Himmelsdecke gewährt 
mehr Mannigfaltigkeit und Pracht durch Fülle und Art der Gruppirung J).“ Dieſer 


*) „Stars standing on a clear black ground (Cap⸗ 
reife p. 391). This remarkable belt (the milky way, 
when examined through powerful telescopes) is 
found (wonderful to relate!) to consist entirely of 
stare scattered by millions, like glittering dust, on 
the black ground of the general heavens.” Outlines 
p. 182, 537 und 539.) 

f) „Hobular clusters, except in one region of 
small extent (between 16" 45/ and 19"in RA.), and 
nebulae of regular elliptic forms are comparatively 
rare in the Milky Way, and are found congregated 
in the greatest abundance in a part of the heavens 
the most remote possible from that circle.” Outlines 
P. 614. Schon Huygens war feit 1656 auf den Man⸗ 
gel alles Nebels und aller Nebelflecke in der Milchſtraße 
aufmerkſam. In derſelben Stelle, in welcher er die erſte 
Entdeckung und Abbildung des großen Nebelfleckes in 
dem Gürtel des Orion durch einen 28füßigen Refractor 
(1656) erwähnt, ſagt er (wie ich ſchon oben in Buch II. 
des Kosmos S. 368 Anm. ||) bemerkt): viam lacteam 


perspicillis inspectam nullas habere nebulas; die 
Milchſtraße ſei, wie alles, was man für Nebelſterne 
halte, ein großer Sternhaufen. Die Stelle iſt abgedruckt 
in Huygenii Opera varia 1724 p. 540. 

t) Capreiſe 2 105, 107 und 328. Ueber den Ne⸗ 
belring No. 3686 ſ. p. 114. 

) Intervals absolutely dark and completely void 
of any star o“ the smallest telescopic magnitude.“ 
Outlines p. 536, 

) „No region of the heavens is fuller of objects, 
beautiful and remarkable in themselves, and ren- 
dered still more so by their mode of association and 
by the peculiar features assumed by the Milky Way 
which are without a parallel in any other part of 
its course.” (Capretfe p. 386.) Dieſer fo lebendige 
Ausſpruch von Sir John Herſchel ſtimmt ganz mit den 
Eindrücken überein, die ich ſelbſt empfangen. bay, Ja⸗ 
cob (Bombay Engineers) fagt von der Licht⸗Intenſi⸗ 
tät der Milchſtraße in der Nähe des ſüdlichen Kreuzes 
mit treffender Wahrheit; such is the general blaze of 


ſüdlichen Region kommt im Maximum am nächſten an unſerem nördlichen Himmel die 
anmuthige und ſternreiche Gegend im Adler und Schwan, wo die Milchſtraße ſich theilt. 
So wie die größte Schmalheit unter den Fuß des Kreuzes fällt, ſo iſt dagegen die Region 
des Mimiums des Glanzes (der Verödung der Milchſtraße) in der Gegend des Einhorns 
wie in der des Perſeus. 

Die Pracht der Milchſtraße in der ſüdlichen Hemiſphäre wird noch durch den Umſtand 
vermehrt, daß zwiſchen dem durch feine Veränderlichkeit fo berühmt gewordenen Stern 7 
Argus und a Crucis, unter den Parallelen von 59 und 60 Grad ſüdlicher Breite, die 
merkwürdige Zone ſehr großer und wahrſcheinlich uns ſehr naher Geſtir ne, zu welcher 
die Conſtellationen des Orion und des Großen Hundes, des Scorpions, des Centaur und 
des Kreuzes gehören, die Milchſtraße unter einem Winkel von 20° ſchneidet. Ein größter 
Kreis, der durch s Orioms und den Fuß der Kreuzes gelegt wird, bezeichnet die Richtung 
dieſer merkwürdigen Zone. Die, man möchte ſagen maleriſch-landſchaftliche Wirkung der 
Milchſtraße wird in beiden Hemiſphären durch ihre mehrfache Theilung erhöht. Sie bleibt 
ohngefähr 2 ihres Zuges hindurch ungetheilt. In der großen Bifurcation trennen ſich 
nach Sir John Herſchel die Zweige bei 4 Centauri“): nicht bei 5 Centauri, wie unſere 
Sternkarten angeben, oder beim Altar, wie Ptolemäus will f); fie kommen wieder zuſam⸗ 
men im Schwan. : 

Um den ganzen Verlauf und die Richtung der Milchſtraße mit ihren Nebenzweigen 
im allgemeinen überſehen zu können, geben wir hier in gedrängter Kürze eine Ueberſicht, 
die nach der Folge der Rectaſcenſionen geordnet ijt. Durch 7 und e Cassiopejae hindurch⸗ 
gehend, ſendet die Milchſtraße ſüdlich einen Zweig nach e Persei, welcher ſich gegen die 
Plejaden und Hyaden verliert. Der Hauptſtrom, hier ſehr ſchwach, geht über die Hoedi 
(Böckchen) im Fuhrmann, die Füße der Zwillinge, die Hörner des Taurus, das Sommer- 
Solſtitium der Ekliptik und die Keule des Orion nach 6“ 54, RA. (für 1800), den Aequa⸗ 
tor an dem Halſe des Einhorns ſchneidend. Von hier an nimmt die Helligkeit beträchtlich 
zu. Am Hintertheil des Schiffes geht ein Zweig ſüdlich ab bis 7 Argis, wo derſelbe 
plötzlich abbricht. Der Hauptſtrom ſetzt fort bis 33° ſüdl. Decl., wo er, fächerförmig zer⸗ 
theilt (20° breit), ebenfalls abbricht, fo daß in der Linie von 7 nach A Argiis ſich eine weite 
Lücke in der Milchſtraße zeigt. In ähnlicher Ausbreitung beginnt letztere nachher wieder, 
verrengt ſich aber an den Hinterfüßen des Centauren und vor dem Eintritte in das ſüdliche 
Kreuz, wo ſie ihren ſchmalſten Streifen von nur 3° oder 4° Breite bildet. Bald darauf 
dehnt ſich der Lichtweg wieder zu einer hellen und breiten Maſſe aus, die 6 Centauri wie 
a und 5 Crucis einſchließt und in deren Mitte der ſchwarze birnförmige Kohlenſack 
liegt, deſſen ich im 7ten Abſchnitt näher erwähnen werde. In dieſer merkwürdigen Region, 
etwas unterhalb des Kohlenſackes, iſt die Milchſtraße dem Südpol am nächſten. 

Bei a Centauri tritt die ſchon oben berührte 1 ein: eine Bifurcation, welche 
ſich nach den älteren Anſichten bis zu dem Sternbild des Schwanes erhält. Zuerſt, von a 
Centauri aus gerechnet, geht ein ſchmaler Zweig nördlich nach dem Wolf hinwärts, wo er 
ſich verliert; dann zeigt ſich eine Theilung beim Winkelmaaß (bei y Normae). Der nörd⸗ 
liche Zweig bildet unregelmäßige Formen bis in die Gegend des Fußes des Schlangen— 
trägers, wo er ganz verſchwindet; der ſüdlichſte Zweig wird jetzt der Hauptſtrom, und geht 
durch den Altar und den Schwanz des Scorpions nach dem Bogen des Schützen, wo er in 


— 


star.-light near the Cross from that part of the sky, *) Outlines 2789 und 791, Capreiſe 2 325, 


that a person is immediately made aware of its hav- 
ing risen above the horizon, though he should not 
be at the time looking at the heavens, by the in- 
crease of general illumination of the atmosphere, re- 
sembling the effect of the young moon. S. Piazzi 
Smyth on the Orbit of a Cent. in den Transact. f 
the Royal Soc. of Edinburgh Vol. XVI p. 445. 


90 Halma). Die Beſchreibung des Ptolemaͤus iſt in 
einzelnen Theilen vortrefflich, deſonders verglichen mit 
der Behandlung der Milchſtraße in Ariſtot. Meteor. 
lib. I p. 29 und 34 nach Ideler's Ausgabe. 


+) Almageſt lib. VIII cap. 2 (J. II. p. 84 und 


— 
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276° Länge die Ekliptik durchſchneidet. Weiterhin erkennt man ihn aber in unterbrochener, 
fleckiger Geſtalt, fortlaufend durch den Adler, den Pfeil und den Fuchs bis zum Schwan. 
Hier beginnt eine ſehr unregelmäßige Gegend: wo zwiſchen s, 4 und y Cygni eine breite, 
dunkle Leere ſich zeigt, die Sir John Herſchel“) mit dem Kohlenſack im ſüdlichen Kreuze 
vergleicht und die wie ein Centrum bildet, von welchem drei partielle Ströme ausgehen. 
Einer derſelben, von größerer Lichtſtärke, kann gleichſam rückwärts über # Cygni und s 
Aquilae verfolgt werden, jedoch ohne ſich mit dem bereits oben erwähnten, bis zum Fuß 
des Ophiuchus gehenden, Zweige zu vereinigen. Ein beträchtlicher Anſatz der Milchſtraße 
dehnt ſich außerdem noch vom Kopfe des Cepheus, alſo in der Nähe der Caſſiopeja, von wel⸗ 
cher Conſtellation an wir die Schilderung der Milchſtraße begonnen haben, nach dem Klei- 
nen Bären und dem Nordpol hin aus. 

Bei den außerordentlichen Fortſchritten, welche durch Anwendung großer Teleſeope all⸗ 
mälig die Kenntniß von dem Stern-Gnhalte und der Verſchiedenheit der Licht-Concen⸗ 
tration in einzelnen Theilen der Milchſtraße gemacht hat, find an die Stelle bloß opti- 
ſcher Projections-Anſichten mehr phyſiſche Geſtaltungs-Anſichten getreten. Thomas 
Wright f) von Durham, Kant, Lambert und zuerſt auch William Herſchel waren geneigt, 
die Geſtaltung der Milchſtraße und die ſcheinbare Anhäufung der Sterne in derſelben als 
eine Folge der abgeplatteten Geſtalt und ungleichen Dimenſionen der Weltinſel (Stern⸗ 
ſchicht) zu betrachten, in welche unſet Sonnenſyſtem eingeſchloſſen iſt. Die Hypotheſe von 
der gleichen Größe und gleichartigen Vertheilung der Firfterne iſt neuerdings vielſeitig 
erſchüttert worden. Der kühne und geiſtreiche Erforſcher des Himmels, William Herſchel, 
hat ſich in ſeinen letzten Arbeiten ) für die Annahme eines Ringes von Sternen entſchie⸗ 
den, die er in ſeiner ſchönen Abhandlung vom Jahre 1784 beſtritt. Die neueſten Beobach⸗ 
tungen haben die Hypotheſe von einem Syſtem von einander abſtehender concentrifder 
Ringe begünſtigt. Die Dicke dieſer Sternringe ſcheint ſehr ungleich; und die einzelnen 
Schichten, deren vereinten, ſtärkeren oder ſchwächeren, Lichtglanz wir empfangen, liegen 
gewiß in ſehr verſchiedenen Höhen, d. h. in verſchiedenen Entfernungen von uns: aber die 
relative Helligkeit der einzelnen Sterne, die wir von 10ter bis 16ter Größe ſchätzen, kann 
nicht in der Art als maaßgebend für die Entfernung betrachtet werden, daß man befrie⸗ 
digend den Radius der Abſtandsſphäre numeriſchſ) daraus beſtimmten könnte. 

In vielen Gegenden der Milchſtraße genügt die raumdurchdringende Kraft der Inſtru⸗ 
mente ganze Sternwolken aufzulöſen und die einzelnen Lichtpunkte auf die dunkle, ſternloſe 
Himmelsluft projicirt zu ſehen. Wir blicken dann wirklich durch wie ins Freie. „It leads 
us, ſagt Sir John Herſchel, „irresistibly to the conclusion, that in these regions we 
see fairly through the starry stratum J).“ In anderen Gegenden ſieht man wie durch 
Oeffnungen und Spalten, ſei es auf ferne Weltinſeln oder weit auslaufende Zweige des 
Ring⸗Syſtems; in noch anderen iſt die Milchſteaße bisher unergründlich (fathomless, 
insondable) geblieben, ſelbſt für das 40füßige Teleſcop “!). Unterſuchungen über die un⸗ 


*) Outlines p. 531. Auch zwiſchen a und y der Caf- 
oped iſt ein auffallend dunkler Flecken dem Contraſte 
er leuchtenden Umgebung zugeſchrieben; ſ. Struve, 
Etudes stell. note 85. 
tT) Einen Auszug aus dem fo ſeltenen Werke des 
Thomas Wright von Durham (Theory of the Uni- 
verse, London 1750) hat Morgan gegeben in dem 
Philos. Magazine Ser. III. No. 32 p. 241. Thomas 
Wright, auf deſſen Beſtrebungen Kant's und William 
Herſchel's ſinnreiche Speculationen uͤber die Geſtaltung 
unſerer Sternſchicht die Aufmerkſamkeit der Aſtronomen 
ſeit dem Anfang dieſes Jahrhunderts ſo bleibend gehef— 
tet haben, beobachtete ſelbſt nur mit einem Reflector von 
1 Fuß Focallänge. 
ft) Pfaff in Will. Herſchel's ſämmtl. Schrif⸗ 
in i (1826) S. 78-81; Struve, Etudes stell. 
P. 35-44. 


|) En€e in Schumacher's Aſtr. Nachr. No. 622 
(1847) S. W 8 8 

4) Outlines p. 536. Auf der nächſtfolgenden Seite 
heißt es über denſelben Gegenſtand: „In such cases it 
is equally impossible not to pereeive that we are 
looking through a sheet of stars of no great thick- 
ness compared with the distance which separates 
them from us.” 

„*) Struve, Etudes stell. p. 63. Bisweilen er⸗ 
reichen die größten Fernröhre einen ſolchen Raum der 
Himmelsluft, in welchem das Daſein einer in weiter 
Ferne aufglimmenden Sternſchicht ſich nur durch ein 
„getüpfeltes, gleichſam lichtgeflecktes“ Anſehen verkün⸗ 
digt (by a uniform dotting or stippling of the field 
of view). S. in ber Capreife p. 390 den Abſchnitt: 
von some indications of very remote telesecpic 
branches of the Milky Way, or of an independent 
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gleichartige Licht⸗Intenſität der Milchſtraße wie über die G rößenordnungen der 
Sterne, welche von den Polen der Milchſtraße zu ihr ſelbſt hin an Menge regelmäßig 
zunehmen (die Zunahme wird vorzugsweiſe 80° auf jeder Seite der Milchſtraße in Steve 
nen unterhalb der Iten Größe , alſo in 1% aller Sterne, bemerkt), haben den neueſten 
Erforſcher der ſüdlichen Himmelsſphäre zu merkwürdigen Anſichten und wahrſcheinlichen 
Reſultaten über die Geſtalt des galactiſchen Ring-Syſtems und über das geleitet, was man 
kühn die Stelle der Sonne in der Weltinſel nennt, welcher jenes Ring⸗Syſtem an⸗ 
angehört. Der Standort, den man der Sonne anweiſt, iſt excentriſch: vermuthlich da, wo 
eine Nebenſchicht ſich von dem Hauptringe abzweigt f) in einer der verödeteren Regionen, 
die dem ſüdlichen Kreuze näher liegt als dem entgegengeſetzten Knoten der Milch- 
ſtraße T). „Die Tiefe, zu der unſer Sonnenſyſtem in das Stern⸗Stratum, welches die 
Milchſtraße bildet, eingetaucht liegt, ſoll dazu (von der ſüdlichen Grenz⸗Oberfläche an 
gerechnet) dem Abſtande oder Lichtwege von Sternen der ten und 10ten, nicht der Iten 
Größe gleich ſein ]).“ Wo, der eigenthümlichen Natur gewiſſer Probleme nach, Meſſungen 
und unmittelbare ſinnliche Wahrnehmungen fehlen, ruht nur wie ein Dämmerlicht auf 
Reſultaten, zu welchen, ahndungsvoll getrieben, die geiſtige Anſchauung ſich erhebt. 


V. 
Neu erſchienene und verſchwundene Sterne. — Veränderliche Sterne in gemeſſenen, wieder⸗ 
kehrenden Perioden. — Intenſitäts⸗Veränderungen des Lichtes in Geſtirnen, bei denen die 
Periodicität noch unerforſcht iſt. ‘ 


Neue Sterne.— Das Erſcheinen vorher nicht geſehener Sterne an der Himmels⸗ 
decke, beſonders wenn es ein plötzliches Erſcheinen von ſtark funkelnden Sternen erſter 
Größe iſt, hat von je her als eine Begebenheit in den Welträumen Erſtaunen 
erregt. Es iſt dies Erſtaunen um ſo größer, als eine ſolche Naturbegebenheit, ein auf 
einmal Sichtbar⸗Werden deſſen, was vorher ſich unſerem Blicke entzog, aber deshalb doch 
als vorhanden gedacht wird, zu den allerfeltenften Erſcheinungen gehört. In den drei 
Jahrhunderten von 1500 bis 1800 ſind 42 den Bewohnern der nördlichen Hemiſphäre 
mit unbewaffnetem Auge ſichtbare Cometen erſchienen, alſo im Durchſchnitt in hundert 
Jahren vierzehn, während für dieſelben drei Jahrhunderte nur 8 neue Sterne beobachtet 
wurden. Die Seltenheit der letzteren wird noch auffallender, wenn man größere Perioden 
umfaßt. Von der in der Geſchichte der Aſtronomie wichtigen Epoche der Vollendung der 
Alphonſiniſchen Tafeln an bis zum Zeitalter von William Herſchel, von 1252 bis 1800 
zählt man der ſichtbaren Cometen ohngefähr 63, der nenen Sterne wieder nur 9; alſo 
für die Zeit, in welcher man in europälſchen Culturländern auf eine ziemlich genaue Auf⸗ 
zählung rechnen kann, ergiebt ſich das Verhältniß der neuen Sterne zu den ebenfalls mit 

bloßen Augen ſichtbaren Cometen wie 1 zu 7. Wir werden bald zeigen, daß, wenn man 
die nach den Verzeichniſſen des Ma⸗tuan⸗lin in China beobachteten neu erſchienenen Sterne 
ſorgfältig von den ſich ſchweiflos bewegenden Cometen trennt und bis anderthalb Jahr— 
hunderte vor unſerer Zeitrechnung hinaufſteigt, in faſt 2000 Jahren in allem kaum 20 bis 
22 ſolcher Erſcheinungen mit einiger Sicherheit aufgeführt werden können. 


sidereal System, or Systems, bearing a resemblance { most to conviction, that the milky way is not a 

to such branches.” : mere stratum, but annular; or at least that our sy- 
*) Capreife 2314, stem is placed within one of the poorer or almost 
t) Sir William Herſchel in den Philos. Transact. vacant parts of its general mass, and that eccentri- 

for 1785 p. 21; Sir John Herſchel, Capreiſe 2 293, | cally, so as to be much nearer to the region about 

(Vergl. auch Struve, Deser. de l’Observatoire de the Cross than to that diametrically opposite to it. 

Poulkova 1845 p. 267-271.) (Mary Somerville on the connexion of the phy- 
4) „I think,” fagt Sir John Herſchel, „it is im- sical sciences 1846 p. 419.) . 

possible to view this splendid zone from d Centauri ||) Cvypreiſe 2 315. 

to the Cross without an impression, amounting al- ‘ 


— 464 — 


Che wir zu allgemeinen Betrachtungen übergehen, ſcheint es mir am geeignetſten, durch 
die Erzählung eines Augenzeugen, und bei einem einzelnen Beiſpiele verweilend, die Le⸗ 
bendigkeit des Eindrucks zu ſchildern, welchen der Anblick eines neuen Sternes hervor⸗ 
bringt. Als ich, ſagt Tycho Brahe, von meinen Reiſen in Deutſchland nach den däniſchen 
Inſeln zurückkehrte, verweilte ich (ut aulicae vitae fastidium lenirem) in dem anmuthig 
gelegenen ehemaligen Kloſter Herritzwadt bei meinem Onkel Steno Bille, und hatte die 
Gewohnheit erſt am Abend mein chemiſches Laboratorium zu verlaſſen. Da ich nun im 
Freien nach gewohnter Weiſe den Blick auf das mir wohlbekannte Himmelsgewölbe rich⸗ 
tete, ſah ich mit nicht zu beſchreibendem Erſtaunen nahe am Zenith in der Caſſiopea einen 
ſtrahlenden Firſtern von nie geſehener Größe. In der Aufregung glaubte ich meinen 
Sinnen nicht trauen zu können. Um mich zu überzeugen, daß es keine Täuſchung ſei, und 
um das Zeugniß Anderer einzuſammeln, holte ich meine Arbeiter aus dem Laboratorium 
und befragte alle vorbeifahrenden Landleute, ob ſie den plötzlich auflodernden Stern eben 
ſo ſähen als ich. Später habe ich erfahren, daß in Deutſchland Fuhrleute und „anderes 
gemeines Volk“ die Aſtronomen erſt auf die große Erſcheinung am Himmel aufmerkſam 
machten, „was dann (wie bei den nicht vorher angekündigten Cometen) die gewohnten 
Schmähungen auf gelehrte Männer erneuerte.“ 

„Den neuen Stern,“ fährt Tycho fort, „fand ich ohne Schweif, von keinem Nebel um⸗ 
geben, allen anderen Fixſternen völlig gleich, nur noch ſtärker funkelnd als Sterne erſter 
Größe. Sein Lichtglanz übertraf den des Sirius, der Leier und des Jupiter. Man konnte 
ihn nur der Helligkeit der Venus gleich ſetzen, wenn ſie der Erde am nächſten ſteht (wo 
dann nur ihr vierter Theil erleuchtet ijt), Menſchen, die mit ſcharfen Augen begabt find, 
erkannten bei heiterer Luft den neuen Stern bei Tage ſelbſt in der Mittagsſtunde. Zur 
Nachtzeit, bei bedecktem Himmel, wenn alle anderen Sterne verſchleiert waren, wurde er 
mehrmals durch Wolken von mäßiger Dicke (nubus non admodum densas) geſehen. Ab⸗ 
ſtände von anderen nahen Sternen der Caſſiopea, die ich im ganzen folgenden Jahre mit 
vieler Sorgfalt maß, überzeugten mich von ſeiner völligen Unbeweglichkeit. Bereits im 

December 1572 fing die Lichtſtärke an abzunehmen, der Stern wurde dem Jupiter gleich; 
im Januar 1573 war er minder hell als Jupiter. Fortgeſetzte photometriſche Schätzungen 
gaben für Februar und März Gleichheit mit Sternen erſter Ordnung (stellarum afflxarum 
primi honoris; denn Tycho ſcheint den Ausdruck des Manilius, stellae fixae, nie gebrau⸗ 
chen zu wollen); für April und Mai Lichtglanz von Sternen 2ter, für Julius und Auguſt 
3ter, für October und November 4ter Größe. Gegen den Monat November war der neue 
Stern nicht heller als der Lite im unteren Theil der Stuhllehne der Caſſiopea. Der Ueber⸗ 
gang zur Sten und (ten Größe fand vom December 1573 bis Februar 1574 ſtatt. Im 
folgenden Monat verſchwand der neue Stern, nachdem er 17 Monate lang geleuchtet, 
ſpurlos für das bloße Auge.“ (Das Fernrohr wurde erſt 37 Jahre ſpäter erfunden.) 

Der allmälige Verluſt der Leuchtkraft des Sternes war dazu überaus regelmäßig, 
ohne (wie bei y Argus, einem freilich nicht neu zu nennenden Sterne in unſeren Tagen 
der Fall iſt) durch mehrmalige Perioden des Wiederaufloderns, durch eine Wieder— 
vermehrung der Lichtſtärke, unterbrochen zu werden. Wie die Helligkeit, ſo veränderte ſich 
auch die Farbe, was ſpäter zu vielen irrigen Schlüſſen über die Geſchwindigkeit farbiger 
Strahlen auf ihrem Wege durch die Welträume Anlaß gegeben hat. Bei ſeinem erſten 
Erſcheinen, ſo lange er den Lichtglanz der Venus und des Jupiter hatte, war er 2 Monate 
lang weiß; dann ging er durch die gelbe Farbe in die rothe über. Im Frühjahr 1573 ver⸗ 
gleicht ihn Tycho mit Mars, dann findet er ihn faſt mit der rechten Schulter des Orion 
(mit Beteigeuze) vergleichbar. Am meiſten glich ſeine Farbe der rothen Färbung des Alde⸗ 
baran. Im Frühjahr 1573, beſonders im Mai, kehrte die weißliche Farbe zurück (albedi- 
nem quandam sublividam induebat, qualis Saturni stellae subesse videtur). So blieb 
er im Januar 1574 fünfter Größe und weiß, doch mit einer mehr getrübten Weiße und 
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im Verhältniß zur Lichtſchwäche auffallend ſtark funkelnd, bis zum allmäligen völligen Ver⸗ 
ſchwinden im Monat März 1574. 

Die Umſtändlichkeit dieſer Angaben“) beweiſt ſchon den Einfluß, welchen das Natur⸗ 
phänomen in einer für die Aſtronomie ſo glänzenden Epoche auf Anregung der wichtigſten 
Fragen ausüben mußte. Da (trotz der oben geſchilderten allgemeinen Seltenheit der neuen 
Sterne) Erſcheinungen derſelben Art ſich, zufällig in den kurzen Zeitraum von 32 Jahren 
zuſammengedrängt, für europäiſche Aſtronomen dreimal wiederholten, fo wurde die An⸗ 
regung um ſo lebhafter. Man erkannte mehr und mehr die Wichtigkeit der Sterncataloge, 
um der Neuheit des auflodernden Geſtirns gewiß zu fein; man diseutirte die Periodieität 7) 
(das Wiedererſcheinen nach vielen Jahrhunderten): ja Tycho ſtellte kühn eine Theorie über 
die Bildungs- und Geſtaltungsproceſſe der Sterne aus kosmiſchem Nebel auf, welche viel 
Analogie mit der des großen William Herſchel hat. Er glaubt, daß der dunſtförmige, in 
ſeiner Verdichtung leuchtende Himmelsſtoff ſich zu Firſternen balle: Caeli materiam tenuis- 
simam, ubique nostro visui et Planetarum circuitibus perviam, in unum globum con- 
densatam, stellam effingere. Dieſer überall verbreitete Himmelsſtoff habe ſchon eine ge⸗ 
wiſſe Verdichtung in der Milchſtraße, die in einem milden Silberlichte aufdämmere. Des⸗ 
halb ſtehe der neue Stern, wie die, welche in den Jahren 945 und 1264 aufloderten, am 
Rande der Milchſtraße ſelbſt (quo factum est quod nova stella in ipso Galaxiae margine 
constiterit); man glaube ſogar noch die Stelle (die Oeffnung, hiatus) zu erkennen, wo 
der neblige Himmelsſtoff der Milchſtraße entzogen worden ſei J). Alles dies erinnert an 
den Uebergang des kosmiſchen Nebels in Sternſchwärme, an die haufenbildende Kraft, an 
die Concentration zu einem Centralkern, an die Hypotheſen über die ſtufenweiſe Entwicke⸗ 
lung des Starren aus dem dunſtförmig Flüſſigen, welche im Anfang des 19ten Jahrhun⸗ 
derts zur Geltung kamen, jetzt aber, nach ewig wechſelnden Schwankungen in der Gedan⸗ 
kenwelt, vielfach neuem Zweifel unterworfen werden. 

Zu den neu erſchienenen kurzzeitigen Sternen (temporary stars) kann man mit 
ungleicher Gewißheit folgende rechnen, die ich nach den Epochen des erſten Aufloderns gee 
ordnet habe: 1 

a) 134 vor Chr. im Scorpion, 


b) 123 nach Chr. im Ophiuchus, 
c) 173 im Centaur, 


m) 1230 im Ophiuchus, f 
n) 1264 zwiſchen Cepheus und Caſſiopea, 
0) 1572 in der Caſſiopea 


d) 3692 p) 1578, 

e) 386 im Schützen, q) 1584 im Scorpion, 
f) 389 im Adler, r) 1600 im Schwan, 
g) 393 im Scorpion, s) 1604 im Sphiuchus, 
50 8272 im Scorpion t) 1609 

1 


945 zwiſchen Cepheus und Caſſiopea, u) 1670 im Fuchs, 
k) 1012 im Widder, | v) 1848 im Ophiuchus. 
D 1203 im Scorpion, a 


in Tychonis Brahe Astronom ae instauratae Pro- häufigen Verwechſelung von doriip und dorpov, nicht ein 
» gymnasmata 1603 P. 298-304 und 578. Ich bin in einzelner großer Stern, ſondern eine merkwürdige Ge⸗ 
dem Texte ganz der Erzählung gefolgt, welche Tycho felbit | ſtirnſtellung, die große Annäherung zweier hell 
iebt. Der ſehr unwichtigen, aber in vielen aſtronomi⸗ glänzenden Planeten zu weniger als einer Mondbreite, 
Fen Schriften wiederholten Behauptung, daß Tycho geweſen fei. (Vergl. Tychonis Progymnasmata p. 324 
zuerſt durch einen Zuſammenlauf von Landvolk auf die|-330 mit Jdeler, Handbuch der mathematiſchen und 
Erſcheinung des neuen Sterns aufmerkſam gemacht techniſchen Chronologie Bd. 11. S. 399-4 7.) 
wurde, durfte daher hier nicht gedacht werden. be nce t) Progymn. p. 324-330. Tycho gründet ſich in 
1.) Cardanus in ſeinem Streite mit Tycho ſtieg bis ſeiner Theorie der neuen Sternbildung aus dem kos⸗ 
u dem Stern der Magier hinauf, welcher mit miſchen Nebel der Milchſtraße auch auf die 
dem Stern von 1572 identiſch ſein ſollte. Ideler glaubt merkwürdigen Stellen des Ariſtoteles über den Verkehr 
nach ſeinen Con junctions ⸗Berechnungen des Saturn der Cometenſchweife (der dunſtförmigen Ausſtrahlungen 
mit dem Jupiter, und nach gleichen Vermuthungen, die der Cometenkerne) mit dem Galaxias, deren ich oben er⸗ 
Kepler bei dem Erſcheinen des neuen Sterns im Schlan⸗ wähnte (Kosmos Buch I. S. 49 und Anm. ). 
genträger von 1604 ausgeſprochen: daß der Stern der ia 


Humboldt's Kosmos. 4 


*) De admiranda Nova Stella anno 1572 85 aus dem Morgenlande, wegen der 
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a) Erſte Erſcheinung, Julius 134 vor dem Anfang unferer Zeitrechnung, aus chineſiſchen 
Piss hl 5 Ma a- deren Bearbeitung wir dem ſprachgelehrten Eduard Biot 
verdanken (Connaissance des temps pour Pan 1846 p. 61); zwiſchen 7 und p des Scor⸗ 
pions. Unter den außerordentlichen, fremdartig ausſehenden Geſtirnen dieſer 
Verzeichniſſe, welche auch Gaſt-Sterne (étoiles hotes, ke-sing, gleichſam Fremdlinge 
von ſonderbarer Phyſiognomie) genannt und von den mit Schweifen verſehenen Cometen 
durch die Beobachter ſelbſt geſondert worden ſind, finden ſich allerdings unbewegliche neue 
Sterne mit einigen ungeſchwänzten fortſchreitenden Cometen vermiſcht; aber in der An⸗ 
gabe der Bewegung (Ke-ſing von 1092, 1181 und 1458) und in der Nicht⸗Angabe der 
Bewegung, wie in dem gelegentlichen Zuſatz: „der Ke-fing löſte fic) auf“ (und ver⸗ 
ſchwand), liegt ein wichtiges, wenn gleich nicht untrügliches Criterium. Auch iſt wohl hier 
an das ſo ſchwache, nie funkelnde, mildſtrahlende Licht des Kopfs aller geſchweiften und 
ungeſchweiften Cometen zu erinnern, während die Licht-Intenſität der chineſiſchen ſoge⸗ 
nannten außerordentlichen (fremdartigen) Sterne mit der der Venus verglichen 
wird: was auf die Cometennatur überhaupt und insbeſondere auf die der ungeſchweiften 
Cometen gar nicht paßt. Der unter der alten Dynaſtie Han (134 vor Chr.) erſchienene 
Stern könnte, wie Sir John Herſchel bemerkt, der neue Stern des Hipparch ſein, welcher 
nach der Ausſage des Plinius ihn zu ſeinem Sternverzeichniß veranlaßt haben ſoll. De⸗ 
lambre nennt die Angabe zweimal eine Fabel, „une historiette“ (Hist. de l Astr. anc. 
T. I. p. 290 und Hist. de l’Astr. mod. T. I. p. 186). Da nach des Ptolemäus aus⸗ 
drücklicher Ausſage (Almag. VII, 2 p. 13 Halma) Hipparchs Verzeichniß an das Jahr 
128 vor unſerer Zeitrechnung geknüpft iſt und Hipparch (wie ich ſchon an einem anderen 
Orte geſagt) in Rhodos und vielleicht auch in Alexandrien zwiſchen dem J. 162 und 127 
vor Chr. beobachtete, ſo ſteht der Conjectur nichts entgegen; es iſt ſehr denkbar, daß der 
große Aſtronom von Nicäa viel früher beobachtete, ehe er auf den Vorſatz geleitet wurde, 
einen wirklichen Catalog anzufertigen. Des Plinius Ausdruck „suo aevo genita“ bezieht 
ſich auf die ganze Lebenszeit. Als der Tychoniſche Stern 1572 erſchien, wurde viel über die 
Frage geſtritten, ob Hipparchs Stern zu den neuen Sternen oder zu den Cometen ohne 
Schweif gerechnet werden ſollte. Tycho war der erſten Meinung (Progymn. p. 319—325). 
Die Worte „ejusque motu ad dubitationem adductus“ könnten allerdings auf einen 
ſchwach- oder ungeſchweiften Cometen leiten, aber die rhetoriſche Sprache des Plinius er⸗ 
laubt jegliche Unbeſtimmtheit des Ausdrucks. 

b) Eine chineſiſche Angabe: im December 123 nach dem Anfang unſerer Zeitrechnung, 
zwiſchen a Herc. und 4 Ophiuchi; Ed. Biot aus Ma-tuan-lin. (Auch unter Hadrian um 
das Jahr 130 ſoll ein neuer Stern erſchienen fein.) 

e) Ein ſonderbarer, ſehr großer Stern, wieder aus dem Ma⸗tuan⸗lin, wie die nächſtfol⸗ 
genden drei. Es erſchien derſelbe am 10. Dec. 173 zwiſchen a und 5 des Centaur, und ve 
ſchwand nach acht Monaten, als er nach einander die fünf Farben gezeigt. Eduard Bio 
fagt in ſeiner Ueberſetzung successivement. Ein folder Ausdruck würde faſt auf eine Reihe 
von Färbungen wie im oben beſchriebenen Tychoniſchen neuen Sterne leiten; aber Sir 
John Herſchel hält ihn richtiger für die Bezeichnung eines farbigen Funkelns (Outlines p. 
563): wie Arago einen faſt ähnlichen Ausdruck Kepler's, für den neuen Stern (1604) im 
Schlangenträger gebraucht, auf gleiche Weiſe deutet (Annuaire pour 1842 p. 347). 

d) Dauer des Leuchtens vom März bis Auguſt im Jahr 369. 

e) Zwiſchen 2 und g des Schützen. Im chineſiſchen Verzeichniß iſt dieſesmal noch aus⸗ 
drücklich bemerkt, „wo der Stern verblieb (d. h. ohne Bewegung) von April bis Ju⸗ 
lius 386.“ 11 5 

) Ein neuer Stern nahe bet a des Adlers, auflodernd mit der Helligkeit der Venus 
zur Zeit des Kaiſers Honorius, im Jahr 389: wie Cuspinianus, der ihn ſelbſt geſehen, 
erzählt. Er verſchwand ſpurlos drei Wochen ſpäter *). 

g) März 395, wieder im Scorpion und zwar im Schwanze dieſes Geſtirns; aus Ma⸗ 
tuan-lin’s Verzeichniß. e 

h) Das Jahr S827 iſt zweifelhaft; ſicherer ijt die Epoche der erſten Hälſte des hten Jahr⸗ 

t 


*) Andere Angaben ſetzen die Erſcheinung in die Jahre 388 3983 int, El 
d' Astronomie 1740 (Etoiles nouvelles) P. 59. 8 aber nz, Jeg af : 


* 
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hunderts, in welcher unter der Regierung des Chalifen Al⸗Mamun die beiden berühmten 
arabiſchen Aſtronomen Haly und Giafar Ben-Mohammed Albumazar zu Babylon einen 
neuen Stern beobachteten, „deſſen Licht dem des Mondes in ſeinen Vierteln geglichen“ 
haben ſoll! Dieſe Naturbegebenheit fand wieder ſtatt im Scorpion. Der Stern verſchwand 
ſchon nach einem Zeitraum von vier Monaten. ‘ 

1) Die Erſcheinung dieſes Sternes, welcher unter dem Kaiſer Otto dem Großen im 
Jahr 945 aufgeſtrahlt fein ſoll, wie die des Sternes von 1264, beruhen auf dem alleinigen 
Zeugniß des böhmiſchen Aſtronomen Cyprianus Leovitius, der ſeine Nachrichten aus einer 
handſchriftlichen Chronik geſchöpft zu haben verſichert und der darauf aufmerkſam macht, 
daß beide Erſcheinungen (in den J. 945 und 1264) zwiſchen den Conſtellationen des Ce- 
pheus und der Caſſiopea, der Milchſtraße ganz nahe, eben da ſtattgefunden haben, wo 
1572 der Tochoniſche Stern erſchien. Tycho (Progymn. p. 331 und 709) vertheidigt die 
Glaubwürdigkeit des Cyprianus Leovitius gegen Pontanus und Camerarius, welche eine 
Verwechſelung mit langgeſchweiften Cometen vermutheten. ; 

k) Nach dem Zeugniß des Mönchs von St. Gallen Hepidannus (der im J. 1088 ſtarb 
und deſſen Annalen vom Jahre 709 bis 1044 nach Chriſti gehen) wurde 1012 am ſüd⸗ 
lichſten Himmel im Zeichen des Widders vom Ende des Monats Mai an drei Monate 
lang ein neuer Stern von ungewöhnlicher Größe und einem Glanze, der die Augen blen⸗ 
dete (oculos verberans), geſehen. Er ſchien auf wunderbare Weiſe bald größer, bald klei 
ner; zuweilen ſah man ihn auch gar nicht. „Nova stella apparuit insolitae magnitudinis, 
aspectu fulgurans, et oculos verberans non sine terrore. Quae mirum in modum ali- 
quando contractior, aliquando diffusior, etiam extinguebatur interdum. Visa est autem 
per tres menses in intimis finibus Austri, ultra omnia signa quae videntur in coelo.” 
S. Hepidanni Annales breves in Dudesne, Historiae Francorum Seriptores T. III. 
1641 p. 477; vergl. auch Schnurrer, Chronik der Seuchen Th. I. S. 201.) Der, von 
Duchesne und Goldaſt benutzten Handſchrift, welche die Erſcheinung unter das Jahr 1012 
ſtellt, hat jedoch die neuere hiſtoriſche Kritik eine andere Handſchrift vorgezogen, welche viele 
Abweichungen in den Jahrzahlen gegen jene, namentlich um 6 Jahre ruͤckwärts, zeigt. Sie 
ſetzt die Erſcheinung des Sternes in das J. 1006 (ſ. Annales Sangallenses majores in 
Pers, Monumenta Germaniae historica, Scriptorum T. I. 1826 Pp. 81). Auch die Au⸗ 
torſchaft des Hepidannus iſt durch die neuen Forſchungen zweifelhaft geworden. Jenes 
ſonderbare Phänomen der Veränderlichkeit nennt Chladni den Brand und die Zer⸗ 
ſtörung eines Fixſternes. Hind (Notices of the Astr. Soc, Vol. VIII. 1848 p. 156) 
vermuthet, daß der Stern des Hepidannus identiſch ſei mit einem neuen Stern, welchen 
Ma⸗tuan⸗lin als in China im Februar 1011 im Schützen zwiſchen o und 5 geſehen ver⸗ 
zeichnet. Aber dann müßte ſich Ma⸗tuan⸗lin nicht bloß in dem Jahre, ſondern auch in der 
Angabe der Conſtellation geirrt haben, in welcher der Stern erſchien. 

1) Ende Julius 1203 im Schwanz des Scorpions. Nach dem chineſiſchen Verzeichniß 
zein neuer Stern von weiß⸗bläulicher Farbe ohne allen leuchtenden Nebel, dem Saturn 
ähnlich.“ (Eduard Biot in der Connaissance des temps pour 1846 p. 68.) 

m) Wieder eine chineſiſche Beobachtung aus Ma-tuan-lin, deſſen aſtronomiſche Ver— 
zeichniſſe, mit genauer Angabe der Poſition der Cometen und Fixſterne, bis 613 Jahre vor 
Chr., alſo bis zu den Zeiten des Thales und der Expedition des Coläus von Samos, hin⸗ 
aufſteigen. Der neue Stern erſchien Mitte Decembers 1230 zwiſchen Ophiuchus und der 
Schlange. Er löſte ſich auf Ende März 1231. 

n) Es iſt der Stern, deſſen Erſcheinung der böhmiſche Aſtronom Cyprianus Leovitius 
gedenkt (f. oben bei dem Iten Sterne im Jahr 945). Zu derſelben Zeit (Julius 1264) 
erſchien ein großer Comet, deſſen Schweif den halben Himmel einnahm und welcher eben 
deshalb nicht mit einem zwiſchen Cepheus und Caſſiopea neu auflodernden Sterne hat 
verwechſelt werden können. 

0) Der Tochoniſche Stern vom 11. Nov. 1572 im Thronſeſſel der Caſſiopea; RA. 3° 
26’, Decl. 68° 3, (für 1800). 

5) Februar 1578, aus Ma⸗tuan⸗lin. Die Conſtellation iſt nicht angegeben; aber die 
Intenſität des Lichts und die Strahlung müſſen außerordentlich geweſen ſein, da das chi⸗ 
neſiſche Verzeichniß den Beiſatz darbietet: „ein Stern groß wie die Sonne!“ 

) Am 1. Jul. 1584, unweit x des Scorpions; eine chineſiſche Beobachtung. 

4 Der Stern 34 Cygnitnad Bayer. Wilhelm Janſon, der ausgezeichnete Geograph, 

welcher eine Zeit lang mit Tycho beobachtet hatte, heftete zuerſt ſeine . auf 
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den neuen Stern in der Bruſt des Schwans am Anfange des Halſes, wie eine Inſchrift 
ſeines Sternglobus bezeugt. Kepler, durch Reiſen und Mangel von Inſtrumenten nach 
Tycho's Tode gehindert, fing erſt zwei Jahre ſpäter an ihn zu beobachten, ja er erhielt erſt 
damals (was um ſo mehr Verwunderung erregt, als der Stern Zter Größe war) Nachricht 
von ſeiner Exiſtenz. „Cum mense Majo anni 1602,” ſagt er, „primum litteris monerer 
de novo Cygni phaenomeno . ..“ (Kepler de stella nova tertii honoris in Cygno 1606, 
angehängt dem Werke de Stella nova in Serpent., p. 152, 154, 164 und 167.) In Kep⸗ 
ler's Abhandlung wird nirgends geſagt (wie man in neueren Schriften oft angeführt fin⸗ 
det), daß der Stern im Schwan bei ſeinem erſten Erſcheinen Iſter Größe geweſen ſei. 
Kepler nennt ihn ſogar parva Cygni stella und bezeichnet ihn überall als 3ter Ordnung. 
Er beſtimmt ſeine Pofition in RA. 300° 46, Decl. 36° 52, alſo für 1800: RA. 302° 
36/% Decl. ＋ 37 27). Der Stern nahm an Helligkeit beſonders ſeit 1619 ab und ver⸗ 
ſchwand 1621. Dominique Caſſini (ſ. Jacques Caſſini, Elémens d' Astr. p. 69) ſah 
ihn wiederum zu Zter Größe gelangen 1655 und dann verſchwinden; Hevel beobachtete 
ihn wieder im November 1665: anfangs ſehr klein, dann größer, doch ohne je die Ste 
Größe wieder zu erreichen. Zwiſchen 1677 und 1682 war er ſchon nur noch 6ter Größe, 
und als ſolcher blieb er am Himmel. Sir John Herſchel führt ihn auf in der Liſte der 
veränderlichen Sterne, nicht ſo Argelander. , 

s) Nächſt dem Stern in der Caſſiopea von 1572 iſt der berühmteſte geworden der neue 
Stern des Schlangenträgers von 1604 (RA. 259° 42“ und ſüdl. Decl. 21° 15“ für 
1800). An jeden derſelben knüpft ſich ein großer Name. Der Stern im rechten Fuß des 
Schlangenträgers wurde zuerſt nicht von Kepler ſelbſt, ſondern von ſeinem Schüler, dem 
Böhmen Johann Brunowski, am 10. October 1604: „größer als alle Sterne erſter Ord⸗ 
nung, größer als Jupiter und Saturn, doch weniger groß als Venus;“ geſehen. Derlicius 
will ihn ſchon am 27. September beobachtet haben. Seine Helligkeit ſtand der des Tycho⸗ 
niſchen Sternes von 1572 nach, auch wurde er nicht wie dieſer bei Tage erkannt; ſeine 
Scintillation war aber um vieles ſtärker und erregte beſonders das Erſtaunen aller Be⸗ 
obachter. Da das Funkeln immer mit Farbenzerſtreuung verbunden iſt, ſo wird viel von 
ſeinem farbigen, ſtets wechſelnden Lichte geſprochen. Arago (Annuaire pour 1834 p. 
299 - 301 und Ann. pour 1842 p. 345 — 347) hat ſchon darauf aufmerkſam gemacht, 
daß der Kepler'ſche Stern keinesweges, wie der Tychoniſche, nach langen Zwiſchenräumen 
eine andere, gelbe, rothe und dann wieder weiße, Färbung annahm. Kepler ſagt beſtimmt, 
daß ſein Stern, ſobald er ſich über die Erddünſte erhob, weiß war. Wenn er von den 
Farben der Iris ſpricht, ſo iſt es, um das farbige Funkeln deutlich zu machen: „exemplo 
adamantis multanguli, qui Solis radios inter convertendum ad spectantium oculos varia- 
bili fulgore revibraret, colores Iridis (stella nova in Ophiucho) successive vibratu 
continuo reciprocabat.” (De nova Stella Serpent. p. 5 und 125.) Im Anfang des 
Januars 1605 war der Stern noch heller als Antares, aber von geringerer Lichtſtärke 
alg Arcturus, Ende März deſſelben Jahres wird er als Zter Größe beſchrieben. Die 
Nähe der Sonne hinderte alle Beobachtungen 4 Monate lang. Zwiſchen Februar und 
März 1606 verſchwand er ſpurlos. Die ungenauen Beobachtungen über die „großen Po⸗ 
ſitions⸗Veränderungen des neuen Sterns“ von Seipio Claramontius und dem Geogra⸗ 
phen Blaeu (Blaew) verdienen, wie ſchon Jacques Caſſini (Elémens d' Astronomie p. 
65) bemerkt, kaum einer Erwähnung, da ſie durch Kepler's ſichrere Arbeit widerlegt ſind. 
Die chineſiſchen Verzeichniſſe von Ma-tuan-lin führen eine Erſcheinung an, die mit dem 
Auflodern des neuen Sterns im Schlangenträger der Zeit und der Poſition nach einige 
Aehnlichkeit zeigt. Am 30. September 1604 fay man in China unfern = des Scorpions 
einen rothgelben („kugelgroßen?“) Stern. Er leuchtete in Südweſt bis November deſ⸗ 
felben Jahres, wo er unſichtbar wurde. Er erſchien wieder den 14. . 1605 in Süd⸗ 
oft, verdunkelte fic) aber ein wenig im März 1606. (Connaissance des temps pour 
1846 p. 59.) Die Oertlichkeit = des Scorpions kann leicht mit dem Fuß des Schlangen⸗ 
trägers verwechſelt werden; aber die Ausdrücke Südweſt und Südoſt, das Wiederer⸗ 
ſcheinen, und der Umſtand, daß kein endliches völliges Verſchwinden angekündigt wird, 
laſſen Auch te über die Identität. 

t) Auch ein neuer Stern von anſehnlicher Größe, in Südweſt geſehen, aus Ma⸗tuan⸗ 
lin. Es fehlen alle nähere Beſtimmungen. 2 eee 

u) Der vom Carthäuſer Anthelme am 20. Junius des Jahres 1670 am Kopfe des 
FJuchſes (RA. 294° 27, Decl. 26° 47) ziemlich nahe bei 6 des Schwans entdeckte neue 


6. 
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Stern. Er war bei ſeinem erſten Aufſtrahlen nicht Iſter, ſondern nur 3ter Größe, und 
ſank am 10. Auguſt ſchon bis zur öten Größe herab. 165 8 Sh nach 3 Deaton 
get te ſich aber wieder den 17. März 1671 und zwar in 4ter Größe. Dominique Caſſini 
beobachtete ihn fleißig im April 1671 und fand ſeine Helligkeit ſehr veränderlich. Der 
neue Stern ſollte ohngefähr nach 10 Monaten zu demſelben Glanze zurückkehren, aber 
man ſuchte ihn vergebens im Februar 1672. Er erſchien erſt den 29. Mars deſſelben Jah⸗ 
res, doch nur in 6ter Größe, und wurde ſeitdem nie wieder geſehen. (Jacques Caſſini, 
Elémens d Astr. p. 69—71.) Dieſe Erſcheinungen trieben Dominique Caſſini zum Auf⸗ 
ſuchen vorher (von ihm!) nicht geſehener Sterne an. Er behauptet deren 14 aufgefunden 

zu haben, und zwar Ater, öter und 6ter Größe (8 in der Caſſiopea, 2 im Eridanus und 4 
nahe dem Nordpole). Bei dem Mangel der Angaben einzelner Oertlichkeiten können ſie, 

da ſie ohnedies, wie die zwiſchen 1694 und 1709 von Maraldi aufgefundenen, mehr als 

zweifelhaft ſind, hier nicht aufgeführt werden. (Jacques Caffint, Elm. d' Astron. p. 
73—77; Delambre, Hist. de ! Astr. mod. T. II. p. 780.) 

*) Seit dem Erſcheinen des neuen Sternes im Fuchſe vergingen 178 Jahre, ohne daß 
ein ähnliches Phänomen ſich dargeboten hätte, obgleich in dieſem langen Zeitraume der 
Himmel am ſorgfältigſten durchmuſtert wurde, bei fleißigerem Gebrauch von Fernröhren 
und bei Vergleichung mit genaueren Sterncatalogen. Erſt am 28. April 1848 machte 
Hind auf der Privat⸗Sternwarte von Biſhop (South Villa, Regent’s Park) die wichtige 
Entdeckung eines neuen, röthlich gelben Sternes ster Größe in dem Schlangenträger: 
RA. 16˙ 50, 59% füdl. Decl. 12° 39,16“ für 1848. Bei keinem anderen neu erſchiene⸗ 
nen Stern iſt die Neuheit der Erſcheinung und die Unveränderlichkeit ſeiner Poſition mit 
mehr Genauigkeit erwieſen worden. Er iſt jetzt (1850) kaum 11, und nach Lichtenberger's 
77 Beobachtung wahrſcheinlich dem Verſchwinden nahe. (Notices of the Astr. Soc. 

ol. VIII. p. 146 und 155—158.) 


Die vorliegende Zuſammenſtellung der ſeit 2000 Jahren neu erſchienenen und wieder 
verſchwundenen Sterne iſt vielleicht etwas vollſtändiger als die, welche bisher gegeben 

worden ſind. Sie berechtigt zu einigen allgemeinen Betrachtungen. Man untepſcheidet 
dreierlei: neue Sterne, die plötzlich aufſtrahlen und in mehr oder weniger langer Zeit 
verſchwinden; Sterne, deren Helle einer periodiſchen, ſchon jetzt beſtimmbaren Veränder⸗ 
lichkeit unterliegt; und Sterne, die, wie 7 Argüs, auf einmal einen ungewöhnlich wach⸗ 
ſenden und unbeſtimmt wechſelnden Lichtglanz zeigen. Alle drei Erſcheinungen ſind wahr⸗ 
ſcheinlich ihrer inneren Natur nach nahe mit einander verwandt. Der neue Stern im 
Schwan (1600), welcher nach dem völligen Verſchwinden (freilich für das unbewaffnete 
Auge!) wieder erſchien und ein Stern Gter Größe verblieb, leitet uns auf die Verwandt— 
ſchaft der beiden erſten Arten von Himmelserſcheinungen. Den berühmten Tychoniſchen 
Stern in der Caſſiopea (1572) glaubte man ſchon in der Zeit, als er noch leuchtete, für 
identiſch mit den neuen Sternen von 945 und 1264 halten zu dürfen. Die dreihundert⸗ 
jährige Periode, welche Goodricke vermuthete (die partiellen Abſtände der, numeriſch 
vielleicht nicht ſehr ſicheren Erſcheinungen find 319 und 308 Jahre!), wurde von Keill und 
Pigott auf 150 Jahre reducirt. Arago “ hat gezeigt, wie unwahrſcheinlich es fet, daß 
Tycho's Stern (1572) unter die Zahl der periodiſch veränderlichen gehöre. Nichts 
ſcheint bisher zu berechtigen alle neu erſchienenen Sterne für veränderlich, und zwar in 
langen, uns wegen ihrer Länge unbekannt gebliebenen Perioden, zu halten. Iſt z. B. das 
Selbſtleuchten aller Sonnen des Firmaments Folge eines electro-magnetiſchen Proceſſes 
in ihren Photoſphären; ſo kann man ſich (ohne locale und temporäre Verdichtungen 
der Himmelsluft oder ein Dazwiſchentreten ſogenannter kosmiſcher Gewölke an- 
zunehmen) dieſen Lichtproceß als mannigfaltig verſchieden: einmalig oder periodiſch, re— 
gelmäßig oder unregelmäßig wiederkehrend, denken. Die electriſchen Lichtproceſſe unſeres 
Erdkörpers, als Gewitter im Luftkreiſe oder als Polar-Ausſtrömungen ſich darſtellend, 
zeigen neben vieler unregelmäßig ſcheinenden Veränderlichkeit doch oft ebenfalls eine gewiſſe 


*) Ara go, Annuaire pour 1842 p. 332. 0 
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von Jahreszeiten und Tagesſtunden abhängige Periodicität. Dieſelbe iſt ſogar oft 
mehrere Tage hinter einander, bei ganz heiterer Luft, in der Bildung kleines Gewölks an 
beſtimmten Stellen des Himmels bemerkbar, wie die oft vereitelten Culminations-Beobach⸗ 
tungen von Sternen beweiſen. 

Eine beſondere und zu beachtende Eigenthümlichkeit ſcheint mir der Umſtand zu ſein, daß 
faſt alle mit einer ungeheuren Lichtſtärke, als Sterne erſter Größe und ſelbſt ſtärker fun⸗ 
kelnd wie dieſe, auflodern und daß man ſie, wenigſtens für das bloße Auge, nicht all⸗ 
mälig an Helligkeit zunehmen ſieht. Kepler“) war auf dieſes Criterkum ſo aufmerkſam, 
daß er das eitle Vorgeben des Antonius Laurentinus Politianus, den Stern im Schlan⸗ 
genträger (1604) früher als Brunowski geſehen zu haben, auch dadurch widerlegte, daß 
Laurentinus fagt: „apparuit nova Stella parva, et postea de die in diem crescendo ap- 
paruit lumine non multo inferior Venere, superior Jove.” Saft ausnahmsweiſe erkennt 
man nur 3 Sterne, die nicht in erſter Größe aufſtrahlten: nämlich die Sterne Zter Ord⸗ 
nung im Schwan (1600) und im Fuchſe (1670), und Hind's neuen Stern Ster Ordnung 
im Schlangenträger (1848). 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß ſeit Erfindung des Fernrohrs, wie ſchon oben bemerkt, in 
dem langen Zeitraume von 178 Jahren, nur 2 neue Sterne geſehen wurden: während 
daß bisweilen die Erſcheinungen ſich fo zuſammendrängten, daß am Ende des Aten Jahr⸗ 
hunderts in 24 Jahren 4; im 13ten Jahrhundert in 61 Jahren 3; am Ende des 16ten 
und im Anfang des 17ten Jahrhunderts, in der Tycho-Kepler'ſchen Periode, in 37 Jahren 
6 beobachtet wurden. Ich nehme in dieſen Zahlenverhältniſſen immer Rückſicht auf die 
chineſiſchen Beobachtungen außerordentlicher Sterne, deren größerer Theil nach dem 
Ausſpruch der ausgezeichnetſten Aſtronomen Vertrauen verdient. Warum unter den in 
Europa geſehenen Sternen vielleicht der Kepler'ſche im Schlangenträger (1604), nicht aber 
der Tychoniſche in der Caffiopea (1572) in Ma⸗tuan⸗lin's Verzeichniſſen aufgeführt iſt, 
weiß ich eben ſo wenig einzeln zu erklären, als warum im 16ten Jahrhundert z. B. über 
die große in China geſehene Lichterſcheinung vom Februar 1578 von europäiſchen Beobach⸗ 
tern nichts berichtet wird. Der Unterſchied der Länge (114°) könnte nur in wenigen Fäl⸗ 
len die Unſichtbarkeit erklären. Wer je mit ähnlichen Unterſuchungen beſchäftigt geweſen 
iſt, weiß, daß das Nicht-Anführen von politiſchen oder Natur-Begebenheiten, auf der Erde 
und am Himmel, nicht immer ein Beweis der Nicht-Exiſtenz ſolcher Begebenheiten iſt; 
und wenn man die drei verſchiedenen chineſiſchen im Ma-tuan-lin enthaltenen Sternver⸗ 
zeichniſſe mit einander vergleicht, fo findet man auch Cometen (3. B. die von 1385 und 


1495) in dem einen Verzeichniß aufgeführt, welche in dem anderen fehlen. 8 


Schon ältere Aſtronomen, Tycho und Kepler, haben, wie neuere, Sir John Herſchel 
und Hind, darauf aufmerkſam gemacht, daß bei weitem die Mehrzahl aller in Europa und 
China beſchriebenen neuen Sterne (ich finde 4/5) ſich in der Nähe der Milchſtraße oder in 
dieſer ſelbſt gezeigt haben. Iſt, was den ringförmigen Sternſchichten der Milchſtraße ein 
ſo mildes Nebellicht giebt, wie mehr als wahrſcheinlich iſt, ein bloßes Aggregat teleſcopiſcher 
Sternchen; fo fällt Tycho's oben erwähnte Hypotheſe von der Bildung neu auflodernder 
Firſterne aus ſichballendem verdichteten dunſtförmigen Himmelsſtoff über den Hau⸗ 
fen. Was in gedrängten Sternſchichten und Sternſchwärmen, falls fie um gewiſſe centrale 
Kerne rotiren, die Anziehungskräfte vermögen, iſt hier nicht zu beſtimmen und gehört in den 
mythiſchen Theil der Aſtrognoſie. Unter 21 in der vorſtehenden Liſte aufgeführten neu 
erſchienenen Sternen find 5 (134, 393, 827, 1208, 1584) im Scorpion, 3 in der Caſſto⸗ 
pea und dem Cepheus (945, 1264, 1572), 4 im Schlangenträger (123, 1230, 1604, 1848) : 
aufgeſtrahlt; aber auch ſehr fern von der Milchſtraße iſt einmal (1012) im Widder ein 
neuer Stern geſehen worden (der Stern des Mönchs von St. Gallen). Kepler ſelbſt, der 


„) Kepler de Stella nova in pede Serp. p. 3. 
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den von Fabricius 1596 am Halſe des Wallſiſches als auflodernd beſchriebenen und im 
October deſſelben Jahres für ihn verſchwundenen Stern für einen neuen hielt, giebt dieſe 
Poſition ebenfalls für einen Gegengrund an (Kepler de Stella nova Serp. p. 112). 
Darf man aus der Frequenz des Aufloderns in denſelben Conſtellationen folgern, daß in 
gewiſſen Richtungen des Weltraums, z. B. in denen, in welchen wir die Sterne des Scor— 
pions und der Caſſiopea ſehen, die Bedingungen des Aufſtrahlens durch örtliche Verhalt- 
niſſe beſonders begünſtigt werden? Liegen nach dieſen Richtungen hin vorzugsweiſe ſolche 
Geſtirne, welche zu exploſiven, kurzzeitigen Lichtproceſſen geeignet find? 

Die Dauer des Leuchtens neuer Sterne ijt die kürzeſte geweſen in den Jahren 389, 827 
und 1012. In dem erſten der genannten Jahre war fie 3 Wochen; in dem zweiten 4, in 
dem dritten 3Z Monate. Dagegen hat des Tycho Stern in der Caffiopea 17 Monate lang 
geleuchtet, Kepler's Stern im Schwan (1600) volle 21 Jahre bis zu ſeinem Verſchwinden. 
Er erſchien wieder 1655: und zwar, wie beim erſten Auflodern, in Ster Größe; um bis zu 
Gter zu ſchwinden, ohne nach Argelanders Beobachtungen in die Claſſe periodiſch verän⸗ 
derlicher Sterne zu treten. 

Verſchwundene Sterne. — Die Beachtung und Aufzählung der ſogenannten 
verſchwundenen Sterne iſt von Wichtigkeit für das Aufſuchen der großen Zahl kleiner Pla⸗ 
neten, die wahrſcheinlicherweiſe zu unſerem Sonnenſyſtem gehören; aber trotz der Genau⸗ 
igkeit der neuen Poſitions⸗Verzeichniſſe teleſcopiſcher Firſterne und der neuen Sternkarten 
iſt die Ueberzeugung der Gewißheit, daß ein Stern an dem Himmel wirklich ſeit einer 
beſtimmten Epoche verſchwunden ijt, doch nur bei großer Sorgfalt zu erlangen. Beobach- 
tungs⸗, Reductions⸗ und Druckfehler“) entſtellen oft die beſten Cataloge. Das Verſchwin⸗ 
des der Weltkörper an den Orten, wo man ſie ehemals beſtimmt geſehen, kann ſo gut die 


Folge eigener Bewegung als eine ſolche Schwächung des Lichtproceſſes auf der Oberfläche. 


oder in der Photoſphäre ſein, daß die Lichtwellen unſer Sehorgan nicht mehr hinlänglich 
anregen. Was wir nicht mehr ſehen, iſt darum nicht untergegangen. Die Idee der 
Zerſtörung, des Ausbrennens von unſichtbar werdenden Sternen gehört der 
Tychoniſchen Zeit an. Auch Plinius fragt in der ſchönen Stelle über Hipparch: „stellae 
an obirent nascerenturve.” Der ewige ſcheinbare Weltwechſel des Werdens und Ver⸗ 
gehens iſt nicht Vernichtung, ſondern Uebergang der Stoffe in neue Formen; in Miſchun⸗ 
gen, die neue Proceſſe bedingen. Dunkele Weltkörper können durch einen erneu⸗ 
erten Lichtproceß plötzlich wieder aufſtrahlen. 

Periodiſch veränderliche Sterne. — Da an der Himmelsdecke ſich alles 
bewegt, alles dem Raum und der Zeit nach veränderlich iſt, ſo wird man durch Analogien 
zu der Vermuthung geleitet: daß, wie die Firſterne insgeſammt eine ihnen eigenthümliche, 
nicht em ile c kabare Bewegung haben, 


eben ſo allgemein die Oberfläche oder die 


leuchtende Atmoſphäre derſelben Veränderungen erleiden, welche bei der größeren Zahl 


dieſer Weltkörper in überaus langen und daher ungemeſſenen, vielleicht un be⸗ 
ſtimmbaren, Perioden wiederkehren; bei wenigen, ohne periodiſch zu ſein, wie durch 


*) S. über Beiſpiele von nicht verſchwundenen Ster- denn da Aratus auch dem Schwane nur Sterne „von 


nen Argelander 


No. 624 S. 371. Um auch eines Beiſpiels aus dem 14) ausdrücklich dieſen Irrthum, und ſetzt hinzu, da 


Alterthum zu gedenken, iſt hier zu erinnern, wie die 
Nachläſſigkeit, mit der Aratus fein poetiſches Stern⸗ 
e angefertigt hat, zu der oft erneuerten Frage 
führte: ob Wega der Lever ein neuer oder in langen Pe⸗ 
rioden veränderlicher Stern ſei. Aratus ſagt nämlich, die 


Conſtellation der Leier habe nur kleine Sterne. Auffal⸗ 


lend iſt es allerdings, daß Hipparch in dem Commentar 
dieſen Irrthum nicht bezeichnet, da er doch den Aratus 
wegen ſeiner Angaben von der relativen Lichtſtärke der 
Sterne der Caffiopea und des Schlangenträgers tadelt. 
Alles dieſes iſt aber nur zufällig und nichts beweiſend; 


* 


der helle Stern am Schwanze (Deneb) an Lichtſtärke 
der Leier (Wega) wenig nachſtehe. Ptolemäus ſetzt 
Wega unter die Sterne erſter Ordnung, und in den 
Cataſterismen des Eratoſthenes (cap. 25) wird Wega 
e⁰ν,¹ů Kai Aaprpoy genannt. Würde man bei den vielen 
Ungenauigkeiten eines die Sterne nicht ſelbſt beobach⸗ 
tenden Dichters der Behauptung Glauben beimeſſen 
wollen, daß Wega der Leier (Fidicula des Plinius 
XVIII, 25) erſt zwiſchen den Jahren 272 und 127 vor 
unſerer Zeitrechnung, zwiſchen Aratus und Hippard, 
ein Stern erſter Gripe geworden fet? 
5 


Schumacher's Aſtronom. Nachr. mittlerem Glanze“ zuſchreibt, fo re Hipparch (I, 
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eine plötzliche Revolution, auf bald längere, bald kürzere Zeit eintreten. Die letztere 
Claſſe von Erſcheinungen, von der in unſeren Tagen ein großer Stern im Schiffe ein 
merkwürdiges Beiſpiel darbietet, wird hier, wo nur von ver änderlichen Sternen 
in ſchon erforſchten und gemeſſenen Perioden die Rede iſt, nicht be⸗ 
handelt. Es iſt wichtig drei große ſiderale Naturphänomene, deren Zuſammenhang noch 
nicht erkannt worden iſt, von einander zu trennen: nämlich veränderliche Sterne von be⸗ 
kannter Periodicität, Auflodern von ſogenannten neuen Sternen, und plötzliche Lichtver⸗ 
änderungen von längſt bekannten, vormals in gleichförmiger Intenſität leuchtenden Fir⸗ 
ſternen. Wir verweilen zuerſt ausſchließlich bei der erſten Form der Veränderlichkeit: wo⸗ 
von das am früheſten genau beobachtete Beiſpiel (1638) durch Mira Ceti, einen Stern 
am Halſe des Wallfiſches, dargeboten ward. Der oſtfrieſiſche Pfarrer David Fabricius, der 
Vater des Entdeckers der Sonnenflecken, hatte allerdings ſchon 1596 den Stern am 13. 
Auguſt als einen 3ter Größe beobachtet und im October deſſelben Jahres verſchwinden 
ſehen. Den alternirend wiederkehrenden Lichtwechſel, die periodiſche Veränderlichkeit ent⸗ 
deckte erſt 42 Jahre ſpäter ein Profeſſor von Franeker, Johann Phocylides Holwarda. Dieſer 
Entdeckung folgte in demſelben Jahrhundert noch die zweier andrer veränderlicher Sterne:; 
5 Persei (1669), von Montanari, und 1 Cygni (1687), von Kirch beſchrieben. 

Unregelmäßigkeiten, welche man in den Perioden bemerkte, und die vermehrte Zahl der 
Sterne derſelben Claſſe haben ſeit dem Anfang des 19ten Jahrhunderts das Intereſſe für 
dieſe ſo complicirte Gruppe von Erſcheinungen auf das lebhafteſte angeregt. Bei der 
Schwierigkeit des Gegenſtandes und bei meinem Streben, in dieſem Werke die numeri⸗ 
ſchen Elemente der Veränderlichkeit, als die wichtigſte Frucht aller Beobachtung, ſo 
darlegen zu können, wie ſie in dem dermaligen Zuſtande der Wiſſenſchaft erforſcht ſind: 
- habe ich die freundliche Hülfe des Aſtronomen in Anſpruch genommen, welcher ſich un⸗ 
ter unſern Zeitgenoſſen mit der angeſtrengteſten Thätigkeit und dem glänzendſten Erfolge 
dem Studium der periodiſch veränderlichen Sterne gewidmet hat. Die Zweifel und Fra⸗ 
gen, zu denen mich meine eigene Arbeit veranlaßte, habe ich meinem gütigen Freunde 
Argelander, Director der Sternwarte zu Bonn, vertrauensvoll vorgelegt; und ſeinen 
handſchriftlichen Mittheilungen allein verdanke ich, was hier folgt und großentheils auf 
anderen Wegen noch nicht veröffentlicht worden iſt. 

Die Mehrzahl der veränderlichen Sterne iſt allerdings roth oder röthlich, keinesweges 
aber find es alle. So z. B. haben ein weißes Licht, außer 5 Persei (Algol am Meduſen⸗ 
haupte), auch 6 Lyrae und e Aurigae. Etwas gelblich iſt J Aquilae und in noch geringe⸗ 
rem Grade € Geminorum. Die ältere Behauptung, daß einige veränderliche Sterne, be⸗ 
ſonders Mira Ceti, beim Abnehmen röther ſeien als beim Zunehmen der igkeit, ſcheint 
ungegründet. Ob in dem Doppelſtern 4 Hereulis, in welchem der groß > Stern von Sir 
William Herſchel roth, von Struve gelb, der Begleiter dunkelblau genannt wird, dieſer 
kleine Begleiter, zu 5* bis 7 geſchätzt, ſelbſt auch veränderlich iſt; ſcheint ſehr problema⸗ 
tiſch. Struve“) ſelbſt ſagt auch nur: suspicor minorem esse variabilem. Veränderlichkeit 
iſt keinesweges an die rothe Farbe gebunden. Es giebt viele rothe Sterne, zum Theil ſehr 
rothe, wie Arcturus und Aldebaran, an denen noch keine Veränderlichkeit bisher wahrge— 
nommen worden iſt. Dieſelbe iſt auch mehr als zweifelhaft in einem Stern des Cepheus 
(No. 7582 des Catalogs der brittiſchen Aſſociation), welchen wegen ſeiner außerordent⸗ 
lichen Röthe William Herſchel 1782 den Granatſtern genannt hat. as 
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*) Vergl. Mädler, Aſtr. S. 438 Note 12 mit] Veränderlichkeit des Begleiters: da ich a Hereulis, bei: 
Struve, Stellarum compos, Mensurae microm. p. vielfachen Tagvebeoba tin en 5] 0 e dea = 
97 und 98 Stern 2140. „Ich glaube,“ fagt Argelander, Meridiankreiſe zu Abo, Seljingfors und Bonn, nie eine 
„daß es ſehr ſchwierig tft, in einem lichtſtarken Fernrohr fach geſehen habe; was doch wohl der Fall geweſen ſein 
i raya fo La 1 ae 155 es würde, wenn der Begleiter im Minimum Tier Größe 

e beiden Componenten von 4 Hereulis find, richtig zu wäre. Ich halte dieſen conſtant für 5 5 76 
ſchätzen. Meine Erfahrung iſt entſcheidend gegen die gi | eee 
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Die Zahl der periodiſch veränderlichen Sterne it ſchon deshalb ſchwierig anzugeben, 
weil die bereits ermittelten Perioden von ſehr ungleicher Unſicherheit find. Die zwei ver- 
änderlichen Sterne des Pegaſus, ſo wie 4 Hydrae, e Aurigae, a Cassiopeae haben nicht 
die Sicherheit von Mira Ceti, Algol und Cephei. Bei der Aufzählung in einer Tabelle 
kommt es alſo darauf an, mit welchem Grade der Gewißheit man ſich begnügen wolle. 
Argelander zählt, wie in ſeiner am Ende dieſer Unterſuchung abgedruckten Ueberſichtstafel 
zu erſehen iſt, der befriedigend beſtimmten Perioden nur 24 auf ). 5 

Wie das Phönomen der Veränderlichkeit ſich bei rothen und einigen weißen Sternen 
findet, ſo bieten es auch Sterne von den verſchiedenſten Größenordnungen dar: z. B. ein 
Stern 1", a Orionis; 2: Mira Ceti, a Hydrae, a Cassiopeae, % Pegasi; 2. 8" f Per- 
sei; 3. 4 Aquilae und 5 Lyrae. Es giebt aber zugleich auch, und in weit größerer 
Menge, veränderliche Sterne 6" bis 9: wie die variabiles Coronae, Virginis, Cancri und 
Aquarii. Der Stern z im Schwan hat ebenfalls im Maximum ſehr große Schwankungen. 

Daß die Perioden der veränderlichen Sterne ſehr unregelmäßig ſind, war längſt bekannt; 

aber daß dieſe Veränderlichkeir in ihrer ſcheinbaren Unregelmäßigkeit beſtimmten Geſetzen 
unterworfen iſt, hat Argelander zuerſt ergründet. Er hofft es in einer eigenen, größeren 
Abhandlung umſtändlicher erweiſen zu können. Bei / Cygni hält er jetzt zwei Perturba⸗ 
tionen in der Periode, die eine von 100, die andere von 8½ Einzel⸗Perioden, für wahr⸗ 
ſcheinlicher als eine von 108. Ob ſolche Störungen in Veränderungen des Lichtproceſſes, 
der in der Atmoſphäre des Sterns vorgeht, gegründet ſind, oder in der Umlaufszeit eines 
um die Firſternſonne 7 Cygni kreiſenden, auf die Geſtalt jener Photoſpäre durch Anzie⸗ 
hung wirkenden Planeten: bleibt freilich noch ungewiß. Die größten Unregelmäßigkeiten 
in der Veränderung der Intenſttät bietet ſicherlich variabilis Scuti (des Sobieski'ſchen 
Schildes) dar: da dieſer Stern bisweilen von 5. 4™ bis zu 9™ herabſinkt, ja nach Pigott 

am Ende des vorigen Jahrhunderts einmal ganz verſchwunden ſein ſoll. Zu anderen Zei⸗ 
ten ſind ſeine Schwankungen in der Helligkeit nur zwiſchen 6. 5 und En geweſen. Im 
Maximum hat 7 Cygni zwiſchen 6. 7* und 4", Mira zwiſchen 47 und 2. 1™ geſchwankt. 
Dagegen zeigt O Cephei eine außerordentliche, ja von allen Veränderlichen die größte 
Regelmäßigkeit in der Länge der Perioden, wie 87 zwiſchen dem 10. October 1840 
und 8. Januar 1848 und noch ſpäter beobachtete Minima erwieſen haben. Bei e Aurigae 
geht die von einem unermüdlichen Beobachter, Herrn Heis in Aachen, aufgefundene Ver⸗ 
änderung der Lichthelle f) nur von 3. 4“ bis 4. 5. 

Große Unterſchiede der Helligkeit im Maximum zeigt Mira Ceti. Im Jahr 1779 z. B. 

war (6. Ro) Mira nur wenig ſchwächer als Aldebaran geweſen, gar nicht ſelten heller 
2 als Sterne 2 während dieſer veränderliche Stern zu anderen Zeiten nicht die Intenſität 
(4) von 3 Ceti erreichte. Seine mittlere Helligkeit iſt gleich der von 7 Ceti (3"), Wenn 
man die Helligkeit der ſchwächſten dem unbewaffneten Auge ſichtbaren Sterne mit 0, die des 
Aldebaran mit 50 bezeichnet, ſo hat Mira in ihrem Maximum zwiſchen 20 und 47 ge⸗ 
ſchwankt. Ihre wahrſcheinliche Helligkeit iſt durch 30 auszudrücken; ſie bleibt öfter unter 
dieſer Grenze, als fie dieſelbe überſteigt. Die Ueberſteigungen find aber, wenn ſie eintre⸗ 
ten, dem Grade nach bedeutender. Eine entſchiedene Periode dieſer Oſcillationen iſt noch 
nicht entdeckt, aber es giebt Andeutungen von einer 40jährigen und einer 160jährigen 
eriode. 
8 Dauer der Perioden der Lichtoeränderung vartirt nach Verſchiedenheit der Sterne 
wie 1: 250. Die kürzeſte Periode bietet unſtreitig # Persei dar, von 68 Stunden 49 Mi⸗ 
nuten; wenn ſich nicht die des Polaris von weniger als 2 Tagen beſtätigen ſollte. Auf 3 


2 ädler's Tafel (Aſtron, S. 435) enthält mit) +) Argelander in Schumacher's Aſtr. Nachr. 
beende can Elementen 18 Sterne; | Bd. XXVI. (1848) No. 624 S. 369 
Sir John Herſchel zählt mit den in den Noten be⸗ 

rührten über 45 auf (Outlines 7 819-826). 


Fuh 
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Persei folgen zunächſt e Cephei (5 T. 8 St. 49 Min.), 7 Aquilae (J T. 4 St. 14 Min.) 
und C Geminorum (10 T. 3 St. 35 Min.). Die längſte Dauer der Lichtveränderung ha⸗ 
ben: 30 Hydrae Hevelii von 495 Tagen, y Cygni von 406 T., variabilis Aquarii von 
388 T., Serpentis S von 367 Tagen und Mira Ceti von 332 T. Bei mehreren Verän⸗ 
derlichen iſt es ganz entſchieden, daß ſie geſchwinder zu- als abnehmen; am auffallend⸗ 
ſten zeigt ſich dieſe Erſcheinung bei L Cephei. Andere brauchen gleiche Zeit zum Zu⸗ und 
Abnehmen (z. B. 6 Lyrae). Bisweilen erkennt man ſogar in dieſem Verhältniß eine Ver⸗ 
ſchiedenheit bei denſelben Sternen, aber in verſchiedenen Epochen ihrer Lichtproceſſe. Mira 
Ceti nimmt in der Regel (wie 9 Cephei) raſcher zu als ab; doch iſt bei Mira auch ſchon 
das Entgegengeſetzte beobachtet worden. 

Was Perioden von Perioden betrifft; ſo zeigen ſich ſolche mit Beſtimmtheit bei 
Algol, bei Mira Ceti, bei # Lyrae und mit vieler Wahrſcheinlichkeit bei 7 Cygni. Die Ab⸗ 
nahme der Periode von Algol iſt jetzt unbezweifelt. Goodricke hat dieſelbe nicht gefunden; 
wohl aber Argelander, als er im Jahr 1842 über 100 ſichere Beobachtungen vergleichen 
konnte, von denen die äußerſten über 58 Jahre (7600 Perioden umfaſſend) von einander 
entfernt waren (Schumacher's Aſtron. Nachr. No. 472 und 624). Die Abnahme der 
Dauer wird immer bemerkbarer “). Für die Perioden des Maximums von Mira (das von 
Fabricius 1596 beobachtete Maximum der Helligkeit mit eingerechnet) hat Argelander eine 
Formel /) aufgeſtellt, aus welcher alle Maxima ſich fo ergeben, daß der wahrſchein⸗ 
liche Fehler, bei einer langen Periode der Veränderlichkeit von 331 T. 8 St., im Mittel 
nicht 7 Tage überſteigt, während bei Annahme einer gleichförmigen Periode er 15 Tage 
ſein würde. 

Das doppelte Maximum und Minimum von 5 Lyrae in jeder faſt 13tägigen Periode 
hat ſchon der Entdecker Goodricke (1784) ſehr richtig erkannt; es iſt aber durch die neueſten 
Beobachtungen noch mehr außer Zweifel J) geſetzt worden. Merkwürdig ijt es, daß der 
Stern in beiden Maximis dieſelbe Helligkeit erlangt; aber in dem Haupt⸗Minimum wird 
er um eine halbe Größe ſchwächer als in dem anderen. Seit der Entdeckung der Verän⸗ 
derlichkeit von 5 Lyrae iſt die Periode in der Periode wahrſcheinlich immer länger 
geworden. Anfangs war die Veränderlichkeit raſcher, dann wurde ſie allmälig langſamer, 
und dieſe Zunahme der Langſamkeit fand ihre Grenze zwiſchen den Jahren 1840 und 1844. 
In dieſer Zeit blieb die Dauer ohngefähr dieſelbe, jetzt iſt ſie beſtimmt wieder im Abneh⸗ 


*) „Wenn ich,“ ſagt Argelander, „das kleinſte Licht achtungen der Maxima von Mira Ceti ijt nach feiner 


des Algol 1800 Januar 1, um 18 St. 1 Min. mittle⸗ 
rer Pariſer Zeit für die 0 Epoche annehme, fo erhalte ich 
die Dauer der Perioden für: 


- 1987 .. 2 T. 20 St. 48 M. . . 59, 416. . . 4 0s, 316 


— 1406 58,737 Yo, 004 
25 „58,398 Yo, 175 
＋ 761 58,454 +0, 039 
+ 2328 58,193 +0,096 
＋ 3885 57,971 Tos M 
+ 5441 as 55,182 + ofthe 


In dieſer Tabelle haben die Zahlen folgende Bedeu- 
tung: nennt man die Epoche des Minimums 1, Januar 
1800 null, die nächſt vorhergehende — 1, die nächſt fol⸗ 
gende ＋ 1 u. ſ. w.; fo war die Dauer zwiſchen dem 
— 1987 und — 1986 genau 2 T. 20 St. 48 Min. 
59,416 Sec., die Dauer zwiſchen + 5441 und + 5442 
aber 2 T. 20 St. 48 Min. 55,182 See.; jenes entſpricht 
dem Jahre 1784, dieſes dem Jahre 1842. 


Die hinter dem . Zeichen ſtehenden Zahlen find die 
wahrſcheinlichen Fehler. Daß die Abnahme immer ra⸗ 
ſcher wird, zeigen ſowohl die letzte Zahl als alle meine 
Beobachtungen ſeit 1847.“ a 


T) Argelander's Formel zur Darſtellung aller Beob⸗ 


* 


4 


Mittheilung dieſe: . 8 
val Sept. 9,76 + 3373363 T. 
Sin. ([-E+ 86° 23”) 4 18,2 F. Sin.( > 


+ 33,9 T. Sin. (27 E + 17001 
Sin. (AE + 6° 37’) : 


1 8 1 
wo E die Anzahl der ſeit 1751 Sept. 9 eingetret 
Marima bedeutet und die Coeffieienten in Tagen 
ben ſind. Für das jetzt laufende Jahr folgt daraus 
aximum: 0 
1751 Sept. 9, 76 ＋ 36115, 65 T. 4 8,44 T.—12,24 T. 
+- 18,59 T. + 27,34 T. = 1850 Sept. 8, 54. 
„Was am meiſten für dieſe Formel zu ſprechen ſcheint, 
iſt der Umſtand, daß mit ihr auch die Beobacht 
karimums von 1596 (Kosmos Buch IL ö 


ſcheint das Geſetz der Lichtveränderung dieſes 
fo complicirt zu fein, daß in einzelnen Fal 
B. für das ſehr genau beobachtete Maximum d 4 
ve 8 die Formel noch video (faſt 25) abger 

en iſt.“ * j 

t) Vergl. Argelander's eed zur Säcular⸗ 
feier der Königsb. Univerſ. unter dem Titel: de Stella 
6 Lyrae variabili 1844. r 
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men begriffen. Etwas ähnliches wie das doppelte Maximum von 6 Lyrae zeigt ſich bet 3 
Cephei; es iſt i ; Pasi ; ; : 3 
phei; es iſt in fo fern eine Hinneigung zu einem zweiten Maximum, als die Lichtab⸗ 
nahme nicht gleichförmig fortſchreitet, ſondern, nachdem fie anfangs ziemlich raſch geweſen 
iſt, nach einiger Zeit ein Stillſtand oder wenigſtens eine ſehr unbedeutende Abnahme in der 
Helligkeit eintritt, bis die Abnahme auf einmal wieder raſcher wird. Es iſt als wenn bei 
einigen Sternen das Licht gehindert werde, ſich völlig zu einem zweiten Maximum zu er⸗ 
heben. In y Cygni walten ſehr wahrſcheinlich zwei Perioden der Veränderlichkeit: eine 
größere von 100 und eine kleinere von 8½ Einzel-Perioden. * 

Die Frage, ob im Ganzen mehr Regelmäßigkeit bei veränderlichen Sternen von ſehr 
kurzen als von ſehr langen Perioden herrſche, ift ſchwer zu beantworten. Die Abweichun⸗ 
gen von einer gleichförmigen Periode können nur relativ genommen werden, d. h. in Thei⸗ 
len dieſer Periode ſelbſt. Um bei langen Perioden zu beginnen, müſſen 7 Cygni, Mira 
Ceti und 30 Hydrae zuerſt betrachtet werden. Bei 1 Cygni gehen die Abweichungen von 
der Periode (406,063 4 T.), welche in der Vorausſetzung einer gleichförmigen Veränder⸗ 

lichkeit am wahrſcheinlichſten iſt, bis auf 39,4 T. Wenn auch von dieſen ein Theil den 
Beobachtungsfehlern zugeſchrieben wird, ſo bleiben gewiß noch 29 bis 30 Tage, d. i. Ya 
der ganzen Periode. Bei Mira Ceti*), in einer Periode von 331,340 T., gehen die Ab⸗ 
weichungen auf 55,5 T.; ſie gehen ſo weit, ſelbſt wenn man die Beobachtung von David 
Fabricius unberückſichtigt läßt. Beſchränkt man die Schätzung wegen der Beobachtungs- 
fehler auf 40 Tage; fo erhält man /, alfo im Vergleich mit 7 Cygni eine faſt doppelt große 
Abweichung. Bei 30 Hydrae, welche eine Periode von 495 Tagen hat, iſt dieſelbe gewiß 
noch größer, vielleicht Y5. Die veränderlichen Sterne mit ſehr kurzen Perioden find erſt ſeit 
wenigen Jahren (ſeit 1840 und noch ſpäter) anhaltend und mit gehöriger Genauigkeit 
beobachtet worden: ſo daß, auf ſie angewandt, das hier behandelte Problem noch ſchwerer 
zu löſen iſt. Es ſcheinen jedoch nach den bisherigen Erfahrungen weniger große Abwei⸗ 
chungen ſich darzubieten. Bei y Aquilae (Periode 7 T. 4 St.) find fie nur auf Yi oder 
, der ganzen Periode, bei 6 Lyrae (Periode 12 T. 21 St.) auf 17 oder ½0 geſtiegen; 
aber dieſe Unterſuchung iſt bisher noch vielen Ungewißheiten unterworfen bei Vergleichung 
kurzer und langer Perioden. Von 5 Lyrae find 1700 bis 1800 Perioden beobachtet, von 
Mira Ceti 279, von 7 Cygni gar nur 145. ö 8 

Die angeregte Frage: ob Sterne, die lange in regelmäßigen Perioden ſich veränderlich 
gezeigt haben, aufhören es zu ſein, ſcheint verneint werden zu müſſen. So wie es unter 


en, deren Veränderlichkeit zu gewiſſen Zeiten ſo gering iſt, daß wir ſie mit 
unſeren beſchränkten Mitteln nicht wahrzunehmen vermögen. Dahin gehört variabilis Co- 
ronae bor. (No. 5236 im Catalog der British Association), von Pigott als veränderlich 
erkannt und eine Zeit lang beobachtet. Im Winter 179% ward der Stern völlig unſicht⸗ 
bar; ſpäter erſchien er wieder, und ſeine Lichtveränderungen wurden von Koch beobachtet. 
Harding und Weſtphal fanden ſeine Helligkeit 1817 faſt ganz conſtant, bis 1824 wieder 
Olbers ſeinen Lichtwechſel beobachten konnte. Conſtanz trat nun wieder ein und wurde 
vom Auguſt 1843 bis September 1845 von Argelander ergründet. Ende September fing 
Reine neue Abnahme an. Im October war der Stern im Cometenſucher nicht mehr ſichtbar, 
é ien wieder im Februar 1846, und erreichte Anfangs Juni feine gewöhnliche 6te Größe. 
fie ſeitdem behalten, wenn man kleine und nicht ſehr ſichere Schwankungen abrech⸗ 
net. r räthſelhaften Claſſe von Sternen gehört auch variabilis Aquarii, und viele 
leicht Janſon's und Kepler's Stern im Schwan von 1600, deſſen wir bereits unter den 
neu erſchienenen Sternen gedacht haben. 


*) Zu den früheſten ernſten Beſtrebungen, die mitt⸗ zu ergründen, gehört die Arbeit von Jacques Caffini, 
Ang ha der Derinberligtaite-Poriobe gon Mira Ceti | Elémens d’Astronomie 1740 p. 6669. 


* 
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Tabelle über die veränderlichen Sterne von Fr. Argelander. 


igkei Name des Entrerters und geit 
„Bezeichnung des Sterns. e Reef „ i Minin. der Entdeckung. 1 
ey T. St. Min. Gr. Gr. Gr. Gr. 
1 | o Ceti 331 20 — 4 bis 2.1 0 Holwarda 1639 
2 | B Persei 2 20 49 ao 4 Montanart, 1669 
3 | Cygni 406 1 30 6.7 bis 4 0 | Gottfr. Kirch 1687 
4 30 Hydrae Hev. 495 — — se ore 0 | Maraldi 1704 
5 | Leonis R, 420 M. 312 18 — 5 Koch 1782 
6% Aquilae 7 4 14 3.4 5.4 E. Pigott 1784 
7 55 Lyrae 12 21 45 3.4 4.5 Goodricke 1784 
8 | 6 Cephei 5 8 49 4.3 5.4 Goodricke 1784 
9 | a Herculis 66 8 — 3 3.4 | Wilh. Herſchel 1795 
10 | Coronae R 323 — — 6 0E. Pigott 1795 
11 | Scuti R 71 17 — 6.5 bis 5.4 | 9 bis 6 E. Pigott 1795 
12 | Virginis R 145 21 — „ 0 | Harding 1809 
13 | Aquarii R 388 13 — a 0 Harding 1616 
14 | Serpentis R 359 — — ha 0 | Harding 1826 
15 | Serpentis S 367 5 — n 0 | Harding 1828 
16 | Cancri R 380 — — 7 0 Schwerd 1829 
17 | a Cassiopeae 79 3 — 2 3.2 | Birt g 1831 
18 | 4 Orionis 196 0 — 1 1.2 John Herſchel 1836 
19 | Hydrae 55 — — 2 2.3 John Herſchel 1837 
20 | e Aurigae 2 3.4 4.5 Heis 1846 
21 | Geminorum 10 3 35 4.3 5.4 Schmidt 1847 
22 5 Pegasi 40 23 — 2 2.3 Schmidt 1848 
23 | Pegasi P 350 — — 8 0 | Hind 1848 
24 Cancri S 2 3 0 | Hind 1848 


Bemerkungen. 


Die 0 in der Columne für das Minimum bedeutet, daß der Stern zur Zeit deſſelben 
ſchwächer als 10ter Größe iſt. Um die kleineren veränderlichen Sterne, die meiſtens weder 
Namen noch ſonſtige Bezeichnungen haben, einfach und bequem angeben zu können, habe 
ich mir erlaubt ihnen Buchſtaben beizulegen: und zwar, da die griechiſchen und kleinen 
elie zum großen Theile ſchon von Bayer gebraucht worden find, die des großen 

phabets. 3 

Außer den in der Tabelle aufgeführten giebt es faſt noch eben ſo viele Sterne, die der 
Veränderlichkeit verdächtig ſind, indem ſie von verſchiedenen Beobachtern mit verſchiedenen 
Größen angeführt werden. Da dieſe Schätzungen aber nur gelegentliche und nicht mit 
groper Schärfe ausgeführt waren, auch verſchiedene Aſtronomen verſchiedene Grundſätze 

eim Schätzen der Größen haben; ſo ſcheint es ſicherer ſolche Fälle nicht zu berückſichtigen, 
bis derſelbe Beobachter zu verſchiedenen Zeiten entſchiedene Veränderlichkeit gefunden hat. 
Bei allen in der Tafel angegebenen iſt dies der Fall; und ihr periodiſcher Lichtwechſel iſt 
ſicher, auch wo die Periode ſelbſt noch nicht hat beſtimmt werden können. Die angegebenen 
Perioden beruhen zum größten Theil auf eigenen Unterſuchungen ſämmtlicher bekannt 
gewordener älterer und meiner über 10 Jahre umfaſſenden noch ungedruckten Beobach⸗ 
tungen. Ausnahmen werden in den folgenden Notizen über die einzelnen Sterne angege⸗ " 
ben werden. Nl 

In dieſen gelten die Poſitionen für 1850 und ſind in gerader Aufſteigung und Ab 1 
chung ausgedrückt. Der oft gebrauchte Ausdruck Stufe bedeutet einen Unterſchied in der 
Helligkeit, welcher ſich noch ſicher mit bloßen Augen erkennen läßt, oder für die mit unbe⸗ 
waffnetem Auge unſichtbaren Sterne durch einen Fraunhofer'ſchen Cometenſucher von 24 
Zoll Brennweite. Für die helleren Sterne über 6ter Größe beträgt eine Stufe ungefähr 
den 10ten Theil des Unterſchiedes, um welchen die auf einander folgenden Größenclaſſen 
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von einander f ind; für di ˖ rc 5 
daſſen ende ſind; für die kleineren Sterne ſind die gebräuchlichen Größen⸗ 
s de Ceti, AR. 325 57 Decl. — 8° 40“; auch wegen ſeines wunderbaren Lichtwech⸗ 
der an dieſem Sterne zuerſt wahrgenommen wurde, Mira genannt. Schon in der 
zweiten Hälfte des 17ten Jahrhunderts erkannte man die Periodicität dieſes Sterns, und 
Boulliaud beſtimmte die Dauer der Periode auf 333 Tage; indeß fand man auch zugleich 
daß dieſe Dauer bald länger, bald kürzer ſei, ſo wie daß der Stern in ſeinem größten Lichte 
ee beller, bald ſchwächer erſcheine. Dies hat nun die Folgezeit vo kommen beſtätigt. 
5 8 juny ganz unſichtbar wird, iſt noch nicht entſchieden; man hat ihn zu⸗ 
2 n Ilter oder 12ter Größe zur Zeit des Minimums geſehen, zu anderen Zeiten mit 
= und 4fupigen Fernröhren nicht ſehen können. So viel iſt gewiß, daß er eine lange Zeit 
3 als 10ter Größe iſt. Es ſind aber überbaupt über dies Stadium nur wenige 
5 vorhanden; die meiſten beginnen erſt, wenn er als 6ter Größe dem bloßen 
uge ſich zu zeigen anfängt. Von dieſem Zeitpunkte nimmt der Stern nun anfangs raſch, 
dann langſamer, zuletzt kaum merklich an Helligkeit zu; dann wieder, erſt langſam, nachher 
raſcher, ab. Im Mittel dauert die Zeit der Lichtzunahme von der Eten Größe an 50, die 
der Lichtabnahme bis zur genannten Helligkeit 69 Tage: fo daß der Stern alfo ungefähr 
4 Monate mit bloßen Augen ſichtbar iſt. Allein dies iſt nur die mittlere Dauer der Sicht⸗ 
barkeit; zuweilen hat ſie ſich auf 5 Monate geſteigert, während ſie zu anderen Zeiten nur 
3 Monate geweſen iſt. Eben ſo iſt auch die Dauer der Lichtzu- und Abnahme großen 
Schwankungen unterworfen, und jene zuweilen langſamer als dieſe: wie im Jahre 1840, 
wo der Stern 62 Tage brauchte, um bis zur größten Helligkeit zu kommen, und in 49 
Tagen von dieſer bis zur Unſichtbarkeit mit bloßen Augen herabſank. Die kürzeſte beob⸗ 
achtete Dauer des Wachſens fand im Jahre 1679 mit 30 Tagen ſtatt; die längſte, von 
67 Tagen, ward im Jahre 1709 beobachtet. Die Lichtabnahme dauerte am längſten im 
Jahre 1839, nämlich 91 Tage; am kürzeſten im Jahre 1660, nämlich nur 52 Tage. 
Zuweilen verändert der Stern zur Zeit ſeiner größten Helligkeit dieſe einen Monat lang 
kaum merklich, zu andern Zeiten läßt ſich ſchon nach wenigen Tagen eine Veränderung deut⸗ 
lich wahrnehmen. Bei einigen Erſcheinungen hat man, nachdem der Stern einige Wochen 
an Helligkeit abgenommen hatte, während mehrerer Tage einen Stillſtand oder wenigſtens 
eine kaum merkliche Lichtabnahme wahrgenommen; ſo im Jahre 1678 und 1847. 

Die Helligkeit im Maximum iſt, wie ſchon erwähnt, auch keinesweges immer dieſelbe. 
Bezeichnet man die Helligkeit der ſchwächſten mit bloßen Augen ſichtbaren Sterne mit 0, 
die des Aldebaran (a im Stier), eines Sterns Iſter Größe, mit 50: fo hat die Helligkeit 
von Mira im Maximum zwiſchen 20 und 47 geſchwankt, d. h. zwiſchen der Helligkeit der 
Sterne 4ter und Iſter bis 2ter Größe; die mittlere Helligkeit iſt 28 oder die des Sterns 
Ceti. Aber faſt noch unregelmäßiger hat ſich die Dauer der Periode gezeigt; im Mittel 
beträgt dieſelbe 331 Tage 20 Stunden, ihre Schwankungen aber ſteigen bis auf einen 
Monat: denn die kürzeſte von Einem Marimum bis zum nächſten verfloſſene Zeit war 
nur 306 Tage, die längſte dagegen 367 Tage. Und noch auffallender werden dieſe Unre⸗ 
gelmäßigkeiten, 99 die einzelnen Erſcheinungen des größten Lichtes ſelbſt mit den⸗ 
jenigen vergleicht, welche ſtatt finden ſollten, wenn man dieſe Maxima unter Annahme 
einer gleichförmigen Periode berechnet. Die Unterſchiede zwiſchen Rechnung und Beobach- 
tung ſteigen dann auf 50 Tage; und zwar zeigt es ſich, daß dieſe Unterſchiede mehrere 
Jahre hinter einander nahe von derſelben Größe und nach derſelben Seite hin ſind. Dies 
deutet offenbar auf eine Störung in den Lichterſcheinungen hin, welche eine ſehr lange 
Periode hat. Die genauere Rechnung hat aber erwieſen, daß man mit Einer Störung 
nicht ausreicht, ſondern mehrere annehmen muß, die freilich aus derſelben Urſache her- 
rühren können: und zwar eine, die nach 11; eine 2te, die nach 88; eine Ste, die nach 176; 
und eine 4te, die erſt nach 264 Einzel⸗Perioden wiederkehrt. Danach entſteht die S. 474 
Anm. f) angeführte Sinus⸗Formel, mit welcher nun die einzelnen Maxima febr nahe 

* flimmen, obgleich immer noch Abweichungen vorhanden find, die ſich durch Beobachtungs⸗ 


fehler nicht erklären laſſen. 

29) f Persei, Algol; AR. 44° 36% Decl. + 40° 22’, Obgleich Geminiano Monta⸗ 
nari ſchon im Jahre 1667 die Veränderlichkeit dieſes Sterns bemerkt und Maraldi ſie gleich- 
falls beobachtet hatte, fand doch erſt Goodricke im Jahre 1782 die Regelmäßigkeit derſelben. 
Der Grund hiervon iſt wohl darin zu ſuchen, daß der Stern nicht wie die meiſten übrigen 


veränderlichen allmälig an Helligkeit ab- und zunimmt, ſondern während 2 Tagen 13 


N + 
* ae, 
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Stunden in der gleichen 2. 3ten Größe glänzt, und nur 7 bis 8 Stunden lang ſich in 
geringerer zeigt, wobei er bis zur Aten Größe herabſinkt. Die Ab- und Zunahme der Hel⸗ 
ligkeit iſt nicht ganz regelmäßig, ſondern geht in der Nähe des Minimums raſcher vor ſich: 

woher fich auch der Zeitpunkt der geringſten Helligkeit auf 10 bis 15 Min. genau beſtim⸗ 
men läßt. Merkwürdig iſt dabei, daß der Stern, nachdem er gegen eine Stunde an Licht 
zugenommen hat, etwa eben ſo lange faſt in derſelben Helligkeit bleibt, und dann erſt 
wieder merklich wächſt. Die Dauer der Periode wurde bisher für vollkommen gleichförmig 
gehalten; und Wurm konnte, indem er ſie zu 2 Tagen 21 St. 48 Min. 58½ Sec. an⸗ 
nahm, alle Beobachtungen gut darſtellen. Eine genauere Berechnung, bei der ein faſt doppelt 
ſo großer Zeitraum benutzt werden konnte, als der Wurm zu Gebote geſtanden, hat aber 
gezeigt, daß die Periode allmälig kürzer wird. Sie war im Jahre 1784 2 T. 20 St. 48 
Min. 59,4 Sec. und im Jahre 1842 nur 2 T. 20 St. 48 Min. 55,2 Sec. Aus den 
neueſten Beobachtungen wird es außerdem ſehr wahrſcheinlich, daß auch dieſe Abnahme 
der Periode jetzt ſchneller vor ſich geht als früher, fo daß alſo auch bei dieſem Sterne mit 
der Zeit eine Sinus⸗Formel für die Störung der Periode ſich ergeben wird. Dieſe gegen⸗ 
wärtige Verkürzung der Periode würde ſich übrigens erklären laſſen, wenn wir annehmen, 
daß Algol ſich uns jedes Jahr etwa 500 Meilen mehr nähert, oder ſich um ſo viel weniger 
von uns entfernt wie das vorhergehende: indem dann das Licht um ſo viel früher jedes 
Jahr zu uns gelangen muß, als die Abnahme der Periode fordert, nämlich ungefähr 12 
Tauſendtheile einer Secunde. Iſt dies der wahre Grund, ſo muß natürlich mit der Zeit 
eine Sinus⸗Formel ſich ergeben. 

3) J Cygni, AR. 296° .12/, Decl. + 82° 32“. Auch dieſer Stern zeigt nahe dieſelben 
Unregelmäßigkeiten wie Mira; die Abweichungen der beobachteten Maxima von den mit 
einer gleichförmigen Periode berechneten gehen bis auf 40 Tage, werden aber ſehr ver⸗ 
ringert durch Einführung einer Störung von 8½ Einzel-Perioden und einer anderen von 
100 ſolcher Perioden. Im Maximum erreicht der Stern im Mittel die Helligkeit von 
ſchwach öter Größe, oder eine hellere Stufe als der Stern 17 Cygni. Die Schwankungen 
ſind aber auch hier ſehr bedeutend, und ſind von 13 Stufen unter der mittleren bis 10 
Stufen über derſelben beobachtet worden. Wenn der Stern jenes ſchwächſte Maximum 
hatte, war er dem bloßen Auge ganz unſichtbar, wogegen er im Jahre 1847 volle 97 Tage 
ohne Fernglas geſehen werden konnte; ſeine mittlere Sichtbarkeit iſt 52 Tage, wovon er 
im Mittel 20 Tage im Zunehmen und 32 im Abnehmen iſt. 

4) 30 Hydrae Hevelii, RA. 200° 23“, Decl. — 22 30’. Von dieſem Sterne, der 
wegen ſeiner Lage am Himmel nur kurze Zeit jedes Jahr zu ſehen iſt, läßt ſich nur ſagen, 
daß ſowohl ſeine Periode als auch ſeine Helligkeit im Maximum ſehr großen Unregel⸗ 
mäßigkeiten unterworfen ſind. 

5) Leonis R= 420 Mayeri; AR. 144° 52, Decl. + 12° 7. Dieſer Stern iſt häufig 
mit den nahe bei ihm ſtehenden Sternen 18 und 19 Leonis verwechſelt und deshalb ſehr 
wenig beobachtet worden; indeß doch hinlänglich, um zu zeigen, daß die Periode ziemlich 
unregelmäßig iſt. Auch ſcheint die Helligkeit im Maximum um einige Stufen zu ſchwanken. 

6) ) Aquilae, auch 7 Antinoi genannt; AR. 296° 12, Decl. + 0° 374, Die Periode 
dieſes Sterns iſt ziemlich gleichförmig 7 T. 4 St. 13 Min. 53 Sec.; aber doch zeigen die 
Beobachtungen, daß auch in ihr nach längeren Zeiträumen kleine Schwankungen vor⸗ 
kommen, die jedoch nur auf etwa 20 Secunden gehn. Der Lichtwechſel ſelbſt geht fo regel⸗ 
mäßig vor ſich, daß bis jetzt noch keine Abweichungen ſichtbar geworden ſind, die nicht durch 
Beobachtungefehler fic) erklären ließen. Im Minimum iſt der Stern eine Stufe ſchwächer 
alg ¢ Aquilae; er nimmt dann erſt langſam, darauf raſcher, zuletzt wieder langſamer zu: 
und erreicht 2 T. 9 St. nach dem Minimum ſeine größte Helligkeit, in der er faſt 3 Stufen 
heller wird als 5, aber noch 2 Stufen ſchwächer bleibt als d Aquilae. Vom Maximum 
ſinkt die Helligkeit nicht fo regelmäßig herab, indem fie, wenn der Stern die Helligkeit von ; 
B 1 hat (1 T. 10 St. nach dem Maximum), ſich langſamer verändert als vorher und 
nachher. Ri’ 


7) , Lyrae, AR. 281° 8, Decl. + 33° 11“ cin merkwürdiger Stern dadurch, daß er 


zwei Maxima und zwei Minima hat. Wenn er im kleinſten Lichte, / Stufe ſchwächer als 
€ Lyrae, geweſen iſt; ſteigt er in 3 T. 5 St. bis zu ſeinem erſten Maximum, in welchem 
er / Stufen ſchwächer bleibt als y Lyrae. Darauf ſinkt er in 3 T. 3 St. zu ſeinem zwei⸗ 
ten Minimum herab, in welchem ſeine Helligkeit die von ¢ um 5 Stufen übertrifft. Nach 
weiteren 3 T. 2 St. erreicht er im zweiten Maximum wieder die Helligkeit des erſten, und 
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ſinkt nun in 3 T. 12 St. wieder zur geringſten Helligkeit hinab, ſo daß er in 12 T. 21 St. 
46Min. 40 Sec. ſeinen ganzen Lichtwechſel durchläuft. Dieſe Dauer der Periode gilt 
aber nur für die Jahre 1840 bis 1844; früher iſt ſie kürzer geweſen: im Jahre 1784 um 
2¼ Stunde, 1817 und 1818 um mehr als eine Stunde; und jetzt zeigt ſich deutlich wieder 
eine Verkürzung derſelben. Es iſt alſo nicht zweifelhaft, daß auch bei dieſem Sterne die 
Störung der Periode ſich durch eine Sinus⸗Formel wird ausdrücken laſſen. 

8) 4 Cephei, AR. 335° 54, Decl. ＋ 57° 39/5 zeigt von allen bekannten Sternen in 
jeder Hinſicht die größte Regelmäßigkeit. Die Periode von 5 T. 8 St. 47 Min. 39½ Sec. 
ſtellt alle Beobachtungen von 1784 bis jetzt innerhalb der Beobachtungsfehler dar; und 
durch ſolche können auch die kleinen Verſchiedenheiten erklärt werden, welche ſich in dem 
Gange des Lichtwechſels zeigen. Der Stern ifs im Minimum ½ Stufen heller als e, im 
Maximum gleich dem Sterne: deſſelben Sternbildes; er braucht 1 T. 15 St., um von jenem 
zu dieſem zu ſteigen, dagegen mehr als das Doppelte dieſer Zeit, nämlich 3 T. 18 St., um 
wieder zum Minimum zurückzukommen; don dieſer letzteren Zeit verändert er ſich aber 8 
Stunden lang faſt gar nicht und einen ganzen Tag lang nur ganz unbedeutend. 

9) 4 Herculis, AR. 256° 57 Decl. + 14° 84“ ein ſehr rother Doppelſtern, deſſen 
Lichtwechſel in jeder Hinſicht ſehr unregelmäßig iſt. Oft verändert er ſein Licht Monate 
lang faſt gar nicht, zu andern Zeiten iſt er im Maximum um 5 Stufen heller als im Mi⸗ 
nimum; daher iſt auch die Periode noch ſehr unſicher. Der Entdecker hatte ſie zu 63 Tagen 
angenommen; ich anfänglich zu 95, bis eine ſorgfältige Berechnung meiner ſämmtlichen 
Beobachtungen während 7 Jahren mir jetzt die im Texte angeſetzte Periode gegeben hat. 
Heis glaubt die Beobachtungen durch eine Periode von 184,9 Tagen mit 2 Maximis und 
2 Minimis darſtellen zu können. 

10) Coronae R, AR. 235° 36’, Decl. + 28° 37//. Der Stern iſt nur zeitweiſe ver⸗ 
änderlich; die angegebene Periode iſt von Koch berechnet worden aus ſeinen eigenen Be⸗ 
obachtungen, die leider verloren gegangen ſind. 

11) Scuti R, AR. 279° 52% Decl. — 5° 51’, Die Helligkeits⸗Schwankungen dieſes 
Sterns bewegen ſich zuweilen nur innerhalb weniger Stufen, während er zu anderen Zei⸗ 
ten von der Sten bis zur Hten Größe hinabſinkt. Er ijt noch zu wenig beobachtet worden, 
um zu entſcheiden, ob in dieſen Abwechſelungen eine beſtimmte Regel herrſcht. Eben ſo 
iſt auch die Dauer der Periode bedeutenden Schwankungen unterworfen. 

12) Virginis R, AR. 187° 43, Decl. + 7° 49/. Er hält feine Periode und Helligkeit 
im Maximum mit ziemlicher Regelmäßigkeit ein; doch kommen Abweichungen vor, die mir 
zu groß ſcheinen, um ſie allein Beobachtungsfehlern zuſchreiben zu können. F 

13) Aquarii R, AR. 354° 114, Decl. — 16° 6/, 

14) Serpentis R, AR. 235 57, Decl. + 15 36. 

15) Serpentis S, AR. 228 40, Decl. + 14 52. 

16) Cancri R, AR. 122 6, Decl. + 12 9. 

Ueber dieſe vier Sterne, die nur höchſt dürftig beobachtet find, läßt nch wenig mehr faz 
gen, als die Tabelle giebt. 

17) a Cassiopeae, AR. 8° 0% Decl. + 55° 43“. Der Stern iſt ſehr ſchwierig zu bee 
obachten; der Unterſchied zwiſchen Maximum und Minimum beträgt nur wenige Stufen, 
und iſt außerdem eben ſo variabel als die Dauer der Periode. Aus dieſem Umſtande ſind 
die ſehr verſchiedenen Angaben für dieſelbe zu erklären. Die angegebene, welche die Beob⸗ 
achtungen von 1782 bis 1849 genügend darſtellt, ſcheint mir die wahrſcheinlichſte zu ſein. 

18) 4 Orionis, AR. 86° 467, Decl. + 7° 22“. Auch dieſes Sterns Lichtwechſel be⸗ 
trägt vom Minimum zum Maximum nur 4 Stufen; er nimmt während 91½ Tage zu an 
Helligkeit, während 104½ ab, und zwar vom 20ſten bis 70ſten Tage nach dem Maximum 
ganz unmerklich. Zeitweiſe iſt ſeine Veränderlichkeit noch geringer und kaum zu bemerken. 
Er iſt ſehr roth. 

5 Hyde, AR. 140° 3/, Decl. — 8° 1“; iſt von allen veränderlichen am ſchwie⸗ 
rigſten zu beobachten, und die Periode noch ganz unſicher. Sir John Herſchel giebt ſie zu 

29 bis 30 Tagen an. 1 
Pe 20) e Aurigae, AR. 72° 48/, Decl. + 43° 36/. Der Lichtwechſel dieſes Sterns ijt 
entweder ſehr unregelmäßig, oder es finden während einer Periode von mehreren Jahren 
mehrere Maxima und Minima ſtatt, was erſt nach Verlauf vieler Jahre wird entſchieden 


werden können. Be Ca 
21) 5 Geminorum, AR. 103° 48“ Decl. + 20° 47/. Diefer Stern hat bis jetzt einen 
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ang regelmäßigen Verlauf des Lichtwechſels gezeigt. Im Minimum hält ſeine Helligkeit 
die Milte 11 75 und e Sternbildes, im Maximum erreicht fie die von A nicht 
völlig; der Stern braucht 4 T. 21 St. zum Hellerwerden und 5 T. 6 St. zum Abnehmen. 

22) 6 Pegasi, AR. 344 7/ Decl. + 27° 16“. Die Periode iſt ſchon ziemlich gut be⸗ 
ſtimmt, über den Gang des Lichtwechſels läßt ſich aber noch nichts ſagen. 


223) Pegasi R, AR. 344° 47, Decl. +- 9° 43! 
24) Cancri S, AR. 128 50, Decl. ＋ 19 34. 


Ueber beide Sterne ift noch nichts zu ſagen. . 
Bonn, im Auguſt 4850. Fr. Argelander. 


Veränderung des Sternlichtes in unerforſchter Periodicität. — Bei der 
wiſſenſchaftlichen Ergründung wichtiger Naturerſcheinungen im Kosmos, ſei es in der tel⸗ 
luriſchen oder in der ſideriſchen Sphäre, gebietet die Vorſicht, nicht allzu früh mit einander 
zu verketten, was noch in ſeinen nächſten Urſachen in Dunkel gehüllt iſt. Deshalb unter⸗ 
ſcheiden wir gern: neu erſchienene und wieder gänzlich verſchwundene Sterne (in der Caſ⸗ 
ſiopea 1572); neu erſchienene und nicht wieder verſchwundene (im Schwan 1600); ver⸗ 
änderliche mit erforſchten Perioden (Mira Ceti, Algol); Sterne, deren Licht-⸗Intenſität 
ſich verändert, ohne daß in dieſem Wechſel bisher eine Periodicität entdeckt worden iſt (7 
Argus). Es iſt keineswegs unwahrſcheinlich, aber auch nicht nothwendig, daß dieſe vier 
Arten der Erſcheinungen “) ganz ähnliche Urſachen in der Photoſphäre jener fernen Son⸗ 
nen oder in der Natur ihrer Oberfläche haben. Wie wir die Schilderung der neuen 
Sterne mit der ausgezeichnetſten dieſer Claſſe von Himmelsbegebenheiten, mit der plötz⸗ 
lichen Erſcheinung des Sterns von Tycho, begonnen haben; ſo beginnen wir, von denſel⸗ 
ben Gründen geleitet, die Darſtellung der Veränderung des Sternlichts bei unerforſchter 
Periodicität mit den noch heut zu Tage fortgehenden unperiodiſchen Helligkeits-Schwan⸗ 
kungen von 7 Argüs. Dieſer Stern liegt in der großen und prachtvollen Conſtellation des 
Schiffes, der „Freude des ſüdlichen Himmels.“ Schon Halley, als er 1677 von ſeiner Reiſe 
nach der Inſel St. Helena zurückkehrte, äußerte viele Zweifel über den Lichtwechſel der 
Sterne des Schiffes Argo, beſonders am Schilde des Vordertheils und am Verdeck (àcre- 
Oiox und xarderpονe;, deren relative Größenordnung Ptolemäus angegeben hatte ); 
aber bei der Ungewißheit der Stern-Poſitionen der Alten, bei den vielen Varianten der 
Handfchriften des Almageſt und den unſicheren Schätzungen der Lichtſtärke konnten dieſe 
Zweifel zu keinen Reſultaten führen. Halley hatte » Argds 1677 Ater, Lacaille 1751 be⸗ 
reits 2ter Größe gefunden. Der Stern ging wieder zu ſeiner früheren ſchwächeren Inten⸗ 
ſität zurück, denn Burchell fand ihn während ſeines Aufenthalts im ſüdlichen Afrika (1811 
bis 1815) von der Aten Größe. Fallows und Brisbane ſahen ihn 1822 bis 1826 2™; 
Burchell, der ſich damals (Febr. 1827) zu S. Paulo in Braſilien befand, 1», ganz dem a 
Crucis gleich. Nach einem Jahr ging der Stern wieder zu 2 zurück. So fand ihn Bure 
chell in der braſilianiſchen Stadt Goyaz am 29. Febr. 1828, ſo führen ihn Johnſon und 
Taylor von 1829 bis 1833 in ihren Verzeichniſſen auf. Auch Sir John Herſchel ſchätzte 
ihn am Vorgebirge der guten Hoffnung von 1834 bis 1837 zwiſchen 2 und 1”, 

Als nämlich am 16. December 1837 dieſer berühmte Aſtronom eben ſich zu photome⸗ 
triſchen Meſſungen von einer Unzahl teleſeopiſcher Sterne 11™ bis 162 rüſtete, welche den 
herrlichen Nebelfleck um Argus füllen, erſtaunte er dieſen oft vorher beobachteten Stern zu 
einer ſolchen Intenſität des Lichtes angewachſen zu finden, daß er faſt dem Glanze von a Cen- 
tauri gleich kam und alle andere Sterne erſter Größe außer Canopus und Sirius an Glanz 


*) Newton (Philos. Nat. Principia mathem. ed. {chon früher Riccioli vorgetragen. Ueber die Vor ; 
Le Seur et Jucquier 1760 T. III. p. 671) unterſcheidet mit welcher Periodicität e werden 4 
nur zwei Arten dieſer ſideriſchen Erſcheinungen: „Stel- die wichtigen Betrachtungen von Sir John Herſchel 
lae fixue quae per vices apparent et evaneseunt, in der Capreiſe ? 261. 
quaeque paulatim crescunt, videntur revolvendo| +) Delam if Hist. de l’Astr. ancienne T. II. 
partem lucidam et partem obscuram per vices} p. 280 und Hist. de I Astr. au 18m sidcle p. 119. 
ostendere.“ Dieſe Erklärung des Lichtwechſels hatte ‘ 
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übertraf. Am 2. Januar 1888 hatte er dieſes Mal das Maximum ſeiner Helligkeit erreicht. 
Er wurde bald ſchwächer als Arcturus, übertraf aber Mitte Aprils 1838 noch Aldebaran. 
Bis März 1843 erhielt er ſich in der Abnahme, doch immer als Stern 1 dann, beſon⸗ 
ders im April 1843, nahm wieder das Licht ſo zu, daß nach den Beobachtungen von Mackay 


in Calcutta und Maclear am Cap y Argis glänzender als Canopus, ja faſt dem Sirius 


gleich wurde Y. Dieſe hier bezeichnete Licht⸗Intenſität hat der Stern faſt noch bis zu dem 
Anfang des laufenden Jahres behalten. Ein ausgezeichneter Beobachter, Lieutenant Gilliß, 
der die aſtronomiſche Expedition befehligt, welche die Regierung der Vereinigten Staaten 
an die Küſte von Chili geſchickt hat, ſchreibt von Santiago im Februar 1850; „ Argis 
mit ſeinem gelblich rothen Lichte, welches dunkler als das des Mars iſt, kommt jetzt dem 
Canopus an Glanz am nächſten, und iſt heller als das vereinigte Licht von a Centauri“ +s 
Seit der Erſcheinung im Schlangenträger 1604 iſt kein Firſtern zu einer ſolchen Lichtſtärke 
und in einer langen Dauer von nun ſchon 7 Jahren aufgeſtrahlt. In den 173 Jahren 
(von 1677 bis 1850), in welchen wir Nachricht von der Größenordnung des ſchönen 
Sterns im Schiffe haben, hat derſelbe in der Vermehrung und Verminderung ſeiner In⸗ 
tenſität 8 bis 9 Oſeillationen gehabt. Es iſt, als ein Antriebsmittel zur dauernden Auf⸗ 
merkſamkeit der Aſtronomen auf das Phänomen einer großen, aber unperiodiſchen Berane 
derlichkeit von 7 Argüs, ein glücklicher Zufall geweſen, daß die Erſcheinung in die Epoche 
der rühmlichen fünfjährigen Cap⸗Expedition von Sir John Herſchel gefallen iſt. 

Bei mehreren anderen, ſowohl iſolirten Firſternen als von Struve beobachteten Doppel⸗ 
ſternen (Stellarum compos. Mensurae microm. p. LXXI-—LXXII J, find ähnliche, noch 
nicht periodiſch erkannte Lichtveränderungen bemerkt worden. Die Beiſpiele, die wir uns 
hier anzuführen begnügen, ſind auf wirkliche, von demſelben Aſtronomen zu verſchiedenen 
Zeiten angeſtellten photometriſche Schätzungen und Meſſungen gegründet, keines⸗ 
weges aber auf die Buchſtabenreihen in Bayer’s Uranometrie. Argelander hat in der Ab- 
handlung de fide Uranometriae Bayerianae 1842 p. 15 ſehr überzeugend erwieſen, daß 
Bayer gar nicht den Grundſatz befolgt, die hellen Sterne mit den früheren Buchſtaben zu 
bezeichnen, ſondern im Gegentheil in derſelben Größenclaſſe die Buchſtaben in Reihen⸗ 
folge der Lage ſo vertheilte, daß er gewöhnlich vom Kopf der Figur in jeglichem Stern⸗ 
bilde zu den Füßen überging. Die Buchſtabenreihe in Bayer's Uranometrie hat lange 
den Glauben an die Lichtoeränderungen verbreitet von a Aquilae, von Caſtor der Zwil⸗ 
linge und Alphard der Waſſerſchlange. . 

Struve (1838) und Sir John Herſchel ſahen Capella an Licht zunehmen. Der letz⸗ 
tere findet die Capella jetzt um vieles heller als Wega, da er fie vorher immer für ſchwä⸗ 
cher annahm f). Eben fo auch Galle und Heis in jetziger Vergleichung von Capella und 
Wega. Der letztere findet Wega um 5 bis 6 Stufen, alſo mehr als eine halbe Größen⸗ 
claſſe, ſchwächer. 

Die Veränderungen in dem Lichte einiger Sterne in den Conſtellationen des Großen 
und Kleinen Bären verdienen beſondere Aufmerkſamkeit. „Der Stern 7 Ursae majoris,”” 
fagt Sir John Herſchel, „iſt jetzt gewiß unter den 7 hellen Sternen des Großen Bären 
der vorleuchtendſte, wenn 1837 noch e unbeſtreitbar den erſten Rang einnahm.“ Dieſe 


Bemerkung hat mich veranlaßt, Herrn Heis, der fic) fo warm und umſichtig mit der Vere 


*) Vergl. Sir John Herſchel in der 10 lh . 
~78 und Outlines of Astr. 2 830 (Kosmos Buch I. 
S. 77 und Anm. *). 

1) Brief des Aſtronomen der Sternwarte zu Waſh⸗ 
ington Lieut. Gilliß an Dr. Flügel, Conſul der Ver⸗ 
ein. Staaten von Nordamerika zu Leipzig, (Handſchrift). 
Die 8 Monate lang dauernde, ungetrübte Reinheit und 
Durchſichtigkeit der Atmoſphäre in Santiago de Chile 
iſt ſo groß, daß Lieut. Gilliß in dem erſten in Ame⸗ 
tifa conſtruirten großen Fernrohr von 6½ 

Humboldt's Kosmos. 


Zoll Oeffnung (conftruirt von Henry Fitz in New-York 
und William Young in Philadelphia) den 6ten Stern 
im Trapezium des Helen deutlich erkannte. 

t) Sir John Herſchel, Capreiſe p. 334, 350 note 
1 und 440. (Ueber ältere Beobachtungen von Capella 
und Wega ſ. William Herſchel in den Philos. Trans- 
act. 1797 p. 307, 1799 p. 121 und in Bode 's Sabre 
buch für 1810 S. 148.) Argelander hegt dagegen vielen 
Zweifel über die Veränderlichkeit der Capella und der 
Bärenſterne. 31 


| Pie ‘ 


be 


— 482 — 


änderlichkeit des Sternlichtes beſchäftigt, zu befragen. „Aus dem Mittel der 1842 bis 
1850 zu Aachen von mir angeſtellten Beobachtungen,“ ſchreibt Herr Heis, „ergab ſich die 
Reihenfolge: 1) e Ursae maj. oder Alioth, 2) a oder Dubhe, 3) 7 oder Benetnaſch, 4) ¢ oder 
Mizar, 5) A, 6) 7, 7) J. In den Helligkeits⸗Unterſchieden dieſer 7 Sterne find ſich nahe 
gleich e, a und J; fo daß ein nicht ganz reiner Zuſtand der Luft die Reihenfolge unſicher 
machen kann; ¢ ift entſchieden ſchwächer als die drei genannten. Die beiden Sterne ß und 
7, beide merklich ſchwächer als E, find unter einander faſt gleich; ? endlich, in älteren Kar⸗ 
ten von gleicher Größe mit 6 und „angegeben, iſt um mehr als eine Größenordnung ſchwä⸗ 
cher als dieſe Sterne. Veränderlich iſt beſtimmt e. Obgleich der Stern in der Regel heller 
als a iſt, fo habe ich ihn doch in 3 Jahren Smal entſchieden ſchwächer als a geſehen. Auch 
2 Ursae maj. halte ich für veränderlich, ohne beſtimmte Perioden angeben zu können. Sir 
John Herſchel fand in den Jahren 1840 und 1841 5 Ursae min. viel heller als den Po⸗ 
larſtern, während daß ſchon im Mai 1846 das Entgegengeſetzte von ihm beobachtet wurde. 
Er vermuthet Veränderlichkeit in 5). Ich habe ſeit 1843 der Regel nach Polaris ſchwächer 
als 5 Ursae min. gefunden, aber von October 1843 bis Julius 1849 wurde nach meinen 
Verzeichniſſen Polaris zu 14 Malen größer als 2 geſehen. Daß wenigſtens die Farbe des 
letztgenannten Sterns nicht immer gleich röthlich iſt, davon habe ich mich häufig zu über⸗ 
zeugen Gelegenheit gehabt; ſie iſt zuweilen mehr oder weniger gelb, zuweilen recht ent⸗ 
ſchieden roth f). Alle mühevollen Arbeiten über die relative Helligkeit der Geſtirne werden 
dann erſt an Sicherheit gewinnen, wenn die Reihung nach bloßer Schätzung endlich 
einmal durch Meſſungs- Methoden, welche auf die Fortſchritte der neueren Optik 7) 
gegründet ſind, erſetzt werden kann. Die Möglichkeit ein ſolches Ziel zu erreichen darf von 
Aſtronomen und Phyſikern nicht bezweifelt werden. 

Bei der wahrſcheinlich großen phyſiſchen Aehnlichkeit der Lichtproceſſe in allen ſelbſt⸗ 
leuchtenden Geſtirnen (in dem Centralkörper unſeres Planetenſyſtems und den fernen 
Sonnen oder Fixſternen) hat man längſt mit Recht darauf hingewieſen ), wie bedeu⸗ 
tungs- und ahndungssoll der periodiſche oder unperiodiſche Lichtwechſel der Sterne iſt für 
die Klimatologie im allgemeinen, für die Geſchichte des Luftkreiſes, d. i. für die wech⸗ 
ſelnde Wärmemenge, welche unſer Planet im Lauf der Jahrtauſende von der Ausſtrah⸗ 
lung der Sonne empfangen hat; für den Zuſtand des organiſchen Lebens und deſſen Ent⸗ 
wickelungsformen unter verſchiedenen Breitengraden. Der veränderliche Stern am Halſe 
des Wallfiſches (Mira Ceti) geht von der Zten Größe bis zur 1Iten, ja bis zum Verſchwin⸗ 
den herab; wir haben eben geſehen, daß y des Schiffes Argo von der Aten Größe bis zur 
Iſten, und unter den Sternen dieſer Ordnung bis zum Glanz von Canopus, faſt bis zu 
dem von Sirius ſich erhoben hat. Wenn je auch nur ein ſehr geringer Theil der hier ge⸗ 
ſchilderten Veränderungen in der Intenſität der Licht- und Wärmeſtrahlung nach ab- oder 
aufſteigender Scala unſere Sonne angewandelt hat (und warum ſollte ſie von anderen Son⸗ 
nen verſchieden ſein?); ſo kann eine ſolche Anwandlung, eine ſolche Schwächung oder Be⸗ 
lebung der Lichtproceſſe doch mächtigere, ja furchtbarere Folgen für unſere Planeten gehabt 
haben, als zur Erklärung aller geognoſtiſchen Verhältniſſe und alter Erd-Revolutionen 
erforderlich ſind. William Herſchel und Laplace haben zuerſt dieſe Betrachtungen angeregt. 
Wenn ich hier bei denſelben länger verweilt bin, ſo iſt es nicht darum geſchehen, weil ich 
in ihnen ausſchließlich die Löſung der großen Probleme der Wärme-Veränderung auf un⸗ 


*) Capreiſe 2 259 No. 260. Leier, der prachtvollſte aller möglichen Polarſter 

1) Heis in handſchr. Notizen ee 1850, Vgl. Stelle ried ks ee ſ. M 11 Pr ute 9 
auch Capreiſe p. 325 und P. von Boguslawski, i} Kosmos Buch III. S. 433. 
Uranus für 1848 p. 186. (Die behauptete Veränder⸗⸗ ) William Herſchel on the Changes that hap- 
lichkeit von n, a und J Ursae maj. ijt auch beſtätigt in pen to the Fixed Stars in den Philos. Transact. for 
Outlines p. 559.) Ueber die Reihenfolge der Sterne, | 1796 p. 186; Sir John Herſchel in der Capreiſe 
welche vermöge ihrer Nähe nach und nach den Nordpol p. 350-352 wie auch in Mary Somerville's vor⸗ 
bezeichnen werden, bis nach 12000 Jahren Wega der trefflicher Schrift: Connexion of the Physical Sei- 

ences 1846 p. 407. 
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ſerem Erdkörper ſuche. Auch die primitive hohe Temperatur des Planeten, in ſeiner Bile 
dung und der Verdichtung der ſich ballenden Materie gegründet; die Wärmeſtrahl ung der 
tiefen Erdſchichten durch offene Klüfte und unausgefüllte Gangſpalten; die Verſtärkung 
electriſcher Ströme; eine ſehr verſchiedene Vertheilung von Meer und Land konnten in 
den früheſten Epochen des Erdelebens die Wärme-Vertheilung unabhängig machen von 
der Breite, d. h. von der Stellung gegen einen Centralkörper. Kosmiſche Betrachtungen 
dürfen ſich nicht einſeitig auf aſtrognoſtiſche Verhältniſſe beſchränken. 8 


V. 
Eigene Bewegung der Fixſterne. — Problematiſche Exiſtenz dunkler Weltlörper.— Parallaxe. — 
Gemeſſene Entfernung einiger Fixſterne.— Zweifel über die Annahme eines Centrallörpers für 
den ganzen Firſternhimmel. 


Neben den Veränderungen der Lichtſtärke zeigt der Firſternhimmel, als ſolcher und im 
Widerſpruch mit ſeiner Benennung, auch Veränderungen durch die perpetuirlich fortſchrei⸗ 
tende Bewegung der einzelnen Firſterne. Es ift ſchon früher daran erinnert worden, wie, 
ohne daß dadurch im allgemeinen das Gleichgewicht der Sternſyſteme geſtört werde, ſich 
kein feſter Punkt am ganzen Himmel befindet; wie von den hellen Sternen, welche die äl⸗ 
teſten unter den griechiſchen Aſtronomen beobachtet haben, keiner ſeinen Platz im Welt⸗ 
raume unverändert behauptet hat. Die Ortsveränderung iſt in zweitauſend Jahren bei 
Arctur, bei ~ der Caſſiopea und bei einem Doppelſtern im Schwan durch Anhäufung der 
jährlichen eigenen Bewegung auf 2½, 3½ und 6 Vollmond⸗Breiten angewachſen. Nach 
dreitauſend Jahren werden etwa 20 Fixſterne ihren Ort um 1° und mehr verändert haz 
ben !). Da nun die gemeſſenen eigenen Bewegungen der Firſterne von Yoo bis 7,7 Sez 
cunden ſteigen (alſo im Verhältniß von wenigſtens 1: 154 verſchieden ſind), ſo bleiben 
auch der relative Abſtand der Fixſterne unter einander und die Configuration der Conſtel⸗ 
lationen in langen Perioden nicht dieſelben. Das ſüdliche Kreuz wird in der Geſtalt, 
welche jetzt dies Sternbild zeigt, nicht immer am Himmel glänzen: da die 4 Sterne, welche 
es bilden, mit ungleicher Geſchwindigkeit eines verſchiedenen Weges wandeln. Wie viele 
Jahrtauſende bis zur völligen Auflöſung verfließen werden, iſt nicht zu berechnen. In den 
Raumoerhältniſſen und in der Zeitdauer giebt es kein abſolutes Großes und Kleines. 

Will man unter einem allgemeinen Geſichtspunkt zuſammenfaſſen, was an dem Himmel 

ſich verändert und was im Lauf bene a. den phyſtognomiſchen Charakter 
der Himmelsdecke, den Anblick des aments an einem beſtimmten Orte, modificirt; fo 
muß man aufzählen als wirkſame Urſachen ſolcher Veränderung: 1) das Vorrücken der 
Nachtgleichen und das Wanken der Erdachſe, durch deren gemeinſame Wirkung neue 
Sterne am Horizont aufſteigen, andere unſichtbar werden; 2) die periodiſche und unperio⸗ 
diſche Veränderung der Lichtſtärke vieler Firſterne; 3) das Auflodern neuer Sterne, von 
denen einige wenige am Himmel verblieben ſind; 4) das Kreiſen teleſcopiſcher Doppelſterne 
um einen gemeinſamen Schwerpunkt. Zwiſchen dieſen ſich langſam und ungleich in Licht— 
ſtärke und Poſition verändernden ſogenannten Fixſternen vollenden ihren ſchnelleren 
Lauf 20 Hauptplaneten, von denen fünf zuſammen 20 Satelliten darbieten. Es bewegen 
fic) alfo außer den ungezählten, gewiß auch rotirenden Firſternen 40 bis jetzt (October 
1850) aufgefundene planetariſche Körper. Zur Zeit des Copernicus und des großen Ver⸗ 
vollkommners der Beobachtungskunſt Tycho waren nur 7 bekannt. Faſt 200 berechnete 
Cometen, deren 5 von kurzem Umlauf und innere, d. h. zwiſchen den Bahnen der 
Hauptplaneten eingeſchloſſene, ſind, hätten hier ebenfalls noch als planetariſche Körper 


*) Ende, Betrachtungen über die Anordnung des Sternſyſtems 1844 S. 12 (Kosmos Buch III. S. 
897); Mädler, Aſtr. S. 445, aie 
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aufgeführt werden können. Sie beleben während ihres meiſt kurzen Erſcheinens, wenn ſie 
dem bloßen Auge ſichtbar werden, nächſt den eigentlichen Planeten und den neuen als 
Sterne erſter Größe plötzlich auflodernden Weltkörpern, am anziehendſten das an ſich ſchon 
reiche Bild des geſtirnten Himmels, ich hätte faſt geſagt deſſen landſchaftlichen Eindruck. 

Die Kenntniß der eigenen Bewegung der Fixſterne hängt geſchichtlich ganz mit den 
Fortſchritten zuſammen, welche die Beobachtungskunſt durch Vervollkommnung der Werk⸗ 
zeuge und der Methoden gemacht hat. Das Auffinden dieſer Bewegung wurde erſt möglich, 
als man das Fernrohr mit getheilten Inſtrumenten verband; als von der Sicherheit einer 
Bogen-Minute, die zuerſt mit großer Anſtrengung Tycho auf der Inſel Hveen ſeinen Be⸗ 
obachtungen zu geben vermochte, man allmälig zur Sicherheit von einer Secunde und von 
Theilen dieſer Secunde herabſtieg; oder durch eine lange Reihe von Jahren getrennte 
Reſultate mit einander vergleichen konnte. Eine ſolche Vergleichung ſtellte Halley mit den 
Poſitionen des Sirius, Arcturus und Aldebaran an, wie ſie Ptolemäus in ſeinen Hippar⸗ 
chiſchen Catalogus, alſo vor 1844 Jahren, eingetragen hatte. Er glaubte ſich durch dieſelbe 
berechtigt (1717) eine eigene Bewegung in den eben genannten drei Fixſternen zu 
verkündigen ). Die große und verdiente Achtung, welche ſelbſt noch lange nach den Be- 
obachtungen von Flamſteed und Bradley den im Triduum von Römer enthaltenen Rect⸗ 
afcenfionen geſpendet wurde, regte Tobias Mayer (1756), Maskelyne (1770) und Piazzi 
(1800) an, Römer's Beobachtungen mit den ſpäteren zu vergleichen f). Die eigene Be⸗ 
wegung der Sterne wurde dergeſtalt ſchon ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
ihrer Allgemeinheit anerkannt; aber die genaueren und numeriſchen Beſtimmungen dieſer 
Claſſe von Erſcheinungen verdankte man erſt 1783 der großen Arbeit von William Her⸗ 
ſchel, auf Flamſteeds Beobachtungen 1) gegründet, wie in noch weit höherem Grade Beſ— 
ſel's und Argelander's glücklicher Vergleichung von Bradley's Stern-Poſitionen für 1755 
mit den neueren Catalogen. 

Die Entdeckung der eigenen Bewegung der Firfterne hat für die phyſiſche Aſtro⸗ 
nomie eine um ſo höhere Wichtigkeit, als dieſelbe zu der Kenntniß der Bewegung unſeres 
eigenen Sonnenſyſtems durch die ſternerfüllten Welträume, ja zu der genauen Kennt⸗ 
niß der Richtung dieſer Bewegung geleitet hat. Wir würden nie irgend etwas von dieſer 
Thatſache erfahren haben, wenn die eigene fortſchreitende Bewegung der Fixſterne fo gering 
wäre, daß ſie allen unſeren Meſſungen entginge. Das eifrige Beſtreben, dieſe Bewegung 
in Quantität und Richtung, die Parallaxe der Fixſterne und ihre Entfernung zu 
ergründen, hat am meiſten dazu beigetragen, durch Vervollkommnung der mit den optiſchen 
Inſtrumenten verbundenen Bogentheilungen und der micrometriſchen Hülfsmittel, die Be⸗ 
obachtungskunſt auf den Punkt zu erheben, zu dent fie ſich, bei ſcharfſinniger Benutzung von 
großen Meridiankreiſen, Refractoren und Heliometern (vorzugsweiſe ſeit dem Jahre 1830), 
emporgeſchwungen hat. n 

Die Quantität der gemeſſenen eigenen Bewegung wechſelt, wie wir ſchon im Eingange 
dieſes Abſchnitts bemerkt, von dem 20ſten Theil einer Secunde bis zu faſt 8“. Die leuch⸗ 
tenderen Sterne haben großentheils dabei ſchwächere Bewegung als Sterne Ster bis Eter 
und Tter Größe). Die 7 Sterne, welche eine ungewöhnlich große eigene Bewegung 
offenbart haben, find: Arcturus 1 (2/25); & Centauri 1™ (3% 58 J); M Cassiopeae 65 


*) Halley, in den Philos. Transact. for 1717 
1719 Vol. 2 736. Die Betrachtung bezog ſich 
aber bloß auf die Variationen in der Breite; Jacques 
Caſſini fügte zuerſt Variationen in der Länge hinzu 
(Ara go im Annuaire pour 1842 p 387). 

+) Delambre, Hist. de l’Astr. moderne T. II. 
p. ae derſelbe in der Hist. de l’Astr. au 18 sidcle 

448. 


i} Philos Transact. Vol. LX XIII p. 138. 
Beſſel im Jahrbuch von Schumacher für 1839 
S. 38; Arago, Annuaire pour 1842 p. 389. 


a ? S. über a Cent. Henderſon und Maclear 
in den Memoirs of the Astron. Soc. Vol. XI. p. 61 
und Piazzi Smyth in den Edinb. Transact. Vol. 
XVI. 447. Die Eigenbewegung des Arcturus, 2% 25 
(Baily in denfelben Memoirs Vol. V. p. 165), kann, 
als die eines ſehr hellen Sternes, im Vergleich mit Al⸗ 
debaran: 0“ 185 (Mädler, Centralſonne S. 11), 
und a Lyrae; 0”, 400, groß genannt werden. Unter 
den Sternen erſter Größe macht a Centauri mit der ſehr 
ſtarken Eigenbewegung 3“ 58 eine ſehr merkwürdige 
Ausnahme. Die eigene Bewegung des Doppelſtern⸗ 
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8/74); der Doppelſtern o des Eridanus 5. 45 (4%, 08) ; der Doppelſtern 61 des Schwans 
5.6 (5½% 123), von Beſſel 1812 durch Vergleichung mit Bradley's Beobachtungen aner— 
kannt; ein Stern auf der Grenze der Jagdhunde ) und des Großen Bären, No. 1830 
des Catalogs der Circumpolarſterne von Groombridge 7* (nach Argelander 6", 974); 
e Indi (7, 74) nach D°Urreft 5); 2151 Puppis des Schiffes 6" (7%871). Das arith⸗ 
metiſche Mittel f) der einzelnen Eigenbewegungen der Fixſterne aus allen Zonen, in welche 
Mädler die Himmelskugel getheilt hat, würde kaum 0% 102 überſteigen. 

Eine wichtige Unterſuchung über die „Veränderlichkeit der eigenen Bewegungen von 
Procyon und Sirius“ hat Beſſel, dem größten Aſtronomen unſerer Zeit, im Jahr 1844, 
alſo kurz vor dem Beginnen ſeiner tödtlichen, ſchmerzhaften Krankheit, die Ueberzeugung 
aufgedrängt: „daß Sterne, deren veränderliche Bewegungen in den vervollkommnetſten 
Inſtrumenten bemerkbar werden, Theile von Syſtemen ſind, welche, vergleichungsweiſe 
mit den großen Entfernungen der Sterne von einander, auf kleine Räume beſchränkt ſind.“ 
Dieſer Glaube an die Exiſtenz von Doppelſternen, deren einer ohne Licht iſt, war in Beſſel, 
wie meine lange Correſpondenz mit ihm bezeugt, ſo feſt, daß ſie, bei dem großen Intereſſe, 
welches ohnedies jede Erweiterung der Kenntniß von der phyſiſchen Beſchaffenheit des Fix— 
ſternhimmels erregt, die allgemeinſte Aufmerkſamkeit auf ſich zog. „Der anziehende Körper,“ 
ſagt der berühmte Beobachter, „muß entweder dem Firſterne, welcher die merkliche Verän⸗ 
derung zeigt, oder der Sonne ſehr nahe ſein. Da nun aber ein anziehender Körper von 
beträchtlicher Maſſe in ſehr kleiner Entfernung von der Sonne ſich in den Bewegungen 
unſeres Planetenſyſtems nicht verrathen hat, ſo wird man auf ſeine ſehr kleine Entfer⸗ 
nung von einem Sterne, als auf die einzig ſtatthafte Erklärung der im Laufe eines 
Jahrhunderts merklich werdenden Veränderung in der eigenen Bewegung des letzteren, 
zurückgewieſen]).“ In einem Briefe an mich (Juli 1844) heißt es (ich hatte ſcherzend 
einige Beſorgniß über die Geſpenſterwelt der dunklen Geſtirne geäußert): „Allerdings 
beharre ich in dem Glauben, daß Procyon und Sirius wahre Doppelſterne ſind, beſtehend 
aus einem ſichtbaren und einem unſichtbaren Sterne. Es iſt kein Grund vorhanden, das 
Leuchten für eine weſentliche Eigenſchaft der Körper zu halten. Daß zahlloſe Sterne ſicht⸗ 
bar ſind, beweiſt offenbar nichts gegen das Daſein eben fo zahlloſer unſichtbarer. Die phy⸗ 
ſiſche Schwierigkeit, die einer Veränderlichkeit in der eigenen Bewegung, wird befriedigend 
durch die Hypotheſe dunkler Sterne beſeitigt. Man kann die einfache Vorausſetzung nicht 
tadeln, daß eine Veränderung der Geſchwindigkeit nur in Folge einer Kraft ſtatt findet und 
daß die Kräfte nach den Newtoniſchen Geſetzen wirken.“ 1 d 
Ein Jahr nach Beſſel's Tode Fuß auf Struve's Veranlaſſung die Unterſuchung 
über die Anomalien von Procyon und Sirius, theils durch neue Beobachtungen am Er— 
tel'ſchen Meridian⸗Fernrohr zu Pulkowa, theils durch Reductionen und Vergleichung mit 
dem früher Beobachteten, erneuert. Das Reſultat iſt nach der Meinung von Struve und 
Fuß 7) gegen die Beſſel ſche Behauptung ausgefallen. Eine große Arbeit, die Peters in 
Königsberg eben vollendet hat, rechtfertigt die Beſſel'ſchen Behauptungen; wie eine ähn⸗ 
liche von Schubert, dem Calculator am nordamerikaniſchen Nautical Almanac. 

Der Glaube an die Exiſtenz nicht leuchtender Sterne war ſchon im griechiſchen Alter— 
thume und beſonders in der früheſten chriſtlichen Zeit verbreitet. Man nahm an, daß 
„zwiſchen den feurigen Sternen, die ſich von den Dünſten nähren, ſich noch einige andere 
erdartige Körper bewegen, welche uns unſichtbar bleiben“ ).“ Das völlige Verlöſchen der 
CCC 

*) Schumacher's Aſtr. Nachr. No. 455. i) Schum. Aſtr. Nachr. No. 661 S. 201, 
I. a. O. No. 618 S. 276. DArreft gründet ) A a. O. Mo. 514-516, ; 
das Reſultat auf Vergleichungen von Lacaille (1750) |) Struve, Etudes d’Astr. stellaire, Texte p. 


mit Brisbane (1825) und von Brisbane mit Taylor 47, Notes p. 26 und 51-57: Sir John Herſchel, 


a 1 Puppi Schiffes hat Ei⸗ Outl. 7 859 und 860. 
C 2805 rigenes in Gronov. Thesaur. T. X p. 271. 
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neuen Sterne, beſonders der von Tycho und Kepler ſo ſorgfältig beobachteten in der 
Caffiopea und im Schlangenträger, ſchien dieſer Meinung eine feſtere Stütze zu geben. 
Weil damals vermuthet wurde, der erſte dieſer Sterne fei ſchon zweimal vorher und zwar 
in Abſtänden von ungefähr 300 Jahren aufgelodert, ſo konnte die Idee der V ernichtun 9 
und völligen Auflöſung keinen Beifall finden. Der unſterbliche Verfaſſer der Mécanique 
céleste gründet feine Ueberzeugung von dem Daſein nicht leuchtender Maſſen im Weltall 
auf dieſelben Erſcheinungen von 1572 und 1604. „Ces astres devenus invisibles aprés 
avoir surpassé l'éclat de Jupiter méme, n’ont point changé de place durant leur appa- 
rition. (Der Lichtproceß hat bloß in ihnen aufgehört.) II existe done dans l'espace cé- 
leste des corps opaques aussi considérables et peut-étre en aussi grands nombres que 
les étoiles*).” Ebenſo ſagt Mädler in den Unterſuchungen über die Fixſtern⸗ 
Syſteme f): „Ein dunkler Körper könnte Centralkörper fein; er könnte wie unſere Sonne 
in unmittelbarer Nähe nur von dunklen Körpern, wie unſere Planeten ſind, umgeben ſein. 
Die von Beſſel angedeuteten Bewegungen von Sirius und Procyon nöthigen (2) ſogar zu 
der Annahme, daß es Fälle giebt, wo leuchtende Körper die Satelliten dunkler Maſſen 
bilden.“ Es iſt ſchon früher erinnert worden, daß ſolche Maſſen von einigen Anhängern 
der Emanations⸗Theorie für zugleich unſichtbar und doch lichtſtrahlend gehalten werden: 
unſichtbar, wenn ſie von ſo ungeheuren Dimenſionen ſind, daß die ausgeſandten Lichtſtrah⸗ 
len (Licht⸗Moleculen), durch Anziehungskräfte zurückgehalten, eine gewiſſe Grenze nicht 
überſchreiten können f). Giebt es, wie es wohl annehmbar iſt, dunkle, unſichtbare Körper 
in den Welträumen, ſolche, in welchen der Proceß lichterzeugender Schwingungen nicht 
ſtatt findet; fo müſſen dieſe dunklen Körper nicht in den Umfang unſeres Planeten- und 
Cometen⸗Syſtems fallen oder doch nur von ſehr geringer Maſſe ſein, weil ihr Daſein ſich 
uns nicht durch bemerkbare Störungen offenbart. 

Die Unterſuchung der Bewegung der Firfterne in Quantität und Richtung (der 
wahren ihnen eigenen Bewegung wie der bloß ſcheinbaren, durch Veränderung des 
Orts der Beobachtung in der durchlaufenen Erdbahn hervorgebrachten), die Beſtimmung 
der Entfernung der Fixſterne von der Sonne durch Ergründung ihrer Parall⸗ 
axen, die Vermuthungen über den Ort im Weltraum, nach dem hin unſer Pla⸗ 
netenſyſtem ſich bewegt: ſind drei Aufgaben der Aſtronomie, welche durch die Hülfs⸗ 
mittel der Beobachtung, deren man ſich zu ihrer theilweiſen Löſung glücklich bedient hat, 
in naher Verbindung mit einander ſtehen. Jede Vervollkommnung der Inſtrumente und 
der Methoden, die man zur Förderung einer dieſer ſchwierigen und verwickelten Arbeiten 
angewandt, iſt für die andere erſprießlich geworden. Ich ziehe vor mit den Parallaxen 
und der Beſtimmung des Abſtandes einiger Firſterne zu beginnen, um das zu vervollſtändi⸗ 
gen, was ſich vorzugsweiſe auf unſere jetzige Kenntniß der iſolirt ſtehenden Fixſterne bezieht. 

Schon Galilei hat in dem Anfang des L7ten Jahrhunderts die Idee angeregt, den 
„gewiß überaus ungleichen Abſtand der Fixſterne von dem Sonnenſyſteme zu meſſen;“ ja 
ſchon zuerſt mit großem Scharfſinn das Mittel angegeben die Parallaxe aufzufinden: 
nicht durch die Beſtimmung der Entfernung eines Sternes vom Scheitelpunkte oder dem 
Pole, ſondern „durch ſorgfältige Vergleichung eines Sternes mit einem anderen, ſehr nahe 
ſtehenden.“ Es iſt in ſehr allgemeinen Ausdrücken die Angabe des micrometriſchen Mittels, 
deſſen fic) ſpäter William Herſchel (1781), Struve und Beſſel bedient haben. „Perchs io 
non credo,” ſagt Galilei ||) in dem dritten Geſpräche (Giornata terza), „che tutte le 


*) Laplace, Expos, du Syst. du Monde 1824 Laplace in Zach's All 
p. 395. Lamb ert zeigt in den kosmologiſchen Briefen | 1; Mad ten ae S. 353. eee e Br 
177 We tteae Neigung zur Annahme großer, dunk— ial) Opere di Galileo Galilei Vol. XII. Milano 
Weltkörper. 1 aa 1811 p. 206. Dieſe denkwürdige Stelle, welche di 
) Mädler, Unterſuch. über die Firſtern⸗Spſteme Möglichkeit und das Project aie: Meſſung ansbrüct 
Th. II. (1848) S. 3 und deſſen Aſtronomie, S. 416. iſt von Arago aufgefunden worden z ſ. Annuaire pour 
4) Vergl. Kosmos Buch III. S. 428 und Anm.; 1842 p. 382. f 
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stelle siano sparse in una sferica superficie egualmente distanti da un centro; ma stimo, 
che le loro lontananze da noi siano talmente varie, che alcune ve ne possano esser 2 e 
3 volte pit: remote di alewne altre; talchè quando si trovasse col Telescopio qualche 
picciolissima stella vicinissima ad alcuna delle maggiort, e che però quella fusse al- 
tissima, potrebbe accadere, che qualche sensibil mutazione succedesse tra di loro.” Mit 
dem copernicaniſchen Weltſyſteme war dazu noch gleichſam die Forderung gegeben, durch 
Meſſungen numeriſch den Wechſel der Richtung nachzuweiſen, welchen die halbjährige 
Ortsveränderung der Erde in ihrer Bahn um die Sonne in der Lage der Fixſterne hervor⸗ 

bringen müſſe. Da die von Kepler ſo glücklich benutzten Tychoniſchen Winkel-Beſtimmun⸗ 
gen, wenn ſie gleich bereits (wie ſchon einmal bemerkt) die Sicherheit von einer Bogen⸗ 
Minute erreichten, noch keine parallactiſche Veränderung in der ſcheinbaren Poſition der 
Fixſterne zu erkennen gaben; ſo diente den Copernicanern lange als Rechtfertigung der 
beruhigende Glaube, daß der Durchmeſſer der Erdbahn (41½ Millionen geogr. Meilen) 
zu gering ſei in Verhältniß der übergroßen Entfernung der Firſterne. 

Die Hoffnung der Bemerkbarkeit einer Parallaxe mußte demnach als abhängig 

erkannt werden von der Vervollkommnung der Seh- und Meßinſtrumente und von der 
Möglichkeit ſehr kleine Winkel mit Sicherheit zu beſtimmen. So lange man nur einer 
Minute gewiß war, bezeugte die nicht bemerkte Parallaxe nur, daß die Fixſterne 
über 3438 Erdweiten (Halbmeſſer der Erdbahn, Abſtand der Erde von der Sonne) entfernt 
fein müſſen ). Dieſe untere Grenze der Entfernungen ſtieg bei der Sicherheit einer 
Secunde in den Beobachtungen des großen Aſtronomen James Bradley bis 206265; ſie 
ſtieg in der glänzenden Epoche Fraunhofer'ſcher Inſtrumente (bei unmittelbarer Meſſung 
von ohngefähr dem 10ten Theil einer Bogen⸗Secunde) bis 2062648 Erdweiten. Die Be⸗ 
ſtrebungen und fo ſcharfſinnig ausgedachten Zenithal⸗Vorrichtungen von Newton's großem 
Zeitgenoſſen Robert Hooke (1669) führten nicht zum bezweckten Ziele. Picard, Horrebow, 
welcher Römer's gerettete Beobachtungen bearbeitete, und Flamſteed glaubten Parallaxen 
von mehreren Secunden gefunden zu haben, weil ſie die eigenen Bewegungen der Sterne 
mit den wahren parallactiſchen Veränderungen verwechſelten. Dagegen war der 
ſcharffinnige John Michell (Phil. Tr. 1767 Vol. LVII. p. 234—264) der Meinung, daß 
die Parallaxen der nächſten Fixſterne geringer als 0”, 02 fein müßten und dabei nur „durch 
12000 malige Vergrößerung erkennbar“ werden könnten. Bei der ſehr verbreiteten Mei⸗ 
nung, daß der vorzügliche Glanz eines Sterns immer eine geringere Entfernung andeuten 
müſſe, wurden Sterne erſter Größe: Wega, Aldebaran, Sirius und Procyon, der Gegen- 
ſtand nicht glücklicher Beobachtun en von Calandrelli und dem verdienſtvollen Piazzi (1805). 
Sie ſind denen beizuzählen, wel e (1815) Brinkley in Dublin veröffentlichte und die 10 
Jahre ſpäter von Pond und beſonders von Airy widerlegt wurden. Eine ſichere, befriedi⸗ 
gende Kenntniß von Parallaxen beginnt erſt, auf micrometriſche Abſtands⸗Meſſungen 
gegründet, zwiſchen den Jahren 1832 und 1838. 

Obgleich Peters f) in ſeiner wichtigen Arbeit über die Entfernung der Firſterne (1846) 
die Zahl der ſchon aufgefundenen Parallaxen zu 33 angiebt, ſo beſchränken wir uns hier 
auf die Angabe von 9, die ein größeres, doch aber ſehr ungleiches Vertrauen verdienen und 
die wir nach dem ohngefähren Alter ihrer Beſtimmungen aufführen: 

Den erſten Platz verdient der durch Beſſel fo berühmt gewordene 61ſte Stern im Sterne 
bilde des Schwans. Der Königsberger Aſtron om hat ſchon 1812 die große eigene Bewe⸗ 
gung, aber erſt 1838 die Parallaxe dieſes Doppelſternes (unter Gter Größe) durch Anwen⸗ 
dung des Heltometers beſtimmt. Meine Freunde Arago und Mathieu machten von Auguſt 
1812 bis November 1813 eine Reihe zahlreicher Beobachtungen, indem ſie zur Auffindung 
der Parallaxe die Entfernung des Sterns 61 Cygni vom Scheitelpunkt maßen. Sie 


*) Beſſel in Schumacher's Jahrb. für 1839 S. 5 +) Struve, Astr. stell. p. 104. 
und 11, 


ere 
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gelangten durch ihre Arbeit zu der ſehr richtigen Vermuthung, daß die Parallaxe jenes 
Firſterns geringer als eine halbe Secunde ſei “). Noch in den Jahren 1815 und 1816 
war Beſſel, wie er ſich ſelbſt ausdrückt, „zu keinem annehmbaren Reſultate“ gekommen f). 
Erſt die Beobachtungen von Aug. 1837 bis Oct. 1838 führten ihn durch Benutzung des 
1829 aufgeſtellten großen Heliometers zu der Parallaxe von 0", 3483, der ein Abſtand 
von 592200 Erdweiten und ein Lichtweg von 9½ Jahren entſprechen. Peters beſtätigte 
(1842) dieſe Angabe, indem er 0% 3490 fand, aber ſpäter das Beſſel'ſche Reſultat durch 
Wärme⸗Correction in 0,“ 3744 umwandelte J). 5 

Die Parallaxe des ſchönſten Doppelſternes am ſüdlichen Himmel, 4 Centauri, ijt durch 
Beobachtungen am Vorgebirge der guten Hoffnung von Henderſon 1832, von Maclear 1839 
zu 0/9128 beſtimmt worden ||). Er iſt demnach der nächſte aller bisher gemeſſenen Fix⸗ 
ſterne, dreimal näher als 61 Cygni. 

Die Parallaxe von a Lyrae ijt lange der Gegenſtand der Beobachtungen von Struve 
geweſen. Die früheren Beobachtungen (1836) gaben J) zwiſchen 0% 7 und 0%18;: ſpätere 
0%2613 und einen Abſtand von 771400 Erdweiten mit einem Lichtweg von 12 Jahren“ ); 
aber Peters hat den Abſtand dieſes hellleuchtenden Sternes noch viel größer gefunden, da 
er die Parallaxe nur zu 0% 103 angiebt. Dieſes Reſultat contraſtirt mit einem anderen 
Stern 1» (a Centauri) und einem 6" (61 Cygni). 

Die Parallaxe des Polarſterns iſt von Peters nach vielen Vergleichungen in den Jahren 
1818 bis 1838 zu 0%106 beſtimmt worden, und um ſo befriedigender, als ſich aus den⸗ 
ſelben Vergleichungen die Aberration 20% 455 ergiebt ff). . 

Die Parallaxe von Arcturus iſt nach Peters 0% 127 (Rümker's frühere Beobachtungen 
am Hamburger Meridiankreiſe hatten ſie um vieles größer gegeben). Die Parallaxe eines 
anderen Sternes erſter Größe, Capella, ijt noch geringer: nach Peters 0,046, 

Der Stern 1830 des Catalogus von Groombridge, welcher nach Argelander unter allen 
bisher am Firmament beobachteten Sternen die größte eigene Bewegung zeigte, hat eine 
Parallaxe von 0,226, nach 48 von Peters in den Jahren 1842 und 1843 ſehr genau 
beobachteten Zenithal-Diſtanzen. Faye hatte fie Smal größer (108) geglaubt, größer 


als die Parallaxe von a Centauri I). 


*) Arago in der Connaissance des tems pour 
1834 p. 281: „Nous obseryames avec beaucoup de 
soin, Mr. Mathieu et moi, pendant le mois d’aodt 
1812 et pendant le mois de novembre suivant, la 
hauteur angulaire de l'étoile audessus de l’horizon 
de Paris. Cette hauteur, 4 la seconde époque, ne 
surpasse la hauteur angulaire à la premiére que de 
0% 66. Une parallaxe absolue d'une seule seconde 
aurait nécessairement amené entre ces deux han- 
teurs une différence de 1/2. Nos observations 
n’indiquent done pas que le rayon de Porbite ter- 
restre, que 39 millions de lieues soient vus de la 
61¢ du Cygne sous un angle de plus d’une demi-se- 
conde. Mais une base vue perpendiculairement sou- 
tend un angle d’une demi-seconde quand on en est 
éloigné de 412 mille fois sa longueur. Done la 61¢ 
du Cygne est au moins & une distance de la Terre 
égale 4 412 mille fois 39 millions de lieues.” 

+) Beſſel veröffentlichte in Schum. Jahrb. 1839 
S. 89-49 und in den Aſtr. Nachr. No. 366 das Reſul⸗ 
tat 0“ 3136 als eine erſte Annäherung. Sein ſchließ⸗ 
liches ſpäteres Reſultat war 0% 3483 Otte. Nachr. No. 
402 in Bd. XVII. S. 274). Peters fand durch eigene 
Beobachtung faſt identiſch 0, 3490 (Struve, Astr. 
stell. p. 99). Die Aenderung, welche nach Beſſel's Tode 
Prof. Peters mit der Beſſelſſchen Berechnung der durch 
das Königsberger Heliometer erhaltenen Winkelmeſſun⸗ 

en gemacht hat, beruht darauf, daß Beſſel (Aſtr. Nachr. 

d. XVII. S. 267) verſprach, den Einfluß der Tem⸗ 
peratur auf die Reſultate des Heliometers einer noch 
maligen Unterſuchung zu unterwerfen. Das hat er al⸗ 


lerdings auch theilweiſe in dem Iſten Bande feiner Aſtro⸗ 
nomiſchen Unterſuchungen gethan, er hat aber die Teme 
peratur-Correction nicht auf Parallaxen⸗ Beobachtungen 
angewandt. Dieſe Anwendung iſt von Peters (Ergaͤn⸗ 
zungsheft zu den Aſtr. Nachr. 1849 S. 56) geſchehen, 
und dieſer ausgezeichnete Aſtronom findet durch die 
Temperatur⸗Correctionen 0% 3744 ſtatt 0% 3483, 

1) Dieſe 03744 geben nach Argelander: Abſtand 
des Doppelſterns 61 Cygni von der Sonne 550900 mitt⸗ 
lere Abſtände der Erde von der Sonne, oder 11394000 
Millionen Meilen; eine Diſtanz, die das Licht in 3177 
mittleren Tagen durchläuft. Durch die drei auf inan⸗ 
der folgenden Angaben der Beſſel'ſchen Parallaxen: 
0% 138; 0% 3483 und 0% 3744, ijt uns (ſcheinbar) 
der berühmte Doppelſtern allmälig näher gekommen, in 
Lichtwegen von 10,9½ und 8710 Jahren. 

) Sir John Herſchel, Outlines p. 545 und 551. 
Mädler (Aſtr. S. 425) giebt für a Cent. ſtatt 0/9128 
die Parallaxe 0% 9213, 

* Struve, Stell. compos. Mens. microm. p. 
CLXIX-CLXXIT. Airy hält die Parallaxe von a Ly- 
rae, welche Peters ſchon bis 0“, 1 vermindert hat, für 
noch kleiner: d. h. für zu gering, um füt unſere jetzigen 
Inſtrumente meßbar zu ſein. (Mem. of the Royal 
Astr. Soo. Vol. X. p. 270.) 

) Struve über Micrometer⸗Meſſungen im großen 
Refractor der Dorpater Sternwarte (Oct. 1839) in 
Schum. Aſtr. Nachr. No. 396 S. 178. 

15 Peters in Struve, Astr. stell. p. 100. 

1) A. a. O. p. 101. 
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Fixrſterne. ; Parallaxen. Wahrſcheinliche Fehler. Namen der Beobachter. 
4 Centauri 07% 913 0%070 Henderſon und Maclear 
61 Cygni 6.744 0%020 Beſſel 
Sirius 0,230 Henderſon 
1830 Groombridge 0/%226 0141 Peters 
¢ Ursae maj. 5. 0“ 183 0,106 Peters 
Arcturus 0“,127 0,073 Peters 
a Lyrae 0,207 0,038 Peters 
Polaris 0,106 0”,012 Peters 
Capella 0,046 0,200 Peters, 


Die bisher erlangten Reſultate ergeben gar nicht im allgemeinen, daß die hellſten Sterne 
zugleich die uns näheren ſind. Wenn auch die Parallaxe von a Centauri die größte aller 
bis jetzt bekannten iſt, ſo haben dagegen Wega der Leier, Arcturus und beſonders Capella 
eine 3- bis Smal kleinere Parallaxe als ein Stern 6ter Größe im Schwan. Auch die zwei 
Sterne, welche nach 2151 Puppis und e Indi die ſchnellſte eigene Bewegung zeigen: der 
eben genannte Stern des Schwans (Bewegung von 54,123 im Jahr) und No. 1830 von 
Groombridge, den man in Frankreich „Argelander's Stern“ nennt (Bewegung 6/974); 
find der Sonne 3- und 4mal fo fern als a Centauri mit der eigenen Bewegung von 3¼58. 
Volum, Maſſe, Intenſität des Lichtproceſſes, eigene Bewegung“) und Abſtand von unſe⸗ 
rem Sonnenſyſtem ſtehen gewiß in mannigfach verwickeltem Verhältniſſe zu einander. Wenn 
es daher auch im allgemeinen wahrſcheinlich ſein mag, daß die hellſten Sterne die näheren 
ſind; ſo kann es doch im einzelnen ſehr entfernte kleine Sterne geben, deren Photoſphäre 
und Oberfläche nach der Natur ihrer phyſiſchen Beſchaffenheit einen ſehr intenſiven Licht⸗ 
proceß unterhalten. Sterne, die wir ihres Glanzes wegen zur erſten Ordnung rechnen, 
können uns daher entfernter liegen als Sterne 4ter bis 6ter Größe. Steigen wir von der 
Betrachtung der großen Sternenſchicht, von welcher unſer Sonnenſyſtem ein Theil iſt, zu 
dem untergeordneten Particular-Syfteme unſerer Planetenwelt oder zu dem noch tieferen 
der Saturns- und Jupitersmonde ſtufenweiſe herab; fo ſehen wir auch die Centralkörper 
von Maſſen umgeben, in denen die Reihenfolge der Größe und der Intenſttät des reflece 
tirten Lichtes von den Abſtänden gar nicht abzuhangen ſcheint. Die unmittelbare Verbin⸗ 
dung, in welcher unſere noch ſo ſchwache Kenntniß der Parallaxen mit der Kenntniß der 
ganzen Geſtaltung des Weltbaues ſteht, giebt den Betrachtungen, welche fic) auf die Ent⸗ 
fernung der Fixſterne beziehen, einen eigenen Reiz. 

Der menſchliche Scharfſinn hat zu dieſer C laſſe von Unterſuchungen Hülfsmittel erdacht, 
welche von den gewöhnlichen ganz verſchieden und, auf die Geſchwindigkeit des Lichts 
gegründet, hier eine kurze Erwähnung verdienen. Der den phyſikaliſchen Wiſſenſchaften ſo 
früh entriſſene Savary hat gezeigt, wie die Aberration des Lichts bei Doppelſternen zur 
Beſtimmung der Parallaxe benutzt werden könne. Wenn nämlich die Ebene der Bahn, 
welche der Nebenſtern um den Centralkörper beſchreibt, nicht auf der Geſichtslinie von der 
Erde zu dem Doppelſtern ſenkrecht ſteht, ſondern nahe in dieſe Geſichtslinie ſelbſt fällt; fo 
wird der Nebenſtern in ſeinem Laufe ebenfalls nahe eine gerade Linie zu beſchreiben ſchei— 

nen, und die Punkte der der Erde zugekehrten Hälfte ſeiner Bahn werden alle dem Beob⸗ 
achter näher liegen als die entſprechenden Punkte der zweiten, von der Erde abgewandten 
Hälfte. Eine ſolche Theilung in zwei Hälften bringt nur für den Beobachter (nicht in der 
Wirklichkeit) eine ungleiche Geſchwindigkeit hervor, in welcher der Nebenſtern in ſeiner 
Bahn ſich von ihm entfernt oder ſich ihm nähert. Iſt nun der Halbmeſſer jener Bahn ſo 
groß, daß das Licht mehrere Tage oder Wochen gebraucht, um ihn zu durchlaufen; ſo wird 
die Zeit der halben Revolution in der abgewandten, entfernteren Seite größer ausfallen 
als die Zeit in der dem Beobachter zugekehrten Seite. Die Summe beider ungleichen 


*) Vergl. über das Verhältniß der Größe eigener Bewegung zur Nähe der hellleuchtendſten Sterne Struve, 
Stell. compos. Mensurae microm p. CLXIV. 
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Zahlen der Dauer bleibt der wahren Umlaufszeit gleich; denn die von der Geſchwin⸗ 
digkeit des Lichts verurſachten Ungleichheiten heben ſich gegenſeitig auf. Aus dieſen 
Verhältniſſen der Dauer nun laſſen ſich, nach Savary's ſinnreicher Methode, wenn Tage 
und Theile der Tage in ein kängenmaaß verwandelt werden (3589 Millionen geogr. Mei⸗ 
len durchläuft das Licht in 24 Stunden), die abſolute Größe des Halbmeſſers der 
Bahn, und durch die einfache Beſtimmung des Winkels, unter welchem der Halbmeſſer 
ſich dem Beobachter darbietet, die Entfernung des Centralkörpers und feine Paral⸗ 
laxe ableiten “). 

Wie die Beſtimmung der Parallaxe uns über die Abſtände einer geringen Zahl von Fir- 
ſternen und über die ihnen anzuweiſende Stelle im Weltraume belehrt; fo leitet die Kennt⸗ 
niß des Maaßes und der Richtung eigener Bewegung, d. h. der Veränderungen, welche 
die relative Lage ſelbſtleuchtender Geſtirne erfährt, auf zwei von einander abhängige Pro⸗ 
bleme: die der Bewegung des Sonnenſyſtems F) und der Lage des Schwerpunkts des 
ganzen Firſternhimmels. Was ſich bisher nur ſehr unvollſtändig auf Zahlenverhältniſſe 
zurückführen läßt, iſt ſchon deshalb nicht geeignet den urſachlichen Zuſammenhang mit 
Klarheit zu offenbaren. Von den beiden eben genannten Problemen hat nur das erſte, 
beſonders nach Argelander's trefflichen Unterſuchungen, mit einem gewiſſen Grade befrie⸗ 
digender Beſtimmtheit gelöſt werden können; das zweite, mit vielem Scharffinn von Mäd⸗ 
ler behandelt, entbehrt, bei dem Spiel ſo vieler ſich ausgleichenden Kräfte, nach dem eigenen 
Geſtändniß dieſes Aſtronomen ft) in der unternommenen Löſung, „aller Evidenz eines voll⸗ 
ſtändigen, wiſſenſchaftlich genügenden Beweiſes.“ 

Wenn ſorgfältig abgezogen wird, was dem Vorrücken der Nachtgleichen, der Nutation 
der Erdachſe, der Abirrung des Lichts und einer durch den Umlauf um die Sonne erzeug⸗ 
ten parallactiſchen Veränderung angehört; ſo iſt in der übrig bleibenden jährlichen Bewe⸗ 
gung der Fixſterne noch immer zugleich das enthalten, was die Folge der Translation 
des ganzen Sonnenſyſtems im Weltraume und die Folge der wirklichen Eigen⸗ 
bewegung der Fixſterne iſt. In der herrlichen Arbeit Bradley's über die Nutation, in ſeiner 
großen Abhandlung vom Jahre 1748, findet ſich die erſte Ahndung der Translation des 
Sonnenſyſtems und gewiſſermaßen auch die Angabe der vorzüglichſten Beobachtungs-Me⸗ 
thode. „Wenn man erkennt,“ heißt es dort), „daß unſer Planetenfyftem feinen 
Ort verändert im abſoluten Raume, ſo kann daraus in der Zeitfolge eine ſchzin⸗ 
bare Variation in der Angular-Diſtanz der Firſterne ſich ergeben. Da nun in dieſem Falle 
die Poſition der uns näheren Geſtirne mehr als die der entfernteren betheiligt iſt; fo wer⸗ 
den die relativen Stellungen beider Claſſen von Geſtirnen zu einander verändert ſcheinen, 
obgleich eigentlich alle unbewegt geblieben ſind. Wenn dagegen unſer Sonnenſyſtem in 
Ruhe iſt und einige Sterne ſich wirklich bewegen, fo werden ſich auch ihre ſcheinbaren Po⸗ 
ſitionen verändern: und zwar um fo mehr, als die Bewegungen ſchneller find, als die 
Sterne in einer günſtigen Lage und in kleinerer Entfernung von der Erde ſich befinden. 
Die Veränderung der relativen Poſition kann von einer ſo großen Zahl von Urſachen ab⸗ 
hangen, daß vielleicht viele Jahrhunderte hingehen werden, ehe man das Geſetzliche er⸗ 
kennen wird.“ 

Nachdem ſeit Bradley bald die bloße Möglichkeit, bald die größere oder geringere Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit der Bewegung des Sonnenſyſtems in den Schriften von Tobias Mayer, Lam⸗ 
bert und Lalande erörtert worden war, hatte William Herſchel das Verdienſt, zuerſt die 
Meinung durch wirkliche Beobachtung (1783, 1805 und 1806) zu befeſtigen. Er fand, 
was durch viele ſpätere und genauere Arbeiten beſtätigt und näher begrenzt worden iſt: 


*) Savary in der Connaissance des tems pour AY Arago hat (Annuaire pour 1842 p. 383 

| Pp. 383) zu⸗ 
1830 p. 56-69 und p. 163-171, und Struve a. a. erſt auf diese merkwürdige Stelle Bradley's auf merſan 
O. p. CLXIV. gemacht. Vergl. in demſelben Annuaire den Abſchnitt 


) Kosmos Buch I. S. 72 und Anm. über die Translati fi 
Mädler, A fronomtic S. 414, 00. nslation des ganzen Sonnenſpſtems p. 389 
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daß unſer Sonnenſoſtem ſich nach einem Punkte hinbewegt, welcher nahe dem Sternbild 
des Hercules liegt, in RA. 260° 44“ und nördlicher Decl. 26° 16" (auf 1800 redueirt). 
Argelander fand (aus Vergleichung von 319 Sternen und mit Beachtung von Lundahl's 
Unterſuchungen) für 1800: RA. 257 544, 1, Decl. ＋ 28° 49/ 2; für 1850: RA. 258° 
23,5, Decl. + 28° 45,6; Otto Struve (aus 392 Sternen) für 1800: RA. 261° 26ù9, 
Decl. + 87° 35,5; für 1850: 261° 52/,6, Decl. 37° 33/0. Nach Gauß ) fällt die 
geſuchte Stelle in ein Viereck deſſen Endpunkte ſind: RA. 258 40, Decl. 30° 40; 258° 
42! + 30° 57'; 259° 13, +. 31° 9; 260° 4/ +. 30° 824, Es blieb noch übrig zu ver⸗ 
fuchen, welches Refultat man erhalten würde, wenn man allein ſolche Sterne der ſüdlichen 
Hemiſphäre anwendete, die in Europa nie über den Horizont kommen. Dieſer Unterſu⸗ 
chung hat Galloway einen beſonderen Fleiß gewidmet. Er hat ſehr neue Beſtimmungen 
(1830) von Johnſon auf St. Helena und von Henderſon am Vorgebirge der guten Hoff— 
nung mit alten Beſtimmungen von Lacaille und Bradley (1750 und 1757) verglichen. 
Das Reſultat f) iſt geweſen (für 1790) RA. 260° 0%, Decl. 34° 23/; alſo für 1800 und 
1850: 260° 5, ＋ 34° 22“ und 260° 33, + 34° 20“. Dieſe Uebereinſtimmung mit den 
Reſultaten aus den nördlichen Sternen iſt überaus befriedigend. 

Iſt demnach die Richtung der fortſchreitenden Bewegung unſeres Sonnenſyſtems inner⸗ 
halb mäßiger Grenzen beſtimmt worden, ſo entſteht ſehr natürlich die Frage: ob die Fix⸗ 
ſternwelt, gruppenweiſe vertheilt, nur aus neben einander beſtehenden Partial-Syſte⸗ 
men zuſammengeſetzt ſei; oder ob eine allgemeine Beziehung, ein Kreiſen aller ſelbſtleuch⸗ 
tenden Himmelskörper (Sonnen) um einen, entweder mit Maſſe ausgefüllten oder 
leeren, unausgefüllten Schwerpunkt gedacht werden müſſe. Wir treten hier in 
das Gebiet bloßer Vermuthungen: ſolcher, denen man zwar eine wiſſenſchaftliche Form 
geben kann, die aber keinesweges, bei der Unvollſtändigkeit des vorliegenden Materials von 

Beobachtungen und Analogien, zu der Evidenz führen können, deren ſich andere Theile der 
Aſtronomie erfreuen. Einer gründlichen mathematiſchen Behandlung folder ſchwer lösba— 
ren Probleme ſteht beſonders entgegen unſere Unkenntniß der Eigenbewegung einer gren⸗ 
zenloſen Menge ſehr kleiner Sterne (10 —14*), welche vornehmlich in dem fo wichtigen 
Theile der Sternſchicht, der wir angehören, in den Ringen der Milchſtraße, zwiſchen 
hellleuchtenden zerſtreut erſcheinen. Die Betrachtung unſerer Planetenkreiſe, in welchen 
man von den kleinen Partial⸗Syſtemen der Monde des Jupiter, des Saturn und 
des Uranus zu dem höheren, dem allgemeinen Sonnenſyſteme, aufſteigt, hat leicht 
zu dem Glauben verleitet: daß man ſich die Fixſterne auf eine analoge Weiſe, in viele ein⸗ 
zelne Gruppen getheilt und durch weite Zwiſchenräume geſchieden, wiederum (in höherer 
Beziehung ſolcher Gruppen gegen einander) der überwiegenden Anziehungskraft eines 
großen Centralkörpers (einer eigenen Weltſonne) unterworfen denken könne f). Die 
hier berührte, auf die Analogie unſeres Sonnenſyſtems geſtützte Schlußfolge iſt aber durch 
die bisher beobachteten Thatſachen widerlegt. In den vielfachen Sternen kreiſen zwei 
oder mehrere ſelbſtleuchtende Geſtirne (Sonnen) nicht um einander, ſondern um einen 
weit außer ihnen liegenden Schwerpunkt. Allerdings findet in unſerem Planetenſyſteme in 
ſo fern etwas ähnliches ſtatt, als die Planeten ſich auch nicht eigentlich um den Mittelpunkt 
des Sonnenkörpers ſelbſt, ſondern um den gemeinſchaftlichen Schwerpunkt aller Maſſen 
des Syſtems bewegen. Dieſer gemeinſame Schwerpunkt aber fällt, nach der relativen Stel⸗ 
lung der großen Planeten Jupiter und Saturn, bald in den körperlichen Umfang der 
Sonne, bald (und dieſer Fall tritt häufiger ein) außerhalb dieſes Umfanges). Der 


Nach einem Briefe an mich, ſ. Shum. Mitr. | handelt Argelander in der Schrift: über die eigene 
Nachr. No. 622 S. 348. Bewegung des Sonnenſyſtems, 4 aus der eige⸗ 
+) Galloway on the Motion of the Solar Sy- nen Bewegung der Sterne, 1837 S. 39. 

stem, in den Philos. Transact. 1847 p. 98. ) Vergl. Kosmos Buch I. S. 72 und Anm. — 
) Von dem Werth und Unwerth ſolcher Anſichten (Mädler, Aſtr. S. 400). 


— 492 — 


Schwerpunkt, welcher in den Doppelſternen leer iſt, iſt demnach im Sonnenſyſteme bald 
leer, bald mit Materie erfüllt. Was man über die Möglichkeit der Annahme eines dunkeln 
Centralkörpers im Schwerpunkt der Doppelſterne, oder urſprünglich dunkler, aber ſchwach 
durch fremdes Licht erleuchteter, um ſie kreiſender Planeten ausgeſprochen; gehört in das 
vielfach erweiterte Reich der mythiſchen Hypotheſen. 

Ernſter und einer gründlichen Unterſuchung würdiger iſt die Betrachtung: daß, unter 
der Vorausſetzung einer Kreisbewegung ſowohl für unſer ganzes ſeinen Ort verän⸗ 
derndes Sonnenſyſtem als für alle Eigenbewegungen der ſo verſchieden entfernten Jirſterne, 
das Centrum der Kreisbewegungen 90° von dem Punkte entfernt liegen müſſe “), 
nach welchem unſer Sonnenſyſtem fic) hinbewegt. In dieſer Ideenverbindung wird die 
Lage der mit ſtarker oder ſehr ſchwacher Eigenbewegung begabten Sterne von gro⸗ 
ßem Moment. Argelander hat mit Vorſicht und dem ihm eigenen Scharfſinn den Grad 
der Wahrſcheinlichkeit geprüft, mit der man in unſerer Sternſchicht ein allgemeines Cen⸗ 
trum der Attraction in der Conſtellation des Perſeus f) ſuchen könne. Mädler, die An⸗ 
nahme der Exiſtenz eines zugleich an Maſſe überwiegenden und den allgemeinen Schwer⸗ 
punkt ausfüllenden Centralkörpers verwerfend, ſucht den Schwerpunkt allein in der Pleja⸗ 
den⸗Gruppe, und zwar in der Mitte dieſer Gruppe, in oder nahe 5) dem hellen Stern y 
Tauri (Alcyone). Es iſt hier nicht der Ort, die Wahrſcheinlichkeit oder nicht hinlängliche 
Begründung ||) einer ſolchen Hypotheſe zu erörtern. Dem fo ausgezeichnet thätigen Di⸗ 
rector der Sternwarte zu Dorpat bleibt das Verdienſt, bei ſeiner mühevollen Arbeit die Po⸗ 
ſition und Eigenbewegung von mehr als 800 Fixſternen geprüft und zugleich Unterſuchun⸗ 
gen angeregt zu haben, welche, wenn ſie auch nicht ſicher zur Löſung des großen Problems 
ſelbſt führen, doch geeignet ſind, Licht über verwandte Gegenſtände der phyſiſchen Aſtrono⸗ 


mie zu verbreiten. — ‘ 


II. 0 
Die vielfachen oder Doppelſterne. — Ihre Zahl und ihr gegenſeitiger Abſtand. — Umlaufs⸗ 
zeit von zwei Sonnen um einen gemeinſchaftlichen Schwerpunkt. 


Wenn man in den Betrachtungen über die Fixſtern-Syſteme von den geahndeten allge⸗ 
meineren, höheren, zu den ſpeciellen, niederen, herabſteigt; fo gewinnt man ginen feſteren, 
zur unmittelbaren Beobachtung mehr geeigneten Boden. In den vielfachen Sternen, 
zu denen die binären oder Doppelſterne gehören, ſind mehrere ſelbſtleuchtende Welt⸗ 


*) Argelander a. a. O. S. 42; Mädler, Cen- 


tralſonne S. 9 und Aſtr. S. 403. 

) Argelander a. a. O. S. 43 und in Schum. 
Aſtr. Nachr. No. 566. Nicht durch numeriſche Unter- 
ſuchungen geleitet, ſondern nach phantaſiereichen Ahn⸗ 
dungen hatten früh ſchon Kant den Sirius, Lambert 
den Nebelfleck im Gürtel des Orion für den Central- 
körper unſerer Sternenſchicht erklärt. Struve, Astr. 
stell. p. 17 no. 19. 

ft) Mädler, Aſtr. S. 380, 400, 407 und 414; deſ⸗ 
fen Centralſonne 1846 S. 44-47; deſſen Unterſuchun⸗ 
gen über die Firſtern-Syſteme Th. II. 1848 S. 183 
185. (Alcyone liegt RA. 54° 30“, Decl. 23° 367 für 
das Jahr 1840.) Wäre die Parallaxe der Aleyone 
wirklich 0/0065; fo würde al Entfernung 31/2 Mil- 
lionen Halbmeſſer der Erdbahn betragen, fie alſo 50 mal 
entfernter von uns fein, als nach Beſſel's älteſter Be⸗ 
ſtimmung der Abſtand des Doppelſterns 61 Cygni iſt. 
Das Licht, welches in 8“ 18/2 von der Sonne zur Erde 
kommt, würde dann 500 Jahre von der Alcyone zur Erde 
brauchen. Die Phantgſie der Griechen gefiel ſich in wil⸗ 
den Schätzungen von Fall höhen. In des Heſiodus 
Theogonia v. 722-725 heißt es vom Sturz der Tita⸗ 


nen in den Tartarus: „wenn neun Tag’ und Naͤchte 
dereinſt ein eherner Ambos fiele vom Himmel herab, am 
zehenten Fin’ er zur Erde ... Der Fallhöhe in 
777600 Zeitſecunden entſprechen für den Amboß 77356 
geogr. Meilen (mit Rückſicht auf die, in planetariſchen 
Entfernungen ſtarke Abnahme der Anziehungskraft der 
Erde nach Galle's Berechnung), alſo das Wofadhe der 
Entfernung des Mondes von der Erde. Aber nach 
Ilias J 592 fiel Hephäſtos ſchon in Einem Tage auf 
Lemnos herab, und „athmete nur noch ein wenig“. Die 
Länge der vom Olymp zur Erde herſabhangenden Kette, 
an der alle Götter verſuchen ſollen, den Zeus herabzu⸗ 
ziehen (Ilias VIII, 18), bleibt Unbeſtimmt; es i 
nicht ein Bild der Himmelshöhe, ſpndern der Stärke 
und Allmacht Jupiters. 

) Vergl. die Zweifel von Peters in Shum. Aſtr. 
Nachr. 1849 S. 661 und Sir John Herſchel in den 
Outl. of Astr. p. 589: „In the presyent defective state 
of our knowledge respecting thes proper motion of 
the smaller stars, we cannot but regard all attempts 
of the kind as to a certain extent premature, though 
by no means to be discouraged, as forerunners of 
something more decisive.” j 
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körper (Sonnen) durch gegenſeitige Anziehung mit einander verbunden, und dieſe Anzie⸗ 
hung ruft nothwendig Bewegungen in geſchloſſenen krummen Linien hervor. Che 
man durch wirkliche Beobachtung den Umlauf der Doppelſterne *) erkannte, waren ſolche 
Bewegungen in geſchloſſenen Curven nur in unſerem planetenreichen Sonnenſyſtem be— 
kannt. Auf dieſe ſcheinbare Analogie wurden voreilig Schlüſſe gegründet, die lange auf 
Irrwege leiten mußten. Da man mit dem Namen Do ppelſtern jedes Sternpaar be⸗ 
zeichnete, in welchem eine ſehr große Nähe dem unbewaffneten Auge die Trennung der bei- 
den Sterne nicht geſtattet (wie in Caſtor, a Lyrae, f Orionis, a Centauri); ſo mußte dieſe 
Benennung ſehr natürlich zwei Claſſen von Sternpaaren begreifen: ſolche, die durch ihre 
zufällige Stellung in Beziehung auf den Standpunkt des Beobachters einander genähert 
ſcheinen, aber ganz verſchiedenen Abſtänden und Sternſchichten zugehören; und ſolche, 
welche, einander näher gerückt, in gegenſeitiger Abhängigkeit oder Attraction und Wechſel— 
wirkung zu einander ſtehen und demnach ein eigenes, partielles Sternſyſtem bilden. 
Die erſteren nennt man nach nun ſchon langer Gewohnheit optiſche, die zweite Claſſe 
phyſiſche Doppelſterne. Bei ſehr großer Entfernung und bei Langſamkeit dert ellipti⸗ 
ſchen Bewegung können mehrere der letzteren mit den erſteren verwechſelt werden. Alcor, 
mit dem die arabiſchen Aſtronomen ſich viel beſchäfligt haben, weil der kleine Stern bei 
ſehr reiner Luft und ſcharfen Geſichtsorganen dem bloßen Auge ſichtbar wird, bildet (um 
hier an einen ſehr bekannten Gegenſtand zu erinnern) mit ¢ im Schwanz des Großen Ba- 
ren im weiteſten Sinne des Worts eine ſolche optiſche Verbindung ohne nähere phyſiſche 
Abhängigkeit. Von der Schwierigkeit des Trennens, welche dem unbewaffneten Auge dar⸗ 
bieten die ſehr ungleiche Licht⸗Intenſität nahe gelegener Sterne, der Einfluß der Ueber⸗ 
ſtrahlung und der Sternſchwänze, wie die organiſchen Fehler, die das undeutliche 
Sehen hervorbringen, habe ich ſchon oben im ten und 3ten Abſchnitte gehandelt ). 
Galilei, ohne die Doppelſterne zu einem beſonderen Gegenſtande ſeiner teleſcopiſchen Be⸗ 
obachtungen zu machen (woran ihn auch die große Schwäche ſeiner Vergrößerungen würde 
gehindert haben), erwähnt in einer berühmten, ſchon von Arago bezeichneten Stelle der 
Giornata terza ſeiner Geſpräche den Gebrauch, welchen die Aſtronomen von o ptiſchen 
Doppelſternen (quando si trovasse nel telescopio qualche picciolissima stella, vicinissi- 
ma ad alcuna delle maggiori) zur Auffindung einer Fixſtern Parallaxe machen könn⸗ 
tent). Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts waren in den Sternverzeichniſſen kaum 
20 Doppelſterne aufgeführt, wenn man diejenigen ausſchließt, welche weiter als 32“ von 
einander abſtehen; jetzt, hundert Jahre ſpäter, ſind (Dank ſei es hauptſächlich den großen 
Arbeiten von Sir William Herſchel, Sir John Herſchel und Struve!) in beiden Hemi 
ſphären an 6000 aufgefunden. Zu den älteſten ) beſchriebenen Doppelſternen gehören: 
£ Ursae maj. (7. Sept. 1700 von Gottfried Kirch), & Centauri (1709 von Feuillse), 7 
Virginis (1718), a Geminorum (1719), 61 Cygni (1753, wie die beiden vorigen, von 
Bradley nach Diſtanz und Richtungswinkel beobachtet), p Ophiuchi, C Cancri 
Es vermehrten ſich allmälig die aufgezählten Doppelſterne: von Flamſteed an, der ſich 
eines Micrometers bediente, bis zum Sterncatalog von Tobias Mayer, welcher 1756 er— 
ſchien. Zwei ſcharfſinnig ahndende und combinirende Denker, Lambert (,,Photometria” 
1760; „Kosmologiſche Briefe über die Einrichtung des Weltbaues“ 1761) und John Mi- 
chell (1767), beobachteten nicht ſelbſt Doppelſterne, verbreiteten aber zuerſt richtige Anſich— 


2) Vergl. Kosmos Buch I. S. 73 und Anm. ) Kosmos Vuch III. S. 486. Auch Dr. Gree 
( Sine über Doppelſterne nach Dorpater Micro⸗ a von Edinburg empfiehlt 1675 (alſo 33 Jahre nach 
meter⸗Meſſungen von 1824 bis 1837 S. 11.) Galilei's Hinſcheiden) dieſelbe parallactiſche Methode; 


emos Buch III. S. 40841, u. Anm., 450 vergl. Thomas Birch, Hist. of the Royal Soe. Vol. 
ea. Als 9 5 Beiſpiele von der Schärfe ib 1757 p. 225. Bradley (1748) ſpielt auf dieſe Me⸗ 
der Sehorgane iſt noch anzuführen, daß Kepler's Lehrer thode an am Ende der berühmten Abhandlung über die 
Möſtlin mit bloßen Augen 14, und ſchon einige der Al⸗ Nutation. 
ten 9 Sterne in dem Siebengeſtirn mit bloßen Augen ) Mädler, Aſtr. S. 477. 5 
erkannten. (Mädler, Unterſuch. über die Fixſtern⸗ 7 
Syſteme Th. II. S. 36.) } 
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ten über die Attractions⸗Beziehungen der Sterne in partiellen binären Syſtemen. 
Lambert wagte wie Kepler die Vermuthung, daß die fernen Sonnen (Fixſterne) wie die 
unſrige von dunkeln Weltkörpern, Planeten und Cometen umgeben ſeien; von den ein⸗ 
ander nahe ſtehenden Firſternen aber glaubte “) er, fo ſehr er auch ſonſt zur Annahme 
dunkler Centralkörper geneigt ſcheint, „daß fle in einer nicht zu langen Zeit eine Revolu- 
tion um ihren gemeinſchaftlichen Schwerpunkt vollendeten.“ Michell +), der von Kant's 
und Lambert's Ideen keine Kenntniß hatte, wandte zuerſt und mit Scharfſinn die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeits-Rechnung auf enge Sterngruppen, beſonders auf vielfache Sterne, binäre 
und quaternäre, an; er zeigte, wie 500000 gegen 1 zu wetten ſei, daß die Zuſammenſtel⸗ 
lung von 6 Hauptſternen der Plejaden nicht vom Zufall herrühre, daß vielmehr ihre 
Gruppirung in einer inneren Beziehung der Sterne gegen einander gegründet fein müſſe. 
Er iſt der Exiſtenz von leuchtenden Sternen, die ſich um einander bewegen, fo gewiß, daß 
er dieſe partiellen Sternſyſteme zu ſinnreicher Löſung einiger aſtronomiſchen Aufgaben an⸗ 
zuwenden vorſchlägt J). 

Der Mannheimer Aſtronom Chriſtian Mayer hat das große Verdienſt, auf dem ſicheren 
Wege wirklicher Beobachtungen die Doppelſterne zuerſt (1778) zu einem beſonderen Ziele 
ſeiner Beſtrebungen erhoben zu haben. Die unglücklich gewählte Benennung von Fire 
ſtern⸗Trabanten und die Beziehungen, welche er zwiſchen Sternen zu erkennen 
glaubte, die von Arcturus 2 ½ bis 2° 55“ abſtehen, ſetzten ihn bitteren Angriffen ſeiner 
Zeitgenoſſen, und unter dieſen dem Tadel des großen und ſcharfſinnigen Mathematikers 
Nicolaus Fuß, aus. Das Sichtbar-Werden dunkler planetariſcher Körper in reflectirtem 
Lichte war bei ſo ungeheurer Entfernung allerdings unwahrſcheinlich. Man achtete nicht 
auf die Reſultate ſorgfältig angeſtellter Beobachtungen, weil man die ſyſtematiſche Erklä⸗ 
rung der Erſcheinungen verwarf; und doch hatte Chriſtian Mayer in einer Vertheidi⸗ 
gungsſchrift gegen den Pater Maximilian Hell, Director der kaiſerlichen Sternwarte zu 
Wien ausdrücklich erklärt: daß die kleinen Sterne, welche den großen ſo nahe ſtehen, ent⸗ 
weder erleuchtete, an ſich dunkle Planeten; oder daß beide Weltkörper, der Hauptſtern und 
ſein Begleiter, zwei um einander kreiſende, ſelbſtleuchtende Sonnen ſeien.“ Das Wichtige 
von Chriſtian Mayer's Arbeit iſt lange nach ſeinem Tode von Struve und Mädler dank⸗ 
bar und öffentlich anerkannt worden. In ſeinen beiden Abhandlungen: Vertheidigung 
neuer Beobachtungen von Firfterntrabanten (1778) und Diss. de novis in 
coelo sidereo phaenomenis (1779) find 80 von ihm beobachtete Sternpaare beſchrieben, 


*) Arago im Annuaire pour 1842 p. 400. 

) An inquiry into the probable Parallax aud 
Magnitude of the fixed Stars, from the quantity of 
Light which they afford us, and the particular cir- 
cumstances of their situation, by the Rev. John Mi- 
chell; in den Philos. Transact. Vol. LVII p. 234-261. 

t) John Michell a. a. O. p. 238: „Ik it should 
hereafter be found that any of the stars have others 
revolving about them (for no satellites by a bor- 
rowed light could possibly be visible), we should 
then have the means of discovering...... Er 
läugnet in der ganzen Discuſſion, daß einer der zwei 
kreiſenden Sterne ein dunkler, fremdes Licht reflectiren⸗ 
der Planet ſein könne, weil beide uns trotz der Ferne 
ſichtbar werden. Er vergleicht die Dichtigkeit beider, von 
denen er den größeren den Central star nennt, mit der 
Dichtigkeit unſerer Sonne, und bezieht das Wort Sa⸗ 
tellit nur auf die Idee des Kreiſens, auf die einer 
wechſelſeitigen Bewegung; er ſpricht von der „greatest 
apparent elongation of those stars, that revolved 
about the others as satellites.” Ferner heißt es p. 243 
und 249: „We may conclude with the highest pro- 
bability (the odds against the contrary opinion, be- 
ing many million millions to one) that stars form a 
kind of system by mutual gravitation. It is highly 


probable in particular, and next to a certainty in 
general, that such double stars as appear to consist 
of two or more stars placed near together, are under 
the influence of some general law, such perhaps as 
gravity....” Vergl. auch Arago im Annuaire 1834 
P. 308, Ann. 1842 p. 400.) Den numeriſchen Reſul⸗ 
taten der Wahrſcheinlichkeits-Rechnung, welche Michell 
angiebt, muß man einzeln keine große Sicherheit zu⸗ 
ſchreiben: da die Vorausetzungen, daß es 230 Sterne 
am ganzen Himmel gebe, welche an Lichtſtärke dem g 
Capricorni, und 1500, welche der Lichtſtärke der 6 grö⸗ 
ßeren Plejaden gleich ſeien, keine Richtigkeit haben. Die 
geiſtreiche cosmölogiſche Abhandlung von John Michell 
endigt mit dem ſehr gewagten Verſuch einer Erklärung 
des Funkelns der Firſterne durch eine Art von „Pulſa⸗ 
tion in materiellen Lichtausſtößen“: einer nicht glückli⸗ 
cheren als die, welche Simon Marius, einer der Ente 
decker der Jupiterstrabanten (Kosmos Buch II. S. 
363 u. Anm.), am Ende ſeines Mundus Jovialis (1614) 
gegeben hatte. Michell hat aber das Verdienſt, darauf 
aufmerkſam gemacht zu haben (p. 263), daß das Fun⸗ 
keln immer mit Farbenveränderung verbunden iſt: ,,be- 
sides their brightness there is in the twinkling of 
the fixed stars a change of colour.“ (S. Kos mos 
Buch III. S. 421 und 122.) 


— 495 — 


unter denen 67 einen geringeren Abſtand als 32“ haben. Die meiſten derſelben ſind von 
Chriſtian Mayer neu entdeckt durch das vortreffliche achtfüßige Fernrohr der Mannheimer 
Mauerquadranten; „manche gehören noch jetzt zu den ſchwierigſten Objecten, welche nur 
kräftige Inſtrumente darzuſtellen vermögen: wie p und 71 Hereculis, e Lyrae und w Pis- 
cium.” Mayer maß freilich nur am Meridian⸗Inſtrumente (wie man aber noch lange 
nach ihm gethan) Abſtände in Rectaſcenſion und Declination, und wies aus ſeinen wie 
aus den Beobachtungen früherer Aſtronomen Poſitions-Veränderungen nach, von deren 
numeriſchem Werthe er irrigerweiſe nicht abzog, was (in einzelnen Fällen) der eigenen 
Bewegung der Sterne angehörte ). ay 
Dieſen ſchwachen, aber denkwürdigen Anfängen folgte Wilhelm Herſchel's Rieſenarbeit 
über die vielfachen Sterne. Sie umfaßt eine lange Periode von mehr als 25 Jahren. 
Denn wenn auch das erſte Verzeichniß von Herſchel's Doppelſternen vier Jahre ſpäter als 
Chriſtian Maper's Abhandlung über denſelben Gegenſtand veröffentlicht wurde; ſo reichen 
des Erſteren Beobachtungen doch bis 1779, ja, wenn man die Unterſuchungen über das 
Trapezium im großen Nebelfleck des Orion hinzurechnet, bis 1776 hinauf. Faſt alles, 
was wir heute von der vielfältigen Geſtaltung der Doppelſterne wiſſen, wurzelt urſprüng⸗ 
lich in Sir William Herſchel's Arbeit. Er hat in den Catalogen von 1782, 1783 und 
1804 nicht bloß 846, meiſt allein von ihm entdeckte, in Poſition und Diſtanz beſtimmte 
Doppelſterne aufgeſtellt 7); ſondern, was weit wichtiger als die Vermehrung der Anzahl 
iſt, er hat ſeinen Scharfſinn und Beobachtungsgeiſt auch ſchon an allem dem geübt, was 
ſich auf die Bahn, die vermuthete Umlaufszeit, auf Helligkeit, Farben⸗Contraſt, und Claſ⸗ 
fification nach Größe der gegenſeitigen Abſtände bezieht. Phantaſiereich und doch immer 
mit großer Vorſicht fortſchreitend, ſprach er ſich erſt im Jahr 1794, indem er optiſche und 
phyſiſche Doppelſterne unterſchied, vorläufig über die Natur der Beziehung des größeren 
Sterns zu ſeinem kleineren Begleiter aus. Den ganzen Zuſammenhang der Erſcheinun⸗ 
gen entwickelte er erſt neun Jahre ſpäter in dem 93ſten Bande der Philosophical Transac- 
tions. Es wurde nun der Begriff von partiellen Sternſyſtemen feſtgeſetzt, in denen mehrere 
Sonnen um ihren gemeinſchaftlichen Schwerpunkt kreiſen. Das mächtige Walten von 
Anziehungskräften, das in unſerem Sonnenſyſtem ſich bis zum Neptun in 30 Erdweiten 
(622 Millionen geogr. Meilen) erſtreckt, ja durch Anziehung der Sonne den großen Co- 
meten von 1680 in der Entfernung von 28 Neptunsweiten (d. i. von 853 Erdweiten oder 
17700 Millionen geogr. Meilen) zum Umkehren zwingt; offenbart ſich auch in der Be⸗ 
wegung des Doppelſterns 61 des Schwans, welcher 18240 Neptunsweiten (550900 Erd⸗ 
weiten oder 11394000 Millionen geogr. Meilen), bei einer Parallaxe von 0%3744, von 
der Sonne entfernt iſt. Wenn aber auch Sir William Herſchel die Urſachen und den all⸗ 
gemeinen Zuſammenhang der Erſcheinungen in großer Klarheit erkannte; ſo waren doch 
in dem erſten Jahrzehent des 19ten Jahrhunderts die Poſitionswinkel, welche fic) aus den 
eigenen Beobachtungen und aus den nicht ſorgfältig genug benutzten älteren Sterncata- 
logen ergaben, an zu kurze und allzu nahe Epochen gebunden, als daß die einzelnen nume⸗ 
riſchen Verhältniſſe der Umlaufszeiten oder Bahn⸗Elemente eine volle Sicherheit gewähren 
könnten. Sir John Herſchel erinnert ſelbſt an die fo unſicheren Angaben der Umlaufs⸗ 
zeiten von 4 Geminorum (334 Jahre ſtatt nach Mädler ) 520); von 7 Virginis (708 
ſtatt 169); und von 7 Leonis (1424 des großen Catalogs von Struve), einem prachtvollen 
Sternpaar, goldfarben und röthlich grün (1200 Jahre). 
5 3 
i i é ü : ben Unterſuchungen über die 
JJ ae cae tee oe Gunes euiemedy. eT eT 


le 29 déc. 1832, p. 48-50; Mädler, Aſtr. Mädler a. a. O. Th. I. S. 255. Man hat für 
8 ae 8 4 + q ae Caso; 2 alte Beobachtungen von Bradley 1719 und 


S. Philos Transact. for the. Fear 1782 p. 40-126, | 1759 (die erfte gemeinſchaftlich mit Pond, die zweite mit 
for 1783 p. 112-124, for 1804 p. 87. Ueber die Be- Maskelyne); 2 von Herſchel dem Vater von 1779 und 
ründung dieſer von William Herſchel beobachteten 846 1803. Für die Umlaufszeit von y Virginie ſ. Mä d⸗ 
Doppelſterne vergl. Mädler in Schumacher's Jahrb. ler, Firſtern⸗Syſt. Th. II. 1848 S. 234-240. 
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Nach William Herſchel haben mit bewundernswürdiger Thätigkeit, und durch vervoll⸗ 
kommnete Inſtrumente (beſonders durch Micrometer-Apparate) unterſtützt, die eigentlichen 
ſpecielleren Grundlagen eines ſo wichtigen Zweiges der Aſtronomie Struve der Vater 
(18131842) und Sir John Herſchel (18191838) gelegt. Struve veröffentlichte ſein 
erſtes Dorpater Verzeichniß von Doppelſternen (796 an der Zahl) im Jahre 1820. Dem⸗ 
ſelben folgte ein zweites 1824 mit 3112 Doppelſternen bis Iter Größe in Abſtänden un⸗ 
terhalb 32“ von welchen nur etwa ½ früher geſehen worden war. Um dieſe Arbeit zu 
vollbringen, wurden im großen Refractor von Fraunhofer an 120000 Fixſterne unterſucht. 
Struve's drittes Verzeichniß vielfacher Sterne iſt von 1837 und bildet das wichtige Werk: 
Stellarum compositarum Mensurae micrometricae*). Es enthält, da mehrere unſicher 
beobachtete Objecte mit Sorgfalt ausgeſchloſſen wurden, 2787 Doppelſterne. 

Dieſe Zahl iſt wiederum durch Sir John Herſchel's Beharrlichkeit während ſeines vier— 
jährigen, für die genaueſte topographiſche Kenntniß des ſüdlichen Himmels Epoche machen⸗ 
den Aufenthalts in Feldhauſen am Vorgebirge der guten Hoffnung mit mehr als 2100, 
bis auf wenige Ausnahmen bisher unbeobachteten Doppelſternen bereichert worden f). 
Alle dieſe afrikaniſchen Beobachtungen ſind durch ein 20füßiges Spiegelteleſcop gemacht, 
auf 1830 reducirt, und angereiht den 6 Catalogen, welche, 3346 Doppelſterne enthaltend, 
Sir John Herſchel der Astronomical Society zu London für den Eten und gten Theil 
ihrer reichhaltigen Memoirs übergeben hat). In dieſen europäiſchen Verzeichniſſen find 
die 380 Doppelſterne aufgeführt, welche der eben genannte berühmte Aſtronom 1825 
gemeinſchaftlich mit Sir James South beobachtet hatte. 

Wir ſehen in dieſer hiſtoriſchen Entwickelung, wie die Wiſſenſchaft in einem halben 
Jahrhundert allmälig zu dem Schatz gründlicher Kenntniß von partiellen, beſonders 
binären Syſtemen im Weltraum gelangt iſt. Die Zahl der Doppelſterne (optiſche und 
phyſiſche zuſammengenommen) kann gegenwärtig mit einiger Sicherheit auf 6000 geſchätzt 
werden: wenn eingeſchloſſen ſind die von Beſſel durch das herrliche Fraunhofer'ſche Helio⸗ 
meter beobachteten, die von Argelander ||) zu Abo (1827 - 1835), von Ende und Galle 
zu Berlin (1836 und 1839), von Preuß und Otto Struve in Pulkowa (ſeit dem Catalo⸗ 
gus von 1837), von Mädler in Dorpat und Mitchell in Cincinnati (Ohio) mit einem 
17füßigen Münchner Refractor beobachteten. Wie viele von jenen 6000, für das bewaff⸗ 
nete Auge nahe an einander gerückten Sternen in unmittelbarer Attractions- 
Beziehung mit einander ſtehen, eigene Syſteme bilden und ſich in geſchloſſenen Bahnen 
bewegen, d. h. ſogenannte phyſiſche (kreiſende) Doppelſterne ſind; iſt eine wichtige, 
aber ſchwer zu beantwortende Frage. Der kreiſenden Begleiter werden allmälig immer 
mehr entdeckt. Außerordentliche Langſamkeit der Bewegung oder die Richtung der für unſer 
Auge projicirten Bahnfläche, in welcher der fic) bewegende Stern eine der Beobachtung 
ungünſtige Pofition einnimmt, laſſen uns lange phyſiſche Doppelſterne den optiſchen, 
nur genähert ſcheinenden, beizählen. Aber nicht bloß deutlich erkannte, meßbare Bewegung 
iſt ein Criterium; ſchon die von Argelander und Beſſel bei einer beträchtlichen Zahl von 
Sternpaaren erwieſene, ganz gleiche Eigenbewegung im großen Weltraume (ein gee 
meinſchaftliches Fortſchreiten, wie das unſeres ganzen Sonnengebietes: alſo der Erde 
und des Mondes, des Jupiter, des Saturn, des Uranus, des Neptun, mit ihren Traban⸗ 
ten) zeugt für den Zuſammenhang der Hauptſterne und ihrer Begleiter, für das Verhält⸗ 
niß in abgeſchloſſenen, partiellen Syſtemen. Mädler hat die intereſſante Bemerkung ge⸗ 


*) Strupe, Mensurae microm. p. XL und p. 234 Firſternen zur ſorgfältigſten Ergründung ei 2 
248. Es find im ganzen 2641140, alſo 2787 be⸗ gung unterſuch e 85 ien Schrift: Br Stele 
obachtete Sternpaare (Mädler in Shum, Jahrb. fixarum positiones mediae ineunte anno 1830, ex 
1839 S. 64), obser v. Abone habitis (Helsingforsiae 1825). Auf 

t) Sir John Herſchel, Astron. Observ. at the 600 ſchlägt Mädler (Aſtr. S. 625) die Zahl der zu 
Cape of Good Hope (Capreiſe) p. 165-303, Pulkowa ſeit 1837 in der Nordhemiſphäre des Himmels 

5 A. a. O. p. 167 und 212. 8 neu entdeckten vielfachen Sterne an. 

) Argelander: indem er eine große Zahl von 
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macht: daß, während bis 1836 man unter 2640 catalogiſirten Doppelſternen nur 58 
Sternpaare erkannte, in denen eine Stellungsverſchiedenheit mit Gewißheit beobachtet 
wurde, und 105, in welchen dieſelbe nur für mehr oder minder wahrſcheinlich gehalten 
werden konnte; gegenwärtig das Verhältniß der phyſiſchen Doppelſterne zu den optiſchen 
ſo verändert ſei zum Vortheil der erſteren, daß unter 6000 Sternpaaren man nach einer 
1849 veröffentlichten Tabelle ſchon ſiebentehalbhundert ) kennt, in denen ſich eine gegen⸗ 
ſeitige Poſitions⸗Veränderung nachweiſen läßt. Das ältere Verhältniß gab he, das neueſte 
bereits % für die durch beobachtete Bewegung des Hauptſterns und den Begleiter ſich als 
phyſiſche Doppelſterne offenbarenden Weltkörper. 

Ueber die verhältnißmäßige räumliche Vertheilung der binären Sternfyfteme, nicht bloß 
in den Himmelsräumen, ſondern auch nur an dem ſcheinbaren Himmelsgewölbe, 
iſt numeriſch noch wenig ergründet. In der Richtung gewiſſer Sternbilder (der Andro⸗ 
meda, des Bootes, des Großen Bären, des Luchſes und des Orions) find in der nördlichen 
Hemiſphäre die Doppelſterne am häufigſten. Für die ſüdliche Hemiſphäre macht Sir John 
Herſchel das unerwartete Reſultat bekannt, „daß in dem extra⸗tropicalen Theile dieſer He— 
miſphäre die Zahl der vielfachen Sterne um vieles geringer iſt als in dem correſpon⸗ 
direnden nördlichen Theile.“ Und doch ſind jene anmuthigen ſüdlichen Regionen mit 
einem lichtvollen 20füßigen Spiegelteleſcope, das Sterne Ster Größe bis in Abſtänden 
von % Secunden trennte, unter den günſtigſten atmoſphäriſchen Verhältniſſen von dem 
geübteſten Beobachter durchforſcht worden 7). 2 

Eine überaus merkwürdige Eigenthümlichkeit der vielfachen Sterne ift das Vorkommen 
contraſtirender Farben unter denſelben. Aus 600 helleren Doppelſternen ſind in Beziehung 
auf Farbe von Struve in ſeinem großen 1837 erſchienenen Werke f) folgende Reſultate ge⸗ 
zogen worden: Bei 375 Sternpaaren waren beide Theile, der Hauptſtern und der Beglei⸗ 
ter, von derſelben und gleich intenfiver Farbe. In 101 war nur ein Unterſchied 
der gleichnamigen Farbe zu erkennen. Der Sternpaare mit ganz verſchiedenartigen 
Farben waren 120, oder / des Ganzen: während die Einfarbigkeit des Hauptſterns und 
des Begleiters ſich auf 4/; der ganzen, ſorgfältig unterſuchten Maſſe erſtreckte. Faſt in die 
Hälfte jener 600 Doppelſterne waren Hauptſtern und Begleiter weiß. Unter den ver⸗ 
ſchiedenfarbigen find Zuſammenſetzungen von Gelb und Blau (wie in Cancri), und 
Rothgelb und Grün (wie im ternären y Andromedae |!) ſehr häufig. 

Arago hat zuerſt (1825) darauf aufmerkſam gemacht, daß die Verſchiedenartigkeit der 
Farbe in dem binären Soſteme hauptſächlich oder wenigſtens in ſehr vielen Fällen ſich auf 
Complementar⸗Farben (auf die ſich zu Weiß ) ergänzenden, ſogenannten fub- 
jectiven) bezieht. Es iſt eine bekannte optiſche Erſcheinung, daß ein ſchwaches weißes 
Licht grün erſcheint, wenn ein ſtarkes (intenſives) rothes Licht genähert wird; das 
weiße Licht wird blau, wenn das ſtärkere umgebende Licht gelblich iſt. Arago hat aber 


) John Herſchel, Outlines of Astr. p. 579. 


*) Die Zahl der Fixſterne, an denen man mit Ge⸗ 
5 on ) Zwei Glajer, welche Complementar-Farben hare 


wißheit Eigenbewegung bemerkt hat, während man ſie 


bei allen vermuthen kann, iſt um ein geringes größer als 
die der Sternpaare, bei welchen Stellungsverſch ie⸗ 
denheit beobachtet worden iſt. Mädler, Aſtr. S. 
394, 490 und 520-540, Ergebniſſe durch Anwendung 
der Wahrſcheinlichkeits⸗Rechnung auf dieſe Verhält⸗ 
niſſe, je nachdem die gegenſeitigen Abſtände in den 
Sternpaaren 9“ bis 1“, 2“ bis 8“, oder 16“ 32“ 
find: giebt Struve in Mens. microm. p. X CIV. 
Abſtände, welche kleiner als 0% find, werden geſchätzt; 
und Verſuche mit ſehr nahen künſtlichen Doppelſternen 
baben dem Beobachter die Hoffnung beſtätigt, daß dieſe 
Schätzungen meift bis 0“ 1 ſicher find. Stru ve über 
Doppelſterne nach Dorpater Beob. S. 29. 

+) John Herſchel, Capreiſe p. 166. ‘ 

Struve, Mensurae microm. p. LXXVII bis 
LXXXIV. 


Humboldt's Kosmos. 


ſtellen, dienen dazu, wenn man dieſelben auf einander 
legt, weiße Sonnenbilder zu geben. Mein Freund hat 
ſich, während meines langen Aufenthalts auf der Pari⸗ 
ſer Sternwarte, dieſes Mittels mit vielem Vortheil ſtatt 
ea Blendgläſer bei Beobachtung von Sonnenfinſterniſß 
ſen und Sonnenflecken bedient. Man wählt; Roth 
mit Grün, Gelb mit Blau, Grün mit Vio⸗ 
lett. „Lorsqu' une lumiére forte se trouve auprés 
d'une lumiére faible, la derniére prend la teinte 
complémentaire de la premiére. C'est 14 le con- 
| traste: mais comme le rouge n'est presque jamais 
pur, on peut tout anssi bien dire que le rouge est 
complémentaire du bleu. Les couleurs voisines du 
Spectre solaire se substituent.” (Arago, Handſchr 
von 1847.) e 
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mit Vorſicht daran erinnert, daß, wenn auch bisweilen die grüne oder blaue Färbung des 
Begleiters eine Folge des Contraſtes iſt, man doch im ganzen keinesweges das reelle 
Daſein grüner oder blauer Sterne läugnen könne). Er giebt Beiſpiele, in denen ein 
hellleuchtender weißer Stern (1527 Leonis, 1768 Can. ven.) von einem kleinen blauen 
Stern begleitet iſt; wo in einem Sternpaar (9 Serp.) beide, der Hauptſtern und ſein Be⸗ 
gleiter, blau ſind f): er ſchlägt vor, um zu unterſuchen, ob die contraſtirende Färbung nur 
fubjectiy fei, den Hauptſtern im Fernrohr (ſobald der Abſtand es erlaubt) durch einen 
Faden oder ein Diaphragma zu verdecken. Gewöhnlich iſt nur der kleinere Stern der 
blaue; anders iſt es aber im Sternpaar 23 Orionis (696 des Cat. von Struve p. LXXX); 
in dieſem iſt der Hauptſtern bläulich, der Begleiter rein weiß. Sind oftmals in den viel- 
fachen Sternen die verſchiedenfarbigen Sonnen von uns unſichtbaren Planeten umgeben; 
fo müſſen letztere, verſchiedenartig erleuchtet, ihre weißen, blauen, rothen und grü⸗ 
nen Tage haben J). 

Ss wenig, wie wir ſchon oben ||) gezeigt haben, die periodiſche Veränderlich⸗ 
keit der Sterne nothwendig an die rothe oder röthliche Farbe derſelben gebunden iſt, eben 
ſo wenig iſt Färbung im allgemeinen oder eine contraſtirende Verſchiedenheit der 
Farbentöne zwiſchen dem Hauptſtern und dem Begleiter den vielfachen Sternen eigen⸗ 
thümlich. Zuſtände, weil wir ſie häufig hervorgerufen finden, ſind darum nicht die all⸗ 
gemein nothwendigen Bedingungen der Erſcheinungen: ſei es des periodiſchen Lichtwechſels, 
ſei es des Kreiſens in partiellen Syſtemen um einen gemeinſchaftlichen Schwerpunkt. Eine 
ſorgfältige Unterſuchung der hellen Doppelſterne (Farbe iſt noch bei Sternen Iter Größe 
zu beſtimmen) lehrt, daß außer dem reinen Weiß auch alle Farben des Sonnenſpectrums 
in den Doppelſternen gefunden werden; daß aber der Hauptſtern, wenn er nicht weiß iſt, 
ſich im allgemeinen dem rothen Extrem (dem der weniger refrangiblen Strahlen) nähert, 
der Begleiter dem violetten Extrem (der Grenze der am meiſten refrangiblen Strahlen). 
Die röthlichen Sterne find doppelt fo häufig als die blauen und bläulichen, die weißen find 
ohngefähr 21½mal fo zahlreich als die rothen und röthlichen. Merkwürdig iſt es auch, daß 
gewöhnlich ein großer Unterſchied der Farbe mit einem bedeutenden Unterſchied in der 
Helligkeit verbunden iſt. In zwei Sternpaaren, die wegen ihrer großen Helligkeit in ſtarken 
Fernröhren bequem bei Tage gemeſſen werden können, in L Bootis und 7 Leonis, beſteht 
das erſtere Paar aus 2 weißen Sternen 38™ und 4, das letztere aus einem Hauptſtern 2" 
und einem Begleiter von 37,5. Man nennt dieſen den ſchönſten Doppelſtern des nördlichen 
Himmels, während daß a Centauri J) und 4 Crucis am ſüdlichen Himmel alle anderen 


*) Arago in der Connaissance des tems pour 
Yan 1828 p. 299-300; in dem Annuaire pour 1834 
p. 246-250, pour 1842 p. 347-350. „Les exceptions 
que je cite, prouvent que j’avais bien raison en 
1825 de n’introduire la notion physique du con- 
traste dans la question des étoiles doubles qu'avee 
la plus grande réserve. Le bleu est la couleur ré- 
elle de certaines étoiles. II résulte des observa- 
tions recueillies jusqu’ ici que le firmament est 
non seulement parsemé de soleils rouges et jaunes, 
comme le savaient les anciens, mais encore de so- 
leils bleus et verts. C'est au tems et à des observa- 
tions futures à nous apprendre si les étoiles vertes 
et bleues ne sont pas des soleils déji en voie de dé- 
croissance; si les différentes nuances de ces astres 
n’indiquent pas que la combustion s'y opére à dif- 
férens degrés; si la teinte, avec exeès de rayons les 
plus réfrangibies, que présente souvent la petite 
Etoile, ne tiendrait pas à la force absorbante d'une 
atmosphére que développerait l’action de l’étoile, 
ordinairement beaucoup plus brillante, qu’elle ac- 
ier lac (Arago im Annuaire pour 1834 p. 295 
-301. 

Tt) Struve (über Doppelſterne nach Dorpater Bea 


obachtungen 1837 S. 33-36 und Mensurae mierom. 
p. LXXXIII) zählt 63 Sternpaare auf, in denen beide 
Sterne blau oder bläulich ſind und bei denen alſo die 
Farbe nicht Folge des Contraſtes ſein kann. Wenn man 
gezwungen iſt die Farben-Angaben deſſelben Sternpaa⸗ 
res von verſchiedenen Beobachtern mit einander zu ver⸗ 
gleichen; ſo wird es beſonders auffallend, wie oft der 
Begleiter eines rothen oder gelbrothen Hauptſternes von 
Einem Beobachter blau, von anderen grün genannt 
worden iſt. . 
i Arago im Annuaire pour 1834 p. 302. 
) Kosmos Buch III. S. 450-455, 8 

) „This superb double star (a Cent.) is beyond 
all comparison the most striking object of the kind 
in th@heavens, and consists of two individuals, both 
of a high ruddy or orange colour, though that of 
the smaller is of a somewhat more sombre and 
brownish cast.” Sir John Heuſchel, Capreiſe p. 
300. Nach den ſchönen Beobachtungen von Capitän 
Jacob (Bombay Engineers, in den Jahren 1846 
1848) ijt aber der Hauptſtern Ia, der Begleiter 2,5 
bis 3m geſchätzt: Transact. of the Royal Soc. of 
Edinb. Vol. XVI. 1849 p. 451. 
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Doppelſterne an Glanz übertreffen. Wie in € Bootis, bemerkt man in a Centauri und 7 
Virginis die feltene Zuſammenſtellung zweier großer Sterne von wenig ungleicher Lichtſtärke. 

Ueber das Veränderliche der Helligkeit in vielfachen Sternen, beſonders 
über Veränderlichkeit der Begleiter, herrſcht noch nicht einſtimmige Gewißheit. Wir haben 
ſchon oben mehrmals) der etwas unregelmäßigen Veränderlichkeit des Glanzes vom 
gelbrothen Hauptſtern a Hereulis erwähnt. Auch der von Struve (1831-1833) beob⸗ 
achtete Wechſel der Helligkeit der nahe gleichen und gelblichen Sterne (3), des Doppel⸗ 
ſternes 7 Virginis und Anon. 2718, deutet vielleicht auf eine ſehr langſame Achſendrehung 
beider Sonnen +). Ob in Doppelſternen je eine wirkliche Farben veränd erung 
vorgegangen fet (7 Leonis und y Delphini?); ob in ihnen weißes Licht farbig wird, wie 
umgekehrt im ifoltrten Sirius farbiges Licht weiß geworden if: bleibt noch unentſchieden J); 
und wenn die beſtrittenen Unterſchiede ſich nur auf ſchwache Farbentöne beziehen, ſo iſt auf 
die organiſche Individualität der Beobachter und, wo nicht Refractoren angewandt werden, 
auf den oft röthenden Einfluß der Metallſpiegel in den Teleſcopen Rückſicht zu 
nehmen. ü 7 

Unter den mehrfachen Syftemen finden fic: dreifache (S Librae, 5 Cancri, 12 Lyncis, 
11 Monoc.); vierfache (102 und 2681 des Struviſchen Catalogs, a Andromedae, e Ly- 
rae); eine ſechsfache Verbindung in § Orionis, dem berühmten Trapezium des großen 
Orion⸗Nebels: wahrſcheinlich einem einigen phyſiſchen Attractions-Syſtem, weil die 5 
kleineren Sterne (6%; 7e; 8; 11% und 12) der Eigenbewegung des Hauptſternes 
(4%) folgen. Veränderung in der gegenſeitigen Stellung iſt aber bisher nicht bemerkt 
worden ||). In 2 dreifachen Sternpaaren, s Librae und ¢ Cancri, iſt die Umlaufs-Be⸗ 
wegung beider Begleiter mit großer Sicherheit erkannt worden. Das letztere Paar beſteht 
aus 3 an Helligkeit wenig verſchiedenen Sternen 3ter Größe, und der nähere Begleiter 
ſcheint eine 10fach ſchnellere Bewegung als der entferntere zu haben. 

Die Zahl der Doppelſterne, deren Bahn-Elemente ſich haben berechnen laſſen, wird 
gegenwärtig zu 14 bis 16 angegeben J). Unter dieſen hat T Herculis ſeit der Zeit der 
erſten Entdeckung ſchon zweimal ſeinen Umlauf vollendet, und während deſſelben (1802 
und 1831) das Phänomen der ſcheinbaren Bedeckung eines Fixſterns durch einen anderen 
Firſtern dargeboten. Die früheſten Berechnungen der Doppelſtern-Bahnen verdankt man 
dem Fleiße von Savary (5 Ursae maj.), Ende (70 Ophiuchi) und Sir John Herſchel; 
ihnen ſind ſpäter Beſſel, Struve, Mädler, Hind, Smyth und Capitän Jacob gefolgt. Sa⸗ 
vary's und Encke's Methoden fordern 4 vollſtändige, hinreichend weit von einander ent— 
fernte Beobachtungen. Die kürzeſten Umlaufs⸗Perioden ſind von 30, 42, 58 und 77 
Jahren: alſo zwiſchen den planetariſchen Umlaufszeiten des Saturn und Uranus die 
längſten, mit einiger Sicherheit beſtimmten, überſteigen 500 Jahre, d. i. ſie ſind ohngefähr 
gleich dem dreimaligen Umlauf von Le Verrier's Neptun. Die Excentricität der ellipti⸗ 
ſchen Doppelſtern⸗Bahnen iſt nach dem, was man bis jetzt erforſcht hat, überaus beträcht⸗ 
lich: meiſt cometenartig von 0,62 ( Coronae) bis 0,95 (4 Centauri) anwachſend. Der 
am wenigſten ercentriſche innere Comet, der von Faye, hat die Excentricität 0,55: eine 
geringere als die Bahn der eben genannten zwei Doppelſterne. Auffallend geringere Ex— 
centricitäten bieten 7 Coronae (0,29) und Caſtor (0,22 oder 0,24) nach Mädler's und 
Hind's Berechnungen dar. In dieſen Doppelſternen werden von den beiden Sonnen 
Ellipſen beſchrieben, welche denen zweier der kleinen Hauptplaneten unſeres Sonnenſyſtems 
(den Bahnen der Pallas: 0,24; und Juno: 0,25) nahe kommen. 


#) Kosmos Buch III. S. 472, 479 u. 472 Anm. J) Vergl. Mädler, Unterſuch. über die Firſtern⸗ 
155 Struve über Doppelſt. nach Dorp. Beob. S. 33. Syſteme Th. I. S. 225-275, Th. II. S. 235-240; 
) A. a. O. S. 36. derſelbe in der Aſtr. S. 541; John Herſchel, Outl. 

b Mädler Aſtr. S. 517; John Herſchel, p. 573. 
Outl. p. 568. 
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Wenn man mit Ende in einem binären Syſtem einen der beiden Sterne, den helleren, 
als ruhend betrachtet und demnach die Bewegung des Begleiters auf dieſen bezieht; ſo 
ergiebt ſich aus dem bisher Beobachteten, daß der Begleiter um den Hauptſtern einen Ke⸗ 
gelſchnitt beſchreibt, in deſſen Brennpunkt ſich der letztere befindet: eine Ellipſe, in welcher 
der Radius vector des umlaufenden Weltkörpers in gleichen Zeiten gleiche Flächenräume 
zurücklegt. Genaue Meſſungen von Poſitionswinkeln und Abſtänden, zu Bahnbeſtimmun⸗ 
gen geeignet, haben ſchon bei einer beträchtlichen Zahl von Doppelſternen gezeigt, daß der 
Begleiter ſich um den als ruhend betrachteten Hauptſtern, von denſelben Gravitations⸗ 
Kräften getrieben, bewegt, welche in unſerem Sonnenſyſtem walten. Dieſe feſte, kaum erſt 
ſeit einem Viertel-Jahrhundert errungene Ueberzeugung bezeichnet eine der großen Epochen 
in der Entwickelungsgeſchichte des höheren kosmiſchen Naturwiſſens. Weltkörper, denen 
man nach altem Brauche den Namen der Fixſterne erhalten hat, ob ſie gleich weder an 
die Himmelsdecke angeheftet noch unbewegt ſind, hat man ſich gegenſeitig bedecken 
geſehen. Die Kenntniß von der Exiſtenz partieller Syſteme in ſich ſelbſt gegründete Bewe⸗ 
gung erweitert um ſo mehr den Blick, als dieſe Bewegungen wieder allgemeineren, die 
Himmelsräume belebenden, untergeordnet ſind. 


Bahn⸗Elemente von Doppelſternen. 
Name. Halbe große Axe. Excentricität. Umlaufszeit in Jahren. Berechner. 

1) & Ursae maj. 3,857 0,4164 58,262 Savary, 1830. 
3½%½78 0,3777 60,720 John Herſchel, Tabelle v. 1849. 
2%295 0,4037 61,300 Mädler, 1847. 

2) p Ophiuchi 4%328 0,4300 73,862 Encke, 1832. 

3) C Herculis 1%08 0,4320 30,22 Mädler, 1847. 

4) Caſtor 8,086 0,7582 252,66 John Herſchel, Tabelle v. 1849, 
5% 692 0,2194 519,77 Mädler, 1847. 
6%00 0,2405 632,27 Hind, 1849. 

5) 7 Virginis 3,580 0,8795 182,12 John Herſchel, Tabelle v. 1849. 
3,363 0,8806 169,44 Mädler, 1847. 

6) a Centauri 15%500 0,9500 77,00 Cap. Jacob, 1848 


VTE. 
Die Nebelflecke. — Ob alle nur ferne und ſehr dichte Sternhaufen ſind? — Die beiden Magellani⸗ 
{hen Wolken, in denen ſich Nebelflecke mit vielen Steruſchwärmen zuſammengedrängt finden. — 
Die ſogenannten ſchwarzen Flecken oder Kohlenſäcke am ſüdlichen Himmelsgewölbe. 


Unter den uns ſichtbaren, den Himmelsraum erfüllenden Weltkörpern giebt es neben 
denen, welche mit Sternlicht glänzen (ſelbſtleuchtenden oder bloß planetariſch erleuchte⸗ 
ten; iſolirt ſtehenden, oder vielfach gepaarten und um einen gemeinſchaftlichen Schwerpunkt 
kreiſenden Sternen) auch Maſſen mit milderem, mattem Nebelſchimmer ). Bald 
als ſcharf begrenzte, ſcheibenförmige Lichtwölkchen auftretend, bald unförmlich und vielge⸗ 
ſtaltet über große Räume ergoſſen, ſcheinen dieſe auf den erſten Blick dem bewaffneten Auge 
ganz von den Weltkörpern verſchieden, die wir in den letzten vier Abſchnitten der Aſtrognoſie 
umſtändlich behandelt haben. Wie man geneigt iſt aus der beobachteten, bisher unerklär⸗ 
ten, Bewegung f) geſehener Weltkörper auf die Exiſtenz ungeſehener zu ſchließenz fo 
haben Erſahrungen über die Auflöslichkeit einer beträchtlichen Zahl von Nebelflecken 
in der neueſten Zeit Schlußfolgen über die Nicht-Exiſtenz aller Nebelflecke, ja alles 


*) Kosmos Buch I. S. 38-42, und 76. Buch II. ) Kosmos Buch III. S. 485 
S. 369; Buch III. S. 403-406, 457, 465 und 470, wy placa A": 
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kosmiſchen Nebels im Weltraume geleitet. Mögen jene wohlbegrenzten Nebelflecke eine 
ſelbſtleuchtende dunſtartige Materie, oder ferne, eng zuſammengedrängte, rundliche Stern— 
haufen ſein: immer bleiben ſie für die Kenntniß der Anordnung des Weltgebäudes, def- 
ſen, was die Himmelsräume ausfüllt, von großer Wichtigkeit. a 
Die Zahl der örtlich in Rectaſcenſion und Declination beſtimmten überſteigt ſchon 3600. 
Einige der unförmlich ausgedehnten haben die Breite von acht Monddurchmeſſern. Nach 
William Herſchel's älterer Schätzung (1811) bedecken die Nebelflecke wenigſtens Yorn des 
ganzen ſichtbaren Firmaments. Durch Rieſenfernröhre geſehen, führt ihre Betrachtung in 
Regionen, aus denen der Lichtſtrahl nach nicht ganz unwahrſcheinlicher Annahme Millio⸗ 
nen von Jahren braucht, um zu uns zu gelangen: auf Abſtände, zu deren Ausmeſſung die 
Dimenſionen unſerer näheren Firſternſchicht (Siriusweiten oder berechnete Entfernungen 
von den Doppelſternen des Schwans und des Centauren) kaum ausreichen. Sind die 
Nebelflecke elliptiſche oder kugelförmige Sterngruppen, ſo erinnern ſie, durch ihre Conglo— 
meration ſelbſt, an ein räthſelhaftes Spiel von Gravitationskräften, denen fle gehorchen. 
Sind es Dunſtmaſſen mit einem oder mehreren Nebelkernen, ſo mahnen die verſchiedenen 
Grade ihrer Verdichtung an die Möglichkeit eines Proceſſes allmäliger Sternbildung aus 
ungeballter Materie. Kein anderes kosmiſches Gebilde, kein anderer Gegenſtand der mehr 
beſchauenden als meſſenden Aſtronomie iſt in gleichem Maße geeignet, die Einbildungs⸗ 
kraft zu beſchäftigen: nicht etwa bloß als ſymboliſtrendes Bild räumlicher Unendlichkeit, 
ſondern weil die Erforſchung verſchiedener Zuſtände des Seins und ihre geahndete Ver⸗ 
knüpfung in zeitlicher Reihenfolge uns eine Einſicht in das Werden) zu offenbaren 
verheißt. F 2 

= hiſtoriſche Entwickelung unſerer gegenwärtigen Kenntniß von den Nebenflecken lehrt, 
daß hier, wie faſt überall in der Geſchichte des Naturwiſſens, dieſelben entgegengeſetzten 
Meinungen, welche jetzt noch zahlreiche Anhänger haben, vor langer Zeit, doch mit ſchwä— 
cheren Gründen, vertheidigt wurden. Seit dem allgemeinen Gebrauch des Fernrohrs ſehen 
wir Galilei, Dominicus Caſſini und den ſcharfſinnigen John Michell alle Nebelflecke als 
ferne Sternhaufen betrachten: während Halley, Derham, Lacaille, Kant und Lambert die 
Exiſtenz ſternloſer Nebelmaſſen behaupteten. Kepler (wie vor der Anwendung des telefeo- 
piſchen Sehens Tycho de Brahe) war ein eifriger Anhänger der Theorie der Sternbildung 
aus kosmiſchem Nebel, aus verdichtetem, zuſammengeballtem Himmelsdunſte. Er glaubte: 
caeli materiam tenuissimam (der Nebel, welcher in der Milchſtraße mit mildem Sternlicht 
leuchte), in unum globum condensatam, stellam effingere; er gründete ſeine Meinung 
nicht auf den Verdichtungs⸗Proceß, der in begrenzten rundlichen Nebelflecken vorgehe (dieſe 
waren ihm unbekannt), ſondern auf das plötzliche Auflodern neuer Sterne am Rande der 
Milchſtraße. 

Wie die Geſchichte der Doppelſterne, ſo beginnt auch die der Nebelflecke, wenn 
man das Hauptaugenmerk auf die Zahl der aufgefundenen Objecte, auf die Gründlichkeit 
ihrer teleſcopiſchen Unterſuchung und die Verallgemeinerung der Anſichten richtet, mit 
William Herſchel. Bis zu ihm (Meſſier's verdienſtvolle Bemühungen eingerechnet) 
waren in beiden Hemiſphären nur 120 unaufgelöſte Nebelflecke der Poſition nach bekannt; 
und 1786 veröffentlichte bereits der große Aſtronom von Sloagh ein erſtes Verzeichniß, 
das deren 1000 enthielt. Schon früher habe ich in dieſem Werke umſtändlich erinnert, daß, 
was von Hipparchus und Geminus, in den Cataſterismen des Pſeudo-Eratoſthenes und 
im Almageſt des Ptolemäus Nebelſterne (veyedverdeis) genannt wird, Sternhaufen 
find, welche dem unbewaffneten Auge in Nebelſchimmer erſcheinen f). Dieſelbe Benennung 
als Nebulosae latiniſirt, ijt in der Mitte des 13ten Jahrhunderts in die Alphonſini— 


18 
#) Kosmos Buch I. S. 39. | yee 45 50 $ Bud III. S. 5 und Anm. ) 457 
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ſchen Tafeln übergegangen: wahrſcheinlich durch den überwiegenden Einfluß des jüdi⸗ 
ſchen Aſtronomen Iſage Aben Sid Haſſan, Vorſtehers der reichen Synagoge zu Toledo. 
Gedruckt erſchienen die Alphonſiniſchen Tafeln erſt 1483, und zwar zu Venedig. . 

Die erſte Angabe eines wunderſamen Aggregats von zahlloſen wirklichen Nebel⸗ 
flecken, mit Sternſchwärmen vermiſcht, finden wir bei einem arabiſchen Aſtronomen aus 
der Mitte des zehnten Jahrhunderts, bei Abdurrahman Sufi aus dem perſiſchen Irak. 
Der weiße Ochſe, den er tief unter Canopus in milchigem Lichte glänzen ſah, war zwei⸗ 
felsohne die Große Magellaniſche Wolke, welche bei einer ſcheinbaren Breite von faſt 
12 Monddurchmeſſern einen Himmelsraum von 42 Quadratgraden bedeckt, und deren 
europäiſche Reiſende erſt im Anfang des 16ten Jahrhunderts Erwähnung thun, wenn 
gleich ſchon zweihundert Jahre früher Normänner an der Weſtküſte von Afrika bis Sierra 
Leone (8 ½ nördl. Br.) gelangt waren “). Eine Nebelmaſſe von fo großem Umfange, dem 
unbewaffneten Auge vollkommen ſichtbar, hätte doch früher die Aufmerkſamkeit auf ſich zie⸗ 
hen ſollen 7). 

Der erſte iſolirte Nebelfleck, welcher als völlig ſternlos und als ein Gegenſtand 
eigener Art durch ein Fernrohr erkannt und beobachtet wurde, war der, ebenfalls dem 
bloßen Auge ſichtbare Nebelfleck bei » der Andromeda. Simon Marius (Mayer aus Gun⸗ 
zenhauſen in Franken), früher Muſiker, dann Hof-Mathematicus eines Markgrafen von 
Culmbach, derſelbe, welcher die Jupiterstrabanten neun Tage f) früher als Galilei ge⸗ 
ſehen, hat auch das Verdienſt, die erſte und zwar eine ſehr genaue Beſchreibung eines Me- 
belfleckes gegeben zu haben. In der Vorrede ſeines Mundus Jovialis ||) erzählt er, daß 
„am 15. December 1612 er einen Fixrftern aufgefunden habe von einem Anſehen, wie ihm 
nie einer vorgekommen fei. Er ſtehe nahe bei dem 3ten und nördlichen Sterne im Gürtel 
der Andromeda; mit unbewaffnetem Auge geſehen, ſchiene er ihm ein bloßes Wölkchen, in 
dem Fernrohr finde er aber gar nichts ſternartiges darin: wodurch ſich dieſe Erſcheinung 
von den Nebelſternen des Krebſes und anderen nebeligen Haufen unterſcheide. Man er⸗ 
kenne nur einen weißlichen Schein, der heller im Centrum, ſchwächer gegen die Ränder hin 
fet. Bei einer Breite von ½ Grad gleiche das Ganze einem in großer Ferne geſehenen 
Lichte, das (in einer Laterne) durch (halb durchſichtige) Scheiben von Horn geſehen werde 
(similis fere splendor apparet, si a longinquo candela ardens per cornu pellucidum de 
noctu cernatur).“ Simon Marius fragt ſich, ob dieſer ſonderbare Stern ein new entſtan⸗ 
dener ſei; er will nicht entſcheiden: findet es aber recht auffallend, daß Tycho, welcher alle 
Sterne des Gürtels der Andromeda aufgezählt habe, nichts von dieſer Nebulosa geſagt. 
In dem Mundus Jovialis, der erſt 1614 erſchien, iſt alſo (wie ich ſchon an einem anderen 
Orte J) bemerkt habe) der Unterſchied zwiſchen einem für die damaligen teleſcopiſchen 


*) Vor der Expedition von Alvaro Becerra. Die 
ce drangen 1471 bis ſüdlich vom Aequator 
vor. S. Humboldt, Examen critique de hist. de 


servato giammai i Pianeti Medicei.” (S. Opere di 
Galileo Galilei, Padova 1744, T. II. p. 235-237 und 
Nelli, Vita e Commercio letterario di Galilei 1793 


la Géogr, du Nouveau Continent T. I. p. 290-292. 
Aber auch in Oſt-Afrika wurde unter den Lagiden der 
Handelsweg durch den indiſchen Ocean, begünſtigt durch 
den Südweſt⸗Monſun (Hippalus), von Ocelis an der 
Straße Bab⸗el⸗Mandeb nach dem malabariſchen Sta- 
pelplatze Muziris und Ceylon benutzt (Kosmos Buch 
II. S. 279 und Anmerkungen. Auf allen hier genann- 
ten Seefahrten waren die Magellaniſchen Wolken geſe⸗ 
hen aber nicht beſchrieben worden. 
1) Sir John Herſchel, Capreiſe 2 132. 

) A. a. O. S. 362 und 363, und Anm. Galilei, 
welcher den Unterſchied der Entdeckungstage (29. Dec. 
1609 und 7. Jan. 1610) dem Calender-Unterſchied zu⸗ 
zuſchreiben ſucht, behauptet deshalb die Jupitersſatelli- 
ten einen Tag früher als Marius geſehen zu haben; er 
geht in ſeinem Zorne gegen die „bugia del impostore 
erstico Guntzenhusano” ſo weit zu erklären: „ehe mol- 
& probabilmente il Eretieo Simon Mario non ha os- 


Vol. I. p. 240-246.) Sehr friedſam und beſcheiden 
hatte ſich doch der Eretico ſelbſt über das Maaß ſeines 
Verdienſtes in der Entdeckung ausgedrückt. „Ich be⸗ 
haupte bloß,“ ſagt Simon Marius in der Vorrede 
zum Mundus Jovialis: ,,haec sidera (Brandenbur- 
gica) a nullo mortalium mihi ulla ratione common- 
Strata, sed propria indagine sub ipsissimum fere 
tempus, vel aliquanto citius quo Galilaeus in Italia 
ea primum vidit, a me in Germania adinventa et ob- 
servata fuisse. Merito igitur Galilaeo tribuitur et 
manet laus primae inventionis horum siderum apud 
Italos. An autem inter meos Germanos quispiam 
ante me ea invenerit et viderit, hactenus intelligere 
non potui.” 

||) Mundus Jovialis anno 1609 detectus ope per- 
spicilli Belgici (Noribergae 1614). 

J) Kosmos Buch II. S. 369, 
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Kräfte unauflöslichen Nebelfled und einem Sternhaufen (engl. cluster, franz. 
amas d’étoiles) ausgeſprochen, welchem die gegenſeitige Annäherung vieler, dem bloßen 
Auge unſichtbaren, kleinen Sterne einen Nebelſchein giebt. Trotz der großen Vervoll— 
kommnung optiſcher Werkzeuge iſt faſt drittehalb Jahrhunderte lang der Nebel der Andro— 
meda, wie bei ſeiner Entdeckung, für vollkommen ſternenleer gehalten worden: bis vor zwei 
Jahren jenſeits des atlantiſchen Oceans von George Bond zu Cambridge (V. St.) 1500 
kleine Sterne within the limits of the nebula erkannt worden ſind. Ich habe, trotz des 
unaufgelöſten Kerns, nicht angeſtanden, ihn unter den Sternhaufen aufzuführen ). 

Es iſt wohl nur einem ſonderbaren Zufall zuzuſchreiben, daß Galilei, der ſich ſchon vor 
1610, als der Sidereus Nuntius erſchien, mehrfach mit der Conſtellation des Orion bez 
ſchäftigte, ſpäter in ſeinem Saggiatore, da er längſt die Entdeckung des ſternloſen Nebels 
in der Andromeda aus dem Mundus Jovialis kennen konnte, keines anderen Nebels am 
Firmamente gedenkt, als ſolcher, welche ſich ſelbſt in ſeinen ſchwachen optiſchen Inſtrumen⸗ 
ten in Sternhaufen auflöſten. Was er Nebulose del Orione e del Presepe nennt, ſind 
ihm nichts als „Anhäufungen (coacervazioni) zahlloſer kleiner Sterne“ ). Er bildet ab 
nach einander unter den täuſchenden Namen Nebulosae Capitis, Cinguli et Ensis Orionis 
Sternhaufen, in denen er ſich freut in einem Raum von 1 oder 2 Graden 400 bisher un⸗ 
aufgezählte Sterne aufgefunden zu haben. Von unaufgelöſtem Nebel iſt bei ihm nie 
die Rede. Wie hat der große Nebelfleck im Schwerdte ſeiner Aufmerkſamkeit entgehen, wie 
dieſelbe nicht feſſeln können? Aber wenn auch der geiſtreiche Forſcher wahrſcheinlich nie 
den unförmlichen Orions⸗Nebel oder die rundliche Scheibe eines ſogenannten unauflös⸗ 
lichen Nebels geſehen hat, fo waren doch feine allgemeinen Betrachtungen J) über die ine 
nere Natur der Nebelflecke denen ſehr ähnlich, zu welchen gegenwärtig der größere Theil 
der Aſtronomen geneigt iſt. So wenig als Galilei, hat auch Hevel in Danzig, ein ausge⸗ 
zeichneter, aber dem teleſcopiſchen Sehen beim Catalogiſiren der Sterne wenig hol- 
Der ||) Beobachter, des großen Orions-Nebels in ſeinen Schriften erwähnt. Sein Stern⸗ 
verzeichniß enthält überhaupt kaum 16 in Poſition beſtimmte Nebelflecke. 

Endlich im Jahr 1656 entdeckte J) Huygens den durch Ausdehnung, Geſtalt, die Zahl 
und die Berühmtheit ſeiner ſpäteren Erforſcher ſo wichtig gewordenen Nebelfleck im Schwerdt 
des Orion, und veranlaßte Picard ſich fleißig (1676) mit demſelben zu beſchäftigen. Die 
erſten Nebelflecke der in Europa nicht ſichtbaren Regionen des ſüdlichen Himmels beſtimmte, 
aber in überaus geringer Zahl, bei ſeinem Aufenthalte auf St. Helena (1677) Edmund 
Halley. Die lebhafte Vorliebe, welche der große Caſſini (Johann Dominicus) für alle 
Theile der beſchauenden Aſtronomie hatte, leitete ihn gegen das Ende des 17ten Jahrhun⸗ 
derts auf die ſorgfältigere Erforſchung der Nebel der Andromeda und des Orion. Er 
glaubte ſeit Huygens Veränderungen in dem letzteren, „ja Sterne in dem erſteren erkannt 
zu haben, die man nicht mit ſchwachen Fernröhren ſieht.“ Man hat Gründe die Behaup⸗ 
tung der Geſtalt⸗Veränderung für eine Täuſchung zu halten, nicht ganz die Exiſtenz von 


rum commixtione, dum unaquaque ob exilitatem, 
seu maximam a nobis remotionem, oculorum aciem 


*) Kosmos Bud III. S. 458, 
+) „Galilei notd che le Nebulose di Orione null’ 


altro erano che mucchi e coacervazioni d’ innume- 
rabili Stelle.” Nelli, Vita di Galilei Vol. I. p. 208. 

) „In primo integram Orionis Constellationem 
pingere decreveram; vero, ab ingenti stellarum co- 
pia, temporis vero inopia obrutus, aggressionem 
hance in aliam occasionem distuli. — Cum non tan- 
tum in Galaxia lacteus ille candor veluti albicantis 
nuhis spectetur, sed complures consimilis coloris are- 
olae sparsim per aethera subfulgeant, si in illarum 
quamlibet Specillum convertas, Stellarum censtipa- 
tarum coetum offendes. Amplius (quod magis mi- 
rabile) Stellae, ab Astronomis singulis in hance us- 
que diem Nebulosae appellatae, Stellarum mirum in 
modum consitarum greges sunt: ex quarum radio- 


fugit, candor ille consurgit, qui densior pars caeli, 
Stellarum aut Solis radios retorquere valens, huc- — 
usque creditus est.” Opere di Galileo Galilei, Pa- 
dova 1744, T. II. p. 14-15; Sydereus Nuneius p. 
13, 15 (nos 19-21) und 35 (no. 56.) 

) Kosmos Buch III. S. 417 Anm. f). Ich ere 
innere auch an die Vignette, welche die Einleitung von 
Hevelii Firmamentum Sobescianum 1687 beſchließt 
und auf der man drei Genien ſieht, von welchen zwei 
am Hevel'ſchen Sextanten beobachten. Dem dritten Ge—⸗ 
nius, der ein Fernrohr zuträgt und es anzubieten ſcheint, 
antworten die Beobachtenden: praestat nudo oculo! 

) Huygens, Systema Saturnium in ſeinen Opera 
varia, Lugd. Bat. 1724, T. II. p. 523 und 503. 
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Sternen in dem Nebel der Andromeda feit den merkwürdigen Beobachtungen von George 
Bond. Caſſini ahndete dazu aus theoretiſchen Gründen eine ſolche Auflöſung, da er, in. 
directem Widerſpruch mit Halley und Derham, alle Nebelflecke für ſehr ferne Sternſchwärme 
hielt“). Der matte, milde Lichtſchimmer in der Andromeda, meint er, ſei allerdings dem 
des Zodiacallichtes analog; aber auch dieſes fet aus einer Unzahl dicht zuſammengedräng⸗ 
ter kleiner planetariſcher Körper zuſammengeſetzt f). Lacaille's Aufenthalt in der ſüd⸗ 
lichen Hemiſphäre (am Vorgebirge der guten Hoffnung, auf Ile de France und Bourbon, 
1750 —1752) vermehrte fo anſehnlich die Zahl der Nebelflecke, daß Struve mit Recht be⸗ 
merkt, man habe durch dieſes Reiſenden Bemühungen damals mehr von der Nebelwelt 
des ſüdlichen Firmaments als von der in Europa ſichtbaren gewußt. Lacaille hat übrigens 
mit Glück verſucht, die Nebelflecke nach ihrer ſcheinbaren Geſtaltung in Claſſen zu verthei⸗ 
len; auch unternahm er zuerſt, doch mit wenigem Erfolge, die ſchwierige Analyſe des ſo 
heterogenen Inhalts der beiden Magellaniſchen Wolken (Nubecula major et minor). 
Wenn man von den anderen 42 iſolirten Nebelflecken, welche Lacaille an dem ſüdlichen 
Himmel beobachtete, 14 vollkommen, und ſelbſt mit ſchwacher Vergrößerung, zu wahren 
Sternhaufen aufgelöſte abzieht, ſo bleibt nur die Zahl von 28 übrig: während, mit mäch⸗ 
tigeren Inſtrumenten wie mit größerer Uebung und Beobachtungsgabe ausgerüſtet, es 
Sir John Herſchel glückte unter derſelben Zone, die Clusters ebenfalls ungerechnet, an 
1500 Nebelflecke zu entdecken. 

Entblößt von eigener Anſchauung und Erfahrung, phantaſirten, nach ſehr ähnlichen 
Richtungen hinſtrebend, ohne urſprünglich 2) von einander zu wiſſen, Lambert (ſeit 1749), 
Kant (ſeit 1755) mit bewundernswürdigem Scharfſinn über Nebelflecke, abgeſonderte Milch⸗ 
ſtraßen und ſporadiſche, in den Himmelsräumen vereinzelte Nebel- und Sterninſeln. Beide 
waren der Dunſt⸗Theorie (nebular hypothesis) und einer perpetuirlichen Fortbildung in 
den Himmelsräumen, ja den Ideen der Stern-Erzeugung aus kosmiſchem Nebel zugethan. 
Der vielgereiſte Le Gentil (1760 —1769) belebte lange vor ſeinen Reiſen und den vere 
fehlten Venus-Durchgängen das Studium der Nebelflecke durch eigene Beobachtung über 
die Conſtellationen der Andromeda, des Schützen und des Orion. Er bediente ſich eines der 
im Beſitze der Pariſer Sternwarte befindlichen Objective von Campani, welches 34 Fuß Fo⸗ 
callänge hat. Ganz den Ideen von Halley und Lacaille, Kant und Lambert widerſtrebend, er⸗ 
klärte der geiſtreiche John Michell wieder (wie Galilei und Dominicus Caſſini) alle Nebel für 
Sternhaufen, Aggregate von ſehr kleinen oder fehr fernen teleſcopiſchen Sternen, deren 
Daſein bei Vervollkommnung der Inſtrumente gewiß einſt würde erwieſen werden [). Ei⸗ 
nen reichen Zuwachs, verglichen mit den langſamen Fortſchritten, welche wir bisher ge— 
ſchildert, erhielt die Kenntniß der Nebelflecke durch den beharrlichen Fleiß von Meſſier. 
Sein Catalogus von 1771 enthielt, wenn man die älteren, von Lacaille und Möchain ent⸗ 
deckten Nebel abzieht, 66 bis dahin ungeſehene. Es gelang ſeiner Anſtrengung, auf dem 
ärmlich ausgerüſteten Observatoire de la Marine (Hotel de Clugny) die Zahl der da⸗ 
mals in beiden Hemiſphären aufgezählten Nebelflecke zu verdoppeln J). 


*) „Dans les deux nébuleuses d’Androméde et 

d@’Orion,” ſagt Dominicus Caſſini, „J'ai vu des étoiles 
qu'on n’apergoit pas avec des lunettes communes. 
Nous ne sayons pas si l'on ne pourroit pas avoir 
des lunettes assez grandes pour que toute la nébu- 
losité pat se résoudre en de plus petites étoiles, 
comme il arrive à celles du Cancer et du Sagit- 
taire.“ Delambre, Hist. de I'Astr. moderne J. 
II. p. 700 und 744. 

T) Kosmos Buch I. S. 70 Anm. f). 

1) Ueber Ideen-Gemeinſchaft und Ideen-⸗Verſchie⸗ 
denheit von Lambert und Kant, wie über die Zeiten ih⸗ 
rer Publicationen ſ. Struve, Etudes d’Astr. stel- 
laire p. 11, 13 und 21; notes 7, 15 und 33. Kant's 
„allgemeine Naturgeſchichte und Theorie des Himmels“ 


erſchien anonom und dem Großen König zugeeignet 1755; 
Lambert's „Photometria,“ wie ſchon oben bemerkt wore 
den iſt, 1760, ſeine „Sammlung kosmologiſcher Briefe 
über die Einrichtung des Weltbaues“ 1761. 

) „Those Nebulae,” fagt John Michel l 1767 
(Philos. Transact. Vol. LVII. for 1767 p. 251), „in 
which we can discover either none, or only a few 
stars even with the assistance of the best teleseo- 
pes, are probably systems, that are still more di- 
stant than the rest.” z 

J) Meſſier in den Mém. de Académie des Sei- 
ences 1771 p. 435 und in der Connoiss. des temps 
po — 55 et 1784. Das ganze Verzeichniß enthält 103 

jecte. 


‘Sa 
* 
8 
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Auf dieſe ſchwachen Anfänge folgte die glänzende Epoche der Entdeckungen von William 
Herſchel und feinem Sohne. Der erſtere begann ſchon 1779 eine regelmäßige Muſterung 
des nebelreichen Himmels durch einen ſiebenfüßigen Reflector. Im Jahre 1787 war ſein 
40füßiges Rieſenteleſcop vollendet; und in drei Catalogen ), welche 1786, 1789 und 1802 
erſchienen, lieferte er die Poſitionen von 2500 Nebeln und Sternhaufen. Bis 1785, jr 
faſt bis 1791, ſcheint der große Beobachter mehr geneigt geweſen zu fein, wie Michell, Caſ— 
ſini und jetzt Lord Roſſe, die ihm unauflöslichen Nebelflecke für die ſehr entfernt liegende 
Sternhaufen zu halten; aber eine längere Beſchäftigung mit dem Gegenſtande zwiſchen 
1799 und 1802 leitete ihn, wie einſt Halley und Lacaille, auf die Dunſt⸗Theorie; ja, wie 
Tycho und Kepler, auf die Theorie der Sternbildung durch allmälige Verdichtung des kos⸗ 


miſchen Nebels. Beide Anſichten find indeß nicht nothwendig ) mit einander verbunden. 


Die von Sir William Herſchel beobachteten Nebel und Sterhaufen hat ſein Sohn Sir 
John von 1825 bis 1833 einer neuen Muſterung unterworfen; er hat die älteren Vere 
zeichniſſe durch 500 neue Gegenſtände bereichert, und in den Philosophical transactions 
for 1833 (p. 365 bis 481) einen vollſtändigen Catalogus von 2307 Nebulae and Clusters 
of stars veröffentlicht. Dieſe große Arbeit enthält alles, was in dem mittleren Europa am 
Himmel aufgefunden war; und ſchon in den unmittelbar folgenden 5 Jahren (1834 bis 
1838) ſehen wir Sir John Herſchel am Vorgebirge der guten Hoffnung, mit einem 20fü⸗ 
ßigen Reflector ausgerüſtet, den ganzen dort ſichtbaren Himmel durchforſchen, und zu je⸗ 
nen 2307 Nebeln und Sternhaufen ein Verzeichniß von 1708 Poſitionen hinzufügen Pe 
Von Tunlop's Catalogns ſüdlicher Nebel und Sternhaufen (629 an der Zahl, zu Para⸗ 
matta beobachtet durch einen hfüßigen, mit einem Spiegel von 9 Zoll Durchmeſſer verſehenen 
Reflector ||) von 1825 bis 1827) iſt nur ½ in Sir John Herſchel's Arbeit übergegangen. 

Eine dritte große Epoche in der Kenntniß jener räthſelhaften Weltkörper hat mit der 
Conſtruction des bewundernswürdigen funfzigfüßigen Teleſcops J) des Earl of Roſſe zu 
Parſonstown begonnen. Alles, was, in dem langen Schwanken der Meinungen, auf den 
verſchiedenen Entwickelungsſtufen kosmiſcher Anſchauung zur Sprache gekommen war, wurde 
nun in dem Streit über die Nebel⸗Hypotheſe und die behauptete Nothwendigkeit ſie 
gänzlich aufzugeben der Gegenſtand lebhafter Discuſſionen. Aus den Berichten ausgezeich— 
neter und mit den Nebelflecken lange vertrauter Aſtronomen, die ich habe ſammeln können, 
erhellt, daß von einer großen Zahl der aus dem Catalogus von 1833 wie zufällig unter 


allen Claſſen ausgewählten, für unauflöslich gehaltenen Objecte faſt alle (der Director der 


Sternwarte von Armagh, Dr. Robinſon, giebt deren über 40 an) vollſtändig aufgelöſt 
wurden ). Auf gleiche Weiſe drückt ſich Sir John Herſchel, ſowohl in der Eröffnungs⸗ 
rede der Verſammlung der British Association zu Cambridge 1845 als in den Outlines of 
Astronomy 1849, aus. „Der Reflector von Lord Roſſe,“ ſagt er, „hat aufgelöſt oder als 
auflösbar gezeigt eine beträchtliche Anzahl (multitudes) von Nebeln, welche der raum⸗ 


*) Philos. Transact. Vol. LXXVI., LXXIX. und 


part of his subject without calling attention to the 


XCII. fact, that no real nebula seemed to exist among so 


+) „The nebular hypothesis, as it has been term- 
ed, and the theory of siderial aggregation stand in 
fact quite independent of each other.“ Sir John 
Herſchel, Outlines of Astronomy 7 872 p. 599. 

) Die Zahlen, welche ich hier gebe, find die aufge⸗ 
sitter Objecte von No. 1 bis 2307 im europaiſchen, 
nördlichen Cat. von 1833 und die von No. 2308 
bis 4015 im afrikaniſchen, ſüdlichen Cat. (Capreiſe 

. 51-128.) 
* James Dunlop in den Philos. Transact. for 
1828 P. 113-151. 
1 Vergl. Kosmos Buch III. S. 418 u. Anm. t). 

*) An account of the Earl of Rosse’s great Te- 
lescope p. 14-17, wo die Liſte der im März 1845 von 
Dr. Robinſon und Sir James South aufgelöſten Ne⸗ 
bel gegeben wird. „Dr. Robinson could not leave this 


many of these objects chosen without any bias: all 
appeared to be clusters of stars, and every additio- 
nal one which shall be resolved, will be an additio- 
nal argument against the existence of any such.” 
Schumacher, Aſtr. Nachr. No. 536. — In der No- 


tice sur les grands Télescopes de Lord Oxmantown, 


aujourd’hui Earl of Rosse (Bibliotheque universelle 


de Geneve T. LVII. 1845 p. 342-357) heißt es: „Sir 
James South rappelle que jamais il n'a vu de re- 
presentations sidérales aussi magnifiques que celles 
que lui offrait instrument de Parsonstown; qu'une 
bonne partie des nébuleuses se présentaient comme 
des amas ou groupes d’étoiles, * quelques 
autres, à ses yeux du moins, n’offraient aucune ap- 
parence de résolution en étoiles.“ 
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Larddringenden Kraft der ſchwächeren optiſchen Inſtrumente widerſtanden hatten. Wenn 
es gleich Nebelflecke giebt, welche jenes mächtige Teleſcop von ſechs engliſchen Fußen Oeff⸗ 
nung nur als Nebel, ohne alle Anzeige der Auflöſung, darſtellt; ſo kann man doch nach 
Schlüſſen, die auf Analogien gegründet ſind, vermuthen, daß in der Wirklichkeit kein Un⸗ 
terſchied zwiſchen Nebeln und Sternhaufen vorhanden ſei!).“ 

Der Urheber des mächtigen optiſchen Apparates von Parſonstown, ſtets das Reſultat 
wirklicher Beobachtungen von dem trennend, zu dem nur gegründete Hoffnung vorhanden 
iſt, drückt ſich ſelbſt mit großer Vorſicht über den Orions-Nebel in einem Briefe an Pro⸗ 
feſſor Nicol zu Glasgow ef) aus (19. März 1846). „Nach unſerer Unterſuchung des 
berühmten Nebelfleckes,“ ſagt er, „kann ich mit Gewißheit ausſprechen, daß, wenn anders 
irgend einer, nur ein geringer Zweifel über die Auflösbarkeit bleibt. Wir konnten wegen 
der Luftbeſchaffenheit nur die Hälfte der Vergrößerung anwenden, welche der Spiegel zu 
ertragen im Stande iſt; und doch ſahen wir, daß alles um das Trapezium umher eine 
Maſſe von Sternen bildet. Der übrige Theil des Nebels iſt ebenfalls reich an Sternen 
und trägt ganz den Charakter der Auflösbarkeit.“ Auch ſpäter noch (1848) ſoll Lord Roſſe 
nie eine ſchon erlangte völlige Auflöſung des Orions-Nebels, ſondern immer nur die nahe 
Hoffnung dazu, die gegründete Wahrſcheinlichkeit den noch übrigen Nebel in Sterne auf⸗ 
zulöſen, verkündet haben. . 

Wenn man trennt, in der neuerlichſt ſo lebhaft angeregten Frage über die Nicht-Exiſtenz 
einer ſelbſtleuchtenden, dunſtförmigen Materie im Weltall, was der Beobachtung und was 
inductiven Schlußformen angehört; ſo lehrt eine ſehr einfache Betrachtung, daß durch 
wachſende Vervollkommnung der teleſcopiſchen Sehkraft allerdings die Zahl der Nebel 
beträchtlich vermindert, aber keinesweges durch dieſe Verminderung erſchöpft werden könne. 
Unter Anwendung von Fernröhren wachſender Stärke wird jedes nachfolgende auflöſen, 
was das vorhergehende unaufgelöſt gelaſſen hat; zugleich aber auch wenigſtens Tt) theil⸗ 
weiſe, wegen ſeiner zunehmenden raumdurchdringenden Kraft, die aufgelöſten Nebel durch 
neue, vorher unerreichte, erſetzen. Auflöſung des Alten und Entdeckung des Neuen, welches 
wieder eine Zunahme von optiſcher Stärke erheiſcht, würden demnach in endloſer Reihe auf 
einander folgen. Sollte dem nicht fo ſein: fo muß man fic) nach meinem Bedünken ent- 
weder den gefüllten Weltraum begrenzt; oder die Weltinſeln, zu deren einer wir ge⸗ 
hören, dermaßen von einander entfernt denken, daß keines der noch zu erfindenden Fern⸗ 
röhre zu dem gegenüberliegenden Ufer hinüberreicht, und daß unſere letzten (äußerſten) 
Nebel ſich in Sternhaufen auflöſen, welche ſich wie Sterne der Milchſtraße „auf ſchwarzen, 
ganz dunſtfreien Grund projiciren ]).“ Iſt aber wohl ein folder Zuſtand des Weltbaues 


*) Report of the fifteenth Meeting of the British | ably be doubted whether there be really any essen- 
Association, held at Cambridge in June 1845, p. tial physical distinction between nebulae and clu- 
XXXVI und Outlines of Astr. p. 597 und 598. ,,By | sters of stars.” 
far the major part,” ſagt Sir John Herſchel, „pro- +) Dr. Nichol, Profeſſor der Aſtronomie zu Glas⸗ 
bably at least nine tenths of the nebulous contents go, hat dieſen, aus Castle Parsonstown datirten Brief 
of the heavens consist of nebulae of spherical or el-| in ſeinen Thoughts of some important points relat- 
liptical forms, presenting every variety of elonga- ing to the System of the World 1846 p. 55 bekannt 
tion and central condensation. Of these a great) gemacht: „In accordance with my promise of com- 
number have been resolved into distant stars (by | municating to you the result of our examination of 
the Reflector of the Earl of Rosse), and a vast mul- Orion, I think, I may safely say, that there can be 
titude more have been found to present that mottled little, if any doubt as to the resolvability of the 
appearance which renders it almost a matter of cer-| Nebula, Since you left us, there was not a single 
tainly that an increase of optical power would show | night when, in absence of the moon, the air Was 
them to be similarly composed. A not unnatural or] fine enough to admit of our using more than half 
unfair induction would therefore seem to be, that| the magnifying power the speculum bears: still we 
those which resist such resolution, do so only in could plainly see that all about the trapezium is a 
conseque ice of the smallness and closeness of the] mass of stars; the rest of the nebula also abound- 
stars of which they consist: that, in short, they are ing with stars and exhibiting the characteristics of 
only optically and not physically nebulous. — Al- resolvability strongly marked.” 
though nebulae do exist which even in this power- ) Vergl. Edinb. Review Vol. 87. 1848 p. 186. 
ful telescope (of Lord Rosse) appear as nebulae, i Kosmos Buch III. S. 460 und Anm. *) 
without any sign of resolution, it may very reason- i K 
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und zugleich der Vervollkommnung optiſcher Werkzeuge wahrſcheinlich, bei dem am ganzen 
Firmament kein unaufgelöſter Nebelfleck mehr aufzufinden wäre? 

Die hypothetiſche Annahme eines ſelbſtleuchtenden Fluidums, das, ſcharf begrenzt, in 
runden oder ovalen Nebelflecken auftritt, muß nicht verwechſelt werden mit der ebenfalls hy⸗ 
pothetiſchen Annahme eines nicht leuchtenden, den Weltraum füllenden, durch ſeine Wel⸗ 
lenbewegung Licht, ſtrahlende Wärme und Electro-Magnetismus erzeugenden Aethers“). 
Die Ausſtrömungen der Cometenkerne, als Schweife oft ungeheure Räume einnehmend, 
verſtreuen ihren uns unbekannten Stoff zwiſchen die Planetenbahnen des Sonnenſyſtems, 
welche ſie durchſchneiden. Getrennt von dem leitenden Kerne, hört aber der Stoff auf uns 
bemerkbar zu leuchten. Schon Newton hielt für möglich, daß ,,vapores ex Sole et Stellis 
fixis et caudis Cometarum“ fic) der Erd⸗Atmoſphäre beimiſchen könnten ). In dem 
dunſtartigen kreiſenden, abgeplatteten Ringe des Zodiacalſcheins hat noch kein Fernrohr 
etwas ſternartiges entdeckt. Ob die Theilchen, aus welchen dieſer Ring beſteht und welche 
noch dynamiſchen Bedingungen von einigen als um ſich ſelbſt rotirend, von Anderen als 
bloß um die Sonne kreiſend gedacht werden, erleuchtet oder, wie mancher irdiſche Nebel 5), 
ſelbſtleuchtend ſind: bleibt unentſchieden. Dominicus Caſſini glaubte, daß fie kleine plaz 
netenartige Körper) ſeien. Es ijt wie ein Bedürfniß des ſinnlichen Menſchen, in allem 
Flüſſigen discrete J) Molecular⸗Theile zu ſuchen, gleich den vollen oder hohlen Wolken⸗ 
bläschen; und die Gradationen der Dichtigkeits-Abnahme in unſerem Planetenſyſteme von 
Merkur bis Saturn und Neptun (von 1,12 bis 0,14: die Erde = 1 geſetzt) führen zu 
den Cometen, durch deren äußere Kernſchichten noch ein ſchwacher Stern ſichtbar wird: 
ja ſie führen allmälig zu discreten, aber ſo undichten Theilen, daß ihre Starrheit in 
großen oder kleinen Dimenſionen faſt nur durch Begrenztheit charakteriſirt werden 
könnte. Es ſind gerade ſolche Betrachtungen über die Beſchaffenheit des ſcheinbar dunſt⸗ 
förmigen Thierkreislichtes, welche Caſſini lange vor Entdeckung der ſogenannten kleinen 
Planeten zwiſchen Mars und Jupiter und vor den Muthmaßungen über Meteor⸗Aſteroi⸗ 
den auf die Idee geleitet hatten, daß es Weltkörper von allen Dimenſionen und allen 
Arten der Dichtigkeit gebe. Wir berühren hier faſt unwillkührlich den alten naturphi— 
loſophiſchen Streit über das primitiv Flüſſige und das aus discreten Mole- 
cular⸗Theilen Zuſammengeſetzte, was freilich deshalb der mathematiſchen Bee 
handlung zugänglicher iſt. Um ſo ſchneller kehren wir zu dem rein Objectiven der Erſchei⸗ 
nung zurück. 

In der Zahl von 3926 (2451 + 1475) Poſitionen, welche zugehören: a) dem Theil 
des Firmaments, welcher in Slough ſichtbar iſt und welchen wir hier der Kürze wegen 
den nördlichen Himmel nennen wollen (nach drei Verzeichniſſen von Sir William Her— 
ſchel von 1786 bis 1802 und der oben erwähnten großen Muſterung des Sohnes in den 
Philos. Transact. von 1833); und b) dem Theile des ſüdlichen Himmels, welcher am 
Vorgebirge der guten Hoffnung ſichtbar iſt, nach den afrikaniſchen Catalogen von 
Sir John Herſchel: finden ſich Nebelflecke und Sternhaufen (Nebulae and Clusters of 
stars) unter einander gemengt. So innig auch dieſe Gegenſtände ihrer Natur nach mit 
einander verwandt ſein mögen, ſo habe ich ſie doch, um einen beſtimmten Zeitpunkt des 
ſchon Erkannten zu bezeichnen, in der Aufzählung von einander geſondert. Ich finde**) in 


*) Kosmos Buch III. S. 401. ſpäteren, weit genaueren Muſterung des Sohnes (Ob- 
+) Newton, Philcs. Nat. Principia mathema- servations of Nebulae and clusters of stars made at 
tica 1760 T. III. p. 671. Slough with a twenty-feet Reflector between the 
t) Kosmos Buch I. S. 70. years 1825 and 1833, in den Philosophical Transae- 
Kosmos Buch I. S. 70 Anm. ). tions of the Royal Society of London for the year 

f) Sir John Herſchel, Capreiſe 5 109-111, 1833 p. 365-481) wurden dieſe Zahlen verandert. Ohn⸗ 
**) Die Fundamente dieſer Aufzählung 5 ae hier gefähr 1800 Objecte waren identiſch mit denen der drei 
eine Erlaͤuterung. Die drei Cataloge von Herſchel dem früheren Cataloge; drei⸗ bis vierhundert aber wurden 
Vater enthalten 2500 Objecte, nämlich 2303 Nebel und vorläufig ausgeſchloſſen, und mehr als fünfhundert neu 
197 Sternhaufen (Mädler, Aſtr. S. 448). In der entdeckte in Rectaſcenſion und Declination beſtimmt 
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dem nördlichen Catalog: der Nebel flede 2299, der Sternhaufen 152; im ſüd⸗ 
lichen oder Cap-Catalog: der Nebelflecke 1239, der Sternhaufen 236. Es ergiebt 
ſich demnach für die Nebelflecke, welche in jenen Verzeichniſſen, als noch nicht in Stern⸗ 
haufen aufgelöſt, angegeben werden, am ganzen Firmament die Zahl von 3538. Es kann 
dieſelbe wohl bis 4000 vermehrt werden, wenn man in Betrachtung zieht drei- bis vier⸗ 
hundert von Herſchel dem Vater geſehene“) und nicht wieder beſtimmte, wie die von Dune 
Top in Paramatta mit einem neunzölligen Newton'ſchen Reflector beobachteten 629, von 
denen Sir John Herſchel nur 206 ſeinem Verzeichniß angeeignet hat 5). Ein ähnliches 
Reſultat haben neuerlichſt auch Bond und Mädler veröffentlicht. Die Zahl der Nebel⸗ 
flecke ſcheint ſich alſo zu der der Doppelſterne in dem jetzigen Zuſtande der Wiſſen⸗ 
ſchaft ohngefähr wie 2: 3 zu verhalten; aber man darf nicht vergeſſen, daß unter der 
Benennung von Doppelſternen die bloß optiſchen mit begriffen ſind, und daß man bisher 
nur erſt in dem neunten, vielleicht gar nur im achten Theile Poſitions-Veränderungen 
erkannt hat J). 

Die oben gefundenen Zahlen: 2299 Nebelflecke neben 152 Sternhaufen in dem nörd⸗ 
lichen, und nur 1239 Nebelflecke neben 236 Sternhaufen in dem ſüdlichen Verzeichniſſe, 
zeigen, bei der geringeren Anzahl von Nebelflecken in der ſüdlichen Hemiſphäre, dort ein 
Uebergewicht von Sternhaufen. Nimmt man an, daß alle Nebelflecke ihrer wahrſchein⸗ 
lichen Beſchaffenheit nach auflösbar, nur fernere Sternhaufen, oder aus kleineren 
und weniger gedrängten, ſelbſtleuchtenden Himmelskörpern zuſammengeſetzte Stern- 
gruppen ſind; ſo bezeichnet dieſer ſcheinbare Contraſt, auf deſſen Wichtigkeit ſchon Sir 
John Herſchel um fo mehr aufmerkſam gemacht hat), als von ihm in beiden Hemiſphären 
Reflectoren von gleicher Stärke angewandt worden ſind, auf das wenigſte eine auffallende 
Verſchiedenheit in der Natur und Weltſtellung der Nebel, d. h. in Hinſicht der Rich⸗ 
tungen, nach denen hin ſie ſich den Erdbewohnern am nördlichen oder ſüdlichen Firma⸗ 
mente darbieten. ; 

Dem eben genannten großen Beobachter verdanken wir auch die erſte genaue Kenntniß 
und kosmiſche Ueberſicht von der Vertheilung der Nebel und Sterngruppen 
an der ganzen Himmelsdecke. Er hat, um ihre Lage, ihre relative locale Anhäufung, die 
Wahrſcheinlichkeit oder Unwahrſcheinlichkeit ihre Folge nach gewiſſen Gruppirungen und 
Zügen zu ergründen, viertehalb-tauſend Gegenſtände graphiſch in Fächer eingetragen 
deren Seiten in der Declination 3°, in der Ractaſcenſion 15, meſſen. Die größte An⸗ 
häufung von Nebelflecken des ganzen Firmaments findet ſich in der nördlichen He— 
miſphäre. Es iſt dieſelbe verbreitet: durch die beiden Löwen; den Körper, den Schweif 
und die Hinterfüße des Großen Bären; die Naſe der Giraffe; den Schwanz des Drachen; 
die beiden Jagdhunde; das Haupthaar der Berenice (wo der Nordpol der Milchſtraße 
liegt); den rechten Fuß des Bootes; und vor allem das Haupt, die Flügel und die Schulter 


Struve, Astr. stellaire p. 48). Das nördliche 


Verzeichniß enthält 152 Sternhaufen, folglich 2307 — 
152 = 2155 Nebelflecke; aber unter den Nummern des 
ſüdlichen Catalogs find (Capreiſe p. 3 3 6 ünd 7) 
von 4015 — 2307 1708 Objecten, unter denen ſich 
236 Sternhaufen finden, 233 abzuziehen (nämlich 89. 
135-9; ſ. Capreiſe p. 3 3 6—7 und p. 128) als zum 
nördlichen Verzeichniß geg beobachtet von Sir 
William und Sir John Herſchel in Slough und von 
Meſſier in Paris. Es bleiben alſo für die Cap-Beob- 
achtungen übrig: 1708—233 1475 Nebel und Sterne 
haufen, oder 1239 Nebelflecke allein. Zu den 2307 Ob⸗ 
ES des nördlichen Catalogus von Slough find 

agegen zuzurechnen 135 9 144. Es wind daher 
dieſes nördliche Verzeichniß anwachſen zu 2451 Ob⸗ 
jecten, in denen, nach Abzug von 152 Clusters, 2299 
Nebelflecke enthalten ſind: welche Zahlen ſich indeß 
nicht auf eine ſtrenge Abgrenzung nach der Polhohe von 


Slough beziehen. Wenn in der Topographie des Fir⸗ 
maments beider Hemiſphaͤren numeriſche Verhältniſſe 
angegeben werden müſſen; ſo glaubt der Verfaſſer auch 
in ſolchen Zahlen, die allerdings ihrer Natur wegen nach 
Verſchiedenheit der Zeitepochen und den Fortſchritten in 
der Beobachtung veränderlich find, nicht unſorgfälti 
fee piste. Der e 65 einem Kosmos“ fol 
en, den an eine beſtimmte Epoche gebundenen Zu⸗ 

ſtand des Wiſſens zu ſchildern. Ke a 

250 There are between 300 and 400 Nebulae of 
Sir William Herschel's Catalogue still unobserved 
by me, for the most part very faint objects... . 
heißt es in den Cap⸗ Beobachtungen p. 134. 

A. a. O. 27. (Vergl. Dunlop's Cat. of Ne- 
bulae and Clusters of the Southern Hemisphere in 
den Philos. Transact. for 1828 p. 114-146.) 

) Kosmos Buch III. S. 496, 
) Capreiſe 2 105-107. 


* 
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der Jungfrau. Dieſe Zone, welche man die Nebel-Region der Jun gfrau 
genannt hat, enthält, wie wir ſchon oben erwähnt haben, in einem Raume *), welcher den 
achten Theil der Oberfläche der ganzen Himmelsſphäre ausfüllt, / von der geſammten 
Nebelwelt. Sie überſchreitet wenig den Aequator; nur von dem ſüdlichen Flügel der 
Jungfrau dehnt ſie ſich aus bis zur Extremität der Großen Waſſerſchlange und zum Kopf 
des Centauren, ohne deſſen Füße und das ſüdliche Kreuz zu erreichen. Eine geringere 
Anhäufung von Nebeln an dem nördlichen Himmel iſt die, welche ſich weiter als die vorige 
in die ſüdliche Hemiſphäre erſtreckt. Sir John Herſchel nennt fie die Nebel-Region 
der Fiſche. Sie bildet eine Zone, von der Andromeda, die ſie faſt ganz erfüllt, gegen 
Bruſt und Flügel des Pegaſus, gegen das Band, welches die Fiſche verbindet, den ſüdlichen 
Pol der Milchſtraße und Fomalhaut hin. Einen auffallenden Contraſt mit dieſen Anhäu⸗ 
fungen macht der öde, nebelarme Raum um Perſeus, Widder, Stier, Kopf und oberen 
Leib des Orion; um Fuhrmann, Hercules, Adler und das ganze Sternbild der Leier 7). 
Wenn man aus der in dem Werke über die Cap-Beobachtungen mitgetheilten Ueberſicht 
aller Nebelflecke und Sternhaufen des nördlichen Catalogs (von Slough), nach 
einzelnen Stunden der Rectaſcenſion vertheilt, 6 Gruppen von je 4 Stunden zuſammen⸗ 
zieht, ſo erhält man: : 

W. 311 RA. 12.— 166 „3850 
178 ü 12 
— ke | BO 1 0 2589 

In der ſorgfältigeren Scheidung nach nördlicher und ſüdlicher Declination findet man, daß 
in den 6 Stunden Rectaſcenſion von 9" — 15" in der nördlichen Hemiſphäre allein 1111 
Nebelflecke und Sternhaufen zuſammengehäuft ſind 5), nämlich: ; 


von gt { 10° * + ~ 90 von 12 5255 13 + + + + 309 
150 IS III I 
1 251 1 ö 


Das eigentliche nördliche Maximum liegt alſo zwiſchen 12° und 135, dem nördlichen Pole 
der Milchſtraße ſehr nahe. Weiterhin zwiſchen 15" und 16" gegen den Hercules zu iſt die 
Verminderung ſo plötzlich, daß auf die Zahl 130 unmittelbar 40 folgt. ; 

In der ſüdlichen Hemiſphäre iſt nicht bloß eine geringere Anzahl von Nebelflecken, ſon⸗ 
dern auch eine weit gleichförmigere Vertheilung erkannt worden. Nebelleere Räume wech- 
ſeln dort häufig mit ſporadiſchen Nebeln; eine eigentliche locale Anhäufung, und zwar eine 
noch gedrangtere als in der Nebel-Region der Jungfrau am nördlichen Himmel, 
findet man nur in der Großen Magellaniſchen Wolke, welche allein an 300 Nebel⸗ 
flecke enthält. Die Gegend zunächſt den Polen iſt in beiden Hemiſphären nebelarm, und 
bis 15° Polar⸗Diſtanz iſt fie um den ſüdlichen Pol im Verhältniß von 7 zu 4 noch ärmer 
als um den nördlichen Pol. Der jetzige Nordpol hat einen kleinen Nebelfleck, welcher nur 
5 Minuten von ihm entfernt liegt; ein ähnlicher, den Sir John Herſchel mit Recht „Ne- 
bula Polarissima Australis” nennt (No. 3176 feines Cap-Catalogs; RA. 9" 27“ 56“, 
N. P. D. 179° 34’ 14”), ſteht noch 25 Minuten vom Südpole ab. Dieſe Stern-Oedig⸗ 
keit des Südpols, der Mangel eines dem unbewaffneten Auge ſichtbaren Polarſterns, 
war ſchon der Gegenſtand bitterer Klagen von Amerigo Veſpucci und Vicente Yanez Pin- 
zon, als ſie am Ende des 15ten Jahrhunderts weit über den Aequator bis zum Vorgebirge 


San Auguſtin vordrangen, und als der Erſtere ſogar die irrige Meinung ausſprach, daß 


die ſchöne Stelle des Dante: „Jo mi volsi a man destra e posi mente..... „wie die 


vier Sterne „non viste mai fuor ch’alla prima gente, fic) auf antarctiſche Polarſterne 


bezögen [). 


*) „In this Region of Virgo, occupying about 5 Ich gründe mich in dieſen numeriſchen Angaben 
one-eighth of the whole surface of the sphere, one- auf Summirung derjenigen Zahlen, welche die Projec⸗ 
third of the entire nebulous contents of the heavens tion des nördlichen Himmels (Capreiſe Pl, XT) darbietet. 
are congregated,” Outlines p. 596. |) Humboldt, Examen crit. de Vhist. de la 

+) Ueber dieſe barren region ſ. Capreiſe? 101 p. 135. Géographie T. IV. p. 319. — In der langen Reihe 
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Wir haben bisher die Nebel in Hinſicht auf ihre Zahl und ihre Vertheilung an der 
Himmelsdecke, an dem, was wir das Firmament nennen, betrachtet: eine ſcheinbare Ver⸗ 
theilung, welche man nicht mit der wirklichen in den Welträumen verwechſeln muß. Von 
dieſer Unterſuchung gehen wir nun zu der wunderſamen Verſchiedenheit ihrer individuel⸗ 
len Geſtaltung über. Dieſe iſt bald regelmäßig (kugelförmig, elliptiſch in ver⸗ 
ſchiedenen Graden, ringförmig, planetariſch, oder gleich einer Photoſphäre einen 
Stern umgebend); bald unregelmäßig, und ſo ſchwer zu claſſificiren wie die geballten 
Waſſernebel unſeres Luftkreiſes, die Wolken. Als Normal-Geſtalt“) der Nebelflecke am 
Firmament wird die elliptiſche (ſphäroidiſche) genannt: die, bei derſelben Stärke des 
Fernrohrs, wenn ſie in die kugelförmige übergeht, ſich am leichteſten in einen Stern⸗ 
haufen verwandelt; wenn ſie dagegen ſehr abgeplattet, nach einer Dimenſion verlängert 
und ſcheibenförmig erſcheint, um fo ſchwerer f) auflöslich wird. Allmählige Ueber⸗ 


von Seefahrten, welche die Portugieſen unter dem Ein⸗ 
fluß des Infanten Don Henrique längs der Weſtküſte 
von Afrika unternahmen, um bis zum Aequator vorzu⸗ 
dringen, war der Venetianer Cadamoſto eigentlich ge⸗ 
nannt Alviſe da Ca da Moſto), als er ſich mit Antoni⸗ 
otto Uſodimare an der Mündung des Senegal 1454 
vereinigt hatte, zuerſt mit der Lage und Aufſuchung ei⸗ 
nes Suͤd⸗Polarſterns beſchäftigt geweſen. „Da ich,“ 
* fagt er, „noch den Nordpolarſtern ſehe (er befand ſich 
ohngefähr in 13° nördlicher Breite), fo kann ich nicht 
den ſüdlichen ſelbſt ſehen; aber die Conſtellation, welche 
ich gegen Süden erblicke, iſt der Carro del ostro (der 
Wagen des Südens.)“ (Aloysii Cadam. Navig. 
cap. 43 p. 32; Ramuſio, delle Navigationi et Vi- 
aggi Vol. I. p. 107.) Sollte er ſich aus einigen großen 
Sternen des Schiffes einen Wagen gebildet haben? 
»Die Idee, daß beide Pole jeder einen Wagen hätten, 
ſcheint damals ſo verbreitet geweſen zu ſein, daß in dem 
Itinerarium Portugallense 1508 fol. 23, b und in 
Grynäus, Novus Orbis 1532 p. 58 eine ganz dem 
Kleinen Bär ähnliche Conſtellation als von Cadamoſto 
geſehen abgebildet wurde: während Ramuſio, Na- 
vigationi Vol. I. p. 107) und die neue Collecgao de 
Noticias para a hist. e geogr. das Nacdes Ultrama- 
rinas (T. II. Lisboa 1812 p. 57 cap. 39) ſtatt deſſen 
eben fo willkührlich das ſüdliche Kreuz abbilden (Hume 
boldt, Examen crit. de I' hist. de la Géogr. T. V. 
p. 236). Weil man im Mittelalter, wahrſcheinlich um 
die zwei Tänzer, xopevrai, des Hygin (Poet. astron. 
III, 1), d. i. die Ludentes des Scholiaſten zum Ger⸗ 
manicus oder Custodes des Vegetius, im Kleinen Wa⸗ 
gen zu erſetzen, die Sterne 6 und y des Kleinen Bären 
wegen ihres Kreiſens um den nahen Nordpol zu W adhe 
tern dieſes Pols (le due Guardie, the Guards) beſtellt 
atte, und da dieſe Benennung, wie der Gebrauch der 
ächter zu Beſtimmung der Polhoͤhe (Pedro de Me- 
bina, Arte de Navegar 1545 libro V cap. 4-7 p. 
183-195), bei den europäiſchen Piloten aller Nationen 
in den nördlichen Meeren weit verbreitet war; fo fibre 
ten Trugſchlüſſe der Analogie ebenfalls dahin, daß man 
am ſüdlichen Horizont zu erkennen glaubte, was man 
lange vorher geſucht. Erſt als Amerigo Veſpucci auf 
ſeiner zweiten Reiſe (Mai 1499 bis Sept. 150 und 
Vicente Partie; Pinzon (beide Reiſen find vielleicht eine 
und dieſelbe) in der ſüdlichen Hemiſphäre bis zum Cap 
San Auguſtin gelangten, beſchäftigten ſie ſich fleißig, 
aber vergebens, mit dem Auffſuchen eines ſichtbaren 
Sterns in der unmittelbaren Nähe des Südpols. — 
(Bandini, Vita e Lettere di Amerigo Vespucci 
1745 p. 70; Anghiera, Oceanica 1510 Dee. I lib. 
9 p. 96; Humboldt, Examen crit. T. IV. p. 205, 
319 und 325.) Der Südpol lag damals in der Con⸗ 
ſtellation des Octanten, fo daß 8 der Kleinen Waſſer⸗ 
ſchlange, wenn man die Reduction nach dem Catalogus 
von Brisbane macht, noch volle 80° 5“ ſüdliche Decli⸗ 
nation hatte. „Indem ich mit den Wundern des ſuͤd⸗ 


lichen Himmels beſchäftigt war und umſonſt einen Süd⸗ 
Polarſtern ſuchte,“ ſagt Veſpucci in dem Briefe an Pi⸗ 
etro Franceſco de? Medici, „erinnerte ich mich der Worte 
(de un detto) unfered Dante, als er im Iſten Caßttel 
des Purgatorio fingirt aus einer Hemiſphäre in die an⸗ 
dere überzugehen, den antarctiſchen Pol beſchreiben will 
und fingt: Io mi volsi a man destra Mein 
Glaube iſt, daß in dieſen Verſen der Dichter durch ſeine 
vier Sterne (non viste mai fuor eh' alla prima gente) 
den Pol des anderen Firmaments hat bezeichnen wollen. 
Ich bin um ſo gewiſſer, daß dem ſo ſei, als ich in der 
That vier Sterne ſah, die zuſammen eine mandorla 
bildeten und eine geringe (?) Bewegung haben.“ Bee 
ſpucci meint das ſüdliche Kreuz, la croce maravigli- 
osa des Andrea Corſali (Brief aus Cochin vom 6. Ja⸗ 
nuar 1515 in Ramufio Vol. I. p. 177), deſſen Mas 
men er noch nicht kannte, das ſpäter allen Piloten, (wie 
am Nordpole 6 und y des Kleinen Bären) zur Aufſu⸗ 
chung des Südpols Mém. de Acad. des Se. 1666 
1699 T. VII. Part. 2. Paris 1729 p. 58) und zu Brei⸗ 
ten⸗Beſtimmungen (Pedro de Medina, Arte de Na- 
vegar 1545 libro V cap. 11 Pp. 204) diente. Vergl. 
meine Unterſuchung der berühmten Stelle des Dante in 
dem Examen crit. de Vhist. de la Géogr. T. IV p. 
319-334. Eben da habe ich auch daran erinnert, daß a 
des ſüdlichen Kreuzes, mit welchem in neuerer Zeit Dun⸗ 
lop (1826) und Rümker (1836) ſich in Paramatta be⸗ 
ſchäftigt haben, zu den Sternen gehört, deren Vielfach⸗ 
heit am früheſten 1681 und 1687 von den Jeſuiten Fon⸗ 
taney, Mosl und Richaud erkannt worden ijt, (Hist. de 
I' Acud. dep. 1686-1699 T. II. Par. 1733 p. 19; Meém. 
de l’Acad. dep. 1666-1699 T. VII, 2. Par. 1729 P. 
206; Lettres édifiantes, Recueil VII. 1703 p. 79.) 
Ein fo frühes Erkennen von binären Syſtemen, lange 
vor dem von § Ursae maj. (Kosmos Buch III. S. 
493), iſt um ſo merkwürdiger, als 70 Jahre darauf La⸗ 
caille a Crucis nicht als Doppelſtern beſchreibt: viel⸗ 
leicht weil (wie Rümker vermuthet) damals der Haupt⸗ 
ſtern und der Begleiter in allzu kleiner Entfernung von 
einander ſtanden. (Vergl. Sir John Herſchel, Caps 
reiſe 2183-185.) Fait zugleich mit der Doppelheit von 
a Crucis wurde von Richaud auch die von 4 Centauri 
entdeckt und zwar 19 Jahre vor Feuillse's Reiſe, welchem 
Henderſon dieſe aden irrig zuſchrieb. Richaud be⸗ 
merkt: daß zur Zeit des Comeken von 1689 die beiden 
Sterne, welche den Doppelſtern a Cracis bilden, bes 
trächtlich von einander abſtanden; daß aber in einem 
12füßigen Refractor die beiden Theile von a Centauri 
zwar deutlichſt zu erkennen waren, ſich aber faſt zu be⸗ 
rühren ſchienen.“ } 
*) Capreiſe 2 44 und 104, 

) Kosmos Buch III. S. 458 und Anm. Doch 
iſt es, wie wir ſchon oben bei den Sternhaufen bemerkt 
haben (a. a. O. S. 459), Herrn Bond in den Verei⸗ 
nigten Staaten von Nordamerika, durch die außeror⸗ 
dentliche, raumdurchdringende Kraft ſeines Refractors 
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gänge der Geſtalten vom Runden zum länglich Elliptiſchen und Pfriemförmigen (Philos. 
Transact. 1833 p. 494 Pl. IX fig. 19—24) find mehrfach am Himmel aufzufinden. Die 
Verdichtung des milchigen Nebels iſt ſtets gegen ein Centrum, bisweilen ſelbſt nach meh- 
reren Centralpunkten (Kernen) zugleich gerichtet. Nur in der Abtheilung der runden 
oder ovalen Nebel kennt man Doppelnebe , bei denen, da keine relative Bewegung 
unter den Individuen bemerkbar wird (weil ſie fehlt oder außerordentlich langſam iſt), das 
Criterium mangelt, durch welches eine gegenſeitige Beziehung zu einander erwieſen wer- 
den kann, wie bei Sonderung der phyſiſchen von den bloß optiſchen Doppelſter⸗ 
nen. (Abbildungen von Doppelnebeln findet man in den Philos Transact. for the year 
1833 fig. 68—71. Vergl. auch He rſchel, Outlines of Astr. § 878, Observ. at the Cape 
of Good Hope § 120.) » 
Ringförmige Nebel gehören zu den ſeltenſten Erſcheinungen. Man kennt deren in 
der nördlichen Hemiſphäre jetzt nach Lord Roſſe ſieben. Der berühmteſte der Nebelringe 
liegt zwiſchen @ und 1 Lyrae (No. 57 Meſſier, No. 3023 des Catalogs von Sir John 
Herſchel), und iſt 1779 von Darquier in Toulouſe entdeckt, als der von Bode aufgefundene 
Comet in ſeine Nähe kam. Er iſt faſt von der ſcheinbaren Größe der Jupitersſcheibe, und 
elliptiſch im Verhältniß ſeiner Durchmeſſer wie 4 zu 5. Das Innere des Ringes iſt keines⸗ 
weges ſchwarz, ſondern etwas erleuchtet. Schon Sir William Herſchel hatte einige Sterne 
im Ringe erkannt, Lord Roſſe und Bond haben ihn ganz aufgelöſt “). Vollkommen ſchwarz 
in der Höhlung des Ringes ſind dagegen die ſchönen Nebelringe der ſüdlichen Hemiſphäre 
No. 3680 und 3686. Der letztere iſt dazu nicht elliptiſch, ſondern vollkommen rund 1d 
alle find wahrſcheinlich ringförmige Sternhaufen. Mit der zunehmenden Mächtigkeit op⸗ 
tiſcher Mittel erſchienen übrigens im allgemeinen ſowohl elliptiſche als ringförmige Nebel- 
flecke in ihren Umriſſen weniger abgeſchloſſen. In dem Rieſenfernrohr des Lord Roſſe zeigt 
ſich ſogar der Ring der Leier wie eine einfache Ellipſe mit ſonderbar divergirenden, faden⸗ 
förmigen Nebel⸗Anſätzen. Beſonders auffallend ijt die Umformung eines für ſchwächere 
Fernröhre einfach elliptiſchen Nebelfleckes in Lord Roſſe's Krebs-Nebel (Crab- Nebula). 
Weniger ſelten als Ringnebel, aber doch nach Sir John Herſchel nur 25 an Zahl, von 
denen faſt / in der ſüdlichen Hemiſphäre liegen, find die ſogenannten planetariſchen 
Nebelfecke, welche zuerſt Herſchel der Vater entdeckt hat und welche zu den wunderfame 
ſten Erſcheinungen des Himmels gehören. Sie haben die auffallendſte Aehnlichkeit mit 
Planetenſcheiben. Der größere Theil iſt rund oder etwas oval; bald ſcharf begrenzt, bald 
verwaſchen und dunſtig an den Rändern. Die Scheiben vieler haben ein ſehr gleichförmi— 
ges Licht, andere find wie geſprenkelt oder ſchwach gefleckt (mottled or of a peculiar texture, 
as if curdled). Man fieht nie Spuren einer Verdichtung gegen das Centrum. Fünf pla— 
netariſche Nebelflecke hat Lord Roſſe als Ringnebel erkannt, mit 1 oder 2 Centralſternen. 
Der größte planetariſche Nebelfleck liegt im Großen Bären (unfern 6 Ursae maj.), und 
wurde von Meédain 1781 entdeckt. Der Durchmeſſer der Scheibe J) ijt 2. 40“. Der pla- 
netariſche Nebel im ſüdlichen Kreuz (No. 3365, Capreiſe p. 100) hat bei einer Scheibe 
von kaum 12“ Durchmeſſer doch die Helligkeit eines Sterns 6 . 7ter Größe. Sein Licht iſt 


geglückt, den ſehr länglich geſtreckten, elliptiſchen Nebel! f) Capreiſe p. 114 Pl. VI fig. 3 und 4; vergl. auch 


dromeda, welcher nach Bouillaud ſchon vor Si⸗ No. 2072 in den Philos, Transact. for 1833 . 466, 

. 985 und 1428 beſchrichen wurde und ei⸗ Lord Roſſe's Abbildungen des e in der 135 
nen röthlichen Schimmer hat, gänzlich aufzulöſen. In und der ſonderbaren agar ule 5 i i 1 i 1 : 1 
der Nachbarſchaft dieſes e ay ehm pagel oh 94 hat hay of the World p. i 
ich der noch unaufgelöſte, aber in Geſtaltung ſehr ähn⸗ und p. I fig. 5. f 
ic 5 nds in hohem Alter dahingeſchiedene, t) Betrachtet man a . page im 
allgemein verehrte Freundin, Miß Carolina Herſchel, Großen Bär als eine | 1 ee f | 155 19 5 
am 27. Auguſt 1783 entdeckte (Philos. Transact. 1833 Durchmeſſers „und 15 2 re n 1 erſelben 
No. 61 des Verzeichniſſes der Nebelflecke, fig. 52). gleich der bekannten von 6 5 ent: ſo erhält 1 0 ei⸗ 
: #) Annular Nebula: Capreiſe Pp. 53, Outlines of nen wirklichen Durchmeſſer der e Im! grö⸗ 
Astr. p. 602; Nébuleuse perforée: Arago im An- ßer wäre als die Bahn, welche Neptun beſchreibt.“ Out. 
nuaire pour 1842 p. 423; Bond in Scum, Aſtr. lines 2 876 


Nachr. No. 611. 
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indigoblau; und eine ſolche bei Nebelflecken merkwürdige Färbung findet ſich auch bei drei 
anderen Gegenſtänden derſelben Form, in denen jedoch das Blau eine geringere Intenſität 
hat). Die blaue Färbung einiger planetariſchen Nebel ſpricht gar nicht gegen 
die Möglichkeit, daß fie aus kleinen Sternen zuſammengeſetzt find; denn wir kennen blaue 
Sterne nicht bloß in beiden Theilen eines Doppelſternpaars, ſondern auch ganz blaue 
Sternhaufen, oder ſolche, die mit rothen und gelben Sternchen vermiſcht find 7). 

Die Frage: ob die planetariſchen Nebelflecke ſehr ferne Nebelſterne ſind, in denen der 
Unterſchied zwiſchen einem erleuchtenden Centralſterne und der ihn umgebenden Dunſt⸗ 
hülle für unſer teleſcopiſches Sehen verſchwindet; habe ich ſchon in dem Anfange des Na- 
turgemäldes berührt T). Möchte durch Lord Roſſe's Rieſenteleſcop doch endlich die Natur 

"fo wunderbarer planetariſcher Dunſtſcheiben erforſcht werden! Wenn es ſchon fo ſchwierig 
iſt, ſich von den verwickelten dynamiſchen Bedingungen einen klaren Begriff zu maz 
chen, unter denen in einem kugelrunden oder ſphäroidiſch abgeplatteten Sternhaufen die 
rotirenden, zuſammengedrängten und gegen das Centrum hin ſpecifiſch dichteren Sonnen 
(Firſterne) ein Syſtem des Gleichgewichts bilden); fo nimmt dieſe Schwierigkeit noch 
mehr in denjenigen kreisrunden, wohlumgrenzten, planetariſchen Nebelſcheiben zu, welche 
eine ganz gleichförmige im Centrum gar nicht verſtärkte Helligkeit zeigen. Ein ſolcher Zu⸗ 
ſtand iſt mit der Kugelform (mit dem Aggregat-Zuſtande vieler tauſend Sternchen) weni⸗ 
ger als mit der Idee einer gasförmigen Photoſphäre zu vereinigen, die man in unſerer 
Sonne mit einer dünnen, undurchſichtigen oder doch ſehr ſchwach erleuchteten Dunſtſchichte 
bedeckt glaubt. Scheint das Licht in der planetariſchen Nebelſcheibe nur darum ſo gleich⸗ 
förmig verbreitet, weil wegen großer Ferne der Unterſchied zwiſchen Centrum und Rand 
verſchwindet? 5 

Die vierte und letzte Formgattung der regelmäßigen Nebel ſind William Herſchel's 
Nebelſterne (Nebulous Stars): d. i. wirkliche Sterne, mit einem milchigen Nebel um⸗ 
geben, welcher ſehr wahrſcheinlich in Beziehung zu dem Centralſterne ſteht und von dieſem 
abhängt. Ob der Nebel, welcher nach Lord Roſſe und Mr. Stoney bei einigen ganz ring⸗ 
förmig erſcheint (Phil. Transact. for 1850 Pl. XXXVITI fig. 15 und 16), ſelbſtleuchtend 
ift und eine Photoſphäre wie bei unſerer Sonne bildet, ob er (was wohl weniger wahr⸗ 
ſcheinlich) von der Centralſonne bloß erleuchtet wird: darüber herrſchen ſehr verſchieden⸗ 
artige Meinungen. Derham und gewiſſermaßen auch Lacaille, welcher am Vorgebirge der 
guten Hoffnung viele Nebelſterne aufgefunden, glaubten, daß die Sterne weit vor den 
Nebeln ſtänden und ſich auf dieſe projicirten. Mairan ſcheint zuerſt (1731) die Anſicht 
ausgeſprochen zu haben, daß die Nebelſterne von einer Licht-Atmoſphäre umgeben ſeien, die 
ihnen angehöre J). Man findet ſelbſt größere Sterne (3. B. 7ter Größe, wie in No. 675 
des Cat. von 1833), deren Photoſphäre einen Durchmeſſer von 2 bis 3 Minuten hat **). 

Eine Claſſe von Nebelflecken, welche von der bisher beſchriebenen ſogenannten regel- 
mäßigen und immer wenigſtens ſchwach begrenzten gänzlich abweicht, ſind die großen 


*) Outlines p. 603, Capreiſe 2 47. Ein orangenro- 
ther Stern 8™ iſt in der Nähe von No. 3365; aber der 
planetariſche Nebel bleibt auch dann tief indigblau, wenn 
der rothe Stern nicht im Felde des Teleſcops tit. Die 
Färbung iſt alſo nicht Folge des Contraſtes. 

+) Kosmos Buch III. S. 455, 498 u. Anm. Der 
Begleiter und der Hauptſtern ſind blau oder bläulich in 
mehr als 63 Doppelſternen. Indigblaue Sternchen ſind 
eingemengt in den prachtvollen, vielfarbigen Sternhau- 
fen No. 3435 des Capcat. (Dunlop's Cat. No. 301), 
Ein ganzer einförmig blauer Sternhaufen ſteht am ſüd⸗ 
lichen Himmel (No. 573 von Dunlop, No. 3770 von 
John Herſchel). Es hat derſelbe 3½ Minuten im 
Durchmeſſer, mit Ausläufern von 8 Minuten Länge; 
i {ind 14ter und 16ter Größe. (Capreiſe 
p. i 


) Kosmos Buch I. S. 39 u. Anm. Vergl. Out- 

lines 3 877. 
|) Reber die Verwickelung der dynamiſchen Verhält⸗ 

niſſe bei den partiellen Attractionen im Inneren eines 
kugelrunden Sternhaufens, welcher für ſchwache Tele⸗ 
feope als ein u ees das Centrum dichterer Ne⸗ 
belfleck erſcheint, ſ. Sir John Herſchel in: Outl. of 
Astr. 3 866 und 872, Capreiſe 2 44 und 111 bis 113, 
Philos. Transact. for 1833 p. 501. Address of the 
President in dem Report of the 15 h meeting of the 
British Association 1845 p. XXXVII. 

]) Mairan, Traité de l’Aurore boréale p. 263 
Ara $ o im Annuaire pour 1842 p. 403-413). 

) Andere Beiſpiele von Nebelſternen find nur $a 
bis g: wie No. 311 und 450 des Cat. von 1833 fig. 
31, mit Photoſphären von 1 30’ (Outlines 2 879). 


* aa 
boffnungsvollen, der Wiſſenſchaft zu früh entriſſenen, 
nordamerikaniſchen Aſtronomen, Mr. 
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Nebelmaſſen von unregelmäßiger Geſtaltung. Sie zeichnen ſich durch die verſchieden— 
artigſten unſommetriſchen Formen mit unbeſtimmten Umriſſen und verwaſchenen Rändern 
aus. Es ſind räthſelhafte Naturerſcheinungen sui generis, die hauptſächlich zu den Mei— 
nungen von der Exiſtenz kosmiſchen Gewölkes und ſelbſtleuchtender Ne— 
bel, welche in den Himmelsräumen zerſtreut und dem Subſtratum des Thier- 
kreislichtes ähnlich ſeien, Anlaß gegeben haben. Einen auffallenden Contraſt bieten 
ſolche irreguläre Nebel dar, die mehrere Ouadratgrade des Himmelsgewölbes bedecken, 
mit der kleinſten aller regulären, iſolirten und ovalen Nebelſcheiben, welche die Licht- 
ſtärke eines teleſcopiſchen Sterns 1Ater Größe hat, und zwiſchen dem Altar und dem Pa- 
radiesvogel in der ſüdlichen Hemiſphäre liegt“). Nicht zwei von den unſymmetriſchen, 
diffuſen Nebelmaſſen gleichen einander f); aber, fest nach vieljähriger Beobachtung Sir 
John Herſchel hinzu, „was man in allen erkennt und was ihnen einen ganz eigenthüm⸗ 
lichen Charakter giebt, iſt, daß alle in oder ſehr nahe den Rändern der Milchſtraße liegen, 


ja als Ausläufer von ihr betrachtet werden können.“ Dagegen ſind die regelmäßig geſtal⸗ 


teten, meiſt wohlumgrenzten, kleinen Nebelflecke theils über den ganzen Himmel zerſtreut, 
theils zuſammgedrängt fern von der Milchſtraße in eigenen Regionen: in der nördlichen 
Hemiſphäre in den Regionen der Jungfrau und der Fiſche. Sehr entfernt von dem 
ſichtbaren Rande der Milchſtraße (volle 15°) liegt allerdings die große irreguläre Nebel⸗ 
maſſe im Schwerdt des Orion; doch aber gehört auch ſie vielleicht der Verlängerung des 
Zweiges der Milchſtraße an, welcher von a und e des Perſeus fic) gegen Aldebaran und 
die Hyaden zu verlieren ſcheint und deſſen wir ſchon oben (Kosmos Buch III. S. 461) 
erwähnt haben. Die ſchönſten Sterne, welche der Conſtellation des Orion ihre alte Be⸗ 

rühmtheit gegeben, werden ohnedies zu der Zone ſehr großer und wahrſcheinlich uns 
naher Geſtirne gerechnet, deren verlängerte Richtung ein durch s Orionis und a Cru- 
eis gelegter größter Kreis in der ſüdlichen Milchſtraße bezeichnet J). 


Eine früher weit verbreitete) Meinung von einer Milchſtraße der Nebelflecke, 


welche die Milchſtraße der Sterne ohngefähr rechtwinklig ſchneide, iſt durch neuere und 
genauere Beobachtungen über Verbreitung der ſymmetriſchen Nebelflecke am Himmels⸗ 
gewölbe keinesweges 7) beſtätigt worden. Es giebt allerdings, wie eben erinnert worden 
iſt, ſehr große Anhäufungen an dem nördlichen Pole der Milchſtraße, auch eine 
anſehnliche Fülle bei den Fiſchen am ſüdlichen Pole; aber eine Zone, welche dieſe Pole 
mit einander verbände und durch Nebelflecke bezeichnet würde, kann der vielen Unter⸗ 
brechungen wegen nicht als ein größter Zirkel aufgefunden werden. William Herſchel hatte 
1784, am Schluſſe der erſten Abhandlung über den Bau des Himmels, dieſe Anſicht auch 
nur mit der, den Zweifel nicht ausſchließenden Vorſicht entwickelt, welche eines ſolchen For— 
ſchers würdig war. 

Von den unregelmäßigen oder vielmehr unſymmetriſchen Nebeln ſind einige (im 


* 


Schwerdt des Orion, bei 7 Argüs, im Schützen und im Schwan) merkwürdig durch ihre 


2) Capreiſe p. 117 No. 3727, Pl. VI, fig. 16. 
+) Merkwürdige Formen der unregelmäßigen Nebel 
find: die omega-artige (Capreiſe Pl. II. fig. 1 No. 2008; 
auch unterſucht und beſchrieben von Lamont und einem 


Maſon, in den 
Mem. of the Amer. Philos. Soc. Vol. VII. p. 177); 
ein Nebel mit 6 bis 8 Kernen en p. 19 Pl. III 
fig. 4); die cometenartigen, büſchelförmigen, in denen 
die Nebelſtrahlen bisweilen wie von einem Stern gu 
ausgehen (Pl. VI. fig. 18 No. 2534 und 3688); ein 
Silhouett. rofil, büſtenartig (Pl. IV fig. 4 No. 
30750 paltöffnung, die einen fadenförmigen 
Nebel einſchließt (No. 3501 Pl. IV. fig. 2). Outlines 


2 883, Capreiſe 121. 


Humboldl's & 


) Kosmos Buch III. S. 461; Outlines 2 785. 
0 Kosmos Buch I. S. 75 und Anmerk.); Sir 


John Herſchel, erſte Ausgabe des Handbuchs der 


Aſtronomie (a Treatise on Astronomy 1883, in Larb⸗ 
ner’ Cabinet Cyclopaedia) 7 616; Littrow, theo⸗ 
retiſche Aſtronomie 1834 Th. II. 3 234, 

S. Edinb. Review Jan. 1848 p. 187 und Cap⸗ 
reiſe 296 und 107. „A zone of nebulae,” ſagt Sir 
John Herſchel, ,,encircling the heayens, has so 
many interruptions and is so faintly marked out 
through by far the greater part of the circumfo- 
rence, that its existence as such can be hardly more 
than suspected.” 
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außerordentliche Größe, andere (No. 27 und 51 des Verzeichniſſes von Meſſier) durch ihre 
beſondere Geſtalt. 4 
Was den großen Nebelfleck im Schwerdte des Orion betrifft, fo ijt ſchon früher 
bemerkt worden, daß Galilei, der ſich ſo viel mit den Sternen zwiſchen dem Gürtel und dem 
Schwerdt des Orion beſchäftigt“), ja eine Karte dieſer Gegend entworfen hat, nie dieſelben 
erwähnt. Was er Nebulosa Orionis nennt und neben Nebulosa Praesepe abbildet, erklärt 
er ausdrücklich für eine Anhäufung kleiner Sterne (stellarum constipatarum) im Kopfe 
des Orton. In der Zeichnung, die in dem Sidereus Nuncius § 20 von dem Gürtel bis 
zum Anfang des rechten Schenkels (a Orionis) reicht, erkenne ich über dem Stern e den 
vielfachen Stern J. Die Vergrößerungen, welche Galilei anwandte, erhoben ſich von der 
achtmaligen nur zur dreißigmaligen. Da der Nebel im Schwerdte nicht iſolirt ſteht, ſondern 
in unvollkommenen Fernröhren oder bei trüber Luft eine Art Hof um den Stern bildet, 
ſo möchte dem großen Florentiner Beobachter deshalb ſeine individuelle Exiſtenz und ſeine 
Es war derſelbe ohnedies wenig zur Annahme von Nebeln 
geneigt f). Erſt 14 Jahre nach Galilei's Tode, im Jahr 1656, entdeckte Huygens den 
großen Orions⸗Nebel; er gab eine rohe Abbildung deſſelben in dem Systema saturnium, 
das 1659 erſchien. „Als ich,“ ſagt der große Mann, „durch einen Refractor von 23 Fuß 
Focallänge die veränderlichen Streifen des Jupiter, einen dunklen Centralgürtel im Mars 
und einige ſchwache Phaſen des Planeten beobachtete; iſt mir in den Firſternen eine Cre 
ſcheinung vorgekommen, welche meines Wiſſens bisher noch von Niemand beobachtet wor⸗ 
den iſt und nur durch ſolche große Fernröhre genau erkannt werden kann, als ich anwende. 
Im Schwerdt des Orions werden von den Aſtronomen drei Sterne aufgezählt, die ſehr 
nahe an einander liegen. Als ich nun zufällig im Jahre 1656 den mittleren dieſer Sterne 


durch mein Fernrohr betrachtete, zeigten ſich mir ſtatt eines einzelnen Sernes zwölf, was 
(bei Fernröhren) allerdings nichts ſeltenes iſt. Von dieſen waren (wieder) drei faſt ein⸗ 


ander berührend, und andere vier leuchteten wie durch einen Nebel: ſo daß der Raum 
um ſie her, geſtaltet, wie er in der beigefügten Figur gezeichnet iſt, viel heller erſchien als 
der übrige Himmel. Dieſer war gerade ſehr heiter und zeigte ſich ganz ſchwarz; es war 
daher die Erſcheinung, als gebe es hier eine Oeffnung (hiatus), eine Unterbrechung. Alles 
dies ſah ich bis auf den heutigen Tag, mehrmals und in derſelben Geſtalt unverändert: 
alſo, daß dies Wunderweſen, was es auch ſein möge, dort ſeinen Sitz wahrſcheinlich für 
immer hat. Etwas ähnliches habe ich bei den übrigen Firſternen nie geſehen.“ (Der 54 
Jahre früher von Simon Marius beſchriebene Nebelfleck der Andromeda war ihm alſo 
unbekannt oder hatte ihm wenig Intereſſe erregt!) „Was man ſonſt für Nebel hielt,“ 
ſetzt Huygens hinzu, „ſelbſt die Milchſtraße, durch Fernröhre betrachtet, zeigen nichts nebel⸗ 
artiges, und ſind nichts anderes als eine in Haufen zuſammengedrängte Vielzahl von 
Sternen f).“ Die Lebhaftigkeit dieſer erſten Beſchreibung zeugt von der Friſche und Größe 


*) Es iſt wohl kein Zweifel,“ ſchreibt Dr. Galle, 
daß in der Zeichnung (Opere di Galilei, Padova 1744, 
T. II. p. 14 No. 20), welche Sie mir mittheilen, auch 
der Gürtel des Orion und das Schwerdt mit enthalten 
find, folglich auch der Stern s; aber bet der augenfälli⸗ 
55 Ungenauigkeit der Abbildung ſind die drei kleinen 

terne am Schwerdte, deren mittelſter S ift und die (für 
das unbewaffnete Auge) wie in gerader Linie ſtehen, 
ſchwer herauszufinden. Ich vermuthe, daß Sie den 
Stern richtig bezeichnet haben, und daß der helle 
Stern rechts daneben oder der Stern unmittelbar dar⸗ 
über 3 iſt.“ Galilei fagt ausdrücklich: „in primo in- 
tegram Orionis Constellationem pingere decreve- 
yam; verum, ab ingenti stellarum copia, temporis 
vero inopia obrutus, aggressionem hane in aliam 
occasionem distuli.” Die Beſchäftigung Galilei's mit 
der Conſtellation des Orion iſt um ſo merkwürdiger, 
als 400 Sterne, die er zwiſchen dem Gürtel und dem 


Schwerdte auf 10 Quadratgraden zu zählen glaubte 
(Nelli, Vita di Galilei Vol. I. p. 208), fpat noch 
Lambert (cosmolog. Briefe 1760 S. 155) zu der une 
richtigen Schätzung von 1650000 Sternen am ganzen 
Firmament (Struve, Astr. stellaire p. 14 und note 
16) verleiteten. i 

tT) Kosmos Buch II. S. 369. 

t) „Ex his autem tres illae pene inter se conti- 
guae stellae, cumque his aliae quatuor, velut trans 
nebulam lucebant: ita ut spatium circa ipsas, qua 
forma hic conspicitur, multo illustrius appareret re- 
liquo omni caclo; quod cum apprimo serenum esset 
ac cerneretur nigerrimum, velut hiatu quodam in- 
terruptum videbatur, per quem in ea magis 
lucidam esset prospectus. Idem vero in hane usque 
diem nihil immutata facie saepius atque eodem loco 
conspexi; adeo ut perpetuam illic sedem habere 
credibile sit hoe quidquid est portenti: cui certe si- 
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des Eindrucks 3 aber welch ein Abſtand von dieſer erſten Abbildung aus der Mitte des 17ten 


Jahrhunderts und den, 
ſier bis zu den herrlichen 


amerika )! ; 
Der erſte unter den 


etwas weniger unvollkommenen von Picard, Le Gentil und 
Zeichnungen von Sir 
Bond (1848), dem Director der Sternwarte 


Meſ⸗ 
John Herſchel (1837) und William Cranch 
zu Cambridge in den V. St. von Nord⸗ 


zwei zuletzt genannten Aſtronomen hat den großen Vorzug f) ge⸗ 


habt, den Orions-Nebel ſeit 1834 am Vorgebirge der guten Hoffnung in einer Höhe von 


60° und mit einem 20füßigen Reflector zu beobachten und 


ſeine frühere) Abbildung von 


1824 —1826 noch zu vervollkommnen. In der Nähe von 6 Orionis wurde die Pofition 


von 150 Sternen, meiſt 15ter bis 18ter Größe, 


von Nebel umgeben iſt, 


beſtimmt. Das berühmte Trapez, das nicht 


wird von vier Sternen 4", 6, 7™ und 8™ gebildet. Der tte Stern 


ward (16662) von Dominicus Caſſini in Bologna ||) entdeckt; der Ste (7 im Jahr 1826 


von Struve; der te, welcher 13ter Größe iſt (40), 
Der Director der Sternwarte des Collegio Romano, 


fange des Jahres 1839 durch ſeinen großen Refractor von Cauchoix innerhalb des Tra- 


pezes ſelbſt noch drei andere Sterne aufgefunden zu 
Sohne und von William Bond nicht geſehen worden. 


haben. Sie ſind von Herſchel dem 
Der Theil des Nebels, welcher dem 


faſt unnebligen Trapez am nächſten liegt und gleichſam den vorderen Theil des Kopfes, 


über dem Rachen, die Regio Huygeniana, bildet; iſt fleckig, 
durch das Rieſenteleſcop des Earl of Roſſe wie in dem großen 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika in Sternhaufen 
genauen neuen Beobachtern haben auch Lamont in München, 
land viele Poſitionen kleiner Sterne beſtimmt; der erſtere hat 


von körniger Textur, und 
Refractor von Cambridge 
aufgelöſt T). Unter den 
Cooper und Laſſell in Eng⸗ 
eine 1200 malige Vergröße⸗ 


rung angewandt. Von Veränderungen in dem relativen Glanze und den Umriſſen des 


großen Orions⸗Nebels glaubte Sir William Herſchel ſich durch Vergleichung ſeiner eigenen, 


mit denſelben Inſtrumenten angeſtellten Beobachtungen von 1783—1811 überzeugt zu 
haben“). Bouillaud und Le Gentil hatten eben dies vom Nebel der Andromeda behauptet. 


Die gründlichen Unterſuchungen von Herſchel dem Sohne machen dieſe, für erwieſen ge⸗ 
haltenen, kosmiſchen Veränderungen auf das wenigſte überaus zweifelhaft. 2 
Großer Nebelfleck um 7 Argüs. — Es liegt derſelbe in der, durch ihren pracht⸗ 


mile alind nusquam apud reliquas fixas potui anim- 
advertere. Nam caeterae nebulosac olim existima- 
tae, atque ipsa via lactea, perspicillo inspectae; nul- 
las nebulas habere comperiuntur, neque aliud esse 
quam plurium stellarum congeries et frequentia.“ 
Christiani Hugenii Opera varia Lugd. Bat. 1724 p. 
540-541. Die Vergrößerung, welche Huygens in fei- 
nem 23füßigen Refractor anwandte, ſchäͤtzte er ſelbſt nur 
hundertfach (p. 538). Sind die quatuor stellae trans 
nebulam lucentes die Sterne des Trapez? Die kleine, 
ſehr rohe Zeichnung (Tab. XLVII fig. 4, phenomenon 
in Orione novum) ſtellt nur eine Gruppe von 3 Ster⸗ 
nen dar: allerdings neben einem Einſchnitte, welchen 
man für den Sinus magnus halten möchte. Vielleicht 
ſind nur die 3 Sterne im Trapez, welche 4ter bis 7ter 
Größe ſind, verzeichnet. Auch rühmt Dominicus Caſ⸗ 
ni, daß der vierte Stern erſt von ihm geſehen worden 


el. 
) William Cranch Bond in den Transact. oe the 
American Acad. of Arts and Sciences, new Series, 


L IV, fig. 1. 

1) Sir John erſchel in den Memoirs of the 
Astron. Soe, Vol. II. 1824 p. 487495 Pl. VII und 
VIII. Die letztere Abbildung giebt die Nomenclatur der 
einzelnen Regionen des von 5 vielen Aſtronomen durch⸗ 
forſchten Orions⸗Nebels. 

) Delambre, Hist. de l’Astr. moderne T. II, | 


p. 700. Caſſini rechnete die Erſcheinung dieſes vierten 
Sternes („aggiunta della quarta stella alle tre con- 
tigue“) zu den Veränderungen, welche der Orions-Ne⸗ 
bel in ſeiner Zeit erlitten habe. 

) „It is remarkable that within the area of the 
trapezium no nebula exists. The brighter portion 
of the nebula immediately adjacent to the trapezi- 
um, forming the square front of the head, is shown 
with the 18-inch reflector broken up into masses, 
whose mottled and curdling light evidently indi- 
cates by a sort of granular texture its consisting of 
stars; and when examined under the great light of 
Lord Rosse’s reflector, or the exquisite defining 
power of the great achromatic at Cambridge, U. S., 
it is evidently perceived to consist of clustering 
stars. There can therefore be little doubt as to the 
whole consisting of stars, too minute to be discern- 
ed individually even with the powerful aids, but 
which become visible as points of light when close- 
ly adjacent in the more crowded parts.” (Outlines 
P. 609.) William C. Bond, der einen 23füßigen, mit 
einem 14zölligen Objectiv verſehenen Refractor ane 
wandte, fagt: „there is a great diminution of light 
in the interior of the Trapezium, but no suspicion 
of a star.“ (Mem. of the Amer. Acad., new Series 
Vol. III, p. 93). 


p. 324, 
33* 


**) Philos. Transact. for the ear 1811 Vol. CI, 


im Jahr 1832 von Sir John Herſchel. 
de Vico, hat angekündigt, im An⸗ 


. 
1 
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vollen Lichtglanz ſo ausgezeichneten Region der Milchſtraße, welche ſich von den Füßen des 
Centaur durch das ſüdliche Kreuz nach dem mittleren Theile des Schiffes hinzieht. Das 
Licht, welches dieſe Region ausgießt, iſt fo außerordentlich, daß ein genauer, in der Tro⸗ 
penwelt von Indien heimiſcher Beobachter, der Capitän Jacob, ganz mit meiner vierjäh⸗ 
rigen Erfahrung übereinſtimmend, bemerkt: man werde, ohne die Augen auf den Himmel 
zu richten, durch eine plötzliche Zunahme der Erleuchtung an den Aufgang des Kreuzes 
und der daſſelbe begleitenden Zone erinnert“). Der Nebelfleck, in deſſen Mitte der durch 
ſeine Intenſitäts⸗-Veränderungen fo berühmt gewordene 7) Stern Y Argus liegt, bedeckt 
über 4/7 eines Quadratgrades der Himmelsdecke. Der Nebel ſelbſt, in viele unförmliche 
Maſſen vertheilt, die von ungleicher Lichtſtärke find, zeigt nirgends das geſ prenkelte, 
körnige Anſehen, welches die Auflöſung ahnden läßt. Er umſchließt ein ſonderbar ge⸗ 
formtes, leeres, mit einem ſehr ſchwachen Lichtſchein bedecktes, ausgeſchweiftes Lemnis⸗ 
cat⸗Oval. Eine ſchöne Abbildung der ganzen Erſcheinung, die Frucht von zweimonatlichen 
Meſſungen, findet ſich in den Cap-Beobachtungen von Sir John Herſchel J). Dieſer hat 
in dem Nebelfleck von 7 Argüs nicht weniger als 1216 Poſitionen von Sternen, meiſt 14 
bis 16, beſtimmt. Die Reihenfolge derſelben erſtreckt ſich noch weit außerhalb des Nebels 
in die Milchſtraße hinein, wo ſie ſich auf den ſchwärzeſten Himmelsgrund projiciren und von 
ihm abheben. Sie ſtehen daher wohl in keiner Beziehung zu dem Nebel ſelbſt und liegen 
wahrſcheinlich weit vor ihm. Die ganze benachbarte Gegend der Milchſtraße iſt übrigens 
fo reich an Sternen (nicht Sternhaufen), daß zwiſchen RA. 9˙ 50“ und 111 34“ durch den 
teleſcopiſchen Aich-Proceß (star-gauges) für einen jeden mittleren Quadratgrad 3138 
Sterne gefunden worden find. Dieſe Sternmenge ſteigt ſogar bis 5093 in den Aichungen 
(sweeps) für RA. 11> 24“; das find für einen Quadratgrad Himmelsgewölbe mehr Sterne, 
als dem unbewaffneten Auge am Horizont von Paris oder Alexandrien Sterne Iſter bis 


ter Größe ſichtbar werden [). 


Der Nebelfleck im Schützen. — Er iſt von beträchtlicher Größe, wie aus vier ein⸗ 
zelnen Maſſen zuſammengeſetzt (RA. 17* 534, N. P. D. 114° 214, deren eine wiederum 
dreitheilig iſt. Alle ſind durch nebelfreie Stellen unterbrochen, und das Ganze war ſchon 
von Meſſier unvollkommen geſehen ). 

Die Nebelflecke im Schpan: — mehrere irreguläre Maſſen, von denen eine einen 
ſehr ſchmalen, getheilten Strang bildet, welcher durch den Doppelſtern » Cygni geht. Den 
Zuſammenhang der ſo ungleichen Nebelmaſſen durch ein ſonderbares zellenartiges Gewebe 
hat zuerſt Maſon erkannt“). ‘ 

Der Nebelfleck im Fuchſe: — von Meſſier unvollkommen geſehen, No. 27 feines 
Verzeichniſſes; aufgefunden bei Gelegenheit der Beobachtung des Bode'ſchen Cometen von 
1779. Die genaue Beſtimmung der Poſition (RA. 19° 52, N. P. D. 67° 430 und die 
erſte Abbildung ſind von Sir John Herſchel. Es erhielt der Nebelfleck, der eine nicht un⸗ 
regelmäßige Geſtalt hat, zuerſt den Namen Dumb-bell, bei Anwendung eines Reflectors 
mit 18zölliger Oeffnung (Philos. Transact. for 1833 No. 2060 fig. 26; Outlines § 881). 
Die Aehnlichkeit mit den Dumb-bells (eiſernen, bleigefüllten, lederüberzogenen Kolben, zu 
beiden Seiten kugelförmig endigend, deren man ſich in England zur Stärkung der Muskeln 
gymnaſtiſch bedient) iſt in einem Reflector von Lord Roſſe ff) mit dreifüßiger Oeffnung ver- 


sky,” ſagt der Capitän Jacob (Bombay Engineers) 

zu Punch, Ann a person is immediately made ) Kosmos Buch II. S. 246. 1 
aware of its having risen above the horizon, though ) Capreife 3 24 Pl. I fig. 1 No. 3721 des Cat.; 
he een not be at the time looking at the heav- Oull 7886. é eng: ys a 
ens, by the increase of general illumination of the} s) Nebel im Schwan, theilweiſe 205 49, N. 
atmosphere, resembling the effect of the young P. D. 58° 277 ats 78050 Dent Cat. eee 
moon.” ‘Transact. of the Royal Soc. of Edinburgh | No. 2092, Pl. XI. fig. 34 8 


%) Such is the general blaze from that part of the 1) Capreife 270-90 Pl. IX, Outunes 2 887 Pl. IV 
fig. 2. 8 


. 34. 
Vol. XVI. 1849 Part 4. p. 445. a T) Vergl. die Abbildun en Pl. II. fig. 2 mit Pl. v 
) Kosmos Buch III. S. 480 und 481. in 15 Thoughts on some importa mine relating 
a 9 
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ſchwunden (f. deſſen wichtige neueſte Abbildung, Philos. Transact. for 1850 Pl. XXXVIII. 
fig. 17). Die Auflöſung in zahlreiche Sterne gelang ebenfalls, aber die Sterne blieben 
mit Nebel gemiſcht. 7 

Der Spiral⸗Nebelfleck im nördl. Jagdhunde. — Er wurde von Meſſter 
aufgefunden am 13. October 1773 (bei Gelegenheit des von ihm entdeckten Cometen) am 
linken Ohre des Aſterion, ſehr nahe bei z (Benetnaſch) am Schwanz des Großen Bären 
(No. 51 Meſſier, und 1622 des großen Verzeichniſſes in den Philos. Transact. 1833 p. 496 
fig. 25); eine der merkwürdigſten Erſcheinungen am Firmamente, ſowohl wegen der wun— 
derſamen Geſtaltung des Nebels, als wegen der unerwarteten, formumwandelnden 
Wirkung, welche der 6füßige Spiegel des Lord Roſſe auf ihn ausgeübt hat. In dem 
18zölligen Spiegelteleſcop von Sir John Herſchel zeigte ſich der Nebelfleck kugelrund, von 
einem weit abſtehenden Ringe umgeben, ſo daß er gleichſam ein Bild unſerer Sternſchicht 
und ihres Milchſtraßen⸗Ringes darſtellte ). Das große Teleſcop von Parſonstown ver⸗ 
wandelte aber im Frühjahr 1845 das Ganze in ein ſchneckenartig gewundenes Tau, in 
eine leuchtende Spira, deren Windungen uneben erſcheinen, und an beiden Extremen, 
im Centrum und auswärts, in dichte, körnige, kugelrunde Knoten auslaufen. Dr. Nichol 
hat eine Abbildung dieſes Gegenſtandes (dieſelbe, welche Lord Roſſe der Gelehrten-Ver⸗ 
ſammlung in Cambridge 1845 vorlegte) bekannt gemacht ). Die vollkommenſte ijt aber 
die von Mr. Johnſtone Stoney, Philos. Transact. 1850 Part 1. Pl. XXXV fig. 1. Ganz 
ähnliche Spiralform haben No. 99 Meſſiter, mit einem einzigen Central⸗Nucleus, und 
andere nördliche Nebel. 

Es bleibt noch übrig, ausführlicher als es in dem allgemeinen Naturgemaldet) hat 
geſchehen können, von einem Gegenſtande zu reden, welcher in der Welt der Geſtaltungen, 
die das geſammte Firmament darbietet, einzig iſt, ja, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, die 
landſchaftliche Anmuth der ſüdlichen Himmelsgefilde erhöht. Die beiden Magella⸗ 
niſchen Wolken, welche wahrſcheinlich zuerſt von portugieſiſchen, dann von holländiſchen 
und däniſchen Piloten Cap-Wolken genannt wurden ), feſſeln, wie ich aus eigener 
Erfahrung weiß, durch ihren Lichtglanz, ihre fie individualiſirende Iſolirtheit, ihr gemein 
ſames Kreiſen um den Südpol, doch in ungleichen Abſtänden, auf das lebhafteſte die Auf⸗ 
merkſamkeit des Reiſenden. Daß diejenige Benennung, welche ſich auf Magellan's Welt⸗ 
umſeglung bezieht, nicht die ältere ſei, wird durch die ausdrückliche Erwähnung und Bee 
ſchreibung der kreiſenden Lichtwolken von dem Florentiner Andrea Corſali in der Reiſe 
nach Cochin und von dem Secretär Ferdinands des Catholiſchen, Petrus Martyr de 
Anghiera, in ſeinem Werke de rebus Oceanicis et Orbe novo (Dec. I lib. IX p. 96 wi⸗ 
derlegt J). Die hier bezeichneten Angaben ſind beide vom Jahr 1515: während Pigafetta, 
der Begleiter Magellan's, in ſeinem Reiſejournale der nebbiette nicht eher als im Januar 
1521 gedenkt, wo das Schiff Victoria aus der patagoniſchen Meeyenge in die Südſee ge- 
langte. Der ſehr alte Name Cap-Wolken iſt übrigens nicht durch die Nähe der, noch 
ſüdlicheren Conſtellation des Tafelberges entſtanden, da letztere erſt von Lacaille ein- 
geführt worden iſt. Die Benennung könnte eher eine Beziehung haben auf den wirk⸗ 
lichen Tafelberg und auf die, lange von den Seeleuten gefürchtete, ſturmverkündende 


to the System of the World 1846 (von Dr. Nichol, mit Pl. VI). In den Outlines 882 heißt es: „the 
Profeſſor der Aſtronomie zu Glasgow) p. 22. „Lord whole, if not clearly resolved into stars, has a re. 
Rosse describes and figures this Nebula as resolved | solvable character, which evidently indicates jis 
into numerous stars, with intermixed nebula,” ſagt composition.’ : 

Sit a ohn Herſch el in den Outlines p. 607. ; Kosmos Buch I. S. 39 und Anm. * 5 
Kosmos Buch I. S. 75 und Anmerkung f), |) L acaille in den Mém, de I' Acad. Année 1755 
wo der Nebelfleck No. 1622 a brother-system ge- p. 195. Es iſt eine ſchädliche Verwirrung der Termi⸗ 
nannt iſt. nologie, wie Horner und Littrow, auch die Kohlenſäcke 
!) Report of the 15th meeting of the British As- Magellaniſche Flecken oder Cap⸗Wolker 

ciation for the advancement of Science, Notices | zu nennen. : , 

5. 43 Nichol, Thoughts p. 23 (vergl. PL II fig. 1 {) Kosmos Buch II. S. 345 und Anm. *), 
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Erſcheinung einer kleinen Wolke auf ſeinem Gipfel. Wir werden bald ſehen, daß die beiden 
Nubeculae, in der ſüdlichen Hemiſphäre lange bemerkt, aber namenlos geblieben, mit 
Ausdehnung der Schifffahrt und zunehmender Belebtheit gewiſſer Handelsſtraßen Benen⸗ 
nungen erhielten, welche durch dieſe Handelsſtraßen ſelbſt veranlaßt wurden. ey 

Die frequente Beſchiffung des indiſchen Meeres, welches das öſtliche Afrika beſpült, hat 
am früheſten, beſonders feit der Zeit der Lagiden und der Moſun-Fahrten, Seefahrer mit 
den dem antarctiſchen Pole nahen Geſtirnen bekannt gemacht. Bei den Arabern findet 
man, wie bereits oben erwähnt worden iſt, ſchon in der Mitte des zehnten Jahrhunderts 
einen Namen für die größere der Magellaniſchen Wolken. Sie ijt, wie Ideler auf⸗ 
gefunden, identiſch mit dem (weißen) Ochſen, el-bakar, des berühmten Aſtronomen, Der⸗ 
wiſch Abdurrahman Sufi aus Rai, einer Stadt des perſiſchen Irak. Es ſagt derſelbe in 
der Anleitung zur Kenntniß des geſtirnten Himmels, die er am Hofe der Sul⸗ 
tane aus der Dynaſtie der Buyiden anfertigte: „unter den Füßen des Suhel les iſt hier 
ausdrücklich der Suhel des Ptolemäus, alſo Canopus, gemeint, wenn gleich die ara⸗ 
biſchen Aſtronomen auch mehrere andere große Sterne des Schiffes, el-sefina, Suhel 
nannten) ſteht ein weißer Fleck, den man weder in Irak (in der Gegend von Bagdad) 
noch im Nedſchd (Nedjed), dem nördlicheren und gebirgigeren Arabien, ſieht, wohl aber in 
der ſüdlichen Tehama zwiſchen Mekka und der Spitze Yemen, längs der Küſte des rothen 
Meeres ).“ Die relative Pofition des weißen Ochſen zum Canopus iſt hier für das 
unbewaffnete Auge genau genug angegeben; denn die Rectaſcenſion von Conopus ijt 6" 
20% und der öſtliche Rand der Großen Magellaniſchen Wolke hat die Rectaſcenſion 6° 04 
Die Sichtbarkeit der Nubecula major in nördlichen Breiten hat durch die Präceſſion ſeit 
dem 10ten Jahrhunderte ſich nicht erheblich ändern können, indem dieſelbe in den nächſt 
verfloſſenen Jahrtauſenden das Marimum ihrer Entfernung vom Norden erreichte. Wenn 
man die neue Ortsbeſtimmung der Großen Wolke von Sir John Herſchel annimmt, ſo 
findet man, daß zur Zeit von Abdurrahman Sufi der Gegenſtand bis 17° nördlicher Breite 
vollſtändig ſichtbar war; gegenwärtig iſt es ohngefähr bis 189. Die ſüdlichen Wolken 
konnten alſo geſehen werden im ganzen ſüdweſtlichen Arabien, in dem Weihrauchlande von 
Hadhramaut, wie in Yemen, dem alten Culturſitze von Saba und der früh eingewander⸗ 
ten Joctaniden. Die ſüdlichſte Spitze von Arabien bei Aden, an der Straße von Bab-el- 
Mandeb, hat 12° 45/, Loheia erſt 15° 44“ nördlicher Breite. Die Entſtehung vieler ara⸗ 
biſcher Anſiedlungen an der Oſtküſte von Afrika zwiſchen den Wendekreiſen, nördlich und 
ſüdlich vom Aequator, trug natürlich auch zur ſpecielleren Kenntniß der ſüdlichen Ge⸗ 
ſtirne bei. 

Gebildetere europäiſche (vor allen catalaniſche und portugieſiſche) Piloten beſuchten zuerſt 
die Weſtküſte Afrika's jenſeits der Linie. Unbezweifelte Documente: die Weltkarte von 
Marino Sanuto N. aus dem Jahre 1306, das genueſiſche Portulano Mediceo (1351), 
das Planisferio de la Palatina (1417) und das Mappamondo di Fra Mauro Camaldolese 
(zwiſchen 1457 und 1459); beweiſen, wie ſchon 178 Jahre vor der fogenannten erſten 
Entdeckung des Cabo tormentoso (Vorgebirge der guten Hoffnung), durch Bartholomäus f 
Diaz im Monat Mai 1487, die triangulare Conſiguration der Süd⸗Extremität des afri⸗ 
kaniſchen Continents bekannt war f). Die mit Gama's Expedition ſchnell zunehmende 


) Ideler, Unterſuchungen über den Urſprung und 
die Bedeutung der Sternnamen 1809 S. XLIX und 


202. Der Name Abdurrahman Sufi iſt von Ulugh | dell 


Beg abgekürzt aus: Abdurrahman Ebn-Omar Chne 
Mohammed Ebn-Sahl Abu'l-Haſſan el⸗Sufi el⸗Razi. 
Ulugh Beg, der, wie Naßir-eddin, die Ptolemäiſchen 
Stern-Poſitionen durch eigene Beobachtungen (1437) 


verbeſſerte, geſteht, aus der Arbeit des Abdurrahman | O ft 


Sufi 27 Poſitionen ſüdlicher, in Samarkand nicht ſicht⸗ 
barer Sterne entlehnt zu haben, 
T) Vergl. meine geographiſchen Unterſuchungen über 


die Entdeckung der Südſpitze von Afrika, und über die 
Behauptungen des Cardinals Zurla und Grafen Bale 
elli, im Examen crit. de Vhist. de la Géogr. aux 
1 jene et 16m sidcles T. I. p. 229-348. Die Ente 
deckung des Vorgebirges der guten Hoffnung welches 
Martin Behaim Terra Fragosa, nicht Cabo Formen- 
toso nennt, geſchah, ſonderbar genug, als Diaz von 

ſten kam, aus der Bai von Algog (ſüdl. Br. 33° 
te ‘ 1 te raat 1 der Tafelbal Lichten⸗ 

im vaterländiſchen N 

r ſch uſeum, Hamburg 1810 S. 
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Wichtigkeit eines ſolchen Handelsweges ijt wegen des gemeinſamen Zieles aller weſt-afri⸗ 
kaniſchen Reiſen die Veranlaſſung geweſen, daß den beiden ſüdlichen Nebelwolken die Be— 
nennung Cap⸗Wolken von den Piloten, als ſonderbarer, auf Capreiſen geſehener 
Himmelserſcheinungen, beigelegt wurde. 

An der Oſtküſte von Amerika haben die fortgeſetzten Beſtrebungen, bis jenſeits des 
Aequators, ja bis an die Südſpitze des Continents, vorzudringen, von der Expedition des 


Alonſo de Hojeda, welchen Amerigo Veſpucci begleitete (1499), bis zu der Expedition von 


Magellan mit Sebaſtian del Cano (1521) und von Garcia de Loayſa *) mit Franciſco de 
Hoces (1525), die Aufmerkſamkeit der Seefahrer ununterbrochen auf die ſüdlichen Geſtirne 
gerichtet. Nach den Tagebüchern, die wir beſitzen, und nach den hiſtoriſchen Zeugniſſen von 
Anghiera iſt dies vorzugsweiſe geſchehen bei der Reiſe von Amerigo Veſpucci und Vicente 
Yanez Pinzon, auf welcher das Vorgebirge San Auguſtin (8° 20“ ſüdl. Br.) entdeckt 
wurde. Veſpucci rühmt ſich drei Canopen (einen dunklen, Canopo fosco, und zwei Canopi 
risplendenti) geſehen zu haben. Nach einem Verſuche, welchen Ideler, der ſcharfſinnige 


Verfaſſer der Werke über die Sternnamen und die Chronologie, gemacht hat, Ve⸗ ö 


ſpucci's ſehr verworrene Beſchreibung des ſüdlichen Himmels in dem Briefe an Pierfran⸗ 
ceſco de' Medici, von der Parthei der Popolani, zu erläutern, gebrauchte jener das Wort 
Canopus auf eine eben ſo unbeſtimmte Weiſe als die arabiſchen Aſtronomen das Wort 
Suhel. Ideler erweiſt: „der Canopo fosco nella via lattea fei nichts anderes als der 
ſchwarze Flecken oder Große Kohlenſack im ſüdlichen Kreuze geweſen; und die Poſition 
von drei Sternen, in denen man a, 5 und 7 der kleinen Waſſerſchlange (Hydrus) zu er⸗ 
kennen glaubt, mache es höchſt wahrſcheinlich, daß der Canopo risplendente di notabile 
grandezza (von beträchtlichem Umfange) die Nubecula major, wie der zweite risplendente 
die Nubecula minor ſei f).“ Es bleibt immer ſehr auffallend, daß Veſpucci dieſe am Fir⸗ 
mament neu geſehenen Gegenſtände nicht, wie alle anderen Beobachter beim erſten Anblicke 
gethan, mit Wolken verglichen habe. Man ſollte glauben, eine ſolche Vergleichung biete 
ſich unwiderſtehlich dar. Petrus Martyr Anghiera, der mit allen Entdeckern perſönlich be⸗ 
kannt war und deſſen Briefe unter dem lebendigen Eindrucke ihrer Erzählungen geſchrieben 
ſind, ſchildert unverkennbar den milden, aber ungleichen Lichtglanz der Nubeculae. Er 
fagt: „Assecuti sunt Portugallenses alterius poli gradum quinquagesimum amplius, ubi, 
punctum (polum?) cireumeuntes guasdam nubeculas licet intueri, veluti in lactea via 
sparsos fulgores per uni versicoeli globum intra ejus spatii latitudinem ).“ Der glän⸗ 
zende Ruf und die lange Dauer der Magellanifden Weltumſeglung (vom Auguſt 1519 
bis September 1522), der lange Aufenthalt einer zahlreichen Mannſchaft unter dem ſüd⸗ 
lichen Himmel verdunkelte die Erinnerung an alles früher beobachtete, und der Name 
Magellaniſcher Wolken verbreitete ſich unter den ſchifffahrenden Nationen des Mittel— 
meeres. 

Wir haben hier in einem einzelnen Beiſpiele gezeigt, wie die Erweiterung des geo— 
graphiſchen Horizonts gegen Süden der beſchauenden Aſtron o mie ein neues Feld ge— 
öffnet hat. Den Piloten boten ſich unter dem neuen Himmel beſonders vier Gegenſtände 
der Neugier dar: das Aufſuchen eines ſüdlichen Polarſterns; die Geſtalt des ſüdlichen 


*) Die wichtige, nicht genug beachtete Entdeckung 316; T. V. p. 225-229 und 235 (Ideler, Sterne 
der Südſpitze des Neuen Continents unter 55° ſüdl. namen S. 346). 


Breite (Urdaneta's Tagebuch bezeichnet die Entdeckung 
ſehr charakteriſtiſch durch die Worte: acabamiento de 
tierra, das Aufhören des Landes) gehört dem 
Franciſco de Hoces, welcher eines der Schiffe der Expe⸗ 
dition von Loayfa 1525 befehligte. Er ſah wahrſchein⸗ 
lich einen Theil des Feuerlandes weſtlich von der Staa⸗ 
ten⸗Inſel; denn das Cap Horn liegt nach Fitz⸗Roy 55° 
58/41", Vergl. Navarrete, Viages y descubrim. 
de los Espafioles T. V. p. 28 und 404, 

+) Humboldt, Examen crit. T. IV. P. 205, 295 


t) Petrus Martyr Angl., Oceanica Dec. IIT lib, 
1 P. 217. Ich kann aus den numeriſchen Angaben Dec. 
II lib. 10 P. 204 und Dee. III lib. 10 p. 232 erwei⸗ 
fen, daß der Theil der Oceanica, in welchem der Ma⸗ 


gellaniſchen Wolken gedacht wird, zwiſchen 1514 und 


1516, alſo unmittelbar nach der Expedition von Juan 
Diaz de Solis nach dem Rio de la Plata (damals Rio 
de Solis, una mar dulce), geſchrieben ijt, Die Brei⸗ 
ten⸗Angabe tft ſehr übertrieben. 
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Kreuzes, das ſenkrechte Stellung hat, wenn es durch den Meridian des Beobachtungsortes 
geht; die Kohlenſäcke und die kreiſenden Lichtwolken. Wir lernen aus der in viele Spra⸗ 
chen überſetzten Anweiſung zur Schifffahrt (Arte de Navegar lib. ae cap. 11) von Pedro 
de Medina, zuerſt herausgegeben 1545, daß ſchon in der erſten Hälfte des 16ten Jahrhun⸗ 
derts Meridianhöhen des Cruzero zu Beſtimmung der Breite angewandt wurden. Auf 
das bloße Beſchauen folgte alſo ſchnell das Meſſen. Die erſte Arbeit über Stern-Poſi⸗ 
tionen nahe am antarctiſchen Pole wurde durch Abſtände von bekannten Tychoniſchen 
Sternen der Rudolphiniſchen Tafeln erlangt; fie gehört, wie ich ſchon früher bemerkt 
habe *), dem Petrus Theodori aus Emden und dem Friedrich Houtman aus Holland, wel⸗ 
cher um das Jahr 1594 in den indiſchen Meeren ſchiffte, an. Die Reſultate ihrer Meſſun⸗ 
gen wurden bald in die Sterncataloge und Himmelsgloben von Blaeuw (1601), Bayer 
(1603) und Paul Mercula (1605) aufgenommen. Das find die ſchwachen Anfänge zur 
Ergründung der Topographie des ſüdlichen Himmels vor Halley (1677), vor den verdienſt⸗ 
vollen aſtronomiſchen Beſtrebungen der Jeſuiten Jean de Fontaney, Richaud und Noel. 


Es bezeichnen in innigem Zuſammenhange die Geſchichte der Aſtronomie und die Geſchichte 


der Erdkunde jene denkwürdigen Epochen, in denen (kaum erſt ſeit drittehalbhundert Jah⸗ 
ren) das kosmiſche Bild des Firmaments wie das Bild von den Umriſſen der Conti⸗ 
nente vervollſtändigt werden konnten. 

Die Magellaniſchen Wolken, von welchen die größere 42, die kleine 10 Quadrat⸗ 
grade des Himmelsgewölbes bedeckt, laſſen dem bloßen Auge allerdings auf den erſten 
Anblick denſelben Eindruck, welchen zwei glänzende Theile der Milchſtraße von gleicher 
Größe machen würden, wenn ſie iſolirt ſtänden. Bei hellem Mondſchein verſchwindet in⸗ 
deß die Kleine Wolke gänzlich, die Große verliert nur beträchtlich von ihrem Lichte. Die 
Abbildung, welche Sir John Herſchel gegeben hat, iſt vortrefflich und ſtimmt genau mit 
meinen lebhafteſten peruaniſchen Erinnerungen überein. Der angeſtrengten Arbeit dieſes 
Beobachters im Jahr 1837 am Vorgebirge der guten Hoffnung verdankt ) die Aſtronomie 
die erſte genaue Analyſe eines ſo wunderbaren Aggregats der verſchiedenartigſten Elemente. 
Er fand einzelne zerſtreute Sterne in großer Zahl; Sternſchwärme und kugelförmige Stern⸗ 
haufen; ovale reguläre und irreguläre Nebelflecke, mehr zuſammengedrängt als in der 
Nebelzone der Jungfrau und des Haupthaars der Berenice. Die Nubeculae find alſo eben 
wegen dieſes complicirten Aggregat-Zuſtandes weder (wie nur zu oft geſchehen) als 
außerordentlich große Nebelflecke, noch als ſogenannte abgeſonderte Theile der Milchſtraße 
zu betrachten. In dieſer gehören runde Sternhaufen und beſonders ovale Nebelflecke zu 
den ſeltenen Erſcheinungen 7): eine kleine Zone abgerechnet, welche zwiſchen dem Altar 
und dem Schwanz des Scorpions liegt. 8 

Die Magellaniſchen Wolken hangen weder unter einander noch mit der Milchſtraße 
durch einen erkennbaren Nebelduft zuſammen. Die Kleine liegt, außer der Nähe des 
Sternhaufens im Toucan ), in einer Art von Sternwüſte; die Große in einem minder 


öden Himmelsraume. Der letzteren Bau und innere Geſtaltung iſt ſo verwickelt, daß in 


9 


rt Kosmos Buch II. S. 345, Buch III. S. 442 
1D 456. 


) Kosmos Buch I. S. 39 und Anm. *). Vergl. 
Capreiſe p. 143-164; die beiden Magellaniſchen Wol- 
ken, wie fie dem bloßen Auge erſcheinen, Pl. VII; tele⸗ 
ſcopiſche Analyſe der Nubecula major Pl. X; der Ne⸗ 
belfleck des Dorado beſonders dargeſtellt Pl. II fig. 4 
(20-23). Outlines 3892-896, Pl. V fig. 1, und 
James Dunlop in den Philos. Transact. for 1828 
Part 1. p. 147-151, — So irrig waren die Anſichten der 
erſten Beobachter, daß der, von Dominicus Caſſini ſehr 
geſchätzte Jeſuit Fontaney, welchem man viele werth— 
volle aſtronomiſche Beobachtungen aus Indien und Chi- 
na verdankt, noch 1685 ſchreibt: „Le grand et le petit 
Nuages sont deux choses singulières. Ils ne parois- 


Ur 


sent aueunement un amas d’étoiles comme Praesepe 
Cancri, ni méme une lueur sombre, comme la Né- 
buleuse d’Androméde. On n’y voit presque rien 
avee de trés grandes lunettes, quoique sans ee se- 


cours on les voye fort blancs, particulièrement le 


grand Nuage.” Lettre du Pere de Fontaney au 
Pére de la Chaize, Confesseur du Roi, in den Lett- 
res édifiantes Recueil VII. 1703 p. 78, und Hist. de 
l’Acad. des Seiénces dep. 1686-1699 (T. II. Paris 
1733) p. 19.— Ich bin im Texte bei der Beſchreibung 
der Magellaniſchen Wolken allein der Arbeit don Sir 
John Herſchel gefolgt. ‘ah 

5 Kosmos Buch III. S. 460 und Anm. f). 

[) A. a. O. S. 485 und Anm. ). 
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derſelben Maſſen (wie No. 2878 des Herſchel'ſchen Verzeichniſſes) gefunden werden, welche 
den Aggregat⸗Zuſtand und das Bild der ganzen Wolke genau wiederholen. Des verdienſt⸗ 
vollen Horner's Vermuthung, als ſeien die Wolken einſt Theile der Milchſtraße geweſen, 
in der man gleichſam ihre vormaligen Stellen erkenne; ift eine Mythe, und eben fo unge- 
gründet als die Behauptung, daß in ihnen ſeit Lacaille's Zeiten eine Fortbewegung, eine 
Veränderung der Poſition zu bemerken fet. Dieſe Poſition ift wegen Unbeſtimmtheit der 
Ränder in Fernröhren von kleinerer Oeffnung früher unrichtig angegeben worden; ja Sir 
John Herſchel erwähnt, daß auf allen Himmelsgloben und Sternkarten die Kleine Wolke 
faſt um eine Stunde in Rectafcenjion falſch eingetragen wird. Nach ihm liegt Nubecula 
minor zwiſchen den Meridianen von 0ů 287 und 15 15% N. P. D. 162° und 165°; Nube- 
cula major RA. 4 40“ — 6* O und N. P. D. 156 — 162°, Von Sternen, Nebelflecken 
und Clusters hat er in der erſteren nicht weniger als 919, in der letzteren 244 nach Gerad⸗ 
aufſteigung und Abweichung verzeichnet. Um die drei Claſſen von Gegenſtänden zu tren⸗ 
nen, habe ich in dem Verzeichniß gezählt: 

in Nub. major 582 Sterne, 291 Nebelflecke, 46 Sternhaufen; 

in Nub. minor 200 „ 37 1 7 5 


Die geringere Zahl der Nebel in der Kleinen Wolke iſt auffallend. Das Verhältniß der⸗ 
ſelben zu den Nebeln der Großen Wolke iſt wie 1: 8, während das Verhältniß der iſolir⸗ 
ten Sterne ſich ohngefähr wie 1: 3 ergiebt. Dieſe verzeichneten Sterne, faſt 800 an der 
Zahl, find meiſtentheils 7ter und Ster Größe, einige Iter bis 10ter. Mitten in der Großen 
Wolke liegt ein ſchon von Lacaille erwähnter Nebelfleck, 30 Doradis Bode (No. 2941 von 
John Herſchel), von einer Geſtalt, welcher keine andere am Himmel gleich kommen ſoll. 
Es nimmt dieſer Nebelfleck kaum Zo der Area der ganzen Wolke ein; und doch hat Sir 
John Herſchel die Poſition von 105 Sternen 14ter bis 16ter Größe in dieſem Raume bee 
ſtimmt: Sternen, die ſich auf den ganz unaufgelöſten, gleichförmig ſchimmernden, nicht 
ſcheckigen Nebel projiciren *), 

Den Magellaniſchen Lichtwolken gegenüber kreiſeu um den Südpol in größerem Ab⸗ 
ſtande die Schwarzen Flecken, welche früh, am Ende des 15ten und im Anfang des 
16ten Jahrhunderts, die Aufmerkſamkeit portugieſiſcher und ſpaniſcher Piloten auf ſich 
gezogen haben. Sie ſind wahrſcheinlich, wie ſchon geſagt, unter den drei Canopen, deren 
Amerigo Veſpucci in ſeiner dritten Reiſe erwähnt, der Canopo fosco. Die erſte ſichere An— 
deutung der Flecken finde ich in der Iſten Decade von Anghiera's Werke de rebus 
Oceanicis (Dee. I. lib. 9. ed 1533 p. 20. b). „Interrogati a me nautae qui Vicentium 
Agnem Pinzonum fuerant comitati (1499), an antarcticum viderint polum: stellam se 
nullam huic arcticae similem, quae discerni circa punctum (polum?) possit, cognovisse 
inquiunt. Stellarum tamen aliam, ajunt, se prospexisse faciem densamque quandam 
ab horizonte vaporosam caliginem, quae oculos fere obtenebraret.” Das Wort stella 
wird hier wie ein himmliſches Gebilde genommen; und die Erzählenden mögen fich fret. 

lich wohl nicht ſehr deutlich über eine caligo, welche die Augen verfinſtert, ausgedrückt 
haben. Befriedigender ſpricht Pater Joſeph Acoſta aus Medina del Campo über die 
Schwarzen Flecken und die Urſach dieſer Erſcheinung. Er vergleicht ſie in ſeiner Historia 
natural de las Indias (lib. I cap. 2) in Hinſicht auf Farbe und Geſtalt mit dem verfin- 
ſterten Theile der Mondſcheibe. „So wie die Milchſtraße,“ ſagt er, „glünzender iſt, weil 
fie aus dichterer Himmels⸗Materie beſteht, und deshalb mehr Licht ausſtrahlt; ſo ſind die 
ſchwarzen Flecken, die man in Europa nicht ſieht, ganz ohne Licht, weil 
ſie eine Region des Himmels bilden, welche leer, d. h. aus ſehr undichter und durchſichtiger 
Materie kl engeſezt, iſt.“ Wenn ein berühmter Aſtronom in dieſer Beſchreibung die 

* 


*) Vergl. Carreiſe 2 20-23 und 133, die ſchöne Ab⸗ | graphiſchen Analyſe Pl. X, wie Outlines 2 896 Pl. V. 
bildung Pl. II fig. 4 und ein Special⸗Kärtchen auf der | fig. 1. 
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Sonnenflecken erkannt hat!“); fo iſt dies nicht minder ſonderbar, als daß der Miſ⸗ 
ſionar Richaud (1689) Acoſta's manchas negras für die Magellaniſchen Lichtwolken hält f). 

Richaud ſpricht übrigens, wie die älteſten Piloten, von Kohlenſäcken im Plural; er 
nennt deren zwei: den großen im Kreuz und einen anderen in der Karls⸗Eiche; der letztere 
wird in anderen Beſchreibungen gar wieder in zwei, von einander getrennte Flecken ge⸗ 
theilt. Dieſe beſchreiben Feuille, in den erſten Jahren des 18ten Jahrhunderts, und Hor⸗ 
ner (in einem Briefe von 1804 aus Braſilien, an Olbers gerichtet) als unbeſtimmter und 
an den Rändern verwaſchen J). Ich habe während meines Aufenthalts in Peru von den 
Coalbags der Karls-Eiche nie etwas befriedigendes auffinden können; und da ich geneigt 
war, es der zu tiefen Stellung der Conſtellation zuzuſchreiben, ſo wandte ich mich um Be⸗ 
lehrung an Sir John Herſchel und den Director der Hamburger Sternwarte, Herrn Rüm⸗ 
ker, welche in viel ſüdlicheren Breiten als ich geweſen find. Beide haben, trotz ihrer Bemü⸗ 
hung, ebenfalls nichts aufgefunden, was in Beſtimmtheit der Umriſſe und Tiefe der Schwärze 
mit dem Coal-sack im Kreuze verglichen werden könnte. Sir John glaubt, daß man nicht 
von einer Mehrheit von Kohlenſäcken reden müſſe, wenn man nicht jede, auch nicht 
umgrenzte, dunklere Himmelsſtelle (wie zwiſchen a Centauri und 5 und 7 Trianguli ), 
zwiſchen 7 und 6 Argüs, und befonders am nördlichen Himmel den leeren Raum in der 
Milchſtraße zwiſchen e, a und 7 Cygni 4) dafür wolle gelten laſſen. 

Der dem unbewaffneten Auge auffallendſte und am längſten bekannte Schwarze 
Flecken des ſüdlichen Kreuzes liegt zur öſtlichen Seite dieſer Conſtellation und hat eine 
birnförmige Geſtalt, bei 8° Länge und 5° Breite. In dieſem großen Raume befinden ſich 
ein ſichtbarer Stern 6ter bis 7ter Größe, dazu eine große Menge teleſcopiſcher Sterne IIter 
bis 13ter Größe. Eine kleine Gruppe von 40 Sternen liegt ziemlich in der Mitte ““). 
Sternleerheit und Contraſt neben dem prachtvollen Lichtglanze umher werden als 
Urſachen der merkwürdigen Schwärze dieſes Raumes angegeben. Dieſe letztere Meinung 
hat ſich ſeit La Caille f) allgemein erhalten. Sie iſt vorzüglich durch die Stern-Aichungen 
(gauges and sweeps) um den Raum, wo die Milchſtraße wie von einem ſchwarzen Gewölk 
bedeckt erſcheint, bekräftigt. In dem coal-bag gaben die Aichungen (in gleicher Größe des 
Geſichtsfeldes) 7 bis 9 teleſcopiſche Sterne (nie völlige Leerheit, blank fields), wenn an 
den Rändern 120 bis 200 Sterne gezählt wurden. So lange ich in der ſüdlichen Tropen⸗ 


gegend war, unter dem ſinnlichen Eindruck der Himmelsdecke, die mich fo lebhaft beſchäf⸗ 


tigte, ſchien mir, wohl mit Unrecht, die Erklärung durch den Contraſt nicht befriedigend. 
William Herſchel's Betrachtungen über ganze ſternleere Räume im Scorpion und im 
Schlangenträger, die er Offnungen in dem Himmel (Openings in the heavens) 
nennt, leiteten mich auf die Idee: daß in ſolchen Regionen die hinter einander liegenden 
Sternſchichten dünner oder gar unterbrochen ſeien, daß unſere optiſchen Inſtrumente die 
letzten Schichten nicht erreichen, „daß wir wie durch Röhren in den fernſten Weltraum 
blicken.“ Ich habe dieſer Oeffnungen ſchon an einem Orte gedacht tf), und die Wire 
kungen der Perſpective auf ſolche Unterbrechungen in den Sternſchichten ſind neuerlichſt 
wieder ein Gegenſtand ernſter Betrachtung geworden [). 7 


*) Kosmos Buch II. S. 344 und Anm. ). 

+) Mém. de Acad. des Se. dep. 1666 jusqu' & 
1699 T. VII. Partie 2. (Paris 1729) p. 206. 

1) Brief an Olbers von St. Catharina (Jan. 1804) 
in Zach's Monatl. Correſpondenz zur Beförd. der 
Erd⸗ und Himmelskunde Bd. X S. 240. (Vergl. über 
Feuillée“'s Beobachtung und rohe Abbildung des 
Schwarzen Fleckens im ſüdlichen Kreuze Zach a. a. O. 
Bd. XV. 1807 S. 388-391.) 

0 Capreiſe Pl. XIII. 

IJ) Outlines of Astronomy p. 531. 

) Capreiſe p. 384, No. 3407 des Verzeichniſſes der 
Nebel und Sternhaufen. (Vergl. Dunlop in den 


Philos. Transact. for 1828 p. 149 und No. 272 ſeines 
Catalogs.) a 

TT) Cette apparence d'un noir foneé dans la par- 
tie orientale de la Croix du sud, qui frappe la vue 
de tous ceux qui regardent le ciel austral, est cau- 
sée par la vivacité de la blancheur de la voie lactée 
qui renferme l'espace noir et l’entoure de tous c- 
tés.” La Caille in den Mém., de Acad. des Sei- 
ences Année 1755 (Par. 1761) p. 199. 

ti Buch I. S. 76 und Anm. J). 

) „When we see,” ſagt Sir John Herſchel, „in 
the Coal-sack (near a Crucis) a sharply defined oval 
space free from stars, it would seem much less pro- 
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Die äußerſten und fernſten Schichten ſelbſtleuchtender Weltkörper, der Abſtand der Nebel- 
lecke, alles, was wir in dem letzten der ſieben ſideriſchen oder aſtrognoſtiſchen Abſchnitte 
dieſes Werkes zuſammengedrängt haben, erfüllen die Einbildungskraft und den ahndenden 
Sinn des Menſchen mit Bildern von Zeit und Raum, welche ſeine Faſſungskraft über⸗ 
ſteigen. So bewundernswürdig die Vervollkommnungen der optiſchen Werkzeuge ſeit kaum 
ſechzig Jahren geweſen ſind, ſo iſt man doch zugleich mit den Schwierigkeiten ihrer Con- 
ſtruction genug vertraut geworden, um ſich über die ungemeſſenen Fortſchritte dieſer Vere 
vollkommnung nicht fo kühnen, ja ausſchweifenden Erwartungen hinzugeben, als die wae 
ren, welche den geiſtreichen Hooke in den Jahren 1663 bis 1665 ernhaft beſchäftigten “). 
Mäßigung in den Erwartungen wird auch hier ſicherer zum Ziele führen. Jedes der auf 
einander folgenden Menſchengeſchlechter hat ſich des Größten und Erhabenſten zu erfreuen 
gehabt, was es auf der Stufe, zu welcher die Kunſt ſich erhoben, als die Frucht freier In⸗ 
telligenz erringen konnte. Ohne in beſtimmten Zahlen auszuſprechen, wie weit die den 
Weltraum durchdringende teleſcopiſche Kraft bereits reiche, ohne dieſen Zahlen viel Glau— 
ben zu ſchenken: mahnt uns doch ſchon die Kenntniß von der Geſchwindigkeit des Lichts, 
daß das Aufglimmen des fernſten Geſtirns, der lichterzeugende Proceß auf ſeiner Ober- 
fläche „das älteſte ſinnliche Zeugniß f ) Son der Exiſtenz der Materie iſt.“ 


5. Sonnengebiet. 


Planeten und ihre Monde, Cometen, Ring des Thierkreislichtes und Schwarme von Meteor⸗ 
Aſteroiden. ö 


Wenn wir in dem uranologiſchen Theile der phyſiſchen Weltbeſchrei— 
bung von dem Firſternhimmel zu unſerem Sonnen- und Planeten ſyſtem 
herabſteigen, fo gehen wir von dem Großen und Univerſellen zu dem relativ Kleinen und 
Beſonderen über. Das Gebiet der Sonne iſt das Gebiet eines einzelnen Fixſternes 
unter den Millionen derer, welche uns das Fernrohr an dem Firmamente offenbart; es iſt 
der beſchränkte Raum, in welchem ſehr verſchiedenartige Weltkörper, der unmittelbaren 
Anziehung eines Centralkörpers gehorchend, in engeren oder weiteren Bahnen um 
dieſen kreiſen: ſei es einzeln; oder wiederum von anderen, ihnen ähnlichen, umgeben. Un⸗ 
ter den Sternen, deren Anordnung wir in dem ſideriſchen Theile der Uranologie 
zu behandeln verſucht haben, zeigt allerdings auch eine Claſſe jener Millionen teleſcopiſcher 

irſterne, die Claſſe der Doppelſter ne, partieuläre, binäre oder vielfältiger zuſam⸗ 
mengeſetzte, Syſteme; aber trotz der Analogie ihrer treibenden Kräſte find fie doch, ihrer 
Naturbeſchaffenheit nach, von unferem Sonnenſyſteme verſchieden. In ihnen bewe⸗ 
gen ſuh ſelbſtleuchtende Firſterne um einen gemeinſchaftlichen Schwerpunkt, der mit 
ſichtbarer Materie nicht erfüllt iſt; in dem Sonnenſyſteme kreiſen dunkle Weltkörper um 
einen ſelbſtleuchtenden Körper oder, um beſtimmter zu reden, um einen gemeinſamen Schwer⸗ 
punkt, welcher zu verſchiedenen Zeiten innerhalb des Centralkörpers oder außerhalb deſſel⸗ 
ben liegt. „Die große Elipſe, welche die Erde um die Sonne beſchreibt, ſpiegelt ſich ab in 
einer kleinen, ganz ähnlichen, in welcher der Mittelpunkt der Sonne um den gemeinſchaft⸗ 
lichen Schwerpunkt der Erde und Sonne herumgeht.“ Ob die planetariſchen Körper, zu 


denen die inneren wie die äußeren Cometen gerechnet werden müſſen, außer dem 
. a 


n 2 tvs BE eS ee 
that @ conical or tubular hollow traverses] *) Lettre de Mr. Hooke à Mr. Auzout in den 
8 3 555 of pips stratum, continuously extend- Mee. de l’Académie 1666-1699 T. VII. Partie 2. p. 
ed from the eye outwards, than that a distant mass | 30 und 73. 
of comparatively moderate thickness should be} +) Kosmos Buch I. S. 77. 
simply perforated from side to side....” Outlines 
2792 p. 532. 
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Lichte, welches ihnen der Centralkörper giebt, nicht auch theilweiſe etwas eigenes Licht zu 


erzeugen fähig ſind: bedarf hier, bei ſo allgemeinen Andeutungen, noch keiner beſonderen 


Erwähnung. B 5 wee 
Von der Exiſtenz dunkler planetariſcher Körper, welche um andere Fixſterne kreiſen, haben 


wir bisher keine directen Beweiſe. Die Schwäche des reflectirten Lichtes würde ſolche Pla⸗ 


neten, die ſchon (lange vor Lambert) Kepler um jeden Firſtern vermuthete, hindern uns 
je ſichtbar zu werden. Wenn der nächſte Firſtern, 4 Centauri, 226000 Erdweiten oder 
7523 Neptunsweiten; ein ſich ſehr weit entfernender Comet, der von 1680, welchem man 
(freilich nach ſehr unſicheren Fundamenten) einen Umlauf von 8800 Jahren zuſchreibt, 
im Aphel 28 Neptunsweiten von unſerem Sonnenkörper abſteht: fo iſt die Entfernung 
des Firfterns 4 Centauri noch 270 mal größer als unſer Sonnengebiet bis zum Aphel jenes 
fernſten Cometen. Wir ſehen das reflectirte Licht des Neptun in 30 Erdweiten. Würden, 
in künftig zu conſtruirenden, mächtigeren Teleſcopen, noch drei folgende, hinter einander 
ſtehende, Planeten erkannt, etwa in der Ferne von 100 Erdweiten: fo iſt dies noch nicht 
der 8te Theil der Entfernung bis zum Aphel des genannten Cometen; noch nicht der 
2200 ſte Theil“) der Entfernung, in welcher wir das reflectirte Licht eines etwa um a Cen- 
tauri kreiſenden Trabanten teleſcopiſch empfangen ſollten. Iſt aber überhaupt die Annahme 
von Fixſtern⸗Trabanten fo unbedingt nothwendig? Wenn wir einen Blick werfen auf die 
niederen Particular-Gyfteme innerhalb unſeres großen Planetenſyſtems; fo finden wir, 


trotz der Analogien, welche die von vielen Trabanten umkreiſten Planeten darbieten könnert, 


auch andere Planeten: Merkur, Venus, Mars, die gar keinen Trabanten haben. Abſtra⸗ 
hiren wir von dem bloß Möglichen und beſchränken uns auf das wirklich Erforſchte, fe 
werden wir lebhaft von der Idee durchdrungen: daß das Sonnenjyftem, beſonders in der 
großen Zuſammenſetzung, welche die letzten Jahrzehende uns enthült haben, das reichſté 
Bild gewährt von den, leicht zu erkennenden, unmittelbaren Beziehungen vieler Welt+ 


körper zu einem einzigen. 0 
Der beſchränkte Raum des Planetenſyſtems gewährt gerade wegen dieſer Beſchränkt⸗ 
heit für Sicherheit und Evidenz der Reſultate in der meſſenden und rechnenden Aſtronomie 


unbeſtreitbare Vorzüge vor den Ergebniſſen aus der Betrachtung des Firſternhimmels. 
Vieles von dieſen gehört nur der beſchauenden Aſtronomie in dem Gebiete der Stern- 
ſchwärme und Nebelgruppen, wie in der, auf ſo unſicheren Fundamenten beruhenden, pho⸗ 
tometriſchen Reihung der Geſtirne an. Der ſicherſte und glänzendſte Theil der Aſtro⸗ 
gnoſte iſt die, in unſerer Zeit fo überaus vervollkommnete und vermehrte Beſtimmung der 
Poſitionen in RA. und Decl.: fet es von einzelnen Firxſternen; oder von Doppelſter⸗ 
nen, Sternhaufen und Nebelflecken. Auch bieten ſchwierig, aber in höherem oder niederem 


Grade genau meßbare Verhältniſſe dar: die eigene Bewegung der Sterne; die Elemente, 
nach denen ihre Parallaxe ergründet wird; die teleſcopiſchen Stern-Aichungen, welche auf 


die räumliche Vertheilung der Weltkörper leiten; die Perioden von veränderlichen Sternen 
und der langſame Umlauf der Doppelſterne. Was ſeiner Natur nach ſich der eigentlichen 


len, deren nach 


*) Vergl. oben, wo ich nach Uranus weiten, 
als dem damaligen Maaß der Begrenzung des Plane- 
tenſyſtems, rechnete, Kosmos Buch 1. S. 52, 74 
und Anm. k). Wenn man den Abſtand des Neptuns 
von der Sonne zu 30,04 Erdweiten annimmt, ſo iſt die 
Entfernung des a Centauri von der Sonne noch 7523 
Neptunsweiten, die Parallaxe angenommen zu 9/9128 
(Kosmos Buch III. S. 488); und doch iſt die Ent⸗ 
fernung von 61 Cygni ſchon faſt zwei- und ein halbmal, 
die des Sirius (bei einer Parallaxe von 0“ 30) vier⸗ 
mal größer als die von a Centauri. (Eine Neptuns⸗ 
weite iſt ohngefähr 621 Millionen geographiſcher Mei⸗ 
Hanfen 396½ Millionen auf den Ab⸗ 
ſtand des Uranus von der Sonne gehen; eine Sirius⸗ 
weite beträgt nach Galle, bei Henderſon's Parallaxe, 


896800 Halbmeſſer der Erdbahn — 18547000 Millio⸗ 
nen geogr. Meilen: eine Entfernung, die einem Licht⸗ 
wege von 14 Jahren entſpricht.) Das Aphel des Co⸗ 
meten von 1680 iſt 44 Uranusweiten, alſo 28 Neptuns⸗ 
weiten, von der Sonne entfernt. Nach dieſen Annah⸗ 
men iſt der Sonnen-Abſtand des Sternes a Centauri 
faſt 270 mal größer als jenes Aphel, welches wir hier 
als das Minimum der ſehr gewagten Schätzung von 
dem halben Durchmeſſer des Sonnengebiets betrachten 
(Kosmos Buch III. S. 495). Die Angabe ſolcher 
numeriſchen Verhältniſſe gewährt, bei geringer Anſchau⸗ 
lichkeit, doch wenigſtens den Vortheil, daß die Annahme 
eines ſehr großen räumlichen Grundmaaßes zu Re⸗ 
F führt, die in kleineren Zahlen ausgedrückt wer⸗ 

en können. P ; 
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Meſſung entzieht, wie: die relative Lage und Geſtaltung von Sternſchichten oder Ringen 

von Sternen, die Anordnung des Weltbaues, die Wirkungen gewaltſam umändernder 

Naturgewalten *) im Auflodern oder Verlöſchen ſogenannter neuer Sterne; regt um ſo 
tiefer und lebendiger an, als es das anmuthige Nebelland der Phantaſie berührt. 

Wir enthalten uns vorſätzlich in den nächſtfolgenden Blättern aller Betrachtungen über 
die Verbindung unſeres Sonnenſyſtems mit den Syſtemen der anderen Firſterne; wir 
kommen nicht wieder zurück auf die Fragen von der Unterordnung und Gliederung der 
Syſteme, die, man möchte ſagen, aus intellectuellen Bedürfniſſen ſich uns aufdrängen; auf 
die Frage: ob unſer Centralkörper, die Sonne, nicht ſelbſt in planetariſcher Abhängigkeit 
zu einem höheren Syſteme ſtehe: vielleicht gar nicht einmal als Hauptplanet, ſondern nur 
der Trabant eines Planeten, wie unſere Jupitersmonde. Beſchränkt auf den mehr heimi⸗ 
ſchen Boden, auf das Sonnengebiet, haben wir uns des Vorzugs zu erfreuen, daß, 
mit Ausnahme deſſen, was ſich auf die Deutung des Oberflächen-Anſehens oder gasför⸗ 
miger Umhüllungen der kreiſenden Weltkörper, den einfachen oder getheilten Schweif der 
Cometen, auf den Ring des Zodiacallichts oder das räthfelhafte Erſcheinen der Meteor— 
Aſteroiden bezieht, faſt alle Reſultate der Beobachtung einer Zurückführung auf Zahlen⸗ 
verhältniſſe fähig find, alle ſich als Folgerung aus ſtreng zu prüfenden Vorausſetzungen 
darbieten. Nicht die Prüfung dieſer Vorausſetzungen ſelbſt gehört in den Entwurf einer 
phyſiſchen Weltbeſchreibung, ſondern die methodiſche Zuſammenſtellung numeri⸗ 
ſcher Reſultate. Sie ſind das wichtige Erbtheil, welches, immerdar wachſend, ein Jahr⸗ 
hundert dem andern überträgt. Eine Tabelle, die Zahlen-Elemente der Planeten (mitt⸗ 
lere Entfernung von der Sonne, ſideriſche Umlaufszeit, Excentricität der Bahn, Neigung 
gegen die Ekliptik, Durchmeſſer, Maſſe und Dichtigkeit) umfaſſend, bietet jetzt in einem 
überkleinen Raume den Stand der geiſtigen Errungenſchaft des Zeitalters dar. Man 
verſetze ſich einen Augenblick in das Alterthum zurück; man denke ſich Philolaus den Py⸗ 
thagoreer, Lehrer des Plato, den Ariſtarch von Samos oder Hipparchus im Beſitze eines 
ſolchen mit Zahlen gefüllten Blattes, oder einer graphiſchen Darſtellung der Planeten⸗ 5 
bahnen, wie ſie unſere abgekürzteſten Lehrbücher darſtellen: ſo läßt ſich das bewundernde 
Erſtaunen dieſer Männer, Heroen des früheren, beſchränkten Wiſſens, nur mit dem ver—⸗ 
gleichen, welches ſich des Eratoſthenes, des Strabo, des Claudius Ptolemäus bemächtigen 
würde, wenn dieſen eine unſerer Weltkarten (Mercator's Projection) von wenigen Zollen 
Höhe und Breite vorgelegt werden könnte. 

Die Wiederkehr der Cometen in geſchloſſenen elliptiſchen Bahnen bezeichnet als Folge 
der Anziehungskraft des Centralkörpers die Grenze des Sonnengebiets. Da man aber 
ungewiß bleibt, ob nicht einſt noch Cometen erſcheinen werden, deren große Axe länger 1. ses 
gefunden wird als die der ſchon erſchienenen und berechneten Cometen; fo geben dieſe in, 
ihrem Aphel nur die Grenze, bis zu welcher das Sonnengebiet zum wenigſten reicht. 

Das Sonnengebiet wird demnach charakteriſirt durch die ſichtbaren und meßbaren Folgen 
eigener einwirkender Centralkräfte, durch die Weltkörper (Planeten und Cometen), 
welche in geſchloſſenen Bahnen um die Sonne kreiſen und durch enge Bande an ſie gefeſſelt 
bleiben. Die Anziehung, welche die Sonne jenſeits dieſer wiederkehrender Weltkörper auf 
andere Sonnen (Firſterne) in weiteren Räumen ausübt, gehört nicht in die Betrachtungen, 
die uns hier beſchäftigen. sity 
Das Sonnengebiet umfaßt nach dem Zuſtand unſerer Kenntniſſe am Schluß des 
halben neunzehnten Jahrhunderts, und wenn man die Planeten nach Abſtänden von dem 
Centratkörper ordnet: 8 

22 „Hauptplan eten“ (Merkur, Venus, Erde, Mars; Flora, Victoria, Befta, 

Iris, Metis, Hebe, Parthenope, Irene, Aſträa, Egeria, Juno, Ceres, Pallas, Hpglelz . 

Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun); ; | 


2) Ueber das Auſſodern neuer Sterne und ihr Verſchwinden ſ. Kosmos Buch III. S. 463-471. id 
"a 7 
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21 „Trabanten“ (einen der Erde, 4 des Jupiter, 8 des Saturn, 6 des Uranus, 
2 des Neptun); s 
197 „Cometen,“ deren Bahn berechnet iſt: darunter 6 innere, d. h. ſolche, deren 
Aphel von der äußerſten Planetenbahn, der des Neptun, umſchloſſen iſt; ſodann mit 
vieler Wahrſcheinlichkeit: . 
den Ring des Thierkreislichtes, vielleicht zwiſchen der Venus⸗ und Marsbahn 
liegend; und nach der Meinung vieler Beobachter: 
die Schwärme der Meteor-Aſteroiden, welche die Erdbahn vorzugsweiſe in 
gewiſſen Punkten ſchneiden. 5 
Bei der Aufzählung der 22 Hauptplaneten, von welchen nur 6 bis zum 13. März 1781 
bekannt waren, ſind die 14 Kleinen Planeten (bisweilen auch Coplaneten und 
Aſteroiden genannt, und in unter einander verſchlungenen Bahnen zwiſchen Mars und 
Jupiter liegend) durch kleineren Druck von den 8 größeren Planeten unterſchieden 
worden. 8 
In der neueren Geſchichte planetariſcher Entdeckungen ſind Hauptepochen geweſen: 
das Auffinden des Uranus, als des erſten Planeten jenſeits der Saturnsbahn, von William 
Herſchel zu Bath am 13. März 1781 erkannt durch Scheibenform und Bewegung; 
das Auffinden der Ceres, des erſten der Kleinen Planeten, am 1. Januar 1801 durch 
Piazzi zu Palermo; die Erkennung des erſten inneren Cometen durch Encke zu Gotha im 
Auguſt 1819; und die Verkündigung der Exiſtenz des Neptun vermittelſt planetariſcher 
Störungs⸗Berechnungen durch Le Verrier zu Paris im Auguſt 1846, wie die Entdeckung 
des Neptun durch Galle zu Berlin am 23. September 1846. Jede dieſer wichtigen Ent⸗ 
deckungen hat nicht bloß die unmittelbare Erweiterung und Bereicherung unſeres Sonnen⸗ 
ſyſtems zur Folge gehabt, ſie hat auch zu zahlreichen ähnlichen Entdeckungen veranlaßt: 
zur Kenntniß von 5 andren inneren Cometen (durch de Vico, Brorſen und d'Arreſt zwiſchen 
1826 und 1851); wie von 13 Kleinen Planeten, unter denen von 1801 bis 1807 drei 
(Pallas, Juno und Veſta) und, nach einer Unterbrechung von vollen 38 Jahren, feit 
Hencke's glücklicher und auch beabſichtigter Entdeckung der Aſträa am 8. December 1845, 
in ſchneller Folge durch Hencke, Hind, Graham und de Gasparis von 1845 bis Mitte 1851 
neun aufgefunden worden ſind. Die Aufmerkſamkeit auf die Cometenwelt iſt ſo geſtiegen, 
daß in den letzten 11 Jahren die Bahnen von 33 neu entdeckten Cometen berechnet wur⸗ 
den: alſo nahe eben ſo viel als in den 40 vorhergehenden Jahren dieſes Jahrhunderts. 


— 


~ 


I. 
Die Sonne, als Ceutralkörper. 


Die Weltleuchte (ucerna Mundi), welche in der Mitte thront, wie Copernicus *) die 
Sonne nennt, tft das allbelebende, pulfirende Herz des Univerſums nach Theon dem 
Smyrnäer f); fie tt der Urquell des Lichtes und der ſtrahlenden Wärme, der Erreger vieler 
irdiſchen electro-magnetiſchen Proceſſe, ja des größeren Theils der organiſchen Lebensthä⸗ 
tigkeit, beſonders der vegetabiliſchen, auf unſerem Planeten. Die Sonne bringt, wenn 
man ihre Kraftäußerungen in der größten Verallgemeinerung bezeichnen will, Verände⸗ 
rungen auf der Oberfläche der Erde hervor: theils durch Maſſen-Attraction, wie in der 


ee {don früher (Kosm Buch II. S. xias pécov rd mepi rdv No otovet Kapdtav byra rod 
Kah unte Siete ba Me ty cipionis nad)= | ravréc, öder Pépovew abrod Kat Thy D dptauévny da 
e abdrucken! ter Cap. des erſten Buchs ravrae Frew rob oviparos rerapévny dug rav rep r h. 

. ut laſſen. Dieſe neue Ausgabe iſt merkwürdig, weil fie perivate⸗ 


10% Die Sonne fet das Herz des Univerſums;“ | sis i 4 : ; 
aus Theonis Smyrnaei Platonici Liber de Astrono- co Derchlibes versol Raniah) eee 


mia ed. H. Martin 1849 p. 182 und 298; ris eu- 
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Ebbe und Fluth des Oceans, wenn man von der ganzen Wirkung den Theil abzieht, wel⸗ 
cher der Lunar⸗Anziehung gehört; theils durch licht- und wärme⸗erregende Wallungen 
(Transverſal⸗Schwingungen) des Aethers, wie in der befruchtenden Vermiſchung der Luft⸗ 
und Waſſerhüllen des Planeten (bei dem Contact der Atmoſphäre mit dem verdunſtenden 
flüſſigen Elemente im Meere, in Landſeen und Flüſſen). Sie wirkt in den durch Wärme⸗ 
Unterſchiede erregten atmoſphäriſchen und oceaniſchen Strömungen, deren letztere ſeit 
Jahrtauſenden fortfahren (doch in ſchwächerem Grade) Geröll-Schichten aufzuhäufen oder 
entblößend mit ſich fortzureißen, und ſo die Oberfläche des angeſchwemmten Landes um— 
zuwandeln; ſie wirkt in der Erzeugung und Unterhaltung der electro-magnetiſchen Thä⸗ 
tigkeit der Erdrinde und der des Sauerſtoff-Gehaltes der Atmoſphäre; bald ſtill und ſanft 
chemiſche Ziehkräfte erzeugend, und das organiſche Leben mannigfach in der Endosmoſe 
der Zellen⸗Wandung, in dem Gewebe der Muskel- und Nervenfaſer beſtimmend; bald 
Lichtproceſſe im Luftkreiſe (farbig flammendes Polarlicht, Donnerwetter, Orkane und Meer⸗ 
ſäulen) hervorrufend. 5 a 2 
Haben wir hier verſucht die ſolaren Einflüſ ſe, in ſo fern ſie ſich nicht auf die 
Achſenſtellung und Bahn unſers Weltkörpers beziehen, in ein Gemädle zuſammenzudrän⸗ 
gen; ſo iſt es, um durch Darſtellung des Zuſammenhanges großer und auf den erſten Blick 
heterogen ſcheinender Phänomene recht überzeugend zur Anſchauung zu bringen: wie die 
phyſiſche Natur in dem Buche vom Komos als ein durch innere, oft ſich ausgleichende 
Kräfte bewegtes und belebtes Ganzes zu ſchildern ſei. Aber die Lichtwellen wirken 
nicht bloß zerſetzend und wieder bindend auf die Körperwelt, fie rufen nicht bloß hervor aus 
der Erde die zarten Keime der Pflanzen, erzeugen den Grünſtoff (Chlorophyll) in den Blät⸗ 
tern und färben duftende Blüthen, fie wiederholen nicht bloß tauſend- und aber tauſendfach 

reflectirte Bilder der Sonne, im anmuthigen Spiel der Welle wie im bewegten Grashalm 
der Wieſe; das Himmelslicht in den verſchiedenen Abſtufungen ſeiner Intenſität und 
Dauer ſteht auch in geheimißvollem Verkehr mit dem Inneren des Menſchen, mit ſeiner 
geiſtigen Erregbarkeit, mit der trüben oder heiteren Stimmung des Gemüths: Caeli tristi- 
tiam discutit Sol et humani nubila animi serenat (lin. Hist. nat. II. 6). 

Bei jedem der zu beſchreibenden Weltkörper laſſe ich die numeriſchen Angaben 
dem vorangehen, was hier, mit Ausnahme der Erde, von ihrer phyſiſchen Beſchaffenheit 
wird beizubringen ſein. Die Anordnung der Reſultate in Zahlen iſt ohngefähr dieſelbe 
wie in der vortrefflichen „Ueberſicht des Sonnenſyſtems“ von Hanſen “), doch mit nume⸗ 


riſchen Veränderungen und Zuſätzen: da ſeit dem Jahre 1837, in dem Hanſen ſchrieb, elf 8 


Planeten und drei Trabanten entdeckt worden ſind. 

Die mittlere Entfernung des Centrums der Sonne von der Erde iſt nach Encke's nach⸗ 
träglicher Correction der Sonnen⸗Parallaxe (Abhandl. der Berl. Aka d. 1835 S. 309) 
20682000 geogr. Meilen, deren 15 auf einen Grad des Erd-Aequator's gehen, und deren 
jede nach Beſſel's Unterſuchung von zehn Gradmeſſungen (Kosmos Buch J. S. 84) 
genau 3807,23 Toiſen oder 22843¾ö 00 Pariſer Fuß zählt. 

Das Licht braucht, um von der Sonne auf die Erde zu gelangen, d. t. um den Halb⸗ 
meſſer der Erdbahn zu durchlaufen, nach den Aberrations-Beobachtungen von Struve 8“ 
17% 8 (Kosmos Buch III. S. 426 und Anm. ): weshalb der wahre Ort der Sonne 
dem ſcheinbaren um 20/¼445 voraus iſt. 

Der ſcheinbare Durchmeſſer der Sonne in der mitleren Entfernung derſelben von der 
Erde iſt 32“ 1¼%8: alſo nur 54% größer als die Mondſcheibe in mittlerer Entfernung 
von uns. Im Perihel, wenn wir im Winter der Sonne am nächſten ſind, hat ſich der 
ſcheinbare Sonnen⸗Durchmeſſer vergrößert bis 32“ 34%; im Aphel, wenn wir im Som⸗ 


mer von der Sonne am fernften find, iſt der ſcheinbare Sonnen⸗Durchmeſſer verkleinert bis * 


ol 30, 1, & 5 * 
) Hanſen in Schumacher's Jahrbuch für 1837 S. 65-141, 
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Der wahre Durchmeſſer der Sonne iſt 192700 geogr. Meilen, oder mehr denn 112 mal 
größer als der Durchmeſſer der Erde. a 5 
Die Sonnenmaſſe iſt nach Encke's Berechnung der Pendelformel von Sabine das 359551 
fache der Erdmaſſe oder das 35549 fache von Erde und Mond zuſammen (vierte Abh. 
über den Cometen von Pons in den Schr. der Berl. Akad. 1842 S. 5); dem⸗ 
nach ift die Dichtigkeit der Sonne nur ohngefähr ½ (genauer 0,252) der Dichtigkeit der 
Erde. 

Die Sonne hat an 600mal mehr Bolum und nach Galle 738 mal mehr Maſſe als alle 
Planeten zuſammengenommen. Um gewiſſermaßen ein ſinnliches Bild von der Größe des 
Sonnenkörpers zu entwerfen, hat man daran erinnert: daß, wenn man ſich die Sonnen⸗ 
kugel ganz ausgehöhlt und die Erde im Centrum denkt, noch Raum für die Mondbahn 
fein würde, wenn auch die halbe Axe der Mondbahn um mehr als 40000 geogr. Meilen 
verlängert würde. 

Die Sonne dreht ſich in 25½ Tagen um ihre Achſe. Der Aequator iſt um 7% gegen 
die Ekliptik geneigt. Nach Laugier's fehy ſorgfältigen Beobachtungen (Comptes rendus 
de I' Acad. des Sciences T. XV. 1842 p. 941) iſt die Rotations⸗Zeit 253½ö100 Tage (oder 
257 8 St OM) und die Neigung des Aequators 7° 9“. 

Die Vermuthungen, zu denen die neuere Aſtronomie allmälig über die phyſiſche Beſchaf⸗ 
fenheit der Oberfläche der Sonne gelangt iſt, gründen ſich auf lange und ſorgfältige Be⸗ 
obachtung der Veränderungen, welche in der ſelbſtleuchtenden Scheibe vorgehen. Die 
Reihenfolge und der Zuſammenhang dieſer Veränderungen (der Entſtehung der Sonnen⸗ 
flecken, des Verhältniſſes der Kernflecke von tiefer Schwärze zu den fie umgebenden aſch⸗ 
grauen Höfen oder Penumbren) hat auf die Annahme geleitet: daß der Sonnenkörper 
ſelbſt faſt ganz dunkel, aber in einer großen Entfernung von einer Lichthülle umgeben ſei; 
daß in der Lichthülle durch Strömungen von unten nach oben trichterförmige Oeffnungen 
entſtehen, und daß der ſchwarze Kern der Flecken ein Theil des dunklen Sonnenkörpers 
ſelbſt ſei, welcher durch jene Oeffnung ſichtbar werde. Um dieſe Erklärung, die wir hier 
nur vorläufig in größter Allgemeinheit geben, für das Einzelne der Erſcheinungen auf der 


Sonnen⸗Oberfläche befriedigender zu machen, werden in dem gegenwärtigen Zuſtand der 


Wiſſenſchaft drei Umhüllungen der dunklen Sonnenkugel angenommen: zunächſt eine 
innere, wolkenartige Dunſthülle; darüber die Lichthülle (Photoſphäre); und über 
dieſer (wie beſonders die totale Sonnenfinſterniß vom 8. Juli 1842 erwieſen zu haben 
ſcheint) eine äußere Wolkenhülle, dunkel oder doch nur wenig erleuchtet“). 

Wie glückliche Ahndungen und Spiele der Phantaſie (das griechiſche Alterthum iſt voll 
von ſolchen, ſpät erfüllten Träumen), lange vor aller wirklichen Beobachtung, bisweilen 
den Keim richtiger Anſichten enthalten, ſo finden wir ſchon in der Mitte des 15ten Jahr⸗ 
hunderts in den Schriften des Cardinals Nicolaus von Cuſa, im 2ten Buche de docta 
ignorantia, deutlich die Meinung ausgedrückt: daß der Sonnenkörper für ſich nur „ein 
erdhafter Kern“ ſei, der von einem Lichtkreiſe wie von einer feinen Hülle umgeben 
werde; daß in der Mitte (zwiſchen dem dunklen Kern und der Lichthülle ?) ſich ein Gemiſch 


*) ,,D’aprés l'état actuel de nos connaissances 
astronomiques le Soleil se compose: 1° d'un globe 
central & peu prés obscur; 2° d'une immense couche 
de nuages qui est suspendue à une certaine distance 
de ce globe et l'enveloppe de toutes parts; 3° d'une 
photosphéere; en d'autres termes d'une sphére re- 
splendissante qui enveloppe la couche nuageuse, 
comme celle-ci, à son tour, enveloppe le noyau ob- 
seur, L'éelipse totale du 8 juillet 1842 nous a mis 
sur la trace d'une troisiéme enveloppe, située au- 
dessus de la photosphere et formée de nuages ob- 
seurs ou faiblement lumineux. — Ce sont les nuages 
de la troisiéme enveloppe solaire, situés en appa- 


rence, pendant l’éclipse totale, sur le contour de 
l'astre ou un peu en dehors, qui ont donné lieu & 
ces singulières proéminences rougedtres qui en 1842 
ont si vivement excité l’attention du monde sa- 
vant.” Arago in dem Annuaire du Bureau des 
Longitudes pour 'an 1846 p. 464 und 471. Auch 
Sir John Herſchel in ſeinen 1849 erſchienenen Out- 
lines of Astronomy p. 234 3 395 nimmt an: „above 
the luminous surface of the Sun and the region, in 


‘which the spots reside, the existence of a gaseous 


atmosphére having a somewhat imperfect transpa- 
rency.” 1 


0 — 529 — 


von waſſerhaltigen Wolken und klarer Luft, gleich unſerem Dunſtkreiſe, befinde; daß das 
Vermögen ein die Vegetation auf der Erde belebendes Licht auszuſtrahlen nicht dem 
erdigen Kern des Sonnenkörpers, ſondern der Lichthülle, welche mit demſelben verbunden 
iſt, zugehöre. Dieſe, in der Geſchichte der Aſtronomie bisher ſo wenig beachtete Anſicht der 
phyſiſchen Beſchaffenheit des Sonnenkörpers hat viel *) Aehnlichkeit mit den jetzt herr— 
ſchenden Meinungen. a 

Die Sonnenflecken ſelbſt, wie ich früher in den Geſchichts-Epochen der phyſiſchen 
Weltanſchauung f) entwickelt, find nicht von Galilei, Scheiner oder Harriot, ſondern 
von Johann Fabricius, dem Oſtfrieſen, zuerſt geſehen und in gedruckten Schriften beſchrie— 
ben worden. Sowohl der Entdecker als auch Galilei, wie deſſen Brief an den Principe 
Ceſi (vom 25. Mai 1612) beweiſt, wußten, daß die Flecken dem Sonnenkörper ſelbſt ange— 
hören; aber 10 und 20 Jahre ſpäter behaupteten faſt zugleich ein Canonicus von Sarlat, 
Jean Tarde, und ein belgiſcher Jeſuit, daß die Sonnenflecken Durchgänge kleiner Plane- 
ten wären. Der Eine nannte fie Sidera Borbonia, der Andere Sidera Austriaca f). Schei⸗ 


*) Es kommt zuerſt darauf an die Stellen, auf welche rothen, vielleicht grünlichen Sonnenſcheibe geſehen, würde 


ich mich im Texte beziehe und durch eine lehrreiche Schrift 
von Clemens (Giordano Bruno und Nicolaus von 
Cuſa 1847 S. 101) aufmerkſam geworden bin, in der 
Original⸗Sprache zu geben. Der Cardinal Nicolaus 
von Cuſa (der Familien⸗Name war Khrvpffs d. i. 
Krebs), gebürtig aus Cues an der Moſel, ſagt in dem 


12ten Capitel des zweiten Buches von dem zu ſeiner 


Zeit ſo berühmten Tractate de docta Ignorantia (Ni- 
colai de Cusa Opera ed. Basil. 1565 p. 39): „neque 
color nigredinis est argumentum vilitatis Terrae; 
nam in Sole si quis esset, non appareret illa clari- 
tas quae nobis: considerato enim corpore Solis, 
tune habet quandam quasi terram centraliorem, et 
quandam luciditatem quasi ignilem cireumferentia- 
lem, et in medio quasi aqueam nubem et aérem cla- 
riorem, quemadmodum terra ista sua elementa.” 
Daneben ſteht: Paradoxa und Hypni; das letzte Wort 
ſoll alſo bier gewiß Träumereien (évirva) etwas 
Gewagtes bezeichnen. — In der langen Schrift: 
Exereitationes ex Sermonibus Cardinalis (Opera p. 


ſelbſt geübte Denker wohl nie auf die Vermuthung meh⸗ 
rer Umhüllungen des dunklen Sonnenkörpers geführt 

haben. Wenn der Cardinal Cuſa etwas von Sonnen⸗ 
flecken gewußt hätte, würde er gewiß nicht unterlaſſen 
haben, bet den vielen Vergleichungen phyſiſcher und gei⸗ 
| tiger Dinge, zu denen er nur allzu geneigt ijt, der ma- 
culae Solis zu erwähnen. Man erinnere ſich nur des 
Aufſehens und bitteren Streites, welche im Anfang des 
I7ten Jahrhunderts, gleich nach Erfindung des Fern- 
rohrs, die Entdeckungen von Joh. Fabricius und Gali- 
lei erregten. An die dunkel ausgedrückten aſtronomiſchen 
Vorſtellungen des Cardinals, der 1464, alſo neun Jahre 
eher ſtarb, als Copernicus geboren war, habe ich ſchon 
| frither (Kosmos Buch II. S. 357 Anm. ff) erinnert. 
— Die merkwürdige Stelle: jam nobis manifestum 
est, terram in veritate moveri ſteht in lib. II cap. 12 
de docta Ignorantia. Nach Cufa iſt in jedem Theile 
des Himmelsraumes alles bewegt; wir finden keinen 
Stern, der nicht einen Kreis beſchreibe. Terra non pot- 
est esse fixa, sed movetur ut aliae stellae. Die Erde 


579) finde ich wieder in einem Gleichniß: ,,Sicut in kreiſt aber nicht um die Sonne, ſondern Erde und Son⸗ 
Sole considerari potest natura corporalis, et illa de ne freiſen „um die ewig wechſelnden Pole des Univer- 
se non est magnae virtutis (trotz der Maſſen⸗Anzie- ſums“. Cufa iſt alſo kein Copernicaner, wie dies erſt 
bung oder Gravitation!) et non potest virtutem suam das jo glücklich von Dr. Clemens im Hoſpital zu Cues 
aliis corporibus communicare, quia non est radiosa. aufgefundene, von des Cardinals eigener Hand 1444 


Et alia natura lucida illa unita, ita quod Sol ex 


unione utriusque naturae habet virtutem, quae suf- | 


ficit huie sensibili mundo, ad vitam innovandam in 
vegetabilibus et animalibus, in elementis et minera- 
libus per suam infiluentiam radiosam. Sie de Chri- 
sto, qui est Sol justitiae....” Dr. Clemens glaubt, 
dies alles fet mehr als glückliche Ahndung. Es ſcheint 
ihm „ſchlechterdings unmöglich, daß ohne eine ziemlich 
genaue Beobachtung der Sonnenflecken, ſo⸗ 
wobl der dunklen Stellen in denſelben als der Halb- 
ſchatten, Cuſa ſich an den angeführten Orten (eonside- 
vato corpore Solis; in Sole considerari potest ....) 
auf die Erfahrung hätte berufen können.“ Er vermu⸗ 
thet: „daß der Scharfblick des Philoſophen der neueſten 
Wiſſenſchaft in ihren Ergebniſſen vorgegriffen, und daß 
auf ſeine Anſichten Entdeckungen eingewirkt haben mö⸗ 
gen, die erſt Späteren e zu werden pflegen.“ 
Es iſt allerdings nicht bloß möglich, ſondern ſogar recht 
wahrſcheinlich, daß in Gegenden, wo die Sonne mehrere 
Monate verſchleiert ijt, wie während der garua im Lit⸗ 
toral von Peru, ſelbſt ungebildete Völker mit bloßen Au⸗ 
gen Sonnenflecken . haben; aber daß ſie dieſelben 
beachtet, beim Sonnendienſt in ihre religiöſen Mythen 


n hätten, in Reiſend : 
e e on follten ſchwarze Schattenbilder verurſachen. (Phi- 


los. Transact. Vol. XX VII 1710-1712 p. 282-290, aus 


geben können. Die bloße und fo feltene Erſcheinung ei⸗ 
nes Sonnenfleckens, mit unbewaffnetem Auge in der 
niedrig ſtehenden oder dünn verſchleierten, dann weißen, 


Humboldt's Kosmos. 
=. 


. 


geſchriebene Bruchſtück erweiſt. 

) Kosmos Buch II. S. 365 und 366, und An⸗ 
merkungen. 

| +) Borbonia Sidera, id est planetae qui Solis Iu- 
| mina cireumyolitant motu proprio et regulari, falco 
| hactenus ab helioseopis Maculae Solis nuncupati, ex 
novis observationibus Joannis Tarde 1620. — Au 
| striaca sidera heliocyclica astronomicis hypothesi- 
bus illigata opera Curoli Malapertii Belgae Monten- 
sis e Societate Jesu 1633. Die letztere Schrift hat we- 
nigſtens das Verdienſt, Beobachtungen von einer Reihe 
von Sonnenflecken zwiſchen 1618 und 1626 zu geben. 
Es ſind aber dieſelben Jahre, für welche Scheiner zu 
Rom eigene Beobachtungen in ſeiner Rosa Ursina yer- 
oͤffentlichte. Der Canonicus Tarde glaubt ſchon darum 
an Durchgänge kleiner Planeten, weil das Weltauge, 
„Poeil du Monde, ne peut avoir des ophthalmies!“ 
Es muß mit Recht Wunder nehmen, daß 20 Jahre nach 
Tarde und ſeinen borboniſchen Trabanten der um die 
Beobachtungskunſt fo verdiente Gascoigne (Kosmos 
Buch III. S. 416) noch die Sonnenflecken einer Con⸗ 
junction vieler um den Sonnenkörper in großer Nähe 


rich. Mehrere derſelben, gleichſam liber einander ge⸗ 


einem Briefe von William Crabtrie vom Auguſt 1640.) 
an 


kreiſender, faſt durchſcheinender, planetariſcher Körper; 
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9 
ner bediente ſich zuerſt bei Sonnen-Beobachtungen der, ſchon 70 Jahre früher von Apian 
(Bienewitz) im Astronomicum Caesareum vorgeſchlagenen, auch von belgiſchen Piloten 
längſt gebrauchten, blauen und grünen Blendgläſer “), deren Nichtgebrauch viel zu Gali⸗ 
lei's Erblindung beigetragen hat. e 

Die beſtimmteſte Aeußerung über die Nothwendigkeit der Annahme einer dunklen Son⸗ 
nenkugel, welche von einer Lichthülle (Photoſphäre) umgeben ſei, finde ich, durch wirkliche 
Beobachtung, nach Entdeckung der Sonnenflecken, hervorgerufen, zuerſt bei dem großen 
Dominicus Caſſini t) etwa um das Jahr 1671. Nach ihm iſt die Sonnenſcheibe, die wir 
ſehen, „ein Licht-Ocean, welcher den feſten und dunklen Kern der Sonne umgiebt; gewalt⸗ 
ſame Bewegungen (Aufwallungen), die in der Lichthülle vorgehen, laſſen uns von Zeit zu 
Zeit die Berggipfel jenes lichtloſen Sonnenkörpers ſehen. Das ſind die ſchwarzen Kerne 
im Centrum der Sonnenflecken.“ Die aſchfarbenen Höfe (Penumbren), von welchen die 
Kerne umgeben ſind, blieben damals noch unerklärt. 

Eine ſinnreiche und ſeitdem vielfach beſtätigte Beobachtung, welche Alexander Wilſon, 
der Aſtronom von Glasgow, an einem großen Sonnenflecken den 22. Nov. 1769 machte, 
leitete ihn auf die Erklärung der Höfe. Wilſon entdeckte, daß, ſo wie ein Flecken ſich gegen 
den Sonnenrand hinbewegt, die Penumbra nach der gegen das Centrum der Sonne ge⸗ 
kehrten Seite in Vergleich mit der entgegengeſetzten Seite allmälig ſchmaler und ſchmaler 
wird. Der Beobachter ſchloß ſehr richtig P) aus dieſen Dimenſtons-Verhältniſſen im Jahr 
1774, daß der Kern des Fleckens (der durch die trichterförmige Excavation in der Lichthülle 
ſichtbar werdende Theil des dunklen Sonnenkörpers) tiefer liege als die Penumbra, und 
daß dieſe von den abhängigen Seitenwänden des Trichters gebildet werde. Dieſe Erklä⸗ 
rungsweiſe beantwortete aber noch nicht die Frage, warum die Höfe am lichteſten nahe bei 
dem Kernflecken ſind? 5 

In ſeinen „Gedanken über die Natur der Sonne und die Entſtehung ihrer Flecken“ ent⸗ 
wickelte, ohne Wilſon's frühere Abhandlung zu kennen, unſer Berliner Aſtronom Bode mit 
der ihm eigenthümlichen populären Klarheit ganz ähnliche Ideen. Er hat dazu das Ver⸗ 
dienſt gehabt, die Erklärung der Penumbra dadurch zu erleichtern, daß er, faſt wie in den 
Ahndungen des Cardinals Nicolaus von Cuſa, zwiſchen der Photoſphäre und dem dunklen 
Sonnenkörper noch eine wolkige Dunſtſchicht annahm. Dieſe Hypotheſe von zwei Schichten 
führt zu folgenden Schlüſſen: Entſteht in weniger häufigen Fällen in der Photoſphäre al⸗ 
lein eine Oeffnung und nicht zugleich in der trüben unteren, von der Photoſphäre ſparſam 
erleuchteten Dunſtſchicht; fo reflectirt dieſe ein ſehr gemäßigtes Licht gegen den Erdbewoh⸗ 
ner, und es entſteht eine graue Penambra, ein bloßer Hof ohne Kern. Erſtreckt ſich aber, 
bei ſtürmiſchen meteorologiſchen Proceſſen an der Oberfläche des Sonnenkörpers, die Oeff— 
nung durch beide Schichten (durch die Licht- und die Wolkenhülle) zugleich; ſo erſcheint in 
der aſchfarbigen Penumbra ein Kernflecken: „welcher mehr oder weniger Schwärze zeigt, je 
nachdem die Oeffnung in der Oberfläche des Sonnenkörpers ſandiges oder felſiges Erd⸗ 


*) Arago sur les moyens d'observer les taches 


solaires, im Annuaire pour l'an 1842 p. 476-479. 
(Delambre, Hist. de l' Astronomie du moyen Age 
p. 394, wie Hist, de l' Astr. moderne T. I. p. 681.) 
+) Mémoires pour servir à l’Histoire des Scien- 
ces par Mr. le Comte de Cassini 1810 p. 242; Dee 
lambre, Hist. de ’Astr, mod. . II. p. 694. Ob⸗ 
gleich Caſſini ſchon 1671 und La Hire 1700 den Son⸗ 
nenkörper für dunkel erklärt hatten, fährt man fort, in 
ſchätzbaren aſtronomiſchen Lehrbüchern die erſte Idee 
dieſer Hypotheſe dem verdienſtvollen Lalande zuzuſchrei⸗ 
ben. Lalande, in der Ausgabe ſeiner Aſtronomie von 
1792, T. III. 23240, wie in der erſten von 1764 T. II. 
2515, bleibt bloß der alten Meinung von La Hire ge⸗ 
treu, der Meinung: que les taches sont les éminen- 
ces de la masse solide et opaque du Soleil, recou- 


verte communément (er entier) par le fluide igné. 
Zwiſchen 1769 und 1774 hat Alexander Wilſon die erſte 
richtige Anſicht einer trichterfoͤrmigen Oeffnung in der 
Pbotoſphäre gehabt. 

t) Alexander Wilſon, Observ. on the Solar 
Spots in den Philos. Transact. Vol. LXIV. 177 
Part 1. p. 6-13, Tab. I. „I found that the Umbra, 
which before was equally broad all round the nu- 
cleus, appeared much contracted on that part which 
lay towards the centre of the dise, whilst the other 
parts of it remained nearly of the former dimen- 
sions. I perceived that the shady zone or umbra, 
which surrounded the nucleus, might be nothing 
else but the shelving sides of the luminous matter 


of the sun.” Vergl. auch Arago im Annuaire pour 
1842 p. 506. * 2 at 


oe “i 
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reich, oder Meere trifft“ *). Der Hof, welcher den Kern umgiebt, iſt wieder ein Theil der 
äußeren Oberfläche der Dunſtſchicht; und da dieſe wegen der Trichterform der ganzen Ex— 
cavation weniger geöffnet iſt als die Photoſphäre, ſo erklärt der Weg der Lichtſtrahlen, 
welche, zu beiden Seiten, an den Rändern der unterbrochenen Hüllen hinſtreifen und zu 
dem Auge des Beobachters gelangen, die von Wilſon zuerſt aufgefundene Verſchiedenheit 
in den gegenüberſtehenden Breiten der Penumbra, je nachdem der Kernflecken ſich von dem 
Centrum der Sonnenſcheibe entfernt. Wenn, wie Laugier mehrmals bemerkt hat, ſich der 
Hof über den ſchwarzen Kernflecken ſelbſt hinzieht und dieſer gänzlich verſchwindet, fo ijt 
die Urſach davon die, daß nicht die Photoſphäre, aber wohl die Dunſtſchicht unter derſelben 
ihre Oeffnung geſchloſſen hat. 

Ein Sonnenflecken, der im Jahr 1779 mit bloßen Augen ſichtbar war, leitete glücklicher— 
weiſe William Herſchel's gleich geniale Beobachtungs- und Combinationsgabe auf den 
Gegenſtand, welcher uns hier beſchäftigt. Wir beſitzen die Reſultate ſeiner großen Arbeit, 
die das Einzelnſte in einer ſehr beſtimmten, von ihm feſtgeſetzten Nomenclatur behandelt, 
in zwei Jahrgängen der Philosophical Transactions, von 1795 und 1801. Wie gewöhn⸗ 
lich, geht der große Mann auch hier wieder ſeinen eigenen Weg; er nennt blos einmal 
Alexander Wilſon. Das Allgemeine der Anſicht iſt identiſch mit der von Bode, ſeine Con⸗ 
ſtruction der Sichtbarkeit und Dimenſionen des Kernes und der Penumbra (Phil. Transact. 
1801 p. 270 und 318, Tab. XVIII fig. 2) gründet ſich auf die Annahme einer Oeffnung 
in zwei Umhüllungen; aber zwiſchen der Dunſthülle und dem dunklen Sonnenkörper ſetzt 
er noch (p. 302) eine helle Luft⸗Atmoſphäre (clear and transparent), in welcher die dunklen 
oder wenigſtens nur durch Reflex ſchwach erleuchteten Wolken etwa 70 bis 80 geogr. Mei⸗ 
len hoch hangen. Eigentlich ſcheint William Herſchel geneigt auch die Photoſphäre nur 
als eine Schicht unzuſammenhangender phosphoriſcher Wolken von ſehr rauher (un⸗ 


gleicher) Oberfläche zu betrachten. „Ein elaſtiſches Fluidum unbekannter Natur ſcheint ihm 4 


aus der Rinde oder von der Oberfläche des dunklen Sonnenkörpers aufzuſteigen, und in 
den höchſten Regionen bei einer ſchwachen Wirkung nur kleine Lichtporen, bei heftiger, 
ſtürmiſcher Wirkung große Oeffnungen und mit ihnen Kernflecken, die von Höfen (shallows) 
umgeben find, zu erzeugen. 

Die, ſelten runden, faſt immer eingeriſſen eckigen, durch einſpringende Winkel charakteri⸗ 
firten, ſchwarzen Kernflecken find oft von Höfen umgeben, welche dieſelbe Figur in ver- 
größertem Maaßſtabe wiederholen. Es iſt kein Uebergang der Farbe des Kernfleckens in 
den Hof, oder des Hofes, welcher bisweilen fafrig ift, in die Photoſphäre bemerkbar. Ca⸗ 
pocei und ein ſehr fleißiger Beobachter, Paſtorff (zu Buchholz in der Mark), haben die 
eckigen Formen der Kerne ſehr genau abgebildet (Schum. Aſtr. Nachr. No. 115 S. 316, 
No. 133 S. 291 und No. 144 S. 471). William Herſchel und Schwabe ſahen die Kern⸗ 
flecken durch glänzende Lichtadern, ja wie durch Lichtbrücken (luminous bridges) getheilt; 
Phänomene wolkenartiger Natur aus der zweiten, die Höfe erzeugenden Schicht. Solche 
ſonderbaren Geſtaltungen, wahrſcheinlich Folgen aufſteigender Ströme, die tumultuariſchen 
Entſtehungen von Flecken, Sonnenfackeln, Furchen und hervorragenden Streifen (Kam - 
men von Lichtwellen) deuten nach dem Aſtronomen von Slough auf ſtarke Licht-Ent⸗ 

bindung; dagegen deutet nach ihm „Abweſenheit von Sonnenflecken und der fie begleiten- 
den Erſcheinungen auf Schwäche der Combuſtion, und daher minder wohlthätige Wirkung 
auf die Temperatur unſeres Planeten und das Gedeihen der Vegetation.“ Durch dieſe 
Ahndungen wurde William Herſchel zu dem Verſuche geleitet, die Abweſenheit von 
Sonnenflecken in den Jahren 16761684 (nach Flamſteed), von 1686—1688 (nach 
Dominieus Caſſini), von 1695—1700, von 1795—1800 mit den Kornpreiſen und den 


„) Bo be in den Beschäftigungen der Berliniſchen Geſelſſchaft Naturſorſchender Freunde Bd. II. 1776 
S. 237-241 und 249. ait 
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Klagen über ſchlechte Erndten zu vergleichen“). Leider! wird es aber immer an der Kennt⸗ 
niß numeriſcher Elemente fehlen, auf welche ſich auch nur eine muthmaßliche Löſung eines 
ſolchen Problems gründen könnte: nicht etwa bloß, wie der immer ſo umſichtige Aſtronom 
ſelbſt bemerkt, weil die Kornpreiſe in einem Theile von Europa nicht den Maaßſtab für den 
Vegetations⸗Zuſtand des ganzen Continents abgeben können; ſondern vorzüglich weil aus 
der Verminderung der mittleren Jahres⸗Temperatur, follte fie auch ganz Europa umfaſſen, 
ſich keinesweges auf eine geringere Quantität Wärme ſchließen läßt, welche in demſelben 
Jahre der Erdkörper von der Sonne empfangen hat. Aus Dove's Unterſuchungen über 
die nicht periodiſchen Temperatur-Aenderungen ergiebt ſich, daß Witterungs-Gegen⸗ 
ſätze ſtets ſeitlich (zwiſchen faſt gleichen Breitenkreiſen) neben einander liegen. Unſer 
Continent und der gemäßigte Theil von Nordamerika bilden in der Regel fold) einen Ge- 
genſatz. Wenn wir hier ſtrenge Winter erleiden, fo find fie dort milde, und umgekehrt: — 
Compenfationen in der räumlichen Wärme-Vertheilung, welche da, wo nahe oceaniſche 
Verbindungen ſtatt finden, wegen des unbeſtreitbaren Einfluſſes der mittleren Quantität 
der Sommerwärme auf den Vegetations-Cyclus und demnach auf das Gedeihen der Ce- 


realien, von den wohlthätigſten Folgen für die Menſchheit ſind. 


Wie William Herſchel der Thätigkeit des Centralkörpers, dem Proceſſe, deſſen Folgen die 
Sonnenflecken ſind, eine Zunahme der Wärme auf dem Erdkörper zuſchrieb, ſo hatte faſt 
drittehalb Jahrhundert früher Batiſta Baliani in einem Briefe an Galilei die Sonnen⸗ 
flecken als erkältende Potenzen geſchildert 7). Dieſem Reſultate würde ſich auch nähern der 
Verſuch, welchen der fleißige Aſtronom Gautier 1) in Genf gemacht hatte, vier Perioden 
von vielen und wenigen Flecken auf der Sonnenſcheibe (von 1827—1843) mit den mitt⸗ 
leren Temperaturen zu vergleichen, welche 33 europäiſche und 29 amerikaniſche Stationen 
ähnlicher Breiten darboten. Es offenbaren in dieſer Vergleichung ſich wieder, durch poſi⸗ 


tiůve und negative Unterſchiede ausgedrückt, die Gegenſätze der einander gegenüberſtehen⸗ 


den atlantiſchen Küſten. Die Endreſultate geben aber für die erkältende Kraft, die hier den 
Sonnenflecken zugeſchrieben wird, kaum 0°, 42 Cent., welche ſelbſt für die bezeichneten Lo⸗ 
calitäten den Fehlern der Beobachtung und den Windrichtungen eben ſo gut als den Son⸗ 
nenflecken zuzuſchreiben ſein können. 

Es bleibt uns übrig, noch von einer dritten Umhüllung der Sonne zu reden, deren 
wir ſchon oben erwähnt. Sie iſt die äußerſte von allen, bedeckt die Photoſphäre (die ſelbſt— 
leuchtende Lichthülle), und iſt wolkig und unvollkommen durchſcheinend. Merkwürdige 
Phänomene, röthliche, berg- oder flammenartige Geſtalten, welche während der totalen 
Sonnenfinſterniß vom 8. Juli 1842, wenn auch nicht zum erſten Male, doch viel deut⸗ 
licher, und gleichzeitig von mehreren der geübteſten Beobachter geſehen wurden, haben zu 
der Annahme einer ſolchen dritten Hülle geführt. Arago hat mit großem Scharfſinn, nach 
gründlicher Prüfung der einzelnen Beobachtungen, in einer eigenen Abhandlung ) die 
Motive aufgezählt, welche dieſe Annahme nothwendig machen. Er hat gleichzeitig erwieſen, 
daß ſeit 1706 in totalen oder ringförmigen Sonnenfinſterniſſen bereits Smal ähnliche 
rothe randartige Hervorragungen beſchrieben worden ſind J). Am 8. Juli 1842 ſah man, 
als die ſcheinbar größere Mondſcheibe die Sonne ganz bedeckte, nicht bloß einen weiß⸗ 


*) William Her ſch el in den Philosophical Trans- 


actions of the Royal Society for 1801 Part 2 p. 310 
316. 

+) Ein officielles Zuſammenſtellen von Korntheu⸗ 
rung und vielmonatlicher Verdunkelung der Son⸗ 
nenſcheibe wird in den hiſtoriſchen Fragmenten des äl- 
teren Cato erwähnt. Luminis caligo und defectus 
Solis deutet bei römiſchen Schriftſtellern, z. B. in Er⸗ 
zählungen über die lange Verbleichung der Sonne nach 
dem Tode des Cäſar, keinesweges immer auf eine Son⸗ 
nenfinſterniß. So findet ſich dei Aulus Gellius in 
Noct, Att. II, 28: „Verba Catonis in Originum 


quarto haec sunt: non libet scrinere, quod in ta- 
bula apud Pontificem maximum est, quotiens ano- 
na cara, quotiens lunge an solis lumini caligo, aut 
quid obstiterit.” 

). Gautier, Recherches relatives à influence 
que le nombre des taches solaires exerco sur les 
températures terrestres, in der Bibliothéque Uni- 
ase de Gendve, Nouy. Série T. LI. 1844 p. 327 
335. 

). Arago im Annuaire pour 1846 p. 271-438. 

1) A. a. O. p. 440-447, 


ut 
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lichen“) Schein als Krone oder leuchtenden Kranz die Mondſcheibe umgeben; man ſah 


auch, wie auf ihrem Rande wurzelnd, zwei oder drei Erhöhungen: welche einige der Beob— 
achter mit röthlichen, zackigen Bergen; andere mit gerötheten Eismaſſen; noch andere mit 
unbeweglichen, gezahnten, rothen Flammen verglichen. Arago, Laugier und Mauvais in 
Perpignon, Petit in Montpellier, Airy auf der Superga, Schumacher in Wien und viele 
andere Aſtronomen ſtimmten in den Hauptzügen der Endreſultate, teotz der großen Ver- 
ſchiedenheit der angewandten Fernröhre, vollkommen mit einander überein. Die Erhöhun⸗ 
gen erſchienen nicht immer gleichzeitig; an einigen Orten werden ſie ſogar mit dem unbe- 
waffneten Auge erkannt. Die Schätzung der Höhenwinkel fiel allerdings verſchieden aus; 
die ſicherſte iſt wohl die von Petit, dem Director der Sternwarte zu Toulouſe. Sie war 
1/45"; und würde, wenn die Erhabenheiten wirkliche Son nenberge wären, Höhen von 
10000 geogr. Meilen geben; das iſt faſt ſiebenmal der Durchmeſſer der Erde, während die⸗ 
ſer nur 112mal im Durchmeſſer der Sonne enthalten iſt. Die Geſammtzahl der discutir⸗ 
ten Erſcheinungen hat zu der ſehr wahrſcheinlichen Hypotheſe geführt: daß jene rothen 
Geſtalten Aufwallungen in der dritten Hülle ſind; Wolkenmaſſen, welche die Pho⸗ 
toſphäre erleuchtet 7) und färbt. Arago, indem er dieſe Hypotheſe aufſtellt, äußert zugleich 
die Vermuthung, daß das tiefe Dunkel des blauen Himmels, welches ich ſelbſt auf den 
höchſten Cordilleren mit den, freilich noch bis jetzt ſo unvollkommenen Inſtrumenten ge⸗ 
meſſen, bequem Gelegenheit darbieten könne, jene bergartigen Wolken des äußerſten Dunſt⸗ 


kreiſes der Sonne häufig zu beobachten J). 


Wenn man die Zone betrachtet, in welcher die Sonnenflecken am gewöhnlichſten gefun⸗ 
den werden (es beſchreiben dieſelben bloß am 8. Juni und 9. December gerade, und dazu 


unter fic) und dem Sonnen-⸗Aequator parallele, nicht concay oder conver gekrümmte Linien ’ 
auf der Sonnenſcheibe); fo ijt es gleich charakteriſtiſch, daß fie ſelten in der Aequatorial- 


Gegend von 3° nördlicher bis 3° ſüdlicher Breite geſehen werden, ja in der Polargegend 
gänzlich fehlen. Sie find im ganzen am häufigſten zwiſchen 11° und 15° nördlich vom 
Aequator; und überhaupt in der nördlichen Hemiſphäre häufiger oder, wie Sömmering 
will, dort ferner vom Aequator zu ſehen als in der ſüdlichen Hemiſphäre (Outlines § 393, 
Capreiſe p. 433). Schon Galilei beſtimmte als äußerſte Grenzen nördlicher und ſüdlicher 
heliocentriſcher Breite 29°. Sir John Herſchel erweitert dieſe Grenzen bis 35°; eben fo 
Schwabe (Schum. Aſtr. Nachr. No. 473). Einzelne Flecken hat Laugier (Comptes rendus 
T. XV. p. 944) bis 41°, Schwabe bis 50° aufgefunden. Zu den größten Seltenheiten 
gehört ein Flecken, welchen La Hire unter 70° nördl. Breite beſchreibt. 

Die eben entwickelte Vertheilung der Flecken auf der Sonnenſcheibe, ihre Seltenheit 
unter dem Aequator ſelbſt und in der Polargegend, ihre Reihung parallel dem 
Aequator haben Sir John Herſchel zu der Vermuthung veranlaßt, daß Hinderniſſe, welche 
die dritte, dunſtförmige, äußerſte Umhüllung an einigen Punkten der Entweichung der 


*) Das iſt der weißliche Schein, welcher auch in der 
Sonnenfinſterniß vom 15. Mai 1836 geſehen ward und 
von welchem ſchon damals der große Königsberger Aſtro⸗ 
nom ſehr richtig ſagte: „daß, als die Mondſcheibe die 
Sonne ganz verdeckte, noch ein leuchtender Ring der 
Sonnen⸗Atmoſphäre übrig blieb.“ (Beſſel 
in Schum. Aſtr. Nachr. No. 320.) 

) „Si nous examinions de plus prés l’explica- 
tion d’aprés laquelle les protubérances rougedtres 
seraient assimilées à des nuages (de la troisiéme 
enveloppe), nous ne trouverions aucun principe de 
physique qui nous empéchat d’admettre que des 
masses nuageuses de 25 4 30000 lieues de long flot- 
tent dans l’atmosphére du Soleil; que ces masses, 
comme certains nuages de l’atmosphére terrestre, 
ont des contours arrétés, qu'elles affectent, ga et 1a, 
des formes trés tourmentées, méme des formes en 
surplomb; que la lumiére solaire (la photosphére) 


‘ 


* 
7 


, * 


les colore en rouge. — Si cette troisième enveloppe 
existe, elle donnera peut-étre la clef de quelques- 
unes des grandes et déplorables anomalies que l'on 
remarque dans le cours des saisons.” (Arago im 
Annuaire pour 1846 p. 460 und 467.) 

t) „Tout ce qui aflaiblira sensiblement l’intensité 
éclairante de la portion de l’atmosphére terrestre 
qui parait entourer et toucher le contour circulaire 
du Soleil, pourra contribuer 4 rend¥e les proémi-— 
nences rougeatres visibles. I] est done permis d'es- 
pérer qu’un astronome exercé, établi au sommet 
d'une trés haute montagne, pourrait y observer ré- 
guliérement les nuages de la troisiéme enveloppe so- 
laire, situés, en apparence, sur le contour de P'astre 
ou un peu en dehors; déterminer ce qu’ils ont de 
permanent et de variable, noter les périodes de dis- 
parition et de réapparition....” Arago a. a. O. 
P. 471. 


— 
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Wärme entgegenſetzen kann, Strömungen in der Sonnen-Atmoſphäre von den Polen zum 
Aequator erzeugen: denen ähnlich, welche auf der Erde, wegen der Geſchwindigkeits⸗Ver⸗ 
ſchiedenheit unter jedem der Parallelkreiſe, die Urſach der Paſſatwinde und der Wind⸗ 
ſtillen nahe am Aequator find, Einzelne Flecken zeigen ſich fo permanent, daß ſie, wie 
der große von 1779, ſechs volle Monate lang immer wiederkehren. Schwabe hat dieſelbe 
Gruppe 1840 achtmal verfolgen können. Ein ſchwarzer Kernflecken, welcher in der, don 
mir ſo viel benutzten Capreiſe von Sir John Herſchel abgebildet iſt, wurde durch genaue 
Meſſung ſo groß gefunden, daß, wenn unſer ganzer Erdball durch die Oeffnung der Photo⸗ 
ſphäre wäre geworfen worden, noch auf jeder Seite ein freier Raum von mehr als 230 
geogr. Meilen übrig geblieben wäre. Sömmering macht darauf aufmerkſam, daß es an 
der Sonne gewiſſe Meridian-Streifen giebt, in denen er viele Jahre lang nie einen Son⸗ 
nenflecken hat entſtehen ſehen (Thilo de Solis maculis a Soemmeringio observatis 1828 
p. 22). Die fo verſchiedenen Angaben der Umlaufszeit der Sonne find keines weges der 
Ungenauigkeit der Beobachtung allein zuzuſchreiben; ſie rühren von der Eigenſchaft einiger 
Flecken her, ſelbſt ihren Ort auf der Scheibe zu verändern. Laugier hat dieſem Gegenſtand 
eine ſpecielle Unterſuchung gewidmet, und Flecken beobachtet, welche einzeln Rotationen 
von 247,8 und 262,46 geben würden. Unſere Kenntniß von der wirklichen Rotationszeit 
der Sonne kann daher nur als das Mittel aus einer großen Zahl von beobachteten 
Flecken gelten, welche durch Permanenz der Geſtaltung und durch Unveränderlichkeit des 


. 


Abſtandes von andern, gleichzeitigen Flecken Sicherheit gewähren. 

Obgleich für den, welcher unbewaffneten Auges mit Abſicht die Sonnenſcheibe durch⸗ 
ſpäht, viel öfter deutlich Sonnenflecken erkennbar werden, als man gewöhnlich glaubt; ſo 
findet man doch bei ſorgfältiger Prüfung zwiſchen den Anfängen des Sten und des I7ten 
Jahrhunderts kaum zwei bis drei Erſcheinungen aufgezeichnet, welchen man Vertrauen 
ſchenken kann. Ich rechne dahin: aus den, zuerſt einem Aſtronomen aus dem Benedictiner⸗ 
Orden, ſpäter dem Eginhard zugeſchriebenen Annalen der fränkiſchen Könige, den ſoge⸗ 
nannten achttägigen Aufenthalt des Merkur in der Sonnenſcheibe im Jahr 807; den 91 
Tage dauernden Durchgang der Venus durch die Sonne unter dem Chalifen Al-Motaßem 
im Jahr 840; die Signa in Sole im Jahr 1096 nach Staindelii Chronicon. Die Epochen 
von räthſelhaften geſchichtlichen Verdunkelungen der Sonne oder, wie man ſich genauer 
ausdrücken ſollte, von mehr oder weniger lange dauernder Verminderung der Tageshelle, 
haben mich ſeit Jahren, als meteorologiſche oder vielleicht kasmiſche Erſcheinungen, zu 


ſpeciellen Unterſuchungen ) veranlaßt. 


*) Wenn es auch nicht zu läugnen tit, daß bei Gries 
chen und Römeen einzelne Individuen mit bloßem Auge 
große Sonnenflecken geſehen haben mögen, ſo ſcheint es 
doch gewiß, daß ſolche vereinzelte Beobachtungen nie 
griechiſche und römiſche Schriftſteller in den auf uns 
gekommenen Werken veranlaßt haben, der Erſcheinung 


zu erwähnen. Die Stellen des Theophraſt de Sig- 


nis IV, 1 p. 797, des Aratus Diosem. v. 90-92 und 
Proclus Paraphr. II, 14, in welchen Ideler, der 
Sohn (Meteorol. Veterum p. 20 1 und Commentar zu 
Ariſtot. (Meteor. T. I. 5 374), Bezeichnung von Son⸗ 
nenflecken zu finden glaubte, beſagen bloß: daß die Son⸗ 
nenſcheibe, die gutes Wetter bedeute, keine Verſchieden⸗ 
heit auf der Oberfläche, nichts bezeichnendes (undé re en 
epo), ſondern völlige Gleichartigkeit zeige. Das a, 


die ſcheckige Oberfläche, wird dazu ausdrücklich leichtem 9 


Gewölk, dem atmoſphäriſchen Dunſtkreiſe (der Scholiaſt 
des Aratus ſagt: der Dicke der Luft) zugeſchrieben; 
daher iſt auch immer von Morgen- und Abendſonne die 
Rede: weil deren Scheiben, unabhängig von allen wirk- 
lichen Sonnenflecken, als Diaphanometer, noch 
gegenwärtig den Ackerbauer wie den Seemann, nach ei⸗ 
nem alten, nicht zu verachtenden Glauben, über nahe be⸗ 
vorſtehende Wetterveränderungen belehren. Die Sone 


Da große Züge von Sonnenflecken (Hevelius 


nenſcheibe am Horizont giebt Aufſchlüſſe über den Zu⸗ 
ſtand der unteren, der Erdoberfläche näheren Luftſchich⸗ 
ten. — Von den im Text bezeichneten, dem unbewaffne⸗ 
ten Auge ſichtbaren Sonnenflecken, welche man in den 
Jahren 807 und 840 fälſchlich für Durchgänge des 
Merkur und der Venus gehalten hat, iſt der erſtere auf⸗ 
Nals en in der großen hiſtoriſchen Sammlung von Ju⸗ 
ſtus Reuberus, Veteres Scriptores (1726) und zwar 
in der Abtheilung: Annales Regum Francorum Pi- 
bini, Karoli Magni et Ludoviei a quodam ejus aeta- 
tis Astronomo, Ludoviei regis domestico, conseripti, 
p. 58. Für den Verfaſſer dieſer Annalen wurde zuerſt 
ein Benedictiner⸗Mönch (p. 28), ſpäter und mit Recht 
der berühmte Eginhard (Einhard, Carls des Großen 
Geheimſchreiber) gehalten; ſ. Annales Einhardi in 
et, Monumenta Germaniae historica, Script. 
T. I. p. 194. Die Stelle heißt: ,,.DCCCVIL stella 
Mercurii XVI kal. April. visa est in Sole qualis 
parva macula nigra, paululum superius medio cen- 
tro ejusdem sideris, quae a nobis octo dies conspi- 
cata est: sed quando primum intravit vel exivit, 
nubibus impedientibus minime notare potuimus.” 
— Den von den arabiſchen Aſtronomen erwähnten ſo⸗ 
genannten Durchgang der Venus führt Simon Aſſe⸗ 


* 
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beobachtete dergleichen am 20. Juli 1643, welche den dritten Theil der Scheibe bedeckten) 
immer von vielen Sonnenfackeln begleitet ſind, ſo bin ich wenig geneigt jene Verdun⸗ 


manus in ber Einleitung zum Globus caelestis Cu- 
fico-Arabieus Veliterni Musei Borgiani 1790 p. 
XXXVIII auf: „Anno Hegyrae 225 regnante Al- 
mootasemo Chalifa visa est in sole prope medium 
nigra quaedaia macula, idque feria tertia die deci- 
ma nona Mensis Regebi....” Man hielt fie für 
den Planeten Venus, und glaubte dieſelbe macula 
nigra (alſo wohl mit Unterbrechungen von 12-13 Ta⸗ 

en ?) 91 Tage lang gefeben zu haben. Bald darauf fei 

Kotaßem geſtorben. — Von den geſchichtlichen (der po⸗ 

pulären Tradition entnommenen) N achrichten über ploͤtz⸗ 
lich eintretende Abnahme der Tageshelle will ich aus den 
vielen von mir geſammelten Thatſachen hier folgende 17 
Beiſpiele anführen: 

45 vor Chr. Geb.: bei dem Tode des Julius Cäſar, 
nach welchem ein ganzes Jahr lang die Sonne 
bleich und minder waͤrmend war, weshalb die Luft 
dick, kalt und trübe blieb und vie Früchte nicht ge⸗ 
diehen; Plutarch in Jul. Caes. cap. 87, Dio 
Caſſ. XLIV, Virg. Georg. I, 466. 

33 nach Chr. Geb.: Todesjahr des Erlöſers. „Von 
der ſechsten Stunde an war eine Finſterniß über 
das ganze Land bis zu der neunten Stunde“ (Ev. 
Matthäi Cap. 27 v. 45). Nach dem Ev. Luca 
Cap. 23 v. 45 „verlor die Sonne ihren Schein“. 
Euſebius führt zur Erklärung und Beſtätigung 
eine Sonnenfinſterniß der 202ten Olompiade an, 
deren ein Chronikenſchreiber, Phlegon von Tralles, 
erwähnt batte (Ideler, Handbuch der mathem. 


Chronologie Bd. II. S. 417). Wurm hat aber 


gezeigt, daß die dieſer Olympiade zugehörige und 
in ganz Kleinaſien ſichtbare Sonnenfinſterniß ſchon 
am 24. Nov. des Jahres 29 nach Chr. Geb. ſtatt 
hatte, Der Todestag fiel mit dem jüdiſchen Paſ⸗ 
ſahmahle zuſammen (Ideler Bd. I. S. 515 
520), am 14. Niſan, und das Paſſah wurde im⸗ 
mer zur Zeit des Vollmondes gefeiert. Die 
Sonne kann daher nicht durch den Mond 3 Stun⸗ 
den lang verfinſtert worden ſein. Der Jeſuit 
Scheiner glaubte die Abnahme des Lichts einem 
Zuge großer Sonnenflecken zuſchreiben zu 
dürfen. 

358 am 22. Aug. zweiſtündige Verfinſterung vor dem 
furchtbaren Erdbeben von Nicomedia, das auch 
viele andere Städte in Macedonien und am Pon⸗ 
tus zerſtörte. Die Dunkelheit dauerte 2 bis 3 
Stunden: nee contigua vel adposita cerne- 
bantur. Ammian. Marcell. XVII, 3. 

360 In allen öſtlichen Provinzen des römiſchen Reichs 
per Eoos tractus) war caligo a primo Aurorae 
exortu adusque meridiem, Ammian. Mar⸗ 
cell. XX, 3; aber Sterne leuchteten: alſo wohl 
weder Aſchenregen noch, bei der langen Dauer 
des Phänomens, Wirkung einer totalen Sonnen⸗ 
finſterniß, der es der Geſchichtsſchreiber beimißt. 
Cum lux coelestis operiretur, e mundi con- 
spectu penitus luce abrepta, defecisse diutius 
solem pavidae mentes hominum aestimabant: 
primo attenuatum in lunae corniculantis effi- 
giem, deinde in speciem auctum semenstrem, 
posteaque in integrum restitutum. Quod alias 
non evenit ita perspicue, nisi cum post inae- 

duales cursus intermenstruum lunae ad idem 
revocatur. Die Beſchreibung iſt ganz die einer 
wirklichen Sonnenfinſterniß; aber die Dauer und 

Cealigo in allen öſtlichen Provinzen 2 

409, als Alarich vor Rom erſchien: Verdunkelung, ſo 
daß Sterne bei Tage geſehen wurden; Schnur⸗ 
rer, Chronik der Seuchen Th. I. S. 113. 

536, Justinianus I Caesar imperavit ann s triginta 
octo (527 bis 565). Anno imperii nono deli- 

quium lucis passus est Sol, quod annum inte- 


— 
— 
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grum et duos amplius menses duravit, adeo ut 
parum admodum de luce ipsius appareret; di- 
xeruntque homines Soli aliquid accidisse, quod 
nunquam ab eo recederet. Gregorius Wb u'l- 
Faragius, Supplementum Historiae Dyna- 
stiarum, éd. Edw. Pocock 1663 p. 94. Ein Phä⸗ 
nomen, dem von 1783 ſehr ähnlich, für das man 
wohl einen Namen (Höhenrauch), aber in vie⸗ 
len Fällen keine befriedigende Erklärung hat. 

567. Justinus II annos 13 imperavit (565-578). 
Anno imperii ipsius secundo apparuit in coelo 
ignis flammans juxta polum arcticum qui an- 
num integrum permansit; obtexeruntque te- 
nebrae mundum ab hora diei nona noctem us- 


que, adeo ut nemo quicquam videret; decidit- 


que ex aére quoddam pulyeri minuto et cineri 
simile. UWhul-Farag. I. c. p. 95. Erſt ein 
Jahr lang wie ein perpetuirlicher Nordſchein ein 
magnetiſches Gewitter), dann Finſterniß und fal- 
lender Paſſatſtaub? a 

626, wieder nach Abu'bl⸗Farag. (Hist. Dynast. p. 
94 und 99), acht Monate lang die halbe Sonnen⸗ 
ſcheibe verfinſtert geblieben. 

733. Ein Jahr nachdem die Araber durch die Schlacht 
bei Tours über die Pyrenäen zurückgedrängt wor⸗ 
den, ward die Sonne am 19. Auguſt auf eine 
ſchreckenerregende Weiſe verdunkelt. Schnurrer, 
Chron. Th. J. S. 164. 


ser ein Sonnenfleck, welchen man für den Merkur 
hielt; Reuber, Vet. Script. p. 58; ſ. oben S. 


534. 

840 vom 28. Mai bis 26. Aug. (Aſſemani rechnet auf⸗ 
fallenderweiſe Mai 839) der ſogenannte Durch⸗ 
gang der Venus durch die Sonnenſcheibe; ſ. oben 
S. 534. (Der Chalif Al⸗Motaſſem regierte von 


834 bis 841, wo Harun el⸗Watek, der neunte Cha⸗ 


lif, ihm folgte.) 


934. In der ſchätzbaren Historia de Portugal von F a⸗ . 


riay Souſa 1730 p. 147 finde ich: „En Por- 
tugal se vio sin luz la tierra por dos meses. 
Avia el Sol perdido su splendor.” Dann öff⸗ 
nete fic) der Himmel por fractura mit vielen 

litzen, und man hatte plotzlich den vollen Son⸗ 
nenſchein. 

1091 am 21ſten September eine Verdunkelung der 
Sonne, welche drei Stunden dauerte; nach der 
Verdunkelung blieb der Sonnenſcheibe eine eigene 
Färbung. „Fuit eclipsis Solis 11, Kal. Octob. 
fere tres horas: Sol circa meridiem dire ni- 
grescebat.” Martin Crufius, Annales Sve- 
vici, Francof. 1595, T. I. p. 279; Schnurrer 
Th. I. S. 219. 

1096 am 3. März Sonnenflecken, mit unbewaffnetem 
Auge erkannt: Signum in Sole apparuit V. Non. 
Marcii feria secunda incipientis quadragesi- 
mae. Joh. Staindelii, presbyteri Pataviensis, 


Chronicon generale, in Oefelii Rerum Boica- 


rum Seriptores T. I. 1763 p. 485. 

1206 am letzten Tage des Februars nach Joaquin de 
Villalba (Hpidemiologia espunola Madr. 
1803 T. I. p. 30) vollkommene Dunkelheit wäh⸗ 
rend 6 Stunden: el dia ultimo del mes de Fe- 
pbrero hubo un eclipse de sol que duré sein ho- 
ras con tanta obscuridad como si fuera media 
noche. Siguiéron 4 este fenomeno abundan- 
tes y continuas Iluvias. — Ein faſt ähnliches 
Phänomen wird für Junius 1191 angeführt von 
Schnurrer Th. L S. 258 und 265. 

1241 fünf Monate nach der Mongolenſchlacht bei Lieg⸗ 
nitz: obscuratus est Sol (in quibusdam locis?) 
et factae sunt tenebrae, ita ut stellae videren- 
tur in coelo, circa festum S. Michaelis hora 
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kelungen, bei denen zum Theil Sterne, wie in totalen Sonnenfinſterniſſen, ſichtbar wurden, 
den Kernflecken zuzuſchreiben. g J 

Die Abnahmen des Tageslichts, von welchen die Annaliſten Kunde geben, können, glaube 
ich, ſchon ihrer vielſtündigen Dauer wegen (nach Du Ssjour's Berechnung iſt die längste 
mögliche Dauer einer totalen Verſinſterung der Sonne für den Aequator?“ 58% für die 
Breite von Paris nur 610%, möglicherweiſe in drei ganz verſchiedenen Urſachen gegrün⸗ 
det fein: 1) in dem geſtörten Proceß der Lich-Entbindung, gleichſam in einer minderen 
Intenſttät der Photoſphäre; 2) in Hinderniſſen (größerer und dichterer Wolkenbildung), 
welche die äußerſte, opake Dunſthülle, die, welche die Photoſphäre umgiebt, der Licht- und 
Wärmeſtrahlung der Sonne entgegenſetzt; 3) in der Verunreinigung unſerer Atmoſphäre: 
wie durch verdunkelnden, meiſt organiſchen, Paſſatſtaub, durch Tintenregen oder 
mehrtägigen, von Macgowan beſchriebenen chineſiſchen Sandregen. Die zweite und 
dritte der genannten Urſachen erfordern keine Schwächung des, vielleicht electro-magneti⸗ 
ſchen Lichtproceſſes (des perpetuirlichen Polarlichtes“) in der Sonnen-Atmoſphäre; die 
letzte Urſach ſchließt aber das Sichtbar-Werden von Sternen am Mittag aus, von dem ſo 
oft bei jenen räthſelhaften, nicht umſtändlich genug beſchriebenen Verfinſterungen die 
Rede iſt. : : 

Aber nicht bloß die Exiſtenz der dritten und äußerſten Umhüllung der Sonne, fondern 
die Vermuthungen über die ganze phyſiſche Conſtitution des Centralkörpers unſeres Pla⸗ 
netenſyſtems werden bekräftigt durch Arago's Entdeckung der chromatiſchen Polari- 
ſation. „Ein Lichtſtrahl, welcher viele Millionen Meilen weit aus den fernſten Himmels⸗ 
räumen zu unſerem Auge gelangt, verkündigt im Polariſcop gleichſam von ſelbſt, ob er 
reflectirt oder gebrochen fet; ob er von einem feſten, von einem tropfbar⸗flüſſigen oder von 
einem gasförmigen Körper emanirt: er verkündigt ſogar den Grad ſeiner Intenſität.“ 
(Kosmos Buch J. S. 22, Buch II. S. 370.) Es iſt weſentlich zu unterſcheiden zwiſchen 
dem natürlichen Lichte, wie es unmittelbar (direct) der Sonne, den Firſternen oder Gas⸗ 


flammen entſtrömt und durch Reflexion von einer Glasplatte unter einem Winkel von 35° 


25% polariſirt wird; und zwiſchen dem polariſirten Lichte, das als ſolches gewiſſe Subſtanzen 
(glühende, ſowohl feſte als tropfbar-flüſſige Körper) von ſelbſt ausſtrahlen. Das 
polariſirte Licht, welches die eben genannten Claſſen von Körpern geben, kommt ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich aus ihrem Inneren. Indem es aus einem dichteren Körper in die dünnen um⸗ 


gebenden Luftſchichten tritt, wird es an der Oberfläche gebrochen; und bei dieſem Vorgange 


kehrt ein Theil des gebrochenen Strahls nach dem Inneren zurück und wird durch Refle⸗ 
rion polariſirtes Licht, während der andere Theil die Eigenſchaften des durch Re frace 
tion polariſirten Lichtes darbietet. Das chromatiſche Polariſcop unterſcheidet 
beide durch die entgegengeſetzte Stellung der farbigen Complementar-Bilder. Mittelſt ſorg⸗ 
fältiger Verſuche, die über das Jahr 1820 hinausreichen, hat Arago erwieſen, daß ein glü⸗ 
hender feſter Körper (z. B. eine rothglühende eiſerne Kugel) oder ein leuchtendes geſchmol⸗ 


nona. Chronicon Claustro-Neoburgense (von 
Kloſter-Neuburg bei Wien, die Jahre 218 nach 
Chr. bis 1348 enthaltend) in Pez, Scriptores 
rerum Austriacarum, Lips. 1721, T. I. p. 458. 
den 23., 24. und 25. April, alſo einen Tag vor 


betari .... vielleicht habe gewirkt materia co- 
metica latius sparsa. Die Urſach könne nicht in 
unſerer Atmoſphäre gelegen haben, da man Sterne 
am Mittag geſeben.“ Schnurrer (Chronik der 
Seuchen 


und einen Tag nach der Schlacht von Mühlbach, 
in welcher der Churfürſt Johann Friedrich gefan- 
gen wurde. Kepler ſagt in Paralipom. ad Vi- 
tellium, quibus Astronomiae pars optica tra- 
ditur, 1604 p. 259: refert Gemma, pater et 


2 . II. S. 93) will trotz der Sterne, 
daß es Hoͤhenrauch geweſen fei, weil Kaiſer Carl 
V. vor der Schlacht ſich beklagte: „semper se ne- 
bulae densitate infestari, quoties sibi cum ho- 
ste pugnandum sit” (Lambert. Hortens. de 
bello german. lib. VI p. 182). 


filius, anno 1547 ante conflictum Caroli V. 
cum Saxoniae Duce Solem per tres dies ceu 
sanguine per usum comparuissi, ut etiam stel- 
Jae pleraeque in meridie conspicerentur. (Eben 


) Schon Horrebow (Basis Astronomiae 1735 
2 226) bedient ſich deſſelben Ausdruckes. Das Son⸗ 
nenlicht ijt nach ihm „ein perpetuirlich im Gone 
| ( nen-Dunftfreife vorgehendes Nordlicht, durch 
fo Kepler, de Stella nova in Serpentario p. thätige magnetiſche Kräfte hervorgebracht“ ſ. 
113.) Ueber die Urſach tit er febr zweifelbaft: Hanow in Joh. Dan. Titius, gemeinnützige Ab⸗ 
„Solis lumen ob causas quasdam sublimes he-] handlungen über natürliche Dinge 1768 S. 102). 
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zenes, fließendes Metall in Strahlen, die in perpendicularer Richtung ausſtrömen, bloß na⸗ 
türliches Licht geben: während die Lichtſtrahlen, welche unter ſehr kleinen Winkeln von den 
Rändern zu unſerem Auge gelangen, polariſirt ſind. Wurde nun daſſelbe optiſche Werkzeug, 
durch welches man beide Lichtarten ſcharf von einander unterſcheidet, das Polarifeop, auf 
Gasflammen angewendet; fo war keine Polariſation zu entdecken, ſollten ouch die Licht- 
ſtrahlen unter noch ſo kleinen Winkeln emaniren. Wenn gleich ſelbſt in den gasförmigen 
Körpern das Licht im Inneren erzeugt wird, ſo ſcheint doch bei der ſo geringen Dichtigkeit der 
Gas⸗Schichten weder der längere Weg die ſehr obliquen Lichtſtrahlen an Zahl und Stärke 
zu ſchwächen, noch der Austritt an der Oberfläche, der Uebergang in ein anderes Medium, 
Polariſation durch Refraction zu erzeugen. Da nun die Sonne ebenfalls keine Spur von 
Polariſation zeigt, wenn man das Licht, welches in ſehr obliquer Richtung unter bedeutend 
kleinen Winkeln von den Rändern ausſtrömt, im Polariſcop unterſucht; fo folgt aus dieſer 
wichtigen Vergleichung, daß das, was in der Sonne leuchtet, nicht aus dem feſten Gonnenz 


körper, nicht aus etwas tropfbar⸗flüſſigem, ſondern aus einer gasförmigen ſelbſtleuch⸗ 


5 Umhüllung kommt. Wir haben hier eine materielle phyſiſche Analyſe der Photo⸗ 
phäre. 

Daſſelbe Inſtrument hat aber auch zum Schluſſe geführt, daß die Intenſität des Lichtes 
in dem Centrum der Sonnenſcheibe nicht größer als die der Ränder iſt. Wenn die zwei 
complementaren Farbenbilder der Sonne, das rothe und blaue, ſo über einander geſchoben 
werden, daß der Rand des einen Bildes auf das Centrum des anderen fällt, ſo entſteht ein 
vollkommenes Weiß. Wäre die Intenſität des Lichts in den verſchiedenen Theilen der 
Sonnenſcheibe nicht dieſelbe, wäre z. B. das Centrum der Sonne leuchtender als der Rand; 
ſo würde, bei dem theilweiſen Decken der Bilder, in dem gemeinſchaftlichen Segmente des 
blauen und rothen Diſcus nicht ein reines Weiß, ſondern ein blaſſes Roth erſcheinen, weil 
die blauen Strahlen nur vermögend wären einen Theil der häufigeren rothen Strahlen 
zu neutraliſiren. Erinnern wir uns nun wieder, daß in der gasförmigen Photoſphäre der 
Sonne, ganz im Gegenſatz mit dem, was in feſten oder tropfbar⸗flüſſigen Körpern vorgeht, 


die Kleinheit der Winkel, unter welchen die Lichtſtrahlen emaniren, nicht ihre Zahl an den 


Rändern vermindert; fo würde, da derſelbe Viſionswinkel an den Rändern eine größere 
Menge leuchtender Punkte umfaßt als in der Mitte der Scheibe, nicht auf die Compen⸗ 
ſation zu rechnen ſein, welche, wäre die Sonne eine leuchtende eiſerne Kugel, alſo ein 
f feſter Körper, an den Rändern zwiſchen den entgegengeſetzten Wirkungen der Kleinheit des 
Strahlungswinkels und des Umfaſſens einer größeren Zahl von Lichtvunkten unter dem⸗ 
ſelben Viſtonswinkel ſtatt fände. Die ſelbſtleuchtende gasförmige Umhüllung, d. i. die 
uns ſichtbare Sonnenſcheibe, müßte ſich alſo im Widerſpruch mit den Anzeigen. des Pola⸗ 
riſcops, welches den Rand und die Mitte von gleicher Intenſität gefunden, leuchtender in 
dem Centrum als an dem Rande darſtellen. Daß dem nicht ſo iſt, wird der äußerſten, 
trüben Dunſthülle zugeſchrieben, welche die Photoſphäre umgiebt, und das Licht vom Cen⸗ 
trum minder dämpft als die auf langem Wege die Dunſthülle durchſchneidenden Licht⸗ 
ſtrahlen der Ränder ). Bouguer und Laplace, Airy und Sir John Herſchel ſind den hier 


_ #) Arago in den Mémoires des sciences mathém. durchlaufen, ganz identiſch mit dem war, welches aus 


et phys. de Institut de France, Année 1811 Partie 
1. p. 118; Mathieu in Delambre, Hist. de l’Astr. 
au 18™€ siécle p. 351 und 652; Fourier, Eloge de 
William Herschel in den Mém. de l'Institut T. VI. 
Année 1823 (Par. 1827) p. LXXII. Es iſt ebenfalls 
merkwürdig und beweiſend für eine große Gleichar⸗ 
tigkeit in der Natur des Lichts, aus dem Centrum 
und aus dem Rande der Sonnenſcheibe emanirend, daß 
nach einem ſinnreichen Verſuch von Forbes, während ei⸗ 
ner Sonnenfinſterniß im Jahr 1836, ein aus alleinigen 
Randſtrahlen gebildetes Spectrum in Hinſicht auf Zahl 
und Lage der dunkeln Linien oder Streifen, die es 


der Gefammtbeit des Sonnenlichts entſpringt. Wenn 
im Sonnenlicht Strahlen von gewiſſer Brechbarkeit feh⸗ 
len, fo find fie alſo wohl nicht, wie Sir David Brew⸗ 
ſter vermuthet, in der Sonnen⸗Atmoſphäre ſelbſt verlo⸗ 
ren gegangen: weil die Strahlen des Randes, eine viel 
dickere Schicht durchſchneidend, dieſelben dunkeln Linien 
hervorbringen. (Forbes, in den Comptes rendus 
T. II. 1846 p. 576.) Ich ſtelle am Ende dieſer Note 
alles zuſammen, was ich im Jahr 1847 aus Arago's 
Handſchriften geſammelt: 

„Des phénoménes de la Polarisation colorée don- 


| nent ia certitude que le bord du soleil a la méme in 
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entwickelten Anſichten meines Freundes entgegen; ſie halten die Intenſität des Lichtes der 
Ränder für ſchwächer als die des Centrums, und der zuletzt genannte unter den berühm⸗ 
ten Phyſikern und Aſtronomen erinnert“): „daß, nach den Geſetzen des Gleichgewichts, 
dieſe äußere Dunſthülle eine mehr abgeplattete, ſphärodiſche Geſtalt haben müſſe als die 
darunter liegenden Hüllen; ja daß die größere Dicke, welche der Aequatorial-Gegend zu⸗ 
kommt, einen Unterſchied in der Quankität der Licht-Ausſtrahlung hervorbringen möchte.“ 
Arago ift in dieſem Augenblick mit Verſuchen beſchäftigt, durch die er nicht bloß ſeine eige⸗ 
nen Anſichten prüfen, ſondern auch die Reſultate der Beobachtung auf genaue numeriſche 
Verhältniſſe zurückführen wird. , 

Die Vergleichung des Sonnenlichts mit den zwei intenfivften künſtlichen Lichtern, welche 
man bisher auf der Erde hat hervorbringen können, giebt, nach dem noch ſo unvollkomme⸗ 
nen Zuſtande der Photometrie, folgende numeriſche Reſultate: In den ſcharfſinnigen Ver⸗ 
ſuchen von Fizeau und Foucault war Drummond's Licht (hervorgebracht durch die Flamme 
der Oryhydrogen-Lampe, auf Kreide gerichtet) zu dem der Sonnenſcheibe wie 1 zu 146. 
Der leuchtende Strom, welcher in Davy's Experiment zwiſchen zwei Kohlenſpitzen mittelſt 
einer Bunſen'ſchen Säule erzeugt wird, verhielt ſich bei 46 kleineren Platten zum Sonnen⸗ 
lichte wie 1 zu 4,2; bei Anwendung ſehr großer Platten aber wie 1 zu 2,5; er war alſo 
noch nicht dreimal ſchwächer als Sonnenlicht f). Wenn man heute noch nicht ohne Cre 
ſtaunen vernimmt, daß Drummond's blendendes Licht, auf die Sonnenſcheibe proficirt, 
einen ſchwarzen Flecken bildet; fo erfreut man ſich zwiefach der Genialität, mit der Galilei, 
ſchon 1612, durch eine Reihe von Schlüſſen ft) über die Kleinheit der Entfernung von der 
Sonne, in welcher die Scheibe der Venus am Himmelsgewölbe nicht mehr dem bloßen 
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tensité de lumière que le centre; car en plagant | tout od il y a réfraction, il y a production d'un peu 
dans le Polariscope un segment du bord sur un seg- | de lumiére polarisée. Les gaz n’en donnent pas, 
ment du centre j’obtiens (comme effet complémen- | parce que leurs couches n’ont pas assez de densité, 
taire du rouge et du bleu) un blanc pur. Dans un — La lune suivie pendant le cours d'une lunaison 
corps solide (dans une boule de fer chauffée au | entiére offre des effets de polarisation, excepté à 
rouge) le méme angle de vision embrasse une plus | l’époque de la pleine lune et des jours qui en ap- 
ande étendue au bord qu’au centre, selon la pro- | prochent beaucoup. La lumiére solaire trouve, sur- 
portion du Cosinus de l’angle: mais dans la méme tout dans les premiers et derniers quartiers, à la 
proportion aussi le plus grand nombre de points surface inégale (montagneuse) de notre Satellite 
matériels émettent une lumiére plus faible en ra- | des inclinaisons de plans convenables pour produire 
son de leur obliquité. Le rapport de l’angle est na- la polarisation par réflexion.” 
turellement le meme pour une sphére gazeuse; mais ) Sir John Herſchel, Astron. Observ. made 
Vobliquité ne produisant pas dans les gaz le méme at the Cape of Good Hope 5 425 p. 434; Outlines’ 
effet de diminution que dans les corps solides, le | of Astr. 2395 p. 254. Vergl. Fizeau und Fou⸗ 
bord de la sphére gazeuse serait plus lumineux que cault in den Comptes rendus de l’Acad. des Scien- 
le centre. Ce que nous appelons le disque lumineux | ces T. XVIII. 1844 p. 860. Es ijt merkwürdig genug, 
du Soleil, est la Photosphére gazeuse, comme je l’ai daß Giordano Bruno, der 8 Jahre vor Erfindung des 
prouvé par le manque absolu de traces de polarisa- | Fernrohrs und 11 Jahre vor der Entdeckung der Gin r 
tion sur le bord du disque. Pour expliquer done nenflecken den Scheiterhaufen beſtieg, an die Rotation 
Végalité d’intensité du bord et du centre indiquée der Sonne um ihre Achſe glaubte. Er hielt dagegen das 
par le Polariscope, il faut admettre une enveloppe Centrum der Sonnenſcheibe für lichtſchwächer als die 
extérieure qui diminue (éteint) moins la lumiére Ränder. Er meinte, optiſch getäuſcht, die Scheibe ſich 
qui vient du centre que les rayons qui viennent sur drehen, die wirbelnden Ränder fi ausdehnen und gue 
le long trajet du bord A Voeil. Cette enveloppe ex- ſammenziehen zu ſehen (Jordano Bruno par Christian 
térieure forme le couronne blanchitre dans les éc-| Bartholméss T. II. 1847 p. 367). é ‘ 
lipses totales du Soleil. — La lumiére qui émanedes| +) Fizeau und Foucault, Recherches sur 
corps solides et liquides incandescens, est partielle- | l’intensité de la lumiére émise par le charbon dans 
ment polarisée quand les rayons observés forment, l’expérience de Davy, in den Comptes rendus T. 
avec la surface de sortie, un angle d'un petit nombre | XVIII. 1844 p. 753. —,,The most intensely ignit- 
de degrés; mais il n'y a aucune trace sensible de ed solids (ignited quicklime in Lieutenant Drum- 
polarisation lorsqu’on regarde de la méme maniére | mond’s oxy-hydrogen lamp) appear only as black 
dans le Polariscope des gaz enflammés. Cette ex- spots on the dise of the Sun, when held between it 
perience démontre que la lumiére solaire ne sort and the eye.” Outlines p. 236 (Kos mos Buch II. 
185 d'une masse solide ou liquide incandescente. S. 365). 
a lumière ne s’engendre pas uniquement à la sur- f) Vergl. Arago's Commentar zu Galilei's Briefen 
face des corps; une portion naft dans leur substance an Marcus Welſer, wie deſſen optiſche Erläuterungen 
méme, cette substance kat-elle du platine. Ce n'est über den Einfluß des diffuſen reflectirten Sonnenlichts 
done pas la décomposition de Voxygéne ambiant | der Luftſchichten, welches die im Felde eines Fernrohrs 
qui donne la lumière. L’émission de lumidre pola- am Himmelsgewölbe geſehenen Gegenſtände wie mit ei⸗ 
risée par le fer liquide est un effet de réfraction au nem Lichtſchleier bedeckt, im Annuaire du Bureau 
Passage vers un moyen d'une moindre densité. Par- des Long. pour 1842 p. 482-487. 
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Auge ſichtbar iſt, zu dem Reſultate gelangt war, daß der ſchwärzeſte Kern der Sonnenflecken 
leuchtender ſei als die hellſten Theile des Vollmondes. a 

William Herſchel ſchätzte (die Intenſität des ganzen Sonnenlichts zu 1000 geſetzt) die 
Höfe oder Penumbren der Sonnenflecken im Mittel zu 469 und den ſchwarzen Kernfleck ſelbſt 
zu 7. Nach dieſer, wohl nur ſehr muthmaßlichen Angabe beſäße, da man die Sonne nach 
Bouguer für 30000 0mal lichtſtärker als den Vollmond hält, ein ſchwarzer Kernfleck noch 
über 2000 mal mehr Licht als der Vollmond. Der Grad der Erleuchtung der von uns 
geſehenen Kernflecken: d. i. des an ſich dunklen Körpers der Sonne, erleuchtet durch Reflex 
von den Wänden der geöffneten Photoſphäre, von der inneren, die Penumbren erzeugenden 
Dunſthülle, und durch das Licht der irdiſchen Luftſchichten, durch die wir ſehen; hat ſich 
auch auf eine merkwürdige Weiſe bei einigen Durchgängen des Merkur offenbart. Mit 
dem Planeten verglichen, welcher uns alsdann die ſchwarze Nachtſeite zuwendet, erſchienen 
die nahen, dunkelſten Kernflecken in einem lichten Braungrau !). Ein vorrrefflicher Be- 
obachter, Hofrath Schwabe in Deſſau, iſt bei dem Merkur⸗Durchgange vom öten Mat 1832 
auf dieſen Unterſchied der Schwärze zwiſchen Planet und Kernflecken beſonders auſmerkſam 
geweſen. Mir ſelbſt iſt leider bei dem Durchgang vom 9. November 1802, welchen ich in 
Peru beobachtete, da ich zu anhaltend mit Abſtänden von den Fäden beſchäftigt war, die 
Vergleichung entgangen, obgleich die Merkurſcheibe die nahen dunklen Sonnenflecken faſt 
berührte. Daß die Sonnenflecken bemerkbar weniger Wärme ausſtrahlen als die fleckenloſen 
Theile der Sonnenſcheibe, iſt ſchon 1815 in Amerika von dem Prof. Henry zu Princeton 
durch ſeine Verſuche erwieſen worden. Das Bild der Sonne und eines großen Sonnen⸗ 
fleckens wurden auf einen Schirm projicirt und die Wärme⸗Unterſchiede mittelſt eines 
thermo⸗electriſchen Apparats gemeſſen 7). 

Sei es, daß die Wärmeſtrahlen ſich von den Lichtſtrahlen durch andere Längen der 
Transverſal⸗Schwingungen ves Aethers unterſcheiden; oder, mit den Lichtſtrahlen identiſch, 
nur in einer gewiſſen Geſchwindigkeit von Schwingungen, welche ſehr hohe Temperaturen 
erzeugt, in unſeren Organen die Lichtempfindung hervorbringen: ſo kann die Sonne 
doch, als Hauptquelle des Lichts und der Wärme, auf unſerem Planeten, beſonders in 
deſſen gasartiger Umhüllung, im Luftkreiſe, magnetiſche Kräfte hervorrufen und beleben. 
Die frühe Kenntniß thermo⸗electriſcher Erſcheinungen in kryſtalliſirten Körpern (Turmalin, 
Boracit, Topas) und Oerſted's große Entdeckung (1820), nach welcher jeder von Electri⸗ 

cität durchſtrömte Leiter während der Dauer des electriſchen Stromes beſtimmte Einwir⸗ 
kung auf die Magnetnadel hat, offenbarten factiſch den Verkehr zwiſchen Wärme, Clectri- 
eität und Magnetismus. Auf die Idee ſolcher Verwandtſchaft geſtützt, ſtellte der geiſtreiche 
Ampere, der allen Magnetismus electriſchen Strömungen zuſchrieb, welche in einer ſenk⸗ 
recht auf die Achſen der Magnete gerichteten Ebene liegen, die Hypotheſe auf: daß der 
Erdmagnetismus (die magnetiſche Ladung des Erdkörpers) durch eleetriſche Strö— 
mungen erzeugt werde, welche den Planeten von Oſt nach Weſt umfließen; ja daß die 
ſtündlichen Variationen der magnetiſchen Declination deshalb Folge der mit dem Son⸗ 
nenſtand wechſelnden Wärme, als des Erregers der Strömungen, fei. Die thermo-mag⸗ 
netiſchen Verſuche von Seebeck, in welchen Temperatur⸗Differenzen in den Verbindungs⸗ 


ftellen eines Kreiſes (von Wismuth und Kupfer oder anderen heterogenen Metallen) eine 


Ableitung der Magnetnadel verurſachen, beſtätigten Ampere's Anſichten. 

Eine neue, wiederum glänzende Entdeckung Faraday's, deren nähere Erörterung faſt 
mit dem Druck dieſer Blätter zuſammenfällt, wirft ein unerwartetes Licht über dieſen wich⸗ 
tigen Gegenſtand. Während frühere Arbeiten dieſes großen Phyſikers lehrten, daß alle 
Gasarten diamagnetiſch, d. h. ſich oſt⸗weſtlich ſtellend, wie Bismuth und Phosphor, 


+) Philos. Mag. Ser. III. Vol. 28 p. 230 und Pog⸗ 


2 co lang Annalen Bd. 68. S. 101. 
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feien, das Sauerſtoffgas aber am ſchwächſten; wurde durch ſeine letzte Arbeit, deren An⸗ 
fang bis 1847 hinaufreicht, erwieſen: daß Sauerſtoffgas allein unter allen Gasarten ſich 
wie Eiſen, d. h. in nord⸗ſüdlicher Achſenſtellung, verhalte; ja daß das Sauerſtoffgas 
durch Verdünnung und Erhöhung der Temperatur von ſeiner paramagnetiſchen Kraft ver⸗ 
liere. Da die diamagnetiſche Thätigkeit der anderen Beſtandtheile der Atmoſphäre, des 
Stickgaſes und der Kohlenſäure, weder durch ihre Ausdehnung noch durch Temperatur⸗ 
Erhöhung modificirt wird, fo iſt nur die Hülle von Sauerſtoff in Betrachtung zu ziehen, 
welche den ganzen Erdball „gleichſam wie eine große Kuppel von dünnem Eiſenblech um⸗ 
giebt und von ihm Magnetismus empfängt.“ Die Hälfte der Kuppel, welche der Sonne 
zugekehrt iſt, wird weniger paramagnetiſch ſein als die entgegengeſetzte; und da dieſe 
Hälften durch Rotation und Revolution um die Sonne ſich immerfort in ihren Grenzen 
räumlich verändern, ſo iſt Faraday geneigt aus dieſen thermiſchen Verhältniſſen einen 
Theil der Variationen des telluriſchen Magnetismus auf der Oberfläche herzuleiten. Die 
durch Experimente begründete Aſſimilation einer einzigen Gasart, des Sauerſtoffs, mit 
dem Eiſen iſt eine wichtige Entdeckung!) unſerer Zeit; fie iſt um fo wichtiger, als der 
Sauerſtoff wahrſcheinlich faſt die Hälfte aller ponderablen Stoffe in den uns zugänglichen 
Theilen der Erde bildet. Ohne die Annahme magnetiſcher Pole in dem Sonnenkörper 
oder eigener magnetiſcher Kräfte in den Sonnenſtrahlen kann der Centralkörper als ein 
mächtiger Wärmequell magnetiſche Thätigkeit auf unſerem Planeten erregen. 

Die Verſuche, welche man gemacht hat, durch vieljährige, an einzelnen Orten ange⸗ 
ſtellte meteorologiſche Beobachtungen zu erweiſen, daß eine Seite der Sonne (3. B. die, 
welche am 1. Januar 1846 der Erde zugewandt war) eine ſtärkere wärmere Kraft als die 
entgegengeſetzte beſitze f), haben eben fo wenig zu ſichern Reſultaten geführt als die ſoge⸗ 
nannten Beweiſe der Abnahme des Sonnendurchmeſſers, geſchloſſen aus den älteren 
Greenwicher Beobachtungen von Maskelyne. Feſter begründet aber ſcheint die vom Hof⸗ 
rath Schwabe in Deſſau auf beſtimmte Zahlenverhältniſſe reducirte Periodicitat der 
Sonnenflecken. Keiner der jetzt lebenden Aſtronomen, die mit vortrefflichen Inſtrumenten 
ausgerüſtet ſind, hat dieſem Gegenſtand eine ſo anhaltende Aufmerkſamkeit widmen können. 
Während des langen Zeitraums von 24 Jahren hat Schwabe oft über 300 Tage im Jahre 
die Sonnenſcheibe durchforſcht. Da ſeine Beobachtungen der Sonnenflecken von 1844 bis 
1850 noch nicht veröffentlicht waren, ſo habe ich von ſeiner Freundſchaft erlangt, daß er 
mir dieſelben mitgetheilt, und zugleich auf eine Zahl von Fragen geantwortet hat, die ich 
ihm vorgelegt. Ich ſchließe den Abſchnitt von der phyſiſchen Conſtitution un⸗ 
ſeres Centralkörpers mit dem, womit jener Beobachter den aſtronomiſchen Theil 
meines Buches hat bereichern wollen. 2 

„Die in der nachfolgenden Tabelle enthaltenen Zahlen laſſen wohl keinen Zweifel übrig, 
daß wenigſtens vom Jahre 1826 bis 1850 eine Periode der Sonnenflecken von un⸗ 
gefähr 10 Jahren in der Art ſtatt gefunden hat: daß ihr Maximum in die Jahre 1828, 
1837 und 1848; ihr Minimum in die Jahre 1833 und 1843 gefallen iſt. Ich habe keine 
Gelegenheit gehabt (ſagt Schwabe) ältere Beobachtungen in einer fortlaufenden Reihe 
kennen zu lernen, ſtimme aber gern der Meinung bei, daß dieſe Periode ſelbſt wieder ver⸗ 
änderlich fein könne J).“ 2 


*) Faraday über atmoſphäriſchen Magnetismus, Ballot i 

eo 8 sig ae 92 Flectrieity, Twenty⸗ Bd. 68. 9 5 He dernde Monsen Pyyſtk 
ifth and Twenty-Sixth Series (Phil. Transact. for ) Was den handſchriftli itthei 

1851 Part 1.) 2774, 2780, 2881, 2892-2968, und Schwabe appel 1. habe 

für das Hiſtoriſche der Unterſuchung 2 2847. ich durch Anführungszeichen unterſchieden. Nur die 
1) Vergl. Nervander aus Helſingfors im Bulle- Beobachtungen der Sabre 1826 bis 1843 waren ſchon 

tin de la classe Physico-mathém. de I' Acad. de St. in Schumacher's Aſtron, Nachr. No. 495 (Bd. XXI 

Pétersbourg I. III. 1845 p. 30-32, und Buy s 1844) S. 235 veröffentlicht. eins. 
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Jahr. Gruppen. W ee a Jahr. Gruppen. . n 
1826 118 22 277 1839 162 0 205 
1827 161 2 273 1840 1898 3 263 
1828 225 0 282 1841 102 15 283 
1829 199 0 244 1842 68 64 307 
1830 190 1 217 1843 34 149 312 
1831 149 3 239 1844 52 111 321 
1882 84 49 270 1845 114 29 332 
1833 33 139 267 1846 157 i} 314 
1834 51 120 273 1847 257 0 276 
1835 173 18 244 1848 330 0 278 
1836 272 0 200 1849 238 0 285 
1837 333 0 168 1850 186 2 308 
1838 282 0 202 


„Große, mit unbewaffnetem Auge ſichtbare Sonnenflecken beobachtete ich faſt in allen 
den Jahren, in welchen das Minimum nicht ſtatt fand; die größten erſchienen 1828, 1829, 


1831, 1836, 1837, 1838, 1839, 1847, 1848. Große Sonnenflecken nenne ich aber die⸗ 


jenigen, welche einen Durchmeſſer von mehr als 50“ haben. Dieſe fangen dann erſt an 
dem unbewaffneten, ſcharfſichtigen Auge ſichtbar zu werden.“ 

„Unbezweifelt ſtehen die Sonnenflecken in genauer Beziehung zu der Fackelbildung; ich 
ſehe häufig ſowohl nach dem Verſchwinden der Flecken an demſelben Orte Fackeln oder 
Narben entſtehen, als auch in den Fackeln neue Sonnenflecken ſich entwickeln. Jeder 
Flecken ijt mit mehr oder weniger ſtarkem Lichtgewölk umgeben. Ich glaube nicht, daß 
die Sonnenflecken irgend einen Einfluß auf die Temperatur des Jahres haben. Ich notire 
täglich dreimal den Barometer⸗ und Thermometerſtand; die hieraus jährlich gezogenen 
Mittelzahlen laſſen bisher keinen bemerkbaren Zuſammenhang ahnden zwiſchen Klima und 
Zahl der Flecken. Wenn ſich aber auch in einzelnen Fällen ſcheinbar ein folder Zuſam⸗ 
menhang zeigte, ſo würde derſelbe doch nur dann erſt von Wichtigkeit werden, wenn die 
Reſultate aus vielen anderen Theilen der Erde damit übereinſtimmten. Sollten die Son⸗ 
nenflecken irgend einen geringen Einfluß auf unſere Atmoſphäre haben, ſo würde meine 
Tabelle vielleicht eher darauf hindeuten, daß die fleckenreichen Jahre weniger het= 
tere Tage zählten als die fleckenarmen. (Schum. Aſtron. Nachr. No. 638 S. 221.) “ 

„William Herſchel nannte die helleren Lichtſtreifen, welche ſich nur gegen den Sonnen⸗ 
rand hin zeigen, Fackeln; Narben aber die aderartigen Stellen, welche bloß gegen die 
Mitte der Sonnenſcheibe hin ſichtbar werden (Aſtr. Nachr. No. 350 S. 243). Ich glaube 
mich überzeugt zu haben, daß Fackeln und Narben aus demſelben geballten Licht— 
gewölk herrühren: welches am Sonnenrande lichtvoller hervortritt; in der Mitte der 
Sonnenſcheibe aber, weniger hell als die Oberfläche, in der Form von Narben erſcheint. 
Ich ziehe vor, alle helleren Stellen auf der Sonne Lichtgewölk zu nennen, und daſſelbe 
nach ſeiner Geftaltung in geballtes und aderförmiges einzutheilen. Dieſes Licht⸗ 
gewölk ift auf der Sonne unregelmäßig vertheilt, und giebt bisweilen der Scheibe bet fei- 
nem ſtärkeren Hervortreten ein marmorirtes Anſehen. Daſſelbe iſt oft am ganzen Son⸗ 
nenrande, ja zuweilen bis zu den Polen, deutlich ſichtbar; jedoch immer am kräftigſten in 
den eigentlichen beiden Fleckenzonen, ſelbſt in Epochen, wo dieſe keine Flecken haben. 
Alsdann erinnern beide helle Fleckenzonen der Sonne lebhaft an die Streifen des 

upiter.“ N 
5 „ ſind die zwiſchen dem aderförmigen Lichtgewölk befindlichen matteren Stellen 
der allgemeinen Sonnen⸗Oberfläche, welche ſtets ein chagrin-artiges, griesſandiges Anſehen 
hat; d. h. an Sand erinnert, welcher aus gleich großen Körnern beſteht. Auf dieſer chagrin— 
artigen Oberfläche ſieht man zuweilen außerordentlich kleine mattgraue (nicht ſchwarze) 
Punkte (Poren), die wiederum mit äußerſt feinen dunklen Aederchen durchzogen ſind 
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(Aſtr. Nachr. No. 473 S. 286). Solche Poren bilden, wenn ſie in Maſſen vorhanden 
ſind, graue, nebelartige Stellen, ja die Höfe der Sonnenflecken. In dieſen ſieht man Po⸗ 
ren und ſchwarze Punkte meiſt ſtrahlenförmig ſich vom Kern aus zum Umfange des 
Hofes verbreiten, woraus die ſo oft ganz übereinſtimmende Geſtalt des Hofes mit der des 
Kernes entſteht.“ 

Die Bedeutung und der Zuſammenhang ſo wechſelnder Erſcheinungen werden ſich dann 
erſt dem forſchenden Phyſiker in ihrer ganzen Wichtigkeit darbieten, wenn einſt unter der 
vielmonatlichen Heiterkeit des Tropenhimmels mit Hülfe mechaniſcher Uhrbewegung und 
photographiſcher Apparate eine ununterbrochene Reihe von Darſtellungen *) der Sonnen⸗ 
flecken erlangt werden kann. Die in den gasförmigen Umhüllungen des dunklen Sonnen⸗ 
körpers vorgehenden meteorologiſchen Proceſſe bewirken die Erſcheinungen, welche wir Son⸗ 
nenflecken und geballte Lichkwolken nennen. Wahrſcheinlich find auch dort, wie in der 
Meteorologie unſeres Planeten, die Störungen von fo mannigfaltiger und verwidelter 
Art, in ſo allgemeinen und örtlichen Urſachen gegründet, daß nur durch eine lange und 
nach Vollſtändigkeit ſtrebende Beobachtung ein Theil der noch dunkeln Probleme gelöſt 
werden kann. 


II. 
Die Planeten. 

Allgemeine vergleichende Betrachtungen über eine ganze Claſſe von Weltkörpern 
ſollen hier der Beſchreibung der einzelnen Weltkörper vorangehen. Es beziehen ſich dieſe 
Betrachtungen auf die 22 Hauptplaneten und 21 Monde (Trabanten oder 
Nebenplaneten), welche bis jetzt entdeckt worden ſind, nicht auf die planetariſchen 
Weltkörper überhaupt, unter denen die Cometen von berechneten Bahnen ſchon zehn⸗ 
mal zahlreicher ſind. Die Planeten haben im ganzen eine ſchwache Seintillation, weil ſie 
von reflectirtem Sonnenlichte leuchten und ihr planetariſches Licht aus Scherben ema⸗ 
nirt (Kosmos Buch III. S. 422). In dem aſchfarbenen Lichte des Mondes, wie in dem 
rothen Lichte ſeiner verfinſterten Scheibe, welches beſonders intenſiv zwiſchen den Wende⸗ 
kreiſen geſehen wird, erleidet das Sonnenlicht für den Beobachter auf der Erde eine zwei⸗ 
malige Aenderung ſeiner Richtung. Daß die Erde und andere Planeten, wie zumal einige 
merkwürdige Erſcheinungen auf dem der Sonne nicht zugekehrten Theile der Venus bewei⸗ 
ſen, auch einer eigenen, ſchwachen Lichtentwickelung fähig ſeien, iſt ſchon an einem an⸗ 
deren Orte f) erinnert worden. 

Wir betrachten die Planeten nach ihrer Zahl, nach der Zeitfolge ihrer Entdeckung, 
nach ihrem Bolum, unter ſich oder mit ihren Abſtänden von der Sonne verglichen; 
nach ihren relativen Dichtigkeiten, Maſſen, Rotations-Zeiten, Excentriei⸗ 
täten, Achſen-Neigungen, und charakteriſtiſcher Verſchiedenheit dieſſeits und jen⸗ 
ſeits der Zone der Kleinen Planeten. Bei dieſen Gegenſtänden vergleichender Be⸗ 
trachtung ijt es der Natur dieſes Werkes angemeffen, einen beſonderen Fleiß auf die Aus⸗ 
wahl der numeriſchen Verhältniſſe zu verwenden, welche zu der Epoche, in der dieſe 
Blätter erſcheinen, für die genaueſten, d. h. für die Reſultate der neueſten und ſicherſten 
Forſchungen gehalten werden. . 


2 * 


a. Hauptplaneceten. 7 ; mar! 

1. Zahl und Epoche der Entdeckung. Von den ſieben Weltkörpern, welche ſeit 
dem höchſten Alterthume durch ihre ſtets veränderte relative Entfernung unter einander 
von den, gleiche Stellung und gleiche Abſtände ſcheinbar bewahrenden, funkelnden Ster⸗ 
nen des Firſternhimmels (Orbis inerrans) unterſchieden worden find, zeigen ſich nur fünf: 


*) Sir John Herſchel, Capreiſe p. 434. ) Kosmos Buch J. S. 104 und Anm. 
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Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn, ſternartig, quinque stellae errantes. Die 
Sonne und der Mond blieben, da ſie große Scheiben bilden, auch wegen der größeren 
Wichtigkeit, die man in Folge religiöſer “) Mythen an fie knüpfte, gleichſam von den übri⸗ 
gen abgeſondert. So kannten nach Diodor (II, 30) die Chaldäer nur 5 Planeten; auch 
Plato, wo er im Timäus nur einmal der Planeten erwähnt, ſagt ausdrücklich, wm die im 
Centrum des Kosmos ruhende Erde bewegen ſich der Mond, die Sonne und fünf an- 
dere Sterne, welchen der Name Planeten beigelegt wird; das Ganze alſo in 7 Um⸗ 
gängen 5). Eben fo werden in der alten pythagoriſchen Vorſtellung vom Himmelsgebäude 
nach Philolaus unter den 10 göttlichen Körpern, welche um das Centralfeuer (den Welt— 
heerd, sorta) kreiſen, „unmittelbar unter dem Firſternhimmel“ die fünf Planeten ge— 
nannt ); ihnen folgten dann Sonne, Mond, Erde und aurανεαν (die Gegenerde). Selbſt 
Ptolemäus redet immer nur noch von 5 Planeten. Die Aufzählung der Reihen von 7 
Planeten, wie fie Julius Firmicus unter die Decane vertheilt ||), wie fie der von mir an 
einem anderen Orte J) unterſuchte Thierkreis des Bianchini (wahrſcheinlich aus dem drit— 
ten Jahrhundert nach Chr.) darſtellt und ſie ägyptiſche Monumente aus den Zeiten der 
Cäſaren enthalten, gehört nicht der alten Aſtronomie, ſondern den ſpäteren Epochen an, in 
welchen die aſtrologiſchen Träumereien ſich überall verbreitet hatten!“). Daß der Mond 
in die Reihe der 7 Planeten geſetzt ward, muß uns nicht wundern, da von den Alten, wenn 
man eine denkwürdige Attractions⸗Anſicht des Anaxagoras (Kosmos Buch II. S. 357 
und 357 Anm. ) ausnimmt, faſt nie ſeiner näheren Abhängigkeit von der Erde gedacht 
wird. Dagegen find nach einer Meinung über den Weltbau, welche Vitruvius ff) und 
Martianus Capella tt) anführen, ohne ihren Urheber zu nennen, Merkur und Venus, die 
wir untere Planeten nennen, Satelliten der ſelbſt um die Erde kreiſenden Sonne. Ein 
ſolches Syftem ijt mit eben fo wenig Grund ein ägyptiſchesſſſ) zu nennen als mit den 
Ptolemäiſchen Epicykeln oder der Tychoniſchen Weltanſicht zu verwechſeln. 


*) Geſenius in der Halliſchen Literatur⸗Zeitung ore ambitu eirenlantur. Denique circulorum suo- 
1822 No. 101 und 102 (Ergänzungsbl. S. 801-812). rum centron in Sole constituunt, ita ut supra ipsum 
Bei den Chaldäern waren Sonne und Mond die 2 aliquando..... Da dieſe Stelle überſchrieben iſt: 
Hauptgottheiten, den 5 Planeten flanden nur Genien Quod Tellus non sit centrum omnibus planetis, ſo 
vor. konnte ſie freilich, wie Gaſſendi behauptet, Einfluß auf 
) Plato im Tim. p. 38 Steph. die erſten Anſichten des Copernicus ausüben, mehr als 
3 Böckh de Platonico systemate coclestium glo- die dem großen Geometer Apollonius von Perga zuge⸗ 
borum et de vera indole astronomiae Philolaicae p. ſchriebenen Stellen. Doch ſagt Copernicus auch nur: 
XVII und derſelbe im Philolaos 1819 S. 99. | »minime contemnendum arbitror, quod Martianus 
) Sul. Firmicus Maternus, Astron. libri | Capella scripsit, existimans quod Venus et Mercu, 
VILL (ed. Pruckner, Basil. 1551) lib. II cap. 4; aus rius circumerrant Solem in medio existentem.” 

der Zeit Conſtantins des Großen. Vergl. Kosmos Buch II. S. 358 und Anm. 
* J) Humboldt, Monumens des peuples indi- iD Henri Martin in ſeinem Commentar zum Ti⸗ 
genes de l’Amérique T. II. P. 42-40. Ich habe ſchon mäus Etudes sur le Timée de Platon T. II. p. 129- 
damals, 1812, auf die Analogien des Thierkreiſes von 133) ſcheint mir ſehr glücklich die Stelle des Macrobius 
Bianchini mit dem von Dendera aufmerkſam gemacht. über die ratio Chaldaeorum, welche den. vortrefflichen 
Bergl. Letronne, Observations critiques sur les Ideler (in Wolff's und Buttmann's Muſeum der 
représentations zodiacales p. 97 und Lepſius, Chro⸗ Alterthums⸗Wiſſenſchaft Bd. II. S. 443 und in ſeiner 
nologie der Aegypter 1849 S. 80. Abhandlung über Eudoxus S. 48) irre geführt, er⸗ 
*) Letronne sur Porigine du Zodiaque grec p. läutert zu haben. Macrobius (n Somn. Seipionis 
29; Lepſius a. a. O. S. 83. Letronne beſtreitet lib. I. cap. 19, lib. II. cap. 3, ed. 1691 pag. 64 und 
ſchon wegen der Zahl 7 den alt⸗chaldäiſchen Urſprung 90) weiß nichts von dem Syſteme des Vitruvius und 
der Planetenwoche. Martianus Capella, nach welchem Merkur und Venus 
_ tf) Vitrus de Archit. IX, 4 (ed. Rode 1800 p. Trabanten der Sonne find, bie ſich aber ſelbſt, wie die 
200). Weder Vitruvins noch Martianus Capella geben anderen Planeten um die feſt im Centrum ſtehende Erde 
die Aegypter als Urheber eines Soſtems an, nach wel- bewegt. Er zählt bloß die Unterſchiede auf in der Rei⸗ 
a ‘erfur und Venus Satelliten der planetariſchen henfolge der Bahnen von Sonne, Venus, Merkur und 
Sonne find. Bei dem Erſteren heißt es: „Mereurii Mond nach den Annahmen des Cicero. „Ciceroni,“ 
autem et Veneris stellae circum Solis radios, Solem ſagt er, „Arehimades et Chaldaeorum ratio consen- 
ipsum, uti centrum, itineribus coronantes, regres- tit, Plato Aegyptios secutus est.“ Wenn Cicero in 
sus retrorsum et retardationes faciunt.’”” der beredten Schilderung des ganzen Planetenſyſtems 
tt) Martianus Mineus Felir Capella de nuptiis | (Somn. Seip. cap. 4) ausruft: ,,hune (Solem) ut co. 
philos. et Mercurii lib. VIII, ed. Grotii 1599 p. mites consequuntur Veneris alter, alter Mercurii 
289: „Nam Venus Mercuriusque licet ortus occa-| cursus;” fo deutet er nur auf die Nähe der Kreiſe der 
susque quotidianos ostendant, tamen eorum eireuli Sonne und jener 2 unteren Planeten, nachdem 
Terras omnino non ambiunt, sed circa Solem lasi- er vorher die 3 cursus des Saturn, Jupiter und Mars 
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Die Namen, durch welche die ſternartigen 5 Planeten bei den alten Völkern bezeich⸗ 
net wurden, ſind zweierlei Art: Götternamen; oder bedeutſame beſchreibende, von 
phyſiſchen Eigenſchaften hergenommene. Was urſprünglich davon den Chaldäern oder den 
Aegyptern angehöre, iſt nach den Quellen, die bisher haben benutzt werden tönnen, um ſo 
ſchwerer zu entſcheiden, als die griechiſchen Schriftſteller uns nicht die urſprünglichen, bei 
anderen Völkern gebräuchlichen Namen, ſondern nur in das Griechiſche übertragene, nach 
der Individualität ihrer Anſichten gemodelte Aequivalente darbieten. Was die Aegypter 
früher als die Chaldäer beſeſſen, ob dieſe bloß als begabte Schüler“) der Erſteren auftre⸗ 
ten, berührt die wichtigen, aber dunklen Probleme der erſten Geſittung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, der Anfünge wiſſenſchaftlicher Gedankenentwickelung am Nil oder am Euphrat. 
Man kennt die ägyptiſchen Benennungen der 36 Decane; aber die ägyptiſchen Namen der 
Planeten find uns, bis auf einen oder zwei, nicht erhalten f). i 

Auffallend iſt es, daß Plato und Ariſtoteles ſich nur der göttlichen Namen für die 
Planeten, die auch Diodor nennt, bedienen: während ſpäter z. B. in dem dem Ariſtoteles 
fälſchlich zugeſchriebenen Buche de Mundo ſchon ein Gemiſch von beiden Arten von Be⸗ 
nennungen, der göttlichen und der beſchreibenden (expreſſtven), ſich findet: gatvov für Sa⸗ 
turn, oriAfuy für Merkur, zvpdecs für Mars 5). Wenn dem Saturn, dem äußerſten der 


aufgezählt hatte: alle kreiſend um die unbewegliche Erde. Achilles Tatius (Isag. in Phaen. Arati cap. 17) 
Die Kreisbahn eines Nebenplaneten kann nicht die Kreis- findet es befremdend, daß „Aegypter wie Griechen den 
bahn eines Hauptplaneten umſchließen, und doch ſagt lichtſchwächſten der Planeten (wohl nur weil er 
Macrobius beſtimmt: ,,Aegyptiorum ratio talis Heil bringt) den Glänzenden nennen.“ Nach Diodor 
est: circulus, per quem Sol discurrit, a Mereurii bezieht ſich der Name darauf, „daß Saturn der die Zu⸗ 
eireulo ut inferior ambitur, illum quoque superior kunft am meiſten und klarſten verkündigende Planet 
circulus Veneris includit.” Es find alles ſich parallel war.“ (Letronne sur lorigine du Zodiaque gree 
bleibende, einander gegenfeitig umfangende Bahnen. p. 33 und im Journal des Savants 1836 p. 17; vergl. 
*) Lepſius, Chronologie der Aegypter Th. I. S. | aud Carteron, Analyse de Recherches zodiacales 
07. } P. 97.) Benennungen, die von einem Volke zum andes 
+) Der bei Vettius Valens und Cedrenus vecſtüm⸗ ren als Aequivalente übergehen, hangen allerdings oft 
melte Name des Planeten Mars ſoll mit Wahrſchein- ihrem Urſprunge nach von nicht zu ergründenden ufäl⸗ 
lichkeit dem Namen Her-tosch entſprechen, wie Seb ligkeiten ab: doch ijt hier wohl zu bemerken, daß ſprach⸗ 
dem Saturn. A. a. O. S. 90 und 93. lich Hatve ein bloßes Scheinen, alſo ein matteres Leuch⸗ 
4) Die auffallendſten Unterſchiede finden ſich, wenn ten mit continuirlichem, gleichmäßigem Lichte, ausdrückt, 
man vergleicht Ar iſtot. Metaph. XII cap. 8 pag. während cridBew ein unterbrochenes, lebhafter glänzen⸗ 
1073 Better mit Pfeudo- Ardſtot. de Mundo cap. des, funkelnderes Licht vorausſetzt. Die beſchrei⸗ 
10 „ 8 lepteren Werke erſcheinen 1 benden Benennungen: Hatvon für den entfernteren 
ie Planetennamen Phacthon, Pyrois, Hercules, Stil. Saturn, eriABow für den uns näheren Planeten 


bon und Juno; was auf die Zeiten des Apulejus und gp... : : 5 
der Antonine hindeutet, wo chaldäiſche Aſtrologie bereits 7 1 1 eT j ere ar” 1 
. . U 


über das ganze römiſche Reich verbreitet war, und Bee ze bez ag com her 
nennungen verſchiedener Völker mit einander gemengt Earn und Guyton ation eee Tet 
waren ea Kosmos Buch II. S. 198 und Anm. erk 


de Chala : a : i mit dem funkelnden Merkur. Es iſt daher, wie! rof. 
, eine Folge guncbmenden Ganges ange- 
chen Planctennamen fo zu den Griechen übergegangen n 5 me iu mate es leuch⸗ 
find, ſpricht beſtimmt aus Diodor von Sicilien. Ide⸗ enden. Lichtwagens (pa S), bis zum fare 
ler (Cudorus S. 48) ſchreibt dagegen dieſe Benennun⸗ big glübenden Mars (ropsers), bis zu der Venus (Per 
gen den Aegyptern zu, und gründet ſich auf die alte Eri- | P45) und dem Merkur (erASor). 
bach fee pecans cre a am N 8 1 fee pall ae Tangf 1 
er Chronologie J. S. : eine Hypothefe, | W elnden sanais chara) für Saturn 
85 N 5 1 ut 75 0 7 1 e ae e ii Spee 5 bh. zu 
„Th. I. S. 131). Ich will hier aus dem Eratoſthe⸗ befragen, ob uberhaupt auch in den indiſchen Planeten⸗ 
nes, aus dem Verfaſſer der Epinomis (Philippus Opun⸗ namen, wie bei den Griechen und wahrſcheinlich den 
tins ?), aus Geminus, Plinius, Theon dem Smvrnäer, Chaldaern, zwiſchen Götternamen und beſchrei⸗ 
Cleomeded, Achilles Tatius, Julius Firmicus und Sim- benden Namen zu unterſcheiden fei. Ich theile hier 
plicius die Synonymie der fünf älteſten Planeten zu⸗ a was ich dieſem großen Sprachforſcher verdanke, 
ſammentragen, wie fie uns hauptſächlich durch Vorliebe laſſe aber die Planeten nach ihren wirklichen Abſtänden 
zu aſtrologiſchen Träumereien erhalten worden find; von der Sonne wie in der obigen Tabelle (beginnend 
r a 
nt von utoren (T 2 p. 87 5 gereiht 
Un 125 Martin) 55 e ſind. Es giebt nach Sanskrit⸗Benennung in bee That 
Aupfter: 440% Ones unter 5 Namen 3 beſchreibende: Saturn, 
Mars: ropbsts Seecules 1 Mars und Venus. 
ese ec; , : 1 „Sat a i , is, la 
Venus; Ewspépos, psp pos, Lucifer: Eomepos, Ve⸗ ſam, und ebene gebend , a 
9 1 ; Sut Iſis; nung des Wiſchnu (herſtammend als Patronymicum 
erkur: oriGwv, Apollo. yon 'sara, Großvater des Kriſchna), und sani. Der 
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damals bekannten Planeten, ſonderbar genug, wie Stellen aus dem Commentar des Sim⸗ 
plicius (p. 122) zum Sten e tes de Coelo, aus Hygin, Diodor und Theon 
dem Smyrnäer beweiſen, die Benennung Sonne beigelegt ward; ſo war es gewiß nur 
ſeine Lage und die Länge ſeines Umlaufes, die ihn zum Herſcher der andern Planeten er— 
hob. Die beſchreibenden Benennungen, ſo alt und chaldäiſch ſie zum Theil auch ſein 
mögen, fanden ſich bei griechiſchen und römiſchen Schriftſtellern, doch erſt recht häufig in 
der Zeit der Cäſaren. Ihre Verbreitung hängt mit dem Einfluß der Aſtrologie zuſammen. 
Die Planetenzeichen find, wenn man die Scheibe der Sonne und die Mondſichel auf agyy- 
tiſchen Monumenten abrechnet, ſehr neuen Urſprungs; nach Letronne's Unterſuchungen“) 


Planetenname ’sani-vara für dies Saturni ijt wur⸗ 
zelhaft verwandt mit dem Adverbium 'sanais, lang- 
ſam. Die Benennungen der Wochentage nach Pla⸗ 
neten ſcheint aber Amaͤraſinha nicht zu kennen. Sie 
ſind wohl ſpäterer Einführung. 

„Jupiter: Vribaspati: oder nach älterer, ve⸗ 
diſcher Schreibart, der Laſſen folgt, Brihaspati: Herr 
des Wachſens, eine vediſche Gottheit: von vrih (brih), 
wachſen, und pati, Herr.“ 

„Mars: angaraka (von angara, brennende 
Kohle); auch lohitanga, der Rothkoͤrper: von löhi- 
ta, roth, und anga, Körper.“ 

„Venus: ein männlicher Planet, der 'sukra 
beißt, d. i. der glänzende. Eine andere Benennung 
dieſes Planeten iſt daitya-guru: Lehrer, guru, der 
Titanen, Daityas.“ ; 

„Merkur: Budha, nicht zu verwechſeln als Pla⸗ 
netenname mit dem Religions⸗Stifter Buddha: auch 
Rauhinsya, Sohn der Nymphe Rohini, Gemahlin 
des Mondes (soma), weshalb der Planet bisweilen 
saumya beißt, ein Patronymicum vom Sanskrit⸗ 
worte Mond. Die ſprachliche Wurzel von budha, 
dem Planetenname, und buddha, dem Heiligen, iſt 
budh, wiſſen. Daß Wustan (Wotan, Odin) im 
Zuſammenbang mit Budba ſtehe, iſt mir unwahr⸗ 
scheinlich. Die Vermuthung gründet ſich wohl haupt⸗ 
ſächlich auf die äußerliche Formähnlichkeit und auf die 
Uebereinſtimmung der Benennung des Wochentages, 
dies Mercurii, mit dem altſächſiſchen Wödanes dag 
und bem indiſchen Budha-vara, d. i. Budha's Tag. 
Vara bedeutet urſprünglich Mal, z. B. in bahuva- 
rin, vielmal; fpater kommt es am Ende eines Com⸗ 
poſitums in der Bedeutung Tag vor. Den germa⸗ 
niſchen Wuotaw leitet Jacob Grimm (Deutſche 
Mythologie S. 120) von dem Verbum watan, vuot 
lunſerm waten) ab, welches bedeutet: meare, trans- 
meare, cum impetu ferri, und buchſtäblich dem la⸗ 
teiniſchen vadere entſpreche. Wuotan, Odin iſt nach 
Jacob Grimm das allmächtige, alldurchdringende 

Weſen: qui omnia permeat, wie Lucan vom Jupi⸗ 


ter ſagt.“ Vergl. über den indiſchen Namen des 


Wochentages, uber Budha und Buddha, und die 
Wochentage überhaupt die Bemerkungen meines 
Bruders in ſeiner Schrift: Ueber die Verbindun⸗ 


geen zwiſchen Java und Indien (Kawi⸗Sprache Bd. 


I. S. 187-19"), 

im) Vergl. Letronne sur Lamulette de Jules Cé- 
Kur et les Signes planétaires in der Revue archéolo- 
- gique Année III. 1846 p. 261. Salmaſius ſah in dem 
Kleſten Planetenzeichen des Jupiter den Anfangs⸗ 


kuchſtaben von Leis, in dem des Mars eine Abkürzung 


des Beinamens 8060408. Die Sonnenſcheibe wurde als 
ee en durch einen ſchief und triangular ausſtrömenden 
Strahlenbündel faſt unkenntlich gemacht. Da die Erde, 
das philolaiſch⸗pythagoriſche Syſtem etwa abgerechnet, 
nicht den Planeten beigezählt wurde, fo hält Letro 
das Planetenzeichen der Erde „für ſpäter als Copek⸗ 
nicus in Gebrauch gekommen.“ — Die merkwürdige 
Stelle des Olympiodorus über die Weihung der Me⸗ 
; } aneten ift dem Proclus entlehnt und 
von Böckh aufgefunden worden (ſie ſteht nach der Baſe⸗ 


Humboldt's Kosmos. 


oy 
1 
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ler Ausgabe p. 14, in der von Schneider p. 30). Vergl. 
für Olympiodorus: Ariſtot. Meteor. ed. Ideler T. 
II. p. 163). Auch das Scholion zum Pindar (Isthm.), 
in welchem die Metalle mit den Planeten verglichen 
werden, gehört der neu⸗platoniſchen Schule an; Lo⸗ 
beck, Aglacphamus in Orph. T. II. p. 936. Pla⸗ 
netenzeichen ſind nach derſelben Verwandtſchaft der 
Ideen nach und nach Metallzeichen, ja einzeln 
(wie Mercurius für Queckſilber, argentum vivum und 
hydrargyrus des Plinius) Metallnamen gewor⸗ 
den. In der koſtbaren griechiſchen Manuſeriptenſamm⸗ 
lung der Pariſer Bibliothek befinden ſich über die kaba⸗ 
liſtiſche ſogenannte heilige Kunſt zwei Handſchrif⸗ 
ten, deren eine (No. 2250), ohne Planetenzeichen, die 
den Planeten geweihten Metalle aufführt; die andere 
aber (No. 2329), der Schrift nach aus dem 15ten Jahr⸗ 
bundert, (eine Art chemiſches Wörterbuch) Namen der 
Metalle mit einer geringen Anzahl von Planetenzeichen 
verbindet (Höfer, Histoire de la Chimie J. I. p. 
250). In der Pariſer Handſchrift No. 2250 wird das 
Queckfilber dem Merkur, das Silber dem Monde 
zugeſchrieben, wenn umgekehrt in No. 2329 dem Monde 
das Queckſilber und dem Jupiter das Zinn 
angehört. Letzteres Metall hat Olympiodorus dem 
Merkur beigelegt. So ſchwankend waren die myſtiſchen 
Beziehungen der Weltkörper zu den Metallkräften. 
Es iſt hier der Ort, auch der Planetenſtunden 
und der Planetentage in der kleinen ſiebentägigen 
Periode (Woche) zu erwähnen, über deren Alter und 
Verbreitung unter ferne Völker erſt in der neueſten Zeit 
richtigere Anſichten aufgeſtellt worden find, Die Aegyp⸗ 
ter haben urſprünglich, wie Lepſius (Chronologie der 
Aeg. S. 132) erwieſen und Denkmäler bezeugen, welche 
bis in die älteſten Zeiten der großen Pyramidenbaue 


der Woche ähnliche, kleine Perioden gehabt. Drei 
folder Decaden bildeten einen der zwölf Monate des 
Sonnenjahres. Wenn wir bei Dio Caſſius (lib. 
XXXVII cap. 18) leſen: „daß der Gebrauch die Tage 
nach den ſieben Planeten zu benennen zuerſt bei den Ae⸗ 
goptern aufgekommen fet, und ſich vor nicht gar 
langer Zeit von ihnen zu allen übrigen Völkern ver- 
breitet habe, namentlich zu den Römern, bei denen er 
nun ſchon ganz einheimiſch ſei;“ fo muß man nicht 
vergeſſen, daß dieſer Schriftſteller in der fpaten Zeit des 
Alexander Severus lebte, und es ſeit dem erſten Ein⸗ 
bruche der orientaliſchen Aſtrologie unter den Cäſaren 
und bei dem frühen großen Verkehr fo vieler Volks⸗ 
ſtämme in Alexandrien, die Sitte des Abendlandes 
wurde, alles alt ſcheinende ägyptiſch zu nennen. 
Am urſprünglichſten und verbreitetſten t/t obne Zweifel 
die ſiebentägige Woche bei den ſemitiſchen Völkern ge⸗ 
weſen: nicht bloß bei den Hebräern, ſondern ſelbſt un- 
ter den arabiſchen Nomaden lange vor Mohammed. Ich 
habe einem gelehrten Forscher des ſemitiſchen Alter⸗ 
thums, dem orientaliſchen Reiſenden, Prof. Tiſchendorf 
u Leipzig, die Fragen vorgelegt: ob in den Schriften 
des Alten Bundes ſich außer dem Sabbath Namen für 
die einzelnen Wochentage (andere al f 
Tag des schebua) finden? ob nicht irgendwo im Neuen 
Teſtamente zu einer Zeit, wo fremde Bewohner von Pa⸗ 
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hinaufreichen, keine ſtebentägige, ſondern zehntägige, 


als der 2te und 3te. 


* 


¥ 4 J * 
. 

ſollen fie ſogar nicht älter als das zehnte Jahrhundert ſein. Selbſt auf Steinen mit gno⸗ 

ſtiſchen Inſchriften findet man ſie nicht. Späte Abſchreiber haben ſie aber gnoſtiſchen und 


läſtina gewiß ſchon planetariſche Aſtrolog A netenſtunden hergenommen. „Wenn man,” ſetzt er hin⸗ 
trieben, eine Planeten-Benennung für einen Tag der! zu, „die Stunden des Tages und der Nacht n der er⸗ 
Ttägigen Periode vorkomme? Die Antwort war: „Es ſten (Tagesſtunde) zu zählen beginnt; dieſe dem Sa⸗ 
fehlen nicht nur im Alten und Neuen Teſtamente alle turn, die folgende dem Jupiter, die dritte dem Mars, 
Spuren für Wochentags-Benennung nach Planeten, fie die vierte der Sonne, die fünfte der Venus, die ſechste 
fehlen auch in Miſchna und Talmud. Man ſagte auch dem Merkur, die ſiebente dem Monde beilegt, nach der 
nicht: der 2te oder 3te Tag des schebua, und zählte Ordnung, welche die Aegypter den Planeten anweiſen, 
gewöhnlich die Tage des Monats; nannte auch den und immer wieder von vorn anfängt: ſo wird man, 
Tag vor dem Sabbath den sten Tag, ohne weiteren wenn man alle 24 Stunden durchgegangen iit, finden, 
Juſatz. Das Wort Sabbath wurde auch geradezu auf daß die erſte des folgenden Tages auf die Sonne, die 
die Woche übertragen (Ideler, Handb. der Chronol. erſte des dritten auf den Mond, kurz die erſte eines je⸗ 
Bd. I. S. 480); daher auch im Talmud für die einzel⸗ den Tages auf den Planeten trifft, nach welchem der 
nen Wochentage: erſter, zweiter, dritter des Sabbaths Tag benannt wird.“ Eben fo nennt Paulus Alexan⸗ 
ſteht. Das Wort 26o½ s für schebua hat das N. T. drinus, ein aſtronomiſcher Mathematiker des vierten 
nicht. Der Talmud, der freilich vom 2ten bis in das Jahrhunderts, den Regenten jedes Wochentages denje⸗ 
5te Jahrhundert ſeiner Redaction nach reicht, hat be- nigen Planeten, deſſen Name auf die erſte Tagesſtunde 
ſchreibende hebräiſche Namen für einzelne Planeten, fällt. ; 2 
für die glänzende Venus und den rothen Mars. Dieſe Erklärungsweiſe von den Benennungen der 
Darunter iſt beſonders merkwürdig der Name Sabbatai | Wochentage tft bisher ſehr allgemein für die richtigere 
(eigentlich Sabbath-Stern) für Saturn: wie un⸗ angeſehen worden; aber Letronne, geſtützt auf den im 
ter den phariſäiſchen Sternnamen, welche Louvre aufbewahrten, lange vernachläſſigten Thierkreis 
Epiphanius aufzählt, für den Planeten Saturn der des Bianchini, auf welchen ich ſelbſt im Jahr 1812 die 
Name Hochab Sabbath gebraucht wird. Iſt dies nicht Archäologen wegen der merkwürdigen Verbindung eines 
von Einfluß darauf geweſen, daß der Sabbathtag zum griechiſchen und kirgiſiſch⸗tartariſchen Thierkreiſes wie⸗ 
Saturntage wurde, Saturni sacra dies des Tibull derum aufmerkſam gemacht hahe, hält eine dritte Erklä⸗ 
(Bleg. I, 3, 18)? Eine andere Stelle, des Tacitus rungsart, die Vertheilung von je drei Planeten auf ein 
(Hist. V, 4), erweitert den Kreis dieſer Beziehungen Zeichen des Thierkreiſes, für die entſprechendſte (Le⸗ 
auf Saturn als Planet und als eins traditionell hiſto-[tronne, Observ. crit. et archéol. sur l'objet des re- 
riſche Perſon.“ Vergl. auch Fürſt, Kultur- und Li⸗ | présentations zodiacales 1824 p. 97-99). Dieſe Pla⸗ 
teraturgeſchichte der Juden in Aſien, 1849 S. 40. neten⸗Vertheilung unter die 36 Decane der Dodekato⸗ 
Die verſchiedenen Lichtgeſtalten des Mondes haben | merie iſt ganz die, welche Julius Firmicus Maternus 
gewiß früher die Aufmerkſamkeit von Jäger- und Hir⸗ (II, 4) als „Signorum decani eorumque domini” 
tenvölkern auf ſich gezogen als aſtrologiſche Phantaſien. beſchreibt. Wenn man in jedem Zeichen den Planeten 
Es iſt daher wohl mit Ideler anzunehmen, daß die ſondert, welcher der erſte der drei iſt, ſo erhält man die 
Woche aus der Länge ſynodiſcher Monate entſtanden Folge der Planetentage in der Woche. (Jungfrau: 
iſt, deren vierter Theil im Mittel 73/8 Tage beträgt; Sonne, Venus, Merkur; Wage: Mond, Saturn, 
daß dagegen Beziehungen auf die Planetenreihen (die Jupiter; Scorpion: Mars, Sonne, Venus; Schütze: 
Folge ihrer Abſtände von einander) ſammt den Plane⸗ Merkur . . . . können hier als Beiſpiel dienen für die 
tenſtunden und -Tagen einer ganz andern Periode fort⸗ 4 erſten Wochentage: Dies Solis, Lunge, Martis, Mer- 
geſchrittener und theoretiſirender Cultur angehören. eurit.) Da nach Diodor die Chaldäer urſprünglich nur 
Ueber die Benennung der einzelnen Wochentage s Planeten (die ſternartigen), nicht 7 zahlten, fo ſchei⸗ 
nach Planeten und uber die Reihung und Folge nen alle hier aufgeführte Combinationen, in denen mehr 


der Planeten: : als fünf Planeten periodiſche Reihen bilden, wohl nicht 
Saturn, Jupiter, Mars, Sonne, eines altchaldäiſchen, ſondern vielmehr ſehr ſpaͤten aſtro⸗ 
Venus, Merkur und Mon b, logiſchen Urſprungs zu fein (Letronne sur Porigine 


nach dem älteſten und am meiſten verbreiteten Glauben du Zodiaque gree 1840 p. 29). 

Geminus, Elem. Astr. p. 43 Cicero, Somn. Ueber dle Concordanz der Reihung der Planeten als 
Seip. cap.4; Firmieus II, 4) Fe der Fir- Wochentage mit ihrer Reihung und Vertheilung une 
ſtern⸗Sphäre und der feſt ſtehenden Erde, als Centrale | ter die Decane in dem Thierkreis von Bianchini wird 


* 


körper, find drei Meinungen aufgeſtellt worden: eine es vielleicht einigen Leſern willkommen fein hier noch 54 


entnommen aus muſikaliſchen Intervallen; eine ganz kurze Erläuterung zu finden. Wenn man in 


eine andere aus der aſtrologiſchen Benennung der der im Alterthum geltenden Planeten⸗Ordun ng 


Planetenſtundenz; eine dritte aus der Vertheilung jedem Weltkörper einen Buchſtaben gi a, 
57 je ae SS at wage ale Suites b, M Ary Bult 1 § 218 nies 7 5 1 2 
Herren (domini) dieſer Decane ſind, unter die ur f, Mond g), un 5 
Zeichen des Thierkreiſes. Die beiden erſten Hypotheſen odiſche Reihe eh. und dan eee die vas 
finder ſich in bee 1 Celle bes Dio man abedefg,abed... me 
in welcher er erläutern will (üb. XXXVII, cap. 17), bildet; fo erhält man 1) durch Ueberſpringung von a 
warum die Juden den Tag des Saturn (unſeren Sonne Gliedern, fet Der Bautheleng unter bir 2 e 5 11 
abend) nach ihrem Geſetze feiern. „Wenn man,“ ſagt ren jeder 3 Planeten 5 (von welchen der erſte jeg⸗ 
er, „das muſikaliſche Intervall, welches dd recodpoor, lichen Zeichens im Thierkreiſe dem Wochentage feinen 
die Quarte, genannt wird, auf die 7 Planeten nach ih- | Namen giebt), die neue periodiſche Reihe 5 
ren Umlaufszeiten anwendet, und dem Saturn, dem a dg of be, ad ge 
äußerſten von allen, die erſte Stelle anweiſt; fo trifft das ijt Dies Saturni, Solis, Lunae, Martis u. ee 
man zunächſt auf den vierten (die Sonne, dann auf den 2) dieſelbe neue Reihe 3 
8 (den 1 ik 1 9 ies 00 Planeten 1 der a d ge ' 
rdnung, wie fie als Namen der Wochentage auf cin-Pourd die von Dio Caſſius angege Methode der 

ander ſolgen.“ (Den Commentar zu dieſer Stelle lie⸗ H lan etenſtund re nach Wee ls der 
fert V incent, sur les Manuserits grecs relatifs à la folgenden Wochentage ihren Namen von dem Planeten 
Musique 1847 p. 138; vergl, auch Lo bed, Aglao- entlehnen, welcher die erſte Tagesſtunde beherrſcht: fo 
phamus, in Orph. p. 941-946.) Die zweite Erklarung daß man alſo abwechſelnd angle der periodiſchen, 
des Dio Caſſius iſt von der periodiſchen Reihe der Pla- 7gliedrigen Planetenreihe zu nehmen und 23 Glieder zu 


a 
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3 „ 
alchymiſtiſchen Handſchriften beigefügt, faſt nie den älteſten Handſchriften griechiſcher Aſtro— 
nomen: des Ptolemäus, des Theon oder des Cleomedes. Die früheſten Planetenzeichen, 
von denen einige (Jupiter und Mars), wie Salmaſius mit gewohntem Sdharffinn gezeigt, 
aus Buchſtaben entſtanden ſind, waren ſehr von den unſrigen verſchieden; die jetzige Form 
reicht kaum über das 15te Jahrhundert hinaus. Unbezweifelt iſt es und durch eine dem 
Proclus (ad Tim. ed. Basil. p. 14) vom Olympiodor entlehnte Stelle, wie auch durch ein 
ſpätes Scholion zum Pindar (Isthm. V, 2) erwieſen, daß die ſymboliſirende Gewohnheit, 
gewiſſe Metalle den Planeten zu weihen, ſchon neu-platoniſchen alexandriniſchen Vorſtel⸗ 
lungen des Sten Jahrhunderts zugehört. (Vergl. Olympiod. Comment. in Aristot. 
Meteorol. cap. 7, 3 in Ideler's Ausgabe der Meteor. T. II. p. 163; auch T. I. p. 199 
und 251.) 8 
Wenn ſich die Zahl der ſichtbaren Planeten nach der früheſten Einſchränkung der Be⸗ 
nennung auf 5, ſpäter mit Hinzufügung der großen Scheiben der Sonne und des Mon- 
des auf 7 belief; ſo herrſchten doch auch ſchon im Alterthum Vermuthungen, daß außer 
dieſen ſichtbaren Planeten noch andere, lichtſchwächere, ungeſehene, vorhanden wären. Dieſe 
Meinung wird von Simplicius als eine ariſtoteliſche bezeichnet. „Es ſei wahrſcheinlich, daß 
ſolche dunkle Weltkörper, die ſich um das gemeinſame Centrum bewegten, bisweilen Mond⸗ 
finſterniſſe ſo gut als die Erde veranlaſſen.“ Artemidorus aus Epheſus, den Strabo oft 
als Geographen anführt, glaubte an anzählige ſolcher dunkeln kreiſenden Weltkörper. Das 
alte ideale Weſen, die Gegenerde (a αον⏑’¾N ) der Pythagoreer, gehört aber nicht in den 


überſpringen hat. Nun iſt es bei einer periodiſchen Reihe 
gleichgültig, ob man eine gewiſſe Anzahl von Gliedern, 
oder dieſe Anzahl um irgend ein Multiplum der Glie⸗ 
derzahl der Periode (hier 7) vermehrt, überſpringt. Ein 
Ueberſpringen von 23 (23.7 ＋ 2) Gliedern in der 
zweiten Methode, der der Planetenſtunden, führt alſo 
zu demſelben Reſultate als die erſte Methode der De⸗ 
cane, in welcher nur zwei Glieder überſprungen wurden. 
Es iſt ſchon in der letzten Anmerkung auf die merk⸗ 
würdige Aehnlichkeit zwiſchen dem vierten Wochentage, 
dies Mercurii, dem indiſchen Budha-vara und dem 
altſächſiſchen Wodanes-dag (Jacob Grimm, Deutſche 
Mythologie 1844 Bd. I. S. 114) hingewieſen worden. 
Die von William Jones behauptete Identität des Re⸗ 
ligionsſtifters Buddha und des in nordiſchen Helden⸗ 
ſagen wie in der nordiſchen Culturgeſchichte berühmten 
Geſchlechts von Odin oder Wuotan und Wotan wird 
vielleicht noch mehr an Intereſſe gewinnen, wenn man 
ſich des Namens Wotan, einer halb mythiſchen, halb 
hiſtoriſchen Perſon, in einem Theil des Neuen Conti⸗ 
nents erinnert, über die ich viele Notizen in meinem 
Werke über Monumente und Mythen der Cingebornen 
von Amerika (Vues des Cordilléres et Monumens 
des peuples indigenes de PAmérique T. I. p. 208 
und 382-384, T. II. p. 356) zuſammengetragen habe. 
es amerikaniſche Wotan iſt nach den Traditionen 
der Eingeborenen von Chiapa und Soconusco Enkel des 
Mannes, welcher bei der großen Ueberſchwemmung ſi 
in einem Nachen rettete und das Menſchengeſchlecht er⸗ 
neuerte; er ließ große Bauwerke aufführen, währen 
welcher (wie bei der mericaniſchen Pyramide von Cho⸗ 
lula) Sprachenverwirrung, Kampf und Zerſtreuung der 
Volksſtämme erfolgten. Sein Name ging auch (wie der 
Sdins⸗Name im germaniſchen Norden) in das Calen- 
derweſen der Eingeborenen von Chiapa über. Nach ihm 
wurde eine der fünftägigen Perioden genannt, deren 4 
den Monat der Chiapaͤneken wie der Azteken bildeten. 
Während bei den Azteken die Namen und Zeichen der 
Tage von Thieren und Pflanzen hergenommen waren 
bezeichneten die Eingeborenen von Chiapa (eigentlich 
Teochiapan) — eee durch die Namen von 20 
Anführern, welche, aus dem Nor den kommend, fie 
fo weit ſüdlich eführt tten. Die 4 heldenmüthigſten: 
Wotan oder Wodan, Lambat, Been und Chi⸗ 


nax, eröffneten die kleinen Perioden fünftägiger Wo⸗ 
chen, wie bei den Azteken die Symbole der vier Ele⸗ 
mente. Wotan und die anderen Heerführer waren un⸗ 
ſtreitig aus dem Stamme der im ſiebenten Jahrhundert 
einbrechenden Tolteken. Ixtlilxochitl (fein chriſtlicher 
Name war Fernando de Alva), der erſte Geſchichts⸗ 
ſchreiber ſeines (des aztekiſchen) Volkes, ſagt beſtimmt 
in den Handſchriften, die er ſchon im Anfange des Löten 
Jahrhunderts anfertigte, daß die Provinz Teochiapan 
und ganz Guatemala von einer Küſte zur anderen von 
Tolteken bevölkert wurden; ja im Anfang der ſpaniſchen 
Eroberung lebte noch im Dorfe Teopixea eine Familie, 
welche ſich rühmte von Wotan abzuſtammen. Der Bi⸗ 
ſchof von Chiapa, Francisco Nunez de la Vega, der in 
Guatemala einem Provincial⸗Concilium vorſtand, hat 
in ſeinem Preambulo de las Constituciones diocesa- 
nas viel über die amerikaniſche Wotans⸗-Sage geſam⸗ 
melt. Ob die Sage von dem erſten ſcandinaviſchen 
Odin (Odinn, Othinus) oder Wuotan, welcher von den 
Ufern des Don eingewandert ſein ſoll, eine hiſtoriſche 
Grundlage habe, iſt ebenfalls noch ſehr unentſchieden 
(Jacob Grimm, Deutſche Mythologie Bd. I. S. 120 
150). Die Identität des amerikaniſchen und ſcandi⸗ 
naviſchen Wotan, freilich nicht auf bloße Klangähnlich⸗ 
keit gegründet, iſt noch eben ſo zweifelhaft als die Iden⸗ 
tität yon Wuotan (Odinn) und Buddha oder die der 
Namen des indiſchen Religionsſtifters und des Plane⸗ 


ch ten Budha. 


Die Exiſtenz einer ſiebentägigen peruaniſchen Woche, 


d welche ſo oft als eine ſemitiſche Aehnlichkeit der Zeit⸗ 


eintheilung in beiden Continenten angeführt wird, be⸗ 
ruht, wie ſchon der Pater Acoſta (Hist. natural y 
moral de las Indias 1591 lib. VI cap. 3), der bald 
nach der ſpaniſchen Eroberung Peru beſuchte, bewieſen 
hat, auf einem bloßen Irrthum; und der Jnca Gar⸗ 
cilaſo de la Vega berichtigt ſelbſt ſeine frühere An⸗ 
gabe (Parte I. lib, II cap. 35), indem er deutlich ſagt: 
daß in jedem der Monate, die nach dem Monde gerech⸗ 
net wurden, 3 Feſttage waren, und daß das Volk 8 Tage 
arbeiten ſolle, um am 9ten auszuruhen (P. I. lib. VI. 
cap. 23). Die ſogenannten peruaniſchen Wochen waren 
alſo von neun Tagen. S. meine Vues des Cordil- 
leres T. I. v. 341-343.) 
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Kreis dieſer Ahndungen. Erde und Gegenerde haben eine parallele, concentriſche Bewe⸗ 
gung; und die Gegenerde, erſonnen, um der ſich planetariſch in 24 Stunden um das Cen⸗ 
tralfeuer bewegenden Erde die Rotations-Bewegung zu erſparen, iſt wohl nur die entge⸗ 
gengeſetzte Halbkugel, die Antipoden⸗Hälfte unſeres Planeten“). a 

Wenn man von den jetzt bekannten 43 Haupt- und Nebenplaneten, dem Sechsfachen 
von den dem Alterthum bekannten planetariſchen Weltkörpern, chronologiſch, nach der 
Zeitfolge ihrer Entdeckung, die 36 Gegenſtände abſondert, welche ſeit der Erfindung der 
Fernröhre erkannt worden find; fo erhält man für das 17te Jahrhundert neun, für das 
18te Jahrhundert wieder neun, für das halbe 19te Jahrhundert achtzehn neu entdeckte. 


Zeitfolge der plauetariſchen Entdeckungen (Haupt⸗ und Nebenplaneten) ſeit der Erfindung 
des Fernrohrs im Jahr 1608. ; 


** A. Das ſiebzehnte Jahrhundert. 


Vier Jupiterstrabanten: Simon Marius zu Anspach 29. Dec. 1609, Galilei 7. Jan. 
1610 zu Padua. 
Dreigeſtaltung des Saturn: Galilei Nov. 1610; Hevelius, Anſicht von 2 Seitenſtäben 
1656; Huygens, endliche Erkenntniß der wahren Geſtalt des Ringes 17. Dec. 1657. 
Der Gte Saturnstrabant (Titan): Huygens 25. März 1655. ‘ 
Der Ste Saturnstrabant (der äußerſte, Japetus): Domin. Caſſini Oct. 1671. 
Der Ste Saturnstrabant (Rhea): Caſſini 23. Dec. 1672. 
Der 3te und 4te Saturnstrabant (Tethys und Dione): Caſſini Ende März 1684. 
B. Das achtzehnte Jahrhundert. 
Uranus: William Herſchel 13. März 1781 zu Bath. 
Der 2te und 4te Uranustrabant: Will. Herſchel 11. Jan. 1787. 
Der 1ſte Saturnstrabant (Mimas): Will. Herſchel 28. Aug. 1789. 
Der 2te Saturnstrabant (Enceladus): Will. Herſchel 17. Sept. 1789. 
Der 1ſte Uranustrabant: Will. Herſchel 18. Jan. 1790. 
Der Ste Uranustrabant: Will. Herſchel 9. Febr. 1790. 
Der (te Uranustrabant: Will. Herſchel 28. Febr. 1794. 
Der Ite Uranustrabant: Will. Herſchel 26. März 1794. 
C. Das neunzehnte Jahrhunder. 
Ceres*: Piazzi zu Palermo 1. Januar 1801. 
Pallas“: Olbers zu Bremen 28. März 1802. 
Juno !: Harding zu Lilienthal 1. Sept. 1804, 
Veſta*: Olbers zu Bremen 29. März 1807. 
(38 Jahre lang keine planetariſche Entdeckung.) 
Aſträa“*: Hencke zu Drieſen 8. Dec. 1845. i 


Neptun“: Galle zu Berlin 23. Sept. 1846, 


Der Iſte Neptunstrabant: W. Laſſell zu Starfield bei Liverpool, Nov. 1846; 
Cambridge (V. St.). N f 7 Werde 

Hebe: Hence zu Drieſen 1. Juli 1847. 

Iris“: Hind zu London 13. Aug. 1847. 

Flora“: Hind zu London 18. Oct. 1847. 

ao 3* 8 Graham zu 47 8 915 25. April 1848. ha 

Der 7te Saturnstrabant (Hyperion): Bond in Cambridge (V. St.) 16—19 1848 
Laſſell zu Liverpool 19.—20 Sept. 1848. 9 9 ) bat 3 5 

Hygiea*: De Gasparis zu Neapel 12. April 1849. 

Parthenope*: De Gasparis zu Neapel 11. Mai 1850. 

Der 2te Neptunstrabant: Laſſell zu Liverpool 14. Aug. 1850. 

Victoria“: Hind zu London 13. Sept. 1850. 


Egeria “: De Gasparis zu Neapel 2. Nov. 1850, 3 
Irene“: Hind zu London 19. Mai 1851 und De Gasparis zu Neapel 23. Mat 1851. 
„) Bock über Philolaus S. 102 und 117, ff: 
: il 
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Cs find in dieſer chronologi 


en Ueberſicht“) die Hauptplaneten von den Ne⸗ 
benplaneten oder Trabanten (Satelliten) durch geſperrte Lettern unterſchieden. 
Ein Sternchen iſt der Claſſe von Hauptplaneten beigefügt, welche eine eigene und ſehr 
ausgedehnte Gruppe, gleichſam einen Ring von 33 Millionen geographiſcher Meilen 
Breite, zwiſchen Mars und Jupiter bilden, und gewöhnlich Kleine Planeten, auch 
wohl: teleſcopiſche, Coplaneten, Aſteroiden oder Planetgiden, ge- 
nannt werden. Von dieſen ſind 4 in den erſten ſieben Jahren dieſes Jahrhunderts und 
10 in den letztverfloſſenen ſechs Jahren aufgefunden worden: was minder der Vorzüglich⸗ 
keit der Fernröhre als dem Fleiß und Geſchick der Suchenden, wie beſonders den verbeffer- 
ten und mit Firſternen Iter und 10ter Größe bereicherten Sternkarten zuzuſchreiben iſt. 
Man erkennt jetzt leichter das Bewegte zwiſchen dem Unbewegten (ſ. oben S. 444). Die 
Zahl der Hauptplaneten iſt genau verdoppelt, ſeitdem das erſte Buch des Kosmos erſchie⸗ 
nent) iſt. So überſchnell iſt die Folge der Entdeckungen geweſen, die Erweiterung und 
Vervollkommnung der Topographie des Planetenſyſtems. ö . 
2. Vertheilung der Planeten in zwei Gruppen. — Wenn man in dem 
Sonnengebiete die Region der Kleinen Planeten zwiſchen den Bahnen des Mars und des 
Jupiter, doch der erſteren im ganzen mehr genähert, als eine ſcheidende Zone räum⸗ 
licher Abtheilung betrachtet, gleichſam als einemittlere Gruppe; fo bieten, wie ſchon 
früher bemerkt worden iſt, die der Sonne näheren, inneren Planeten (Merkur, Venus, 
Erde und Mars) manche Aehnlichkeiten unter ſich und Contraſte mit den äußeren, der 
Sonne ferneren, jenſeits der ſcheidenden Zone gelegenen Planeten (Jupiter, Saturn, 
Uranus und Neptun) dar. Die mit tlere dieſer drei Gruppen füllt kaum die Hälfte des 
Abſtandes der Marsbahn von der Jupitersbahn aus. In dem Raume zwiſchen den zwei 
großen Hauptplaneten Mars und Jupiter iſt der dem Mars nähere Theil bisher am reich- 
ſten gefüllt; denn wenn man in der Zone, welche die Aſteroiden einnehmen, die äußerſten, 
Flora und Hygiea, in Betrachtung zieht, ſo findet man, daß Jupiter mehr denn dreimal 
weiter von Hygiea abſteht als Flora von Mars. Dieſe mittlere Planetengruppe hat 
den abweichendſten Charakter: durch ihre in einander verſchlungenen, ſtark geneigten und 
excentriſchen Bahnen; durch die beträchtliche. Kleinheit ihrer Planeten. Die Neigung der 
Bahnen gegen die Ekliptik ſteigt bei Juno auf 13° 3 bet Hebe auf 14° 47% bei Egeria 
auf 16° 33 bei Pallas gar auf 34 37: während fie in derſelben mittleren Gruppe 
bei Aſträa bis 5° 19’, bei Parthenope bis 4° 37, bei Hygtea bis 3 47 herabſinkt. Die 
ſämmtlichen Bahnen der Kleinen Planeten mit Neigungen geringer als 7° find, vom 
Großen zum Kleinen übergehend, die von Flora, Metis, Iris, Aſträa, Parthenope und 
Hygiea. Keine dieſer Bahn⸗Neigungen erreicht indeß an Kl einheit die von Venus, 
Saturn, Mars, Neptun, Jupiter und Uranus. Die Excentricitäten übertreffen theilweiſe 


noch die des Merkur (0,206); denn Juno, Pallas, Iris und Victoria haben 0,255; 0,239; 


0,232 und 0,218: während Ceres (0,076), Egeria (0,086) und Veſta (0,089) weniger 

excentriſche Bahnen haben als Mars (0,093), ohne jedoch die übrigen Planeten (Jupiter, 

Saturn, Uranus) in der angenäherteren Kreisförmigkeit zu erreichen. Der Durchmeſſer 

der teleſcopiſchen Planeten ift faſt unmeßbar klein; und nach Beobachtungen von Lamont 

in München und Mädler im Dorpater Refractor iſt es wahrſcheinlich, daß der größte der 
é 


0 N. Geſchichte der Entdeckungen Monat März 1655 ſich ununterbrochen mit dem Saturn 
gt die Gide 3 der eine Entdeckung gemacht beſchäftigte, genoß ſchon der vollen ane An⸗ 
wurde, von der erſten Veröffentlichung derſelben unter⸗ ſicht des offenen Ringes am 17. December an ( Syst. 
ſcheiden. Durch Nichtachtung dieſes Unterſchiedes find | Sat. p. 21), publicirte aber ſeine wiſſenſchaftliche Erklä⸗ 
perſchiedene und irrige Zahlen in aſtronomiſche Hand⸗ rung aller Erſcheinungen (Galilei hatte an jeder Seite 
bücher übergegangen. So z. B. hat Huygens den sten des Planeten nur zwei abſtehende, kreisrunde Scheiben 
Saturnstrabanten, Titan, am 25. März 1655 entdeckt zu ſehen geglaubt) erſt im Jahr 1659. 


a 1724 p. 523) und die Ent⸗ . Kosmos Buch 1. S. 43. Vergl. auch En cke 


(Hay ert eum b. Mär 1656 (Systema Saturnium in Schumacher's Aſtr. Nachr. Bd. XXVI. 1848 No. 


ng erſt am 5. 1 . 
ee 3 Ai veröffentlicht. Huygens, welcher ſeit bem 622 S. 347. 
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9 * 
Kleinen Planeten auf's höchſte 145 geogr. Meilen im Durchmeſſer hat; das iſt 75 des 
Rerkur und Yio der Erde. * 


Nennen wir die 4 der Sonne näheren Planeten, zwiſchen dem Ringe der Aſteroiden 


(der Kleinen Planeten) und dem Centralkörper gelegen, innere Planeten; ſo zeigen 
fie ſich alle von mäßiger Größe, dichter, ziemlich gleich und dabei langſam um ihre Achſen 
rotirend (in faſt 24ſtündiger Umdrehungszeit), minder abgeplattet und bis auf einen (die 
Erde) gänzlich mondlos. Dagegen find die 4äußeren, ſonnenferneren Planeten, zwiſchen 
dem Ringe der Aſteroiden und den uns unbekannten Extremen des Sonnengebiets gele⸗ 
genen: Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun, mächtig größer, 5mal undichter, mehr als 
2mal ſchneller in der Rotation um die Achſe, ſtärker abgeplattet, und mondreicher im Ver⸗ 
hältniß von 20 zu 1. Die inneren Planeten ſind alle kleiner als die Erde (Merkur 
und Mars %5- und ½mal kleiner im Durchmeſſer); die äußeren Planeten find dagegen 
4,2⸗ bis 11, 2mal größer als die Erde. Die Dichtigkeit der Erde = 1 geſetzt, find die Dich⸗ 
tigkeit der Venus und des Mars bis auf weniger als ¼0 damit übereinſtimmend; auch die 
Dichtigkeit des Merkur (nach Encke's aufgefundener Merkurs⸗Maſſe) iſt nur wenig größer. 
Dagegen überſteigt keiner der äußeren Planeten die Dichtigkeit 4; Saturn iſt ſogar 
nur ½, faſt nur halb fo undicht als die übrigen äußeren Planeten und als die Sonne. 
Die äußeren Planeten bieten dazu das einzige Phänomen des ganzen Gonnenfyftems, 
das Wunder eines, ſeinen Hauptplaneten frei umſchwebenden feſten Ringes, dar; auch 
Atmoſphären, welche durch die Eigenthümlichkeit ihrer Verdickungen ſich unſerem Auge als 
veränderliche, ja im Saturn bisweilen als unterbrochene Streifen darſtellen. 

Obgleich bei der wichtigen Vertheilung der Planeten in zwei Gruppen von inneren 
und äußeren Planeten generelle Eigenſchaften der abſoluten Größe, der Dichtigkeit, 
der Abplattung, der Geſchwindigkeit in der Rotation, der Mondloſigkeit ſich als abhängig 
von den Abſtänden, d. i. von ihren halben großen Bahn-Aren, zeigen; fo iſt dieſe Ab⸗ 
hängigkeit in jeder einzelnen dieſer Gruppen keinesweges zu behaupten. Wir ken⸗ 
nen bisher, wie ich ſchon früher bemerkt, keine innere Nothwendigkeit, lein mechaniſches 
Naturgeſetz, das (wie das ſchöne Geſetz, welches die Quadrate der Umlaufszeiten an die 
Würfel der großen Axen bindet) die eben genannten Elemente für die Reihenfolge der 
einzelnen planetariſchen Weltkörper jeder Gruppe in ihrer Abhängigkeit von den Ab⸗ 


ſtänden darſtellte. Wenn auch der der Sonne nächſte Planet, Merkur, der dichteſte, ja 


6- oder Smal dichter als einzelne der äußeren Planeten: Jupiter, Saturn, Uranus und 
Neptun, iſt; ſo zeigt ſich doch die Reihenfolge bei Venus, Erde und Mars, oder bei Jupiter, 
Saturn und Uranus als ſehr unregelmäßig. Die abſoluten Größen ſehen wir, wohl 
im allgemeinen, wie ſchon Kepler bemerkt (Harmonice Mundi V., 4 p. 194; Kosmos 


Buch I. S. 43), aber nicht einzeln betrachtet, mit den Abſtänden wachſen. Mars iſt ö 


kleiner als die Erde, Uranus kleiner als Saturn, Saturn kleiner als Jupiter; und dieſer 
folgt unmittelbar auf eine Schaar von Planeten, welche wegen ihrer Kleinheit fat unmeß⸗ 
bar find. Die Rotations zeit nimmt im allgemeinen freilich mit der Sonnenferne zu; 
aber fie iſt bei Mars wieder langſamer als bei der Erde, bei Saturn langſamer als bet 
Jupiter. : 
Die Welt der Geſtaltungen, ich wiederhole es, kann in der Aufzählung räumlicher Ver⸗ 
hältniſſe nur geſchildert werden als etwas Thatſächliches, als etwas Daſeiendes (Wirk⸗ 


liches) in der Natur; nicht als Gegenſtand intellectueller Schlußfolge, ſchon erkannter 


urſachlicher Verkettung. Kein allgemeines Geſetz iſt hier für die Himmelsräume aufge⸗ 

funden, ſo wenig als für die Erdräume in der Lage der Culminationspunkte der Berg⸗ 

ketten oder in der Geſtaltung der einzelnen Umriſſe der Continente. Es ſind Thatſachen 

der Natur, hervorgegangen aus dem Conflict vielfacher, unter uns unbekannt gebliebenen 

Bedingungen wirkender Wurf- und Anziehungskräfte. Wir treten hier mit geſpannter und 

unbefriedigter Neugier in das dunkle Gebiet des Werdens. Es handelt ſich hier, im 
a af 7 
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um kosmiſche Vorgänge in für uns unermeßbaren Zeiträumen. Haben ſich die Planeten 
aus kreiſenden Ringen dunſtförmiger Stoffe gebildet: fo muß die Materie, als ſie ſich nach 
dem Vorherrſchen einzelner Attractionspunkte zu ballen begann, eine unabſehbare Reihe 
von Zuſtänden durchlaufen ſein, um bald einfache, bald verſchlungene Bahnen; Planeten 
von fo verſchiedener Größe, Abplattung und Dichte, mondloſe und mondreiche, ja in einen 


feſten Ring verſchmolzene Satelliten zu bilden. Die gegenwärtige Form der Dinge und 


die genaue numeriſche Beſtimmung ihrer Verhältniſſe hat uns bisher nicht zur Kenntniß 
der durchlaufenen Zuſtände führen können, nicht zu klarer Einſicht in die Bedingungen, 
unter denen ſie entſtanden ſind. Dieſe Bedingungen dürfen aber darum nicht zufällig 
heißen: wie dem Menſchen alles heißt, was er noch nicht genetiſch zu erklären vermag. 
3. Abſolute und ſcheinbare Größe; Geſtaltung. — Der Durchmeſſer 
des größten aller Planeten, Jupiters, iſt 30mal ſo groß als der Durchmeſſer des kleinſten 
der ſicher beſtimmten Planeten, Merkurs; faſt 11mal fo groß als der Durchmeſſer der 
Erde. Beinahe in demſelben Verhältniß ſteht Jupiter zun Sonne. Die Durchmeſſer bei⸗ 
der find nahe wie 1 zu 10. Man hat vielleicht irrig behauptet, der Größen-Abſtand der 
Meteorſteine, die man geneigt iſt für kleine planetariſche Körper zu halten, zur Veſta, 
welche nach einer Meſſung von Mädler 66 geogr. Meilen im Durchmeſſer, alſo 80 Meilen 
weniger hat wie Pallas nach Lamont, ſei nicht bedeutender, als der Größen⸗Abſtand der 
Pefla zur Sonne. Nach dieſem Verhältniſſe müßte es Meteorſteine von 517 Fußen im 
Durchmeſſer geben. Feuerkugels haben, fo lange fie ſcheibenartig erſcheinen, allerdings bis 
2600 Fuß Durchmeſſer. 

Die Abhängigkeit der Abplattung von der Umdrehungs⸗Geſchwindigkeit zeigt ſich am 
auffallendſten in der Vergleichung der Erde als eines Planeten der inneren Gruppe 
(Rot. 23" 5/, Abpl. 1/60) mit den äußeren Planeten Jupiter (Rot. 9" 55, Abpl. nach 
Arago Var, nach John Herſchel 45) und Saturn (Rot. 10° 29, Abpl. 1/10). Aber Mars, 
deſſen Rotation ſogar noch 41 Minuten langſamer iſt als die Rotation der Erde, hat, 
wenn man auch ein viel ſchwächeres Reſultat als das von William Herſchel annimmt, doch 
immer ſehr wahrſcheinlich eine viel größere Abplattung. Liegt der Grund dieſer Ano⸗ 
malie, in ſo fern die Oberflächen⸗Geſtalt des elliptiſchen Sphäroids der Umdrehungs-Ge⸗ 
ſchwindigkeit entſprechen ſoll, in der Verſchiedenheit des Geſetzes der zunehmenden Dichtig⸗ 
keiten auf einander liegender Schichten gegen das Centrum hin? oder in dem Umſtand, 
daß die flüſſige Oberfläche einiger Planeten früher erhärtet iſt, als fle die ihrer Rotations- 
Geſchwindigkeit zugehörige Figur haben annehmen können? Von der Geſtaltung der Ab⸗ 
plattung unſeres Planeten hangen, wie die theoretiſche Aſtronomie beweiſt, die wichtigen 
Erſcheinungen des Zurückweichens der Aquinoctial⸗Punkte oder des ſcheinbaren Vorrückens 

der Geſtirne (Präceſſion), die der Nutation (Schwankung der Erdachſe) und der 


Veränderung der Schiefe der Ekliptik ab. 4 
Die abſolute Größe der Planeten und ihre Entfernung von der Erde beſtimmen ihren 


— 
* 


einbaren Durchmeſſer. Der abſoluten (wahren) Größe nach haben wir die Planeten, 


Von den kleineren zu den größeren übergehend, alſo zu reihen: ’ 
me in ihren Bahnen verſchlungenen, Kleinen Planeten, deren größte Pallas und Veſta 
u ſein ſcheinen; 
9 
Merkur, Erde, Uranus, 
5 oh Nars, % Saturn, 
12 V Neptun, Jupiter. 


mittleren Entfernung von der Erde hat Jupiter einen ſcheinbaren Aequatorial⸗ 
Durchmeſſer von 38,4, wenn derſelbe bei der, der Erde an Größe ohngefähr gleichen Ve— 
nus, ebenfalls in mittlerer Entfernung, nur 16%; bei Mars 5% iſt. In der unteren 
aber der ſcheinbare Durchmeſſer der Scheibe der Venus bis 62“, wenn 


eigentlichſten Sinne des ſo oft gemißbrauchten Wortes, um Weltbegebenheiten, 
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der des Jupiter in der Oppofition nur eine Vergrößerung bis 46“ erreicht. Es iſt hier 
nothwendig zu erinnern, daß der Ort in der Bahn der Venus, an welchem ſie uns im 
hellſten Lichte erſcheint, zwiſchen ihre untere Conjunction und ihre größte Digreſſion von 
der Sonne fällt, weil da die ſchmale Lichtſichel wegen der größten Nähe zu der Erde das 
intenſiveſte Licht giebt. Im Mittel erſcheint Venus am herrlichſten leuchtend, ja in Abwe⸗ 
ſenheit der Sonne Schatten werfend, wenn fie 40° öſtlich oder weſtlich von der Sonne ent⸗ 
fernt iſt; dann beträgt ihr ſcheinbarer Durchmeſſer nur an 40“ und die größte Breite der 
beleuchteten Phaſe kaum 10%. 


Scheinbarer Durchmeſſer von 7 Planeten: 
Merkur in mittlerer Entfernung 6% 7 (oſcillirt von 4% bis 12”) 


Venus „ 7 a 16“,9 (oſcillirt von 9,5 bis 62") 
Mars „ 5 5 5% (oſcillirt von 3% bis 23”) 
Jupiter „ 7 5 38¾4 (oſcillirt von 30“ bis 46% 
Saturn „ 1 7 1741 (oſcillirt von 15“ bis 20”) 
Uranus „ 7 7 39 
Neptun ” ” ” 27 
Das Volumen der Planeten im Verhältniß zur Erde iſt bet 

Merkur wie 12 167 Jupiter wie 1414: 1 
Venus „ 13 0 Salzen „ 735 1 
Erde + 17 1 Uratus „ 82 1. 

Mars 55 1 Neptun „ 108 


während das Volum der Sonne zu dem der Erde — 1407124: 1 iſt. Kleine Aenderungen 
der Meſſungen des Durchmeſſers vergrößern die Angaben der Volumina im Verhältniß 
des Cubus. 

Die ihren Ort verändernden, den Anblick des geſtirnten Himmels anmuthig belebenden 
Planeten wirken gleichzeitig auf uns durch die Größe ihrer Scheiben und ihre Nähe; durch 
Farbe des Lichts; durch Seintillation, die einigen Planeten in gewiſſen Lagen nicht ganz 
fremd iſt; durch die Eigenthümlichkeit, mit der ihre verſchiedenartigen Oberflächen das 
Sonnenlicht reflectiren. Ob eine ſchwache Lichtentwickelung in den Planeten ſelbſt die In⸗ 
tenſität und Beſchaffenheit ihres Lichtes modifieire, ift ein noch zu löſendes Problem. 

Reihung der Planeten und ihre Abſtände von der Sonne. — Um das bis⸗ 
her entdeckte Planetenſyſtem als ein Ganzes zu umfaſſen und in ſeinen mittleren Ab⸗ 
ſtänden von dem Centralkörper, der Sonne, darzuſtellen, liefern wir die nachfolgende Ta⸗ 
belle, in welcher, wie es immer in der Aſtronomie gebräuchlich geweſen, die mittlere Ente 
fernung der Erde von der Sonne (20682000 geogr. Meilen) zur Einheit angenommen iſt. 
Wir fügen ſpäter bei den einzelnen Planeten die größten und kleinſten Entfernungen von 
der Sonne im Aphel und Perihel hinzu: je nachdem der Planet in der Ellipſe, deren 
Brennpunkt die Sonne einnimmt, ſich in demjenigen Endpunkte der großen Axe (Abſiden⸗ 
linie) befindet, welcher dem Brennpunkte am fernſten oder am nächſten iſt. Unter der 
mittleren Entfernung von der Sonne, von welcher hier allein die Rede iſt, wird das 
Mittel aus der größten und kleinſten Entfernung, oder die halbe große Axe der Pla- 
netenbahn, verſtanden. Auch iſt zu bemerken, daß die numeriſchen Data hier wie blsher, 
und ſo auch im Folgenden, größtentheils aus Hanſen's ſorgfältiger Zaſammenſtellung der 
Planeten-Clemente in Schumacher's Jahrbuch für 1837 entnommen find. Wo die Data 
ſich auf Zeit beziehen, gelten ſie bei den älteren und größeren Planeten für das Jahr 
1800; bei Neptun aber für 1851, mit Benutzung des Berliner aſtronomiſchen 
Jahrbuchs von 1853. Die weiter unten folgende Zuſammenſtellung der Kleinen Pla⸗ 
neten, deren Mittheilung ich der Freundſchaft des Pr. Galle verdanke, bezieht ſich durch⸗ 


gängig auf neuere Epochen. ‘ 


i 
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Wftande der Planeten von der Sonne 
Merkur „ 0.88709 | sooo 
Benus 0,72333 Mard 669. 


Kleine Planeten: 


* 
+ 


Flora 2,202] Hebe 2,25 Juno . 2,669 
Victoria. 2,335 Parthenope . 2448] Ceres 2,768 
diene 2,553 Pallas. 73 
2,577 Hog kes yee 
Metis 2,386] Egeria . . 2,579 
er 520277 Uranus . 139,18239 
Saturn 9,3885 Neptun . . 30,03628 


Die einfache Beobachtung der ſich von Saturn und Jupiter bis Mars und Venus ſchnell 
vermindernden Umlaufszeiten hatte, bei der Annahme, daß die Planeten an bewegliche 
Sphären geheftet feien, ſehr früh auf Ahndungen über die Abſtände dieſer Sphären von 
einander geführt. Da unter den Griechen von Ariſtarch von Samos und der Errichtung 
des alexandriniſchen Muſeums von methodiſch angeſtellten Beobachtungen und Meſſungen 
keine Spur zu finden iſt; ſo entſtand eine große Verſchiedenheit in den Hypotheſen über die 
Reihung der Planeten und ihre relativen Abſtände: fet es, wie nach dem am 
meiſten herrſchenden Syfteme, über die Abſtände von der im Centrum ruhenden Erde; 
oder, wie bei den Pythagoreern, über die Abſtände von dem Heerd des Weltalls, 
der Heſtla. Man ſchwankte beſonders in der Stellung der Sonne, d. h. in ihrer rela⸗ 
tiven Lage gegen die unteren Planeten und den Mond ). Die Pythagoreer, denen Zahl 
die Quelle der Erkenntniß, die Weſenheit der Dinge war, wandten ihre Zahlentheorie, die 
alles verſchmelzende Lehre der Zahlenverhältniſſe auf die geometriſche Betrachtung der früh 
erkannten 5 regelmäßigen Körper, auf die muſikaliſchen Intervalle der Töne, welche die 
Accorde beſtimmen und verſchiedene Klanggeſchlechter bilden, ja auf den Weltenbau ſelbſt 
an: ahndend, daß die bewegten, gleichſam ſchwingenden, Klangwellen erregenden Planeten 
nach den harmoniſchen Verhältniſſen ihrer räumlichen Intervalle eine Sphärenmuſik 
hervorrufen müßten. „Dieſe Muſik,“ ſetzen fie hinzu, „würde dem menſchlichen Ohre ver⸗ 
nehmbar ſein, wenn ſie nicht, eben darum weil ſie perpetuirlich iſt und weil der 
Menſch von Kindheit auf daran gewöhnt iſt, überhört würde f).“ Der harmoniſche 
Theil der pythagoriſchen Zahlenlehre ſchloß ſich ſo der figürlichen Darſtellung des Kosmos 
an, ganz im Sinne des Platoniſchen Timäus; denn die Kosmogonie iſt dem Plato das 
Werk der von der Harmonie zu Stande gebrachten Vereinigung entgegengeſetzter Ur⸗ 
gründe 1).“ Er verſucht ſogar in einem anmuthigen Bilde die Welttöne zu verſinnlichen, 
indem er auf jede der Planetenſphären eine Sirene ſetzt, die, von den ernſten Töchtern 
der Nothwendigkeit, den drei Mören, unterſtützt, die ewige Umkreiſung der Weltfpindel 


fördern [). Eine ſolche Darſtellung der Sirenen, an deren Stelle bisweilen als Himmels⸗ 


ſängerinnen die Muſen treten, iſt uns in antiken Kunſtdenkmälern, beſonders in geſchnit⸗ 
tenen Steinen, mehrfach erhalten. Im chriſtlichen Alterthume, wie im ganzen Mittelalter, 


(durch Betäubung wurde das Nicht-Hören der Sphä⸗ 
renmuſik entſchuldigt; Cicero de rep. VI, 18). Ari⸗ 
ſtoteles ſelbſt nennt die pythagoriſche Tonmythe artig 
und geiſtreich (Kompas cal neperras), aber u n w ahr 
1. C. no. 12-15). 

) Böckh im Philolaos S. 90, ö 
Plato de republica X p. G17. Er ſchätzt die 
Planeten⸗Abſtände nach zwei ganz verſchiedenen Pro- 
reſſtonen: einer durch Verdoppelung, der anderen durch 
Belbreifachung, woraus die Reihe 1.2. 3.4.9.8 27 
entſteht. Es iſt dieſelbe Reihe, welche man im Timäus 
findet da, wo von der arithmetiſchen Theilung der Welt- 
ſeele (p. 35 Steph.), welche der Demiurgus vornimmt, 
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von Baſilius dem Großen an bis Thomas von Aquino und Petrus Alliacus, wird der 
Harmonie der Sphären noch immer, doch meiſt tadelnd, gedacht). 


Am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts erwachten in dem phantaſierei f . 
alle pythagoriſchen und platoniſchen Weltanſichten, gleichzeitig die geometriſchen wie die 
muſikaliſchen. Kepler baute, nach ſeinen naturphiloſophiſchen Phantaſien, das Planeten⸗ 
ſyſtem erſt in dem Mysterium cosmographicum nach der Norm der 5 regulären Körper, 
welche zwiſchen die Planetenſphären gelegt werden können, dann in der Harmonice Mundi 
nach den Intervallen der Töne auf f). Von der Geſetzlichkeit in den relativen Ab⸗ 
ſtänden der Planeten überzeugt, glaubte er das Problem durch eine glückliche Combination 
ſeiner früheren und ſpäteren Anſichten gelöſt zu haben. Auffallend genug iſt es, daß Tycho 
de Brahe, den wir ſonſt immer fo ſtreng an die wirkliche Beobachtung gefeſſelt finden, ſchon 
vor Kepler die von Rothmann beſtrittene Meinung geäußert hätte, daß die kreiſenden 
Weltkörper die Himmelsluft (was wir jetzt das widerſtehende Mittel nennen) zu 
erſchüttern vermöchten, um Töne zu erzeugen f). Die Analogien der Tonverhältniſſe mit 
den Abſtänden der Planeten, denen Kepler ſo lange und ſo mühſam nachſpürte, blieben 
aber, wie mir ſcheint, bei dem geiſtreichen Forſcher ganz in dem Bereich der Abſtractionen. 
Er freut ſich, zu größerer Verherrlichung des Schöpfers, in den räumlichen Verhältniſſen 
des Kosmos muſikaliſche Zahlenverhältniſſe entdeckt zu haben; er läßt, wie in dichteriſcher 
Begeiſterung, „Venus zuſammen mit der Erde in der Sonnenferne Dur, in der Sonnen⸗ 
nähe Moll ſpielen: ja der höchſte Ton des Jupiter und der der Venus müſſen im Moll⸗ 
Accord zuſammentreffen.“ Trotz aller dieſer ſo häufig gebrauchten, und doch nur ſymboli⸗ 
ſirenden, Ausdrücke fagt Kepler beſtimmt: jam soni in coelo nulli existunt, nec tam tur- 
bulentus est motus, ut ex attritu awrae coelestis eliciatur stridor. (Harmonice Mundi 
lib. V. cap. 4.) Der dünnen und heiteren Weltluft (aura coelestis) wird hier alſo 
wieder gedacht. 

Die vergleichende Betrachtung der Planeten-Intervalle mit den regelmäßigen Körpern, 
welche dieſe Intervalle ausfüllen müſſen, hatte Kepler ermuthigt ſeine Hypotheſen ſelbſt 
bis auf die Fixſternwelt auszudehnen]). Was bei der Auffindung der Ceres und der 
anderen ſogenannten Kleinen Planeten an die pythagoriſchen Combinationen Kepler's 
zuerſt wieder lebhaft erinnert hat, iſt deſſen, faſt vergeſſene Aeußerung geweſen über die 
wahrſcheinliche Exiſtenz eines noch ungeſehenen Planeten in der großen 
planetenloſen Kluft zwiſchen Mars und Jupiter. (Motus semper distantiam 
pone sequi videtur; atque ubi magnus hiatus erat inter orbes, erat et inter motus.) 


gehandelt wird. Plato hat nämlich die beiden geome- 
triſchen Progreſſionen 1.2. 4, 8 und 1. 3. 9. 27 zu⸗ 9 
ſammen betrachtet, und ſo abwechſelnd jede nicl 

gende Zahl aus einer der zwei Reihen 


aus die oben angeführte Folge 1. 2. 3. 4. 09 


+) Ueber die allmälige Entwickelung der muſikali⸗ 
ſchen Ideen von Kepler ſ. Apelt's Commentar der 


entſteht. Vergl. Böckh in den Studien von Daub und 
Creuzer Bd. III. S. 3443; Martin, Etudes sur 
le Timée T. I. p. 384 und T. II. p. 64. (Vergl. auch 
Prevoſt sur Lame d'après Platon in den Mém. de 
V’Acad. de Berlin pour 1802 p. 90 und 97; denſelben 
in der Bibliothèque britannique, Sciences et arts J. 
XXXVII. 1808 p. 153. 

*) S. die ſcharfſinnige Schrift des Prof. Ferdinand 
Piper: Von der Harmonie der Sphären 1850 S. 12 
18. Das vermeintliche Vorhältniß von 7 Vocalen 
der alt⸗ägyptiſchen Sprache zu den? Planeten, und 
Guſtav Seyffarth's, ſchon durch Zoega's und Tölken's 
Unterſuchungen widerlegte Auffaſſung von aſtrologiſchen 
vocalreichen Hymnen ägyptiſcher Prieſter, nach Stellen 
des Pſeudo-Demetrius Phalereus (vielleicht Demetrius 
aus Alexandrien), einem Epigramme des Euſebius und 
einem 1 e Manuferipte in Leiden, iſt von Ide⸗ 
ler dem Sohne (Hermapion 1841 Pars I. p. 196214) 
umſtändlich und mit kritiſcher Gelehrſamkeit behandelt 


Harmonice Mundi in ſeiner Schrift: Johann Kepp⸗ 
ler's Weltanſicht 1849 S. 76-116. (Vergl. auch De⸗ 
lambre, Hist. de l'Astr. mod. T. I. p. 352-360.) 
e de ene = haan 
) Tycho hatte die kryſtallenen Sphären, in welche 
die Planeten eingeheftet ſind, vernichtet. Kepler loht 
das Unternehmen; aber er beharrt doch bei der Vorſtel⸗ 
lung, daß die Fixſtern⸗Sphäre eine feſte Kugelſchale 


chen Kepler wieder 


SH (Vergl. auch Lobeck, Aglaoph. T. II. p. 7 


von 2 deutſchen Meilen Dicke fet, an der 12 Firſterne 
erſter Größe glänzen, die alle in gleicher Weite von uns 


ſtehen und eine eigene Beziehung zu den Ecken eines 
Icoſasders haben. Die Firſterne lumina sua ab intus 
emittunt; auch die Planeten hielt er lange für ſelbſt⸗ 
leuchtend, bis ihn Galilei eines Beſſeren belehrte! 
Wenn er auch, wie mehrere unter den Alten und Gior⸗ 
dano Bruno, alle Firſterne für Sonnen wie die unfrige 
hielt; fo war er doch der Meinung, die er erwogen, 
daß alle Firſterne von Planeten umgeben ſeien, nicht fo 
zugethan, als ich früher (Kosmos Buch II. S. 367) 
behauptet habe. Vergl. Xp t a. a. O. S. 21-24, 
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„Ich bin kühner geworden,“ fagt er in der Einleitung zum Mysterium cosmographicum, 
„und ſetze zwiſchen Jupiter und Mars einen neuen Planeten, wie auch (eine Behauptung, 
die weniger glücklich war und lange unbeachtet“) blieb) einen anderen Planeten zwiſchen 
Venus und Merkur; man hat wahrſcheinlich beide ihrer außerordentlichen Kleinheit 
wegen nicht geſehen f).“ Später fand Kepler, daß er dieſer neuen Planeten für ſein 
Sonnenſyſtem nach den Eigenſchaften der regelmäßigen Körper nicht bedürfe; es komme 
nur darauf an, den Abſtänden der alten Planeten eine kleine Gewalt anzuthun. 
(„Non reperies novos et incognitos Planctas, ut paulo antea, interpositos, non ea mihi 
probatur audacia; sed illos veteres parum admedum luxatos.” Myst. cosmogr. p. 10.) 
Die geiſtigen Richtungen Kepler's waren den Pythagoriſchen und noch mehr den in Timäus 
ausgeſprochenen Platoniſchen ſo analog, daß, ſo wie Plato (Gratyl. p. 409) in den ſieben 
Planetenſphären neben der Verſchiedenheit der Töne auch die der Farben fand, Kepler 
ebenfalls (Astron. opt. cap. 6 pag. 261) eigene Verſuche anſtellte, um an einer verſchieden 
erleuchteten Tafel die Farben der Planeten nachzuahmen. War doch der große, in ſeinen 
Vernunftſchlüſſen immer ſo ſtrenge Newton ebenfalls noch geneigt, wie ſchon Prevoſt (Mém. 
de l’Acad. de Berlin pour 1802 p. 77 und 93) bemerkt, die Dimenſion der 7 Farben des 
Spectrums auf die diatoniſche Scale zu reduciren J). 

Die Hypotheſe von noch unbekannten Gliedern der Planetenreihe des Sonnenſyſtems 
erinnert an die Meinung des helleniſchen Alterthums: daß es weit mehr als 5 Planeten 
gebe; dies ſei ja nur die Zahl der beobachteten, viele andere aber blieben ungeſehen wegen 
der Schwäche ihres Lichtes und ihrer Stellung. Ein ſolcher Ausſpruch ward beſonders dem 
Artemidor aus Epheſus zugeſchrieben]). Ein anderer althelleniſcher, vielleicht ſelbſt ägyp⸗ 
tiſcher Glaube ſcheint der geweſen zu ſein: „daß die Himmelskörper, welche wir jetzt ſehen, 
nicht alle von je her zugleich ſichtbar waren.“ Mit einem ſolchen phyſiſchen oder vielmehr 
hiſtoriſchen Mythus hängt die ſonderbare Form des Lobes eines hohen Alters zuſammen, 
das einige Volksſtämme ſich ſelbſt beilegten. So nannten ſich Prof elenen die vorhelleni⸗ 
ſchen pelasgiſchen Bewohner Arkadiens: Seil ſie ſich rühmten früher in ihr Land gekommen 
zu ſein, als der Mond die Erde begleitete. Vorhelleniſch und vormondlich waren 
ſynonym. Das Erſcheinen eines Geſtirns wurde als eine Himmelsbegebenheit ge⸗ 


Kepler war 25 Jahr alt, da er dies ſchrieb. Man ſieht, 


*) Erſt im Jahr 1821 hat Delambre in der Hist. 
B y wie fei beweglicher Geiſt Hypotheſen aufſtellte, und 


de 1 Astr. mod. T. I. p. 314, in ſeinen aſtronomiſch, 


aber nicht aſtrologiſch vollſtändigen Auszügen aus Kep⸗ 
ller's ſämmtlichen Werken p. 314-615, auf den Plane⸗ 
ten aufmerkſam gemacht, den Kepler zwiſchen Merkur 
und Venus vermuthete. „On n'a fait aucune atten- 
tion à cette supposition de Kepler, quand on a for- 
mé des projets de découvrir la planéte qui (selon 
une autre de ses prédictions) devait circuler entre 
Mars et Jupiter.” 8 i 
7) Die merkwürdige Stelle über eine auszufüllende 
5 Kult (hiatus) zwiſchen Mars und Jupiter findet ſich 
in Kepler's Prodromus Dissertationum cosmo- 
graphicarum, continens Mysterium cosmographi- 
cum de admirabili proportione orbium coelestium, 
1596 p. 8: cum igitur hac non succederet, alia via, 
mirum quam audaci, tentavi aditum. Inter Jovem 
et Martem interposui novum Planetam, itemque 
alium inter Venerem et Mercurium, quos duos forte 
ob exilitatem non videamus, iisque sua tempora pe- 
riodica aseripsi. Sic enim existimabam me aliquam 


aequalitatem proportionum effecturum, quae pro- 
portiones inter binos versus Solem ordine minue- 
rentur, versus fixas augescerent: ut propior est 
Terra Veneri quantitate orbis terrestris, quam Mars 
Terrae, in 1 orbis Martis. Verum hoe pae- 
to neque unius planetae interpositio sufficiebat in- 
genti hiatu, Jovem inter et Martem: manebat enim 
major Jovis ad illum novum proportio, quam est 
Saturni ad Jovem. Rursus alio modo exploravi... 


5 
1 
ne 


ſchnell wieder verließ, um fie mit anderen zu vertau⸗ 
ſchen. Immer blieb ihm ein hoffnungsvolles Vertrauen, 
ſelbſt da Zahlengeſetze zu entdecken, wo unter den 
mannigfaltigſten Störungen der Attractionskräfte (Stö⸗ 
rungen, deren Combination, wie ſo viel in der Natur Ge⸗ 
ſchehenes und Geſtaltetes, wegen Unbekanntſchaft 
mit den begleitenden Bedingungen tncaleulabel iſt) die 
Materie ſich in Planetenkugeln geballt hat, kreiſend: 
bald einzeln, in einfachen, unter einander faſt paralle⸗ 
len; bald gruppenweiſe, in wunderbar verſchlungenen 
Bahnen. 

50 Newtoni Opuscula mathematica, philosophica 
et philologica 1744 T. II. Opuse. XVIII. p. 246: 
chordam musice divisam potius adhibui, non tan- 
tum quod eum phaenomenis (lucis) optime conve- 
nit, sed quod fortasse, aliquid cirea colorum har- 
monias (quarum pictores non penitus ignari sunt), 
gonorum concordantiis fortasse analogas, involvat. 
Quemadmodum verisimilius videbitur animadver- 
tenti affinitatem, quae est inter extimam Purpuram 
(Violarum colorem) ac Rubedinem, Colorum extre- 
mitates, qualis inter octavae terminos (qui pro uni- 
sonis quodammodo haberi possunt) reperitur.... 
Vergl. auch Prevoft in den Mém. de Acad. de 
Berlin pour 1802 p. 77 und 93. 

) Seneca, Nat. Quaest. VII, 13: non has tan- 
tum stellas quinque discurrere, sed solas observatas 
esse: ceterum innumerabiles ferri per occullum, 
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ſchildert, wie die Deucalioniſche Fluth eine Erdbegebenheit war. 
Vol. II. p. 494 ed. Oudendorp; Kosmos Buch II. S. 288 Anm. 


— 


Apulejus (Apologia 
) dehnte die Fluth bis 


auf die gätuliſchen Gebirge des nördlichen Afrika's aus. Bei Appollonius Rhodius, der nach 
alexandriniſcher Sitte gern alten Muſtern nachahmte, heißt es von der frühen Anſiedelung 
der Aegypter im Nilthale: „noch kreiſten nicht am Himmel die Geſtirne alle; noch 
waren die Danaer nicht erſchienen, nicht das Deucalioniſche Geſchlecht“).“ Dieſe wichtige 
Stelle erläutert das Lob des pelasgiſchen Arkadien. 

Ich ſchließe dieſe Betrachtungen über die Abſtände und räumliche Reihung der Planeten 
mit einem Geſetz, welches eben nicht dieſen Namen verdient, und das Lalande und Delambre 
ein Zahlenſpiel, Andere ein mnemoniſches Hülfsmittel nennen. Es hat daſſelbe 


*) Da mich die Erklärungen, welche von dem Ur⸗ 
ſprunge der im Alterthum ſo weit verbreiteten aſtrono⸗ 
miſchen Mythe der Proſelenen Heyne (De Arcadibus 
luna antiquioribus, in Opuse. acad. Vol. II. p. 332) 
gegeben hat, nicht befriedigen konnten; ſo war es mir 
eine große Freude, von meinem ſcharfſinnigen philolo⸗ 
giſchen Freunde, Profeſſor Johannes Franz, durch 
einſache Sdeen-Combination, eine neue und ſehr glück⸗ 
liche Löſung des vielbehandelten Problems zu erhalten. 
Es hängt dieſe Löſung weder mit den Calender-Ein⸗ 
richtungen der Arkader, noch mit ihrem Mond⸗Cultus 
zuſammen. Ich beſchränke mich hier auf den Auszug 
einer unedirten, mehr umfaſſenden Arbeit. In einem 
Werke, in welchem ich mir zum Geſetz gemacht habe, 
recht oft die Geſammtheit unſres jetzigen Wiſſens an 
das Wiſſen des Alterthums, ja an wirkliche oder we- 
nigſtens von Vielen geglaubte Traditionen anzuknüpfen, 
wird dieſe Erläuterung einem Theil meiner Leſer nicht 
unwillkommen ſein. 

„Wir beginnen mit einigen Hauptſtellen, die bei den 
Alten von den Proſelenen handeln. Stephanus von 
Byzanz (y. "Apeds) nennt den Logographen Hippys 
aus Rhegium, einen Zeitgenoſſen von Darius und Ker⸗ 
red, als den erſten, der die Arkader mpoceAjvovs genannt 
habe. Die Scholiaſten ad Apollon. Rhod. IV, 264 
und ad Aristoph. Nub. 397 ſagen übereinſtimmend: 
Das hohe Aterthum der Arkader erhellet am meiſten 
daraus, daß ſie rpootAnvor hießen. Sie ſcheinen vor 
dem Monde da geweſen zu fein, wie denn auch Eudo— 
rus und Theodorus ſagen; Letzterer fast hinzu, es fet 
kurz vor dem et des Hercules der Mond erſchienen. 
In der Staatsverfaſſung der Tegeaten meldet Ariſto⸗ 
teles: die Barbaren, welche Arkadien bewohnten, ſeien 
von den ſpäteren Arkadern vertrieben worden, ehe der 
Mond erſchien, darum fie auch rpocéAnvor genannt wore 
den. Andere ſagen, Endymion habe die Umläufe des 

Mondes entdeckt; da er aber ein Arkader war, ſeien die 
Arkader nach ihm rpooérnvoe genannt worden. Tadelnd 
ſpricht ſich Lucian (astrolog. 26) aus. Nach ihm ſagen 
aus Unverſtand und aus Thorheit die Arkader, ſie ſeien 
früher da geweſen als der Mond. In Schol. ad Ae- 
sehyl. Prom. 436 wird bemerkt: mpocedodpevor heiße 
pd ⁰Nʃ ; woher denn auch die Arkader rpocerAnvor 
genannt werden, weil ſie übermüthig ſind. Die Stellen 
des Ovidius über das vormondliche Daſein der Arkader 
find allgemein bekannt. — In neueſter Zeit tft ſogar der 
Gedanke aufgetaucht: das ganze Alterthum habe ſich 
von der Form move täuſchen laſſen; das Wort (ei- 
gentlich mpofAArAnvoc) bedeute bloß vorhelleniſch, da 
allerdings Arkadien ein pelasgiſches Land ſei.“ 
„Wenn nun nachgewieſen werden kann,“ fährt Pro⸗ 
feſſor Franz fort, „daß ein anderes Volk ſeine Abſtam⸗ 
mung mit einem andern Geſtirn in Verbindung brachte, 
ſo wird man der Mühe überhoben, zu täuſchenden Ety⸗ 
mologien ſeine Zuflucht zu nehmen. Dieſe Art des Nach⸗ 
weiſes iſt aber in beſter Form vorhanden. Der gelehrte 
Rhetor Menander (um das Jahr 270 nach Chr.) fagt 
wörtlich in ſeiner Schrift de encomiis (sect. II cap. 3 
ed. Heeren), wie folgt: Als drittes Moment für das 


Loben des Gegenſtandes gilt die Zeit: dies iſt bei al⸗ 
lem Aelteſten der Fall: wenn wir ausſagen von einer 
Stadt oder von einem Lande, ſie ſeien angebauet wor⸗ 
den vor dem und dem Geſtirn, oder mit den 
Geſtirnen, vor der Ueberſchwemmung oder nach der Ue⸗ 
berſchwemmung; wie die Athener behaupten, ſie ſeien 
mit der Sonne entſtanden, die Arkader vor dem Monde, 
die Delpher gleich nach der Ueberſchwemmung: denn 
ue find Ubjage und gleichſam Anfangspunkte in der 
eit. 

„Alſo Delphi, deſſen Zuſammenhang mit der Deuca⸗ 
lioniſchen Fluth auch ſonſt bezeugt it (Pauſan. X, 6), 
wird von Arkadien, Arkadien wird von Athen über⸗ 
troffen. Ganz übereinſtimmend hiermit drückt ſich der 
ältere Muſter nachahmende Apollonius Rhodius 
IV, 261 aus, wo er ſagt, Aegypten ſei vor allen ande⸗ 
ren Ländern bewohnt gee „noch nicht kreiſten am 
Himmel die Geſtirne alle; noch waren die Danger nicht 
da, nicht das deucalioniſche Geſchlecht; vorhanden wa⸗ 
ren nur die Arkader: die, von denen es heißt, daß ſie 
vor dem Monde lebten, Eicheln eſſend auf den Bergen. 
Eben fo ſagt Nonnus XLI von dem ſyriſchen Beros, es 
ſei vor der Sonne bewohnt geweſen. 

ine ſolche Gewohnheit, aus Momenten der Welt⸗ 
Conſtruction Zeitbeſtimmungen zu entnehmen, iſt ein 
Kind der Anſchauungs⸗Periode, in welcher alle Gebilde 
noch mehr Lebendigkeit haben, und gehört zunächſt der 
genealogiſchen Local⸗Poeſie an. So iſt es ſelbſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß die durch einen arkadiſchen Dich⸗ 
ter beſungene Sage von dem Gigantenkampf in Arka⸗ 
dien, auf welche ſich die oben angeführten Worte des al⸗ 
ten Theodorus beziehen (den einige für einen Samothra⸗ 
cier halten und deſſen Werk ſehr umfangreich geweſen 
ſein muß), Veranlaſſung zur Verbreitung des Epithe⸗ j 
tons rogue für die Arkader gegeben habe.“ Ueber 
den Doppelnamen: „Arkades Pelasgoi” und den Gee 
genſatz einer älteren und be Pas Bevölkerung Arka⸗ 
diens vergl. die vortreffliche chrift: „der Peloponne⸗ 
ſos“ von Ernſt Curtius 1851 S. 160 und 180. Auch 
im Neuen Continent finden wir, wie ich an einem an⸗ 
deren Orte gezeigt (ſ. meine Kleinen Schriften Bd. I. 
S. 115), auf der Hochebene von Bogota den Völker⸗ 
ſtamm der Muyscas oder Mozcas, welcher in fet 
nen hiſtoriſchen mAb ſich eines proſeleniſchen Alters 
rühmte. Die Entſtehung des Mondes hängt mit der 
Sage von einer großen Fluth zuſammen, welche ein 
Weib, das den Wundermann Botſchika begleitete, durch 
ihre Jauberkünſte veranlaßt hatte. Botſchika verjagte 
das Weib (Huythaca oder Schia genannt). Sie verließ 
die Erde und wurde der Mond, „welcher bis dahin den 
Muyscas noch nie geleuchtet hatte.“ Botſchika, des 
Menſchengeſchlechts ſich erbarmend, öffnete mit ſtarker 
Hand eine ſteile Felswand bei Canvas, wo der Rio de 
Funzha ſich jetzt im berufenen Waſſerfall des Tequen⸗ 
damg herabſtürzt. Das mit Dole gefüllte Thalbecken 
wurde dadurch trocken gelegt —ein geognoſtiſcher Ro⸗ 
man, der ſich oft wiederholt; . im geſchloſſenen Al⸗ 
penthal von Kaſchmir, wo mächtige Entwäſſerer 
Kasyapa heißt. 3 


1 
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unſeren verdienſtoollen Bode viel beſchäftigt, beſonders zu der Zeit, als Piazzi die Ceres 
auffand: eine Entdeckung, die jedoch keinesweges durch jenes ſogenannte Geſetz, ſondern 
eher durch einen Druckfehler in Wollaſton's Sternverzeichniß veranlaßt wurde. Wollte 
man die Entdeckung als die Erfüllung einer Vorausſagung betrachten; ſo muß man nicht 
vergeſſen, daß letztere, wie wir ſchon oben erinnert haben, bis zu Kepler hinaufreicht, alſo 
mehr denn 1½ Jahrhunderte über Titius und Bode hinaus. Obgleich der Berliner Aſtro— 
nom in der 2ten Auflage ſeiner populären und überaus nützlichen „Anleitung zur Kennt⸗ 
niß des geſtirnten Himmels“ bereits ſehr beſtimmt erklärt hatte, „daß er das Geſetz der 
Abſtände einer in Wittenberg durch Prof. Titius veranſtalteten Ueberſetzung von Bon⸗ 
net's Contemplation de la Nature entlehne;“ ſo hat daſſelbe doch meiſt ſeinen Namen und 
ſelten den von Titius geführt. In einer Note, welche der Letztere dem Capitel über das 
Weltgebäude hinzufügte “), heißt es: „Wenn man die Abſtände der Planeten unterſucht, 
ſo findet man, daß faſt alle in der Proportion von einander entfernt ſind, wie ihre körper⸗ 
lichen Größen zunehmen. Gebet der Diſtanz von der Sonne bis zum Saturn 100 Theile; 
fo iſt Merkur 4 ſolcher Theile von der Sonne entfernt, Venus 4 + 3 = derſelben, die 
Erde 4 + 6 = 10, Mars 4 4+ 12 = 16. Aber von Mars bis zu Jupiter kommt eine 
Abweichung von dieſer fo genauen () Progreſſion vor. Vom Mars folgt ein Raum von 
4 41 24 — 28 ſolcher Theile, darin weder ein Hauptplanet noch ein Nebenplanet zur Zeit 
geſehen wird. Und der Bauherr ſollte dieſen Raum leer gelaſſen haben? Es iſt nicht zu 
zweifeln, daß dieſer Raum den bisher noch unentdeckten Trabanten des Mars zugehöre, 
oder daß vielleicht auch Jupiter noch Trabanten um ſich habe, die bisher durch kein Fern⸗ 
rohr geſehen ſind. Von dem uns (in ſeiner Erfüllung) unbekannten Raum erhebt ſich 
Jupiters Wirkungskreis in 4 + 48 = 52. Dann folgt Saturn in 4 + 96 = 100 Thei⸗ 
len — ein bewundernswürdiges Verhältniß.“ — Titius war alſo geneigt den Raum zwi⸗ 
ſchen Mars und Jupiter nicht mit einem, ſondern mit mehreren Weltkörpern, wie es wirk⸗ 
lich der Fall iff, auszufüllen; aber er vermuthete, daß dieſelben eher Neben- als Haupt⸗ 
planeten wären. * 
Wie der Ueberſetzer und Commentator von Bonnet zu der Zahl 4 für die Merkurbahn 
gelangte, iſt nirgends ausgeſprochen. Er wählte ſie vielleicht nur, um für den damals ent⸗ 
fernteſten Planeten Saturn, deſſen Entfernung 9,5: alſo nahe = 10,0 iſt, genau 100 zu 
haben, in Verbindung mit den leicht theilbaren Zahlen 96, 48, 24 u. ſ. f. Daß er die Rei⸗ 
henfolge bei den näheren Planeten beginnend aufgeſtellt habe, iſt minder wahrſcheinlich. 
Eine hinreichende Uebereinſtimmung des nicht von der Sonne, ſondern vom Merkur anhe⸗ 
benden Geſetzes der Verdoppelung mit den wahren Planeten⸗Abſtänden konnte ſchon 
im vorigen Jahrhundert nicht behauptet werden, da letztere damals genau genug für dieſen 
Zweck bekannt waren. In der Wirklichkeit nähern ſich allerdings der Verdoppelung ſehr 
2 die Abſtände zwiſchen Jupiter, Saturn und Uranus; indeß hat ſich ſeit der Entdeckung des 
Neptun, welcher dem Uranus viel zu nahe ſteht, das Mangelhafte der Progreſſion in einer 


augenfälligen Weiſe zu erkennen gegeben +) 
9 


*) Karl Bonnet, Betrachtung über die Natur, die Entfernung des Saturn von der Sonne zu 197,3 


überſetzt von Titius, 2te Auflage 1772 S. 7 Note 2 Millionen ago F anſchlaͤgt, in demſelben 
. er $ 


[die erſte Auflage war von 1766). In Bonnet’s Ur- Meilenmaaße von 
ſchrift iſt ein ſolches 175 der Abſtände gar nicht be⸗ Abstände nach Titius Wirkliche Abſtände 
rührt. (Vergl. auch Bode, Anleit. zur enntniß des in geogr. Meilen: in geogr. Meilen: 
geſtirnten Himmels, 2te Aufl. 1772 S. 462.) Merkur. . 0 Millionen 8,0 Millionen 
1) Da, nach Titius, den Abſtand von der Sonne Venus. . 138 „ 1 „ 
esch dir dennen Abftl n Mere. +» 1% on 20,7 „ 
ſetzt, die einzelnen ände ſein : : 1 31,5 
Merkur B 5 Erde Mars Kl. Plan. Jupiter e n 55,2 „ 
e 28 52 Jupiter. 102, „ 1 7 
100 1 0 800 ees 4456 a atu ay Per Ge ” 5 ” 
* Pir: a 1 Pro on: 4 i 0 ra nus wy ” , ” 
via ag 2 1 155 fenden ſich, wenn man Neptun. . 765,5 „ 9222 br 
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Was man das Geſetz des Vicarius Wurm aus Leonberg nennt und bisweilen von dem 
Titius⸗Bode'ſchen Geſetze unterſcheidet, iſt eine bloße Correction, welche Wurm bei der 
Entfernung des Merkur von der Sonne und bei der Differenz der Merkur- und Venus⸗ 
Abſtände angebracht hat. Er ſetzt, der Wahrheit ſich mehr nähernd, den erſteren zu 387, 
den zweiten zu 680, den Erdabſtand zu 1000 5). Gauß hat ſchon bei Gelegenheit der Ent⸗ 
deckung der Pallas durch Olbers in einem Briefe an Zach (Oct. 1802) das ſogenannte 
Geſetz der Abſtände treffend gerichtet. „Das von Titius angegebene,“ fagt er,, trifft bet 
den meiſten Planeten, gegen die Natur aller Wahrheiten, die den Namen Geſetz verdienen, 
nur ganz beiläufig, und, was man noch nicht einmal bemerkt zu haben ſcheint, beim Merkur 
gar nicht zu. Es iſt einleuchtend, daß die Reihe 

4, 4 7 3, 4 6, 4 7 12, 4 ＋ 24, 4 ＋ 48, 4 ＋ 96, 4 + 192, 
womit die Abſtände übereinſtimmen ſollten, gar nicht einmal eine continuirliche Reihe iſt. 
Das Glied, welches vor 4 + 3 hergeht, muß ja nicht 4, d. i. 4 + 0, ſondern 4 + 1½ 
fein. Alſo zwiſchen 4 und 4+ 3 ſollten noch unendlich viele liegen; oder, wie Wurm es 
ausdrückt, für n = 1 kommt aus 4 + 2 4. 3 nicht 4, ſondern 5½. Es iſt übrigens gar 
nicht zu tadeln, wenn man dergleichen ungefähre Uebereinſtimmungen in der Natur auf⸗ 
ſucht. Die größten Männer aller Zeiten haben ſolchen lusus genii nachgehangen.“ 

5. Maſſen der Planeten. — Sie find durch Satelliten, wo ſolche vorhanden find, 
durch gegenſeitige Störungen der Hauptplaneten unter einander oder durch Einwirkung 
eines Cometen von kurzem Umlauf ergründet worden. So wurde von Encke 1841 durch 
Störungen, welche ſein Comet erleidet, die bis dahin unbekannte Maſſe des Merkur be⸗ 
ſtimmt. Für Venus bietet derſelbe Comet für die Folge Ausſicht der Maſſen⸗Verbeſſerung 
dar. Auf Jupiter werden die Störungen der Veſta angewandt. Die Maſſe der Sonne 
als Einheit genommen, ſind (nach Encke, vierte Abhandlung über den Cometen von Pons 
in den Schriften der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften für 1842 S. 5): 


Mfelurrt::: ee aes Inpiter mit ſeinen Trabanen 


1 
4865751 


1047,879 
1 1 
Venus + + + + + + * + “401839 Saturn + + * * * > * 35016 
4 “J 1 
Erde + + + + * + + + 350551 Uranus * + * + + * + 24605 


(Erde und Mond gufammen . . 85100.) Neptun *I 


M a t 8 + + + + * + + + 2050897 
Noch größer, jedoch der Wahrheit bemerkenswerth nahe, oan ift die Maſſe, welche Le Bere 
rier vor der wirklichen Auffindung des Neptun durch Galle mit Hülfe ſeiner ſcharfſinnigen 
Berechnungen ermittelte. Die Reihung der Hauptplaneten, die Kleinen ungerechnet, ift 
demnach bet zunehmender Maſſe ſolgende: * 


Merkur, Mars, Venus, Erde, Uranus, Neptun, Saturn, Jupiter; 


*) Wurm in Bode's aſtron. Jahrbuch für das J. die wirklichen mittleren Abſtände der laneten 
1790 S. 168 und Bode: von dem neuen zwiſchen wie man ſie jetzt anerkennt, mit Beifügung — Zahlen, 
Mars und Jupiter entdeckten achten Hauptplaneten des welche Kepler nach den Tychoniſchen Beobachtungen vor 
Sonnenſyſtems 1802 S. 45, Mit der numeriſchen Core drittehalb⸗hundert Jahren für die wahren bielk. Ich 
rection von Wurm heißt die Reihe nach Entfernungen entlehne letztere der Schrift Newton's De Mundi 


von der Sonne: Systemate (Opuseul th., philos. et. philol. 174 
ar 5 fi sr hl, . aM ae 8 i ie a math., philos. e Philol. 1744 8 
. Benu 293 = 0 Planeten. Wirkliche Abſtände. Reſultate von Kepler. 
Erde 387-+ 2.293 973 Merkur. 0,38709 0,38806 
Mars 387+ 4,203 1559 Venus 0,72333 0,72400 — 
Kl. Plan. 387 8.293 2731 Erde 1,00000 ~ 1,00000 
Jupiter 387+ 16. 293 5075 Mars. 1,5236 9 1.52350 


Saturn 387 . 32. 293 — 9763 Juno Mooi 
ranus 387+ 64, 293 — 19139 Jupiter . . 5,2027 519650 
: 9,53885 9,51000 

* 19,18239 F 

+ 30,3628 1 2 #10 = 


Neptun 387 128. 203 — 3789 1 Sat 
Damit man den Grad der Genauigkeit diefer Reſultate Ura 1 18 
prüfen könne, folgen in der nächſten Tafel noch einmal Neptun 


= 
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* 
alſo, wie auch in Volum und Dichte, ganz verſchieden von der Reihenfolge der Abſtände 
vom Centralkörper. * pe 
6. Dichtigkeit der Planeten.—Die vorher erwähnten Volumina und Maſſen 
anwendend, erhält man für die Dichtigkeiten der Planeten (je nachdem man die des Crd- 
körpers oder die des Waſſers gleich 1 ſetzt) folgende numeriſche Verhältniſſe: 


N Verhältniß Verhältniß Verhältniß Verhältniß 
Planeten. zum zur Dichtigkeit Planeten. zum zur Dichtigkeit 
Erdkörper. des Waſſers. Erdkörper. des Waſſers. 


„ 6,71 Jupiter 9249 1,32 
Venus . . 0,940 5,11 Saturn . 0,140 0,76 
Biker Sos rl 5,4 Uranus s 0,97 
Wars 90939 5,21 Neptun 0,230 1,25 

In der Vergleichung der planetariſchen Dichtigkeiten mit Waſſer dient zur Grundlage die 

Dichtigkeit des Erdkörpers. Reich's Beefuche mit der Drehwage haben in Freiberg 5,4383 

gegeben: ſehr gleich den analogen Verſuchen von Cavendiſc, welche nach der genaueren 

Berechnung von Francis Baily 5,448 gaben. Aus Baily’s eigenen Verſuchen folgte das 

Reſultat 5,660. Man erkennt in der obigen Tabelle, daß Merkur nach Encke's Maſſen⸗ 

Beſtimmung den anderen Planeten von mittlerer Größe ziemlich nahe ſteht. 

Die vorſtehende Tabelle der Dichtigkeiten erinnert lebhaft an die mehrmals von mir be⸗ 
rührte Eintheilung der Planeten in zwei Gruppen, welche durch die Zone der Kleinen 
Planeten von einander getrennt werden. Die Unterſchiede der Dichtigkeit, welche Mars, 
Venus, die Erde und ſelbſt Merkur darbieten, ſind ſehr gering; faſt eben ſo ſind unter ſich 
ähnlich, aber 4- bis 7mal undichter als die vorige Gruppe, die ſonnenferneren Planeten 
Jupiter, Neptun, Uranus und Saturn. Die Dichtigkeit der Sonne (0,252, die der Erde 
= 1,000 geſetzt: alſo im Verhältniß zum Waſſer 1,37) iſt um weniges größer als die 
Dichtigkeiten des Jupiter und Neptun. Der zunehmenden Dichte nach müſſen demnach 
Planeten und Sonne“) folgendermaßen gereihet werden: 

Saturn, Uranus, Neptun, Jupiter, Sonne, Venus, Mars, Erde, 
Merkur. 

Obgleich die dichteſten Planeten, im Ganzen genommen, die der Sonne näheren ſind, ſo 

iſt doch, wenn man die Planeten einzeln betrachtet, ihre Dichtigkeit keineswegs den Abſtän⸗ 

den proportional, wie Newton anzunehmen geneigt war f). 

7. Sideriſche Umlaufszeit und Achſendrehun g. — Wir begnügen uns 
hier die ſideriſchen oder w ahren Umlaufszeiten der Planeten in Beziehung auf die 


Fixſterne oder einen feſten Punkt des Himmels anzugeben. In der Zeit einer ſolchen Re⸗ 


volution legt ein Planet volle 360 Grade um die Sonne zurück. Die ſideriſchen Revolu⸗ 
tionen (Umläufe) ſind ſehr von den tropiſchen und ſynodiſchen zu unterſcheiden, de⸗ 
ren erſtere ſich auf die Rückkehr zur Frühlings⸗Nachtgleiche, letztere ſich auf den Zeitunter⸗ 
ſchied zwiſchen zwei nächſten Conjunctionen oder Oppofitionen beziehen. 

Planeten. 3 Rotation. Planeten. . Rotation. 

ö 77 9692828. iter 4332,58480 0% 9h 55 274 

oles 2240048 11.21. Saturn 1075921981 OF 10% 29 174 
Erde. . 365,25637 OT 23h 56, 4” Uranus 30686,8205ł 
Mars 68697964 17 on 37,20“ Neptun 60126, «he (bY 


+) Newton de Mundi Systemate in Opuseulis 
T. II. p. 17: „Corpora Veneris et Mercurii majore 
Solis calore magis concocta et coagulata sunt. Pla- 
netae ulteriores, defectu caloris, carent substantiis 
illis metallicis et mineris ponderosis,quibus Terra 
referta est. Densiora corpora quae Soli propiora: 
ea ratione constabit optime pondera Planetirum 
e ium esse inter se ut vires.“ 


) Die Sonne, die Kepler, wahrſcheinlich aus En⸗ 
thuſiasmus für die divina inventa ſeines mit Recht 
berühmſen Seitgenoffen William Gilbert, für magne⸗ 
tiſch hielt und deren Rotation in derſelben Richtung wie 
die Planeten er behauptete, ehe noch die Sonnenflecken 
entdeckt waren; die Sonne erklärt Kepler im Com- 
ment. de motibus ellae Martis (cap. 23) und in 

op 


Astronomiae pars optica (cap. 6) für „den d icht e⸗ 
ſten aller Weltkörp er die übrigen alle, die zu 


ſeinem Syſteme gehb j 


y 
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In einer anderen mehr überſichtlichen Form ſind die wahren Umlaufszeiten: 


Merkur 874 23h 15 46“ 
Venus 224% 16 49“ 7“ 8 
Erde 3651 6 9/ 10% 7496: woraus gefolgert wird die 


tropiſche Umlaufszeit oder die Länge des Sonnenjahrs zu 3658,24222 oder 365T 5h 480% 

47,8091; die Länge des Sonnenjahres wird wegen des Vorrückens der Nachtgleichen 

in 100 Jahren um 0,595 kürzer; 
Mars 1 Jahr 321 174 30 41%; 
Jupiter 11 Jahre 3147 20h 2“ 7% 
Saturn 29 Jahre 166% 23 16/ 32”; 
Die Rotation iſt bei den ſehr großen äußeren Planeten, welche zugleich eine lange Um⸗ 
laufszeit haben, am ſchnellſten; bei den kleineren inneren, der Sonne näheren, langſamer. 
Die Umlaufszeit der Aſteroiden zwiſchen Mars und Jupiter iſt ſehr verſchieden und wird 
bei der Herzählung der einzelnen Planeten erwähnt werden. Es iſt hier hinlänglich, ein 
vergleichendes Reſultat anzuführen, und zu bemerken, daß unter den Kleinen Planeten ſich 
die längſte Umlaufszeit findet bei Hygiea, die kürzeſte bei Flora. 

8. Neigung der Planetenbahnen und Rotations⸗-⸗Achſen.— Nächſt 
den Maſſen der Planeten gehören die Neigung und Excentricität ihrer Bahnen zu den 
wichtigſten Elementen, von welchen die Störungen abhangen. Die Vergleichung der⸗ 
ſelben in der Reihenfolge der inneren, kleinen mittleren, und äußeren Planeten (von Mer⸗ 
kur bis Mars, von Flora bis Hygiea, von Jupiter bis Neptun) bietet mannigfaltige Aehn⸗ 
lichkeiten und Contraſte dar, welche zu Betrachtungen über die Bildung dieſer Weltkörper 
und ihre an lange Zeitperioden geknüpften Veränderungen leiten. Die in ſo verſchiedenen 
elliptiſchen Bahnen kreiſenden Planeten liegen auch alle in verſchiedenen Ebenen; ſie wer⸗ 
den, um eine numekiſche Vergleichung möglich zu machen, auf eine feſte oder nach einem 
gegebenen Geſetze bewegliche Fundamental-Ebene bezogen. Als eine ſolche gilt am 
bequemſten die Ekliptik (die Bahn, welche die Erde wirklich durchläuft) oder der Aequa⸗ 
tor des Erdſphäroids. Wir fügen zu derſelben Tabelle die Neigungen der Rotations-Ach⸗ 


ſen der Planeten gegen ihre eigene Bahn hinzu, ſo weit dieſelben mit einiger Sicherheit 
ergründet ſind. 


Uranus 84 Jahre 57 19» 41“ 36”; 
Neptun 164 Jahre 225% 17> 


Neigung der Neigung der 


Nei Ach 
Planeten. Planetenbahnen gegen Planetenbahnen gegen r Pe pl l 

die Elliptik. den Erd⸗Aequator. ihre Bahnen. 
Merkur Toon e 2845“ 8! . 
Venus 30 23/28¼5 240 83/210 3 
Erde 0° Of 0% 230 27 54% 66° 324 < 
Mars 14517 % 24° 44/ 24” 61° 184. 
Jupiter 1•˙18“7/51%6 23° 18! 28” 86° 54’ 
Saturn 2° 29! 359 22° 38! 44" „ 
Uranus 0° 46“ 28% 0 239 41/24“ 3 
Neptun 1° 47! 22 21! 


4 + „* 


Die Kleinen Planeten find hier ausgelaſſen, weil fie weiter unten als eine eigene, abge⸗ 
ſchloſſene Gruppe behandelt werden. Wenn man den ſonnennahen Merkur ausnimmt, 
deſſen Bahnneigung gegen die Ekliptik (7° 0,5%) der des Sonnen-⸗Aegugtors (7° 300 
ſehr nahe kommt, ſo ſieht man die Neigung der anderen ſieben Planetenbahnen zwiſchen 
0% und 3½ Grad ofeilliren. In der Stellung der Rotations⸗Achſen gegen die eigene 
Bahn iſt es Jupiter, welcher ſich dem Extreme der Perpendiecularität am meiſten nähert. 
Im Uranus dagegen fällt, nach der Neigung der Trabanten-Bahnen zu ſchließen, die Ro⸗ 
tations⸗Achſe faſt mit der Ebene der Bahn des Planeten zuſammen. ‘a - 


Da von der Größe der Neigung der Erdachſe gegen die Ebene hrer Bahn, alſo von 
der Schiefe der Ekliptik (d. h. von dem Winkel, welchen die ſcheinbare Sonnenbahn in 


es: 


1 


* 
3 
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ihrem Durchſchnittspunkte mit dem Aequator macht), die Vertheilung und Dauer der Jah⸗ 


reszeiten, die Sonnenhöhen unter verſchiedenen Breiten und die Länge des Tages abhan— 


gen; fo iſt dieſes Element von der äußerſten Wichtigkeit für die aſtronomiſchen Kli— 
mate, d. h. für die Temperatur der Erde, in fo fern dieſelbe Funktion der erreichten Mit- 
tagshöhen der Sonne und der Dauer ihres Verweilens über dem Horizonte iſt. Bei einer 
großen Schiefe der Ekliptik, oder wenn gar der Erd⸗Aequator auf der Erdbahn ſenkrecht 
ſtände, würde jeder Ort einmal im Jahr, ſelbſt unter den Polen, die Sonne im Zenith, 
und längere oder kürzere Zeit nicht aufgehen ſehen. Die Unterſchiede von Sommer und 
Winter würden unter jeder Breite (wie die Tagesdauer) das Maximum des Gegenſatzes 

eichen. Die Klimate würden in jeder Gegend der Erde im höchſten Grade zu denen 
born, welche man extreme nennt und die eine unabſehbar verwickelte Reihe ſchnell 
wechſelnder Luftſtrömungen nur wenig zu mäßigen vermöchte. Wäre im umgekehrten Fall 
die Schiefe der Ekliptik null, fiele der Erd⸗Aequator mit der Ekliptik zuſammen; fo hörten 
an jedem Orte die Unterſchiede der Jahreszeiten und Tageslängen auf, weil die Sonne ſich 
ununterbrochen ſcheinbar im Aeguator bewegen würde. Die Bewohner des Pols würden 
nie aufhören ſie am Horizonte zu ſehen. „Die mittlere Jahres-Temperatur eines jeden 
Punktes der Oberfläche würde auch die eines jeden einzelnen Tages fein*).” Man hat 
dieſen Zuſtand den eines ewigen Frühlings genannt, doch wohl nur wegen der 
allgemein gleichen Länge der Tage und Nächte. Ein großer Theil der Gegenden, welche 
wir jetzt die gemäßigte Zone nennen, würden, da der Pflanzenwuchs jeder anregenden 
Sonnenwärme entbehren müßte, in das faſt immer gleiche, eben nicht erfreuliche Früh- 
lings-Klima verſetzt fein, von welchem ich unter dem Aequator in der Andeskette, der 
ewigen Schneegrenze nahe, auf den öden Bergebenen (Paramos 1) zwiſchen 10000 und 
12000 Fuß, viel gelitten. Die Tages⸗Temperatur der Luft oſcillirt dort immerdar zwiſchen 
4° ½ und 9° Réaumur. a 

Das griechiſche Alterthum ijt viel mit der Schiefe der Ekliptik beſchäftigt geweſen, mit 
rohen Meſſungen, mit Muthmaßungen über ihre Veränderlichkeit, und dem Einfluß der 
Neigung der Erdachſe auf Klimate und Ueppigkeit der organiſchen Entwickelung. Dieſe 
Speculationen gehörten vorzüglich dem Anaxagoras, der pythagoriſchen Schule und dem 
Oenopides von Chios an. Die Stellen, die uns darüber aufklären ſollen, ſind dürftig und 


unbeſtimmt; doch geben ſie zu erkennen, daß man ſich die Entwickelung des organiſchen i 


Lebens und die Entſtehung der Thiere als gleichzeitig mit der Epoche dachte, in welcher die 


my Erdachſe ſich zu neigen anfing: was auch die Bewohnbarkeit des Planeten in einzelnen 


Zonen veränderte. Nach Plutarch de plac. philos. II, 8 glaubte Anaxagoras: „daß die 
Welt, nachdem ſie entſtanden und lebende Weſen aus ihrem Schooße hervorgebracht, ſich 
von ſelbſt gegen die Mittagsſeite geneigt habe.“ In derſelben Beziehung ſagt Diogenes 
Laertius II, 9 von dem Klazomenier: „die Sterne hatten ſich anfangs in kuppelartiger Lage 
ſortgeſchwungen, ſo daß der jedesmal erſcheinende Pol ſcheitelrecht über der Erde 
ſtand; ſpäter aber hatten ſie die ſchiefe Richtung angenommen.“ Die Entſtehung der 
Schiefe der Ekliptik dachte man ſich wie eine kosmiſche Begebenheit. Von einer fort- 
ſchreitenden ſpäteren Veränderung war keine Rede. 
Die Schilderung der beiden extremen, alſo entgegengeſetzten Zuſtände, denen fich die 
Planeten Uranus und Jupiter am meiſten nähern, ſind dazu geeignet an die Veränderun⸗ 


7 
* 


orologiſchen Verhältniſſen unſeres Planeten und in der Entwickelung der orga⸗ 
niſchen! ebensformen hervorbringen würde, wenn dieſe Zu⸗ oder Abnahme nicht in ſehr 
enge Grenzen eingeſchloſſen wären. Die Kenntniß dieſer Grenzen, Gegenſtand der 


ey 1 
*) Mädle omie 3 193, Plantarum p. 104 (Anſichten der Natur Bd. I. S. 131 
+) Hum bo istributione geographica bis 133.) 


Humboldt's ; 2 36 


erinnern, welche die zunehmende oder abnehmende Schiefe der Ekliptik 


* „„ 
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großen Arbekten von Leonhard Euler, Lagrange und Laplace, kann für die neuere Zeit eine 
der glänzendſten Errungenſchaſten der theoretiſchen Aſtronomie und der vervollkommneten 
höheren Analyſis genannt werden. Dieſe Grenzen find fo enge, daß Laplace (Expos. du 
Systéme du Monde, éd. 1824 p. 303) die Behauptung aufſtellte, die Schiefe der Ekliptik 
oſcillire nach beiden Seiten nur 1 ½ um ihre mittlere Lage. Nach dieſer Angabe“) würde 
uns die Tropenzone (der Wendekreis des Krebſes, als ihr nördlichſter, äußerſter Saum) 
nur um eben ſo viel näher kommen. Es wäre alſo, wenn man die Wirkung ſo vieler an⸗ 
derer meteorologiſcher Perturbationen ausſchließt, als würde Berlin von ſeiner jetzigen 
iſothermen Linie allmälig auf die von Prag verſetzt. Die Erhöhung der mittleren 
Jahres-Temperatur würde kaum mehr als einen Grad des hunderttheiligen Thermomete 
betragen f). Biot nimmt zwar auch nur enge Grenzen in der alternirenden 8 
der Schiefe der Ekliptik an, hält es aber für rathſamer ſie nicht an beſtimmte Zahlen zu 
feſſeln. „La diminution lente et séculaire de l’obliquité de l’écliptique,” ſagt er, „offre. 
des états alternatifs qui produisent une oscillation éternelle, comprise entre des limites 
fixes. La théorie n’a pas encore pu parvenir 4 déterminer ces limites; mais d’aprés 
la constitution du systéme planétaire, elle a démontré qu'elles existent et qu'elles sont 
trés peu etendues. Ainsi, à ne considérer qut le seul effet des causes constantes qui 
agissent actuellement sur le systéme du monde, on peut affirmer que le plan de !’éclip- 
tique n’a jamais coincidé et ne coincidera jamais avec le plan de l’équateur, phéno- 
méne qui, s’il arrivait, produirait sur la terre le (prétendu!) printemps perpétuel.” 
Biot, Traité d' Astronomie physique, 3" Ed. 1847. T. IV. p. 91. 

Während die von Bradley entdeckte Nutation der Erdachſe bloß von der Einwirkung 
der Sonne und des Erd-Satelliten auf die abgeplattete Geſtalt unſeres Planeten abhängt, 
iſt das Zunehmen und Abnehmen der Schiefe der Ekliptik die Folge der veränderlichen 
Stellung aller Planeten. Gegenwärtig ſind dieſe ſo vertheilt, daß ihre Geſammtwirkung 
auf die Erdbahn eine Verminderung der Schiefe der Ekliptik hervorbringt. Letztere 
beträgt jetzt nach Beſſel jährlich 07,457. Nach dem Verlauf von vielen tauſend Jahren 
wird die Lage der Planetenbahnen und ihrer Knoten (Durchſchnittspunkte auf der Ekliptik) 
fo verſchieden fein, daß das Vorwärtsgehen der Aequinoctien in ein Rückwärtsgehen und 
demnach in eine Zunahme der Schiefe der Ekliptik wird verwandelt fein. Die Theorie 
lehrt, daß dieſe Zu- und Abnahme Perioden von ſehr ungleicher Dauer ausfüllt. Die 
älteſten aſtronomiſchen Beobachtungen, welche uns mit genauen numeriſchen Angaben 
erhalten ſind, reichen bis in das Jahr 1104 vor Chriſtus hinauf und bezeugen das hohe 
Alter chineſiſcher Civiliſation. Literariſche Monumente ſind kaum hundert Jahre jünger, 1 
und eine geregelte hiſtoriſche Zeitrechnung reicht (nach Eduard Biot) bis 2700 Jahre vor 
Chriſtus hinauf f). Unter der Regentſchaft des Tſcheu⸗kung, Bruders des Wu⸗wang, 
wurden an einem §füßigen Gnomon in der Stadt Lo-jang ſüdlich vom gelben Fluſſe (die 
Stadt heißt jetzt Ho-nan-fu, in der Proving Ho-nan) in einer Breite von 34° 46% die 
Mittagsſchatten [) in zwei Solſtitien gemeſſen. Sie gaben die Schiefe der Ekliptik zu 23° 
54“: alſo um 27“ größer, als fle 1850 war. Die Beobachtungen von Pytheas und Era⸗ 
toſthenes zu Marſeille und Alexandrien ſind ſechs und ſieben Jahrhunderte jünger. Wir 
beſitzen 4 Reſultate über die Schiefe der Ekliptik vor unſerer Zeitrechnung, und 7 nach 


*) ,,L’étendue entiére de cette variation serait lichen Temperatur-Syſtem i r (ir 
@environ 12 degrés, mais action du Soleil et de la ſchen Boſton se charlene) e ee 
Lune la réduit à peu pres & trois degrés (centési-| centrale T. III. p. 229. g gh bs 
stent i Laplace, Expos. du Syst. du Monde p. t) Kosmos Buch II. S. 247 Anm. f). 

303. 5 Laplace, Expos. du Systéme du Monde 

1) Ich habe an einem anderen Orte durch Verglet- | (deme 6d.) p. 303, 345,403, 406 1 406 derſelbe in 
chung zahlreicher mittlerer Jahres-Temperaturen, ge⸗ der Connaissance des tems pour 1811 p. 386; Biot 
zeigt, daß in Europa vom Nordcap bis Palermo dem Traite élém. d' Astr. physique T. I. p. 61, T. IV. p. 
Unterſchied eines celan Then Breitengrades ſehr nahe 90-99 und 614-623 ae are 
0°,5 des hunderttheiligen Thermometers, in dem weſt⸗ a ; ¢ : 
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derſelben bis zu Ulugh Beg's Beobachtungen auf der Sternwarte zu Samarkand. Die 
Theorie von Laplace ſtimmt auf eine bewundernswürdige Weiſe, bald in plus, bald in 
minus, mit den Beobachtungen für einen Zeitraum von faſt 3000 Jahren überein. Die 
uns überkommene Kenntniß von Tſcheukung's Meſſung der Schattenlängen iſt um fo 
glücklicher, als die Schrift, welche ihrer erwähnt, man weiß nicht aus welcher Urſach, der 
großen vom Kaiſer Schi-hoang⸗ti aus der Tſin⸗Dynaſtie im Jahr 246 vor Chr. anbefoh⸗ 
lenen fanatiſchen Bücher⸗Zerſtörung entgangen iſt. Da der Anfang der Aten ägyptiſchen 
Dynaſtie mit den pyramidenbauenden Königen Chufu, Schafra und Menkera nach den 
Unterſuchungen von Lepſius 23 Jahrhunderte vor der Solſtitial⸗Beobachtung zu Lo-jang 
fällt, fo iſt bei der hohen Bildungsſtufe des ägyptiſchen Volkes und ſeiner frühen Calender⸗ 
Einrichtung es wohl ſehr wahrſcheinlich, daß auch damals ſchon Schattenlängen im Nil⸗ 
thal gemeſſen wurden; Kenntniß davon iſt aber nicht auf uns gekommen. Selbſt die Pe⸗ 
ruaner, obgleich weniger fortgeſchritten in der Vervollkommnung des Calenderweſens und 
der Einſchaltungen, als es die Mexicaner und die Muyscas (Bergbewohner von Neu⸗ 
Granada) waren, hatten Gnomonen, von einem, auf ſehr ebener Grundfläche eingezeich⸗ 
neten Kreiſe umgeben. Es ſtanden dieſelben ſowohl im Inneren des großen Sonnentem⸗ 
pels zu Cuzco als an vielen anderen Orten des Reichs; ja der Gnomon zu Quito, faſt 
unter dem Aequator gelegen und bei den Aequinoctial⸗Feſten mit Blumen bekränzt, wurde 
in größerer Ehre als die anderen gehalten ). 

9. Excentricität der Planeten. — Die Form der elliptiſchen Bahnen iſt 
beſtimmt durch die größere oder geringere Entfernung der beiden Brennpunkte vom Mittel⸗ 
punkt der Ellipſe. Dieſe Entfernung oder Excentricität der Planetenbahnen variirt, . 
in Theilen der halben großen Axe der Bahnen ausgedrückt, von 0,006 (alſo der Kreisform 
ſehr nahe) in Venus und von 0,076 in Ceres bis 0,205 in Merkur und 0,255 in Juno. 

Auf die am wenigſten excentriſchen Bahnen der Venus und des Neptun folgen am nächſten: 
die Erde, deren Excentricität ſich jetzt vermindert und zwar um 0,0000 4299 in 100 Jahren, 
während die kleine Are ſich vergrößert; Uranus, Jupiter, Saturn, Ceres, Egeria, Veſta 
und Mars. Die am meiſten excentriſchen Bahnen ſind die der Juno (0,255), Pallas 
(0,239), Iris (0,232), Victoria (0,217), des Merkur (0,205) und der Hebe (0,202). Die 
Ercentrieitäten find bei einigen Planeten im Wachſen: wie bei Merkur, Mars und Ju⸗ 
piter; bei anderen im Abnehmen: wie bei Venus, der Erde, Saturn und Uranus. Die 
nachfolgende Tabelle giebt die Excentricitäten der Großen Planeten nach Hanſen für das 
Jahr 1800. Die Excentricitäten der 14 Kleinen Planeten ſollen ſpäter nebſt ande⸗ 
ren Elementen ihrer Bahnen für die Mitte des 19ten Jahrhunderts geliefert werden. 


. 02056163 [ Jupiter 9,0481621 
* Bens 0,0068618 Saturn 1 0,0561505 
Erde 0,0167922 Uranus. . . 0,0466108 
Mars. 0,0932168 Neptun . 0, 00871946 


„ Gareilaſo, Comment. Reales Parte I. lib.| bie den Tages zeichen wegen der periodiſchen Rei⸗ 
87 2 22.263 rescott, Hist. of the Conquest hen beigefügten Punkte (runde Scheiben) in allen 
of Peru Vol. I. p. 126. Die e unter re 7 der 5 uli 1 eee 
i 0 eszeichen ein beſonders ge-|(Huntboldt, Vues des Cor XXXVII, 
e e do ed, 70 12 1 A 8; p. 164, 189 und 237.) Der der Sternbeo ach- 
tung leidenſchaftlich ergebene König von Tezeuco, Neza⸗ 

ualpilli (ein Faſtenkind genannt, weil der Vater 
595 vor der Geburt des erwünſchten Sohnes faſtete), 
atte ein Gebäude errichtet, das Torquemada etwas 
1155 eine Sternwarte nennt und deſſen Trümmer 
ardinal Borgia er noch ſah (Monarquia Indiana lib. II. cap. 64). 

d und aus dem ich viel wich⸗ In der Raccolta di Mendoza ſehen wir einen Prieſter 
ü iſche dargestellt (Vues des Cord. Pl. LVITI No. 8 P. 289), 

es- welcher die Sterne beobachtet: was durch eine punctirte 
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Die Bewegung der großen Axe (Abſidenlinte) der Planetenbahnen, 
durch welche der Ort der Sonnennähe (des Perihels) verändert wird, iſt eine Bewegung, 
die ohne Ende, der Zeit proportional, nach Einer Richtung fortſchreitet. Sie iſt eine Ver⸗ 
änderung in der Poſttion der Apſidenlinie, welche ihrkn Cyclus erſt in mehr als hundert⸗ 
tauſend Jahren vollendet; und weſentlich von den Veränderungen zu unterſcheiden, welche 
die Geſtalt der Bahnen, ihre Ellipticität, erleidet. Es iſt die Frage aufgeworfen worden: 
ob der wachſende Werth dieſer Elemente in der Folge von Jahrtauſenden die Temperatur 
der Erde in Hinſicht auf Quantität und Vertheilung nach Tages- und Jahreszeiten 
beträchtlich modifieiren könne? ob in dieſen aſtronomiſ chen, nach ewigen Geſetzen 
regelmäßig fortwirkenden Urſachen nicht ein Theil der Löſung des großen geologiſchen 
Problems der Vergrabung tropiſcher Pflanzen- und Thierformen in der jetzt kalten Zone 
gefunden werden könne? Dieſelben mathematiſchen Gedankenverbindungen, welche zu den 
Beſorgniſſen über Poſition der Apſiden, über Form der elliptiſchen Planetenbahnen (je 
nachdem dieſe ſich der Kreisform oder einer cometenartigen Excentricität nähern), über 
Neigung der Planeten-Achſen, Veränderung der Schiefe der Ekliptik, Einfluß der Präceſſion 
auf die Jahreslänge anregen; gewähren in ihrer höheren analgtiſchen Entwickelung auch 
kosmiſche Motive der Beruhigung. Die großen Axen und die Maſſen ſind conſtant. Pe⸗ 
riodiſche Wiederkehr hindert ein maaßloſes Anwachſen gewiſſer Perturbationen. 
Die ſchon an ſich ſo mäßigen Excentricitäten der mächtigſten zwei Planeten, des Jupiter und 
des Saturn, ſind durch eine gegenſeitige und dazu noch ausgleichende Wirkung wechſelsweiſe 
im Zu⸗ und Abnehmen begriffen, wie auch in beſtimmte, meiſt enge Grenzen eingeſchloſſen. 

Durch die Veränderung der Poſition der Apſidenlinie “) fällt allmälig der Punkt, in 
welchem die Erde der Sonne am nächſten iſt, in ganz entgegengeſetzte Jahreszeiten. Wenn 
gegenwärtig das Perihel in die erſten Tage des Jänners, wie die Sonnenferne (Aphel) 
ſechs Monate ſpäter, in die erſten Tage des Julius, fällt; ſo kann durch das Fortſchreiten 
(die Drehung) der Apſidenlinie oder großen Axe der Erdbahn das Maximum des Abſtan⸗ 
des im Winter, das Minimum im Sommer eintreten, ſo daß im Januar die Erde der 
Sonne um 700000 geographiſche Meilen (d. i. ohngefähr Yoo des mittleren Abſtandes der 
Erde von der Sonne) ferner ſtehen würde als im Sommer. Auf den erſten Anblick möchte 
man alſo glauben, daß das Eintreten der Sonnennähe in eine entgegengeſetzte Jahres⸗ 
zeit (ſtatt des Winters, wie jetzt der Fall iſt, in den Sommer) große klimatiſche Verände⸗ 
rungen hervorbringen müſſe; aber in der gemachten Vorausſetzung wird die Sonne nicht 
mehr ſieben Tage länger in der nördlichen Halbkugel verweilen; nicht mehr, wie jetzt, den 


Theil der Ekliptik vom Herbſt⸗Aequinoetium bis zum Frühlings⸗Aeguinoctlum in einer 


Zeit durchlaufen, welche um eine Woche kürzer iſt als diejenige, während welcher ſie die 
andere Hälfte ihrer Bahn, vom Frühlings- zum Herbſt⸗Aequinoctium, zurücklegt. Der 
Temperatur⸗Unterſchied (und wir verweilen hier bloß bei den aſtronomiſchen Klima⸗ 
ten, mit Ausſchluß aller phyſiſchen Betrachtungen über das Verhältniß des Feſten zum 


d Flüſſigen auf der vielgeſtalteten Erdoberfläche), der Temperatur-Unterſchied, welcher die 
befürchtete Folge der Drehung der Apſidenlinie fein foll, wird meiſt dadurch im ganzen 


verſchwinden 7), daß der Punkt, in welchem unſer Planet der Sonne am nächſten ſteht, 
immer zugleich der iſt, durch den der Planet ſich am ſchnellſten bewegt. Das ſchöne, 
zuerſt von Lamberti) aufgeſtellte Theorem, nach dem die Wärmemenge, welche die Erde 
in jedwedem Theile des Jahres von der Sonne empfängt, dem Winkel proportional iſt, 


*) John Herſchel on the astronomical Causes la quantité de chaleur envoyée par le Soleil à la 
which may influence Geological phaenomena, in| Terre est la méme en allant de V’équinoxe du prin- 
den Transact, of the geolog. Soc. cf London 2d Ser. | tems à l’équinoxe d'automne qu’en revenant de ce- 
Vol. III. P. 1. p. 298; derſelbe in ſeinem Treatise of lui-ei au premier. Le tems plus long gue le Soleil 
Astronomy 1833 (Cab, Cyclop. Vol. XLIII.) 2 315. | emploie dans le premier trajet, est exactement com- 


tT) Arago im Annuaire pour 1834 p. 199. pensé par son éloignement lus grand; et! 
) „Il s’ensuit (du théoréme du à Lambert) que quantités de eines qu'il en oie 2 erte, tas 
mec = 8 5 
a © 
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den in derſelben Zeitdauer der Radius vector der Sonne beſchreibt, enthält gewiſſermaßen 


die beruhigende Auflöſung des oben bezeichneten Problems. 8 

Wie die veränderte Richtung der Abſidenlinie wenig Einfluß auf die Temperatur des 
Erdkörpers ausüben kann; fo find auch, nach Arago und Poiſſon!), die Grenzen der 
wahrſcheinlichen Veränderungen der elliptiſchen Form der Erdbahn ſo eng beſchränkt, daß 
ſie die Klimate der einzelnen Zonen nur mäßig und dazu in langen Perioden ſehr allmä⸗ 
lig modiſiciren würden. Iſt auch die Analyſe, welche dieſe Grenze genau beſtimmt, noch 
nicht ganz vollendet, fo geht aus derſelben doch wenigſtens fo viel hervor, daß die Excen⸗ 
tricität der Erde nie in die der Juno, der Pallas und der Victoria übergehen werde. 

10. Lichtſtärke der Sonne auf den Planeten. — Wenn man die Licht⸗ 
ſtärke auf der Erde S 1 ſetzt, fo findet man für 


Metlu r 6,674 Ju er 90,030 
41 Sn en 
. Ari 0 
e ine Cia 8 ES ne 

Als Folge ſehr großer Excentricität haben Licht⸗Intenſität: 
Merkur in dem Perihel 10,58; im Aphel 4,59 
Mars ” * 0,52; „ „ 0,36 
Juno ” wee aD Stages ert wh Oe 


während die Erde bei der geringen Excentricität ihrer Bahn im Perihel 1,034; im Aphel 
0,967 hat. Wenn das Sonnenlicht auf Merkur mal intenſiver als auf der Erde iſt, ſo 
muß es auf Uranus 368mal ſchwächer fein. Der Wärme⸗Verh ältniſſe iſt hier ſchon 
darum nicht Erwähnung geſchehen, weil ſie, als ein complicirtes Phänomen, von der be- 
ſonderen Beſchaffenheit der Planeten⸗Atmoſphären, ihrer Höhe, ihrer Exiſtenz oder Nicht⸗ 
Exiſtenz abhängig ſind. Ich erinnere nur hier an die Vermuthungen von Sir John Her⸗ 
ſchel über die Temperatur der Mond⸗Oberfläche, „welche vielleicht den Siedepunkt des 
Waſſers anſehnlich übertrifft“ f). 7 
h. Neben planeten. 

Die allgemeinen vergleichenden Betrachtungen über die Nebenplaneten ſind mit 
einiger Vollſtändigkeit ſchon im Naturgemälde (Kosmos Vuch I. S. 44—47) ge⸗ 
liefert worden. Damals (März 1845) waren nur 11 Haupt- und 18 Nebenplaneten be⸗ 


kannt. Von den Aſteroiden, ſogenannten teleſcopiſchen oder Kleinen Planeten waren 
bloß erſt vie r: Ceres, Pallas, Juno und Beſta, entdeckt. Gegenwärtig (Auguſt 1851) über⸗ 
trifft! ahl der Hauptplaneten die der Trabanten. Wir kennen von den erſteren 
22, 9 etzteren 21. Nach einer 38jährigen Unterbrechung planetariſcher Entdeckun⸗ 
ger bis December 1845, begann mit der Aſträa von Hencke eine lange Folge 


beſchreibungen. 


les mémes pendant qu'il se trouve dans un ou de chaleur solaire regue par la Terre sur la tempé- 
Pautre hi ére, boréal ou austral.” Poiſſon rature moyenne parait aussi devoir étre trés limi- 


‘sur la stabilité du syst¢me planétaire in der Con- tée. — On ne saurait admettre que l’excentricité de 
our 1836 p. 54. la Terre, qui est actuellement environ un soixanti- 


200-204. ,,L’excentricité,” eme, ait jamais été ou devienne jamais un quart, 
ll . P. 38 und 52), „ayant tou- | comme celle de Junon ou de Pallas.“ 
evant toujours demeurer tres petite, ) Outlines 4 432. F 
variations s¢culaires de la quantité 
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Von den jetzt bekannten 21 Satelliten gehören: einer der 6 rde, 4 dem Jupiter, 8 
dem Saturn (der letztentdeckte unter dieſen 8 iſt dem Abſtand nach der 7te, Hyperion; 
zugleich in zwei Welttheilen von Bond und Laſſell entdeckt), 6 dem Uranus (von denen 
beſonders der zweite und vierte am ſicherſten beſtimmt ſind), 2 dem Neptun. ; 

Die um Hauptplaneten kreiſenden Satelliten find untergeordnete Syſteme, in 
welchen die Hauptplaneten als Centralkörper auftreten, eigene Gebiete von ſehr verſchiede⸗ 
nen Dimenſionen bildend, in denen ſich im Kleinen das große Sonnengebiet gleichſam wie⸗ 
derholt. Nach unſeren Kenntniſſen hat das Gebiet des Jupiter im Durchmeſſer 520000, 
das des Saturn 1050000 geogr. Meilen. Dieſe Analogien zwiſchen den untergeordneten 
Syſtemen und dem Sonnenſyſteme haben zu Galilei's Zeiten, in denen der Ausdruck einer 
kleinen Jupiterswelt (Mundus Jovialis) oft gebraucht wurde, viel zur ſchnelleren und 
allgemeineren Verbreitung des copernicaniſchen Weltſyſtems beigetragen. Sie mahnen 
an Wiederholung von Form und Stellung, welche das organiſche Naturleben in unter⸗ 
geordneten Sphären ebenfalls oft darbietet. 

Die Vertheilung der Satelliten im Sonnengebiete iſt ſo ungleich, daß, wenn im ganzen 
die mondloſen Hauptplaneten ſich wie 3 zu 5 zu den von Monden begleiteten verhalten, 
die letzteren alle bis auf einen einzigen, die Erde, zu der äußeren planetariſchen 
Gruppe, jenſeits des Ringes der mit einander verſchlungenen Aſteroiden, gehören. Der 


einzige Satellit, welcher ſich in der Gruppe der inneren Planeten zwiſchen der Sonne und 


den Aſteroiden gebildet hat, der Erdmond, iſt auffallend groß im Verhältniß ſeines 
Durchmeſſers zu dem ſeines Hauptplaneten. Dieſes Verhältniß ijt zs: da doch der größte 
aller Saturnstrabanten (der 6te, Titan) vielleicht nur as und der größte der Jupiters⸗ 
trabanten, der 3te, ans des Durchmeſſers ihres Hauptplaneten find. Man muß dieſe Be⸗ 
trachtung einer relativen Größe ſehr von der der abſoluten Größe unterſcheiden. Der, 
relativ ſo große Erdmond (454 Meilen im Durchmeſſer) iſt abſolut kleiner als alle vier 
Jupiterstrabanten (von 776, 664, 529 und 475 Meilen). Der Gte Saturnstrabant iſt 
ſehr wenig von der Größe des Mars (892 Meilen) verſchieden ). Wenn das Problem 
der teleſcopiſchen Sichtbarkeit von dem Durchmeſſer allein abhinge, und nicht gleichzeitig 
durch die Nähe der Scheibe des Hauptplaneten, durch die große Entfernung und die Be⸗ 
ſchaffenheit der lichtreflectirenden Oberfläche bedingt wäre, fo würde man für die kleinſten 
der Nebenplaneten den Iften und 2ten der Saturnstrabanten (Mimas und Enceladus) 
und die beiden mehrfach geſehenen Uranustrabanten zu halten haben; vorſichtiger iſt es 
aber, fie bloß als die kleinſten Lichtpunkte zu bezeichnen. Gewiſſer ſcheint es bis jetzt, daß 
unter den Kleinen Planeten überhaupt die kleinſten aller planetariſchen Weltkörper (Haupt⸗ 
und Nebenplaneten) zu ſuchen ſind f). N gg = 

Die Dichtigkeit der Satelliten ift keinesweges immer geringer als die ihres Haupt⸗ 
planeten, wie dies der Fall iſt beim Erdmonde (deſſen Dichtigkeit nur 0,619 von der un⸗ 
ſerer Erde iſt) und bei dem Aten Jupiterstrabanten. Der dichteſte dieſer Trabantengruppe, 
der 2te, iſt auch dichter als Jupiter ſelbſt, während der Zte und größte gleiche Dich⸗ 
tigkeit mit dem Hauptplaneten zu haben ſcheint. Auch die Maſſen nehmen gar nicht mit 
dem Abſtande zu. Sind die Planeten aus kreiſenden Ringen entſtanden; ſo müſſen eigene, 
uns vielleicht ewig unbekannt bleibende Urſachen größere und kleinere, dichtere oder undich⸗ 
tere Anhäufungen um einen Kern veranlaßt haben. 

Die Bahnen der Nebenplaneten, die zu einer Gruppe gehören, haben ſehr verſchiedene 
Excentricitäten. Im Jupiters-Syſteme find die Bahnen der Trabanten 1 und 2 faſt kreis⸗ 
förmig, während die Excentricitäten der Trabanten 3 und 4 auf 0,0013 und 0,0072 ſtei⸗ 
gen. Im Saturns⸗Syſteme iſt die Bahn des dem Hauptplaneten nächſten Trabanten 
(Mimas) ſchon beträchtlich excentriſcher als die Bahnen von Enceladus und des von Beſ⸗ 


*) A. a. O. 3 548. Veſta (66 
t) S. Mädler's Verſuch, den Durchmeſſer der rung 10 be 
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15 Meilen 2) b a Vergröße⸗ 
immen in ſeiner Aſtronomie S. 218. 
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ſel ſo genau beſtimmten Titan, welcher zuerſt entdeckt wurde und der größte iſt. Die Ex⸗ 
centricität dieſes öten Trabanten des Saturn iſt nur 0,0 2922. Nach allen dieſen Angaben, 
die zu den ſichreren gehören, iſt Mimas allein mehr excentriſch als der Erdmond (0,5484); 
letzterer hat die Eigenheit, daß ſeine Bahn um die Erde unter allen Satelliten die ſtärkſte 
Excentricität im Vergleich mit der des Hauptplaneten zeigt. Mimas (0,068) kreiſt um 
Saturn (0,056), aber unſer Mond (0,054) um die Erde, deren Excentricität nur 0,016 iſt. 
Ueber die Abſtände der Trabanten von den Hauptplaneten vergl. Kosmos Buch I. S. 46. 
Die Entfernung des dem Saturn nächſten Trabanten (Mimas) wird gegenwärtig nicht 
mehr zu 20022 geogr. Meilen, ſondern zu 25600 angeſchlagen: woraus ſich ein Abſtand 
von dem Ringe des Saturn, dieſen zu 6047 Meilen Breite und den Abſtand des Ringes 
von der Oberfläche des Planeten zu 4594 Meilen gerechnet, von etwas über 7000 Meilen 
ergiebt). Auch in der Lage der Satelliten⸗Bahnen zeigen ſich merkwürdige Anomalien 
neben einer gewiſſen Uebereinſtimmung in dem Syſteme des Jupiter, deſſen Satelliten ſich 
ſehr nahe alle in der Ebene des Aequators des Hauptplaneten bewegen. In der Gruppe 
der Saturnstrabanten kreiſen 7 meiſt in der Ebene des Ringes, während der äußerſte Ste, 
Japetus, 12° 14 gegen die Ring⸗Ebene geneigt iſt. 

In dieſen allgemeinen Betrachtungen über die Planetenkreiſe im Weltall ſind wir von 
dem höheren, wahrſcheinlich nicht höchſten f), Syſteme, von dem der Sonne, zu den unter⸗ 
geordneten Partial⸗Syſtemen des Jupiter, des Saturn, des Uranus, des Neptun herab⸗ 

geſtiegen. Wie dem denkenden und zugleich phantaſirenden Menſchen ein Streben nach 
Verallgemeinerung der Anſichten angeboren iſt, wie ihm ein unbefriedigtes kosmiſches 
Ahnden in der translatoriſchen Bewegung 1) unjres Sonnenſyſtemes durch den Weltraum 
die Idee einer höheren Beziehung und Unterordnung darzubieten ſcheint; ſo ich auch der 
Möglichkeit gedacht worden, daß die Trabanten des Jupiter wieder Centralkörper für andere { 
ſecundäre, wegen ihrer Kleinheit nicht geſehene Weltkörper ſein könnten. Dann wären den N 
einzelnen Gliedern der Partial⸗Syſteme, deren Hauptſitz die Gruppe der äußeren Haupt⸗ 
planeten iſt, andere, ähnliche Partial⸗Syſteme untergeordnst. Formwiederholungen in 
wiederkehrender Gliederung gefallen allerdings, auch als ſelbſtgeſchaffene Gebilde, dem 
ordnenden Geiſte; aber jeder ernſteren Forſchung bleibt es geboten den idealen Kosmos 
nicht mit dem wirklichen, das Mögliche nicht mit dem durch ſichere Beobachtungen Ergrün⸗ 
* deten zu v ermengen. 8 
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ecielle Al lung der Planeten und ihrer Monde, als Theile des Sonnengebiets. A 
Ge if „wie ich ſchon mehrmals erinnert, der beſondere Zweck einer phyſiſchen Welt- ; 
beſchreibung, alle wichtigen, in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts genau er⸗ 

gründeten, numeriſchen Reſultate in dem ſideriſchen wie in dem telluriſchen Gebiete * 
der Erſcheinungen zuſammenzuſtellen. Das Geſtaltete und Bewegte wird hier als ein Ge— 1 

ſchaffenes, Daſeiendes, Gemeſſenes geſchildert. Die Gründe, auf welchen die 
erlangten numeriſchen Reſultate beruhen; die cosmogoniſchen Vermuthungen, welche ſeit 
Jahrtauſenden nach den wechſelnden Zuſtänden des mechaniſchen und phyſikaliſchen Wiſ⸗ 

ſens über das Werden entſtanden find: gehören im ftrengeren Sinne des Worts nicht 

in den Bereich dieſer empiriſchen Unterſuchungen. (Kosmos Buch J. S. 19—20, 32 
und 39.) a 8 

1 Sonne. 

Was ſowohl die Dimenſtonen als die dermaligen Anſichten über die phyſiſche Beſchaffen⸗ 


*) In der frühere n Angabe (Kosmos Buch I. S. ) Ich habe im Naturgemälde von der translato⸗ 
der Aequatorial⸗Halbmeſſer des Saturn iſchen Bewegung der Sonne umſtändlich gehandelt 
a 5 hd a — Rains Buch l. S. 72 und 73 (vergl. auch Buch 


runde gelegt. 
oe Berg Koen ros Buch III. S. 491, III. S. 484). 
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heit des Centralkörpers betrifft, ift ſchon oben (Kosmos Buch III. S. 526-542) angege⸗ 
ben worden. Es bleibt hier nur übrig, nach den neueſten Beobachtungen noch einiges 
über die rothen Geſtalten und rothen Wolkenmaſſen hinzuzufügen, deren 
S. 532 beſondere Erwähnung geſchah. Die wichtigen Erſcheinungen, welche die totale 
Sonnenfinſterniß vom 28. Juli 1851 im öſtlichen Europa dargeboten, haben die, ſchon 
von Arago 1842 angeregte Meinung, daß die rothen, berg⸗ oder wolkenartigen Dery or⸗ 
ragungen am Rande der verfinſterten Sonne zu der gasartigen äußerſten Umhüllung 
des Centralkörpers gehören *), noch mehr bekräftigt. Es find dieſe Hervorragungen von 
dem weſtlichen Mondrande aufgedeckt worden, je nachdem in ſeiner Bewegung der 
Mond gegen Oſten fortgerückt ijt (Annuaire du Bureau des Longitudes pour 1842 p- 457) 
dagegen ſind ſie wieder verſchwunden, wenn ſie an der entgegenſtehenden Seite durch den 
öſtlichen Mondrand verdeckt wurden. . 

Die Intenſität des Lichts jener Rand-Erhebungen iſt abermals ſo beträchtlich geweſen, 
daß man ſie durch dünne Wolken verſchleiert in Fernröhren, ja ſelbſt mit bloßen Augen 
innerhalb der Corona hat erkennen können. 

Die Geſtalt der, meiſt rubin- oder pfirſichrothen Erhebungen hat ſich (bei einigen der⸗ 
ſelben) während der Total-Finſterniß ſichtbar ſchnell verändert; eine dieſer Erhebungen 
iſt an ihrem Gipfel gekrümmt erſchienen, und hat, wie eine oben umgebogene Rauchſäule, 
vielen Beobachtern in der Nähe der Spitze ein frei ſchwebendes, abgeſondertes Gewölkf) 
gezeigt. Die Höhe dieſer Hervorragungen wurde meiſt 1“ bis 2“ geſchätzt; an einem Punkte 
ſoll ſie mehr betragen haben. Außer dieſen zapfenartigen Erhebungen, deren man drei bis 
fünf gezählt, wurden auch carminrothe, langgeſtreckte, bandartige, wie auf dem Mondrande 
anliegende, oft gezähnte, niedrige Streifen geſehen tT). 

Man hat wieder deutlichſt, beſonders beim Austritt, den Theil des Mondrandes erkennen 
können, welcher ſich nicht ||) auf die Sonnenſcheibe projicirte. > 

Eine Gruppe von Sonnenflecken war ſichtbar, doch einige Minuten von dem Sonnen⸗ 
rande entfernt, da, wo die gkößte hakenförmige rothe Gibboſität entſtand. Gegenüber, un⸗ 


weit der matten öſtlichen Hervorragung, war ebenfalls nahe am Rande ein Sonnenflecken. 


Dieſe trichterförmigen Vertiefungen können wegen des erwähnten Abſtandes wohl nicht 


das Material zur rothen gasartigen Exhalation hergegeben haben; aber weil bei ſtarker 
Vergrößerung die ganze Oberfläche der Sonne ſichtbar Poren zeigt, ſo iſt doch wohl die 


Vermuthung am wahrſcheinlichſten: daß dieſelbe Dampf- und Gas-Emanation, welche, 
9 aon weine 
von dem Sonnenkörper aufſteigend, die Trichter J) bildet, durch dieſe, welche uns als Son⸗ 


nenflecken erſcheinen, oder durch kleinere Poren ſich ergießt, und, erleuchtet, unſerem Auge 
— “ trtni.! ; Ay 7 d 
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*) Kosmos Buch III. S. 533 und Anm. *) 
d atmosphere du Soleil. Dans la portion de Ia lu- 


und f). 

T) Vergl. die Beobachtungen des ſchwediſchen Ma⸗ 
thematikers Bigerus Vaſſenius zu Gothenburg wäh⸗ 
rend der totalen Sonnenfinſterniß des 2. Mai 1733, 
und den Commentar dazu von Arago im Annuaire du 
Bureau des Longitudes pour 1846 Pp. 441 und 462, 
Dr. Galle, welcher am 28. Juli 1851 zu Frauenburg 
beobachtete, ſah „das frei ſchwebende Wölkchen durch 
drei oder noch mehr Faſern mit der hakenförmigen (ge⸗ 
krümmten) Gibboſität verbunden.“ 

1 Vergl., was ein ſehr geübter Beobachter, der 
Schiffscapitän Bérard, am 8. Juli 1842 in Toulon 
beobachtete. „Il vit une bande rouge, tras mince, 
dentelée irrégulidrement;“ g. a. O. p. 416. 

) Dieſer Umriß des Mondes, während der totalen 
Sonnenfinſterniß am 8. Juli 1842 von 4 Beobachtern 
genau erkannt, war vorher bei ähnlichen Sonnenfinſter⸗ 
niſſen noch nie beſchrieben worden. Die Möglichkeit des 
Sehens von einem äußeren Mond⸗Umriſſe ſcheint ab⸗ 
hängig von dem Lichte, welches die dritte äußerſte Um⸗ 
hüllung der Sonne und der Lichtring (die Strah⸗ 


nette od image de la lune se forme, il n'y a que la 
lumiére provenant de lV’atmosphére terrestre. La 
lune ne fournit rien de sensible et, semblable & un 
écran, elle arréte tout ce qui provient de plus loin 
et lui correspond. En dehors de cette image, et pré- 
cisément & partir de son bord, le champ est éclairé 
@ la fois par la lumidre de Vatmosphére terrestre et 
par la lumiere de l atmosphere solaire. Supposons 


que ces deux lumiéres réunies forment un total 


plus fort de ee que la lumière atmosphérique ter- 
restre, et, des ce moment, le bord de la lune sera 
visible. Ce genre de vision peut prendre le nom de 
vision négative; e’est en effet par une moindre in- 
tensité de la portion du champ de la lunette 1 ee 
iste image de la lune, que le contour de cette image 
est apergu. Si Pimage était plus intense que le reste 
du champ, la vision serait positive.” Arago a. a. 
O. p. 384. ( Bergh auch über en and Kos⸗ 
mos Buch III. S. 413 und Anm. ). 
{) Kosmos Buch III. S. 529-531. 
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lenkrone) geben. „La lune se projette en partie sur 
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le vielgeſtaltete Dampfſäulen und Wolken in der dritten Sonnen⸗Umhüllung var⸗ 
bietet. * eae 28 
: Merkur. 
Wenn man ſich erinnert, wie viel ſeit den früheſten Zeiten die Aegypter *) ſich mit dem 
Merkur (Set— Horus) und die Inder mit ihrem Budha f) beſchäftigt haben; wie 
unter dem heiteren Himmel von Weſt⸗Arabien der Sterndienſt in dem Stamme der Aſe⸗ 
diten J) ausſchließlich auf den Merkur gerichtet war; ja wie Ptolemäus im gten Buche 
des Almageſt 14 Beobachtungen dieſes Planeten benutzen konnte, die bis 261 Jahre vor 
unſerer Zeitrechnung hinaufreichen und theilweiſe den Chaldäern ) gehören: fo tft man 
allerdings verwundert, daß Copernicus, welcher das ſiebzigſte Jahr erreicht hat, ſich auf 
ſeinem Sterbebette beklagte, ſo viel er ſich bemühet, den 19 nie geſehen zu haben. Doch 

1 
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mie, 


bezeichneten vie Griechen J) mit Recht dieſen Planeten wegen ſeines bisweilen ſo intenſiven 
Lichts mit dem Namen des ſtark funkelnden (5). Er bietet Phaſen (wechſelnde 
Lichtgeſtalten) dar wie Venus, und erſcheint uns auch wie dieſe als Morgen- und Abendſtern. 
Merkur iſt in ſeiner mittleren Entfernung wenig über 8 Millionen geographiſcher Mei⸗ 
len von der Sonne entfernt, genau 0,3870938 Theile des mittleren Abſtandes der Erde 
von der Sonne. Wegen der ſtarken Excentricität ſeiner Bahn (0,2056163) wird die Ent⸗ 
ſernung des Merkur von der Sonne im Perihel 6, im Aphel 10 Milltonen Meilen. Er 
vollführt ſeinen Umlauf um die Sonne in 87 mittleren Erdentagen und 2381 15/46“, 
Durch die, wenig ſichere Beobachtung der Geſtalt von dem ſüdlichen Horn der Sichel und 
durch Auffindung eines dunkeln Streifens, welcher gegen Oſten am ſchwärzeſten war, 
haben Schröter und Harding die Rotation zu 248 5“ geſchätzt. 

Nach Beſſel's Beſtimmungen bei Gelegenheit des Merkur⸗Durchganges vom 5. Mai 
1832 beträgt der wahre Durchmeſſer 671 geogr. Meilen! ““), d. i. 0,391 Theile des Erd⸗ 
Durchmeſſers. a 
Die Maſſe des Merkur war von Lagrange nach ſehr gewagten Vorausſetzungen über 

die Reciprocität des Verhältniſſes der Dichtigkeiten und Abſtände beſtimmt worden. Durch 
den Enckiſchen Cometen von kurzer Umlaufszeit wurde zuerſt ein Mittel gegeben, dieſes 
wichtige Element zu verbeſſern. Die Maſſe des Planeten wird von Encke als soins der 
Sonnenmaſſe oder etwa u der Erdmaſſe geſetzt. Laplace gab TT) für die Maſſe des Merkur 
nach Lagrange ee an, aber die wahre Maſſe iſt nur etwa ze von der Lagrange'ſchen. Es 

D durch dieſe Verbeſſerung auch zugleich die vorige hypothetiſche Angabe von der ſchnel⸗ 
1 Zunahme der Dichtigkeit mit Annäherung eines Planeten an die Sonne widerlegt. 
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olgt daraus die Dichtigkeit des Merkur nur als 1,22. „Dieſe Beſtimmungen,“ ſetzt 
mein Freund, der Urheber derſelben, hinzu, „ſind nur als erſte Verſuche zu betrachten, die 
ſich indeſſen der Wahrheit weit mehr nähern als die Laplaciſche Annahme.“ Die Dichtig⸗ 
5 a ‘ 


) Lepſius, Chronologie der Aegypter Th. I. S. gründet habe auf die „hypothese tras précaire qui 
96. : suppose les densités de Mercure et de la Terre ré- 
) Kosmos Buch III. S. 544 Anm. f). ciproques à leur moyenne distance du Soleil.” — 
A. a. O. Bd. II. S. 306 Ich 9 weber der 58000 Fuß hohen Bergzüge auf der 8 
urſcheibe, die Schröter 1 iby haben will, und * 
1850 2 57) bezwei⸗ 


2 
) A. a. O. . S. 306, 
) de in den Mém. de Acad. des Scien- | Mer : 
66 p. 498; Delambre, Hist. de l’Astr. die ſchon Kaiſer (Sternenhimme, 
„ II. p. 320. felt, noch der von Lemonnier und Meſſier (Delambre, 
mos Buch III. S. 544. Hist. de Astronomie au 18% sie cle p. 222) behaup⸗ 
dem Merkur⸗Durchgange vom 4, Mai 1832 teten Sichtbarkeit einer Merkur⸗Atmoſphäre, während 
nd Wilhelm Beer (Beiträge zur der Durchgänge vor der Sonne; noch der vorübergehen⸗ 
mliſchen Körper 1841 S. 145) den Wolkenzüge und Oberflächen -Verdunkelung auf 
erkur 583 Meilen; aber in der dem Planeten, erwähnen mögen. Bei dem Dur dhe 
on 1849 hat Mädler das gange, den ich in Peru am 8. November 1802 beob⸗ 
en. achtete, bin ich ſehr auf die Schärfe des Umriſſes des 


The osition du Syst. du Monde Planeten während des Austritts aufmerkſam geweſen. 
1824 p. mte Verfaſſer geſteht aber habe aber nichts von einer Umhüllung bemerkt. 
der Mercurmaſſe er ſich ge⸗ 


ſelbſt, da 


a * . 
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keit des Merkur wurde vor 10 Jahren noch faft dreimal größer als die Dichte der Erde 
angenommen: zu 2,56 oder 2,94, wenn die Erde = 1,00. 


Venus. 2 
Die mittlere Entfernung derſelben von der Sonne iſt 0,7233317 in Theilen der Ent⸗ 


fernung der Erde von der Sonne, d. i. 15 Millionen geogr. Meilen. Die ſideriſche oder 
wahre Umlaufszeit der Venus iſt 224 Tage 1681 49“ 7“. Kein Hauptplanet kommt der 
Erde fo nahe als Venus: fie kann ſich uns bis 51/4 Millionen Meilen nähern, aber auch y 
von uns auf 36 Millionen Meilen entfernen; daher die große Veränderlichkeit des ſchein⸗ 1 
baren Durchmeſſers, welcher keinesweges allein die Stärke des Glanzes bejtimmt™). Die 2 
Excentricität der Venusbahn iſt nur 0,00686182: wie immer, in Theilen der halben gros 
ßen Axe ausgedrückt. Der Durchmeſſer des Planeten beträgt 1694 geogr. Meilen; die 
Maſſe sokso, der körperliche Inhalt 0,957 und die Dichtigkeit 0,94 in Vergleichung zur Erde. ea 

Von den, durch Kepler nach ſeinen Rudolphiniſchen Tafeln zuerſt verkündigten Durch⸗ 
gängen der zwei unteren Planeten iſt der der Venus, wegen Beſtimmung der Son⸗ 
nen⸗Parallaxe und daraus hergeleiteter Entfernung der Erde von der Sonne, von der f 
größten Wichtigkeit für die Theorie des ganzen Planetenſyſtems. Nach Encke's erſchöpfen-⸗ 
der Unterſuchung des Venus⸗Durchganges von 1769 iſt die Parallaxe der Sonne 8“,57116 
(Berliner Jahrbuch für 1852 S. 323). Eine neue Arbeit über die Sonnen⸗Paral⸗ 
laxe ift auf den Vorſchlag eines ausgezeichneten Mathematikers, des Prof. Gerling zu Mar⸗ 
burg, auf Befehl der Regierung der Vereinigten Staaten von Nordamerika ſeit 1849 un⸗ 
ternommen worden. Es ſoll die Parallaxe durch Beobachtungen der Venus in der Nähe 
des öſtlichen und weſtlichen Stillſtandes, wie durch Micrometer-Meſſungen der Differenzen 
in Rectaſcenſion und Declination von wohlbeſtimmten Fixſternen, in bedeutenden 
Längen⸗ und Breiten⸗Unterſchieden, erlangt werden (Schu m. Aſtr. Na ch. 
No. 599 S. 363 und No. 613 S. 193). Die aſtronomiſche Expedition unter Befehl des 
kenntnißvollen Lieutenants Gilliß hat ſich nach Santiago de Chile begeben. * 

Die Rotation der Venus iſt lange vielen Zweifeln unterworfen geweſen. Dominique 
Caſſini 1669 und Jacques Caſſini 1732 fanden fie 2381 20, während Bianchini f) in 
Rom 1726 die langſame Rotation von 24 ½ Tagen annahm. Genauere Beobachtungen 


von de Vico in den Jahren 1840 bis 1842 geben durch eine große Anzahl von Venus⸗ 
flecken im Mittel 238121“ 21½%93. b a 
Dieſe Flecken, an der Grenze der Scheidung zwiſchen Licht und Schatten in der ſichel⸗ 
förmigen Venus, erſcheinen ſelten, ſind ſchwach und meiſt veränderlich: ſo daß beide Her⸗ 
ſchel, Vater und Sohn, glauben, daß ſie nicht der feſten Oberfläche des Planeten, ſondern 


wahrſcheinlicher einer Venus-Atmoſphäre 5) angehören. Die veränderliche Geſtalt der 


*) „Der Ort der Venusbahn, in welchem der Pla- uns gekommen, überaus zweifelhaft geworden. S. den 


net uns in dem hellſten Lichte erſcheinen kann, ſo daß er 
ſelbſt mit unbewaffnetem Auge am Mittag zu ſehen iſt, 
liegt zwiſchen der unteren Conjunction und der größten 
Digreſſion, nahe bei der letzten, nahe dem Abſtande von 
40° pon der Sonne oder von dem Orte der unteren Con- 
zunction. Im Mittel erſcheint Venus in ihrem ſchön⸗ 
ſten Lichte, 40° öſtlich und weſtlich von der Sonne ent— 
fernt, wenn ihr ſcheinbarer Durchmeſſer, welcher in der 
unteren Conjunction bis auf 66“ anwachſen kann, nur 
etwa 40“ hat, und wenn die größte Breite ihrer beleuch⸗ 
teten Phaſe kaum 10“ mißt. Die Erdnähe giebt dann 
der ſchmalen Lichtſichel ein ſo intenſives Licht, daß ſie 
in der Abweſenheit der Sonne Schatten wirft.“ Litt⸗ 
ro w, theoriſche Aſtronomie 1834 Th. II. S. 68. — Ob 
Copernicus die Nothwendigkeit einer künftigen Entdek⸗ 
kung von Venus⸗Phaſen vorher verkündigt hat, 
wie in Smith's Opties, Sect. 1050, und in vielen 
anderen Schriften wiederholt behauptet wird, iſt neuer⸗ 
lichſt durch Profeſſor de Morgan's genauere Unterſu⸗ 
chung von dem Werke de Revolutionibus, wie es auf 


Brief von Adams an Rev. R. Main vom 7. Sept. 
1846 in Rep. of the Royal Astron. Soe. Vol. VII. 
No. 9 p. 142. (Vergl. auch Kosmos Buch II. S. 366), 

Tt) Delambre, Hist. de l’Astr. au 18eme sisele 
p. 256-258, Das Reſultat von Bianchini iſt verthei⸗ 
digt worden von Huſſey und Flaugergues; auch Han⸗ 
1830 the das wahr 0 2 ſo Schu iſt, hielt 8 wi 

36 für das wahrſcheinlichere umacher's Jahrb. 
für 1837 S. 90). I9 ae & 4 

t) Arago über die Lilienthaler merkwürdige Beob⸗ 
achtung des 12. Aug. 1790 im Annuaire pour 1842 p. 
539. („Ce qui favorise aussi la probabilité de l’ex- 
istence d'une atmosphére qui enveloppe Vénus, c’est 
le résultat optique obtenu par ’emploi d'une lunette 
prismatique. L’intensité de la lumiére de l’intéri- 
eur du croissant est sensiblement plus faible que 
celle des points siués dans la partie circulaire du 
— de la plandte.” Arago, Handſchriften von 
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Hörner, beſonders des ſüdlichen, an der Sichel, iſt von La Hire, Schröter und Mädler 
theils zu Schätzung der Höhe von Bergen, theils und vorzüglich zur Beſtimmung der Roz 
tation benutzt worden. Die Erſcheinungen dieſer Veränderlichkeit ſind von der Art, daß 
ſie nicht Berggipfel zur Erklärung erfordern von 5 geogr. Meilen (114000 Fuß), wie ſie 
Schröter zu Lilienthal angab, ſondern nur Höhen, wie ſie unſer Planet in beiden Conti⸗ 0 
nenten darbietet“). Bei dem Wenigen, das wir von dem Oberflächen-Anſehen und der 
phyſiſchen Beſchaffenheit der ſonnennahen Planeten, Merkur und Venus, wiſſen, bleibt 
auch die von Chriſtian Mayer, William Herſchel 7) und Harding in dem dunklen Theile 
bisweilen beobachtete Erſcheinung eines aſchfarbenen Lichtes, ja eines eigenthümlichen 
a Lichtproceſſes überaus räthſelhaft. Es iſt bet fo großer Ferne nicht wahrſcheinlich, daß das 
reflectirte Erdlicht in der Venus, wie bei unſerem Monde, eine aſchfarbige Erleuchtung auf 
8 der Venus hervorbringe. In den Scheiben beider unt eren Planeten, Merkur und Ve⸗ 
25 nus, iſt bisher noch keine Abplattung bemerkt worden. ‘ 


de 


Die mittlere Entfernung der Erde von der Sonne iſt 12032mal größer als der Durch⸗ 
meſſer der Erde: alſo 20682000 geogr. Meilen, ungewiß auf etwa 90000 Meilen (auf 
ao). Der ſideriſche Umlauf der Erde um die Sonne iſt 3652 6St 9“ 10%7496. Die Ex⸗ 
centrieität der Erdbahn beträgt 0,1679226, die Maſſe ss; die Dichtigkeit im Verhält⸗ 
niß zum Waſſer 5,44. Beſſel's Unterſuchung von 10 Gradmeſſungen gab eine Erd⸗Ab⸗ 
plattung von a; die Länge einer geographiſchen Meile, deren 15 auf einen Grad des 
Aequators geben, zu 3807,23 Toiſen, und die Aequatortal- und Polar⸗Durchmeſſer zu 
17180 und 1713,1 geogr. Meilen (Kosmos Buch I. S. 84 Anm. ). Wir beſchränken 
uns hier auf numeriſche Angaben von Geſtalt und Bewegungen; alles, was ſich auf die 
. phyſiſche Beſchaffenheit der Erde bezieht, bleibt dem letzten, telluriſchen Theile des Kosmos 
vorbehalten. 


* 
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Mond der Erde. 


g Mittlere Entfernung des Mondes von der Erde 51800 geogr. Meilen; ſideriſche Um⸗ 
laufszeit 27 Tage 781 43,11%; Excentricität der Mondbahn 0,0548442; Durchmeſſer 
des Mondes 454 geogr. Meilen, nahe! des Erd⸗Durchmeſſers; körperlicher Inhalt des 
Forperlichen Inhalts der Erde; Maſſe des Mondes nach Lindenau % (nach Peters und 
Schidloffsky e) der Maſſe der Erde; Dichtigkeit 0,619 (alſo faſt 3) der Dichtigkeit der Erde. 
Der Mond hat keine wahrnehmbare Abplattung, aber eine äußerſt geringe, durch die 
Theorie beſtimmte, Verlängerung (Anſchwellung) gegen den Erdkörper hin. Die Rotation 
des Mondes um ſeine Achſe wird vollkommen genau (und das iſt wahrſcheinlich der Fall bei 
allen anderen Nebenplaneten) in derſelben Zeit vollbracht, in welcher er um die Erde läuft. 
Das von der Mondfläche reflectirte Sonnenlicht iſt unter allen Zonen ſchwächer als das 
Sonnenlicht, welches ein weißes Gewölk bei Tage zurückwirft. Wenn man zu geogra⸗ 
phiſchen Längen⸗Beſtimmungen oft Abſtände des Mondes von der Sonne nehmen muß, iſt 
es nicht ſelten ſchwer, die Mondſcheibe zwiſchen den licht-intenfiveren Haufenwolken zu er⸗ 
kennen. Auf Berghöhen, die zwiſchen zwölf und ſechzehntauſend Fuß hoch liegen, da wo 
bei heiterer Bergluft nur federartiger Cirrus am Himmels gewölbe zu ſehen iſt, wurde mir “es 
das Aufſuchen der Mondſcheibe um vieles leichter, weil der Cirrus ſeiner lockeren Beſchaf⸗ 
fenheit nach weniger Sonnenlicht reflectirt und das Mondlicht auf ſeinem Wege durch 

me Luftſo ichten minder geſchwächt iſt. Das Verhältniß der Lichtſtärke der Sonne zu 
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* 55 7 5 “ayes Mädler, Beiträge zur Ja rbuch 1778 S. 186) volle 3 Stunden nach dem 
Peay mun 12 Körper S5 iis, Aae der Venus in dem Mittelpunkt der Sonnen⸗ 
ö ond, den Fontana, Dominicus ſcheibe ſoll geſehen worden ſein; gehört zu den aſtrono⸗ 
erkannt haben, für den Lam⸗ miſchen Mythen einer unkritiſchen Zeit. 

d der in Crefeld (Berliner f) Philos. Transact. 1795 Vol. 86 p. 214. 
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der des Vollmondes verdient eine neue Unterſuchung, da Bouguer's, überall angenommene 
Beſtimmung (b) fo auffallend von der, freilich unwahrſcheinlicheren, Wollaſton's (occ) 
abweicht ). i i 
Das gelbe Mondlicht erſcheint bei Tage weiß, weil die blauen Luftſchichten, durch welche 
wir es ſehen, die Complementar⸗Farbe zum Gelb darbieten 7). Nach den vielfachen Beob⸗ 
achtungen, die Arago mit ſeinem Polariſcop angeftellt, iſt in dem Mondlichte pplariſir⸗ 
tes Licht enthalten: am deutlichſten im erſten Viertel und in den grauen Mondflecken; 
z. B. in der großen, dunklen, bisweilen etwas grünlichen, Wallebene des ſogenannten Mare 
: Crisium. Solche Wallebenen find meiſt mit Bergadern durchzogen, deren polyedriſche Ge⸗ 
; ſtalt diejenigen Snelinations-Winkel der Flächen darbietet, welche zur Polariſation des 
reflectirten Sonnenlichts erforderlich ſind. Der dunkle Farbenton der Umgegend ſcheint 
1 dazu durch Contraſt die Erſcheinung noch bemerkbarer zu machen. Was den leuchtenden 
f Centralberg der Gruppe Ariſtarch betrifft, an dem man mehrmals thätigen Vulcanismus 
zu bemerken wähnte, ſo hat derſelbe keine ſtärkere Polariſation des Lichts gezeigt als andere 
1 Mondtheile. In dem Vollmond wird keine Beimiſchung von polariſirtem Lichte bemerkt; 
i aber während einer totalen Mondfinfternif (31. Mai 1848) hat Arago in der roth ge⸗ 
wordenen Mondſcheibe (einem Phänomen, von dem wir weiter unten ſprechen werden) un⸗ 
zweifelhafte Zeichen von Polariſation wahrgenommen (Comptes rendus T. XVIII. p. 1119). 
Daß das Mondlicht wärmeerzeugend iſt, gehört, wie ſo viele andere meines berühm⸗ 
ten Freundes Melloni, zu den wichtigſten und überraſchendſten Entdeckungen unſeres Jahr⸗ 
hunderts. Nach vielen vergeblichen Verſuchen, von La Hire an bis zu denen des ſcharf⸗ 
ſinnigen Forbes J), tft es Melloni geglückt, mittelſt einer Linſe (lentille A échelons) von 
drei Fuß Durchmeſſer, die für das meteorologiſche Inſtitut am Veſuv⸗Kegel beſtimmt war, 
bei verſchiedenen Wechſeln des Mondes die befriedigendſten Reſultate der Temperatur- 
Erhöhung zu beobachten. Moſotti-Lavagna und Belli, Profeſſoren der Univerſitäten Piſa 
und Pavia, waren Zeugen dieſer Verſuche, die nach Maßgabe des Alters und der Höhe 
des Mondes verſchieden ausfielen. Wie viel die Quantität der Temperatur-Erhöhung, 
welche Melloni's thermoſcopiſche Säule erzeugte, in Bruchtheilen eines hunderttheiligen 
Thermometergrades ausgedrückt, betrage, wurde damals (Sommer 1846) noch nicht er⸗ 
gründet ||). N 
Das aſchgraue Licht, in welchem ein Theil der Mondſcheibe leuchtet, wenn einige Tage 
vor oder nach dem Neumonde ſie nur eine ſchmale, von der Sonne erleuchtete Sichel dar⸗ 


„„ 


*) Kosmos Buch III. S. 432 und Anm. J). 

+) „La lumiére de la lune est jaune, tandis que 
celle de Vénus est blanche. Pendant le jour la lune 
parait blanche, parce qu’d la lumière du disque lu- 
naire se méle la lumiére bleue de cette partie de l’at- 


: 7 
(‘sitala, hima), auch der kaltſtr By ende (himan’- 
su), wabrend die Sonne mit ihren Strahlenhän⸗ 
den ein Schöpfer der Wärme (nidighakara) heißt. 
Die Flecken des Mondes, in denen westliche Völker ein 


mosphére que la lumière jaune de la lune traverse.” 
Arago in Handſchr. von 1847. Die am meiſten brech⸗ 
baren Farben im Spectrum, von Blau bis Violett, er⸗ 
gänzen ſich, Weiß zu bilden, mit den weniger brechbaren, 
ae 995 bis Grün. (Kosmos Buch III. S. 497 
nm. ). * : 

4) Forbes on the refraction and polarisation of 
Heat in den Transact. of the Royal Soc. of Edinb. 
Vol. XIII. 1836 p. 131. 

) Lettre de Mr. Melloni à Mr. Arago sur la 
puissance calorifique de la lumidre de la Lune in 
den Comptes rendus T. XXII. 1846 p. 541-544, 
Vergl. auch wegen der hiſtoriſchen Angaben den Gabe 
resbericht der phyſikaliſchen Geſellſchaft zu Berlin Bd. 
II. S. 272. — Merkwürdig genug hat es mir immer 
geſchienen, daß von den früheſten Zeiten her, wo Wärme 
nur durch das Gefühl beſtimmt wurde, der Mond zuerſt 
die Idee erregt hat, daß Licht und Wärme getrennt ge⸗ 
funden werden könnten. Bei den Indern heißt im 
Sanskrit der Mond als König der Sterne der kalte 


Geſicht zu erkennen glauben, ſtellen nach indiſcher An⸗ 
ſicht ein Reh oder einen Haſen vor: daher die Sanskrit⸗ 
namen des Mondes Rehträger (mrigadhara) oder 
Haſenträger ('sa'sabhrit). Schütz, fünf Gel der 
des Bhatti⸗Kavyg 1837 S. 1923. — Bei den 
Griechen wird geklagt (Plutarch in dem Geſpräche 
de facie quae in orbe Lunge apparet, Moralia ed. 
Wyttenbach T. IV. Oxon. 1797 p. 793): „daß das 
Sonnenlicht, von dem Monde reflectirt, alle Wärme 
verliere, ſo daß uns nur ſchwache Reſte davon überkom⸗ 
men.“ In Macrobius (Comm. in Somnium Seip. 
I, 19 ed. Lud. Janus 1848 p. 105) heißt es: „Luna 
speculi instar lumen quo illustratur..... rursus 
emittit, nullum tamen ad nos perferentem sensum 
caloris: quia lucis radius, eum ad nos de origine 
sua, id est de Sole, pervenit, naturam secum ignis 
de quo nascitur devehit; eum vero in lunge corpus 
infunditur et inde resplendet, s lam refundit clari- 
tatem, non calorem.” (Eben fo Macrob, Saturnal. 
lib. VII cap. 16, ed. Bip, T. II. p. 277.) 
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bietet, iſt Erdenlicht im Monde, „der Wiederſchein eines Wiederſcheins.“ Je weniger 
der Mond für die Erde erleuchtet erſcheint, deſto mehr iſt erleuchtend die Erde für den 
Mond. Unſer Planet beſcheint aber den Mond 13½ mal ſtärker, als der Mond ſeinerſeits 
ihn erleuchtet; und dieſer Schein iſt hell genug, um durch abermalige Reflexion von 
uns wahrgenommen zu werden. Das Fernrohr unterſcheidet in dem aſchgrauen Lichte 
die größeren Flecken, und einzelne hellglänzende Punkte, Berggipfel in den Mondland- 
ſchaften; ja ſelbſt dann noch einen grauen Schimmer, wenn die Scheibe ſchon etwas über 
die Hälfte erleuchtet iſt k). Zwiſchen den Wendekreiſen und auf den hohen Bergebenen von 
Quito und Mexico werden dieſe Erſcheinungen beſonders auffallend. Seit Lambert und 
Schröter iſt die Meinung herrſchend geworden, daß die fo verſchiedene Intenſität des aſch⸗ 
grauen Lichtes des Mondes von dem ſtärkeren oder ſchwächeren Reflex des Sonnenlichts 
herrührt, das auf die Erdkugel fällt: je nachdem daſſelbe von zuſammenhangenden Con⸗ 
tinental⸗Maſſen voll Sandwüſten, Grasſteppen, tropiſcher Waldung und öden Felsbodens; 
oder von großen oceaniſchen Flächen zurückgeworfen wird. Lambert hat in einem lichtvollen 
Cometenſucher (14. Februar 1774) die merkwürdige Beobachtung einer Veränderung des 
aſchfarbenen Mondlichtes in eine olivengrüne, etwas ins Gelbe ſpielende Farbe gemacht. 
„Der Mond, der damals ſenkrecht über dem atlantiſchen Meere ſtand, erhielt in ſeiner 
Nachtſeite das grüne Erdenlicht, welches ihm bei wolkenfreiem Himmel die Waldgegenden 10 
von Südamerika zuſendeten.“ 
Der meteorologiſche Zuſtand unferer Atmoſphäre modificirt dieſe Intenſitäten des Erd⸗ 
lichts, welches den zwiefachen Weg von der Erde zum Monde und vom Monde zu unſerem 
Auge zurücklegen muß. „So werden wir,“ wie Arago 1) bemerkt, „wenn einſt beſſer photo⸗ 
metriſche Inſtrumente anzuwenden ſind, in dem Monde gleichſam den mittleren Zu⸗ 
ſtand der Diaphanität unſerer Atmoſphäre leſen können.“ Die erſte richtige Erklärung 
von der Natur des aſchfarbenen Lichts des Mondes ſchreibt Kepler (ad Vitellionem Para- 
lipomena, quibus Astronomiae pars optica traditur, 1604 p. 254) ſeinem, von ihm hoch 
verehrten Lehrer Mäſtlin zu, welcher dieſelbe 1596 in den zu Tübingen öffentlich verthei⸗ a 
digten Theſen vorgetragen hatte. Galilei ſprach (Sidereus Nuncius p. 26) von dem re⸗ 
flectirten Erdlichte als von einer Sache, die er ſeit mehreren Jahren ſelbſt aufgefunden; 
* aber hundert Jahre vor Kepler und Galilei war die Erklärung des uns ſichtbaren Erdlichts 
im Monde dem allesumfaſſenden Genie des Leonardo da Vinci nicht entgangen. Seine 
lange vergeſſenen Manuſcripte lieferten den Beweis davon ||). 
Bei den totalen Mondfinſterniſſen verſchwindet der Mond in überaus ſeltenen Fällen 
gänzlich; fo verſchwand er nach Kepler's früheſter Beobachtung J) am 9. December 1601; 
neueſter Zeit, ohne ſelbſt durch Fernröhre aufgefunden zu werden, am 10. Juni 


= M äd ler, Aſtr. 7 112. 1833: „Mr. Arago signale la comparaison de L'in- 
+) S. Lambert sur la lumiére cendrée de la tensité lumineuse de la portion de la lune que les 


Lune in den Mém. de I’Acad. de Berlin Année 1773 | rayons solaires éclairent directement, avec celle de 
P. 46: „la Terre, vue des planétes, pourra paroitre la partie du méme astre qui regoit seulement les 
d'une lumiére verditre, à peu prés comme Mars rap ons réfiéchis par la terre. II croit d’aprés les 
nous paroit d'une couleur rougeftre.“ Wit wollen expériences qu'il a déja tentées à cet égard, qu fon 
darum nicht mit dem ſcharfſinnigen Manne die Vermu⸗ pourra, avec des instrumens perfectionnés, saisir 
thung aufſtellen, daß der Planet Mars mit einer rothen dans la lumière cendrée les differences de I'clat 5 
Begekation, wie mit roſenrothen Gebüſchen der Bou- plus ou moins nuageux de Patmosphère de notre 
(Humboldt, Anſichten der Natur Bd. 


bedeckt fet. — „Wenn in Mittel⸗Europa 


globe. II n'est done pas impossible, malgré tout ce 
qu'un pareil résultat exciterait de surprise au pre- 
sor dem Neumonde in den Morgen- mier coup d’oeil, qu'un jour les météorologistes ail- 
immel ſteht, fo erhält er das Erdlicht lent puiser dans Laspect de la lune des notions pré- 

den großen Plateau⸗Flächen Aſiens cieuses sur U’état moyen de diaphanité de Patmo- 
sphére terrestre, dans les hémisphéres, qui succes- 
sivement concourent à la production de la lumière 
cendrée.” 

|) Venturi, Essai sur les ouvrages do Léo- 
nard de Vinci 1797 p. 11. ¢ 

J) Kepler, Paralip. vel Astronomiae pare optica 


1604 p. 297. ig 
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1816 zu London. Ein eigener, nicht genugſam ergründeter Diaphanitäts⸗Zuſtand einzel⸗ 
ner Schichten unferer Atmoſphäre muß die Urſach dieſer fo ſeltenen als ſonderbaren Er⸗ 
ü ſcheinung ſein. Hevelius bemerkt ausdrücklich, daß in einer totalen Finſterniß (am 25. 
April 1642) der Himmel bei völlig heiterer Luft mit funkelnden Sternen bedeckt war, und 
doch in den verſchiedenſten Vergrößerungen, die er anwandte, die Mondſcheibe ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden blieb. In anderen, ebenfalls ſehr ſeltenen Fällen werden nur einzelne Theile 
des Mondes ſchwach ſichtbar. Gewöhnlich ſieht man die Scheibe während einer totalen 
Verfinſterung roth, und zwar in allen Graden der Intenſität der Farbe, ja, wenn der Mond 
} weit von der Erde entfernt ift, bis in das Feuerrothe und Glühende übergehend. Während 

ich, vor einem halben Jahrhunderte (29. März 1801), vor Anker an der Inſel Baru un⸗ 
f fern Cartagena de Indias lag und eine Total⸗Finſterniß beobachtete, war es mir überaus 
auffallend, wie viel leuchtender die rothe Mondſcheibe unter dem Tropenhimmel erſcheint 
als in meinem nördlichen Vaterlande “). Das ganze Phänomen iſt bekanntlich eine Folge 
i der Strahlenbrechung; da, wie Kepler fich ſehr richtig ausdrückt (Paralip., Astron. pars 
{ optica p. 893), die Sonnenſtrahlen bei ihrem Durchgange durch die Atmoſphäre der Erde 
inflectirt T) und in den Schattenkegel geworfen werden. Die geröthete oder glühende Scheibe 
iſt übrigens nie gleichförmig farbig. Einige Stellen zeigen ſich immer dunkler und dabei 
fortſchreitend farbeändernd. Die Griechen hatten ſich eine eigene, wunderſame Theorie ge⸗ 
bildet über die verſchiedenen Farben, welche der verfinſterte Mond zeigen ſoll, je nachdem 
die Finſterniß zu anderen Stunden eintritt J). ö 
In dem langen Streite über die Wahrſcheinlichkeit oder Unwahrſcheinlichkeit einer atmo⸗ 
ſphäriſchen Umhüllung des Mondes haben genaue Occultations-Beobachtungen erwieſen, 
daß keine Strahlenbrechung am Mondrande ſtatt hat, und daß fic) demnach die Schröter'⸗ 
ſchen Annahmen) einer Mond-Atmoſphäre und Mond-Dämmerung widerlegt fin⸗ 
den. „Die Vergleichung der beiden Werthe des Mond-Halbmeſſers, welche man einerſeits 
aus direkter Meſſung, andererſeits aus der Dauer des Verweilens vor einem Firftern 
während der Bedeckung ableiten kann, lehrt, daß das Licht eines Firſterns in dem Augen⸗ 
blick, in welchem letzterer den Mondrand berührt, nicht für uns merklich von ſeiner 
geradlinigen Bewegung abgelenkt wird. Wäre eine Strahlenbrechung am Rand des Mon⸗ 


*) „On congoit, que la vivacité de la lumiére 
rouge ne dépend pas uniquemen 


loigne de la propagation en ligne droite.“ Die Phä⸗ 
e 'état de l’at- nomene der Diffraction finden, nach den ſcharfſinnigen 


mosphère, qui réfracte, plus ou moins affaiblis, les 
rayons solaires, en les infléchissant dans le ene 
d’ombre, mais qu’elle est modifiée surtout par la 
transparence variable de la partie de l’atmosphére 
A travers laquelle nous apercevons la lune éclipsée. 
Sous les Tropiques, une grande sérénité du ciel, 
une dissémination uniforme des vapeurs diminuent 
V’extinction de la lumiére que le disque lunaire nous 
renvoie.” Humboldt, Voyage aux Régions équi- 
noxiales T. III. p. 544 und Recueil d’Observ. astro- 
nomiques Vol. II. p. 145. Arago bemerkt: „Les ray- 
ons solaires arrivent à notre satellite par P'effet 
d'une réfraction et à la suite d'une absorption dans 
les couehes les plus basses de l’atmosphére ter- 
restre} pourraient-ils avoir une autre teinte que le 
rouge? (Annuaire pour 1842 p. 528.) 


8 ft Babinet erklärt die Röthung für eine Folge der f 


fraction in einer Notiz über den verſchiedenen 


Antheil des weißen, blauen und rothen Lichtes, welches b 


ſich bei der Inflexion erzeugt; ſ. deſſen Betrachtungen 
über die Totalfinſterniß des Mondes vom 19. März 
1848 in MWoigno's Répertoire d'Optique moderne 
1850 T. IV. p. 1656. „La lumière diffractée qui pé- 
netre dans l’ombre de la terre, prédomine toujours 
et méme a été seule sensible. Elle est d'autant plus 
rouge ou orangée qu'elle se trouve plus prés du 
centre de l’ombre géométrique; car ce sont les ray- 
cns les moins réfrangibles qui se propagent le plus 
Aabondamment par diffraction, à mesure qu'on s’é- 


Unterſuchungen von Magnus (bet Gelegenheit einer 
Discuſſion zwiſchen Airy und Faraday), auch im luft⸗ 
leeren Raume ſtatt. Vergl. über die Erklärungen durch 
Diffraction im Allgemeinen Arago im Annuaire pour 
1846 p. 452-455. 5 
t) Plutarch (de facie in orbe Lunae), Moral. 

ed. Wyttenb. T. IV. p. 80-783: „Die feurige, kohlen⸗ 
artig glimmende (dvSpaxoedhs) Farbe des verfinſterten 
Mondes (um die Mitternachtsſtunde) iſt, wie die Ma⸗ 
thematiker behaupten, ſchon des Wechſels wegen von 
Schwarz in Roth und Bläulich, keinesweges als eine 
der erdigen Oberfläche des Planeten ei ent@timntiche Be⸗ 
ſchaffenheit zu betrachten. Auch Dio Taſſius (LX, 
26; ed. Sturz T. III. p. 779), der ſich ausfuhrlich mit 
den Mondfinſterniſſen überhaupt, und mit merkwürdi⸗ 
gen Edicten des Kaiſers Claudius, welche die Dimen⸗ 

ion des verfinſterten Theiles eorherverkündig⸗ 
ten, viel beſchäftigt, macht auf die ſo verſchiedene Fär⸗ 

ung des Mondes während der Conjunction aufmerk⸗ 
ſam. „Groß,“ {age er (LXV, 11; IV. p. 185 
Sturz), „ward die Verwirrung im La er des Bitell 
bei der in derſelben Nacht eintretenden Fünſterniß. Doch 
nicht ſowohl die Finſterniß an ſich, obgleich ſie bei man⸗ 
gelnder Geiſtesruhe Unglück 7 ſcheinen kann, 
als vielmehr der Umſtand, daß der Mond in blutrother, 
ſchwarzer und anderen traurigen Farben fpielte, erfüllte 
die Seele mit bangen Beſorgniſſen.“ 


Schröter, ſelenotopographiſche Fragmente Th. 
1. Brel S. 668, Th. IL 15 2.92.8 3 
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des vorhanden, fo müßte die zweite Beſtimmung den Halbmeſſer um das Doppelte derſel⸗ 


ben kleiner ergeben als die erſte, wogegen aber bei mehrfachen Verſuchen beide Beſtimmun⸗ 


gen ſo nahe übereinkommen, daß man keinen entſcheidenden Unterſchied je hat auffinden 
können ).“ Der Eintritt von Sternen, welcher ſich beſonders ſcharf am dunklen Rande 
beobachten läßt, erfolgt plötzlich und ohne allmälige Verminderung des Sternglanzes; eben 
fo der Austritt oder das Wiedererſcheinen. Bei den wenigen Ausnahmen, dis angegeben 
werden, mag die Urſach in zufälligen Veränderungen unſerer Atmoſphäre gelen haben. 

Fehlt nun dem Erdmonde jede gasförmige Umhüllung, ſo ſteigen dort bei Mangel alles 
diffuſen Lichtes die Geſtirne an einem faſt ſchwarzen Taghim mel empor 7); keine Luft⸗ 
welle kann dort tragen den Schall, den Geſang und die Rede. Es iſt der Mond für unſere 
Phantaſie, die fo gern anmaßend in das nicht zu Ergründende überſchweift, eine lautloſe Einöde. 

Das bei Sternbedeckungen bisweilen bemerkte Phänomen des Verweilens (Klebens) 
des eintretenden Sternes an und in dem Rande des Mondes J) kann wohl nicht als Folge 
der Irradiation betrachtet werden, welche bei der ſchmalen Mondſichel, wegen einer ſo 
verſchiedenen Intenſität des Lichtes im aſchfarbenen und in dem von der Sonne unmittel⸗ 
bar erleuchteten Theile, dieſen allerdings als jenen umfaſſend dem Auge erſcheinen läßt. 
Arago hat bei einer totalen Mondfinſterniß einen Stern an der wenig leuchtenden rothen 
Mondſcheibe während der Conjunction deutlichſt kleben ſehen. Ob überhaupt die hier be⸗ 
rührte Erſcheinung in der Empfindung und in phyſiologiſchen Urſachen ]), oder in der 
Aberration der Refrangibilität und Sphäricität des Auges J) gegründet fei, iſt ein Gegen⸗ 
ſtand der Discuſſion zwiſchen Arago und Plateau geblieben. Die Fälle, in denen behauptet 
wird, daß man ein Verſchwinden und Wiedererſcheinen, und dann ein abermaliges Ver⸗ 
ſchwinden bei einer Occultation geſehen habe, mögen wohl den Eintritt an einem zufällig 
durch Bergabfälle und tiefe Klüfte verunſtalteten Mondrand bezeichnen. 

Die großen Unterſchiede des Licht⸗Refleres in den einzelnen Regionen der erleuchteten 
Mondſcheibe, und beſonders der Mangel ſcharfer Abgrenzung in den Mondphaſen an den 
inneren Rande gegen den aſchfarbenen Theil hin, erzeugten in der früheſten Zeit ſchon 
einige verſtändige Anſichten über die Unebenheiten der Oberfläche unſeres Satelliten. Plu⸗ 
tarch in der kleinen, aber ſehr merkwürdigen Schrift vom Geſicht im Monde ſagt aus⸗ 
drücklich: daß man in den Flecken theils tiefe Klüfte und Thäler, theils Berggipfel ahn⸗ 


den könne, „welche lange Schatten wie der Athos werfen, der mit dem ſeinigen Lemnos 
erreicht 9, Die Flecken bedecken ohngefähr 2/5 der ganzen Scheibe. Mit bloßen Augen 
* N 


2 


20 


* Acad. royale des Sciences et Belles-Lettres de 
5 Bruxelles T. XI. p. 142, und Ergänzungsband zu 
Poggendorffs Annalen 1842 S. 79-128, 193-232 und 
405-443. „Die wahrſcheinliche Urſach der Irradiation 
iſt ein durch das Licht erregter Reiz, welcher ſich auf 
der Netzhaut ein wenig über den Umriß des Bildes 
fortpflanzt.“ 

5) Ara go in den Comptes rendus T. VIII. 1839 
p. 71@ und 883. „Les phénoménes d'irradiation sig- 
nalés par Mr. Plateau sont regardés par Mr. Arago 
comme les effets des aberrations de réfrangibilité et 


de sphéricité de Voeil, combinés avee l’indistinction 
de la vision, conséquence des circonstances dans les- 
quelles les observateurs se sont placés. Des mesu- 
res exactes prises sur les disques noirs à fond plane 
et des disques blancs à fond noir, qui étaient pla- 
ces au Palais du Luxembourg, visibles 4 l’Observa~ 
toire, n’ont pas indiqué les effets de Virraciation.” 
#%) Plut. Moral. ed. Wyttenb. T. IV. p. 786— 


erſchel (Outlines p. 247) macht 
Eintritt von ſolchen Doppel⸗ 
zu großer Nähe der Individuen, 
nicht im Fernrohr getrennt wer⸗ 


den können. 
) Plateau 


789. Der Schatten des Athos, welchen auch der Rei⸗ 

ſende Pierre Belon geſehen (Observations de singu- 

larités trouvées en Gréce, Asie ete. 1554, livre 1 
chap. 25), traf die eherne Kuh auf dem Marktplätze der 

Stadt Myrine auf Lemnos. 


4 
. 


— 576 — 


find unter günſtigen Verhältniſſen in der Stellung des Mondes bei der Heiterkeit unſerer 
Atmoſphäre erkennbar: der Rücken des Hochlandes der Avenninen, die dunkle Wallebene 


Grimaldi, das abgeſchloſſene Mare Crisium, der von vielen Bergrücken und Kratern 


umdrängte Tycho“). Nicht ohne Wahrſcheinlichkeit iſt behauptet worden, daß es beſon⸗ 
ders der Anblick der Apenninen-Kette geweſen ſei, welcher die Griechen veranlaßt 
habe die Mondflecken für Berge zu halten und dabei, wie eben bemerkt, des Schattens 
des Athos zu gedenken, welcher in den Solſtitien die eherne Kuh auf Lemnos erreichte. 
Eine andere, ſehr phantaſtiſche Meinung über die Mondflecken war die, von Plutarch be⸗ 
ſtrittene, des Ageſianax, nach welcher die Mondſcheibe, gleich einem Spiegel, die Geſtalt 
und Umriſſe unferer Continente und des äußeren (atlantiſchen) Meeres uns catoptriſch 
wiedergeben ſolle. Eine ganz ähnliche Meinung ſcheint in Vorder⸗Aſien fic) als Volks⸗ 
glaube noch erhalten zu haben 5). . ö 
Durch die ſorgfältige Anwendung großer Fernröhre iſt es allmälig gelungen eine auf 
wirkliche Beobachtungen gegründete Topographie des Mondes zu entwerfen; und da in 
der Oppoſition die halbe Seite des Erd⸗Satelliten ſich ganz und auf einmal unſeren For⸗ 
ſchungen darſtellt, ſo wiſſen wir von dem allgemeinen und bloß figürlichen Zuſammenhange 
der Berggruppen im Monde mehr als von der Orographie einer ganzen, das Innere von 
Afrika und Aſien enthaltenden Erdhälfte. Der Regel nach find die dunkleren Theile 
der Scheibe die flächeren und niederen; die hellen, viel Sonnenlicht reflectirenden Theile 
die höheren und gebirgigen. Kepler's alte Bezeichnung beider als Meer und Land iſt 
aber längſt aufgegeben; und es wurde ſchon von Hevel, trotz der ähnlichen durch ihn ver⸗ 
breiteten Nomenclatur, die Richtigkeit der Deutung und des Gegenſatzes bezweifelt. Als 
mit der Anweſenheit von Waſſerflächen ſtreitend wird hauptſächlich der Umſtand angeführt, 
daß in den ſogenannten Meeren des Mondes die kleinſten Theile ſich bei genauer Un⸗ 
terſuchung und ſehr verſchiedener Beleuchtung als völlig uneben, als polyedriſch und 
eben deshalb viel polariſirtes Licht gebend erweiſen. Arago hat gegen die Gründe 
welche von den Unebenheiten hergenommen ſind, erinnert: daß einige dieſer Flächen trotz 
der Unebenheiten doch einem mit Waſſer bedeckten, nicht allzu tiefen Meeresboden zugehö⸗ 


ren könnten, da auf unſerem Planeten der unebene, klippenvolle Boden des Oceans, 


ſteigenden Lichtes über die Intenſität desjenigen, welches die Oberfläche des Meeres m. 


rückſtrahlt) deutlich geſehen werde (Annuaire du Bureau des Longit. pour 1836 p. 339 bis 


von einer großen Höhe herab geſehen, (wegen des Uebergewichts des aus der Tiefe auf⸗ 


343). In den bald erſcheinenden Werken meines Freundes, ſeiner Aſtronomie und Pho⸗ 


ge 
*) Zeugniſſe für die Sichtbarkeit dieſer vier Gegen⸗ 


) gines, Philosophumena cap. 8, ed. Miilleri 1851 p. 
ſtände ſ. in Beer und Mädler, der Mond S. 241, 3 


14.) — Ich war einſt ſehr verwundert, einen ſehr gebi 


338, 191 und 290, Es bedarf kaum einer Erinnerung, 
daß alles, was die Topographie der Mondfläche betrifft, 
aus dem vortrefflichen Werke meiner beiden Freunde 
entlehnt iſt: von denen der zweite, Wilhelm Beer, uns 
nur zu früh entriſſen wurde. Zur leichteren ele, 
rung iſt das ſchöne Ueberſichtsblatt zu empfehlen, 
welches Mädler 1837, alſo 3 Jahre nach der großen, 
15 10 Blättern beſtehenden Mondkarte, herausgege⸗ 

en hat. 

+) Plut. de facie in orbe Lunae p. 726-729 Wyt⸗ 
tenb. Dieſe Stelle iſt zugleich nicht ohne Intereſſe für 
die alte Geographie; ſ. Humboldt, Examen cri- 


tique de l'hist. de la Géogr. T. I. p. 145. Ueber an⸗ T 


dere Meinungen der Alten ſ. Anaxagoras und Demo⸗ 
critus in Plut. de plac. Philos. II, 25; Parmenides 
im Stob. p. 419, 453, 516 und 563 ed. Heeren; 
Schneider, Eclogae physicae Vol. I. p. 433-443. 
(Nach einer ſehr merkwürdigen Stelle des Plutarch 


in dem Leben des Nicias cap. 42 hat Angragoras ſelbſt, 


der „den bergreichen Mond eine andere Erde“ 


der nennt, eine | fh 
Zeichnung der Mondſcheibe entworfen; vergl. auch Ori- | d 


deten Perſer aus Ispahan, welcher gewiß nie ein grie⸗ 
chiſches Buch geleſen hatte, als ich ihm in Paris die 
Mondflecken in einem großen Fernrohr zeigte, die im 
Text erwähnte Hypothese des Ageſianax von der Spie⸗ 
führen als eine in ſeinem Vaterlande viel verbreitete ane 
ühren zu hören. „Was wir dort im Monde ſehen,“ 
ſagte der Perſer, „ſind wir ſelbſt; es iſt die Karte un⸗ 
ſerer Erde.“ Einer der Interlocutoren des Plutarchi⸗ 
ſchen Mond⸗Geſpräches würde ſich nicht anders 
ausgedrückt haben. — Wenn auf dem luft⸗ und waſſer⸗ 
leeren Monde Menſchen als Bewohner gedacht werden 
könnten, fo würde ſich ihnen an dem fait ſchwarzen 
ages himmel in 14mal größerer Fläche, als die iſt, 
welche uns der Vollmond zuwendet, die rotirende Erde 


mit ihren Flecken gleich einer Weltkarte, und zwar 


immer an derſelben Stelle darbieten. Die ſtets wech⸗ 
ſelnden Verdeckungen und Trübungen unſerer Atmo⸗ 
ſphäre würden aber dem geographiſchen Studium etwas 
hinderlich fein und die Umriffe der Continente verwi⸗ 

en. Vergl. Mädler“s Mitr, S. 169 und John 
erſchel, Outlines 430. 


in 


tometrie, wird die wahrſcheinliche Abweſenheit des Waſſers auf unſerem Satelliten aus 
anderen, hier nicht zu entwickelnden, optiſchen Gründen hergeleitet werden. Von den nie⸗ 
deren Ebenen finden ſich die größeren Flächen in dem nördlichen und öſtlichen Theile. 
Die meiſte Ausdehnung (90000 geogr. Quadratmeilen) hat unter ihnen der, nicht ſcharf 
begrenzte Oeeanus Procellarum. Mit dem Mare Imbrium (16000 Quadratmeilen), dem 
Mare Nubium und einigermaßen mit dem Mare Humorum in Verbindung ſtehend und 
inſelförmige Berglandſchaften (die Riphäen, Kepler, Copernicus und die Karpa⸗ 
then) umgebend: bildet dieſer öſtliche, dunklere Theil der Mondſcheibe den entſchieden⸗ 


ſten Gegenſatz zu der lichtſtrahlenderen ſüdweſtlichen Gegend, in welcher Berge an 


Berge gedrängt ſind “). In der nordweſtlichen Region zeigen ſich zwei mehr geſchloſſene 
und iſolirte Becken, das Mare Crisium (3000 Quadr. Meilen) und das Mare Tranquilli- 
tatis (5800 O. M.). 

Die Farbe dieſer ſogenannten Meere iſt nicht dei allen die graue. Das Mare Crisium 
hat ein Grau mit Dunkelgrün vermiſcht, das Mare Serenitatis und. Mare Humorum ſind 
ebenfalls grün. Nahe bei dem hereyniſchen Gebirge zeigt dagegen die iſolirte Umwal⸗ 
lung Lichtenberg eine blaßröthliche Farbe, eben ſo Palus Somnii. Ringflächen ohne 
Centralberge haben meiſt eine dunkel ſtahlgraue, ins Bläuliche ſpielende Farbe. Die Ur⸗ 


ſachen dieſer ſo verſchiedenen Farbentöne des felſigen Erdreichs oder anderer lockerer Stoffe, 5 


die es bedecken, ſind überaus räthſelhaft. So wie nördlich vom Alpengebirge eine 
große Wallebene, Plato (bei Hevel Lacus niger major genannt), und noch mehr Griz 
maldi in der Aequatorial⸗Gegend und Endymion am nordweſtlichen Rande, die drei 
dunkelſten Stellen der ganzen Mondſcheibe ſind; ſo iſt Ariſtarch mit ſeinen in der Nacht⸗ 
ſeite bisweilen faſt ſternartig leuchtenden Punkten die hellſte und glänzendſte derſelben. Alle 
dieſe Abwechſelungen von Schatten und Licht afficiren eine iodirte Platte, und werden in 
Daguerreotypen unter ſtarker Vergrößerung mit wunderbarer Treue dargeſtellt. Ich 
beſitze ſelbſt ein ſolches Mond⸗Lichtbild von zwei Zoll Durchmeſſer, in welchem man 
die ſogenannten Meere und Ringgebirge deutlich erkennt; es iſt von einem ausgezeichne⸗ 
ten Künſtler, Herrn Whipple zu Boſton, angefertigt. 

Wenn nun ſchon in einigen der Meere (Crisium, Serenitatis und Humorum) die 
Kreisform auffallend iſt; fo wiederholt ſich dieſelbe noch mehr, ja faſt allgemein, in dem 
gebirgigen Theile der Mondſcheibe: beſonders in der Geſtaltung der ungeheuren Gebirgs- 
maſſen, welche die ſüdliche Halbkugel (vom Pole bis gegen den Aequator hin, wo die Maſſe 
in eine Spitze ausläuft) erfüllen. Viele der ringförmigen Erhebungen und Wallebenen 
(die größten haben nach Lohrmann über tauſend Quadratmeilen) bilden zuſammenhan⸗ 
gende Reihen, und zwar in der Meridian⸗Richtung, zwiſchen 5° und 40° ſüblicher 
Breite f). Die nördliche Polargegend enthält vergleichungsweiſe nur in ſehr geringem 
Maaße dieſe zuſammengedrängten Bergringe. Sie bilden dagegen in dem weſtlichen 
Rande der nördlichen Halbkugel zwiſchen 20 und 50 Grad nördlicher Breite eine zuſam⸗ 
hangende Guppe. Dem Nordpol ſelbſt nahet ſich bis auf wenige Grade das Mare Fri- 
goris; und es bietet derſelbe dadurch, wie der ganze ebene nordöſtliche Raum, bloß einige 
iſolirte ringförmige Berge (Plato, Mairan, Ariſtarch, Copernicus und Kep⸗ 


ler) umſchließend, einen großen Contraſt mit dem ganz gebirgigen Südpol. An dieſem 


glänzen hohe Gipfel, im eigentlichſten Sinne des Worts, ganze Lunationen hindurch in 
ewigem Lichte; es find wahre Lichtinſeln, die ſchon bei ſchwacher Vergrößerung 
erkannt werden J). N 

Als Ausnahmen von dieſem, auf dem Monde ſo allgemein herrſchenden Typus kreis- und 
ringförmiger Geſtaltung treten wirkliche Gebirgsketten faſt in der Mitte der nörd⸗ 


*) Beer und Mädler S. 273. t) Mädler, Aſtr. S. 166, 
5 Schu macher's Jahrb. für 1841 S. 270. | . 
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lichen Mondhälfte (Apenninen, Kaukaſus und Alpen) auf. Sie ziehen ſich 
von Süden gegen Norden, in einen flachen Bogen etwas weſtlich gekrümmt, durch faſt 32 
Breitengrade. Zahlloſe Bergrücken und zum Theil überaus ſpitze Gipfel drängen ſich hier 
zuſammen. Wenige Ringgebirge oder kraterartige Vertiefungen (Conon, Hadley, 
Callipus) ſind eingemengt, und das Ganze gleicht mehr der Geſtaltung unſerer Berg⸗ 
ketten auf der Erde. Die Mond- Alpen, welche an Höhe dem Kaukaſus und den 
Apenninen des Mondes nachſtehen, bieten ein wunderbar breites Querthal, 
das die Kette von SO gegen NW ödurchſchneidet, dar. Es iſt von Gipfeln umgeben, welche 
die Höhe des Pies von Teneriffa übertreffen. ‘ 

Die relative Höhe der Erhebungen im Verhältniß zu den Durchmeſſern des Mondes 
und der Erde giebt das merkwürdige Reſultat: daß, da bei dem Amal kleineren Satelliten 
die höchſten Gipfel nur 600 Toiſen niedriger als die der Erde ſind, die Mondberge 44, die 
Berge auf der Erde aber un des planetariſchen Durchmeſſers betragen“). Unter den 1095 
bereits gemeſſenen Höhenpunkten auf dem Monde finde ich 39 höher als den Montblane 
(2462 Toiſen) und 6 höher als 18000 Pariſer Fuß. Die Meſſungen geſchehen entweder 
durch Licht⸗Tangenten (durch Beſtimmung des Abſtandes der in der Nachtſeite des Mondes 
als Lichtpunkte erleuchteten Berggipfel von der Lichtgrenze), oder durch Länge der Schatten. 
Der erſten Methode bediente ſich ſchon Galilei, wie aus ſeinem Briefe an den Pater Grien⸗ 
berger über die Montuosita della Luna erhellt. 

Nach Mäbler's ſorgfältigen Bergmeſſungen mittelſt der Länge der Schatten find die 
Culminationspunkte des Mondes in abſteigender Folge am Südrande, dem Pole ſehr nahe, 
Dörfel und Leibnitz, 3800 Toiſen; das Ringgebirge Newton, wo ein Theil der 
tiefen Aushöhlung nie, weder von der Sonne noch von der Erdſcheibe, beſchienen wird, 
3727 Toiſen; Caſatus öſtlich von Newton 3569 T.; Calippus in der Kaukaſus⸗ 
Kette 3190 T.; die Apenninen zwiſchen 2800 und 3000 T. Es muß hier bemerkt 
werden, daß bei dem gänzlichen Mangel einer allgemeinen Niveau⸗ Linie (der Ebene 
gleichen Abſtandes von dem Centrum eines Weltkörpers, wie uns auf unſerem Planeten 
die Meeresfläche darbietet) die abſoluten Höhen nicht ſtreng unter einander zu vergleichen 
ſind, da die hier gegebenen 6 numeriſchen Reſultate eigentlich nur Unterſchiede der Gipfel 
von den nächſten ſie umgebenden Ebenen oder Tiefpunkten ausdrücken f). Auffallend iſt 
es immer, daß Galilei die höchſten Mondgebirge ebenfalls ,,incirca miglia quatro,” alſo ; 
ohngefähr 1 geogr. Meile (3800 T.), ſchätzte und fie nach dem Maaß feiner hopfometrifchen 
Kenntniſſe für höher hielt als alle Berge der Erde. 

Eine überaus merkwürdige und räthſelhafte Erſcheinung, welche die Oberfläche unſeres 
Satelliten darbietet, und welche nur optiſch einen Licht⸗Reflex, nicht hypſometriſch eine 
Höhenverſchiedenheit betrifft, ſind die ſchmalen Lichtſtreifen, die in ſchräger Beleuch⸗ 
tung verſchwinden, im Vollmonde aber, ganz im Gegenſatz mit den Mondflecken, als 
Strahlen-Sy fte me am ſichtbarſten werden. Sie find nicht Bergadern, werfen keinen 
Schatten, und laufen in gleicher Intenſität des Lichtes aus den Ebenen bis zu Höhen von 
mehr als zwölftauſend Fuß. Das ausgedehnteſte dieſer Strahlen⸗Syſteme geht von Tycho 


aus, wo man mehr als hundert, meiſtens einige Meilen breite, Lichtſtreifen unterſcheiden 


kann. Aehnliche Syſteme, welche den Ariſtarch, Kepler, Copernicus und die 


Karpathen umgeben, ſtehen faſt alle in Zuſammenhang unter einander. Es iſt ſchwer, 
durch Analogien und Induction geleitet, zu ahnden, welche ſpecielle Veränderung des 


*) Höchſter Gipfel des Himalaya und (bisher!) der | Meilen: woraus fol 7 ö 

an Cie Sins 15 on Pill oraus folgt für den Mond 1/454, für die Erde 
Me -vifen oder 3 englifde Fuß (1,16 ) S. für die 6 Höhen, welche 3000 Toiſen i - 
einer geogr. Meile); höchſter Gipfel der Mondberge As Seer und Na ve 1 895, 15 1 2 00 
nach Mädler 3800 Toiſen (genau eine geogr. Meile; und 331. : 
Durchmeſſer des Mondes 454, der der Erbe 1718 geogr. 


fi 


* 
* 
4 


0 —— 


Bodens dieſe leuchtenden, von gewiſſen Ringgebirgen ausgehenden, bandartigen, lichtvollen 

; Strahlen veranlaßt. * 
Der mehr erwähnte, auf der Mondſcheibe faſt überall herrſchende Typus kreisförmiger 
Geſtaltung (in den Wallebenen, die oft Centralberge umſchließen; in den gro⸗ 


ßen Ringgebirgen und ihren Kratern, deren in Bayer 22, in Albategnius 33 


an einander gedrängt gezählt werden) mußte einen tiefen Denker wie Robert Hooke früh 
ſchon veranlaſſen eine ſolche Form der Reaction des Inneren des Mondkörpers 
gegen das Aeußere, „der Wirkung unterirdiſcher Feuer und elaſtiſcher, durchbre⸗ 
chender Dämpfe, ja einer Ebullition in aufbrechenden Blaſen“ zuzuſchreiben. Ver⸗ 
ſuche mit verdickten ſiedenden Kalk⸗Auflöſungen ſchienen ihm ſeine Anſicht zu beſtätigen; 
und die Umwallungen mit ihren Centralbergen wurden damals ſchon mit „den Formen 
des Aetna, des Pics von Teneriffa, des Hekla und der von Gage beſchriebenen Vulkane 
von Mexico“ verglichen“). 

Den Galilei hatte, wie er ſelbſt erzählt, eine ringförmige Wallebene des Mondes, wahr⸗ 
ſcheinlich ihrer Größe wegen, an die Geſtaltung ganzer mit Bergen umgebener Länder er⸗ 
innert. Ich habe eine Stelle aufgefunden 7), in der er jene ringförmigen Wallebenen des 
Mondes mit dem großen geſchloſſenen Becken von Böhmen vergleicht. Mehrere der Wall- 
ebenen ſind in der That nicht viel kleiner; denn ſie haben einen Durchmeſſer von 25 bis 
30 geogr. Meilen 5). Dagegen überſchreiten die eigentlichen Ringgebirge im Durch⸗ 
meſſer kaum 2 bis 3 Meilen. Conon in den Apenninen hat deren 2; und ein Krater, 
welcher zu der leuchtenden Mondlandſchaft des Ariſtarch gehört, ſoll in der Breite gar 
nur 300 Toiſen Durchmeſſer darbieten, genau die Hälfte des von mir trigonometriſch ge⸗ 
meſſenen Kraters von Rucu⸗Pichincha im Hochlande von Quito. a 

Indem wir hier bei Vergleichungen mit uns wohlbekannten irdiſchen Nuturerſcheinun⸗ 
gen und Größenverhältniſſen verweilen, iſt es nöthig zu bemerken, daß der größere Theil 
der Wallebenen und Ringgebirge des Mondes zunächſt als Erhebungs- 
Krater ohne fortdauernde Eruptions⸗Erſcheinungen im Sinne der Annahme von 
Leopold von Buch zu betrachten find. Was wir nach europäiſchem Maaßſtabe groß auf 
der Erde nennen: die Erhebungs⸗Krater von Rocca Monfina, Palma, Teneriffa und San⸗ 
torin; verſchwindet freilich gegen Ptolemäus, Hipparch und viele andere des Mondes. 
Palma giebt nur 3800, Santorin nach Cap. Graves neuer Meſſung 5200, Teneriffa höch⸗ 


ſtens 7600 Toiſen Durchmeſſer: alfo nur “/s oder ½ der zwei eben genannten Erhebungs⸗ 


Krater des Mondes. Die kleinen Krater des Pies von Teneriffa und Veſuvs (drei⸗ bis 
vierhundert Fuß im Durchmeſſer) würden kaum durch Fernröhre geſehen werden können. 
Die bei weitem größere Zahl der Ringgebirge hat keinen Centralberg; und wo 
er ſich findet, wird er als domförmig oder flach (Hevelius, Macro bius), nicht als 
Eruptions⸗Kegel mit Oeffnung, beſchrieben ). Der brennenden Vulkane, 
die man in der Nachtſeite des Mondes geſehen haben will (4. Mai 1783); der Lichter⸗ 


4) Robert Hooke, Micrographia 1667 Obs. LX body of the Moon divers such kind of internal fires 
p. 242-246. „These seem to me to have been the and heats, as may produce exhalations.” 
effects of some motions within the body of the ) Kosmos Bud II. S. 352 Anm. *), 
Moon, analogous to our Earthquakes, by the erup- 3 Beer und Mädler S. 126. Ptolemäus 


tion of which, as it has thrown up a brim or ridge 
round about, higher than the ambient surface of 
the Moon, so has it left a hole or depression in the 
middle, proportionably lower.” Hooke fagt von ſei⸗ 
nem Verſuche mit boiling alabaster: daß „presently 
ceasing to boil, the whole surface will appear all 
over covered with small pits, exactly shap'd like 
these of the Moon. — The earthy part of the Moon 
has been undermin’d or heav’d up by eruptions of 
vapours, and thrown into the same kind of figured 
holes as the powder of Alabaster. It is not impro- 
bable also, that there may be generated, within the 
wn 


- - 


hat 24, Alphons und Hipparch haben 19 Meilen 
Durchmeſſer. 

) Eine Ausnahme ſollen machen Ar zachel und 
Hercules: der erſte mit einem Krater im Gipfel, 
der zweite mit einem Seitenkrater. Dieſe geognoſtiſch 
wichtigen Punkte verdienen neue Unterſuchung mit voll⸗ 
kommneren Inſtrumenten. (Schröter, ſelenotopogra⸗ 
aie Fragmente Th. II. tab. 44 und 68 fig. 23). 

on Lavaſtrömen, die ſich in tiefen Punkten anhäufen, 
iſt bisher nie etwas erkannt worden. Die Strahlen, 
welche vom Ariſtoteles nach 3 Richtungen ausge⸗ 
hen, find Hügelketten (Beer und Mädler S. 236). 

37* 
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ſcheinungen im Plato, welche Bianchini (16. Aug. 1725) und Short (22. April 1751) 
beobachteten: erwähnen wir hier nur in hiſtoriſchem Intereſſe, da die Quellen der Täu⸗ 
ſchung längſt ergründet find, und in dem lebhafteren Reflex des Erdenlichts liegen, welches 
gewiſſe Theile der Oberfläche unſeres Planeten auf die aſchfarbene Nachtſeite des Mondes 
werfen“). 

15 a ſchon mehrmals und fo gewiß mit Recht darauf aufmerkſam gemacht, daß bet 
dem Mangel von Waſſer auf dem Monde (auch die Rillen, ſehr ſchmale, meiſt gerad⸗ 
linige Vertiefungen 7), find keine Flüſſe) wir uns die Oberfläche deſſelben ohngefahr fo 
beſchaffen vorſtellen müſſen, wie es die Erde in ihrem primitiven, älteſten Zuſtande geweſen 
iſt: als dieſelbe noch unbedeckt war von muſchelreichen Flözſchichten, wie von Gerölle 
und Schuttland, das durch die fortſchaffende Kraft der Ebbe und Fluth oder 
der Strömungen verbreitet worden iſt. Sonnen- und Erdfluthen fehlen natürlich 
da, wo das flüſſige Element mangelt; kaum ſchwache Ueberdeckungen von zerſtörten Rei⸗ 
bungs-Conglomeraten find denkbar. In unſeren, auf Spaltöffnungen gehobenen 
Bergketten fängt man allmälig auch an, partielle Gruppirungen von Höhen, gleichſam 
eiförmige Becken bildend, hier und da zu erkennen. Wie ganz anders würde uns die Erd⸗ 
oberfläche erſcheinen, wenn dieſelbe von den Flöz- und Tertiär-Formationen wie von dem 
Schuttlande entblößt wäre! 

Der Mond belebt und verherrlicht, mehr als alle andere Planeten, durch Verſchieden⸗ 
heit ſeiner Phaſen und durch den ſchnelleren Wechſel ſeiner relativen Stellung am Ster⸗ 
nenhimmel, unter jeglicher Zone den Anblick des Firmaments; er leuchtet erfreuend dem 
Menſchen und (vornehmlich in den Urwäldern der Tropenwelt) den Thieren des Waldes J). 
Der Mond, durch die Anziehungskraft, die er gemeinſchaftlich mit der Sonne ausübt, be⸗ 
wegt unſere Oceane, das Flüſſige auf der Erde; verändert allmälig durch periodiſche 


Anſchwellung der Oberfläche und die zerſtörenden Wirkungen der Fluth den Umriß der 


*) A. a. O. S. 151; Arago im Annuaire pour 
1842 p. 526. (Vergl. auch Immanuel Kant, Schrif⸗ 
ten der phyſiſchen Geographie 1839 S. 393-402.) Ei⸗ 
ner ähnlichen pt ae wie die vermeintlichen, uns 
ſichtbaren vulkaniſchen Ausbrüche im Monde 809 575 
an, nach neueren gründlicheren Unterſuchungen, die be= 
obachteten temporären Veränderungen auf der Ober- 
fläche des Mondes (Entſtehung neuer Centralberge und 
Krater im Mare Crisium, in Hevelius und Cleo⸗ 
medes). S. Schröter, ſelenotopogr. Fragm. Th. 
I, S. 412-523, Th. II. S. 268 bis 272.— Die Frage: 
welches die kleinſten Gegenſtände ſeien, deren Höhe oder 
Ausdehnung bei dem jetzigen Zuſtande der angewandten 
Inſtrumente noch gemeſſen werden können? tt im all- 

emeinen ſchwer zu beantworten. Nach dem Berichte 
bes Dr. Robinſon über das herrliche Spiegelteleſcop 
von Lord Roſſe erkennt man darin mit großer Klarheit 
Ausdehnungen von 220 Fuß (80 bis 90 yards.) Mäd⸗ 
ler rechnet, daß in ſeinen Beobachtungen noch Schatten 
von 3 Secunden meßbar waren: was, unter gewiſſen 
Vorausſetzungen über die Lage eines Berges und die 
Höhe des Sonnenſtandes, einer Berghöhe von 120 Fuß 
zugehören würde. Er macht aber zugleich darauf auf⸗ 
merkſam, daß der Schatten eine gehörige Breite haben 
müſſe, um ſichtbar und meßbar zu ſein. Der Schatten 
der großen Pyramide des Cheops würde, nach den be⸗ 
kannten Dimenſionen (Flächen-Ausdehnungen) dieſes 
Monuments, ſelbſt im Anfangspunkte kaum 79 Secunde 
breit und alſo unſichtbar fein. (Mädler in Schuma⸗ 
cher's Jahrbuch für 1841 S. 264.) Arago erinnert, 
daß mit einer Vergrößerung von 6000mal, die ohnedies 
nicht mit verhältnißmaͤßigem Erfolge auf den Mond an⸗ 
zuwenden wäre, die Mondberge uns ohngefähr eben ſo 
erſcheinen würden als mit beohen Auge der Montblanc 
vom Genfer See aus. 

T) Die Rillen ſind nicht haufig, höchſtens 30 Mei⸗ 


len lang; bisweilen gegabelt (Gaſſen di, ſelten ader⸗ 


artig (Triesnecker);z immer leuchtend; nicht queer 
über Gebirge hinlaufend, nur den ebneren Landſchaften 
eigen; an den Endpunkten durch nichts ausgezeichnet, 
ohne breiter oder ſchmaler zu werden. Beer und Mäd⸗ 
ler S. 131, 225 und 249. 

t) S. meinen Aufſatz über das nächtliche Thierleben 
im Urwalde in den Anſichten der Natur (3te Ausg.) 
Bd. I. S. 334, — Laplace's Betrachtungen (ich möchte 
ſie nicht Vorſchläge nennen) zu einem perpetuirlichen 
Mondſcheine (Exposition du Système du Monde 1824 
P. 232) haben in dem Mém. von Liouville sur un 
cas particulier du probleme des trois corps eine Wi⸗ 
derlegung gefunden. ,,Quelques partisans des causes 
finales,” frat Laplace, „ont imaginé que la lune 
a été donnée à la terre pour l’éclairer pendant les 
nuits; dans ce cas, la nature n’aurait point atteint 
le but qu’elle se serait proposé, puisque nous som- 
mes souvant privés à la fois de la lumiére du soleil 
et de celle de la lune. Pour y parvenir, il efit suffi 
de mettre à l’origine la lune en opposition avee le 
soleil dans le plan méme de l'écliptique, à une di- 
stance égale à la centième partie de la distance de la 
terre au soleil, et de donner à la lune et à la terre 
des vitesses paralléles et proportionnelles à leurs di- 
stances à cet astre. Alors la lune, sans cesse en op- 
position au soleil, efit décrit autour de lui une el- 
lipse semblable à celle de la terre; ces deux astres 
se seraient succédé l'un à autre sur Vhorizon; et 
comme à cette distance la lune n’efit point été éc- 
lipsée, sa lumiére aurait certainement remplacé celle 
du soleil.“ Liouville findet dagegen: ,,que, sila 
lune avait occupé à Porigine la position partieu- 
ligre que Villustre auteur de la Mécanique céleste 
lui assigne, elle n’aurait pu s’y maintenir que pen- 
dant un tems trés court.” 

N 
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Küſten; hindert oder begünſtigt die Arbeit des Menſchen; liefert den größten Theil des 


Materials, aus dem ſich Sandſteine und Conglomerate bilden, welche dann wiederum von 
den abgerundeten, loſen Geſchieben des Schuttlan*es bedeckt ſind *). So fährt der Mond, 
als eine der Quellen der Bewegung, fort auf die geognoſtiſchen Verhältniſſe 
unſeres Planeten zu wirken. Der unbeſtreitbare f) Einfluß des Satelliten auf Luftdruck, 
wäſſrige Niederſchläge und Wolkenzerſtreuung wird in dem letzten, rein 
telluriſchen Theile des Kosmos behandelt werden. 

Mars. 

Durchmeſſer des Planeten nur 0,519 Theile des Erd-Durchmeſſers (trotz ſeines 
ſchon beträchtlicheren Abſtandes von der Sonne) oder 892 geogr. Meilen. Excentricität 
der Bahnen 0,0932168: unter den alten Planeten nächſt dem Merkur die ſtärkſte, und 
auch deshalb, wie durch Nähe zur Erde die geeignetſte zu Kepler's großer Entdeckung der 
planetariſchen elliptiſchen Bahnen. Rotationt) nach Mädler und Wilhelm Beer 248 
37“ 23“. Sideriſche Umlaufszeit um die Sonne 1 Jahr 321 Tage 17St 30/41", 
Die Neigung der Marsbahn gegen den Erd-Aequator iſt 24° 44“ 24“, die Maſſe 
288487 die Dichtigkeit in Vergleich mit der der Erde 0,958. Wie die große Annähe⸗ 
rung des Enckiſchen Cometen dazu benutzt worden iſt die Maſſe des Merkur zu ergründen, 
ſo wird auch die Maſſe des Mars einſt durch die Störungen berichtigt werden, welche der 
Comet von de Vico durch ihn erleiden kann. 

Die Abplattung des Mars, die (ſonderbar genug) der große Königsberger Aſtro⸗ 
nom dauernd bezweifelte, iſt zuerſt von William Herſchel (1784) anerkannt worden. Ueber 


die Quantität dieſer Abplattung aber hat lange Ungewißheit geherrſcht. Sie wurde ange⸗ 


geben von William Herſchel zu is; nach Arago's genauerer Meffung||) mit einem prisma⸗ 
tiſchen Fernrohr von Rochon nur: zuerſt (vor 1824) im Verhältniß von 189: 194, d. i. 
J; in ſpäterer Meſſung (1847) zu 2; doch iſt Arago geneigt, die Abplattung noch für 
etwas größer zu halten. 

Wenn das Studium der Mond⸗Oberfläche an viele geognoſtiſche Verhältniſſe der 
Oberfläche unſeres Planeten erinnert, ſo ſind dagegen die Analogien, welche Mars mit der 
Erde darbietet, ganz meteorologiſcher Art. Außer den dunklen Flecken, von denen 


#) On the transporting power of Tides ſ. Sir rologiſche Thatſache“ betrachtet, „die (ſetzt er hinzu) von 
Henry de la Beche, Geological Manual 1833 p. 111. | Humboldt's eee Erfahrung und dem ſehr allgemei⸗ 
+) Arago sur la question de savoir, si Ia lune nen Glauben ſpaniſcher Seefahrer in den amerikani⸗ 
exerce sur notre atmcsphére une influence appréci- ſchen Tropenmeeren bekräftigt ſei.“ S. Report of the 


able, im Annuaire pour 1833 p.157-206. Die Haupt⸗ 
gewährsmänner find: Scheibler (Unterſuch. über 
Einfluß des Mondes auf die Veränderungen in unſerer 
Atmoſphäre 1830 S. 20), Flaugergues (zwanzig⸗ 
jährige Beobachtungen in Viviers; Bibl. universelle, 
Sciences et Arts T. XL. 1829 p. 265-282, und in 
Kaſtner's Archiv f. die geſ. Naturlehre Bd. XVII. 
1829 S. 32-50) und Eiſenlohr (Poggend. Annalen 
der Phyſif Bd. XXXV. 1835 S. 141160 und 309- 
329).— Sir John Herſchel hält es 105 ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß auf dem Monde eine ſehr hohe Temperatur 
berrſche (weit über dem Siedepunkt des Waſſers), da 
die Oberfläche 14 Tage lang ununterbrochen und 
ungemildert der Sonnenwirkun ausgeſetzt ſei. Der 
Mond müſſe daher in der Oppofition oder wenige Tage 
nachher in einem kleinen Maaße (in some small de- 
gree) eine Wärmeguelle für die Erde werden: aber 
dieſe Wärme, von einem Körper ausſtrömend, der weit 
unter der Temperatur eines brennenden Körpers ſei 
(below the temperature of ignition) könne nicht die 
Erdfläche erreichen, indem ſie in den oberen Schichten 
unfered Luftkreiſes abſorbirt und verbraucht werde, wo 
fie ſichtbares Gewölk in durchſichtigen Dampf verwand⸗ 
le.“ Die Son der ſchnellen Wolkenzerſtreuung 
durch den Vollmond bei nicht übermäßiger Wolkenbe⸗ 


deckung wird von Sir John Herſchel „als eine meteo⸗ 


» 


- 


fifteenth meeting of the British Association for the 
advancement of Science 1846, notices p. 5; und Out- 
lines of Astronomy p. 26I. 

t) Beer und Maͤdler, Beiträge zur phyſ. Kennt⸗ 
niß des Sonnenſyſtems 1841 S. 113, aus Beobachtun⸗ 
gen von 1830 und 1832; Mädler, Aſtronomie 1849 
S. 206. Die erſte und beträchtliche Verbeſſerung der 
Rotationszeit, welche Dominique Caſſini 24 St 40“ ge⸗ 
funden, war die Folge mühevoller Beobachtungen von 
William Herſchel (zwiſchen 1777 und 1781), welche 
24 St 39/21¼7 gaben. Kunowsky fand 1821 24 St 365 
40% ſehr nahe dem Mädler'ſchen Reſultate. Caſſini's 


älteſte Beobachtung der Rotation eines Marsfleckens 


Delambre, Hist. de I' Astr. mod. T. II. p. 694) 
(chen bald nach dem ane 1670 geweſen zu fein; aber 
in der febr feltenen Abhandlung: Kern, Diss. de 
seintillatione stellarum, Wittenb. 1686, 2 8, finde ich 
als die eigentlichen Entdecker der Marg- und 
Jupiters⸗ Rotationen angeführt: „Salvator 
Serra und den Pater Aegidius Franciscus de Cottig⸗ 
ne, Aſtronemen des Collegio Romano.“ 

) Laplace, Expos. du Syst. du Monde p. 36. 
Gapaters ſehr unvollkommene Meſſungen der Durch⸗ 
meſſer der Planeten gaben dem Mars eine Abplattung 


von nur 80. 
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einige ſchwärzlich, andere, aber in ſehr geringer Zahl, gelbroth ), und von der grün⸗ 


traſt⸗-Farbe ſogenannter Seen f) umgeben find; erſcheinen auf der Mars⸗ 
15 bi 5 5 den 1 97 welche die Rotations-Achſe beſtimmt, ſei es nahe dabei 
an den Kälte⸗Polen, abwechſelnd zwei weiße, ſchneeglänzende Flecken J). Es find 
dieſelben ſchon 1716 von Philipp Maraldi wahrgenommen; doch ihr Zuſammenhang mit 
klimatiſchen Veränderungen auf dem Planeten iſt erſt von Herſchel dem Vater in dem 74ſten 
Bande der Philosophical Transactions, für 1784, beſchrieben worden. Die weißen Flecken 
werden wechſelsweiſe größer oder kleiner, je nachdem ein Pol ſich feinem Winter ober ſei⸗ 
nem Sommer nähert. Arago hat in ſeinem Polariſcop die. Intenſität des Lichtes dieſer 
Schnee-Zone des Mars gemeſſen, und dieſelbe zweimal größer als die Lichtſtärke der 
übrigen Scheibe gefunden. In den phyſikaliſch-aſtronomiſchen Beiträgen von 
Mädler und Beer ſind vortreffliche graphiſche Darſtellungen ]) der Nord- und Süd⸗ 
Halbkugel des Mars enthalten; und dieſe merkwürdige, im ganzen Planetenſyſtem ein⸗ 
zige Erſcheinung iſt darin nach allen Veränderungen der Jahreszeiten und der kräftigen 
Wirkung des Polar Sommers auf den wegſchmelzenden Schnee durch Meſſungen ergrün⸗ 
det worden. Sorgfältige zehnjährige Beobachtungen haben auch gelehrt, daß die dunklen 
Marsflecken auf dem Planeten ſelbſt ihre Geſtalt und relative Lage conſtant beibehalten. 
Die periodiſche Erzeugung von Schneeflecken, als meteoriſchen, von Temperatur-Wech⸗ 
ſel abhängigen Niederſchlägen; und einige optiſche Phänomene, welche die dunklen 
Flecken darbieten, ſobald ſie durch die Rotation des Planeten an den Rand der Scheibe 
gelangen: machen die Exiſtenz einer Mars-Atmoſphäre mehr als wahrſcheinlich. 


Die Kleinen Planeten. 


Unter dem Namen einer mittleren Gruppe, welche gewiſſermaßen zwiſchen Mars 
und Jupiter eine ſcheidende Zone für die 4 inneren (Merkur, Venus, Erde, Mars) 
und die 4 äußeren Hauptplaneten (Jupiter, Saturn, Uranus, Neptun) unſres Sonnen⸗ 
gebietes bildet, haben wir ſchon in den allgemeinen Betrachtungen J) über planetariſche 
Körper die Gruppen der Kleinen Planeten (Aſteroiden, Planetoiden, Co⸗ 
planeten, teleſcopiſchen oder Ultra-Zodiacal-Planeten) bezeichnet. Es hat 
dieſelbe den abweichendſten Charakter durch ihre in einander verſchlungenen, ſtark geneigten 
und übermäßig excentriſchen Bahnen; durch ihre außerordentliche Kleinheit, da der Durch⸗ 
meſſer der Veſta ſelbſt nicht den Aten Theil des Durchmeſſers des Merkur zu erreichen ſcheint. 
Als der erſte Band des Kosmos 1845 erſchien, waren nur 4 der Kleinen Planeten: Ceres, 
Pallas, Juno und Veſta, entdeckt von Piazzi, Olbers und Harding (1. Jan. 1801 bis 29. 


März 1807), bekannt; jetzt (im Juli 1851) iſt die Zahl der Planeten ſchon auf 14 ange⸗ 


*) Beer und Mädler, Beiträge S. 111. sertatio de Orbitis Planetarum behandelt die Ideen 
) Sir John Herſchel, Outlines 3 510. der Alten von dem Abſtande der Planeten; und indem 

) Beer und Mädler a. a. O. S. 117125. fer die Reihung anführt, von der Plato im Timäus (pag. 
) Mädler in Schumacher's Aſtr. Nachr. No. 192. 35 Steph.) ſpricht: 1. 2.3.4.9. 8. 27. . . (vergl. 
) Kosmos Buch III. S. 549-550. Vergl. über[ Kosmos Buch III. S. 553 Anm. I, läugnet er die 
Chronologie der Entdeckungen der Kleinen Planeten S. Nothwendigkeit einer Kluft. Er fagt bloß: ,,Quae se- 


426 und 460; ihr Größen-Verhältniß zu den Meteor⸗ 
Aſteroiden (Asrolithen) S. 432; über Kepler's Ver- 
muthung der Exiſtenz eines Planeten in der großen pla- 
netariſchen Kluft zwiſchen Mars und Jupiter: eine 
Vermuthung, welche jedoch auf keine Weiſe die Entdek— 
kung des erſten der Kleinen Planeten (der Ceres) ver⸗ 
anlaßt hat, S. 439-444 und Anm. 31-33 S. 483. Der 
bittere Tadel, welchen man gegen einen hochgeachteten 
Philoſophen ausgeſprochen: „weil er zu einer Zeit, in 
der er Piazzi's Entdeckung allerdings ſeit 5 Monaten 
hätte kennen können, fie aber nicht kannte, nicht ſowohl 
die Wahrſcheinlichkeit als vielmehr nur die Nothwendig⸗ 
keit läugnete, daß ein Planet zwiſchen Mars und Ju⸗ 
piter liege;“ ſcheint mir wenig gerecht. Hegel in ſeiner 
im Frühjahr und Sommer 1801 ausgearbeiteten Dis- 


ries, oi verior naturae ordo sit, quam arithmetica 
progressio, inter quartum et quintum locum mag- 
num esse spatium, neque ibi planetam desiderari 
apparet.“ Hegel's Werke Bd. XVI. 1834 S. 28, 
und Hegel's Leben von Roſenkranz 1844 S. 154.) 
— Kant in feiner geiſtreichen Naturgeſchichte des Him⸗ 
mels 1753 äußert bloß, daß bei der Bildung der Plane⸗ 
ten Jupiter durch ſeine ungeheure Anziehungskraft an 
der Kleinheit des Mars Schuld ſei. Er erwähnt nur 
einmal und auf eine ſehr unbeſtimmte Weiſe „der Glie⸗ 
der des Sonnenſyſtems, die weit von einander abſtehen 
und zwiſchen denen man die Zwiſchentheile noch nicht 
entdeckt hat.“ (Immanuel Kant, ämmtliche Werke 
Th. VI. 1839 S. 87, 110 und 196). 
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A 


a ot -_ 
** K 


* 
— 588 — 


wachſen; ſie ſind der Zahl nach der dritte Theil aller gleichzeitig bekannten 43 planetariſchen 


Körper, d. i. aller Haupt- und Nebenplaneten. 3 
Wenn lange im Sonnengebiete die Aufmerkſamkeit der Aſtronomen auf Vermehrung 
der Glieder partieller Syſteme (der Monde, welche um Hauptplaneten kreiſen), und 
auf die jenſeits des Saturn und Uranus in den fernſten Regionen zu entdeckenden Plane⸗ 
ten gerichtet war; ſo bietet jetzt ſeit dem zufälligen Auffinden der Ceres durch Piazzi und 
beſonders ſeit dem beabſichtigten Auffinden der Aſträa durch Hencke, wie ſeit der großen 
Vervollkommnung von Sternkarten“) (die der Berliner Akademie enthalten alle 
Sterne bis zur Ite und theilweiſe bis zur 10ten Größe) ein uns näherer Weltraum das 
reichſte, vielleicht unerſchöpfliche Feld für aſtronomiſche Arbeitſamkeit dar. Es iſt ein be⸗ 
ſonderes Verdienſt des Aſtronomiſchen Jahrbuch's, das in meiner Vaterſtadt von 
Encke, dem Director der Berliner Sternwarte, unter Mitwirkung des Dr. Wolfers, her⸗ 
ausgegeben wird, daß darin die Ephemeriden der anwachſenden Schaar von kleinen Pla⸗ 
neten mit ganz beſonderer Vollſtändigkeit behandelt werden. Bisher erſcheint die der Mars⸗ 
bahn nähere Region allerdings om meiſten gefüllt; aber ſchon die Breite dieſer gemeſſenen 
Zone iſt, „wenn man den Unterſchied der Radien⸗Vectoren in der nächſten Sonnennähe 
(Victoria) und der weiteſten Sonnenferne (Hogiea) ins Auge faßt, beträchtlicher als der 


Sonnen⸗Abſtand des Mars f). 5 
Die Excentricitäten der Bahnen, von denen Ceres, Egeria und Veſta die kleinſte, Juno, 
Pallas und Iris die größte haben, ſind, wie die Neigung gegen die Ekliptik, welche von 
Pallas (34 37) und Egeria (16° 33“) bis Hygiea (8° 47) abnimmt, bereits oben f) 
ſchaltet die tabellariſche Ueberſicht der Elemente der 


berührt worden. Es folgt hier einge 
Kleinen Planeten, die ich meinem Freunde, Herrn Dr. Galle, verdanke. N 
F 


#) Ueber den Einflus vervollkommneter Sternkarten 1) D: 5 
auf Entdeckung der Kleinen Planeten ſ. Kos mo s Buch neten zwiſchen Mars und Jupiter 1851 S. 8. 
III. S. 155 und 156. 5 1) Kosmos Buch III. S. 549 und 563, 
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Elemente der 14 Kleinen Planeten, für die Zeiten ihrer Oppoſition in der Nähe des 
Jahres 1851. 


Flora Victoria 


Veſta Iris Metis Hebe Parthenope Aſträa Egerla Irene 


Pallas Hygiea 


1852 1850 
E März 24 Oet. 0 


L | 174° 45% 342° 18 
* | 82 51| 301 57 
2 110 21] 235 28 
i| 5 53 8 23 
4 |10864,04| 99451 
a 2,2018 2,3349 
e | 0,15679! 0,1792 
U| 19st 13032 


1851 1851 1851 1851 1851 1851 1852 1851 


1851 1851 1851 
Sunt 9 Oct. 1 Februar 8 Juli 12 Oct. 22,0 April 29,5 März 15,0 Juli 1,0 


Juni 11,5 | Dec. 30,0 | Nov. 5,0 | Sept. 28,5 
256° 38“ 18° 36 126° 28/ 811° 39) 17° 514 197° 87} 162° 29% 234° 154 276° 0/108 33, 72° 35/565 45 
250 32 41 22 71 7 15 17/317 5/135 43 118 17 179 10 54 20147 59 121 23228 2 
103 22 259 44) 68 29 138 31 124 59141 28 43 18 86 51 170 55 80 49172 45287 38 
7 8 5 28 5 36 14 47| 4 37 5 19 16 38 9 6 13 3 10 37 84 37 8 47 
974,90] 963%) 9028 939,65 9264,22| 857/50 854496) 853% 7 813%8 770%ö 5 76848 634/24 
23612 2.3855 2,3862 2,4240 244483 2,5774 2,5825 2,5849 2,6687 2,7678 2,7729 3,1514 
goss92 „23239 0,2229 0,20186 0,09789| 0, 18875 0,8627 0, 16786 0, 25586 0,7647 0,23956 0, 10092 
13252 1346 1346 13790 1399 1511 | 1516z 15182 15922 | 16812 | 16872 20432 


Es bedeutet: E die Epoche der mittleren Länge in mittlerer Berliner Zeit, L die mittlere Länge in der Bahn, » die Länge des Perihels, Q die Länge 
des aufſteigenden Knotens, i die Neigung gegen die Ekliptik, z die mittlere tägliche ſideriſche Bewegung, a die halbe große Me e die Excentricität, U 
die ſideriſche Umlaufszeit in Tagen. — Die Längen beziehen ſich pe das Aequinoctium der Epoche. 


* 


* 
* 
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Das gegenſeitige Verhalten der Aſteroiden-Bahnen und die Aufzählung der einzelnen 
Bahnpaare iſt der Gegenſtand ſcharfſinniger Unterſuchungen zuerſt (1848) von Gould *), 


ganz neuerlich von d'Arreſt geworden. „Es ſcheint,“ ſagt der Letztere, „am meiſten für die 


innige Verbindung der ganzen Gruppe kleiner Planeten zu zeugen, daß, wenn man ſich 
die Bahnen in ihren natürlichen Verhältniſſen körperlich wie Reifen dargeſtellt denkt, fie 


alle dergeſtalt in einander hangen, daß man vermittelſt einer beliebigen die ganze Gruppe 


herausheben könnte. Wäre Iris, welche Hind im Auguſt 1847 auffand, uns zufällig noch 
unbekannt, wie gewiß noch viele andere Weltkörper in jener Region es ſind, ſo beſtände die 
Gruppe aus zwei geſonderten Theilen: —ein Ergebniß, das um ſo unerwarteter erſcheinen 
muß, als die Zone weit iſt, welche dieſe Bahnen im Sonnenſpyſteme erfüllen f).“ 

Wir können dieſen wunderſamen Planetenſchwarm nicht verlaſſen, ohne in dieſer frag 
mentariſchen Aufzählung der einzelnen Glieder des Sonnengebietes der kühnen Anſicht 
eines vielbegabten, tiefforſchenden Aſtronomen über den Urſprung der Aſteroiden und ihrer 
einander durchſchneidenden Bahnen zu erwähnen. Ein aus den Rechnungen von Gauß 
gezogenes Ergebniß, daß Ceres bei ihrem aufſteigenden Durchgang durch die Ebene der 
Pallasbahn dieſem letzteren Planeten überaus nahe kommt, leitete Olbers auf die Ver⸗ 
muthung: „es könnten beide Planeten, Ceres und Pallas, Fragmente eines einzigen, durch 
irgend eine Naturkraft zerſtörten, vormals die weite Lücke zwiſchen Mars und Jupiter aus⸗ 
füllenden, großen Hauptplaneten ſein; und man habe in derſelben Region einen Zuwachs 
von ähnlichen Trümmern, die eine elliptiſche Bahn um die Sonne beſchreiben, zu erwarten ). 

Die Möglichkeit, die Epoche einer ſolchen Weltbegebenheit, welche zugleich die 
Epoche der Entſtehung der Kleinen Planeten ſein ſoll, durch Rechnung zu beſtimmen, bleibt 
bei der Verwickelung, welche die jetzt ſchon bekannte große Zahl der „Trümmer,“ die Se⸗ 
cular⸗Verrückungen der Apſiden und die Bewegung der Knotenlinien erzeugen, auch an⸗ 


näherungsweiſe mehr als zweifelhaft). Olbers bezeichnete die Gegend der Knotenlinie 


der Ceres⸗ und Pallasbahn als entſprechend dem nördlichen Flügel der Jungfrau 
und dem Geſtirne des Wallfiſches. In letzterem wurde allerdings von Harding die 
Juno, kaum zwei Jahre nach der Entdeckung des Pallas, aber zufällig, bei Conſtruction 
eines Sterncatalogs, gefunden; in erſterem, nach langem, fünfjährigem, durch die Hypo⸗ 
theſe geleiteten Suchen, von Olbers ſelbſt die Veſta. Ob dieſe einzelnen Erfolge hinläng⸗ 
lich ſind die Hypotheſe zu begründen, iſt hier nicht der Ort zu entſcheiden. Die Cometen⸗ 
nebel, in die man anfangs die Kleinen Planeten gehüllt wähnte, ſind bei Unterſuchungen 
durch vollkommnere Inſtrumente verſchwunden. Bedeutende Lichtveränderungen, denen die 
Kleinen Planeten ausgeſetzt fein follten, ſchrieb Olbers ihrer unregelmäßigen Figur, als 
„Bruchſtücke eines einigen zerſtörten Planeten“ J), zu. . 
Jupiter. 

Die mittlere Entfernung von der Sonne beträgt 5,202767 in Theilen des Erd⸗Abſtan⸗ 
des vom Centralkörper. Der wahre mittlere Durchmeſſer dieſes größten aller Planeten 
iſt 19294 geogr. Meilen: alſo gleich 11,255 Erd⸗Durchmeſſern, ohngefähr um ½ länger 
als der Durchmeſſer des ferneren Saturn. Sideriſcher Umlauf um die Sonne 119 314 
20St 2! 7", 

Die Abplattung des Jupiters ift nach den prismatiſchen Micrometer-Meffungen von 
Arago, welche 1824 in die Exposition du Systeme du Monde (p. 38) übergegangen ſind, 


4) Benjamin Abthorp Gould (jetzt zu Cambridge, demy) hat geglaubt das Unternehmen wagen zu dür⸗ 
smaadutett, Secin St.) Unterſuchungen über! ie fen, den eee , e 
iti ; i 2 i Us fra jue 
gegenfeitige Lage 155 Tia. Er findet demſelben einen Durchmeſſer größer 


i 12. ellen. } ; 
255 85 77 a a. a. O. S. 30. 25 Mars (von mehr als 1080 geogr. Meilen), und die 

1) Zach, monatl. Correſp. Bd. VI. S. 88. langſamſte aller Rotationen eines Hauptplaneten: eine 
0 au ß a. a. O. Bd. XXVI. S. 299. Tageslänge von 57¼ Stunden. Rep. of the British 


G O. 2 
{) Herr Daniel Kirkwood (von der Pottsville Aca- Assoc. 1850 p. XXXV. 
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wie 167: 177, alſo 7; was ſehr nahe mit der ſpäteren Arbeit (1839) von Beer und 
Mädler ) übereinſtimmt, welche die Abplattung zwiſchen nan UND eis fanden. Hanſen und 
Sir John Herſchel ziehen u vor. Die allerfrüheſte Beobachtung der Abplattung von Do⸗ 
miniqne Caſſini iſt älter als das Jahr 1666, wie ich ſchon an einem anderen Orte in Erin⸗ 
nerung gebracht. Dieſer Umſtand hat eine beſondere hiſtoriſche Wichtigkeit wegen des Ein⸗ 
fluſſes, welchen nach Sir David Brewſter's ſcharfſinniger Bemerkung die von Caſſini 
erkannte Abplattung auf Newton's Ideen über die Figur der Erde ausgeübt hat. Die 
Principia Philosophiae Naturalis zeugen dafür; aber die Zeitepochen, in denen dieſe Prin- 
eipia und Caſſini's Beobachtung über den Aequatorial- und Polar-Durchmeſſer des Ju⸗ 
piter erſchienen, konnten chronologiſche Zweifel erregen f). 

Da die Jupitersmaſſe, nach der Sonnenmaſſe, das wichtigſte Element für das ganze 
Planetenſyſtem iſt, ſo muß ihre genauere Beſtimmung in neuerer Zeit durch Störungen 
der Juno und Veſta, wie durch Elongation der Jupiterstrabanten, beſonders des Aten D 
nach Airy (1834), als eine der folgereichſten Vervollkommnungen der rechnenden Aſtrono⸗ 
mie betrachtet werden. Die Maſſe des Jupiter iſt vergrößert gegen früher, die des Merkur 
dagegen vermindert worden. Es iſt die erſtere ſammt der Maſſe der vier Jupiterstrabanten 
lors, während fle Laplace noch zu woch os angab ||). 

Die Rotation des Jupiter iſt nach Airy 9St 55 21% 3 mittlerer Sonnenzeit. Domi⸗ 
nique Caſſini hatte dieſelbe zuerſt 1665 durch einen Flecken, welcher viele Jahre, ja bis 
1691, immer von gleicher Farbe und in gleichem Umriß ſichtbar war J), zwiſchen 9 55“ 
und 9" 56“ gefunden. Die meiſten dieſer Flecken find von größerer Schwärze als die Strei⸗ 
fen des Jupiter. Sie ſcheinen aber nicht der Oberfläche des Planeten ſelbſt anzugehören, 
da ſie bisweilen, beſonders die den Polen näher liegenden, eine andere Rotationszeit als 
die der Acquatorial-Gegend gegeben haben. Nach einem ſehr erfahrenen Beobachter, Hein⸗ 
rich Schwabe in Deſſau, ſind die dunklen, ſchärfer begrenzten Flecken mehrere Jahre hinter 
einander von den beiden, den Aequator begrenzenden grauen Gürteln (Streifen) bald dem 
ſüdlichen, bald dem nördlichen ausſchließend eigenthümlich geweſen. Der Proceß der 
Fleckenbildung iſt alſo räumlich wechſelnd. Bisweilen (ebenfalls nach Schwabe's Beobach⸗ 
tungen im November 1834) find die Jupitersflecken bei einer 280 maligen Vergrößerung 
in einem Fraunhofer'ſchen Fernrohr kleinen mit einem Hofe umgebenen Kernflecken 
der Sonne ähnlich. Ihre Schwärze iſt aber dann doch geringer als die der Trabanten⸗ 
Schatten. Der Kern iſt wahrſcheinlich ein Theil des Jupiterskörpers ſelbſt; und wenn 
die atmoſphäriſche Oeffnung über demſelben Punkte ſtehen bleibt, ſo giebt die Bewegung 
des Fleckens die wahre Rotation. Sie theilen ſich auch bisweilen wie Sonnenflecken, was 
ſchon Dominique Caſſini im Jahr 1665 erkannte. 

In der Aequatorial-Zone des Jupiter liegen zwei breite Hauptſtreifen oder Gürtel 
von grauer oder graubrauner Farbe, welche gegen die Ränder blaſſer werden und endlich 
ganz verſchwinden. Ihre Begrenzungen ſind ſehr ungleich und veränderlich; beide werden 
durch einen mittleren, ganz hellen Aequatorial-Streifen geſchieden. Auch gegen die beiden 
Pole hin iſt die ganze Oberfläche mit vielen ſchmaleren, blaſſeren, öfter unterbrochenen, 
ſelbſt fein verzweigten, immer dem Aequator parallelen Streifen bedeckt. „Dieſe Erſchei⸗ 
nungen,“ ſagt Arago, „erklären ſich am leichteſten, wenn man eine durch Wolkenſchichten 


*) Beer und Mädler, Beiträge 


r phyſ. Kennt⸗ | cher aus der 1679 gedruckten Reiſe kennen konnte, die 


ut 
nif der himml. Körper S. 104-106, Aelkerk und une Geſtalt des Jupiter durch mündlichen Verkehr und die 


ſichrere Beobachtungen von Huſſey gaben fogar /½4. Lae 
place (Syst. du Monde p. 266) findet kheoretiſch bei 
zunehmender Dichte der Schichten zwiſchen % und 5/8. 

+) Newton's unſterbliches Werk Philosophiae 
Naturalis Principia mathematica erſchien ſchon im 
Mai 1687, und die Schriften der Pariſer Akademie 
enthalten die Anzeige von Caſſini's Beſtimmung der 
Abplattung (½¼) erſt im Jahr 1691: fo daß Newton, 
der allerdings die Pendel-Verſuche zu Cayenne von Ri⸗ 


damals ſo regſame briefliche Correſpondenz muß erfah⸗ 
ren haben. Vergl. über dies alles und der des Huy⸗ 
gens nur ſcheinbar frühe Kenntniß der Richer'ſchen Pen⸗ 
del = Beobachtungen Kosmos Buch I. S. 83 Anm. 
4) und Buch II. S. 381 Anm. t). 

t) Airy in den Mem. of the royal Astron. Soe. 
Vol. IX. p. 7, Vol. X. p. 43. 

) Noch im Jahr 1824 (Laplace a. a. O. p. 207). 

1) Delambre, Hist. de IAstr. mod. T. II. p. 754. 
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theilweiſe verdichtete Atmoſphäre annimmt, in welcher jedoch die über dem Aequator ru- 
hende Region, wahrſcheinlich als Folge der Paſſatwinde, dunſtleer und diaphan iſt. Weil 
(wie ſchon William Herſchel in einer Abhandlung annahm, welche im Jahr 1793 in dem 
83ften Bande der Philosophical Transactions erſchien) die Wolken⸗Oberfläche ein inten⸗ 
fiveres Licht reflectirt als die Oberfläche des Planeten; ſo muß der Theil des Bodens, 
welchen wir durch die heitere Luft ſehen, minderes Licht haben (dunkler erſcheinen) als die, 
vieles Licht zurückſtrahlenden Wolkenſchichten. Deshalb wechſeln graue (dunkle) und helle 
Streifen mit einander; die erſteren erſcheinen, wenn unter kleinen Winkeln der Viſions⸗ 
Radius des Beobachters ſchief gegen den Rand des Jupiter gerichtet ift, durch eine größere, 
dickere Maſſe und mehr Licht reflectirende Luftſchichten geſehen, um ſo weniger dunkel ge⸗ 

färbt, als fie fic) vom Centrum des Planeten entfernen yd! 


: ; Satelliten des Jupiter. 

Schon zu Galilei's glänzender Zeit iſt die richtige Anſicht entſtanden, daß das unter⸗ 
geordnete Planetenſyſtem des Jupiter, vielen Verhältniſſen des Raumes und 
der Zeit nach, ein Bild des Sonnenſyſtems im Kleinen darbiete. Dieſe, damals ſchnell ver⸗ 
breitete Anſicht, wie die bald darauf entdeckten Phaſen der Venus (Februar 1610) haben 
viel dazu beigetragen dem copernicaniſchen Syſteme allgemeineren Eingang zu verſchaffen. 
Die Vierzahl der Trabanten des Jupiter iſt die einzige Trabantenzahl der äußeren Haupt⸗ 
planeten, welche (ſeit der Epoche der erſten Entdeckung f) durch Simon Marius, am 29. 
December 1609) in faſt drittehalbhundert Jahren keine neuere Entdeckung vermehrt hat. 

Die folgende Tabelle enthält nach Hanſen die ſideriſchen Umlaufszeiten der Satel⸗ 
liten des Jupiter, ihre mittlere Entfernungen, im Halbmeſſer des Hauptplaneten 
ausgedrückt, ihre Durchmeſſer in geographiſchen Meilen und ihre Maſſen als Theile 
der Jupitermaſſe: ö 


Entfernung Durchmeſſe. 


Satelliten Umlaufszeit vom Jupiter in geogr. Meilen Maſſe 
4 17 18St 280% 6,049 529 00000173281 
2 3 18 14 9,623 475 0,0000232855 
3 7 3 43 15,50 776 0,0000884972 
4 16 16 32 26,998 664 0,0000426591 


Wenn dels die Maſſe des Jupiter und der Trabanten ausdrückt, ſo iſt die Maſſe des 
Hauptplaneten ohne die Trabanten, does g/ Nur um etwa cho kleiner. 
Die Vergleichungen der Größen, Abſtände und Excentricität mit anderen 
Satelliten⸗Syſtemen find bereits oben (Kosmos Buch III. S. 566 und 567) gegeben wor⸗ 
den. Die Licht⸗Intenſit ät der Jupiterstrabanten iſt verſchiedenartig und nicht ihrem 
Volum proportional: da der Regel nach der dritte und der erſte, deren Größen⸗Ver⸗ 
8 AIEEE TEES 


*) „On sait qu’il existe au-dessus et au-dessous bandes seront par cette raison moins obscures en 86 
de I' equateur de Jupiter deux bandes moins bril- loignant du centre. Enfin aux bords mémes la lu- 
lantes que la surface générale. Si on les examine | miére réfléchie par la zone vue dans la plus grande 
avec une lunette, elles paraissent moins distinctes a | épaisseur pourra faire disparaftre la différence d’in- 
mesure qu'elles s’éloignent du centre, et meme elles tensité qui existe entre les quantités de lumiére ré- 
deviennent tout-a-fait invisibles prés des bords de fiéchie par la planéte et par l’atmosphére de nuages 5 
la planète. Toutes ces apparences s’expliquent en | on cessera alors d’apercevoir les bandes qui n’exist- 
admettant Vexistence d’une atmosphére de nuages | ent qu’en vertu de cette différence. — On observe 
interrompue aux environs de V’équateur par une dans les pays de montagnes quelque chose d'ana- 
zone diaphane, produite peut-étre par les vents ali-|logue: quand on ge. trouve pres d'une forét de ba 
86S. L’atmosphére de nuages réfléchissant plus de pin, elle parait noire; mais à mesure qu’on s’en 
lumiére que 16 corps solide de Jupiter, les parties | Gloigne, les couches d’atmosphere interposées de- 
de ce corps que on verra a travers la zone dia-|viennent de plus en plus épaisses et réfléchissent 
phane, auront moins d'éclat que le reste et former- de la lumiére. La difference de teinte entre la forét 
ont les bandes obscures. ‘A mesure qu'on s’éloi-| et les objets voisins diminue de plus en plus, elle 
era du centre, le rayon visuel de Vobservateur | finit par se confondre avec eux, si Pon s'en Gloigne 
traversera des épaisseurs de a 1 72 d'une uber A mene ) (Aus Arago's Vor⸗ 
de la zone diaphane, en sorte qua la umiére réflé- trägen über Aſtron 8 
chie par le oan solide de la planéte s’ajoutera la 5 Kosmos Buch II. S. 363 und Anm. und 364. 


lumière réfléchie par cette zone plus épaisse. Les 
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hältniß nach dem Durchmeſſer wie 8 5 iſt, am hellſten erſcheinen. Der kleinſte und dich⸗ 
teſte von allen, der zweite, iſt gewöhnlich heller als der größere, vierte, welchen man 
den lichtſchwächſten zu nennen pflegt. Zufällige (temporäre) Schwankungen der Licht⸗ 
Intenſität, die auch bemerkt werden, ſind bald Veränderungen der Oberfläche, bald Ver⸗ 
dunkelungen in der Atmoſphäre der Jupitersmonde zugeſchrieben worden“). Sie ſcheinen 
übrigens wohl alle ein intenſiveres Licht als der Hauptplanet zu reflectiren. Wenn die 
Erde zwiſchen Jupiter und der Sonne ſteht, und die Satelliten alſo, ſich von Oſten nach 
Weſten bewegend, ſcheinbar in den öſtlichen Rand des Jupiter eintreten; ſo verdecken ſie 
uns in ihrer Bewegung nach und nach einzelne Theile der Scheibe des Hauptplaneten, und 
werden ſchon bei nicht ſtarker Vergrößerung erkannt, indem ſie ſich leuchtend abheben 
von jener Scheibe. Die Sichtbarkeit des Satelliten wird um ſo ſchwieriger, je mehr er ſich 
dem Centrum des Jupiter nähert. Aus dieſer, früh bemerkten Erſcheinung hat ſchon Pound, 
Newton's und Bradley's Freund, geſchloſſen, daß gegen den Rand hin die Jupitersſcheibe 
weniger Licht habe als das Centrum. Arago glaubt, daß dieſe, von Mefjier wiederholte 
Behauptung Schwierigkeiten darbietet, welche erſt durch neue und feinere Beobachtungen 
gelöſt werden können. Jupiter iſt ohne alle Satelliten geſehen worden von Molineux im 
November 1681, von Sir William Herſchel am 23. Mai 1802, und zuletzt von Griesbach 
am 27. Sept. 1843. Eine ſolche Nicht⸗Sichtbarkeit der Satelliten bezieht fic) aber nur auf 
den Raum außerhalb der Jupitersſcheibe, und ſteht nicht dem Theorem entgegen, daß 
alle vier Satelliten nie gleichzeitig verfinſtert werden können. 
Saturn. 

Die ſideriſche oder wahre Umlaufszeit des Saturn iſt 29 Jahre 166 Tage 23 Stun⸗ 
den 16/32”, Sein mittlerer Durchmeſſer iſt 15507 geogr. Meilen, gleich 9,022 Erd⸗ 
Durchmeſſern. Die Rotation, aus den Beobachtungen einiger dunkler Flecken (knoten⸗ 
artiger Verdichtungen der Streifen) auf der Oberfläche geſchloſſen 7), iſt 10St 29, 17”, 
Einer ſo großen Geſchwindigkeit der Umdrehung um die Achſe entſpricht die ſtarke Abplat⸗ 
tung. William Herſchel beſtimmte fie ſchon 1776 zu a; Beſſel fand nach dreijährigen 
und mehr unter einander übereinſtimmenden Beobachtungen in der mittleren Entfernung 
den Polar-Durchmeſſer zu 15,3815; den Aequatorial-Durchmeſſer zu 17½%53; alſo eine 
Abplattung 5) von 1. Der Körper des Planeten hat ebenfalls bandartige Streifen, die 
aber weniger ſichtbar, wenn gleich etwas breiter als die des Jupiter ſind. Der conſtanteſte 
derſelben iſt ein grauer Aequatorial-Streifen. Auf dieſen folgen mehrere andere, 
aber mit wechſelnden Formen, was auf einen atmoſphäriſchen Urſprung deutet. Wil⸗ 
liam Herſchel hat ſie nicht immer dem Saturnsringe parallel gefunden; ſie reichen auch 
nicht bis zu den Polen hin. Die Gegend um die Pole zeigt, was ſehr merkwürdig, einen 
Wechſel in der Licht-Reflexion, welcher von den Jahreszeiten auf dem Saturn abhängig 
iſt. Die Polar-Region wird nämlich im Winter heller leuchtend: eine Erſcheinung, welche 


*) Sir John Herſchel, Outlines p. 540. 

) Die früheſten, forgfaltigen Beobachtungen von 
William Herſchel im Nov. 1793 gaben für die Rotation 
des Saturn 104 1644“ Mit Unrecht iſt dem großen 
Weltweiſen Immanuel Kant zugeſchrieben worden, er 
habe in ſeiner geiſtreichen allgemeinen Naturgeſchichte 
des Himmels 40 Jahre vor Herſchel nach theoretiſchen 
Betrachtungen die Rotationszeit des Saturn errathen. 
Die Zahl, die er angiebt, iſt 66 23753“. Er nennt ſeine 


Beſtimmung „die mathematiſche Berechnung einer une | d 


bekannten Bewegung eines Himmelskörpers, welche viel- 
leicht die einzige Vorherverkündigung ihrer 
Art in der eigentlichen Naturlebre iſt und von den Be⸗ 
obachtungen künftiger Zeiten die Beſtätigung erwartet.“ 
Dieſe Beſtätigung des Geahndeten iſt gar nicht einge⸗ 
troffen; Beobachtungen haben einen Irrthum von Ys 
des Ganzen, d. i. von 4 Stunden offenbart. Von dem 
Ringe des Saturn wird in derſelben Schrift geſagt: 


daß „in der Anhäufung von Theilchen, welche ihn bil⸗ 
den, die des inwendigen Randes ihren Lauf in 10 Stun⸗ 
den, die des auswendigen Randes ihn in 15 Stunden 
verrichten.“ Die erſte dieſer Ringzahlen ſteht allein der 
pa tee ee des E oa 29/1777) 
zufällig nahe. Vergl. Kant, ſämmtliche Werke Th. V. 
1839 S. 135 und 140. 25 5 
t) Laplace (Expos. du Syst. du Monde p. 43) 
ſchätzt die Abplattung Ju. Die fonderbare Abweichung 
es Saturn von der ſphäroidalen Figur, nach welcher 
William Herſchel durch eine Reihe mühevoller und noch 
dazu mit ſehr verſchiedenen Fernröhren angeſtellter Be⸗ 
obachtungen die größte Axe des Planeten nicht im Ae⸗ 
quator ſelbſt, ſondern in einem den Aequatorial⸗Durch⸗ 
meſſer unter einem Winkel von ohngefähr 45° ſchnei⸗ 
denden Durchmeſſer fend, iſt durch Beſſel nicht befta- 
tigt, ſondern irrig befunden worden. : 
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an die wechſelnde Schnee-Region des Mars erinnert und ſchon dem Scharfblick von Wil⸗ 
liam Herſchel nicht entgangen war. Sei nun eine ſolche Zunahme der Licht-Intenſität der 
temporären Entſtehung von Eis und Schnee, oder einer außerordentlichen Anhäufung von 
Wolken zuzuſchreiben: immer deuten ſie auf Wirkungen von Temperatur⸗Veränderungen, 
auf eine Atmoſphäre “). 

Die Maſſe des Saturn haben wir bercits oben zu as angegeben; fle läßt bet dem 
ungeheuren Bolum des Planeten (ſein Durchmeſſer iſt 4/5 des Durchmeſſers des Jupiter) 
auf eine ſehr geringe und gegen die Oberfläche abnehmende Dichtigkeit ſchließen. Bei einer 
ganz homogenen Dichtigkeit (is von der des Waſſers) würde die Abplattung noch 
ſtärker ſein. 

In der Ebene ſeines Aequators umgeben den Planeten wenigſtens zwei frei ſchwebende, 
in einer und derſelben Ebene liegende, überaus dünne Ringe. Sie haben eine größere 
Intenſität des Lichts als Saturn ſelbſt, und der äußere Ring iſt noch heller als der in⸗ 
nere ). Die Theilung des, von Huygens 1655 als eines einigen anerkannten J) Ringes 
wurde wohl ſchon von Dominique Caſſini 1675 geſehen, aber zuerſt von William Herſchel 
(1789—1792) genau beſchrieben. Den äußeren Ring hat man ſeit Short mehrfach durch 
feinere Streifen abgetheilt gefunden, aber dieſe Linien oder Streifen ſind nie ſehr conſtant 
geweſen. Ganz neuerlich, in den letzten Monaten des Jahres 1850, haben Bond in 
Cambridge (V. St. von Amerika) durch den großen Refractor von Merz (mit 14zölligem 
Objective) am 11. November, Dawes bei Maidſtone in England am 25. November, alſo 
nahe gleichzeitig, zwiſchen dem zweiten, bisher ſo genannten inneren Ringe und dem Haupt⸗ 
planeten einen dritten, ſehr matten und lichtſchwachen, dunkleren Ring entdeckt. Er 
iſt durch eine ſchwarze Linie von dem zweiten getrennt, und füllt den dritten Theil des 
Raumes aus, welchen man zwiſchen dem zweiten Ringe und dem Körper des Planeten 
bisher als leer angab und durch welchen Derham kleine Sterne will geſehen haben. 

Die Dimenſionen des getheilten Saturnsringes ſind von Beſſel und Struve beſtimmt 
worden. Nach dem Letzteren erſcheint uns der äußere Durchmeſſer des äußerſten Ringes 
in der mittleren Entfernung des Saturn unter einem Winkel von 40%09, gleich 38300 
geogr. Meilen; der innere Durchmeſſer deſſelben Ringes unter einem Winkel von 35/29, 
gleich 33700 geogr. Meilen. Für den äußeren Durchmeſſer des inneren (zweiten) Ringes 
erhält man 34/47; für den inneren Durchmeſſer deſſelben Ringes 264,67, Den Zwi⸗ 
ſchenraum, welcher den letztgenannten Ring von der Oberfläche des Planeten trennt, ſetzt 
Struve zu 4,34. Die ganze Breite des erſten und zweiten Ringes iſt 3700 Meilen; die 
Entfernung des Ringes von der Oberfläche des Saturn ohngefähr 5000 Meilen; die Kluft, 
welche den erſten Ring von dem zweiten trennt und welche der von Dominicus Caſſini 
geſehene ſchwarze Theilungsſtrich bezeichnet, nur 390 Meilen. Von der Dicke dicſer Ringe 
glaubt man, daß ſie nicht 23 Meilen überſteige. Die Maſſe der Ringe iſt nach Beſſel ite 
der Saturnsmaſſe. Sie bieten einzelne Erhöhungen J und Ungleichheiten dar, durch welche 
man annäherungsweiſe ihre Umdrehungszeit (der des Planeten vollkommen gleich) hat 
beobachten können. Die Unregelmäßigkeiten der Form offenbaren ſich bei dem Ver⸗ 
ſchwinden des Ringes, wo gewöhnlich der eine Henkel früher als der andere un⸗ 
ſichtbar wird. 

Eine ſehr merkwürdige Erſcheinung iſt die 

deckte, excentriſche Lage des Saturn. 


von Schwabe zu Deſſau im Sept. 1827 ent⸗ 
Der Saturnsring iſt nicht concentriſch mit 


*) Arago, Annuaire pour 1842 p. 555. en Erklärung aller Erſcheinungen, welche Saturn und 
f Auch diese ater(chied der Licht⸗Intenſität des fein Ring darbieten, geſchah erſt vier Jahre ſpäter, im 
äußeren und inneren Ringes iſt bereits von Dominicus Jahr 1659, im Systema Saturnium. a 
Caſſini angegeben worden (Mém. de VAcadémie des ) Solche 1 Unebenheiten hat neuerlichſt 
Sciences Année 1715 p. 13). wieder Laſſell in Liverpool in einem ſelbſtfabricir⸗ 
4) Kosmos Buch II. S. 364. Die Veröffent⸗ ten 20füßigen Spiegelteleſcop erkannt; Rep. of the 
lichung der Entdeckung, oder vielmehr der vollſtändi⸗ British Association 1850 p. XXXV. 
ug ak 
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der Kugel ſelbſt, fondern Saturn liegt im Ringe etwas weſtlich. Dieſe Beobachtung ift 
von Harding, Struve“), John Herſchel und South (theilweiſe durch micrometriſche Meſ⸗ 
ſungen) beſtätigt worden. Kleine, periodiſch ſcheinende Verſchiedenheiten in der Quantität 
der Excentricität, die ſich aus Reihen correſpondirender Beobachtungen von Schwabe, Har⸗ 
ding und de Vico in Rom ergeben, ſind vielleicht in Oſcillationen des Schwerpunkts des 
Ringes um den Mittelpunkt des Saturn gegründet. Auffallend iſt, daß ſchon am Ende 
des 17ten Jahrhunderts ein Geiſtlicher, Gallet zu Avignon, ohne Erfolg verſucht hatte, 
die Aſtronomen ſeiner Zeit auf die excentriſche Lage des Saturn aufmerkſam zu machen ). 
Bei der ſo überaus geringen und nach der Oberfläche abnehmenden Dichtigkeit des Saturn 
(vielleicht kaum 2 der Dichtigkeit des Waſſers) iſt es ſchwer, ſich eine Vorſtellung von dem 
Molecular-Zuſtande oder der materiellen Beſchaffenheit des Planetenkörpers zu 
machen; oder gar zu entſcheiden, ob dieſe Beſchaffenheit wirkliche Flüſſigkeit, d. h. Ver⸗ 
ſchiebbarkeit der kleinſten Theile, oder Starrheit (nach der ſo oft angeführten Analogie 
von Tannenholz, Bimsſtein, Kork oder eines erſtarrten Flüſſigen, des Eiſes) voraus⸗ 
ſetze. Der Aſtronom der Kruſenſtern'ſchen Expedition, Horner, nennt den Satursring 
einen Wolkenzug; er will, daß die Berge des Saturn aus Dampfmaſſen und Dunſt⸗ 
bläschen beſtehen ). Die Conjectural⸗Aſtronomie treibt hier ein freies und erlaubtes Spiel. 
Ganz anderer Art find die ernſten, auf Beobachtung und analytifaen Calcul gegründeten 
Speculationen über die Möglichkeit der Stabilität des Saturnsringes von zwei ausge⸗ 
zeichneten amerikaniſchen Aſtronomen, Bond und Peirce). Beide ſtimmen für das Re⸗ 
ſultat der Flüſſigkeit, wie für fortdauernde Veränderlichkeit in der Geſtalt und Theilbarkeit 
des äußeren Ringes. Die Erhaltung des Ganzen iſt von Peirce als von der Einwirkung 
und Stellung der Satelliten abhängig betrachtet worden: weil ohne dieſe Abhängigkeit, 
auch bei Ungleichheiten im Ringe, ſich das Gleichgewicht nicht würde erhalten 
können. 


Satelliten des Saturn. 


Die fünf älteſten Saturnstrabanten wurden entdeckt zwiſchen den Jahren 1655 und 
1684 (Titan, der Ste im Abſtande, von Huygens; und 4 von Caſſini, nämlich: Jape⸗ 
tus, der äußerſte aller; Rhea, Tethys und Dione). Auf die 5 älteſten Satelliten 
folgte 1789 die Entdeckung von zweien, dem Hauptplaneten am nächſten ſtehenden, Miz 
mas und Enceladus, durch William Herſchel. Der 7te Satellit, Hyperion, endlich, 
der vorletzte im Abſtande, wurde von Bond zu Cambridge (Verein. St.) und von Laſſell 
zu Liverpool im Sept. 1848 faſt gleichzeitig aufgefunden. Ueber die relative Größe und 
Verhältniſſe der Abſtände in dieſem Partial⸗Syſteme iſt ſchon früher verhandelt (Kos⸗ 
mos Buch I. S. 46 und Buch III. S. 566). Die Umlaufszeiten und mittleren Ent⸗ 
fernungen, letztere in Theilen des Aequatorial-Halbmeſſers des Saturn ausgedrückt, ſind 
nach den Beobachtungen, die Sir John Herſchel am Vorgebirge der guten Hoffnung J) 
zwiſchen 1835 und 1837 angeſtellt, folgende: 


*) Vergl. Harding's kleine Ephemeriden für 
1835 S. 100 und Strüve in Shum. Aſtr. Nach⸗ 
richten No. 139 S. 389. 

+) Man lieſt in den Actis Eruditorum pro anno 
1684 p. 424 als Auszug aus dem Systema phaeno- 
menorum Saturni autore Galletio, proposito ecel. 
Avenionensis: Nonnunquam corpus Saturni non 
exacte annult medium obtinere visum fuit. Hine 
evenit, ut, quum planeta orientalis est, centrum 
ejus extremitati orientali annuli propius videatur, 
et major pars ab occidentali latere sit cum ampli: 
ore 5 

) Horner in Gehler's neuem + Wi ( 
Bi. VIII. 1836 S. 174, 88 


), Benjamin Peirce on the constitution of Sa- 
turn’s Ring in Gould, Astron, Journal 1851 Vol. 
II. p. 16. „The Ring consists of a stream or of 
streams of a fluid rather denser than water flowing 
around the primary.” Vergl. auch Silliman's 
Amer. Journal, 2d Ser. Vol. XII. 1851 p. 99; und 
über die rer des Ringes, wie über ſtörende, 
und deshalb erhaltende Einwirkungen der Satel⸗ 


liten John Herſchel, Outlines p. 320. 


J) Sir John Herſchel, Results of Astron. Ob- 
955 at bans oe rs New Hope p. 8 derſelbe 
in den Outlines of Astr. p. 650, und das Geſetz 
der Abſtände 50.. a 
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tage ye Satelliten 
Gaiety Abständen . * 
f 1. Mimas O 22 t 37“ 22% 
g 2. Enceladus E 858 0 GF 
e 3. Tethys 1 21 18 256,7 
d 4. Dione 3 17 418.9 
0 5. Rhea 4 12 25 10,8 
a 6. Titan 15 22 41 25,2 
h 7. Hyperion e 
b 8. Japetus 79 7 53 404 


Mittlere 


Entfernung 


3,3607 
5,3125 
5,3396 
6,8398 
9,5528 
22,1450 
28,0000 2 
64,3590 


Zwiſchen den erſten vier, dem Saturn nächſten Satelliten zeigt ſich ein merkwürdiges Ver⸗ 


hältniß der Commenſurabilität der Umlaufszeiten. Die Periode des 3ten Gaz 
Doppelte von der des Iſten (Mimas); der 4te Satellit 


(Dione) hat die doppelte Umlaufszeit des 2ten (En celadus). Die Genauigkeit geht 


telliten (Thethys) iſt das 


bis auf do der längeren Periode. 
vember 1845 in Briefen von Sir John 
des Jupiter zeigen eine gewiſſe Regelmäßigkeit in den Abſtänd 
die Reihe 3. 6. 12 dar. Der 2te iſt vom Iſten in Halbmeſſern des Jupiter entfern 
3ten 11,6. Das ſogenannte Geſetz von Titius haben 


der Zte vom 2ten 5,7; der 4te vom 
ſelbſt in dem des Uranus, nachzu⸗ 


dazu Fries und Challis in allen Satelliten⸗Syſtemen, 


weiſen verſucht “). 


Die anerkannte Exiſtenz dieſes Welkkörp 
hat nicht bloß die Zahl der ſeit J 
vermehrt und den Durchmeſſer d 
ſie hat auch durch die Störungen, 
Jahren zu der Entdeckung des Neptun geleitet. 
bei der Unterſuchung einer kleinen Sterngru 
erkannt, welche unter Vergrößerungen von 
der Fall war bei anderen, daneben ſtehenden Sternen. 
mit allen optiſchen Erſcheinung 
ſtarker Vergrößerung in dem neuen 
Firſternen gleicher (Gter bis 7ter) Größe dieſelbe blieb. 

Herſchel nannte den Uranus, als er ſeine 


Uran u 


meten; und erſt die vereinten Arbeiten von S 
durch des verdienſtoollen Bode 


von Tobias Mayer (1756) und 
elliptiſche Bahn des Uranus und 
ſchnell feſtgeſtellt. Die mittlere Entfernung des 
19,18239 oder 396½ Million geogr. Meilen; ſeine ſid 


s Auffindung (1784) al 
Flamſteed (1690) unge 


feine ganz planetariſ 
Uranus von der Sonne iſt nach Hanſen 


eriſche Umlaufszeit 84 Jahre 5 


ahrtauſenden allein bekannten 
es planetariſchen Sonnengebietes mehr als verdoppelt; 
die Uranus aus lange unbekannter Ferne erlitt, nach 65 


ppe in den 


Exiſtenz anfangs 


8. 


Dieſes, nicht beachtete Reſultat iſt mir bereits im No⸗ 
Herſchel mitgetheilt worden. Die vier Trabanten 
en: fie bieten ziemlich nahe 


t 3,63 


ers, die große Entdeckung von William Herſchel, 
ſechs Hauptplaneten zuerſt 


Uranus wurde zufällig (13. März 1781) 


en ſo vertraute Entdecker, daß 
Weltkörper beträch 


Zwillingen durch ſeine kleine Scheibe 
460⸗ und 932mal weit mehr zunahm, als es 
Auch bemerkte der ſcharfſinnige, 


die Licht⸗Intenſität bei 


tlich abnahm, während fie bei den 


) verkündigte, einen Co⸗ 


aron, Lexell, Laplace und Mechain, welche 


1951 4136/; ſeine Neigung gegen die Ekliptik 0° 46“ 28“; der 


ſer in der mittleren Entfernung von der Erde 9* 
Trabanten⸗Beobachtungen zu ros beſtimmt hatten, 
nur zu 24s; danach fiele ſeine Dichtigkeit 3 
Eine Abplattung des Uranus wurde ſchon von 
800- bis 2400 mal anwandte, vermuthet. Nach Mädler 


*) Fries, Vorleſungen über die Sternkunde 


wiſchen die des Jup 
Herſchel, als derſelbe Vergrößerungen von 
's Meſſungen in den Jahren 1842 


S. 325; Challis in den Transact. of the Cam- de 
bridge Philos. Society Vol. III. p. 171. 


1 


* 


. 


terer Beobachtungen des Geftirns 
mein erleichtert wurden, haben die 
chen Elemente bewundernswürdig 


ſcheinbare Durch meſ⸗ 


9. Seine Maſſe, welche die erſten 
ergiebt ſich nach Lamont's Beobachtung 


iter und des Saturn J). 


* 
18330 f) William Herſchel, Account of a Comet, in 


n Philos. Transact. for 1781 Vol. LXXI. p. 492. 
) Kosmos Buch III. S. 558. 
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und 1843 würde fle zwiſchen dy und as zu fallen ſcheinen “). Daß die anfangs vermuthe⸗ 
ten zwei Ringe des Uranus eine optiſche Täuſchung waren, iſt von dem, immer ſo vorſich⸗ 
tig und ausdauernd prüfenden Entdecker ſelbſt erkannt worden. 


Satelliten des Uranus. 

„Uranus,“ ſagt Herſchel der Sohn, „iſt von 4, wahrſcheinlich von 5 oder 6 Satelliten 
umgeben.“ Es bieten dieſelben eine große, bisher noch nirgends im Sonnenſyſteme auf⸗ 
gefundene Eigenthümlichkeit dar: die nämlich, daß, wenn alle Satelliten (der Erde, des 
Jupiter, des Saturn), wie auch alle Hauptplaneten ſich von Weſt nach Oſt bewegen und, 
einige Aſteroiden abgerechnet, nicht viel gegen die Ekliptik geneigt ſind, die, faſt ganz kreis⸗ 
förmige Bahn der Uranustrabanten unter einem Winkel von 78° 58, alſo nahe ſenkrecht, 
auf der Ekliptik ſteht, und die Trabanten ſelbſt fic) von O ſt nach Weft bewegen. Bei den 
Satelliten des Uranus, wie bei denen des Saturn, ſind wohl zu unterſcheiden die Rei⸗ 
hung und Nomenclatur der Zählung nach Maaßgabe der Abſtände vom Hauptplaneten, 
und die Reihung nach Maßgabe der Epochen der Entdeckung. Von den Uranus⸗ 
Satelliten wurden zuerſt durch William Herſchel aufgefunden (1787) der 2te und 4te, dann 
(1790) der 1fte und öte, zuletzt (1794) der 6te und Zte. In den 56 Jahren, welche ſeit 
der letzten Entdeckung eines Uranus-Satelliten (des 3ten) verfloſſen find, iſt oft und mit Un⸗ 
gerechtigkeit an der Exiſtenz von 6 Uranustrabanten gezweifelt worden; Beobachtungen der 
letzten 20 Jahre haben allmälig erwieſen, wie zuverläſſig der große Entdecker von Slough 
auch in dieſem Theile der planetariſchen Aſtronomie geweſen iſt. Es ſind bisher wieder⸗ 
geſehen worden der Iſte, 2te, 4te und 6te Satellit des Uranus. Vielleicht darf man 
auch den Zten hinzuſetzen, nach der Beobachtung Laſſell's vom 6. Nov. 1848. Wegen der 
großen Oeffnung ſeines Spiegelteleſcops und der dadurch erlangten Lichtfülle hielt Herſchel 
der Vater, bei der Schärfe ſeines Geſichts, unter günſtigen Luftverhältniſſen ſchon eine Ver⸗ 
größerung von 157 mal für hinlänglich; der Sohn ſchreibt für dieſe fo überaus kleinen 
Lichtſcheiben (Lichtpunkte) im allgemeinen eine 300malige Vergrößerung vor. Der 2te 
und 4te Satellit ſind am früheſten, ſicherſten und häufigſten wiedergeſehen worden von Sir 
John Herſchel in den Jahren 1828 bis 1834 in Europa und am Vorgebirge der guten 
Hoffnung, ſpäter von Lamont in München und Laſſel in Liverpool. Der Iſte Satellit des 
Uranus wurde von Laſſell (14. Sept. bis 9. Nov. 1847) und von Otto Struve (8. Oct. bis 
10. Dec. 1847), der äußerſte (6te) von Lamont (1. Oct. 1837) aufgefunden. Noch gar 
nicht wiedergeſehen ſcheint der Ste, nicht befriedigend genug der Ste Satellit ). Die hier 
zuſammengeſtellten Einzelheiten ſind auch deshalb nicht ohne Wichtigkeit, weil ſie von neuem 
zu der Vorſicht anregen, ſogenannten negativen Beweiſen nicht zu viel zu trauen. 


* . Neptun. 

Das Verdienſt, eine umgekehrte Störungs-Aufgabe (die: „aus den gegebenen Störun⸗ 
gen eines bekannten Planeten die Elemente des unbekannten ſtörenden herzuleiten“) er⸗ 
folgreich bearbeitet und veröffentlicht, ja durch eine kühne Vorherverkündigung die große 
Entdeckung des Neptun von Galle am 23. Sept. 1846 veranlaßt zu haben; gehört der 
ſcharſſinnigen Combinationsgabe, der ausdauernden Arbeitſamkeit von Le Verrier ). 
Es iſt, wie Encke ſich ausdrückt, die glänzendſte unter allen Planeten-Entdedungen, weil 
rein theoretiſche Unterſuchungen die Exiſtenz und den Ort des neuen Planeten haben vor⸗ 


ausſagen laſſen. Die ſo ſchnelle Auffindung ſelbſt iſt durch die vortreffliche akademiſche 
Berliner Sternkarte von Bremiker begünſtigt worden ). s 


*) Mädler in Schumacher's Aſtr. Nachr. No. 493.] 43-47 und 135-139 8 
(Vergl. über n 100 Uranus Arago, An- 623 S. 365, „ 
nuaire pour 1842 p. 577-579.) t) Bernhard von Linden au, Beitrag zur Geſch 

) Vergl. für die Beobachtungen von Laſſell zu Star- der Neptuns⸗Entdeckung, i 0 tt. z : 
field (Liverpool) und von Otto Struve Monthly No- Aſtr. Nachr. 1849 S. 1. 3 * 
tices of the Royal Astron. Soc. Vol. VIII. 1848 p. ) Aſtron. Nachr. No, 580, 


eo 
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Wenn unter den Abſtänden der äußeren Planeten von der Sonne der Abſtand des 
Saturn (9,53) faſt doppelt ſo groß als der des Jupiter (5,20), der Abſtand des Uranus 
(19,18) aber mehr als das Doppelte von dem des Saturn iſt; ſo fehlen dagegen dem 
Neptun (30,04) zur abermaligen (dritten) Verdoppelung der Abſtände noch volle 10 
Erdweiten, d. i. ein ganzes Drittel von ſeinem Sonnen-Abftande, Die planetariſche 
Grenze iſt dermalen 621 Millionen geographiſcher Meilen von dem Centralkörper 
entfernt; durch die Entdeckung des Neptun iſt der Markſtein unſeres planetariſchen Wif- 
ſens um mehr als 223 Millionen Meilen (über 10,8 Abſtände der Sonne von der Erde) 
weiter gerückt. Je nachdem man die Störungen erkennt, welche der jedesmalige letzte Pla— 
net erleidet, werden fo allmälig andere und andere Planeten entdeckt werden, bis dieſe we⸗ 
gen ihrer Entfernung aufhören unſren Fernröhren ſichtbar zu fein “). 

Nach den neueſten Beſtimmungen iſt die Umlaufszeit des Neptun 60126,7 Tage oder 
164 Jahre und 226 Tage, und ſeine halbe große Axe 30,03628. Die Ercentrict- 
tät ſeiner Bahn, nächſt der der Venus die kleinſte, iſt 0,00871946; ſeine Maſſe us; 
fein ſcheinbarer Durchmeſſer nach Ende und Galle 2%70, nach Challis ſogar 3,07: 
was die Dichtigkeit im Verhältniß zu der der Erde zu 0,230, alſo größer als die des 
Uranus (0,178), giebt f). ö 

Dem Neptun wurde bald nach der erſten Entdeckung durch Galle, von Laſſel und Challis 
eln Ring zugeſchrieben. Der Erſtere hatte eine Vergrößerung von 567 mal angewandt, 
und verſucht die große Neigung des Ringes gegen die Ekliptik zu beſtimmen; aber ſpätere 
Unterſuchungen haben bei Neptun, wie lange vorher bei Uranus, den Glauben an einen 
Ring vernichtet. 

Ich berühre aus Vorſicht kaum in dieſem Werke die, allerdings früheren, aber unveröffent⸗ 
lichten und durch einen anerkannten Erfolg nicht gekrönten Arbeiten des ſo ausgezeichneten 
und ſcharſſinnigen engliſchen Geometers, Herrn J. C. Adams von St. John's College zu 
Cambridge. Die hiſtoriſchen Thatſachen, welche ſich auf dieſe Arbeiten und auf Le Verrier's 
und Galle's glückliche Entdeckung des neuen Planeten beziehen, ſind in zwei Schriften: 
von dem Astronomer royal Airy und von Bernard Lindenau, umſtändlich, partheilos und 

nach ſicheren Quellen entwickelt worden 1). Geiſtige Beſtrebungen, faſt gleichzeitig auf 


drückt ſich über die chronologiſche Folge von Arbeiten, 


4) Le Verrier, Recherches sur les mouyemens f 
: welche auf einen und denſelben großen Zweck gerichtet 


* R 


de la Planéte Herschel 1846 in der Connaissance 
des temps pour l’an 1849 p. 254. 

). Das ſehr wichtige Element der Maſſe des Nep⸗ 
tun iſt allmalig gewachſen von / se nach Adams, / 1640 
nach Peirce, /i9:00 nach Bond und /e nach John Ler- 
ſchel, / 15480 nach Laſſell auf 74e nach Otto und Auguſt 
Struve. Das letzte, Pulkowaer Reſultat iſt in den Text 
aufgenommen worden. : 

t) 3 den Monthly Notices of the Royal 
Astr. Soc. Vol. VII. No. 9 (Nov. 1846) p. 121-152; 
Bernhard von Lindenau, Beitrag zur Geſch. der 
e S. 1-32 und 235-238, — Le 
Perrier, von Arago dazu aufgefordert, fing im Sommer 
1845 an, die Uranus⸗Theorie zu bearbeiten. Die Er⸗ 
gebniſſe ſeiner Unterſuchung legte er dem Inſtitut am 
10. Nov. 1845, am 1. Juni, 21. Aug. und 5. Oct. 
1846 vor, und veröffentlichte zugleich dieſelben; 
die größte und wichtigſte Arbeit Le Verrier's, welche 
die Auflöſung des ganzen Problems enthalt, erſchien 
aber in der Connaissance des temps pour l'an 1849. 
Adams legte, ohne etwas dem Druck zu übergeben, die 
erſten Refultate, die er für den ſtörenden Planeten er⸗ 

hatte, im September 1845 dem Prof, Challis, 
und mit einiger Abänderung im October deff elben Jah⸗ 
res dem Astronomer royal vor, ohne etwas zu veröf⸗ 
fentlichen. Der letztere empfing mit neuen Correctionen, 
welche ſich auf eine Verminderung des Abſtandes bezo⸗ 
en, die letzten Reſultate von Adams im Anfange des 
Seotembers 1846, Der junge Geometer von Cambridge 


Humboldt's Kosmos. 
a 4 f 


t 


waren, mit fo viel edler Beſcheidenheit als Selbſtver⸗ 
läugnung aus: „J mention these earlier dates merely 
to show, that my results were arrived at indepen- 
dently and previously to the publication of M. Le 
Verrier, and not with the intention of interfering 
with his just claims to the honors of the discovery; 
for there is no doubt that his researehes were first 
published to the world, and led to the actual disco- 
very of the planet by Dr. Galle: so that the facts 
stated above cannot detract, in the slightest degree, 
from the credit due to M. Le Verrier.” 

Da in der Geſchichte der Entdeckung des Neptun oft 
von einem Antheil geredet worden iſt, welchen der große 
Königsberger Aſtronom früh an der, ſchon von Alex's 
Bouvard (dem Verfaſſer der Uranustafeln) im Jahr 
1834 geäußerten Hoffnung „von der Störung des Ura⸗ 
nus durch einen uns noch unbekannten Planeten“ ge⸗ 
nommen habe; fo iſt es vielleicht vielen Leſern des Kos⸗ 
mos angenehm, wenn ich hier einen Theil des Briefes 
veröffentliche, welchen Beſſel mir unter dem 8. Mai 
1840 (alſo zwei Jahre vor ſeinem Geſpräche mit Sir 
John Herſchel bei dem Beſuche zu Collingwood) ge⸗ 
ſchrieben hat: „Sie verlangen Nachricht von dem Pla⸗ 
neten jenſeits des Uranus, Ich könnte wohl 
auf Freunde in Königsberg verweiſen, die aus Mißver⸗ 
ſtändniß mehr davon ju wiſſen glauben als ich ſelbſt. 
Ich hatte die Entwickelung des Zuſammenhanges zwi⸗ 
ſchen den aſtronomiſchen ne und 
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Publikum weiß keinen Unterſchied zwiſchen beiden; ſeine den 


Entwicklung der aſtronomiſchen Kenntniſſe aus den Be- nen Thatſachen führen können. 
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i i n N i lebhafteres In⸗ 
daſſelbe wichtige Ziel gerichtet, bieten in rühmlichem Wettkampfe ein um ſo 0 
1 50 h die Wahl der angewandten Hülfsmittel den dermaligen glänzenden 
Zuſtand des höheren mathematiſchen Wiſſens bezeugen. 


Satelliten des Neptun. 5 5 

enn in den äußeren Planeten die Exiſtenz eines Ringes bis jetzt ſich nur ein ein⸗ 
9928 Mal Pa und ſeine Seltenheit vermuthen läßt, daß die Entſtehung und Bil⸗ 
dung einer materiellen loſen Umgürtung von dem Zuſammentreffen eigener, ſchwer zu er⸗ 
füllender Bedingniſſe abhängt; ſo iſt dagegen die Exiſtenz von Satelliten, welche die ä u⸗ 
ßeren Hauptplaneten (Jupiter, Saturn, Uranus) begleiten, eine um e 
Erſcheinung. Laſſell erkannte ſchon Anfangs Auguſt 1847 mit Sicherheit ) den erſten 
Neptunstrabanten in ſeinem großen 20füßigen Reflector mit 24zölliger Oeffnung. Otto 
Struve t+) zu Pulkowa (11. Sept. bis 20. Dec. 1847) und Bond J), der Director der 
Sternwarte zu Cambridge in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, (6. Sept. 
1847) beſtätigten Laſſell's Entdeckung. Die Pulkowaer Beobachtungen gaben: die U m⸗ 
laufszeit des Neptunstrabanten zu 57 2181 7, die Neigung der Bahn gegen die Ek⸗ 
liptik zu 34 7/, die Entfernung vom Mittelpunkt des Hauptplaneten zu 54000 geogr. 
Meilen, die Maſſe zu us. Drei Jahre ſpäter (14. Auguſt 1850) entdeckte Laſſell einen 
zweiten Neptunstrabanten, auf welchen er 628malige Vergrößerungen anwandte D. Dieſe 
letzte Entdeckung iſt, glaube ich, bisher nicht von andern Beobachtern beſtätigt worden. 


III. 
Die Cometen. 

Die Cometen, welche Kenocrates und Theon der Alexandriner Lichtgewölke nennen, 
die nach überkommenem altem chaldäiſchen Glauben Apollonius der Myndier „aus großer 
Ferne auf langer (geregelter) Bahn periodiſch aufſteigen“ läßt, bilden im Sonnengebiet, 
der Anziehungskraft des Centralkörpers unterworfen, doch eine eigene, abgeſonderte Gruppe 


der Aſtron om ie zum Gegenſtande einer am 28. Febr. den Uranus erkannt und durch die auf den Saturn bee 
1840 gehaltenen) öffentlichen Vorleſung gewählt. Das ſtätigt werden könnten. Daß dieſe Zeit ſchon vorhan⸗ 

i, bin ich weit entfernt geweſen zu ſagen; allein 
Die Nachweiſung der verſuchen werde ich jetzt, wie weit die vorhande⸗ 
Es iſt dieſes eine Ar⸗ 
obachtungen führte natürlich auf die n daß beit, die mich ſeit ſo vielen Jahren begleitet, und derent⸗ 
wir noch keinesweges behaupten können, unſere Theorie wegen ich ſo viele verſchiedene Anſichten verfolgt habe, 
erkläre alle Bewegungen der Planeten. Die Beweiſe daß ihr Ende mich vorzüglich reizt, und daher ſo bald 


Anſicht war alſo zu berichtigen. 


dig wiſſen, was von dem 
habe durch einen meiner jungen Zuhörer, Flemming, 
alle Beobachtungen reduciren und vergleichen laſſen, Aſtr 
und damit liegen mir nun die vorhandenen Thatſachen 


davon gab der Uranus, deſſen alte Beobachtungen gar 
nicht in Elemente paſſen, welche fic) an die ſpäteren 
von 1783 bis 1820 anſchließen. Ich glaube Ihnen 
ſchon einmal geſagt zu haben, daß ich viel hierüber gear⸗ 
beitet habe; allein dadurch nicht weiter gekommen bin 
als zu der Sicherheit, daß die vorhandene a 
oder 11 ihre Anwendung auf das in unferer 
Kenntniß vorhandene Sonnenfyftem nicht hinreicht, 
das Räthſel des Uranus zu löſen. Indeſſen darf man 
bar betrachten. Zuerſt müſſen wir genau und vollſtän⸗ 
obachtet iſt. Ich 


zes deshalb, meiner st mi nach, nicht als unauflös⸗ 


ranus 


vollſtändig vor. So wie die alten Beobachtungen nicht 
in die Theorie paſſen, fo paſſen die neueren noch weni⸗ 
ger hinein; denn jetzt iſt der Fehler ſchon wieder eine 
ganse Minute, und wächſt jährlich um 7“ bis 8”, fo 
aß er bald viel größer ſein wird. Ich meinte daher, 
daß eine Zeit kommen werde, wo man die Auflöſung 
des Räthſels, vielleicht in einem neuen Planeten, fin⸗ 


den werde, deſſen Elemente aus ihren Wirkungen auf 


als irgend möglich herbeigeführt werden wird. Ich habe 
großes Zutrauen zu Flemming, der in Danzig, wohin 
er berufen iſt, dieſelbe Reduction der Beobachtungen, 
welche er jetzt für Uranus gemacht hat, für Saturn und 
Jupiter cr en wird. Glücklich tft es meiner Anſicht 
nach, daß er (für jetzt) kein Mittel der Beobachtung hat 
und zu keinen Vorleſungen verpflichtet iſt. Es wird auch 
ihm wohl eine Zeit kommen, wo er Beobachtungen ei⸗ 
nes beſtimmten Zweckes wegen anſtellen muß; 
dann foll es ihm nicht mehr an den Mitteln dazu fehlen, 
ſo wenig ihm 45 ſchon die Geſchicklichkeit fehlt.“ 

=) Der erſte Brief, in welchem Laſſell die Entdeckung 
ankündigte, war vom 6. Auguſt 1847 (Schumacher's 

Nachr. No. 611 S. 165), 

T) Otto Struve in den Aſtron. Nachr. No. 629. 
Aus den Beobachtungen von Pulkowa berechnete Au⸗ 
guft Struve in Dorpat die Bahn des erſten Neptuns- 
rabanten. g 

) W. C. Bond in den Proceedings of the Ame- 
oe 8 of Arts and Seienees Vol. II. p. 137 
und 140. 


) Schum, Aſtr. Nachr. No. 729 S. 143, 


ö . * 
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von Weltkörpern. Sie unterſcheiden ſich von den eigentlichen Planeten nicht blos durch 

_ thre Ercentricitat, und, was noch weſentlicher iſt, durch das Durchſchneiden der Plane- 
tenkreiſe; fie bieten auch eine Veränderlichkeit der Geſtaltung, eine Wandelbarkeit der Une 
riſſe dar, welche bei einigen Individuen (3. B. an dem von Heinſius ſo genau beſchriebenen 
Klinkenbergiſchen Cometen von 1744 und am Halley'ſchen Cometen in der letzten Erſchei⸗ 
nung vom Jahre 1835) ſchon in wenigen Stunden bemerkbar geworden iſt. Als noch nicht 
durch Ende unſer Sonnenſyſtem mit inneren, von den Planetenbahnen eingeſchloſſenen 
Cometen kurzer Umlaufszeit bereichert worden war, leiteten dogmatiſche, auf falſche 
Analogien gegründete Träume über die mit dem Abſtande von der Sonne geſetzlich zuneh⸗ 
mende Excentricität, Größe und Undichtigkeit der Planeten auf die Anſicht: daß 
man jenſeits des Saturn excentriſche planetariſche Weltkörper von ungeheurem Volum ent⸗ 
decken werde, „welche Mittelſtufen zwiſchen Planeten und Cometen bilden; ja daß der letzte, 
äußerſte Planet ſchon ein Comet genannt zu werden verdiene, weil er vielleicht die Bahn 
des ihm nächſten, vorletzten Planeten, des Saturn, durchſchneide“ “). Eine ſolche Anſicht 
der Verkettung der Geſtalten im Weltbau, analog der oft gemißbrauchten Lehre von dem 
Uebergange in den organiſchen Weſen, theilte Immanuel Kant, einer der größten Geiſter 
des achtzehnten Jahrhunderts. Zu zwei Epochen, 26 und 91 Jahre nachdem die Natur⸗ 
geſchichte des Himmels von dem Königsberger Philoſophen dem großen Friedrich zu⸗ 
geeignet ward, ſind Uranus und Neptun von William Herſchel und Galle aufgefunden 
worden; aber beide Planeten haben eine geringere Excentricität als Saturn: ja wenn die 
des letzteren 0,056 iſt, ſo beſitzt dagegen der äußerſte aller uns jetzt bekannten Planeten, 
Neptun, die Excentricität 0,008, faſt der der ſonnennahen Venus (0,006) gleich. Uranus 
und Neptun zeigen dazu nichts von den verkündigten cometiſchen Eigenſchaften. 

Als in der uns näheren Zeit allmälig (ſeit 1819) fünf innere Cometen dem von 
Encke folgten, und gleichſam eine eigene Gruppe bildeten, deren halbe große Axe der von 
den Kleinen Planeten der Mehrzahl nach ähnlich iſt; wurde die Frage aufgewor⸗ 
fen: ob die Gruppe der inneren Cometen nicht urſprünglich eben ſo einen einzigen 
Weltkörper bildete wie nach der Hypotheſe von Olbers die Kleinen Planeten; ob der große 
Comet ſich nicht durch Einwirkung des Mars in mehrere getheilt habe, wie eine ſolche Thei⸗ 
lung als Bipartition gleichſam unter den Augen der Beobachter im Jahr 1846 bei der letz⸗ 
ten Wiederkehr des inneren Cometen von Biela vorgegangen iſt. Gewiſſe Aehnlich⸗ 
keiten der Elemente haben den Profeſſor Stephen Alexander (von dem College of New 
Jersey) zu Unterſuchungen veranlaßt f) über die Möglichkeit eines gemeinſamen Ur⸗ 
ſprunges der Aſteroiden zwiſchen Mars und Jupiter mit einigen oder gar allen Co⸗ 
meten. Auf die Gründe der Analogie, welche von den Nebelhüllen der Aden herge⸗ 


+) Stephen Alexander „on the similarity of 


) „Vermittelſt einer Reihe von Zwiſchengliedern,“ 
ſagt Immanuel Kant, „werden jenſeit Saturn ſich die 
letzten Planeten nach und nach in Cometen verwandeln, 
und ſo die letztere Gattung mit der erſteren zuſammen⸗ 
hangen. Das Geſetz, nach welchem die Excentricität 
der Planetenkreiſe ſich in Verhältniß ihres Abſtandes 
von der Sonne verhält, unterſtützt dieſe Vermuthung. 
Die Excentricität nimmt mit dem Abſtande zu, und die 
entfernteren Planeten kommen dadurch der Beſtimmung 
der Cometen näher. Der letzte Planet und erſte Comet 
könnte . genannt werden, welcher in ſeiner Son⸗ 
nennähe den Kreis des ihm nächſten Planeten vielleicht 
alſo des Saturn, durchſchnitte. — Auch durch die Größe 
der planetariſchen Maſſen, die mit der Entfernung (von 
der Sonne) zunehmen, wird unſere Theorie von der 
mechaniſchen e Himmelskörper klärlich er⸗ 
wieſen.“ Kant, Naturgeſch. des Himmels (1755) 
in den ſämmtl. Werken Th. VI. S. 88 und 195. Im 
Anfang des öten Hauptſtückes wird (S. 131) von der 
früheren cometenähnlichen Natur geſprochen, 
welche Saturn abgelegt habe. * 


* 


arrangement of the Asteroids and the Comets of 
short period, and the possibility of their common 
origin,” in Gould 's Astron. Journal No. 19 p. 
147 und No. 20 p. 181. Der Verf. unterſcheidet mit 
Hind (Schum. Aſtr. Nachr. No. 724) „the comets of 
short period, whose semi-axes are all nearly the 
same with those of the small planets between Mars 
and Jupiter; and the other class, including the co- 
mets whose mean distance, or semi-axes, is some- 
what less than that of Uranus.” Er ſchließt die erſte 
Abhandlung mit dem Reſultate: ,,Different facts and 
coincidences agree in indicating a near appulse, if 
not an actual collision of Mars with a large comet 
in 1315 or 1316, that the comet was thereby broken 
into three parts, whose orbits (it may be presumed) 
received even then their present form; viz., that 
still presented by the comets of 1812, 1815 and 1846 
which are fragments of the dissevered comet.” 
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nommen ſind, muß nach allen genaueren neueren Beobachtungen Verzicht geleiſtet werden. 
Die Bahnen der Kleinen Planeten ſind zwar auch einander nicht parallel, ſie bieten in der 
Pallas allerdings die Erſcheinung einer übergroßen Neigung der Bahn dar; aber bei al⸗ f 
lem Mangel des Parallelismus unter ihren eigenen Bahnen durchſch neiden ſie 
doch nicht cometenartig irgend eine der Bahnen der großen alten, d. h. früher entdeck⸗ 
ten Planeten. Dieſer bei jeglicher Annahme einer primitiven Wurfrichtung und Wurf⸗ 
geſchwindigkeit überaus weſentliche Umftand ſcheint außer der Verſchiedenheit in der 

hyſiſchen Conſtitution der inneren Cometen und der ganz dunſtloſen Kleinen 
Planeten die Gleichheit der Entſtehung beider Arten von Weltkörpern ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich zu machen. Auch hat Laplace in ſeiner Theorie planetari ſcher Geneſis 
aus um die Sonne kreiſenden Dunſtringen, in welchen ſich die Materie um Kerne ballt, 
die Cometen ganz von Planeten trennen zu müſſen geglaubt: „Dans Thypothèse des 
zones de vapeurs et d'un noyau s’accroissant par la condensation de l’atmospheére qui 
l’environne, les cométes sont étrangéres au systeme planétaire” *). 

Wir haben bereits in dem Naturgemalde f) darauf aufmerkſam gemacht, wie die 
Cometen bei der kleinſten Maſſe den größten Raum im Sonnengebiete ausfüllen; auch 
nach der Zahl der Individuen (die Wahrſcheinlichkeits-Rechnung, gegründet auf gleich⸗ 
mäßige Vertheilung der Bahnen, Grenzen, der Sonnennähe und der Möglichkeit 
des Unſichtbarbleibens, führt auf die Exiſtenz vieler Tauſende von ihnen) übertreffen 
fie alle anderen planetariſchen Weltkörper. Wir nehmen vorſichtig die Aérolithen oder 
Meteor-Aſteroiden aus, da ihre Natur noch in großes Dunkel gehüllt bleibt. Man 
muß unter den Cometen die unterſcheiden, deren Bahn von den Aſtronomen berechnet 
worden iſt; und ſolche, von denen theils nur unvollſtändige Beobachtungen, theils bloße 


Andeutungen in den Chroniken vorhanden ſind. Da nach Galle's letzter genauer Auf⸗ 


zählung 178 bis zum Jahr 1847 berechnet wurden, ſo kann man mit den bloß angedeu⸗ 
teten wohl wieder als Totalzahl bei der Annahme von ſechs- bis ſiebenhundert geſehenen 
Cometen beharren. Als der von Halley verkündigte Eomet von 1682 im Jahr 1759 wieder 
erſchien, hielt man es für etwas ſehr auffallendes, daß in demſelben Jahre 3 Cometen ſicht⸗ 
bar wurden. Jetzt iſt die Lebhaftigkeit der Erforſchung des Himmelsgewölbes gleichzeitig 
an vielen Punkten der Erde ſo groß, daß 1819, 1825 und 1840 in jedem Jahre vier, 1826 
fünf, ja 1846 acht erſchienen und berechnet wurden. 5 

An mit unbewaffnetem Auge geſehenen Cometen iſt die letzte Zeit wiederum reicher als 
das Ende des vorigen Jahrhunderts geweſen; aber unter ihnen bleiben die von großem 
Glanze in Kopf und Schweif auch ihrer Seltenheit wegen immer eine merkwürdige Na⸗ 
turerſcheinung. Es iſt nicht ohne Intereſſe, aufzuzählen, wie viel dem bloßen Auge ſicht⸗ 
bare Cometen in Europa während der letzten Jahrhunderte 5) ſich gezeigt haben. Die 


*) Laplace, Expos. du Syst. du Monde (éd. 1686 
1824) p. 414, 1689 
) Ueber Cometen im Naturgemaͤlde ſ. Kos mos 1696 
Buch I. S. 47-54 und Anm. 
4) In ſieben halben Jahrhunderten von 1500 bis 10 Com 
1850 ſind zuſammen 52; einzeln in der Reihenfolge 1750—1800 
von ſieben gleichen Perioden: 13, 10, 2, 10, 4, 4 und 1700—1750 1759 
9, dem bloßen Auge ſichtbaren Cometen 1702 1766 d 
in Europa erſchienen. Heer folgen die einzelnen Jahre: 1744 8 1769 
Steerer: g 1550—1600 E 1 
13 Com. 10 Com. 4 Com 4 Com 
1600—1650 1650—1700 1% 
1607 1652 f 1807 * 
1618 1664 1811 
— 1665 1819 
2 Com. 1668 ; 1823 
1672 1830 
1680 . 1835 
1682 1843 
* 1 
rad 


* 
= 


* 
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reichſte Epoche war das 16te Jahrhundert mit 23 ſolchen Cometen. Das 17te zählte 12, 
und zwar nur 2 in ſeiner erſten Hälfte. Im 18ten Jahrhundert erſchienen bloß 8, aber 
9 allein in den erſten 50 Jahren des 19ten Jahrhunderts. Unter dieſen waren die ſchön⸗ 
ſten die von 1807, 1811, 1819, 1835 und 1843. In früheren Zeiten ſind mehrmals 30 
bis 40 Jahre verfloſſen, ohne daß man ein einziges Mal ſolches Schauſpiel genießen konnte. 
Die ſcheinbar cometenarmen Jahre mögen indeſſen doch reich an großen Cometen ſein, 
deren Perihel jenſeit der Bahnen des Jupiter und Saturn liegt. Der teleſcopiſchen Co- 
meten werden jetzt im Durchſchnitt in jedem Jahre wenigſtens 2 bis 3 entdeckt. In drei 
auf einander folgenden Monaten hat (1840) Galle 3 neue Cometen, von 1764 bis 
1798 Meſſier 12, von 1801 bis 1827 Pons 27 gefunden. So ſcheint ſich Kepler's Aus- 
ſpruch über die Menge der Cometen iu Weltraum (ut pisces in Oceano) zu bewähren. 
Von nicht geringer Wichtigkeit iſt die ſo ſorgfältig aufgezeichnete Liſte der in China er⸗ 
ſchienenen Cometen, welche Eduard Bivt aus der Sammlung von Ma⸗tuan⸗lin bekannt 
gemacht hat. Sie reicht bis über die Gründung der ioniſchen Schule des Thales und des 
lydiſchen Alyattes hinaus; und begreift in zwei Abſchnitten den Ort der Cometen von 613 
Jahren vor unſerer Zeitrechnung bis 1222 nach derſelben, und dann von 1222 bis 1644; 
die Periode, in welcher die Dynaſtie der Ming herrſchte. Ich wiederhole hier (ſ. Kosmos 
Buch I. S. 47 Anm. ): daß, während man Cometen von der Mitte des Sten bis Ende 
des Aten Jahrhunderts nach ausſchließlich chineſiſchen Beobachtungen hat berechnen müſ⸗ 
ſen, die Berechnung der Halley'ſchen Cometen bei ſeinem Erſcheinen im Jahr 1456 die 
erſte Cometen⸗Berechnung war nach den ausſchließlich europäiſchen Beobachtungen, und 
zwar nach denen des Regiomontanus. Dieſen letzteren folgten abermals bei einem Wie⸗ 
dererſcheinen des Halley'ſchen Cometen die ſehr genauen des Apianus zu Ingolſtadt im 
Auguſt des Jahres 1531. In die Zwiſchenzeit fällt (Mai 1500) ein durch afrikaniſche 
und braſiliſche Entdeckungsreiſen berühmt gewordener, prachtvoll glänzender Comet“), der 
in Italien Signor Astone, die große Asta, genannt wurde. In den chineſiſchen 
Beobachtungen hat, durch Gleichheit der Elemente, Laugier f) eine ſiebente Erſcheinung 
des Halley'ſchen Cometen (die von 1378) erkannt: fo wie auch der von Gallet) am 6. 
März entdeckte dritte Comet von 1840 mit dem von 1097 identiſch zu ſein ſcheint. Auch 
die Mexicaner knüpften in ihren Jahrbüchern Begebenheiten an Cometen und andere 
Himmels⸗Beobachtungen. Ich habe den Cometen von 1490, welchen ich in der mexicani⸗ 
ſchen Handſchrift von Le Tellier aufgefunden und in meinen Monumens des peuples 
indigénes de ! Amérique habe abbilden laſſen, ſonderbar genug, nur in dem chineſiſchen 
Cometen⸗Regiſter als im December deſſelben Jahres beobachtet erkannt). Die Mexicaner 
hatten ihn in ihre Regiſter eingetragen 28 Jahre früher als Cortes an den Küſten von 
Veracruz (Chalchiuhcuecan) zum erſten Male erſchien. 
Von der Geſtaltung, der Form⸗, Licht⸗ und Farben⸗Aenderung der Cometen, den Aus⸗ 


(Sou ſa, Asia Portug. T. I. P. I. cap. 5 p. 45). 

+) Laugier in der Connaissance des temps pour 
Van 1846 p. 99. Vergl. auch Edouard Biot, Recher- 
ches sur les anciennes apparitions chinoises de la 
Cométe de Halley antérieures 4 année 1378 g. a. 


1845 
1847 


9 Com 


Als 23 im 16ten Jahrhundert (dem Zeitalter von Api⸗ 
anus, Girolamo Fracaſtoro, Landgraf Wilhelm IV. von 
Heſſen, Mäſtlin und Tycho) erſchienene, dem unbewaff⸗ 
neten Auge ſichtbare Cometen find hier aufgesablt wor⸗ 
den: 10 von Pingré beſchriebene, nämlich: 1500, 1505, 
1506, 1512, 1514, 1516, 1518, 1521, 1522 und 1530; 
fernet die Cometen von 1531, 1532, 1533, 1556, 1558, 
1569, 1577, 1580, 1582, 1585, 1590, 1593 und 1596, 

#) Es ift der „bösartige“ Comet, welchem in Sturm 
und Schiffbruch der Tod des berühmten portugieſiſchen 
Entdeckers Bartholomäus Diaz, als er mit Cabral von 
Braſilien nach dem Vorgebirge der guten Hoffnung ſe⸗ 
gelte, zugeſchrieben ward; Humboldt, Examen crit. 
de Vhist. de Ia Géogr. T. I. p. 296 und T. V. p. 80 


% 


‘,. 


O. p. 70-84. ; 
4) Neber den von Galle im Marz 1840 entdeckten 


Cometen ſ. Schumacher's Aſtr. Nachr. Bd. XVII. 
S 


188. 

) S. meine Vues des Cordilléres (6d. in folio) 
Pl. LV fig. 8, p. 281-282. Die Mexicaner hatten auch 
eine ſehr richtige Anſicht von der Urſach der Sonnenfin⸗ 
ſterniß. Dieſelbe mexicaniſche Handſchrift, wenigſtens 
ein Viertel⸗Jahrhundert vor der Ankunft der Spanier 
angefertigt, bildet die Sonne ab, wie ſie faſt ganz von 
der Mondſcheibe verdeckt wird, und wie Sterne dabei 


ſichtbar werden. 


—— .. 


— a 


aS ie 8 3 
— — 2 — — 


9 


a 


— 58 —ö 


ſtrömungen am Kopfe, welche zurückgebeugt“) den Schweif bilden, habe ich nach den Be⸗ 
obachtungen von Heinſius (1744), Beſſel, Struve und Sir John Herſchel umſtändlich 


im Naturgemälde (Kosmos Buch I. S. 47-51) gehandelt. 


Außer dem prachtvollen 7) 


Cometen von 1843, der in Chihuahua (NW-Amerika) von Bowring von 9 Uhr Morgens 
bis Sonnen⸗Untergang wie ein kleines weißes Gewölk, in Parma von Amici am vollen 
Mittag 1° 23“ öſtlich von der Sonne 5) geſehen werden konnte, ijt auch in der neueſten 


*) Dieſe Entſtehung des Schweifes am vor⸗ 
deren Theile des Cometenkopfes, welche Beſſel ſo viel 
beſchäftigt hat, war ſchon Newton's und Winthrop's 
Anſicht (vergl. Newton, Princip. p. 511 und Phi- 
los. Transact. Vol. LVII. for the year 1767 p. 140 
fiz. 5). Der Schweif, meint Newton, entwickele ſich der 
Sonne nahe am ſtärkſten und längſten, weil die Hime 
melsluft (was wir mit Ende das widerſtehende 
Mittel nennen) dort am dichteſten fet, und die par- 
ticulae caudae, ſtark erwärmt, von der dichteren Him⸗ 
melsluft getragen, leichter aufſteigen. Winthrop glaubt, 
daß der Haupteffect erſt etwas nach dem Perihel eintrete, 
weil nach dem von Newton feſtgeſtellten Geſetze (Princ. 
p. 424 und 466) überall (bei periodiſcher Wärme⸗Ver⸗ 
änderung wie bei der Meeresfluth) die Maxima ſich ver⸗ 
ſpäten. 
) Arago im Annuaire pour 1844 p. 395. Die 
Beobachtung iſt von Amici dem Sohne. 
t) Ueber den Cometen von 1843, der mit beiſpiel⸗ 
loſem Glanze im nördlichen Europa im Monat März 
nahe bei dem Orion erſchien, und der Sonne unter allen 
beobachteten und berechneten Cometen am nächſten ge- 
kommen iſt, ſ. alles geſammelt in Sir John Herſchel's 
Outlines of Astronomy 2 589-597, und in Peirce, 
American Almanac for 1844 p. 42. Wegen phyſio⸗ 
gnomiſcher Aehnlichkeiten, deren Unſicherheit aber ſchon 
Seneca (Nat. Quaest. lib. VII cap. 11 und 17) ent⸗ 
wickelt hat, wurde er anfänglich für identiſch mit den 
Cometen von 1668 und 1689 gehalten (Kosmos 
Buch I. S. 69 und Anm. *); Galle in Olbers Co⸗ 
metenbahnen No. 42 und 50.) Boguslawski (Schum. 
Aſtr. Nachr. No. 545 S. 272) glaubt dagegen, daß 
ſeine früheren Erſcheinungen bei einem Umlauf von 147 
Jahren die von 1695, 1548 und 1401 waren; ja, er 
nennt ihn den Cometen des Ariſtoteles, „weil 
er ihn bis in das Jahr 371 vor unſerer Zeitrechnung 
zurückführt, und ihn mit dem talentvollen Helleniſten 
Thierſch in München für einen Cometen hält, deſſen in 
den Meteorologicis des Ariſtoteles Buch Leap. 6 Ere 
wähnung geſchieht.“ Ich erinnere aber, daß der Name 
Comet des Ariſtoteles vieldeutig und unbeſtimmt 
iſt. Wird der gemeint, welchen Ariſtoteles im Orion 
verſchwinden laßt und mit dem Erdbeben in Achaja in 
Verbindung ſetzt; fo muß man nicht vergeſſen, daß die⸗ 
ſer Comet von Calliſthenes vor, von Diodor nach, und 
von Ariſtoteles zur Zeit des Erdbebens angegeben 
wird. Das 6te und Ste Capitel der Meteorologie 
handeln von vier Cometen, deren Epochen der Erſchei— 
nung durch Archonten zu Athen und durch unheilbrin⸗ 
gende Begebenheiten bezeichnet werden. Es iſt daſelbſt 
der Reihe nach gedacht: des weſtlichen Cometen, 
welcher bei dem großen, mit Ueberſchwemmungen ver⸗ 
bundenen Erdbeben von Achaja erſchien (cap. 6, 8); 
dann des Cometen unter dem Archonten Eueles, Sohn 
des Molon; ſpäter (cap. 6, 10) kommt der Stagirite wie⸗ 
der auf den weſtlichen Cometen, den des großen Erd⸗ 
bebens, zurück, und nennt dabei den Archonten Aſteus: 
ein Name, den unrichtige Lesarten in Ariſtäus verwan⸗ 
delt haben, und den Pingré A ie in der Cométogra- 
phie mit Ariſthenes oder Aleiſthenes fälſchlich für Eine 
Perſon hält. Der Glanz dieſes Cometen des Aſteus 
verbreitete ſich über den dritten Theil des Himmelsge⸗ 
wölbes; der Schweif, welchen man den Weg (ö dos) 
nannte, war alſo 60° lang. Er reichte bis in die Ge- 
ae des Orion, wo er ſich auflöͤſte. In cap. 7, 9 wird 


es Cometen gedacht, welcher gleichzeitig mit dem be- I 


* 


rühmten Asrolithenfall bei Aegos Potamoi (Kos mos 
Buch I. S. 57, und Anm. *) erſchien und wohl nicht 
eine Verwechſelung mit der von Damachos beſchriebe⸗ 
nen, 70 Tage lang leuchtenden und Sternſchnuppen 
ſprüͤhenden Uérolithen-Wolke fein kann. End⸗ 
lich nennt Ariſtoteles noch cap. 7, 10 einen Cometen 
unter dem Archonten Nicomachus, welchem ein Sturm 
bei Corinth zugeſchrieben ward. Dieſe vier Cometen⸗ 
Erſcheinungen fallen in die lange Periode von 32 Olam⸗ 
piaden: nämlich der Aérolithenfall nach der Pariſchen 
Chronik Ol. 78, 1 (468 ante Chr.), unter den Archon⸗ 
ten Theagenides; der große Comet des Aſteus, welcher 
zur Zeit des Erdbebens von Achaja erſchien und im 
Sternbild des Orion verſchwand, in 01. 101, 4 (373 a. 
Chr.); Eucles, Solon des Molon, von Diodor (XII, 
53) fälſchlich Euclides genannt in Ol. 88, 2 (427 a. Chr.) 
wie auch der Commentar des Johannes Philoponos be⸗ 
ſtätigt; der Comet des Nicomachus in Ol. 109, 4 (341 
a. Chr.). Bei Plinius II, 25 wird für die jubae ef- 
figies mutata in hastam Ol. 1/8 angegeben. Mit dem 
unmittelbaren Anknüpfen des Cometen des Aſteus (Ol. 
101, 4) an das Erdbeben in Achaja ſtimmt auch Se⸗ 
neca überein, indem derſelbe des Unterganges von Sura 
und Helice, welche Städte Ariſtoteles nicht ausdrücklich 
nennt, folgendermaßen erwähnt: „Effigiem ignis 
longi fuisse, Callisthenes tradit, antequam Burin et 
Helicen mare absconderet. Aristoteles ait, non tra- 
bem illam, sed Cometam fuisse.“ (Seneca, Nat. 
Quaest. VII, 5). Strabo (VIII p. 384 Caf.) fest den 
Untergang der zwei oft genannten Städte zwei Jahre 
vor der Schlacht von Leuctra, woraus ſich wieder Ol. 
101, 4 ergiebt. Nachdem endlich Diodor von Siceilien 
dieſelbe Begebenheit als unter dem Archonten Aſteus 
vorgefallen umſtändlicher (XV, 48 und 49) beſchrieben 
hat, ſetzt er den e ſchattenwerfenden 
Cometen (XV, 50) unter den Archonten Aleiſthenes, 
ein Jahr ſpäter, Ol. 102, 1 (372 a. Chr.), und als Bors 
boten des Unterganges der Herrſchaft der Lacedämonier; 
aber der ſpätere Diodor hat die Gewohnheit, eine Bege⸗ 
benheit aus einem Jahre in das andere zu verſchieben: 
und für die Epoche des Aſteus, vor dem Aleiſthenes, 
ſprechen die älteſten und ſicherſten Zeugen, Ariſtoteles 
und die Pariſche Chronik. Da nun für den herrlichen 
Cometen von 1843 die Annahme eines Umlaufs von 
147% Jahren Boguslawski durch 1695, 1548, 1401 
und 1106 auf das Jahr 371 vor unſerer Zeitrechnung 
führt, fo ſtimmt damit der Comet des Erdbebens 
von Achaja nach Ariſtoteles bis auf zwei, nach Dio⸗ 
dor bis auf ein Jahr überein: was, wenn man von der 
Aehnlichkeit der Bahn etwas wiſſen konnte, bei wahr⸗ 
ſcheinlichen Störungen in einer Periode von 1214 Jah⸗ 
ren freilich ein ſehr geringer Fehler iſt. Wenn Pingrs 
in der Cométographie (1783 T. I. p. 259-262), 
auf Diodor und den Archonten Alciſthenes ftatt Aſteus 
ſtützend, den in Frage ſtehenden Cometen im Orion in 
Ol. 10A und doch in den Anfang Juli 371 vor Chriſtus 
ftatt 372 a fo liegt der Grund wohl darin, daß er 
wie einige Aſtronomen das erſte Jahr vor der chriſtlichen 
Zeitrechnung mit anno 0 bezeichnet. Es iſt ſchließlich 
zu bemerken, daß Sir John Herſchel für den bei hellem 
Tage, nahe an der Sonne, geſehenen Cometen von 1843 
eine ganz andere Umlaufszeit und zwar von 175 Jahren 
annimmt, was auf die Jahre 1668, 1493 und 1318 
führt. Vergl. Outlines p. 370 bis 372 mit Galle in 
Olbers Cometenbahnen S. 208 und Kosmos Bu 
S. 69.) Andere Combinationen von Peirce un 
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Zeit der von Hind in der Gegend von Capella entdeckte erſte Comet des Jahres 1847 am 
Tage des Perihels zu London nahe bei der Sonne ſichtbar geweſen. 

Zur Erläuterung deſſen, was oben von der Bemerkung chineſiſcher Aſtronomen bei Ge⸗ 
legenheit ihrer Beobachtung des Cometen vom Monat März 837, zur Zeit der Dynaſtie 
Thang, geſagt worden iſt, ſchalte ich hier, aus dem Ma⸗tuan⸗lin überſetzt, die wörtliche An⸗ 
gabe des Richtungs⸗Geſetzes des Schweifes ein. Es heißt daſſelbe: „im allgemeinen iſt 
bei einem Cometen, welcher öſtlich von der Sonne ſteht, der Schweif, von dem Kern an 
gerechnet, gegen Oſten gerichtet; erſcheint aber der Comet im Weſten der Sonne, ſo dreht 
ſich der Schweif gegen Weſten ).“ Fracaſtoro und Apianus ſagten beſtimmter und noch 
richtiger: „daß eine Linie in der Richtung der Achſe des Schweifes, durch den Kopf des 
Cometen verlängert, das Centrum der Sonne trifft.“ Die Worte des Seneca (Nat. 
Quaest. VII, 20): „die Cometenſchweiſe fliehen vor den Sonnenſtrahlen,“ ſind auch be⸗ 
zeichnend. Während unter den bis jetzt bekannten Planeten und Cometen ſich in den, von 
der halben große Axe abhangenden Umlaufszeiten die kürzeſten zu den längſten bei 
den Planeten wie 1: 683 verhalten, ergiebt ſich bei den Cometen das Verhältniß wie 
12670. Es ijt Merkur (878,97) mit Neptun (60126 7,7), und der Comet von Ende 
(3,3 Jahre) mit dem von Gottfried Kirch zu Coburg, Newton und Halley beobachteten 
Cometen von 1680 (8814 Jahre) verglichen. Die Entfernung des unſrem Sonnenſyſteme 
nächſten Firſternes (a Centauri) von dem, in einer vortrefflichen Abhandlung von Encke 
beſtimmten Aphel (Punkt der Sonnenferne) des zuletzt genannten Cometen; die geringe 
Geſchwindigkeit ſeines Laufs (10 Fuß in der Secunde) in dieſem äußerſten Theile ſeiner 
Bahn; die größte Nähe, in welche der Lexell⸗Burckhardt'ſche Comet von 1770 der Erde 
(auf 6 Mondfernen), der Comet von 1680 (und noch mehr der von 1843) der Sonne 
gekommen ſind: habe ich im Kosmos Buch I. S. 52 und 53, Buch III. S. 523 und 524 
bereits abgehandelt. Der zweite Comet des Jahres 1819, welcher in beträchtlicher Größe 
plötzlich in Europa aus den Sonnenſtrahlen heraustrat, iſt ſeinen Elementen zufolge am 
26. Juni (leider ungeſehen!) vor der Sonnenſcheibe vorausgegangen f). Eben dies 
muß der Fall geweſen ſein mit dem Cometen von 1823, welcher außer dem gewöhnlichen, 
von der Sonne abgekehrten, auch einen anderen, der Sonne gerade zugewandten Schweif 
zeigte. Haben die Schweife beider Cometen eine beträchtliche Länge gehabt, ſo müſſen 
dunſtartige Theile derſelben, wie gewiß öfters geſchehen, fic) mit unſerer Atmoſphäre gemiſcht 


der Planet Venus, auch Tlazoteotl im Aztekiſchen ge⸗ 


* 


Clauſen leiten gar auf Umlaufszeiten von 214 oder 7½ 
Jahren: — Beweis A 9 wie gewagt es iſt, den Co⸗ 
meten von 1843 auf den Archonten Aſteus zurückzufüh⸗ 
ren. Die Erwähnung eines Cometen unter dem Ar⸗ 
chonten Nicomachus in den Meteorol. lib. I. cap. 7, 10 
ewährt wenigſtens den Vortheil, uns zu lehren, daß 

ieſes Werk geſchrieben wurde, als Ariſtoteles wenig⸗ 
ſtens 44 Jahr alt war. Auffallend hat es mir immer 
5 daß der große Mann, da er zur Zeit des Erd⸗ 

ebens von Achaja und der Erſcheinung des großen Co⸗ 
meten im Orion, mit einem Schweif von 60° Länge, 
ſchon 14 Jahr alt war, mit ſo wenig Lebendigkeit von 
einem ſo glänzenden Gegenſtande ſpricht, und ſich be⸗ 

nügt, ihn unter die Cometen zu zählen, „die zu ſeiner 

eit geſehen wurden.“ Die Verwunderung ſteigt, wenn 
man in demſelben Capitel erwähnt findet, er habe etwas 
neblichtes, ja, eine ſchwache Mähne (on), um einen 
Firſtern in dem Hüftbein des Hundes (vielleicht 
Procyon im Kleinen Hunde) mit eigenen Augen geſehn 
(Meteorol. 1. 6, 9). Auch ſpricht Ariſtoteles (J. 6, 11) 
von ſeiner Beobachtung der Bedeckung eines Sterns in 
den Zwillingen durch die Scheibe des Jupiter. Was die 
dunſtige Mähne oder ee des Procyon (2) 
betrifft, fo erinnert ſie mich an eine Erſcheinung, von der 
mehrmals in den altmexicaniſchen Reichs⸗Annalen, nach 
dem Codex Tellerianus, die Rede iſt. „Dieſes Jahr,“ 
heißt es darin, „dampfte (rauchte) wieder Citlalcholoa”’, 


* 
* 


* 


nannt (ſ. meine Vue des Cordilléres T. II. p. 303): 
wahrſcheinlich am griechiſchen, wie am mericaniſchen 
Himmel ein Phänomen atmoſphäriſcher Strahlenbre- 
chung, die Erſcheinung kleiner Stern⸗Höfe, halones. 

* Eduard Biot in den Comptes rendus T. XVI. 
1843 p. 751. 

+) Galle in dem Anhange zu Olbers Cometenbah⸗ 
nen S. 221 No. 130. Ueber den wahrſcheinlichen Durch⸗ 
gang des zweiſchweifigen Cometen von 1823 ſ. Edinb. 

V. 1848 No. 175 p. 193.) — Die kurz vorher im Text 
angeführte Abhandlung, die wahren Elemente des Co⸗ 
meten von 1680 enthaltend, vernichtet Halley's phanta⸗ 
ſtiſche Idee, nach welcher derſelbe bei einem vorausgeſetz⸗ 
ten Umlaufe von 575 Jahren zu allen großen Epochen der 
Menſchengeſchichte: zur Zeit der Sündfluth nach hebrä⸗ 
iſchen Sagen, im Zeitalter des Ogyges nach griechiſchen 
Sagen, im trojaniſchen Kriege, bei der Zerſtörung von 
Niniveh, bei dem Tode von Julius Cäſar u. ſ. w., er⸗ 
ſchienen ſei. Die Umlaufszeit ergiebt ſich aus Encke's 
Berechnung zu 8814 Jahren. Seine geringſte Entfer⸗ 
nung von der Oberfläche der Sonne war am 17. Dee. 
1680 nur 32000 geographiſche Meilen, alſo 20000 we⸗ 
niger als die Entfernung der Erde vom Monde. Das 
Aphel iſt 853,3 Entfernungen der Erde von der Sonne, 
und das Verhältniß der kleinſten zur größten Entfer⸗ 
nung von der Sonne iſt wie 1: 140000, 


* 
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haben. Es ift die Frage aufgeworfen worden: ob die wunderſamen Nebel von 1783 und 
1831, welche einen großen Theil unſeres Continents bedeckten, Folge einer ſolchen Vermi⸗ 

ung geweſen ſind?“ 
nde der ſtrahlenden Wärme, welche die Cometen von 1680 und 
1843 in ſo großer Sonnennähe empfingen, mit der Focal⸗Temperatur eines 32zölligen 
Brennſpiegels verglichen wird f); will ein mir lange befreundeter, hochverdienter Aſtro⸗ 
nom 4), daß „alle Cometen ohne feſten Kern (wegen ihrer übermäßig geringen Dichtigkeit) 
keine Sonnenwärme, ſondern nur die Temperatur des Weltraums ]) haben. Erwägt man 
die vielen und auffallenden Analogien der Erſcheinungen, welche nach Melloni und Forbes 
leuchtende und dunkle Wärmequellen darbieten, ſo ſcheint es ſchwer, bei dem dermaligen 
Zuſtande unſerer phyſikaliſchen Gedankenverbindungen nicht in der Sonne ſelbſt Proceſſe 
anzunehmen, welche gleichzeitig durch Aetherſchwingungen (Wellen verſchiedener Länge) 
ſtrahlendes Licht und ſtrahlende Wärme erzeugen. Der angeblichen Verfinſterung des 
Mondes durch einen Cometen im Jahr 1454, welche der erſte Ueberſetzer des byzantiniſchen 
Schriftſtellers Georg Phranza, der Jeſuit Pontanus, in einer Münchner Handſchrift 
glaubte aufgefunden zu haben, iſt lange in vielen aſtronomiſchen Schriften gedacht worden. 
Dieſer Durchgang eines Cometen zwiſchen Erde und Mond im Jahr 1454 iſt eben ſo irrig 
als der von Lichtenberg behauptete des Cometen von 1770. Das Chronicon der Phranza 
iſt vollſtändig zum erſtenmal zu Wien 1796 erſchienen, und es heißt ausdrücklich darin: 
daß im Weltjahr 6962, während daß ſich eine Mondfinſterniß ereignete, ganz auf die ge⸗ 
wöhnliche Weiſe nach der Ordnung und der Kreisbahn der himmliſchen 
Lichter ein Comet, einem Nebel ähnlich, erſchien, und dem Monde nahe kam. Das 
Weltjahr ( 1450) iſt irrig, da Phranza beſtimmt ſagt, die Mondfinſterniß und der Co⸗ 
met ſeien nach der Einnahme von Conſtantinopel (19. Mai 1453) geſehen worden, und 
eine Mondfinſterniß wirklich am 12. Mai 1454 eintraf. (S. Jacobs in Zach's monatl. 
Correſp. Bd. XXIII. 1811 S. 196-202.) a 

Das Verhältniß des Lexell'ſchen Cometen zu den Jupitersmonden; die Störungen, 
er durch fie erlitten, ohne auf ihre Umlaufszeiten einzuwirken (Kosmos Buch I. S. 6 
ſind von Le Verrier genauer unterſucht worden. Meſſier entdeckte dieſen merkwürdigen 
Cometen als einen ſchwachen Nebelfleck im Schützen am 14. Juni 1770; aber 8 Tage 
ſpäter leuchtete ſein Kern ſchon als ein Stern zweiter Größe. Vor dem Perihel war 
kein Schweif ſichtbar, nach demſelben entwickelte ſich derſelbe durch geringe Ausſtrömungen 
kaum bis 1° Länge. Lexell fand ſeinem Cometen eine elliptiſche Bahn und die Umlaufszeit 

von 5,585 Jahren, was Burckhardt in ſeiner vortrefflichen Preisſchrift von 1806 beſtätigte. 

Nach Clauſen hat er ſich (den 1. Juli 1770) bis auf 363 Erd-Halbmeſſer (311000 geogr. 
Meilen oder 6 Mondfernen) der Erde genähert. Daß der Comet nicht früher (März 1776) 
und nicht ſpäter (October 1781) geſehen wurde, iſt, nach Lexell's früherer Vermuthung, 
von Laplace in dem Aten Bande der Mécanique céleste durch Störung von Seiten des 
Jupitersſyſtems bei den Annäherungen in den beiden Jahren 1767 und 1779 analytiſch 
dargethan worden. Le Verrier findet, daß nach einer Hypotheſe über die Bahn des Cometen 
derſelbe 1779 durch die Kreiſe der Satelliten durchgegangen ſei, nach einer anderen von 
dem Aten Satelliten nach außen weit entfernt blieb J). N 

Der Molecular-Zuſtand des ſo ſelten begrenzten Kopfes oder Kernes wie der des Schwei⸗ 
fes der Cometen iſt um fo W a ae als derſelbe keine Strahlenbrechung veranlaßt, 
und als durch Arago's wichtige Entdeckung (Kosmos Buch I. S. 50, und Anmerkungen) 
in dem Cometenlichte ein Antheil von polariſirtem, alſo von reflectirtem Sonnenlichte 


*) Arago im Annuaire pour 1832 p. 236-255. D. Kosmos Buch III. S. 403-405 
) Sir John Herſchel, Outlines 3 592. {) Le Verrier in den Comptes rend X 
) Bernhard von Lindenau in Schum. Aſtr. 1844 p. 982-993. OSS — 
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erwieſen wird. Wenn die kleinſten Sterne durch die dunſtartigen Ausſtrömungen des 
Schweifes, ja faſt durch das Centrum des Kernes ſelbſt, oder wenigſtens in größter Nähe 
des Centrums, in ungeſchwächtem Glanze geſehen werden (per Cometem non aliter quam 
per nubem ulteriora cernuntur; Seneca, Nat. Quaest. VII, 18): fo zeigt dagegen die 
Analyſe des Cometenlichtes in Arago's Verſuchen, denen ich beigewohnt, daß die Dunſt⸗ 
hüllen trotz ihrer Zartheit fremdes Licht zurückzuwerfen fähig ſind“); daß dieſe Weltkörper 
„eine unvollkommene Durchſichtigkeit 7) haben, da das Licht nicht ungehindert durch 
fie durchgeht.“ In einer fo lockeren Nebelgruppe erregen die einzelnen Beiſpiele großer 
Licht⸗Intenſität, wie in dem Cometen von 1843, oder des ſternartigen Leuchtens eines 
Kernes um fo mehr Verwunderung, als man eine alleinige Zurückwerfung des Sonnen- 


lichts annimmt. Sollte aber in den Cometen nicht daneben auch ein eigener lichterzeu⸗ 


gender Proceß vorgehen? ‘ 

Die ausſtrömenden, verdunſtenden Theile aus Millionen Meilen langen, beſenartigen, 
gefächerten Schweifen verbreiten ſich in den Weltraum; und bilden vielleicht, entweder ſelbſt 
das widerſtandleiſtende, hemmende Fluidum 1), welches die Bahn des Enckiſchen 
Cometen allmälig verengt: oder ſie miſchen ſich mit dem alten Weltenſtoffe, der ſich 
nicht zu Himmelskörpern geballt, oder zu der Bildung des Ringes verdichtet hat, wel⸗ 
cher uns als Thierkreislicht leuchtet. Wir ſehen gleichſam vor unſeren Augen materielle 
Theile verſchwinden, und ahnden kaum, wo ſie ſich wiederum ſammeln. So wahrſcheinlich 
nun auch die Verdichtung einer den Weltraum füllenden gasartigen Flüſſigkeit in 
der Nähe des Centralkörpers unſeres Syſtems iſt; ſo kann bei den Cometen, deren Kern 
nach Volz fic in der Sonnennähe verkleinert, dieſe da verdichtete Flüſſigkeit doch 
wohl nicht als auf eine blaſenartige Dunſthülle drückend gedacht werden ||). Wenn bei 
den Ausſtrömungen der Cometen die Umriſſe der lichtreflectirenden Dunſttheile gewöhnlich 
ſehr unbeſtimmt find; fo iſt es um fo auffallender und für den Molecular-Zuſtand des 
Geſtirns um fo lehrreicher, daß bei einzelnen Individuen (3. B. bei dem Halley'ſchen Coz 
meten Ende Januars 1836 am Cap der guten Hoffnung) eine Schärfe der Umriſſe in dem 
paraboliſchen vorderen Theile des Körpers beobachtet worden iſt, welche kaum eine unſerer 
Haufenwolken uns je darbietet. Der berühmte Beobachter am Cap verglich den unge⸗ 
wohnten, von der Stärke gegenſeitiger Anziehung der Theilchen zeugenden Anblick mit einem 
Alabaſter⸗Gefäß, das von innen ſtark erleuchtet iſt J). 

Seit dem Erſcheinen des aſtronomiſchen Theils meines Naturgemäldes hat die Co- 
metenwelt ein Ereigniß dargeboten, deſſen bloße Möglichkeit man wohl vorher kaum 
geahndet hatte. Der Biela'ſche Comet, ein innerer, von kurzer, 6% jähriger Umlaufs⸗ 
zeit, hat ſich in zwei Cometen von ähnlicher Geſtalt, doch ungleicher Dimenſion, beide mit 
Kopf und Schweif, getheilt. Sie haben ſich, ſo lange man ſie beobachten konnte, nicht wie⸗ 
der vereinigt, und ſind geſondert faſt parallel mit einander fortgeſchritten. Am 19. Decem⸗ 
ber 1845 hatte Hind in dem ungetheilten Cometen ſchon eine Art Protuberanz gegen Nor- 
den bemerkt; aber am 21ſten war noch (nach Encke's Beobachtung in Berlin) von einer 


©) Newton nahm für die glänzendſten Cometen nur Sonnennähe find, wenn man Genauigleit haben will, 
von EN ates Lich 22 Splendent Come- ſehr ſchwierig. Der Comet iſt eine neblige Maſſe, in 
tae, fagt er, luce solis a sé reflexa (Princ. mathem. | welcher die Mitte oder eine Stelle derſelben die hellſte, 
ed. Le Seur et Jacquier 1760 T. III. p. 577). ſelbſt hervorſtechend bell iſt. Von dieſer Stelle aus, die 
+) Beſſel in Schumacher's Jahrbuch für 1837 S. aber nichts von einer Scheibe zeigt und nicht ein Co⸗ 
„ c an h babe gegen At ee e take 
8 Buch I. S. 51 und Buch III. S. 405. Licht ſchnell ab; a 4 2 
i} Baff 1 la determination de la den- ner Seite hin, ſo daß dieſe Verlängerung als Schweif 
sité de ’éther dans espace planétaire 1830 p. 2 und erſcheint. Die Meſſungen beziehen ſich alſo auf dieſen 
Kosmos Buch I. S. 51. Der fo ſorgfältig und im- Nebel, deſſen Umfang, ohne eine recht beſtimmte Grenze 
mer unbefangen beobachtende Hevelius war ſchon auf zu haben, im Perihel e 9 ey 51 
die Vergrößerung der Cometenkerne mit Zunahme der J) Sir John Herf k 95 a 997 Oh 
Entfernung von te Sonne aufmerkſam geweſen (Pin⸗ serv. at the Cape of Good Hope 1847 2 . XV 
gré, Cométographie T. II. p. 193) Die Beſtim⸗ und XVI 
mungen der Durchmeſſer des Cometen von Encke in der 
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Trennung nichts zu ſehen. Die ſchon erfolgte Trennung wurde in Nordamerika zuerſt am 
29. Dec. 1845, in Europa erſt um die Mitte und das Ende Januars 1846 erkannt. Der 
neue, kleinere Comet ging nördlich voran. Der Abſtand beider war anfangs 3, ſpäter (20. 
Febr.) nach Otto Struve's intereſſanter Zeichnung 6 Minuten“). Die Lichtſtärke wech⸗ 
ſelte: ſo daß der allmälig wachſende Neben-Comet eine Zeit lang den Haupt⸗Cometen an 
Lichtſtärke übertraf. Die Nebelhüllen, welche jeden der Kerne umgaben, hatten keine be⸗ 
ſtimmten Umriſſe: die des größeren Cometen zeigte ſogar gegen SSW eine lichtſchwache 
Anſchwellung; aber der Himmelsraum zwiſchen den beiden Cometen wurde in Pulkowa 
ganz nebelfrei geſehen T). Einige Tage ſpäter hat Lieut. Maury in Waſhington in einem 
neunzölligen Münchner Refractor Strahlen bemerkt, welche der größere, ältere Comet dem 
kleineren, neuen, zuſandte: fo daß wie eine brückenartige Verbindung eine Zeit lang ent⸗ 
ſtand. Am 24. März war der kleinere Comet wegen zunehmender Lichtſchwäche kaum noch 
zu erkennen. Man ſah nur noch den größeren bis zum 16. bis 20. April, wo dann auch 
dieſer verſchwand. Ich habe dieſe wunderſame Erſcheinung in ihren Einzelnheiten 2) be- 
ſchrieben, fo weit dieſelben haben beobachtet werden können. Leider iſt der eigentliche Aet 
der Trennung und der kurz vorhergehende Zuſtand des älteren Cometen der Beobachtung 
entgangen. Iſt der abgetrennte Comet uns nur unſichtbar geworden wegen Entfernung 
und großer Lichtſchwäche, oder hat er ſich aufgelöſt? Wird er als Begleiter wieder er⸗ 
kannt werden, und wird der Biela'ſche Comet bei anderen Wieder-Erſcheinungen ähnliche 
Anomalien darbieten? 

Die Entſtehung eines neuen planetariſchen Weltkörpers durch Theilung regt natür⸗ 
lich die Frage an: ob in der Unzahl um die Sonne kreiſender Cometen nicht mehrere 
durch einen ähnlichen Proceß entſtanden ſind oder noch täglich entſtehen? ob ſie durch Re⸗ 
tardation, d. h. ungleiche Geſchwindigkeit im Umlauf, und ungleiche Wirkung der Stö⸗ 
rungen nicht auf verſchiedene Bahnen gerathen können? In einer, ſchon früher berührten 


Abhandlung von Stephen Alexander iſt verſucht worden, die Geneſis der geſammten 


inneren Cometen durch die Annahme einer ſolchen, wohl nicht genugſam begründe⸗ 
ten Hypotheſe zu erklären. Auch im Alterthum ſcheinen ähnliche Vorgänge beobachtet, aber 
nicht hinlänglich beſchrieben worden zu fein. Seneca führt nach einem, wie er freilich ſelbſt 
ſagt, unzuverläſſigen Zeugen an, daß der Comet, welcher des Unterganges der Städte 
Helice und Bura beſchuldigt ward, ſich in zwei Theile ſchied. Er ſetzt ſpöttiſch hinzu: war⸗ 
um hat Niemand zwei Cometen ſich zu einem vereinigen ſehen ])? Die chineſiſchen Aſtro⸗ 
nomen reden von „drei gekuppelten Cometen,“ die im Jahre 896 erſchienen und zuſam⸗ 
men ihre Bahn durchliefen J). 

Unter der großen Zahl berechneter Cometen ſind bisher acht bekannt, deren Umlaufszeit 
eine geringere Dauer als die Umlaufszeit des Neptun hat. Von dieſen acht ſind ſechs 
innere Cometen, d. h. ſolche, deren Sonnenferne kleiner als ein Punkt in der 
Bahn des Neptun iſt: nämlich die Cometen von Ende (Aphel 4,09), de Vico (5,02), 
Brorſen (5,64), Faye (5,93), Biela (6,19) und d'Arreſt (6,44). Den Abſtand 
der Erde von der Sonne = 1 geſetzt, haben die Bahnen aller dieſer ſechs inneren Co- 


*) Wenn man noch ſpäter (5. März) den Abſtand 


beider Cometen bis 9° 19’ wachſen fab, fo war dieſe 
Zunahme, wie Plantamour gezeigt hat, nur ſcheinbar 
und von der Annäherung zur Erde abhängig. Vom Fe⸗ 
bruar bis 10. März blieben beide Theile des Doppel- 
cometen in gleicher Entfernung von einander. 

Le 19 février 1846 on àpergoit le fond noir 
du ciel qui sépare les deux cométes; O. Struve 
im Bulletin physico-mathématique de l’Acad. des 
Sciences de St. Pétershourg T. VI. No. 4. 

t) Vergl. Outlines 2 580-583; Galle in Olbers 
Cometenbahnen S. 232. 
) „Ephorus non religiosissimae fidei, saepe de- 


cipitur, saepe decipit. Sieut hie Cometem, qui om- 
nium mortalium oculis eustoditus est, quia ingentis 
rei traxit eventus, cum Helicen et Burin ortu suo 
merserit, ait illum discessisse in duas stellas: quod 
praeter illum nemo tradidit. Quis enim posset ob- 
servare illud momentum, quo Cometes solutis et in 
duas partes redactus est? Quomodo autem, si est 
qui viderit Cometem in duas dirimi, nemo vidit 
fieri = duabus?“ Seneca, Nat. Quaest. lib. VII 
cap. 16. 

J) Eduard Biot, Recherches sur les Comé@tes 
de la collection de Ma-tuan-lin in den Comptes ren- 
dus T. XX. 1845 p. 334, 
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meten Aphele, die zwiſchen Hygiea (3,15) und einer Grenze liegen, welche faſt um 1½ 
Abſtände der Erde von der Sonne jenſeit Jupiter (5,20) liegt. Die zwei anderen Come⸗ 
ten, ebenfalls von geringerer Umlaufszeit als Neptun, find der 7Ajährige Comet von 
Olbers und der 76jährige Comet von Halley. Dieſe beide letzten waren bis zum 
Jahre 1819, in welchem Encke zuerſt die Exiſtenz eines inneren Cometen erkannte, un⸗ 
ter den damals berechneten Cometen die von der kürzeſten Umlaufszeit. Der Olberſche 
Comet von 1815 und der Hallep'ſche liegen nach der Entdeckung des Neptun in ihrer Son⸗ 
nenferne nur 4 und 5% Abſtände der Erde von der Sonne jenſeits der Grenze, die fie als 
innere Cometen würde betrachten laſſen. Wenn auch die Benennung: innerer Comet 
mit der Entdeckung trans neptuniſcher Planeten Aenderungen erleiden kann, da die 
Grenze, die einen Weltkörper zu einem inneren Cometen macht, veränderlich iſt; fo hat 
ſie doch vor der Benennung: Cometen kurzer Dauer den Vorzug, in jeder Epoche 
unſeres Wiſſens von etwas beſtimmtem abhängig zu ſein. Die jetzt ſicher berechneten 6 
inneren Cometen variiren allerdings in der Umlaufszeit nur von 3,3 bis 7,4 Jahre; 
aber wenn die 16jährige Wiederkehr des von Peters am 26. Juni 1846 zu Neapel ent⸗ 
deckten Cometen (des Sten Cometen des Jahrs 1846, mit einer halben großen Axe von 6,32) 
fich beſtätigte “), fo iſt vorherzuſehen, daß ſich allmälig in Hinſicht auf die Dauer der Um⸗ 
laufszeit Zwiſchenglieder zwiſchen den Cometen von Faye und Olbers finden werden. Dann 
wird es in der Zukunft ſchwer ſein, eine Grenze für die Kürze der Dauer zu beſtim⸗ 
men. Auf der nächſten Seite folgt die Tabelle, in welcher Dr. Galle die Elemente der 6 
inneren Cometen zuſammengeſtellt hat. 

Es folgt aus der hier gegebenen Ueberſicht, daß feit der Erkennung des Enckiſchen f) 
Cometen als eines inneren im Jahr 1819 bis zur Entdeckung des inneren d'Arreſt'ſchen 
Cometen kaum 32 Jahre verfloſſen ſind. Elliptiſche Elemente für den letztgenannten hat 
auch Yoon Villarceau in Schumacher's Aſtr. Nachr. No. 773 gegeben, und zugleich 
mit Valz einige Vermuthungen über Identität mit dem von La Hire beobachteten und von 

Douwes berechneten Cometen von 1678 aufgeſtellt. Zwei andere Cometen, ſcheinbar auch 
von fünf⸗ bis ſechsjährigem Umlauf, find der Zte von 1819, von Pons entdeckt und 
von Encke berechnet; und der 4te von 1819, von Blanpain aufgefunden und nach Clauſen 
identiſch mit dem erſten von 1743. Beide können aber noch nicht neben denen aufgeführt 
werden, welche durch längere Dauer und Genauigkeit der Beobachtungen eine größere 
Sicherheit und Vollſtändigkeit der Elemente darbieten. 

Die Neigung der inneren Cometenbahnen gegen die Ekliptik iſt im ganzen klein, zwi⸗ 


* 


*) Galle in Olbers Methode der Cometenbahnen 
S. 232 No. 174. Elliptiſche Bahnen mit verhält⸗ 
nißmäßig nicht ſehr langer Dauer der Umlaufszeiten 
(ich erinnere an die 3065 und 8800 Jahre der Cometen 
von 1811 und 1680) bieten dak die Cometen von Colla 
und Bremiker aus den Jahren 1845 und 1840. Sie 
ſcheinen e von nur 249 und 344 Jahren zu 
haben. (S. Galle a. a. O. S. 229 und 231.) 

+) Die kurze Umlaufszeit von 1204 Tagen wurde 
von Encke bei dem Wiedererſcheinen ſeines Cometen im 
Jahr 1819 erkannt. S. die zuerſt berechneten ellipti⸗ 
ſchen Bahnen im Berl. Aſtron. Jahrbuch für 1822 S. 
193, und für die zur Erklärung der beſchleunigten Um⸗ 
läufe angenommene Conſtante des widerſtehenden 
M ittels Enckeis vierte Abhandl. in den Schriften 
der Berliner Akademie aus dem J. 1844 (Vergl. Ara⸗ 

o im Annuaire pour 1892 p. 181; in der Lettre à 
Mr. Alexandre de Humboldt 1840 p. 12, und Galle 
in Olbers Cometenbahnen S. 221.) Zur Geſchichte des 
Cometen von Ende iſt noch hier zu erinnern: daß 
derſelbe, ſoweit die Kunde der Beobachtungen reicht, zu⸗ 
erſt von Mechain den 17. Fan, 1786 an zwei Tagen ge⸗ 
ſehen wurde; dann von Miß Carolina Herſchel den 7.— 
27. Nov. 1795; darauf von ee Pons und Huth 


i 


den 20, Oet.-19. Nov. 1805; endlich, als zehnte Wie⸗ 
derkehr ſeit Méchain's Entdeckung im J. 1786, vom 26. 
Nov. 1818 bis 12. Jan. 1819 von Pons. Die erſte 
von Encke vorausberechnete Wiederkehr wurde 
von Rümker zu Paramatta beobachtet. (Galle a, a. 
O. S. 215, 217, 221 und 222.) — Der Biela'ſche 
oder, wie man auch ſagt, der Gambart⸗Bielabſche 
innere Comet iſt zuerſt am 8. März 1772 von Mon⸗ 
taigne, dann von Pons am 10. Nov. 1805, 0 am 
27. Febr. 1826 zu Joſephſtadt in Böhmen von Herrn 
von Biela und am 9. März zu Marſeille von Gambart 
geſehen. Der frühere Wiederentdecker des Cometen von 
1772 iſt zweifelsohne Biela und nicht Gambart; dage⸗ 
gen aber hat der Letztere (Arago im Annuaire von 
1832 p. 184 und in den Comptes rendus T. III. 1836 
p. 415) früher als Biela, und faſt zugleich mit Clauſen, 
die elliptiſchen Elemente beftimmt. Die erſte voraus⸗ 
berechnete Wiederkehr des Biela'ſchen Cometen ward 


im October und December 1832 von Henderſon am Vor⸗ e 


gebirge der guten Hoffnung beobachtet. Die ſchon er⸗ 
wähnte wunderſame Verdoppelung des Biela'ſchen Co⸗ 
meten durch Theilung erfolgte bei ſeiner 11ten Wiederkehr 
ſeit 1772, am Ende des Jahres 1845. (S. Galle bei 
Olbers S. 214, 218, 224, 227 und 232.) 
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Elemente ber 6 inneren Cometen, welche genauer berechnet ſind. 


Encke de Vico Biela Faye 


Brorſen d'Arreſt 


Durchgangszeit durch das Perihel in mittlerer 1848 Nov. 26. 1844 Sept. 2. 1846 Febr. 25. 1851 Juli 8. 1846 Febr. 10.“ 1843 Oct. 17. 
Mo tee ade TES 2" 55! 56“ 11> 88! 57”) 9» 8 1“ 16 UF 2a" Geer 3" 42° 164 
157° 47 8% 342° 80“ 55! 109 2 20% 49 34, 194 .ꝝʒF3 
Länge des aufſteigenden Knotens pea gine se 334 22 12 63 49 17 102 40 58 148 27 20 245 54 39 209 29 19 
80 55 53 | 18 56 12 


> 


Länge des Perihelss ee 116° 28/ 15” | 822° 59“ 46” 


Neigung gegen die Eklipt ii. . | 18 8 36 2 54 50 12 34 53 | 11 22 31 
Halbe große Axe * + * * * * + + * 
Perihel⸗Diſtanz rr ee grid 


Aphel⸗Diſtanz n 


> 


2214814 | 8102800 | 3,146494 
0,650103 


5,642884 


3461846 | 3,524522 | 8811790 
0,856448 | 1,692579 
6192596 | 5,931001 


0,757003 | 0,555962 


1,173976 


* 


0,3837032 1,186401 


5,749717 
0,660881 


+ 


4,092595 5,019198 


Pie pie rece Toon, eee 


+ 


0,847828 0,617635 0,793388 


Umlaufszeit in Tagen 1204 1996 2039 2358 2417 2718 
Umlaufszeit in Jahren 3,30 5,47 5,58 6,44 6,2 7,44 
berechnet von Encke, Brünnow, Brünnow, d'Arreſt, | Plantamour, | Le Verrier, 
Aſtr. Nachr. gekrönte Aſtr. Nachr. Aſtr. Nachr. Aſtr. Nachr. Aſtr. Nachr. 
XXVII. Preisſchrift, XIX. XXXCWIII. XXV. XXIII 
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ſchen 3° und 13°; nur die des Brorſen'ſchen Cometen iſt ſehr beträchtlich, und erreicht 
31°, Alle bisher entdeckten inneren Cometen haben, wie die Haupt⸗ und Nebenplaneten 
des geſammten Sonnenſpſtems, eine directe oder rechtläufige Bewegung (von Weſt 
nach Oſt in ihren Bahnen fortſchreitend). Sir John Herſchel hat auf die größere Selten- 
beit rückläufiger Bewegung bei Cometen von geringer Neigung gegen die 
Ekliptik aufmerkſam gemacht). Dieſe entgegengeſetzte Richtung der Bewegung, welche 
nur bei einer gewiſſen Claſſe planetariſcher Körper vorkommt, iſt in Hinſicht auf die ſehr 
allgemein herrſchende Meinung über die Entſtehung der zu einem Syſteme gehörenden 
Weltkörper und über primitive Stoß- und Wurfkraft von großer Wichtigkeit. Sie zeigt 
uns die Cometenwelt, wenn gleich auch in der weiteſten Ferne, der Anziehung des 
Centralkörpers unterworfen, doch in größerer Individualität und Unabhängigkeit. Eine 
ſolche Betrachtung hat zu der Idee verleitet, die Cometen für älter f) als alle Planeten, 
gleichſam für Urformen der ſich locker ballenden Materie im Weltraume, zu halten. Es 
fragt ſich dabei unter dieſer Vorausſetzung: ob nicht trotz der ungeheuren Entfernung des 
nächſten Firſterns, deſſen Parallaxe wir kennen, vom Aphel des Cometen von 1680 
einige der Cometen, welche am Himmelsgewölbe erſcheinen, nur Durchwanderer unſres 
Sonnenſyſtemes find, von einer Sonne zur anderen ſich bewegend? 

Ich laſſe auf die Gruppe der Cometen, als mit vieler Wahrſcheinlichkeit zum Sonnen⸗ 
gebiete gehörig, den Ring des Thierkreislichtes folgen; und auf dieſen die Schwärme 
der Meteor⸗Aſteroiden, die bisweilen auf unſere Erde herabfallen und über deren 
Exiſtenz als Körper im Weltraume noch keineswegs eine einſtimmige Meinung herrſcht. 
Da ich nach dem Vorgange von Chladni, Olbers, Laplace, Arago, John Herſchel und 
Beſſel die Aerolithen beſtimmt für außerirdiſchen, kosmiſchen Urſprungs halte; fo darf ich 
wohl am Schluß des Abſchnitts über die Wandelſterne die zuverſichtliche Erwartung aus⸗ 
ſprechen: daß durch fortgeſetzte Genauigkeit in der Beobachtung der Aérolithen, Feuer⸗ 
kugeln und Sternſchnuppen die entgegengeſetzte Meinung eben ſo verſchwinden werde, als 
die bis zu dem J6ten Jahrhundert allgemein verbreitete über den meteorologiſchen 


Urſprung der Cometen es längſt iſt. Während dieſe Geſtirne ſchon von der aſtrologiſchen 


Corporation der „Chaldäer in Babylon,“ von einem großen Theile der pythagoriſchen 
Schule und von Apollonius dem Myndier für, zu beſtimmten Zeiten in langen planeta⸗ 
riſchen Bahnen wiederkehrende Weltkörper gehalten wurden; erklärten die mächtige anti⸗ 
pythagoriſche Schule des Ariſtoteles und der von Seneca beſtrittene Epigenes die Cometen 
für Erzeugniſſe meteoriſcher Proceſſe in unſerem Luftkreiſe ). Analoge Schwankungen 


*) Outlines 3 601. 

t) Laplace, Expos. du Système du Monde p. 
396 und 414. Der Laplaciſchen ſpeciellen Anſicht von 
den Cometen als „wandernden Nebelflecken“ (petites 
nébuleuses errantes de systémes en systèmes solai- 
res) ſteben die Fortſchritte, welche feit dem Tode des 
großen Mannes in der Auflöslichkeit ſo vieler Ne⸗ 
belflecke in gedrängte Sternhaufen gemacht worden ſind, 
mannigfach entgegen; auch der Umſtand, daß die Co⸗ 
meten einen Antheil von zurückgeworfenem, po⸗ 
lariſirtem Lichte haben, welcher den ſelbſtleuchtenden 
Weltkörpern mangelt. Vergl. Kos mos Buch III. S. 
458, 505 u. Anm. ), 506 Anm. *) 510 u. Anm. f). 

t) Zu Babylon in der gelehrten chaldäiſchen Schule 
der Aſtrologen, wie bei den Pythagoreern, und eigentlich 
bei allen alten Schulen, gab es Spaltung der Meinun⸗ 

en. Seneca (Nat. Quaggt. VII, 3) führt die einan⸗ 
er entgegengeſetzten Zeugniſſe des Apollonius Myn⸗ 
dius und des Epigenes an. Der Letztere gehört zu den 
ſelten Genannten; doch bezeichnet ihn Vlinius (VII, 
57) als „gravis auetor in primis“, wie auch ohne Lob 


Cenſorinus de die natali cap. 17 und Sto b. Eel. 


phys. I, 29 p. 586 ed. Heeren (vergl. Lobeck, Agla- 
925 p. 341). Diodor 5 glaubt, daß die all⸗ 
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gemeine und herrſchende Anſicht bet den babyloniſchen 
Aſtrologen (den Chaldäern) die war: daß die Cometen 
zu feſt beſtimmten Zeiten in ihren ſicheren Bahnen 
wiederkehren. Der Zwieſpalt, welcher unter den Py⸗ 
thagoreern über die planetariſche Natur der Cometen 
herrſchte, und welchen Ariſtoteles (Meteorol. lib, I 
cap. 6, 1) und Pſeudo⸗ Plutarch (de plac. Phi- 
Jos. lib. III cap. 2) andeuten, dehnte ſich nach dem Er⸗ 
ſteren (Meteor. I, 8, 2) auch auf die Natur der Milch⸗ 
ſtraß e, den verlaſſenen Weg der Sonne oder des ge⸗ 
ſtürzten Phacthon, aus (vergl. Letronne in den Mem. 
de Acad. des Inscriptions 1839 T. XII. p. 108). 
Von einigen der Pythagoreer wird die Meinung bei 
Ariſtoteles angeführt: daß die Cometen zur Zahl ſolcher 
Planeten gehören, die erſt nach langer Zeit, wie Merkur, 
ſichtbar werben können, über den Horizont in ihrem Laufe 
aufſteigend. Bei dem fo fragmentariſchen Pſeudo-Plu⸗ 
tarch heißt es: daß ſie „zu feſtbeſtimmten Zeiten nach 
vollbrachtem Umlaufe 1 Vieles in abgeſon⸗ 
derten Schriften über die Natur der Cometen Enthal⸗ 
tene iſt uns verloren gegangen: von Arrian, den Sto⸗ 
bäus benutzen konnte; von Charimander, deſſen bloßer 
Name ſich nur bei Seneca und Pappus erhalten hat. 
Stobäus führt als Meinung der Chaldäer an (Eelog. 
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zwichen kosmiſchen und telluriſchen Hypotheſen, zwiſchen dem Weltraume und der Atmo⸗ 
ſphäre führen endlich doch zu einer richtigen Anſicht der Naturerſcheinungen zurück. 


— — 


IV. 
Ring des Thierkreislichtes. 

In unſerem formenreichen Sonnenſyſteme find Exiſtenz, Ort und Geſtaltung vieler 
einzelnen Glieder ſeit kaum drittehalbhundert Jahren und in langen Zwiſchenräumen der 
Zeit allmälig erkannt worden: zuerſt die untergeordneten oder Particular⸗Syſteme, 
in denen, dem Hauptſyſteme der Sonne analog, geballte kleinere Weltkörper einen größe⸗ 
ren umkreiſen; dann concentriſche Ringe um einen, und zwar den ſatellitenreichſten, der 
undichteren und äußeren Hauptplaneten; dann das Daſein und die wahrſcheinliche ma⸗ 
terielle Urſache des milden, pyramidal geſtalteten, dem unbewaffneten Auge ſehr ſichtbaren 
Thierkreislichtes; dann die fic) gegenſeitig ſchneidenden, zwiſchen den Gebieten zweier 
Hauptplaneten eingeſchloſſenen, außerhalb der Zodiacal⸗Zone liegenden Bahnen der ſo⸗ 
genannten Kleinen Planeten oder Aſteroidenz endlich die merkwürdige Gruppe von 
inneren Cometen, deren Aphele kleiner als die Aphele des Saturn, des Uranus oder 
des Neptun ſind. In einer kosmiſchen Darſtellung des Weltraumes iſt es nöthig, an eine 
Verſchiedenartigkeit der Glieder des Sonnenſyſtems zu erinnern, welche keinesweges 
Gleichartigkeit des Urſprungs und dauernde Abhängigkeit der bewegenden Kräfte aus⸗ 
ſchließt. 

So groß auch noch das Dunkel iſt, welches die materielle Urſach des Thierkreislichtes 
umhüllt; ſo ſcheint doch, bei der mathematiſchen Gewißheit, daß die Sonnen-Atmoſphäre 
nicht weiter als bis zu ao des Merkurabſtandes reichen könne, die von Laplace, Schubert, 
Arago, Poiſſon und Biot vertheidigte Meinung, nach der das Zodiacallicht aus einem 
dunſtartigen, abgeplatteten, frei im Weltraum zwiſchen der Venus- und Marsbahn kreiſen⸗ 
den Ringe ausſtrahle, in dem gegenwärtigen ſehr mangelhaften Zuſtande der Beobach⸗ 
tungen die befriedigendſte zu ſein. Die äußerſte Grenze der Atmoſphäre hat ſich bei der 
Sonne wie im Saturn (einem untergeordneten Syſteme) nur bis dahin ausdehnen kön⸗ 
nen, wo die Attraction des allgemeinen oder partiellen Centralkörpers der Schwungkraft 
genau das Gleichgewicht hält; jenſeits mußte die Atmoſphäre nach der Tangente entwei⸗ 
chen, und geballt als kugelförmige Planeten und Trabanten, oder nicht geballt zu Kugeln 
als feſte und dunſtförmige Ringe den Umlauf fortſetzen. Nach dieſer Betrachtung tritt der 
Ring des Zodiacallichts in die Categorie planetariſcher Formen, welche den allge- 
meinen Bildungsgeſetzen unterworfen ſind. 

Bei den ſo geringen Fortſchritten, welche auf dem Wege der Beobachtung dieſer ver⸗ 
nachläſſigte Theil unſerer aſtronomiſchen Kenntniſſe macht, habe ich wenig zu dem zuzu⸗ 
ſetzen, was, fremder und eigener Erfahrung entnommen, ich früher in dem Naturgemälde 
(Buch I. S. 67-72 und Anmerkungen bis S. 74; Buch III. S. 507) entwickelt habe. 


lib. I cap. 25 p. 61, Chriſt. Plantinus): daß die Co- 
meten eben deshalb ſo ſelten uns ſichtbar bleiben, weil 
ſie in ihrem langen Laufe ſich fern von uns in die Tie⸗ 
fen des Aethers (des Weltraums) verbergen, wie die 
Fiſche in den Tiefen des Oceans, Das Anmuthigſte 
und, trotz der rhetoriſchen Farbung, das Gründlichſte 
und mit den jetzigen Meinungen lieber inſtimmendſte 
gehört im Alterthum dem Seneca zu. Wir leſen Nat. 
Quaest. lib, VII cap. 22, 25 und 31: „Non enim ex- 
istimo Cometem subitaneum ignem, sed inter aeter- 
na opera naturae. — Quid enim miramur, cometas, 
tam rarum mundi spectaculum, nondum teneri le- 
gibus certis? nec initia illorum finesque patescere, 
quorum ex ingentibus intervallis recursus est? Non- 
dum sunt anni quingenti, ex quo Graccia 


stellis numeros et nomina fecit. Multaeque hodie 
sunt gentes, quae tantum facie noverint caelum; 
quae nondum sciant, cur luna deficiat, quare obum- 
bretur. Hoc apud nos quoque nuper ratio ad cer- 
tum perduxit. Veniet tempus, quo ista, quae nun 

latent, in lucem dies extrahat et longioris aevi dili- 
gentia. Veniet tempus, * pay nostri tam aper- 
ta nos nescisse mirent Eleusis servat, quod os- 
tendat revisentibus. Rerum natura sacra sua non 
simul tradit. Initiatos nos credimus; in vestibulo 
ejus haeremus. Illa-arcana non promiscue nec om- 
nibus patent, reducta et in interiore sacrario clausa 
sunt. Ex quibus aliud haec aetas, aliud quae post 
nos subibit, dispiciet. Tarde magna proveniunt —” 
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Wenn 22 Jahre vor Dominique Caſſini, dem man gemeinhin die erſte Wahrnehmung des 
Zodiacallichtes zuſchreibt, ſchon Childrey (Caplan des Lords Henry Somerſet) in ſeiner 
1661 erſchienenen Britannia Baconica daſſelbe als eine vorher unbeſchriebene und von 
ihm mehrere Jahre lang im Februar und Anfang März geſehene Erſcheinung der Auf⸗ 
merkſamkeit der Aſtronomen empfiehlt; ſo muß ich (nach einer Bemerkung von Olbers) 
auch eines Briefes von Rothmann an Tycho erwähnen, aus welchem hervorgeht, daß Tycho 
ſchon am Ende des 16ten Jahrhunderts den Zodiacalſchein ſah und für eine abnorme 
Frühjahrs⸗Abenddämmerung hielt. Die auffallend ſtärkere Licht-Intenſität der Erſcheinung 
in Spanien, an der Küſte von Valencia und in den Ebenen Neu-Caftiliens, hat mich zu⸗ 
erſt, ehe ich Europa verließ, zu anhaltender Beobachtung angeregt. Die Stärke des Lich⸗ 
tes, man darf ſagen der Erleuchtung, nahm überraſchend zu, je mehr ich mich in Südame⸗ 


wt 


rika und in der Südſee dem Aequator näherte. In der ewig trocknen, heitern Luft von eH 


Cumana, in den Grasſteppen (Llanos) von Caracas, auf den Hochebenen von Quito und 
der mexicaniſchen Seen, beſonders in Höhen von acht- bis zwölftauſend Fuß, in denen ich 


länger verweilen konnte, übertraf der Glanz bisweilen den der ſchönſten Stellen der Milch⸗ 
ſtraße zwiſchen dem Vordertheile des Schiffes und dem Schützen, oder, um Theile unſe⸗ 


rer Hemiſphäre zu nennen, zwiſchen dem Adler und Schwan. 


Im ganzen aber hat mir der Glanz des Zodiacallichtes keineswegs merklich mit der ' 
Höhe des Standorts zu wachſen, fondern vielmehr hauptſächlich von der inneren Ver⸗ 


änderlichkeit des Phänomens ſelbſt, von der größeren oder geringeren Intenſttät des Licht⸗ 
proceſſes abzuhangen geſchienen: wie meine Beobachtungen in der Südſee zeigen, in wel⸗ 
chen ſogar ein Gegenſchein gleich dem bei dem Untergang der Sonne bemerkt ward. Ich 
fage: hauptſächlich; denn ich verneine nicht die Möglichkeit eines gleichzeitigen Einfluſ⸗ 
fed der Luftbeſchaffenheit (größeren und geringeren Diaphanität) der höchſten Schichten 
der Atmoſphäre, während meine Inſtrumente in den unteren Schichten gar keine oder viel⸗ 
mehr günſtige Hygrometer⸗Veränderungen andeuteten. Fortſchritte in unſerer Kenntniß 
des Thierkreislichtes ſind vorzüglich aus der Tropengegend zu erwarten, wo die meteorolo⸗ 
giſchen Proceſſe die höchſte Stufe der Gleichförmigkeit oder Regelmäßigkeit in der Periodi⸗ 
eität der Veränderungen erreichen. Das Phänomen iſt dort perpetuirlich; und eine forg- 
fältige Vergleichung der Beobachtungen an Punkten verſchiedener Höhe und unter ver⸗ 
ſchiedenen Localverhältniſſen würde mit Anwendung der Wahrſcheinlichkeits⸗-Rechnung 
entſcheiden, was man kosmiſchen Lichtproceſſen, was bloßen meteorologiſchen Einflüſſen 
zuſchreiben ſoll. 

Es iſt mehrfach behauptet worden, daß in Europa in mehreren auf einander folgenden 
Jahren faſt gar kein Thierkreislicht oder doch nur eine ſchwache Spur deſſelben geſehen 
worden ſei. Sollte in ſolchen Jahren das Licht auch in der Aequinoctial⸗Zone verhältniß⸗ 
mäßig geſchwächt erſcheinen? Die Unterſuchung müßte ſich aber nicht auf die Geſtaltung 
nach Angabe der Abſtände von bekannten Sternen oder nach unmittelbaren Meſſungen 
beſchränken. Die Intenſität des Lichts, ſeine Gleichartigkeit oder ſeine etwanige Inter⸗ 
mittenz (Zucken und Flammen), ſeine Analyſe durch das Polariſcop wären vorzugsweiſe 
zu erforſchen. Bereits Arago (Annuaire pour 1736 p. 298) hat darauf hingedeutet, daß 
vergleichende Beobachtungen von Dominique Caſſini vielleicht klar erweiſen würden: „que 
la supposition des intermittences de la diaphanité atmosphérique ne saurait suffire a 
Yexplication des variations signalées par cet Astronome.“ 

Gleich nach den erſten Pariſer Beobachtungen dieſes großen Beobachters und ſeines 
Freundes Fatio de Duillier zeigte ſich Liebe zu ähnlicher Arbeit bei indiſchen Reiſenden 
(Pater Noel, de Beze und Duhalde); aber vereinzelte Berichte (meiſt nur ſchildernd die 
Freude über den ungewohnten Anblick) ſind zur gründlichen Discuſſion der Urſachen der 
Veränderlichkeit unbrauchbar. Nicht auf ſchnellen Reiſen auf den ſogenannten Weltum⸗ 
ſeglungen, wie noch in neuerer Zeit die Bemühungen des thätigen Horner zeigen (Zach, 
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monatl. Correſp. Bd. X. S. 337340), können ernſt zum Zwecke führen. Nur ein mehr⸗ 
jähriger permanenter Aufenthalt in einigen der Tropenländer kann die Probleme verän⸗ 
derter Geſtaltung und Licht-Intenſität löſen. Daher iſt am meiſten für den Gegenſtand, 
welcher uns hier beſchäftigt, wie für die geſammte Meteorologie von der endlichen Verbrei⸗ 
tung wiſſenſchaftlicher Cultur über die Aequinoctial⸗Welt des ehemaligen ſpaniſchen Ame⸗ 
rika zu erwarten, da, wo große volkreiche Städte: Cuzeo, la Paz, Potoſi, zwiſchen 10700 
und 12500 Fuß über dem Meere liegen. Die numeriſchen Reſultate, zu denen Houzeau, 
auf eine freilich nur geringe Zahl vorhandener genauer Beobachtungen geſtützt, hat ge⸗ 
langen können, machen es wahrſcheinlich, daß die große Are des Zodiacalſchein-Ringes 
eben ſo wenig mit der Ebene des Sonnen-Aequators zuſammenfällt, als die Dunſtmaſſe 


des Ringes, deren Molecular⸗Zuſtand uns ganz unbekannt iſt, die Erdbahn überſchreitet 


(Schum. Aſtr. Nachr. No. 492.) 


V. 
Sternſchnuppen, Feuerkugeln und Meteorſteiue. 


Seit dem Frühjahr 1845, in dem ich das Naturgemälde oder die allgemeine Ueberſicht 
kosmiſcher Erſcheinungen herausgegeben, ſind die früheren Reſultate der Beobachtung von 
Asrolithenfällen und periodiſchen Sternſchnuppenſtrömen mannigfaltig erweitert und be⸗ 
richtigt worden. Vieles wurde einer ſtrengeren und ſorgfältigeren Kritik unterworfen: 
beſonders die, für das Ganze des räthſelhaften Phänomens ſo wichtige Erörterung der 
Radiation, d. h. der Lage der Ausgangspunkte in den wiederkehrenden Epochen der 
Sternſchnuppenſchwärme. Auch iſt die Zahl ſolcher Epochen, von welchen lange die Au⸗ 
guſt⸗ und die November-Periode allein die Aufmerkſamkeit auf fic) zogen, durch 
neuere Beobachtungen vermehrt worden, deren Reſultate einen hohen Grad der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit darbieten. Man iſt durch die verdienſtvollen Bemühungen, zuerſt von Bran⸗ 


W. 


des, Benzenberg, Olbers und Beſſel; ſpäter von Erman, Boguslawski, Quetelet, Feldt, 
Saigey, Eduard Heis und Julius Schmidt: zu genaueren correſpondirenden Meſſungen 


übergegangen; und ein mehr verbreiteter mathematiſcher Sinn hat es ſchwieriger gemacht, 
durch Selbſttäuſchung einem vorgefaßten Theorem unſichere Beobachtungen anzupaſſen. 
Die Fortſchritte in dem Studium der Feuermeteore werden um ſo ſchneller ſein, als man 


unpartheiiſch Thatſachen von Meinungen trennt, die Einzelheiten prüft: aber nicht als 


ungewiß und ſchlecht beobachtet alles verwirft, was man jetzt noch nicht zu erklären weiß. 
Am wichtigſten ſcheint mir Abſonderung der phyſiſchen Verhältniſſe von den, im ganzen 
ſicherer zu ergründenden, geometrifden und Zahlen-Verhältniſſen. Zu der letzteren 
Claſſe gehören: Höhe; Geſchwindigkeit; Einheit oder Mehrfachheit der Ausgangspunkte 
bei erkannter Radiation; mittlere Zahl der Feuermeteore in ſporadiſchen oder perio⸗ 
diſchen Erſcheinungen, nach Frequenz auf daſſelbe Zeitmaaß reducirt; Größe und Ge⸗ 
ſtaltung, in Zuſammenhang mit den Jahreszeiten oder mit den Abſtänden von der Mitte 
der Nacht betrachtet. Die Ergründung beider Arten von Verhältniſſen, der phyſiſchen 
wie der geometriſchen, wird allmälig zu einem und demſelben Ziele, zu genetiſchen 
Betrachtungen über die innere Natur der Erſcheinung, führen. 0 

Ich habe ſchon früher darauf hingewieſen, daß wir im ganzen mit den Welträumen 
und dem, was ſie erfüllt, nur in Verkehr ſtehen durch licht- und wärmeerregende 
Schwingungen; wie durch die geheimnißvollen Anziehungskräfte, welche ferne Maſſen 
(Weltkörper) nach der Quantität ihrer Körpertheilchen auf unſeren Erdball, deſſen Oceane 
und Luftumhüllung ausüben. Die Lichtſchwingung, welche von dem kleinſten teleſcopiſchen 
Firſterne, aus einem auflöslichen Nebelflecke ausgeht, und für die unſer Auge empfäng⸗ 
lich iff, bringt uns (wie es die ſichere Kenntniß von der Geſchwindigkeit und Aber⸗ 


000 — P 
tation des Lichtes mathematiſch darthut) ein Zeugniß von dem älteſten Daſein 
der Materie). Ein Licht⸗Eindruck aus den Tiefen der ſterngefüllten Him mels⸗ 
räume führt uns mittelſt einer einfachen Gedankenverbindung über eine Myriade von 
Jahrhunderten in die Tiefen der Vorzeit zurück. Wenn auch die Licht⸗Eindrücke, 
welche Sternſchnuppenſtröme, asrolithen-ſchleudernde Feuerkugeln oder ähnliche Feuer⸗ 
meteore geben, ganz verſchiedener Natur fein mögen: wenn ſie ſich auch erſt entzünden, 
indem fie in die Erd⸗Atmoſphäre gelangen; fo bietet doch der fallende Asrolith das ein- 
zige Schauſpiel einer materiellen Berührung von etwas dar, das unſerem Plane— 
ten fremd iſt. Wir erſtaunen, „metalliſche und erdige Maſſen, welche der Außenwelt,; 
den himmliſchen Räumen angehören, betaſten, wiegen, chemiſch zerſetzen zu können;“ in 
ihnen heimiſche Mineralien zu finden, die es wahrſcheinlich machen, wie dies ſchon Newton 
vermuthete, daß Stoffe, welche zu einer Gruppe von Weltkörpern, zu einem Planeten⸗ 
ſyſteme gehören, großentheils dieſelben ſind f). 

Die Kenntniß von den älteſten, chronologiſch ſicher beſtimmten Aöérolithenfällen verdan⸗ 
ken wir dem Fleiß der alles regiſtrirenden Chineſen. Solche Nachrichten ſteigen bis in das 
Jahr 644 vor unſerer Zeitrechnung hinauf: alſo bis zu den Zeiten des Tyrtäus und des 
zweiten meſſeniſchen Krieges der Spartaner, 176 Jahre vor dem Falle der ungeheuren 
Meteormaſſe bei Aegos Potamoi. Eduard Biot hat in Ma-tuanclin, welcher Auszüge aus 
der aſtronomiſchen Section der älteſten Reichs-Annalen enthält, für die Epoche von der 
Mitte des Tten Jahrhunderts vor Chr. bis 333 Jahre nach Chr. 16 Acrolithenfälle auf⸗ 
gefunden: während daß griechiſche und römiſche Schriftſteller für denſelben Zeitraum nur 
4 ſolche Erſcheinungen anführen. 

Merkwürdig iſt es, daß die ioniſche Schule früh ſchon, übereinſtimmend mit unſeren 

jetzigen Meinungen, den kosmiſchen Urſprung der Meteorſteine annahm. Der Eindruck, 
welchen eine ſo großartige Erſcheinung als die bei Aegos Potamoi (an einem Punkte, wel⸗ 
cher 62 Jahre ſpäter durch den, den peloponneſiſchen Krieg beendigenden Sieg des Lyſan⸗ 
der über die Athener noch berühmter ward) auf alle helleniſche Völkerſchaften machte, mußte 
auf die Richtung und Entwickelung der ioniſchen Phyſiologie ) einen entſcheidenden 
und nicht genug beachteten Einfluß ausüben. Anaxagoras von Clazomenä war in dent 
reifen Alter von 32 Jahren, als jene Naturbegebenheit vorfiel. Nach ihm ſind die Geſtirne 
von der Erde durch die Gewalt des Umſchwunges abgeriſſene Maſſen (Plut. de plac. 
Philos. III, 13). Der ganze Himmel, meint er, ſei aus Steinen zuſammengeſetzt (Plato 
de legib. XII p. 967). Die ſteinartigen feſten Körper werden durch den feurigen Aether 
in Gluth geſetzt, ſo daß ſie das vom Aether ihnen mitgetheilte Licht zurückſtrahlen. Tiefer 
als der Mond, und noch zwiſchen ihm und der Erde, bewegen ſich, ſagt Anaxagoras 
nach dem Theophraſt (Stob. Eclog. phys. lib. I pag. 560), noch andere dunkle 
Körper, die auch Mondverfinſterungen hervorbringen können (Diog. Laert. II, 12; 
Origenes, Philosophum. cap. 8). Noch deutlicher, und gleichſam bewegter von dem 
Eindruck des großen Aerolithenfalles, drückt ſich Diogenes von Apollonia, der, wenn er 
auch nicht ein Schüler des Anaximenes iſt ]), doch wahrſcheinlich einer Zeitepoche zwiſchen, 
Anaxagoras und Democritus angehört, über den Weltbau aus. Nach ihm „bewegen 
ſich,“ wie ich ſchon an einem Orte angeführt, „mit den ſichtbaren Sternen auch unſicht⸗ 
bare (dunkle) Steinmaſſen, die deshalb unbenannt bleiben. Letztere fallen bisweilen auf 


3 > 


*) Der Anblick des geftirnten Himmels bietet uns] +t) S. die Meinungen der Griechen über die Fälle 
ungleichzeitigee 25 Ales iſt längſt verſchwun⸗ von Meteorſteinen im Ro s mos Buch I. S. 56 Anm., 
den, ehe es uns erreicht; vieles anders geordnet. Kos⸗ S. 59 Anm., S. 65 und 66 nebft Anmerkungen. 

mos Buch I. S. 77 und Anm., Buch III. S. 425 und ) Brandis, Geſch. der Griechiſch-Röm. Philo- 
Anm. (Vergl. Saco, Nov. Organ. Lond. 1733 p. 371 ſophie ph I. S. 272-277, gegen Schl eterma cher 
und Will. Herſchel in den Philos. Transact. for 1802 in den Abhandl. der Berl. Akad. aus den J. 1804-1811 
{ (Berl. 1815) S. 79-124, ; 


498. . 
: 7 N Buch I. S. 65 u. Anm. *), u. S. 67. 95 


Humboldt's Kosmos. N 
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die Erde herab und verlöſchen: wie es geſchehen tft mit dem ſteinernen Stern, 
welcher bei Aegos Potamoi gefallen tft.” (Stob. Eclog. p. 508) *). ais 
Die „Meinung einiger Phyſiker“ über Feuermeteore (Sternſchnuppen und Aérolithen), 
welche Plutarch im Leben des Lyſander (cap. 12) umſtändlich entwickelt, iſt ganz die des 
cretenſiſchen Diogenes. „Sternſchnuppen,“ heißt es dort, ind nicht Auswürfe und sabe 
flüſſe des ätheriſchen Feuers, welche, wenn fie in unſeren Luftkreis kommen, nach der Ent⸗ 
zündung erlöſchen: ſie ſind vielmehr Wurf und Fall himmliſcher Körper: „ daß 
ſie durch ein Nachlaſſen des Schwunges herabgeſchleudert werden f). Von dieſer 
Anſicht des Weltbaues, von der Annahme dunkler Weltkörper, die auf unſere Erde her⸗ 
abfallen, finden wir nichts in den Lehren der alten ioniſchen Schule, von Thales und 
Hippo bis zum Empedocles 1). Der Eindruck der Naturbegebenheit in der 78ten Olym⸗ 
piade ſcheint die Ideen des Falles dunkler Maſſen mächtig hervorgerufen zu haben. In 
dem ſpäten Pſeudo-Plutarch (Plac. II, 13) leſen wir bloß: daß der Mileſier Thales „die 
Geſtirne alle für irdiſche und feurige Körper (ech x Zuxvpa)” hielt. Die Beſtre⸗ 
bungen der früheren ioniſchen Phyſiologie waren gerichtet auf das Erſpähen des Ur⸗ 
grundes der Dinge, des Entſtehens durch Miſchung, ſtufenweiſe Veränderung und Ueber⸗ 
gänge der Stoffe in einander; auf die Proceſſe des Werdens durch Erſtarrung oder Ver⸗ 
dünnung. Des Umſchwungs der Himmelsſphäre, „welcher die Erde im Mittelpunkt 
feſthält,“ gedenkt allerdings ſchon Empedocles als einer wirkſam bewegenden kosmiſchen 
Kraft. Da in dieſen erſten Anklängen phyſikaliſcher Theorien der Aether, die Feuerluft, 
ja das Feuer ſelbſt die Expanſivkraft der Wärme darſtellt; fo knüpfte ſich an die hohe Re⸗ 
gion des Aethers die Idee des treibenden, von der Erde Felsſtücke wegreißenden Um⸗ 
ſchwunges. Daher nennt Ariſtoteles (Meteorol. I, 339 Bekker) den Aether „den ewig 
im Lauf begriffenen Körper,“ gleichſam das nächſte Subſtratum der Bewegung; und ſucht 
etymologiſche Gründe ||) für dieſe Behauptung. Deshalb finden wir in der Biographie des 
Lyſander: „daß das Nachlaſſen der Schwungkraft den Fall himmliſcher Körper verur⸗ 
ſacht;“ wie auch an einem anderen Orte, wo Plutarch offenbar wieder auf Meinungen 
des Anaxagoras oder des Diogenes von Apollonia hindeutet (de facie in orbe Lunae pag. 
923), er die Behauptung aufſtellt: „daß der Mond, wenn ſeine Schwungkraft aufhörte, 
zur Erde fallen würde, wie der Stein in der Schleuder“ J). So ſehen wir in dieſem Gleich⸗ 
nif nach der Annahme eines centrifugalen Umſchwunges, welchen Empedoeles in der 
(ſcheinbaren) Umdrehung der Himmelskugel erkannte, allmälig als idealen Gegenſatz eine 


*) Wenn Stobäus in derſelben Stelle (Hel. phys. 
p. 508) dem Apolloniaten zuſchreibt, er habe die Sterne 
bimsſteinartige Körper (alſo poröſe Steine) ge⸗ 
nannt; ſo mag die Veranlaſſung zu dieſer Benennung 
wohl die im Alterthum ſo verbreitete Idee ſein, daß alle 
Weltkörper durch feuchte Aus dünſtungen genährt 
werden. Die Sonne giebt das Eingeſogene wieder 
zurück. (Ariſtot. Meteorol. ed. Ideler T. I. p. 509; 


Seneca, Nat. Quaest. IV, 2.) Die bimsſteinartigen ben 


Weltkörper haben ihre eigenen Erhalationen. „Dieſe, 
welche nicht Waben werden können, ſo lange ſie in den 
himmliſchen Räumen umherirren, ſind Steine, ent⸗ 
zünden ſich und verlöſchen, wenn ſie zur Erde herabfal⸗ 
len.“ (Plut. de plac. Philos. II, 13.) Den Fall von 
Meteorſteinen hält Plinius (II, 59) für häufig: „de- 
‘cidere tamen crebro, non erit dubium“; er weiß auch, 
daß der Fall in heiterer Luft ein Getöſe hervorbringt (II, 
43). Die analog ſcheinende Stelle des Seneca, in 
welcher er den Anaximenes nennt (Nat. Quaest. lib. II, 
a speach fid) wohl auf den Donner in einer Gewitter⸗ 
wolke. 


), Die merkwürdige Stelle (Plut. Lys. cap. 12) 
lautet, wörtlich überſetzt, alſo: „Vahrſchefnlich iſt die 
Meinung Einiger, die geſagt haben: die Sternſchnup⸗ 
pen ſeien nicht Abflüſſe noch Verbreitungen des äthe⸗ 
riſchen Feuers, welches in der Luft verlöſche gleich bei 


ſeiner Entzündung: noch auch Entflammung und Ent⸗ 
brennung von Luft, die ſich in Menge abgelöſt habe nach 
der oberen Region: ſondern Wurf und Fall himmliſcher 
Körper, welche wie durch einen Nachlaß des Schwun⸗ 

es und eine ungeregelte Bewegung durch einen Ab⸗ 
ſprugg nicht bloß auf den bewohnten Raum der Erde 
geſchleudert werden, ſondern meiſtentheils außerhalb in 
das große Meer fallen, weshalb ſie auch verborgen blei⸗ 


4) Ueber abſolut dunkle Weltkörper oder ſolche, in 
denen der Lichtproceß (periodiſch?) aufhört, über 
die Meinungen der Neueren (Laplace und . dee und 
über die von Peters in Königsberg beſtätigte Beſſel'ſche 
Beobachtung einer Veränderlichkeit in der eigenen Be⸗ 
1 ng des Procyon: ſ. Kosmos Buch III. S. 


\) Vergl. Kosmos Buch III. S. 400 und 401 
Anm. *) 


J) Die im Text bezeichnete denkwürdige Stelle des 
Plutarch (de facie in orbe Lunae p. 923) heißt, 
wörtlich überſetzt: „Iſt doch dem Mond eine Hülfe ge⸗ 
gen das Fallen ſeine Bewegung ſelbſt und das Heftige 
des Kreisumlaufes, ſo wie die in Schleudern gelegten 
Dinge an dem Umſchwung im Kreiſe ein Hinderniß des 
Herabfallens haben. : 
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Centripetaltraft auftreten. Dieſe Kraft wird eigens und deutlicher bezeichnet von dem * 
ſcharfſinnigſten aller Erklärer des Ariſtoteles, Simplicius (pag. 491, Bekker). Er will das 2 
Nicht⸗Herabfallen der Weltkörper dadurch erklären: „daß der Umſchwung die Ober- } 3 
hand hat über die eigene Fallkraft, den Zug nach unten.“ Dies find die erften Ahn⸗ 
dungen über wirkende Centralkräfte; und, gleichſam auch die Trägheit der Materie an- 
erkennend, ſchreibt zuerſt der Alexandriner Johannes Philoponus, Schüler des Ammonius 
Hermeä, wahrſcheinlich auch aus dem Eten Jahrhundert, „die Bewegung der kreiſenden 
Planeten einem primitiven Stoße“ zu, welchen er ſinnig (de creatione mundi lib. I 
cap. 12) mit der Idee des „Falles, eines Strebens aller ſchweren und leichten Stoffe gegen 
die Erde,“ verbindet. So haben wir verſucht zu zeigen, wie eine große Naturerſcheinung 
und die früheſte, rein kosmiſche Erklärung eines Aerolithenfalles weſentlich dazu bei⸗ 
getragen hat, im griechiſchen Alterthum ſtufenweiſe, aber freilich nicht durch mathematiſche 
Gedankenverbindung, die Keime von dem zu entwickeln, was, durch die Geiſtesarbeit der 


folgenden Jahrhunderte gefördert, zu den von Huygens entdeckten Geſetzen der Kreisbewe— 
gung führte. — 
Von den geometriſchen Verhältniſſen der periodiſchen (nicht ſporadiſchen) Stern- f 
ſchnuppen beginnend, richten wir unſere Aufmerkſamkeit vorzugweiſe auf das, was neuere 
Beobachtungen über die Radiation oder die Ausgangspunkte der Meteore, und 1 


über ihre ganz planetariſche Geſchwindigkeit offenbart haben. Beides, Radiation und 
Geſchwindigkeit, charakteriſirt fie mit einem hohen Grade der Wahrſcheinlichkeit als leuch⸗ 
tende Körper, die ſich als unabhängig von der Rotation der Erde zeigen, und von außen, 
aus dem Weltraume, in unſere Atmoſphäre gelangen. Die nordamerikaniſchen Beobach- 
tungen der November⸗Periode bei den Sternſchnuppenfällen von 1833, 1834 und ö 


. 


— 


1837 hatten als Ausgangspunkt den Stern 1 Leonis bezeichnen laſſen; die Beobach- \ 
tungen des Auguſt⸗Phänomens im Jahr 1839 Algol im Perſeus, oder einen Punkt * 
zwiſchen dem Perſeus und dem Stier. Es waren dieſe Radiations⸗Centra ohngefähr die 4 


Sternbilder, gegen welche hin ſich etwa in derſelben Epoche die Erde bewegte“). Saigey, 
der die amerikaniſchen Beobachtungen von 1833 einer ſehr genauen Unterſuchung unter⸗ 
worfen hat, bemerkt: daß die fire Radiation aus dem Sternbild des Löwen eigentlich nur 
nach Mitternacht, in den letzten 3 bis 4 Stunden vor Anbruch des Tages, bemerkt worden 
iſt; daß von 18 Beobächtern zwiſchen der Stadt Mexico und dem Huronen-Gee nur 10 
denſelben allgemeinen Ausgangspunkt der Meteore erkannten f), welchen Deniſon Olm⸗ 
ſted, Profeſſor der Mathematik in New⸗Haven (Maſſachuſetts), angab. 

Die vortreffliche Schrift des Oberlehrers Eduard Heis zu Aachen, welche, zehn Jahre 
lang von ihm daſelbſt angeſtellte, ſehr genaue Beobachtungen über periodiſche Sternſchnup⸗ 
pen in gedrängter Kürze darbietet, enthält Reſultate der Radiations⸗Erſcheinun⸗ 
gen, welche um fo wichtiger find, als der Beobachter fie mit mathematiſcher Strenge dis⸗ 
cutirt hat. Nach ihm J) „iſt es eigenthümlich für die Sternſchnuppen der November⸗ 
Periode, daß die Bahnen mehr zerſtreut ſind als die der Auguſt-Periode. In 
jeder der beiden Perioden ſind die Ausgangspunkte gleichzeitig mehrfach geweſen; kei⸗ 
nesweges immer von demſelben Sternbilde ausgehend, wie man ſeit dem Jahre 
1833 voreilig anzunehmen geneigt war.“ Heis findet in den Auguſt-Perioden der 
Jahre 1839, 1841, 1842, 1843, 1844, 1847 und 1848 neben dem Hauptaus⸗ 
gangspunkt des Algol im Perſeus noch zwei andere: im Drachen und im 
Nordpol). „Um genaue Reſultate über die Ausgangspunkte der Sternſchnuppen⸗ 


*) Kosmos Buch I. S. 58. achtungen, von Eduard Heis“ (1849) S. 7 und 26 
+) Coulvier-Gravier und Saigey, Re- 30. 
cherches sur les Etoiles fllantes 1847 p. 69-86. ) Die Angabe des Nordpols als Centrums der Ra⸗ 


) „Die periodiſchen Sternſchnuppen und die diation in der Auguſt⸗Periode oan ſich nur auf die 
Refnlkete der Erſcheinungen, abgeleitet aus den wäh⸗ Beobachtungen des einzigen Jahres 1839 (10. Auguſt). 
rend der letzten 10 Jahre zu Aachen angeſtellten Beob⸗ Ein Reiſender im Orient, Dr. Aſahel Grant, meldet 
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Bahnen in der November-Periode für die Jahre 1839, 1844, 1846 und 1847 zu 
ziehen, wurden für einen jeden der 4 Punkte (Perſeus, Löwe, Caſſiopeja und Drachenkopf) 
einzeln die zu demſelben gehörigen Mittelbahnen auf eine 30zöllige Himmelskugel aufge⸗ 
zeichnet, und jedesmal die Lage des Punktes ermittelt, von welchem die meiſten Bahnen 
ausgingen. Die Unterſuchung ergab, daß von 407 der Bahn na ch verzeichneten Stern⸗ 
ſchnuppen 171 aus dem Perſeus nahe beim Sterne y im Meduſenhaupte, 83 aus dem 
Löwen, 35 aus der Caſſiopeja in der Nähe des veränderlichen Sternes a, 40 aus 
dem Drachenkopfe, volle 78 aber aus unbeſtimmten Punkten kamen. Die Zahl der 
aus dem Perſeus ausſtrahlenden Sternſchnuppen betrug alſs faſt doppelt ſo viel als 
die des Löwen *).“ , 

Die Radiation aus dem Perſeus hat ſich demnach in beiden Perioden als ein ſehr 
merkwürdiges Reſultat erwieſen. Ein ſcharfſinniger, acht bis zehn Jahre mit den Meteor- 
Phänomenen beſchäftigter Beobachter, Julius Schmidt, Adjunct an der Sternwarte zu 
Bonn, äußert ſich über dieſen Gegenſtand mit großer Beſtimmtheit in einem Briefe an 
mich (Juli 1851): „Abſtrahire ich von den reichen Sternſchnuppenfällen im November 
1833 und 1834, ſo wie von einigen ſpäteren der Art, wo der Punkt im Löwen ganze 
Schaaren von Meteoren ausſandte; ſo bin ich gegenwärtig geneigt, den Perſeus-Punkt 
als denjenigen Convergenzpunkt zu betrachten, welcher nicht bloß im Auguſt, ſondern das 
ganze Jahr hindurch die meiſten Meteore liefert. Dieſer Punkt liegt, wenn ich die aus 
478 Beobachtungen von Heis ermittelten Werthe zum Grunde lege, in RA. 50% und 
Decl. 519,5 (gültig für 1844,6). Im Nov. 1849 (Iten—14ten) ſah ich ein paar hundert 
Sternſchnuppen mehr, als ich ſeit 1841 je im Nov. bemerkt hatte. Von dieſen kamen im 
ganzen nur wenige aus dem Löwen, bei weitem die meiſten gehörten dem Sternbild des 
Perſeus an. Daraus folgt, wie mir ſcheint, daß das große November-Phänomen von 
1799 und 1833 damals (1841 nicht erſchienen iſt. Auch glaubte Olbers an eine Periode 
von 34 Jahren für das Maximum der November-Erſcheinung (Kosmos Buch I. S. 
62). Wenn man die Richtungen der Meteor-Bahnen in ihrer ganzen Complication und 
periodiſchen Wiederkehr betrachtet: ſo findet man, daß es gewiſſe Radiationspunkte 
giebt, die immer vertreten find; andere, die nur ſporadiſch und wechſelnd erſcheinen.“ 

Ob übrigens die verſchiedenen Ausgangspunkte mit den Jahren ſich ändern: was, wenn 
man geſchloſſene Ringe annimmt, eine Veränderung in der Lage der Ringe an⸗ 
deuten würde, in welchen die Meteore ſich bewegen; läßt ſich bis jetzt nicht mit Sicherheit 
aus den Beobachtungen beſtimmen. Eine ſchöne Reihe ſolcher Beobachtungen von Houzeau 
(aus den Jahren 1839 bis 1842) ſcheint gegen eine progreffive Veränderung zu zeugen f). 
Daß man im griechiſchen und römiſchen Alterthum ſchon auf eine gewiſſe temporäre Gleich⸗ 
förmigkeit in der Richtung der am Himmelsgewölbe hinſchießenden Sternſchnuppen 
aufmerkſam geweſen iſt, hat ſehr richtig Eduard Heist) bemerkt. Jene Richtung wurde 


aus Mardin in Meſopotamien: „daß um Mitternacht 
der Himmel von Sternſchnuppen, welche alle von der 
Gegend des Polarſterns ausgingen, wie ge⸗ 
furcht war.“ (Heis S. 28, nach einem Briefe Her⸗ 
rick's an Quetelet und Grant's Tagebuche.) 

*) Es hatte aber dieſes Uebergewicht des Ausgangs- 
punktes des Perſeus über den des Löwen noch kei⸗ 
nesweges ſtatt bei den Bremer Beobachtungen der Nacht 


vom 13.—14. Noy, 1838. Ein ſehr geübter Beobachter, 125 


Roswinkel, ſah bei einem reichen Skernſchnuppen⸗Fall 
faſt ſammtliche Bahnen aus dem Löwen und dem ſüd⸗ 
lichen Theile des Großen Bären ausgehen, während in 
der Nacht vom 12.—13. Nov. bei einem nur wenig är⸗ 
meren Sternſchnuppen⸗ Falle bloß 4 Bahnen von dem 
Löwen ausgingen. Olbers (Schum. Aſtr. Nachr. 
No. 372) ſetzt ſehr bedeutſam hinzu: „Die Bahnen in 
dieſer Nacht zeigten unter ſich nichts paralleles, keine 
Beziehung auf den Löwen; und (wegen des Mangels 


an Parallelismus) ſchienen ſie zu den ſporadiſchen und 
nicht zu den periodiſchen zu gehören. Das eigentliche 
November-Phänomen war aber freilich nicht an Glanz 
mit denen der Jahre 1798, 1832 und 1833 zu verglei⸗ 
chen.“ 

t) Saigey p. 151, und über Erman's Beſtim⸗ 
mung der den Radiations- oder Ausgangspunkten dia⸗ 
1b 0 dee Convergenz⸗Punkte p. 

—1 0 - K 

t) Heis, period. Sternſchn. S. 6. (Vergl. Wri- 
ſtot. Problem. XXVI, 23; Seneca, Nat. Quaest. 
lib. I. 14: „ventum significat stellarum discurren- 
tium lapsus, et quidem ab ea parte, qua erumpit.”’) 
Ich ſelbſt habe lange, beſonders während meines Auf⸗ 
enthaltes in Marſeille zur Zeit der ägyptiſchen Expedi⸗ 
tion, an den Einfluß der Winde auf die Richtung der 
Sternſchnuppen geglaubt. 


~ 


J 
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damals als Folge eines in den höheren Luftregionen bereits wehenden Windes betrachtet, 
und verkündigte den Schiffenden einen bald aus derſelben Weltgegend eintretenden und 
herabſteigenden Luftſtrom in der niedrigeren Region. 

Wenn die periodiſchen Sternſchnuppenſtröme ſich von den ſporadiſchen ſchon 
durch häufigen Parallelismus der Bahnen, ſtrahlend aus einem oder mehreren Ausgangs— 
punkten, unterſcheiden; ſo iſt ein zweites Criterium derſelben das numeriſche: die Menge 
der einzelnen Meteore, auf ein beſtimmtes Zeitmaaß zurückgeführt. Wir kommen hier auf 
die vielbeſtrittene Aufgabe der Unterſcheidung eines außerordentlichen Sternſchnuppen⸗ 
falles von einem gewöhnlichen. Als Mittelzahl der Meteore, welche in dem Geſichtskreis 
einer Perſon an nicht außerordentlichen Tagen ſtündlich zu rechnen ſind, gab von zwei 
vortrefflichen Beobachtern, Olbers und Quetelet, der eine 5 bis 6, der andere 8 Meteore 
an!). Zur Erörterung dieſer Frage, welche fo wichtig als die Beſtimmung der Bewegungs- 
geſetze der Sternſchnuppen in Hinſicht auf ihre Richtung iſt, wird die Discuſſion einer ſehr 
großen Anzahl von Beobachtungen erfordert. Ich habe mich deshalb mit Vertrauen an 
den ſchon oben genannten Beobachter, Herrn Julius Schmidt zu Bonn, gewandt, der, 
lange an aſtronomiſche Genauigkeit gewöhnt, mit der ihm eignen Lebendigkeit das Ganze 

des Meteor⸗Phänomens umfaßt: von welchem die Bildung der Asrolithen und ihr Herab- 
ſtürzen zur Erde ihm nur eine einzelne, die ſeltenſte, und darum nicht die wichtigſte Phaſe 
zu ſein ſcheint. Folgendes ſind die Hauptreſultate der erbetenen Mittheilungen +). 

„Als Mittelzahl von vielen Jahren der Beobachtung (zwiſchen 3 und 8 Jahren) ift für 
die Erſcheinung ſporadiſcher Sternſchnuppen ein Fall von 4 bis 5 in der 
Stunde gefunden worden. Das iſt der gewöhnliche Zuſtand, wenn nichts Periodiſches 
eintritt. Die Mittelzahlen in den einzelnen Monaten geben ſporadiſch für die Stunde: 

Januar 3,4; Februar —; März 4,9; April 2,43 Mai 3,9; Juni 5,3; Juli 4,53 
Auguſt 5,3; September 4,7; October 4,53 November 5,3; December 4,0. 

Bei den periodiſchen Meteorfällen kann man im Mittel in jeder Stunde über 13 

oder 15 erwarten. Für eine einzelne Periode, die des Auguſt, den Strom des heil. 

Laurentius, ergaben ſich vom Sporadiſchen zum Periodiſchen folgende allmälige Zunah⸗ 

men im! ittel von 3 bis 8 Jahren der Beobachtung: f 


Zeit: : 1, 12 2 der oa Zeit: e 3 
6. Au U > + 6 + + + 1 10. Auguſt + + idl * ‘y + 6 
Te 5 ſt > 4 q 11 * * * 3 11. ” > * + 19 + + * 5 
8. ” * * * 15 * * * 4 12. 7 * * * 7 * * + 3 
9. 77 + * + 29 sat 3 + 8 
Das letzte Jahr, 1851, alfo ein einzelnes, gab für die Stunde, trotz des hellen Mondſcheins: 
am 7. Auguſt . 3 Meteore. am 10. Auguſt . . 18 Meteore. 
8. 77 + + * 5 8 ” II. ” + > + 3 ” 
9, 7. + > + 16 wy 12, 7 + + + 1 : 7 


(Nach Heis wurden beobachtet am 10. Auguſt: 
1839 in 1 Stunde 160 Meteore. 
1841 — „ 
1848 — 50 „ 
In 10 Minuten fielen 1842 im Auguſt⸗Meteorſtrome zur Zeit des Maximums 34 Stern⸗ 
ſchnuppen.) Alle dieſe Zahlen beziehen ſich auf den Geſichtskreis Eines Beobachters. 
Seit dem Jahre 1838 ſind die November⸗Fälle weniger glänzend. (Am 12. Nov. 1839 
zählte jedoch Heis noch ſtündlich 22 bis 35 Meteore, eben fo am 13. Nov. 1846 im Mittel 
27 bis 33.) So verſchieden iſt der Reichthum in den periodiſchen Strömen der einzelnen 


I. S. 55 Anm. f). chen Mittheilung des Herrn Julius Schmidt, Ad⸗ 
+) wie we 122 1 1 Farc Anfüh⸗ juncten an der Sternwarte zu Bonn. Ueber deſſen frite 
rungszeichen unterſchieden iſt, verdanke ich der freundli⸗ here Arbeiten von 1842-1844 ſ. Saigey p. 159. 
— } 
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hre; mer bleibt die Zahl der fallenden Meteore beträchtlich größer als in den 
Nash Nin welche in der Stunde nur 4 bis 5 ſporadiſche Fälle zeigen. Im 
Januar (vom 4ten an zu rechnen), im Februar und im März ſcheinen die Meteore über⸗ 
m ſeltenſten zu fein ).“ a * 
ite ch 1 g 8 ſt⸗ 50 die November-Periode mit Recht die berufenſten ſind, 
ſo hat man doch, ſeitdem die Sternſchnuppen der Zahl und der parallelen Richtung nach 
mit größerer Genauigkeit beobachtet werden, noch fünf andere Perioden erkannt: 
Januar: in den erſten Tagen, zwiſchen dem Iſten und Zten; wohl etwas zweifelhaft. 
April: 18te oder 20ſte? ſchon von Arago vermuthet. (Große Ströme: 25. April 
1095, 22. April 1800, 20, April 1803; Kosmos Buch I. S. 61 Anm. 5, Annuaire 
pour 1836 p. 297.) i 
Mai: 26ſte? 5 
Juli: 26ſte bis 30ſte; Quetelet. Maximum eigentlich zwiſchen 27. und 29. Juli. 
Die älteſten chineſiſchen Beobachtungen gaben dem, leider! früh hingeſchiedenen Eduard 
Biot ein allgemeines Maximum zwiſchen 18. und 27. Juli. 
Auguſt, aber vor dem Laurentius-Strome, beſonders zwiſchen dem 2ten und Sten 
des Monats. Man bemerkt vom 26. Juli bis 10. Auguſt meiſt keine regelmäßige Zu⸗ 
nahme. 


„Laurentius-Strom ſelbſt; Muſſchenbroek und Brandes (Kosmos 
Buch I. S. 61 und Anm. f). Entſchiedenes Maximumam 10. Auguſt; ſeit vielen Jahren 
beobachtet. (Einer alten Tradition gemäß, welche in Theſſalien in den Gebirgsgegenden 
um den Pelion verbreitet iſt, öffnet ſich während der Nacht des Feſtes der Transfigura⸗ 
tion, am 6. Auguſt, der Himmel, und die Lichter, xavd7Aca, erſcheinen mitten in der Oeff⸗ 
nung; Herrick in Silliman's Amer. Journal Vol. 37. 1839 p. 337 und Quete⸗ 
let in den Nouv. Mém. de l' Acad. de Bruxelles T. XV. p. 9.) “4 

October: der 19te und die Tage um den 26ſten; Quetelet, Boguslawski in den 
„Arbeiten der ſchleſ. Geſellſchaft für vaterl. Cultur“ 1843 S. 178, und Heis S. 33. 
Letzterer ftellt Beobachtungen vom 21. Oct. 1766, 18. Oct. 1838, 17. Oct. 1841, 24. 
Oct. 1845, 11—12 Oct. 1847 und 20—26 Oct. 1848 zuſammen. (S. über drei Oe⸗ 
tober-Phänomene in den Jahren 902, 1202 und 1366 Kosmos Buch I. S. 63 
und Anm.) Die Vermuthung von Boguslawski: daß die chineſiſchen Meteorſchwärme 
vom 18—27, Juli und der Sternſchnuppenfall vom 21. Oct. (a. St.) 1366 die, jetzt 
vorgerückten Auguſt- und November-Perioden ſeien, verliert nach den vielen neue⸗ 
ren Erfahrungen von 1838—1848 viel von ihrem Gewicht f). 

November: 12te—14te, ſehr ſelten der Ste oder 10te. Der große Meteorfall von 
1799 in Cumana vom 11—12. Nov., welchen Bonpland und ich beſchrieben haben, 
gab in fo fern Veranlaſſung, an, zu beſtimmten Tagen periodiſch wieder- 


* Ich habe jedoch ſelbſt am 16. März 1803 einen 
beträchtlichen Sternſchnuppenfall in der Südſee (Br. 
130% N.) beobachtet. Auch 687 Jahre vor unſerer 
chriſtlichen Zeitrechnung wurden in China zwei Meteor⸗ 
ss im Monat März geſehen. Kosmos Buch J. 


1) Ein ganz ähnlicher Sternſchnuppenfall, als Bo⸗ 
guslawski der Sohn für 1366 Oct. 21 (a. St.) in Be⸗ 
neſſe de Horovie, Chronicon Heclesiae Pragensis 
aufgefunden (Kosmos Buch I. S. 63), iſt weitläuf⸗ 
tig in dem berühmten hiſtoriſchen Werke von Duarte 
Nunez do Lido (Chronicas dos Reis de Portugal 
reformadas Parte I. Lisb. 1600 fol. 187) beſchrieben, 
aber auf die Nacht vom 22. zum 23. Oct. (a. St.) vere 
legt. Sind es zwei Ströme, in Böhmen und am Tajo 
geſehen, oder hat einer der Chronikenſchreiber ſich um ei⸗ 
nen Tag geirrt? Folgendes ſind die Worte des portu⸗ 


gieſiſchen Hiſtorikers: „Vindo o anno de 1366, sendo 
andados XXII. dias do mes de Oetubro, tres meses 
antes do fallecimento del Rei D. Pedro (de Portu- 
gal), se fez no ceo hum muvimento de estrellas, 
qual os homées nfio virio nem ouvirao. E foi que 
desda mea noite por diante correrio todalas strel- 
las do Levante para o Ponente, e acabado de serem 
juntas comegario a correr humas para huma parte 
e outras para outra. E despois descerdo do ceo tan- 
tas © tam spessas, que tanto que forao baxas no ar, 
yareciio grandes fogueiras, e que o ceo e o ar ar- 
diado, e que a mesma terra queria arder. O ceo pa- 
recia partido em muitas partes, alli onde strellas 
nao stavao. E isto durou per muito spago. Os que 
isto vino, houverao tam grande medo e pavor, que 
stavio como attonitos, e cuidavaio todos de ser mor- 
tos, e que era vinda afim do mundo.” 
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kehrende Erſcheinungen zu glauben, als man bei dem ähnlichen großen 

Meteorfall von 1833 (Nov. 12— 13.) ſich der Erſcheinung vom Jahre 1799 erinnerte *). 

December: gte —12te; aber 1798 nach Brandes Beobachtung Dee. 6—8., Her— 

ick in New⸗Haven 1838 Dec. 7—8., Heis 1847 Dec. 8. und 10. 

Acht bis neun Epochen periodiſcher Meteorſtröme, von denen die letzteren 5 die ſicherer bes 
ſtimmten ſind, werden hier dem Fleiß der Beobachter empfohlen. Die Ströme verſchiedener 
Monate ſind nicht allein unter einander verſchieden, auch in verſchiedenen Jahren wechſeln 
auffallend die Reichhaltigkeit und der Glanz deſſelben Stromes.“ 

„Die obere Grenze der Höhe der Sternſchnuppen iſt mit Genauigkeit nicht zu ermit⸗ 
teln, und Olbers hielt ſchon alle Höhen über 30 Meilen für wenig ſicher beſtimmt. Die 
untere Grenze, welche man vormals (Kosmos Buch I. S. 58) gewöhnlich auf 4 Mei⸗ 
len (über 21000 Fuß) ſetzte, iſt ſehr zu verringern. Einzelne ſteigen nach Meſſungen faſt 
bis zu den Gipfeln des Chimborazo und Aconcagua, bis zu einer geographiſchen Meile 
über der Meeresfläche, herab. Dagegen bemerkt Heis, daß eine am 10. Juli 1837 gleich⸗ 
zeitig in Berlin und Breslau geſehene Sternſchnuppe nach genauer Berechnung beim Aufr⸗ 
leuchten 62 Meilen und beim Verſchwinden 42 Meilen Höhe hatte; andere verſchwanden 
in derſelben Nacht in einer Höhe von 14 Meilen. Aus der älteren Arbeit von Brandes 
(1823) folgt, daß von 100 an zwei Standpunkten wohl gemeſſenen Sternſchnuppen 4 eine 
Höhe hatten von nur 1—3 Meilen, 15 zwiſchen 3 und 6 M., 22 von 6 — 10 M., 35 
(faſt ½ von 10—15 M., 13 von 10—20 M.; und nur 11 (alſo kaum ¼10) über 20 M., 
und zwar zwiſchen 45 und 60 Meilen. Aus 4000 in 9 Jahren geſammelten Beobachtun⸗ 
gen ift in Hinſicht auf die Farbe der Sternſchnuppen geſchloſſen worden: daß 78 weiß, 
½ gelb, /r gelbroth, und nur 1/37 grün find,” 

Olbers meldet: daß während des Meteorfalls in der Nacht vom 12. zum 13. November 

im Jahr 1838 in Bremen ſich ein ſchönes Nordlicht zeigte, welches große Strecken am 
Himmel mit lebhaftem blutrothen Lichte färbte. Die durch dieſe Region hinſchießenden 
Sternſchnuppen bewahrten ungetrübt ihre weiße Farbe: woraus man ſchließen kann, daß 
die Nordlichtſtrahlen weiter von der Oberfläche der Erde entfernt waren als die Stern⸗ 
ſchnuppen da, wo fie im Fallen unſichtbar wurden. (Schu m. Aſtr. Nachr. No. 372 
S. 178.) Die relative Geſchwindigkeit der Sternſchnuppen tft bisher zu 4½ bis 9 geogr. 
Meilen in der Secunde geſchätzt worden, während die Erde nur eine Translations-Ge⸗ 
ſchwindigkeit von 4,1 Meilen hat (Kosmos Buch I. S. 58 und Anm.). Correſpondirende 
Beobachtungen von Julius Schmidt in Bonn und Heis in Aachen (1849) gaben in der 
That als Minimum für eine Sternſchnuppe, welche 12 Meilen ſenkrecht über St. Goar 


*) Es hätten der Zeit nach nähere Vergleichungs⸗ als das November⸗ Phänomen, fo habe ich mit 
Epochen angeführt werden können, wenn man ſie damals Sorgfalt alle mir bekannte genau beobachtete und be⸗ 
ekannt hätte: z. B. die von Klöden 1823 Nov, 12-13 trächtliche Sternſchnuppenfälle vom 12.13. Nov. bis 
n Potsdam, die von Bérard 1831 Nov, 12-13 an der 1846 zuſammengeſtellt. Es ſind deren funfzehn: 1799, 
ſpaniſchen Küſte und die von Graf Suchteln zu Orenburg 1818, 1822, 1823; 1831-1839, alle Jahre; 1841 und 
1832 Nov. 12-13 beobachteten Meteorſtröme (Kosmos 1846. Ich ſchließe die Meteorfälle aus, welche um mehr 
Buch I. S. 60 und Schum. Aſtr. Nachr. No. 303 S. als einen oder zwei Tage abweichen: wie 10. Nov. 1787, 
242). Das große Phänomen vom 11. und 12. Nov. 8. Nov. 1813. Eine ſolche feſt an einzelne Tage gefeſ⸗ 
1799, welches wir, Bonpland und ich, beſchrieben haben ſelte Periodicität iſt um ſo wunderſamer, als Körper 
10 5 1 aux Régions. équinoxiales livre IV chap. von fo wenig Maffe fo leicht a ausgeſetzt find, 
0, T. IV. p. 34-53 éd. in 8°), dauerte von 2 bis 4 und die Breite des Ringes, in welchen man ſich die 
Uhr Morgens. Auf der ganzen Reiſe, welche wir durch Meteore 1 led vorſtellt, in der Erdbahn mehrere 
die Waldregion des Orinoco ſüdlich bis zum Rio Negro Tage umfaſſen kann. Die glänzendſten November⸗ 
machten, fanden wir, daß der ungeheure Meteorfall von Ströme find geweſen 1799, 1831, 1833; 1834, (Wo in 
den Miſſionaren gefehen und zum Theil in Kirchenbü⸗ meiner Beſchreibung der Meteore von 1799 den größten 
chern aufgezeichnet war. In Labrador und Grönland Boliden oder Feuerkugeln ein Durchmeſſer von 1° und 
hatte er die Eskimos bis Lichtenau und Neu⸗Herrnhut 1e zugeſchrieben wird, hätte es 1 und 1¼ Mon d⸗ 
(Br. 64° 14’) in Erſtaunen verſetzt. Zu Itterſtedt bei Durchmeſſer heißen ſollen.) Es iſt hier auch der 
Weimar ſah der Prediger Zeiſing das, was zugleich un⸗ Ort, der Feuerkugel zu erwähnen, welche die beſondere 
ter dem Aequator und nahe am nördlichen Polarkreis in Aufmerkſamkeit des Directors der Sternwarte von Tou⸗ 
Amerika ſichtbar war. Da die Periodicität des St. louſe, Herrn Petit, auf ſich gezogen, und deren Umlauf 
Laurentius⸗Stromes (10. Aug.) erſt weit ſpä⸗ um die Erde er berechnet hat. Comptes rendus 9 Aout 
ter die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fic) gezogen hat, 1847 und Schum. Aſtr. Nachr. No. 701 S. 71. 
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ſtand und über den Lacher See hinwegſchoß, nur 3½ Meile. Nach anderen Vergleichun⸗ 
gen derſelben Beobachter und Houzeau's in Mons wurde die Geſchwindigkeit von 4 Stern⸗ 
ſchnuppen zwiſchen 11½ und 233/4 M. in der Secunde, alfo 2- bis Smal fo groß als die 
planetariſche der Erde, gefunden. Dieſes Reſultat beweiſt wohl am kräftigſten den 
kosmiſchen Urſprung neben der Stetigkeit des einfachen oder mehrfachen Radiationspunktes: 
d. h. neben dem Umſtand, daß periodiſche Sternſchnuppen, unabhängig von der Rotation 
der Erde, in der Dauer mehrerer Stunden von demſelben Sterne ausgehen, wenn auch 
dieſer Stern nicht der iſt, gegen welchen die Erde zu derſelben Zeit ſich bewegt. Im ganzen 
ſcheinen ſich nach den vorhandenen Meſſungen Feuerkugeln langſamer als Sternſchnuppen 
zu bewegen; aber immer bleibt es auffallend, daß, wenn die erſteren Meteorſteine fallen 
laſſen, dieſe fic fo wenig tief in den Erdboden einſenken. Die, 276 Pfund wiegende Maſſe 
von Enſisheim im Elſaß war (7. Nov. 1492) nur 3 Fuß, eben fo tief der Uerolith von 
Braunau (14. Juli 1847) eingedrungen. Ich kenne nur zwei Meteorſteine, welche bis 6 
und 18 Fuß den lockeren Boden aufgewühlt haben; fo der Asrolith von Caſtrovillari in 
den Abruzzen (9. Febr. 1583) und der von Hradſchina im Agramer Comitat (26. Mai 1751). 

Ob je etwas aus den Sternſchnuppen zur Erde gefallen, iſt vielfach in entgegengeſetztem 
Sinne erörtert worden. Die Strohdächer der Gemeinde Belmont (Departement de I' Ain, 
Arrondiſſement Belley), welche in der Nacht von 13 Nov. 1835, alſo zu der Epoche des 
bekannten November-Phänomens, durch ein Meteor angezündet wurden, erhielten das 
Feuer, wie es ſcheint, nicht aus einer fallenden Sternſchnuppe, ſondern aus einer zerſprin⸗ 
genden Feuerkugel, welche (problematiſch gebliebene) Aérolithen ſoll haben fallen laſſen, 
nach den Berichten von Millet d'Aubenton. Ein ähnlicher Brand, durch eine Feuerkugel 
veranlaßt, entſtand den 22. März 1846 um 3 Uhr Nachmittags in der Commune de St. 
Paul bei Bagnére de Luchon. Nur der Steinfall in Angers (am 9. Juni 1822) wurde 
einer bei Poitiers geſehenen ſchönen Sternſchnuppe beigemeſſen. Das nicht vollſtändig 
genug beſchriebene Phänomen verdient die größte Beachtung. Die Sternſchnuppe glich 
ganz den ſogenannten römiſchen Lichtern in der Feuerwerkerei. Sie ließ einen gera 
linigen Strich zurück, nach oben ſehr ſchmal, nach unten ſehr breit, und von großem Glanze, 
der 10 bis 12 Minuten dauerte. Siebzehn Meilen nördlich von Poitiers fiel unter hefti⸗ 
gen Detonationen ein Acérolith. a 

Verbrennt immer alles, was die Sternſchnuppen enthalten, in den äußerſten Schichten 
der Atmoſphäre, deren ſtrahlenbrechende Kraft die Dämmerungs⸗-Erſcheinungen darthun? 
Die, oben erwähnten, fo verſchiedenen Farben während des Verbrennungs-Proceſſes laſſen 
auf chemiſche, ſtoffartige Verſchiedenheit ſchließen. Dazu find die Formen jener Feuerme⸗ 
teore überaus wechſelnd; einige bilden nur phosphoriſche Linien, von folder 
Feinheit und Menge, daß Forſter im Winter 1832 die Himmelsdecke dadurch wie von einem 
ſchwachen Schimmer erleuchtet“) ſah. Viele Sternſchnuppen bewegen ſich bloß als leuch— 
tende Punkte und laſſen gar keinen Schweif zurück. Das Abbrennen bei ſchnellem oder 
langſamerem Verſchwinden der Schweife, die gewöhnlich viele Meilen lang ſind, iſt um ſo 
merkwürdiger, als der brennende Schweif bisweilen ſich krümmt, und ſich wenig fortbewegt. 
Das ſtundenlange Leuchten des Schweifes einer längſt verſchwundenen Feuerkugel, welches 
Admiral Kruſenſtern und ſeine Begleiter auf ihrer Weltumſeglung beobachteten, erinnert 
lebhaft an das lange Leuchten der Wolke, aus welcher der große Asrolith von Aegos 
Potamoi ſoll herabgefallen fein: nach der, freilich wohl nicht ganz glaubwürdigen Erzäh⸗ 
lung des Damachos (Kosmos Buch I. Anm. S. 55, 56 und 65). 

Es giebt Sternſchnuppen von ſehr verſchiedener Größe, bis zum ſcheinbaren Durchmeſſer 
des Jupiter oder der Venus anwachſend; auch hat man in dem Sternſchnuppenfalle von 

Toulouſe (10. April 1812) und bei einer am 23. Auguſt deſſelben Jahres in Utrecht bee 


*) Forſter, Mémoire sur les Etoiles filantes p. 31. 
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obachteten Feuerkugel dieſe wie aus einem leuchtenden Punkte ſich bilden, ſternartig 
aufſchießen und dann erſt zu einer mondgroßen Sphäre ſich ausdehnen geſehen. Bei ſehr 
reichen Meteorfällen, wie bei denen von 1799 und 1833, ſind unbezweifelt viele Feuerku⸗ 
geln mit Tauſenden von Sternſchnuppen gemengt geweſen; aber die Identität beider 
Arten von Feuermeteoren iſt doch bisher keinesweges erwieſen. Verwandtſchaft iſt nicht 
Identität. Es bleibt noch vieles zu erforſchen über die phpſiſchen Verhiltniffe beider; über 
die vom Admiral Wrangel *) an den Küſten des Eismeeres bezeichnete Einwirkung der 
Sternſchnuppen auf Entwickelung des Polarlichtes; und auf fo viele unbeſtimmt be- 
ſchriebene, aber darum nicht voreilig zu negirende Lichtproceſſe, welche der Entſtehung eini⸗ 
ger Feuerkugeln vorhergegangen find. Der größere Theil der Feuerkugeln erſcheint u n⸗ 
begleitet von Sternſchnuppen und zeigt keine Periodicität der Erſcheinung. Was wir 
von den Sternſchnuppen wiſſen in Hinſicht auf die Radiation aus beſtimmten Punkten, 
iſt für jetzt nur mit Vorſicht au Feuerkugeln anzuwenden. ‘ 
Meteorſteine fallen, doch am ſeltenſten, bei ganz klarem Himmel, ohne daß ſich vor- 
her eine ſchwarze Meteorwolke erzeugt, ohne irgend ein geſehenes Lichtphänomen, aber mit 
furchtbarem Krachen, wie am 16. Sept. 1843 bei Mein-Wenden unweit Mühlhauſen; 
oder ſie fallen, und dies häufiger, geſchleudert aus einem plötzlich ſich bildenden dunkeln 
Gewölk, von Schallphänomenen begleitet, doch ohne Licht; endlich, und ſo wohl am häu⸗ 
figſten, zeigt fic) der Meteorſtein⸗Fall in nahem Zuſammenhange mit glänzenden Feuer- 
kugeln. Von dieſem Zuſammenhange liefern wohlbeſchriebene und unzubezweifelnde Bei⸗ 
ſpiele die Steinfalle von Barbotan (Dep. des Landes) den 24. Juli 1790, mit gleich- 
zeitigem Erſcheinen einer rothen Feuerkugel und eines weißen Meteorwölkchens f), aus 
dem die Aerolithen fielen; der Steinfall von Benares in Hindoſtan (13. Dec. 1798); 
der von Aigle (Dep. de I' Orne) am 26. April 1803. Die letzte der hier genannten Er⸗ 
ſcheinungen, — unter allen diejenige, welche am ſorgfältigſten (durch Biot) unterſucht und 
beſchrieben iſt —, hat endlich, 23 Jahrhunderte nach dem großen thraciſchen Steinfall, und 
300 Jahre nachdem ein Frate zu Crema durch einen Aérolithen erſchlagen wurde J), der i 
e endemiſchen Zweifelſucht der Akademien ein Ziel geſetzt. Eine große Feuerkugel, die ſich 
von So nach NW bewegte, wurde um 1 Uhr Nachmittags in Alengon, Falaiſe und Caen 
bei ganz reinem Himmel geſehen. Einige Augenblicke darauf hörte man bei Aigle (Dep. 
de 1 Orne) in einem kleinen, dunklen, faſt unbewegten Wölkchen eine 5 bis 6 Minuten 


„) Kosmos Buch I. S. 62 und Anm. 2). 
) Kims, Lehrb. der Meteorologie Buch III. S. 
7 


+) Der große Asrolithenfall von Crema und den 
Ufern der Adda iſt mit beſonderer Lebendigkeit, aber 
leider! rhetoriſch und unklar, von dem berühmten Pe⸗ 


trus Martyr von 00 (Opus Epistolarum, 


Amst. 1670, No. CCOCCLXV pag. 245-247) beſchrie⸗ 
ben. Was dem Steinfall ſelbſt vorherging, war eine 
faft totale Verfinſterung am 4. Sept. 1511 in der Mit⸗ 
tagsſtunde. „Fama est, Pavonem immensum in aé- 
rea Cremensi plaga fuisse visum. Pavo visus in 
pyramidem converti, adeoque celeri ab occidente in 
orientem raptari cursu, ut in horae momento mag- 
nam hemisphaerii partem, doctorum inspectantium 
sententia, pervolasse eredatur. Ex nubium illico 
densitate tenebras ferunt surrexisse, quales viven- 
tium nullus unquam se cognovisse fateatur. Per 
eam noctis faciem, cum formidolosis fulguribus, 
inaudita tonitrua regionem circumsepserunt.” Die 
Erleuchtungen waren fo intenſiv, daß die Bewohner um 
Bergamo die ganze Ebene von Crema während der Ver⸗ 
finſterung ſehen konnten. „Ex horrendo illo fragore 
quid irata natura in eam regionem pepererit, per- 
cunctaberis. Saxa demisit in Cremensi planitie (ubi 
nullus unquam aequans ovum lapis visus fuit) im- 
mensae magnitudinis, ponderis egregii. Decem fu- 
€ ae) 


; N 1 
% 


isse reperta centilibralia saxa ferunt.” Vögel, Schafe, 
ja Fiſche wurden getödtet. Unter allen dieſen Uebertrei⸗ 
bungen iſt doch zu erkennen, daß das Meteorgewölk, 


aus welchem die Steine herabfielen, muß von ungewöhn⸗ 


licher Schwärze und Dicke bd fein. Der Pavo war 
ohne Zweifel eine lang- und breitgeſchweifte Feuerkugel. 
Das furchtbare Geräuſch in dem Meteor⸗Gewölk 
wird hier als der die rie (2) begleitende Donner geo 
ſchildert. Anghiera erhielt ſelbſt in Spanien ein fauſt⸗ 
großes Fragment (ex krustis disruptorum saxorum), 
und zeigte es dem König Ferdinand dem Katholiſchen 
in Gegenwart des berühmten Kriegers Gonzalo de Core 
dova. Sein Brief endigt mit den Worten: „mira super 
hisce prodigiis conscripta fanatice, physice, theolo- 
gice ad nos missa sunt ex Italia. Quid portendant, 
quomodoque gignantur, tibi utraque servo, si aliquan- 
do ad nos veneris.“ (Geſchrieben aus Burgos an 
Fagiardus.) — Noch genauer behauptet Cardanus 
(Opera ed. Lugd. 1663 ＋. III. lib. XV cap. 12 p. 
279), es ſeien 1200 Meroltthen gefallen; unter ihnen ei⸗ 
ner von 120 Pfund, eiſenſchwarz und von großer Dichte. 
Das Geräuſch habe zwei Stunden gedauert: „ut mi- 
rum sit, tantam molem in aére sustineri potuisse.” 
Er halt die geſchweifte Feuerkugel für einen Cometen, 
und irrt in der Erſcheinung um 1 Jahr: „Vidimus 
anno 1510...” Cardanus war zu der Zeit 9 bis 10 
Jahre alt. 


„„ 
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dauernde Exploſton, welcher 3 bis 4 Kanonenſchüſſe und ein Getöſe wie von kleinem Ge⸗ 
wehrfeuer und vielen Trommeln folgten. Bei jeder Exploſion entfernten ſich einige von 
den Dämpfen, aus denen das Wölkchen beſtand. Keine Lichterſcheinung war hier bemerk⸗ 
bar. Es fielen zugleich auf einer elliptiſchen Bodenfläche, deren große Axe von SO nach 
NW 1,2 Meile Länge hatte, viele Meteorſteine, von welchen der größte nur 17½ Pfund 
wog. Sie waren heiß, aber nicht rothglühend “), dampften ſichtbar, und, was ſehr auffal⸗ 
lend iſt, ſie waren in den erſten Tagen nach dem Fall leichter zerſprengbar als nachher. 
Ich habe abſichtlich bei dieſer Erſcheinung länger verweilt, um ſie mit einer vom 13. Sept. 
1768 vergleichen zu können. Um 4% Uhr nach Mittag wurde an dem eben genannten 
Tage bei dem Dorfe Luce (d' Eure et Loire), eine Meile weſtlich von Chartres, ein dunkles 
Gewölk geſehen, in dem man wie einen Kanonenſchuß hörte, wobei zugleich ein Ziſchen in 
der Luft vernommen wurde, verurſacht durch den Fall eines ſich in einer Curve bewegen⸗ 
den ſchwarzen Steines. Der gefallene, halb in das Erdreich eingedrungene Stein wog 7½ 
Pfund, und war fo heiß, daß man ihn nicht berühren konnte. Er wurde von Lavoifier, 
Fougeroux und Cadet ſehr unvollkommen analyſirt. Eine Lichterſcheinung ward bei dem 
ganzen Ereigniß nicht wahrgenommen. 

Sobald man anfing, periodiſche Sternſchnuppenfälle zu beobachten und alſo in beſtimm⸗ 
ten Nächten auf ihre Erſcheinung zu harren, wurde bemerkt, daß die Häufigkeit der Meteore 
mit dem Abſtande von Mitternacht zunahm, daß die meiſten zwiſchen 2 und 5 Uhr Mor⸗ 
gens fielen. Schon bei dem großem Meteorfall zu Cumana in der Nacht vom 11. zum 12. 
Nov. 1799 hatte mein Reiſebegleiter den größten Schwarm von Sternſchnuppen zwiſchen 
2½ und 4 Uhr geſehen. Ein ſehr verdienſtvoller Beobachter der Meteor-Phänomene, Coul⸗ 
vier⸗Gravier, hat im Mai 1845 dem Inſtitut zu Paris eine wichtige Abhandlung sur la 
variation horaire des étoiles filantes übergeben. Es ift ſchwer, die Urſach einer ſolchen 
ſtündlichen Variation, einen Einfluß des Abſtandes von dem Mitternachtspunkt zu 
errathen. Wenn unter verſchiedenen Meridianen die Sternſchnuppen erſt in einer beſtimm⸗ 
ten Frühſtunde vorzugsweiſe ſichtbar werden, ſo müßte man bei einem kosmiſchen Urſprunge 
annehmen, was doch wenig wahrſcheinlich iſt: daß dieſe Nacht- oder vielmehr Frühmorgen⸗ 
Stunden vorzüglich zur Entzündung der Sternſchnuppen geeignet ſeien, während in 
anderen Nachtſtunden mehr Sternſchnuppen vor Mitternacht unſichtbar vorüberziehen. 
Wir je as noch lange mit Ausdauer Beobachtungen ſammeln. N 

Die Hauptcharaktere der feſten Maſſen, welche aus der Luft herabfallen, glaube ich nach 
ihrem chemiſchen Verhalten und dem in ihnen beſonders von Guſtav Roſe erforſchten ker⸗ 
nigen Gewebe im Kosmos (Buch I. S. 63—65) nach dem Standpunkt unſeres Wiſſens 
im Jahr 1845 ziemlich vollſtändig abgehandelt zu haben. Die auf einander folgenden 
Arbeiten von Howard, Klaproth, Thénard, Vauquelin, Prouſt, Berzelius, Stromeyer, 
Laugier, Dufresnoy, Guſtav und Heinrich Roſe, Bouſſingault, Rammelsberg und Shepard 
haben ein reichhaltiges 7) Material geliefert; und doch entgehen unſerem Blicke; der ge- 


*) Neuerdings bei dem Werolithenfall von Braunau 
(14, Juli 1847) waren die gefallenen Steinmaſſen nach 
6 Stunden noch ſo heiß, daß man ſie nicht, ohne ſich zu 
verbrennen, berühren konnte. Von der Analogie, welche 
die ſeythiſche Mythe vom heiligen Golde mit 
einem Meteorfalle darbietet, habe ich bereits (Asie cen- 
trale T. I. p. 408) gehandelt. „Targitao filios fuisse 
tres, Leipoxain et Arpoxain, minimumque natu Co- 
laxain. His regnantibus de coelo delapsa aurea in- 
strumenta, aratrum et jugum et pipennem et phia- 
lam, decidisse in Scythicam terram. Et illorum 
natu maximum, qui primus conspexisset, propius 
accedentem capere ista voluisse; sed, eo accedente, 
aurum arsisse. Quo digresso, accessisse alterum, et 
itidem arsisse aurum. Hos igitur ardens aurum re- 
pudiasse; accedente vero natu minimo, fuisse ex- 


tinctum, huneque illud domum suam contutisse: 
qua re intellecta, fratres majores ultro universum 
regnum minimo natu tradidisse.” (Herodot IV, 5 
und 7 nach der Ueberſetzung von Schweighäuſer.) Iſt 
aber vielleicht die Mythe vom heiligen Golde 
nur eine ethnographiiſche Mythe: eine An⸗ 
ſpielung auf drei Königsſöhne, Stammväter von drei 
Stämmen der Seythen? eine 1 auf den Vor⸗ 
rang, welchen der Stamm des jüngſten Sohnes, der der 
Paralaten, erlangte? Brandſtäter, Seythica, de 
aurea caterva 1837 p. 69 und 81.) 

) Von Metallen wurden in den Meteorſteinen ent⸗ 
deckt: Nickel von Howard, Kobalt durch Stromever, 
oly und Chrom durch Laugier, Zinn durch Bera 
zeliu 
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fallenen Steine, welche auf dem Meeresboden liegen. Wenn es auch augenfällig tft, wie 


unter allen Zonen, an den von einander entfernteſten Punkten, die Aérolithen eine gewiſſe 


phyſiognomiſche Aehnlichkeit haben: in Grönland, Mexico und Südamerika, in Europa, 
Sibirien und Hindoſton; ſo bieten dieſelben doch bei näherer Unterſuchung eine ſehr große 
Verſchiedenheit dar. Viele enthalten ie Eiſen, andere (Siena) kaum yo; faſt alle haben 
einen dünnen, ſchwarzen, glänzenden und dabei geäderten Ueberzug: bei einem (Chan⸗ 
tonnay) fehlte die Rinde gänzlich. Das ſpecifiſche Gewicht einiger Meteorſteine ſteigt bis 
4,28 wenn der kohlenartige, aus zerreiblichen Lamellen beſtehende Stein von Alais nur 
1,94 zeigte. Einige (Juvenas) bilden ein doleritartiges Gewebe, in welchem kryſtalliſirter 
Olivin, Augit und Anorthit einzeln zu erkennen find; andere (die Maſſe von Pallas) zei⸗ 
gen blos nickelhaltiges Eiſen und Olivin, noch andere (nach den Stoffverhältniſſen der 
Miſchung zu urtheilen) Aggregate von Hornblende und Albit (Chateau-Renard) oder von 
Hornblende und Labrador (Blansko und Chantonnay). 

Nach der allgemeinen Ueberſicht der Reſultate, welche ein ſcharfſinniger Chemiker, Prof. 
Rammelsberg, der ſich in der neueren Zeit ununterbrochen, ſo thätig als glücklich, mit 
der Analyſe der Aerolithen und ihrer Zuſammenſetzung aus einfachen Mineralien beſchäf⸗ 
tigt hat, aufftellt, „iſt die Trennung der aus der Atmoſphäre herabgefallenen Maſſen in 
Meteoreiſen und Meteorſteine nicht in obſoluter Schärfe zu nehmen. Man findet, 
obgleich ſelten, Meteoreiſen mit eingemengten Silicaten (die von Heß wieder gewogene 
ſtbiriſche Maſſe, zu 1270 ruſſiſchen Pfunden, mit Olivinkörnern), wie andererſeits viele 


Meteorſteine metalliſches Eiſen enthalten.“ 


ma 
n 


„A. Das Meteoreiſen, deſſen Fall nur wenige Male von Augenzeugen hat beob⸗ 
achtet werden können (Hradſchina bei Agram 26. Mai 1751, Braunau 14. Juli 1847), 
während die meiſten analogen Maſſen ſchon ſeit langer Zeit auf der Oberfläche der Erde 
ruhen, beſitzt im allgemeinen ſehr gleichartige phyſiſche und chemiſche Eigenſchaften. Faſt 
immer enthält es in feineren oder gröberen Theilen Schwef eleiſen eingemengt, wel⸗ 
ches jedoch weder Eiſenkies noch Magnetkies, ſondern ein Eiſen⸗Sulphuret“) zu fein 
fe oi. Die Hauptmaſſe eines ſolchen Meteoreiſens iſt auch kein reines metalliſches Eiſen, 
ſondern wird durch eine Legirung von Eiſen und Nickel gebildet: ſo daß mit Recht 
dieſer conſtante Nickel⸗Gehalt (im Durchſchnitt zu 10 p. C.; bald etwas mehr, bald etwas 
weniger) als ein vorzügliches Criterium für die met eoriſche Beſchaffenheit der ganzen 
Maſſe gilt. Es iſt nur eine Legirung zweier iſomorpher Metalle, wohl keine 
Verbindung in beſtimmten Verhältniſſen. In geringer Menge finden ſich beigemiſcht: 
Kobalt, Mangan, Magnefium, Zinn, Kupfer und Kohlenſtoff. Der letztgenannte Stoff iſt 
theilweiſe mechaniſch beigemengt, als ſchwer verbrennlicher Graphit; theilweiſe chemiſch 
verbunden mit Eiſen, demnach analog vielen Stabeiſen. Die Hauptmaſſe des Me⸗ 
teoreiſens enthält auch ſtets eine eigenthümliche Verbindung von Phosphor mit Ei⸗ 
ſen und Nickel, welche beim Auflöſen des Eiſens in Chlorwaſſerſtoff⸗Säure als ſilber⸗ 
weiße microſcopiſche Kryſtallnadeln und Blättchen zurückbleiben.“ 

„B. Die eigentlichen Meteorſteine pflegt man, durch ihr äußeres Anſehen geleitet, 
in zwei Claſſen zu theilen. Die einen nämlich zeigen in einer ſcheinbar gleichartigen 


»Grundmaſſe Körner und Flittern von Meteoreiſen, welches dem Magnet folgt und 


ganz die Natur des für ſich in größeren Maſſen aufgefundenen beſitzt. Hierher gehören 
3. B. die Steine von Blansko, Liſſa, Aigle, Enſisheim, Chantonnay, Klein-Wenden bei 
Nordhausen, Erxleben, Chateau⸗Renard und Utrecht. Die andere Claſſe iſt frei von me⸗ 
talliſchen Beimengungen und ſtellt ſich mehr als ein kryſtalliniſches Gemenge ver⸗ 
ſchiedener Mineralſubſtanzen dar, wie z. B. die Steine von Juvenas, Lontalax und Stannern.“ 

„Seitdem Howard, Klaproth und Vauquelin die erſten chemiſchen Unterſuchungen von 


*) Rammels b erg in Poggendorff's Annalen Bd. 74. 1849 S. 442, 
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Meteorſteinen angeſtellt haben, nahm man lange Zeit keine Rückſicht darauf, daß die Ge⸗ 
menge einzelner Verbindungen ſein könnten; ſondern erforſchte ihre Beſtandtheile nur im 
ganzen, indem man ſich begnügte den etwaigen Gehalt an metalliſchem Eiſen mittelſt des 
Magnets auszuziehen. Nachdem Mohs auf die Analogie einiger Asrolithen mit gewiſſen 
telluriſchen Geſteinen aufmerkſam gemacht hatte, verſuchte Nordenſkjöld zu beweiſen, daß 
Olivin, Leucit und Magneteiſen die Gemengtheile des Aéroliths von Lontalax in Finland 
ſeien; doch erſt die ſchönen Beobachtungen von Guſtav Roſe haben es außer Zweifel ge⸗ 
ſetzt, daß der Stein von Juvenas aus Magnetkies, Augit und einem dem Labrador ſehr 
ähnlichen Feldſpath beſtehe. Hierdurch geleitet, ſuchte Berzelius in einer größeren Arbeit 
(Kongl. Vetenskaps-Academiens Handlingar for 1834) auch durch chemiſche Methoden 
die mineralogiſche Natur der einzelnen Verbindungen in den WAerolithen von Blansko, 
Chantonnay und Alais auszumitteln. Der mit Glück von ihm vorgezeichnete Weg iſt 
ſpäter vielfach befolgt worden.“ 
„. Die erſte und zahlreichere Claſſe von Meteorſteinen, die mit metalliſchem Ei⸗ 

ſen, enthält daſſelbe bald fein eingeſprengt, bald in größeren Maſſen: die ſich bisweilen 
als ein zuſammenhangendes Eiſenſkelett geſtalten, und fo den Uebergang zu jenen Meteor⸗ 


Eiſenmaſſen bilden, in welchen, wie in der ſibiriſchen Maſſe von Pallas, die übrigen Stoffe 


zurücktreten. Wegen ihres beſtändigen Olivin-Gehalts ſind ſie reich an Talkerde. 
Der Olivin iſt derjenige Gemengtheil dieſer Meteorſteine, welcher bei ihrer Behandlung 
mit Säuren zerlegt wird. Gleich dem telluriſchen iſt er ein Silicat von Talkerde und Ei⸗ 
ſen⸗Oxydul. Derjenige Theil, welcher durch Säuren nicht angegriffen wird, iſt ein Ge⸗ 
menge von Feldſpath- und Augit-Subſtanz, deren Natur ſich einzig und allein durch Rech⸗ 
nung aus ihrer Geſammtmiſchung (als Labrador, Hornblende, Augit oder Oligoklas) be⸗ 
ſtimmen läßt.“ 

„5. Die zweite, viel ſeltenere Claſſe von Meteorſteinen iſt weniger unterſucht. Sie ent⸗ 
halten theils Magneteiſen, Olivin, und etwas Feldſpath- und Augit-Subſtanz; theils 
beſtehen ſie bloß aus den beiden letzten einfachen Mineralien, und das Feldſpath-Geſchlecht 
iſt dann durch Anorthit“) repräſentirt. Chromeiſen (Chromoryd-Cifenorydul) findet 
ſich in geringer Menge faſt in allen Meteorſteinen; Phosphorſäure und Titan⸗ 
ſäure, welche Rammelsberg in dem ſo merkwürdigen Stein von Juvenas entdeckte, deu⸗ 
ten vielleicht auf Apatit und Titanit.“ f 

„Von den einfachen Stoffen ſind im allgemeinen bisher in den Meteorſteinen 
nachgewieſen worden: Sauerſtoff, Schwefel, Phosphor, Kohlenſtoff, 
Kieſel, Aluminium, Magneſium, Calcium, Kalium, Natrium, 
Eiſen, Nickel, Kobalt, Chrom, Mangan, Kupfer, Zinn und Titan: 
alſo 18 Stoffe f). Die näheren Beſtandtheile find: a) metalliſche: Nickeleiſen, 
eine Verbindung von Phosphor mit Eiſen und Nickel, Eiſen-Sulphuret und Magnetkies; 
b) orydirte: Magneteiſen und Chromeiſen; o) Silicate: Olivin, Anorthit, La⸗ 
brador und Augit.“ f 

Es würde mir noch übrig bleiben, um hier die größtmögliche Menge wichtiger Thatſa⸗ 
chen, abgeſondert von hypothetiſchen Ahndungen, zu concentriren, die mannigfaltigen Ana⸗ 
logien zu entwickeln, welche einige Meteorgeſteine als Gebirgsarten mit älteren ſo⸗ 
genannten Truppgeſteinen (Doleriten, Dioriten und Melaphyren), mit Baſalten und 
neueren Laven darbieten. Dieſe Analogien ſind um ſo auffallender, als „die metalliſche 
Legirung von Nickel und Eiſen, welche in gewiſſen meteoriſchen Maſſen conſtant enthalten 
ift,’ bisher noch nicht in telluriſchen Mineralien entdeckt wurde. Derſelbe ausgezeichnete 
Chemiker, deſſen freundliche Mittheilungen ich in dieſen letzten Blättern benutzt habe, ver⸗ 

*) Shepard in Silliman's American Journal 


; Rammelsber in 9 8 
of Science and Arts, 2d Ser. Vol. II. 1846 P. 377; S. 585. ee DO. , 1848 


) Vergl. Kosmos Buch I. S. 64, 
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breitet ſich über dieſen Gegenſtand in einer eigenen Abhandlung), deren Reſultate geeig⸗ 4 
neter in dem geologiſchen Theile des Kosmos erörtert werden. 


— — 


Schlußworte. 
Den uranologiſchen Theil der phyſiſchen Weltbeſchreibung beſchlie— 


ßend, glaube ich, in Rückblick auf das Erſtrebte (ich ſage nicht das Geleiſtete), nach 
der Ausführung eines ſo ſchwierigen Unternehmens von neuem daran erinnern zu müſſen, 
daß dieſe Ausführung nur unter den Bedingungen hat geſchehen können, welche in der 
Einleitung zum dritten Buche des Kosmos bezeichnet worden ſind. Der Verſuch 
einer ſolchen kosmiſchen Bearbeitung beſchränkt ſich auf die Darſtellung der Himmelsräume 
und deſſen, was fie von geballter oder ungeballter Materie erfüllt. Er unterſcheidet ſich— 
daher, nach der Natur des unternommenen Werkes, weſentlich von den mehr umfaſſenden, 
ausgezeichneten Lehrbüchern der Aſtronomie, welche die verſchiedenen Literaturen 
zur jetzigen Zeit aufzuweiſen haben. Aſtronomie, als Wiſſenſchaft der Triumph 
mathematiſcher Gedankenverbindung, auf das ſichere Fundament der Gravitations-Lehre 
und die Vervollkommnung der höheren Analyſis (eines geiſtigen Werkzeugs der Forſchung) 
gegründet, behandelt Bewegungs⸗Erſcheinungen, gemeſſen nach Raum und 
Zeit; Oertlichkeit (Poſition) der Weltkörper in ihrem gegenſeitigen, ſich ſtets verändern⸗ 
den Verhältniß zu einander; Formwechſel, wie bei den geſchweiften Cometen; 
Lichtwechſel, ja Auflodern und gänzliches Erlöſchen des Lichtes bei fernen Gon- 
nen. Die Menge des im Weltall vorhandenen Stoffes bleibt immer dieſelbe: aber nach 
dem, was in der telluriſchen Sphäre von phyſiſchen Naturgeſetzen bereits erforſcht worden 
iſt, ſehen wir walten im ewigen Kreislauf der Stoffe den unbefriedigten, in zahl⸗ 
loſen unnennbaren Combinationen auftretenden Wechſel derſelben. Solche Kraft⸗ 
äußerung der Materie wird durch ihre, wenigſtens ſcheinbar elementariſche Heteroge⸗ 
neität hervorgerufen. Bewegung in unmeßbaren Raumtheilen erregend, 
complicirt die Heterogeneität der Stoffe alle Probleme des irdiſchen Naturproeeſſes. 
Die aſtronomiſchen Probleme ſind einfacherer Natur. Von den eben genannten 
omplicationen und ihrer Beziehung bis jetzt befreit, auf Betrachtung der Ouantität 
der ponderablen Materie (Maſſen), auf Licht und Wärme erregende Schwin- 
gungen gerichtet, iſt die Himmels⸗ Mechanik, gerade wegen dieſer Einfachheit, in 
welcher alles auf Bewegung zurückgeführt wird, der mathematiſchen Bearbeitung in 
allen ihren Theilen zugänglich geblieben. Dieſer Vorzug giebt den Lehrbüchern der 
theoretiſchen Aſtronomie einen großen und ganz eigenthümlichen Reiz. Es reflectirt 
ſich in ihnen, was die Geiſtesarbeit der letzten Jahrhunderte auf analytiſchen Wegen er- 
rungen hat: wie Geſtaltung und Bahnen beſtimmt; wie in den Bewegungs⸗Erſcheinun⸗ 
gen der Planeten nur kleine Schwankungen um einen mittleren Zuſtand des Gleich- 
gewichts ſtatt finden; wie das Planetenfyftem durch ſeine innere Einrichtung, durch 
Ausgleichung der Störungen ſich Schutz und Dauer bereitet. 

Die Unterſuchung der Mittel zum Erfaſſen des Weltganzen, die Erklärung der 
verwickelten Himmelserſcheinungen gehören nicht in den Plan dieſes Werkes. Die phyfifche 
Weltbeſchreibung erzählt, was den Weltraum füllt und organiſch belebt, in den beiden 
Sphären der uranologiſchen und telluriſchen Verhältniſſe. Sie weilt bei den aufgefunde⸗ 
nen Naturgeſetzen, und behandelt ſie wie errungene Thatſachen, als unmittelbare Folgen 
empiriſcher Induction. Das Werk vom Kosmos, um in geeigneten Grenzen und in 
nicht übermäßiger Ausdehnung ausführbar zu werden, durfte nicht verſuchen den Zuſam⸗ 
menhang der Erſcheinungen theoretiſch zu begründen. In dieſer Beſchränkung des vor⸗ 
geſetzten Planes habe ich in dem aſtronomiſchen Buche des Kosmos deſto mehr Fleiß 
auf die einzelnen Thatſachen und auf ihre Anordnung gewandt. Von der Betrachtung 
des Weltraums: ſeiner Temperatur, dem Maaße ſeiner Durchſichtigkeit, und dem wider⸗ 


aus Handſchriften des Prof. Rammelsberg (Mai 
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ehenden (hemmenden) Medium, welches ihn füllt; bin ich auf das natürliche und tele⸗ 
ase oon die pac der Sichtbarkeit, die Geſchwindigkeit des Lichts nach Verſchie⸗ 
denheit ſeiner Quellen, die unvollkommene Meſſung der Licht⸗Intenſität, die neuen opti⸗ 
ſchen Mittel directes und reflectirtes Licht von einander zu unterſcheiden übergegangen. 
Dann folgen: der Fixſternhimmel; die numeriſche Angabe der an ihm ſelbſtleuchtenden 
Sonnen, fo weit ihre Poſition beſtimmt iſt; ihre wahrſcheinliche Vertheilung; die verän⸗ 
derlichen Sterne, welche in wohlgemeſſenen Perioden wiederkehren; die eigene Bewegung 
der Firſterne; die Annahme dunkler Weltkörper und ihr Einfluß auf Bewegung in Dop⸗ 
pelſternen; die Nebelflecke, in ſo fern dieſe nicht ferne und ſehr dichte Sternſchwärme ſind. 

Der Uebergang von dem ſideriſchen Theile der Uranologie, von dem Firſternhimmel, zu 
unſrem Gonnenfyfteme ift nur der Uebergang vom Univerſellen zum Beſonderen. In der 
Claſſe der Doppelſterne bewegen ſich ſelbſtleuchtende Weltkörper um einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Schwerpunkt: in unfrem Sonnen⸗Syſteme, das aus ſehr heterogenen Elementen zu⸗ 
ſammengeſetzt iſt, kreiſen dunkle Weltkörper um einen ſelbſtleuchtenden, oder vielmehr wieder 
um einen gemeinſamen Schwerpunkt, der zu verſchiedenen Zeiten in und außerhalb des 
Centralkörpers liegt. Die einzelnen Glieder des Sonnengebietes ſind ungleicher Natur; 
verſchiedenartiger, als man Jahrhunderte lang zu glauben berechtigt war. Es ſind: Haupt⸗ 
und Nebenplaneten; unter den Hauptplaneten eine Gruppe, deren Bahnen einander durch⸗ 
ſchneiden; eine ungezählte Schaar von Cometen; der Ring des Thierkreislichtes; und mit 
vieler Wahrſcheinlichkeit die periodiſchen Meteor-Aſteroiden. 

Es bleibt noch übrig, als thatſächliche Beziehungen die drei großen von Kepler entdeck⸗ 
ten Geſetze der planetariſchen Bewegung hier ausdrücklich anzuführen. Erſtes Geſetz: 
jede Bahn eines planetariſchen Körpers iſt eine Ellipſe, in deren einem Brennpunkt ſich die 
Sonne befindet. Zweites Geſetz: in gleichen Zeiten beſchreibt jeder planetariſche Kör⸗ 
per gleiche Sectoren um die Sonne. Drittes Geſetz: die Quadratzahlen der Umlaufs⸗ 
zeiten zweier Planeten verhalten ſich wie die Cubi der mittleren Entfernung. Das zweite 
Geſetz wird bisweilen das erſte genannt, weil es früher aufgefunden ward. (Kepler, 
Astronomia nova, seu Physica coelestis, tradita commentariis de motibus stellae Martis, 
ex observ. Tychonis Brahi elaborata, 1609; vergl. cap. XL mit cap. LIX.) Die beiden 
erſten Geſetze würden Anwendung finden, wenn es auch nur einen einzigen planetariſchen 
Körper gäbe; das dritte und wichtigſte, welches neunzehn Jahre ſpäter entdeckt ward, 
feffelt die Bewegung zweier Planeten an Ein Geſetz. (Das Manuſeript der Harmonice 
Mundi, welche 1619 erſchien, war bereits vollendet den 27. Mai 1618.) Gee 


Wenn im Anfang des 17. Jahrhunderts die Geſetze der Planeten-Bewegung empiriſch 
aufgefunden wurden; wenn Newton erſt die Kraft enthüllte, von deren Wirkung Kepler's 
Geſetze als nothwendige Folgen zu betrachten ſind; ſo hat das Ende des 18ten Jahrhun⸗ 
derts durch die neuen Wege, welche die vervollkommnete Infiniteſimal⸗Rechnung zur Er⸗ 
forſchung aſtronomiſcher Wahrheiten eröffnete, das Verdienſt gehabt, die Stabilität des 
Planetenſyſtems darzuthun. Die Hauptelemente dieſer Stabilität ſind: die Unverän⸗ 
derlichkeit der großen Aren der Planetenbahnen, von Laplace (1773 und 1784), Lagrange 
und Poiſſon erwieſen; die lange periodiſche, in enge Grenzen eingeſchloſſene Aenderung 
der Excentricität zweier mächtiger ſonnenfernen Planeten, Jupiters und Saturns; die 
Vertheilung der Maſſen, da die des Jupiter ſelbſt nur s der Maſſe des alles beherrſchen⸗ 
den Centralkörpers iſt; endlich die Einrichtung: daß nach dem ewigen Schöpfungsplane 
und der Natur ihrer Entſtehung alle Planeten des Sonnenſpſtems ſich in Einer Richtung 
translatoriſch und rotirend bewegen; daß es in Bahnen geſchieht von geringer und ſich 
wenig ändernder Ellipſität, in Ebenen von mäßigen Unterſchieden der Inclination; daß 
die Umlaufszeiten der Planeten unter einander kein gemeinſchaftliches Maaß haben. Solche 
Elemente der Stabilität, gleichſam der Erhaltung und Lebensdauer der Planeten, ſind an 
die Bedingung gegenſeitiger Wirkung in einem inneren abgeſchloſſenen Kreiſe geknüpft. 
Wird durch den Zutritt eines von außen kommenden, bisher zu dem Planetenſyſtem 
nicht gehörigen Weltkörpers jene Bedingung aufgehoben (Laplace, Expos. du Syst. du 
Monde p. 309 und 391); fo kann allerdings dieſe Störung, als Folge neuer Anziehungs⸗ 
kräſte oder eines Stoßes, dem Beſtehenden verderblich werden, bis endlich nach langem 
Conflicte ſich ein anderes Gleichgewicht erzeuge. Die Ankunft eines Cometen auf hyperbo⸗ 
liſcher Bahn aus großer Ferne kann, wenn gleich Mangel an Maſſe durch eine ungeheure 
Geſchwindigkeit erſetzt wird, doch mit Beſorgniß nur eine Phantaſie erfüllen, welche für die 
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ernſten Tröſtungen der Wahrſcheinlichkeits⸗Rechnung nicht empfänglich iſt. Es find die 


reiſenden Gewölke der inneren Cometen unſrem Sonnenſyſteme nicht gefahrbringen— 


der als die großen Bahn⸗Neigungen einiger der Kleinen Planeten zwiſchen Mars 
und Jupiter. Was als bloße Möglichkeit bezeichnet werden muß, liegt außerhalb des Ge— 
bietes einer phyſiſchen Weltbeſchreibung. Die Wiſſenſchaft ſoll nicht überſchweifen 
in das Nebelland cosmologiſcher Träume. 


Berichtigungen und Zuſatze. 


S. 402 Z. 20. 

Seitdem dieſe Stelle des Kosmos, in welcher „ein mit Sicherheit ſich offenbarender Ein⸗ 
5 der Sonnenſtellung auf den Erdmagnetismus“ bezweifelt wird, gedruckt worden iſt, 
haben die neuen und trefflichen Arbeiten von Faraday einen ſolchen Einfluß erwieſen. 
Lange Reihen magnetiſcher Beobachtungen in entgegengeſetzten Hemiſphären (3. B. To⸗ 
ronto in Canada und Hobarttown auf Van Diemens Land) zeigen, daß der Erdmagnetis⸗ 
mus einer jährlicher Variation unterliegt, welche von der relativen Stellung der Sonne 
und Erde abhängt. 

S. 414 3. 38. 

Die ſonderbare Erſcheinung des Sternſchwankens iſt ganz neuerlich (20. Jan. 1851) 
Abends zwiſchen 7 und 8 Uhr am Sirius, der nahe am Horizont ſtand, auch in Trier von 
ſehr glaubwürdigen Zeugen beobachtet worden. S. den Brief des Oberlehrers der Mathe⸗ 
matik Herrn Fleſch in Jahn's Unterhaltungen für Freunde der Aſtronomie. 


S. 452 Z. 27 und Anm. | 


Der Wunſch, welchen ich lebhaft geäußert, der hiſtoriſchen Epoche, in welche das Ver⸗ 
ſchwinden der Röthe des Sirius fällt, mit mehr Sicherheit auf die Spur zu kom⸗ 


men, ift theilweiſe durch den rühmlichen Fleiß eines jungen Gelehrten, der eine treffliche 
— Kenntniß orientaliſcher Sprachen mit ausgezeichnetem mathematiſchen Wiſſen verbindet, 


Dr. Wöpcke, erfüllt worden. Der Ueberſetzer und Commentator der wichtigen Algebra 
des Omar Alkhay ami ſchreibt mir (aus Paris, im Auguſt 1851): „Ich habe in Be⸗ 
zug auf Ihre im aſtronomiſchen Buche des Kosmos enthaltene Aufforderung die 4 hier 
befindlichen Mannuſcripte der Uranographie des Abdurrahman Al⸗Sſufi nachgeſehen; und 
gefunden, daß darin « Bootis, « Tauri, 4 Scorpii und a Orionis ſämmtlich ausdrücklich 
roth genannt werden, Sirius dagegen nicht. Vielmehr lautet die auf dieſen bezügliche 
Stelle in allen 4 Manuſcripten übereinſtimmend ſo: „der erſte unter den Sternen deſſel⸗ 
ben (des Großen Hundes) iſt der große, glänzende an ſeinem Munde, welcher auf dem 
Aſtrolabium verzeichnet iſt und Al-jemaanijah genannt wird.“ “— Wird aus dieſer Unter⸗ 
ſuchung und aus dem, was ich aus Alfragani angeführt, nicht wahrſcheinlich, daß der Far⸗ 
benwechſel zwiſchen Ptolemäus und die Araber fällt? 

N S. 489 3. 47. 

In der gedrängten Darlegung der Methode, durch die Geſchwindigkeit des Lichts die 
Parallaxe von Doppelſternen zu finden, follte es heißen: Die Zeit, welche zwiſchen den 
Zeitpunkten verfließt, wo der planetariſche Nebenſtern der Erde am nächſten iſt und wo er 
ihr am fernſten ſteht, ijt immer länger, wenn er von der größten Nähe zur größten Ent⸗ 
fernung übergeht: als die umgekehrte, wenn er aus der größten Entfernung zur größten 
Nähe zurückkehrt. | 

* S. 500 Z. 17. 


In der franzöſiſchen Ueberſetzung des aſtronomiſchen Buches des Kosmos, welche zu 


meiner Freude wieder Herr H. Faye übernommen, hat dieſer gelehrte Aſtronom die Ab⸗ 


theilung von den Doppelſternen ſehr bereichert. Ich hatte mit Unrecht die wichtigen Arbei⸗ 
pans oi Herrn 3 welche ſchon im Laufe des Jahres 1849 in dem Inſtitute 
verleſen waren, zu benutzen verſäumt (J. Connaissance des temps pour l'an 1852 p. 
3-128). Ich entlehne hier aus einer Tabelle der Bahn⸗Elemente von 8 Doppelſternen 
des Herrn Faye die 4 erſten Sterne, welche er für die am ſicherſten berechneten hält: 


i 


> yore 
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Bahn⸗Elemente von Doppelſternen. 
Namen und Größe Halbe Bien: Umlaufszeit Namen 
der große tricität in der 

Doppelſterne Axe ; Sabren Berechner 
3%857 0,4164 58,262 Savary 1830 
E Ursae majoris 3,278 0,3777 60,720 J. Herſchel 1849 
(4, und 5. Gr.) 2,295 0,4037 61,300 Mädler 1847 
2,439 0,4315 61,576 J. Villarceau 1848 
hinch? 428 9,4300 73,862 nde 1832 
Pen 4,966 0,4445 92,338 J. Villarceau 1849 
(4. und 6. Gr.) 4,8. 64781 92, „, Mädier 1849 
4 E Herculis 1%208 0,4320 30,22 Mädler 1847 


(3. und 6,5. Gr.) 1,254 0,4482 36,357 N. Villarceau 1847 


0 0% 902 0,2891 42,50 Mädler 1847 
5.8 6. G 1,012 0,4744 42,501 J. Villarceau 1847 
65,5. und 6. Gr.) 1.11 0,4695 66,257 Derſelbe, 2te Löſung 


Dias Problem der Umlaufszeit von 7 Coronae gtebt zwei Solutionen: von 42,5 und 66,3 
Jahren; aber die neueſten Beobachtungen von Otto Struve geben dem zweiten Reſultate 
den Vorzug. Herr Yoon Villarceau findet für die halbe große Axe, Excentricität 

und Umlaufszeit in Jahren: ‘ot 


2 1 Virginis + + + + rs + + + 3” 446 0,8699 153,787 
} G, Caner sh. ier e Ope 58,590 
4 Genta! 1 0,7187 78,486 


} Die Bedeckung eines Firſterns durch einen anderen, welche & Herculis dargeboten hat, 
habe ich (S. 499) ſcheinbar genannt. Herr Faye zeigt, daß fie eine Folge der factieen 
Durchmeſſer der Sterne (Kosmos Buch III. S. 412 u. 450) in unſeren Fernröhren iſt. 
— Die Parallaxe von 1830 Groombridge, welche ich S. 489 dieſes Buches 0%226 ang a 
geben, iſt gefunden von Schlüter und Wichmann zu 0,182; von Otto Struve zu 04034. 

S. 582 3. 84, : 
Als der Druck des Abſchnittes von den Kleinen Planeten ſchon geendigt war, iſt uns 
erſt im nördlichen Deutſchlande die Kunde von der Entdeckung eines fünfzehnten klei⸗ 
nen Planeten (Eunomia) gekommen. Er iſt wiederum von Herrn de Gasparis und zwar 


os 19. Juli 1851 entdeckt worden. Die Elemente der Eunomia, berechnet von G. Rüm⸗ 
er, ſind: 


a et 


Epoche der mittleren Länge 1851 Oct. 1,0 m. Greenw. Zeit 

mittlere Länge 5 3212529“ ＋ 

Länge des Perihels 27 35 38 

Länge des aufſteigenden Knotens 293 52 55 

Neigung 11 43 43 

Excentricität 0,188402 | ; 
halbe große Axe 2,64758 ‘ 

mittlere tägliche Bewegung 823,630 

Umlaufszeit 1574 Tage. 


S. 592 Z. 14. 

Nach einer freundſchaftlichen Mittheilung von Sir John Herſchel (8. Nov. 1851) hat 

Herr Laſſell am 24., 28., 30. Oct. und 2. Nov. des Wi zwei Urn 

Satelliten deutlich beobachtet, die dem Hauptplaneten noch näher zu liegen ſcheinen als der 

erſte Satellit von Sir William Herſchel, welchem dieſer eine Umlaufszeit von ungefähr 5 

Tagen und 21 Stunden zuſchreibt, welcher aber nicht erkannt wurde. Die Umlaufszeiten 
der beiden jetzt von Laſſell geſehenen Uranustrabanten waren nahe an 4 und 2½ Tage. 


“in 


Inhalts Web erſicht. 


Erſtes 


Vorrede S. III VI. 

Einleitende Betrachtungen über die Verſchie⸗ 
denartigkeit des Natur⸗Genuſſes und die 
wiſſenſchaftliche Ergründung der Weltge⸗ 
ſetze S. 7-24. 

Einſicht in den e Erſcheinungen als 
Zweck aller Naturforſchung. — Natur iſt für die den⸗ 
kende Betrachtung Einheit in der Vielheit. — Verſchie⸗ 
denheit der Stufen des Naturgenuſſes. — Wirkung des 
Eintritts in das Freie; Genuß ohne Einſicht in das 
Wirken der Naturkräfte, ohne Eindruck von dem indivi⸗ 
duellen Charakter einer Gegend. — Wirkung der ppyſio⸗ 
gnomiſchen Geſtaltung der Oberflache oder des Charak⸗ 
ters der Vegetation. Erinnerung an die Waldthäler der 
Cordilleren und an den Vulkan von Teneriffa. Vorzüge 
der 1 dem Aequator nahe, wo im engſten 
Raume die Mannigfaltigkeit der Natur⸗Eindrücke ihr 
Maximum erreicht, wo es dem Menſchen gegeben iſt, 
alle Geſtirne des Himmels und alle Geſtalten der 

flanzen gleichzeitig zu ſehen S. 8-13. — Trieb nach 

— -m er der Urſachen phyſiſcher Cricheinungen. — 
Irrige Anſichten über das Weſen der Naturkräfte, durch 
Unvollſtändigkeit der Beobachtung oder der Induction 
erzeugt. — Rohe Anhäufung phyſiſcher Dogmen, die ein 
Jahrhundert dem anderen aufdringt. Verbreitung der⸗ 
ſelben unter die höheren Volksclaſſen. Neben der wiſ⸗ 
chaftlichen Phyſik beſteht eine andere, ein tief einge⸗ 


wurzeltes Syſtem ungeprüfter, mißverſtandener Erfah⸗ 

igsſätze. — Auſſuchung von Naturgeſetzen. Beſorg⸗ 
niß, daß die Natur bei dem Forſchen in das innere 
Weſen ſträfte von ihrem geheimnißvollen Zauber 
verliert, daß der Naturgenuß durch das Naturwiſſen 
nothwendig geſchwächt werde. Vorzüge der generellen 
Anſichten, die der Wiſſenſchaft einen erhabenen und ern⸗ 


ſten Charakter verleihen. Mögliche Trennung des All⸗ 
gemeinen von dem Beſonderen. Beiſpiele aus der Aſtro⸗ 
nomie, den neuen optiſchen Entdeckungen, der phyſiſchen 
Erdkunde und der Geographie der Pflanzen. Zugäng⸗ 
lichkeit des Studiums der phyſiſchen Weltbeſchreibung. 
S. 14-22, —Mifiverftandened populäres Wiſſen 
und Verwechſelung einer Weltbeſchreibung mit einer En⸗ 
cyclopädie der Naturwiſſenſchaften. Nothwendigleit der 
gleichzeitigen N aller Theile des Naturſtudi⸗ 
ums. Einfluß dieſes Studiums auf den National⸗ 
Reichthum und den Wohlſtand der Völker; doch iſt ſein 
erſter und eigentlicher Zweck ein innerer, der der er⸗ 
—— geiſtigen Thätigkeit. Form der Behandlung in 
ortrag und Darſtellung; Wechſelverkehr zwiſchen Ge⸗ 
danken und Sprache. S. 2224. 3 
In den Anmerkungen: Vergleichende hypſometriſche 
Angaben, Bergmeſſungen des Dhawalagiri, Jawabir, 
Chimborazo, Aetna nach Sir John Herſchel, der ſchwei⸗ 
zer Alpen u. ſ. w. (S. 10), — Seltenheit der Palmen 
und Farn im Himalaya (S. 10 und 11). — Europäiſche 
„ in den indiſchen Gebirgen (S. 11).— 
ördliche und ſüdliche Grenze des ewigen Schnees am 
Himalaya; Einfluß der Hochebene von Tübet (S. 11 
und 12), — Fiſche der Vorwelt (S. 19), 


Begrenzung und wiſſenſchaftliche Behand⸗ 
lung einer phyſiſchen Welt⸗Beſchreibung 
S. 24-35 ie 

oder der phyſiſchen 


Inhalt der Lehre vom Kosmos 
Weltbeſchreibung. Sonderung! 
Humboldt's Kosmos. K 


anderen verwandten 
(62 


— 


Buch. 


Diſciplinen. S. 24-27, — Der uranologiſche Theil des 
Kosmos iſt einfacher als der telluriſche; die Ausſchlie⸗ 
ßung von allem Wahrnehmbaren der Stoff-Verſchieden⸗ 
heit vereinfacht die Mechanik des Himmels. — Urſprung 
des Wortes Kosmos, Schmuck und Weltordnung. 
Das Seiends iſt im Begreifen der Natur nicht abſo⸗ 
lut vom Wer zu trennen. Weltgeſchichte und 
Weltbeſchreibung. S. 28-32, — Verſuche, die 
Vielheit der Erſcheinungen im Kosmos in der Einheit 
des Gedankens, in der Form eines rein rationalen Zu⸗ 
ſammenhanges zu faſſen. —Naturphiloſophie iſt 
aller genauen Beobachtung ſchon im Alterthum vorher⸗ 
gegangen, ein natürliches, bisweilen kregeletetes Stre⸗ 
ben der Vernunft. — Owei Formen der Abſtraction be⸗ 
herrſchen die ganze Maſſe der Erkenntniß, quantita⸗ 
tive (Verhältnißbeſtimmungen nach Zahl und Größe) 
und qualitative (ftoffartige Beſchaffenheiten). — 
Mittel, die Erſcheinungen dem Calcül zu unterwerfen. 
Atome, mechaniſche Conſtructions⸗Methoden; ſinnbild⸗ 
liche Vorſtellungen; Mythen der imponderablen Stoffe 
und eigener Lebenskräfte in jeglichem Organismus. — 
Was durch Beobachtung und Experiment (Hervorrufen 
der Erſcheknunger) erlangt iſt, führt durch Analogie und 
Induction zur Erkenntniß emp iriſcher Geſetze. All⸗ 
mälige Vereinfachung und Verallgemeinerung derſelben. 
— Anordnung des Aufgefundenen nach leitenden Ideen. 
Der ſo viele Jahrhunderte hindurch geſammelte Schatz 
empiriſcher Anſchauung wird nicht von der Philoſophie 
wie von einer feindlichen Macht bedroht. S. 33-35, 
In den Anmerkungen: Ueber die allgemeine und ver⸗ 
gleichende Erdkunde des Varenius (S. 29). — Phi⸗ 
e liber eosnos und mundus S. 
und 31. } 


aturgemälde. Ueberſicht der Erſcheinun⸗ 
gen S. 36-191. 


Einleitun 2 S. 36-38, Ein beſchreibendes Welt⸗ 
gemälde umfaßt das Univerſum (ra rav) in ſeinen bei⸗ 
den Sphären, der himmliſchen und irdiſchen. — Form 
und Gang der Darſtellung. Es beginnt dieſelbe mit den 
Tiefen des Weltraums, in denen wir nur die Herrſchaft 
der Gravitations⸗Geſetze erkennen, mit der Region der 
fernſten Nebelflecke und Doppelſterne; und ſteigt ſtufen⸗ 
weiſe herab durch die Sternſchicht, der unſer Sonnenſy⸗ 
ſtem angehört, zu dem luft⸗ und meerumfloſſenen Erd⸗ 
ſphäroid, ſeiner Geſtaltung, Temperatur und magneti⸗ 
ſchen Spannung, zu der organiſchen Lebens fülle, welche,, 
vom Lichte angeregt, ſich an ſeiner Oberfläche entfaltet. 
— Partielle Einſicht in die relative Abhängigkeit der. 
Erſcheinungen von einander. — Bei allem Beweglichen 
und Veränderlichen im Raume find mittlere Zah⸗ 
lenwerthe der letzte Zweck; ſie find der Ausdruck phy⸗ ? 
ſiſcher Geſetze, die Mächte des Kosmos. — Das Welt⸗ 0 
gemälde beginnt nicht mit dem Telluriſchen, wie aus ei⸗ 
nem fubjectiven Standpunkte hätte vorgezogen werden 
können; es beginnt mit dem, was die Himmmelsräume 
erfüllt. Vertheilung der Materie; fie it 1 zu roti⸗ 
renden und kreiſenden Weltkörpern von ſehr verſchiede⸗ 
ner Dichtigkeit und oer geballt, theils ſelbſtleuchtend, 
dunſtförmig als Lichtne el zerſtreut. Vorläuſige Ueber⸗ 
cht der einzelnen Theile des Naturgemäldes, um die 
neinanderreihung der Erſcheinungen kenntlich zu ma⸗ 


chen. 
I. Urauologiſcher Theil des Kosmos S. 


38-77, 4 
5 400 
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II. Telluriſcher Theil des Kosmos S. 
77-191 


a) Geſtalt der Erde, mittlere Dichtigkeit, Warme- 
gehalt, electro-magnetijde Thätigkeit, Lichtproceſſe S. 
77-104, 

p) Lebensthätigkeiten des Erdkörpers nach außen. 
— Reaction des Inneren des Planeten gegen ſeine 
Rinde und Oberfläche. Unterirdiſches Getöſe ohne Er⸗ 
ſchütterungswellen. Erdbeben als dynamiſches Phäno⸗ 
men. S. 104-112, 

e) Stoffartige Productionen, die das Erdbeben oft 
begleiten. Luft⸗ und Waſſer⸗Quellen. Salſen und 
Schlamm-Vulkane. Hebungen des Bodens durch ela⸗ 
ſtiſche Kräfte. S. 112-116. 

d) Feuerſpeiende Berge. Erhebungskrater. Verthei⸗ 
lung der Vulkane auf der Erde. S. 116128. 

e) Die vulkaniſchen Kräfte bilden neue Gebirgs⸗ 
arten und wandeln ältere um. — Geognoſtiſche Claſſifi⸗ 
cation der Gebirgsmaſſen in vier Gruppen. — Contact⸗ 
Phänomene. — Verſteinerungshaltige Schichten. Ihre 
Aufrichtung. Fauna und Flora der Vorwelt. Zer⸗ 
ſtreuung der Felsblöcke. S. 128-150, 

) Die geognoſtiſchen Epochen, bezeichnet durch die 
mineralogiſche Verſchiedenheit der Gebirgsarten, haben 
den Zuſtand räumlicher Vertheilung der Feſte und des 
Flüſſigen, der Continente und der Meere beſtimmt. In⸗ 
dividuelle Geſtaltungen der Feſte in horizontaler Aus⸗ 
dehnung und ſenkrechter Erhebung. — Verhältniß der 
Areale. Gliederung. Fortgeſetzte Faltung der Erd⸗ 
rinde. S. 150-159. 

g) Umhüllungen der ſtarren Oberfläche des Pla- 
neten, tropfbar⸗flüſſige und luftförmige. Wärmever⸗ 
theilung in beiden. — Meer. Ebbe und Fluth. Strö⸗ 
mungen und ihre Folgen. S. 159-164. 

b) Atmoſphäre. Chemiſche e de — 
Schwankungen der Dichtigkeit. — Geſetz der Windrich⸗ 
tung. Mittlere Wärme. Aufzählung der temperaturer⸗ 
hoͤhenden und temperaturvermindernden Urſachen. Con⸗ 


tinental⸗ und Inſel⸗Klima. Oſt⸗ und Weſtküſten. — S 


Urſach der Krümmung der Iſothermen. — Grenze des 
ewigen Schnees. — Dampfmenge. — Electricität des 
Luftkreiſes. Wolkengeſtalt. S. 165-181. 

i) Scheidung des anorganiſchen Erdenlebens von 
der Geographie des n der Geogra⸗ 
pe der Pflanzen und Thiere. — Phyſiſche Abſtufungen 

es Menſchengeſchlechts. S. 181-191, 


Specielle Zergliederung des Naturgemäldes 
mit Beziehung auf den Inhalt der 
Anmerkungen. 
ae Theil des Kosmos S. 


Inhalt der Welträume. Vielgeſtaltete Nebelflecke, pla⸗ 
netariſche Nebel und Nebelſterne. — Landſchaftliche An⸗ 
muth des ſüdlichen Himmels (S. 39 und 40). — Bere 
muthungen über die raumliche Anordnung des Weltge- 
bäudes. Unſer Sternhaufen, eine Weltinſel. Stern⸗ 
Aichungen. — Doppelſterne, um einen gemeinſchaftlichen 
Schwerpunkt kreiſend. Entfernung des Sterns 61 im 
Schwan (S. 41 und Anm. S. 42, und S. 77). — Ate 
ztractions-Syſteme verſchiedener Ordnung. S. 39-42, 
— Unſer Sonnenſyſtem viel complicirter, als man es 
moch am Ende des verfloſſenen Jahrhunderts geglaubt. 
Hauptplaneten mit Neptun, Aſträa, Hebe und Iris jetzt 
15, Nebenplaneten 18; Myriaden von Cometen, wor⸗ 
unter mehrere innere, in die Planetenbahnen einge⸗ 
ſchloſſene; ein rotirender Ring (das Zodigcallicht), und 
wahrſcheinlich Meteorſteine als kleine Weltkörper. — Die 
teleſcopiſchen Planeten, Veſta, Juno, Ceres, Pallas, 
Aſträa, Hebe und Iris, mit ihren ſtark geneigten und 
mehr ercentriſchen, in einander verſchlungenen Bahnen, 
ſcheiden, als mittlere Gruppe, die innere Pla⸗ 
netengruppe (Merkur, Venus, Erde und Mars) 
von der äußeren (Jupiter, Saturn, Uranus und 


Neptun). Contraſte dieſer Planetengruppen. — Ver⸗ 
ältniſſe der Abſtände von einem Cenkralkörper. Ver⸗ 
eden der abſoluten . Dichtigkeit, Um⸗ 
drehungszeit, Excentricität und Neigung der Bahnen. 
Das ſogenannte Geſetz der Abſtände der Planeten von 
ihrer Centralſonne. Mondreichſte Planeten. S. 42-44, 
— Räumliche (abſolute und relative) Verhältniſſe der 
Nebenplaneten; größter und kleinſter der Monde. Größte 
Annäherung an einen Hauptplaneten.—Rückläufige Be⸗ 
wegung der Uranusmonde, Libration des Erdtrabanten. 
S. 44-47, — Cometen. Kern und Schweif. Mannig⸗ 
faltige Form und Richtung der Ausſtrömungen in co⸗ 
noidiſchen Hüllen mit dickerer und dünnerer Wandung. 
Mehrfache Schweife, ſelbſt der Sonne zugekehrt. For⸗ 
menwechſel des Schweifes; vermuthete Rotation deſſel⸗ 
ben. Natur des Lichts. Sogenannte Bedeckungen von 
Fixſternen durch Cometenkerne. Excentricität der Bah⸗ 
nen und Umlaufszeiten. Größte Entfernung und größte 
Nähe der Cometen. Durchgang durch das Syſtem der 
Jupitersmonde. — Cometen von kurzer Umlaufs⸗ 
zeit, wohl beſſer innere Cometen genannt (Encke, 
Biela, Faye). S. 47-53. — Kreifende Asrolithen (Me⸗ 
teorſteine, Feuerkugeln, Sternſchnuppen). Planetariſche 
Geſchwindigkeit. Größe, Form, beobachtete Höhe. Pe⸗ 
riodiſche Wiederkehr in Strömen; November⸗Strom und 
der des heil. Laurentius, Chemiſche Zuſammenſetzung 
der Meteor⸗Aſteroiden. S. 54-67, — Ring des Thiers 
kreislichts. —Beſchränktheit der jetzigen Sonnen⸗Atmo⸗ 
ſphäre. S. 67-72, — Orts⸗Veränderung des ganzen 
Sonnenſyſtems S. 72-73. — Das Walten der Gravi⸗ 
tationsgeſetze auch jenſeits unſeres Sonnenſyſtems. — 
Milchſtraße der Sterne und ihr vermuthetes Aufbrechen. 
Milchſtraße von Nebelflecken, rechtwinklig mit der der 
Sterne. — Umlaufszeiten zweifarbiger Doppelſterne. — 
Sternenteppich; Oeffnungen im Himmel, in der Stern⸗ 
ſchicht. — Begebenheiten im Weltraum; Auflodern neuer 
Sterne. — Fortpflanzung des Lichtes; der Anblick des 
geſtirnten Himmels bietet Ungleichzeitiges dar. 
. 73-77, 4 
II. Telluriſcher Theil des Kosmos S. 
77-191, 8 
a) Geſtalt der Erde. Dichtigkeit, Wärmegehalt, elec- 
tro⸗magnetiſche Spannung und Erdlicht. S. 77-104, 
und in den Anmerkungen: Ergründung der Abplattung 
und Krümmung der Erdoberfläche durch Gradmeſſun⸗ 
gen, Pendel⸗Schwingungen und gewiſſe Ungleichheiten 
der Mondsbahn. — Mittlere Dis ett der Erde, — 
Erdrinde, wie tief wir fie kennen? S. 77-87. — Drei⸗ 
erlei Bewegung der Wärme des Erdkörpers, ſein ther⸗ 
miſcher Zuſtand. Geſetz der Zunahme der Wärme mit 
der Tiefe. S. 87-90. — Magnetismus, Electricität in 
Bewegung. Periodiſche Veränderlichkeit des telluriſchen 
Magnetismus. Störung des regelmäßigen Ganges der 
Magnetnadel. Magnetiſche Ungewitter; Ausdehnung 
ihrer Wirkung. Offenbarungen der r rsh Kra 
an der Oberſtache in drei Claſſen der Erſcheinungen; 
Linien dbb Kraft (iſodynamiſche), gleicher Neigung 
iſokliniſche) und gleicher Abweichung (iſogoniſcheß. — 
age der Magnetpole. Ihr vermutheter Besen e 
mit den Kältepolen. — Wechſel aller magnetiſchen Er⸗ 
ſcheinungen des Erdkörpers. — Errichtung magnetiſcher 
Warten ſeit 1828; ein weitverbreitetes Netz magneti⸗ 
ſcher Stationen. S. 90-99, — Lichtentwickelung an den 
Magnetpolen; Erdlicht als Folge electro⸗magnetiſcher 
Thätigkeit unſeres Planeten. Höhe des Polarlichts. 
Ob das magnetiſche Gewitter mit Geräuſch verbunden 
ijt? ee, des Polarlichts (einer electro-mag⸗ 
netiſchen Licht⸗Entwickelung) mit der Erzeugung von 
Cirrus-Wölkchen. — Andere Beiſpiele irdiſcher Licht⸗ 
erzeugung. S. 100-104, a 8 r 
b) Lebensthätigkeit des Planeten nach außen, als 
Hauptquelle mische Erſcheinungen. Verkettung 
der bloß dynamiſchen Erſchütterung oder Hebung ganzer 
Theile der Erdrinde mit ſtoffhaltigem Erguß und Er⸗ 
zeugung von gasförmigen und tropfbaren Flüſſtigkei⸗ 
ten, von feigen Schlamme, von geſchmolzenen Erden, 
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Mineraliſche Zuſammen⸗ 
der 


Maſſen enthält; . ein⸗Bildungen 


(ſaliniſchen) W er dea: 
e 


Granit zu Glimmerſchiefer; Dolo e Granit⸗ 
bildung in Thonſchiefer bei pee mit Baſalt und 


Proceſſe der Cämentirung in den Agglomerat⸗Bildun⸗ 
gen. Reibungs⸗Conglomerate. S. 134-141, Relatives 


| hy 
— 8 


Alter der Felsmaſſen, Chronometrik der Erdrinde. Ver⸗ 
ſteinerungshaltige Schichten. — Relatives Alter der Ore 
ganismen. Einfachheit der erſten Lebensformen? Ab⸗ 
hängigkeit phyſiologiſcher Abſtufungen von dem Alter der 
Formationen. — Geognoſtiſcher Horizont, deſſen forge 
fältige Verfolgung ſichere Aufſchlüſſe gewährt über die 
Identität oder das relative Alter der Formationen, über 
die periodiſche Wiederkehr gewiſſer Schichten, ihren Pa⸗ 
rallelismus oder ihre gänzliche Suppreſſter (Verküm⸗ 
merung). — Typus der Sediment⸗Gebilde in der größ⸗ 
ten Einfachheit ſeiner Verallgemeinerung aufgefaßt: ſilu⸗ 
riſche und devoniſche Schichten (die ehemals ſogenannten 
Uebergangs-Gebirge); die untere Trias (Bergkalk, 
Steinkohlen-Gebirge ſammt Todtliegendem und Zech⸗ 
ſtein); die obere Trias (bunter Sandſtein, Muſchelkalk, 
und Keuper); Jurakalk (Lias und Oolithen); Quader⸗ 
ſandſtein, untere und obere Kreide, als die letzte der 
Flözſchichten, welche mit dem Bergkalk beginnen; Ter⸗ 
tiär⸗Gebilde in drei Abtheilungen, die durch Grobkalk, 
Braunkohle und Süd⸗Apenninen⸗Gerölle bezeichnet wer⸗ 


. 


den. — Faunen und Floren der Vorwelt, ihr Verhältniß 


zu den jetzigen Organismen. Rieſenmäßige Knochen⸗ 
vnrweltlicher Säugethiere im oberen Schuttlande. — 
Vegetation der Vorwelt, Monumente der Pflanzden⸗ 
geſchichte. Wo gewiſſe Pflanzengruppen ihr Maxi⸗ 
mum erreichen; Cycadeen in den Keuperſchichten und 
der Lias, Coniferen im bunten Sandſtein. Ligniten 
und Braunkohlenſchichten (Bernſteinbaum). — Ablage⸗ 
rung großer Felsblöcke, Zweifel über ihren Urſprung. 
S. 141-150, : 

) Die Kenntniß der geognoſtiſchen Epochen, 
des länderbildenden und zertrümmernden Emporſteigens 
von Bergketten und Hochebenen leitet durch inneren Cau⸗ 
ſalzuſammenhang auf die räumliche Vertheilung der 
Feſte und des Flüſſigen, auf die Beſonderhei⸗ 
ten der e opiate, der Erdoberfläche. — Jetziges 
Areal⸗Verhältniß des Starren zum Flüſſigen ſehr ver⸗ 
ſchieden von dem, welches die für den phyſiſchen Theil 
der älteren Geographie entworfenen Karten dar⸗ 
legen. Wichtigkeit der Eruption der Quarzporphyre für 
die derzeitige Geſtaltung der Continentalmaſſen.— In⸗ 
dividuelle Geſtaltung in horizontaler Ausdeh⸗ 
nung (Gliederungs⸗Verhältniſſe) und in ſenkrechter 


Erhebung (bopſometriſche Anſichten). — Einfluß der 


Areal⸗Verhältniſſe von Land und Meer auf Temperatur, 
Windrichtung, Fülle oder Kargheit organiſcher Erzeug⸗ 
niffe, auf die Geſammtheit aller meteorologiſchen Pro⸗ 
ceſſe.—Orientirung der größten Axen der Continental⸗ 
Maſſe. Gliederung, pyramidale Endigung gegen Sü⸗ 
den, Reihe der Halbinſeln. Thalbildung des atlantifden 
Oceans. Formen, die fic) wiederholen. S. 150-154,— 
Abgeſonderte Gebirgsglieder, Syſteme der Bergketten 
und Mittel, ihr relatives 


resſpiegel erhobenen Länder zu beſtimmen. Die He⸗ 
bung der Continente iſt noch jetzt in langſamem Fort⸗ 
ſchreiten, und an einzelnen Punkten durch bemerkbares 
Sinken compenſirt. Alle geognoſtiſchen Phänomene beu- 
ten auf periodiſchen Wechſel von Thätigkeit im Inneren 
unſtes Planeten. Wahrſcheinlichkeit neuer Faltungen. 
S. 164-159, 5 

) Die ſtarre Oberflache der Erde hat zweierlei Um⸗ 
hüllungen, tropfbar flüſſige und luftförmige. Contraſte 
und Analogien, welche dieſe Umhüllungen, das Meer 
und die Atmosphäre, darbieten in Aggregat- und Elec⸗ 
tricitäts⸗Zuſtänden, Störungen und Temperatur ⸗Ver⸗ 
hältniſſen. Tiefen des Oceans und des Luftmeers, deſ⸗ 
fen Untiefen unſere Hochländer und Bergketten find, — 
Wärmegehalt des Meeres an der Oberfläche in verſchie⸗ 
denen Breiten und in den unteren Schichten. Tendenz 
des Meeres wegen Verſchiebbarkeit der Theile und Ver⸗ 
änderung der Dichtigkeit die Wärme ſeiner Oberflache 
in den der Luft nächten Schichten zu bewahren. Ma⸗ 
rimum der Dichtigkeit des ſalzigen Waſſers. Lage der 
Zonen der wärmſten Waſſer und der am meiſten geſal⸗ 
zenen. Thermiſcher Einfluß der unteren Polarſtröme, 

40* 


Alter zu beſtimmen. Verſuche, 
den Schwerpunkt des Volums der jetzt über dem Mee⸗ 
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wie der Gegenſtröme in den Meerengen. S. 159 und Fortſchreiten um 1° geographiſcher Breite entſpricht. 
160. algemeines Niveau der Mete und permanente Gleichheit der mittleren Temperatur einer Bergſtation 
örtliche Stoͤrungen des Gleichgewichts; periodiſche als und der Polar⸗Diſtanz eines im Meeresſpiegel gelege⸗ 
Ebbe und Fluth. — Meeresſtrömungen: Yequarortale | nen Punktes. — Abnahme der Temperatur mit der 
oder Rotations⸗Strom; der atlantiſche warme Golf- Höhe. Grenze des ewigen Schnees und Oſcillation die⸗ 
ſtrom und der ferne Impuls, den er empfängt; der kalte fer Grenze. Urſachen der Störung in der Regelmäßig⸗ 
peruaniſche Strom in dem öſtlichen Theile des ſtillen keit des Phänomens; nördliche und ſüdliche Himalava⸗ 
Meeres ſüdlicher Zone. — Temperatur der Untiefen. — Kette; Bewohnbarkeit der Hochebene von Tibet, S. 175 
Allbelebtheit des Oceans; Einfluß der kleinen ſubmari-⸗ 177. — Dampfmenge des Luftkreiſes nach Stunden 
nen Waldregion am Boden wurzelnder Tanggeſträuche des Tages, nach den Jahreszeiten, Breitengraden und 
oder weitverbreiteter ſchwimmender Fucusbänke. S. Höhen. Größte Trockenheit der Atmoſphäre, beobachtet 
160-164, im nördlichen Aſien zwiſchen den Flußgebieten des Ir⸗ 
h) Die gasförmige Umhüllung unſeres Planeten, das tyſch und Obi. —Thau als Folge der Strahlung. Re⸗ 
Luftmeer. — Chemiſche Zuſammenſetzung der Atmo- | genmenge, S. 177 und 178, — Electricität des Luft⸗ 
ſphäre, Diaphanität, Polariſation, Druck, Temperatur, kreiſes und Störung der electriſchen Spannung. Geo⸗ 
Feuchtigkeit und electriſche Spannung. — Verhältniß des graphiſche Vertheilung der Gewitter. Vorherbeſtimmung 
Sauerſtoffs zum Stickſtoff; Kohlenſäure⸗Gehalt; ge- atmoſphäriſcher Veränderungen. Die wichtigſten klima⸗ 
kohlter Waſſerſtoff; Ammoniacal⸗Dämpfe. Miasmen. tiſchen Störungen haben nicht eine örtliche Urſach in 
Regelmäßige (ſtündliche) Veränderungen des Luftdruk⸗ dem Beobachtungsorte ſelbſt, fie find Folge einer Bege⸗ 
kes. Mittlere Barometerhöhe am Meere in verſchiedenen benheit, welche in weiter Ferne das Gleichgewicht in den 
Erdzonen. Iſobarometriſche Curven. — Barometriſche Luftſtromungen aufgehoben hat. S. 178-181. 
Windroſen; Drehungsgeſetz der Winde und ſeine Wich⸗ i) Die phyſiſche Erdbeſchrei bung iſt nicht 
tigkeit für die Kenntniß vieler meteorologiſchen Proceſſe. auf das elementare, anorgan iſche Erdenleben be⸗ 
Land⸗ und Seewinde; Paſſate und Monſune. S. 164 ſchränkt; zu einem höheren Standpunkte erhoben, ume 
168. — Klimatiſche Wärmevertheilung im Luftkreiſe, faßt fie die Sphäre des organiſchen Lebens und 
als Wirkung der relativen Stellung der durchſichtigen der zahlloſen Abſtufungen ſeiner typiſchen Entwicke⸗ 
und undurchſichtigen Maſſen (der flüſſigen und feſten lung. — Thier- und Pflanzenleben. Allbelebtheit der 
Oberflächenräume) wie der hypſometriſchen Configura⸗ Natur in Meer und Land; microſcopiſche Lebensformen 
tion der Continente. — Krümmung der Iſothermen in zwiſchen dem Polareiſe, wie in den Tiefen des Oceane 
horizontaler und verticaler Richtung, in der Ebene und zwiſchen den Wendekreiſen. Erweiterung des Horizonts 
in den über einander gelagerten Luftschichten. Convere des Lebens durch Ehrenberg's peregrine oF Schäz⸗ 
und concave Scheitel der Iſothermen. — Mittlere Wär⸗ zung der Maſſe (des Volums) der thieriſchen und vege⸗ 
me, der Jahre, der Jahreszeiten, der Monate, der Tage. | tabilifdjen Organismen. S. 181-185, (Die ſpeciellen 
Aufzählung der Urſachen, welche Störungen in der Ge⸗ Temperaturverhältniſſe der Weincultur Anm. S. 173.) 
ſtalt der Iſothermen hervorbringen, d. h. ihre Abwei⸗ — Geographie der N flanzen und Thiere. 
chung von der Lage der geographiſchen Parallele bewir⸗ Wanderung der Organismen im Ei oder durch eigene 
ken. — Iſochimenen und Iſotheren, Linien gleicher Win- bewegungskräftige Organe. Verbreitungs⸗Sphären in 
ter⸗ und Sommerwärme. — Temperatur⸗erhöhende und Abhängigkeit klimatiſcher Verhältniſſe. Vegetations- 
temperatur⸗vermindernde Urſachen. Strahlung der Erd⸗ Gebiete und Gruppirung der Thiergeſchlechter. Pi Che 
d 


oberfläche nach Maßgabe ihrer Inclination, Farbe, Dich- und geſellig lebende Pflanzen und Thiere. ha⸗ 
tigkeit, Dürre und chemiſchen Compoſition. — Die Wol⸗ rakter der Floren und Faunen ijt nicht ſowohl durch das 
fenform, Verkündigkrin deſſen, was in der oberen Luft Vorherrſchen a pate Familien unter gewi reiten, 
vorgeht, iſt am heißen Sommerhimmel das ,,projicirte als durch die viel complicirteren Verhältniſſe des Zu⸗ 
Bild“ des warmeftrahlenden Bodens. — Contraſt zwi⸗ ſammenlebens vieler Familien und den re⸗ 
ſchen dem Inſel- oder Küſten⸗Klima, deſſen alle lativen Zahlenwerth ihrer Arten beſtimmt. Formen na⸗ 
vielgegliederte buſen- und halbinſelreiche Continente ge- türlicher Familien, welche vom Wequator nach den Polen 
nießen, und dem Klima des Inneren großer Ländermaſ⸗ hin ab- oder zunehmen. Unterſuchungen über das Zah⸗ 
fen. Oſt⸗ und Weſtküſten. Unterſchiede der ſüdlichen und lenverhältniß, in dem in verſchiedenen Erdſtrichen jede 
nördlichen Hemiſphäre. — Thermiſche Sealen der Cul- der großen Familien zu der ganzen daſelbſt wachſenden 
turpflanzen, herabſteigend von Vanille, Cacao und Pi- Maſſe der e paiay ſteht. S. 185-187, — Das 
fang bis zu Citronen, Oelbaum und trinkbarem Wein. Menſchengeſchlecht in ſeinen phyſiſchen Abſtufungen und 
Einfluß, welchen dieſe Scalen auf die geographiſche Ver- in der geographiſchen Verbreitung ſeiner gleichzeilig vor⸗ 
breitung der Culturen ausüben. Das günſtige Reifen handenen Toben Racen, Abarten. Alle Menſchenracen 
und das Nichtreifen der Früchte wird weſentlich bedingt ſind Formen einer einzigen Art. Einheit des Men⸗ 
durch die Unterſchiede der Wirkung des directen und zer- ſchengeſchlechts. — Sprachen, als geiſtige Schöpfun⸗ 
ſtreuten Lichtes bei heiterem und durch Nebel verſchleier- gen der Menſchheit, Theile der Naturkunde des Gei⸗ 
tem Himmel. — Allgemeine Angabe der Urſachen, welche ſtes, offenbaren eine nationelle Form; aber geſchicht⸗ 
dem größeren Theile von Europa, als der weſtlichen Halb- liche Ereigniſſe haben bewirkt, daß bei Völkern fehr ver⸗ 
inſel von Aſien, ein milderes Klima verſchaffen. S. 168 ſchiedener Abſtammung ſich Idiome deſſelben Sprach⸗ 
174. — Beſtimmung der mittleren Temperatur-Ver⸗ ſtammes finden, S. 187-191, 
aͤnderung der Jahres- oder Sommerwärme, welche dem 


Zweites Buch. 


Allgemeine Ueberſicht des Inhalts. III. Cultur exotiſcher Gewächſe. Contra- 
A. Anregungs-Mittel zum Naturſtudium. are eee von Pflanzengeſtalten. S. 


Reflex der Außenwelt auf die Einbildungskraft. S. 5 
102 34. : B. Geſchichte der phpſiſchen Weltanſchauung. 
I. Dichteriſche Natur beſ chreibung. Na⸗ Hauptmomente der allmäligen Entwicklung und Er- 
tur efühl nach Verſchiedenheit der Zeiten und der Völ⸗ weiterung des Begriffs vom Kosmos, als einem Na⸗ 
kerſtamme. S. 193-228, turganzen. S. 242.384. 
„II. Landſchaftmalerei. Graphiſche Darſtel I. Das Mittelmeer als Ausgangspunkt 
lung der Phyſiognomik der Gewächſe. S. 228-237, der Verfuche ferner Schifffahrt gegen Kodo (Argo⸗ 
(es 
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ee Ga 
nauten), gegen Süden (Ophir), gegen Weſten (Phöni- meniſchen Fluſſe Iris, Gregorius von Nyſſa, Chryſo⸗ 


tier und Colaus von Samos). Anreihung dieſer Dar⸗ 
des an die früheſte Cultur der Völker, die das Bek⸗ 
en des Mittelmeers umwohnten. S. 249-268, 

II. Feldzüge der Macedonier unter Ale⸗ 


rander dem Großen. Verſchmelzung des Oſtens 


mit dem Weſten. Das Griechenthum befördert die Völ⸗ 
kervermiſchung vom Nil bis zum Euphrat, dem Jaxar⸗ 
tes und Indus. Plötzliche Erweiterung der Weltanſicht 


durch eigene Beobachtung, wie durch den Verkehr mit 


altcultivivten, gewerbetreibenden Völkern. S. 268-277. 

III. Zunahme der Weltanſchauung un⸗ 
ter den Lagkden. Muſeum im Serapeum. Ency- 
clopädiſche Gelehrſamkeit. Verallgemeinerung der Na⸗ 


turanſichten in den Erd⸗ und Himmelsräumen. Ver⸗ 


mehrter Seehandel nach Süden. S. 277-283. 

IV. Römiſche Weltherrſchaft. Einfluß ei⸗ 
nes is Staatsverbandes auf die kosmiſchen Anſich⸗ 
rs ortſchritte der Erdkunde durch Landhandel. Die 
Entſtehung des Chriſtenthums erzeugt und begünſtigt 
das Gefühl von der Einheit des Menſchengeſchlechts. 
S. 283-294, ; 

V. Einbruch des arabiſchen Volksſtam⸗ 
mes. Geiſtige Bildſamkeit dieſes Theils der ſemitiſchen 
Völker. Hang zum Verkehr mit der Natur und ihren 
Kräften. Arzneimittel⸗Lehre und Chemie. Erweiterung 
der phyſiſchen Erdkunde, der Aſtronomie und der mathe⸗ 


matiſchen Wiſſenſchaften im allgemeinen. S. 295-311. | 


VI. Zeit der großen oceaniſchen Entdek⸗ 
kungen. Eröffnung der weſtlichen Hemiſphäre. Ame⸗ 
rika und das ſtille Meer. Die Scandinavier, Colum⸗ 


bus, Cabot und Gama; Cabrito, Mendana und Qui⸗ 


ros. Die reichſte Fülle des Materials zur Begründung 
der phoſiſchen Erdbeſchreibung wird den weſtlichen Völ⸗ 
fern Europa's dargeboten. S. 311-352. 


PFII. Zeit dergroßen Entdeckungen in den 


Himmelsraumen durch Anwendung des Fernrohrs. 
uptepoche der Sternkunde und Mathematik von Ga⸗ 
Fund Kepler bis Newton und Leibniz. S. 352-381, 
III. Vielfeitigkeit und innigere Ver⸗ 

ung der wiſſenſchaftlichen Beſtrebun⸗ 

in der neueſten Zeit. Die Geſchichte der phyſiſchen 
i ſchmilzt genta mit der Geſchichte des 
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Hauptrefultate der eee ſie der reinen O b⸗ 


dichteriſch geſtimmte Einbildungskraft. — Sinnesart der 
Griechen und Römer. Ueber den Vorm rf, als wäre in 
beiden das Naturgefühl minder lebhaft geweſen. Nur 


Dichtung, Nonnus, Anthologie. —Eigenthümlichkeit der 
griechiſchen Landſchaft. S. 193-195, — Römer; Lu- 
cretius, Virgil, Ovidius, Lucanus, Lucilius Junior. 
Spätere Zeit, wo das poetiſche Element nur als zufälli⸗ 
a Schmuck des Gedankens erſcheint; Moſelgedicht des 


n der Sinnesart und der 
welche 

Ehriſtenthums und das Einfiedlerleben hervorbringen. 
inuci i Stellen aus den Kir⸗ 


ie Verbreitung des 


ſtomus. Sentimental-ſchwermüthige Stimmung. S. 
203-206,— Einfluß der Racenverſchledenheit, welche ſich 
in der Färbung der Naturſchilderungen offenbart bei 
Hellenen, italiſchen Stämmen, Germanen des Nordens, 
ſemitiſchen Völkern, Perſern und Indern. Die über- 
reiche poetiſche Literatur der drei letzten Racen lehrt, 
daß einer langen, winterlichen Entbehrung des Natur- 
genuſſes wohl nicht allein die Lebendigkeit des Natur- 
gefübls bei den nordiſchen germaniſchen Stämmen zu⸗ 
zuſchreiben iſt.— Ritterliche Poeſie der Minneſänger 
und deutſches Thier-Epos nach Jacob und Wilhelm 
Grimm. Celtiſch-iriſche Naturdichtungen. S. 206 
209. — Ofte und weſt⸗ariſche Völker (Inder und Per⸗ 
fer), Ramayana und Mahabharata; Sokuntala und 
Kalidaſa's Wolkenbote. Perſiſche Literatur im irani⸗ 
ſchen Hochlande, nicht über die Zeit der Saſſaniden hin⸗ 
aufſteigend. S. 209-212, (Ein Fragment von Theodor 
Goldſtücker Anm. S. 210 und 211). — Finniſches 
Epos und Lieder, aus dem Munde der Karelier geſam⸗ 
melt von Elias Lönnrot, S. 213. — Aramäiſche Natio⸗ 
nen; Naturpoeſie der Hebräer, in der ſich der Monothe⸗ 
ismus ſpiegelt, S. 213-215, — Alte arabiſche Litera⸗ 
tur; Schilderung des beduiniſchen Wüſtenlebens in An⸗ 
tar; Naturbeſchreibung des Amru'l Kais S. 215 und 
und römiſcher Herrlichkeit erſcheint Dante Alighieri, deſ⸗ 
fen poetiſche Schöpfung von Zeit zu Zeit das tiefſte Ge⸗ 
fühl des irdiſchen Naturlebens athmet. Petrarca, Boz 
jardo und Vittoria Colonna, Aetna dialogus und ma⸗ 
leriſche Schilderung des üppigen Pflanzenlebens der 
neuen Welt in den Historiae Venetae des Bembo. 
Chriſtoph Columbus. S. 216-219. — Die Luſtaden des 
Camoens. S. 220 und 221. — Spaniſche Poeſie; die 
Araucana des Don Alonſo de Ereilla, Fray Luis de 
Leon und Calderon nach Ludwig Tieck. — Shakeſpeare, 
Milton, Thomſon. S. 221-223. — Franzöſiſche Pro⸗ 
ſaiker: Rouſſeau, Buffon, Bernardin de St. Pierre und 
Chateaubriand. S. 223—225.— Rückblick auf die Dar⸗ 
ſtellung der älteren Reiſenden des Mittelalters, John 
Mandeville, Hans Schiltberger und Bernhard von Brei⸗ 
tenbach; Contraſt mit den neueren Reiſenden. Cook's 
Begleiter Georg Forſter. S. 225 find 226. — Der ge⸗ 
rechte Tadel der „beſchreibenden Poeſie“ als eigener ür 


ſich beſtehender Form der Dichtung trifft nicht das Be⸗ 7 


ſtreben, ein Bild der durchwanderten Zonen aufzuſtellen, 
die Reſultate unmittelbarer Naturanſchauung durch die 
Sprache, d. h. ay Tg Kraft des bezeichnenden Worts, 
zu verſinnlichen. Alle Theile des weiten Schöpfungs⸗ 
kreiſes vom Aequator bis zu der kalten Zone können } ch 
einer begeiſternden Kraft auf das Gemüth erfreuen. S. 
227 und 228. 

II. Landſchaftmalerei in ihrem Einfluß auf 


Alterthum war nach der beſonderen Geiſtesrichtung der 


teriſche Schilderung einer Gegend ein für ſich beſtehen⸗ 
des Object der Kunſt. Der ältere Philoſtrat. Sceno⸗ 
graphie. Ludius. — Spuren der Landſchaftmalerei bei 
den Indern in der glänzenden Epoche des Vikramaditya. 
— Herculanum und Pompeji. — Chriſtliche Malerei von 
Conſtantin dem Großen bis zum 17 des Mittelal- 
ters. Miniaturen der Manuſcripte. S. 228234 
Ausbildung des Landſchaftlichen in den hiſtoriſchen 
Bildern der Gebrüder van Eyck. Das 17 te Jahrhun⸗ 
dert als die glänzende Epoche der Landſchaftmalerei 
Claude Lorrain, Ruysdael, Gaspard und Nicolaus 
puffin, Everdingen, Hobbema und Cuyp). — Spates 
res Streben nach Naturwahrheit der n 
Darſtellung der Tropen⸗Vegetation. Franz Poſt, Be⸗ 
leiter des Prinzen Moritz von ere Eckhout. Be⸗ 
dürfnic phyſiognomiſcher Naturdarſ ellung. — Eine große 
kaum vollbrachte Weltbegebenheit, die Unabhängigkeit und 
Gründung geſetzlicher Freiheit im ſpaniſchen und portu⸗ 
gieſiſchen Amerika (wo in der Andeskette zwiſchen den 
Wendekreiſen volkreiche Städte bis zu 13000 Fuß Höhe 


216.— Nach dem Hinſchwinden aramäiſcher, griechiſcher 


die Belebung des Naturſtudiums. — In dem claſſiſchen 
Völker die Landſchaftmalerei eben fo wenig als die dich⸗ 


228-230, — 


— 


über der Meeresfläche liegen), die zunehmende Cultur 
von Indien, Neu-Holland, der Sandwich⸗Inſeln und 
Süd⸗Afrika's werden einſt nicht bloß der Meteorologie 
und beſchreibenden Naturkunde, ſondern auch der Land⸗ 
ſchaftmalerei, dem graphiſchen Ausdruck der Natur⸗ 
phyfiognomie, einen neuen Schwung und großar⸗ 
tigen Charakter geben. — N der Benutzung 
Parker jcher Rundgemälde. — Der Begriff eines Nature 
ganzen, das Gefühl der harmoniſchen Einheit im Kos⸗ 
mos wird um ſo lebendiger unter den Menſchen werden, 
als ſich die Mittel vervielfältigen, die Geſammtheit 
der Naturerſcheinungen zu anſchaulichen Bildern 
zu geſtalten. S. 230-237. 4 ‘ 

III. Cultur exotiſcher Gewadfe; Eindruck 
der Phyſiognomik der Gewächſe, ſoweit Pflanzun⸗ 
gen dieſen Eindruck hervorbringen können. — Land⸗ 
ſchaftgärtnerei. Früheſte Parkanlagen im mittleren und 
ſüdlichen Aſien, heilige Bäume und Haine der Götter. 
S. 237-239, Gartenanlagen oſtaſiatiſcher Völker. Chi⸗ 
neſiſche Gärten unter der ſiegreichen Dynaſtie der Han. 
Gartengedicht eines chineſiſchen Staatsmannes, See- 
ma⸗kuang, ans dem Ende des Ilten Jahrhunderts. 
Vorſchriften des Lieu⸗tſcheu. Naturbeſchreibendes Ge⸗ 
dicht des Kaiſers Kien-long. — Einfluß des Zuſam⸗ 
menhanges buddhiſtiſcher Mönchsanſtalten auf die Ver⸗ 
breitung ſchöner, charakteriſtiſcher Pflanzenformen. S. 
240 und 241. 


B. Geſchichte der phyſiſchen Weltanſchauung. 


Einleitung. Die Geſchichte der Erkenntniß des 
Weltganzen iſt von der Geſchichte der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten, wie ſie unſere Lehrbücher der Phyſik und der Mor⸗ 
phologie der Pflanzen und Thiere liefern, ganz verſchie⸗ 
den. Sie iſt gleichſam die Geſchichte des Gedankens 
von der Einheit in den Erſcheinungen und von dem Zu⸗ 


680 --— ae 


ſammenwirken der Kräfte im Weltall. —Behandlungs- 
weiſe der Geſchichte des Kosmos: a) ſelbſtſtändiges 
Streben der Vernunft nach Naturgeſetzen; b) Weltbe⸗ 
gebenheiten, welche plötzlich den Horizont der Beobach- 
zung erweitert haben; e) Erfindung neuer Mittel finn- 
licher Wahrnehmung. — Sprachen. Verbreitungsſtrah⸗ 
len der Cultur. Sogenannte Urphyſik und durch Cultur 
verdunkelte Naturweisheit wilder Völker. S. 242-249, 


Hauptmomente einer Geſchichte der phyſiſchen 
Weltanſchauung. 

IJ. Das Becken des Mittelmeers als Muse 
gang der Verſuche, die Idee des Kosmos zu erweitern. 
Unterabtheilungen der Geſtaltung des Beckens. Wich⸗ 
tigkeit der Bildung des arabiſchen Meerbuſens. Kreu- 
zung zweier geognoſtiſchen Hebungsſyſteme NO SW 
und SSO NNW. Wichtigkeit der letzteren Spal- 
tungsrichtung für den Weltverkehr. — Alte Cultur der 
das Mittelmeer umwohnenden Völker. — Nilthal, altes 
und neues Reich der Aegypter. — Phönicier, ein ver⸗ 


mittelnder Stamm, verbreiten Buchſtabenſchrift (phöni⸗ 


eiſche Zeichen), Münze als Tauſchmittel und das ur- 
ſprünglich babyloniſche Maaß und Gewicht. Zahlen- 
lehre, Rechenkunſt. Nachtſchifffahrt. Weſtafrikaniſche 
Colonien. S. 249-258, — Hiram⸗Salomoniſche Expe⸗ 
ditionen nach den Goldländern Ophir und Supara S. 
259 und 260.— Pelasgiſche Tyrrhener und Tusker (Ra- 
ſener). Eigenthümliche Neigung des tuſeiſchen Stam⸗ 
mes zu einem innigen Verkehr mit den Naturkräften; 
Fulguratoren und Aquilegen. S. 260 und 261. — An⸗ 


dere ſehr alte Culturvölker, die das Mittelmeer umwoh⸗ B 


nen. Spuren der Bildung im Often unter Phrygiern 
und Lyciern, im Weſten unter Turdulern und Turdeta⸗ 
nern. — Anfänge der helleniſchen Macht. Vorder-Aſien 
die große Heerſtraße von Often her einwandernder Völ⸗ 
ker; die ägäiſche Inſelwelt das vermittelnde Glied zwi⸗ 
ſchen dem Griechenthum und dem fernen Orient. Ueber 
den 48ſten Breitengrad hinaus ſind Europa und Aſien 
durch flache Steppenländer wie in einander verfloſſen; 
auch betrachten Pherecydes von Syros und Herodot das 


ganze nördliche ſeythiſche Aſien als zum ſarmatiſchen 
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Europa gehörig. — Seemacht, doriſches und ioniſches 
Leben in die Pflanzſtädte übergetragen. — Vordringen 


gegen Oſten nach dem Pontus und Kolchis, erſte Kennt⸗ 


niß der weſtlichen Geſtade des caſpiſchen Meeres, nach 
Hecatäus mit dem kreiſenden öͤſtlichen Weltmeer verwech⸗ 
ſelt. Tauſchhandel durch die Kette ſeythiſch⸗ſcolotiſcher 
Stämme mit den Argippäern, Iſſedonen und goldreichen 
Arimaspen. Meteorologiſcher Mythus der Hyperboreer. 
— Gegen Weſten Oeffnung der gadeiriſchen Pforte, die 
lange den Hellenen verſchloſſen war. Schifffahrt des 
Coläus von Samos. Blick in das Unbegrenzte; unaus⸗ 
geſetztes Streben nach dem Jenſeitigen; genaue Keunt⸗ 
nif eines großen Naturphänomens, des periodiſchen An⸗ 
ſchwellens des Metres. S. 262-268, a 
II. Feldzüge der Macedonier unter Ale⸗ 
rander dem Großen und langer Einfluß des bac⸗ 
triſchen Reichs. — In keiner anderen Zeitepoche (die, 
achtzehn und ein halbes Jahrhundert ſpäter erfolgte Be⸗ 
ebenheit der Entdeckung und Aufſchließung des tropi⸗ 
ſchen Amerika's ausgenommen) iſt auf einmal einem 
Theile des Menſchengeſchlechts eine reichere Fülle neuer 
Naturanſichten, ein größeres Material zur Begründung 
des kosmiſchen Wiſſens und des vergleichenden ethnolo⸗ 
giſchen Studiums dargeboten worden. — Die Benutzung 
dieſes Materials, die geiſtige Verarbeitung des Stoffes 
wird erleichtert und in ihrem Werthe erhöht durch die 
vorbereitende Richtung, welche der Stagirite dem em⸗ 
piriſchen Forſchen der philoſophiſchen Speculation und 
einer alles ſcharf umgrenzenden wiſſenſchaftlichen 
Sprache gegeben hatte. — Die macedoniſche Expedr⸗ 
tion war im eigenſten Sinne des Worts eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Expedition. Calliſthenes von Olynth, 
Schüler des Ariſtoteles und Freund des Theophraſt. — 
Mit der Kenntniß der Erde und ihrer Erzeugniſſe wurde 
durch die Bekanntſchaft mit Babylon und mit den Be⸗ 
obachtungen der ſchon aufgelöſten chaldäiſchen Prieſter⸗ 
caſte auch die Kenntniß des Himmels anſehnlich ver⸗ 
mehrt. S. 268-277, y > 
III. Zunahme der Weltanſchauung un 
ter den Ptolemäern. — Das griechiſche Meghpt 
hatte den Vorzug politiſcher Einheit, und ſeine geogra= 
phiſche Weltſtellung, der Einbruch des arabiſchen Me 
buſens brachte den gewinnreichen Verkehr au 
ſchen Ocean dem Verkehr an den ſüdöſtlie 
Mittelmeers um wenige Meilen nahe. — Das Seleuei⸗ 
den-Reich genoß nicht die Vortheile des Seehandels, 
war oft erſchüttert durch die verſchiedenartige Nationa⸗ 
lität der Satrapien. Lebhafter Handel auf Strömen 
und Caravanenſtraßen mit den Hochebenen der Serer 
nördlich von Uttara⸗Kuru und dem Oxus⸗Thale. — 
Kenntniß der Monſun⸗Winde. Wiedereröffnung des 
Canals zur Verbindung des rothen Meeres mit dem 
Nil oberhalb Bubaſtus. Geſchichte dieſer Waſſerſtraße. 
— Wiſſenſchaftliche Inſtitute unter dem Schutz der La⸗ 
giden; alexandriniſches Muſeum und zwei Bücherſamm⸗ 
lungen, im Bruchium und in Rhakotis. Eigenthümliche 
Richtung der Studien. Neben dem ſtoffanhäufenden 
Sammelfleiße offenbart ſich eine glückliche Verallgemei⸗ 
nerung der Anſichten. — Eratoſthenes von Cyrene. Er⸗ 
fter helleniſcher Verſuch einer Grad-Meſſung zwiſchen 
Syene und Alexandrien auf unvollkommene Angaben 
der Bematiſten gegründet. Gleichzeitige Fortſchritte des 
Wiſſens in reiner Mathematik, Mechanik und Aſtrono⸗ 
mie, Ariſtyllus und Timocharis. Anſichten des Welt⸗ 
gebäudes von dem Samier Ariſtarch und Seleucus dem 


Babylonier oder aus Erythrä. Hipparch der Schöpfer 
der wiſſenſchaftlichen Aſtronomie und der größte ſelbſt⸗ 
beobachtende Aſtronom des ganzen Alterthums. Eucli⸗ 
80 e von Perga und Archimedes. S. 277 


IV. Einfluß der römiſchen Weltherr— 


ſchaft, eines großen Staatenverbandes auf die Erwei⸗ 


terung der kosmiſchen Anſichten. — Bei der Mannig⸗ 
faltigkeit der Bodengeſtaltung und Verſchiedenartigkeit 
der organiſchen Erzeugniſſe, bei den fernen Expeditionen 
nach den Bernſteinküſten und unter Aelius Gallus nach 
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Arabien, bei dem Genuſſe eines langen Friedens hatte 


die Monarchie der Cäſaren in faſt vier Jahrhunderten 


das Naturwiſſen lebhafter fördern können; aber mit 
dem römiſchen Nationalgeiſte erloſch die volksthümliche 
Beweglichkeit der Einzelnen, es verſchwanden Oeffent⸗ 
lichkeit und Bewahrung der Individualität, die zwei 
Hauptſtützen freier, das Geiſtige belebender Verfaſſun⸗ 
gen. — In dieſer langen Periode erhoben ſich als Beob⸗ 
achter der Natur nur Dioscorides der Cilicier und Ga⸗ 
lenus von Pergamus. Die erſten Schritte in einem 
wichtigen Theile der mathematiſchen Phyſik, in 
der ſelbſt auf Experimente gegründeten Optik, that 
Claudius Ptolemäus. — Materielle Vortbeile der Aus⸗ 
dehnung des Landhandels nach Inner⸗Aſien und 
der Schifffahrt von Myos Hormos nach Indien. — Un⸗ 
ter Veſpaſian und Domitian, zur Zeit der Dynaſtie der 
Han, dringt eine chineſiſche Kriegsmacht bis an die Oſt⸗ 
küſte des caſpiſchen Meeres. Die Richtung der Völker⸗ 
fluthen in Aſien geht von Often nach Weſten, wie fie im 
Neuen Continent von Norden nach Süden geht. Die 
aſiatiſche Völkerwanderung beginnt mit dem Anfall der 
Hiungnu, eines türkiſchen Stammes, auf die blonde, 
blauangige, vielleicht indogermaniſche Race der Yueii 
und Ufün nahe an der chineſiſchen Mauer, ſchon andert⸗ 
balb Jahrhunderte vor unſerer Zeitrechnung. — Unter 
Marcus Aurelius werden römiſche Geſandte über Tun⸗ 
kin an den chineſiſchen Hof geſchickt. Kaiſer Claudius 
empfing ſchon die Botſchaft des Rachias aus Ceylon. 
— Die großen indiſchen Mathematiker Warahamihira, 
Brahmagupta, und vielleicht ſelbſt Arvabhatta, ſind 
e als dieſe Perioden; aber was fruher auf ganz 
einſamen, abgeſonderten Wegen in Indien entdeckt wor⸗ 
den iſt, kann auch vor Diophantus durch den unter den 
Lagiden und Cafaren fo ausgebreiteten Welthandel theil- 
weiſe in den Oecident eingedrungen fein. —Den Reflex 
dieſes Welthandels offenbaren die geographiſchen Rie⸗ 
enwerke des Strabo und Piolemaus. Die geographiſche 
Ismenclatur des Letzteren iſt in neuerer Zeit durch 
dliches Studium der indiſchen Sprachen und des 
kraniſchen Zend als ein geſchichtliches Denkmal je⸗ 
en Handels⸗BVerbindüngen erkannt worden. — 
iges Unternehmen einer Weltbeſchreibung 
Aius; Charakteriſtik ſeiner Encyclopädie der 
ſt.— Hat in der Geſchichte der Weltan⸗ 
gdauernde Einfluß der Römerherrſchaft 
nd einigendes und verſchmelzendes 


at 


egenüber. — Der 
weiſe durch die 


Contact mit anderen 


tur. 2 
Weſten und Oſten; Hykſos u 
Ariäus, Bundesgenoſſe bes 2 
genthümlicher Charakter des a f 0 
neben Carayanenſtraßen und vo kreichen Städten. S. 
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295-299. — Einfluß der Neſtorianer, der Syrer und 
der medieini et gerne ie Schule von Edeſſa. — 


abiſchen Nomadenlebens fi 


Berkebr mit der Natur und ihren Kräften. 
Die Araber werden die eigentlichen Gründer der bootie 
ſchen und chemiſchen Wiſſenſchaften. Arzneimittellehre. 
— Wiſſenſchaftliche Inſtitute in der glanzvollen Epoche 
von Al-Manſur, Harun Al⸗Raſchid, Mamun und Woz 
taſem. Wiſſenſchaftlicher Verkehr mit Indien. Bee 
nutzung des Tſcharaka und Suſruta wie der alten tech⸗ 
niſchen Künſte der Aegypter. Botaniſcher Garten bei 
Cordova unter dem poetiſchen Chalifen Abdurrahman. 
S. 299-306, — Aſtronomiſche Beſtrebungen durch ei⸗ 
gene Beobachtung und Vervollkommnung der Inſtru⸗ 
mente. Ebn⸗Junis Anwendung des Pendels als Zeit⸗ 
meſſers. Arbeit des Alhazen über die Strahlenbre⸗ 
chung. Indiſche Planetentafeln. Störung der Länge 
des Mondes von Abul-Wefa erkannt. Aſtronomiſcher 
Congreß zu Toledo, zu welchem Alfons von Caſtilien 
Rabbiner und Araber berief. Sternwarte zu Meragha 
und ſpäte Wirkung derſelben auf den Timuriden Ulugh 
Beig zu Samarkand. Gradmeſſung in der Ebene zwi⸗ 
ſchen Tadmor und Rakka. — Die Algebra der Araber 
aus zwei lange von einander unabhängig fließenden 
Strömen, einem indiſchen und einem griechiſchen, ent⸗ 
ſtanden. Mohammed Ben⸗Muſa, der Chowarezmier. 
Diophantus, erſt gegen das Ende des 10ten Jahrhun⸗ 
derts von Abul⸗Weſa Buzjani ins Arabiſche überſetzt. 
Auf demſelben Wege, welcher den Arabern die Kennt⸗ 
niß der indiſchen Algebra zuführte, 
Perfien und am Euphrat auch die indiſchen Zahl⸗ 
zeichen und den ſinnreichen Kunſtgriff der Poſition, 
d. d. den Gebrauch des Stellenwerthes. Sie ver⸗ 
pflanzten dieſen Gebrauch in die Zollämter im nördli⸗ 
chen Afrika, den Küſten von Sicilien gegenüber. Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, daß die Chriſten im Abendlande früher als 
die Araber mit den indiſchen Zahlen vertraut waren und 
daß ſie unter dem Namen des Sy ſtems 
den Gebrauch der neun Ziffern nach ihrem Stellenwerthe 
kannten. Die Poſition tritt ſchon im Suanpan 
von Inner⸗Aſien wie im tuſciſchen Abacus hervor. — 
Ob eine dauernde Weltherrſchaft der Araber bei ihrer 
faſt ausſchließlichen Vorliebe für die wiſſenſchaftli⸗ 
chen (naturbeſchreibenden, phyſiſchen und aſtronomi⸗ 
ſchen) Reſultate griechiſcher 


i 


erhielten dieſe in 


des Abacus, 


Forſchung einer allgemeinen 


und freien Geiſtescultur und dem bildend ſchaffenden 


Kunſtſinne bätte förderlich fein können? S. 306-311. 
VI. Zeit der großen oceaniſchen Ent⸗ 
deckungen; a b 
benheiten und Erweiterung wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe, 
welche die Entdeckungen im Raume vorbereitet haben. 
Eben weil die Bekanntſchaft der Völker Europa's mit 
dem weſtlichen Theile des Erdballs der Hauptgegenſtand 
dieſes Abſchnittes iſt, muß die unbeſtreitbare erſte Ent⸗ 
deckung von Amerika in ſeiner nördlichen und gemäßig⸗ 
ten Zone durch die Normänner ganz von d 
auffindung deſſelben Continents in den tropiſchen Thei⸗ 
len geſchieden werden. Als noch das Chalifat von 
Bagdad unter den Abbaſſiden blühte, wurde Amerika 
von Leif, dem Sohne Erik's des Rothen, bis zu 41% 
nördl. Breite aufgefunden. Die Färber und das durch 
Naddod zufällig entdeckte Island find als Zwiſchenſta⸗ 
tionen, als Anfangs punkte zu den Unternehmungen nach 
dem amerikaniſchen Scandinavien zu betrachten. Auch 
die Oſtküſte von Grönland im Scoresby⸗Lande (Sale 
bord), die Oſtküſte der Baffinsbai bis 72° 55“ und der 
Eingang des Lancaſter⸗Sunds und der Barrow⸗Straße 
wurden beſucht. — Frühere? iriſche Entdeckungen. Das 
Weißmännerland zwiſchen Virginien und Florida. 
Ob vor Naddod und vor Ingolf's Coloniſtrung von 
Island dieſe Inſel von Iren (Weſtmännern aus 
dem amerikaniſchen Groß⸗Irland) oder von den durch 
Normänner aus den Färöern verja ten irländiſchen Miſ⸗ 
fionaren (Papar, die Clerici des Dicuil) zuerſt bewohnt 
worden iſt? — Der Nationalſchatz der älteſten Ueberlie⸗ 
erungen des europäiſchen Nordens, durch Unruhen in 
wurde nach Island übergetra⸗ 


der Heimath gefährdet, 
ie 
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Amerika und das ſtille Meer. — Bege⸗ 


der Wieder⸗ 
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gen, das viertehalb hundert Jahre einer freien bürgerli⸗ 
chen Verfaſſung genoß, und dort für die Nachwelt geret⸗ 
tet. Wir kennen die Handelsverbindung zwiſchen Grin- 
land und Neu⸗Schottland (dem amerikaniſchen Mark⸗ 
land) bis 1347; aber da Grönland ſchon 1261 ſeine 
republikaniſche Verfaſſung verloren hatte und ihm, als 
Krongut Norwegens, aller Verkehr mit Fremden und 
alſo auch mit Island verboten war, ſo nimmt es weni⸗ 
ger Wunder, daß Columbus, als er im Februar 1477 
Island beſuchte, keine Kunde von dem weſtlich gelegenen 
Neuen Continent erhielt. Zwiſchen dem norwegiſchen 
Hafen Bergen und Grönland gab es aber Handelsver⸗ 
kehr noch big 1484. S. 311-317, — Weltgeſchichtlich 
ganz verſchieden von dem iſolirten, folgenloſen Ereigniß 
der erſten normänniſchen Entdeckung des Neuen Conti⸗ 
nents tft feine Wiederauffindung in dem tropiſchen Theile 
durch Chriſtoph Columbus geweſen, wenn gleich dieſer 
Seefahrer, nur einen kürzeren Weg nach Oſt-Aſien ſu⸗ 
chend, weder je die Abſicht hatte, einen neuen Welttheil 
aufzufinden, noch, wie ebenfalls Amerigo Veſpucci, bis 
zu ſeinem Tode glaubte, andere als oſt-aſiatiſche Küſten 
berührt zu haben. — Der Einfluß, den die nautiſchen 
Entdeckungen am Ende des Loten und im Anfang des 
16ten Jahrhunderts auf die Bereicherung der Ideenwelt 
ausgeübt haben, wird erſt verſtändlich, wenn man einen 
Blick auf diejenigen Jahrhunderte wirft, welche Colum⸗ 
bus von der Bluthe wiſſenſchaftlicher Cultur unter den 
Arabern trennen. — Was der Aera des Columbus ih- 
ren eigenthümlichen Charakter gab, den eines ununter- 
brochenen und gelingenden Strebens nach erweiterter 
Erdkenntniß, war: das Auftreten einer kleinen Zahl küh⸗ 
ner Männer (Albertus Magnus, Roger Bacon, Duns 
Scotus, Wilhelm von Occam), die gum freien Selbſt⸗ 
denken und zum Erforſchen einzelner Naturerſcheinungen 
anregten; die erneuerte Bekanntſchaft mit den Werken 
der griechiſchen Literatur; die Erfindung der Buchdruk⸗ 
ferfunjt; die Mönchsgeſandtſchaften an die Mongolen 
fürſten und die mercantiliſchen Reiſen nach Oſt-Aſien 
und Süd⸗Indien (Marco Polo, Mandeville, Nicolo de? 
Conti); die Vervollkommnung der Schifffahrtskunde; 
der Gebrauch des Süd wee oder die Kenntniß von 
der Nord⸗ und Südweiſung des Magnets, welche 
man durch die Araber den Chineſen verdankt. S. 317 
328. Frühe Schifffahrten der Catalanen nach der Weſt⸗ 
kuͤſte des tropiſchen Afrika, Entdeckung der Azoren, Welt⸗ 
karte des Picigano von 1367. Verhältniß des Colum⸗ 
dus zu Toscanelli und Martin Alonſo Pinzon. Spät 


erkannte Karte von Juan de la Coſa. — Südſee und 


ihre Inſeln. S. 329-338. Entdeckung der magne⸗ 
tiſchen Curve ohne Abweichung im atlanti- 
ſchen Ocean, Bemerkte Inflexion der Iſothermen hun⸗ 
dert Seemeilen in Weſten der Azoren. Eine phyſiſche 
Abgrenzungslinie wird in eine politiſche verwandelt; 
Demarcationslinie des Pabſtes Alexander VI. vom 4. 
Mai 1493. — Kenntniß der Wärme⸗ Vertheilung; die 
Grenze des ewigen Schnees wird als Function der geo- 
graphiſchen Breite erkannt. Bewegung der Gewäſſer im 
atlantiſchen Meeresthale. Große Tangwieſen. S. 338 
7344. — Erweiterte Anſicht der Wellräume; Bekannt⸗ 
ſchaft mit den Geſtirnen des ſuͤdlichen Himmels; mehr 
beſchauliche als wiſſenſchaftliche Kenntniß! — Vervoll⸗ 
kommnung der Methode, den Ort des Schiſſes zu be⸗ 
ſtimmen; das politiſche Bedürfniß, die Lage der päbſt⸗ 
lichen Demarcations-Linie feſtzuſetzen, vermehrt den 
Drang nach praktiſchen fal ven ne — Die Ent⸗ 
deckung und erſte Coloniſation von Amerika, die Schiff⸗ 
fahrt nach Oſtindien um das Vorgebirge der guten 
Hoffnung treffen zuſammen mit der höchſten Blüthe der 
Kunſt, mit dem Erringen eines Theils der geiſtigen 
Freiheit durch die religidje Reform, als Vorſpiel 67 
politiſcher Umwälzungen. Die Kühnheit des genueſt⸗ 
{den Seefahrers ut das erſte Glied in der unermeßli⸗ 
chen Kette verhängnißvoller Begebenheiten. Zufall, nicht 
Betrug und Ränke von Amerigo Veſpucei, haben dem 
Feſtland von Amerika den Namen des Columbus entzo⸗ 
gen. — Einfluß des Neuen Welttheils auf die politiſchen 


. 


* 


. 


nftitutionen, auf die Ideen und Neigungen der Völker 
Arn Continent. S. 344352. 

VII. Zeit der großen Entdeckungen in 
den Himmels räumen durch Anwendung des 
Fernrohrs; Vorbereitung dieſer Entdeckungen durch 
richtigere Anſicht des Weltbaues. — Nicolaus Coperni⸗ 
cus beobachtete ſchon mit dem Aſtronomen Brudzewski 
u Krakau, als Columbus Amerika entdeckte. Ideelle 
Verkettung des 16ten und 17ten Jahrhunderts durch 
Peurbach und Regiomontanus. Copernicus hat ſein 
Weltſyſtem nie als Hypotheſe, ſondern als unumſtöß⸗ 
liche Wahrheit aufgeſtellt. S. 352-360, — Kepler und 
die empiriſchen von ihm entdeckten Geſetze der Planeten⸗ 
bahnen. S. 360 und 361, 366 und 367. Erfindung 
des Fernrohrs; Hans Lippershey, Jacob Adriagansz 
Metius), Zacharias Janſen. Erſte Früchee des tele- 
ſcppichen Sehens; Gebirgslandſchaften des Mondes; 
Sternſchwärme und Milchſtraße, die vier Trabanten des 
Jupiter; Dreigeſtaltung des Saturn; ſichelförmige Ge⸗ 
ſtalt der Venus; Sonnenflecken und Rotationsdauer der 
Sonne. — Für die Schickſale der Aſtronomie und die 
Schickſale ihrer Begründung bezeichnet die Entdeckung 
der kleinen Jupiterswelt eine denkwürdige Epoche. Die 
Jupiters⸗Monde veranlaſſen die Entdeckung der Gee 
ſchwindigkeit des Lichts, und die Erkenntniß dieſer Ge⸗ 
ſchwindigkeit führt zu Erklärung der Aberrations⸗El⸗ 
lipfe der Firſterne, d. i. zu dem ſinnlichen Beweiſe von 
der translatoriſchen Bewegung der Erde. — Den Ent⸗ 
deckungen von Galilei, Simon Marius und Johann 
Fabricius folgte das Auffinden der Saturnstrabanten 
durch Huygens und Caſſini, des Thierkreislichtes als 
eines kreiſenden abgeſonderten Nebelringes durch Child⸗ 
rey, des veränderlichen Lichtwechſels von Fixſternen 
durch David Fabricius, Johann Bayer und Holwarda. 
Sternloſer Nebelfleck der Andromeda von Simon Ma⸗ 
rius beſchrieben. S. 361-369, — Wenn auch das ſieb⸗ 
zehnte Jahrhundert in ſeinem Anfang der plötzlichen 
Erweiterung der Kenntniſſe der Himmelsräume d 
Galilei und Kepler, an ſeinem Ende den Fortſch 
des reinen mathematiſchen Wiſſens durch Newto 
Leibnitz ſeinen Hauptglanz verdankt, ſo hat doch 
dieſer großen Zeit der wichtigſte Theil der phyſikg 
Probleme in den Pryceſſen des Lichts, der 
des Magnetismus eine befruchtende P. 
Doppelte Strahlenbrechung und Polariſation; 
von der Kenntniß der Interferenz bei Grimaldi und 
Hooke. William Gilbert trennt den Magnetismus von 
der Electrieität. Kenntniß von dem periodiſchen Fort⸗ 
ſchreiten der Linien ohne Abweichung. Halley's frühe 
Vermuthung, daß das Polarlicht (das Leuchten der 
Erde) eine d ee eee ſei. Galilei's Ther⸗ 
moſcope und Benutzung derſelben zu einer Reihe regel⸗ 
mäßiger täglicher Beobachtungen auf Stationen ver⸗ 
. Höhe. Unterſuchungen über die ſtrahlende 
Wärme. Torricelli's Röhre und Höhenmeſſungen durch 
den Stand des Queckſilbers in derſelben. Kenntniß der 
Luftſtröme und des Einfluſſes der Rotation der Erde 
auf dieſelben. Drehungsgeſetz der Winde von Bacon 
geahndet. Glücklicher, aber kurzer Einfluß der Acade- 
mia del Cimento auf die Gründung der mathematiſchen 
Naturphiloſophie auf dem Wege des Experiments. — 
Verſuche, die Luftfeuchtigkeit zu meſſen; Condenſations⸗ 
Hygrometer. — Electriſcher Proceß, telluriſche Electrici⸗ 
tät; Otto von Guerike ſieht das erſte Licht in ſelbſther⸗ 
vorgerufener Electricität. — Anfänge der pneumatiſchen 
Chemie; beobachtete Gewichtszunahme bei Oxydation 
der Metalle; Cardanus und Jean Rey, Hooke und 
Mayow. Ideen über einen Grundſtoff des Luftkreiſes 
Spiritus nitro-aéreus), welcher an die ſich verkalkenden 
Metalle tritt, für alle Verbrennungs⸗Proceſſe und das 
Athmen der Thiere nothwendig iſt. — Einfluß des phy⸗ 
ſikaliſchen und chemi Wiſſens auf die Ausbildung 
der Geognoſie (Nicolaus Steno, Silla, Lifter); Gee 
bung des Meeresbodens und der Küſtenländer. In der 
größten aller geognoſtiſchen Erſcheinungen, in der ma⸗ 
thematiſchen Geſtalt der Erde, ſpiegeln ſich erkennbar 
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chiedenen Breiten. Polar⸗ Abplattung. 
wird von Newton aus theoretiſchen Gründen er 
und ſo die Kraft aufgefunden, von deren Wirkung die 
Kepler'ſchen Geſetze eine nothwendige Folge ſind. Die 
Auffindung einer ſolchen Kraft, deren Daſein in New⸗ 
ton's unſterblichem Werke der Principien entwickelt 
wird, iſt faſt gleichzeitig mit den durch die Infinite⸗ 
ſimal⸗Rechnung eröffneten Wegen zu neuen ma⸗ 
thematifden Entdeckungen geweſen. S. 369-381. 


Specielle Ergebniſſe der Beob⸗ 
achtung in dem Gebiete kosmi⸗ 


ſcher Erſcheinungen. — Einlei⸗ 


tung S. 385-397. 

Rückblick auf das Geleiſtete. Die Natur unter einem 
zwiefachen Geſichtspunkte betrachtet: in der reinen Ob⸗ 
jectivität der äußeren Erſcheinung und im Reflex auf 
as Innere des Menſchen. — Eine bedeutſame Anrei⸗ 
bung der Erſcheinungen führt von ſelbſt auf deren ur⸗ 
fachlichen Zuſammenhang. — Vollſtändigkeit bei 

Aufzäblung der Einzelheiten wird nicht beabſichtigt, am 
wenigſten in der Schilderung des reflectirten Naturbil⸗ 
es unter dem Einfluß ſchöpferiſcher Einbildungskraft. 
Es entſteht neben der wirklichen oder äußeren 

eine ideale und innere Welt: voll phyſiſch ſymbo⸗ 
liſcher Mythen, verſchieden nach Volksſtämmen und Kli⸗ 
maten, Jahrhunderte lang auf ſpätere Generationen ver⸗ 
erbt, 


ſpiegel des 
graphicus von Alb 
des Cardinals Pierre 
Giordano Bruno un 
Vorſtellung von 
ziehung bei Cope 
thematiſchen ee d 
bei Kepler. ie Sch 


aber lange nach ſeinem Tode nur agmentariſch erſchie⸗ 
nen; der Kosmotheoros vo ygens des großen 
Namens unwürdig. — und ſein Werk Phi- 
losophiae Naturalis Prine nathematica. — Stre⸗ 
ben nach der Erkenntniß eines Weltganzen. Iſt die 
Aufgabe lösbar, die geſammte Naturlehre von den Ge⸗ 
ſetzen der Schwere an bis zu oben geſtaltenden Thätigkei⸗ 
a] 
2 
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die Zuſtände der Urzeit ab, d. b. die primitive Flüſſig⸗„ VIIL Vielſeitigkeit und innigere Bere 
keit der rotirenden Maſſe und ihre Erhärtung als Erd⸗ kettung der wiſſenſchaftli be g 5 
N e . und Sender de in ver⸗ gen Le eee au d 
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er neueſten Zeit. — Rückblick auf die 


Die n Hauptmomente in der Geſchichte der Weltanſchauung, 
annt, die an große Begebenheiten geknüpft ſind. — Die Viel⸗ 


ſeitigkeit der Verknüpfung alles jetzigen Wiſſens er⸗ 
ſchwert die Abſonderung und Umgrenzung des Einzel⸗ 
nen. — Die Intelligenz bringt forkan Großes, ih ohne 
Anregung von außen, durch eigene innere Kraft nach 
allen Richtungen hervor. Die Geſchichte der phyſiſchen 
Wiſſenſchaften ſchmilzt ſo allmälig mit der Geſchichte von 
der Idee eines Naturganzen zuſammen. S. 382-384. 


„Drittes Buch. 


ten in den organiſchen und belebten Körpern auf ein 
Princip zurückzuführen? Das Wahrgenommene er⸗ 
ſchöpft bei weitem nicht das Wahrnehmbare. Die Un⸗ 
vollendbarkeit der Empirie macht die Aufgabe, das Ver⸗ 
änderliche der Materie aus den Kräften der Materie zu 
erklären, zu einer unbeſtimmten. 


A. Uranologiſcher Theil der phyſiſchen 


Weltbeſchreibung. S. 397-623. Zwei 


Abtheilungen, von welchen die eine den 
Firſternhimmel, die andere unſer Son⸗ 
nenſyſtem umfaßt, S. 397. 

a. Aſtrognoſie (Firſternhimmel) S. 397 

399. 

I. Weltraum und Vermuthungen über 
das, was den Weltraum zu erfüllen ſcheint, 
S. 399-406, 

II. Natürliches und teleſcopiſches 
Sehen. Funkeln der Geſtirne. Ge⸗ 
ſchwindigkeit des Lichtes. Ergebniſſe der 


1 


Photometrie. S. 406-434. — Reihung 


der Firſterne nach Licht⸗Intenſität S. 434 
436 


III. Zahl, Vertheilung und Farbe 
der Firſterne. Sternhaufen (Stern⸗ 


Nebelflecken gemengt. S. 437-463, 

IV. Neu erſchienene und verſchwun⸗ 
dene Sterne. Veränderliche Sterne in 
gemeſſenen, wiederkehrenden Perioden. 
Intenſitäts⸗ Veränderungen des 
Lichtes in Geſtirnen, bei denen die Perio⸗ 
dicität noch unerforſcht iſt. S. 463-483. 

V. Eigene Bewegung der Firſterne. 
Problematiſche Exiſtenz dunkler We [tf re 
per. Parallaxe. Gemeſſene Entfer⸗ 
nung einiger Fixſterne. Zu eifel über die 
Annahme eines Centralkörpers für den 
ganzen Fixſternhimmel. S. 483-492. 

VI. Die vielfachen oder Doppelſterne. 
Ihre Zahl und ihr gegenſeitiger Ab ſt and. 
Umlaufszeit von zwei Sonnen um einen 
gemeinſchaftlichen Schwerpunkt. 
S. 492-500, . 

VII. Die Nebelflecke. Ob alle nur 
ferne und ſehr dichte Sternhaufen ſind? 


2 


ſe ſchwärme). Milchſtraße, mit wenigen 


par 


j 


Die beiden Magellaniſchen Wolken, 
in denen ſich Nebelflecke mit vielen 
Sternſchwärmen zuſammengedrängt fin⸗ 
den. Die ſogenannten ſchwarzen Flecken 
oder Kohlenſäcke am ſüdlichen Himmels⸗ 
gewölbe. S. 500-523. 

5. Sonnengebiet S. 523-526. 

I. Die Sonne als Centralkörper. 
S. 526-542. 

II. Die Planeten S. 542-594, 

A. Allgemeine Betrachtung der Pla- 

netenwelt S. 542-567, 

a) Hauptplaneten S. 542-565, 
b) Nebenplaneten S. 565-567. 
B. Specielle Aufzählung der Plan e⸗ 
ten und ihrer Monde, als Theile des 
Sonnengebietes, S. 567-594, 

Sonne S. 567-569. 
Merkur S. 569-570. 
Venus S. 570-571, 
Erde 671. 

Mond der Erde S. 571-581. 
Mars S. 581-582; 


Die Kleinen Planeten S. 582-585, 
Flora, Victoria, Veſta, Iris, Metis, Hebe, 
Parthenope, Aſträa, Egeria, Irene, Eu- 
nomia, Juno, Ceres, Pallas, Hygiea; 

Jupiter S. 5852587. 

Satelliten des Jupiter S. 587-588 

Saturn S. 588-590, 

Satelliten des Saturn S. 590-591, 

Uranus S. 591-592. 

Satelliten des Uranus S. 592. 

Neptun S. 592-594, 

Satelliten des Neptun S. 594. 
III. Die Cometen S. 594-606. 
IV. Ring des Thierkreislichtes S. 

606-608. 

V. Sternſchnuppen, Feuerku⸗ 

geln, Meteorſteine S. 608-621. 

5 ch 10 worte S. 621-623. 
erichtigungen und Zuſätze S. 
6246255 a ete 

Inhalts⸗Ueberſicht S. 625-636, 


Nähere Zergliederung der einzelnen Abtheilungen 
des aſtronomiſchen Theils des Kosmos. 
a Aſtrognoſie: 
I. Weltraum: — Nur einzelne Theile find meß⸗ 
bar S. 399. — Widerſtehendes (hemmendes) Mittel, 
Himmelsluft, Weltäther S. 400 und 401. — Wärme⸗ 
ſtrahlung der Sterne S. 402. — Temperatur des Welt⸗ 
raums S. 403 und 404. — Beſchränkte Durchſichtig⸗ 
keit? S. 404 und 405. — Regelmäßig verkürzte Um⸗ 
laufszeit des Cometen von Encke S. 405, — Begrenzung 
der Atmoſphäre? S. 406. 
II. Natürliches und teleſcopiſches Sehen: 
=> Shr verſchiedene Lichtquellen zeigen gleiche Bree 
chung „Verhältniſſe S. 408.— Verſchledendeit der Ge⸗ 

windigkeit des Lichtes glühender feſter Körper und des 


ch 
Ache der Reibungs⸗Electricität S. 408, 426-428, — 
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Lage der Wollaſton'ſchen Linien S. 408. — Wirkung 
der Röhren S. 407. — Optiſche Mittel, directed und 
reflectirtes Licht zu unterſcheiden, und Wichtigkeit dieſer 
Mittel für die phyſiſche Aſtronomie S. 408 und 409.— 
Grenzen der gewöhnlichen Sehkraft S. 409 und 410.— 
Unvollkommenheit des Seh⸗Organs; Falſche (factice) 
Durchmeſſer der Sterne S. 411 und 412. — Einfluß 
der Form eines Gegenſtandes auf den kleinſten Seh⸗ 
winkel bei Verſuchen über die Sichtbarkeit; Nothwen⸗ 
digkeit des Licht⸗Unterſchiedes von | oo der Lichtſtärke; 
Sehen ferner Gegenſtände auf poſitive und negative 
Weiſe S. 410-413. — Ueber das Sehen der Sterne bet 
Tage mit unbewaffnetem Auge aus Brunnen oder auf 
hohen Bergen S. 413 und 414.— Ein ſchwächeres Licht 
neben einem ſtärkeren S. 410 Anm. *). — Ueberdeckende 
Strahlen und Schwänze 411, 450 und 451.— Ueber die 
Sichtbarkeit den Jupiterstrabanten mit bloßem Auge S. 
410 und 411, — Schwanken der Sterne S. 414 und 
415. — Anfang des teleſcopiſchen Sehens; Anwendung 
zur Meſſung S. 415-417. — Refractoren von großer 
Länge S. 417; Reflectoren S. 417 und 418. — Tages- 
beobachtungen; wie ſtarke Vergrößerungen das Auffin⸗ 
den der Sterne bei Tage erleichtern können S. 419-421, 
Erklärung des Funkelns und der Sintillation der Ge⸗ 
ſtirne S. 421424, — Geſchwindigkeit des Lichtes S. 
424—429.— Größenordnung der Sterne; photometriſche 
Verhältniſſe und Methoden der Meſſung S. 429-434. 
— Cyanometer S. 433, — Photometriſche Reihung der 
Fixſterne S. 434-436. 
III. Zahl, Vertheilung und Farbe der 
Fixſterne; Sternhaufen und Milchſtraße: 
— Zuſtände der Himmelsdecke, welche das Erkennen der 
Sterne begünſtigen oder hindern, S. 437. — Zahl der 
Sterne; wie viele mit unbewaffnetem Auge erkannt wer⸗ 
den können S. 437 und 438. — Wie viele mit Ortsbe⸗ 
ſtimmungen und auf Sternkarten eingetragen ſind S. 
439-444, — Gewagte Schätzung der Zahl von Sternen, 
welche mit den jetzigen raumdurchdringenden Fernröhren 
am ganzen Himmel ſichtbar fein könnten, S. 444.— 
Beſchauende Aſtrognoſie roher Völker S. 445.— G 
chiſche Sphäre S. 445-449, — Kryſtallhimmel S. 
450. — Falſche Durchmeſſer der Firſterne in Fa 
ren S. 450 und 451, — Kleinſte Gegenſtänd 
mels, die noch teleſeopiſch geſehen werden — 
Farbenverſchiedenheit der Sterne, und Veränderungen, 
welche ſeit dem Alterthum in den Farben vorgegangen, 
S. 451-455, — Sirius (Sothis) S. 453 und 454, — 
Die vier königlichen Sterne S. 455, — Allmälige Be⸗ 
kanntſchaft mit dem ſüdlichen Himmel S. 455 und 456. 
— Vertheilung der Firjterne, Geſetze relativer Verdich⸗ 
tung, Aichungen 456 und 457.— Sternhaufen und Stern⸗ 
ſchwärme S. 457-459, — Milchſtraße S. 459-463, 
IV. Neu erſchienene und verſchwundene 
Sterne, veränderliche Sterne, und In⸗ 
tenſitäts⸗ Veränderungen des Lichtes in 
Geſtirnen, in welchen die Periodleität noch nicht erforſcht 
iſt: — Neue Sterne in den letzten zweitauſend Jahren 
S. 463-471, — Periodiſch veränderliche Sterne: Hi⸗ 
ſtoriſches S. 471 und 472, Farbe S. 472, Zahl S. 473; 
Geſetzliches in ſcheinbarer Unregelmäßigkeit, große Un⸗ 
terſchiede der Helligkeit, Perioden in den Perioden S. 
473-475, — Argelander's Tabelle der veränderlichen 
Sterne, mit Commentar S. 476-480 u. Anm. S. 473 
und 474, — Veränderliche Sterne in unbeſtimmten Pe⸗ 
rioden („ Argis, Capella, Sterne des Großen und 
Kleinen Bären) S. 480-482, — Rückblick auf mögliche 
Veränderungen in der Temperatur der Erdoberfläche S. 
* ay 483, * 

„Eigene Bewegung der Firfterne, dunkle 
Weltkörper, Parallaxe; Zweifel über die 
Annahme eines Centralkörpers für den 
ganzen Firſternhimmel: — Veränderung des 
phyſiognomiſchen Charakters der Himmelsdecke S. 483 
und 484. — Quantität der eigenen cela S. 484 
und 485, — Beweiſe für die wahrſcheinliche Exiſtenz 
nicht leuchtender Körper S. 485 und 486, — Parallaxe 
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E. . * 
und Meſſung des Abſtandes einiger Firſterne von un⸗ 
ſerem Sonnenſyſtem S. 486-489. — ie Aberration 
des Lichtes kann bei Doppelſternen zur Beſtimmung der 
Parallaxe benutzt werden S. 489. — Die Entdeckung 
der eigenen Bewegung der Firſterne hat auf die Kennt⸗ 
nif der Bewegung unſeres eignen Sonnenſoſtems, ia 
zur Kenntniß der es dige Bewegung geführt S. 
484-490, — Problem der Lage des Schwerpunkts 
des ganzen Firſternhimmels. Centralfonne? S. 491 
und 492. : 

VI. Doppelfterne, umlaufszeit von zwei 
Sonnen um einen gemeinſchaftlichen Schwer⸗ 
punkt: — Optiſche und phyſiſche Doppelſterne S. 4933 
Zahl 493-497, — Einfarbigkeit und verſchiedenartige 
Farben; letztere nicht Folge optiſcher Täuſchung, des 
Contraftes der Complementar⸗Farben S. 497-499, — 
Wechſel der Helligkeit S. 499. — Mehrfache (3 bis fache 
Verbindungen S. 499. — Berechnete Bahn⸗Elemente, 
halbe große Axen und Umlaufszeit in Jahren S. 499 
und 500. 

VII. Nebelflecke, Magellaniſche Wolken 
und Kohlenſäcke: — Auflöslichkeit der Nebelflecke: 
ob ſie alle ferne und dichte Sternhaufen ſind? S. 500 
und 501, — Hiſtoriſches S. 501-507, — Zahl der Ne⸗ 
belflecke, deren Poſition beſtimmt iſt S. 507 und 508.— 
Vertheilung der Nebel und Sternhaufen in der nordli- 
chen und fudliden Himmels ſphäre S. 508; nebelär⸗ 
mere Räume und Maxima der Gedrangtheit S. 509.— 
Geſtaltung der Nebelflecke: kugelförmige, Ringnebel, 
ſpiralförmige Doppelnebel, planetariſche Nebelſterne S. 
510-513. — Nebelfleck (Sternhaufen) der Andromeda 
S. 459, 502 und 503, 510 Anm. f); großer Nebelfleck 
umn Argus S. 515 und 516; Nebelficé im. Schützen 
S. 516; Nebelflecke im Schwan und im Fudfe, Spi⸗ 
ral⸗Nebelfleck im nördlichen Jagdhunde S. 516 und 
517.— Die beiden Magellaniſchen Wolken S. 517-521, 
- Schwarze Flecken oder Kohlenſäcke S. 521 und 522. 


B. Sonnengebiet: Planeten und 
re Monde, Ring des Thierkreis⸗Lich⸗ 
und Schwärme der Meteor⸗Aſtero⸗ 
S. 523-526, 
le Sonne als Centralkörper: — Nu⸗ 
S. 526-528. — Phyſiſche Beſchaf⸗ 
Umhüllungen der dunkeln Son⸗ 
„Sonnenfackeln S. 528-536, 
Aichts, von welchen die Anna⸗ 


fenheit der O 
nenkugel; Sonn 
— Abnahmen des T 
liſten Kunde geben; pro t 
536, — Intenſität des Lichts im Centrum der Sonnen⸗ 
ſcheibe und an den Rändern S. 537-539, — Verkehr 
zwiſchen Licht, Wärme, Electric ät und Magnetismus; 
Seebeck, Ampere, Faraday S. 5 9540. — Einfluß der 
Sonnenflecken auf die Temperatur unſeres Luftkreiſes 
S. 540-542. 8 
II. Die Planeten: . 
A. Allgemeine vergleichende Betrach⸗ 
tungen: . ‘ 
a. Hauptplaneten: 
1) Zahl und Epochen der Entder 
Namen, Planetentage (Woche) und 
S. 544-547. 1 
2) Vertheilung der Planeten in zn 


ung S. 542-649; 
Planatenſtunden 


ei Gruppen S. 
5 


551 und 552. 1 
4) Reihung der Planeten und ihre 2 bſtände von der 
Sonne, ſogenanntes Geſetz von Ti nus; alter Glaube, 
daß die Himmelskörper, welche wir jetzt ſehen, nicht alle 
von jeher ſichtbar waren; Proſel S. 552-558, 
5) Maſſen der Planeten S. 558. 
6) Dichtigkeit der Planeten S. 
7) Sideriſche Umlaufsz 
559 und 560. ff ey 
8) Neigung der Planeten ihnen und Rotations ach⸗ 
ſen, Einfluß auf Klimate S. 560-563. 
9) Excentricität der Manetenbahnen ae 


* * 
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zahl der ſporadiſchen und 


49-551, i. a 1 
3) Abſolute und ſcheinbare Größe, Geſtaltung S. | 611-614, — Außer dem 


Ok, 
= 


75 


p) Nebenplaneten S. 565-567, 
B. Specielle Betrachtung, 


Centralkörper: 
Sonne S. 567-569, 
Mercur S. 569 und 570. 
Venus: Flecken S. 570 und 571. 
Erde: numeriſche Verhältniſſe S. 571 
Mond der Erde: Licht und Wärme erzeugend; 
aſchgraues Licht oder Erdenlicht im Monde; Flecken; 
Natur der Mond⸗Oberfläche, Gebirge und Ebenen, ge⸗ 
meſſene Höhen; herrſchender Typus kreisförmiger Ge⸗ 
ſtaltung, Exhebungs⸗Krater ohne fortdauernde Erupti⸗ 
ons⸗Erſcheinungen, alte Spuren der Reaction des In⸗ 
neren gegen das Aeußere (die Oberfläche); Mangel von 
Sonnen⸗ und Erdfluthen, wie von Strömungen als 
fortſchaffenden Kräften, wegen Mangels eines flüſſigen 
Elements; wahrſcheinliche geognoſtiſche Folgen dieſer 
Verhältniſſe S. 571-581, : 
Mars: bate: Oberflächen⸗Anſehen, verändert 
durch den Wechſel der Jahreszeiten, S. 581 und 582. 
Die Kleinen Planeten S. 582-585. 
Jupiter: Rotakionszeit, Flecken und Streifen S. 
585587. ; 
Satelliten des Jupiter S. 587 und 588. ; 
Sa i rut Streifen, Ringe, excentriſche Lage S. 588 
590. 
} 


Satelliten des Saturn S. 590 und 591. 
Uranus S. 591. 

Satelliten des Uranus S. 592. 

Neptun: Entdeckung und Elemente S. 592-594, 

Satelliten des Neptun S. 594. 

III. Die Cometen: — bei der kleinſten Maſſe un⸗ 
geheure Räume ausfüllend; Geſtaltung, Perioden des 
Umlaufs, Theilung; Elemente der inneren Cometen S. 
594-606, 

IV. Der Ring des Thierkreislichtes: — 
Hiſtoriſches. — e zwiefach: ſtündliche und 
jährliche? — Zu unterſcheiden, was dem kosmiſchen 
Lichtproceſſe ſelbſt im Ringe des Thierkreislichtes ange⸗ 
hort, was der veränderlichen Durchſichtigkeit der Atmo⸗ 


6 stupagting bee. a 
einzelnen Planeten und ihr Verhältniß zur Sonne als 
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ſphäre. — Wichtigkeit einer wal da Reihe correfpondt- 


en unter den 


render Beobachtun 
cere bis neun⸗ und zwölftauſend 


Höhen über dem 


Fuß. — Gegenſchein wie beim Untergang der Sonne. a 


Vergleich in derſelben Nacht mit beftimmten Theilen der 
Milchſtraße.— 
608. f 
V. Sternſchnuppen, Feuerkugeln, Me⸗ 
teorſteine: — Aelteſte chronologiſch ſicher beſtimmte 
Abrolithenfälle, und Einfluß, welchen der Steinfall zu 
Aegos Potamot und die kosmiſche Erklärung deſſelben 
anf die Weltanſichten des Anaxagoras und Diogenes 
von Apollonia (aus der neueren ioniſchen Schule) aus⸗ 
geübt haben; Umſchwung, welcher der Stärke bes Fal⸗ 
les entgegenwirkt (Centrifugalkraft und Gravitation) ; 
S. 608-611. — Geometrifde und phyſiſche 
Verhältniſſe der Meteore, bei ſpor adiſchen und pe⸗ 
kiobiſchen Meteorfällen; Radiation der Stern⸗ 
ſchnuppen, beſtimmte Ausgangspun kte; Mittel⸗ 
periodiſchen Sternſchnuppen 
in einer Stunde nach Verſchiedenheit der Monate S. 
Strom des heil. Laurentius 
und dem jetzt ſchwächeren November-Phänomen find 
noch 4 bis 5 andere periodiſch im ae wiederkehrende 
Sternſchnuppen⸗Fälle als ſehr wahr cheinlich erkannt 
worden S. 614 und 615. — Höhe und Geſchwindigkeit 
der Meteore S. 615. — Phyſiſche Verhältniſſe, Färbung 
und Schweife, Verbrennunge⸗Proceß, Größe; Beiſpiele 
der Entzündung von Gebäuden; S. 615-617, — Mee! 
teorſteine; Asrolithen⸗Fälle bei heiterem Himmel oder 
nach Entstehung eines kleinen dunkelen Meteorgewölks 
S. 617-618. — Problematiſche Häufigkeit der Stern⸗ 
ſchnuppen zwiſchen Mitternacht und den frühen Morgen⸗ 
ſtunden (ſtündliche Variation) S. 618.— Chemi f ch e 
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ropen in verſchiedenen 
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Ob der Ring des Zodiacallichtes mit der 
S. Ebene des Sonnen⸗Aequators zuſammenfällt. S. 606 
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Vrerhältniſſe der Asrolithen; Analogie mit den Gee nologiſchen Probleme im Gegenſatz zu den telluriſchen, 


c Gebirgsarten S. 618-621. wegen Ausſchluſſes der Wikkungen, welche aus Stoff⸗ 
wo! — 


orte! — Rückblick auf das Erſtrebte. — verſchiedenheit und Stoffwechſel entſtehen. — Elemente 


ch lu 
Beſchränkung nach der Natur der Compoſition einer phy- der Stabilität des Planetenſyſtems S. 621623. 
ſiſchen Weltbeſchreibung. — Darſtellung thatſächlicher Berichtigungen und Zuſätze S. 623 und 
Beziehungen der Weltkörper gegen einander. — Kepler's 8 , 
Geſetze planetariſcher Bewegung. — Einfachhelt der ura-! Inhalts⸗Ueberſicht S. 625-636 


Die Temperaturangaben in dieſem Werke find, wo nicht das Gegentheil beſtimmt ausgedrückt iſt, in Graden 
des hunderttheiligen Thermometers; die Meilen ſind geographiſche, 15 auf den Aequatorialgrad. Das Fuß⸗ und 
Zollmaaß iſt das altfranzöſiſche, in dem die Toiſe 6 Pariſer Fuß zählt. Die geographiſchen Längen ſind immer 
von dem Meridian der Pariſer Sternwarte an gerechnet. f 

Paris, im März 1845. 
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Goethe's 
Si imm tliche Werke in 6 Bänden, oder 102 Lieferungen, A 10 Cts. 
(Mit den Prämien von Schiller's und Leſſing's Werken.) 
Schiller's 


Sämmtliche Werke in 2 Bänden oder 20 Lieferungen, a „ 10% 


H. Iſchokke 8 
Novellen und Dichtungen i in 3 Bänden oder 45 Lieferungen, a. TOS, 
do elegant gebunden . $6 — 
> ' Wilh. Hauff's 8 
Sämmtliche Werke in 1 Band oder 15 Lieferungen, . . se 10 „ 


do elegant gebunden „ oa 
1 do in Prachtband mit Goldſchnitt „ 
2 Auerbach's 5 
Do rf geſchichten. Mit Illuſtrationen. 3 Bde. oder 22 Lieferungen, a 10 „ 
do elegant gebunden 3 — 


Thomas Paine’s : ; 
Sämmtliche Werke in 3 Bänden oder 24 Lieferungen, a I 


me do elegant gebunden . 3 — 
Volney 's 
n rm, oder Betrachtungen über die Umwälzungen der Reiche, gebund. 75 „ 


Alexander von Sumbolbt’s 
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20 Lieferungen, à 10% ale 
do do elegant gebunden. 82 50 „ 5 
Heine's 1 
Reiſebilder, in 9 Aeferungen, a 2 10 
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N Spindler's 
Ausgewählte Schriften, in Lieferungen, q 10 , 
L Band. Der Jeſuit, in 5 Lieferungen, a 1 
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